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EU TIN G E R. 


PEUTINGER. Die Geſchichte dieſes beruͤhmten ade— 
ligen Geſchlechts der Stadt Augsburg laͤßt ſich bis in 
die Mitte des Mittelalters verfolgen. In der finſtern 
Gruft vor der Domkirche zu Augsburg ſoll ſich ein Grab— 
ſtein mit dem Peutinger'ſchen Wappen ') und der Jahrs— 
zahl 1282 gefunden haben?). Nach dieſem Umſtande zu 
ſchließen, haben ſich die Peutinger ſchon vor dieſem Jahre 
in Augsburg niedergelaſſen. Allein erſt im J. 1288 hat 
Konrad und 1291 Hermann und Volkmar von Peutin⸗ 
gau das augsburgiſche Bürgerrecht angenommen ). 


Dorf Peutingau in Baiern zu denken, welches bei Schon: 
gau am Lech gelegen, ohne Zweifel vor Zeiten dem Ge— 
ſchlechte gehört hat). In den alten Schriften heißen 
ſie bald Peutinger, bald Peutingauer. Als Stammvater 
des Geſchlechts für Augsburg iſt aber jedenfalls der er⸗ 
waͤhnte Konrad anzuſehen, welcher mit einer Augsburgerin 
Geidiß vermaͤhlt einen Sohn, der gleichfalls Konrad hieß, 
hinterließ. Dieſer erzeugte mit ſeiner erſten Frau, Eliſa⸗ 
beth Erhart, einen Sohn Ulrich, mit der zweiten, Anna 
Schmidtmair, zwei Soͤhne, Johann und Jacob. Ulrich's 
Sohn, Siegmund, hinterließ einen Sohn, Georg, der aber 
ohne maͤnnliche Erben geſtorben iſt ), und Jacob hatte 
gleichfalls keine Nachkommenſchaft von ſeinen Soͤhnen, 
Johann dagegen hinterließ zwei Soͤhne, Johann und 
Konrad, welcher Letztere mit Barbara Frickinger“) ver: 


maͤhlt, den beruͤhmten Konrad erzeugte, der als zweiter 


Stammvater der Familie anzuſehen iſt. Denn ob die bei⸗ 
den alten, Hermann und Volkmar, eine Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen oder nicht, iſt nicht überliefert worden. Unſer 


Konrad dagegen hinterließ vier Söhne: Claudius Pius ), 


Chriſtoph'), Johann Chryſoſtomus und Karl’). Nur der 
Erſte und Dritte haben Nachkommen hinterlaſſen. Die 
Soͤhne des Erſteren hießen: Claudius Conradus Pius, 


Claudius Narciſſus, Claudius Chryſoſtomus, Claudius Eu— 


1) Eine Darſtellung des Peutinger' ſchen Wappens findet ſich 
bei Paul v. Stetten, Geſchichte der adeligen Geſchlechter der 


3 ee Augsburg. (Augsburg 1762. 4.) Tab. VI. Nr. 


2) Clem. Säger, . des Rehlingiſchen 
, nach P. v. Biene 3) Stetten, Ge 
ſchichte der adeligen Geſchlechter, S. 188, nach RR Bürgerbuch die: 
fer Jahre. 4) Hist. Vit. atq. merit. Conr. Peuting. per J. 
G. Lotterum nov. curis Anton Veith. (Aug. Vindelic, 1783.) p. 


4. 5) Prasch, Epitaphia Augustana II, 89. III, 25. 6) 
7) Prasch J, 57. 


Ibid. I, 17 u. P. v. 188. 
8) Ib. I, 23. c) Ib. 


A. Encykl. d. W. u. K. 9925 Section. XX. 


5 S. 


. 


Bei 
0 Erklaͤrung dieſes Altern Namens hat man an das 


ſebius und Claudius Chriſtophorus. Claudius Euſebius' !°) 
Sohn, Johann Jacob, ſtarb unvermaͤhlt. Claudius Nar— 
ciſſus war der Vater des Stadtpflegers Konrad, deſſen 
Soͤhne aber Marcus und Chriſtoph. Jener war ber Va⸗ 
ter des letzten Zweiges dieſer Familie, Deſiderius Igna⸗ 
tius, mit welchem ſie im Jahre 1725 erloſchen iſt. Jo⸗ 
hannes Chryſoſtomus hatte einen Sohn gleiches Namens, 
welcher ſich aber von Marbach ſchrieb und das vermehrte 
Wappen fuͤhrte. Seine Witwe Beatrix Blarer von War— 
311 hatte nebſt ihrem Sohn Johann Chryſoſtomus im 

1508 das augsburgiſche Buͤrgerrecht aufgegeben. Ihr 
Sohn iſt jedenfalls jung geſtorben!). Das Buͤrgermei⸗ 
ſteramt in Augsburg hat nie ein Peutinger vor Chriſtoph 
Peutinger erhalten, wie denn weder die Chronik von En— 
gelbert Werlichius (Frankfurt 1595), noch die Regiments: 
hiſtorie der heil. roͤm. Reichsſtadt Augsburg, von David 
Langenmantel (Frankfurt und Leipzig 1725), vor dieſer 
Zeit einen Buͤrgermeiſter Peutinger erwaͤhnt. Auch be⸗ 
ſtaͤtigt Paul von Stetten) die Thatſache. Dennoch was 
ren ſie ohne Zweifel ihres Standes und hohen Ranges 
wegen der Auszeichnung faͤhig. Nach der Regimentsaͤn— 
derung haben ſich die Peutinger unter die Zunft der Kauf⸗ 
leute begeben, aus welcher Siegmund im J. 1455 und 
Hans im J. 1458 im großen Rath geweſen find 1). Et⸗ 
was ſpaͤer wurde der beruͤhmte Konrad zum Stadtſchrei— 
ber ernannt. Doch davon unten. Ebendieſer wurde auch 
Geſchlechter (Patricier der Stadt) und von ſeinen Nach— 
komnien find nach eingefuͤhrtem Geſchlechterregiment noch 
ſieben Glieder, die alle bis auf Chryſoſtomus am Katho— 
licismus feſihielten, in den Rath gekommen. Zwei von 
ihnen, Chriſtoph im J. 1533 und Konrad, ſind ſogar zu 
Stadtpflegern erwaͤhlt worden“). In Abſicht der Be⸗ 
ruͤhmtheit ſteht Konrad am naͤchſten ſein Sohn Claudius 
Pius, welcher viermal zum Abgeſandten der Stadt Augs— 
burg erwaͤhlt iſt, einmal nach Frankfurt zu der ſchmalkal⸗ 
diſchen Bundesverſammlung !“), dann nach Nürnberg, ſich 


10) Prasch, I, 32. 11) ſ. Mannlich's und Stridt⸗ 
beck's augsburgifches Stammbuch s. v. Peutinger, die Tab. Gen, 
in Lotteri Dissert. de Vit. Conradi Peutingeri, p. 54. Adam. 
Vitt. ICtor. et Polit. p. 67. 12) Geſch. der adeligen Geſchlech⸗ 
ter. S. 188. 13) f. i zu demſ. J. bei P. v. Stet⸗ 
ten, Geſch. d. adel. Geſchl. S. 189. 14) Langenmantel, 
Regimentshiſtorie im alphabetiſchen Regiſter s. v. Peutinger. 15) 
Geſch. der Heil. Roͤm. Reichs Freien Stadt Augsburg von P. v. 
Stetten. (Frankf. u. Leipzig 1743.) 1. Bd. S. 340. 


PEUTINGER 


mit dem Kaiſer wegen der zu leiſtenden Tuͤrkenhilfe zu 
befprechen '°), dann auf den Reichstag zu Speier “), end: 
lich nach dem kaiſerlichen Lager vor Muͤhlberg ). Clau— 
dius Pius und Claudius Konrad Pius waren wohlver⸗ 
diente Rathsadvocaten oder Rathsconſulenten. Jener zeich— 
nete ſich durch wuͤrdige Haltung zu Frankfurt ſo ſehr 
aus, daß er von den verſammelten proteſtantiſchen Für: 
ſten als Abgeordneter nach Italien geſchickt wurde (1536) “). 
Dem geiſtlichen Stande widmeten ſich Georg, Jacob's 
Sohn, Commandeur des teutſchen Ordens, und Chriſtoph, 
welcher 1608 Propſt zu Straubingen und 1628 zu St. 
Moritz in Augsburg und Auditor rotae Romanae wurde, 
endlich Deſiderius Ignatius, der Letzte des Geſchlechtes, 
der Domherr zu Conſtanz und 1666 zu Ellwangen war, 
wo er ſich 1697 zu der hoͤchſten Würde eines Dechanten 
erhob °°). Der Stadtpfleger Chriſtoph hat mit feiner Gat⸗ 
tin Katharina Langinger eine reichliche Stiftung zum Be⸗ 
ſten armer Bürger errichtet’). Um die Wiſſenſchaſten 
hat ſich aber nicht allein Konrad, ſondern auch ſeine Soͤhne 
und Nachkommen vielfach verdient gemacht. So iſt vom 
Stadtpfleger Chriſtoph die von ſeinem Vater begruͤndete 
Sammlung von Manuſcripten, Büchern und Monumen- 
ten mit großem Koſtenaufwand erweitert worden und in 
ſeinem Teſtamente, damit ſeine Arbeit nicht vergeblich ge⸗ 
weſen, alle dieſe Sammlungen nebſt feinem übrigen Ber: 
mögen zu einem Fideicommiß erhoben, worüber jedoch ſei⸗ 
ner Bruͤder Kinder in einen weitlaͤufigen Proceß gerie— 
then 2). Ebendieſer Stadtpfleger, Chriſtoph, hat auch 
die Guͤter Tafertingen und Huͤrblingen erworben. Das 
Gut Marbach dagegen gehoͤrte Johann Chryſoſtomus und 
Konrad hat 1616 von Karl Fillinger das Gut Willmars— 
hofen gekauft, welches ſeinen Nachkommen bis zum Aus⸗ 
ſterben der Familie verblieben iſt. Erſt im J. 1724 
wurde es von dem letzten Sproͤßling der Familie Deſide⸗ 
rius Ignatius an Anton Ignatius Imhof verkauft?“). 
Am Schluſſe dieſer Überſicht bemerke ich noch, daß es 
außer dieſem adeligen Geſchlecht noch eine Buͤrgerfamilie 
Peutinger oder Bittinger gab, welche ſich unter der Gold— 
ſchmiedszunft befand, und das Peutingerbad in der Ja— 
cobivorſtadt zu Augsburg errichtet hat?). Dieſe Familie 
ſteht aber mit der adeligen von Peutingau durchaus in 
keiner Verbindung?). Adamus und Freherus find dem⸗ 
nach mit Cruſius?) im Irrthum, wenn fie glauben, der 


16) Geſch. der Heil. Rom. Reichs Freien Stadt Augsburg von 
P. v. Stetten. (Frankfurt u. Leipzig 1743.) J. Bd. S. 368. 17) 
Ebend. S. 372. 18) Ebend. S. 403. 19) P. v. Stetten, 
Geſch. der augsburgiſchen Geſchlechter. S. 189. 20) Clem. Hie- 
rarch. II, X, 384 und P. v. Stetten, Geſch. der Stadt Augs⸗ 
burg. 2. Bd. S. 1194. Khamm. P. II. c. II. S. 4. p. 00. 

21) Nach dem Stiftungsbriefe vom J. 1576 den 1. Mai bei P. v. 
Stetten, Geſchichte der Geſchlechter. S. 189. 22) Chriſtoph 
Peutinger's Stiftungsbrief vom 1. Mai 1576. R. IXL. Lit. B. 
und Rathsdecret ad h. a. p. 51 u. ſ. w. P. v. Stetten, Augs⸗ 
burgiſche Geſchichte. 1. S. 617. 23) f. den Kaufbrief bei P. v. 
Stetten, Geſch. der augsburg. Geſchlechter. S. 189. 24) 
Crusius II. p. 347. 25) Mannlich's und Stridtbeck's 
augsburg. Stammbuch s. v. Bittinger, 26) Ann. Suev. Dod. 
III. c. 6. p. 347, Melchior Adam in vit. ICtorum p. 76 und 
Paul Freherus in theatro eruditorum, II. Sect. IV. p. 823 8g. 
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beruͤhmte Konrad fei eines Goldſchmieds Sohn geweſen 
Doch hat ſchon Lotter dieſen Fehler angemerkt”). Doch 
iſt dieſer Irrthum um ſo verzeihlicher, da auch die ade⸗ 
lige Familie Peutinger, wie bemerkt, in eine Zunft auf⸗ 
genommen war. 

Konrad Peutinger, Sohn Johann's, und deſſen Gat⸗ 
tin, Barbara, welche eine Tochter Georg Frickinger's und 
deſſen Gattin Eliſabeth Pellikofer war, wurde am 14. 
Oct. 1465 zu Augsburg geboren?). Seine Erziehung 
muß aͤußerſt ſorgfaͤltig geweſen ſein, obgleich die Nach⸗ 
richten daruͤber ſchweigen. Dennoch ſtarb ſein Vater 
früh”). Nachdem er feine Vorbildung durch Privatleh⸗ 
rer und auf einheimiſchen Anſtalten vollendet, wurde er 
nach dem damals durch den Glanz feinet Univerſitaͤten 
und die Anzahl der ſich hier aufhaltenden Gelehrten ſo 
bluͤhenden Italien geſchickt, wo er unter andern Hochſchu⸗ 
len namentlich Padua und Rom beſuchte. Aus hand⸗ 
ſchriftlichen Bemerkungen unſers Konrad ſelbſt geht her⸗ 
vor, daß er im J. 1482 in Padua die Rechtswiſſenſchaf⸗ 
ten ſtudirte“). Sein Hauptlehrer in Italien war Pom⸗ 
ponius Laͤtus, und dem Einfluſſe dieſes gleich geiſtreichen 
und gelehrten Mannes wird es zuzuſchreiben ſein, daß 
Konrad ſich, in die Heimath zuruͤckgekehrt, auf die Samm⸗ 
lung guter Buͤcher und Handſchriften legte. Ja! die be⸗ 
ruͤhmte Tabula Peutingeriana würde vielleicht, wie fo 
mancher andere Schatz des Alterthums, uns verloren ge⸗ 
gangen ſein, wenn nicht Konrad durch den Umgang mit 
Laͤtus und aͤhnlichen Maͤnnern Luſt und Liebe zu einem 
Studium eingefloͤßt worden waͤre, das nicht genug gepflegt 
werden kann?). Er wurde zuerſt nach Patavium geſchickt“ ), 
wo er von Matthaͤus Collatius in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten unterrichtet wurde., Unter ſeinen uͤbrigen Lehrern zu 
Padua werden genannt Hermolaus Barbarus ), bei wel⸗ 
chem er juriſtiſche Vorleſungen hörte, Johannes Baptiſta 
Roſellus ?), deſſen Vorleſungen er in den Jahren 1483 
und 1484 beſuchte, Jaſon Maynus, Paulus de Caſtro 
und Alexander de Nevo ), Baptiſta Blaſius, Johannes 
Campegius, Petrus und Petruccius Bagarotti und Jo⸗ 
hannes Jacobus Canis“). Von Patavium begab er ſich 
nach Bologna, wo er ein Schuͤler des Philipp Beroal⸗ 
dus wurde!). Auch die Hochſchule zu Florenz hat Con⸗ 
rad beſucht“). Endlich begab er ſich nach Rom, wo er 
außer Pomponius Laͤtus die Vorleſungen ſeines fruͤheren 
Lehrers zu Padua, des hierher berufenen Petrus Marſus, 
fleißig beſuchte, und in dieſer Stadt hatte er ſogar das 
Gluͤck mit dem damaligen Papſt Innocenz VIII. und 
Alexander VI., welcher damals noch Cardinal war, per⸗ 


1 Jac. Brucker, Ehrentempel teutſcher Gelehrſamkeit. S. 
„ Anm. o. 

27) Lotter et Veith Hist. Peuting. p. 5. 28) Ibid. p. 
6, Jacob Brucker, Ehrentempel teutſcher Gelehrſamkeit. S. 
46 nennt ſeinen Vater Konrad, allein dieſe Nachricht widerſtreitet 
den handſchriftlichen Quellen, welche P. v. Stetten in der Geſchichte 
der adeligen Geſchlechter (S. 188) benugt hat. 29) Lotter p. 
10. 30) Hist. Peuting. p. 10. 31) Vergl. namentlich Sac, 
Brucker, Ehrentempel. S. 46. 32) Hist. Peuting. p. II. 
Anm. r. 33) Ibid, p. 11. Anm. s. 34) Ibid. p. II. Anm. 
t. 35) Ibid. p. 12. Anm. u. x. y. 2. 36) Ibid. p. 12. 
Anm. a. b. c. d. 37) Ibid. p. 12. Anm. e. 38) Ibid. p. 9. 
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ſoͤnlich bekannt zu werden?). Nachdem er fo mit einer 
Menge Gelehrten, ſowol Juriſten als Philologen, bekannt 
geworden war, und zugleich ſich einen Schatz juriſtiſcher 
und philologiſcher Gelehrſamkeit geſammelt hatte, wurde 
er zum Doctor beider Rechte erwaͤhlt, und kehrte wahr— 
ſcheinlich noch vor dem Jahre 1488, wenigſtens in dieſem 
Jahre ſelbſt nach ſeiner Vaterſtadt zuruͤck, wie Lotter und 
Veith in Conrad's Biographie berichten“). Allein feine 
Ruͤckkehr ſowol nach Augsburg als feine Promotion fallt 
wenigſtens in das Jahr 1486. Denn ſchon in dieſem 
Jahre bewies Konrad ſeine Kenntniß alter Monumente 
auf eine ſchlagende Weiſe. Im gedachten Jahre naͤmlich 
wurde der ehrwuͤrdige Ximpertus, welcher vor gar alter 
Zeit Pfarrherr der Kirche zu Augsburg geweſen war, auf 
Befehl und im Beiſein des Kaiſers Maximilian J. aus 
ſeinem Grabe genommen, weil die unwiſſende Menge ihn 
wegen der auf ſeinem Grabſtein eingehauenen Buchſtaben 
D. M. fuͤr einen verſchollenen Heiligen hielt. Da trat 
Konrad Peutinger, der Rechte Doctor und Buͤrger all— 
hier, wie der Chroniſt ſchreibt, auf, bewies, daß die Sache 
ſich ganz anders verhielt, und bewirkte, daß der Stein 
aus der Kirche weggeſchafft wurde. Dies geſchah aber 
ſchon am 31. Dec. 1486). Auf dieſen Vorfall deutet 
aber bereits Jacob Brucker in feinem Ehrentempel *) hin, 
ſodaß man ſich wundern muß, wie ihn Veith in der wie— 
derholten Ausgabe der Biographie des Lotterus ſo un— 
richtig hat anſetzen koͤnnen. Er verlegt ihn auf den 31. 
Dec. 1491, was nach dem Chroniſten falſch iſt. Übri⸗ 
gens iſt der Fehler aus Graſſarus'“) und Cruſius' “) Ar⸗ 
beiten in die Biographie von Lotter und Veith uͤberge— 
gangen. 

Theils dieſer Vorfall, welcher zu ſeiner Zeit Aufſe— 
hens genug gemacht haben wird, theils andere Beweiſe 
ſeiner Tuͤchtigkeit und Gelehrſamkeit zogen bald die Au— 
gen der Vorſteher der Stadt Augsburg auf ihn, alſo daß 
man ihm ungefaͤhr ums Jahr 1493 die wichtige Stelle 
eines Stadtſchreibers uͤbertrug, mit welcher die Aufſicht 
und Direction der Stadtkanzlei verknuͤpft war ). Kon⸗ 
rad Peutinger heißt daher haufig Kanzler der Stadt Augs— 
burg, wie aus einer merkwuͤrdigen Stelle einer gefchriebe- 
nen Chronik hervorgeht, welche Brucker Lotter mittheilte, 
und welche dieſer angeführt hat“). Aber noch höher ſollte 
Konrad ſteigen. Die Meinung des Volks ſtempelte ihn 
allmaͤlig zum Vortrefflichſten und Tuͤchtigſten, ſodaß nicht 
leicht ein oͤffentliches Geſchaͤft vorgenommen wurde, bei 
welchem man nicht ſeine Einſicht und ſeinen durchdringenden 
politiſchen Verſtand um Rath gefragt haͤtte. Seine erſte 
oͤffentliche Sendung faͤllt ins Jahr 1496. Er wurde naͤm⸗ 
lich zugleich mit Ludwig Hofer nach dem Reichstage zu 


39) Hist. Peuting. p. 10. 40) Ibid. p. 13. 41) Chro- 
nica der weltberuͤhmten kaiſerlichen und der Heil. Roͤm. Reichsſtadt 
Augsburg von Engelbert Werlichius. (Frankf. a. M. 1595.) T. 
II. p. 243. 42) p. 46. Seine Worte ſind folgende: Er hatte 
auch bald bei einer merkwuͤrdigen Vorfallenheit Gelegenheit, ſeine 
Einſicht in die Alterthuͤmer und Aufſchriften zu zeigen. 43) An- 
nal. Augsburg. ad hunc annum inter script. Menckenianos t. r. 
1703. 44) Annal. Suev. Dod. III. I. 9. p. 493. 45) Jac. 
Brucker, Ehrentempel. S. 46. 46) Ebend. S. 18 
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Lindau abgeſchickt, wo er bei Einführung des Kammerge⸗ 
richts, Einrichtung guter Polizei im teutſchen Reiche, in 
Abſicht der Einbringung des gemeinen Pfennigs und mehr 
der Art Dingen durch offene und unumwundene Auße⸗ 
rung ſeiner Meinung das allgemeine Beſte Teutſchlands 
nicht wenig gefoͤrdert hat“). In demſelben Jahre war 
er auf dem Reichstage zu Augsburg als Abgeordneter um 
die Intereſſen feiner Vaterſtadt zu wahren! ). Ebenſo auf 
dem Convent zu Worms“), und im December 1499 
wurde er mit dem Buͤrgermeiſter von Augsburg, Langen⸗ 
mantel, als Abgeordneter nach der Verſammlung der bun— 
desverwandten Städte des ſchwaͤbiſchen Bundes zu Eß— 
lingen geſchickt“). Der Zweck der Verſammlung, das 
Bundesband feſter zu knuͤpfen, wurde erreicht, und Peu— 
tinger kehrte im März 1500 mit geheimen Inſtructionen 
nach Augsburg zuruͤck, wo er das Document der Bun— 
desaufrichtung ſofort heimlich zum Druck uͤbergab und 
nach Vollendung deſſelben nur den Erſten der augsbur⸗ 
giſchen Raͤthe Exemplare mittheilte“). Im Anfange des 
Jahres 1501 war er augsburgiſcher Deputirter bei der 
Leichenfeier der Kurfuͤrſtin Margaretha in Heidelberg ). 
In der Mitte des Jahres 1502 hielt Maximilian das 
Kammergericht in Augsburg ſelbſt und hob die Bedeu— 
tung deſſelben vorzüglich dadurch, daß er die pfaͤlzer An: 
gelegenheiten in eigener Perſon abmachte. Konrad Peu— 
tinger war damals kaiſerlicher Fiskal und hatte die Ehre, 
im Namen des Kaiſers die Geſandten von Spanien und 
Venedig zu vernehmen und zu beſcheiden ). Das Jahr 
1505 brachte ihm neuen Ruhm. Er wurde zugleich mit 
dem Senator Georg Vetter zu dem damals in Insbruck 
verweilenden Kaiſer geſchickt, um ſeine Meinung wegen 
Hinrichtung einiger minderjaͤhrigen ſchweren Verbrecher 
einzuholen, welche das augsburgiſche Geſetz freiſprach “). 
Zwei Jahre darauf wurde in Augsburg eine Reviſion der 
Geſetze vorgenommen; einige wurden verbeſſert, andere 
ganz aufgehoben, und einige neue nach den Zeitverhaͤlt— 
niſſen aufgerichtet. Die Verkuͤndigung dieſer Neuerungen 
an das Volk wurde aber einſtimmig Konrad Peutinger 
zugeſprochen, welcher feierlichen Aufgabe er denn auch am 
. März 1507 zur Zufriedenheit aller Anweſenden ent: 
ſprach !). Seine Reife zum Kaiſer im J. 1513 iſt un⸗ 
klar, indem es einmal ungewiß iſt, ob ſie in Staats- oder 
47) Müller, Reichstags-Theatrum sub Maximil. Pars I. 
Vorſtell. 2. c. 31 sq. Grassarus ad h. a. p. 1721, Crusius P. 
III. I. 9. p. 307. Carol. Stengel, Comment. Rer. August. p. 
2. c. 62. p. 251. P. v. Stetten, Augsb. Geſch. I. S. 249 
und Lotier-Veith Hist. Peutinger. p. 15 48) Werlichius 
Chronic. P. II. p. 257. 49) Oefelius in Peutingerianis bei 
Lotter- Veith p. 15. 50) Werlichius Chron. T. II. p. 259 
Grassarus p. 1724. Sleidanus, De Statu Religion. I. 4 sub 
51) Werlich. Chron. T. II. p. 259. Hortleder, 
Vom teutſchen Krieg. 3. Bch. 4. Cap. S. 638. 1. Joh. Henr. 
Majus, In Notis ad Oration, de vit. Joh, Reuchlini, p. 258. 
Georg Jacob Mellinus, Dissert. de foeder. Suevic. (Jenae 1696.) 
52) Grassarus p. 1728. 53) Werlich. Chron, T. II. p. 261. 
Grassarus p. 1731, Crusius p. 3. I. 9. p. 232. Stengelius l. 
2. c. 62. Nr. 7. p. 232. Datt, De Pace publica. L. IV. c. I. 
Nr. 172. p. 718. P. v. Stetten, Augsb. Geſch. I. S. 256. 
54) Werlich, Chron. T. II. p. 264. Grassarus 1738. 55) 
Grassarus p. 1744. 1747. 1750. 1 
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Privatangelegenheiten geſchehen ſollte, und dann, ob ſie 
wirklich ſtattfand oder nicht. Er ſpricht ſich ſelbſt dar- 
uͤber in einem Briefe an Mich. Hummelberg aus, aber 
ſo undeutlich, daß es unmoͤglich iſt, daruͤber zu einem 
feſten Reſultate zu kommen). Im December 1517 
ging Konrad zugleich mit Buͤrgermeiſter Langenmantel und 
Hieronymus Imhof nach Muͤnchen, jener im Auftrage 
des Kaiſers, dieſer als ſtaͤdtiſcher Geſandter, um die Strei— 
tigkeiten, welche mit den Baiern am Lech entſtanden wa⸗ 
ren, zu ſchlichten. Auch dieſem Geſchaͤfte zeigte ſich Peu— 
tinger gewachſen?). Auch wird von ihm eine Reiſe nach 
Wien erwaͤhnt, mag ſie nun in Staatsangelegenheiten 
oder nicht geſchehen ſein. Peutinger ſpricht ſelbſt von 
dieſer Reiſe und erzaͤhlt, daß er bei der Gelegenheit ein 
Denkmal des Jupiter Sarapis geſehen ?). Clemens Jaͤ⸗ 
ger endlich in ſeiner geſchriebenen Chronik berichtet, daß 
Peutinger auch im Auftrage des augsburger Raths nach 
Rom gegangen ſei, und hier verſchiedene Geſchaͤfte ge— 
ordnet habe). Durch dieſe und viele andere Dienſtlei— 
ſtungen, welche hier aufzuzaͤhlen Raum und Zeit fehlen 
möchte “), erwarb er ſich die ungetheilte Liebe und Hoch— 
achtung des augsburger Vorſtandes und der Buͤrgerſchaft. 
Jetzt wurde er auch Maximilian bekannter, und man kann 
ſeinen Umgang mit dieſem Herrſcher faſt einen vertrauli— 
chen nennen. Der Kaiſer hielt ſich theils wegen der be— 
quemen politiſchen Lage Augsburgs, theils wegen ſeiner 
natuͤrlichen Anmuth laͤngere Zeit in dieſer Stadt auf und 
Konrad hatte nicht allein die Ehre, ihn im Namen der 
Stadt zu begruͤßen, ſondern durfte ihn auch ſonſt beſu— 
chen, denn der Kaiſer ſchaͤtzte ſeinen Geiſt und Witz, und 
liebte es, ſich mit ihm über ſeltene Denkmäler und ver: 
ſchiedene geſchichtliche Themata zu unterhalten. Um dieſe 
Zeit war es, daß Peutinger mit dem Titel und der Wuͤrde 
eines kaiſerlichen Rathes beehrt wurde. Gewoͤhnlich ſetzt 
man dieſe Ernennung auf den 1. März 1511). Allein 
verſchiedene Umſtaͤnde vereinigen ſich, das Factum ſchon 
auf eine frühere Zeit zu beſtimmen “). Konrad Peutinger 
ſelbſt hat wahrſcheinlich aus Beſcheidenheit nirgends in fei: 
nen Papieren oder Briefen davon geredet. Sein Verhaͤlt— 
niß zum Kaiſer benutzte er nur zum Heil der Wiſſenſchaft 
oder in politiſcher Hinſicht zum Beſten ſeiner Mitbuͤrger. 
Der augsburger Chroniſt Engelbert Werlichius“) hat uns 
davon einen ſchoͤnen Zug aufbewahrt. Am 11. Febr. 
1518 begab ſich Kaiſer Maximilian in das Stadttanzhaus 
zu Augsburg, und ſah hier dem froͤhlichen Treiben der 
maͤnnlichen und weiblichen Jugend zu. Auf kaiſerlichen 
Wunſch fuͤhren die Jungfrauen ohne maͤnnliche Beglei⸗ 
tung einen Tanz auf, und als ſie nach Beendigung deſ— 
felben einen Halbkreis um den kaiſerlichen Sitz bilden, 


56) ſ. Peutinger's Briefe bei Lotter - Veith Nr. XV. 
57) Werlich. Chron. T. II. p. 277. Grassarus p. 1758. 58) 
Oefelius in Feutingerianis bei Lotter-Veith p. 17. 59) Ibid. 
p. 18. Anm. r. 60) v. Khamm. Hierarch. August. p. 3 re- 
gul. p. 118. Chron. Msc. Augustan, ab anno 1457 — 1556 bei 
Lotier- Veith p. 19. 61) Nach einem kaiſerlichen Diplom von 
dieſem Datum gegeben zu Freiburg. Zotter-Veith p. 19. 62) 
C. F. Hoynek de Pappendrecht, Analect, Belgica. T. II. P. 1. 
p. 216 sg. 63) T. II. p. 280. 
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ließ Maximilian fie durch Cardinal Longius erſuchen, bei 
ahnlichen Feſten in Zukunft ohne Schleier zu erſcheinen, 
und ihre ſchoͤnen Formen nicht mehr zu verhuͤllen. Die 
damalige Sitte erfoderte daruͤber zuvor eine Berathung 
des Senats, doch war dies wol nur mehr Form, und 
bald erfuhr der Kaiſer, daß man ſeinem Wunſche folgen 
werde. Peutinger hatte den Auftrag, ihm dieſe Nachricht 
zu hinterbringen. Da bezeigte ſich der Kaiſer dankbar 
und erließ in Zukunft den augsburger Buͤrgern die laͤ⸗ 
ſtige Beherbergung kaiſerlicher Gefolge. Als Maximilian I. 
geſtorben war, aͤnderte ſich kaum das Verhaͤltniß Peutin⸗ 
ger's zu ſeinem Nachfolger, denn auch Karl V. uͤberhaͤufte 
ihn mit Gnadenbezeigungen und Ehren aller Art, und 
zwar beſtaͤtigte er ihm zuvoͤrderſt den Rang und Titel 
eines kaiſerlichen Rathes. Nachdem der Kaiſer in einem 
aus Spanien abgefertigten Schreiben ſeiner Vaterſtadt die 
Freiheit des Halsgerichts und der Blutſtrafe beſtaͤtigt 
hatte, wurde Konrad Peutinger mit dem alten Buͤrger⸗ 
meiſter, Georg Langenmantel, nach Brabant abgefertigt, 
um dem hier verweilenden Monarchen die üblichen Gluͤck⸗ 
wuͤnſche zu uͤberbringen, und ihm zugleich den unterthaͤ⸗ 
nigſten Gehorſam der Stadt Augsburg zu entbieten “). 
Sie trafen im Juli 1520 in Bruͤgge ein, und am 26. 
d. M. hielt Peutinger die Anrede an den Kaiſer, durch 
welche er den ſchon vorher gut für ihn geſtimmten Herr: 
ſcher gaͤnzlich für ſich gewann“). Dieſes gute Verhaͤlt⸗ 
niß trug bald ſegensreiche Fruͤchte fuͤr Augsburg. Durch 
Peutinger beſtimmt, beſtaͤtigte Karl V. auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms am 21. Mai 1521 der Stadt ihre bis⸗ 
herigen Freiheiten und Privilegien, und fuͤgte noch das 
wichtige Recht hinzu, Gold und Silber in dem Werthe, 
wie es ſonſt im Reiche gangbar war, muͤnzen zu duͤrfen. 
Vergebens focht noch lange Zeit nachher der Biſchof Chri⸗ 
ſtoph von Augsburg dieſes Recht an, indem er vermeinte, es 
ſei ihm zum Nachtheil und zur Verkleinerung ertheilt wor⸗ 
den. Das Recht war einmal gegeben und blieb der Stadt, 
bis ſie mit der Freiheit alle ihre Privilegien einbuͤßte s). 
Waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Worms war Konrad Peu⸗ 
tinger Einer von denen, welche Martin Luther durch ſiche⸗ 
res Geleit zum Widerruf ſeiner neuen Lehren bewegen 
folten ”). Auch zu dem von Karl V. im October 1528 
ausgeſchriebenen Reichstage wurde Konrad Peutinger mit 
Georg Vetter und Anton Bummel als Deputirte der 
Stadt Augsburg erwaͤhlt. Der Reichstag kam aber we⸗ 
gen des unſichern Zuſtandes der teutſchen Angelegenheiten 
nicht zu Stande“). Den letzten derartigen Dienſt lei⸗ 
ſtete Peutinger ſeiner Vaterſtadt im J. 1530 auf dem 
beruͤchtigten Reichstage zu Augsburg. Aber als der ge⸗ 
ſtrenge Reichstagsbeſchluß mit der noch ſtrengern Clauſel 
des Markgrafen Joachim von Brandenburg, zu Folge def- 


— — —ññ̃ —-„-„t 

64) Werlich. Chron. T. III. p. 2. P. v. Stetten, Augsb. 
Geſch. I. S. 286. 65) Grassarus p. 1766. Daffelbe berichtet 
Kaspar Hedio im Chron. (Fol. 349) der ſtrasburger Ausgabe vom 
J. 1609. 66) Werlich. Chron. T. III. p. 3. Grassarus p 
1767. Crusius P. III. I. 10. p. 569. Stengel L. II. c. 65, p. 
263. 67) Werlich. Chron. T. III. p. 3.  Grassarus p. 1767 
und Seckendorf, Comment, de Lutheranismo. L. I. F. 26, p 
15: 63) Werlich. Chron. T. III. p. 10. g 
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fen alle Abtruͤnnige der Fatholifchen Kirche in den Bann 
gethan werden ſollten, im Rathhaus zu Augsburg verle: 
ſen wurde, vereinigten ſich die augsburger Deputirten, 
Buͤrgermeiſter Imhof und Konrad Peutinger, mit den 


Geſandten von Ulm, Frankfurt und ſchwaͤbiſch Hall, und 


drangen auf Aufhebung des Beſchluſſes, und da ſie die 
ſaͤchſiſche Confeſſion noch nicht unterſchrieben hatten, fo 
foderten ſie zum Mindeſten Bedenkzeit, welche ihnen we— 
gen der vielen hohen betheiligten Perſonen auch gern ge— 
währt wurde. Am 25. October verſammelten ſich nun 
beide Rathscollegien im Rathhauſe zu Augsburg und ga⸗ 
ben die kuͤhne, aber redliche Erklaͤrung an den Kaiſer ab, 
daß ſie zwar in allen uͤbrigen Faͤllen ihrem Herrn voͤlli⸗ 
gen Gehorſam leiſten wuͤrden, dieſen Reichstagsabſchied 
aber, ſoviel er die Religion anginge, gewiſſenshalber nicht 
annehmen koͤnnten. Wir brechen den Faden der Geſchichte 
hiermit ab, theils weil die Thatſachen bekannt ſind, theils 
weil fie in andern Artikeln der Encyklopaͤdie werden ab- 
gehandelt werden“). Peutinger ſcheint ſich, nachdem er 
das 65. Lebensjahr uͤberſchritten, von den gefaͤhrlichen und 
betruͤbenden Staatsangelegenheiten ſeiner Zeit immer mehr 
zuruͤckgezogen zu haben, um ſich ſorgloſer Ruhe und wif: 
ſenſchaftlicher Einſamkeit zu uͤberlaſſen. Die Entſtehung 
des ſchmalkaldiſchen Bundes mag nicht das geringſte 
Moment, welches ihn zu dieſem Schritte bewog, geweſen 
fein “). 

Betrachten wir das Familienleben unſeres Konrad 
Peutinger, fo laßt ſich daruͤber nur Lobenswerthes berich- 
ten. Seine Gattin, Margarethe Welſer, Tochter des mem— 
mingiſchen Stadthauptmanns Anton Welfer, und deſſen 
Gattin Katharina Voͤhler, war am 18. Maͤrz 1481 ge⸗ 
boren, und zeichnete ſich ſowol durch Zuͤchtigkeit, Haus: 
lichkeit und alle uͤbrigen Tugenden eines guten Weibes, 


als auch durch Gelehrſamkeit und genaue Kenntniß der 


lateiniſchen Sprache dermaßen aus, daß ſie einen Platz 
unter den Gelehrten ihrer Zeit einnimmt). Peutinger 
verlobte ſich mit ihr am 21. Nov. 1498, und ehelichte 
fie am 27. Dec. 1499). Dieſe Ehe hatte für ihn zu: 
naͤchſt den Vortheil, daß er nach der Sitte kleiner Staa— 


ten in eine Menge vornehmer Cirkel gezogen und zugleich 


in die Geſellſchaft der Mehren aufgenommen wurde. Aber 
auch ſonſt war die Ehe in jeder Hinſicht eine gluͤckliche zu 
nennen, indem beide Gatten in gegenſeitiger Liebe, Ein: 
tracht und Zaͤrtlichkeit wetteiferten. Fuͤr die Fortdauer 
dieſes haͤuslichen Gluͤcks buͤrgten die hohen Tugenden der 
Welſer ). Peutinger's Nachkommenſchaft iſt ſehr zahl: 
reich. Sein erſtes Kind war Juliana, die zwar als Kind 
verſtarb, aber doch als Kind ſchon Ruhm geerntet hat. 
Denn ſie war es, welche im vierten Jahre ihres Alters, 
am 24. Jan. 1504, im Namen des ganzen Rathes den 
Kaiſer Maximilian, welcher wegen der bairiſchen Erbeini⸗ 
gung nach Augsburg gekommen war, mit einer kurzen, 


aber kernigen und ſchoͤnen lateiniſchen Rede begrüßte ). 


70) Zac, Brucker, Ehrentempel. S. 47. 


69) Grassarus p. 1789. Merlich. Chron. T. III. p. 20. 
71) Peutinger ruͤhmt 
fie ſelbſt in einem Briefe an Reuchlin (Epist. ad Reuchlin. p. m. 
29 72) Crusius, Anal. P. III. L. 9. p. 310. 73) Lotter- 


Veith p. 23. 74) Werlich. Chron. F. I. p. 262. P. v. 


ar Be 


PEUTINGER 


Dieſe ift uns erhalten und in der Biographie von Lotter 
und Veith mitgetheilt“). Der Kaiſer nahm die kindliche 
Rede ſehr gnaͤdig auf, und uͤberhaͤufte das Kind ſelbſt 
mit vaͤterlichen Liebkoſungen. Als ihm Konrad Peutinger 
im folgenden Jahre ein Exemplar ſeines Buches, das eine 
Beſchreibung der in Augsburg gefundenen Monumente 
enthielt, uͤberreichte, da ſchrieb der Kaiſer die kindliche 
Rede an den Rand des Titels. Aber der zarte Koͤrper 
des kindlichen Maͤdchens ertrug die gelehrte Ausbildung 
nicht. Sie erlag fruͤh, wie wir aus den Briefen ihrer 
Mutter wiſſen “). Peutinger's zweite Tochter, Conſtantia, 
war, nach dem Urtheil Ulrich's von Hutten, die ſchoͤnſte und 
tugendhafteſte aller augsburgiſchen Jungfrauen ihrer Zeit). 
Sie waß die Verfertigerin des poetiſchen Lorbeerkranzes, 
mit welehem der Kaiſer Ulrich von Hutten's Schlaͤfe um— 
wand). Im J. 1525 verheirathete ſie ſich mit Melchior 
Soiter von Vindach mit dem Pfeil, Ritter, und Doctor 
beider Rechte. Spiegelius in feinen Anmerkungen zu Ri: 
chard Bartholinus' Geſchichte des noriſchen Krieges zaͤhlt 
ſie unter den gelehrten Frauen der neueren Zeit auf und 
ſetzt fie mancher berühmten aus dem Alterthum entgegen *). 
Aus Schellenberger's Hochzeitregiſter wiſſen wir, daß ſie 
1546 geſtorben iſt ““). Von feiner dritten Tochter Katha— 
rina iſt nur bekannt, daß ſie im J. 1527 ſich mit Hiero⸗ 
nymus Schleicher verheirathete “). Auch von feiner vierten 
Tochter Felicitas iſt weiter nichts bekannt, als daß ſie ſehr 
fruͤh geſtorben iſt. Von ihrer Exiſtenz uͤberzeugt aber der 
Neujahrsgruß, welchen Michael Hummelberg im J. 1512 
an fie und ihre Geſchwiſter richtete“). 

Mehr laͤßt ſich uͤber ſeinen aͤlteſten Sohn Claudius 
Pius berichten, welcher im vollſten Maße Erbe der vaͤ— 
terlichen Tugenden und ſeiner Gelehrſamkeit war. Er 
wurde am 28. Oct. 1509 geboren, und wegen der be— 
ſonderen Ehrfurcht, welche ſein Vater gegen dieſen Heili— 
gen hegte, Claudius genannt“). Seine vorzuͤglichen Fort: 
ſchritte in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ruͤhmt derſelbe Mi— 
chael Hummelberg ſowol in dem oben erwaͤhnten Neu— 
jahrsgruß, als auch in einem Briefe an ſeinen Vater 
Konrad vom 30. Sept. 152295). Seiner weitern und 
hoͤheren Ausbildung wegen begab er ſich am 27. Aug. 
1526 nach Orleans, von Frankreich ging er nach Ita— 
lien, wo Ludovicus Catus in Ferrara! fein Lehrer in 
der Rechtswiſſenſchaft wurde“). Endlich mit der Würde 
eines Doctors beider Rechte geſchmuͤckt, kehrte er nach 
Augsburg zuruͤck, wo ihm ſofort die Wuͤrde eines Syndi⸗ 
cus uͤbertragen und er auf dieſe Weiſe in die Staatsge— 


Stetten, Augsb. Geſch. I. S. 258. Grassarus p. 1734. Cru- 
sius P. III. L. 9. p. 526. Stengel, Rer. August. L. II. c. 62. 
$. 16. p. 254. Vergl. Peutinger's Brief an Reuchlin vom 30. 


April 1503. 

75) Lotter-Veith p. 24. 76) Ibid. p. 25. 77) Bur- 
cardus in Vit. Hutteni. P. III. p. 81. 78) Bayle, Dict. 
T. II. Art. Hulten. 79) Lib. XII. Vid. Just. Beulius, 


Script. Rerum Germ. edid. Georg Christ. Joannis. p. 1185. col. 
b. 80) In Veith's Biblioth. zu Augsburg. ſ. Lotter- Feithß 
p. 26. 81) Lotter-Veith p. 26. 82) Ibid. 83) So be⸗ 
richtet Peutinger ſelbſt in einem ungedruckten Briefe an Theodor 
Ryſichius, vom 15. Nov. 1510 datirt. ſ. Lotter-Veith p. 34. 
84) Lotter- Veith p. 27. 85) Ibid. 
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ſchaͤfte eingefuͤhrt wurde. Am 9. April 1534 vermaͤhlte 
er ſich mit der reichen Lucia Langinger aus altadeligem 
Haufe’). Als die Stadt Augsburg zwei Jahre ſpaͤter 
ſich dem ſchmalkaldiſchen Bunde anſchließen wollte, wurde 
Claudius Pius nach dem eben damals in Frankfurt ge— 
haltenen Tage der ſchmalkaldiſchen Bundesſtaͤnde abge⸗ 
fandt und die Sache durch ihn geordnet“). Im folgen: 
den Jahre aber ging er mit Joachim Pappenheim, Georg 
Baumbach und anderen Bundesabgeordneten nach Ita— 
lien zu Kaiſer Karl V., um ſich uͤber das Verfahren des 
Kammergerichts, welches dem juͤngſt zu Nürnberg abge: 
ſchloſſenen Vergleiche zuwider lief, zu beſchweren?). Nach: 
dem er das Geſchaͤft zur Zufriedenheit ſeiner Vaterſtadt 
beendet hatte, kehrte er nach Augsburg zuruͤcken In das 
folgende Jahr faͤllt ſeine Ernennung zum Aſſeſſor des 
Matrimonialgerihts 9). Im J. 1543 war er in Sachen 
ſeiner Vaterſtadt auf dem Reichstag zu Nuͤrnberg, und 
wurde von hier von den verfammelten ſchmalkaldiſchen 
Ständen wegen der auf dem Reichstage bewilligten Tuͤr— 
kenhilfe an den Kaiſer abgeordnet, um ſich gegen gewiſſe 
Bedingungen zur Stellung eines Hilfscorps zu verſte— 
hen ). Ebenſo wurde er 1544 nach dem Reichstage zu 
Speier und 1545 nach dem Reichstage zu Worms abge⸗ 
fertigt“). Im J. 1547 aber wurde er mit Anton Fug⸗ 
ger in das kaiſerliche Lager zu Ulm geſchickt, um wegen 
Theilnahme ſeiner Vaterſtadt am ſchmalkaldiſchen Bunde 
fußfaͤllig um Verzeihung zu bitten). Endlich iſt feine 
Sendung nach Rom an Otto von Waldpurg, Cardinal 
und Biſchof von Augsburg, zu erwähnen”). Wie Claus 
dius Pius aber in politiſcher Hinſicht den Ruhm und 
Glanz feines Vaters erſtrebte, fo ſuchte er es ihm auch 
in der Pflege der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gleich zu thun. 
Auf dieſe Weiſe erklaͤrt ſich ſeine vertraute Freundſchaft 
mit Sleidanus ?), Viglius ab Aytta Zvichemus !), Eras— 
mus, Beatus Rhenanus, und Johannes Cornarius, einen 
zwickauer Arzt, hatte er dem Sengte zu Augsburg der⸗ 
maßen empfohlen, daß dieſer ſeine Überſetzung der Werke 
des Hippokrates im Maͤrz 1546 mit dem ehrenvollen Ge⸗ 
ſchenke von 100 Kronen verguͤtete. Ebenſo unterſtuͤtzte er 
Graſſarus, welcher ungefaͤhr um dieſelbe Zeit an einer 
Ausgabe der augsburgiſchen Annalen arbeitete, auf alle 
mögliche Weiſe“). Die Peutinger'ſche Bibliothek ſchmuͤckte 
er noch mit vielen anderen wichtigen Werken, wie der 
Katalog derſelben noch heutigen Tags beweiſt“). Im J. 


86) Hoynek de Pappendrecht, Analect. Belgica. T. II. P. I. 


p. 176. Crusius III. Lib. 9. p. 627. 87) P. v. Stetten, 
Augsb. Geſch. I. S. 340. Sleidan. L. X. Grassarus ad ann. 
1536. p. 1802. 88) Pantaleon, Prosopogr. III. p. 263. Vit. 
Ludov. Seckendorf, Comment. de Lutheranismo, III. §. 45. 
p. 125. 89) Crusius p. 633. Stengel II, 65. 280. 90) 
Seckendorf. Lib. III. S. 25. $. 102. p. 418. P. v. Stetten, 
Augsb. Geſch. I. S. 368. Grassarus p. 1822. 91) P. v. 
Stetten, Augsb. Geſch. I. S. 372. Grassarus p. 1835. 92) 
P. v. Stetten, Augsb. Geſch. II. S. 403. Grassarus p. 1844. 
93) Lotter- Veith p. 28. 94) Ibid, p. 35. not. u. 95) Epist. 
Vigl. Zvichem bei Hoynek de Pappendrecht, Anal. Belg. II, I. 
47. 96) Grassarus in Dedicatione, ad calcem, p. 1952 und 
Loiter-Veith p. 35, 2. 97) Hefelius bei Lotter- Veit p. 35. 
not. a. 5 
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1551 farb er zugleich mit feiner Gattin, wie feine noch 


erhaltene Grabſchrift berichtet“). 


Konrad Peutinger's zweiter Sohn, Chriſtophorus, iſt 
im J. 1511 geboren, um dieſelbe Zeit, als das Reichs⸗ 
regiment in Augsburg unter den Patriciern und Volks⸗ 
tribunen getheilt wurde. Gleich nach Beendigung ſeiner 
gelehrten Ausbildung zum Aſſeſſor des öffentlichen Ge⸗ 
richts ernannt, wurde er, nachdem die Einrichtung des 
Staats im J. 1548 von Karl V. umgeworfen war, zum 
Senator und zwei Jahre nachher auf Antrag des roͤmi⸗ 
ſchen Königs Ferdinand, zum Buͤrgermeiſter, Baumeifter 
und Stadtpfleger und am 3. Aug. 1553 mit Heinrich 
Rehlinger zum Vorſitzer des Raths (Zweimann) er: 
nannt“). So mit den hoͤchſten Wuͤrden feiner Vaterſtadt 
geſchmuͤckt, begab er ſich im folgenden Jahre als Depu⸗ 
tirter der Stadt Augsburg nach Landsberg, um die Ver⸗ 
einigung ſeiner Vaterſtadt mit dem landsberger Bunde zu 
beantragen ). Dieſes Geſchaͤft ſchloß er im Juni 1554 
ab. Er ſtarb am 11. April 1576 an einem Schlagfluſſe ). 
Über fein Teſtament und die Folgen deſſelben iſt ſchon 
oben geredet. Er verheirathete ſich am 27. Nov. 1538 
mit Katharina Langinger, welche er aber fruͤh durch den 
Tod verlor). Graſſarus “) und Cruſius ?) ruͤhmen feine 
Tugenden, Gelehrſamkeit und Verdienſte. Hieronymus 
Wolf verfaßte feine Grabſchrift “). Es iſt noch zu bemer⸗ 
ken, daß Chriſtoph wegen geſchwaͤchter Geſundheit eine 
Reiſe nach Spanien unternahm und geheilt ins Vater⸗ 
land zuruͤckkehrte ). | | 

Konrad Peutinger's fiebentes Kind, Regina, verhei⸗ 
rathete ſich am 11. April 1543 mit Anton Schleicher, 
ſtarb aber ſchon 1548). Sein achtes Kind, Johannes 
Chryſoſtomus, war noch vor der Veraͤnderung des Reichs⸗ 
regiments zum Senator erwaͤhlt worden. Spaͤter, als die 
Sachen geordnet waren, wurde ihm die verlorene Wuͤrde 
reſtituirt und er außerdem zum Ungeldherrn ernannt ). 
Im J. 1537 heirathete er Barbara Langinger und trat 
zu der augsburgiſchen Confeſſion uͤber ); 1553 entzog 
er ſich den Staatsgeſchaͤften und 1577 ſtarb er 1). Von 
ſeinem Sohne Johannes Chryſoſtomus, welcher ſich nach 
ſeinem Gute, Marbach, nannte, iſt geredet. 


98) Sie iſt mitgetheilt von Lotter-Feit p. 28. cf, Daniel 
Prasch, Epitaph. August. 1624. 4. p. 57. 99) David La n⸗ 
genmantel, Regimentshiſtoria. S. 85. 89. 91. 152. 162. Chriſt. 
Stridtbeck, Progonologiſche Tabellen aller augsb. Herren Stadt⸗ 
pfleger. 4. Tab. IV, Hieronymus Ambros. Langenmantel, Pina- 
cothec. Xoovoloyızov sive imagines amplissimorum duumviro- 
rum Augustanae reipublicae (Aug. Vind. 1717, Fol,) und Ca- 
talog. Bibliothec. August, stud. Eliae Ehingeri, fol. 235 nach 
Lotter- Veith p. 36. c. ; 

1) P. v. Stetten, Augsb. Geſch. I. S. 518, nach dem 
Rathsdecret ad h. a. p. 47. 48. 50. Grassarus p. 1875. Adelz⸗ 
reiter (P. II. L. II. Nr, 13) ſetzt das Factum faͤlſchlich ins Jahr 
1557. 2) Lotter-Veith p. 29. 3) Ibid. p. 30. 4 48 
sarus p. 1876. 1952. 5) Crusius P. III. p. 631. 6) Zot- 
ter-Veith p. 30. 7) Oefelius bei Lotter-Veith p. 36, h. 8) 
Nach Schellenberger's Hochzeitsregiſter bei Lotter- Veith p. 30, 
9) David Langenmantel, Augsb. Regimentsgeſch. S. 99. 91. 
153. 10) Lotter- Veith p. 30. 11) David Langenman⸗ 
tel, Regimentsgeſch. Alphab. Regiſter, s. v. Peutinger. 
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Konrad Peutinger’s neuntes Kind, Sabina, verhei— 
rathete ſich im J. 1542 mit Joachim Soiter von Vin⸗ 
dach ) und ſtarb 1557“). Sein letzter Sohn, Karl, trat 
1553 in den Rath ein und wurde nachher mit der Wuͤrde 
eines Baumeiſters geſchmuͤckt. Er iſt es, welcher mit ſei⸗ 
nen beiden Collegen, Matthias Welſer und Joachim Je⸗ 
niſch, am 16. Mär; 1562 den Grund zu der öffentlichen 
Annenbibliothek legte, und im December des folgenden 
Jahres das großartige Gebaͤude vollendete. Er war zwei 
Mal verheirathet, einmal mit Anna Rehlinger, nachher 
mit Maria Ravensburger, von welchen jene im J. 1551, 
dieſe zehn Jahre ſpaͤter geſtorben iſt“). Karl Peutinger 
ſelbſt ſtarb im J. 1564. Seine Grabſchrift verfertigte 
fein Bruder Chriftophorus !). Aus dieſer Skizze leuchtet 
ein, in wie hohem Anſehen damals der Name Peutinger 
in Augsburg ſtand. Konrad's Toͤchter waren mit den vor⸗ 
nehmſten und edelſten Haͤuſern ehelich verbunden, waͤhrend 
ſeine Soͤhne im Allgemeinen wol weniger durch ihre Ta— 
lente als durch des Vaters Ruhm zu den hoͤchſten Ehren⸗ 
aͤmtern emporgehoben wurden. Konrad Peutinger ſelbſt 
aber wurde, als Karl V. am 18. Dec. 1538 mehre aus⸗ 
geſtorbene patriciſche Geſchlechter der Stadt Augsburg 
durch neue Familien ergaͤnzte, ſelbſt mit ſeiner ganzen 
Familie und allen ſeinen Nachkommen fuͤr alle Folge⸗ 
zeit in das Regiſter der augsburgiſchen Patricier eingetra— 
gen 6). Aus dieſer Nachricht folgt Übrigens, daß diejeni⸗ 
gen irren, welche berichten, daß er von ſeinen Vorfahren 
her zu den patriciſchen Geſchlechtern Augsburgs gehoͤrte. 
Es genüge zu bemerken, daß einer feiner Vorfahren 


gleichfalls Konrad Peutinger genannt, im Buͤrgerbuch vom 


Jahre 1366 unter den anſehnlichen Bürgern (nicht Pa— 
triciern) der Stadt Augsburg aufgeführt iſt “). Ebenſo 
iſt Konrad Peutinger in dem in der goͤttinger Bibliothek 
ſich befindenden Bericht über die augsburgiſchen Geſchlech—⸗ 
ter vom Jahre 1550 ohne Namen des Verfaſſers und 
ohne Angabe des Druckorts in der Liſte der durch einen 
ehrſamen Rath zu Augsburg aus der ehrlichen Buͤrger⸗ 
ſchaft zu Geſchlechtern und Herren Gemachten mit auf⸗ 
gefuͤhrt!“). So von Allen geachtet und geliebt, ſtarb Kon: 
rad Peutinger in ſorgloſer Ruhe, da ſeine Soͤhne geach— 
tet, ſeine Toͤchter gluͤcklich verheirathet waren, am 24. 
Dec. 1547, waͤhrend die Glocken der augsburgiſchen Kir⸗ 
chen das Weihnachtsfeſt verkuͤndeten, an Alter und Ent⸗ 
kraͤftung. Seine trauernde Gattin fand Troſt in dem 
Gluͤck ihrer Kinder und Enkel, und ſtarb am 7. Sept. 
1552). Peutinger erreichte alſo ein Alter von 82 Jah⸗ 
ren 2 Monaten und 12 Tagen. Sein Grab iſt in der 
finſtern Gruft vor der Domkirche zu Augsburg, wo ihm 
die Liebe ſeiner Kinder folgende Grabſchrift geſetzt hat: 


12) Crus. Annal. Suev. Dod. III. p. 649. 
Schellenberger's Hochzeitregiſter bei Lotler- Veith p. 31. 14) Da- 
vid Langenmantel, Regimentshiſtorie. S. 162. 15) Sie iſt 
mitgetheilt von Lotter - Veit p. 32 aus Prasch, Epitaph. August. 
p. 20. 16) Grassarus Annal. p. 1812. Crusius P. III. p. 
668. Pantaleon, Prosopogr. P. III. p. 203. David Langen: 
mantel, Regimentshiſt. S. 78. 17) P. v. Stetten, Augsb. 

Geſch. I. S. 105. 18) Nr. 13. 19) Jacob. August. Thua- 
mus, Hist. Lib. III. p. 99. ed. Aurelianens, ann. 1620. Fol. 


13) Nach 


— PEUTINGER 


D. O. M. TR. ne SALVATORI 
15 


CHVONRADO PEVTINGERO IC PATRIC 
AVG. CONSIL. AVGG. 
ERVDITIONE VIRTVTE 
REBVSQYE. AMIC. BON. SENECTA FELICI 

ETIPSA MORTE CL. V. 

QVI VIX. ANN. LXXXII. MENS. II. D. XII 
HOC IN SEPVLCHRO MAIOR. CONDITVR 
MARGARITA VELSERIA CONJVNX 
ET 
CL. PIVS. J. C. CHRISTOPHORVS 
JO. CHRYSOSTOMVS CAROLVSQ 
FRATRES GERMANI 
FILU, HAEREQ. PEVTINGERI VN 
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OBUT V. KAL. JAN. AN. MDXLVII 20). 


Ziemlich gleichzeitig mit unſerm Konrad Peutinger 
lebte ein anderer, gar nicht mit ihm verwandter, Konrad 
Peutinger in Schwaben, der 1544 als Kanzler ſtarb, 
über welchen Martin Luther in zwei Briefen an Guſtav J. 
von Schweden und Chriſtine, Koͤnigin von Daͤnemark, 
verhandelt? ). 

Wenden wir uns zu Peutinger's Verdienſten um die 
Wiſſenſchaften, ſo muͤſſen wir zuvoͤrderſt bemerken, daß 
ſein Leben in die Zeit faͤllt, wo man anfing, ſie aus dem 
Staube der Bibliotheken und der Grabesnacht von Jahr⸗ 
hunderten hervorzuziehen. Schon als Juͤngling zu ihrer 
Liebe fortgeriſſen, kehrte er, mit allen gelehrten Mitteln 
geruͤſtet, nach Teutſchland zuruͤck. Die Jurisprudenz hatte 
ſich noch nicht ſo geſtaltet, wie ſie ſich nach den An— 
ſtrengungen eines Zaſius, Alciatus, Budaͤus, Cujacius, 
Briſſonius als ein abgeſchloſſenes ſicheres Ganzes, in wel— 
chem dem Talente Spielraum genug ſich frei zu bewegen 
uͤbrigbleibt, fpäter herausgeſtellt hat. So neigte ſich Peutin⸗ 
ger's Geiſt mehr zum Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und der Erforſchung der aͤußerſten Grenzpunkte des hiſto— 
riſchen Alterthums hin. Als er von Pomponius Laͤtus' 
Vortraͤgen begeiſtert in die Heimath zuruͤckgekehrt war, 
waren es nicht ſowol juriſtiſche Fragen, in welche ſein 
lebhafter Geiſt ſich vertiefte, ſondern vielmehr die Erfor⸗ 
ſchung des roͤmiſchen Alterthums und nach dieſer die 
Kunde ſeines teutſchen Vaterlandes. Daher glaͤnzt ſein 
Name nicht allein unter den „Herſtellern“ des Studiums 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften des Alterthums, ſondern auch 
unter den „Begruͤndern“ antiquariſcher teutſcher Studien, 
und grade das iſt der Grund, weshalb er dem Kaiſer 
Maximilian ſo nahe ſtand, der, ſelbſt ein Gelehrter, es 
liebte, Gelehrte um ſich zu verſammeln und mit ihnen 
über gelehrte Dinge zu verhandeln). Peutinger aber 


20) Prasch, Epitaph. Aug. p. 17. Freherus hat die Grab⸗ 


ſchrift falſch und nachlaͤſſig abdrucken laſſen. 21) Act. literar. 
Sueciae an, 1724 trimestr. 4. p. 595 — 598. Cf. Lotteri Epist. 
ad Schellhorn de edend. Peutinger. Opusc. p. 40. 22) Joann. 
Henric. a Stetten, Select. Liter. p. 491. 499. Lotter- Feith 


p. 52 
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war Einer von denjenigen Gelehrten, welche er vor allen 
Übrigen liebte. Er nannte ihn Freund, liebte ſeinen Rath 
und ſchuͤtzte ſeine literariſchen Unternehmungen durch kai⸗ 
ſerliche Macht. Unter ſeinem Schutz ſammelte Peutinger 
in ganz Teutſchland die Fragmente roͤmiſcher Monumente, 
Steine aus den Ruinen verwitterter roͤmiſcher Gebaͤude, 
Statuen, Marmorplatten und Inſchriften aller Art mit 
raſtloſer Sorgfalt. Um ſie ſicherer gegen die Zerſtoͤrungen 
der Zeit zu ſchuͤtzen, ließ er fie in dem ummauerten Hofe 
feines Hauſes aufſtellen, wo vielleicht noch heute im ſoge— 
nannten Peutinger'ſchen Hauſe jene alten Epigramme dem 
Auge des Forſchers den Fleiß des ruhmvollen Konrad ver⸗ 
kuͤnden. Nachdem er die Grenzen des kleinen augsburgi= 
ſchen Gebietes ſammelnd durchſucht, und auch aus dem 
uͤbrigen Teutſchland manchen Schatz heimgefuͤhrt hatte, 
begab er ſich in aͤhnlichen Abſichten nach Italien, wel⸗ 
chem Lande er gleichfalls manche merkwuͤrdige Buͤſte und 
manches alte Bildniß entzog). Was aber aus den als 
ten Steinen, Tafeln und ſonſtigen Monumenten, welche 
Peutinger fuͤr ſeine teutſchen Studien ſo ſorgfaͤltig ge— 
ſammelt hat, mit der Zeit geworden iſt, ob ſie an andere 
Eigenthuͤmer gelangt, zerſtreut, oder ob die ganze Samm⸗ 
lung untergegangen ſei, iſt nach Lotter's Zeugniß un⸗ 
bekannt?). Seine Bibliothek dagegen erbte auf feine 
Kinder und Enkel fort, bis der letzte Sproͤßling des 
Hauſes ſie unter dem Titel eines Legats der Geſellſchaft 
Jeſu zu Augsburg vermachte? ). Die Geſellſchaft wies 
ihr ein beſonderes Zimmer in ihrem Collegium an, und 
ſchuͤtzte ſie durch die ſorgfaͤltigſte Aufſicht. Lotter glaubte, 
daß die herrliche Sammlung von Geſchichtswerken aus 
dem Mittelalter und der neuern Zeit, welche Peutinger 
beſaß, verloren gegangen ſei, und beklagt dieſen Verluſt 
auf's Schmerzlichſte. Doch iſt es Veith gelungen, einige 
ſeltene Werke wieder zu entdecken ?). Was aber die 
Sammlung alter Manuſcripte anbelangt, welche Konrad 


23) Mich. Hummelberg, Epist. ad C. Peuting. anni 1513. 
XI. Cal. Decembr. Ein Verzeichniß der von Peutinger geſammel— 
ten Monumente liefern die Antiq. Monumenta von Martin Wel⸗ 
fer dem Juͤngern (Frankf. a. Main 1595) hinter Werlichius Chro- 
nic. 24) Lotter- Veith p. 54. 25) Ibid. p. 54. 26) Naͤm⸗ 
lich Ottonis Frisingens. Chronica. Lib. VIII und de Gestis Fri- 
derici Imperatoris. Lib. IV, Eberhardi Ratisbonensis Chronica, 
Ladislai Sunthemii Collectanea. Endlich ein Codex, der verſchie⸗ 
dene Diplome enthaͤlt, von welchem Peutinger auf dem Titel be— 
merkt, daß er ihn ſehr theuer gekauft habe, und einige andere Buͤ— 
cher der Art. Peutinger beſaß aber in ſeiner Bibliothek außer den 
genannten Werken die Lebensbeſchreibungen der Kaiſer Otto und 
des Magnus, und ihrer Enkel, des Luitolf Otto und Hermann; 
ferner das Leben Papſt Gregor's V., das Leben Heinrich's II. und 
feiner Gattin Kunigunda Auguſta. Mit großen Koſten ließ er ſich 
ferner abſchreiben die Werke des Abtes Reginon, des Otto Friſingenſis 
und des Luitprand von Ticino, Procopius' Geſchichte des gothiſchen 
Krieges, die Schriften des Biſchofs Gregor von Tours und des 
Atto, welche er ſich aus Frankreich ſchicken ließ. Er beſaß ferner 
den Paulus Diaconus, Varnefridi Libri VI, de reb. Longobard., 
Jornandes' Geſchichte des Gothenkrieges und viele ſeltene Werke, 
über die Geſchichte der nordteutſchen Stämme und Normannen, auch 
Galeredus de rebb. Britannicis cf. C. Peuting. Ep. ad Georg, 
Spalat. ap. Lotter-Veith p. 59 sg. Was aber aus dieſen feinen 
Manuſcripten geworden, iſt unbekannt, da ſie ſich nicht mehr in der 
Peutinger'ſchen Bibliothek zu Augsburg befinden. 
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Peutinger zum Theil ſelbſt hatte abſchreiben laſſen, fo 
ſind ſie, bis auf die in der Anmerkung erwaͤhnten, durch 
Konrad Celtes nach der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien 
gekommen, alſo nicht verloren, ſondern erhalten ). Wie 
groß die Muͤnzſammlung war, welche Peutinger beſaß, 
geht daraus hervor, daß er in feinem Handexemplar des 
von ihm zu Baſel 1534 herausgegebenen Polydorus Ver- 
gilius Urbinas Hist. Anglicar. Lib. XXVI, angemerkt 
hat, daß, als ihm Thomas Morus, der engliſche Theo⸗ 
log, 200 Goldmuͤnzen und 600 ſilberne zeigte, damit er 
ſich ausſuche, was ihm fehle, er von allen bereits Exem⸗ 
plare beſaß, bis auf eine einzige von Charauſius, welche er 
ihm in Gegenwart des Spaniers Ludwig Vives ſchenkte ?). 
Viele alte Muͤnzen waren ihm von Raymund Fugger ge⸗ 
ſchenkt!?ͤ). Hummelberg ſah geſchriebene Kataloge von 
Münzen aus jedem Zeitalter, welche Peutinger theils be⸗ 
ſeſſen, theils geſehen hatte. Auch pflegte Peutinger am 
Rande ſeiner Buͤcher Muͤnzen, die er irgendwo geſehen, 
zu beſchreiben, und endlich hat er das Compendium der 
roͤmiſchen Geſchichte von Pomponius Laͤtus am Rande 
durch Abzeichnungen von Muͤnzen illuſtrirt. Daß er ſich 
mit großen Koſten Muͤnzen von allen roͤmiſchen Kaiſern 
verſchaffte, bezeugt er theils ſelbſt, theils thun dies Andere. 
Ja Veith berichtet, daß Peutinger ein numismatiſches 
Lehrbuch herauszugeben beabſichtigte, und daß ſich das 
Manuſcript dieſer, fuͤr ſeine Zeit ſo verdienſtvollen, Arbeit 
noch in der Bibliotheca Peutingeriana befinde). Un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden muß Peutinger's Name auch un⸗ 
ter den Begruͤndern der Numismatik genannt werden. 

Auch dem Studium der Philoſophie wandte ſich ſchon 
ſein jugendlicher Geiſt muthig entgegen, und noch als Greis 
hat er ſie nicht verſchmaͤht, wie ſeine Randgloſſen zu der 
Topik des Cicero und verſchiedenen Schriften des Ariſto⸗ 
teles beweiſen). Wie ſehr er die Platoniſchen Schrif⸗ 
ten liebte, beweiſt gleichfalls die Überfuͤllung der Editio 
Asiensiana und Ficiniana mit ſeinen Randgloſſen, wie 
er denn auch die leeren Blaͤtter dieſer Buͤcher mit Lob⸗ 
ſpruͤchen und Urtheilen gelehrter Maͤnner uͤber Plato, die 
alle zum Ruhme des Philoſophen geſagt ſind, beſchrieben 
hat). Wie großen Fleiß er ferner auf die Lectuͤre der 
Kirchenvaͤter verwandte, beweiſen nicht minder viele Um⸗ 
ſtaͤnde. Alles, was ſich von der Bibliotheca Patrum in 
Peutinger's Bibliothek befindet, iſt mit Randgloſſen uͤber⸗ 
fäet. Auch Dfelius bemerkt, daß er ſorgfaͤltig und mit 
klarem Geiſte das Gute, was ſie ſagen, am Rande ver⸗ 
zeichnet habe). 

Sogar mit der Medicin hat er ſich beſchaͤftigt, ſodaß 
man ſich wundern muß, wie eines Menſchen Geiſt in ſo 
vielen und verſchiedenen Wiſſenſchaften ſich hat bewegen 
koͤnnen. Er las nicht nur mit Eifer die mediciniſchen 
Schriften, wie die vielen Randgloſſen in ſeiner medicini⸗ 
ſchen Bibliothek beweiſen, ſondern er arbeitete auch ei⸗ 


27) Oeſelius in Peuting. bei Lotter- Veith p. 61. 28) 
Ibid. p. 56 sq. cf. Michael Hummelberg, Epist. ad Peuting. 
bei Lotter- Veith Nr. 6. 29) Oefelius ap. Lotter-Veith p. 57. 
8 31) Ibid. p. 58. 32) Ibid. p. 62. 33) Ibid. 
p. 58. | 
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nige mediciniſche Werke aus. Er ſchrieb z. B. Anmer⸗ 
kungen zu dem Werke des Apuleius uͤber die Heilkraft 
der Pflanzen und nach dem Urtheil Sachverſtaͤndiger 
zeugten fie von Geiſt und Gelehrſamkeit “). Doch iſt 
dieſe ſeine Arbeit verloren gegangen, wenn nicht vielleicht 
in einem von Peutinger geſchriebenen Folioheft, in wel: 
chem er die Pflanzen alphabetiſch geordnet und ihre Kraͤfte 
nach den Anſichten der Arzte verzeichnet hat, noch die 
eine oder andere zerſtreute Bemerkung ſich findet). Aber 
bei aller Verſchiedenartigkeit ſeiner Studien vergaß er doch 
nicht die ſorgſamſte Pflege der ſogenannten ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie denn feine gedruckten Werke von feiner ge: 
nauen Kenntniß der lateiniſchen Sprache zeugen. Um 
eleganter und beſſer ſchreiben zu lernen, las er auf's 
Fleißigſte die guten lateiniſchen Autoren “). Auch das be: 
weiſt wol die Liebe zu dieſer Sprache, daß er von ſeiner 
Frau und ſeinen Toͤchtern Bekanntſchaft mit ihr verlangte. 
Die griechiſche Sprache pflegte die damalige Jugend zu 
vernachlaͤſſigen, aber Konrad Peutinger bekennt offen und 
unverhohlen dieſen Mangel feiner Bildung) und lernte 
die griechiſche Sprache, namentlich von Reuchlin aufge— 
muntert, noch in feinen vierziger Jahren?). Wie ſehr 
er die Sprache der Beredſamkeit in der Gewalt hatte, 
und welche Suada er ſich angeeignet, davon zeugen fo: 
wol ſeine haͤufigen Sendungen an Maximilian, Karl V. 
und andere Großen, die ohne Zweifel nur dem Beredte— 
ſten uͤbertragen ſein werden. Übrigens macht es ſein ei— 
genes Urtheil am deutlichſten, wie hoch er dieſe Kunſt 
stellte). Auch die Poeſie ſchaͤtzte er nicht allein, ſondern 
er uͤbte ſie auch, wie die Urtheile ſeiner Freunde bewei— 
fen *). Gehen wir nun zum Verzeichniß der Schriften 
unſers Peutinger uͤber, ſo ſind vor Allen zu merken ſeine 
Romanae vetustatis fragmenta in Augusta Vindeli- 
corum et ejus Dioecesi Anno Christ. Salv. M. D. V. 
VIII. KIs. Octobr. Erhardus Ratoldus Augustensis 
impressit. In der Vorrede zu dieſem wichtigen Werke, 
welche vom 18. October deſſelben Jahres datirt iſt, lehrt 
Peutinger, daß er die Monumente in Augsburg ſelbſt 
und dem Gebiete der Stadt namentlich auf Wunſch des 
Kaiſers Maximilian und von der literariſchen Geſellſchaft 
zu Augsburg“) auf's Kraͤftigſte unterſtuͤtzt, geſammelt, 
und dem Buchdrucker Ratoldus auf feine Koften zum 
Druck übergeben habe, und beklagt zugleich die Zerſtoͤ— 
rung mancher ohne Zweifel merkwuͤrdigen Steine, theils 
durch die Zeit, theils durch die Fahrlaͤſſigkeit und Unwiſ— 


34) Epist. Mich. Hummelberg. VI. Id. Dec. 1513. 35) 
Lotter-Veith p. 59. 36) Ibid. p. 62. 37) Brief an Reuch⸗ 
lin vom 12. Dec. 1512. 38) Jac. Brucker, Ehrentempel. S. 
48. Franc. Irenicus in Exeges. Hist. Germanic. L. II. c. 42. 
Fol. 45. 39) Epist. ad Conrad. Mucianum. VIII. Kal. Sex- 
til. 1513. 40) Lotter- Veith p. 63. Eins feiner Gedichte hat 
Lotter mitgetheilt (bid. p. 65), doch iſt es, wie es ſcheint, das ein— 
zige erhaltene von ſeiner Hand. 41) Die hauptſaͤchlichſten Mit⸗ 
glieder dieſer Geſellſchaft waren Marquardt von Stain, Pfarrer 
der Kirche zu Bamberg, Matthaͤus Marſchall von Pappenheim, 
Doctor beider Rechte und Kanonikus zu Augsburg, Bernhard und 
Konrad von Adelmann von Adelmannsfelden, ſchwaͤbiſche Ritter und 
a Konrad Peutinger und Georg Herbart. Cf. Lotter- Veith 
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ſenheit ungebildeter Menſchen, welche fogar einen Theil 
mit roͤmiſchen Inſchriften verſehener Steine zu Grund⸗ 
mauern ihrer Gebaͤude benutzt haͤtten. Dem folgt ein 
lobendes Epigramm des Johannes Foͤniſeca auf Peutin⸗ 
ger“). Das Buch ſelbſt theilt nur 22 Inſchriften mit, 
von welchen er drei in ſeinem eigenen Hauſe aufbewahrte. 
Den Schluß bildet die Rede ſeiner Tochter Juliana an 
Kaiſer Maximilian, von welcher oben geredet iſt. Das 
Buch wurde im J. 1520 wieder aufgelegt unter dem 
veraͤnderten Titel: Inscriptiones Vetustae Romanae et 
earum fragmenta in Augusta Vindelicorum et ejus 
dioecesi cura et diligentia Chuonradi Peutingeri etc. 
Doch ſammelte Peutinger felbft noch bis an fein Ende 
an der Vervollſtaͤndigung dieſes Werkes, erlebte jedoch eine 
dritte Auflage nicht mehr. Dieſe beſorgte vielmehr nach 
einem Zwiſchenraume von 70 Jahren Marcus Welferus 
unter dem Titel: Inscriptiones Antiquae Aug. Vind. 
duplo auctiores quam antea editae c. notis. c. Pri- 
vilegio. Venetiis 1590 apud Aldum. Dieſes Buch 
enthaͤlt ſowol jene 22 Inſchriften von Peutinger, als auch 
eine Menge neuer in drei Claſſen geordnet, von welchen 
die erſte die in Augsburg ſelbſt, die zweite die in ſeinen 
Grenzen gefundenen, die dritte einige aus der Fremde her— 
uͤbergeholte beſchreibt. Die einzelnen Inſchriften ſind, wo 
es noͤthig ſchien, durch gelehrte Commentare erlaͤutert “). 
Vierzig Jahre ſpaͤter gab Marcus Welſer ſeine Libri 
VIII Commentariorum de rebus Augustanis heraus, 
und auch in dieſem Buche nahm er die Inſchriftenſamm— 
lung, verbeſſert und mit neuen Commentaren verſehen, 
endlich durch einen Appendix neuer aufgefundener In— 
ſchriften vervollſtaͤndigt, auf. Zum letzten Male ſind ſie 
aufgelegt in Welser Opera studio Christophori Ar- 
noldi. [Norimbergae 1682. Fol.“)] Noch iſt zu be 
merken, daß der berühmte augsburger Philolog Matthias 
Fridericus Beck in ſeiner Ausgabe der Monumenta Ju- 
daica Aug. Vind. reperta Aug. Vind. 1686 im Sup- 
plement., zwei Inſchriften, welche ſich in Peutinger's 
Hauſe befanden, mitgetheilt hat. Laſſen wir das weitere 
Schickſal der Peutinger'ſchen Sammlung, welche jetzt in 
dem großem Thesaurus Inscriptionum von Janus Gru— 
terus verſchwindet. Konrad Peutinger war der Erſte, wel— 
cher roͤmiſche Alterthuͤmer auf heimiſchem Boden ſammelte 
und veroͤffentlichte“ ). 

Von nicht geringerer Bedeutung fuͤr die Wiſſenſchaft 
iſt Konrad Peutinger's zweites Buch: Sermones convi- 
vales, in quibus multa de mirandis Germaniae an- 
tiquitatibus referuntur; ex officina literatoria Joan- 
nis Prus Argentinae in aedibus Thiergurlen, reco- 
gnoscente Mathia Schurerio 1506. 4. Die Einleitung 
bildet eine kurze Empfehlung des Correctors Schurer, in 
welcher er Peutinger's Geſpraͤche, als gleichſam Ambroſia 
und Nectar athmend, dem Leſer empfiehlt. Dann folgt 
ein Brief des Juriſten Udalricus Zaſius an den juͤngeren 
Wolf, Peutinger's und Wolf's Lob verkuͤndend. Dann 


42) über dieſen Gelehrten ſ. Stengelius p. 258. 43) Lot- 
ter- Veith p. 71. 44) Wo fie von p. 257 — 456 wiederkehren. 
45) Lotter- Veith p. 69. N 
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ein ſechszeiliges Epigramm des Zaſius auf die Befreiung 
Teutſchlands, und endlich ein zweiter Brief des Petrus 
Bonomus, Biſchofs von Tergeſte, an Matthaͤus Langius, 
den ſchon oben erwaͤhnten Cardinal und kaiſerlichen Rath, 
datirt Insbruck vom 18. Dec. 1504, gleichfalls mit dem 
Ruhm Peutinger's beſchaͤftigt, welchem er Unſterblichkeit 
verheißt. Die Perſonen, welche in den Geſpraͤchen auftre— 
ten, ſind Konrad Peutinger, der erwaͤhnte Langius, der 
Doctor der Theologie, Joannes Caper, der Canonicus 
Bernhard Waldkirch, Hieronymus Lochner, Sebaſtian Il⸗ 
ſung, Doctor der Jurisprudenz, Johannes Jung der Al⸗ 
tere und Johannes Otto, beide Profeſſoren der Medicin. 
Es iſt ein Gaſtmahl ganz im alten Styl, bei welchem 
mit Laune, aber uͤberall mit durchdringender Gelehrſam⸗ 
keit, uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde der Disciplin abgehan⸗ 
delt wird. Das Buch zerfaͤllt in vier Capitel. Das erſte 
behandelt ein kirchenhiſtoriſches Thema. Durch das Zeug— 
niß Papſt Leo's IX. wird bewieſen, daß die Gebeine des 
heil. Dionyſius Areopagita nicht in Frankreich ruhen, ſon⸗ 
dern von da nach Regensburg geſchafft ſind. Das zweite 
Capitel beweiſt, daß der Apoſtel Paulus beweibt war, 
und zwar wird dieſe Anſicht durch einen Brief des heil. 
Ignatius Martyr an die Philadelphier begründet *°). Das 
dritte Capitel behandelt ein antiquariſch⸗teutſches Thema. 
Es beweiſt aus Plinius, Mela und einigen andern alten 
Schriftſtellern, daß die Bewohner des oͤſtlichen Indiens, 
ſei es daß ſie durch die Natur bewogen wurden, oder aus 
Handelsintereſſen nach den Kuͤſten des weſtlichen Teutſch— 
lands ſegelten, und deshalb die Luſitanier eben nichts Un⸗ 
gereimtes vorbraͤchten, wenn fie behaupteten, daß um die⸗ 
ſelbe Zeit ihre Kuͤſten in aͤhnlicher Abſicht von Fremden 
beſucht waͤren. Das vierte Capitel endlich, welches den 
groͤßten Theil des ganzen Buches einnimmt, ſtuͤtzt ſich auf 
den Vorgang des Jacob Wimphelingen und beweiſt mit 
bewundernswuͤrdiger Gelehrſamkeit und dem feinſten Takte, 
daß die Städte diesſeit des Rheins von Coͤln bis Stras: 
burg und einige andere Staͤdte von C. Julius Caͤſar's 
Zeit an und fchon früher nicht den Galliern, ſondern 
teutſchen Koͤnigen und nachher den roͤmiſchen Kaiſern un⸗ 
terworfen waren. Den Schluß des Buches bilden einige 
freundliche Lobreden von Sebaſtian Brand, Thomas Au⸗ 
cuparius und Rincmannus Phileſius. Namentlich der letz⸗ 
ten beiden Capitel wegen hat das Buch noch heute ſeinen 
Werth behauptet, und nicht blos antiquariſches Intereſſe. 
Es wurde zum zweiten Male im J. 1530 in Strasburg 
aufgelegt, und ſpaͤter hat es Simon Schardius in den 
erſten Band feiner Scriptores Germanicae historiae 
aufgenommen. Später beſchloß Kaspar Sagittarius eine 
befondere Ausgabe zu veranſtalten, gab den Plan jedoch 
wieder auf“). Dagegen ließ fein College, Georg Schu: 

46) Die meiſten Theologen bezeugen dem Apoſtel Paulus die 
Keuſchheit. Peutinger unternahm alſo durch dieſen Beweis einen 
Kampf gegen die Kirche. In Abſicht der Sache ſelbſt vergleiche 
Cotelerüi Patres Apostol. T. II. und Augustini Calmeti Com- 
mentat, in St. Script. T. VIII. p. 154. 161 und Lotter- Veith 
p. 75. Anm. f. 47) Frid. Benedict. Carpzovius, Epist. ad 
Sagittarium ann. 1681 de XVI. Dec. ap. B. G. Struve in Actis 


literar. Fasc. II. Nr. 5. p. 119. Joann. Henrici Ackeri Praef. 
ad select. poetic. 
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bart, in den Octo Sermones (Jenae 1684), welche er 
Zacharias Zeller widmete, fie wieder abdrucken, und ſchmuͤckte 
das Buch außerdem mit einer Biographie unſers Peutin⸗ 
ger nebſt einer kurzen Abhandlung uͤber den Werth der 
Sermones Convivales. Zuletzt ſind ſie von Wilhelm 
Zapf (Augsburg 1781) veroͤffentlicht und Peter von Chi⸗ 
niac gewidmet. Dieſes Buch theilt zugleich einige bisher 
ungedruckte Briefe unſers Konrad mit. 

Von geringerer Bedeutung iſt Peutinger's Oratio 
pro Sacro Saucti Romani Imperii civitate Augusta 
Vindelicorum Imp. Caes. Charolo semper Aug. Bru- 
gis in Comitatu Flandrensi pronuntiata. Es iſt dieje⸗ 
nige Rede, durch welche Konrad im J. 1519 den Kaiſer 
Karl V. im Namen ſeiner Vaterſtadt begluͤckwuͤnſchte. 
Der Redner ſelbſt hatte ſeinen Vortrag blos meditirt, 
nicht niedergeſchrieben; aber Petrus Agidius ließ ihn ei⸗ 
nige Zeit nachher in Antwerpen aufzeichnen, und uͤbergab 
ihn dann, mit einer empfehlenden Vorrede verſehen, dem 
Druck). Die Rede beſchaͤftigt ſich mit dem Ruhm des 
habsburgiſchen Hauſes und Kaiſer Karl's V. ſelbſt. In 
dieſelbe Rubrik gehoͤrt Peutinger's Brief ad reverendis- 
simum in Christo Patrem et Dominum Bernhardi- 
num Carvasalum episcopum Tusculanum S. Sanctae 
Romanae ecclesiae Cardinalem titulo S. Crucis Pa- 
triarcham Hierosolymitanum et D. Julii II. Pont. 
Max. ad D. M. Maximilianum Augustum a latere 
legatum, August. Vindelic. XV Cal. Januar MDVII. 
Diefer übrigens merkwuͤrdige Brief ift 1521 von Simon 
Cocus und Gerhardus Nicolaus veröffentlicht worden. 
Peutinger zahlt in ihm Beiſpiele teutfcher Kaiſer auf, 
welche ſich durch vorzuͤgliche Demuth vor dem roͤmiſchen 
Stuhle auszeichneten. Beide Schriften, die Rede ſowol 
als der Brief, ſind ſehr ſelten, und waren der gelehrten 
Welt verloren, gegangen, bis Wolfgang Jacob Sulzer, 
Senator zu Augsburg, ſie dem Peutinger'ſchen Biogra⸗ 
phen Lotter mittheilte ). Wichtiger und bedeutungsvoller 
dagegen iſt wol die Epitome de inclinatione Romani 
Imperii et exterarum gentium praecipue Germano- 
rum commigrationibus ), welche Peutinger vorzüglich 
auf die Bitten ſeines Freundes Beatus Rhenanus ver⸗ 
faßte. Nachher ging das Buch in Rhenanus' Ausgabe des 
Procopius vom Jahre 1531 uͤber, und zuletzt iſt es von 
Schubart und Wilhelm Zapf zugleich mit den Tiſchge⸗ 
ſpraͤchen herausgegeben. Auch eine Abhandlung über das 
Gluͤck (Tractatus de fortuna) wird Peutinger zugeſchrie⸗ 
ben“), allein wol mit Unrecht, da ſich nirgends in feinen 
Opusculis eine Erwaͤhnung derſelben findet, wie Veith 
bemerkt. Chriſtoph Gottlieb Joͤcher im Gelehrtenlexikon 
ſchreibt ihm noch zwei andere Schriften zu): Germa- 
niae ex variis scriptoribus perbrevis explicatio und 
de bello Bohemico. Allein auch dieſe Buͤcher haben 
vielleicht nie exiſtirt. Oder Joͤcher hat auch unſern Peu⸗ 
tinger mit Wilibald Pirckheimer verwechſelt, der aller⸗ 


48) Freytag, Analect. literar. de libris rarioribus. p. 669 8d. 
49) Beide Schriften waren ſogar Maittaire unbekannt; f. 
J. c. p. 670, 50) Gesneri Biblioth, univers. p. 185. 
Von Adamus Freherus und Teiſſiere. 52) 4. Bd. S. 1477. 


* 


61) Abgedruckt in Manipulo Herkeliano. I. 
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dings eine Germaniae brevis expositio hinterlaſſen 
hat“). Der muͤnchener Bibliothekar, Andreas Ofelius, 
hat in den ſiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
noch zwei Chronica unſers Peutinger aus deſſen hinter⸗ 
laſſenen Papieren veroͤffentlicht“), ein Breve Chronicon 
Boioariae et Sueviae ab anno Christi 906 — 1280 
und ein Breve Chronicon Augustanum ab anno 
Christi 1256 — 1267, Werke, welche Peutinger offenbar 
aus den Öffentlichen Chroniken zu feiner eigenen und ſei⸗ 
ner Freunde Benutzung ausgezogen hat“). Doch kom⸗ 
men wir weiter unten hierauf zuruͤck. In der Buͤnaui⸗ 
ſchen Bibliothek finden wir eine Überſetzung Peutinger's 
angezeigt Oecolampadii von Austheilung des Almoſens 
in Latein beſchrieben (1523), verteutſcht durch Konrad 
Peutinger. [Bafel 1524. “)] Dazu kommt noch, was 
Placcius ) ihm zuſchreibt: Chronicon parvum Augu- 
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stanum (ſo hat man das Buch betitelt, weil der Titel 


fehlt) von viel und mancherley Hiſtorien in viel Landen 
und viel Gegenden geſchehen von dem Jahr 902 bis auf 
1521. Als Verfaſſer wird Konrad Peutinger angegeben 
bei Goldaſtus ). Auch auf dieſes Buch werden wir wei: 
ter unten zuruͤckkommen. So ſchreibt Joͤcher im Gelehr— 
tenleriton Peutinger ein Buch de bello Bohemico zu, 
wie ſchon oben bemerkt iſt. Mit Recht und ſicher ſchreibt 
ihm aber derſelbe Joͤcher die Acta Comitiorum Esslin- 
gensium zu, von welchen bereits oben geredet iſt. Auch 
ein Sermo de, praestantia artis musicae findet ſich 
unter Peutinger's Namen in der augsburger St. Annen⸗ 
bibliothek aufgefuͤhrt in dem Buche Liber selectarum 
Cantionum, quas Motetas appellant. Fol. 1520 %. 
Auch einige Briefe Peutinger's an ſeine Freunde ſind 
ſchon bei feinen Lebzeiten bekannt geworden, z. B. an 
Joh. Reuchlin 1501 oder richtiger vom 25. Jan. 1499, 
an denſelben vom 21. April 1503, an denſelben vom 13. 
Dec. 1512, an den Juriſten Konrad Mutianus vom 25. 
Juli 1513 6). Ferner ein Brief an Georg Spalatinus“), 
einer an Wilibald Pirckheimer “). Endlich find drei Briefe 
an Nicolaus Ellenbogen zu erwaͤhnen, welche Wilhelm 
Zapf in feiner Ausgabe der Sermones convivales auf: 
genommen hat. Alle Briefe Peutinger's hat Veith feiner 
Ausgabe der Lotter'ſchen Biographie (Augsburg 1783) 
geſammelt angehaͤngt, und unter dieſen befinden ſich auch 
ſechs bisher unbekannte an Vitus Bildius, einer an Hye— 
tus Bitulicus und einer endlich an den Goldſchmied Han— 
ſen Haller in teutſcher Sprache. 
Wir ſehen aus dieſem Katalog, daß Peutinger nicht 
durch Herausgabe ſchwerer Folianten die Unſterblichkeit 


53) Lotter- Veith p. 78. 54) Script. Rer. Boicar. T. I. 
p. 613 sq. 55) P. v. Stetten, Lebensbeſchreibungen zur Er⸗ 
weckung ꝛc. S. 133. 134. 56) Buenavian, Biblioth. Catalog. 
T. III. p. 1154 bei Lotter Veith. 57) Theatr. Anonymorum 
et Pseudonym. Nr. 1826. 58) De bello Bohemico. L. IV. c. 
8. 8. 3. p. 473. 59) Annal. Typograph. Augustan. p. 79. 
60) Dieſe Briefe find abgedruckt in dem Buche IIIustrium viro- 
rum epistolae ad Joannem Reuchlinum 4. (Hagenoae 1519.) 
62) Veroͤffentlicht 
von Heumann, Profeſſor der Rechte zu Altorf in feinen Docu- 
menta literaria 1753. p. 119. 120. 
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erzielte. Er würde wahrſcheinlich mehr gefchrieben haben, 
wenn nicht ſein vielbewegtes politiſches Leben, ſeine juri⸗ 
ſtiſche Praxis und vielleicht noch eine Menge anderer Um⸗ 
ſtaͤnde, welche der Hiſtoriker nicht mehr weiß, ihn davon 
abgehalten haͤtten. Aber Ruhm war nicht ſein Ziel, da— 
von hielt ihn feine natürliche Beſcheidenheit zuruͤck. Hatte 
er durch perſoͤnliche Verdienſte ſich Anſehen in ſeinem 
Staate, Ehre und Achtung bei feinen Zeitgenoſſen erwor: 
ben, ſo benutzte er auch dieſe ſeine perſoͤnliche Stellung, 
dieſe ſeine Geltung in den Augen der Menſchen, indem 
er eine Menge Manuſcripte aus den dunkeln und unzu⸗ 
gaͤnglichen Kloſterbibliotheken aller Laͤnder hervorzog und 
ſie dem Druck uͤbergab. Unter ſolchen Editionen nimmt 
die erſte Stelle ein (denn die Acta Comitiorum Esslin- 
gensium und die Emblemata des Alciatus ſind bereits 
beſprochen) Guntheri Poetae Ligurinus s. de gestis 
Friderici I. Libri X, welche er durch den talentvollen 
und fleißigen Erhard Oglin zu Augsburg im April 1507 
drucken ließ. Dieſes vorzuͤgliche Gedicht eines der beſten 
lateiniſchen Dichter des Mittelalters entdeckte Konrad 
Celtes im Kloſter Eberach in Franken, welcher es durch 
Peutinger der literariſchen Geſellſchaft in Augsburg zu: 
ſtellen ließ. Aber mag auch die ganze Geſellſchaft an der 
Veroͤffentlichung des Buches ihren Antheil haben, Peu— 
tinger, welcher auch die Antecessio geſchrieben hat, war 
die Seele des Unternehmens“). Am Ende des Buches 
befindet ſich weiter ein Brief unſers Konrad an Kaifer 
Maximilian, in welchem er nach Aufzaͤhlung der Vorfah— 
ren des Biſchofs, Otto von Friesland und ſeiner Werke, 
die er mit Zuſtimmung des Kaiſers in abgekuͤrzter Form 
herauszugeben verſpricht“), feine Abſicht aͤußert, daß er 
einen Brief Kaiſer Friedrich's II. an beſagten Otto, in 
welchem er die Geſchichte feiner Thaten auseinanderſetzt, 
dem Ligurinus anſchließen wolle. Es folgt nun dieſer 
Brief mit einer Abhandlung Peutinger's, uͤber Stamm, 
Geſchlecht und Nachkommen Kaiſer Friedrich's II. Auch 
die Herausgabe des Paulus Cortesius in sententias 
(Petri Lombardi) qui in hoc opere eloquentiam 
cum theologia conjunxit. Basileae Typ Joann. Fro- 
benüi Hummelbergensis 1513. Fol. iſt Konrad Peutin⸗ 
ger zuzuſchreiben. Wegen der Beſorgung des Druckes zu 
Baſel hatte er ſich ſelbſt an Beatus Rhenanus gewandt“), 
nachdem er ſich von der echt claſſiſchen Beredſamkeit und 
der mit philoſophiſchen Grundſaͤtzen gewuͤrzten theologi⸗ 
ſchen Weisheit der Commentarien des Corteſius uͤberzeugt 
hatte. Dem Buche ſelbſt iſt Konrad's Brief an Rhena⸗ 
nus vom 26. Juni 1513 vorgedruckt. Auch die Editio- 
nes principes Pauli Warnefridi libri VI. de gestis 
Longobardorum und Jornandis liber de rebus Go- 
thicis (Aug. Vind. 1515), ſind unter Konrad Peutin⸗ 
ger's Auſpicien gedruckt“), da er ſchon vier Jahre früher 


63) Maittaire, Annal. Typograph. T. II. p. 153. Annal. 
Typogr. August. p. LII. 64) Und in der That iſt die Hands 
ſchrift des Otto Frieſingenſis, welche dem Jeſuitercollegium in Augs— 
burg ‚gehörte, mit vielen Randgloſſen Peutinger's verſehen. Lotter- 
Veith p. 82. 65) Cf. Conradi epist, ad Mucianum vom 21. 
Sept. 1513 bei Lotter- Veith p. 89 66) Conrad, Peuting. 
epist. ad Rhen. bei Lotter- Veith p. 90. gr 
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das kaiſerliche Diplom mit dem Privilegium über die Be⸗ 
ſorgung dieſer Ausgaben erhalten hatte. Peutinger wid⸗ 
mete dies Werk dem Grafen Hieronymus Nogarol und 
erkennt in der Dedication dankbar den kaiſerlichen Schutz 
und zugleich die Sorgfalt und die Muͤhe des Johann 
Stabius an, mit deſſen Hilfe es ihm gelungen ſei, dieſe 
Schriften zu reſtituiren. Mit der Widmung verbinden ſich 
einige Lobgedichte gelehrter Männer, namentlich des augs⸗ 
burger Foͤniſeca auf Peutinger. Übrigens irrt Peutin⸗ 
ger, wenn er glaubt, daß er zuerſt dieſe Schriftſteller 
dem Druck uͤbergeben habe, da Paullus Diaconus ſchon 
1514 in Paris bei Job. Badius Ascentius gedruckt er⸗ 
ſchien. Dagegen gebührt ihm das Verdienſt, das hiſtori⸗ 
ſche Werk des Konrad von Lichtenau unter dem Titel 
Chronicon a Nino Assyriorum rege ad Frideri- 
cum II. a. MCCXXIX deductum, welches in Augs⸗ 
burg bei Johannes Myller im November 1515 erſchien, 
nach 200 jaͤhriger Vergeſſenheit im Kloſter Ursperg bei 
Augsburg gefunden und veröffentlicht zu haben“). Zur 
Herausgabe des Buchs bewog ihn namentlich der Abt 
des Kloſters, Ulrich von Lichtenau, ein Nachkomme des 
Chroniſten, welcher ſich durch Adel der Geburt und Liebe 
zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf gleiche Weiſe auszeich⸗ 
nete. Die Correctur beim Druck uͤbernahm der mehrfach 
erwähnte Foͤniſeca “?). Auch ein griechiſcher Codex der 
Hieroglyphica des Horapollo war in Peutinger's Haͤnde 
gelangt, welchen er dem Italiener Bernhard Trebatius, 
der grade damals von Vincenza nach Augsburg gekom⸗ 
men, und mit Peutinger bekannt geworden war, zur Her— 
ausgabe uͤbergab. Dieſe erfolgte mit einer Dedication des 


Trebatius an Peutinger zu Augsburg 1515). Auch die 


Schriften des Procopius wurden 1531 in Baſel auf Peu⸗ 
tinger's Anregung gedruckt. So uͤbergab er Jornandis 
Epitome de successione regnorum et temporum der 
Herwag'ſchen Officin '). Auch Schriften von geringerer 
Bedeutung ſind unter Peutinger's Auſpicien gedruckt, wie 
Bartholini Oratio ad Maximilianum Augustum de 
Expeditione contra Turcas, wie aus einem Briefe des 
Verfaſſers an Peutinger, welcher der Schrift vorgedruckt 
iſt, hervorgeht). Nicht minder des Henricus Bebelius 
Historia D. Hieronymi pro Horis Canonieis und 
deſſen Historia D. Annae. Peutinger beforgte den Druck 
beider Schriften ?). Auch das von Hummelberg verfaßte 
Epitaphium auf Kaiſer Maximilian hat Peutinger dem 
Druck uͤbergeben ). So ſchickte Franziskus Mirandula 
ſein heroiſches Gedicht de expellendis Venere et Cu- 
pidine und ſeinen Hymnus de D. Laurentio, begleitet 
mit einem Schreiben, datirt, Rom den 13. Nov. 1512, 
an Peutinger, mit der Bitte, beide dem Drucke zu uͤber— 


67) Maittaire, Annal. Typogr. T. II. p. 266. Annal. Ty- 
pogr. August. p. 51. 68) Lotter-Veith p. 84. 69) Lotter- 
Veith p. 84. Ziemlich gleicht hig (1518) erſchien die bafeler Aus⸗ 
gabe bei Joh. Frobenius. 0) Beat. Rhen. Epist. ad Bonifac. 
Ammerbachium bei Lotter-Veith p. 85. 71) Das Buch erſchien 
in der Officin von Siegmund Grimm und Marcus Wirſung. Augsb. 
1518. Cf. Annal. Typogr. August. p. LVII. 72) Bebelü 
epist, ad Mich. Hummelberg anni 1513. Cf. Lotter-Veith p. 
86. 73) Reuchlin. epist. ad Mich. Hummelberg. (Stuttgart 
1519) bei Lotter-Veith p. 86. 


12 


— 


PEUTINGER 


geben, da er, wenn dieſer in Rom erfolgte, bei dem hei: 
ligen Vater anzuſtoßen fuͤrchtete. Peutinger beſorgte die 


Ausgabe im folgenden Jahre“). Den Druck des Com- 


pendium s. Breviarium primi Voluminis Annalium 
s. Historiarum de origine regum et gentis Franco- 
rum von Johann Trithemius geftattete Peutinger, wie 
er ſelbſt auf dem Titel ſeines Exemplars bemerkt hat, 
blos deshalb, um die Plagiate des Trithemius, welcher 
nirgends den wahren Verfaſſer angibt, und ſtatt deſſen 
einen gewiſſen Hunibaldus fingirt, in das rechte Licht zu 
ſtellen. Ahnliches bemerkt Peutinger am Rande ſeiner Aus⸗ 
gabe des Eginhart de gestis Caroli Magni). Ofe⸗ 
lius iſt anderer Meinung und nimmt den Trithemius in 
Schutz“). Es kommt uns hier nicht darauf an, dieſen 
Streit zu ſchlichten. Wir bemerken nur noch, daß Peu⸗ 
tinger im J. 1514 fuͤr Trithemius ein Privilegium von 
Kaiſer Maximilian erwirkte, welches dem Compendium 
vorgedruckt iſt, und theils auf die erwaͤhnten Bemerkun⸗ 
gen Peutinger's hinreichendes Licht wirft, theils auch be: 
kundet, welch unbegrenztes Vertrauen der Kaiſer in die 
Gewiſſenhaftigkeit und unbeſcholtene Treue ſeines Rathes 
ſetzte“). Endlich iſt auch die Tabula Germaniae von 
Nicolaus von Cuſa unter Peutinger's Auſpicien erſchie⸗ 
nen, wie aus einem dem Werke vorgedruckten Briefe des 
Sebaſtian Muͤnſter, welcher der Tafel auch Erlaͤuterun⸗ 
gen beifügte, deutlich hervorgeht“). 

Werfen wir auch noch einen Blick auf diejenigen 
Schriften, welche Konrad Peutinger anfing und nicht 
vollendete, oder auch durch Umſtaͤnde verhindert, nicht 
veroͤffentlichte. Von dieſen befindet ſich eine kleine An⸗ 
zahl in der Bibliothek der ehemaligen Geſellſchaft Jeſu in 
Augsburg. Man erwähnt zuvoͤrderſt ein Werk: De su- 
premae Imperatoriae Majestatis Praeeminentia et 
Potestate, das jedoch nicht vollendet zu fein ſcheint “). 
Ferner Collectiones in D. Paulli Apostoli raptum et 
de vero in Eucharistia Corpore et Sanguine Chri- 
sti“). Den Eingang dieſes Werkes bildet ein von Veith 
mitgetheilter Brief des Abtes Chuonradus an Peutinger 
und ein Brief Peutinger's an Clemens Volkhammer in 
Nuͤrnberg, worauf das Buch ſelbſt, beginnt von welchem 
Veith gleichfalls den Anfang mitgetheilt hat“). Ferner 
eine philologiſche Abhandlung über die Wörter Vesper- 
tilio und Vespillo ®), eine Memoria Beatorum et eo- 
rum qui in Divos relati sunt ex majoribus et pro- 
genitoribus Imperatoris Caesaris Maximiliani Aug. 
Calendario Romano conjuncta. Im Eingange dieſes 
Buches befindet ſich eine Aufzaͤhlung der Majores Re- 
gum Portugalensium Valentini Moravi mit einem 


74) Unter dem Titel Joannis Francisci Mirandulae Domini 
de expellendis Venere et Cupidine Carmen heroicum et Hymnus 
de Divo Laurentio. Baptistae Mantuani Elegia in Amorem et 
ejusdem in Venerem, in Cupidinem nativum Carmen heroicum 
Luciani. 4, Argentinae apud Joannem Schottum 1513. 75) 
Coloniae 1521. 4. 76) Lotier-Veith p. 88. 77) Ibid. 
78) Ibid. p. 89. 79) Vergl. darüber Lotter- Veith p. 92 8. 
80) Bild. epist. ad Peuting. bei Lotter-Veith p. 113 und Peu⸗ 
tinger's Brief an Pirckheimer in Heumann Documenta literaria, 
(Altorf 1758.) 81) Lotter-Veith p. 98 80. 82) Ibid. p. 99, 
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kurzen Handſchreiben des Valentin Moravus an Peutin⸗ 
ger, das Veith mitgetheilt hat“). Ferner Collectiones 
ex Scriptura ra et ceteris bonis auctoribus plu- 
rimarum sententiarum et rerum gestarum adversus 
Anabaptistas, deſſen Anfang von Veith mitgetheilt iſt. 
Merkwuͤrdiger iſt ein Buch Peutinger's in Vertiginem 
et Scotomiam morbos, von welchen er befallen war, 
mit einer kurzen Abhandlung uͤber die ſich dieſen anſchlie— 
ßenden Krankheiten“). Auch ein teutſches Buch, Be⸗ 
ſchreibung des im J. 1500 gehaltenen großen Schießens, 
iſt im Nachlaß dieſes Gelehrten gefunden worden). In 
der Bibliothek der Geſellſchaft Jeſu befindet ſich ferner unter 
Peutinger's Namen ein hiſtoriſches Werk Congesta Caes. 
August. a Carolo M. ad Guilhelmum et Competi- 
torem in Folio“). Ferner ein lateiniſches Werk über die 
Thaten der Kaiſer und Tyrannen des roͤmiſchen Reichs, 
mit Benutzung aller Inſchriften und Steine, deren er 
habhaft werden konnte). Das Werk beginnt mit Ju⸗ 
lius Caͤſar und erſtreckt ſich bis auf Dalmatius. Nach 
einem Zwiſchenraume von einigen leeren Blaͤttern beginnt 
die Geſchichte Karl's des Großen und des oſtroͤmiſchen 
Reiches von Nicephorus bis auf Baſilius und Lothar. 
Es folgt ein hiſtoriſches Werk Peutinger's in lateiniſcher 
Sprache ohne Titel, das ſich mit der Gruͤndungsge— 
ſchichte der Stadt Rom und der Geſchichte der ſieben 
Könige beſchaͤftigt, aber ſchon bei Numa abbricht“). 
Auch ein Werk Inscriptiones et Annotationes iſt er: 
halten. Aus dem auf der erſten Seite von Peutin⸗ 
ger's Hand geſchriebenen Index ergibt ſich, daß es auch 
Beitraͤge von Franziskus Barbarus, Clementianus For⸗ 
tunatus, Hieronymus Donatus und Valentinus Mo— 
ravus enthielt, ferner das Teſtament Kaiſer Karl's des 
Großen, und verſchiedene Decrete deſſelben über unge: 
rechte Beſchluͤſſe, z. B. super Quadragesima, eine Ab⸗ 
handlung uͤber die Abdankung Ludwig's des Frommen, ei⸗ 
nen Brief des Kaiſers Conſtantin uͤber die empfangene 
Taufe und andere intereſſante Aufſaͤtze der Art. Ferner 
ein Brief Peutinger's an den Cardinal Carvaſalus, zwei 
Briefe des Theodoricus Riſichius an Peutinger, die Er— 
klaͤrung einer griechiſchen Muͤnze mit einem Herakles, ein 
Aufſatz des Moravus über die Ahnen der Könige von Por: 
tugal!“). Ein anderer Nachlaß Peutinger's führt den Ti⸗ 
tel: Suppellex Peutingeriana in Libr. S. S. XXXIII“). 
Auch Collectiones in jure hat er geſammelt, welche 
Hfelius fuͤr ausgezeichnet erklaͤrt und dem Drucke zu 
„übergeben auffodert). Ein anderes Manuſcript Peutin⸗ 
ger's enthaͤlt eine Aufzaͤhlung der Acta publica sub 
Maximiliano et Carolo V., welche Ofelius zum Theil 
abgeſchrieben und mitgetheilt hat?). Ein anderes Buch 
beſchreibt Peutinger's eigene Conſultationen, und ſcheint 
manche wichtige Notiz uͤber ſein rechtliches Verhaͤltniß zu 
Kaiſer Maximilian zu enthalten?). Auch fein Tractatus 


83) Lotter-Veith p. 99. 84) Darauf bezieht ſich auch ein 
Brief des Bildius an Peutinger vom J. 1526 bei Lotter-Veith p. 
114, i. 85) Ibid. p. 102. 86) Ibid, 87) Ibid. p. 103. 
88) Ibid. 89) Ibid. p. 105 8. 90) Tbid, p. 107, 91) 
Oefelius in Peuting. bei Lotter-Veith p. 108. 92) Lotter-Veith 
p. 108. 93) Ibid. r 
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de jureconsultis s. de claris legum interpretibus iſt er: 
halten, und von Ofelius, welcher dieſe Arbeit ſehr ruͤhmt, 
zum Theil abgeſchrieben und in den Peutingerianis ver⸗ 
oͤffentlicht. Zu beklagen iſt, daß ſein Liber annotatio- 
num theils ſehr klein und unleſerlich, theils mit Abbrevia— 
turen und aͤußerſt blaſſer Tinte geſchrieben iſt. Es ent— 
haͤlt verſchiedene Rechtsentſcheidungen in zweifelhaften 
Faͤllen, wie des Antonius Franziscus, des Simon, des 
Severinus, und einige kleine Reden feines Lehrers Bap⸗ 
tiſta de S. Blaſio. Den erſten Theil des Buches hat 
Peutinger ſchon in Padua am 9. Sept. 1482 beendet, 
wie A. F. Ofelius bemerkt“). Ferner findet ſich ein Li- 
ber Augustalis s. Compendium bistoriae Augustae 
unter Peutinger's Nachlaß, deſſen auch ein lateiniſcher 
Brief ſeiner Gattin Margaretha, welcher von Heinr. 
Andreas Mertens, Rector des Annaͤanum in Augsburg, 
dem Druck übergeben iſt, gedenkt). Über das Sche- 
diasma s. Opusculum rude et impolitum de Herbis 
iſt ſchon oben geſprochen. Unvollendet und nachlaͤſſig ges 
arbeitet iſt ſeine Abhandlung de Vita sana construen- 
da”) Noch iſt zu erwähnen ein kleines Heft, welches 
Peutinger Res Indiae uͤberſchrieben hat, ein mittelmaͤßi⸗ 
ges und zierliches Heft de matrimonio, und ein Band 
alter Inſchriften, unter welchen ſich auch einige aus juͤn— 
geren Jahrhunderten befinden?). Im J. 1733 ſprach 
Lotter feine Abſicht, alle dieſe Werke dem Druck zu über: 
geben, oͤffentlich in Leipzig aus, allein ſein Entſchluß kam 
aus unbekannten Gründen nicht zur Ausführung ?). Wir 
bemerken noch, daß an der Echtheit des teutſchen Buches 
von viel und mancherley Hiſtorien ꝛc., welches ohne An— 
gabe des Verfaſſers, Drucksorts und Jahreszahl erſchien, 
aber Goldaſtus Peutinger zuſchreibt “), namentlich von 
Paul von Stetten in einem auf der goͤttinger Bibliothek 
nicht vorraͤthigen Buche: Lebensbeſchreibungen zur Er: 
weckung ꝛc. gezweifelt wird). Dieſe wird noch zweifel— 
hafter durch die beiden erwähnten von Sfelius mitgetheil— 
ten Chronica. Es ſcheint, als wenn wenigſtens alle drei 
zufammen gehörten und Vorarbeiten zu einem größeren 
Werke waren. Doch überlaffen wir Anderen die Ent: 
ſcheidung. 

Zum Schluß noch einige Worte uͤber Peutinger's 
Freunde, welche er bei ſeinem langen Leben, der Be— 
ruͤhmtheit ſeines Namens, der Wichtigkeit ſeiner Stellung 
und der Erprobtheit ſeines Charakters, ſich nothwendig 
erwerben mußte. Jeder Zeitgenoſſe, welcher die Wiſſen— 
ſchaften liebte, wurde durch innern Drang des Herzens 
hingeriſſen, Peutinger zu lieben und perſoͤnlich kennen zu 
lernen, und wer ihn ſprach, ging uͤber die Wahl der Stu— 


94) Lotter-Veith p. 109. 95) Ibid. Peuting. Epist. ad 
Hummelberg. Nr. 27 et 29 in Appendice, und deſſen Brief an 
Ellenbogen in der augsburgifchen Ausgabe der Sermones conviva- 
les vom Jahre 1781. S. 138. Margaretha's Brief iſt 1778 in 
Augsburg erſchienen. 96) Lotter-Veith p. 112. 97) Ibid. 
p. 113. 98) Hieron. Andr. Mertens hinter dem Brief der 
Margaretha. 99) De Bello Bohemico. L. IV. c. S. f. 3. p. 173. 
Jo. Deckherus de Libris adespotis. Nr. 268. p. 41 der Ausgabe 
von Fabricius hinter Placcius Anonyma, welcher ebenſo urtheilt 
im Theatrum p. 463 u. 827 

I) p. 133 und 134 nach Lotter- Veith p. 117. 
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dien, uͤber die einzuſchlagenden Wege, kurz uͤber diejeni⸗ 
gen Dinge, welche ſich am ſchwerſten erlernen laſſen und 
welche Niemand lehrt, belehrt von dannen! Die Zahl 
ſeiner Freunde aber, welche einen engeren Kreis um ihn 
bildeten, iſt nicht minder bedeutend. Wir nennen hier zu⸗ 
erſt den berühmten Konrad Celtes ?), deſſen Freundſchaft 
ſich noch in feinem Teſtamente bekundete, worin er Peu: 
tinger die beruͤhmte Tabula Peutingeriana vermachte. 
Davon ſiehe d. Art. Auch Michael Hummelberg, deſſen 
Freundſchaft gegen Peutinger aus den Briefen, welche 
Veith am Ende der Biographie geſammelt hat, einleuch⸗ 
tet, Heinrich Bebelius ?), Jacob Ziegler, der ihm ein 
Exemplar ſeines mit colorirten Karten und Kupfern reich 
verzierten Werkes Syria, Palaestina, Arabia ete. (Aug. 
Vind. 1532) zum Geſchenk machte“), und Johannes Deo: 
lampadius, der ihm ſeinen in Baſel 1524 erſchienenen 
Diogenes Laertius dedicirte. Doch hielt Peutinger ſeine 
Freundſchaft mit Ocolampadius nicht ab, daß er kurze 
Zeit nachher einige grobe Irrthuͤmer des Letzteren oͤffent— 
lich aufdeckte). Wir nennen ferner unter Peutinger's 
Freunden Ludwig Vive‘), Thomas Morus, von deſſen 
Liebe ſchon oben ein Beiſpiel erwaͤhnt wurde, Johannes 
Colerus, welchem Peutinger als Gegengeſchenk fuͤr viele 
empfangene Handſchriften fein Buch gegen die Wieder— 
taͤufer zu widmen beſchloſſen hatte), Vincentius Qui⸗ 
rinus, dem Peutinger ſeine Explanatio Origenis in 
Epist. Paulli ad Romanos 1526 Venetiis zuſchickte “), 
Hieronymus Frobenius, Paulus Manutius und Johan⸗ 
nes Hervagius, jene beruͤhmten drei Buchdrucker, welche 
Peutinger eine Menge von ihnen gedruckter Werke zum 
Geſchenk machten, und die noch heute in der Bibliotheca 
Peutingeriana ſich befinden“), den Moͤnch Vitus Bil⸗ 
dius, deſſen freundſchaftliche Verhaͤltniſſe zu Peutinger wir 
ſchon mehrfach zu beruͤhren Gelegenheit hatten, Wolfgang 
Anemoͤcius “), den berühmten Beatus Rhenanus, Ulrich 
Zaſius !!), Thomas Wolf, Johannes Franziskus Picus, 
Graf Hermann von Nuenar, Wilibald Pirckheimer, Mar— 
tin Luther, welchem er von Worms das Geleit gab, Georg 
Spalatinus, Konrad Mucianus, Andreas Alciatus, Eras— 
mus, Spiegelius, Johannes Faber, Petrus Bonomus und 
eine Menge anderer durch Gelehrſamkeit und edeln Sinn 
ausgezeichneter Männer '”). Aber drei Männer find aus 
dieſem Kreiſe noch beſonders hervorzuheben, Johannes 
Trithemius, Johannes Reuchlinus und der wackere Ulrich 
von Hutten. Den Erſten hatte Peutinger fo lieb gewon: 
nen, daß er nicht ferner ohne ihn leben zu koͤnnen glaubte, 
und ihn, nachdem er ihm vom Kaiſer Maximilian einen 
anſehnlichen Gehalt ausgewirkt, und alle uͤbrigen zum 
Lebensunterhalt noͤthigen Vorkehrungen getroffen hatte 
(was Trithemius jedoch ablehnte), nach Augsburg zog“). 
Daher laͤßt es ſich kaum begreifen, wie Peutinger einige 
Jahre ſpaͤter ſo ſchwere Schuld auf Trithemius buͤrden 


2) botter-Veith p. 125. 3) Bebelä Epist. ad Hummel- 
berg vom 22. Dec. 1512 bei Lotter- Veith p. 127 b. 4) Ibid. 
Lotter-Veith p. 127 c. 5) Ibid. p. 127 d. 6) Ibid. p. 127 
e. 7) Ibid. p. 127 g. 8) Ibid. p. 127 h. 9) Ibid. p. 
128 i. 10) Ibid, p. 125. 11) Ibid, p. 128 n. 12) bid. 
126. 13) Ibid. p. 130 c. d. 
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konnte, und es bleibt immer unklar, ob man an Trithe⸗ 
mius' Taͤuſchung, oder Peutinger's un 
keit zweifeln darf. Reuchlinus' echte Freundſchaft mit Peu⸗ 
tinger bekundet ſich namentlich durch die Vertheidigung 
deſſelben, welche Peutinger bei Maximilian unternahm). 
Endlich iſt Peutinger wol die Haupturſache, daß Maxi⸗ 
milian Ulrich von Hutten jenen poetiſchen Lorbeerkranz 
aufſetzte, von welchem oben geredet iſt. Dieſes Eine ge: 
nuͤge, Licht auf ihre gegenſeitige Freundſchaft zu wer⸗ 
fen “). Zu Peutinger's Freunden rechnet Lotter außerdem 
Johannes Cuspinianus, Johannes Aventinus, Thomas 
Venatorius und Dfelius in feinen Peutingerianis fügt 
noch den kaiſerlichen Hiſtoriographen Johannes Stabius 
hinzu, welcher auch in der Entdeckung der Plagiate des 
Trithemius eine nicht unwichtige Rolle ſpielt !). Der 
muͤnchener Gelehrte rechnet ferner zu ſeinen Freunden Ot⸗ 
tomar Luſcinius, Georg Haloandrus, Blaſius Hoͤlcelius, 
den kaiſerlichen Rath Maximilian's J. und endlich den 
Herzog von Sachſen, welchem Peutinger einen Codex des 
Galfredus Monemuthenſis de Historia Britannica über: 
ſandte “). Dieſe vielen freundſchaftlichen Beziehungen mit 
den erſten Maͤnnern ſeiner Zeit bewahrte und pflegte Peu⸗ 
tinger durch ſorgfaͤltigen Briefwechſel bis zum letzten 
Athemzuge, wie der Katalog der Peutinger'ſchen Briefe 
am Ende der Biographie des Lotterus ſattſam beweiſt. 
Schließen wir jetzt unſere Abhandlung uͤber das Leben 
und die Verdienſte des großen Konrad Peutinger, der je⸗ 
doch nicht erſt in Lotterus und ſpaͤter in Veith ſeinen 
Biographen und Lobredner gefunden hat. Die Maͤnner, 
welche der Reihe nach ſein Leben beſchrieben haben, ſind 
folgende: Henricus Pantaleon“), Melchior Adamus ), 
Paulus Freherus ?), Anton Xeiffiere ”'), Georg Schu: 
bart), Louis Morery ), Johann Chriſtoph Wendler ), 
Jacob Brucker?) und Ofelius ). (K. Eckermann.) 

PEUTINGERIANA TABULA. Leider iſt uns 
der Beſitz von Originaluͤberreſten geographiſcher Abbil⸗ 
dungen der Alten vom Schickſal misgoͤnnt, wenn man 
nicht die ſpaͤrlichen und keine Überſicht gewaͤhrenden Frag⸗ 
mente eines topographiſchen Grundriſſes der Stadt Rom 
aus dem Zeitalter des Septimius Severus hierher rech⸗ 
nen will. Wir wuͤrden uns demnach gar keinen Begriff 


von ſolchen Abbildungen machen koͤnnen, da auch die noch 


im vorigen Jahrhunderte zu Autun im Saone- und Loire⸗ 
departement, dem alten Auguſtodunum, vorhandenen Über⸗ 
reſte einer durch Eumenius im 4. Jahrh. beſchriebenen 


14) über Reuchlin's Streitigkeiten, welche Univerfitäten, Papſt 
und Kaiſer gegen ihn aufregten, vergleiche namentlich Jacob Bru⸗ 
cker, Ehrentempel teutſcher Gelehrſamkeit S. 44 und die hier ci⸗ 
tirten Schriften. 15) Lotter-Feith p. 126, 16) Ibid. p. 87, 
17) Ibid. p. 133 g. 18) In Prosopographia Heroum atque 
Virorum Germaniae illustrium, P. II. p. 29, 19) In Vitis 
ICtorum. p. 76 J. 20) In Theatro eruditorum. P. II. Sect. 
IV. p. 823 sq. 
Thou, avec des additions. T. I. p. 14. 22) In der Vorrede 
der jenaifchen Ausgabe der Sermones convivales. 23) Le grand 
Dictionnaire historique. T, V. 24) Dissertat, de Vita 
et Merit, Peuting. 25) Im Ehrentempel teutſcher Gelehrſam⸗ 
26) In Peutingerianis, 


ſich findet. 


keit S. 45 fg., wo auch ein Bildniß Peutinger's, das ſehr ſelten iſt, 


ter Rechtlich⸗ 


21) Eloges des hommes savants de Mr. de 
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Saͤulenhalle, deren Wände geographiſche Zeichnungen ent: 
hielten, aus den Augen entrüdt find ), wenn nicht der 
Zufall und ein guͤnſtiges Geſchick der Wiſſenſchaft uns 


einmal die Karten des Agathos Damon oder Agathodaͤ— 


mon, welche dieſer zu dem großen geographiſchen Werke 
des Ptolemaͤos, nach Cellarius im 5. Jahrh., nach an⸗ 
derer Gelehrten Anſicht ziemlich gleichzeitig mit dem Geo: 
graphen zeichnete, und die man den meiſten Manuſcripten 
des Ptolemaͤos beigelegt findet?), und zweitens jene fo 
beruͤhmt gewordene Mappa Mundi, welche ein Domini⸗ 
kanermoͤnch im J. 1265 in Colmar nach einem uns ver: 
lorenen Originale zeichnete“) und jetzt unter dem Namen 
Tabula Peutingeriana bekannt geworden iſt, die aber 
fruͤher z. B. von Beatus Rhenanus bald Tabula Pro- 
vincialis, bald Itineraria, Milliaria, Orbis Pictus )), 
von Andern auch Tabula Theodosiana genannt wird, 
erhalten haͤtte ). Daß die letztere dieſelbe iſt, welche 
der Dominikanermoͤnch zeichnete, duͤrfen wir durchaus 
nicht bezweifeln, obgleich in den Katalogen der Kloſter⸗ 
bibliotheken grade nicht ſelten von gemalten Karten die 
Rede iſt. Auch duͤrfen wir wol nicht annehmen, daß alle 
dieſe Reſte der Vergangenheit verloren ſind, da ſicherlich 
ein Theil dieſer Notizen wenigſtens auf die Karten des 
Agathodaͤmon zu beziehen iſt '). Allein die Identität der 

appa Mundi und der Tabula Peutingeriana ergibt 
ſich aus der Übereinſtimmung der Zeit, aus dem Um⸗ 
ſtande, daß beide auf zwoͤlf Pergamenttafeln gezeichnet 
ſind, und daß ſich nirgends in den alten Chroniken Kunde 
von einer ſolchen Karte findet). Sie ſoll im J. 1439 
von Malleolus in Speier geſehen und dort bis 1490 geblie⸗ 
ben ſein). Im J. 1507 erfuhr Trithemius, daß ſie in 
Worms feil geboten werde). Da aber der Preis von 
40 Dukaten die Kraͤfte eines Privatmannes aus jener 
Zeit uͤberſtieg, ſo mußte er ſeinem Wunſche, ſie zu be— 
ſitzen, entſagen. Aber haͤtte er auch die Summe erſchwin⸗ 
gen koͤnnen, die Erreichung ſeiner Abſicht wurde bald da⸗ 
durch unmöglich gemacht, daß fie Konrad Celtes Protuc— 
cius, Profeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf der Uni⸗ 
verfität zu Wien, welchen Kaiſer Maximilian I. Italien 
und Teutſchland hatte durchreiſen laſſen, um alles auf 
die Erläuterung des teutſchen Alterthums Bezuͤgliche auf: 
zuſuchen, auf kaiſerliche Koſten anzukaufen und nach 
Teutſchland zu bringen), durch eine Summe Geldes, 
wie es ſcheint von Peutinger unterſtuͤtzt, bereits an ſich 


I) Eumenius pro restituend. scholis. p. 20. Memoires de 
Trevouæ vom Jahre 1706. p. 2097, von Scheyb Tab. Peuting. 
p. 26. 2) Kramer's Recenſ. von Wilburg's Ausgabe des 
Ptolemaͤos in den berliner Jahrbuͤchern für wiſſenſchaftliche Kritik. 
San. 1839. Fabric. Biblioth. Gr. Vol. V. p. 272 ed. Harles. 
Raidelii Commentatio crit. de Ptolemaei geogr. (Norimberg. 
1737.) p. 7. 3) Chronic. Dominicanor. Colmariens. p. 8 in 
den Script. Germaniae von Urstisius. (Francof. 1670.) T. I. 
4) Epist. Hummelberg. ad Peuting. hinter Lotter-Veith's 
Biographie Peutinger's. Nr. 41. Beati Rhenani Rer. Germanica- 
rum historia. L. III. p. 36 der Ausgabe vom J. 1531. Man- 
nert, Introd. ad Tab. Peuting. p. 38. 5) Rheinganum, Ge⸗ 
ſchichte der Erd⸗ und Laͤnderabbildungen der Alten. (Jena 1832.) 
1. Th. S. 43 fg. 6) Mannert, Introd. p. 33. 7) bid. 
8) Lotter-Veith p. 121. 9) Epist. Famil. Nr. 41. 10) 
Mannert, Introd. p. 34. 
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gekauft hatte. Celtes legte den merkwuͤrdigen Schatz in 
Peutinger's Privatbibliothek nieder“) und überließ ihn 
nach ſeinem Tode durch einen Artikel ſeines Teſtaments 
Peutinger ganz, wie dieſer Gelehrte in dem Katalog ſei— 
ner Bibliothek ſelbſt angemerkt hat). Jetzt wandten ſich 
Aller Augen auf die Tafel. Der franzoͤſiſche an Kaiſer 
Maximilian geſchickte Geſandte bot Peutinger'n 70 Kronen, 
wenn er ſie abtreten wollte, allein dieſer Liebhaber alter 
Monumente, welcher ſchon fo manche Summe auf An: 
ſchaffung feltener Bücher verwandt hatte, war um keinen 
Preis zum Abſtand von derſelben zu bewegen!). Er freute 
ſich der gluͤckliche Beſitzer zu heißen und zeigte ſie ſtolz 
und freudig den vielen Fremden, welche in der Abſicht 
ſie zu ſehen, ihn beſuchten, und von dieſen war einer der 
Erſten Beatus Rhenanus !). Bald aͤußerten nahmhafte 
Gelehrte den Wunſch, daß die Karte abgezeichnet werden 
und in den Druck kommen möge, und Peutinger felbft 
hat wiederum das Verdienſt, der Erſte geweſen zu ſein, 
welcher fie copirte. Viele Jahre ſpaͤter hat Marcus Wel— 
fer in Peutinger's Bibliothek noch die Anfänge diefer Ar— 
beit geſehen, naͤmlich eine doppelte Copie der erſten Haͤlfte 
der erſten Tafel mit verſchiedener Hand, alſo in langen 
Zwiſchenraͤumen geſchrieben. Peutinger's Abſicht, die Karte 
ſelbſt herauszugeben, wird dadurch noch deutlicher, daß er 
ſich ſchon zu dem Ende ein Privilegium vom Kaiſer Mari: 
milian erwirkt hatte, das Johann Jacob Haſe wieder auf— 
gefunden und veroͤffentlicht hat. Auch Veith hat das Do— 
cument aufgenommen!). Es muß übrigens bemerkt wer— 
den, daß die Tafel im kaiſerlichen Diplom Itinerarium 
Antonini heißt. So leuchtet ein, daß Peutinger die 
Mappa Mundi mit dem Itinerarium des Kaiſers An⸗ 
toninus verwechſelt hatte, welchen Irrthum er doch ſo 
leicht gewahr werden konnte, da ſchon im J. 1512 Chri⸗ 
ſtophorus Longolius bei Henricus Stephanus in Paris 
das Itinerarium herausgab. Es iſt nun unbekannt, ob 
Peutinger ſeinen Plan verſchoben und die Schwaͤchen des 
Alters und der Tod ihn dabei uͤbereilt, oder ob er ihn 
ganz aufgegeben hat. Langes Dunkel ſchwebt nun wieder 
über dem Schickſal der Karte, fie war verloren, bis Mar: 
cus Welſer, jener der Peutinger'ſchen Familie verſchwaͤ— 
gerte tuͤchtige Forſcher des Alterthums, die oben erwaͤhn— 
ten Peutinger'ſchen Copien auffand “), und im J. 1591 
mit einem gelehrten Commentar verſehen, bei Aldus in 
Venedig unter dem Titel: Fragmenta Tabulae anti- 
quae in quis per aliquot provincias Rom. itinera. 
Ex Peutingerorum bibliotheca edente et explicante 
M. Welsero Matthaei filio in 4. herausgab, und dies 
Werkchen ſeinem hohen Goͤnner und Beſchuͤtzer Jacob 
Curtius von Senfftenau widmete, welcher die Wuͤrde 
eines Vicekanzlers des roͤmiſchen Reiches bekleidete. Freu— 
dig wurde dies Buͤchlein von den Geographen des Jahr— 


II) Beatus Rhenan., Rer. German, Hist. L. III. p. 36. 
12) Scheyb, Tab. Peuting. p. 33. Not. p. Peutinger. in Tra- 
ctatu de Marinis cf, Lotter- Veith p. 123. Not. t. 13) Lot- 
ter-Veith p. 119. 14) Hummelberg. ad Beat. Rhen. in Ap- 
pendice Zotter-Veithianae biographiae. Nr. 41. 15) Zotter- 
Veith p. 123 sd. 16) Mannert, Introductio. p. 35, 36, welcher 
Gelehrte dieſe Arbeit in das rechte Licht geſtellt hat. 
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hunderts aufgenommen, allein man erkannte auch bald 
ſeine Fehler und Maͤngel, und von Neuem wurde der 
Wunſch laut, daß das Original aufgeſucht und veroͤffent⸗ 
licht werden moͤchte. Durch eifriges Nachſuchen gelang es 
endlich im J. 1598 M. Welſer, dieſes in Peutinger's 
Bibliothek aufzufinden, und nun wurde er von den Ge: 
lehrten ſeiner Zeit beſtuͤrmt, ihnen Copien zu uͤberſenden. 
Aber ein Freund Welſer's, der Geograph des Koͤnigs von 
Spanien, Abraham Ortelius, ließ nach 20jaͤhriger Unter: 
ſuchung und Erforſchung der Karte durch den Buchdru⸗ 
cker Johannes Moller in Augsburg, wie Merula in ſei⸗ 
nem Commentar verſichert, eine Copie veranſtalten. Alles 
dieſes geſchah unter Welſer's Auſpicien, wie derſelbe Me⸗ 
rula aus Welſer's Munde vernahm. Dieſer beſorgte eine 
Ausgabe der Tafel und uͤbergab die Vollendung des in 
Augsburg begonnenen Werkes dem beruͤhmten Buchdrucker 
Johannes Morettus in Antwerpen, welcher auch gern dem 
Wunſch feines alten Freundes entgegenkam und die Ta- 
bula Itineraria im J. 1608 in Antwerpen herausgab. 
Seit jener Zeit ſind mehre Abdruͤcke erfolgt. So nahm 
fie Petrus Bertius, der bekannte Geograph König Lud⸗ 
wig's XIII. von Frankreich, in ſeiner Ausgabe des Pto- 
lemaͤus vom Jahre 1618 auf, wie fie ſich auch im zwei⸗ 
ten Bande des Theatrum Geographiae veteris dieſes 


Gelehrten befindet, und Johannes Janſonius beſorgte in. 


ſeinem Orbis antiquus, welcher im J. 1653 in Amſter⸗ 
dam herauskam, gleichfalls einen Abdruck. Dann kehrt 
die Tafel wieder in M. Welſer's Werken, welche Ehrifto: 
phorus Arnoldus 1682 in Nuͤrnberg edirte, dann 1686 
in der Orbis Delineatio des Georg Horn, und im J. 
1728 wurde ſie von Nicolaus Bergierius in ſeinem Com- 
mentarius de publicis et militaribus Imperii Roma- 
ni viis in Bruͤſſel und 1736 in der franzoͤſiſchen Bear⸗ 
beitung dieſes Buches des grands chemins veroͤffent⸗ 
licht“). Neue Ausgaben der Tafel beabſichtigten auch 
Claudius Nicaſius, Menſo Altingius, Hadrianus Relan— 
dus, Henricus Chriſtianus Henninius; allein dieſe Maͤnner 
ſtarben über der Vollendung ihrer Arbeiten dahin “). 
Waͤhrend dieſer Zeit war die Tafel ſelbſt aus den 
Augen und faſt aus dem Gedaͤchtniß der Menſchen ent— 
ruͤckt, denn man hatte fie ſchon für verloren gegeben, bis 
im Juli 1714 Wolfgang Jacob Sulzer der Juͤngere, 
welcher in anderen Abſichten die beſtaͤubte Bibliothek der 
Peutinger durchſuchte, unverhofft das Original, aber ganz 
mit Staub bedeckt und durch darauf liegenden Schmutz 
faſt unkenntlich geworden, wieder auffand. Es empoͤrte 
ihn, daß der koſtbare Schatz ſo zum Nachtheil der Wiſ— 
ſenſchaft vermodern ſollte, und er rieth daher dem augs— 
burger Buchhaͤndler Paullus Kuͤzius, ihn von Ignatius 
Deſiderius Peutinger zu kaufen, welcher denn auch um 
maͤßigen Preis ihn abließ. So lange dieſer lebte, blieb 
die Karte in deſſen Privatbibliothek. Als ſie aber nach 
ſeinem Tode im J. 1720 oͤffentlich zum Nutzen der Kuͤ— 
ziſchen Erben verſteigert werden ſollte, da warben um 
dieſe neue Helena eine Menge Kaͤufer, unter welchen der 
Herzog von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, der Senat der 


17) Mannert, Introd. p. 3 84. 18) Lotter- Veith p. 121. 
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Stadt Leipzig, Hieronymus Wilhelm Ebner von Eſchen⸗ ö 


bach, Senator der Stadt Nuͤrnberg, Chriſtian Gottlieb 
Schwarz, Profeſſor zu Altorf und der Cardinal Paſſio⸗ 
nei ſich befanden, bis ſie endlich der Prinz Eugen von 
Savoyen fuͤr die Summe von 100 Dukaten erſtand, und 
mit einer Menge anderer ſeltener Schaͤtze der Peutinger'⸗ 
ſchen Bibliothek in die kaiſerliche Bibliothek zu Wien ent⸗ 
fuͤhrte. Hier fand ſie der gelehrte Herr von Scheyb und 
veranſtaltete, nachdem er vom Baron Gerhard von Swie⸗ 
ten die Erlaubniß dazu eingeholt, eine neue ſehr genaue 
und ſorgfaͤltige Copie, welche er in Kupfer ſtechen ließ 
und dann mit einer fuͤr ſeine Zeit unſchaͤtzbaren gelehrten 
600 5 verſehen, im J. 1753 in Wien heraus⸗ 
gab!“). 
leiſtete ihm der gelehrte Geometer und Architekt Salomon 
Kleiner hilfreiche Hand“). Indem Scheyb noch einen 
Index topographicus, welcher aͤußerſt ſorgfaͤltig gear⸗ 
beitet iſt, hinzufuͤgte, erleichterte er den Gebrauch ſeiner 
Ausgabe. Allein dieſe ſo verdienſtvolle Copie iſt doch, wie 
ſich nicht anders erwarten ließ, mit einer Menge von 
Fehlern uͤberſaͤet. Das ſah ſchon Balthaſar Kopitar, 
der kaiſerliche Bibliothekar zu Wien, ein, und ließ des⸗ 
halb von Valentin Vodnik eine Vergleichung der Scheyb'⸗ 
ſchen Copie mit dem Original auf der wiener Bibliothek 
anſtellen. Dieſe Arbeit kam ſpaͤter in die Haͤnde des unter 
dem Namen Saxo bekannten Lexikographen Schneider, wel- 
cher ſie, als der Plan der muͤnchener Akademie, durch Kon⸗ 
rad Mannert eine neue Copie veranſtalten zu laſſen, ihm 
bekannt wurde, an dieſen Gelehrten uͤberſandte, der ſie, um 
die Scheyb'ſchen Karten darnach verbeſſern zu koͤnnen, in 
feiner Ausgabe unverändert hat abdrucken laſſen??). Als 
lein ſchon vor Mannert's Ausgabe erſchien ein neuer Ab⸗ 
druck der von Scheyb'ſchen Tafeln in Italien von Joh. 
Dan. Padocatharus ). Nach Konrad Mannert's Aus: 
gabe ') iſt die Karte zuletzt von P. Katancſich herausge⸗ 
geben?). Das iſt die Geſchichte der Schickſale, welche 
die Mappa Mundi bis heute getroffen haben. 
Betrachten wir jetzt die Tafel ſelbſt etwas genauer, ſo 
ſpringt auf den erſten Blick ihre bedeutende Verſchiedenheit 
ſowol von den Ptolemaͤiſchen Karten des Agathodaͤmon, als 
von unſeren neueren Karten in die Augen. Denn ſie nimmt 


durchaus keine Ruͤckſicht, weder auf die 8 Groͤße 


und Geſtalt der dargeſtellten Laͤnder und Gegenden, noch 
auf die wirkliche Lage der einzelnen Ortſchaften nach Gra⸗ 
den der Laͤnge und Breite. Sie beruͤckſichtigt dagegen nur 
die Entfernungen der einzelnen Orte von einander, wie 
die Richtung und das Zuſammentreffen der Wege. Alle 


Laͤnder ſind in einem langen, von Weſten nach Oſten ſich 


19) Der Titel iſt Peutingeriana Tabula Itineraria edid. F. 
., de Scheyb. (Vindob. 1753. Fol.) 20) de Scheyh p. 9. 
21) Cour. Mannert, Introd. p. 39. 22) Acali in Piceno 1809. 
Fol. 23) Dieſe fuͤhrt den Titel: Tabula Itineraria Peutinge- 
riana aeri incusa et edita a F. Chr. de Scheyb. 1753. Denuo 


cum Codice Vindobon. collata, emendata et nova C. Mannerüi : 


introductione instructa Studio et opera Academ, Literar. Reg. 
Monac. (Lips. 1824. Fol.) 24) Unter dem Titel: Peutinge- 
riana Tabula ex bibliotheca Caes, Vindob. cura F. C. de Scheyb 
edit. 1753 sumptibus reg. et scient. Universit. Hungar, typogr. 
recus, ap. M. P. Katancsich Orbis Pict, (Badae 1824, 4.) 
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ziehenden Streifen ausgedehnt, ohne ihr wirkliches Bild 
auch nur im Entfernteften ahnen zu laſſen. Der Verfaſ⸗ 
fer ſuchte eine ununterbrochene gerade fortlaufende Linie 
zu e fuͤgte deshalb alle Laͤnder grade ſo an 
einander, wie nun eben die Straßen aus dem Einen in 
das Andere uͤbergingen, ſodaß Italien unter demſelben 
e mit Hispanien, und Gallien in der Rich⸗ 
uns on Weſten nach Oſten parallel mit der Kuͤſte von 
Afrika hinlaͤuft, und Agypten und der Nil ſich in derſel⸗ 
ben Richtung laͤngs der noͤrdlichen Kuͤſte Afrika's hinzie⸗ 
hen. Durch Scheyb's Auseinanderſetzung iſt unzweifelhaft 
geworden, daß auch das Original der Tabula Peutin- 
geriana nur einen einzigen langen Streifen bildete, deſ— 
fen Zange ſich zur Höhe wie 21/: 1 verhielt. Erſt der 
colmariſche Moͤnch theilte dieſen Streifen, ſowie er ihn 
vorfand, bei ſeiner Copie in zwoͤlf Tafeln. Er fand aber 
das Original nicht mehr vollſtaͤndig vor, das aͤußerſte 
Stuͤck gegen Weſten, welches Hispanien, Luſitanien, den 
groͤßten Theil Britanniens und den weſtlichſten Theil von 
Mauretanien enthielt, war abgeriſſen. Man denke ſich 
auf den Karten je zwei oder drei parallel neben einander 
ausgebreitete, durch ſchmaͤlere und ſchraffirte, das Meer 
vorſtellende Streifen, getrennte Laͤnder, welche im Oſten 
endlich in ein breiteres Band zuſammenlaufen, und man 
hat ein deutliches Bild von der Anordnung des Ganzen ?). 
Fragen wir nun nach dem Grunde dieſer eigenthuͤmlichen 
Art der Laͤnderabbildung, die weder ein Bild von der 
Lage der verſchiedenen Laͤnder gegen einander noch von 
der wirklichen Geſtalt der einzelnen Provinzen zu ver— 
ſchaffen im Stande war, ſo muͤſſen wir zuvoͤrderſt auf 
das locale Verhaͤltniß dieſer und aͤhnlicher Karten Nüd: 
ſicht nehmen, welche dazu beſtimmt waren, in einem lan— 
gen, aber nicht zu hohen Porticus aufgehaͤngt zu wer— 
den ). Auf dieſe Weiſe nämlich wurden die ſpaͤter in 
den Palaͤſten der Kaiſer oder auch im Reichsarchiv ſehr 
geheim gehaltenen kartographiſchen Darſtellungen des roͤ—⸗ 
miſchen Reiches, wegen deren Vorzeigung bei oͤffentlichen 
Gelegenheiten Domitianus den Metius Pompoſianus er⸗ 
morden ließ), welche nur in den Krieg ziehenden Feld— 
herren zur Orientirung und Benutzung zum Beſten des 
Staates uͤberlaſſen?) und unter den ſpaͤteren Kaiſern 
dem Volke und der Benutzung zu Privatzwecken immer 
unzugaͤnglicher gemacht wurden?), gleich nach der erſten 
Vollendung oͤffentlich ausgeſtellt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auf dieſe Weiſe Hoͤhe und Laͤnge der Tafel in 
gar keinem richtigen Verhaͤltniß ſtehen konnte. Waͤre auch 
der Porticus hoch genug geweſen, um den Laͤndern ihre 
richtige Breite zu geben, Niemand wuͤrde die oberen Re— 
gionen der Karte haben benutzen koͤnnen. Deshalb un— 
terblieb dieſe Ruͤckſicht auf geographiſche Genauigkeit. An⸗ 
dere nach griechiſcher Weiſe, namentlich nach Art des 


25) Albert Forbiger, Handbuch der alten Geographie. 1. 

Th. S. 473. Anm. 80. 26) Ebendaſ. 27) Sueton. Domi- 

tian. c. 10. 28) Veget. de re milit. L. III. c. 6 init. Lam- 

prid. Alexander Severus c. 13. Script. Hist. Aug. ed. Bipont, 

T. I. p. 266. Ambros. Serm. v. in Psalm. 118. 29) Was 

der urſpruͤnglichen Veſtimmung ganz zuwider lief. Plin. H. N. 
N ’ 4 


X. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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Ptolemaͤus conſtruirte, Karten ſcheinen die Roͤmer gar 
nicht gehabt zu haben. Außerdem wäre es ganz unmoͤg⸗ 
lich geweſen, eine nach ſolchen Syſtemen gezeichnete Karte 
als Wegekarte zu benutzen, oder die roͤmiſchen Straßen 
mit den wirklichen Entfernungen der Orte von einander 
auf ihnen einzutragen. Es blieb nichts uͤbrig, als grade 
ſolche nach Art unſerer Peutinger'ſchen Tafel conſtruirte 
Reiſekarten oͤffentlich auszuſtellen. Der Erſte, welcher die 
Geſtalt der Tafel beſchrieben hat, iſt Michael Hummel: 
berg, in einem Briefe an Beatus Rhenanus ). Da die 
Art und Weiſe, wie die Landſtraßen gezeichnet find, be: 
ſchrieben iſt, fo ſcheint es nicht uͤberfluͤſſig, auch Einiges 
uͤber die Darſtellung der Fluͤſſe zu ſagen. Der Lauf der 
groͤßeren iſt von ihren Quellen bis zu ihrer Muͤndung 
aufs Genaueſte verzeichnet, ebenſo die daran liegenden 
Städte mit größter Sorgfalt angemerkt, ſodaß man im⸗ 
mer beſtimmt weiß, ob ein Ort am rechten oder linken 
Ufer lag, wo eine Bruͤcke uͤber den Fluß leitete, wo ſich 
eine Furth befand ıc. Der Lauf des Rheins iſt in um: 
gekehrter Ordnung von der Muͤndung bis zur Quelle bei 
der helvetiſchen Stadt Tenedo dargeſtellt, wo zuerſt ein 
Übergang angemerkt iſt. Von bier führt zugleich eine Li— 
nie an den Punkt, wo die Donau uͤberſchritten werden 
kann, die ſich fortwaͤhrend am rechten Ufer des Fluſſes 
halt, bis fie bei der Mündung am Pontus Euxinus an⸗ 
gelangt. Auf dieſer langen Strecke Weges iſt nur ein Über⸗ 
gang auf das linke Ufer angemerkt und zwar nach der 
Dacia Trajani, welcher zugleich als Eingangspunkt in 
dieſe Provinz dient. Dieſelbe Genauigkeit iſt auf die 
Darſtellung des Euphrates, Nilus, Padus und der an— 
deren groͤßeren Fluͤſſe des roͤmiſchen Reiches verwandt. 
Man wuͤrde aber ſehr irren, wenn man glaubte, daß die 
kleineren Fluͤſſe auch ſo ſorgfaͤltig behandelt waͤren. Ihr 
Lauf iſt verzeichnet, oft auch der Name angegeben, und 
zwar ſteht dieſer jedes Mal da, wo ein Durchgang ſtatt⸗ 
findet. Alles Übrige kuͤmmert den Zeichner nicht. Oft 
wird der Fluß an eine Stelle geleitet, wohin er gar nicht 
gehoͤrt, blos damit eine Bruͤcke angemerkt werden koͤnne. 
Oftmals iſt es gar nicht einmal derſelbe Fluß, welcher 
fortgeleitet wird, ſondern ein ganz anderer. Aber es ſchien 


bequemer, an den Einen Bruͤcke und Furth zu knuͤpfen. 


Eine andere Darſtellung war übrigens auch nicht moͤg— 
lich, denn die Militairſtraßen blieben immer die Haupt⸗ 
ſache, und wo ſollte noch der Platz fuͤr den wahren Lauf 
der kleinen Fluͤſſe herkommen? Der große Anus, welcher 
Rhaͤtien und Noricum ſcheidet, hat einen Übergang auf 
der Straße von Auguſta Vindelicorum nach Tridentum 
zu, einen zweiten bei Pons Ani auf der Straße nach 
Juvavia. Beide Straßen ſind auf der Karte in großem 
Zwiſchenraume angegeben. Wie war es nun moͤglich, den 
ſchlangenartigen Lauf des Fluſſes bei ſolchen Umſtaͤnden 
richtig zu zeichnen? Der Zeichner weiß ſich zu helfen. 
Bei Tridentum ſubſtituirt er einen andern Fluß, und bei 
Pons Ani iſt der Fluß auch nicht angegeben, da der Na⸗ 
me ihn ſchon bezeichnete und er ſonſt den Lauf der Athe⸗ 
ſis durchſchnitten haben würde. Auch die Berge find bes 


30) Epistol. Famil. Nr. 41 bei Lotter-Veith 3 Appendice. 
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ruͤckſichtigt, doch nur die größeren verzeichnet, wie die Al⸗ 
pen und Apenninen. Von den Wäldern dagegen find 
nur zwei angemerkt, der Vogeſus und die Marciana 
Silva. In Abſicht der Staͤdte ſind groͤßere und kleinere 
genau unterſchieden, und uͤberall die roͤmiſchen Colonien 
angegeben; auch bei Badeoͤrtern iſt jedes Mal die Figur 
der oͤffentlichen Baͤder beigemalt. Die Praͤtoria, die Tem⸗ 
pel der Goͤtter, ja ſelbſt die öffentlichen: Kornmagazine, 
welche freilich fuͤr den militairiſchen Zweck der Karte wich⸗ 
tig genug waren, ſind aufs Sorgfaͤltigſte angemerkt. 
Wir ſtuͤtzten uns oben auf das Zeugniß des Chro- 
nicon Dominicanorum Colmariensium, daß die Zeich⸗ 
nung in das 13. Jahrhundert zu ſetzen ſei. Doch wuͤrde 
dieſe Annahme eine vage Vermuthung bleiben, und von 
Vielen angezweifelt werden koͤnnen, wenn nicht andere 
Gruͤnde hinzukaͤmen. Wer die Karte nur eines Anblicks 
würdigt, wird erkennen, daß fie mit Curſivcharakteren be: 
ſchrieben iſt, wie ſie im 13. Jahrhunderte gaͤng und gebe 
waren. Es wird ſich nun freilich nicht leugnen laſſen, 
daß die Roͤmer zu allen Zeiten ſich dieſer kleinen Curſiv⸗ 
ſchrift bedient haben, wie aus einer Stelle des Flavius 
Vopiscus hervorgeht“), welcher vom Kaiſer Tacitus be— 
richtet, daß er noch im hohen Greiſenalter mit Leichtig⸗ 
keit Curſivſchrift habe leſen koͤnnen. Dagegen ſteht es 
auf der andern Seite feſt, daß man ſich dieſer Schrift 
nur im taͤglichen Leben, wo Eile noͤthig war, bediente, 
oder, daß die Sitte, dieſe Schrift uͤberall anzuwenden, im 
5. Jahrhundert abgekommen iſt, da durchaus kein mit 
ſolchen Schriftzuͤgen geſchriebenes Buch mehr exiſtirt. Im 
8. Jahrhundert kamen ſolche Schriftzuͤge wieder in Bir: 
chern zum Vorſchein und nahmen vorzuͤglich durch die 
Aufmunterung Karl's des Großen eine zierliche, elegante 
Form an, welchen runden und ſchoͤnen Charakter ſie denn 
auch bis zum 11. Jahrhundert im Allgemeinen behalten, 
wenn auch Einzelnes ſich geaͤndert haben mag. Im 12. 
Jahrhundert wurden die Schriftzuͤge wieder groͤßer und 
winkliger, und nahmen groͤßtentheils die Quadratform 
an, während fie im 13. Jahrhundert ſich wieder verſchlech⸗ 
terten und zur Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
faſt unleſerlich wurden. Solche Schriftzuͤge zeigt aber 
durchgaͤngig die Tabula Peutingeriana. Dazu kommt, daß 
das Punktum uͤber dem Buchſtaben i mitunter eine ru⸗ 
thenaͤhnliche Form hat und einem Accent gleicht, welche 
Sitte im 12. Jahrhundert aͤußerſt ſelten iſt, im 13. und 
den folgenden Jahrhunderten dagegen ganz allgemein war. 
Doch kehrt die Accentform des J-Punkts auch in einigen 
Handſchriften des 11. Jahrhunderts wieder, aber nur ſehr 
ſelten, und außerdem tragen dieſe Handſchriften nach 
Mannert's Urtheil den Charakter der Falfhung ”). Denn 
in denjenigen Buͤchern des 11. Jahrhunderts, welche mit 


jenen alten runden Charakteren geſchrieben ſind, kommt 


31) Legit sane senex minusculas literas ad stuporem. 
Script. Hist. Aug. T. II. p. 200. Dazu kommt ein ſehr alter 
Codex Mediceus des Virgilius, deſſen Noten (p. 13) groͤßtentheils 
mit ſolchen Schriften geſchrieben find. ek. C. Mannert, De Tabul. 
Peuting. aetate hinter deſſen Res Trajani ad Danubium gestae. 
ee 1793.) p. 103. 32) De Tabul. Peuting. aetate. 
p. 105. 
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dergleichen nicht vor. Deutlicher wird dies noch durch 


die großen Anfangsbuchſtaben, welche von allen A. 
bern nach alter roͤmiſcher Sitte, wie wir ſie auf den Mo 
numenten in Stein und den aͤlteſten Handſchriften an⸗ 
treffen, gemalt ſind. Bisweilen ſind ſie mit allerlei Fi⸗ 
guren ausgeſchmuͤckt, doch thut dieſer Zierath nie der 
Deutlichkeit und wirklichen Form derſelben Eintrag. Die 
muͤßigen Moͤnche des 13. Jahrhunderts begnuͤgten ſich 
aber nicht mit jener lobenswerthen Einfachheit und fügten 
allen dieſen Buchſtaben, wie ſie vermeinten, irgend einen 
Schmuck, der ſie aber in der That graͤßlich verunſtaltete, 
hinzu. An dieſe Unſitte war jene Zeit dermaßen gewoͤhnt, 
daß wenn auch der Eine oder Andere ſich der alten ſchoͤ⸗ 
nen Charaktere haͤtte bedienen wollen, er gar nicht dazu 
im Stande geweſen waͤre. Davon liefert die Peutinger'⸗ 5 
ſche Tafel einen deutlichen Beweis, da der beiweitem 
groͤßte Theil der Anfangsbuchſtaben im Geiſte des 13. 
Jahrhunderts gemalt iſt, obgleich das Streben des Zeich⸗ 
ners, einzelnen Buchſtaben die alte einfache Rundung zu 
geben, durchaus nicht verkannt werden darf?). So fert 
in der Zeichnung die Ruthe uͤber dem J auch nur dann 
wieder, wenn der Moͤnch ſeiner Abſicht, ſie wegzulaſſen, 
uneingedenk war. Außerdem finden ſich einige Malereien 


den Staͤdten Rom, Conſtantinopel, Antiochia hinzugefuͤgt, 


welche Perſonen auf koͤniglichem Throne ſitzend, mit Krone, 
Scepter, rundem Schild ꝛc. ausſtaffirt darſtellen, ganz in 
der Art und Weiſe, wie ſie in den Siegeln und Gemaͤl⸗ 
den des Mittelalters dargeſtellt wurden. Die Alten da⸗ 
gegen kennen die Form der Krone, des Schildes ꝛc., wie 
ſie die Peutinger'ſche Tafel darſtellt, ganz und gar nicht, 
und wenn dies ausgemacht iſt, ſo kann gar kein Zweifel 
daruͤber mehr obwalten, daß der Zeichner unſeres Exem⸗ 
plars einer jüngern Zeitperiode angehört. Die Figur bei 
Antiochia halte ich jedoch fuͤr die alte Stadtgoͤttin. Al⸗ 
lein man koͤnnte behaupten, daß das Zeugniß des Domi⸗ 
nikanermoͤnchs, worauf wir uns oben ſtuͤtzten, gar nicht 
auf das in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien ſich befin⸗ 
dende Exemplar ſeine Anwendung finden koͤnne, da dieſes 
nach dem Urtheil des Herrn von Scheyb nur aus eilf 
gleichmaͤßigen und „unverletzten Pergamenttafeln, an wel⸗ 
chen auch nicht das Geringſte fehle, beſtehts“).“ Allein, 
wie gleich im Anfang bemerkt wurde, es fehlt allerdings 
eine Tafel und zwar die erſte von allen, welche England, 
Spanien und Mauretanien darſtellte, wie man aus der 
zweiten Tafel, welche die erſte fortſetzt, deutlich erkennt. 
Wer kann ferner glauben, daß ein Zeichner, welcher ſaͤmmt⸗ 
liche Provinzen, die zum roͤmiſchen Reiche gehoͤrten, bis 
in den aͤußerſten Oſten in ſeine Zeichnung aufnahm, die 
weſtlichſten, den Roͤmern nicht minder gehoͤrigen, Provin⸗ 
zen ausgelaſſen und auf dieſe Weiſe ſeine Darſtellung 
unvollſtaͤndig gelaſſen habe, zumal da die zweite Tafel 
noch ein Stuͤck von Britannien enthaͤlt? Man werfe ei⸗ 
nen Blick auf die zweite Tafel, wie ſie heute erhalten iſt, 
auf welcher die Straßen und Staͤdte Aquitaniens beſchrie⸗ 
ben find, ja! der Name der Provinz ſelbſt hinzugefügt iſt, 


33) Conrad Mannert, De Tabul. Peuting. aetate, p. 106. 
34) Scheyb. p. 30. — 
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nur daß die beiden vorderen Sylben fehlen (ITANIA), 
welche ohne Zweifel auf der erſten Tafel ſtanden, und 
man wird begreifen, daß wir die Tafel nicht mehr voll⸗ 
ſtaͤndig haben. . 

So gewiß es uͤbrigens iſt, daß der uns ſonſt unbe⸗ 
kannte Moͤnch des 13. Jahrhunderts die Zeichnung, welche 
wir jetzt beſitzen, verfaßt hat, ſo gewiß iſt es auch, daß 
der Kopf eines Prieſters aus dieſer Zeit viel zu beſchraͤnkt 
war, um den Plan einer ſolchen Wegekarte aus eigenem 
Geiſte zu conſtruiren. Ja! er waͤre ſicher nicht auf den 
Einfall gekommen, eine ſolche Zeichnung zu entwerfen, 
wenn ihm nicht ein Original, aus der Römerzeit herruͤh⸗ 
rend, vorgelegen haͤtte, zumal da die Karte fuͤr ſeine Zeit 

anz unnütz, und eine ſolche Zeichnung roͤmiſcher Land⸗ 
raßen ſelbſt mit Benutzung aller Quellen des Alterthums 
dennoch ganz und gar unmoͤglich war. Auch das Mit⸗ 
telalter hat Karten geliefert, aber da iſt ſchon die Form 
abweichend, wie die im 14. Bd. der Notices et Ex- 
traits und die jetzt in Neapel gefundene, wenn auch fpä: 
tere Seekarte, deren Breite 80 Centimetres, die Laͤnge 110 
beträgt, deutlich zeigen ?). Jeder Blick auf die Tafel be: 
weiſet einen aͤltern Verfaſſer. Die Übereinſtimmung mit 
den erhaltenen Itinerarien des Antoninus, dem Hiero- 
solymitanum c. iſt zwar nicht zu verkennen, aber doch 
nicht der Art, daß ſie nach ihnen gezeichnet ſein kann. 
Wir lernen aus der Karte eine Menge Ortſchaften, Fluͤſſe, 
Waͤlder, Gebirgszuͤge, Provinzen und ſelbſt unbedeutendere 
Voͤlkerſtaͤmme kennen, auf welche die Itinerarien keine 
Ruͤckſicht nehmen. Ungeachtet der Moͤnch ein Teutſcher 
war, hat er doch nirgend Beweiſe ſeiner eigenen teutſchen 
Studien auf der Karte angemerkt. Der Rhein bildet die 
Grenze des Reichs, und jenſeits entdeckt man nur Na⸗ 
men, welche, wie wir wiſſen, auch ſonſt den Roͤmern be— 
kannt waren. Ja! hier iſt die Karte viel unvollſtaͤndiger, 
als man nach den Feldzuͤgen des Druſus erwarten ſollte. 
Doch hat dies ſeinen Grund darin, daß ſie eine Wege— 
karte iſt. Keine an den Rhein geſetzte Stadt traͤgt den 
Namen, welchen ſie im 13. Jahrhunderte fuͤhrte. Der 
deutlichſte Beweis ſowol von der Unwiſſenheit unſeres 
Moͤnches, als von feiner Copiſtentreue ift aber der Um— 
ſtand, daß er einige alte Namen teutſcher Gebirgszuͤge, 
welche entweder im Original fehlerhaft geſchrieben, oder 
auch durch die Zeit verwiſcht und unleſerlich geworden 
waren, falſch und fehlerhaft eingetragen hat. Konrad 
Mannert ſtellt daher die Vermuthung auf’), daß ihm 
bei der Abzeichnung ſeiner Tafel nicht ein echt roͤmi⸗ 
ſches Original vorlag, ſondern eine im ſechsten oder ſie⸗ 
benten Jahrhundert verfaßte Copie deſſelben, welche theil⸗ 
weiſe mit ſchwierigern Charakteren beſchrieben war, und 
der Moͤnch an manchen Stellen nicht entziffern konnte. 
So konnte er gleich auf der erſten uns erhaltenen Tafel 
die Namen der teutſchen Voͤlkerſchaften der Chauken, Uſi⸗ 
pier, Tengrer nicht genau leſen, und ſchrieb ſie darum 
verkehrt. Daſſelbe begegnete ihm bei den Namen der 
Quaden und Juthunger, welche an die Ufer der Donau 


35) Bullet, de la Société de Géograph. 1843. II. Sect. T. 
20. p. 63. 36) De Tab, Peuting. aetate, p. 109, 
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geſetzt find. Das Original lieferte ohne Zweifel beide 
Namen deutlich unterſchieden, doch waren ſie hier uͤber 
einander geſchrieben, weil beide Voͤlkerſchaften Nachbarn 
waren. Der Moͤnch dagegen, welcher nicht viel Platz auf 
ſeiner Copie hatte, ſchrieb beide Namen neben einander, 
oder vielmehr verwirrt durch einander, doch ſind die bei— 
den Woͤrter mit verſchiedenen Farben gemalt. So die 
Namen Iſteria ſtatt Iſtria, Trhacia ſtatt Thracia, Igeum 
Mare ſtatt Agaͤum Mare, Iliger ſtatt Liger, Nimiſus 
ſtatt Nemauſus, Burcturi ſtatt Bructeri, Steifi ſtatt Si⸗ 
tiſt ꝛc. Im Allgemeinen hat der Mönch mehr Fleiß auf 
die Malerei als auf die Orthographie der Namen ver: 
wandt ). Er ermuͤdet oft bei der Einſchaltung der Na- 
men und Zahlen, und uͤbereilt ſich deshalb nicht ſelten 
dabei, weshalb auch die Entfernungen eben nicht ſelten 
unrichtig angegeben find. Dieſe Fehler find dann ertraͤg⸗ 
licher, wenn eine Straße uns ſchon bekannt iſt, und wir 
Namen und Zahlen aus andern Quellen berichtigen koͤn— 
nen. So laſſen ſich manche feiner Fehler aus dem Iti- 
nerarium Antonini verbeſſern. Allein dieſes iſt oft und 
in ſehr verſchiedenen Zeitaltern abgeſchrieben, hat viele Zu— 
ſaͤtze erfahren, und laborirt deshalb an einer Menge unheil— 
barer Fehler. Doch muͤſſen wir zur Ehre des Moͤnchs ſa⸗ 
gen, daß wo Abweichungen zwiſchen der Tabula Peutin- 
geriana und dem Itinerarium Antonini ſtattfinden, im⸗ 
mer die Tafel den Vorzug verdient“). Aber die Karte 
leidet an einem andern Übel, welches auf keine Weiſe 
gehoben werden kann, wenn nicht der Zufall uns noch 
ein anderes Exemplar derſelben zufuͤhren wird, was wir 
jedoch kaum noch hoffen duͤrfen. Es fehlt naͤmlich auch 
an einigen Stellen ſowol die Angabe des Orts, als die 
Zahl, wo ſie bei einer Biegung der Straße angegeben 
werden mußte. Bisweilen fehlen mehre Namen an einer 
Straße, bisweilen aber alle zuſammen, z. B. Taf. XI. 
auf den Straßen in der Naͤhe des kaspiſchen Meeres. 
Dieſen Mangel, welcher die Tafel zum Theil unbrauch— 
bar macht, koͤnnte man geneigt ſein auf Rechnung der 
Nachlaͤſſigkeit des Moͤnches zu ſchreiben. Wenn aber nur 
der eine oder andere Name an einer und derſelben Straße 
ausgelaſſen iſt, die uͤbrigen aber der Reihe nach beige— 
ſchrieben ſind, fo muß man doch wol mit Konrad Man— 
nert annehmen, daß in der Zeichnung, welche dem Moͤnch 
vorlag, durch die Zeit einige Namen und Zahlen ausge⸗ 
loͤſcht waren. Denn wie wäre der ehrliche Prieſter darz 
auf gekommen, zwei oder drei Namen zu uͤberſpringen 
und dann auf derſelben Linie fortzufahren, da ihn der 
leergebliebene Raum ſchon daran erinnern mußte, einzu— 
ſchalten, was fehlte? Ein ſolches Beiſpiel liefert die Tafel 
IV. auf der Straße, welche von Aquileja nach Virunum 
fuͤhrte. Daß das Original, welches der Moͤnch copirte, 
an manchen Stellen ſehr ſchwer zu entziffern war, ergibt 
ſich auch aus der erwaͤhnten Stelle, wo wieder ſtatt Vi⸗ 
runum Varunum verſchrieben iſt. Denn warum ſollte er 
Falſches niederſchreiben, wo die Wahrheit leicht zu ent— 


37) Mannert, Introduct. p. 30. Gatterer, Praktiſche Di⸗ 
plomatik. (Göttingen 1790.) S. 167 fg. 38) Mannert, Intro- 
duct. p. 30. Allgem. geograph. Ephemeriden von Gaspari und 
Bertuch. (Weimar 1802.) 9. Bd. April. S. Werk. 
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decken war? So findet ſich an einer Stelle ein Buch: 
ftabe, welcher einem kleinen Fractur H gleicht, nur daß 
oben an der linken Seite noch ein Punktum angebracht 
iſt. Dieſes Zeichen kehrt ſonſt nirgends wieder und wird 
deshalb wol unverſtaͤndlich bleiben. Dagegen dient daſ— 
ſelbe Zeichen an mehren Stellen der Darſtellung Afri— 
ka's, um den Buchſtaben Z auszudruͤcken. Doch bleiben 
noch einige Woͤrter uͤbrig, welche ſich aͤhnlicher Erklaͤrung 
nicht fuͤgen werden, und wo man vielmehr annehmen 
muß, daß das zu copirende Original ſich altroͤmiſcher Cur⸗ 
ſivſchrift bediente, in welcher die Buchſtaben a und e mit 
dem nachfolgenden Conſonanten ſo verſchlungen waren, 
daß fie einen Zubehör derſelben nach Oben zu bilden ſchie— 
nen, wie ſich aus einigen hin und wieder vorkommenden 
Beiſpielen erkennen laßt”). Einige Fehler der Tafel find 
jedoch der Art, daß wir das unleſerliche Exemplar durch: 
aus nicht anklagen koͤnnen. Der gute Mönch hat mitun⸗ 
ter Beweiſe ſeiner Gelehrſamkeit geben wollen, und nach 
ſeiner Meinung einige Fehler der aͤltern Copie berichtigt. 
Er ahnte aber wol nicht, daß wir jetzt ebendieſe Pro— 
ben ſeines Kopfzerbrechens gebrauchen, um ihn groͤbſter 
Unwiſſenheit zu zeihen. Auf der fuͤnften Tafel ſehen wir 
an der Straße, welche aus Noricum laͤngs der Donau 
nach Pannonien fuͤhrte, die Stadt Murſa Major, das 
heutige Eſſek, an der Drau, angegeben. Eine andere 
Straße laͤuft gleichfalls laͤngs der Donau von Aquineum 
(Ofen) nach derſelben Murſa. Es waren alſo zwei bei 
Murſa zuſammentreffende Straßen, welche nachher wie— 
der verſchiedene Richtungen einſchlugen. Es mußte an 
jeder derſelben die Stadt Murſa bemerkt werden. Dazu 
kam vielleicht, daß der Copiſt durch Mangel an Platz ge— 
draͤngt wurde. Aber die Hauptſache war ohne Zweifel 
die Wiederholung des Namens, worin der Moͤnch einen 
Fehler ſeines Vorgaͤngers ſehen mochte. So zog er es 
vor, den Namen Murſa nicht allein an der Straße, wel⸗ 
che ſich am Ufer der Donau haͤlt, auszulaſſen, ſondern 
auch eine Menge anderer Ortſchaften, welche vorher ge— 
hen mußten“). Nun erſcheint die Ausdehnung der Straße 
von Acineum nach Murſa in Abſicht der angegebenen 
Entfernungen zu kurz und geſtattet keine Erlaͤuterung. 
Iſt aber das Fehlende ergaͤnzt, ſo iſt die richtige Reihe⸗ 
folge hergeſtellt. Der Nachlaͤſſigkeiten des Moͤnchs ſind 
aber noch mehr zu erwähnen. Oft findet ſich ein Haͤus— 
chen auf der Karte hingemalt, das Zeichen einer roͤmi⸗ 
ſchen Colonie, ja an einigen Stellen ſelbſt groͤßere Staͤdte 
mit Mauern und Thuͤrmen, ohne daß der Name ange— 
geben iſt. So Canuſium und Ancyra. Noch ſind ſchon 
von Andern andere Willkuͤrlichkeiten des Moͤnchs bemerkt 
worden. Wir führen nur noch ein Beiſpiel an, da die: 
ſes zu einer Menge von Irrthuͤmern Veranlaſſung gege⸗ 
ben hat. Unterhalb der Moſel zwiſchen Coblenz und Coͤln 
bewohnen die Burcturi, d. h. die Bructeri, das rechte 
Rheinufer. Xanten und Nymwegen aber gegenuͤber iſt 
ſchlechtweg Francia hingeſetzt. Daß bier die ſaliſchen 
Franken gemeint ſind, alſo die naͤhere Beſtimmung weg⸗ 
gelaſſen iſt, erhellt daraus, weil weiter unten noch bis zur 


39) Mannert, Introd. p. 31. 49) Ibid. 


Mündung des Rheins die Rhep—uarii qui et Franei vor: 
kommen. Weil aber an der Mündung des Rheins eine 
große Menge germaniſcher Voͤlkerſchaften in einen engen 
Raum zuſammengedraͤngt werden mußte, ſo iſt nicht nur 
der Name Rhep-uarii in zwei Theilen aus einander ge⸗ 
zogen, ſondern auch oberhalb der tiefer ſtehenden Zeile 
qui et Franci durch die Namen Uſapii und Tini, d. h. 
Uſipii und Tungri, ſo unterbrochen, daß man bisher eher 
alles Andere, als dieſe durch Schriftzeichen und Punkte 
deutlich genug unterſchiedenen Voͤlkernamen herausgeleſen 
und hoͤchſtens nur die Chamavi an der Muͤndung des 
Rheines und die Chaci, d. h. die Chauci, im fernern Hin⸗ 
tergrunde erkannt hat“). Beatus Rhenanus las ohne 
alle Beachtung der Punkte und mit willkuͤrlicher Einſchal⸗ 
tung und Weglaſſung von Buchſtaben oder auch Verſe⸗ 
tzung derſelben, welche Methode, wie wir geſehen haben, 
in andern Faͤllen ihre Anwendung finden muß, am aͤußer⸗ 
ſten Rande Chaucicaplaurii, in der Mitte Chrepstini und 
zunaͤchſt am Rhein Chamavi qui et Franei. Dies hat ſchon 
Bertius in Chauci Ampfivarit:Cherusci, Chamavi qui et 
Franci verbeſſert, und Mannert“) bauete folgende Saͤtze 
darauf: „Zunaͤchſt am Niederrhein ſtehen die Chamavi 
mit dem Beinamen qui et Franci, hinter ihnen in lan⸗ 
ger Reihe und mit anderer Bildung der Buchſtaben die 
Erhepſtini oder Crherſtini, ein verſchriebener Name, wel⸗ 
cher nach allgemeiner Auslegung am wahrſcheinlichſten die 
Cherusker bezeichnet, da ſie in der Folge unter den Fran⸗ 
ken erſcheinen. Beiden auf dem Rüden nördlich die Chauci, 
welche hier Chaci heißen, und weiter ſuͤdlich die Varii. 
Varii. Zwiſchen beiden iſt ein Punktum, um anzugeben, 
daß es zwei Voͤlker ſind. Bei jedem einzelnen dieſer ge⸗ 
draͤngt in einander ſtehenden Voͤlker kuͤndigt ein Punktum 
das Ende des Namens an. Es wird dadurch einleuch⸗ 
tend, daß der Raum nicht erlaubte, den vollſtaͤndigen Na⸗ 
men der Voͤlker hinzuzufügen. Das eine Varii bezeich⸗ 
net aber gewiß die Attuarii, welche auch in der Folge 
unter den Franken bekannt wurden, der andere Name aber 
vielleicht Amſivarii, die ſich ebenfalls in der Geſchichte 
wiederfinden, doch mehr bei den oberrheiniſchen Franken. 
An die Angrivarii duͤrfte man eher denken, wenn ſie nicht 
zum ſaͤchſiſchen Stamme gehoͤrten. Doch koͤnnte man 
aus der Nachbarſchaft der ſaͤchſiſchen Chauci, welche den 
Ruͤcken ſchließen, folgern, daß auch die Angrivarii hier 
aus gleichem Grunde ihre Stellung erhalten haͤtten. Aus⸗ 
gelaſſen dagegen ſind die Sygambri, welche unter den 
Franken in der Folge ihre Rolle ſpielen.“ Ohne uns 
weiter auf die Folgerungen einzulaſſen, welche ſich auf dieſe 
Saͤtze ſtuͤtzen, müffen wir dieſe Säge ſelbſt als unbegruͤn⸗ 
det und falſch verwerfen und koͤnnen nicht umhin, unſere 
Verwunderung auszuſprechen, wie man ſo etwas hat her⸗ 
ausleſen koͤnnen. Am verzeihlichſten iſt es, daß man die 
Worte qui et Franci zu den unmittelbar vorhergehenden 
Chamavi zog, obgleich ſich in dieſem Falle das Punkt 
hinter Chamavi nicht ſo leicht erklaͤren laͤßt, als hinter 


41) Dorow, Schwaben unter den Römern ꝛc., recenſirt von 
Grotefend in Seebode's krit. Bibliothek 1828. Nr. 76. S. 
604. 42) Geogr. der Griechen und Römer. 3. Bd. S. 213 der 
2. Aufl. (Leipzig 1820.) 
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Rhep⸗uarii in der zunaͤchſt vorhergehenden Zeile. Aber 
es iſt auffallend, wie man in ebendieſer Zeile Crhepſtini 
oder Erherſtini (Cherusci) hat leſen koͤnnen, ohne zu be— 
merken, daß außer dem doppelten C, von welchen eins 
dem Namen Chamavi, das andere dem Namen Chaci 
ſtatt Chauci angehoͤrt, kein drittes mehr vorhanden iſt, 
welches man als den Anfang des wunderbar genug ge— 
bildeten Wortes anfehen koͤnnte. Für Rhep⸗, welches mit 
dem durch die Namen Uſapii und Tini unterbrochenen 
Uarii den befondern Namen der nördlich wohnenden Fran— 
ken oder der Ripuarier bildet, las Mannert wahrſcheinlich 
nur deshalb Rher — weil er auch Uſapii, deren s ihm 
wie ſeinen Vorgaͤngern die Sylben Rhep — und Tini 
zu verbinden ſchien, in Varii verdrehte, um zwei auf 
gleiche Weiſe verſtuͤmmelte Voͤlkernamen herauszubekom⸗ 
men. In die Sitze der Cherusci, Ampſivarii, Attuarii 
und Angrivarii, deren Aufenthalt Mannert am Rhein an: 
genommen hat, treten jetzt die ripuariſchen Franken mit den 
Uſipiern und Tenchtherern ein, welche letzteren bei Ptole— 
maͤus! “) auch 75% 00 heißen, und vielleicht ein Neben: 
zweig der Tungri waren. Wie die Uſipii und Tungri 
von den ripuariſchen Franken unterſchieden werden, ob ſie 
gleich mitten zwiſchen ihnen wohnten, ſo die viel noͤrdli— 
cheren Chamaver, die im ferneren Oſten wohnenden Chauci 
und die ſuͤdlich von Francia angeſetzten Bructeri. Eben 
weil die Sygambri nicht beſonders verzeichnet ſind, ſo er⸗ 
hellt daraus, was uns ſo viele Stellen der Geſchichtſchrei— 
ber lehren, daß fie den Hauptbeſtandtheil der Franken 
ausmachten, und daß diejenigen Stellen, aus welchen man 
auf die Theilnahme der Chamaver, Cherusker, Bructeri ꝛc. 
am Frankenbunde ſchloß, vielmehr das Gegentheil dar: 
thun“). 

Wenden wir uns zuruͤck zu der Beurtheilung der 
Copie des Moͤnchs aus dem 13. Jahrhundert, ſo draͤngt 
ſich uns noch eine Frage auf. Hat ſich dieſer nicht auch 
weſentliche Veraͤnderungen und Zuſaͤtze erlaubt oder nicht? 
Im Allgemeinen muß dieſe Frage allerdings verneint wer: 
den, obgleich auch in dieſer Hinſicht der Copiſt nicht ganz 
freigeſprochen werden kann. Denn wie laͤßt es ſich den⸗ 
ken, daß auch im Original die Figur der in Rom mit 
Kreuz, Scepter und Reichsapfel reſidirenden teutſchen 
Kaiſer, und ebendaſelbſt die Peterskirche verzeichnet 
war? Eine Willkuͤrlichkeit von ihm iſt es ferner, daß er 
den Namen der Stadt Byzantion in Conſtantinopolis 
umaͤnderte, wodurch er zwar einen artigen Beweis ſeiner 
Kenntniß der alten Geographie lieferte, aber zugleich der 
Urheber eines Anachronismus wurde, welcher faſt ins 
Laͤcherliche faͤllt. So ſtand ferner ſchwerlich im Original 
die Stelle angegeben, wo die Israeliten in der Wuͤſte ihr 
Lager aufſchlugen, und bei dem Berge Sinai hat er den 
Zuſatz gemacht: Hic Legem acceperunt in Monte Sy- 
nai. Auch die Erwähnung des Olbergs und andrer durch 
die heilige Geſchichte bekannt gewordenen Plaͤtze, die fuͤr 
die Roͤmer und ſpeciell fuͤr die Feldherren, die in den 
Krieg zogen, ohne das geringſte Intereſſe ſein mußten, 
iſt auf Rechnung des Moͤnchs zu ſchreiben, und kann 


43) Piolem. L. II. c. 11, 44) Grotefend I. c. p. 604. 


nicht fuͤr einen urſpruͤnglichen Beſtandtheil der Tafel ge⸗ 
halten werden!). Dieſe Umſtaͤnde bewogen Katancſich, 
eine Interpolation der Tafel zur Zeit Conſtantin's anzu⸗ 
nehmen. Allein da uns andere oben angegebene Gruͤnde 
bewogen haben, anzunehmen, daß dem Moͤnch nicht das 
Original ſelbſt, ſondern eine Copie aus dem ſechsten oder 
ſiebenten Jahrhundert vorlag, fo glauben wir es vorzie⸗ 
hen zu muͤſſen, daß manche dieſer unnuͤtzen Neuerungen 
dem aͤltern Copiſten zuzurechnen ſind, wenn auch der eine 
oder andere Zuſatz erſt von dem ſpaͤteren Zeichner ge— 
macht iſt. 

Doch es iſt Zeit, daß wir das Original ſelbſt, wel: 
ches dem colmariſchen Moͤnch, wie wir geſehen haben, 
theils in verſtuͤmmelter, theils durch verſchiedene ungehoͤ— 
rige Neuerungen corrumpirter Form vorlag, etwas naͤher 
ins Auge faſſen. Wenn wir nun auch gleich ohne Be- 
gruͤndung derſelben die Mannert'ſche Anſicht aufſtellen, daß 
das Original in der Zeit des Kaiſers Alexander Severus 
verfaßt ſei, ſo muͤſſen wir doch bemerken, daß man dies 
nicht ſo zu verſtehen habe, als ſei dieſes damals zuerſt 
entworfen worden. Das Original iſt vielmehr nur eine 
neue Recenſion der vom Kaiſer Auguſtus auf die von ihm 
veranſtaltete Reichsvermeſſung und Reichscenſus“) ge— 
gründeten kartographiſchen Darſtellung der einzelnen römi- 
ſchen Provinzen, welche ſchon C. Julius Caͤſar nicht 
durch drei griechiſche Grammatiker, wie man gewoͤhnlich 
annimmt, ſondern wie nach Ritſchl's Unterſuchung klar 
iſt, durch vier Gelehrte, Zenodoxos, Polykleitos, Theodo— 
tos und Didymos, welche das Reich nicht, wie bisher 
aus Misverſtaͤndniß des Athicus angenommen iſt, in drei 
Dimenſionen, Oſten, Suͤden und Norden, ſondern in vier, 
Oſten, Suͤden, Weſten und Norden, zu gleicher Zeit be— 
reiſen ſollten, beabſichtigte. Wir berufen uns ſtatt aller 
Beweiſe auf Ritſchl's Unterſuchung ““). Auguſtus nahm, 
nachdem die Welt ruhig geworden, den Plan ſeines Va— 
ters wieder auf, benutzte ohne Zweifel die unter Caͤſar 
angeſtellten Berechnungen, konnte aber ſchwerlich ſich der— 
ſelben Gelehrten zu dem Ende bedienen, da ſie ſicher 
ſchon geſtorben waren. Auch gab er den Plan einer 
gleichzeitigen Vermeſſung auf, und uͤbertrug die ganze 
Arbeit einem einzigen Agrimenſor, Namens Balbus *°). 
Verwirrung iſt in dieſe Nachrichten theils durch die Un⸗ 
genauigkeit, theils durch die lückenhafte Geſtalt des Athi⸗ 
cus gekommen, der vielleicht beide Nachrichten vorfand, 
ohne fie vereinigen zu koͤnnen“). Die Seele des Unter— 
nehmens war Marcus Vipſanius Agrippa, welcher, wie 
theils ſeine Wegebauten in Gallien zeigen, theils auch 
ausdruͤckliche Zeugniſſe der Alten verſichern, ſelbſt nicht 


45) Forbiger, Alte Geographie. 1. Th. S. 472. Anm. 78. 
46) Cassiodorus Var. III, 52. Isidor. Orig. V, 364. Huſchke, 
über den zur Zeit der Geburt Jeſu Chriſti gehaltenen Cenſus. 
(Breslau 1840.) Suid. s. v. anoyoagn et Avyovoros. Dio 
Cass. LIV, 35. 47) Rhein. Muſeum für Philolog. N. F. 1842. 
48) Boeth. Geometric. II. p. 1229. ed. Basil. 1546 und die 
Agrimenſoren bei Frontin, De coloniis. p. 109. 141 sq. Das ano⸗ 
nyme Fragment. S. 148. Agenas Urbicus p. 50. Excerpt. e 
Libro Balbi. p. 149. ed. Goes. 49) Aethic. Cosmograph. ap. 
Pomp. Melam ed. Gronov. (Lugd. Bat. 1722.) p. 750 sq. und 
Ritſchl a. a. O. 8 
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geringen perfünlichen Antheil an der Wegevermeſſung hat⸗ 
tee). Die aus dieſen Unterſuchungen hervorgegangenen 
Commentarien und der Orbis Pictus des Agrippa wurden 
nun zum Staatsgebrauche im Staatsarchiv niedergelegt, 
doch jedenfalls zuerſt einmal oͤffentlich ausgeſtellt, damit 
die Neugierde des Volkes befriedigt wuͤrde, welches ſchwer⸗ 
lich ohne Autopſie die Wichtigkeit des Vermeſſungsgeſchaͤf⸗ 
tes zu begreifen im Stande war, das mit Unterbrechun⸗ 
gen freilich bis zum Conſulat des Saturninus (733) ſich 
erſtreckte, alſo einen Zeitraum von 25 Jahren umfaßte. 
Im Allgemeinen wurden die Arbeiten den Augen des 
Publicums in der Folge gaͤnzlich entzogen, wenn auch 
mildere Kaiſer, wie Titus, vernuͤnftige Ausnahmen zulie⸗ 
ßen. So iſt es gewiß, daß Plinius bei Abfaſſung des 
geographiſchen Theils ſeiner allgemeinen Eneyklopaͤdie nicht 
nur an den von Frandſen °') angeführten Stellen dieſe 
Staatscommentarien und Staatsatlas, ſondern auch da, 
wo er Agrippa nicht citirt, benutzte und dieſe Arbeiten 
nebſt Ptolemaͤus die Hauptquellen feiner Geographie find, 
welche wol aus dieſem Grunde nicht ſelten in eine bloße 
Nomenclatur ausartet. Deshalb dürfte es auch ein thoͤ— 
richtes Unternehmen ſein, die Fragmente des Agrippa zu 
ſammeln. Die Arbeiten des Agrippa ſind uns dagegen in 
einem anderen Werke, naͤmlich in der Kosmographie des 


Athicus oder wenigſtens in der Expoſitio und der voran⸗ 


geſchickten Einleitung dieſes Werkes erhalten??) und es 
vermögen gegen dieſe Annahme die Zweifel Weſſeling's?“) 
und die ungehörigen Schmaͤhungen Mannert's ?) gar 
nichts. Moͤgen die Namen des Athicus erſchrecklich ent⸗ 
ſtellt ſein, wo gibt es ein geographiſches Werk, das nicht 
an aͤhnlichen Krankheiten leidet, und außerdem iſt dies ein 
Mangel, dem ſich, wenn auch nicht uͤberall, doch in den 
meiſten Einzelheiten abhelfen laͤßt. Zugegeben auch, daß 
Athicus viele nachauguſteiſche geographiſche Notizen ent⸗ 
halt), im Allgemeinen iſt das Buch echt, und folgt 
dieſe Echtheit namentlich daraus, daß er grade in den 
Faͤllen mit der Quelle des Anonymus Ravennas uͤberein⸗ 
ſtimmt, wo die Peutinger'ſche Tafel juͤngere geographiſche 
Zuſtaͤnde malt. Zeit und Raum verbieten auf dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe weiter einzugehen, doch wird die Sache ſelbſt 
weiter unten deutlich werden. Aus der Schrift des Athi⸗ 
cus wird es aber erſt recht klar, wie ungeheuer der Um: 
fang des Agrippiniſchen Unternehmens iſt. Mag manche 
ſeiner Meſſungen auf ungefaͤhrer Schaͤtzung beruhen, da 
ſich nicht wol annehmen laͤßt, daß aſtronomiſche und tri⸗ 
gonometriſche Hilfsmittel angewandt ſind, und auch dies 
zugegeben, wie war es möglich eine fo ungeheure Laͤnder⸗ 
maſſe in ſo kurzer Zeit richtig mathematiſch zu beſtimmen? 
Agrippa hatte auch von den fernſten Gegenden ziem⸗ 
lich genaue Kunde, ich meine nicht allein von Medien, 
Aſſyrien, Moͤſien, ſondern auch von Arabien, Äthiopien, 


50) Marcian. Capella. VI. p. 203 et Grot. Memoires de 
Académie de Dijon. (Dijon 1830.) p. 58. 51) Leben des 
Agrippa. S. 195 fg. 52) Ritſchl, Rhein. Muſeum. 1842. S. 
491 fg. 53) Praef, ad Vet. Rom. Itin. 54) Introd. ad 
Tab. Peut. p. 4. 55) über Athicus vergleiche noch Biblioth. 
. p. 343 und Notices et Extraits. T. XIII. S. P. p. 
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India, Serica und Cartris, wo die Peutinger'ſche Tafel 
ſchweigt, Caſtorius dagegen mit Athicus ziemlich Über⸗ 
einſtimmendes berichtet). Aus dieſen Commentarien und 
kartographiſchen Darſtellungen aber iſt ſowol das Itine- 
rarium Antonini als die Peutinger'ſche Tafel hervorge⸗ 
gangen. Denn daß in ſpaͤteren Zeiten eine aͤhnliche Ver⸗ 
meſſung des Weltalls veranſtaltet worden ſei, davon 
ſchweigt alle hiſtoriſche Kunde. Jeder ſpaͤtere Kaiſer er⸗ 
kannte die Vortrefflichkeit des Werkes, welches nur unter 
der Regierung eines Auguſtus gedeihen konnte, und ſo 
gab man die Hoffnung auf, etwas Beſſeres und Nuͤtzli⸗ 
cheres zu liefern. Doch unterließ man keineswegs, in der 
Zeichnung des Agrippa die etwa ſpaͤter angelegten Stra⸗ 
ßen und gemachten Entdeckungen einzutragen. Dagegen 
ließ man andere Straßen, welche ſpaͤter aufgegeben wur⸗ 
den, als zweckwidrig aus, und verbeſſerte die durch den 
taͤglichen Gebrauch aufgefundenen Vermeſſungsfehler und 
uͤbrigen geographiſchen Unrichtigkeiten der erwaͤhnten Grie⸗ 
chen und des Balbus. Daß ſolche Verbeſſerungen aber 
mit der Zeit fuͤr noͤthig erachtet wurden, berichtet derſelbe 
Plinius). Wir dürfen aber wol nicht annehmen, daß 
die nach den Commentarien des Agrippa veranſtaltete kar⸗ 
tographiſche Darſtellung, welche, wie im Anfang berichtet 
wurde, in einem langen Porticus aufgeſtellt wurde, ſchon 
alle die unbedeutenderen geographiſchen Notizen enthalten 
habe, welche wir auf unſerer Copie entdecken. Es blieb 
vielmehr dieſe Nachleſe den Nachfolgern des Vipſanius 
Agrippa vorbehalten“). Wie haͤtte auch die ungeheure 
Anzahl der verzeichneten Ortſchaften zu Agrippa's Ohren 
gelangen ſollen? Es iſt demnach ausgemacht, daß die 
Karte, wie ſie uns vorliegt, nicht das Werk eines beſtimm⸗ 
ten Zeitalters, ſondern die Arbeit einer Reihe von Jahr⸗ 
hunderten iſt. Die Berge, die großen Fluͤſſe, die Meere, 
der Alles umguͤrtende Ocean war nach Agrippa's Anord⸗ 
nung illuminirt. Auch mag ſchon die Angabe der Entfer⸗ 
nungen bei den wichtigeren Staͤdten von ihm herruͤhren. 
Bei den unbedeutenderen war Balbus mit ungefaͤhrer 
Schaͤtzung zufrieden, oder die Beſtimmung fehlte auch 
gaͤnzlich. Doch athmet das Ganze den Geiſt der Peutin⸗ 
ger'ſchen Tafel. Auch Agrippa hatte auf die geographiſche 
Genauigkeit in Abſicht der Geſtalt der Laͤnder und ihrer 
Ausdehnung wenig Ruͤckſicht genommen; ſein einziger 
Zweck war, die Lage der Ortſchaften an den einzelnen 
Straßen, und ihre Entfernungen von einander, ſo genau 


56) Plin. H. N. III 2, 3. VI, 31. XII, 31. Vergl. über 
die Thatſache ſelbſt Veget. de re militari. III, 6. Aethici Praef. 
in Fabricii Biblioth. Lat. T. I. p. 271 89. Bähr, Geſchichte 
der roͤm. Lit. 2. Aufl. S. 676. E. J. W. Dacheroͤden, Von 
den Verdienſten der Römer um Ausbreitung und Berichtigung der 
Erdkunde. (Erlang. 1780.) S. Chr. Schirliis, Commentatio, qua 
ostenditur veteres Romanos de proferendae Geograph. antiquae 
finibus optime esse meritos. P. I. (Wetzlar 1834. 4.) und def- 
fen Handbuch der alten Geographie. S. 120, Mannert, Alte 
Geographie. I. Th. S. 119 fg. Uuckert I. 1. S. 193. Wesseling. 
Praef. ad Antonin. Itin. p. 3. Vergl. Hoͤck, Roͤm. Geſchichte. 
1. Bd. 2. Abth. 2. Excurſ. S. 394 und Ritſchl a. a. O. 57) 
H. N. III, 2. Vergl. noch M. Vipſanius Agrippa, eine hi⸗ 
ſtoriſche Unterſuchung über deſſen Leben und Wirken von D. P. S. 
gen en. (Altona 1836.) S. 184 fg. 58) Mannert, Introd. 
P. 5. 
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es möglich war, zu begrenzen. Aber hätte er auch den 
einzelnen Ortſchaften ihren wahren geographiſchen Platz 
anweiſen wollen, ſo war dies ſchon darum ein Ding der 
Unmoͤglichkeit, weil es uͤberall an Karten fehlte, worauf 
ſelbſt die einzelnen Laͤnder richtig verzeichnet waren. Und 
waͤren ſolche auch da geweſen, ſo ſtand ihm wieder die 
Beſtimmung ſeiner Arbeit in einem langen, aber verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig niedrigen Porticus zur oͤffentlichen Ausſtellung 
u gelangen im Wege. Die Karte haͤtte in demſelben 
Verhältniß, wie ſie in der Ausdehnung von Weſten nach 
Oſten anwuchs, auch in Abſicht der Breite von Suͤden 
nach Norden zunehmen muͤſſen. Wäre nun auch der Por: 
ticus hoch genug geweſen, ſo waͤre doch die Benutzung 
der Karte in den oberen Regionen wegen der zu großen 
Entfernung unmoͤglich geweſen. Das Auge des Beſchauers 
würde auf die Sandwuͤſten Afrika's gefallen fein, waͤh⸗ 
rend die Darſtellung Italiens ſchon hoͤher verzeichnet war, 
und die noͤrdlich liegenden Laͤnder ſich ſoweit entzogen, 
daß ein geuͤbtes Auge nicht mehr ausgereicht haͤtte, die 
Namen zu entziffern und die Farben zu unterſcheiden. 
Unter dieſen Umſtaͤnden iſt die Vermuthung, daß auch 
das Werk des Agrippa die verhaͤltnißmaͤßige Breite der 
Peutinger'ſchen Tafel hatte, faſt zur Gewißheit geworden. 
Sie wurde nun oͤffentlich ausgeſtellt und nicht hinter 
Mauern und Riegel verſchloſſen, theils um den Glanz 
und den unermeßlichen Umfang roͤmiſcher Eroberungen 
zur Anſchauung zu bringen, theils um die wißbegierige 
Jugend zum Studium der Geographie anzuſpornen. Um 
dieſem Zweck zu begegnen, wurde das Wichtigere und 
Wiſſenswuͤrdigere der Tafel excerpirt und in die Form ei⸗ 
nes Compendiums gebracht; zugleich wurden die wichtigeren 
Laͤnder abgezeichnet und an den Waͤnden der Schulen auf⸗ 
gehaͤngt, welche Sitte ſich bis in das 4. Jahrh. verfol⸗ 
gen laßt“). Alle dieſe Arbeiten wurden mit dem gemein: 
ſchaftlichen Namen Orbes Picti belegt. Solche kartogra⸗ 
hiſche Darſtellungen des roͤmiſchen Reiches, welche jedoch 
fam und ſonders ſich auf die Arbeit des Agrippa als 
einzige Quelle ſtuͤtzten, verbreiteten ſich allmaͤlig durch 
alle Provinzen. Aber das Original ſelbſt kam nicht mehr 
in die Haͤnde des Volks, es diente allein zum Nutzen der 
Kaiſer, wurde in den geheimſten Gemaͤchern des Palaſtes 
aufbewahrt und war nur dem ausziehenden Feldherrn zu— 
gaͤnglich“ ), wie auch die grauſame Rache des Kaifers 
Domitian beweiſt! ). Aus dieſer Geheimhaltung des Or: 
bis Pictus des Agrippa, welche durch die von Simmler, 
Welſer und Weſſeling geſammelten Stellen hinlaͤnglich 
bewieſen iſt, erklaͤrt ſich auch die Seltenheit derſelben. 
Aus der beſonderen Aufſicht des Kaiſers erklaͤrt ſich fer⸗ 
ner, wie es moͤglich war, jede an jeder Straße durch 
alle Provinzen des Reiches vorgenommene Veraͤnderung 
genau auf der Karte einzutragen. Doch war dieſe Sorg⸗ 
falt der Nachleſe auch durchaus nothwendig, indem im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle die Feldherren leicht irre geführt wer⸗ 
den konnten. Ohne dieſe aͤußerſte Strenge der Beaufſich⸗ 
J 
59) Propert. IV, 3, 36. Eumenius Rhelor, Oratio pro re- 
stituendis schol. c. 20. 21. 60) Vegetius, De re militari. L. 
III. c. 6. 61) Sueton. Domit. c. 10. 
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tigung hätten wenigſtens nicht Edicte gegeben werden koͤn⸗ 
nen, wie fie von Alexander Severus bekannt find s'). Da⸗ 
her wurde jede neue Straße eingetragen, jede nicht mehr 
benutzte getilgt“). Als aber durch die vielen Anderungen, 
Zuſaͤtze und Ausloͤſchungen einzelner Straßen der Gebrauch 
der Karte mislich geworden, und durch das Durcheinan— 
derlaufen der Namen einzelne Irrthuͤmer kaum mehr ver- 
meidlich waren, da wurde eine neue Recenſion, ungefaͤhr, 
wie es ſcheint, nach Ablauf des 2. Jahrh., beſchloſſen und 
veranſtaltet. Dies muß man jedoch nicht ſo verſtehen, als 
haͤtte eine neue Vermeſſung des roͤmiſchen Reiches ſtatt 
gefunden. Ein ſolches Unternehmen ſchien den ſpaͤteren 
Kaiſern kaum moͤglich, ſie wagten in dieſer Hinſicht nicht, 
es Auguſtus gleich zu thun. Übrigens waͤre eine ſolche 
Arbeit auch unnuͤtz geweſen, da die Fehler der alten Ver— 
meſſungen laͤngſt erkannt und verbeſſert, und bei jeder neu 
angelegten Straße die Entfernungen laͤngſt eingetragen 
waren. Man begnügte ſich daher eine neue Zeichnung, 
und zwar in groͤßerem Format als die des Agrippa war, 
zu entwerfen, verzeichnete darauf die einzelnen Straßen, 
Ortſchaften, Berge, Meere und Fluͤſſe, ließ aber uͤberall 
hinlaͤnglichen Zwiſchenraum uͤbrig, um etwanige Veraͤn⸗ 
derungen, ohne daß die deutliche Überſicht des Ganzen 
dadurch litt, mit gleicher Genauigkeit nachtragen zu koͤn— 
nen “!). Und wie gleich bei der erſten Anlage des Wer⸗ 
kes Itinerarien ins Publicum uͤbergegangen waren, ſo 
wurde auch mit dieſen jetzt eine neue Recenſion vorge⸗ 
nommen, damit die geographiſchen Studien der Privat: 
leute nicht irre geleitet würden. Aber in welchem Zeital⸗ 
ter, unter welcher Kaiſer Regierung dieſes geſchehen ſei, 
das iſt eine Frage, welche ſich wenigſtens nicht aus den 
Schriften der Alten beantworten laͤßt. Es ſchwebt eine 
dunkele Wolke uͤber der Ausfuͤhrung und Erfindung des 
Plans, aber es war auch keine Moͤglichkeit vorhanden, 
daß eine Kunde davon zu den Ohren des Volkes ge— 
langte, da Alles in den geheimſten Gemaͤchern des Eaifer: 
lichen Palaſtes geſchah. 

Dennoch haben verſchiedene aͤltere und juͤngere Ge— 
lehrte mit groͤßter Zuverſicht ſich der Anſicht hingegeben, 
daß die Tabula Peutingeriana als zweite Recenſion des 
Orbis Pictus des Vipſanius Agrippa aus der Regie⸗ 
rungszeit Theodoſius' des Großen herruͤhre, die Tafel ſelbſt 
Tabula Theodosiana zu nennen ſei ““). Unter dieſen 
war auch der gelehrte Herr von Scheyb. Allein die Ver: 
kehrtheit und Unbegruͤndetheit dieſer Anſicht ergibt ſich zu— 


62) IIla die, illa hora ab Urbe sum exiturus, et si Dii vo- 
luerint in prima mansione mansurus, deinde per ordinem man- 
siones, deinde stativae, deinde ubi annona esset accipienda, et 
id quidem eo usque quamdiu ad fines barbaricos veniretur. Cf. 
Lampridii Vita Alexand. Sever. c. 45. Script. Hist. Aug. ed. 
Bip. I, 291. 63) Mannert, Introd. p. 9. 64) Ibid, p. 10, 
65) Freret, M&moires de l’Academ. des Inscript. T. XIV. p. 
174. Sawii Onomast. I. p. 510. Meermann in Burmanni An- 
tholog. Lat. II. p. 392. Bertius, De Tabula Peuting. judicium 
in Symbolae Literariae opuscul. varia Ant. Franc. Gorü. (Flo- 
rent, 1749.) T. VI. p. 1—15. D. Vandellius in P. Hologera 
Opere scientif. e filolog. T. XLII. p. 382 sq. Hoeffelin, Ob- 
serv. sur VItineraire de Théodose in Act. acad, Theodoro-Pa- 
lat. T. V. p. 105 sq. 
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voͤrderſt ſchon daraus, daß die Provinz Mefopotamia, 
welche in jener Zeit ſchon vom roͤmiſchen Reiche getrennt 
war, und deshalb auch im Itinerarium Antonini unbe⸗ 
ruͤckſichtigt bleibt, mit allen Ortſchaften und Straßen die⸗ 
ſer Provinz noch auf der Tafel verzeichnet iſt. Außerdem 
zerfällt Gallien, welches unter Conſtantin dem Großen in 
17 Provinzen eingetheilt war, noch in die drei alten, Bel⸗ 
gica, Lugdunenſis und Aquitania, eine Abtheilung, welche 
vom Kaiſer Auguſtus gemacht in den erſten Jahrhunder⸗ 
ten dieſelben Namen und Grenzen behauptete“). Aber 
es fehlt nicht einmal an beſtimmten Beweiſen, daß die 
Tafel gar nicht in das 4. Jahrh. gehoͤrt. Werfen wir 
nur einen Blick auf Pannonien. Im Zeitalter des Su: 
lius Caͤſar, wo die Landſchaft theils durch die Natur, 
theils durch die Furchtbarkeit ſeiner Bewohner geſchuͤtzt 
und deshalb noch frei war, bis Kaiſer Auguſtus ſie als 
eine Provinz dem roͤmiſchen Reiche einverleibte, zerfiel 
das Land in die Diſtricte Pannonia Superior und In: 
ferior. Die Drau bildete die Scheide zwiſchen beiden, das 
jenſeitige Land hieß Inferior, das diesſeitige Superior. 
Als die Roͤmer ſich aber zu Herren des Landes gemacht 
hatten, blieb zwar derſelbe Fluß auch in der Folge als 
Eintheilungsmittel betrachtet, allein die Ordnung wurde 
umgekehrt, indem man von Rom und Italien ausging. 
Die ſuͤdlichen Laͤnder bis zur Drau bekamen den Namen 
Pannonia Inferior, waͤhrend die noͤrdlichen Gegenden fuͤr 
die Folge, alſo das jenſeit der Drau gelegene Land, den 
Namen Pannonia Superior bekamen“). Dieſe Ordnung 
der Benennungen, welche jedoch nicht ſelten auch Panno— 
nia Prima und Secunda lautet, blieb beſtehen, bis un— 
ter Kaiſer Galerius eine neue Eintheilung noͤthig ſchien. 
Dieſer Kaiſer naͤmlich gruͤndete zwiſchen beiden Provinzen, 
nachdem er die Waͤlder gelichtet, die ſchaͤdlichen Suͤmpfe 
in die Donau abgeleitet und die Landſchaft mit roͤmiſchen 
Colonien und einer Menge bluͤhender Ortſchaften geſchmuͤckt 
hatte, eine neue, nach ſeiner Gattin benannte, Provinz 
Valeria, wie aus Ammianus Marcellinus und den uͤbri⸗ 
gen Schriftſtellern des 4. Jahrh., namentlich aber aus 
Sextus Rufus ſattſam bekannt iſt “?). Betrachten wir 
nun die Peutinger'ſche Tafel, ſo iſt hier Pannonia Supe⸗ 
rior das Land am rechten Ufer der Donau, Pannonia 
Inferior dagegen das Land am linken Ufer von Murſa 
bis Singidunum. Von Valeria, der neuen Provinz des 
Galerius, iſt hier keine Spur, ſo wenig als von der 
Straße, welche um jene Zeit von Murſa nach Vindo— 
bona mitten durch das ſumpfige und wuͤſte Land angelegt 
wurde“). Eine weitere Vergleichung der nachmaligen 
Provinz Valeria, wie dieſe Gegend der Tabula Peutin- 
geriana bekannt iſt (denn es waͤre ja moͤglich, daß durch 
Nachlaͤſſigkeit des Copiſten aus dem 13. Jahrh. der Na⸗ 
me ausgefallen waͤre), mit der Beſchreibung derſelben 

66) Mannert, De Peut. Tab. aetate, p. III. Maxim. Ty- 
rius. I, 140 Reiske, 67) Joh. Christophorus de Jordan, De 
Originibus Slavicis chronologico - geographico - historicus Liber. 
(Vindobonae 1745. Fol.) Sect. XXXIII. Nr. 496. p. 187. 68) 
Set. Ruf. de Caes. c. 40, Aurel. Victor de Caes. c. 41 und 
das Colonienverzeichniß in der Notitia Imperii. Ammian. Marc. 

3. 69) Itinerar, Antonini ed. Wesseling. p. 230 8. 


im Itinerarium Antonini macht die ganze Sache unzwei⸗ 
felhaft, wenn man auch aus dieſem Umſtande ſtatuiren 
muß, daß das Itinerarium manche ſpaͤtere Zuſaͤtze und 
Veränderungen erfahren hat““). So ergibt eine allge⸗ 
meine Vergleichung der Tafel ſowol mit dem erwaͤhnten 
Itinerarium, als mit dem Hierosolymitanum, daß in 
letzteren beiden eine Menge neuer Ortſchaften hinzugeſetzt 
und viele abgekuͤrzte Straßen mit den Zwiſchenſtationen 
verzeichnet ſind, waͤhrend die aͤlteren Ortſchaften entwe⸗ 
der gar nicht mehr berüdfichtigt werden, oder auch ihre 
Benennungen ſo umgeformt ſind, daß man nicht mehr zu 
unterſcheiden vermag, ob ſie roͤmiſchen oder barbariſchen 
Urſprungs ſind. Die Tafel iſt auch in dieſer Hinſicht der 
vorzuͤglichere Reſt, indem ſie den barbariſchen Staͤd⸗ 
ten auch ihre barbariſchen Namen, den roͤmiſchen Colo⸗ 
nien ihre roͤmiſchen laͤßt. Folgt nicht auch aus dieſem 
Verhaͤltniß ein juͤngeres Zeitalter der Karte als Theo⸗ 
doſius “)? 5 40 

Wir berufen uns ferner auf das Stillſchweigen der 
Karte uͤber die Wohnſitze der Gothen, was nur auf eine 
Zeit hinweiſt, wo noch keine Beruͤhrung der Roͤmer und 
Gothen ſtattgefunden hatte, alſo das Land und Volk 
noch unbekannt war, oder man muß an die Zeiten des 
Probus, Carus und Diocletianus denken, wo die Gothen 
ſich ſoweit von den roͤmiſchen Grenzen entfernt hatten, 
daß eine Unbekanntſchaft mit ihnen verzeihlich iſt. Ziehen 
wir die Geſchichte zu Rathe, ſo hoͤren wir die erſte Kunde 
von dieſem Volke unter der Regierung des Kaiſers Anto⸗ 
ninus Caracalla, welcher, da ſie verſchiedene roͤmiſche Pro⸗ 
vinzen feindlich angegriffen hatten, gegen ſie nach Aſien 
aufbrach und in gluͤcklicher Schlacht bekaͤmpfte. Unter 
Kaiſer Decius, von 249 — 251, wurden mit den Gothen- 
koͤnigen Oſtrogotha und Kniva ſchwere Kriege geführt, 
deren Reſultat war, daß die Roͤmer unter Gallus durch 
Tribut einen ſchimpflichen Frieden erkaufen mußten, wel⸗ 
chen ſie bis 253 durch regelmaͤßige Zahlungen erhielten. 
Unter Valerianus kennt Zoſimus die Gothen an der Do⸗ 
nau“). Unter Gallienus bedrohten die Gothen in Ver⸗ 
bindung mit einer Menge anderer Voͤlkerſchaften, welche 
im Allgemeinen den Namen Skythen fuͤhrten, die wich⸗ 
tige Provinz Illyricum. Ja ſie hatten bereits Thrakien 
unterworfen“). Doch draͤngte fie unter Gallus der Praͤ⸗ 
fect von Moͤſien, Aurelianus, zuruͤck“), wahrend fie un⸗ 
ter Gallienus durch den Praͤfecten von Illyricum, Regil⸗ 
lianus, zuruͤckgeſchlagen wurden?). Gaͤnzlich beſiegt iſt 
das Volk aber erſt unter Claudius II., Aurelianus und 
Tacitus. Unter Probus zogen ſie ſich aber weit von den 
Grenzen des roͤmiſchen Reiches zuruck, ſodaß die Zeich⸗ 
nung unter einem von dieſen Kaiſern verfertigt war, 
ebenſo wie vor Antoninus Garacalla] kein triftiger Grund 
vorlag, das Gothenvolk darauf anzumerken, bis ſie im 
Zeitalter Conſtantin's des Großen neu gekraͤftigt, den roͤ⸗ 
miſchen Grenzen wieder naͤher ruͤckten, und im J. 323, 


70) Jordan Sect. XX XIII. Nr. 497. p. 189. 71) Ibid. 
Nr. 498 a und b. p. 189, 190. 72) Ibid. Nr, 493, p. 185. 
Sect. XLVI. Nr. 619, 5 53. Zosim. Nov. Hist. IV, 5. 73) 
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wo dieſe ſchlecht bewacht fein mochten, fie überfchritten, 
um Thrakien und Möfien zu uͤberſchwemmen und zu vers 
wuͤſten ). Aus allen dieſen Verhaͤltniſſen iſt einleuchtend, 
daß, wenn die Tafel im Zeitalter des Theodoſius gezeich⸗ 
net war, die Sitze der Gothen nothwendig darauf ange: 
merkt werden mußten. 

Das alte Dacien, welches von Trajanus in eine roͤ— 
miſche Provinz verwandelt worden war, und nach den 
Meſſungen der Alten einen Umfang von 600,000 roͤ⸗ 
miſchen Schritten hatte, umfaßte nicht nur das jetzige 
Transſylvanien und den temeswarer Banat, ſondern auch 
einen Theil der Walachei, und die Ufer der Donau zwi— 
ſchen den Fluͤſſen Theis und Aluta. Die Tafel gibt hier 
nun allerdings nicht, wie Jordan behauptet, blos ſarma⸗ 
tiſche Steppen und die Wohnſitze der Hamaxobier und 
einiger anderen ſarmatiſchen Voͤlkerſchaften an, waͤhrend 
ſie die Picker, Geten und Daker blos in einem Theile 
der Walachei, jenſeit der Aluta, kennen ſoll, und wor— 
aus er ſchließt, daß die Karte nach Aurelianus gezeichnet 
ſei, da erſt dieſer Kaiſer die Laͤnder jenſeit der Donau 
abgetreten habe, und zugleich, daß die unter Trajanus 
unterworfenen Reſte der Daker ſich ſpaͤter uͤber die Aluta 
zuruͤckgezogen hätten ?”), ſondern ſchildert Dacien ganz, wie 
Trajanus es geſtaltet hatte, wie wir unten ſehen werden. 
Allein es folgt daraus, da die ſpaͤteren Veraͤnderungen 
nicht auf der Tafel angemerkt ſind, daß ſie lange vor der 
Zeit des Theodoſius abgefaßt ſein muß. 

Die Vandalen waren von der Zeit des M. Aurelius 
Antoninus bis in das dritte Jahr der Regierung des Pro— 
bus, alſo bis zum Jahre 280, in Dacien ſeßhaft, dann 
aber von den Gothen aus ihren Sitzen vertrieben, und 
von Probus auf roͤmiſchem Boden aufgenommen worden. 
Kurz nach dem Jahre 280 ruͤckten die Vandalen, welche 
von der Tafel an den oͤſtlichen Abhang der baftarner Al— 
pen geſetzt werden, in die ihnen von den Römern bewil: 
ligten Wohnſitze an der Aluta ein, und hießen ſeit dieſer 
Zeit bei den Roͤmern Limigantes oder Limitantes, weil ſie 
in Wahrheit an den Grenzen des roͤmiſchen Reiches ſa— 
ßen“). So leuchtet ein, daß dieſe Laͤnder, welche auf 
der Tafel noch Wuͤſteneien und oͤde Steppengegenden ſind, 
ſchon lange vor dem Jahre 334 im Beſitze des wichtigen 
Volkes der Sarmaten waren. In dieſem Jahre aber 
wurden die freien Limiganten, von ihren Sklaven, welche 
ſich empoͤrt hatten, vertrieben und genoͤthigt, theils ſich 
zu den auf der Oſtſeite Daciens anſaͤſſigen Victohalen, 
theils zu benachbarten Staͤmmen zu begeben, bis ſie 358 
vom Kaiſer Valentinianus in ihre alten Sitze zuruͤckge— 
führt und ihren Sklaven andere Wohnſitze angewieſen 
wurden. Hier blieben ſie bis zum 6. Jahrhundert. Es 
folgt aber aus dieſen Saͤtzen wieder, daß, wenn die Karte 
im Jahrhundert des Theodoſius abgefaßt war, der Name 
der Limitanten auf derſelben nicht fehlen durfte, da ſie 
ſchon unter der Regierung des Probus den Grund zu ih— 
rer nachherigen Berühmtheit gelegt hatten. 


76) Cod. Theod. T. I. ad annos 323. 328. 329. 332. 77) 
Jordan. Sect. XXXIII. Nr. 494. p. 186, 78) Ibid. Nr. 495. 
p. 186. Ammian. Marcell. 17, 3. 
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Die Tafel nennt ferner als Grenznachbarn des roͤ⸗ 
miſchen Reiches vom Rhein und der Donau bis zu den 
Sitzen der Quaden, die Chamaven, Franken, Bructerer, 
Sueven, Allemannen, Armalauſer, Vandalen und Jutun⸗ 
ger. Das mag vortrefflich auf ein fruͤheres Jahrhundert 
paſſen, aber nicht auf die Zeit des Theodoſius. Ums 
Jahr 174 unter der Regierung des M. Antoninus werden 
unter denjenigen Voͤlkern an der Donau, welche ſich mit 
den Markomannen zum Umſturz der roͤmiſchen Herrſchaft 
vereinigt hatten, Sueven, Hermunduren, Narisker, Qua⸗ 
den, Sarmaten und die Buri genannt). Die Völker 
ſaßen alſo im Ganzen noch in denſelben Gegenden, in 


welchen ſie Tacitus im Anfange dieſes Jahrhunderts 


kannte. Die Tafel aber kennt Narisker und Hermundu⸗ 
ren gar nicht mehr. Es iſt demnach anzunehmen, daß 
dieſe Voͤlkerſchaften in dem ſchon unter M. Aurelius be⸗ 
gonnenen, in der Mitte des 3. Jahrh. aber vorzuͤglich er⸗ 
ſtarkten Allemannenbunde untergegangen ſind. Waͤhrend 
ſie ſo dem Gemeinzwecke genuͤgten, gaben ſie die ſpeciel— 
len Namen auf. Ein Theil mag nach den noͤrdlichen 
Grenzen Daciens ausgewandert fein. Die Vandalen wur: 
den noch von M. Aurelius Antoninus unmittelbar nach 
dem Quadenkriege aus den Laͤndern an der Weichſel zwi— 
ſchen den Beſitzungen der Markomannen und dem roͤmi⸗ 
ſchen Noricum Ripenſe angeſiedelt, um eine Schutzwehr 
gegen die Markomannen zu bilden. Allein die Roͤmer hat— 
ten ihnen zu viel getraut. Von Gallienus bis auf Pro— 
bus waren ſie mit den Lygiern und Burgundionen, ihren 
Stammgenoſſen, vereinigt, den roͤmiſchen Staͤdten am 
Rhein und dem roͤmiſchen Gallien ſehr gefaͤhrlich, und 
ſchloſſen ſich endlich an die furchtbarſten Feinde der Roͤ— 
mer, die Franken, an. Probus jedoch bekaͤmpfte alle dieſe 
Voͤlker, und die Vandalen ſahen ſich genoͤthigt, in die ih— 
nen von M. Aurelius in Noricum bewilligten Wohnſitze 
ſich zuruͤck zu begeben, waͤhrend ſich die Burgundionen an 
den Quellen der Donau niederließen, und die Lygier ent— 
weder ihre alte Heimath an der Weichſel wieder aufſuch— 
ten, oder aber mit Aufgebung ihres Stammnamens unter 
dem Namen Jutungi unter den Vandalen und neben den 
Quaden, gleichfalls an der Donau ſich niederließen. Die 
Tabula Peutingeriana ſetzt die Chamaven unter den 
Franken, die Bructerer uͤber denſelben an den Rhein. 
Aber ſchon kurz nach der Regierung des Probus gaben 
dieſe Voͤlker ihre Stammnamen auf, um mit den Fran— 
ken vereinigt, ihren Namen und ihr Schickſal zu theilen. 
So folgt alſo wieder, daß die Darſtellung dieſer Voͤlker— 
ſchaften auf der Karte durchaus nicht das Gepraͤge der 
Zeit des Theodoſius traͤgt. 

Als ſicherſten Beweis endlich, daß die Karte in das 
Zeitalter des Theodoſius gehöre, fah Scheyb den Umſtand 
an, daß Britannien, Hispanien und der weſtlichſte Theil 
Afrika's nicht mehr darauf ſtehen, und meint dies ſei ge— 
ſchehen, weil dieſe Provinzen damals ſchon vom Reiche 
getrennt waren. Allein dieſer Umſtand erklaͤrt ſich daraus, 
weil der weſtlichſte Theil der Karte abgeriſſen war. Dies 


79) Jul. Capitol, Vit. Aurel, Antonin. c. 22. 27, 
Hist, Aug, I, 69, 72, i 
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iſt jetzt um fo weniger zweifelhaft, ſeitdem einmal Profeſ⸗ 
ſor Wyttenbach in Trier auf dem Einbande eines alten 
Buchs ein Fragment dieſes abgeriſſenen Stuͤcks, das 
Spanien darſtellt, gefunden hat, theils auch in Autun auf 
einem Grundſtein der dortigen Abtei des heil. Johannes, 
Reſte einer Itineraͤr⸗Tafel gefunden ſind, welche die lite⸗ 
rariſche Geſellſchaft zu Dijon hat lithographiren laſſen. 
Doch davon unten. a 

Auf alle dieſe Verhaͤltniſſe, welche Gewißheit im 
Übermaß geben, achtete man nicht, und ſelbſt Scheyb ließ 
ſich durch die Überzeugung ſeines Jahrhunderts, welcher 
nur ein Mann, Johann Chriſtoph von Jordan, zu wi: 
derſprechen wagte, hinreißen. Es würde unbegreiflich fein, 
wenn dieſer Gelehrte nicht geglaubt haͤtte, einen ſicheren 
Beweis aus dem Zeitalter Theodoſius' des Großen ſelbſt 
zu beſitzen. Ein elender Schriftſteller des 9. Jahrh., naͤm⸗ 
lich Ducuilius, hat in feinem Buche, Mensura Provin- 
ciarum Orbis Terrarum, uns zwölf Verſe eines Se⸗ 
cretairs des Kaiſers Theodoſius erhalten, welche beſagen 
ſollen, daß Theodoſius ſelbſt im 15. Jahre feiner Regie 
rung eine Vermeſſung des Erdkreiſes haͤtte anſtellen, und 
die Reſultate dieſer Anſtrengungen in einem Orbis Pi- 
ctus, von welchem die Tabula Peutingeriana nur eine 
Copie ſei, verzeichnen laſſen““). Früh haben dieſe Verſe 
in der gelehrten Welt eine Beruͤhmtheit erlangt, welche 
fie nie verdient haben, und find ſchon von M. Welſer 
in der Ausgabe der Schedae Peutingerianae mitgetheilt. 
Nach allerlei Schickſalen iſt die Handſchrift des Ducuil 
in die koͤniglich⸗franzoͤſiſche Bibliothek zu Paris gekom⸗ 
men, und Herr von Scheyb gab ſoviel auf ihren In⸗ 
halt aus Theodoſius' Zeit, daß er ſich von Schoͤpflin eine 
Abſchrift erbat, welche dieſer auch gern gewaͤhrte. Auf 
dieſes Zeugniß nun hat man, ungeachtet der Name des 
Kaiſers, der damalige Zuſtand des roͤmiſchen Reiches, die 
Anordnung der Tabula Peutingeriana, die Worte des 
Schriftſtellers ſelbſt widerſtreiten, kurz obgleich ſich Alles 
vereinigt die Annahme gleich im Entſtehen als ein Trug⸗ 
gebilde darzuſtellen!), eine Anſicht gebaut, welche mit 
Scheyb und vor ihm alle Gelehrten der Zeit angeſteckt 
hat. Der Dichter aber nennt einmal nicht das 15. Re⸗ 
gierungsjahr, ſondern das 15. Conſulat des Theodoſius. 
Dieſer Kaiſer iſt aber nur drei Mal Conſul geweſen. So 
ſchien es vorzuͤglicher an Theodoſius II. zu denken, von 
dem es bekannt iſt, daß er achtzehnmal Conſul war, und 
die vermeintliche Vermeſſung der roͤmiſchen Provinzen fiele 
dann in das Jahr 433 p. C. Ungluͤcklicher Weiſe war 
aber Theodoſius II. nur Herrſcher im Orient und konnte 
daher keine Vermeſſungen im Weſten, der nicht ſein war, 
anſtellen laſſen. Aus dieſer Verlegenheit rettete man ſich 


80) Das Epigramm des Sedulius (de Tab. Orbis Terrarum 
jussu Theodosii facta) findet ſich bei Burmann, Anthol. Lat. T. 
II. Lib. V. p. 391 sq. Meyer, Antholog. Lat. I. Nr. 274. p. 
108. (Ducuil, De mensura etc. 5) und bei Mannert, Introd. p. 
10. 81) Avienti, Osservazione intorno all’ opinione del S. 
G. Meermann, Sopra la tavola Peutingeriana (Roma 1809) und 
Bunt. in Millin Magasin encyclop. Année X. Nr. 18. p. 253 
und in Mem. de l’Instit. nat. scienc. mor. et polit. T. V. p. 
8 17 05 Sprengel, Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen. 
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dadurch, daß man eine Conjectur Burmann's, welcher 
ſtatt Fascibus — Faſtibus lieſt, willig aufnahm, und nun 
das vollſte Recht hatte, an Theodoſius J. zu denken. Aber 
alle dieſe Saͤtze, deren Nichtigkeit jeder denkende Leſer auf 
den erſten Blick einſieht, zugegeben, ſo ſteht uns doch 
noch die ungeheure Umwaͤlzung entgegen, welche um jene 
Zeit die Grundfeſten des roͤmiſchen Reiches erſchuͤtterte. 
Ein Theil der Staͤdte am Rhein und der Donau war 
bereits den Stuͤrmen der von Jahr zu Jahr gefaͤhrliche⸗ 
ren Barbaren erlegen, und abgeſehen von dieſer Unſicher⸗ 
heit des Terrains an den Grenzen, ſo waren die inneren 
Provinzen doch wahrlich nicht in einem Zuſtande der Ruhe, 
welchen ein ſo ungeheures wiſſenſchaftliches Unternehmen, 
als eine Vermeſſung des roͤmiſchen Reiches iſt, unbedingt 
erfodert. Aber auch die Verſe ſelbſt ſchweigen ganz und 
gar von einer Vermeſſung des roͤmiſchen Keiches Sie 
berichten nur, daß zwei Hofbedienten, von denen der 
Eine Maler, der Andere Secretair war, die alten Mo⸗ 
numente (vetera monumenta), alſo die durch allerlei 
Zuſaͤtze von Spaͤteren verbeſſerten Commentarien und den 
Orbis Pictus des Agrippa benutzt, und die noch uͤbrigen 
Fehler verbeſſert haͤtten. So ſchufen ſie innerhalb ihrer 
vier Waͤnde, und nicht nachdem fie wie Zenodoros, Theo: 
dotos, Polykleitos, Didymos und ſpaͤter Balbus die Erde 
in allen Richtungen bereiſt und gelehrte Meſſungen an⸗ 
geſtellt hatten, einen neuen Orbis Pictus, der abgeſehen 
von einigen, gewiß ſehr wenigen, Abaͤnderungen, ganz 
das Gepraͤge des großen Atlas des Vipſanius Agrippa 
gehabt haben wird. Es ſteht ſogar zu vermuthen, daß 
ihre Arbeit ſchlechter geworden iſt, da ſie innerhalb we⸗ 
niger Monate, wie die Verſe ausdruͤcklich beſagen, damit 
fertig waren. So kann alſo gar nicht mehr davon die 
Rede ſein, daß im Jahrhundert des Theodoſius durch die 
beiden erwaͤhnten Hofbeamten eine Recenſion der Tafel 
angeſtellt ſei. Doch ſteht immer feſt, daß ſie eine Copie 
der Tafel beſorgten, jedoch erſt nachdem die zweite Re⸗ 
cenſion ſchon laͤngſt von einem anderen Kaifer beftellt 
war. Die erwaͤhnten Verſe ſcheinen ihrer Arbeit voran⸗ 
gegangen und eine Empfehlung derſelben geweſen zu ſein, 


deren ſie vielleicht in den Augen derjenigen Menſchen be⸗ 


durfte, welche den Atlas des Agrippa mit Augen geſehen 
hatten. Ducuil ferner ſcheint die Copie noch gehabt und 
nach ihr ſein Buch zuſammengeſchrieben zu haben. Es 
ließe ſich vielleicht auch denken, daß unſere Tafel eine Co⸗ 
pie der ihrigen iſt, da wir gewiß nicht annehmen duͤrfen, 
daß ſie in unverfaͤlſchter Form aus der alten roͤmiſchen 
Kaiſerzeit auf uns heruͤbergekommen ſei. Doch ſteht die⸗ 
ſes noch zu beweiſen, und iſt vielleicht ſelbſt unwahrſchein⸗ 
lich, da ſich kaum eine Anſpielung auf die Zeit des Theo⸗ 
doſius auf der ganzen Karte findet. Sie ſchildert vielmehr 
eine Menge Staͤdte und Provinzen, welche in jener Zeit 
laͤngſt untergegangen oder abgefallen waren, und laͤßt eine 
1808 anderer Ortſchaften, welche in jener Zeit in Flor 
und Bluͤthe ſtanden, unberuͤckſichtigt. Auch die vielen auf 
der Karte verzeichneten Tempel und Heiligthuͤmer ſind ein 
nicht zu verkennender Beweis, daß ſie als das Heiden⸗ 
thum noch bluͤhte, verfaßt iſt, zumal da überall die Na⸗ 
men der Gottheiten, zu deren Ehre und Anbetung ſie er⸗ 
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richtet waren, hinzugefuͤgt ſind. Von chriſtlicher Gottes⸗ 
verehrung iſt aber nirgends die geringſte Spur, wenn 
man nicht die Anmerkung der St. Peterskirche in Rom 
hierher ziehen will, und einige andere Namen aus der 
heiligen Geſchichte, welche ſchon oben beſprochen ſind, 
und die wir viel wahrſcheinlicher der Gelehrſamkeit un: 
ſeres guten Moͤnchs aus dem 13. Jahrh. zu verdanken 
haben. Oder zieht man es vor mit Katancſich anzuneh— 
men, daß dieſe ungehoͤrigen Zuſaͤtze aus der Zeit ſtammen, 
als Conſtantin's des Großen Mutter, Helena, das hei— 
lige Grab befuchte “)? 

Johann Chriſtoph von Jordan in ſeinem erwaͤhnten 
werthvollen Buche, de Originibus Slavicis, ſah die 
Nichtigkeit der ſo eben widerlegten Anſicht, ſchon ehe 
Scheyb ſeine neue Ausgabe der Tafel beſorgte, ein, und 
verſuchte eine andere, jedenfalls richtigere, Meinung, daß 
die Karte unter Probus oder Diocletianus verfaßt ſei, an 
die Stelle zu ſetzen ?). Er geht jedoch gleich darin zu 
weit, daß er ohne eine erſte Ausgabe des Orbis Pictus 
durch Agrippa anzunehmen, behauptet, Einer von dieſen 
beiden Kaiſern habe ſich von einem kundigen Geographen 
aus allen bis dahin verfaßten Itinerarien einen Orbis Pi- 
ctus zuſammenſtellen laſſen, damit er für feine befonde: 


ren Zwecke eine leichtere Überficht gewaͤnne. Wir würden. 


jedoch zu weit gehen, wenn wir ſeine Beweiſe, welche 
mehre Folioſeiten fuͤllen, hier wiederholen wollten. Es wuͤrde 
auch ein unnuͤtzes Unternehmen fein, da fie nicht bewei: 
ſen, was ſie beweiſen ſollen, ſondern namentlich gegen die 
bereits beſprochene Anſicht gerichtet ſind. Jordan iſt ſogar 
einige Male auf dem Punkte das Richtige zu finden ), 
und wuͤrde es wahrſcheinlich gefunden haben, wenn er 
nicht auf die am Danaſtrusfluß angemerkten Reſte be: 
ſiegter Geten, die ſich hier bis in die Zeit Conſtantin's 
hielten, zu viel Gewicht gelegt hätte ). Er entfcheidet 
ſich jedoch im Allgemeinen mehr für Probus als für Dio⸗ 
cletianus, was durchaus nicht angeht, da die in der heus 
tigen Gegend von Alaklifi neben Pella, an deren alten 
Namen noch heute die Quelle Leun mahnt, liegende 
Stadt, noch nicht den Namen Diocletianopolis fuͤhrt, 
was im Itinerarium Antonini der Fall iſt““), ſondern 
noch Edeſſa heißt. Er ſchlaͤgt deshalb auch vor, die Karte 
in Zukunft Tabula Probiana zu nennen. 

Einige Gelehrten haben ſich bewogen gefunden, die 
zweite Recenſion der Tafel in das Zeitalter des Kaiſers 
Aurelianus zu ſetzen, indem dieſer Herrſcher nach Beſie— 
gung der 30 Tyrannen allerdings einen fuͤr ein ſolches 
Unternehmen guͤnſtigen Zuſtand der Ruhe hergeſtellt hat. 
Aber man bemerke, daß er die durch den Thron der Ze— 
nobia und ihren Handel gleich blühende in den Sand: 
wuͤſten Arabiens gelegene Stadt Palmyra gaͤnzlich zer: 
ftörte, ſodaß fie ſich nie wieder aus den Ruinen zu er: 


82) Katancsich, Introd. p. 14 sd. 83) Jordan Sect. XVI. 
Nr. 303. p. 30. 84) Er ſagt: Pannoniae Divisio, quam Ta- 
bula tradit, hanc prodit Diocletiani temporibus, aut antiquiorem, 
aut saltem aequalem, Sect. XXXIII. Nr. 496. p. 187. 85) 
Sect. XXXIII. Nr. 493. p. 185. 86) f. Weffeling’s Aus: 
gabe. S. 330. Ebenſo geht es mit dem Diocletianopolis in Pa- 
laͤſtina. Itin. Hierosolym, p. 719. 
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heben vermochte). Die Peutinger'ſche Tafel aber kennt 
die Stadt noch im Flor und gibt zugleich 9 Entfernung 
der Straße, welche von hier nach Antiochia führte, an. 
Aurelianus hat ferner die roͤmiſchen Einwohner aus Das 
cia Trajani jenſeit der Donau, welche Provinz an die 
Gothen abgetreten werden mußte, in das zwiſchen beiden 
Moͤſien gelegene Land, wie ſchon oben angedeutet wurde, 
verſetzt, und hier eine neue Provinz gegruͤndet, welche 
von den Geſchichtſchreibern Dacia Aureliani oder Dacia 
Ripenſis genannt wird). Auf der Karte iſt keine Spur 
von dieſen Begebenheiten zu entdecken, im Gegentheil iſt 
hier Moͤſia Superior und Inferior in alter Ausdehnung 
gezeichnet, ohne daß zwiſchen beiden eine Dacia angege⸗ 
ben waͤre, und Dacia Trajani findet ſich am gehoͤrigen 
Orte! ). Ebenſo wenig kann die zweite Recenſion der 
Tafel in die Regierung des Maximinus fallen, wie auch 
wol angenommen wird, da die Stadt Maximinianopolis 
fruͤher Adadremmon ), alſo unſtreitig das Hadad⸗Rim⸗ 
mon des alten Teſtaments “) ſich nicht in der Ebene von 
Megiddo, 17 Milliarien von Caͤſarea und 10 Milliarien 
von Esdrelon, wie das Itinerarium Hierosolymita- 
num °*) angibt, wiederfindet. So führt Porſulis, welches 
im Itinerarium Antonini “) Mariminianopolis heißt, 
noch den alten Namen ꝛc. 5 

Naͤher kommen jedenfalls diejenigen Gelehrten der 
Wahrheit, welche die große Reviſion der Tafel unter der 
Regierung des Antoninus Caracalla anſetzen zu muͤſſen 
glauben. Doch vereinigen ſich auch hier zwei Um: 
ſtaͤnde, um dieſe Anſicht zu untergraben. Es iſt be: 
kannt, daß der erwaͤhnte Sohn des Septimius Severus 
ſich laͤngere Zeit in den Gebieten der Allemannen auf— 
hielt, und hier in ſofern wohlthaͤtig wirkte, als er da— 
ſelbſt mehre neue Staͤdte gruͤndete, andere verſchoͤnerte 
und vergroͤßerte, und namentlich den Grund zu dem heu— 
tigen Baden, dem alten Aqu«zuͤ Aurelia, legte“). Die Ta⸗ 
fel kennt aber dieſen Ort nicht. Doch darf nicht ange— 
nommen werden, daß er etwa aus Nachlaͤſſigkeit ausge— 
laſſen ſei, da die roͤmiſche Straße, welche von Ithenum 
quer durch den Schwarzwald an die Donau fuͤhrte, und 
welche Ammianus Marcellinus“) noch bekannt iſt, ob⸗ 
gleich ihre Benutzung zu ſeiner Zeit ſchon durch die neuen 
allemanniſchen Einwohner ſehr gefaͤhrdet wurde, aufs Ge— 
naueſte verzeichnet iſt. Das zweite Motiv aber, welches 
ſich dieſer Anſicht entgegenſtellt, iſt die ſchon einmal be= 
ruͤhrte gaͤnzliche Unbekanntſchaft der Tafel mit den Gothen, 
von denen unter Antoninus Caracalla die erſte Kunde 
nach Rom gelangte. Sie hatten mehre Provinzen in 
Aſien angegriffen und der Kaiſer ſchlug ſie an den Gren⸗ 
zen ſeines Reiches. Dieſer Umſtand iſt entſcheidend N. 

Wir haben geſehen, daß nicht Theodoſius, nicht Con- 


87) Script. Hist. Aug. II, 176. 88) Ibid. p. 182. 89) 
Mannert, Introd. p. 13 sq. und De aetate Tab. Peutingerianae. 
p. 112. 90) Nach Hieron. ad Zachar. 12, 91) Zach. 12, 
11. Reg. II, 25. 29. 2 Chron. 25. 30. 92) p. 586 Mes- 
seling., wo Maximopolis verſchrieben iſt. 93) p. 321. Wessel. 
Porsulis quae modo Maximinianopolis. 94) Script. Hist. Aug. 
I, 198, 95) Amminnus Marcell. Lib. XXVI. c. 4. 5. 963 


Conr. Mannert, De Tab. Peuting. aetat. p. A 


PEUTINGERIANA TABULA — 28 


ftantin, noch ein Gelehrter des 4. Jahrh. der Urheber 
der Karte ſein kann. Der Verfaſſer kennt allerdings die 
Franken, aber doch nicht am linken Ufer des Rheins. 
Ebenſo ſitzen die Bataver ruhig im alten Vaterlande, da 
es doch bekannt iſt, daß, waͤhrend Conſtantius Chlorus 
in den galliſchen Provinzen reſidirte, die bataviſche Inſel 
der Reihe nach von den ſaliſchen Franken, den Chama⸗ 
vern und den Frieſen in Beſitz genommen iſt, waͤhrend 
ein Theil der Franken ſich in Belgien anſiedelte und alle 
Verſuche vergeblich waren, ſie in ihre teutſche Heimath 
zuruͤckzutreiben. Ebenſo haben wir geſehen, daß wir die 
Recenſion nicht in das Jahrhundert des Probus oder Au⸗ 
relianus ſetzen koͤnnen, und wir muͤſſen daher mit Konrad 
Mannert ”) in das jüngere Zeitalter des Alexander Se⸗ 
verus zuruͤckkehren, deſſen ſtrenger Ernſt in der Beſtra⸗ 
fung der Ausſchweifungen ſowol der Praͤfecten als Sol: 
daten, deſſen fuͤr wiſſenſchaftliche Studien gluͤhender Geiſt, 
deſſen Eifer, den inneren Zuſtand ſeiner Provinzen zu er— 
forſchen, kurz deſſen ganzer Charakter ſchon anzeigt, daß 
er wol der Urheber einer neuen Auflage des Atlas des 
Agrippa ſein koͤnne. Dazu kommt ſeine große Sorgfalt, 
welche er auf die Verbeſſerung und Erhaltung der Stra: 
ßen verwandte. Er wollte ein Nacheiferer Alexander's des 
Großen werden, deſſen Namen er auch trug, und erwaͤhlte 
ſich deshalb den Acholius als Hiſtoriographen feiner Tha⸗ 
ten und Maͤrſche “?). Da außerdem Aius Lampridius“) 
von einem ſaͤmmtliche Provinzen des Reiches umfaſſenden 
Itinerarium dieſes Kaiſers redet, von welchem wir uns 
nach ſeiner Beſchreibung freilich einen deutlichen Begriff 
nicht machen koͤnnen, fo ſcheint kein Zweifel mehr vor: 
handen, daß dieſer Kaiſer die zweite Recenſion der Ta⸗ 
fel hat beſorgen laſſen, zumal da wir bei dieſer An: 
nahme nicht, wie bei den vorhin erwaͤhnten Kaiſern, auf 
nicht zu beſeitigende geographiſche Hinderniſſe ſtoßen, viel⸗ 
mehr der Anordnung des ganzen Atlas der Stempel ſei— 
nes Jahrhunderts aufgedruckt iſt. Und wenn dieſe Vermu⸗ 
thung zur Gewißheit geworden, ſo ſehen wir auch deut— 
licher in die Beſchreibung des Lampridius, und werden 
das gemalte, alle Provinzen des Reiches umfaſſende Iti- 
nerarium des Alexander Severus für das Original der 
uns erhaltenen Copie halten muͤſſen. Nur ſteht uns die 
Vernachlaͤſſigung der Gothen noch entgegen, von denen 
es doch bekannt iſt, daß ſie ſchon vor ſeiner Zeit mehre 
an der Donau gelegene Provinzen wuͤſte gelegt haben. — 
Betrachten wir die Verhaͤltniſſe genauer. So gewiß es iſt, 
daß ohne die Anſtrengungen des Auguſtus und Agrippa 
ihre Nachwelt einen Orbis Pietus nicht gehabt hätte, fo 
gewiß iſt es auch, daß wir nicht im Beſitz dieſer aͤlteſten 
roͤmiſchen Karte ſind. Dennoch iſt das Reich des Cottius, 
des romanhaften Koͤnigs der Alpen, deſſen Gruͤndung Au⸗ 
guſtus geſchehen ließ, Nero aber vernichtete, auf unſerer 
Tafel verzeichnet). Allein die Urſache dieſes Anachronis⸗ 
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97) Introd. p. 14. 98) Script. Hist. Aug. I, 267. 294. 
Auch Septimius und der in dieſer Encykloplaͤdie s. v. Petronius 
beſprochene Encolpius heißen feine Biographen. Ibid. über Acho⸗ 
lius vergl. noch Fav. Popisc. Script. Hist. Aug. II, 162. 
99) c. 45. Script. Hist. Aug, I, 291. 

1) über Cottius, deſſen Andenken in der Benennung der Cot⸗ 
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mus iſt nicht ſchwer aufzufinden, da die Gegend noch 
lange, nachdem das Reich aufgehoͤrt hatte, ihren alten 
Namen behauptete. Noch das Itinerarium Antonini hat 
wenigſtens nach der ſehr wahrſcheinlichen Verbeſſerung 


Weſſeling's den Namen Cottiae?), ſowie das Itinerarium 


Hierosolymitanum eine Mutatio ad Cottias kennt ). 
Aber die ganze uͤbrige Anordnung der Tafel iſt dem Zeit⸗ 
alter des Auguſtus und ſeiner naͤchſten Nachfolger fremd. 
So war Britannien, wohin Rom erſt unter Claudius die 
Waffen trug, auf dem abgeriſſenen Theile der Karte ver⸗ 
zeichnet, wie ein Blick auf die erſte Tafel beweiſt. Sie 
bezeichnet Argentoratum und einige benachbarte Staͤdte 
als blühende Orte, da doch die Schriftſteller des 1. Jahrh. 
uͤber den Aufenthalt der Roͤmer in dieſer Gegend ein tie⸗ 
fes Stillſchweigen beobachten“). Die Tafel kennt fer: 
ner allerdings einige Neuerungen der Kaiſer Trajan und 


Hadrian, z. B. Dacia Trajani und die Colonie dieſes 


Herrſchers am Rhein, aus Hadrian's Zeit drei Staͤdte, 
welche den Namen Hadrianopolis fuͤhren; allein alle dieſe 


Beziehungen ſind der Art, daß vor Alexander Severus 


eine Anderung nicht eingetreten iſt. Ein Adrianopel exi⸗ 
ſtirt ſogar noch heute. Ebenſo kennt die Tafel Helia Ca⸗ 
pitolina mit dem Zuſatz Antea Hieruſalem. An die An: 
tonine als Urheber der Tafel wuͤrde man wegen der 
Erwähnung von Ovilia und Lauriacum!) denken koͤnnen, 
wenn nicht die Erwaͤhnung der Franken und Allemannen 
entgegenſtaͤnde, von welchen Voͤlkern nicht einmal in den 
ſchweren teutſchen Kriegen des M. Aurelius die Rede iſt. 
Dagegen ſcheint Alles auf Septimius Severus zu paſſen, 
da es von dieſem Kaiſer bekannt iſt, daß er in Syrien 
und Rhaͤtien gepflafterte Straßen hat anlegen laſſen “), 
z. B. die Straße von Auguſta Vindelicorum nach Triden⸗ 
tum und einige andere ). Doch berichtet kein Schrift: 
ſteller von ihm, daß er einen Orbis Pictus habe anfer⸗ 
tigen laſſen. Allein die Karte kennt die Franken, welche 
kurz nachher den Galliern durch ihre Einfaͤlle ſo furchtbar 
wurden, ſie kennt die Allemannen, mit denen ſein Sohn 
Caracalla ſoviel zu thun hatte. Dazu kommt ihre Un⸗ 
bekanntſchaft mit den Gothen. So ſchwankt die Unterſu⸗ 
chung zwiſchen Septimius Severus und Alexander Se⸗ 
verus, alſo da der Erſte 211 p. C. ſtarb, der Andere 


vom Jahre 222 — 235 regierte, in einem Zeitraume von 


24 Jahren. So ſchwierig es ſcheint, in einem ſo engen 
Zeitraume zur Gewißheit zu gelangen, ſo vereinigen ſich 
doch mehre Umſtaͤnde, um es wahrſcheinlich zu machen, 
daß nicht Septimius, wie Mannert fruͤher annahm, ſon⸗ 
dern Alexander der Urheber der zweiten Recenſion des At⸗ 
las des Agrippa iſt. Konrad Mannert!) beruft ſich vor 
Allem auf die Perſer, welche mehre Jahrhunderte von den 
Parthern in ihren Bergen eingeſchloſſen, ungefähr ums 


tiſchen Alpen erhalten iſt, ſ. Sueton. Tiber. c. 37 und Nero c. 18, 
Strab. IV, 208. - 

2) p. 340. 3) p. 557. ef. Wesseling, Dissert, chorogr. 
Ital. medii aevi p. CXXVI. 4) Mannert, Introd. p. 15. 
5) Id. De aet. Tab. Peuting. p. 113. 6) Id. Introd. p. 15. 
7) KA den Lib. II. p. 717. Mannert, De aetat. Tab. Peut. 
5 116. 


8) Id. Introd. p. 15 und De getagt. Tab. Peuting, 
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Jahr 226 die verlorene Herrſchaft herzuſtellen ſich be: 
ſtrebten. Schnell unterwarfen ſie die Parther, und da ſie 
das Reich des Kyros herſtellen wollten, ſo konnte ein 
raſcher Krieg mit Rom nicht ausbleiben. Alexander Se⸗ 
verus wirft ſich ihnen ſchnell entgegen, allein ob er wirf: 
lich fo gluͤcklich geweſen ſei, als Lampridius berichtet °), 
wird durch das Zeugniß des Herodianos zweifelhaft “). 
Soviel ſteht feſt, daß der heldenmuͤthige Juͤngling we: 
nigſtens das von den Perſern angegriffene Meſopotamien 
geſchuͤtzt habe. Nun werfe man einen Blick auf den eilf⸗ 
ten Abſchnitt der Peutinger'ſchen Tafel. Die Parther, de: 
ren kein juͤngerer Schriftſteller gedenkt, ſind im Beſitz der 
mediſchen Stadt Ekbatana, doch iſt der Name mit klei⸗ 
neren Buchſtaben geſchrieben, das perſiſche Reich dagegen 
erſtreckt ſich von Meſopotamien oder vielmehr von Ba⸗ 
bylonia bis an die Grenzen Indiens, und der perſiſche 
Name iſt mit größter Quadratſchrift über dieſer gro: 
ßen Laͤnderſtrecke geſchrieben. Kteſiphon, einſt die Haupt⸗ 
ſtadt und Reſidenz der parthiſchen Koͤnige, ſteht unter 
Botmaͤßigkeit der Perſer, nicht minder die ſuͤdlichen 
Theile Meſopotamiens, welche Provinz mit moͤglichſter 
Sorgfalt, wie keine andere, von dem Zeichner behandelt 
iſt. Selbſt alle aus dem Euphrates abgeleiteten Kanaͤle 
und Gräben mit ihren Übergangspunkten find angemerkt. 
Das Itinerarium Antonini beruͤckſichtigt Meſopotamien 
aus angefuͤhrten Gruͤnden gar nicht. Aber auch kein an⸗ 
derer Schriftſteller lehrt uns die Provinz mit ſolcher ins 
Einzelne gehenden Genauigkeit kennen, als die Tafel, ſo⸗ 
daß es wahrlich nicht ein leerer Traum zu ſein ſcheint, 
daß dieſer Theil des Atlas aus dem Itinerarium des 
Acholius ), welcher im Auftrage feines Kaiſers deſſen 
Maͤrſche und Heldenthaten zu berichten hatte, als erſte 
Quelle hervorgegangen iſt. 

Dieſe Umſtaͤnde paſſen aber nicht auf Septimius, 
welcher die Parther, nicht die Perſer, zu Gegnern hatte. 
Aber auch die Gothen fehlen nicht ganz, ſie heißen nur 
Geten, und ſind als ſolche auf der Tafel angemerkt. Daß 
aber beide Namen, namentlich in der erſten Zeit des Auf- 
tretens dieſes Volkes, haͤufig von den Schriſtſtellern ver⸗ 
wechſelt find, iſt theils bekannt, theils ſagt es auch Spar: 
tianus mit ausdruͤcklichen Worten ). Das Land hatte nur 
ſeine Bewohner vertauſcht, und der fruͤhere Name blieb, 
wie ſo haͤufig, obgleich er nicht mehr paßte. Die Tafel 
ſtellt die Dacier an die Seite der Geten, wie nach altem 
roͤmiſchen Brauch die Gothen genannt wurden, unterſchei⸗ 
det alſo beide Voͤlkerſchaften auf's Genaueſte. Alſo auch 
die letzte Schwierigkeit iſt gehoben, und es iſt wenigſtens 
bis zur Wahrſcheinlichkeit feſtgeſtellt, daß Alexander Se: 
verus der Urheber der neuen Recenſion iſt. Es wird alſo 
auch nicht mehr noͤthig ſein, die Anſicht Katancſich's, daß 
das Original der Hauptſache nach ſchon unter Marcus 
Aurelius, alſo 161 — 180 p. C., in feine jetzige Form ge: 
bracht, und nur wenige Zuſaͤtze, die ſich aber leicht er⸗ 
kennen ließen, aus der Zeit, da Helena das heilige Grab 


9) Script. Hist. Aug. I. 29. 10) Herodianus III, 73. 


Dio Cass. LXXV, II. 11) Lamprid. Vit. Alex. Sever. c. 
45. Script. Hist. Aug. I. p. 291. Mannert, Introd. p. 16. 
12) In Caracall. Vit. c. 10. Script. Hist. Aug. I, 198. 


beſuchte, ſtammten, zu beſtreiten ). Denn wie erklaͤrt ſich 
in dieſem Falle das große perſiſche Reich“)? Doch hat 
auch Alexander Severus keine neue Vermeſſung des Rei: 
ches anſtellen laſſen, theils weil die Arbeit zu ungeheuer 
ſchien, theils weil die alten Meſſungen durch die Probe 
der Zeit als richtig erfunden, oder die Fehler bereits ver— 
beſſert waren. 

Das iſt ungefaͤhr uͤber die Tabula Peutingeriana 
zu bemerken. Doch darf nicht mit Stillſchweigen uͤber— 
gangen werden, daß eine aͤhnliche Welttafel von ei— 
nem andern Moͤnch des Mittelalters gezeichnet ſei, und 
zwar von einem gewiſſen Werinher, einem gelehrten 
geiſtlichen Herrn, welcher gegen das Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts im Kloſter zu Tegernſee in Baiern ſich auf: 
hielt, wo uͤberhaupt vieler echt wiſſenſchaftlicher Geiſt 
ſich bekundete. Wir verdanken dieſe Notiz dem gelehr: 
ten Sebaſtian Guͤnthner, welcher ehemals Moͤnch die? 
ſes Kloſters, ſpaͤter Mitglied der muͤnchener Akademie 
war, und in einer feiner gelehrten Abhandlungen ) 
verſichert, daß, als Rupertus vom Jahre 1155 — 1186 
Abt des erwaͤhnten Kloſters war, der Moͤnch Werinher 
von einem Freunde, deſſen Name nicht mehr zu entziffern 
iſt, gebeten worden ſei, die ihm laͤngſt verſprochene Welt: 
tafel (Mappa) zu zeichnen. Nach Guͤnthner's Verfiche: 
rung war dies die Peutinger'ſche Tafel, da die Kloſter— 
bibliothek ſchon zwei andere ſolche Karten beſeſſen hat, und 
man nicht erwarten duͤrfe, daß Werinher eine von die— 
ſen abzuzeichnen beabſichtigt haͤtte. Die Vermuthung wird 
ihm durch eine Vergleichung der noch erhaltenen Werinheri— 
ſchen Fragmente ſeiner Zeichnung mit der Peutinger'ſchen 
Tafel zur Gewißheit. Fuͤr den in Rom reſidirend ge— 
zeichneten Kaiſer müßte dann Friedrich II. gehalten wer: 
den, da Kloſterchroniken ſeine Freigebigkeit mit großen 
Lobſpruͤchen erheben und der behelmte Fuͤrſt, welcher der 
Stadt Conſtantinopel beigemalt iſt, wuͤrde dann deſſelben 
Kaiſers Reiſe zum heiligen Grabe bezeichnen. Auf Sar— 
dinien kennt die Tafel einen Ort Cruce, und nirgends 
als im Kloſter zu Tegernſee wurde das Feſt des heiligen 
Kreuzes begangen. Aus einem Briefe des Johannes Pin- 
cianus vom Jahre 1514 an den Abt Maurus geht her- 
vor, daß Konrad Celtes Protuccius zwei Buͤcher aus der 
Kloſterbibliothek zu Tegernſee entlehnt hatte, welche nach 
ſeinem Tode durch Konrad Peutinger zuruͤckgefodert wur— 
den, und dieſer antwortet, daß er ſie mit zwei anderen 
Buͤchern aus Celtes' Bibliothek, ſeinem Teſtament zufolge, 
an die Univerſitaͤt Wien geſchickt habe. Von der Welt: 
tafel iſt in dem Briefe allerdings nicht die Rede, doch 
vermuthet Guͤnthner, daß ſie mit den beiden andern 
Büchern, deren Name auch angegeben wird, von Konz 
rad Celtes hinweggefuͤhrt ſind. So ſei die Tafel nach 
Celtes' Tode an Peutinger gekommen. Allein im Allgemei⸗ 
nen iſt dieſe Anſicht doch ſehr unwahrſcheinlich, da es 
noch nicht einmal ausgemacht iſt, ob Werinher ſein Ver⸗ 
ſprechen, eine Welttafel zu zeichnen, erfuͤllt habe oder nicht; 
13) Katancsich, Introd. p. 14. 14) Vergl. noch Man⸗ 
nert's Geographie der Griechen und Römer. 1. Bd. S. 489. 
ID) 2 Weſtenrieder's hiſtoriſchen Beiträgen. 9. Theil. ©. 
« g. 
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denn aus den aufgefundenen Fragmenten dieſer feiner Ar⸗ 
beit geht wenigſtens nicht hervor, daß ſie vollendet ift 9. 

Hier ſcheint der geeignetſte Ort zu fein, über die Frag⸗ 
mente der Tafel zu ſprechen. Von dem abgeriſſenen weſtlich⸗ 
ſten Theile der Karte, welcher Britannien, Mauretanien, 
Hispanien und eine Partie Galliens darſtellte, hat, wie ſchon 
oben angedeutet wurde, der Gymnaſialdirector Profeſſor 
Wyttenbach in Trier einen Theil, welcher Spanien darſtellt, 
auf der Stadtbibliothek, in einer Incunabel als Schmutz⸗ 
blatt eingeheftet gefunden. Dieſe Nachricht wurde zuerſt 
in einem Correſpondenzartikel der Zeitſchrift fuͤr die Al⸗ 
terthumswiſſenſchaft “) und hieraus in Jahn's Jahrbuͤ⸗ 
chern mitgetheilt“). Leider iſt es mir aber, trotz allen 
Nachforſchungen in der goͤttinger Bibliothek, nicht gelun⸗ 
gen, irgend eine weitere Nachricht uͤber dieſen merkwuͤr⸗ 
digen Fund zu finden, und ich muß deshalb faſt glau⸗ 
ben, daß er bis jetzt ganz unbeachtet geblieben iſt. Doch 
iſt es moͤglich, daß in einem Schulprogramm der trieri⸗ 
ſchen Anſtalt, die mir jedoch nicht zugaͤnglich ſind, etwas 
Naͤheres daruͤber mitgetheilt iſt. 

Eine vielleicht noch wichtigere archaͤologiſche Ent: 
deckung wurde im J. 1831 in Frankreich in Autun ge⸗ 
macht. Ein dortiger Gelehrter, Namens de Martigny, 
hat naͤmlich bei einer von ihm angeſtellten Nachgrabung 
in der alten Abtei des heiligen Johannes ein Bruchſtuͤck 
der ſteinernen Itinerairtafel gefunden, welche gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts zur Grundlegung der gedach— 
ten Abtei mit verwandt worden iſt. Dieſes Bruchſtuͤck 
wurde als ein geographiſches Monument, welches ſowol 
zur Vervollſtaͤndigung und Ergaͤnzung des Itinerarium 
Antonini, als der Peutinger'ſchen Tafel und der Marmora 
Oxoniensia, dienen koͤnnte, ſeit vielen Jahrhunderten 
ſchmerzlich vermißt“). Man hoffte auch die übrigen 
Theile des unſchaͤtzbaren Steines aufzufinden. Einſtwei⸗ 
len ſoll die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Dijon das 
erwähnte Fragment haben lithographiren laſſen ?“), wie 
die teutſchen Correſpondenten berichten. Allein dieſe Li⸗ 
thographie findet ſich nicht in den Memoires de l'Aca- 
demie de Dijon, und ich zweifle ſchon darum an der 
Richtigkeit dieſer Notiz, weil von Martigny ein beſonders 
Buch uͤber das Fragment herauszugeben beabſichtigte. 
Aber auch dieſes ſcheint bis jetzt zu fehlen, da weder die 
Memoires de Dijon, de Normandie, de l’Ouest, de 
France, noch auch die Notices litéraires im Journal 
des Savants es angezeigt haben. Das Fragment iſt 
uͤbrigens wol werth veroͤffentlicht zu werden, da es gra⸗ 
de einen Theil derjenigen Straßen beſchreibt, welche 
durch die Zerſtoͤrung der Jahrhunderte von der Peutin— 
ger'ſchen Tafel getrennt ſind, und ich wage deshalb die 
teutſchen Geographen zur Aufſuchung und Publicirung 
ſowol des trierſchen als des autuner Fragments aufzufodern. 


16) Mannert, Introd. p. 40, 17) 1835. Nr. 42. S. 325. 
18) Neue Jahrbuͤcher fuͤr Philologie und Paͤdagogik von Seebode, 
Jahn und Klotz. 1835. 5. Jahrg. 13. Bd. S. 456. 19) Mé- 
moires de l’Academ, des Sciences, Arts et Belles-Lettres de 
Dijon, (Dijon 1831.) p. 30. 20) Allgem. Schulzeitung für Be⸗ 
nr 1 Gelehrtenbildung. 2. Abth. Nr. 116. 28. Sept. 1831. 
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Auch die Marmora Oxoniensia fodern jedenfalls 
bei ihrem reichen geographiſchen Schatz zu einer Verglei⸗ 
chung mit der Tabula Peutingeriana auf, und wäre 
weiter kein Gewinn daraus zu ziehen, ſo wird ſich jeden⸗ 
falls der eine oder andere Name darnach corrigiren laſſen. 

Verdienſte um die Erklaͤrung der Tafel hat ſich au⸗ 
ßer den bereits citirten Gelehrten auch namentlich der be⸗ 
kannte Biograph Peutinger's, Lotter, durch ſeine Com- 
mentatio de Tabula Peutingeriana (Lipsiae 1734. 4.) 
erworben, eine Arbeit, welche freilich noch die Abfaſſung 
der Karte in das Zeitalter des Theodoſius verſetzt, die 
aber dennoch namentlich in Abſicht des Hiſtoriſchen manche 
Verdienſte hat, und deshalb von den juͤngern Herausge⸗ 
bern wol etwas mehr haͤtte benutzt werden koͤnnen, als 
dies geſchehen iſt. Die verſchiedenen Anſichten uͤber die 
Tafel hat Airenti in einem von Albert Forbiger citirten 
Buche, das mir aber leider nicht zur Hand iſt, Osser- 
vazione intomo all opinione sopra la Tavola Peu- 
tingeriana (Roma 1809) zuſammengeſtellt?). Auch muͤſ⸗ 
ſen die Verdienſte des Johannes Domenicus Padocatharo 
Chriſtianopulo, welcher 1809 einen Abdruck der von 
Scheyb'ſchen Tafeln fuͤr Italien beſorgte, und dieſen mit 
einem gelehrten Commentar verſah, der freilich das Zeit⸗ 
alter der Tafel unentſchieden laͤßt, und namentlich die 
Frage, ob ſie im Jahrhundert des Theodoſius habe entſte⸗ 
hen koͤnnen, nicht verneint, hier erwähnt werden?). Die 
Literatur iſt von Johann Georg Theodor Graͤſſe ?), 
Ebert?), Albert Forbiger?) und Anderen zuſammenge⸗ 
ſtellt worden. N 

Es bleibt uns noch eine Unterſuchung übrig und 
ſicherlich die ſchwierigſte von allen vorhergegangenen, naͤm⸗ 
lich die Feſtſtellung des Verhaͤltniſſes, in welchem die Geo⸗ 
graphie des ſogenannten Anonymus Ravennas zu unſerer 
Tafel ſteht. Dieſe Frage wird dadurch noch ſchwieriger 
zu beantworten, weil wir das Werk nicht mehr in ſeiner 
urſpruͤnglichen Geſtalt, ſondern nur einen elenden Auszug 
aus demſelben, welchen ein Italiener des 14. Jahrhun⸗ 
derts, Namens Galateus, beſorgte, beſitzen '). Man hat, 
ſo lange das Werkchen bekannt iſt, darin gewetteifert, ihn 
der Luͤge und Faͤlſchung zu zeihen, indem man glaubte, 
die von ihm citirten Schriftſteller, welche wir zum größten 
Theile nicht mehr beſitzen und uͤber welche wir deshalb 
gar Fein Recht haben, zu urtheilen, ſeien blos erfunden, 
um ſich einen gelehrten Anſtrich zu geben und die Leſer 
nicht ahnen zu laſſen, daß das Meifte aus irgend einer Re⸗ 
cenſion des alten Atlas des Agrippa compilirt iſt. Man⸗ 
nert iſt der Erſte geweſen, welcher ihn einigermaßen in 
Schutz genommen hat, doch kann auch er ihn nicht von 
dem Vorwurf der Taͤuſchung ganz freiſprechen. Es laͤßt 
fi) aber nicht leugnen, daß der Anonymus einen Orbis 
, 2) Forbiger, Alte Geographie. I. Th. S. 473. Not. 83. 
22) Göttinger gelehrte Anzeigen. 1817. S. 1846 fg. 23) Lehr⸗ 
buch einer Literargeſchichte der beruͤhmteſten Volker der alten Welt. 
1 24 


Ze 1 1 eee S. 1269. 1270 

ert 2. Bd. S. fg. 9) Handb. d. alten Geogr. 1. Bd. 

S. 471475. Not. 70 — 83. 20) Fabric. Bibl. Lat. II, 82. 

1 Onomast, II, 136 sd. Ge e II. p. Mie 
xplicatio verbor. obscur. Geogr. Ravenn. in Miscell. 1 

T. XIX. p. 191. R a FIRE 
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pictus, welcher dem unſrigen ſehr ahnlich war, benutzt 
hat. Damit die Leſer ſich ſelbſt davon überzeugen moͤ⸗ 
gen, ſtellen wir hier einige Vergleichungen auf. 

Aus der Tafel entlehnt iſt: der See Nuſaclis, durch 
welchen der Nil ſtroͤmt, auf der Karte ſteht Nuſaptim °”), 
der Name Dimitica auf der Tafel Scythia Dymitica !), 
Carſamir auf der Tafel Carſania?), Opidium Scoba⸗ 
rum auf der Tafel Scobaru “), Antiochia Tarinata auf 
der Tafel Antiochia Tharinata ), Coliphiſindorum auf 
der Tafel Colciſindorum ), Galippe auf der Tafel Ca⸗ 
lippe ), Blinca auf der Tafel Blinca ), Coziara auf 
der Tafel Cotiara '), Maziris auf der Tafel Muziris ?“), 
Plinius nennt den Ort Muziris “'), Ptolemaͤos Movbiges 
Eund ion s). Ferner Patinnaͤ auf der Tafel Patinaͤ °°), 
Beſtigia Daſelenga auf der Tafel Beſtia Dafelutta °), 
Achirea auf der Tafel Ochirea !!), Parazene Arachorum 
auf der Tafel Tabarene “). Ebenſo die folgenden Na: 
men der Reihe nach: Alexandrium, Ora, Alexandria, Bu— 
cephalos, Albi Alexandri, Caumaris, Eaſea, Paſare. Auf 
der Tafel Rana Bauterne, Aracharum, Alexandria, Buce⸗ 
phales, Caumetis ). Ferner Aumes et Parcois auf der 
Tafel Aunes et Parche ), Thermantica auf der Tafel 
Thermantica “), Pictis auf der Tafel Pyctis“), Crubi⸗ 
caria auf der Tafel Orubicaria “), Porrepa auf der Ta: 
fel Portipa “), Neſſaci auf der Tafel Niſaci “), Terman⸗ 
tica auf der Tafel Thermantica '), Aspagora auf der 
Tafel Aspacora ?), auch bei Ptolemaͤos Aonarogd ), 
Thibraſene auf der Tafel Thubraſene ), bei Ptolemaͤos 
Tıßoaxava °*), Aris auf der Tafel Aris“), Pertha auf 
der Tafel Pharca ) u. ſ. w. 

Wir geben noch eine Probe aus dem dritten Buche 
des Anonymus. Bacrenis auf der Tafel Vacreus “), 
Iſtopolis auf der Tafel Iscopolis “), Nulcon auf der Ta: 
fel Aulcu ), Incopolis auf der Tafel Tyconpolis “), Le⸗ 
ton auf der Tafel Leto‘), Tapeſtri auf der Tafel Tape⸗ 
ſtri“:). Ferner Merocaminon, Comaron, Patricon, Filis⸗ 
cum, Paraͤtonion Neſus, Araton, Bograi, Carabathmon, 
Nemescum, Cardum, Antipego, Gonia, Mecheris, Paliu: 


27) Anonym, Ravenn. ed. Porcheron. (Paris 1688.) L. I. o. 

2. p. 5. Tab. Peut. XI, e. 28) L. II. c. I. p. 37. Tab. 
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32) Ibid. p. 39. Tab. Peut. XII, f. 33) Ibid. Tab, Peut. 
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vis, Mandes, Agabis®). Auf der Tafel lauten dieſe 
Städte Monogame °*), Comara °°), Patrico s), Neſus ““), 
Aratu““), Catabathmo “), Nemisco “), Cardu *), Anti⸗ 
pego “), Micalito ), Paliuris “), Metidis oder Meri— 
dis ), Agabis “). Dieſe Beiſpiele mögen genuͤgen, 
um die aufgeſtellte Anſicht zu begruͤnden. Das fuͤnfte 
Buch liefert eine Beſchreibung des großen Meeres, d. h. 
des mittellaͤndiſchen Meeres, ſtuͤtzt ſich aber keinesweges, 
wie es ſcheint, auf ein Itinerarium Maritimum als 
Quelle, denn es wird ſtets nach Milliarien gerechnet, wie 
in den vier erſten Buͤchern, wo ungefaͤhr nach Beſchrei⸗ 
bung einer Laͤnderſtrecke von 1000 Milliarien ein neuer 
Paragraph beginnt, und nicht nach Stadien, wie die See— 
fahrer pflegten. Außerdem beruͤckſichtigt das fuͤnfte Buch 
auch Staͤdte, welche keinen Hafen haben, und nicht ſel— 
ten auch ſolche, welche weit vom Meere entlegen ſind. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden kann nicht das Itinerarium An- 
tonini, welches auch eine ſo große Fuͤlle von Namen nicht 
enthaͤlt als die Geographie des Anonymos, ſondern wie— 
der einzig und allein der Atlas des Agrippa die helfende 
Quelle ſein. Dennoch hat der Verfaſſer an keiner Stelle 
den Orbis pictus citirt, was um ſo mehr auffallen muß, 
da er ſonſt an Citaten nicht arm iſt. Bemerken wir je⸗ 
doch gleich hier, daß dem unbekannten Verfaſſer nicht 
die uns erhaltene Tabula Peutingeriana vorgelegen ha⸗ 
ben kann, ſondern ein beſſeres vollſtaͤndigeres (ſchwerlich 
wie Konrad Mannert meint, ein juͤngeres) Exemplar die⸗ 
ſes Atlas, das nicht allein eine beiweitem größere Anz 
zahl von Namen enthielt, ſondern auch manche Straßen 
verzeichnete, welche auf unſerem durch die Nachlaͤſſigkeit 
der Copiſten ausgefallen ſind. Dieſe Anſicht bedarf nicht 
mehr des Beweiſes, fie iſt ein Reſultat gemachter Ver: 
gleichungen *). k 

Suchen wir unſern Anonymus etwas genauer ken— 
nen zu lernen. Sein Zeitalter iſt ungewiß, wird aber 
ſicher etwas zu voreilig von Gatterer in die zweite Haͤlfte 
des 7. Jahrhunderts ge ). Weiß doch der Anony⸗ 
mus, daß die Via Amilia in ſpaͤterer Zeit Imperialis 
Eſtratus hieß, was ein Schriftſteller nicht wiſſen kann, 
welcher vor Karl dem Großen lebte, da der Name zu 
feiner Ehre eingeführt worden iſt“). Weiß er doch, daß 
Dania das Vaterland der Normannen iſt, wovon Proco- 
pius noch keine Ahnung hat. Noch Eginhart und die 
Schriftſteller feines Jahrhunderts ſchwanken, indem fie daf- 
ſelbe Volk bald Dani, bald Nortmanni nennen, und Sieg⸗ 
bert nennt nur die Einwohner von Scandia Nortman⸗ 
ni ). So leuchtet ein, daß er in das 9. Jahrhundert ge⸗ 
hoͤrt, wie auch Mannert entſchieden hat“). Sein Geiſt 
iſt ſchwachſinnig und befangen in dem Wahn der zunaͤchſt 
vorhergehenden chriſtlichen Jahrhunderte, daß den Sterb⸗ 


63) Anon. Rav. L. II. c. I. p. 107, f. 64) Tab. Peut. 
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lichen der Zugang zu den jenfeit der aͤußerſten Grenzen 
Indiens gelegenen Gegenden verſchloſſen ſei, denn hier⸗ 
her hat unſer Gott das Paradies geſtellt. Der ganze 
Erdkreis iſt unter die Soͤhne Noah's vertheilt worden, 
woran er ſo feſt glaubt, daß er in der Durchfuͤhrung des 
Grundſatzes nicht genau genug ſein zu koͤnnen glaubt. 
So wenig Geiſt er uͤbrigens entwickelt, deſto mehr Bele⸗ 
ſenheit legt er an den Tag. Doch ſind es nicht die Claſ⸗ 
ſiker, welche ſeine Studien gefeſſelt haben, ſondern bar⸗ 
bariſche Schriftſteller der Gothen, Aithanaridas, Eldebal⸗ 
dus, Marcomirus, der Perſer, Adfroditianus, Arſacius, der 
Agypter Blantaſis, Cynchrius und Andere, deren Namen 
uns ebenſo unbekannt ſind, als er ſie genau ſtudirt zu 
haben ſcheint. Auch Kirchenvaͤter ſind ſeine Quellen, Ba⸗ 
ſilius, Athanaſius, Epiphanius, Gregorius, Iſidorus und 
Paullus Oroſius. Von den Geſchichtſchreibern kennt er 
namentlich Jornandes. Aber auch Virgilius Maro und 
der griechiſche Geograph Ptolemaͤus ſind ihm nicht ganz 
unbekannt, wenn er auch des Letztern Perſoͤnlichkeit et: 
was romanhaft geſtaltet hat, da er ein Sproͤßling des 
macedoniſchen Koͤnigshauſes und Koͤnig von Agypten ge⸗ 
worden iſt“). Auch Porphyrius, Libanius und Jambli⸗ 
chus ſind zum Theil von ihm benutzt. Ferner Hylas, 
Eutropius und vielleicht auch Plinius. Aber er citirt 
auch, und zwar ſehr haͤufig, einen gewiſſen Caſtorius, wel⸗ 
cher nicht der uns bekannte Caſtor ſein kann, da dieſer 
Griechiſch ſchrieb und Caſtorius unter den lateiniſchen 
Schriftſtellern aufgefuͤhrt wird. Auch iſt Caſtor zu alt, 
als daß er haͤtte berichten koͤnnen, was der Anonymus 
aus dem Caſtorius weiß. Wie konnte z. B. Caſtor von 
Burgundia berichten? Auch ſcheint Caſtorius ein rein geo⸗ 
graphiſches Werk geſchrieben zu haben. Dazu kommt, 
daß der Anonymus in der Claſſification ſeiner Schrift⸗ 
ſteller ſehr genau iſt. Er zaͤhlt z. B. an keiner Stelle 
den Jornandes zu den gothiſchen Schriftſtellern, ſondern 
ſtets zu den lateiniſchen. Wir muͤſſen deshalb dieſem 
Geographen auch eine ziemliche Sprachkenntniß zuſchrei⸗ 
ben, da es gewiß iſt, daß die von ihm benutzten gothi⸗ 
ſchen Schriftſteller in ihrer Mutterſprache ſchrieben. Per⸗ 
ſiſch dagegen verſtand er nicht, da er ausdruͤcklich berich— 
tet, daß Arſacius und Afroditianus in griechiſcher Sprache 
den Orient beſchrieben haben?). Sicherlich hätte er daſ— 
ſelbe von feinen gothiſchen Schriftſtellern berichtet, wenn 
ſie nicht in gothiſcher Sprache geſchrieben haͤtten. Geon 
und Riſi heißen Philoſophen, welche Afrika beſchrieben 
haben, in welcher Sprache, wiſſen wir nicht °*). 

Schon oben iſt bemerkt worden, daß viele Gelehrten 
geglaubt haben, alle dieſe Namen waͤren erdichtet, um 
den Schein gelehrter Beleſenheit davon zu tragen. Allein 
worauf ſtuͤtzt ſich dieſes harte Urtheil? Auf einen Satz, wel: 
cher wenigſtens nichts beweiſen kann, naͤmlich darauf, daß 
die Namen dieſer Maͤnner uns ſonſt unbekannt ſind. Aber 
geht es uns denn beſſer mit einer Menge anderer Namen, 
die in den Werken Cicero's, des Clemens Alexandrinus, 
Euſebius, Auguſtinus und Anderer citirt find? Auch das 


82) Lib. I. c. 9. p. 21. 
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höhere Alterthum dieſer Namen entſcheidet nicht gegen die 
hiſtoriſche Exiſtenz der Namen unſers Anonymus. Es 
wuͤrde nicht ſchwer ſein, die Inconſequenz dieſes Bewei⸗ 
ſes darzuthun. Ebenſo geht es mit den geographifchen 
Werken eines Libanius, von denen Niemand außer un⸗ 
ſerem Anonymus etwas weiß; mit den Werken des Por⸗ 
phyrius, die Suidas, wie er ſelbſt geſteht, nicht alle na⸗ 
f ) So muß man annehmen, daß 
die Nachwelt auch die Namen der Schriftſteller vergeſſen 
hat, welche eine Hauptzierde der Bibliothek unſeres Ano⸗ 
nymus ausmachten. Allein warum iſt der Tabula Agrip- 
pina mit keiner Sylbe gedacht? Mannert glaubt, der 
Anonymus habe ſich einen Anſtrich von Gelehrſamkeit in 
geographiſchen Namen dadurch geben wollen. Aber, frage 
ich, weshalb iſt er denn ſonſt nicht arm an Citaten? Der 
Charakter des Geographen iſt, wie ein unbefangenes Ur⸗ 
theil zugeſtehen muß, gerade und einfach, und keiner Luͤge 
faͤhig. Caſtorius, welchen Mannert in eine Kategorie mit 
denjenigen Schriftſtellern zuſammenwirft, die wie Aethi⸗ 
cus und Honorius nichts als oͤde leere geographiſche Na⸗ 
menverzeichniſſe geliefert haben, heißt ein Philoſoph ?“), 
welcher, wie eine Vergleichung ſeiner Notizen mit der Ta⸗ 
fel und Athicus unumſtoͤßlich gewiß macht, entweder ei⸗ 
nen gelehrten Commentar uͤber die Tafel geſchrieben, oder 
auch eine vollſtaͤndigere und jedenfalls beſſere Copie der⸗ 
ſelben als wir beſitzen, verfaßt, und dieſe mit einer 
gelehrten Einleitung verſehen hat. Das Letztere iſt das 
Wahrſcheinlichere. Doch ſtellt ſich uns noch ein Mo⸗ 
ment entgegen, naͤmlich, daß Caſtorius im 5. Buche, wel⸗ 
ches faſt ganz aus jenem vollſtaͤndigeren Exemplar der 
Tabula ausgeſchrieben iſt, nirgends citirt wird. Aber das 
letzte Buch iſt jedenfalls, ſoweit wir es beurtheilen koͤn⸗ 
nen, nachlaͤſſiger und forglofer gearbeitet, auch waͤre es 
ja moͤglich, daß ein Satz im erſten Capitel, wo Ca⸗ 
ſtorius citirt wurde, ausgefallen iſt. Wahrſcheinlicher aber 
iſt es, daß der Commentar oder die Einleitung des Ca⸗ 
ſtorius ſich nicht über die im 5. Buche abgehandelten Kuͤ⸗ 
ſten erſtreckt, und der Anonymus, welcher mit eigenem 
Urtheil immer ſehr ſparſam iſt, ſich damit begnügt hat, 
die Karte auszuſchreiben. Es laͤßt ſich auch recht gut den⸗ 
ken, daß hier die Tafel citirt wurde, aber das Citat ſelbſt 
iſt in dem elenden Auszuge verloren gegangen. Eine 
Luͤge, eine grobe Taͤuſchung, wie man ſie bisher dem Ano⸗ 
nymus ſo gern aufbuͤrdete, laͤßt ſich ſchlechterdings nicht 
annehmen, da er im Übrigen wahr iſt. Seine Nachrich⸗ 
ten uͤber Teutſchland und Sarmatien ſind allerdings ziem⸗ 
lich verwirrt, allein dies kommt daher, daß er gar keinen 


Begriff von geſchichtlicher Veränderung des Zuſtandes der 


einzelnen Staaten hat. Erfindungsgeiſt geht ihm gaͤnz⸗ 
lich ab. Er vergleicht ſeine Patriaͤ, d. h. die einzelnen 
Staaten, und iſt zufrieden, bei irgend einem Schriftſteller, 
aus welcher Zeit, gilt ihm gleich, Notizen darüber aufge⸗ 
funden zu haben. Nun ſchreibt er die einzelnen Civita⸗ 
tes aus demſelben ab, worunter er Ortſchaften verſteht, 
ob ſie groß oder klein ſind, ob Feſtungen, Hauptſtaͤdte, 
Caſtelle, Doͤrfer oder Flecken, das iſt ihm gleichguͤltig. So 
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viel verſteht er nicht von der Geographie. Mitunter er: 
eht es ihm auch recht uͤbel, indem er auch Fluͤſſe und 
Rage, die vielleicht in Caſtorius nicht genau genug be⸗ 
zeichnet waren, für Civitates erklärt. Auf dieſe Weiſe 
erklaͤrt ſich auch der wunderbare Miſchmaſch von Voͤlkern 
in ſeiner Kosmographie oder richtiger Chorographie, welche 
nun und nimmermehr in einem Jahrhundert neben einan— 


der gelebt haben koͤnnen, daher die Auslaſſung anderer 
Bene, welche kurz vor dem Anonymus oder auch 
gleichzeitig mit ihm eine bedeutende Rolle ſpielten. Von 


den Arabern weiß er nichts. Caſtorius hatte fie natuͤr— 
lich auf ſeiner Karte in Arabien angemerkt und ſeine go— 
thiſchen Schriftſteller konnten ihm nichts berichten von 
den Eroberungen dieſes Volkes in Afrika und Hispenien. 
Indien, Perſien und das Reich der Parther hat er auf 
die abenteuerlichſte Weiſe durch einander geworfen, waͤh— 
rend er das noͤrdliche Aſien im Geiſte der erſten chriſtli— 
chen Jahrhunderte dargeſtellt hat. Von Veraͤnderungen 
in Afrika hat er nichts vernommen, und er ſtellt es des— 
halb dar, wie es in roͤmiſcher Zeit ausſah. Nur das 
Koͤnigreich Abyſſe, wahrſcheinlich doch wol Habeſch, 
kennt er aus dem Caſtorius. Auch weiß er einige Worte 
uͤber den Vandalenkrieg des Beliſarius zu machen. Das 
Volk ſelbſt, ſagt er, war in den innerſten Theilen Mau— 
retaniens aus dem Gedaͤchtniß der Menſchen verſchwun— 
den, eine Nachricht, welche freilich kein anderer Schrift— 
ſteller berichtet, die aber dennoch viel Wahrſcheinlichkeit 
hate). Hispanien und Aquitanien find gleichfalls in roͤ— 
miſcher Zeit aufgefaßt, doch ſind die im Jahrhundert der 
Gothen gebraͤuchlichen Benennungen nicht vergeſſen. Das 
Reich dieſes Volkes begrenzt er in Gallien durch den Liz 
ger, eine Behauptung, welche fuͤr das 5. Jahrhundert 
wahr iſt, fuͤr das ſechste und die folgenden aber nicht 
mehr paßt”). Britannien will er, wie es nach der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Eroberung ſich geſtaltete, beſchreiben, ſeine Be— 
ſchreibung ſelbſt paßt aber ungluͤcklicher Weiſe nur auf 
die blühende roͤmiſche Kaiſerzeit “). Er verſichert, daß 
die Franken über Teutſchland herrſchen. Man glaube je: 
doch ja nicht, daß er an Germania Magna denkt, welches 
im Zeitalter Karl's des Großen den Franken unterworfen 
war. Er glaubt in allem Ernſt daran, daß ihnen ſchon 
in der letzten Hälfte des 5. Jahrhunderts Germania Se: 
cunda unterthaͤnig war“). Dabei kennt er keinen einzi— 
gen fraͤnkiſchen Schriftſteller. Alle ſeine Nachrichten hat 
er aus gothiſchen Quellen geſchoͤpft, die er vielleicht mit— 
unter arg genug misverſtand. Daher kommt es denn 
auch, daß er den Beſitzungen der Allemannen noch die 
Ausdehnung, welche ſie vor der Schlacht mit Chlodwig 
hatten, gibt. Strasburg, Speier und andere Staͤdte die— 
ſer Gegend, Lothringen und ein Theil der Schweiz, bil— 
det nach feiner Meinung Allemannien ). 

Was wir hier zuſammengeſtellt haben, beweiſet nun 
freilich hinlaͤnglich, daß die Kosmographie des Anonymus 
vom Standpunkte eines geographiſchen Handbuches be— 

86) Lib. IV. c. 51) p. 274. 
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trachtet gar keinen Werth hat, da Alles durch einander ge- 
worfen und der wunderlichſte Miſchmaſch herausgekom⸗ 
men iſt. Es folgt aber zugleich, daß, obgleich die Sprache 
des Buches mehr als barbariſch, die Orthographie unter 
aller Kritik ſchlecht iſt, ſodaß es an manchen Stellen kaum 
moͤglich iſt, den Sinn des Verfaſſers zu errathen, das 
Buch ſelbſt dennoch von unſchaͤtzbarſtem Werth fuͤr uns iſt, 
da ſich einmal die Tabula Peutingeriana darnach be: 
richtigen und zweitens vervollſtaͤndigen laͤßt. 

Unterſuchen wir zuletzt, wie der Orbis pictus des 
Caſtorius beſchaffen war. Der Anonymus liefert die Be— 
ſchreibung Indiens, Mediens, Syriens, Agyptens und an⸗ 
derer Laͤnder nach dem Caſtorius. Vergleichen wir die 
bier angeführten Namen, fo ergibt ſelbſt eine fluͤchtige 
Überſicht das Reſultat, daß der Orbis pietus des Caſtorius 
beiweitem vollſtaͤndiger war, als die Tabula Peutinge- 
riana. Duͤrfen wir aber daraus auf ein juͤngeres Zeitalter 
dieſer Karte ſchließen? Er kennt Indien Serica, eine Land— 
ſchaft, welche Plinius freilich zu Scythien rechnet, aber doch 
kennt“), ferner die ſuͤdlichen Gegenden Arabiens, welche 
ſchon auf Befehl des Auguſtus von Alius Gallus un: 
terſucht wurden??) und Plinius genau genug befchreibt. 
Er kennt die afrikaniſchen Athiopen, in welches Land 
Auguſtus einen militairifchen Poſten vorſchob“ ), der frei: 
lich in Folge einer Athiopiſchen Geſandtſchaft wieder zu— 
ruͤckgezogen wurde. Plinius kennt freilich nicht Adule, 
aber doch Aduliton in dieſer Gegend, und wie aus dem 
Eingang des Capitels hervorgeht, aus Agrippa“), waͤh— 
rend Auxume ſowol dem Ptolemaͤus als dem Arrian in 
der Schrift über das rothe Meer bekannt iſt “). Alle 
dieſe Namen wird man auf der Tabula Peutingeriana 
vergeblich ſuchen. Mannert ſchließt aus den angefuͤhrten 
Gruͤnden, daß der Orbis Pictus, welcher dem Anony— 
mus vorlag, nach Alexander Severus vervollſtaͤndigt war. 
Ich glaube aber aus denſelben Umſtaͤnden ſchließen zu 
muͤſſen, daß „er eine in manchen Stuͤcken, namentlich wo 
die Übereinſtimmung mit Athicus hervortritt, echte Agrip- 
piniſche Karte vor Augen hatte, da die angeführten Ge: 
genden in den ſpaͤtern Recenſionen, als nicht mehr zum 
Reiche gehoͤrig ausgelaſſen wurden,“ wenn ſie auch ſonſt 
manche Neuerungen vielleicht von Caſtorius' Hand erfuhr. 
Ahnliches Urtheil wird man über die Karte in Abſicht 
des noͤrdlichen Teutſchlands faͤllen muͤſſen, wo Caſtorius 
weder aus der ſpaͤtern Recenſion noch aus dem Itinera- 
rium Antonini ſein Namensverzeichniß vervollſtaͤndigen 
konnte. 

So leuchtet ein, daß die Kosmographie des Anony— 
mus Ravennas, wenn auch in barbariſchem Style geſchrie— 
ben, und in erbaͤrmlichſtem Zuſtande uns uͤbermacht, den— 
noch nicht mehr von der Tafel getrennt werden kann und 
darf. Moͤgen die Namen auch graͤulich corrumpirt ſein, 
der Anonymus wiederholt ſich oft, und liefert nicht ſel— 
ten denſelben Namen an zwei Stellen verſchieden geſchrie— 
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ben. Schlimm iſt es, wenn ein Name in der Tabula 
und im Ravennas zugleich verſchrieben iſt, da kann, 
wenn er ſonſt nicht bekannt iſt, denn freilich die ſchaͤrfſte 
Kritik nicht helfen. Doch ſcheint es, als ſolle die gelehrte 
Welt in dieſer Rathloſigkeit nicht ferner verharren, da D. 
Ohler in Belgien Handſchriften des Anonymus gefunden 
hat, welche von unſern Texten in vielen Stuͤcken ganz be⸗ 
deutend abweichen ſollen, und ſicherlich in der neuen Edi⸗ 
tion der roͤmiſchen Geographen, welche D. Glaͤſer in Bres⸗ 
lau vorbereitet, nicht unbenutzt bleiben werden. Es ver⸗ 
ſteht ſich wol von ſelbſt, daß auch die uͤbrigen Geogra⸗ 
phen von großer Wichtigkeit für die Tafel find, doch wer: 
den dieſe eigene Artikel erhalten. (Eckermann.) 
PEVAS, indianiſcher Volksſtamm, welcher ſich bei 
der Jagd einer Art von Blasroͤhren bedient und mittels 
dieſer Pfeile abſchießt, bei deren Vergiftung er eine große 
Geſchicklichkeit zeigt. Man findet dieſen Stamm in der 
ſuͤdamerikaniſchen Republik Ecuador, wo er ſich zwiſchen 
den Fluͤſſen Napo und Iga an den Ufern des Marannon 
aufhaͤlt. (G. M. S. Fischer.) 
PEVENSEY. 1) P., Rape in der engliſchen Graf⸗ 
ſchaft Suſſex, welches zwiſchen den Rapes Lewes und 
Haſtings liegend, die Orte Eaſt-Grinſtead, Hailsham 
Seaford, Eaſtbourne und 2) Pevensey enthaͤlt. Dieſes 
liegt 60 engliſche Meilen Suͤdoſt bei Suͤd von London 
entfernt, am engliſchen Kanale, wird als ein zur Stadt 
und dem Hafen Haſtings gehoͤriger Ort betrachtet, war 
ehemals ſelbſt mit einem bedeutenden Handelshafen ver— 
ſehen, welcher jedoch durch das allmaͤlige Zuruͤcktreten des 
Meeres gaͤnzlich in Verfall gerathen iſt, da man jetzt nur 
vermittels kleiner Boote und eines unbedeutenden Flüß: 
chens nach Pevenſey gelangen kann und zaͤhlte 1811 au⸗ 
ßer der Nicolaikirche 149 Haͤuſer und 838 Einwohner. 
Geſchichte. Pevenſey iſt ein ſehr alter Ort und 
nach Richard von Cirenceſter fand ſich hier der Portus 
Anderida der Roͤmer, welcher unter denjenigen Haͤfen 
genannt wird, die der Graf Godwin von Kent zur Zeit 
Eduard's des Bekenners verwuͤſtete. Die groͤßte, geſchicht— 
liche Wichtigkeit erhielt Pevenſey durch die im J. 1066 
von Wilhelm dem Eroberer hier bewerkſtelligte Landung, 
welche bekanntlich England dem normanniſchen Joche un: 
terwarf, da Koͤnig Harold die Schlacht bei Battle in 
der Nähe von Haſtings verlor. Nach Madox's History 
of the Exequer entrichtete Pevenſey im 15. Regierungs⸗ 
jahre Koͤnigs Johann eine Abgabe fuͤr ſeinen Handel 
und drei Jahre darauf bezahlten die Barone von Peven— 
ſey 40 Mark fuͤr die Erlaubniß, eine Stadt zwiſchen Pe: 
venſey und Langley anzulegen, welche die Vorrechte der 
fünf Häfen, jeden Donnerstag einen Wochen- und jährlich 
einen 15 taͤgigen, mit dem Johannisfeſte beginnenden Jahr— 
markt zu halten, haben ſollte; allein die Ausfuͤhrung dieſer 
Erlaubniß ſcheint nicht zu Stande gekommen zu ſein. 
Das einzige Denkmal, welches jetzt an die ehemalige Be⸗ 
deutſamkeit Pevenſey's erinnert, iſt das auf der Oſtſeite 
der Stadt befindliche Caſtell “). Dieſes ſcheint aus den 


*) Die aͤußern Mauern dieſes Caſtells, deſſen Thuͤrme ſich noch 
bis zur Höhe von 20 — 25 Fuß erhalten haben, umſchließen, bei 
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Ruinen einer roͤmiſchen Feſtung erbaut worden zu fein, 
wie man wenigſtens aus der Menge der dazu verwende⸗ 
ten roͤmiſchen Ziegel ſchließen kann, doch kennt man 
weder ſeinen Erbauer, noch die Zeit ſeiner Entſtehung. 
Dieſe muß aber in die angelſaͤchſiſche Periode fallen, da 
bereits Wilhelm der Eroberer die Stadt mit dem Ca⸗ 
ſtelle ſeinem Halbbruder, dem Grafen Robert von Mor⸗ 
taigne in der Normandie, ſchenkte, bei welcher Gelegenheit 
er dieſen zum Grafen von Cornwall erhob. Robert blieb, 
ſo lange Wilhelm lebte, im Beſitze dieſer Schenkungen 
wie ſeiner neuen Wuͤrde; allein da er ſich nach deſſen 
Tode in eine, von ſeinem Bruder Odo, Grafen von Kent, 
zu Gunſten Robert's Courthoſe angeſtiftete Empoͤrung ein⸗ 
ließ, fo wurde eine Armee gegen das Caſtell abgeſendet 
und ſeine Beſitzungen gingen auf den Grafen William von 
Mortaigne und Cornwall uͤber. Doch auch dieſer erfreute 
ſich ihrer nicht lange, denn da er ſich gleichfalls mit dem 
Grafen von Shrewsbury, Robert de Belesme, gegen 
Heinrich I. empoͤrte, welcher ihm die Grafſchaft Kent ver⸗ 
weigerte, ſo zog dieſer alle ſeine Beſitzungen ein, zerſtoͤrte 
die meiſten ſeiner Schloͤſſer und verbannte ihn aus dem 
Koͤnigreiche. Hierauf belehnte Heinrich J. Gilberten de 
Aquila mit der Stadt Pevenſey und dem Kaſtelle, wel⸗ 
ches letztere ſeit dieſer Zeit „The Honour of the Eagle“ 
(die Ehre des Adlers) genannt wurde. Gilbert's Nach⸗ 
kommen blieben eine Zeit lang in Beſitz dieſes Lehns, 
verwirkten es jedoch wiederum an die Krone, worauf es 
Heinrich III. ſeinem Sohn, Eduard, und deſſen Erben ver⸗ 
lieh, damit es immer mit der Krone verbunden bleiben 
moͤchte. Nichtsdeſtoweniger kam Pevenſey mit ſeinen 
Zubehoͤrungen Anfangs an die Familie Lancaſter, dann 
an die Familie Pelham und ging gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an den zum Baron von Pevenſey 
ernannten Grafen von Wilmington uͤber. Von dieſem 
kam Pevenſey, welches der Geburtsort des excentriſchen 
und gefeierten Andreas Borde iſt, durch Heirath an den 
Lord Cavendiſh. \ (G. M. S. Fischer.) 

PEVERANGO, ein Flecken in der Provinz Cuneo, 
der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien, zu⸗ 
gleich Hauptort des gleichnamigen Mandamento, welches 
zu der Militairdiviſion von Cuneo gehoͤrt, von welcher 
Stadt er vier Miglien ſuͤdoſtwaͤrts, zwiſchen Bergen, an 
deren Fuße der Wildbach Borbio, der ſich in den Pelice 
ergießt, dahinfließt, gelegen, mit 357 Haͤuſern, 2500 


ungefähr zehn Fuß Dicke, kreisförmig einen Raum von ſieben eng⸗ 
liſchen Morgen. Der Haupteingang befindet ſich auf der Weſt- oder 
Landſeite, zwiſchen zwei runden Thuͤrmen, in welchen ſich etwa 20 
Fuß vom Erdboden betraͤchtliche einfache und doppelte Schichten der 
erwaͤhnten roͤmiſchen Ziegel finden. Innerhalb dieſer Mauern be⸗ 
findet ſich ein kleineres, an der Nord- und Weſtſeite mit einem Gra⸗ 
ben umgebenes Fort. Dieſes hat runde Thuͤrme und eine Zug⸗ 
bruͤcke, welche dem aͤußern Thore entſpricht, obgleich ſich beide nicht 
in der Mitte der Weſtſeite, ſondern mehr nach Suͤden zu befinden. 
In der Area des aͤußern Caſtells liegen, zwei Yards von einander 
entfernt, zwei halb in die Erde verſunkene und ſeewaͤrts gerichtete 
eilf und zwoͤlf Fuß lange Feldſchlangen, deren eine die Krone und 
Roſe, ſowie die Buchſtaben E. R. (Elisa eth Regina), die andere 
die Buchſtaben W. P. traͤgt. Vergl. The Hastings Guide, 2. ed. 
1797. Rees, Cyelopaedia, Vol. XXVII. 
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Einwohnern, einer Landdechantei und einer Propſtei, die 
beide Pfarren ſind, mehren Kirchen, dem Oratorium ei⸗ 
ner Bruͤderſchaft und einem auf Koſten der Gemeinde er⸗ 
richteten Spital. Koͤſtlich ſind die Kaſtanien des zu dieſem 
Flecken gehoͤrigen Gebietes. Hier hat der Richter des 
Mandamento feinen Sitz, der zugleich Schulaufſeher, 
(Riformatore delle Scuole) und ebenſo iſt der Ort 
auch die Station eines Gendarmen (Brigadiere a piedi). 
Zu dem nach dieſer Gemeinde benannten Gerichtsſprengel 
ehört nur noch die Gemeinde Beinetto di Chiuſa. Der 
f Ort hatte einſt Mauern und Thuͤrme, wie deren Über: 

reſte es bezeugen. (G. F. Schreiner.) 

PEVERANZ A, ein Gemeindedorf (Commune), des 
nach Gallarate benannten Diſtrictes XIII. der lombardi⸗ 
ſchen Provinz Mailand, in einer fruchtbaren Flaͤche, die 
reich an Getreide, Wein und Maulbeerbaͤumen iſt, gele— 
gen, mit einem Gemeindevorſtande, einer eigenen katholi⸗ 
ſchen Pfarre, einer der Himmelfahrt Mariaͤ geweihten 
Kirche und der Meierei Biello. (G. F. Schreiner.) 


PEVEREL POINT, Cap oder Landſpitze, welche 
im Süden des Poolhavens (f. d. Art.) und unter 50° 
34’ noͤrdl. Br. und 3° 3“ weſtl. L. nach dem Meridian 
von Greenwich ſich weit in das Meer des engliſchen Ka: 
nals erſtreckt. Auf ihrer Endſpitze tragen Felſenmaſſen 
eine Batterie. Von den Needles liegt Peverel Point 
zwoͤlf Meilen weſtſuͤdweſtlich entfernt. (G. N. S. Fischer.) 

PEVERELL. Ranulf Peperking oder Peverell, nach 
der von den Normaͤnnern beliebten Form, muß bereits bei 
König Eduard dem Bekenner in Anſehen geſtanden ha⸗ 
ben. Seiner Aufſicht uͤbergab der Koͤnig ein wichtiges 
Krongut, das Hundred von Dengy, vormals Dauncing 
in Eſſex “). Später gelangte Ranulf zu eigenthuͤmlicher 
Vertraulichkeit mit Wilhelm dem Eroberer, welcher er zu— 
mal ſeine Beruͤhmtheit zu verdanken hat. Vermaͤhlt mit 
der ſchoͤnſten von Englands Frauen, mit der Tochter von 


) Die Urkunde darum koͤnnen wir nur in vielfältig moderni⸗ 

ſirter Geſtalt geben: 
Iche Edward Koning, 
Haue yeuen of my Forest the keeping 
Of the hundred of Chelmer and Dancing 
To Randolf Peperking and to his kindling, 
With heorte, and hinde, doe, and bocke, 
Hare and foxe, catt, and brocke, 
Wilde fowell with his flocke, 
Partrich, fesant hen, and fesant cock: 
With greene and wilde stob and stock. 
To kepen and to yemen by all her might, 
Both by day, and eke by night, 
And hounds for to holde 
Good and swift, and bolde: 
Fower grehouns, and six racchss, 
For hare and fox and wild cattes, 
And therefore ich made him my booke, 
Witnes the Bishop Wolsten, 
And booke ylered many on, 
And Sweyne of Essex our brother, 
And teken him many other, 
And our stiward Howelin 
That bysought me for him. 
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Ingelrik, einem hochedlen Sachſen, trat um fie Ranulf 
mit ſeinem Koͤnig in Mutſchirung, daß von drei Soͤhnen 
Wilhelm und Pagan auf Ranulf's, ein anderer Wilhelm 
auf des Koͤnigs Rechnung kommen. Der beiden Maͤnner 
Frau ruhet in dem Chor der von ihr zu Hatfield-Peverell 
in Eſſex geſtifteten Collegiatkirche. Der Sohn der ver: 
botenen Liebe, Wilhelm Peverell, iſt gar reichlich von 
dem Vater ausgeſtattet worden, unter andern mit der 
Burg zu Nottingham, von welcher wol der beſſere Theil 
der Shire dieſes Namens abhängig, wie auch mit weit— 
laͤufigen Guͤtern in Derbyſhire. Es wurde dieſer Peverell 
nicht von ſeinem Sohne, als welchen er uͤberlebte, ſondern 
von einem Enkel, Wilhelm genannt, wie der Großvater 
beerbt. Vielfaͤltig iſt von dieſem juͤngern Wilhelm Peve— 
rell, dem Herrn zu Nottingham, in Chroniken die Rede. 

In dem von K. Stephan ausgeſtellten Freiheitsbriefe 
wird er unter den Zeugen aufgefuͤhrt, ebenſo wird er als 
einer der Barone genannt, welche in der Standartenfchlacht 
(22. Aug. 1136) ſiegten. Aber ihm wurde, vor andern ſeiner 
Genoſſen, die Schlacht bei Lincoln (2. Febr. 1141) und 
die Gefangennehmung Koͤnig Stephan's nachtheilig: nicht 
nur daß die Kaiſerin ihm die Burg Nottingham entzog 
und anderweitig vergab, auch des Geaͤchteten uͤbrige Guͤ— 
ter ließ Graf Ranulf von Cheſter ſich ſchenken, durch Ur— 
kunde des Thronerben Heinrich von 1153. Peverell raͤchte 
ſich, indem er, der Sage nach, den Grafen von Cheſter 
vergiftete, blieb aber fuͤr immer ſeiner Guͤter entſetzt, und 
erſt ſeiner Tochter Margaretha, vermaͤhlt an Wilhelm, 
den Grafen von Ferrers und Derby, gab Koͤnig Richard J. 
das von dem Vater verwirkte Gut, inſonderheit Not— 
tingham, zuruͤck, nachdem daſſelbe eine Zeit lang von des 
Koͤnigs Bruder, dem Prinzen Johann, beſeſſen worden. 
Ranulf Peverell's aͤlterer Sohn, Wilhelm, iſt Haupt— 
mann der Burg Dover geweſen, und wol der Vater 
jenes Wilhelm Peveril de Douvra, welcher zu Crikelade, 
Wiltſhire, in einer reizenden und fruchtbaren Gegend, eine 
durch Waſſer und Mauern wohl verwahrte Burg ſich 
erbaute, und durch ſolche beide Ufer der Themſe be— 
herrſchend, fuͤr Koͤnig Stephan's Beſatzung in Oxford ein 
gar unbequemer Nachbar wurde. Des Ranulf jüngerer 
Sohn, Paganus Peverell, Herr zu Brunne oder Burne, 
in Cambridgeſhire, wurde der Vater eines andern Paga— 
nus, der als des Herzogs Robert von der Norinandie 
Bannertraͤger in dem heiligen Lande beruͤhmt, auch nach— 
mals getreu zu dem Herzog hielt, wie er denn 1093 
die Burg la Houlme, in der Normandie, geyen König 
Wilhelm den Rothkopf vertheidigte. Von Koͤnig Hein⸗ 
rich I. erhielt derſelbe Paganus bittweiſe ein Stud Lanz 
des vor der Stadt Cambridge belegen. „In des Grundes 
Mitte entſpringen ſehr lautere und friſche Quellen, ſo die 
Sachſen, mit einem daͤniſchen Ausdruck, Barnwell, d. i. 
der Kinderbrunnen, hießen, und dies darumb, alldieweil 
die Knaben und Juͤnglinge alle Jahre ein Mal, naͤmlich 
am Abend vor des H. Joannis Geburtstage, allda zu— 
ſammenkamen, und auff engellaͤndiſche Weiſe mit ringen, 
und andrem Kinderſpiel ſich uͤbten, auch mit Singen und 
muſikaliſchen inſtrumenten allerhand Luſt 1 . Und 
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dahero ift von wegen der Knaben und Maͤgdlein Zuſam⸗ 


menkunft und ſpielen alldar dieſer Brauch auffkommen, 
daß an demſelbigen Tage einn großer Markt alldar gehal⸗ 
ten wird, und ſich viel Kaͤuffer und Verkaͤuffer darbei fin 
den laſſen.“ Des juͤngern Paganus Sohn iſt wol jener 
Wilhelm Peverell, der in dem Kampfe der Kaiſerin Ma: 
thilde mit Stephan, als Inhaber der Burgen Brunne, 
Elesmer, in Shropſhire, Obreton und Whittington, eine 
bedeutende Rolle ſpielt. Die Feſte Whittington in Shrop— 
ſhire hat er erbauet und nachmals ſeiner Tochter gegeben, 
als er fie an den von den Ufern der Moſel eingewander: 
ten Fulco von Metz verheirathete. Eine Peverell iſt dem: 
nach die Großmutter des durch ſeine Fehden und Aben— 
teuer fo berühmten theuern Ritters Fulco Warin gewor: 
den. Die letzte Tochter dieſer Linie der Peverell brachte 
deren Guͤter auf ihren Ehegemahl, Gilbert Pech. Eines 
Thomas Peverell Tochter, Katharina, trug das große Ei— 
genthum der Moel, ſammt mehren von den Courteney 
herruͤhrenden Guͤtern in das Geſchlecht Hungerford, durch 
ihre Vermaͤhlung mit Walter Hungerford, dem Schatz— 
meiſter Koͤnig Heinrich's VI. Frau Katharinen, Mutter, 
Margaretha Moel, iſt naͤmlich dieſes anſehnlichen Hauſes 
Erbin geweſen. Noch beſtand eine Linie der Peverell, der 
Sage nach, jener von Nottingham, und alſo koͤniglichem 
Gebluͤte entſproſſen, auf Caſtleton, in dem Peak von 
Derby. Die das Dorf beherrſchende Felſenburg, in Ur⸗ 
kunden The Caſtle in the Peak, de alto Pecco zu La⸗ 
tein genannt, ſammt den Manour und Honour hatte je— 
doch bereits Konig Eduard III. an ſeinen Sohn Johann, 
den Herzog von Lancaſter, verliehen. (v. Strumberg.) 


PEWET. I) P., kleine zur engliſchen Grafſchaft 
Eſſer gehörige Inſel, welche an der Kuͤſte derſelben liegt 
und fünf engl. Meilen ſuͤdſuͤdweſtlich vom Eingange des 
Harwichhafens entfernt iſt; 2) P., kleines Eiland in dem 
zur Grafſchaft Dorſet gehoͤrigen Poolhafen. 

(G. N. S. Fischer.) 

PEWSUM. 1) P., Amt in dem jetzt zum König: 
reiche Hanover gehoͤrigen Fuͤrſtenthum Oſtfriesland, wel⸗ 
ches 2/ bis 2% DM. groß, 1 Marktflecken, 14 Kirch⸗ 
ſpiele und 4 andere Doͤrfer enthaͤlt. Der Boden dieſes 
Amtes, welches zu Greetſyhl ſeinen Sitz hat, iſt reiner 
Marſchboden, welchen der Leyſande traͤnkt. 2) P., Kirch⸗ 
dorf in dem eben erwaͤhnten Amte, von deſſen nahe an 
6500 betragenden Einwohnern 500 auf dieſes Dorf kom⸗ 
men. (G. M. S. Fischer.) 


PEWTER (Metallkunde, Numismatik), nen⸗ 
nen die Englaͤnder ein kuͤnſtliches Metall, aus welchem 
man allerlei Hausgeraͤth, z. B. Schuͤſſeln, Teller, Kan: 
nen, Becher, Loͤffel u. ſ. w., verfertigt. Der Hauptbe⸗ 
ſtandtheil deſſelben iſt Zinn; da dieſes aber an und für 
ſich zu weich iſt, fo werden ihm, um es dauerhafter, glaͤn— 
zender und wohlfeiler zu machen, verſchiedene andere Me— 
talle beigemiſcht, und hiernach unterſcheidet man in Eng⸗ 
land beſonders drei Pewterarten. Die erſte derſelben heißt 
Schuͤſſelmetall (Plate metal), weil ſie zur Verfertigung 
von Schuͤſſeln und Tellern dient. Man nimmt zu ihr 
112 Pfund Zinn und 6— 7 Pfund Spiesglaskoͤnig (Re⸗ 


PEWTER 


gulus antimonii). Das Antimonium verbindet ſich fo 
ſtreng mit dem Zinne, daß es durch ſtarke Erhitzung ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nur ſehr wenig verflüchtigt und 
durch ſchwache Saͤuren nicht leicht aufgeloͤſt wird. Johann 
Gottſch. Wallerius gibt fuͤr dieſe feinſte Pewterart die Ver⸗ 
bindung von zwoͤlf Theilen Zinn mit einem Theile Spies⸗ 
glas und etwa ¼s Kupfer. Eine ſehr feine Pewterart, 
welche eine hohe Politur annimmt, nicht roth anlaͤuft, 


ſondern wie Silber glaͤnzt, erhaͤlt man aus 100 Theilen 


Zinn, 8 Theilen Antimonium, 1 Theil Wismuth und 
4 Theilen Kupfer. Das Wismuth gibt nach Chaptal dem 
Zinne nicht nur eine groͤßere Haͤrte, ſondern erhoͤht auch, 
in geringer Menge zugeſetzt, den Glanz dieſes Metalls. 
Zinn ohne Blei mit Antimonium und einer geringen 
Quantitaͤt Kupfer gemiſcht, gibt das ſogenannte engliſche 
Metall (Britannia metal), welches zu allen denjenigen 
Gefaͤßen verarbeitet wird, die man ſonſt aus platirtem 
Kupfer verfertigt. Die zweite, geringere Pewterart heißt 


in England Tandmetall (Trifflingmetal); fie gilt wegen 


des größeren Bleizuſatzes per Pfund einen Halfpenny we: 
niger als das Platemetal und wird vorzuͤglich zu Bier⸗ 
kruͤgen verbraucht. Die Anwendung des Bleies bei die⸗ 
ſer Miſchung iſt ſehr gefaͤhrlich, indem es durch die Saͤu⸗ 
ren, welche alle Biere und namentlich das Porterbier 
enthalten, aufgeloͤſt wird. Dies veranlaßte die ſronzaſiſche 
Regierung, die Sache durch ihre geſchickteſten Chemiker un⸗ 
terſuchen zu laſſen, und dieſe fanden, daß, wenn man Wein 
oder Weineſſig in Gefaͤßen ſtehen laͤßt, welche aus einer 
Miſchung von Blei und Zinn in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
beſtehen, das Zinn zuerſt aufgeloͤſt wird, waͤhrend das Blei 
durch dieſe Fluͤſſigkeiten nicht ſehr oxydirt wurde. 
Weineſſig loͤſte nur wenig Blei auf, nachdem er einige 
Tage in Gefaͤßen geſtanden hatte, welche nicht mehr als 
ungefähr 18 p. C. Blei enthielten. Hieraus folgerte man, 
daß da die geringe Menge des aufgeloͤſten Zinnes keine 
ſchaͤdlichen Wirkungen hervorbrachte, Pewter fuͤr voͤllig 
unſchaͤdlich gehalten werden kann, welches 80 —82 p. C. 
Zinn enthaͤlt und bei Gefaͤßen, welche nur zum Meſſen 
dienen, kann ſelbſt eine noch geringere Menge Zinn an⸗ 
gewendet werden. Das gewöhnliche Pewter in Paris ent= 
hielt jedoch nur 25 — 30 p. C. Zinn; alles Übrige war 
Blei. Die Mittel, welche Bayen und Charlard zur Er⸗ 
kennung der Zinnverfaͤlſchung angegeben haben, findet 
man bei J. A. Chaptal (Anfangsgruͤnde der Chemie uͤber⸗ 


ſetzt von Fr. Wolf. 2. Th. S. 357 fg.) ausführlich be⸗ 


ſchrieben. Die dritte und geringſte Pewterart nennen die 
Engländer Lay-metal. Hier iſt der Bleizuſatz fo bedeu⸗ 
tend, daß ein Pfund Laysmetal mit zwei Penny weniger 
als ein Pfund Plate-metal bezahlt wird. 

Pewter hat bisweilen zu Geld gedient. Nach Put⸗ 
land bemaͤchtigte ſich König Jacob II. aller Pewtergefaͤße 
der irlaͤndiſchen Proteſtanten und ließ Geld daraus ſchla⸗ 
gen, welches bei allen Zahlungen gelten ſollte. Viele 
verſteckten ſich deshalb, um von ihren Schuldnern nicht 
mit ſolchem Gelde befriedigt zu werden. Man hatte halbe 
Kronen (Half-crowns), welche etwas dicker waren als 
die Halfspences. Die ganzen Kronen trugen die Rand⸗ 
ſchrift: Melioris tessara fati. Waren dies vielleicht die 
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lande gedient haben. 


PEX Wach 
bleiernen Münzen, von welchen bereits Erasmus berichtet, 
daß fie in England ganz gewoͤhnlich curſirten *)? 
f (G. N. S. Fischer.) 
PEX oder PELICE, ein nicht unbedeutendes Flüß- 
chen, das aber mehr unter dem Namen Peſio, auch 
Borbo und Borbio bekannt iſt. Es entſpringt am 
noͤrdlichen Abhange des Apennins, in der piemonteſiſchen 
Provinz Cuneo der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs 


von Sardinien, auf dem Gebiete von Peverango und 


zwar am Collecornio, welcher zwiſchen Tenda und Liz 
mone liegt; er fließt von Suͤdweſt gegen Nordoſt und 


ergießt ſich nach einem Laufe von 20 Miglien am linken 


Ufer in den Tanaro. Sein Lauf iſt ſehr reißend und 


groß ſind mitunter die Verheerungen A welche er anrich⸗ 


tet. (G. F. Schreiner.) 

PEXIORA, Flecken im franz. Audedepartement 
(Languedoc), Canton und Bezirk Caſtelnaudary, liegt 1° 
Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurfal: 
kirche und 1224 Einw. (Nach Expilly und Barbi⸗ 
cho n.) (G. M. S. Fischer.) 
Pexisperma Rafın., ſ. Ulva. 

PEXONNE, Gemeindedorf im franz. Meurthedepar— 
tement (pays Messin), Canton Baccarat, Bezirksſtadt 
Luneville, liegt ſieben Lieues von dieſer entfernt und hat 
eine Succurſalkirche und 655 Einwohner, welche Fayence— 
und Toͤpfergeſchirr⸗Manufacturen unterhalten. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (G. N. S. Fischer.) 

PEV. 1) Flecken im franz. Departement der Hai: 
den (Gascogne), Canton Peyherourade, Bezirksſtadt Dax, 
liegt 4½ Lieues von dieſer entfernt, nahe am linken Adour: 
ufer und hat eine Succurſalkirche und 720 Einwohner. 
2) P. de Castets, St., Flecken im Girondedepartement 
(Bazadois), Canton Pujols, Bezirksſtadt Libourne, iſt 6% 


Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſal⸗ 


kirche und 890 Einwohner. (Nach Expilly und Bar: 
bichon.) (G. N. S. Fischer.) 

PEYER (Jo. Konrad), geb. 1653, aus einem Ge: 
ſchlechte zu Schafhauſen, das mehre tuͤchtige Männer her— 
vorgebracht hat, die in oͤffentlichen Amtern ihrem Vater: 
Joh. Konrad ſtudirte zu Baſel Arz— 
neiwiſſenſchaft, graduirte daſelbſt 1681 und hat ſich durch 
eine bedeutende Zahl von Abhandlungen, beſonders anato— 
miſchen, bekannt gemacht. Er war Mitglied der Akademie 
Naturae-curiosorum, unter dem Namen Pythagoras, und 
bekleidete neben ſeiner aͤrztlichen Praxis zu Schafhauſen die 


Profeſſur der Eloquenz, dann der Logik und Metaphyſik und 


endlich der Phyſik, nach der aͤltern an mehren Lehranſtalten 
ſich findenden Einrichtung, welche das Vorruͤcken zu beſ— 
ſerm Gehalte von dem Übergange zu einem andern Lehrfache 
abhaͤngig machte. Schlagfluͤſſe machten ihn vom J. 1706 
zu Geſchaͤften unfaͤhig. Er ſtarb 1712. Seine Schriften, 
die theils einzeln, theils in den Miscellaneis Naturae 
euriosorum gedruckt find, findet man verzeichnet in Leu, 
Helvet, Lexikon. 14. Bd. S. 460. Unter denſelben fin: 
det ſich auch feine Epistola de virgine coeca, Dieſes 
Maͤdchen, Eliſabeth v. Waldkirch von Schafhauſen, war 
) Vergl. Introduction à P'histoire par la connoissance des 
Medailles par Charles Putin, (Paris MDC. LXV.) p. 62. 
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vom zweiten Monate feines Lebens an blind, erwarb fich 
aber dennoch gelehrte Kenntniſſe, ſodaß es vier Sprachen 
verſtand, und in der Logik, Metaphyſik und Ethik merk: 
wuͤrdige Kenntniſſe beſaß. Die Schrift iſt auch beſonders 
gedruckt: Joh. Conradi Peyeri epistola de amitinae 
suae, ab infantia prima oculis captae, studiis et 
commercio literario, ad Carolum Sponium cum hu- 
jus responsione. (Genev. 1681.) (Escher.) 
PEYERSON’S POINT, Vorgebirge auf der Nord— 
füfte der Antilleninſel Antigua, welches ſich unter 17° 
187 noͤrdl. Br. und 61° 32“ weſtl. L. (n. d. Merid. v. 
Greenw.) findet. (G. M. S. Fischer.) 
PEYHEROURADE, auch PEYROURADE, lat. 
Petra-Forata (Br. 43° 32“ 17“, weſtl. L. 3“ 96’ 
41“ nach d. pariſer Meridian), Stadt und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons, in dem franz. Departement der 
Haiden (Gascogne), Bezirk Dax, liegt 5½ Lieues von 
dieſer Stadt entfernt auf dem rechten Ufer des hier ſchiff— 
bar werdenden Gave von Pau unweit deſſen Zuſam— 
menfluſſes mit dem Adour, iſt der Sitz eines Friedensge— 
richts, eines Einregiſtrirungs- und eines Etappenamtes, 
ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarrkirche, 
eine Brief: und Pferdepoſt, ein von zwei Thuͤrmen flan— 
kirtes altes Schloß und 2140 Einwohner, welche zwei 
Jahrmaͤrkte unterhalten. Fuͤr das auf den Pyrenaͤen ge— 
ſchlagene Schiffbauholz findet ſich hier eine Hauptnieder— 
lage. — Der Canton Peyherourade zählt in 13 Gemein: 
den 12,398 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi— 
chon.) (G. M. S. Fischer.) 
PEVRAC, Gemeindedorf und Hauptort des gleich: 
namigen Cantons im franz. Lotdepartement (Quercy), 
Bezirksſtadt Gourdon, liegt vier Lieues von dieſer und 
136 Lieues von Paris entfernt, iſt der Sitz eines Frie— 
densgerichts und hat eine Pfarrkirche, eine Brief- und 
Pferdepoſt und 1786 Einwohner, welche vier Jahrmaͤrkte 
unterhalten. — Der Canton Peyrac enthaͤlt in ſechs Ge— 
meinden 5898 Einwohner. Ein anderes Dorf dieſes Na— 
mens liegt am Etang Bages, Bezirk Narbonne, Depar— 
tement der Aude und gewinnt viel Seeſalz. (Nach Ex— 
pilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PEYRADE (Kanal von la). Dieſer Kanal, des 
franzöfifchen Héraultdepartements, welcher mit dem Ka— 
nale der Etangs nahe bei der Bruͤcke von la Peyrade in 
Verbindung ſteht, und mit dem Kanal von Cette zufam: 
menſtoͤßt, wurde des Hafens von Cette wegen in dem 
Striche gegraben, welcher den Etang von Thau vom 
Meere trennt, und er erſtreckt ſich laͤngs der Straße von 
Montpellier nach Cette. (Nach Barbichon.) 
(G. . S. Fischer.) 
PEYRAT. 1) P. Gemeindedorf im franz. Greufe- 
departement (Marche), Canton Cheneérailles, Bezirksſtadt 
Aubuſſon, iſt vier Lieues von derſelben entfernt, und hat 
eine Succurſalkirche und 1531 Einwohner. 2) b. Ge: 
meindedorf im Departement der Obervienne (Limouſin), 
Canton und Bezirk Bellac, liegt 7 Lieue von dieſer 
Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1246 
Einwohner. 3) P. le Chateau und Beaulieu, Gemeinde: 
dorf in demſelben Departement, Canton Eymoutier, Be: 


PEYRE an 


zirksſtadt Limoges, liegt neun Lieues von dieſer entfernt 
in einem von kahlen Bergen umgebenen Thale an der 
Maude und hat eine Succurſalkirche und 1595 Einwohner, 
welche zwoͤlf Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PEYRE (San), Stadt an der Vraita in der ſar⸗ 
diniſchen Provinz Saluzzo. Sie hat verfallene Mauern 
und die Zahl ihrer Einwohner wird zu 5000 angege- 
en. (G. M. S. Fischer.) 

PEYRE (Marie Joseph), franzoͤſiſcher Architekt, 
geb. zu Paris 1730, geſt. zu Choiſy-le-Roi den 11. Aug. 
1785. Schon im 21. Jahre erhielt er fuͤr ſeine bei ei⸗ 
nem Concours eingereichte Zeichnung einer öffentlichen 
Fontaine von der Akademie den erſten Preis. Ein laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt in Italien und namentlich in Rom, und 
das hier mit Eifer betriebene Studium nach der Antike 
bildete und befeſtigte feinen architektoniſchen Geſchmack, 
ohne ihn zum ſklaviſchen Nachahmer der Alten zu ma: 
chen. Er bekam den Titel eines koͤniglichen Architekten; 
im J. 1767 wurde er Mitglied von der Akademie der 
Architektur. Sein Hauptgebäude iſt das Nouveau Theä- 
tre Frangais oder das heutige Odeon. Schriften: J) 
Oeuvres d'architecture. 1 T. Fol. 1765, enthaltend 
Entwuͤrfe von Gebaͤuden nach dem Studium der in Rom 
vorhandenen Ruinen antiker Baulichkeiten. 2) Disserta- 
tion sur la distribution des anciens compareeä cel- 
le des modernes et sur la maniere d’employer des 
colonnes. 3) Oeuvres 1775. (Nach d. Biogr. univ.) (H.) 

PEYREBRUNE, Gemeindedorf im franz. Departe: 
ment des Aveyron (Rouergue), Canton Salles-Curan, Be: 
zirksſtadt Millau, iſt 12% Lieues von dieſer und eine Lieue 
vom rechten Tarnufer entfernt und hat 1355 Einwohner. 
(Nach Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

Peyrehorade, ſ. Peyherourade. 

PEYRELEAU, Gemeindedorf und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Departement des Avey⸗ 
ron (Rouergue), Bezirksſtadt Millau, liegt 5½ Lieues 
von dieſer entfernt, an der Jonte unweit ihrer Vereini⸗ 
gung mit dem Tarn, iſt der Sitz eines Friedensgerichts 
und hat eine Pfarrkirche und 420 Einwohner, welche drei 
Viehmaͤrkte und Fabriken fuͤr baumwollene Struͤmpfe un⸗ 
terhalten, auch Viehhandel treiben. — Der Canton Pey— 
releau enthaͤlt in neun Gemeinden 4895 Einwohner. 
(Nach Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PEYRELEVADE, Gemeindedorf im franz. Cor: 
rezedepartement (Limouſin), Canton Sornac, Bezirksſtadt 
Uſſel, iſt von dieſer 6 / Lieues entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche und 1562 Einwohner, welche Viehzucht und 
Ackerbau treiben. (Nach Expilly und Barbichon.) 

b (G. M. S. Fischer.) 

PEYRERE (Isaak de la), der berühmte Verfaſſer 
der Praͤadamiten, geb. 1594 in Bordeaux, geft. den 30. 
Jan. 1676. Er ſtammte von einer adeligen Calviniſtiſchen 
Familie. Sehr fruͤh trat er in die Dienſte des Prinzen 
von Condé, der ſein beſtaͤndiger Goͤnner blieb. Im J. 
1644 begleitete er den franzoͤſiſchen Geſandten de la Thuil⸗ 
lerie nach Daͤnemark und benutzte feinen dortigen Aufent⸗ 
halt, um ſich eine genauere Kenntniß des Nordens von Eu: 
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ropa zu verſchaffen; als Ergebniß derſelben kann man 1) 
ſeine Relation du Groenland (Paris 1647, von Neuem 
abgedruckt Par. 1657, auch in den Recueil des voyages 
au nord T. J aufgenommen, ins Teutſche uͤbertragen von 
Heinr. Sivers. Hamb. 1674. 4.) und 2) ſeine Relation 
de IIslande (Par. 1663) anſehen. Beide Schriften, die er 
ſeinem Freunde la Mothe le Vayer dedicirt hat, ſind reich 
an allerlei curioſen Nachrichten. Nach ſeiner Ruͤckkehr 
von Daͤnemark machte er im Intereſſe des Prinzen von 
Condé eine Reife nach Spanien; als dieſer Prinz ſich ſpaͤ⸗ 
ter nach den Niederlanden zuruͤckzog, folgte er ihm dahin. 
Hier war es nun, wo er beim zufaͤlligen Blaͤttern in den 
Pauliniſchen Briefen auf das fuͤnfte Capitel des Briefes 
Pauli an die Roͤmer fiel und in demſelben den Beweis, 
daß es ſchon vor Adam Menſchen gegeben haben muͤſſe, 
zu entdecken glaubte. Er theilte dieſe Bemerkung einigen 
Freunden mit, und uͤbernahm es, alle Einwendungen, die 
man gegen ihn vorbringen wollte, zu widerlegen. Was 
aber Anfangs nur ein faſt ſcherzhaft hingeworfener Ge: 
danke war, gewann ſehr bald fuͤr ihn die Gewißheit der 
Überzeugung; annonym gab er 1655 feine Schrift 3) 
Praeadamitae sive exercitatio super versibus 12. 
13. 14 capitis V. epistolae Pauli ad Romanos, qui- 
bus inducuntur primi homines ante Adamum con- 
diti. Systema theologicum ex praeadamitarum hy- 
pothesi (1655. 4. 1656. 12.), worin er nun ausführt, 
daß Moſes nur den Urſprung der Juden, nicht aber des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts habe darſtellen wollen, 
Adam nur der Stammvater der erſten, nicht des letztern 
ſei, indem im Gegentheil die Erde ſchon vor Adam be— 
wohnt geweſen waͤre. Nicht nur unternahmen es eine 
Menge Schriftſteller, ihn zu widerlegen, ſondern auch 
der Staat und die Kleriſei miſchten ſich darein und 
kaͤmpften mit ihren Waffen gegen ihn; das Parlament 
von Paris verdammte die Schrift oͤffentlich verbrannt zu 
werden, und der Verfaſſer, der in aller Ruhe in Bruͤſſel 
lebte und um ſo weniger Etwas fuͤrchtete, als die Schrift 
anonym erſchienen war, wurde im Februar 1656 auf Be⸗ 
fehl vom General-Vicar des Erzbiſchofs von Mecheln ar⸗ 
retirt. Mehre Monate blieb er im Gefaͤngniß und nur 
der Verwendung des Prinzen von Condé verdankte er 
ſeine Freilaſſung, die er uͤbrigens nur unter dem Verſpre⸗ 
chen, ſeine praͤadamitiſche Ketzerei und den reformirten 
Glauben abzuſchwoͤren und in den Schoß der katholiſchen 
Kirche zuruͤckkehren zu wollen, erlangte. Zur Ausfuͤhrung 
ſeiner Bekehrung begab er ſich nach Rom, wo der Papſt 
Alexander VII. ihn wohlwollend aufnahm und zu ſeiner 
Belehrung an einen Geiſtlichen verwies; der Papſt wuͤnſchte 
ihn in ſeiner Naͤhe zu behalten und war geneigt, ihm ei⸗ 
nige kirchliche Beneficien in Rom zu ertheilen. Er zog 
es aber vor, ſich wieder zu ſeinem Prinzen nach den Nie⸗ 
derlanden zu begeben und erſt mit dieſem kehrte er 1659 
nach Frankreich zuruͤck. Seinen Übertritt ſuchte er in ei⸗ 
nem zuerſt in lateiniſcher Sprache verfaßten, ſpaͤter auch 
ins Franzoͤſiſche uͤbertragenen Schreiben, das den Titel 
führte 4) Lettre contenant les raisons qui l'ont ob- 
lige d’abjurer le calvinisme et son livre des Preada- 
mites, zu rechtfertigen; jene erſchien zuerſt Rom 1657, 
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ſodann Frankfurt 1658. 4., diefe Paris 1658. 8. und unter 
dem Titel Apologie 1663. 12. Manche hegten einigen 
Zweifel an der Ehrlichkeit ſeines Übertritts und waren der 
Meinung, daß ihm Confeſſion und vielleicht die Religion 
ſelbſt etwas aͤußerſt Indifferentes wäre. Indeſſen hat er 
es nicht an Eifer fehlen laſſen, fuͤr ſeine neue Überzeu⸗ 
gung Proſelyten zu gewinnen, und namentlich gelang es 
ihm, den Grafen de la Suze zu bekehren; an ihn richtete 
er 5) Lettres écrites au comte de la Suze pour 
Pobliger par raison a se faire catholique. (Paris 
1661. 1662. 2 Bde. 12.) Die Beſoldung, die er als 
Bibliothekar des Prinzen erhielt, war ſo unbedeutend, daß 
er ſich genoͤthigt ſah, mit Genehmigung des Prinzen ſich 
in das in der Naͤhe von Paris befindliche Seminar 
de Notre⸗Dame des Vertus zuruͤckzuziehen; hier hat er 
ſeine letzten Lebensjahre zugebracht und hier iſt er im Al⸗ 
ter von 82 Jahren geſtorben. La Peyrere war ein Mann 
von mildem Charakter und einfachen Sitten; mit den claf- 
ſiſchen Schriften der Alten, namentlich mit den lateini⸗ 
ſchen Dichtern, war er ſehr vertraut; fuͤr ſeinen Umgang 
wählte er vorzugsweiſe Männer von Bildung und Ge: 
lehrſamkeit; Chapelain, Naudé, la Mothe⸗le-Vayer, Gaſ— 
ſendi, gehoͤrten zum Kreiſe ſeiner Freunde. Von ſeinen 
Schriften bemerken wir hier noch 6) La Bataille de 
Lens (Par. 1649. Fol.) und 7) Du rappel des Juifs. 
(1643. 375 S.). In dieſer Schrift ſucht er auszufuͤh⸗ 
ren, daß fuͤr die Juden der Tag der Verheißung noch 
kommen muͤſſe, wo ſie in ihr geiſtiges und zeitliches Erb— 
theil nach vorangegangener Bekehrung zum Chriſtenthum 
wieder eingeſetzt werden wuͤrden, und daß der Koͤnig von 
Frankreich, als der allerchriſtlichſte König und erſtgebore— 
ne Sohn der Kirche, den meiſten Beruf habe, dieſes Ziel 
herbeizufuͤhren u. ſ. w. (Vergl. uͤber ihn Niceron, 
Bayle und die Biogr. univ.) 

Sein Bruder Abraham de la Peyrere, geſtor— 
ben 1704, war ein namhafter Advocat am Parlament 
von Bordeaux und hat ſich beſonders durch eine Samm— 
lung von Rechtsfaͤllen bekannt gemacht, die er unter dem 
Titel: Deeisions sommaires du Palais erſcheinen ließ. 
Es ſind davon mehre mit der Zeit immer mehr erweiterte 
Ausgaben erſchienen, die ſechste im J. 1749 in zwei 
Baͤnden Fol. (H.) 

PEYRESQ. Gemeindedorf im franz. Departement 
der Niederalpen (Provence), Canton S. André, Bezirks⸗ 
ſtadt Caſtellanne, liegt neun Lieues von ihr entfernt im 
Gebirge zwiſchen den Fluͤſſen Verdon und Var, und hat 
eine Succurſalkirche und 218 Einwohner. In der Naͤhe 
dieſes Ortes befindet ſich eine Höhle*), aus welcher ein 
bis Mitternacht ſteigender und von da bis zum Aufgange 
der Sonne abnehmender Luftzug wehet. Auch ſollen ſich 
in derſelben Steine befinden, die weich wie warmes Wachs 
in der Hoͤhle, an die Luft gebracht zu harten Kieſelſteinen 
werden. (Expilly u. Barbichon.) (G. N. S. Fischer.) 


*) Eine in vicler Hinſicht dieſer aͤhnliche Höhle findet ſich in 
der Grafſchaft Stolberg-Roßla in der Naͤhe des gleichfalls ſehr 
merkwuͤrdigen Bauerngrabens, welcher, wie der cirknitzer See, jahre— 
lang als Ackerland benutzt und dann wieder befiſcht wird, indem 
das Waſſer ebenſo ploͤtzlich kommt als verſchwindet. 
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PEYRIAC-MINERVOIS, Marktflecken und Haupt: 
ort des gleichnamigen Cantons im franz. Audedepartement 
(Languedoc), Bezirksſtadt Carcaſſonne, liegt 4½ Lieues 
von dieſer entfernt am Argent double, iſt der Sitz eines 
Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungsamtes, ſowie einer 
Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarrkirche und 1394 
Einwohner, welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. — Der 
Canton Peyriac-Minervois enthaͤlt in 18 Gemeinden 
15,998 Einwohner. (Nach Barbichon.) 

(G. M. S. Fischer.) 

PEYRILHAC und CONORRE, Gemeindedorf im 
franz. Departement der Obervienne (Limduſin), Canton 
Nieuil, Bezirksſtadt Limoges, iſt 3¼ Lieues von derſelben 
entfernt und hat 1396 Einwohner mit einer Succurſal— 
kirche. (Nach Barbichon.) (G. M. S. Fischer) 

PEYRILHE (Bernard) wurde im Jahre 1735 zu 
Perpignan von unbemittelten Altern geboren, erhielt den: 
noch eine ſehr ſorgfaͤltige Erziehung und legte namentlich 
einen ſichern Grund in den claſſiſchen Studien, woraus 
ſich ſeine ſpaͤtere Vorliebe fuͤr das Studium der alten Arzte 
erklaͤrt. Seine Altern beſtimmten ihn zum Studium der 
Chirurgie, welches er zu Toulouſe mit einem ſolchen Eifer 
betrieb, daß ihn die Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſt 
zu ihrem Mitgliede ernannte. Um ſeine Ausbildung zu 
vollenden, begab er ſich nach Paris, wo er Ruffel, Hevin 
und Bras⸗d'or hörte und 1769 in das Collegium und 
die alte Akademie der Chirurgie aufgenommen ward, wo— 
ſelbſt er ſich bald durch ſeine Gelehrſamkeit hervorthat. 
Als die Akademie zu Dijon eine Preisaufgabe uͤber den 
Krebs geſtellt hatte, lieferte er eine Abhandlung daruͤber, 
welcher der halbe Preis zuerkannt ward. Wegen ſeiner 
Kenntniß der alten Arzte und der Literatur uͤberhaupt, 
mit denen er ſich fortwährend vielfach beſchaͤftigte, ward 
ihm von der Akademie die Fortſetzung der von Desjardins 
begonnenen Geſchichte der Chirurgie uͤbertragen, und be— 
reits 1780 lieferte er den zweiten Band derſelben (bis Ga— 
len), welcher zwar von vielem Fleiße, aber nicht immer 
von ausreichender Kritik zeugt; das Erſcheinen des dritten 
Bandes wurde durch den Ausbruch der franzoͤſiſchen Re— 
volution gehindert und iſt auch ſpaͤterhin nicht erfolgt, 
obgleich das Manuſcript ſich noch jetzt in Dubois' Haͤn⸗ 
den befindet (f. Pet. Sue, Notice sur quelques Ma- 
nuscrits de feu B. Peyrilhe in Sedellot, Recueil pe- 
riodique de la société de médecine de Paris. T. 
XXII. p. 72 sq.). Mit der chirurgiſchen Praxis be— 
ſchaͤftigte ſich Peyrilhe jedoch wenig, ſondern trieb außer 
ſeinem literariſchen Studium beſonders Botanik und Arz— 
neimittellehre, daher er auch 1780 am Collegium der Chir— 
urgen zum Profeſſor der Chemie und 1796 an der Ecole 
de Santé zum Profeſſor der Materia medica ernannt 
wurde. Bei dem Mangel ausreichender praktiſcher Er: 
fahrung war es natuͤrlich, daß er hier einſeitigen Theo— 
rien ſich hingab, wie ſeine uͤbermaͤßige Empfehlung des 
Alcali volatile gegen die veneriſche Krankheit, ſowie ſein 
Tableau hinreichend darthut. In den letzten Jahren ſei— 
nes Lebens begab er ſich regelmaͤßig zu Ende ſeiner Vor— 
leſungen nach feiner Vaterſtadt Perpignan, um die Land: 
luft zu genießen, und ſtarb hier im J. 1804. Seine Bi⸗ 
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bliothek und feine zahlreichen Manuſcripte gelangten in 
die Hand von Dubois. Die von Peyrilhe im Druck er: 
ſchienenen Schriften ſind folgende: 1) Dissertatio de 
cancro, quam praemio ornavit academia Lugdunen- 
sis. (Tolosae 1774. 12.) Traduit en frangais par 
Mathey. (Paris 1777.) 2) Remede nouveau contre 
les maladies veneriennes, tire du regne animal, ou 
essai sur la vertu anti-venerienne de l’alcali vola- 
til. (Par. 1774. 1786.) 3) Histoire de la chirurgie, 
depuis son origine jusqu’a nos jours. II vol, par 
B. Peyrilhe. (Paris 1780. 4.) 4) Precis theorique 
et pratique sur le pian, la maladie d’Amboine et 
de Terminthe. (Paris 1783.) 5) Tableau methodi- 
que d'un cours d'histoire natureile des médicamens, 
ou l'on a reuni et classé les principales eaux mi- 
nerales de la republique etc. (Paris 1799.) IV. edit. 
par Lliuillier Winslow. (Paris 1804.) II vol. 

(J. Rosenbaum.) 

PEYRILLES und Ozech, Gemeindedorf im franz. 
Departement des Lot (Quercy), Canton St. Germain, 
Bezirk Gourdon, iſt fuͤnf Lieues von dieſer Stadt ent— 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1511 Einwohner, 
welche einen Jahrmarkt unterhalten. (Nach Barbichon.) 

(G. M. S. Fischer.) 

PEVRINHAC, Gemeindedorf im franz. Lotdepar⸗ 
tement (Quercy), Canton und Bezirk Gourdon, liegt 
zwei Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 1035 
Einwohner. (Nach Barbichon.) (6. N. S. Fischer.) 

PEYRINS, Gemeindedorf im franz. Droͤmedepar⸗ 
tement (Dauphins), Canton Romans, Bezirksſtadt Va⸗ 
lence, liegt fuͤnf Lieues von dieſer entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 2552 Einwohner. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (G. NM. S. Fischer.) 

Peyrois, ſ. Peyrolles. 

PEVROLLES, Gemeindedorf und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Departement der Rhö— 
nemuͤndungen (Provence), Bezirksſtadt Aix, liegt vier 
Lieues von dieſer entfernt an der Durance, Baſtidonne 
faft gegenüber, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, eines 


Einregiſtrirungsamtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, und 


hat eine Pfarrkirche, eine Poſthalterei und 1135 Ein⸗ 
wohner, welche Lohmuͤhlen unterhalten. — Der Canton 
Peyrolles enthält in fünf Gemeinden 5835 Einwohner; 
(Nach Expilly und Barbichon.) (G. N. S. Fischer.) 

PEYRON (Jean-Francois-Pierre), geb. zu Aix 
in der Provence 1744, geſt. zu Paris den 20. Jan. 
1815. Seine Altern verſaͤumten Nichts an ſeiner Er— 
ziehung, ſo gering auch ihre Mittel waren; der Vater 
beſtimmte ihn fuͤr die Verwaltungscarriere, in der er ſelbſt 
laͤngere Zeit einen Poſten bekleidet hatte; aber eine maͤch— 
tige innere Neigung fuͤhrte ihn der Kunſt zu. In Aix 
wurde ein gewiſſer Maler Arnulphi, der ein leidlicher 
Schuͤler von Benedetto Lutti war, ſein Lehrer; dann 
ging er nach Paris und trat in das Atelier des aͤltern 
Lagrenee, jedoch noch bedeutender wirkte auf ihn der Ein— 
fluß feines Landsmanns, des Malers Dandre Bardon. 
Ganz beſonders aber ſtudirte er die Werke von Pouſſin 
und lernte an dieſem großen Muſter die Fehler meiden, 
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in welche die damalige geſchmackloſe franzöfifche Maler: 
ſchule gerathen war. Im J. 1773 erhielt er fuͤr ſein 
Gemaͤlde „der Tod des Seneca“ den großen Preis in der 
Malerei. Durch dieſen glaͤnzenden Erfolg ermuthigt, be⸗ 
ſchloß er die falſche Richlung ſeiner Landsleute ganz auf⸗ 
zugeben und ſich die Nachahmung der Natur und der 
Antike zur Aufgabe zu machen. Von dieſem Streben ge⸗ 
leitet, arbeitete er ſieben Jahre lang in Rom, vier als 
koͤniglicher Penſionair, die drei letzten auf ſeine eigne Ko⸗ 
ſten; ſeine Bemuͤhungen wurden unterſtuͤtzt durch den 
Wetteifer ſeiner Kunſtgenoſſen; denn wie er ſich bemuͤhte 
den griechiſchen Styl in die Kunſt zuruͤckzufuͤhren, ſo 
herrſchte ein aͤhnliches Streben in der ganzen roͤmiſchen 
Akademie. In Rom vollendete er drei große Gemaͤlde; 
das eine ſtellt Cimon dar, wie er ſich ins Gefaͤngniß brin⸗ 
gen laͤßt, um die Leiche ſeines Vaters daraus zu befreien 
und beſtatten zu laſſen; dieſes Gemälde befindet ſich im 
koͤniglichen Muſeum; das zweite ſtellt Sokrates dar, wie 
er Alcibiades aus einem Hauſe der Luſt reißt, und das 
dritte einige Atheniſche Juͤnglinge, die unter einander lo⸗ 
ſen, wer dem Minotaurus geopfert werden ſolle. Im J. 


1781 kehrte er nach Paris zuruck; ein bereits entſchiede⸗ 
Im J. 1783 wurde er Mit⸗ 


ner Ruf ging ihm voran. 
glied der Akademie der Malerei, 1785 Director von der 
Gobelinfabrik. In daſſelbe Jahr gehoͤrt ſein Gemaͤlde 
„Alceſtis,“ mit Figuren in Lebensgroͤße; in das Jahr 
1787 ſein Gemaͤlde „Curius, der die Geſchenke der Sam⸗ 


niter verſchmaͤht“ und eine erſte Darſtellung vom Tode 


des Sokrates; die Figuren haben hier eine Höhe von 1½ 
Fuß. Es traf ſich zufaͤllig, daß auch der beruͤhmte Ma⸗ 
ler David in demſelben Jahre daſſelbe Sujet und zwar 
in denſelben Dimenſionen in feiner großartigen Weiſe be⸗ 
handelt hatte. Man kann daher dieſes Jahr als den 
Wendepunkt in der franzoͤſiſchen Malerei betrachten und 
von da her die voͤllige Regeneration derſelben datiren. Im 
folgenden Jahre fuͤhrte er denſelben Gegenſtand von Neuem 
aus, mit Figuren in Lebensgroͤße; dieſes Gemaͤlde, eins 
der beſten, ja ein wahres Capitalſtuͤck der neuern franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schule, ſchmuͤckt gegenwaͤrtig einen der Saͤle der 
Kammer der Abgeordneten. 
nicht nur ſeine Stelle als Director der Gobelinfabrik und 
den Schutz des ungluͤcklichen Fuͤrſten, der ihm mehre be: 
deutende Arbeiten aufgetragen hatte, ſie griff ſelbſt ſeine 
Geſundheit an. Aber trotz ſeinen koͤrperlichen und Ge⸗ 
muͤthsleiden blieb fein Talent ungeſchwaͤcht. 
ſchoͤnſten Gemälde, wovon das eine Paulus Amilius, wie 
er ſich unwillig von dem vor ihm zu Fuͤßen liegenden Per⸗ 
ſeus abwendet, das andre die Antigone in dem Moment 
darſtellt, in welchem ſie von ihrem Vater Sdipus die 
Verzeihung ihres Bruders Polynices erbittet, gehoͤren beide 
dieſer Periode an und ſelbſt zwei kleinere, in ſeinen letz⸗ 
ten Lebensjahren verfertigte, Bilder, wovon das eine Py⸗ 
thagoras mit ſeinen Schuͤlern, das andere die Unterhal⸗ 
tung zwiſchen Demokrit und Hippokrates darſtellt, zeich⸗ 
nen ſich durch Zartheit der Farbengebung, wie durch eine 


gewiſſe Durchſichtigkeit aus. Er ſtarb den 20. Jan. 1815 


nach faſt zehnjaͤhriger ununterbrochener Krankheit. Seine 
Werke zeichnen ſich durch Neuheit und Genialitaͤt der 


Zwei ſeiner 


= 


Die Revolution entzog ihm 
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Erfindung, durch immer intereſſante und befonnene, wenn 
auch manchmal nuͤchterne Compoſition, durch ernſten, kraͤf— 
tigen und in der Regel correcten Styl, durch einfache 
und weite Draperien, durch Lieblichkeit der Tinten, wie 
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durch ſtarkes und lebhaftes Colorit aus. Peyron hat ſich 


auch als Kupferſtecher verſucht und theils vier feiner eig: 
nen Bilder, naͤmlich den Tod Seneca's, Cimon, der die 
Leiche feines Vaters aus dem Gefaͤngniſſe rettet, Sokra— 
tes, der den Alcibiades der Wolluſt und den Vergnuͤgun— 
gen entreißt, theils eine heilige Familie nach Rafael und 
vier Gemaͤlde von Pouſſin in Kupfer geſtochen. — Sein 

Bruder, Jean Frangois Peyron, geb. zu Aix den 
4. Oct. 1748, geſt. den 18. Aug. 1784 zu Grudelour, 
als Commiſſair der Colonien und Secretair eines Herrn 
von Buſſy, franzoͤſiſchen Gouverneurs von Pondichery, 
hat theils mehre Werke aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 
theils eine noch heute belehrende Reiſebeſchreibung von 
Spanien gegeben, unter dem Titel: Essais sur l’Espa- 
ne et Voyage fait en 1777 et 1778, où l'on traite 
17 moeurs, du caractere, des monuments, du com- 
merce, du theätre et des tribunaux particuliers à 
ce royaume. (Genf 1780. 2 Bde.) Ein Nachdruck da⸗ 
von erſchien 1782 unter dem Titel: Voyage en Espa- 
gne, pendant 1777 et 1778. 2 Bde. (Nach der Biogr. 

i H 


univ.) ; .) 

PEYRONIE (Francois Gigot de la), ein beruͤhm⸗ 
ter franzoͤſiſcher Chirurg, wurde am 15. San. 1678 zu 
Montpellier, wo ſein Vater Chirurg war, geboren, be— 
ſuchte das Collegium der Jeſuiten und erlernte dann die 
Kunſt ſeines Vaters. Nachdem er 1695 Maitre en Chir⸗ 
urgie geworden, begab ſich Peyronie nach Paris, um hier 
die theoretifchen und praktiſchen Vortraͤge der beruͤhmte— 
ſten damaligen Arzte und Chirurgen zu hoͤren. Tuͤchtig 
ausgebildet kehrte er nach Montpellier zuruͤck und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich vorzugsweiſe mit anatomiſchen Unterſuchungen 
und chirurgiſcher Praxis, wurde zum Chirurgien-⸗ major 
am Hotel de Dien feiner Vaterſtadt und einige Zeit nach⸗ 
her zum Demonſtrator der Anatomie an der medicinifchen 
Facultaͤt ernannt; im J. 1704 folgte er der Armee des 
Marſchall de Villars als Chirurgien-major nach den Ce— 
vennen. Die koͤnigliche Societaͤt der Wiſſenſchaften nahm 
ihn bei ihrer Stiftung 1706 unter die Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder auf; 1714 wurde Peyronie nach Paris gerufen, 
um den kranken Herzog de Chaulnes zu behandeln, durch 
deſſen Vermittelung er die Stelle eines Chirurgien-major 
an dem Hoſpital de la Charité erhielt, von wo aus ſich 
der Ruf ſeiner Geſchicklichkeit bald allgemein verbreitete 
und ſelbſt zum Koͤnig Ludwig XV. gelangte, welcher ihn 
1717 zum Subſtituten feines. erſten Leibchirurgen Mare: 
chal ernannte und 1721 in den Adelſtand erhob. In 
Gemeinſchaft mit ſeinem Collegen entwarf er den Plan 
zu einer Verbeſſerung der Lage und Ausbildung der Wund— 
ärzte, beſonders in Paris, deren Koͤrperſchaft durch das 
Syſtem des Finanzminiſter Law bedeutend herabgekommen 
war, und beide benutzten ihr Anſehen bei dem Koͤnige, 
um denſelben zur Ausfuͤhrung zu bringen. Eine koͤnig⸗ 
liche Ordonnanz berief 1724 fuͤnf aus der Domainencaſſe 


beſoldete Demonſtratoren an das College de S. Come, 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 


— 
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bei welchem ein eigenes anatomiſches Theater errichtet 
ward. Die mediciniſche Facultaͤt ſuchte vergebens gegen 
dieſe Eingriffe in ihre bisherigen Rechte zu remonſtriren, 
der Koͤnig ernannte ſogar 1730 einige Cenſoren aus der 
Geſellſchaft der Maitres en Chirurgie und erhob 1731 
das bisherige Collegium der Wundaͤrzte zu einer Akade⸗ 
mie der Chirurgie, wodurch ein mit großer Erbitterung 
in einer Unzahl von Schriften Jahre lang gefuͤhrter Streit 
mit der mediciniſchen Facultaͤt hervorgerufen wurde, wel⸗ 
cher erſt durch die Lettres patentes vom 22. Juli 1748 
und das Arrét du conseil d’etat vom 12. April 1749 
wenigſtens in ſeinem officiellen Charakter beendigt ward. 
Nachdem Peyronie von einer ſchweren Krankheit geneſen, 
ernannte ihn der König zum Maitre d'Höͤtel der Koͤni⸗ 
gin, die Akademie der Wiſſenſchaften nahm ihn 1732 un⸗ 
ter die Zahl ihrer Mitglieder auf und nachdem er Doctor 
der Medicin geworden, ernannte ihn der König 1733 zum 
vierten Leibarzt. Nachdem Marechal 1736 geftorben, wurde 
Peyronie erſter Leibarzt und erhielt den Titel eines Mé— 
decin conſultant des Koͤnigs mit einer Penſion von 10,000 
Livres. Nachdem er dem Dauphin im J. 1738 eine 
Geſchwulſt an der untern Kinnlade gluͤcklich exſtirpirt 
hatte, erhielt Peyronie den Titel eines Gentilhomme or— 
dinaire de la chambre und begleitete den Koͤnig auf ſei— 
nen Feldzuͤgen nach Flandern, wobei er ſich beſonders 
die Umgeſtaltung und Verbeſſerung der Armeelazarethe und 
der Behandlung der Verwundeten angelegen ſein ließ und 
mit eigener Hand die wichtigſten Operationen auf dem 
Schlachtfelde, wie in den Lazarethen vornahm, was offen⸗ 
bar nicht wenig dazu beigetragen hat, der Chirurgie den 
Schutz zu ſichern, welchen ihr der Koͤnig bis zu ſeinem 
Tode angedeihen ließ. Von einem Fieber ergriffen ſtarb 
Peyronie am 25. April 1747; in ſeinem Teſtamente hatte 
er ſein Landgut Marigny der chirurgiſchen Akademie zu 
Paris, 100,000 Livres den Wundaͤrzten zu Montpellier 
zur Erbauung eines anatomiſchen Theaters ꝛc. vermacht. 
Außer einigen praktiſch wichtigen Abhandlungen in den 
Memoires de Pacademie des sciences de Paris (1731. 
1741), Memoires de la société royale de Montpel- 
lier (1760) und in dem erſten Bande der Mémoires de 
académie de chirurgie (1743), hat de la Peyronie 
keine Druckſchrift hinterlaſſen. Vergl. Briot, L'eloge 
de la Peyronie, ou de l'influence de la Peyronie sur 
le lustre et les progres de la chirurgie frangaise. 
(Besancon 1820.) (J. Rosenbaum.) 

Peyrourade, f. Peyherourade. 

PEYROUSE oder richtiger PEROUSE') Co- 
hann Franz Galaup de la). Unter den Maͤnnern!), 


1) Die Schreibart Peyrouſe oder la Peyrouſe iſt ſehr gewoͤhn— 
lich und ſelbſt Karl Ritter ſchwankt zwiſchen ihr und Pérouſe, obe 
gleich er die letztere ſelbſt fuͤr die richtigere erklaͤrt, wie ſie es gewiß 
auch iſt, da ſich ihrer la Peroufe ſelbſt immer bedient. 2) Dieſe 
Männer waren 1) die Portugieſen Magellan (Magelhaens in pas 
niſchen Dienſten) 1519 und Garcia de Loaes oder Loayſa (in eben: 
dieſen Dienſten) 1525. 2) Die Spanier Alphonſo de Salazar 1525, 
Alvar Savasdra 1526, Ferdinand Grijalva und Alvaredo 1537, 
Gaetan 1542, Alvar de Mendana 1567, Juan Fernandez 1576. 
3) Die Engländer Drake 1577, Thomas Candiſh 1586, Sir Kir 
hard Hawkins 1594. 4) Der Spanier Alvar de Mendang 1595. 
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welche in früheren Jahrhunderten durch ihre weiten Ent: 
deckungsreiſen zur See foviel zur nähern Kenntniß der 
Erde und ihrer Bewohner beigetragen haben, nimmt la 
Perouſe keine der letzten Stellen ein und namentlich find 
es die Nordweſtkuͤſte Amerika's und die Oſtkuͤſte Aſiens, 
uͤber welche er ein bis dahin ganz unbekanntes Licht 
verbreitet hat. Er wurde 1741 zu Albi geboren, doch 
koͤnnen wir weder den Tag ſeiner Geburt, noch irgend 
Etwas über feine Altern oder ſonſtigen Familienverhaͤltniſſe 
angeben, was, bei ſeiner Beruͤhmtheit, ſonderbar er⸗ 
ſcheinen muß, da die Franzoſen bei ſolchen Dingen ſonſt 
haͤufig bis in das Kleinliche gehen; er kam ſehr jung in 
die Marineſchule, wo er ſich mit den Schriften der ausge: 
zeichnetſten Seefahrer vertraut machte und ſich diejenigen 
Kenntniſſe anzueignen ſuchte, welche ihm noͤthig waren, 
um ſich dieſen Maͤnnern auf eine wuͤrdige Weiſe anzu⸗ 
reihen und Andern, mit ſeinem Beiſpiele ermunternd, 
voranzugehen. Bereits am 19. Nov. 1756 wurde er da⸗ 
her Seecadet; von jetzt an finden wir ihn, der Theorie 
und Praxis auf eine ſeltene Weiſe mit einander verei- 
nigte, fortwährend im Dienſte feines Vaterlandes thaͤ⸗ 
tig; der Krieg, welchen dieſes mit England fuͤhrte, gab 
ihm die ſchoͤnſte Gelegenheit, ſich Erfahrungen zu ſam⸗ 
meln und Ruhm zu erwerben. In kurzer Zeit wohnte 
er fuͤnf Feldzuͤgen bei und zwar den vier erſten auf den 
Schiffen le Célebre, la Pomone, le Zephyr und le Cerf, 
dem fuͤnften auf dem Schiffe le Formidable, welches 
Saint⸗André du Verger commandirte. Dieſes Schiff ge⸗ 
hoͤrte zu der unter dem Oberbefehl des Marſchalls von 
Conflans ſtehenden Flotte, welche auf der Hoͤhe von 
Belle⸗isle durch die Engländer angegriffen wurde. Acht 
bis zehn feindliche Schiffe umringten die franzoͤſiſchen 
Schiffe le Magnifique, le Heros und le Formidable, 
welche den Nachzug bildeten. Das Gefecht entſpann ſich 
und wurde bald allgemein und ſo heftig, daß acht theils 
engliſche, theils franzoͤſiſche Schiffe waͤhrend deſſelben 
entweder ſanken, oder an den Kuͤſten Frankreichs ſcheiter⸗ 
ten. Der Formidable leiſtete den tapferſten Widerſtand, 
mußte ſich endlich aber doch ergeben und la Perouſe, 
welcher ſich ſehr ausgezeichnet hatte und ſchwer verwun—⸗ 
det worden war, gerieth in Gefangenſchaft. 
Ausgewechſelt, machte la Peroufe darauf, zwar 
immer noch als Seecadet, aber ſchon ſehr von ſeinen 
5) Der Hollaͤnder Olivier de Nort 1598. 6) Die Spanier Pedro 
Fernandez de Quiros und Louis Vaes de Torrez 1606. 7) Die 
Hollaͤnder George Spilberg 1614, le Maire und Schouten 1616, 
und l'Hermite 1623. 8) Die Franzoſen Abel Tasman und An⸗ 
toine la Roche 1642 und 1675. 9) Die Englaͤnder Cowley 1683, 
Dampier und Davis 1687, John Strong 1689. 10) Der Neapo⸗ 
litaner Gemelli Carreri 1689. 11) Der Franzoſe Beauchene Gouin 
1699. 12) Die Engländer William Funnell und Wood Roger 
1703 und 1708. 13) Die Franzoſen Louis Feuillse 1708, Frezier 
1712, Gentil de la Barbinais 1715. 14) Die Engländer John 
Cliperton und George Shelvocke 1719. 15) Der Hollander Rog⸗ 
gewein 1722. 16) Der Englaͤnder Anſon 1741. 17) Der Fran⸗ 
zoſe le Hen. Brignon 1747. 18) Die Englaͤnder Byron 1764, 
Wallis, Carteret 1766. 19) Die Franzoſen Pages und Bougain⸗ 
ville in eben dem Jahre. 20) Der Englaͤnder Cook 1769. 21) 
Die Franzoſen Surville 1769, Marlon und du Clesmeur 1771. 22) 
Der Engländer Cook 1772. 23) Ebenderſelbe, Clerke und Gore 1775. 
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Obern geachtet, auf dem Schiffe le Robuſte drei neue 
Feldzuͤge mit und zeichnete ſich auch jetzt vortheilhaft aus. 
Dies hatte zur Folge, daß er am 1. Oct. 1764 zum 
Unterlieutenant (Enseigne de vaisseau) ernannt wur⸗ 
de. Als ſolchen finden wir ihn 

1765 auf dem Fleutſchiffe Adour, 

1766 — — — le Gave N 

1767 als Commandanten auf dem erſteren Schiffe, 

1768 — — — der Dorothee 

1769 — — — dem Bugalet 

1771 befand er ſich auf dem Schiffe Belle Poule. 

Von 1773 bis zum 4. April 1777, wo er zum 
Lieutenant ernannt wurde, kreuzte la Pérouſe als Com: 
mandant der Fleutſchiffe la Seine und les deux⸗Amis an 
der Kuͤſte von Malabar. Den Zwiſchenraum von 1764 
bis 1778, welcher durch keinen Krieg unterbrochen wurde, 
verwendete la Perouſe gaͤnzlich darauf, ſich mit der 
Schiffahrtskunde immer vertrauter zu machen und durch⸗ 
ſchiffte bald als einfacher Lieutenant, bald, wie wir ſehen, 
als Commandant koͤniglicher Schiffe die entfernteſten Meere 
der Erde, um dem Handel Frankreichs neue Wege zu 
bahnen. Das Jahr 1778 ſah den Krieg zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich von Neuem ausbrechen und die 
Belle⸗Poule eroͤffnete am 17. Jun. den Kampf. Im 
naͤchſten Jahre (1779) wurde la Pérouſe zum Comman⸗ 
danten der Amazone ernannt, welche zur Flotte des Vice⸗ 
Admirals und Grafen d'Eſtaing gehoͤrte. In der Ab⸗ 
ſicht, die Landung der Truppen auf Grenada zu decken, 
legte ſich la Peroufe in der Entfernung eines Piſtolen⸗ 
ſchuſſes von einer feindlichen Batterie vor Anker. Waͤh⸗ 
rend des Gefechts dieſer Flotte mit der des Admirals 
Byron erhielt er den Auftrag, die Befehle des Admirals 
der ganzen Linie mitzutheilen, was er auch mit Muth 
und Geſchicklichkeit ausfuͤhrte. Endlich nahm er an den 
Kuͤſten Neuenglands die feindliche Fregatte Ariel und 
trug viel zur Eroberung des Schiffes l'Experiment bei. 
Zur Belohnung fuͤr ſeine umſichtige Tapferkeit erhielt 

la Peroufe am 4. April 1780 das Patent als Schiffs⸗ 
capitain zugleich mit der Ernennung zum Commandanten 
der Fregatte l'Aſtree. 
Fregatte l'Hermione, welche von dem Capitain la Touche⸗ 


Treville befehligt wurde, an den Kuͤſten Neuenglands 


kreuzte, ſtieß er am 21. Juli ſechs Lieues vom Nordcap 
der Isle⸗Royale ?) auf ſechs feindliche Kriegsſchiffe, wovon 
eins eine Fregatte war, die uͤbrigen aber zu den kleineren 
Kriegsſchiffen gehoͤrten. Es entſpann ſich ein aͤußerſt hef⸗ 
tiges Gefecht. Die Allegeance und der Vernon von 24, 
der Charlestown von 28, der Jack von 14, und der 
Voutour von 20 Kanonen bildeten eine Linie, um la 
Peroufen zu erwarten, und der Thompſon mit 18 Kano⸗ 
nen hielt ſich außerhalb der Schußweite. Die beiden 
franzoͤſiſchen Fregatten gingen mit vollen Segeln auf die 
Englaͤnder los und liefen laͤngs der Linie derſelben unter 
dem Winde hin, um ihnen jede Hoffnung zur Flucht zu 
3) Die Isle Royale oder, wie fie jest ſeit der Eroberung 
durch die Engländer heißt, das Cap Breton, liegt an der Muͤndung 
des St. Lorenzfluſſes. el 


Als er darauf, vereint mit der 
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rauben. Der Thompſon blieb jedoch beharrlich über dem 


Winde. Abends um ſieben Uhr fiel endlich der erſte Schuß 
und nach einer halben Stunde hatten es die franzöfifchen 
Fregatten durch ihr geſchicktes Manoͤvriren dahin gebracht, 
daß ſich die commandirende Fregatte Charlestown und 


der Jack ergeben mußten. Die drei andern Schiffe wuͤr⸗ 


den das naͤmliche Schickſal gehabt haben, wenn die Nacht 
ſie nicht der Verfolgung Seitens der franzoͤſiſchen Fregatten 
entzogen haͤtte. N 

Im naͤchſten Jahre ging la Peroufe nach dem Cap 


Frangais ab und erhielt hier den Befehl, ſich der engli— 


ſchen Niederlaſſungen an der Hudſonbai zu bemeiſtern 


und ſie zu zerſtoͤren. Dem zufolge ſegelte la Peroufe am 31. 


März; 1782 von Cap Francais ab. Er commandirte das 
Schiff le Sceptre von 74 Kanonen und hatte die Fregat— 
ten l'Aſtree und l'Engageante zu Begleiterinnen, deren 
jede 36 Kanonen fuͤhrte und von welchen die erſtere von 
Herrn de Langle, der la Pérouſen's Freund und einer der 


aufgeklaͤrteſten Marineofficiere war, die letztere von Herrn 


la Jaille — beide waren Schiffscapitaine, — befeb: 
ligt wurde. Am Bord dieſer Schiffe befanden ſich 250 
Mann Infanterie, 40 Artilleriſten, vier Feldſtuͤcke, zwei 
Moͤrſer und 300 Bomben. Am 17. Juli bekam die Es⸗ 
cadre die Inſel Reſolution zu Geſicht, welche mitten im 
Eingange der Hudſonsſtraße liegt; kaum aber war er 
25 Lieues in dieſer vorgedrungen, als ſeine Schiffe von 
Eismaſſen umringt und bedeutend beſchaͤdigt wurden. Dies 
war namentlich am 3. Auguſt der Fall, wo man ſeit der 
Einfahrt in die Bai, in welcher man am 30. Juli das 
am weſtlichſten Ende der Straße liegende Cap Walſing⸗ 
ham erblickte, den erſten heiteren Tag hatte, indem die 
Escadre bisher beſtaͤndig von oft ſo dicken Nebeln umgeben 


wurde, daß ſie ganze Tage lang liegen bleiben mußte. 


reichen und anzugreifen “). 


Denn ſoweit das Auge reichte, ſah man nichts als Eis. 
Auch verlaſſen alle Schiffe mit Anfange Septembers die 
Hudſonbai, um nicht mit der Rauhigkeit der Jahreszeit 
kaͤmpfen zu muͤſſen. La Perouſen lag jetzt Alles daran, 
das Fort Prinz von Wales, ſo bald wie moͤglich, zu er— 
Gluͤcklich uͤberwand er alle 
Hinderniſſe, welche ſich ihm entgegenſtellten, und am 8. 
Auguſt gegen Abend erblickte man die Flagge auf dem 
erwähnten Fort. La Peroufe näherte ſich ihm unter fort: 
waͤhrendem Laviren bis auf 1½ Seemeile und warf die 
Anker bei 18 Faden Tiefe und Schlammgrund aus. Ein 
Officier, welcher abgeſchickt wurde, um die Zugaͤnge zum 
Fort zu recognosciren, berichtete, daß die Schiffe ganz in 
der Naͤhe deſſelben vor Anker gehen koͤnnten, und da la 
Perouſe nicht glaubte, daß das Schiff le Sceptre hin: 
reichend fein werde, die Feinde, wenn fie Widerſtand lei: 
ſteten, zu unterwerfen, ſo traf er Vorkehrungen, um 
waͤhrend der Nacht eine Landung zu bewerkſtelligen. Wa⸗ 
ren ihnen nun gleich die Finſterniß und die Ebbe entge: 
gen, fo landeten die Schaluppen doch / Lieue vom Fort, 
und da la Peroufe gar keine Vorkehrungen zu einer Ver: 


4) Dieſes (Prince de Galesfort) lag an der Muͤndung des 
Churchillfluſſes, welcher ſich auf der Weſiſeite der Hudſonbai, etwa 
unter 54 noͤrdl. Br., findet. 
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theidigung ſah, obgleich das Fort wol in dem Zuftande 
zu fein ſchien, einen kraͤftigen Widerſtand zu leiſten, fo 
ließ er den Feind auffodern, ſich zu ergeben. Sogleich 
wurden die Thore geöffnet und der Gouverneur fügte 
ſich mit der Beſatzung auf Gnade und Ungnade in das 
Verlangen der Franzoſen. 

Am 11. Auguſt verließ la Peroufe den Churchill, 
ſegelte die Kuͤſte entlang, welche mit Klippen beſetzt war, 
und gelangte, mit Überwindung weit größerer Schwierig⸗ 
keiten, als die bereits uͤberſtandenen waren, 40 Lieues 
ſuͤdlich. Am 20. Auguſt erblickten die Fregatten die Muͤn⸗ 
dung des Nelſonfluſſes und warfen die Anker etwa fuͤnf 
Lieues vom Lande aus. La Perouſe hatte ſich beim Fort 
Prinz Wales dreier verdeckter Fahrzeuge bemaͤchtigt und 
ſandte dieſe mit dem Boote des Scepters aus, um den 
Hayfluß zu unterſuchen, an welchem das Fort liegt. 
Den 21. Auguſt ſchifften ſich darauf die Franzoſen in 
den Schaluppen ein, und da la Peroufe von der Seeſeite 
nichts zu fürchten hatte, fo glaubte er die Landung per— 
ſoͤnlich leiten zu duͤrfen. Es liegt aber die Hayinſel, auf 
der ſich das Fort Vork befindet, welches, ſo lange die 
Franzoſen im Beſitz Canada's waren, Fort Bourbon hieß, 
in der Muͤndung eines großen Fluſſes, welchen ſie in 
zwei Arme theilt. Derjenige Arm, welcher bei dem Fort 
voruͤbergeht, heißt der Hayfluß, der andere der Nelſon. 
Da nun la Peroufe wußte, daß alle Vertheidigungsmittel 
ſich auf der Seite des erſteren Arms befanden, an deſſen 
Mündung auch ein Schiff der Hudſongeſellſchaft von 25 
neunpfuͤndigen Kanonen lag, ſo beſchloß er, in den Nel— 
ſonfluß einzudringen, obgleich ſeine Soldaten von dieſer 
Seite einen Marſch von etwa vier Lieues zu machen hat— 
ten. Denn fo hatte er den Vortheil, die am Hanfluffe 
aufgeſtellten Kanonen unnuͤtz zu machen. Am 21. Au⸗ 
guſt Abends kamen 250 Soldaten mit Moͤrſern, Kano— 
nen und mit Lebensmitteln auf acht Tage verſehen, da— 
mit man nicht nöthig hatte, feine Zuflucht zu den Schif- 
fen zu nehmen, mit welchen die Verbindung ſchwierig 
war, an der Mündung des Nelſon an. La Perouſe er⸗ 
theilte jetzt den Schaluppen den Befehl, in dieſer Muͤn⸗ 
dung bei drei Faden Tiefe vor Anker zu gehen; er ſelbſt 
unterſuchte in ſeinem Boote, begleitet von ſeinem zweiten 
Befehlshaber, de Langle, dem Anführer der Landungs— 
truppen Roſtaing und dem Capitain der Ingenieurs 
Monneron die Ufer des Fluſſes, indem er fuͤrchtete, daß 
die Feinde hier Vertheidigungsanſtalten getroffen haben 
koͤnnten. 

Das Ergebniß dieſer Unterſuchung war, daß man 
am Ufer nicht landen konnte. Die kleinſten Kaͤhne konn⸗ 
ten ſich ihm hoͤchſtens bis auf 300 Toiſen naͤhern; der 
Boden, welcher noch zu durchwaden blieb, beſtand aus 
weichem Schlammgrund. La Perouſe hielt es daher fuͤr 
gut, vor Anker liegen zu bleiben und den Tag zu ers 
warten; da aber die Ebbe weit ſtaͤrker war, als man es 
vermuthen konnte, ſo ſaßen die Schaluppen um drei Uhr 
des Morgens auf dem Trocknen. Mehr erzuͤrnt, als ent⸗ 
muthigt durch dieſes Hinderniß, ſchifften die Truppen 
aus und kamen, nachdem ſie etwa eine Viertelſtunde 
bis an den halben Schenkel im . gewadet wa⸗ 
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ren, endlich auf eine Wieſe, auf welcher ſie ſich in 
Schlachtordnung ſtellten. Von hier marſchirte man in 
einen Wald, wo man einen trockenen, nach dem Fort 
fuͤhrenden Fußſteig zu finden hoffte. Man taͤuſchte ſich 
aber und brachte den ganzen Tag mit Aufſuchung von 
Wegen zu, die es nicht gab. La Perouſe befahl daher 
Herrn Monneron, mittels der Bouſſole einen Weg mitten 
durch das Holz zu ziehen. Die Ausführung dleſer be: 
ſchwerlichen Arbeit ergab, daß man Suͤmpfe in der 
Strecke von zwei Lieues und zwar oft knietief zu durch⸗ 
waden hatte. Ein Windſtoß waͤhrend der Nacht noͤthigte 
la Pérouſen, feine Fahrzeuge aufzuſuchen; er begab ſich 
deshalb an das Ufer, allein da der Sturm fortdauerte, 
fo konnte er ſich nicht einſchiffen. Da endlich eine Wind— 
ſtille eintrat, fo benutzte er dieſe und gelangte, eine 
Stunde vor einem zweiten Windſtoße, an Bord ſeines 
Schiffes. Ein Officier, der zu derſelben Zeit, wie er, ab» 
fuhr, litt Schiffbruch, und obgleich er mit feiner Mann: 
ſchaft das Gluͤck hatte, das Land zu erreichen, ſo konnte 
er doch erſt nach drei Tagen, nackt und vor Hunger 
faſt ſterbend, an Bord kommen. Die Fregatten l'Enga⸗ 
geante und l'Aſtrée verloren bei dem erwähnten zweiten 
Windſtoße jede zwei Anker. Unterdeſſen kamen die Trup⸗ 
pen am Morgen des 24. Auguſt nach einem aͤußerſt be⸗ 
ſchwerlichen Marſche bei dem Fort an und dieſes ergab 
ſich gleich dem Fort Prinz Wales bei der erſten Auffode⸗ 
rung. La Perouſe ließ es zerſtoͤren und gab Befehl zur 
augenblicklichen Wiedereinſchiffung der Truppen. Ein neuer 
Windſtoß trat dieſem Befehle hindernd entgegen, indem 
er die Engageante in die größte Gefahr verſetzte. Sie ver— 
lor einen dritten Anker; ihre Ruderpinne zerbrach und 
ihre Schaluppe wurde fortgeriſſen. Das Schiff, le Scep⸗ 
tre, verlor ebenfalls feine Schaluppe, fein Boot und ei— 
nen Anker. Endlich kehrte das ſchoͤne Wetter zuruͤck und 
fo ging die Einſchiffung der Truppen vor ſich. La Pe 
rouſe, welcher die Gouverneure der Forts Prinz Wales 
und York an Bord hatte, ließ die Segel aufſpannen, um 
ſich aus dieſer Meeresgegend zu entfernen, wo die durch 
Eis, Nebel und Stuͤrme herbeigefuͤhrten Leiden, Muͤhen 
und Gefahren keineswegs durch die, ohne Widerſtand er: 
reichten, militairiſchen Erfolge aufgewogen wurden. — 
Hatte la Perouſe bei der Zerſtoͤrung der Forts als Sol— 
dat gehandelt, deſſen Pflicht es iſt, auch die ſtrengſten 
Befehle puͤnktlich auszuführen, fo vergaß er zu gleicher 
Zeit doch die Ruͤckſichten nicht, welche man dem Ungluͤck 
ſchuldig iſt. Da er naͤmlich erfuhr, daß die Englaͤnder 
ſich bei ſeiner Ankunft in die Waͤlder gefluͤchtet hatten 
und er vorausſah, daß ſie durch die Zerſtoͤrung der 
Forts der Gefahr ausgeſetzt wurden, Hungers zu ſterben, 
oder den Indianern in die Haͤnde zu fallen, ſo hinter⸗ 
ließ er ihnen menſchlich Waffen und Lebensmittel. 
Dies edle Betragen wurde auch von den Englaͤndern 
dankbar anerkannt. In dem Bericht eines Seemannes 
dieſer Nation uͤber eine Reiſe nach Botanybai findet 
ſich folgende, hierauf Bezug habende, Stelle: „Man muß 
ſich, vorzuͤglich in England, mit Dankbarkeit an dieſen 
menſchenfreundlichen und großmuͤthigen Mann erinnern 
wegen des Verhaltens, welches er beobachtete, als er 
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während des letzten Krieges den Befehl ausführte, unſere 
Niederlaſſungen an der Hudſonbai zu zerſtoͤren.“ 

Der im J. 1783 wieder hergeſtellte Friede endigte 
dieſen Krieg. Der unermuͤdliche la Peroufe erfreute ſich 
jedoch der Ruhe nicht lange. Die militairiſchen und nau⸗ 
tiſchen Talente und Kenntniſſe, welche er bis jetzt an den 
Tag gelegt hatte, zeigten ebenſo, wie ſein moraliſcher Cha⸗ 
rakter, daß er der Mann ſei, welchem man eine große 
Entdeckungsreiſe anvertrauen koͤnne. Denn er verband 
mit der Lebhaftigkeit, welche den Suͤdlaͤndern eigen zu 
ſein pflegt, Anmuth des Geiſtes und einen ſich immer 
gleichbleibenden Charakter, und feine Sanftmuth und lie⸗ 
benswuͤrdige Heiterkeit bewirkten, daß man ſeine Geſell⸗ 
ſchaft eifrigſt ſuchte. Auf der andern Seite verband er, 
durch eine lange, mannichfaltige Erfahrung gereift, mit 
einer ſeltenen Klugheit diejenige Charakterfeſtigkeit, welche 
ſich immer bei einer ſtarken Seele findet und die, gekraͤf⸗ 
tigt durch das muͤhevolle Leben des Seemannes, ihn faͤhig 
machte, die groͤßten Unternehmungen zu wagen und zu 
leiten. Er bewies die ausdauerndſte Geduld bei Arbeiten, 
welche die Umſtaͤnde noͤthig machten, hielt feſt an einmal 
gefaßten Ent: und Beſchluͤſſen, wußte immer Rath, wenn 
es galt, Vorkehrungsmaßregeln zu treffen, bewies eine be⸗ 
wunderungswerthe Kraft, ſich ſelbſt zu beherrſchen, ver: 
ſtand es ſich Achtung, Zutrauen und Liebe zu erwerben 
und wußte ſich durch Wachſamkeit, Sorge und Thaͤtig⸗ 
keit, wenn es das Wohl ſeiner Untergebenen galt, ihren 
Dank zu ſichern. Von ſeiner großmuͤthigen Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit gab er haͤufig Beweiſe und das Verhalten, wel⸗ 
ches er im Umgange mit den Wilden beobachtete, zeigt 
am deutlichſten, wie ſehr und wie ganz er Menſch war. 
Kein Wunder war es daher, daß ihm der Oberbeſehl uͤber 
die Schiffe anvertraut wurde, welche Ludwig XVI. aus⸗ 
ſenden wollte, um das Gebiet der Laͤnder- und Voͤl⸗ 
kerkunde zu berichtigen und zu erweitern. Dieſer, ſpaͤ⸗ 
terhin ſo ungluͤckliche Fuͤrſt beſaß ausgebreitete, geo⸗ 
graphiſche Kenntniſſe. Das Leſen von Reiſebeſchreibun⸗ 
gen hatte ihn mit großer Vorliebe fir Alles erfüllt, 
was in einiger Beziehung auf die Schiffahrt ſteht, und 
vorzuͤglich waren es Cook's Reiſen, welche ihn außeror⸗ 
dentlich anzogen und den Wunſch in ihm erzeugten, eine 
Entdeckungsreiſe unternehmen zu laſſen, damit auch die 
Franzoſen Theil an dem Ruhme haben moͤchten, welchen 
dieſer große Mann ſeiner Nation erworben hatte. Es 
wurde deshalb ſogleich nach ſeinen Ideen ein Reiſeplan 
entworfen und ihm zur Prüfung und Genehmigung vor⸗ 
gelegt. Das Original iſt noch vorhanden; man findet in 
demſelben Randbemerkungen von ſeiner eignen Hand, in 


welchen er theils die vorgeſchlagenen Maßregeln billigt, 


theils Verbeſſerungen anbringt, theils Fehlendes hinzufügt. 
Alle dieſe Bemerkungen zeugen von einer tiefen Kenntniß 
der Erdkunde, der Schiffahrt und des Handels, vorzuͤg⸗ 
lich aber beurkunden ſie den menſchenfreundlichen Charakter 
des Fuͤrſten. Überall wo der Schiffahrt Gefahr droh⸗ 
te, beſtand er darauf, daß die beiden Schiffe, welche man 
ihm zu der Entdeckungsreiſe vorſchlug, ſich nicht trennen 
ſollten und am Ende des Entwurfes ſteht folgende, gleich⸗ 
falls eigenhaͤndig von ihm geſchriebene, Stelle: „Um die, 
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in dieſem Memoire gethanen Vorſchlaͤge und die von mir 
gemachten Bemerkungen kurz zuſammenzufaſſen, ſo zer⸗ 
fallen ſie in zwei Theile, indem ſie ſich theils auf den 
Handel, theils auf die Erweiterung der Kenntniſſe bezie⸗ 
hen. Der erſte Theil umfaßt zwei Hauptpunkte, naͤmlich 
1) den Walfiſchfang in dem ſuͤdlich von Amerika und dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung befindlichen Meere; 2) 
den Pelzhandel, um das Pelzwerk von dem Nordweſten 
Amerika's nach China und wo moͤglich nach Japan zu 
ſchaffen. Was den Theil der Entdeckungen anbetrifft, 
fo find die Hauptpunkte 1) der Nordweſten Amerika's, 
welcher mit dem Pelzhandel zuſammenfaͤllt, 2) das japa⸗ 
niſche Meer, welches ebenfalls in demſelben begriffen iſt, 


wo ich aber die, in dem Memoire beſtimmte Zeit fuͤr 


ſchlecht gewählt halte, 3) das Meer der Salomonsinſeln 
und das im Suͤdweſten Neuhollands befindliche. Alle 
übrigen Punkte muͤſſen dieſen Hauptpunkten untergeord⸗ 
net werden; man muß ſich auf das Nuͤtzlichſte und das: 


jenige beſchraͤnken, was innerhalb der drei vorgeſchlagenen 


Jahre ausgeführt werden kann.“ Nach dieſen allgemeinen 
Punkten wurde darauf von la Peroufen’s Freunde Fleu: 
rieu der ſpecielle Verhaltungsbefehl für dieſen ausgefer— 
tigt), und eine Auffoderung erging an alle Gelehrten, 
Fragen zu ſtellen, durch deren Beantwortung die Wiſſen⸗ 
ſchaften am ſchnellſten befördert werden koͤnnten “). Au⸗ 


5) Es würde zu weit führen, wollten wir die la Peroufen er: 
theilte Inſtruction auch nur im Auszuge mittheilen. Wir begnügen 
uns daher blos die Einleitung mitzutheilen: „Da Se. Majeſtaͤt,“ 
heißt es in dem Memoire du Roi, pour servir d'instruction par- 
ticuliere au sieur de la Pérouse, capitaine de ses vaisseaux, 
commandant les frégates la Boussole et l’Astrolable, 26. Juin 
1785, „im Hafen von Breſt die Fregatten la Bouſſole und l'Aſtro⸗ 
labe, commandirt von den. Schiffscapitainen Sieurs de la Pe: 
rouſe und de Langle zu einer Entdeckungsreiſe haben ausruͤſten laſ⸗ 
fen, fo gibt Sie dem Sieur de la Peroufe, welchem Sie das Ober: 
commando über dieſe beiden Schiffe anvertraut, zu erkennen, welche 
Dienſte er bei dieſer wichtigen Unternehmung zu leiſten haben wird. 
Die verſchiedenen Gegenftände, welche Se. Majeſtat bei der Anord⸗ 
nung dieſer Reiſe im Auge gehabt hat, haben es noͤthig gemacht, 
die gegenwaͤrtige Inſtruction in mehre Theile zu zerlegen, damit ſte 
im Stande ſei, dem Sieur de la Perouſe deutlicher die beſondern 
Abſichten Sr. Majeſtaͤt zu erklaͤren, welche Sie Hinſichts jedes Ge: 
genſtandes hat, mit welchem er ſich beſchaͤftigen ſoll. Der erſte Theil 
wird ſeine Reiſeroute oder den Plan ſeiner Schiffahrt, gemaͤß der 
Folge der zu machenden oder zu vervollſtaͤndigenden Entdeckungen 
enthalten. Ihm wird eine Sammlung geographiſcher und geſchicht⸗ 
licher Bemerkungen angefügt werden, welche ihm bei den verſchiede⸗ 
nen Nachforſchungen, mit denen er ſich zu befchäftigen hat, als 
Fuͤhrer dienen werden. Der zweite Theil wird ſich auf Gegenſtaͤnde 
der Politik und des Handels beziehen. Der dritte wird die aſtro— 
nomiſchen, geographiſchen, nautiſchen und uͤbrigen naturgeſchichtlichen 
Operationen aus einander ſetzen und die Geſchaͤfte der bei der Un⸗ 
ternehmung angeſtellten Aſtronomen, Phyſiker, Naturforſcher, Ge: 
lehrten und Kuͤnſtler ordnen. Der vierte Theil wird dem Sieur de 
la Peroufe vorſchreiben, wie er ſich gegen die wilden Voͤlker und 
die Eingeborenen der verſchiedenen Laͤnder zu verhalten hat, die er 
entweder gelegentlich entdecken oder wieder auffinden wird. Der 
fuͤnfte Theil endlich wird ihm die Vorkehrungsmaßregeln vorſchrei⸗ 
ben, welche er zu nehmen hat, um die Mannſchaft der Schiffe ge: 
ſund zu erhalten.“ 6) „Da der König, mein Herr!“ heißt es 


in einem, im März 1785 vom Marſchall de Caſtries an den bee 


ſtaͤndigen Secretair der Akademie der Wiſſenſchaften, Condorcet, er- 
laſſenen Schreiben, „beſchloſſen hat, zwei ſeiner Fregatten zu einer 
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ßerdem erhielten die Gelehrten und Kuͤnſtler, welche ſich 
theils in höherem Auftrage, theils freiwillig mit ein⸗ 
ſchifften, beſondere Fragen zur Beantwortung vorgelegt. 
Es befanden ſich aber auf der Bouſſole die Ingenieure 
de Monneron und Bernizet, welchen das geographiſche, 
der Oberchirurg Rollin, dem das mediciniſche, der Aka⸗ 
demiker und Profeſſor an der Militairſchule, Lepaute 
Dagelet, dem das aſtronomiſche Fach uͤbertragen war, 
und de Lamanon, welcher die Phyſik, Mineralogie und 
Meteorologie beſonders beruͤckſichtigen ſollte. Fuͤr Phyſik 


Reiſe zu verwenden, welche auf der einen Seite dazu dienen ſoll, 
für feinen Dienſt wichtige Gegenftände zu erläutern, auf der andern 
aber ein Mittel gewähren ſoll, die Kenntniß und Beſchreibung des 
Erdballs zu vervollſtaͤndigen, ſo iſt mein Wunſch, daß die Akademie 
der Wiſſenſchaften geneigt fein möchte, eine Denkſchrift aufzuſetzen, 
welche ſpeciell die verſchiedenen phyſikaliſchen, aſtronomiſchen, geo⸗ 
graphiſchen ꝛc. Beobachtungen enthielte, welche fie für die geeignet⸗ 
ſten und wichtigſten hält, die man während der Seereiſe ſowol auf 
dem Meere als in den Laͤndern oder auf den Inſeln, die etwa be— 
ſucht werden koͤnnten, anzuſtellen hätte.” Dieſer Auffoderung zus 
folge wuͤnſchte die Akademie J) in Beziehung auf Geometrie, Aſtro— 
nomie, Mechanik ꝛc. a) Beſtimmung der Laͤngengrade und des Se— 
cundenpenduls unter verſchiedenen Breiten; b) Beobachtung der 
während der Reiſe eintretenden Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, fo= 
wie der Ebbe und Fluth; 2) in Hinſicht der Phyſik a) Beobachtung 
der Declination und Inclination der Magnetnadel, b) des Baro— 
meterſtandes in der Nähe des Aquators; c) der Luftbeſchaffenheit 
und der Lufterſcheinungen, der Waſſerhoſen, der Temperatur des 
Meeres, der Eisflaͤchen und Eisberge, ſowie des Leuchtens des Mee— 
res; 3) in Beziehung auf Chemie a) die Loͤſung der Frage, ob die 
Luft auf der Oberflache der großen Meeresflaͤche reiner ſei und 
mehr Lebensluft enthalte; b) Unterſuchungen über das ſchmerzſtillen— 
de Salz (sel sédatif) und das mineraliſche Alkali ꝛc. 3) in Be⸗ 
ziehung auf Anatomie a) Beobachtung der verſchiedenen Menſchen— 
racen, der körperlichen Verhaͤltniſſe, des Kopfbaues, der Lebensdau— 
er, Pubertät ꝛc. b) Loͤſung der Frage, ob in denjenigen Rändern, 
wo es ſehr große Menſchen gibt, dieſe fuͤnf oder ſechs Lendenwirbel— 
beine (vertebres lombaires) haben; 4) in Hinſicht der Minera⸗ 
logie: Unterſuchung der Kryſtalle; 5) in Beziehung auf Botanik: 
Erforſchung der Pflanzen im Allgemeinen, beſonders aber des neu— 
ſeelaͤndiſchen Flachſes, des Papiermaulbeerbaumes (Morus papy- 
rifera), der Salix Babylonica, Fragaria Chilensis u. f. w. Die⸗ 
ſem Memoire ſind angehaͤngt die Bemerkungen des Herrn Bua— 
che über zwiſchen 30 und 35° und zwiſchen den neuen Hebriden und 
Neuguinea ꝛc. zu machende Entdeckungen. Die mediciniſche Facul— 
tät wuͤnſchte Aufſchluͤſſe über den Bau des menſchlichen Körpers 
und die Verrichtungen ſeiner Organe, uͤber die Luft, das Waſſer, 
die Nahrungsmittel, Wohnungen, Kleider, Leibesuͤbungen und Lei— 
denſchaften, ſoweit ſie Einfluß auf die menſchliche Geſundheit haben, 
uͤber Krankheiten, die materia medica und chirurgiſche Operationen. 
Der Abbe Teſſier theilte einen Entwurf über die Verhütung des 
Waſſerverderbens auf den Schiffen mit und empfahl dieſen der Pruͤ— 
fung. Ein anderes Memoire, welches der erſte Gärtner des Pflan- 
zengartens, Thouin, abfaßte, betraf die Wahl, Natur und den An— 
bau der nach Frankreich zu bringenden Baͤume und Pflanzen, vor— 
zuͤglich der Zwiebeln, Schwämme, fleiſchigen Wurzeln und lebenden 
Gewaͤchſe. Der Architekt und Ingenieur du Fourni theilte feine 
über die Baumarten und die Nivellirung der Meeresflaͤchen ange— 
ſtellten Bemerkungen mit; Le Dru lieferte einen Aufſatz uͤber die 
Beobachtung der Magnetnadel und fügte dieſem einen Inclina⸗ 
tionscompaß bei. Einen zweiten Compaß dieſer Art, deſſen fich 
Cook auf ſeinen Seereiſen bedient hatte, erhielt la Perouſe durch 
die Liberalitaͤt des Ritters Banks in England und Herr de Fleu— 
rieu, ehemaliger Schiffe capitain und damaliger Aufſeher über die 
Seehafen und Arſenale, lieferte Karten, welche er mit eigner Hand 
gezeichnet hatte und begleitete ſie mit Bemerkungen, welche bis auf 
die Zeiten des Columbus heruntergingen. 
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war ihm der Abbe und regulirte Stiftsherr der Congre⸗ 
gation de France, Monges, beigegeben, der zugleich das 
Amt eines Almoſenpflegers bekleidete. Außerdem befan⸗ 
den ſich auf der Bouſſole Duché de Vancy als Figuren⸗ 
und Landſchafts⸗ und der jüngere Prevoſt als Pflanzen⸗ 
zeichner, ſowie der, von Thouin vorgeſchlagene Kunſtgaͤrt⸗ 
ner Collignon und der Uhrmacher Guery. Auf dem Aſtro⸗ 
labe treffen wir den Profeſſor an der Kriegsſchule, Monge, 
als Aſtronomen, den von de Juſſieu empfohlenen Doctor 
der Medicin de la Martiniere als Botaniker, den Herrn 
du Fresne, welcher aͤußerſt geſchickt in Claſſificirung der 
Naturgegenſtaͤnde war, ſowie den Franziskanerpater und 
Almoſenpfleger, Receveur, als Naturforſcher angeſtellt. 
Prevoſt, Oheim des juͤngern Prevoſt, hatte das Pflanzen⸗ 
zeichnen uͤbernommen, Lavaux die Chirurgie, und Leſſeps, 
der Einzige, welcher die Expedition uͤberlebte, machte den 
Dolmetſcher. f 
Wie fuͤr die intellectuellen, ſo wurde auch fuͤr die 
materiellen Intereſſen geſorgt. Der Marineminiſter, Mar⸗ 
ſchall de Caſtries, dem la Peroufe vorzüglich das Ober: 
commando uͤber die zu dieſer Entdeckungsreiſe beſtimmten 
Fregatten, la Bouſſole und l'Aſtrolabe, verdankte, hatte 
an alle Häfen die gemeſſenſten Befehle erlaſſen, la Pes 
rouſen's Schiffe mit alle dem zu verſehen, was den Er— 
folg der Reiſe befoͤrdern koͤnnte und der Generallieutenant 
und Marinecommandant zu Breſt, d' Hector, ſorgte auf 
eine Weiſe fuͤr die Ausruͤſtung der Schiffe, welche nichts 
zu wuͤnſchen übrig ließ). Beide Schiffe erhielten ein 
zerlegtes, verdecktes Boot (bot ponté) von ungefaͤhr 20 
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7) Beide Schiffe erhielten Eiſen in Stangen und Blechen, ei⸗ 
ferne Nägel der verſchiedenſten Art, Kupfer- und Bleiplatten, Klei⸗ 
dungsſtuͤcke ſowol zum eignen Gebrauch, als zu Geſchenken, Netze 
zum Fiſchfange, 2000 Axte und Beile, 50 Queräxte, ZU Hohl 
und andere Meiſel, 700 eiſerne Moͤrſer und Haͤmmer, 550 eiſerne 
Keile zum Holzſpalten, 1150 Lang⸗, Blatt: und Handſaͤgen, 1600 
Zangen verſchiedener Art, 7000 Meſſer jeder Groͤße, 150 Hippen 
(Serpettes), 1000 Schneider⸗ und andere Scheeren, 2400 Stahl: 
feilen, 1200 Holzraspeln, 500 Pfund Meſſingdraht, 1000 Zwick⸗ 
und 100 Traubenbohrer mit den noͤthigen Bohrſpitzen, 9000 An⸗ 
geln, 50,000 Naͤh⸗ und 1,000,000 Stecknadeln, 600 Spiegel mit 
Rahmen, 1800 Becher, 200 Glascarafinen, 200 Taſſen, 50 Por⸗ 
zellannaͤpfe, 1400 Pakete Glascorallen, 2000 Ringe von buntem 
Glaſe, 600 kupferne Becher, 100 Gießkannen, 600 Teller und 100 
Schuͤſſeln von demſelben Metalle, 1000 Feuerſtahle nebſt 30,000 
Feuerſteinen und 200 Pfund Feuerſchwamm, 200 Pfund Leim nebſt 
50 kupfernen Leimtoͤpfen, 24 Pakete Klingeln und Schellen, 2600 
Kämme von Holz, Knochen und Horn, 24 Blaſebaͤlge, 4 große, 
teutſche Spiel: und 12 Vogelorgeln, 24 Casquette mit Federbuͤ⸗ 
ſchen und Roßſchweifen, 102 Ringkragen von polirtem Kupfer, 12 
Mordkeulen (casse-tete) von eben ſolchem Metalle, 100 Medaillen 
von Silber oder Bronze mit dem Bildniß des Koͤnigs und der ge— 
woͤhnlichen Umſchrift auf der einen und den von zwei durch ein 
Band zuſammengehaltenen Olzweigen eingeſchloſſenen Worten: Les 
fregates du roi de France, la Boussole et l’Astrolabe, conman- 
dees par M. M. de la Perouse et de Langle, parties du port 
de Brest en Juin 1785 auf der andern Seite, nebſt 600 andern 


ſilbernen oder kupfernen Medaillen mit dem Bildniſſe des Koͤnigs, 


96 Dutzend farbige à jour und à brillans in vergoldetes Kupfer 
gefaßte Glas⸗ und 720 Dutzend aus vergoldetem, verſilbertem oder 
polirtem Kupfer verfertigte Knöpfe, 2000 Pakete Schminke, für 
1100 Livres rothe, gelbe und weiße Federn, Federbuͤſche ꝛc., für 300 
Livres kuͤnſtliche Blumen, fuͤr 5000 Livres Kleinodien (Perlen, Ohr⸗ 
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Tonnen ), zwei biscayſche Schaluppen ), einen großen 
Maſt, ein Vorderſtuͤck zum Steuerruder, eine Schiffs⸗ 
ſpille, außerdem eine unglaubliche Menge anderer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche theils zur Verproviantirung, theils zum 
Tauſchhandel, theils zur Begluͤckung fremder Voͤlker die⸗ 
nen ſollten, welches Letztere man hauptſaͤchlich durch Saͤ⸗ 
mereien bewerkſtelligen zu koͤnnen glaubte. La Perouſe, 
welcher am 26. Juni 1785 ſeine Inſtructionen erhielt, 
reiſte am 1. Juli nach Breſt ab, wo er am 4. Juli ein⸗ 
traf. Hier fand er bereits mehre der mitreiſenden Gelehr⸗ 
ten vor, von welchen die Herren de Langle und d'Escu⸗ 
res ſich unterdeſſen mit Beobachtungen der von Ferdinand 
Berthoud erfundenen, verfertigten und numerirten Schiffs⸗ 
uhren beſchaͤftigt hatten. Bei der Einſchiffung ließ er den 
Proviant den Gegenſtaͤnden des Tauſchhandels nachſtehen, 
indem er glaubte, ſich den erſtern durch die letzteren leicht 
erſetzen zu koͤnnen, worin er ſich jedoch taͤuſchte, und nach⸗ 
dem er, da ihm die Wahl der Officiere uͤberlaſſen war, 
Herrn de Langle, der ihm bereits feit feiner Fahrt in 


ringe, Armbänder, Medaillons, Fernglaͤſer ꝛc.), für 900 Livres Quin⸗ 
caillerien und gewöhnliche Bijouterien (Zauberlaternen, Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer, Flacons, Knochen-, Holzpfeifen ꝛc.), für 2800 Livres falſche 
Treſſen, Spitzen ꝛc., fuͤr 700 Livres unechte Gold⸗ und Silbergaze, 
1200 Ellen bunte, ſeidene Baͤnder, 312 Ellen gebluͤmte, ſeidene Zeuche, 
100 Ellen Calmande, 200 bunte, ſeidene und 500 leinene Schnupftü⸗ 
cher, 100 Ellen Scharlachtuch und 25 Ellen Gobelinſcharlach, 200 
Ellen rothe Franzen, 20 Scharlachkleider, 50 Ellen rothen, blauen 
und weißen Serge, 50 wollene Decken, 150 Ellen blaues und wei⸗ 
ßes geſtreiftes Tiſchzeuch, 850 Ellen großblumige Indiennes von 
verſchiedenen Muſtern, 100 Ellen Muſſeline und 500 Ellen weiße 
Leinwand in Stuͤcken, 72 Stuͤck rothe Zwirnbaͤnder, 1200 Strähne 
farbigen Zwirnes, 80 Rouleaux⸗, Tapeten: und Blumenpapiers. Die 
Koſten fuͤr ſaͤmmtliche zu Geſchenken und zum Tauſch beſtimmte 
Gegenſtände beliefen ſich auf 58,365 Livres. Die Lieferungen Thouin's 
an Samenkoͤrnern, Bäumen, Geſtraͤuchen, Pflanzen konnte man auf 
2330 Livres anſchlagen; fuͤr die aſtronomiſchen, nautiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Inſtrumente und die in Frankreich gekauften Buͤcher wur⸗ 
den 17,034 Livres verausgabt, was man in dieſer Hinſicht aus 
England bezog, betrug 6000 Livres. Außerdem wurden noch zu 
dem Betrage von 30,000 Livres Sproſſenextract, Malzbier und an⸗ 
dere antiſcorbutiſche Gegenſtaͤnde eingeſchifft, ſodaß ſich die Koſten 
der ganzen Ausrüſtung, mit Inbegriff der Lebensmittel auf nicht 
mehr als 150,600 Livres beliefen. Die Ausſtattung an aſtronomi⸗ 
ſchen, nautiſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Inſtrumenten war 
ebenfalls ſehr reich. Sie beſtand unter anderen aus drei aſtronomi⸗ 
ſchen und fünf Seeuhren, einem engliſchen Chronometer, Bouſſolen 
zur Beobachtung der Declination und Inclination der Magnetnadel, 
Quadranten, Sextanten, Meßketten und andern mathematiſchen In⸗ 
ſtrumenten. Man hatte Luftpumpen, EClektriſirmaſchinen, Barome⸗ 
ter, Thermometer, Hygrometer, Aèrometer, Eudiometer der verſchie⸗ 
denſten Art, Hohlſpiegel, Reverberiroͤfen, Waſſer- und Spirituswa⸗ 
gen und einen vollſtaͤndigen chemiſchen Apparat. Fuͤr die Natur⸗ 
forſcher fehlte es nicht an Fangnetzen, Buͤchſen zum Sammeln und 
Papier zum Aufbewahren der Pflanzen, ſowie an Zergliederungs⸗ 
inſtrumenten. Die Schiffsbibliothek umfaßte die wichtigſten Werke, 
welche auf Entdeckungsreiſen, Aſtronomie, Schiffahrt, Phyſik und 
Naturgeſchichte Bezug haben, kurz man hatte Alles gethan, um das 
Unternehmen la Perouſe's ſo erfolgreich wie moͤglich zu machen. 

8) Dieſe Fahrzeuge heißen auch Boats oder Boyers. Sie ſind 
von einer ſehr ſtarken Bauart, haben flache Bauchſtuͤcke und wur⸗ 
den in dem ehemaligen Flandern und Holland fuͤr die innere Schif⸗ 
fahrt benutzt. 9) Die Biscayennen (Barcae longae) find lange, 
vorn und hinten ſpitzig zulaufende Schaluppen, welche ſich ſehr 
brauchbar beweiſen, wenn die See ſtark hohl geht. 
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der Hudſonsbai als ein tuͤchtiger Schiffsfuͤhrer bekannt 
war, zum Commandanten von l'Aſtrolabe ernannt und 
ſich mit dieſem unter den 100 Officieren, welche ihre 
Dienſte anboten, die tuͤchtigſten ausgewählt hatte “), paſ⸗ 
ſirte er am 12. Juli die Muſterung, blieb darauf von 
Weſtwinden aufgehalten, bis zum 1. Auguſt auf der 
Rhede von Breſt liegen und ging an dieſem Tage nach 
Madera ab. Dieſe Inſel erreichte man, ohne daß et⸗ 
was Merkwuͤrdiges wahrgenommen oder erlebt wurde, mit 
einem ungemein guͤnſtigen Winde am 13. Auguſt. Herr 
de Lamanon ſtellte, waͤhrend der Fahrt, Beobachtungen 
uͤber das Leuchten des Meeres an, und wir glauben nur 
bemerken zu muͤſſen, daß la Peérouſe das Entftehen deſſel— 
ben mehr der Aufloͤſung gewiſſer, in der See befindlicher 
Subſtanzen als der Phosphorescenz gewiſſer Inſekten zu— 
ſchreiben will, „weil dieſe,“ nach ſeiner Meinung, „ſich 
auf beſtimmte Klimas beſchraͤnkt und ſich nicht vom Pole 
bis zum Aquator ausgebreitet haben wuͤrden n).“ Der 
Empfang unſerer Reiſenden in Madera war vorzuͤglich 
von Seiten des engliſchen Kaufmanns Johnſton und des 
engliſchen Conſuls Murray ausgezeichnet, doch hielt ſich 
la Peroufe nur ſehr kurze Zeit auf der Inſel auf, da 
die Englaͤnder den Wein zu ſehr im Preiſe geſteigert hat— 
ten; er ſegelte bereits am 16. Abends gegen ſechs Uhr 
nach Teneriffa ab, und ging am 19. Nachmittags 2'% 
Uhr bei dieſer Inſel vor Anker, nachdem er am 18. unter 
18° 13’ weſtl. L. und 30° 8’ 15“ n. Br. auf der Oft: 
ſeite der baumloſen und ganz vulkaniſchen Inſel Salva— 
ge vorbei geſchifft war. Auf Teneriffa wurde ſofort ein 
Obſervatorium errichtet, der Gang der aſtronomiſchen 
und der Schiffsuhren geprüft, Verſuche mit dem Inclina⸗ 
tionscompaß angeſtellt, der Pik mit dem Barometer ge: 
meſſen ) und die Laͤnge der Inſel, wie la Perouſe 


10) Die Bemannung der Bouſſole beſtand aus la Peroufe, als 
Oberbefehlshaber der Expedition, zwei Lieutenants, drei Unterlieu⸗ 
tenants (Enseignes), vier Seecadetten (Gardes de la marine), zehn 
Ingenieuren, Gelehrten, Kuͤnſtlern, neun Seeofſicieren, acht Kano⸗ 
nieren und Fuͤſelieren, zehn Zimmerleuten, Kalfaterern und Segel⸗ 
machern, 38 Maſtenwaͤchtern, Bootsmännern (Timonniers) und Ma⸗ 
troſen, zwölf Unterkanonieren, neun Überzaͤhligen und ſieben Bedien— 
ten, unter denen ſich ein Neger befand; auf der Bouſſole befanden 
ſich alſo im Ganzen 113 Mann. Ebenſo viele finden wir auf dem 
Aſtrolabe, naͤmlich außer dem Commandanten de Langle einen Lieu— 
tenant, vier Unterlieutenants, drei Seecadetten, ſieben Gelehrte und 
Kuͤnſtler, acht Seeofficiere, acht Kanoniere, zwölf Zimmerleute, Kal: 
faterer und Segelmacher, 42 Maſtenwaͤchter, Bootsmaͤnner und Ma: 
troſen, eilf Unterkanoniere, neun überzaͤhlige und ſieben Bediente. 
1) unter den aͤltern haben Nollet, Roy, Vianetti, Griſellini u. A. 
gute Beobachtungen uͤber das Leuchten des Meeres angeſtellt; auch 
Forſter hat dieſen Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt und 
ihn am Ende von Cook's zweiter Reiſe ausfuͤhrlich behandelt. De 
la Lande's Beobachtungen liefert das Journal des savans 1777. 
12) Die Hoͤhe des Piks betraͤgt nach Heberdeen 2409 Toiſen, nach 
Feuillse 2103 T., nach Bouguer 2110 T., nach Verdun, Borda 
und Pingre 1904 T. Einen Auszug aus einer Reiſe nach dem Pik 
von Teneriffa, durch die Herren de Lamanon und Monges am 24. 
Aug. 1785, nebſt einer Nachricht von einigen chemiſchen, auf dem 
Gipfel dieſes Piks gemachten Experimenten mit einer Beſchreibung 
neuer Varietäten von vulkaniſchen Schörlen findet man im 4. Bande 
von Milet⸗Mureau's Voyage und im 2. Bande der Reife la Pk: 
rouſen's, uͤberſetzt von J. R. Forſter und C. L. Sprengel (S. 
252 fg.). über Feuillee's Meſſungen des Pils vergleiche man die 
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glaubt, fehr richtig unter 18° 36“ 60” weſtl. L. und 
28° 27“ 30“ noͤrdl. Br. geſetzt. Am 30. Auguſt ging 
man, reichlich zu Orotava mit Teneriffawein verſehen, 
welcher ſich nach Cook zu dem von Madera wie ſchwa⸗ 
ches zu ſtarkem Biere verhaͤlt, da der letztere feuriger und 
ſtaͤrker, aber deshalb auch theurer iſt, als dieſer, mit 
einem friſchen Nord⸗Nord⸗Oſtwinde wieder unter Segel. 
La Peroufe trug feiner Inſtruction gemäß die größte 
Sorge fuͤr die Geſundheit ſeiner Mannſchaft, welche „waͤh⸗ 
rend einer Fahrt von 96 Tagen keinen Kranken“ hatte, 
fuhr darauf, von Weſt⸗ und Suͤdweſtwinden gezwungen, 
Afrika, ungefaͤhr 60 Lieues von deſſen Kuͤſte entfernt, 
entlang und durchſchnitt am 29. September unter 18° 
weſtl. L. den Aquator. Fregattenvoͤgel und wenigſtens 60 
Pfund ſchwere Thunfiſche, weshalb auch nur wenige die— 
ſer letzteren gefangen wurden, waren jetzt zwar die be— 
ſtaͤndigen, aber auch einzigen Begleiter der Schiffe, welche 
ſich am 11. October unter 25° 15“ weſtl. L. befanden 
und am 16. October die Felſeninſeln Martin Vas erblick⸗ 
ten, deren größte unter 20° 30“ 35“ ſuͤdl. Br. und 
nach Diſtanzberechnungen unter 30° 30“ weſtl. L. liegt. 
Die nicht ſehr gaſtliche Aufnahme, welche den Franzoſen 
bei den Portugieſen auf der Dreieinigkeitsinſel (Isle de 
la Trinité, Trinidad) zu Theil wurde, deren ſuͤdoͤſtliche 
Landſpitze ſich unter 20° 31“ ſuͤdl. Br. und nach Di⸗ 
ſtanzberechnungen unter 30° 57“ befindet, fo wie die ge⸗ 
ringe Ausſicht, ſich hier mit den noͤthigen Beduͤrfniſſen 
verforgen zu koͤnnen, vermochten la Peroufen, grade auf 
die Inſel Sta. Catharina loszuſteuern. Ein heftiges Ges 
witter am 25. October gab Gelegenheit zur Beobachtung 
des St. Elmsfeuers!) auf beiden Schiffen, obgleich nur 
der Maſt der Bouſſole mit einem Blitzableiter verſehen 
war und am 6. November ging la Perouſe zwiſchen der 
Inſel Sta. Catharina, welche ſich unter 49° 49’ weſtl. 
L. von 27° 19“ 10“ bis 27° 49“ ſuͤdl. Br. ausdehnt 
und von Weſten nach Oſten nur eine Breite von zwei 
Lieues hat“), und dem feſten Lande vor Anker. Hier 
beſſer aufgenommen, als in der Inſel de la Trinité ver⸗ 
ſorgte ſich la Peroufe für weniges Geld mit Ochſen, 
Schweinen und Federvieh, nahm Baͤume, Gewaͤchſe und 
Saͤmereien ein, ſandte Briefe nach Frankreich und verließ 
die Inſel, welche er ausführlich beſchreibt, in der Nacht 
vom 19. zum 20. November. Bis zum 28. November 
hatten die Reiſenden noch ſchoͤnes Wetter; jetzt, wo fie ſich 
unter 35° 24“ ſuͤdl. Br. und 43° 40“ oͤſtl. L. befanden, 
erlitten ſie den erſten, heftigen Windſtoß, der ihnen jedoch 
nichts ſchadete, ſondern vielmehr dazu diente, ſie von der 
Güte ihrer Schiffe zu Überzeugen. Nun ſuchte la Peroufe 
40 Tage lang, waͤhrend welcher ſich die Officiere mit der 
Memoires de P'Académie des Sciences. 1746. p. 140. Herr de 
Lamanon maß die Hoͤhe des Piks mittels des Barometers und die— 
fer fiel auf deſſen Gipfel bis auf 8 Zoll 4 ¼0 Linien, während er 
zur Zeit dieſer Beobachtung in Santa Cruz auf 28 Zoll 3 Linien 


and. 
2 13) Ausführlich handelt über dieſe Naturerſcheinung Milet-Mu- 
reau, Voyage de la Perouse etc. T. II. p. 36 der Octavausgabe. 
14) Die oͤſtlichſte und noͤrdlichſte Spitze dieſer Inſel liegt nach den. 
gemachten Beobachtungen unter 49“ 49“ weſtl. L. und 279 197 
ſuͤdl. Br. 
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Vogeljagd *) beluſtigten, die oft der ganzen Schiffsmann⸗ 
ſchaft eine willkommene Mahlzeit verſchaffte, vergeblich die 
Inſel Grande de la Roche ) aufzufinden, und erſt am 
14. Jan. 1786 ſah er ſich im Stande, die Kuͤſte von 
Patagonien in der ſuͤdlichen Breite von 47° 50’ und in 
der weſtlichen Länge von 64° 37 zu ſondiren. Am 21. 
wurde das Vorgebirge Beau-Temps oder die Nordſpitze 
am Fluſſe Gallegos auf der patagoniſchen Küfte erblickt 
und man ſchiffte nun in der Entfernung von drei zu fuͤnf 
franzoͤſiſchen Landmeilen an derſelben entlang, indem man 
bei 41 Braſſen Tiefe Kiesſand oder kleine, erbſengroße 
Steine zum Grunde hatte. Am 22. wurde das Cap der 
Jungfrauen und am 25. das Vorgebirge San Diego 
umſchifft, welches letztere die weſtliche Spitze der Straße 
Le Maire bildet. Das Cap Horn wurde darauf mit 
größerer Leichtigkeit umfahren, als man erwartet hatte, 
und am 9. Februar lief la Peroufe quer bei der Magel⸗ 
lansſtraße vorüber in die Suͤdſee ein, indem er feinen 
Lauf nach der Inſel Juan Fernandez richtete. Die Be: 
ruͤckſichtigung der Proviantvorraͤthe, welche beinahe er: 
ſchoͤpft waren, da er ſowol als Herr de Langle bei der 
Einſchiffung an 100 Centner Brod und Mehl zuruͤckge⸗ 
laſſen hatten, bewog ihn jedoch, dieſe Richtung aufzuges 
ben und weiter oͤſtlich zu ſteuern. Am 22. gegen Abend 
wurde die Inſel Mocha erblickt; am 23. umſchiffte man 
die Spitze der Inſel Quinquirine und am 24. um 11 
Uhr wurden die Anker auf der Suͤdweſtkuͤſte der Bai de 
la Conception bei dem Dorfe Zalcaguana !) ausgeworfen, 
weil man hier allein gegen die Nordweſtwinde geſchuͤtzt 
iſt. Unſere Seefahrer fanden einen aͤußerſt angenehmen 
Aufenthalt; Gaſtmaͤhler, Baͤlle und andere Luſtbarkeiten 
wechſelten; die Maͤnner der vornehmeren Claſſe waren 
hoͤflich und artig, die Mönche zahlreich, frech und unver: 
ſchaͤmt, die Damen gefaͤllig und ſehr willfaͤhrig. Der 
Hang zum Stehlen war herrſchend. La Perouſe verließ 
am 19. Maͤrz dieſes paradieſiſche Land, uͤber welches er 
manche intereſſante Nachricht gibt, reich mit Vorraͤthen 
aller Art verſehen “). Am 23. Maͤrz befand ſich la Pe 
zoufe nach der Uhr Nr. 19 unter 30“ 29 ſuͤdl. Br. 
und 85° 51“ weſtl. L. und am 8. April Nachmittags 
zwei Uhr bekam man die Oſterinſel (Eaſter Island, Isle 
de Paque) zu Geſicht, von welcher man am 4. April 


15) Die Vögel, welche man ſchoß, gehörten inegefammt zu 


den großen und kleinen Albatroſſen mit vier Spielarten von Sturm⸗ 


voͤgeln. Zog man ihnen die Haut ab und aß man ſie mit einer 
ſauren Brühe, fo ſchmeckten fie fo gut, wie die wilden Enten (Ma- 
creuses), welche man in Europa verſpeiſt. Ausfuͤhrlich und ſehr 
gut haben Banks, Solander und Forſter, welche den Capitain Cook 
begleiteten, dieſe Vögel befchrieben. 16) Wir muͤſſen hier über: 
haupt bemerken, daß es la Peroufen während ſeiner ganzen Reife 
weniger darum zu thun war, neue Entdeckungen zu machen, als 
alte geographiſche Irrthuͤmer zu vernichten, und er freut ſich, wie 
man ſagt, von ganzer Seele, wenn ihm das Letztere gelingt. 17) 
Die Mitte dieſes Dorfes liegt unter 36427 21“ ſuͤdl. Br. und 75 0 
20’ L. 18) Der gewöhnliche Preis eines großen Ochſen war da⸗ 
mals acht Piafter, der eines Hammels ¼ Piaſter. Da es jedoch 
an Käufern fehlte, fo toͤdteten die Einwohner jährlich eine große 
Menge Ochſen, deren Felle und Talg man nach Lima zum Verkauf 
ſendete. Nur weniges Fleiſch wurde geraͤuchert und zur Verprovian⸗ 
tirung der Kuͤſtenfahrer aufbewahrt. 
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noch 60 Seemeilen entfernt geweſen war. In der Nacht 
vom 8. auf den 9. ſegelte la Perouſe an der Kuͤſte dies 
ſer Inſel in der Entfernung von etwa drei franzoͤſiſchen 
Meilen vorbei und am Morgen warf er unter 27° 117 
ſuͤdl. Br. und 111° 55° 30“ weſtl. L. in der Cooksbai 
die Anker aus. Die Schilderung dieſer Inſel und ih⸗ 
rer Bewohner, welche ſich durch die unverſchaͤmteſte 
Luͤderlichkeit (Maͤdchen von 12 — 14 Jahren wurden 
den Franzoſen mit Gewalt zugefuͤhrt und der Beiſchlaf 
auf eine voͤllig cyniſche Art vollzogen) und einen un⸗ 
glaublichen Hang zu Diebereien auszeichneten, ſowie die 
merkwuͤrdigen Denkmaͤler (Morais) uͤbergehen wir, in⸗ 
dem wir nur bemerken, daß die Franzoſen faſt alle ihre 
Huͤte und Schnupftuͤcher einbuͤßten, da dieſe den Diebsſinn 
der Inſulaner beſonders erregten). Bereits am 10. 
April gegen Abend wurde die Cookbai wiederum verlaſſen 
und die Richtung nach Norden genommen, indem man 
bis zum 17. fortwährend Suͤdoſt⸗ oder Oſt⸗Suͤd⸗Oſtwind 
hatte. Eine große Wohlthat fuͤr die Seefahrer waren 
jetzt die Boniten, eine zum Geſchlechte der Makrelen ge⸗ 
hoͤrige Fiſchart, welche die Fregatten bis zu den Sand⸗ 
wichinſeln begleiteten und deren Fang faſt 1% Monat 
lang der Mannſchaft taͤglich eine reichliche Mahlzeit ge⸗ 
waͤhrte und die Geſundheit derſelben aufrecht erhielt. Nach 
einer Fahrt von zehn Monaten, waͤhrend welcher man 
nicht mehr als 25 Raſttage gehabt hatte, war auf bei⸗ 
den Fregatten nicht ein einziger Mann erkrankt. La Per 
rouſe ſchiffte jetzt etwa 800 Lieues oͤſtlicher von der Pa⸗ 
rallele, die Cook 1777 verfolgte, als er von den Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln nach der Nordweſtkuͤſte Amerika's ſteuerte. 
Sein Wunſch, eine neue Entdeckung zu machen, blieb 
trotz der Mühe, welche er ſich gab, unerfüllt. 

Am 18. Mai befand ſich la Peérouſe unter 20° 
noͤrdl. Br. und 139° weſtl. L. grade auf der Stelle, 
wohin die Spanier die Inſel Disgraciada verſetzen; er 
vermochte jedoch kein Land zu entdecken. Am Morgen 
des 28. ſah man die ſchneebedeckten Berge der Inſel 
Owhyhee und bald darauf die Inſel Mowee (Mowi, 
Mauwi). Dieſe umſegelte La Peroufe nach einem kur⸗ 
zen Beſuche derſelben und fand, wie er glaubte, eine von 
den Englaͤndern nicht bemerkte und verzeichnete Inſel 
auf?). Intereſſant find die Mittheilungen la Peroufen’s 
uͤber die Sandwichinſeln, auf welchen er ſich mit friſchem 
Proviant verſah, der ihm um ſo noͤthiger war, da ihn 


19) Die Oſterinſel wurde 1722 von Roggewein entdeckt. La 
Pérouſe hat fie einer ſehr genauen Unterſuchung theils in eigner 
Perſon, theils durch ſeine Reiſegefaͤhrten gewuͤrdigt und der Doctor 
der Medicin, Rollin, Chirurgus der Marine und der Fregatte 
Bouſſole, hat ein eignes Mémoire über die Bewohner der Oſter⸗ 
und Moweeinſeln geliefert, welches ſich der Reiſe la Peroufen’s an⸗ 
gehängt findet. 20) Da la Perouſe diefe Inſel nicht näher bes 
zeichnet, fo halten es die Herausgeber der teutſchen Überſetzung ſeis 
ner Reife für wahrſcheinlich, daß er die Inſel Marokinne (Moro⸗ 
kinne) meine, welche Cook ſowol als Vancouver ihres geringen Um⸗ 
fangs wegen blos angedeutet haben. Allein la Peroufe war ja be⸗ 
reits Willens geweſen, bei der Inſel Morokinne unterhalb des Win⸗ 
des von Mowee vor Anker zu gehen, woraus wol deutlich hervor⸗ 
geht, daß dieſe und die neuentdeckte Inſel von einander verſchieden 
ſein muͤſſen. 1 
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jetzt die erwähnten Bonitenzuͤge verliefen. Am 1. Juni 
Abends um ſechs Uhr hatte la Peroufe die Sandwich: 
inſeln im Ruͤcken und am 6. deſſ. M. befand er ſich 
außerhalb der Zone der Paſſatwinde unter 30° noͤrdl. 
Br. Jetzt, am 9. Juni begannen, unter 34“ noͤrdl. 
Br., die Nebel und erſt am 14. hellte ſich der Himmel 
etwas auf. Durch einen Chinadecoct, welcher unter den 
Grog der Mannſchaft gemiſcht wurde, ſowie durch warme 
Kleidung ſorgte la Perouſe für die Geſundheit derſelben; 
der Gebrauch des gedoͤrrten Kornes (grain etuve), für 
welches der Schiffszimmermann nach Vorſchrift des Herrn 
de Langle eine neue Getreidemuͤhle erbaute, bewaͤhrte ſich. 
Meergras (Seeneſſeln, algues) von einer für die Fran⸗ 
zoſen ganz neuen und Walfiſche der groͤßten Art, ſowie 
Taucher und Enten verkuͤndigten die Naͤhe Amerika's, und 
am 23. Juni wurde Behring's heiliger Eliasberg unter 
60° noͤrdl. Br. erblickt, deſſen Gipfel bis über die Wol⸗ 
ken emporragte. Am 24. Juni gegen Mittag befanden 
ſich die Reiſenden unter 59“ 21° noͤrdl. Br. und nach 
den Seeuhren unter 143“ 23“ weſtl. L., und indem fie 
die Nordweſtkuͤſte Amerika's von Norden nach Suͤden ent— 
lang fuhren, wurde der Behringsfluß geſehen, am 2. 
Juli Mittags zwoͤlf Uhr das Vorgebirge Schoͤnwetter 
(Beau-Temps, Fear-Weather) unter 58° 36’ noͤrdl. 
Br. und nach den Seeuhren unter 140° 31’ weſtl. L. 


umſchifft, und bald darauf unter 58° 377 noͤrdl. Br. 


und 139° 50“ weſtl. L. eine Bucht entdeckt, welche mit 
dem Hafen von Toulon eine auffallende Ahnlichkeit hatte. 
Sie liegt 33 Lieues nordweſtwaͤrts von der Bucht, wel— 
che die Spanier los Remedios, die Englaͤnder Portlocks— 
hafen nennen, und welcher der aͤußerſte Punkt iſt, bis zu 
welchem die erſteren gelangten. La Perouſe gab ihr den 
Namen Port des Francais (ſ. d. Art). Es fand ein 
lebhafter Verkehr mit den Landesbewohnern ſtatt, welche, 
obgleich ſie auch im Beſitz von Kupfergeſchirr waren, doch 
das Eiſen beſonders hochſchaͤtzten und die Corallen wenig 
achteten; man nahm Holz und Waſſer ein, bemaͤchtigte 
ſich einiger Meerottern und ſtellte aſtronomiſche Beobach— 
tungen an. Bei der Sondirung der Bai erlitt la Peroufe 
grade, als er im Begriff war, ſie zu verlaſſen, den er— 
ſten bedeutenden Unfall, indem er in den Morgenſtunden 
des 13. Juli (7% Uhr) durch die Unvorſichtigkeit des 
Herrn d'Escures, welchen er mit dieſem Geſchaͤft beauf— 
tragt hatte, 21 feiner beſten Leute verlor?). La Perouſe 
ließ zu ihrem Andenken auf einer kleinen, mitten in der 
Bai liegenden Inſel, welche er Isle du Cenotaphe nann— 
te, ein Denkmal errichten, an deſſen Fußgeſtell eine 
Flaſche mit einer, von Herrn d Lamanon verfertigten 
Inſchrift vergraben wurde. Am 30. Juli wurde die 
Ungluͤcksbai verlaſſen und am 4. Auguſt befand man ſich 


21) Die Bouffole verlor die Officiere d' Escures, de Pierrevert 
und de Montarnal, den Oberbootsmann le Maitre, den Corporal 
und Schiffer Lieutol und ſieben Soldaten, deren aͤlteſter nicht uͤber 
33 Jahre alt war; der Aftrolabe buͤßte ein an Officieren die Ge: 
bruͤder de la Borde Marchainville, de la Borde Boutervilliers und 
Herrn Flaſſan, den Corporal und Schiffer Soulas, vier Seeſolda— 
ten und drei Matroſen, welche ebenfalls die Juͤnglingsjahre noch 
nicht überfchritten hatten. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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unter 57° 457 noͤrdl. Br. in der Nähe von Croß-ſound, 
wo ſich die hohen Schneeberge endigten, welche man 
mit 13 — 1400 Toiſen uͤber das Meer emporragenden 
Gipfeln ſich bis jetzt die Kuͤſte entlang ziehen geſehen 
hatte. Am 5. umfuhr la Perouſe ein, ſuͤdlich von Croß— 
ſound gelegenes, Vorgebirge, welches den Namen Cap 
Croß erhielt und am 6., welches der erſte heitere Tag 
war, der die Nebel unterbrach, die nebſt den Windſtillen 
La Perouſen's Fahrt ſehr aufhielten, befand man ſich un— 
ter 57° 18° 4“ noͤrdl. Br. und 138° 497 30“ weſtl. L. 
Man ſah am 7. die Kuͤſte des Caps Enganno und den 
Berg St. Hyacinthe :). Das Meer war im Norden und 
Suͤden des Caps in einer Laͤnge von zehn Lieues mit 
Inſeln bedeckt. Um ſechs Uhr Abends wurde ein, weit 
gegen Weſten in das Meer laufendes Vorgebirge umfahren, 
welchem la Peroufe zu Ehren des ruſſiſchen Seefahrers 
Tſchirikow, welcher 1741 in dieſem Theile Amerika's lan⸗ 
dete, den Namen Cap Tſchirikow ertheilte. Derſelbe Name 
wurde auch einer oͤſtlich hinter dieſem Cap liegenden Bai 
gegeben. Eine Abends ſieben Uhr entdeckte Gruppe von 
fünf Inſeln wurden nach dem franzoͤſiſchen Geographen 
Delisle de la Croyeĩre, welcher ſich mit Tſchirikow einge— 
ſchifft hatte und waͤhrend der Fahrt geſtorben war, Isles 
de la Croyere genannt. Am 8. ſah man einen Archipel, 
welcher ſeinen Anfang vier Lieues ſuͤdoͤſtlich vom Cap 
Tſchirikow nimmt und ſich wahrſcheinlich bis zum Cap 
Hector hinabzieht. Hier liegt wahrſcheinlich Maurelle's 
Hafen Buccarelli. Am 9. erblickte man die Inſeln S. 
Carlos und am 10. befand man ſich gegen Mittag unter 
54 20“ noͤrdl. Br. und 135° 20“ 45“ weſtl. L. Bis 
zum 14. hatte man ſehr neblichtes Wetter und feit der 
Abfahrt von den letztgenannten Inſeln konnte man mit 
einer Sonde von 120 Braſſen, ſelbſt eine Lieue vom 
Lande, keinen Grund mehr finden. Am 18. entdeckte man 
eine ſo tiefe Bucht, daß man das ſie begrenzende Land 
nicht wahrnehmen konnte. Sie liegt unter 52° 39“ noͤrdl. 
Br. und 134 497 weſtl. L. und erhielt den Namen Baie 
de la Touche. Von 55 bis 53“ noͤrdl. Br. war das 
Meer mit einer Art von Tauchern bedeckt, welche Buf— 
fon Macareux du Kamtschatka nennt”). Am 19. 
September Abends ſah man ein Cap, in welchem ſich 
die bisher befahrene Kuͤſte Amerika's zu endigen ſchien. 
Vier bis fuͤnf kleine Inſeln jenſeit dieſes Caps, welches 
la Pérouſe Cap Hector?) nannte, erhielten den Namen 
Islots Kerouart. Am 21. ſah man bei ſehr heiterem 


22) Die Englaͤnder nennen das Cap Enganno und den Berg 
Saint Hyacinthe, Cap und Berg Edgecumbe. 23) Dieſe Tau⸗ 
cher ſind ſchwarz, ihr Schnabel und ihre Fuͤße roth, auf dem Kopfe 
finden ſich zwei Streifen weißer Federn, die ſich, wie beim Kakadu, 
in die Hoͤhe richten. Dieſe Voͤgel, welche im Suͤden ſelten ſind, ent— 
fernen ſich nie weiter vom Lande, als höchitens fünf bis ſechs Lieues, 
weshalb Schiffer, welche fie während des Nebels treffen, beinahe ge: 
wiß ſein koͤnnen, daß ſie ſich in einer ſolchen Entfernung vom Lande 
befinden. Zwei dieſer Voͤgel, welche erſt ſeit Behring bekannt ge— 
worden ſind, und die Cook auch auf der Kuͤſte von Alaska ange⸗ 
troffen hat, wurden geſchoſſen und ausgeſtopft. 24) La Perous 
ſen's Cap Hector ſcheint Diron's Cap James zu fein. Erſteres liegt 
unter 51° 57“ 20“ noͤrdl. Br. und 133037“ weſtl. L., letzteres 
unter 51% 46“ noͤrdl. Br. und 13220“ weſtl. L. nach dem Meri⸗ 
dian von Paris. Andere halten das Cap Hector 7 Vancouver's 
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Wetter die Ruͤckſeite der Bai de la Touche und die aͤu⸗ 
ßerſte Spitze derſelben erhielt den Namen Cap Buache. 
Am 19. nahm man das Cap Fleurieu unter 51 45° 
noͤrdl. Br. und 131° 0’ 15” L. wahr?); am 23. wurde es 
umfahren, wobei man ſah, daß es die Spitze einer ſehr 
hochaufſteigenden Inſel bildet. La Peroufe fand jetzt, daß 
das gegen Suͤd⸗Suͤd⸗Oſt liegende Land aus mehren In⸗ 
ſelgruppen beſtand, welche fi das feſte Land entlang zo⸗ 
gen. Er nannte fie Isles Sartine!); die weſtlichſte der⸗ 
felben liegt unter 50° 567 noͤrdl. Br. und 151° 38 
weſtl. L. Nebel der ſtaͤrkſten Art verhinderten jetzt die 
naͤhere Erforſchung der Kuͤſte; am 5. September befand 
man ſich bei neun kleinen, vom Cap Blanc etwa eine 
Lieue entfernten Felſeninſeln, welche Isles Necker genannt 
wurden. Sie liegen unter 42° 58“ 56“ noͤrdl. Br. und 
127° 5’ 20“ weſtl. L. Am 7. ſah man auf dem feſten 
Lande einen ſehr thaͤtigen Vulkan auf der Spitze eines 
Gebirges, und am 13. erreichte man die Bai Monterey, 
in welcher man am 14, vor Anker ging. Die Bai war 
voll Pelikane, welche bei den Spaniern Alkatrac heißen, 
und da ſie ſich ebenfalls hoͤchſtens fuͤnf bis ſechs Lieues 
von Lande entfernen, den Schiffern, wie die erwaͤhnten 
Taucher, zur Richtſchnur dienen. Die Spanier nahmen 
unſere Seefahrer auf das Gaſtfreundſchaftlichſte auf; ſie 
erhielten alles, was ſie bedurften und zwar faſt unent⸗ 
geltlich; ſelbſt die Vaͤter der Miſſion bezeigten ſich aͤu⸗ 
ßerſt gefällig, und fo ſah la Peroufe ſich bald im Stande, 
die Fahrt durch das weite, weſtliche Meer zu unterneh— 
men. Am 25. September geſchah dies; es ereignete ſich 
nichts, was beſonders bemerkenswerth geweſen waͤre. Am 
3. November ſahen ſich die Reiſenden unter 24° 4“ 
noͤrdl. Br. und 165° 2° weſtl. L. von Toͤlpeln, Fregat⸗ 
tenvoͤgeln und Meerſchwalben umringt und am 4. ent⸗ 
deckten fie unter 23° 34“ noͤrdl. Br. und 166° 52° eine 
kleine Felſeninſel, welche baumlos, aber ſtark mit Gras 
bewachſen und an manchen Stellen vom Kothe der Voͤ— 
gel ganz weiß war. Sie erhielt, nachdem man ſie am 
5. umſchifft hatte, den Namen Necker. In der folgenden 
Nacht gegen 1% Uhr des Morgens drohte eine unver: 
muthete Brandung beiden Fregatten die aͤußerſte Gefahr, 
doch entging man ihr gluͤcklich und fand darauf unter 
23° 45“ noͤrdl. Br. und 168° 10’ weſtl. L. eine andere, 
kleine Inſel auf, welche den Namen Baffe des fregates 
frangoiſes erhielt, weil ſie der Reiſe beinahe ein Ende ge— 
macht haͤtte. Am 14. December Nachmittags zwei Uhr 
bekam man die Mariannen und die zu ihnen gehoͤrige 
Inſel Aſſumption zu Geſichte. Sie gewährt einen hoͤchſt 
traurigen Anblick, da ſie nichts als ein bis auf 40 Toi⸗ 
fen über dem Meere völlig kohlenſchwarzer, vulkaniſcher 
Kegel iſt. Man ſammelte auf ihr einige Cocosnuͤſſe, fand 
große Krabben und in den Felsſchluchten ſehr ſchoͤne 


Cap Scott oder das noͤrdlichſte Vorgebirge der Inſel, auf welcher 
Nutka liegt. 

25) Dixon nennt dieſes Cap Cap Cos; es liegt bei ihm unter 
51° 30“ noͤrdl. Br. und 13203“ weſtl. Länge nach dem Meridian 
von Paris. 26) Es find die Berrefordinſeln Dixon's, deren noͤrd— 
liche Breite er unter 50 52“, die weſtliche Länge unter 1320 3“ 
nach dem Meridian von Paris ſetzt. 
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Muſcheln und drei bis vier in keinem Lande geſehene Pi⸗ 
ſangs, ſo wie andere Pflanzen, aber wenig Voͤgel auf 
ihr. Die Fiſche in der Naͤhe der Inſel gehoͤrten zu den 
rothen Plattfiſchen und kleinen Haien; auch wurde eine 
drei Fuß lange und gegen drei Zoll dicke Seeſchlange be⸗ 
merkt. Man ließ darauf die Mangs im Nordoſten liegen, 
auch die Inſel Uracas blieb ununterſucht, und man ſteuerte, 
von einer unzaͤhligen Menge Fregattvoͤgeln, Toͤlpeln, 
Meerſchwalben und Tropikvoͤgeln begleitet, nach den un⸗ 
ter 119° 41“ weſtl. L. und 21° 9° noͤrdl. Br. gelegenen 
Baſhee-(Bachi-) Inſeln; dieſe gewahrte man am 28. De⸗ 
cember, ſah darauf am 2. Januar den weißen Stein (la 
Pierre blanche, Piedra blanca) und warf am Abend 
die Anker noͤrdlich von der Inſel Ling⸗ting und am darauf 
folgenden Morgen auf der Rhede von Macao aus. Dieſe 
letztere wurde jedoch bald wieder verlaſſen und an ihrer 
Stelle der Ankerplatz Typa erwaͤhlt, welcher jedoch nicht 
mehr zum portugieſiſchen Gebiete gehört. 

Der Gouverneur von Macao, Herr de Lamos, def: 
fen Gemahlin la Peroufe zwölf Jahre vorher in Goa 
kennen gelernt hatte, nahm die Reiſenden wie Landsleute 
auf, dennoch litten ſie bald an Erkaͤltungen und Fiebern 
und erſt das Klima der Inſel Lucon oder Manilla, welche 
man am 15. unter 18° 14“ noͤrdl. Br. zu Geſicht bekam, 
ſtellte die Geſundheit der Mannſchaft, deren in der Fran⸗ 
zoſenbai erlittenen Verluſt la Pérouſe in Macao durch 
Chineſen erſetzte, wieder her. Am 19. Februar ſegelte 
man die Kuͤſte der Illocos entlang, ſah den Hafen St. 
Croix, umſchiffte am 20. das Cap Bulinao, ſowie am 
21. die Spitze Capones, fuhr zwiſchen den Inſeln Ma⸗ 
rivelle und Monha hindurch und warf im Hafen der er⸗ 
ſteren die Anker aus. Hier blieb la Peroufe bis zum 25. 
Februar, um den Mangel an Holz zu erſetzen, welches 
in Manilla ſehr theuer war. Den 27. Februar 1787 
wurde der Hafen von Cavite unter 180° 507 40“ oͤſtl. 
L. und 14“ 29“ 40“ noͤrdl. Br. erreicht, nachdem die 
ganze Fahrt von Macao bis Cavite 23 Tage gekoſtet 
hatte. La Perouſe fand auch hier ſich bereits angemeldet 
und empfohlen, was ihm ſeinen laͤngeren Aufenthalt, den 
die Ausbeſſerung der Schiffe und die Befriedigung zahl⸗ 
reicher Beduͤrfniſſe unumgaͤnglich nothwendig machte, an⸗ 
genehm verkuͤrzte. Die Hauptſtadt Manila wurde zwei 
Tage nach der Ankunft beſucht und hier empfing la Pe: 
rouſe einen Brief von Herrn d’Entrecafteaur und durch 
die Fregatte Subtile andere Depeſchen. / 

Am 9. April nach unſerer und am 10. nach der bei 
den Bewohnern von Manila gewoͤhnlichen Zeitrechnung 
verließ la Pérouſe den Hafen von Cavite, und nun be⸗ 
ginnt der wichtigſte Theil ſeiner Reiſe, indem er jetzt 
Gegenden beſuchte, die man bis daher meiſtens nur aus 
den ſehr unvollſtaͤndigen Berichten der Miſſionaire kannte. 
Denn weiter als bis zur Muͤndung des Amur war die 
Kenntniß dieſer Gegend nicht vorgeruͤckt und la Peroufe 
war der Erſte, welcher den Golf der Tatarei entdeckte, 
ohne darauf große Anſpruͤche zu begruͤnden. Jetzt alſo im⸗ 
mer nordwaͤrts mit bald oͤſtlicher, bald weſtlicher Abwei⸗ 
chung ſteuernd, bekam man am 21. die Inſel Formoſa zu 
Geſicht, umfuhr am 22. April die Inſel Lamay, welche 
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die Suͤdweſtſpitze von Formoſa bildet und ging bei dieſer 
Inſel vor Anker, grade als eine chineſiſche Armee lan⸗ 
dete, um eine ausgebrochene Rebellion zu unterdruͤcken. 
Von hier ging la Peroufe nach den Pescadoren “) ab, 
welche beſichtigt wurden, und erlebte am 1. Mai in dem 


zwiſchen den Baſhees und den Inſeln Botol⸗Tabaco⸗xima 


(Süd⸗Oſtſpitze 20 57“ noͤrdl. Br., 119° 32 öſtl. L.) 
befindlichen Kanale eine voͤllige Windſtille. Am 5. Mai 


wurde die Inſel Kumi unter 24° 337 noͤrdl. Br. und 


ö ſeln 


12056“ oͤſtl. L. aufgefunden und bald darauf die In— 
. unter 25° 44“ noͤrdl. Br. und 121° 14 


oͤſtl. L. und Tiaoyuſu unter 25° 55° noͤrdl. Br. und 


121 27“ oͤſtl. L. und andere wahrgenommen und ihre 


Grund habe. 


Fungma. 


Lage beſtimmt. Die Fahrt ging, als man den Likeuoar— 
chipel verlaſſen hatte, aͤußerſt langſam vor ſich; die Ne: 
bel waren hier ebenſo dick und anhaltend, wie auf der 
Labradorkuͤſte, ſodaß das Auge den Aſtrolabe oft nicht 
zu ſehen vermochte, obgleich ihn die Stimme erreichte, 
und die Stroͤmungen waren ſo ſtark, daß man mit dem 
Senkblei ſich nicht zu uͤberzeugen vermochte, ob man 
Nach einer von dicken Nebeln begleiteten 
14taͤgigen Windſtille nahm endlich der Wind am 19. 
Mai eine beſtimmte Richtung nach Nordweſt, und obgleich 
das bisher ſehr ruhige Meer aͤußerſt ſtuͤrmiſch wurde, ſo 
ließ la Perouſe doch die Anker lichten und ſteuerte nach 
der Inſel Quelpaert ??), welche man am 21. Mai zu 
Geſicht bekam. Nachdem man an den folgenden Tagen 
noch mehre beinahe nordoͤſtlich und ſuͤdweſtlich gelegene 
Felſeneilande erblickt hatte, welche eine mehr als 15 Lieues 
lange Kette an der Kuͤſte Korea's bilden und von welchen 
die noͤrdlichſten unter 35° 15° noͤrdl. Br. und 127° 7’ 
oͤſtl. L. geſetzt werden, lief man in der Nacht des 25. 
Mai durch die Meerenge von Kores. Den 24. Mai hat: 
ten die Reiſenden ſehr ſchoͤnes Wetter, obgleich das Ba— 
rometer auf 27 Zoll 10 Linien fiel, und ſie benutzten dies 
ſes, um die Kuͤſte in der Laͤnge von mehr als 30 Lieues 
aufzunehmen. Am 27. nahm man eine oͤſtliche Richtung 
und entdeckte Nord⸗Nord⸗Oſt unter 37° 25“ noͤrdl. Br. 
und 129° 2° oͤſtl. L. 20 Lieues von der Kuͤſte von Korea 
eine nirgends verzeichnete Inſel, welche nach dem Aſtro— 
nomen Dagelet, der ſie zuerſt ſah, Dageletsinſel ge— 
nannt wurde. ; 

Den 30. Mai richtete la Perouſe feinen Lauf mit 
Suͤd⸗Suͤd⸗Oſtwind oͤſtlich nach Japan; Zeit und Witte— 
rung erlaubten jedoch nicht, die gewuͤnſchten Uuterſuchun⸗ 


27) Dieſe Inſeln, welche ſich nur bis zum 2312“ ſuͤdl. Br. 
hinziehen, ſind nichts als ein Felſenhaufen der verſchiedenartigſten 
Geſtalt. Einer dieſer Felſen gleicht vollkommen dem Thurme von 
Corduan, welcher am Eingange des Fluſſes bei Bordeaux ſteht und 
ſcheint, ſodaß man darauf ſchwoͤren möchte, von Menſchenhaͤnden be— 
1 zu fein. Fünf dieſer Inſeln erſchienen wie baumloſe Sand— 
duͤnen. Der Kanal zwiſchen den nordoͤſtlichen Pescadoren und den 


Sandbaͤnken von Formoſa iſt nicht breiter als vier Lieues und feine 


Tiefe wechſelt beſtaͤndig. 28) Die Inſel Quelpaert wurde im 17. 
Jahrhundert von den Hollaͤndern entdeckt. Sie heißt bei den Ja— 
panern Sutſima, bei den Eingebornen Muſa, bei den Chineſen 
Im J. 1635 litt das hollaͤndiſche Schiff Sparrow⸗hawk 
(Sperber) bei ihr Schiffbruch. Ihre Suͤdſpitze liegt unter 330 14“ 
wördl. Br. und 12415“ oͤſtl. L. 
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gen anzuſtellen. Am 6. Juni erblickte man das Cap No: 
to und die Inſel Soolfi-fima und die Reſultate einer ſehr 
muͤhevollen Schiffahrt von zehn Tagen waren folgende 
geographiſche Beſtimmungen. Cap Noto wurde nach 
den angeſtellten Beobachtungen geſetzt unter 37° 517 
noͤrdl. Br. und 135° 20“ oͤſtl. L., eine, von Cap Noto 
weſtlich liegende, kleine Felſeninſel unter 37° 367 noͤrdl. 
Br. und 135° 14’ oͤſtl. L. und die ſuͤdlichſte, auf der 
Inſel Niphon erblickte Spitze unter 37° 18“ noͤrdl. Br. 
und 155° 5“ öfil. L. Von Korea wurde die Kuͤſte bis 
zu demjenigen Punkte, wo ſie ihre nordoͤſtliche Richtung 
verläßt und eine weſtliche annimmt, wodurch la Peroufe 
gezwungen wurde, den 37“ noͤrdl. Br. zu gewinnen, 
mit der groͤßten Genauigkeit unterſucht. 

Den 11. Juni erblickte la Peroufe die Kuͤſten der 
Tatarei, zu welchen ihn ein anhaltender Suͤdwind fuͤhrte, 
unter 44° 45“ noͤrdl. Br. aus einer Entfernung von 20 
Lieues. Das Wetter hatte ſich Tags vorher aufgehellt 
und das Barometer fiel auf 27 Zoll und 7 Linien, und 
blieb nun fortwaͤhrend auf dieſem Punkte ſtehen. Der 
Theil der Kuͤſte, wo man landete, war genau derjenige, 
welcher Korea von der Mandſchu⸗oder chineſiſchen Tata: 
rei (dem chineſiſchen Amurlande) trennt. Den 12. 13. und 
14. Juni fuhr man drei kleine Lieues laͤngs dem Lande 
hin und nahm mit Erfolg Plane und Riſſe auf. Am 
Abend des letzteren Tages um ſechs Uhr entſtand Nebel 
und Windſtille, ſodaß man kaum zu ſteuern vermochte. 
Auch den 15. und 16.) herrſchte gleichfalls ſtarker Ne— 
bel, und dieſer hielt nunmehr bis zum 19. an. Da er 
ſich am Abend dieſes Tages zerſtreute, ſo wurde eine 
Kuͤſtenſtrecke von mehr als 20 Lieues aufgenommen. Am 
20. wurde ein Berg entdeckt, der voͤllig einem Tiſche gleich 
ſah und davon ſeinen Namen bekam. Bis jetzt hatte man 
noch keine Spur von Menſchen bemerkt, obgleich die 
ſchoͤnſten Baͤume ein fruchtbares Land anzuzeigen ſchie— 
nen. Den 21. und 22. hatte man ſehr ſtarken Nebel 
mit einzelnen lichten Augenblicken und zunehmender Kaͤlte. 
Am 23. feste ſich der Wind in Nord⸗Oſt feſt und la Pe 
rouſe lief unter 47° 13° noͤrdl. Br. und 135° 9’ oͤſtl. 
L. in einer Bai ein, welche er Baie de Ternai nannte. 
Nach einer raſtloſen Fahrt von 65 Tagen an den Kuͤſten 
der Inſel Quelpaert, Korea's und Japans bedurfte man 
der Ruhe und hier ſchien der Ort, dieſe zu genießen. 
Fuͤnf kleine Buchten, welche durch bis zum Gipfel mit 


29) An dieſem Tage erlebte la Peroufe eine fo vollkommene 
Taͤuſchung, wie dies waͤhrend aller ſeiner Seefahrten nie der Fall 
geweſen war. Um vier Uhr Abends folgte der ſchoͤnſte Himmel dem 
dickſten Nebel. Man entdeckte feſtes Land, welches ſich von Weſt— 
Suͤd⸗Weſt nach Nord-⸗Nord⸗Oſt hinzog, und kurz darauf im Suͤden 
ein anderes großes Land, welches gegen Weſten ſich mit der Ta⸗ 
tarei zu vereinigen ſtrebte, indem es zwiſchen ſich und dieſer nur 
eine Öffnung von 15 Grad ließ. Man unterſchied Berge, Hohl: 
wege, kurz alle Einzelnheiten des Bodens und man konnte nicht be⸗ 
greifen, wo man in dieſe Meerenge eingedrungen war, welche keine 
andere, als die von Teſſoi fein konnte, auf deren Auffuhung Ver⸗ 
zicht geleiſtet worden war. Bei dieſer Lage der Dinge glaubte la 
Peérouſe nach Suͤd-Suͤd⸗Oſt ſteuern zu muͤſſen, allein bald war als 
les Land verſchwunden; einer der außerordentlichſten Nebel hatte 
dieſe Taͤuſchung verurſacht. * 
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Bäumen beſtandene Hügel getrennt find, bilden, einem 
regelmäßigen Polygon aͤhnlich, die Küften dieſer Bai. Fri⸗ 
ſches, klares Waſſer floß ſtromweiſe in dieſe Buchten und 
ſchon aus der Fer ne hatte das bewaffnete Auge am Ge⸗ 
ſtade Hirſche und Baͤren (ours, Forſter gibt Auerochſen, 
wol mehr dem Sinne nach), friedlich neben einander weiden 
geſehen, weshalb ſogleich die Gewehre mit einer Eile in 
den Stand geſetzt wurden, als gaͤlte es einen Feind zu 
bekaͤmpfen, und waͤhrend dies geſchah, hatten die mit 
den Fiſchfange beauftragten Matroſen bereits mit der An⸗ 
gel zehn bis zwoͤlf Cabeljaus gefangen?). Als man lan: 
dete, bot das Geſtade alle jene reizenden Schattirungen, 
welche je ein Fruͤhling in den gluͤcklichſten Provinzen Frank⸗ 
reichs hervorzubringen vermag. Drei bis vier Fuß hohes 
Gras vom uͤppigſten Wuchſe ſtrotzte faſt undurchdringlich 
auf den anliegenden Wieſen empor, auf welchen man 
kleine Zwiebeln, Sauerampfer und Sellerie in unendli⸗ 
cher Menge fand; dabei war der Boden mit den naͤmli⸗ 
chen Pflanzen bekleidet, welche in Frankreich wachſen, 
doch waren ſie ſaftreicher, gruͤner und kraͤftiger. Bei 
jedem Schritte ſtieß man auf Roſen, gelbe und rothe Li— 
lien, Maiblumen und andere Blumen der franzoͤſiſchen 
Wieſen. Fichten bekraͤnzten die Gipfel der Berge, Eichen, 
welche an Dicke und Staͤrke abnahmen, je mehr ſie ſich 
der Kuͤſte naͤherten, fanden ſich weiter landeinwaͤrts; an 
den Ufern der Fluͤſſe und Bäche ſah man Weiden, Bir: 
ken, Ahornbaͤume und an dem Rande der großen Wal: 
dungen ſtanden bluͤhende Apfelbaͤume und Azerolen durch— 
miſcht mit Mispelbaͤumen und Haſelnußbuͤſchen, welche 
Fruͤchte anzuſetzen begannen. Voͤgel ließen ſich jedoch 
nur in aͤußerſt geringer Anzahl erblicken und Menſchen 
ſah man gar nicht, doch verriethen abgehauene Baumaͤſte 
Spuren von Feuern an 20 Stellen, von Jaͤgern an den 
Ecken der Waͤlder errichtete Anſtandsoͤrter, kleine Koͤrbe 
von Baumrinde, welche mit Zwirn zuſammengenaͤht wa: 
ren und denen der canadiſchen Indianer ſehr glichen, und 
Schneeſchuhe, daß die Tataren zur Zeit des Fiſchfanges 
und der Jagd die Kuͤſten des Meeres beſuchen moͤgen. 
Auch ſtieß man neben einer verfallenen, vom Graſe faſt 
uͤberwachſenen Huͤtte am Rande eines Baches auf ein 
tatariſches Grab. Es wurde geöffnet und enthielt zwei 
neben einander liegende Leichname. Auf den Köpfen hat: 
ten ſie Taffetkappen; ihre Koͤrper waren in Baͤrenfelle 
gehuͤllt, welche von einem Guͤrtel aus eben ſolchen Fellen 
zuſammengehalten wurden, an dem kleine chinefifche 
Muͤnzen und kupfernes Geſchmeide hing. Blaue Glas⸗ 
corallen waren in dem Grabe ſelbſt gleichſam ausgeſaͤet, 
auch fanden ſich zehn bis zwölf Arten zwei Unzen ſchwe⸗ 
rer Braceletten, die, wie man ſpaͤter erfuhr, zu Ohrrin⸗ 
gen dienten, ein eiſernes Beil, ein Meſſer von demſelben 
Metall, ein hoͤlzerner Loͤffel, ein Kamm und ein kleiner, 
mit Reis gefuͤllter Sack von blauem Nankin. Das 
Grab ſelbſt beſtand aus einem aus Baumſtuͤcken gebil⸗ 


30) Les habitans de villes se peindraient difficilement les 
sensations, ruft la Peroufe hier aus, que les navigateurs éprou- 
vent à la vue d'une peche abondante: les vivres frais sont des 
besoins pour tous les hommes et les moins savoureux sont bien 
plus salubres que les viandes salées les mieux conservées. 
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deten und mit Baumrinde bekleideten Schober, zwiſchen 
welchen man eine Offnung gelaſſen hatte, um die Leich⸗ 
name hineinbringen zu koͤnnen. Man fand eine große 
Ahnlichkeit zwiſchen dieſem Grabe, welches hoͤchſtens ein 
Jahr alt ſein mochte und denen in der Franzoſenbai ge⸗ 
woͤhnlichen, und ſetzte alles wieder auf das Sorgfaͤyigſte 
in den vorigen Stand. Die Botaniker fanden wenig 
Neues in den Umgebungen der Bai, da die Pflanzen, 
Straͤucher und Baͤume denen, welche Frankreich erzeugt, 
voͤllig gleich waren. Das Mineralreich lieferte Schie⸗ 
fer, Quarz, kleine Kryſtalle, Jaspis und violetten Por⸗ 
phyr, aber keine Metalle; ſelbſt das Eiſen ſchien nur 
zur Faͤrbung verſchiedener Steine gedient zu haben. Das 
Thierreich beſtand aus Hirſchen, Rehen, Baͤren, Raben, 
Turteltauben, Wachteln, Bachſtelzen, Schwalben, Flie⸗ 
genſchnaͤppern, Rohrdommeln, Enten u. ſ. w. Doch fan: 
den ſich dieſe Voͤgel nur ſparſam vor. Dagegen lieferte 
das Meer ſowol als die Fluͤſſe Kabeljaue, Forellen, 
Lachſe, Heringe, Schollen in großer Menge; Schlangen, 
ob giftig oder nicht, blieb unbeſtimmt, waren ebenfalls 
haͤufig, vorzuͤglich an den Ufern der Fluͤſſe; und im San⸗ 
de des Geſtades fanden ſich Truͤmmer von einfachen 
Muſcheln, Schnecken und Purpurſchnecken. 

Da die Jagd, ſo viele Muͤhe man ſich auch gab, 
den Erwartungen nicht entſprach, denn nur drei junge 
Hirſchkaͤlber wurden geſchoſſen, ſo legte man ſich mehr 
auf den Fiſchfang und dieſer fiel ſo reichlich aus, daß, 
da die Fiſche, wie la Peroufe ſagt, nur einen Sprung 
vom Ufer des Meeres in den Keſſel zu machen hatten, 
die Mannſchaft Überfluß zu jeder Mahlzeit hatte. Dieſe 
Fiſche, verbunden mit verſchiedenen Kraͤutern, ſchuͤtzten 
gegen den Scorbut, von welchem ſich keine Spur zeigte. 

Am 27. Juni verließ la Peroufe mit Zuruͤcklaſſung 
verſchiedener Medaillen und einer Flaſche mit einer In⸗ 
ſchrift, welche den Tag der Ankunft enthielt, die Bai Ter⸗ 
nai und ſegelte die Kuͤſte, bei einem 40 Faden tiefen 
Sandgrunde, in einer ſolchen Nähe entlang, daß er die 
Muͤndung des kleinſten Fluſſes entdecken konnte. Vom 1. 
Juli bis zum 4. war das Wetter ſo neblicht, daß man 
nur wenig aufnehmen konnte, jedoch fing man 800 Stuͤck 
Kabeljaus und Auſtern, deren Schalen ſo ſchoͤn waren, 
daß man Perlen in denſelben vermuthete, und da man 
wirklich zwei halbausgebildete in denſelben fand, ſo ſchien 
dies die Nachricht der Jeſuiten zu beſtaͤtigen, daß ſich 
Perlen an der Muͤndung mehrer Fluͤſſe der oͤſtlichen Ta⸗ 
tarei faͤnden, was jedoch nur von den ſuͤdlichen und in 
der Naͤhe von Korea gelegenen Gegenden zu gelten ſchien. 

Am 4. Juli wurde eine Bai mit einem 15 — 20 
Klaftern breiten Fluſſe entdeckt und unterſucht. Obgleich 
fie unter 47“ 51“ noͤrdl. Br. und 137° 25“ oͤſtl. L. von 
Paris, alſo 3“ noͤrdlicher als die Ternaibai lag, fo wa⸗ 
ren doch die Bodenerzeugniſſe wenig verſchieden und es 
fanden ſich friſche Spuren von Menſchen, namentlich 
kuͤnſtlich uͤber kleine Holzſtuͤcke ausgeſpannte Elennshaͤute. 
Sie erhielt den Namen Suffrenbai. Beim Abfahren fing 
man Auſtern, an welche ſich andere kleine, zweiſchalige 
Conchylien angehaͤngt hatten, die man in Europa haͤufig 
verſteinert und denen aͤhnlich ſindet, welche man in dem 
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Meere der Provence antrifft, große Trompetenſchnecken, 
viele Meerigel der gemeinen Gattung, Seeſterne, Holo⸗ 
thurien und kleine Stuͤcke einer niedlichen Coralle. Den 
6. Juli befand man ſich unter 48° noͤrdl. Br. und 138° 
20’ ͤͤſtl. L. Einige nach Norden ſtreichende Berggipfel 
wurden aufgenommen, die niedere Kuͤſte verbarg ein dicker 
Nebel, obgleich man von ihr nur drei Lieues entfernt 
war. Am 7. Juli Morgens um acht Uhr erblickte man 
unter 48° 35’ die hochaufſteigende Kuͤſte einer Inſel, 
welche la Perouſe ſogleich für die Inſel Ségalien (Sag: 
halin) hielt und zu welcher er oſtwaͤrts überfchiffte, um 
das weſtliche Geſtade dieſer neuen Entdeckung naͤher zu 
unterſuchen. Der Anblick, welchen das Land gewaͤhrte, 
war von dem der Tatarei ganz verſchieden. Man ſah 
nichts als nackte Felſen, in deren Hoͤhlungen noch Schnee 
lag, doch war man zu weit entfernt, um unterſcheiden 
zu koͤnnen, ob das flache Land mit Baͤumen und Gras 
bewachſen ſei. Der hoͤchſte dieſer Berge, der ſich wie 
das Zugloch eines Ofens endigte, wurde Pic Lamanon, 
zu Ehren des Phyſikers dieſes Namens, genannt. Am 
12. Juli Abends landete la Peroufe unter 47° 497 
noͤrdl. Br. und 140° 29“ oͤſtl. L. von Paris in einer 
Bai der Inſel, welche nach dem Aſtronomen de Langle 
den Namen de Langlebai erhielt. Zwei verlaſſene Huͤt— 
ten an dieſer Bai, in welchen noch Feuer brannte, zeig— 
ten Bewohner an. Bald ruderte auch eine Pirogue her— 
bei und die ſieben Eingeborenen, welche ſich in ihr befan⸗ 
den, ſetzten ſich furchtlos zu den Matroſen. Zwei Greiſe 
in Baumrindenzeuch gekleidet, zeichneten ſich unter ihnen 
aus. Die Sitten dieſer Eingeborenen waren ernſt, edel 
und fehr einnehmend (tres-affectueuses). Am folgenden 
Morgen ſtellten ſie ſich wieder ein; ihr Dorf lag etwas 
nordwaͤrts. Bald folgte ihnen eine zweite Pirogue und 
man zaͤhlte jetzt 21 Eingeborene, unter denen ſich jedoch 
kein Weib befand, woraus man auf große Eiferſucht 
ſchloß. Sie faßten die Fragen der Franzoſen mit großer 
Leichtigkeit auf und beantworteten ſie richtig und deutlich. 
Ein Greis zeichnete mit ſeiner Pike die ſich von Norden 
nach Suͤden ziehende Kuͤſte der Tatarei auf und ihr ge— 
genuͤber ſeine Inſel, welche die Eingeborenen Tſchoka 
nannten. Der Verkehr mit dieſen Inſulanern war leb— 
haft und intereſſant. Sieben Tage lang ſchiffte jetzt la 
Peérouſe, immer in Nebel gehuͤllt, von der Bai de Langle 
am Inſelgeſtade nordwaͤrts, bis er am 19. Juli in einer 
Bai landete, die er Baie d'Eſtaing nannte. Dieſe Bai, 
welche unter 48° 597 noͤrdl. Br. und 140° 29° oͤſtl. L. 
liegt, war die beſte unter denen, in welcher la Peroufe, 
ſeitdem er Manila verlaſſen hatte, gelandet war. Man 
fand hier, ungefaͤhr 100 Schritt vom Geſtade, zehn bis 
zwölf regellos durch einander ſtehende Hütten, auch ſah 
man einige ſich fluͤchtende Weiber. Ihre Augen waren 
klein, ihre Lippen dick; die obere derſelben blau gemalt 
oder taͤtowirt; ihre Beine waren nackt, die Haare hingen 
lang herab, ein langes leinenes, einem Schlafrock glei⸗ 
chendes Gewand huͤllte den Leib ein. Am 22. Juli lan⸗ 
dete la Peroufe von Neuem und gab einem Berge, wel: 
cher ſich dicht am Ufer des Meeres erhob und von allen 
Seiten die regelmaͤßigſte Form zeigte, den Namen Pic de 


53 — 


PEYROUSE 


la Martiniere, weil der Naturforfcher dieſes Namens hier 
ein weites Feld ſeiner Thaͤtigkeit fand. Kabeljaus und 
Lachſe waren ſo haͤufig an dieſer Inſel, daß die Matro— 
fen in der Mündung eines nicht über vier Klaftern brei— 
ten und einen Fuß tiefen Fluſſes binnen einer Stunde 
1200 Stuͤck der letztern mit Stoͤcken erſchlugen, wovon 
der Fluß den Namen Ruiſſeau du ſaumon erhielt. Der 
Pflanzenwuchs war beſonders an der letztgenannten Kuͤſte 
ſehr üppig. Die Bäume waren groß und dick; man 
fand Fichten und Weiden haͤufiger als Eichen, Ahorn, 
Birken und Spierlingsbaͤume, Johannis-, Erd: und Him⸗ 
beeren ſtanden in der Bluͤthe; Wachholderbeeren gab es 
in ſolcher Menge, daß man Saͤcke damit haͤtte anfuͤllen 
koͤnnen, auch traf man gelbe Lilien, Lauch, Angelika, 
Sellerie und Kreſſe im Überfluß, und zwar die letztere 
zum erſten Male wieder, ſeitdem man Manila verlaſſen 
hatte. Überdies fanden ſich ſeltene Pflanzen in Menge. 
Auch viel Spath, Kryſtalle uud andere ſeltene Steine, 
aber durchaus keine Metalle und Feuerſteine wurden ge— 
funden). 

Am 23. Juli befand man ſich unter 50° 547 noͤrdl. 
Br. Eine ſehr gute, hier befindliche, Bai wurde unter— 
ſucht und Baie de la Jonquière genannt. Den 24. ging 
man wieder unter Segel und ſchiffte nordweſtlich. Mit 
jeder Lieue nahm die Seetiefe um drei Braſſen ab und 
der Seeboden erhob ſich auf gleiche Weiſe. Nach dieſer 
Progreſſion konnte das Ende des geſchloſſenen Golfs nur 
noch ſechs Lieues fern ſein; wirklich bemerkte man auch 
feine Strömung im Meere, obgleich la Peroufe zwei Mal 
quer uͤber die Straße fuhr, um das rechte Fahrwaſſer 
zu finden und die gaͤnzliche Ruhe des Waſſers hinderte 
ihn, an eine weitere Durchfahrt zu denken. Man glaubte 
ſich in der Naͤhe einer ſich langſam abdachenden Kuͤſte zu 
befinden. Am 26. landete man bei einer Tiefe von nur 
neun Braſſen und fortwaͤhrendem Suͤdwinde, welcher ſchon 
einen ganzen Monat angehalten hatte, an der Kuͤſte der 
Tatarei, um Holz und friſches Waſſer einzunehmen. Das 
Boot, welches la Peroufe bei der Umkehr ausſetzte, um 
noch weiter nach Norden zu ſegeln, fand ſchon nach ei— 
ner Lieue nur noch ſechs Braſſen Tiefe und erreichte den 
entfernteſten Punkt, welchen der Zuſtand des Meeres und 
die Zeit zu ſondiren erlaubte. Die Bai, in welche man 
am Abend des 28. Juli bei 11 Braſſen Tiefe einlief, 
iſt der noͤrdlichſte Punkt des dort beſuchten Feſtlandes. 
Sie liegt unter 51“ 29° noͤrdl. Br. und 139° 41 oͤſtl. 
L. von Paris am Ende eines großen Meerbuſens, 200 
Lieues weit von der Sangaarſtraße und erhielt den Na— 
men Baie de Caſtries. Die Schaluppe holte das noͤthige 
Waſſer herbei, das große Boot Holz, deſſen man ebenſo 


31) Die Inſel Segalien (Saghalin) oder Tſchoka iſt keine ans 
dere als die Inſel Tarakai oder Karafta (Karafuto). Tſchoka heißt 
eigentlich nur die Suͤdſpitze der Inſel und la Perouſe übertrug die⸗ 
ſen Namen irrthuͤmlich auf die ganze Inſel. Ihre Bewohner ſind 
Ainos, oder, wie ſie die Japaneſen nennen, Karafta-Ainu. Einen 
eignen Aufſatz uͤber ſie hat der bereits erwaͤhnte Oberchirurgus Rol⸗ 
lin auf der Fregatte Bouſſole geliefert. Auch vergleiche man uͤber 
dieſen Theil der Reife la Peroufen’s Ritter's Erdkunde. II. 3. 
Bd. S. 464 — 490. 


PEYROUSE 1 


ſehr bedurfte, die kleinen Boote wurden den Herren 
Blondel, Bellegarde, Mouton, Bernizet und dem juͤn⸗ 
geren Prevoſt uͤbergeben, welche Befehl erhielten, die 
Kuͤſte aufzunehmen. Die Joͤllen, welche nicht tief im 
Waſſer gingen, wurden zum Lachsfang in einem kleinen 
Fluſſe beſtimmt und man fing in einem Tage mehr als 
2000 Stuͤck dieſer koͤſtlichen Fiſche. Die Einwohner ſahen 
der Fiſcherei ruhig zu, wahrſcheinlich weil ſie wußten, 
daß dieſe ihre reichlichſte und ſicherſte Nahrungsquelle 
unerſchoͤpflich war. Die Biscayennen dienten la Peé— 
rouſe und de Langle, um auszulaufen und uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten die Aufſicht zu fuͤhren. Die Seeuhren 
wurden auf einer kleinen Inſel berichtigt, welche la PE 
rouſe Isle de l'Obſervatoire nannte. Die Bai de Caſtries 
iſt die einzige, wahre, an dieſer Kuͤſte geſehene Bai mit 
einer, gegen ihr Inneres von 12 zu 15 Braſſen anſtei⸗ 
genden Seetiefe. Der ganze Meeresgrund war mit Sees 
tang (Meergras, fucus) bewachſen, welcher dem Waſſer 
die ſchoͤnſte gruͤne Farbe gab. Zur Seite der Bai be⸗ 
fand ſich eine große Bucht, in deren Hintergrunde ein 
tatariſches Dorf lag. Zur Zeit der Ebbe war dieſe 
Bucht eine gruͤne Seetangwieſe mit ſpringenden, von ei— 
nem reißenden Gebirgsſtrome herbeigefuͤhrten, Salmen. 
Die Naturforſcher durchſtrichen die Ufer und Inſeln der 
Bai nach allen Richtungen. Man fand rothe, dichte und 
poroͤſe Lava, grauen Baſalt in Tafeln oder Kugeln und 
Trappgeſtein, welches nicht vom Feuer angegriffen war, 
aber den Stoff zu den Laven und dem Baſalte geliefert 
zu haben ſchien. Auch verſchiedene Kryſtalliſationen fanden 
ſich unter dieſen vulkaniſchen Producten, welche von ei⸗ 
nem ſehr alten Ausbruche eines Feuerberges herzuruͤhren 
ſchienen, obgleich die Zeit nicht erlaubte, einen Krater 
zu entdecken. Die Erde ſchien noch gefroren zu ſein; die 
Temperatur des Quellwaſſers betrug beim Einnehmen 
1½ über dem Gefrierpunkt, die der Baͤche zeigte nur 
A? Wärme, doch blieb das Queckſilber, ſelbſt in der freien 
Luft, beſtaͤndig auf 15° ſtehen. Der Pflanzenwuchs glich 
dem, welchen man gegen Mitte Mai's bei Paris ſieht. 
Die Erd: und Himbeeren bluͤhten noch; die Johannisbee— 
ren fingen an ſich zu faͤrben, Sellerie und Kreſſe waren 
ſelten, uͤberhaupt fiel die botaniſche Ausbeute ſehr gering 
aus, da die Pflanzen voͤllig dieſelben, wie an den Baien 
Ternai und Suffren waren. Dafür wurden aͤußerſt ſchoͤne, 
weinrothe und ſchwarze geblaͤtterte Auſtern, ſchoͤnfarbige 
Trompeten, Purpurſchnecken, Chamiten, Kamm: und andere 
kleine Muſcheln der gemeinſten Art gefunden. Unter den 
Vierfuͤßlern find die Hunde das ſchaͤtzbarſte Gut der 
Eingeborenen; ſie ſind ſtark, obgleich nur von mittlerer 
Groͤße, dabei aͤußerſt ſanft und ſehr gelehrig, wogegen 
die in der Franzoſenbai gefundenen mehr von der Natur 
der Woͤlfe hatten. Man ſpannte ſie an kleine, ſehr leichte 
und gut gearbeitete Schlitten. Die Jaͤger ſchoſſen Waf- 
ſerhuͤhner, wilde Enten, Seeraben, Ackermaͤnnchen, weiße 
und ſchwarze Bachſtelzen und einen noch unbeſchriebenen, 
azurblauen Fliegenſchnaͤpper. Doch waren alle dieſe Voͤgel 
nicht ſehr zahlreich; ſelbſt der Meerrabe und die Möroe, 
fo wie die andern Seevoͤgel, welche ſich an andern Dr: 
ten in großen Scharen zeigen, lebten hier einſiedleriſch 
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auf den Gipfeln der Felſen. Nur die Uferſchwalbe war 
in großer Menge zu ſehen, auch die Rauchſchwalbe wurde 
gefunden und Fliegen, Muͤcken und andere laͤſtige Inſec⸗ 
ten waren in Unzahl vorhanden. Ein Meerwolf (Loup- 
marin) wurde mit Stoͤcken todt geſchlagen. Die Be⸗ 
wohner des erwaͤhnten Dorfes nannten ſich ſelbſt Oron⸗ 
tſchys “) und ihre ſuͤdlichen Nachbarn Bitſchys. Ihr 
mittlerer Wuchs war unter vier Fuß zehn Zoll, ihr Koͤr⸗ 
per ſchmaͤchtig“), ihre Stimme ſchwach und ſchreiend, wie 
die der Kinder. Die Augenknochen ftanden hervor, die 
Augen ſelbſt waren klein, triefend und diagonal geſchnit⸗ 
ten, der Mund groß, die Naſe eingedruͤckt, das Kinn 
kurz und faſt bartlos. Die Haut hatte eine Olivenfarbe 
und war von Rauch und Thran gleichſam uͤberfirnißt. 
Die Haare ließen ſie wachſen und flochten ſie beinahe 
auf europaͤiſche Weiſe. Maͤnner und Weiber waren ein⸗ 
ander ſehr aͤhnlich, ſodaß man ſie oft nur an der ver⸗ 
ſchiedenen Kleidung unterſcheiden konnte, und das weibliche 
Geſchlecht ſchien ſehr geachtet“). Der Fang der Salmen, 
deren Felle ſie zu weichen, ſchoͤngefaͤrbten Kleidern, wie 
ihr Fleiſch zur Hauptnahrung benutzten, ſchien ihre vor⸗ 
zuͤglichſte Beſchaͤftigung. Eine gewiſſe Korn⸗ (Hirſe⸗) art, 
welche ihnen aus der Mandſchurei zugefuͤhrt wurde, war 
ihre Lieblingsſpeiſe. Sie zeigten ſich gutmuͤthig und zu⸗ 
trauensvoll und bewieſen ihren Kindern große Zaͤrtlich⸗ 
keit und ihren Todten große Achtung. 

Am 2. Auguſt ging la Peérouſe mit einem ſchwachen 
Weſtwinde, der nur im Innern der Bai herrſchte, wieder 


32) Die Orontſchys (Oruntſchun, Orotchon, bei du Halde) ge⸗ 
hoͤren zu dem Tunguſenſtamme und ihr Name bedeutet ſoviel als 
Rennthier- oder Hirſchhalter, weil fie eine kleine Hirſchart, Oron, 
als Laſtthiere zähmen und gebrauchen. Stammverwandte von ihnen 
wohnen am Cſchikirifluſſe. Vergl. Ritter's Erdkunde. II. Aſien. 
3. Bd. S. 444 u. 460. 33) Rollin theilt folgende Vergleichungs⸗ 
tafel der Groͤßenverhaͤltniſſe der Bewohner der Inſel Tſchoka und 
der Tataren in der Bai de Caſtries mit, welche auf dieſelbe Weiſe 
gemeſſen wurden, wie die Proportionen der Amerikaner. 

Inſel Tſchoka Bai de Caſtris 
Fuß Zoll Lin. Fuß Zoll Lin. 
0 0 4 10 


Gewoͤhnliche Groͤße der Maͤnner 5 0 
Umfang des Kopfes 1 10 14 0 
Der große Diameter deſſelben . 0 9 r 8 9 
Der kleine Diameter deſſelben . 60 5 8 88 4 
Laͤnge der obern Extremitaͤten . 2 as 
Länge der untern Extremitaͤten. 2 0 
Laͤnge der Fuͤße 1 Gee 0 9 0 
Umfang der Bruft. 3 0 0 0 
Ihe Nee 112 0 11 0 
Breite der Schultern . l. Sinne 
Umfang des Beckens. „„ 27230 
Höhe des Ruͤckgrats EI III 


34) „Die Sitte,“ ſagt Rollin, „welche ein Theil der Einwohner 
dieſes Erdtheils hat, ihre Weiber den Fremden anzubieten, iſt bei 
dieſen Leuten nicht im Gebrauch; die Maͤnger ſcheinen ſelbſt viele 
Achtung vor ihnen zu haben; auch ſcheinen ihre Hauptbeſchaͤftigun⸗ 
gen ſich auf die innere Haushaltung einzuſchraͤnken. Die Erziehung 
der Kinder, die Bereitung der Speiſen ſind die Hauptgegenſtaͤnde 
der weiblichen Sorgen.“ Wir glauben hier anfuͤhren zu muͤſſen, 
daß die Frauen in der Franzoſenbai, wenn fie ſich den Franzoſen 
uͤberließen, durchaus die Sonne zum Zeugen ihrer Umarmungen ha⸗ 
ben wollten und ſich weigerten, bei dieſer Gelegenheit den Schatten 
der Baͤume oder das Dunkel der Waͤlder aufzuſuchen. 4 
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unter Segel. Am 6. trat ſchlechtes Wetter ein, am 8. 
hatte man Nordwind und am 9. Abends erreichte man 
die Breite der Bai de Langle, aus welcher man am 14. 
Juli abgereiſt war. Am 10. fuhr man in einem Abſtande 
von zwei Lieues den Kanal hinab, welchen die Kuͤſten der 
Tatarei und die der Inſel Ségalien bilden und entdeckte 
im Suͤdweſten eine kleine, ebene Inſel, welche mit Tara⸗ 
kai einen Kanal von ungefaͤhr ſechs Lieues erzeugte. La 
Perouſe nannte ſie Isle Monneron, nach dem bei der Ex— 
pedition befindlichen Ingenieurofficier dieſes Namens. Ein 
1000 bis 1200 Toiſen hoher Pic auf dieſer Inſel unter 
45° 15° wurde Pic de Langle ') genannt. Am Morgen 
des 11. landete man unter 45° 57“ noͤrdl. Br. und 
140° 34° oͤſtl. L. an der ſuͤdlichſten Spitze der Inſel 
Segalien, und la Peroufe gab dieſem Vorgebirge den Na: 
men Cap Crillon. Jetzt gelangte man zu der Gewißheit, 
daß zwiſchen 45“ und 46“ Breitenparallele eine oͤſtliche 
Durchfahrt ſtattfinde, welche den Namen Detroit de la 
Peérouſe, d. i. Meerenge oder Straße la Perouſe, ge: 
nannt wurde. Durch dieſe Straße wurde die bisher fuͤr 
eine einzige gehaltene Inſel in zwei Theile zerſchnitten, in 
deren noͤrdlichem man jetzt das Oku-Yeſo, d. i. Hoch- oder 
Nord: Yelo (Tarakai) der Japaner erkennt, während der 
ſuͤdliche als Inſel Yefo (Jeſſo) durch die Sangaarſtraße 
unter 40° bis 42“ noͤrdl. Br. von dem Nordende Ja⸗ 
pans getrennt wird. Dieſer geographiſche Punkt koſtete 
la Peroufen viel Zeit und Mühe und an dem Cap Cril⸗ 
lon erhielt er den erſten Beſuch der Einwohner Tſchoka's 
auf ſeinem Schiffe. Die Geſtalten derſelben waren kraͤftig, 
ſtark und von ſchoͤnen, regelmäßigen Verhaͤltniſſen (vgl. 
Not. 33). Ihr Bart fiel bis auf die Bruſt herab; Arme, 
Hals und Ruͤcken waren ſtark behaart, was la Perouſe 
als ein allgemeines Merkmal dieſes Volksſtammes angibt; 
ihre mittlere Groͤße war etwa einen Zoll kleiner, als die 
der Franzoſen. Ihre Haut zeigte ſich ſonnenverbrannt, aͤhn⸗ 
lich der, wie man fie bei den Bewohnern der afrifanifchen 
Nordkuͤſte findet. In ihren Manieren waren ſie ernſt, nur 
in ihren Bitten um Geſchenke zeigten fie ſich ungeſtuͤm, 
und ihre Dankbarkeit beſchraͤnkte ſich auf Zeichen. Den 
Dro⸗Tſchys des Feſtlandes an Koͤrperkraft weit uͤberle— 
gen, ſtanden ſie ihnen in moraliſcher Hinſicht weit nach. 
Branntwein und Tabak hatten den hoͤchſten Werth fuͤr 
fie. Ihre Kleider weben ſie ſelbſt, ihre Haͤuſer find rein⸗ 
lich und ſelbſt elegant. Ihr wichtigſter Handelsartikel iſt 
Thran; Jagd und Fiſchfang ihre Hauptbeſchaͤftigung. 
Nachdem la Peroufe die noͤthigen Aufnehmungen der 
Kuͤſte hatte zu Stande bringen laſſen, umſchiffte er das 
Cap Crillon, welches von einem Inſelchen oder vielmehr 
von einer Klippe begrenzt wird, an welcher ſich die 
Fluth mit Heftigkeit brach. Bald darauf wurde von der 
Höhe der Maſten in Suͤdoſten eine andere Klippe ent: 
deckt und umfahren. Sie erhielt den Namen die Gefahr— 


volle (la Dangereuse), da es nicht unwahrſcheinlich 


35) Der Capitain Uries, Commandant des Schiffes Kaſtricum, 
welcher im Monat Juni 1643 auf Jeſſo landete, nahm unter 44° 
50“ nördl. Br. einen andern merkwuͤrdigen Berg wahr, welchen er 
Antonspik nannte und dieſe im Süden der Meerenge la Peroufe 
liegenden Berge machen das Auffinden derſelben leicht. 
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ſchien, daß fie zur Fluthzeit vom Meere bedeckt werden 
koͤnnte. La Perouſe pruͤfte hierauf die Angaben der 
Holländer, indem er ſehr nahe bei dem Dorfe Acqueis, 
wo ſie geankert hatten, voruͤberfuhr und das Cap und 
den Golf Aniva, welcher letztere durch die Vorgebirge 
Crillon und Aniva gebildet wird, genau unterſuchte. Die 
erwaͤhnten Angaben und namentlich die des Schiffes Ka⸗ 
ſtricum wurden ziemlich genau befunden. Am 15. treffen 
wir unfere Reiſenden unter 46° 9’ noͤrdl. Br. und 142° 
57“ oͤſtl. L.; ſie ſahen kein Land mehr und verſuchten 
mehrmals vergeblich mit einer Leine von 200 Faden 
Grund zu finden. Den 19. wurde darauf das Cap 
Troun im Süden und das Cap Uries im Suͤdoſt J, 
Oſt und den 20. die Compagnieinſel, deren nordoͤſtliche 
Spitze den Namen Cap Kaſtricum erhielt, umſegelt. Über 
daſſelbe hinaus erblickte man vier kleine Inſeln und im 
Norden einen kleinen Kanal, der im Oſten und Nordoſten 
offen zu fein ſchien und die Compagnieinſel von den Ku: 
rilen trennte. 

Am 21. 22. und 23. zwangen ſtarke Nebel zum 
Laviren, doch entdeckte man an dem letzteren Tage die 
Inſeln der vier Bruͤder und zwei Punkte der Inſel Ma⸗ 
rikan, welche fuͤr zwei Inſeln gehalten wurden. Am 29. 
erlaubte das ſchoͤne Wetter dieſe erſte der mittleren Ku— 
rilen naͤher in Augenſchein zu nehmen. La Perouſe durch— 
ſchnitt hierauf die Kurilen, zwiſchen der Inſel Marikan, 
deren Suͤdſpitze Cap Rollin, nach dem bereits mehrmals 
erwaͤhnten Oberchirurgen dieſes Namens genannt wurde, 
und der Compagnieinſel, wobei die Straße, mittels wel: 
cher dies geſchah, Kanal de la Bouſſole genannt wurde, 
erblickte am 5. September endlich die Halbinſel Kamt— 
ſchatka und am 6. Abends den St. Peter- und Pauls: 
hafen, in welchen man am 7. Nachmittags um zwei 
Uhr einlief. Die Aufnahme, welche die Seefahrer hier 
fanden, gab der in der Bai de la Conception nichts nach. 
Die Behoͤrden beeiferten ſich, ihnen allen moͤglichen Vor— 
ſchub zu leiſten und die Privaten zeigten gleichfalls den 
groͤßten Eifer, ihnen ſich auf alle Weiſe gefaͤllig zu be— 
weiſen. Daher fehlte es auch hier nicht an Gaſtereien, 
Baͤllen und Feſtgelagen, die gegenſeitig veranftaltet wur— 
den. Doch wurde uͤber dieſen Luſtbarkeiten das Noͤthige 
nicht vergeſſen. Die Aſtronomen richteten ihre Obſerva⸗ 
torien ein, die Naturforſcher be- und unterſuchten den 
in der Nähe gelegenen Vulkan; la Peroufe ehrte das 
Andenken des Louis de l'Isle de la Croyere, welcher 
1741 hier geſtorben war und des Capitaine Clerke, indem 
er Kupferplatten mit Inſchriften bei ihren Grabmaͤlern 
aufſtellte, ſandte fein bis dahin geführtes Reiſejournal 
mit mehren Briefen theils von ſeiner eignen, theils von. 
ſeiner Freunde Hand durch Herrn Leſſeps, der dadurch 
allein von der ganzen Expedition erhalten wurde, nach 
Frankreich, erhielt Depeſchen aus dieſem Lande, durch 
welche er zum Chef d'Escadre ernannt wurde, nahm die 
Awatſchabai auf und verließ dieſe mit Holz, Waſſer, Pro: 
viant und anderen noͤthigen Gegenſtaͤnden nach Umſtaͤn⸗ 
den reichlich verſehen am 29. September. Wir ſagen 
nach Umſtaͤnden, denn trotz der Bemuͤhungen des Gou— 
verneurs Kasloff-Ugrenin konnte la Peroufe nicht mehr 
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als fieben Stuͤck Ochſen erhalten. Denn da die Kamt⸗ 
ſchatkalen den Hunden vor den Rennthieren den Vorzug 
geben, ſo koͤnnen ſie weder Schweine, Hammel, junge 
Rennthiere, Fuͤllen noch Kaͤlber ziehen, da dieſe Thiere 
von den Hunden aufgefreſſen werden wuͤrden, ehe ſie hin⸗ 
laͤngliche Kraft haͤtten, ſich zu vertheidigen. Am 14. Octo⸗ 
ber erreichte la Peroufe um Mitternacht den Parallelkreis 
von 37 30“, welchen er durchſchneiden wollte, um eine, 
wie man ſagte, 1620 von den Spaniern entdeckte, große, 
reiche und ſehr bevoͤlkerte Inſel wieder aufzufinden. Trotz 
mancherlei Anzeichen eines Landes gelang das doch nicht, 
vielmehr hatte la Peroufe den Verluſt eines Matroſen 
zu beklagen, welcher vom Bord des Aſtrolabe in das 
Meer fiel und ertrank. Am 22. Mittags gab er daher 
den Befehl nach Suͤden zu ſteuern, um ruhigere Meere 
aufzufinden und bereits im Anfange des November ſah 
man ſich wieder ganz auf Poͤkelfleiſch eingeſchraͤnkt, wes⸗ 
halb das Fleiſch einiger Doraden und Haifiſche koͤſtliche 
Gerichte lieferte. Am 5. November durchſchnitt man die 
Linie des Wegs von Monterey nach Macao, am 6. die 
des Capitain Clerke von den Sandwichinſeln nach Kamt— 
ſchatka; die Voͤgel, welche bisher die Schiffe umſchwaͤrmt 
hatten, verſchwanden jetzt gaͤnzlich; man fand weder Bo— 
niten noch Doraden, und nur einige fliegende Fiſche wur— 
den geſehen. Den 9. November ging man an der ſuͤdli⸗ 
chen Spitze der Untiefe von Villa Lobos nach Fleurieu's 
Karten voruͤber; das Meer wurde etwas ruhiger, die 
Winde gemaͤßigter, und als man den zehnten Grad noͤrd— 
licher Breite erreicht hatte, regnete es am Tage faſt be- 
ſtaͤndig, obgleich die Naͤchte ſehr hell waren. Vom 15. 
an, wo man ſich unter 5“ noͤrdl. Br. befand, hoͤrten 
Regen, Stürme und hohe Wogen auf und ſchoͤnes Wet: 
ter trat ein. Von dieſem begleitet wurde der Aquator 
zum dritten Male ſeit der Abreiſe von Breſt durchſchnit— 
ten, Voͤgel und Fiſche mangelten faſt gaͤnzlich, nur zwei 
Haifiſche wurden gefangen und ein magerer und, wie 
es ſchien, ſehr ermuͤdeter Strandlaͤufer geſchoſſen. Nach 
einer langen, langweiligen und ſehr beſchwerlichen Fahrt 
erblickte man endlich am 6. December Nachmittags drei 
Uhr die oͤſtlichſte Inſel der Navigatorengruppe “); la Pe: 
rouſe beſchloß hier vor Anker zu gehen, wenn er eine 
paſſende Stelle finden wuͤrde und lief den 7. gegen Mit— 
tag in den Kanal ein, welcher die große und kleine Inſel 
trennt, die Bougainville ſuͤdlich hatte liegen laſſen. Eine 
Lieue von der Kuͤſte wurde beim Eingange des Kanals 
14° 7° ſuͤdl. Br. beobachtet. Die Bewohner dieſer In— 
ſeln ſind alle groß; ihr mittlerer Wuchs ſchien fuͤnf Fuß 
ſechs bis ſieben Zoll zu ſein. Ihre Haare waren lang 
und auf den Scheitel zuruͤckgeſchlagen, ihre Geſichtsbildung 
hatte nichts Angenehmes. Ihre Hautfarbe glich der der 
Nordafrikaner, im Handel betruͤgeriſch, ſchienen ſie im 
Übrigen ebenſo friedlich zu fein, wie die Bewohner der 


36) Dieſe Gruppe beſteht nach der Angabe der Inſulaner auf 
Mauna aus zehn Inſeln, naͤmlich Opun, Leone, Fanfué, Mauna, 
Oyolava, Calinaſſe, Pola, Shika, Oſſamo und Uera. Zwei von 
dieſen drei letztern Inſeln, welche Wallis Boscaven und Keppel 
nennt, gehoͤren jedoch nach la Peroufe zu den Cooks- oder Verraͤ⸗ 
therinſeln. 
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Geſellſchafts- und Freundſchaftsinſeln. Unter den Thieren 
(Schweinen, Hunden, Hauben- und gemeinen Huͤhnern), 
welche die Reiſenden von ihnen erhandelten, zeichnete ſich 
beſonders eine Turteltaube durch hohe Schoͤnheit und ſo 
große Zahmheit aus, daß fie nur aus dem Munde oder 
aus der Hand fraß. Sie war weiß, ihre Fluͤgel gruͤn, 
ihre Bruſt mit rothen und weißen Flecken gleich Anemo⸗ 
nenblaͤttern beſprengt und ihren Kopf zierte das ſchoͤnſte 
Violet. Am 9. ging la Perouſe endlich bei der Inſel 
Mauna (Maouna) vor Anker, da die Reize derſelben ihn 
ebenſo anlockten, wie ſeine Beduͤrfniſſe ihn dazu zwangen, 
und grade hier ſollte er einen groͤßeren Verluſt erleiden, 
als ſelbſt der war, welcher ihn in der Franzoſenbai be⸗ 
troffen hatte. Das Waſſerholen und der Tauſchhandel 
gingen Anfangs zu la Peérouſen's und der Inſulaner voͤl⸗ 
liger Zufriedenheit von Statten. Die letzteren brachten 
Schweine, Hunde, Huͤhner, Turteltauben, Papageien, 
Cocusnuͤſſe und Cocusoͤl und nahmen dafür, nichts als 
Glascorallen, welche fie höher ſchaͤtzten als Arte, Beile 
und andere Inſtrumente. Einzelne Streitigkeiten fielen 
zwar gleich bei der erſten Landung vor, doch hatten ſie 
weiter keine Folgen. Ungluͤcklicher Weiſe hatte der Com⸗ 
mandant des Aſtrolabe, Herr de Langle, eine andere 
Bucht entdeckt, als die war, in welcher man zuerſt mit 
den Inſulanern verkehrt und Waſſer eingenommen hatte, 
und er beftand fo hartnaͤckig darauf, in dieſer Bucht noch 
mehr Waſſer und Proviant einzunehmen, daß la Perouſe, 
dem feine Einwendungen nichts fruchteten, endlich ſich ges 
noͤthigt ſah, ihm feinen Willen zu laſſen. Am 11. De: 
cember ſchickte daher la Pérouſe, welcher am 10. den er: 
ſten Mann auf ſeiner Reiſe, naͤmlich den Officierkoch Da⸗ 
vid, welcher an einer ſcorbutiſchen Bruſtwaſſerſucht ſtarb, 
durch einen natuͤrlichen Tod verloren hatte, Morgens eilf 
Uhr feine Schaluppe, welche Boutin und fein gro⸗ 
ßes Boot, welches Mouton befehligte, ab, um ſich un⸗ 
ter das Commando des Herrn de Langle zu ſtellen. 
Auf dieſen beiden Fahrzeugen, welche, ſechs bewaffnete 
Soldaten mit eingerechnet, 20 Mann und unter dieſen 
alle Matrofen, bei denen ſich ein Anſatz zum Scorbut 
zeigte, nebſt 20 leeren Waſſerfaͤſſern trugen, ſchifften ſich 
auch die Herren de Lamanon und Colinet mit ein, ob= 
gleich ſie noch krank waren. Herr de Langle, welchen 
auf ſein Anſuchen Herr de Vaujuas begleitete, dem 
man einen ſpeciellen Bericht uͤber dieſen Ungluͤcksfall ver⸗ 
dankt, uͤbernahm das Commando ſeines großen Boots 
und vertraute das der Schaluppe dem Herrn le Gobien 
an. Auf dieſen beiden Fahrzeugen befanden ſich außerdem 
noch die Herren de la Martinitre, Lavaux und der Pa: 
ter Receveur vom Aſtrolabe. Die Schaluppen wurden 
mit ſechs Drehbaſſen beſetzt und de Langle ließ alle 
feine Leute (die ganze Expedition zählte 61 Köpfe) ſich 
mit Flinten und Saͤbeln bewaffnen und ſo fuhren die 
Schaluppen und Boote Mittags 12½ Uhr vom Aſtro⸗ 
labe ab. Als man nach 7“ Stunde am Waſſerplatze 
ankam, fand man ſtatt einer bequemen Bai eine Bucht 
voll Corallenriffe, in welche man nur durch einen kaum 
25 Fuß breiten Kanal gelangen konnte. Die Schaluppen 
liefen bald auf den Strand und nur die Boote blieben 
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flott, weil fie bugſirt wurden. Trotz dieſer Übelſtaͤnde 
wurden die Waſſerfaͤſſer der vier Fahrzeuge an das Land 
geſchafft und die aufgeſtellten Soldaten verſchafften den 
Arbeitern freien Platz. Alles ging Anfangs gut; allein 
bald vermehrten vom Handel mit den Fregatten zuruͤck— 
kehrende Piroguen die Zahl der Inſulaner ſo ſehr, daß 
die Zahl derſelben, welche ſich bei der Landung auf 200, 
Weiber und Kinder mit eingerechnet, belaufen haben 
mochte, um drei Uhr Nachmittags auf 1000 bis 1200 
Mann geſtiegen war, welche immer laͤſtiger wurden und 
eine immer drohendere Stellung einnahmen. Eine unzeitige 
Corallenvertheilung an ein vermeintliches Oberhaupt ſchien 
die Inſulaner erbittert zu haben und de Langle befahl 
daher, an Bord zu gehen. Da die Schaluppen etwas 
fern vom Ufer auf dem Strande ſaßen, ſo mußte man, 
um bis zu ihnen zu gelangen, bis an den Guͤrtel im 
Waſſer waten. Als darauf de Langle dieſe flott zu ma— 
chen und die Anker zu lichten befahl, verſuchten mehre 
der ſtaͤrkſten Inſulaner, dies zu verhindern, indem ſie 
die Ankertaue hielten. Bald fingen Steine an zu fliegen, 
ein Schreckſchuß blieb ohne Erfolg und der Angriff wurde 
allgemein. De Langle war das erſte Opfer, welches ſank. 
Die Wilden ſtuͤrzten mit Wuth uͤber ihn her und dies 
rettete den Marinecapitain ſowie den Schiffszimmermann, 
welchen es gelang, das Boot zu erreichen, was auch mit ei— 
nigen anderen der Fall war. In weniger als vier Minuten 
waren die Inſulaner Meiſter der Schaluppen, deren Mann— 
ſchaft kaum Zeit gehabt hatte, einige Male zu ſteuern; alle 
wurden ermordet, oder doch wenigſtens ſchwer verwundet 
und nur die Plünderungsfucht der Inſulaner verhinderte, 
daß das Unglück nicht noch größer wurde. Der Aſtro— 
labe zählte an Todten den Herrn de Langle, fünf Mas: 
troſen, einen Unterkanonier und einen Bedienten, die Bouſ— 
ſole den Phyſiker und Naturhiſtoriker de Lamanon )), eis 
nen Ober⸗ und zwei Unterkanoniere. Unter den groͤßten— 


37) Robert Paul de Lamanon wurde 1752 zu Salon in der 
ehemaligen Provence geboren. Als juͤngerer Sohn zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt, wurde er Domherr zu Arles, theilte aber nach 
dem Tode ſeines Vaters und aͤlteſten Bruders, deren Hinterlaſſen— 
ſchaft redlich mit ſeinen uͤbrigen Bruͤdern und Schweſtern, und gab 
die geiſtliche Wuͤrde auf, zu der er keinen Beruf in ſich fuͤhlte, um 
ſich gaͤnzlich den Naturwiſſenſchaften widmen zu koͤnnen. Da ihm 
bei dieſer Gelegenheit ein vom Hofe ſehr beguͤnſtigter Praͤlat eine 
bedeutende Summe bot, wenn er zu Gunſten eines ſeiner Guͤnſt— 
linge reſigniren wollte, ſo verweigerte er dies, indem er ſagte: „das 
Capitel zu Arles hat mir meine Wuͤrde nicht verkauft, ich will ſie 
ihm daher zurückgeben, wie ich fie erhalten habe.“ Um feine Na: 
turkenntniß zu erweitern, durchwanderte er darauf die Dauphins, 
Provence, die Schweiz, erklimmte die Pyrenaͤen und Alpen, durch— 
forſchte ihre Hoͤhen und Tiefen, wog die Luft, zerlegte die Koͤrper 
und uͤberließ ſich, nach Hauſe zuruͤckgekehrt, dem Studium der Mi— 
neralogie, Meteorologie, Phyſik und anderer Zweige der Naturwiſ— 
ſenſchaften. Im Begriff, ſich nach Paris zu begeben, bot ihm die 
Gemeinde Salon 24 Livres taͤgliche Diaͤten, um ein fuͤr ſie in ei⸗ 
nem Streite mit ihren Herren unguͤnſtig ausgefallenes Urtheil caſ— 
ſiren zu laſſen. Lamanon verweigerte indeſſen die Annahme der ge— 
botenen Summe, indem er in ſeinen eigenen Angelegenheiten nach 
Paris reiſe und begnuͤgte ſich mit dem zwoͤlften Theile der Summe, 
um damit die Koſten fuͤr Reiſen nach und den Aufenthalt in Ver⸗ 
ſailles zu beſtreiten. Er erreichte ſeinen Zweck vollſtaͤndig. Von 
Paris aus unternahm er eine Reiſe nach England und ließ ſich an 
den Maſtbaum anbinden, um den Anblick eines heftigen Gewitters, 
ſowie des vom Sturme erregten Meeres, ſelbſt unter den Leiden 

u Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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theils ſchwer Verwundeten befanden ſich die Herren Bou— 
tin, Colinet, Lavaux, de la Martiniere und der Pater Ne: 
ceveur; die Geretteten verdankten ihr Leben groͤßtentheils 
den Herren Vaujuas und Mouton. Um fünf Uhr Nach: 
mittags erhielt la Peroufe Nachricht von dieſem traurigen 
Ereigniß. Er war anfaͤnglich unſchluͤſſig, ob er nicht 
Rache nehmen ſollte, allein theils eigene Überlegungen, 
theils der Rath der Herren Boutin und Vaujuas hielten 
ihn davon ab?“). Er lavirte daher noch zwei Tage lang 
um die Ungluͤcksbai herum, begnuͤgte ſich damit, einen 
Kanonenſchuß mitten unter die Piroguen thun zu laſſen, 
welche gleich als wenn nichts vorgefallen waͤre, vom Lande 
abſtießen, um Handel zu treiben und ſegelte am 14. nach 
der Inſel Oyolava ab, deren Bewohner Hinſichts der 
Tracht, der Zuͤge und des gigantiſchen Wuchſes, denn ſie 
maßen 509 — 11“, denen von Mauna aͤußerſt aͤhnlich 
waren. Am 27. entdeckte man unter 18° 34° die Inſel 
Vavao. Von dieſer ſchiffte man nach der Inſel Latte, 
dann nach den Inſeln Kao, Toofoa und Pilſtard unter 
22° 22“ Br., ſah am 31. Dec. die Inſel Tongataboo 
und ſegelte darauf nach Botanybai ab, wo man, nachdem 
man am 13. Jan. 1788 die Inſel Norfolk aufgefunden 


hatte, am 26. Januar die Anker auswarf, kurz nachdem 


der Seekrankheit, beſſer genießen zu koͤnnen. Nach Paris zuruͤckge— 
kehrt, lebte Lamanon drei Jahre hinter einander in dieſer Stadt und 
erwarb ſich die Achtung und Freundſchaft Condorcet's und Kurt's de 
Gebelin, ſowie anderer Gelehrten, welche damals das Muſeum gruͤn— 
deten. In dieſer Geſellſchaft trug er Notizen uͤber Adam de Cra— 
pone, welchem die ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs mehre befruchtende 
Bewaͤſſerungskanaͤle verdanken, Memoires über die Kretins in Sa— 
voyen, über die Theorie der Winde, über die Verlegung (déplace- 
ment) der Fluͤſſe, beſonders des Rhone, endlich ein anderes über ein 
ungeheures Knochengerippe vor, welches einem walfiſchartigen Thiere 
anzugehoͤren ſchien und zu Paris in der Straße Dauphine gefunden 
wurde. — Jetzt beſchloß de Lamanon, die Schweiz und Italien noch 
ein Mal zu beſuchen und begab ſich deshalb nach Turin. Hier be— 
ſchaͤftigte er ſich eine Zeit lang mit Montgolfier's Entdeckungen, ließ 
ſelbſt einen Luftballon ſteigen, gab aber die Sache bald wieder auf, 
da er keinen bedeutenden Nutzen abſehen konnte. Von Piemont 
aus durchreiſte er Italien und die Schweiz; die Alpen mit dem 
Montblanc wurden erſtiegen und mit reichen Sammlungen kehrte 


Lamanon in die Provence zuruͤck, um dieſe zu ſichten und zu ord— 


nen. — Durch muͤhevolle, aber aͤußerſt genaue, Unterſuchungen er— 
wies er es, daß die von der Durance durchſchnittene Ebene von 
Crau einſt ein See geweſen ſei, und war eben im Begriff, ſein gro— 
ßes Werk uͤber die Theorie der Erde drucken zu laſſen, als ihn Con— 
dorcet zum Begleiter la Peroufen’s vorſchlug. De Lamanon war 
entzückt darüber, that auf jede Beſoldung Verzicht und reiſte ſo⸗ 
gleich nach Breſt ab. Eine Frucht feiner Reife iſt ein Mémoire 
sur les térébratules ou poulettes, et description d'une espece 
trouvée dans les mers de la Tartarie orientale, ſowie ein ande— 
res Memoire sur les cornes d’ammon et description d'une espèce 
trouvee entre les Tropiques dans la mer du sud u. ſ. w. Vergl. 
Eloge de Lamanon, par le Citoyen Ponce, lu dans la seance 
publique de la société libre des sciences, lettres et arts de Pa- 
ris, séante au Louvre, le vendemiaire an 6. bei Milet-Mureau 
IV. 

38) La Peroufe hielt ſich während feiner ganzen Reife ſtreng 
an den Artikel feiner Inſtruction, welcher ihm nur in der Außerften 
Noth erlaubte, ſich der Überlegenheit der Waffen gegen die Wilden 
zu bedienen. Dieſen befolgte er waͤhrend ſeiner langen Reiſe mit 
der größten Standhaftigkeit und einem Gluͤcke, welches er feinen 
Grundſaͤtzen verdankte. Auch hier auf Mauna und Oyolava hielt 
er die Wuth ſeiner Mannſchaft in Zaum, weil er fuͤrchtete, einen 
Unſchuldigen unter Tauſenden von Strafbaren zu BER 
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der engliſche Commodore Philipp auf der Corvette Spy mit 
40 Transportſchiffen abgeſegelt war, um einen bequemen 
Ort zu einer neuen Niederlaſſung (Port Jackſon) aufzu⸗ 
ſuchen. Von jetzt an verlor ſich lange Zeit jede Spur 
der Expedition la Pérouſen's. In ſeinem letzten Briefe, 
welchen er in Botanybai unter dem 7. Februar an den 
Seeminiſter richtete, findet ſich unter andern folgende 
Stelle: „Ich werde nach den Freundſchaftsinſeln wieder 
hinaufgehen und durchaus Alles thun, was mir durch 
meine Inſtructionen in Hinſicht auf den ſuͤdlichen Theil 
Neucaledoniens, die Inſel Santa Cruz de Mendana, die 
Suͤdkuͤſte des Landes der Arſaciden von Surville und des 
Bougainville'ſchen Landes, Louiſiade, aufgetragen worden 
iſt, und zu erfahren ſuchen, ob dieſes letztere ein Theil 
von Neuguinea oder von dieſem getrennt iſt. Ich werde 
gegen das Ende des Juli 1788 zwiſchen Neuguinea und 
Neuholland mittels eines andern Kanals als des von En— 
deavour hindurchgehen, wenn anders ein ſolcher vorhanden 
iſt. Im Monat September und einem Theile des Octo— 
bers werde ich den Buſen von Carpentaria und die ganze 
Weſtkuͤſte Neuhollands bis zum Diemenslande beſuchen, 
und zwar ſo, daß es mir moͤglich ſein wird, ſo zeitig nach 
dem Norden hinaufgehen zu koͤnnen, um Anfangs Decem: 
ber 1788 in Isle de France anzukommen.“ Da von jetzt 
an alle ferneren Nachrichten von la Perouſe ausblieben, 
ſo brachten die Mitglieder der naturforſchenden Geſellſchaft 
dieſe Angelegenheit vor die Schranken der Nationalver⸗ 
ſammlung und fanden hier, wie in ganz Frankreich, all: 
gemeinen Anklang. Bereits am 9. Febr. 1791 erſchien 
ein Decret der Nationalverſammlung, in welchem der Koͤ— 
nig gebeten wurde 1) alle Monarchen zu erfuchen, daß 
ſie ihren Unterthanen befehlen moͤchten, alle nur moͤglichen 
Nachforſchungen Hinſichts der beiden franzoͤſiſchen Fregat— 
ten unter dem Commando des Herrn la Perouſe, ſowie 
ihrer Mannſchaften anzuſtellen und alle Erkundigungen 
einzuziehen, aus denen ſich ergaͤbe, daß fie noch exiſtirten, 
oder daß ſie Schiffbruch gelitten haͤtten, damit, wenn das 
letztere der Fall waͤre und die Mannſchaft der Schiffe ſich 
gerettet haͤtte, ihr der noͤthige Beiſtand geleiſtet und die 


Mittel verſchafft wuͤrden, in das Vaterland zuruͤckzukeh⸗ 


ren, 2) daß er ein oder mehre Schiffe ausruͤſten laſſen 
möge, um Herrn la Peroufe aufzuſuchen und, unabhaͤn⸗ 
gig von dieſem Zwecke, Nachforſchungen anzuſtellen, welche 
ſich auf Erweiterung der Wiſſenſchaften und des Handels 
bezoͤgen. Dieſem Decrete zufolge wurden zu Breſt mit 
großen Koſten zwei neue Schiffe, la Recherche und l'Es⸗ 
perance, ausgeruͤſtet und das erſtere dem Commando des 
Generals Dentrecaſteaur, das zweite dem des Major de 
vaiſſeau, Huon Kermandec, uͤbergeben. Beide Schiffe 
gingen am 28. Sept. 1791 unter Segel, und kaum war 
dies geſchehen, ſo verbreitete ſich das Geruͤcht, ein hollaͤn⸗ 
diſcher Schiffscapitain, welcher bei den Admiralitaͤtsinſeln, 
weſtlich von Neuirland, voruͤbergefahren ſei, habe ein Ka— 
not mit Eingeborenen bemerkt, welche, wie es ihm ge⸗ 
ſchienen, in Uniformen der franzoͤſiſchen Marine gekleidet 
geweſen waͤren “). Dieſes Gerücht, welches dem General 


2380) Eine andere Spur von la Perouſen's Schiffbruch fand ſich 
in der Ausſage des Capitains vom Schiffe Albemarle, welches auf 
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Dentrecaſteaur auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
zu Ohren kam, beſtimmte dieſen, ſeinen Reiſeplan zu aͤn⸗ 
dern und nach dem angegebenen Ort hinzueilen; allein 
ſeine Nachforſchungen waren hier, wie an andern Orten, 
welche er ſeiner Inſtruction gemaͤß beſuchte, voͤllig erfolg⸗ 
los“) und erſt im J. 1826 wurden durch den engliſchen 
Schiffscapitain, Peter Dillon, die Vermuthungen, daß la 
Perouſe auf dem Wege von Botanybai nach den Freund⸗ 
ſchaftsinſeln verungluͤckt ſein moͤge, zur Gewißheit. Die⸗ 
ſer hatte 13 Jahre vorher einen aus Stettin in Preußen 
gebuͤrtigen Matroſen, Martin Buchert, und einen indi⸗ 
ſchen Lootſen auf einer Reiſe nach Pondichery auf der 
Inſel Tucopia zuruͤckgelaſſen. Als er in dem genannten 
Jahre wiederum bei Tucopia anlandete, trug der Lootſe 
einen franzoͤſiſchen Degen und der Preuße den Stiel ei: 
nes ſilbernen Loͤffels als Zierde im Ohre, auf welchem ſich 
das Wappen eines der jungen franzoͤſiſchen Edelleute be: 
fand, die la Peroufen begleiteten. Auf die Frage, wie 
ſie zu dieſen Gegenſtaͤnden gekommen waͤren, erklaͤrten 
beide, daß ſie dieſelben von den Bewohnern der Inſel 
Malicolo erhalten haͤtten. Auf dieſe Nachricht ſendete die 
engliſch⸗oſtindiſche Compagnie ein Schiff unter Dillon nach 
dieſer Inſel ab, welches im October 1827 daſelbſt lan⸗ 
dete. Hier erfuhr man von alten Leuten, daß la Perou: 
ſen's Schiffe an dem ſuͤdweſtlichen Ufer der Inſel bei den 
Doͤrfern Wanno und Prio geſcheitert waͤren. Dem zufolge 
unterſuchte im Februar 1828 der franzoͤſiſche Capitain 
Dumont d'Urville jene Gegend und fand daſelbſt noch 
fuͤnf metallene Kanonen, einen ſilbernen Degengriff und 
mehre andere, mit dem franzoͤſiſchen Wappen bezeichnete 


Gegenſtaͤnde, doch blieb es unentſchieden, ob die Seefah: 


rer von den Wilden ermordet worden waͤren, oder ob ſie 
bei dem Verſuche, auf einem neuerbauten Fahrzeuge ir— 
gend einen bekannten Hafen zu erreichen, ihren Untergang 
gefunden haͤtten. Denn daß ſich nicht wenigſtens Einige 
an das Land gerettet haben ſollten, ſcheint unwahrſchein⸗ 
lich. D’Urville errichtete feinen ungluͤcklichen Landsleuten 
auf einer Klippe bei jener Inſel ein einfaches Denkmal 
und Capitain Dillon erhielt 1829 die fuͤr dieſen Fall 
von der franzoͤſiſchen Regierung ausgeſetzte Praͤmie von 
10,000 Franken ). 


der Reiſe von Bombai nach London zu Morlaix aufgebracht wurde. 
Der Capitain gab bei dem daſigen Friedensgerichte zu Protocoll: 
„Er habe am 30. Dec. 1791 gegen Mitternacht vermittels eines 
großen am Lande angezuͤndeten Feuers bei ſeiner Ruͤckreiſe von Port 
Jackſon nach Bombai an der Kuͤſte von Neugeorgien in dem Oſt⸗ 
meere Truͤmmer von Schiffen auf dem Waſſer ſchwimmen geſehen. 
Da er nun wiſſe, daß von allen Schiffen, welche dieſe Seegegend 
befahren haͤtten, nur Herr von Bougainville, der Alexander, die 
Friendſhip von London, Herr de la Peroufe und Er an dieſen Kuͤ⸗ 
ſten geweſen waͤre, ſo vermuthe er, daß dieſe Truͤmmer von den 
Schiffen des Herrn de la Peroufe herruͤhren möchten, denn der Alexan⸗ 
der ſei in der Meerenge von Macaſſa (wahrſcheinlich Macaſſar) zu 
Grunde gegangen, die Friendſhip aber gluͤcklich in einem engliſchen 
Hafen angekommen. a 

40) Vergl. uͤber dieſe Reiſe: Relation du voyage à la Re- 
cherche de la Perouse fait par Ordre de l’assemblee constitu- 
ante pendant les années 1791, 1792 et pendant la lere et la 
Ile année de la République Francoise par L. Cen. Labillardière. 
41) Vergl. Du- 
mont d’Urville, Voyage autour du monde et à la recherche de 
la Perouse 1826—1829, (Paris 1832.) 5 Tom. 
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La Perouſe hatte ſich kurz vor feiner Abreiſe mit 
einem Fräulein Broudon, welche auf Isle de France ges 
boren war, verheirathet. Um fie wegen ihres großen Ver— 
luſtes in Etwas zu entſchaͤdigen, erließ die Nationalver⸗ 
ſammlung unter dem 22. April 1791 folgendes Decret: 
„Die Nationalverſammlung beſchließt, daß die Berichte 
(relations) und Karten, welche Herr la Peroufe von 
dem Theil ſeiner Reiſe bis Botanybai eingeſendet hat, 
auf Koſten der Nation gedruckt und geſtochen, und daß 
dieſe Ausgaben von den zwei Millionen beſtritten werden 
ſollen, welche durch den 14. Artikel des Decrets vom 3. 
Aug. 1790 angewieſen worden ſind. Sie beſchließt auch, 
daß ſobald der Druck beendigt und von der Auflage die— 
jenigen Exemplare hinweggenommen worden ſind, uͤber 
welche der König beſtimmen wird, der Überreft mit einer 
Abſchrift des gegenwaͤrtigen Decrets der Madame de la 
Perouſe uͤberliefert werden ſoll, als ein Zeugniß der Zus 
friedenheit mit der Aufopferung des Herrn de la Perouſe 
fuͤr das allgemeine Wohl und fuͤr die Erweiterung der 
menſchlichen Kenntniſſe und nuͤtzlichen Entdeckungen. Sie 
beſchließt, daß Herr de la Peroufe bis zur Ruͤckkehr der 
zu feiner Aufſuchung ausgeſchickten Schiffe auf dem Mas 
rineetat verbleiben und daß ſeine Beſoldung ſeiner Gat— 
tin in Gemaͤßheit der von ihm vor ſeiner Abreiſe getrof— 
fenen Verordnung ausgezahlt werden ſoll.“ 

In Folge dieſes Decrets erſchien zu Paris 1797 
eine Quartausgabe der Voyage de la Pérouse autour 


du monde etc. Redige par M. L. A. Müet-Mureau, 


dem man zu dieſem Ende la Perouſen's eingefendete Sour: 
nale, Mémoires und Briefe übergeben hatte, und ihr folgte 
1798 eine Octavausgabe deſſelben Werkes von demſelben 
Verfaſſer. Beiden Ausgaben iſt ein Atlas beigegeben; bei 
der erſteren befindet ſich auch la Pérouſen's von Tardieu 
geſtochenes Bildniß und andere erlaͤuternde Kupfer. Eine 
engliſche Überſetzung iſt nach der Biogr. univ. vorhan⸗ 
den, eine teutſche, in zwei Baͤnden von J. R. Forſter 
und C. L. Sprengel bearbeitet, erſchien 1799 zu Ber⸗ 
lin. Vergl. die eben angeführten Werke, ſowie die Zeit: 
ſchrift: Das Ausland. Jahrg. 1833. (G. N. S. Fischer.) 

- Peyrouse, Detroit (Meerenge, Kanal) de la, f. 
den vorſtehenden Artikel. 8 

PEYROUSE (La), Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Departement des Puy de Doͤme (Auvergne), Canton 
Montaigut, Bezirksſtadt Riom, liegt zehn Lieues von die: 
ſer entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1108 Ein⸗ 
wohner. (Nach Barbichon.) (6. M. S. Fischer.) 

Peyrousea Cand., ſ. Lapeyrousea. 

Peyrousia Sweet., f. Ovieda. 

PEYRUIS, Marktflecken und Hauptort des gleich» 
namigen Cantons in dem zum franzoͤſiſchen Departement 
der Niederalpen gehoͤrigen Bezirke Forcalquier, liegt drei 
Meilen ſuͤdweſtlich von Digne, am rechten Ufer der Du— 
rance und zaͤhlt mehr als 600 Einwohner. Lateiniſch 
heißt der Ort Petrosium und Einige verlegen den Vicus 
Petronü hierher. Peyruis bildete ehemals eine eigne 
Herrſchaft und kam 1689 durch den Gouverneur von 
Chateau d' If und der Inſeln von Marſeille, Paul de 
Fortia, an die Familie Fortia. Dieſe ſtammte urſpruͤng⸗ 
lich aus Catalonien und ſiedelte ſich von da nach Mont⸗ 
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pellier und andern franzöfifchen Städten über. Ihr Stifter 
war Bernhard von Fortia, welcher, geboren auf dem in 
der Naͤhe der cataloniſchen Stadt Roſes gelegenen Schloſſe 
Fortia, die vierte Gemahlin Koͤnig Peter's IV. von Ara⸗ 
gonien, Sibylla de Fortia, zur Schweſter hatte, die, nach 
dem Tode ihres koͤniglichen Gemahles, vielfache, von den 
ſpaniſchen Geſchichtſchreibern ausfuͤhrlich erzaͤhlte, Verfol— 
gungen erlitt und endlich 1391 zu Barcellona ſtarb. Faſt 
unmittelbar nach ihrem Tode begab ſich Bernhard von 
Fortia nach Montpellier und lebte hier bis zu ſeinem 
1407 erfolgten Abſterben. Sein einziger Sohn, Johann J. 
von Fortia, vermaͤhlte ſich 1422, ſtarb 1463 und hinter⸗ 
ließ ebenfalls einen einzigen Sohn, Johann II. von For⸗ 
tia. Dieſem, welcher 1493 zu Montpellier ſtarb, wurde 
1489 ein Sohn, Marcus, geboren, der mit Violente 
Benette de la ville de Montpellier vier Soͤhne, Johann, 
Bernhard II., Franz und Albert, zeugte, welche die Stif— 


ter der vier, ſpaͤterhin in Frankreich bluͤhenden, Linien der 


Fortias wurden. Der gleich Anfangs erwaͤhnte Paul von 
Fortia ſtammte im fuͤnften Grade von Marcus ab. Vgl. 
den Art. Fortia. (G. M. S. Fischer.) 

PEYRUS, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Depar— 
tement der Droͤme (Dauphiné), Canton Chabeuil, Be: 
zirksſtadt Valence, liegt drei Lieues von derſelben entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 1021 Einwohner, welche 
einen Jahrmarkt unterhalten und Papier verfertigen. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

Peyrusa Rich., ſ. Thibaudia. 

PEYRUSSE. I) P. Stadt im franzoͤſiſchen Avey⸗ 
rondepartement, Bezirk Ville-Franche, Canton Montba- 
zens, liegt unter 40° 36“ noͤrdl. Br. und 19° 40° oͤſtl. 
L., auf einem Berge am kleinen Diegefluſſe, iſt 3 / 
Lieues nordnordoͤſtlich von Ville-Franche, 8 Lieues nord— 
oͤſtlich von Rhodes, 1½ Lieue vom linken Ufer des Lot ent: 
fernt und hat eine Succurſal- und mehre andere Kirchen, 
ein altes Schloß und in der unten am Berge liegenden 
Vorſtadt ein großes Hoſpital. Man zaͤhlt in Peyruſſe, 
welches Caͤſar unter dem Namen Petrucia bereits erwaͤhnt 
hat, ſodaß es für die aͤlteſte Stadt im ehemaligen Rouer- 
gue gilt, 900 Einwohner, welche Wein- und Viehhandel 
treiben. In der alten, außerhalb der Stadt gelegenen, 
Gottesackerkirche finden ſich mehre uralte Grabmonu— 
mente, unter denen ſich beſonders eins auszeichnet, auf 
welchem man eine Biſchofsmuͤtze, den Krummſtab und 
das Wappen der Medici ſieht. Da ſich nun aus den 
Stadtacten ergibt, daß Peyruſſe einſt fuͤnf adelige Con⸗ 
ſuln hatte, deren erſter ſich de Medicis nannte, fo läßt 
ſich vermuthen, daß die letzten Großherzoge von Toscana 
aus dem Hauſe der Medici vielleicht aus dieſer Stadt 
ſtammten. Zu den Merkwuͤrdigkeiten der naͤchſten Umge⸗ 
bungen der Stadt gehoͤren erſtens Tempelruinen auf ei⸗ 
nem Berge, deſſen faſt unerſteiglicher Gipfel zwei Thuͤrme 
traͤgt, deren Aufbau an einem ſolchen Orte man kaum 
begreift — die Ruinen nennt das Volk, man weiß nicht 
warum, die Synagoge —; dann Erzgruben, aus de⸗ 
nen, nach der Sage, fruͤherhin Silber gewonnen wurde. 
Wirft man Steine in dieſe Gruben, fo währt es eine 
ſehr lange Zeit, ehe ſie den Boden erreichen und die 
Gruben ſelbſt haben das Eigene, daß e von ſelbſt 
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ſchließen und öffnen. Truͤffeln finden ſich häufig in 
der Nähe von Peyruſſe; 2) P., Grande, Gemeinde⸗ 
dorf im Gerödepartement,! Canton Montesquiou, Bezirks⸗ 
ſtadt Mirande, von welcher es 6 Lieues entfernt liegt, 
hat eine Succurſalkirche und 1010 Einwohner, welche 
eine Fayencefabrik unterhalten. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

Peyses, ſ. Pecha. 

PEYSSONEL iſt der Name einer aus Marſeille 
ſtammenden Familie, die ſich in der Literargeſchichte durch 
mehre ihrer Glieder einen Namen gemacht hat. Bereits 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts lebte daſelbſt ein Arzt 
Johann Peyſſonel, der im J. 1666 zu Lyon eine Schrift 
de temporibus humani partus juxta doctrinam Hip- 
pocratis herausgab. Auch ſein Sohn ſcheint ſich in dem 
ärztlichen Berufe einen Ruf erworben zu haben, nur von 
Schriften deſſelben findet ſich nichts; er ſtarb waͤhrend 
der furchtbaren Peſt, die ſeine Vaterſtadt verheerte und 
ganz Frankreich mit Schrecken erfuͤllte, in der Ausuͤbung 
ſeines Berufes. Einer ſeiner Soͤhne, Johann Anton 
Peyſſonel, der 1694 geboren war, widmete ſich gleich—⸗ 
falls der Medicin, betrieb aber daneben mit großem Eifer 
die Naturwiſſenſchaften. Da er außer andern gelehrten 
Vereinen auch von der Royal Society zu London der 
Ehre der Mitgliedſchaft gewuͤrdigt war, ſo theilte er 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in den Philosophical 
Transactions mit, welche in den Jahren 1756 — 1759 
von ihm enthalten Observations sur le corail, observ. 
upon the Brimstone-Hill in the Island of Guade- 
loupe, of a visitation of the leprous persons in the 
isle of Guadeloupe, on the limax non cochleata 
purpuram ferens, upon the worms that form spon- 
ges, on the alga marina latifolia, upon the corona 
Solis marina, upon the Sea Scolopendre u. a., bei 
denen ſchon die Titel zeigen, daß er ſich laͤngere Zeit in 
den Colonien und namentlich auf Guadeloupe aufgehalten 
haben muß. Die Zeit ſeines Todes iſt unbekannt. 

Sein juͤngerer Bruder Karl Peyſſonel wurde am 
17. December 1700 geboren. Nachdem er theils in fei- 
ner Vaterſtadt, theils in Paris vorgebildet war, widmete 
er ſich dem Rechtsſtudium zu Aix und wurde 1723 zum 
Advocaten angenommen. Die juriſtiſche Praxis uͤbte 
er hierauf in ſeiner Vaterſtadt mit ſoviel Einſicht und 
Gluͤck aus, daß er ſich des allgemeinſten Vertrauens er— 
freute und in allen wichtigen Dingen zu Rathe gezogen 
wurde. Daneben vernachlaͤſſigte er die Pflege der Wiſ— 
ſenſchaften nicht, ja er wirkte mit ſeinem Bruder eifrigſt 
dahin, daß auch in Marſeille eine gelehrte Geſellſchaft 
errichtet wurde, welche Anfangs in ſeinem Hauſe ihre 
Sitzungen hielt. Im J. 1735 wurde er zum Secretair 
bei der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft in Conſtantinopel er⸗ 
nannt, in welcher Eigenſchaft er den Marquis de Ville⸗ 
neuve zum belgrader Congreſſe begleitete. Seine Thaͤtig⸗ 
keit bei den damaligen Verhandlungen fand die verdiente 
Anerkennung ſowol von Seiten ſeines Koͤnigs, der ihm 
dafuͤr eine Penſion ausſetzte, als auch von Seiten des 
Papſtes, der ihn in den Adelſtand erhob. Im J. 1747 
erhielt er das Conſulat zu Smyrna, mußte aber einige 
Zeit nach Conſtantinopel zuruͤckkehren, um nach Deſſal⸗ 
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leur's Tode die Stelle eines Geſchaͤftstraͤgers bei der 
Pforte zu uͤbernehmen. Die diplomatiſchen Geſchaͤfte 
ließen ihm Zeit genug uͤbrig, um groͤßere und kleinere 
Reiſen nach den verſchiedenſten Theilen Kleinaſiens zu 
übernehmen und beſonders archaͤologiſche Forſchungen auf 
den Ruinen einſt berühmter Städte des Alterthums an⸗ 
zuſtellen. Chalcedon, Kyme, Cyzicus, Nicaͤa wurden be: 
ſonders beruͤckſichtigt und die Ausbeute feiner Ausgrabun⸗ 
gen an Muͤnzen, Inſchriften und andern Denkmaͤlern der 
bildenden Kunſt war nicht gering und bereicherte die koͤ⸗ 
niglichen Sammlungen. In Anerkennung der dadurch 
der Wiſſenſchaft geleiſteten ſehr erſprießlichen Dienſte er⸗ 
nannte ihn die Akademie der Inſchriften zu ihrem Mit⸗ 
gliede. Sein Eifer fuͤrchtete aber auch keine Gefahr bei 
den muͤhſeligen Reiſen. Dies und die komiſche Figur, 
welche er ſpielte und zu der auch die Kleidung viel bei⸗ 
trug, veranlaßte die jungen Attaches der Geſandtſchaft, 
ihn zur Hauptperſon eines Luſtſpiels zu machen, 1 

in 
apoplektiſcher Zufall laͤhmte ihn voͤllig, aber erſt drei Jahre 
ſpaͤter ſtarb er in Smyrna am 16. Mai 1757. Gedruckt 
iſt von ihm ſehr wenig; nur ein Eloge du maréchal 
de Villars erſchien 1734 in den Denkſchriften der mar⸗ 
ſeiller Akademie, einige Briefe wurden in Sevin's lettres 
sur Constantinople (Paris 1802) gedruckt. Caylus, an den 
ſie gerichtet ſind, kannte auch ſeine Reiſen in der Levante 
und deutet in dem Recueil d'antiquit. III. p. 217 an, 
daß Shaw Mancherlei daraus entlehnt habe, ohne ſeinen 
Gewaͤhrsmann zu nennen. Teutſche Literatoren ſchreiben 
ihm Essai sur les troubles actuels de Perse et de 
Georgie zu, welche Schrift von feinem Sohne, viel: 
ja unter Benutzung väterlicher Mittheilungen, abgefaßt 
wurde. 

Dieſer Sohn, deſſen Vornamen ſelbſt der eifrig nach⸗ 
forſchende Erſch (Bd. 3. S. 48) nicht gewußt hat, war 
1727 zu Marſeille geboren. Der Vater beſtimmte ihn 
fruͤhzeitig zur diplomatiſchen Laufbahn und nahm ihn als 
Amtsgenoſſen nach Smyrna, wo er ſpaͤter 1763 als Ge⸗ 
neralconſul auch die Geſchaͤfte des verſtorbenen Vaters 
uͤbernahm, nachdem er ſich dazu durch die Verwaltung 
kleinerer Conſulate, wie ſeit 1753 in der Krimm, ſeit 1757 
auf Candia vorbereitet hatte. Wenn er dabei die Bluͤthe 
des franzoͤſiſchen Handels nach der Levante -durch genaue 
Beobachtungen und umſichtige Rathſchlaͤge zu heben ſich 
bemuͤhte, ſo hatte er doch auch vom Vater die Vorliebe 
für archaͤologiſche Unterſuchungen und die Reiſeluſt geerbt. 
Beſonders im Fache der Numismatik war er fleißiger 
Sammler. Im J. 1783 zog er ſich von dem Poſten in 
Smyrna zuruͤck und lebte die letzten Jahre ſeines Lebens 
mit gelehrten Arbeiten beſchaͤftigt zu Paris, wo er ploͤtz⸗ 
lich im Mai 1790 verſtarb. Seine Schriften ſind in 
chronologiſcher Folge: 1) Essai sur les troubles ac- 
tuels de Perse et de Georgie (Paris 1754. 12.), 
welchem Buche die franzoͤſiſchen Kunſtrichter die gefuchte, 
beſonders nach Antitheſen haſchende Form und die Unge⸗ 
nauigkeit in den hiſtoriſchen Angaben vorwerfen. Das 
ſpricht auch dafuͤr, daß es eher das Werk eines jungen 
Mannes iſt und mit Unrecht dem Vater zugeſchrieben 
wird. 2) Observations historiques et geographiques 
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sur les peuples barbares qui ont habite les bords 
du Danube et du Pont-Euxin. (Paris 1765. 4.) Dies 
fleißige Werk, das nur in den fprachlichen Theilen gerin— 
gen Werth hat, wird beſonders wegen der geographiſchen 
und geſchichtlichen Forſchungen, die bis auf den ungari⸗ 
ſchen Koͤnig Stephan den Großen heruntergehen, geſchaͤtzt 
und enthaͤlt außerdem die Reiſebemerkungen des Verfaſſers 
über die in Kleinaſien 1750 gemachte Reife. 3) Les 
numeros (Paris 1784. 4 Bd. 12.), wiederholt mit dem 
falſchen Druckorte Londres im folgenden Jahre unter 
dem Titel: L’Anti-Radoteur, ou le Petit philosophe 
moderne. 4) Lettre contenant quelques observa- 
tions sur les mémoires qui ont paru sous le nom 


du baron de Tott (Amsterdam [d. h. Paris] 1785), 


eine Beurtheilung des angegebenen Werks. 5) Traite 
sur le commerce de la mer noire, (Paris 1787. 2 
Bde.) und wegen ſeiner Bedeutſamkeit von E. W. Kuhn 
1788 zu Leipzig auch ins Teutſche uͤberſetzt. Das Buch 
war ſchon in der Krimm begonnen, auf Candia 1762 
vollendet und erſchien hier unveraͤndert, nur mit Be⸗ 
merkungen bereichert. 6) Examen du livre intitulé: 
Considerations sur la guerre actuelle des Turces 
par Volney (Amsterdam 1788). Der Verfaſſer er: 
klaͤrt ſich darin gegen die Vertreibung der Tuͤrken aus 
Europa, weil Rußland dadurch ein zu großes Überge— 
wicht erhalten wuͤrde. Schon damals erkannte er die von 
dieſem nur nach Machtvergroͤßerung ſtrebenden Reiche ſtets 
feſtgehaltenen Abſichten und warnte daher vor einer Zer⸗ 
truͤmmerung des tuͤrkiſchen Reiches. Die Verhaͤltniſſe des 
Jahres 1821 wendeten die Aufmerkſamkeit der Politiker 
wieder auf dieſe Schrift und auf die, gegen welche ſie 
gerichtet iſt, und veranlaßten einen Abdruck, deſſen Beach— 
tung auch in den juͤngſten Tagen wohl zu empfehlen iſt. 
7) Du peril de la balance politique de l'Europe. 
(Londres 1789.) 8) Situation politique de la France 
et ses rapports actuels avec toutes les puissances 
de PEurope (Neuchat. 1789. 2 Bde., und darnach 
1790 zu Frankfurt ins Teutſche uͤberſetzt. Eine zweite 
ſehr vermehrte Ausgabe des Originals erſchien 1792). 
Der Verfaſſer will darin alle die Nachtheile darlegen, 
welche die Verbindung mit Sſterreich Frankreich gebracht 
hat. 9) Discours sur alliance de la France avec 
les Suisses et les Grisons, eine am 3. Mai 1790 in 
der Verſammlung der Conſtitutionsfreunde gehaltene Rede. 
Die Bibliothöque de l'homme publique enthält viele 


Beitraͤge von ihm. Handſchriftliche Denkſchriften, die ſich 


auf die orientaliſchen Verhaͤltniſſe und Rußlands Über— 
griffe beziehen, werden in der koͤniglichen Bibliothek zu 
Paris aufbewahrt. Vergl. uͤber ihn die Biogr. univ. 
XXXIII. p. 557—559. | (Eckstein.) 

PEYSTERSINSELN nennt man eine, zum Aus 
ſtralocean (Oceanien) gehörige Inſelgruppe, welche der 
amerikaniſche Capitain Arent S. de Peyſter am 17. und 
18. Mai 1819 auf feiner Fahrt von Chili nach Oſtindien 
zugleich mit einer anderen, aus eilf Inſeln beſtehenden, 
Gruppe, welche Ellicesgruppe genannt wurde, entdeckte. 
Dieſe liegt unter 180° 54“ weſtl. L. und 8° 29“ ſuͤdl. 
Br.; jene, die Peyſtersgrußpe, welcher der Entdecker die 
Namen Escape⸗, Rebecca: und Brownsinſeln geben wollte, 
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waͤhrend ihr ſeine Officiere den Namen Peyſtersinſeln ga— 
ben, unter 181° 43“ weſtl. L. und Son 110 Or. 
Die letzteren, ſieben an der Zahl, wie die erſteren liegen 
ſo niedrig, daß ſie in einiger Entfernung dem unbewaff⸗ 
neten Auge nicht ſichtbar find. Einer näheren Unterſu⸗ 
chung. wurden ſie nicht unterworfen. Cocospalmen zeug⸗ 
ten für ihre Fruchtbarkeit, Feuer für ihr Bewohntſein. 
(G. M. S. Fischer.) 

.PEYTHAN, kleiner, von dem Raja von Nepal 
(Nepaul) abhaͤngiger, aber von einem eigenen Haͤuptling 
beherrſchter Diſtrict, welcher mit dem Diſtricte Isma 
2500 Haͤuſer zaͤhlt und deſſen gleichnamige Hauptſtadt 
mit 400 Haͤuſern am Rapty liegt. (G. N. S. Fischer.) 
PEYTO, ein altes Rittergeſchlecht, deſſen Sitz Che: 
ſterton in Warwickſhire war, ſuͤdweſtlich von Warwick, 
an der Grenze von Nottinghamſhire. Wilhelm Peyto 
diente mit ſolcher Auszeichnung in den franzoͤſiſchen Krie⸗ 
gen Heinrich's VI., daß der beruͤhmte Talbot veranlaßt 
wurde, ihn als Lieutenant oder Stellvertreter anzuneh— 
men, 1448. Sein Urenkel, Wilhelm Peyto, entſagte der 
Welt, um in der Geſellſchaft der Franziskaner von der 
Obſervanz als Moͤnch zu leben. Sein Talent fir Kan—⸗ 
zelberedſamkeit erregte die Aufmerkſamkeit Heinrich's VIII. 
Peyto wurde daher nach Greenwich gefodert, um vor dem 
Koͤnig zu predigen. Die Gelegenheit nahm der Prediger 
wahr, ſeine Anſichten uͤber des Monarchen Eheſcheidung 
auszusprechen, und unumwunden zu aͤußern, daß den 
Ehebrecher die ſchrecklichſten Strafgerichte erwarten. „Fal⸗ 
ſche Propheten werden in Menge kommen, dich zu bes 
truͤgen, ich, ein anderer Micha, verkuͤndige dir, daß wie 
des Achab, alſo dein Blut die Hunde lecken werden.“ 
Heinrich VIII. begnuͤgte ſich mit einer Widerlegung, die 
am naͤchſten Sonntag auf derſelben Kanzel D. Corren vor— 
tragen mußte, Cromwell aber ließ den Peyto, ſammt ſei— 
nem Ordensbruder Elstow, zu ſich fodern, um ihnen in 
den haͤrteſten Ausdruͤcken die Richtung ihrer Predigten zu 
verweiſen, und bedeutete ſie ſchließlich, daß ſie verdienten, 
geſackt und in der Themſe erſaͤuft zu werden. Worauf aber 
Peyto mit ſpoͤttiſchem Laͤcheln erwiederte: „drohet der— 
gleichen den reichen, den verzaͤrtelten Menſchenkindern, 
die, in Purpur gekleidet, der Wolluſt dienen und ihre beſte 
Hoffnung in dieſe Welt ſetzen. Wir achten nicht der 
Welt, und freuen uns, daß wir von hier vertrieben wer— 
den ſollen, weil wir unſerer Schuldigkeit wahrgenommen. 
Gott dem Herrn danken wir fuͤr die Lehre, daß der Him— 
melsweg, zu Waſſer, wie zu Lande gleichweit, es kuͤm— 
mert uns alſo nicht, welchen Weg wir zu gehen haben.“ 
So viele Standhaftigkeit konnte ſelbſt einem Cromwell 
Ehrfurcht gebieten; die beiden Mönche wurden ohne wei⸗ 
tere Anfechtung entlaſſen. Indem aber die ganze Congre— 
gation dieſelbe Begeiſterung zu theilen ſchien, wurde doch 
dem Koͤnig unheimlich, er hielt es daher fuͤr zweckmaͤßig, 
einen Widerſtand, der nicht zu uͤberwinden, wenigſtens 
zum Schweigen zu bringen. Alle Franziskaner von der 
Obſervanz wurden aus ihren Kloͤſtern vertrieben, und in 
die Gefaͤngniſſe, oder in die Minoritenkloͤſter vertheilt. 
An funfzig der Altern erlagen der Strenge der Kerker⸗ 
meiſter, die uͤbrigen wurden unter Vermittlung ihres ge— 
heimen Beſchuͤtzers Wriothesley nach Frankreich oder Schott⸗ 
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land verwieſen. Peyto, auf das feſte Land verſchlagen, 
gelangte nach mancherlei Fahrten nach Rom, und fand 
in des großen Polus Hauſe nicht nur Aufnahme, ſondern 
auch die Gelegenheit, ſich dem nachmaligen Papſte Paul IV. 
bekannt zu machen. Der Mann des eiſernen Willens 
mußte Geſchmack finden an einer Sinnesart, die, ſo nahe 
der ſeinigen verwandt, in Verfolgung, Noth und Truͤb— 
ſal gepruͤfet worden war, und bewahrte dem Englaͤnder 
ein freundliches Andenken, wenn auch dieſer, in dem Wech⸗ 
ſel der Zeiten Italien wieder verlaſſen und bei Kathari— 
nen's von Aragon dankbarer Tochter die Stelle eines 
Beichtvaters uͤbernommen hatte. Der einmal gefaßten 
Meinung getreu, beſchenkte Paul IV. den koͤniglichen 
Beichtvater mit dem Bisthum Salisbury und dem Gar: 
dinalshut (14. Juli 1557); nicht lange darauf uͤbertrug 
er auf den achtzigjaͤhrigen Peyto alle Gewalt, die zeither 
Polus als Legat des heil. Stuhls in England gehabt 
hatte. Dieſe Beſtimmung, ohne vorgaͤngige Ruͤckſprache 
mit der Königin veröffentlicht, wurde von Marien ſehr 
unguͤnſtig aufgenommen, und ſie ließ ſich durch ihre Ehr⸗ 
furcht fuͤr den paͤpſtlichen Stuhl nicht abhalten, eine von 
ihren Vorfahren häufig zur Anwendung gebrachte Vorſichts⸗ 
maßregel in dem gegenwaͤrtigen Falle eintreten zu laſſen. 
Alle aus dem Auslande kommende Reiſende wurden einer 
ſtrengen Viſitation unterworfen, bis der Überbringer der 
paͤpſtlichen Briefe ermittelt ward. Dieſer wurde ſodann zu 
Calais angehalten, verhaftet und ſeiner Depeſchen beraubt, 
und indem die Koͤnigin das Breve uͤber die Abberufung 
des Legaten Polus unterſchlug, oder vernichtete, ließ ſie 
dieſem ſo wenig, als dem Cardinal Peyto eine officielle 


Kunde von den neueſten Entſchluͤſſen des roͤmiſchen Hofs 


zukommen. Nicht lange darauf wurde Paul IV. durch 
den Gang der Ereigniſſe genoͤthigt, den gegen Polus ge— 
faßten Unwillen wenigſtens zu zuͤgeln; er uͤberließ die 
Differenz der beiden engliſchen Cardinaͤle der Entſcheidung 
ſeines Neffen, des Cardinals Caraffa, der als Legat an 
den Hof Philipp's II. ſich begeben ſollte. Caraffa ertheilte 
nach ſeiner Ankunft in Bruͤſſel an Polus und an Peyto 
zugleich die Weiſung, ſich dem Papſte vorzuſtellen, jenem, 
damit er ſich gegen die Anſchuldigung der Ketzerei recht— 
fertige, dieſem, weil ſich der heilige Vater ſeines Raths 
bedienen wolle (Dec. 1557). Aber Maria wollte die bei— 
den Maͤnner, deren Rath vor allem andern ihr wichtig 
war, nicht ziehen laſſen; ehe aber der Einſpruch der Kö: 
nigin beſeitigt wurde, ſtarb Peyto im April 1558. Hum⸗ 
fried Peyto von Cheſterton, Ritter, heirathete Anna, die 
Tochter des Baſil Fielding um 1560 und Eduard Peyto 
von Cheſterton vermaͤhlte ſich mit Eliſabeth, der Tochter 
des Greville Verney, die am 10. Oct. 1622 getauft wor⸗ 
den war. Man muß uͤbrigens von dieſen Peyto ein an⸗ 
deres Rittergeſchlecht des Namens Peyton auf Iſelham, 
in Kent, Beauprehall ꝛc. geſeſſen, unterſcheiden. 
(v. Stramberg.) 
. PE- U, kleines, nur von Fiſchern beſuchtes Eiland 
in der chineſiſchen See und nahe an der Kuͤſte China's, 
welches ſich daſelbſt unter 30» 20° noͤrdl. Br. und 120° 
20“ oͤſtl. L. findet. (G. M. S. Fischer.) 
PEYZAC, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Dordo: 
gnedepartement (Perigord), Canton Montignac, Bezirks⸗ 
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ſtadt Sarlat, liegt vier Lieues von derſelben entfernt, auf 
dem linken Ufer der Vezeore, und hat 324 Einwohner, 
welche Hochoͤfen, Eiſenhaͤmmer und Stahlhuͤtten unter⸗ 
halten. (Nach Expilly und Barbichon.) 
(G. M. S. Fischer.) 
PE. (Bernhard und Hieronymus), Brüder und 
Benedictiner in dem oͤſterreichiſchen Kloſter Moͤlk, von de⸗ 
nen jener 1683, dieſer 1685 zu Ips geboren, jener den 
27. Maͤrz 1735, dieſer am 14. Oct. 1762 geſtorben, be⸗ 
ſchaͤftigten ſich Beide aus Neigung mit Geſchichts- und 
Alterthumskunde ihres Vaterlandes, und ſammelten mehre 
ſeltene Urkunden, Chroniken und andere Schriftdenkmale, 
theils in den Abteien und Kloͤſtern in Sſterreich, theils 
in Salzburg und Baiern, wohin ſie 1717 gereiſt, theils 
anderswo. Der gelehrte Cardinal Paſſionei und der Graf 
Zinzendorf unterſtuͤtzten beide Bernhard Pez, und durch 
den letzten wurde er mit nach Frankreich genommen und 
ihm hier die Bekanntſchaft mit mehren der ausgezeichnet: 
ſten Mitglieder von der Congregation de St. Maur ver⸗ 
ſchafft. Die mit ſeinem Bruder gemeinſchaftlich gefuͤhrte 
Aufſicht uͤber die Kloſterbibliothek zu Moͤlk uͤbergab Hie⸗ 
ronymus Pez in den letzten Jahren ſeines Lebens ſeinem 
Ordensbruder Martin Kropf, und lebte ſeitdem einzig fei: 
nen antiquariſchen Forſchungen. Von raſtloſem Fleiß und 
gruͤndlicher Gelehrſamkeit zeugen die von Hieronymus Pez 
herausgegebenen Scriptores rerum Austriacarum ). Er 
ſchrieb außerdem Acta S. Colomanni, Scotiae Regis 
et Martyris (Cremesiae 1713. 4.) und Historia Sancti 
Leopoldi, Austriae Marchionis, id nominis IV., co- 
gnomento Pii; Divi Patriae tutelaris, ex diplomati- 
bus etc. adornata. (Vindobonae 1747. Fol.) Sein 
Bruder Bernhard machte ſich in literaͤriſcher Hinſicht vor: 
zuͤglich durch feinen Thesaurus Anecdotorum noviss. 
(Aug. Vindel. 1721. 6 Voll. Fol.) bekannt. Außer 
mehren Schriften, welche Joͤcher verzeichnet ?), gab er 
auch eine Bibliotheca ascetica antiquo-nova, hoc est 
collectio veterum quorundam et recentiorum opu- 
sculorum asceticorum, quae hucusque in variis bi- 
bliothecis delituerunt, heraus, die zu Regensburg 1724 
—1740 in zwoͤlf Octavbaͤnden, und zwar die beiden letz⸗ 
ten Baͤnde nach ſeinem Tode durch einen ſeiner Herren 
Confratres beſorgt erſchienen ). (Heinrich Döring.) 


1) Der vollſtändige Titel lautet: Scriptores rerum Austria- 
carum veteres et genuini, edidit et necessariis notis, observa- 
tionibus et animadversionibus illustravit. Tom. I. (Lips. 1720.) 


Tom. II. (bid. 1725.) Tom. III., quo Ottocari Horneckii Chro- 


nicon Austriacum rhythmicum ab excessu Friderici II. Imp. id 
est, ab anno MCCL ad annum usque MCCCIX continetur, ae 
potissimum Rudolphi I., Alberti J., Imperatorum Romanorum, 
Friderici I., Pulchri Austriaci gesta: res etiam Styriacae, Ca- 
rinthiacae, Bohemicae, Hungaricae, Bavaricae, Salisburgenses, 
aliarumque nationum denarrantur; nun primum ex Codd, Msc, 
Bibliothecae partim augustissimae Vindobonensis, partim cele- 
berrimi Monasterii Admontensis Ord. S. Benedicti in Styria in 
lucem publicam vindicatum. Accedit glossarium, quo Germa- 
nicae voces, obscuriores ac obsoletae, in hujus auctoris opere 
occurrentes, explanantur, (Ratisbonae 1745.) 3 Bde. Fol. 2) 
In ſ. Gelehrtenlexiken 3. Th. S. 1481 fg. 3) Vergl. außer 
M. Kropfi Biblioth. Mellicens. (Vindob, 1747. 4.) Schroͤckh 
in der leipziger gel. Zeitung. 1762. S. 737 fg. und in der unpar⸗ 
teiiſchen Kirchenhiſtorie. 4. Th. S. 759. Meuſel's Lexikon der 
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PEZAY (Alexandre Frederie Jacques Masson, 
Marquis de), geboren zu Verſailles 1741, Sohn eines 
hoͤhern Finanzbeamten, trat nach ſeinem Austritt aus dem 
College von Harcourt, wo er Mitſchuͤler von Laharpe ge: 
weſen war, der ihm ſein Leben lang weder ſein ſchnelles 
Gluͤck noch ſeine Protectormienen verzeihen konnte, unter 
die Musquetiere, behielt aber Zeit genug, um als Schoͤn— 
geiſt die Salons zu beſuchen und Poeſie zu treiben. Seine 
Schweſter, Frau von Caſſini, verſtand es, ſeinen Ehrgeiz 
zu wecken, daß er ſeinen Studien eine ernſtere Richtung 
gab, ohne gleichwol den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ganz zu 
entſagen. Als man fuͤr den damaligen Dauphin, nad: 
herigen Ludwig XVI., einen Lehrer ſuchte, der ihm die 
noͤthigen Begriffe von der Taktik beibraͤchte, wurde durch 
Protection des Miniſters Maurepas ihm dieſe Stelle zu 
Theil. Er wußte ſich in dieſer Stellung das Vertrauen des 
jungen Fuͤrſten zu erwerben. Zur Belohnung fuͤr ſeine 
Dienſte erhielt er das Patent als Dragonercapitain und 
bald darauf die Ernennung zum Marechalsgeneral de Los 
gis, oder zum Regimentsquartiermeiſter im Generalſtabe 
der Armee. 
ner Thronbeſteigung ſeine Achtung und unterhielt mit ihm 
einen lebhaften Briefwechſel. Er benutzte dieſe Gelegen— 
heit, um dem Koͤnige ſeine Anſichten, wie die Laſten 
des Volkes erleichtert, die Abgaben reducirt werden koͤnn⸗ 
ten, mitzutheilen. Der Sturz des Abbe Terray und 
die Berufung Necker's ſoll mit durch ihn herbeigefuͤhrt 
worden ſein. Aufgeblaſen durch dieſe Erfolge zog er ſich 
durch laͤcherliche Anmaßung die Feindſchaft maͤchtiger 
Perſonen zu, gegen die ihn Maurepas nur ſchwach ver— 
theidigte. Um ihn auf anſtaͤndige Weiſe vom Hofe zu 
entfernen, wurde fuͤr ihn eine neue Stelle, naͤmlich die 
eines Oberaufſehers der Kuͤſten (inspecteur-general des 
‚ cötes), gegründet. Sein Tod erfolgte am 6. Dec. 1777. 
Unter den Dichtern ſeiner Nation erwarb ſich Pezay durch 
anmuthige Epiſteln, die ſich durch ihren weichen und uͤp— 
pigen Styl, durch zartes Colorit und manche fein em: 
pfundene Züge vortheilhaft auszeichnen, vor ähnlichen dich— 
teriſchen Verſuchen feiner Zeitgenoſſen. Durch dieſe Eis 
genſchaften verguͤtete er die ihm eigene poetiſche Geſchwaͤtzig⸗ 
keit. Nicht frei zu ſprechen von dieſem Fehler iſt auch 
ſein erzaͤhlendes Gedicht: Zelis au bain. Es enthaͤlt 
vier Geſaͤnge und ward in der zweiten Ausgabe zu Paris 
1766 gedruckt. Seinen geſammelten Werken gab Pezay 
den Titel: Oeuvres agreables et morales. Sie wur: 
den zu Luͤttich 1791 in 12. gedruckt, begleitet von einer 
Biographie des Dichters. (Heinrich Döring.) 
-  PEZEL. In die Zeit der kryptocalviniſtiſchen Strei⸗ 
tigkeiten, welche durch den Zelotismus der ſtreng Lutheri— 
ſchen und die Heuchelei der heimlich Calviniſch geſinnten 
Theologen gleich widerwaͤrtig find und für die letztern ei- 
nen tragiſchen Ausgang nahmen, gehoͤrt als mithandelnde 
Perſon auch Chriſtoph Pezel. Er war im J. 1539 zu 
Plauen im Voigtlande geboren, erhielt ebendaſelbſt ſeine 
Gymnaſialbildung und ging dann nach Wittenberg, um hier, 
wo Melanchthon noch lebte und lehrte, dem Studium der 


vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. 
S. 349 fg. 8 
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Ludwig XVI. bewahrte ihm auch nach ſei⸗ 
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Theologie ſich zu widmen. Die zum Calvinismus unver⸗ 
kennbar ſich hinneigende und nach Luther's Tode von Jahr zu 
Jahr immer ſichtlicher hervortretende Richtung Melan⸗ 
chthon's ergriff auch Pezel, und da er ſchon damals dem nach⸗ 
maligen Haupte der Calviniſch geſinnten Partei zu Witz 
tenberg, naͤmlich dem Peucer, bekannt geworden war, ſo 
berief ihn der Letztere, als ſein Plan dem Calvinismus 
im Kurfuͤrſtenthum Sachſen auf Katheder und Kanzel 
wo möglich allgemeine Geltung zu verfchaffen, ſich immer 
beſtimmter geſtaltete, im J. 1567 zum Profeſſor der Theo: 
logie nach Wittenberg). Hier lebte und wirkte er in 
der engſten Verbindung mit Cruciger dem Juͤngern, Wie⸗ 
debram und Moller, von denen der erſte noch im J. 
1567, die beiden andern zwei Jahre darauf ihm als Amts⸗ 
genoſſen beigeſellt wurden, und welche wie ihre Beſtre— 
bungen den ſeinigen gleich waren, auch nachmals, als 
Peucer's Plan dem Kurfuͤrſten Auguſt unverſchleiert vor 
Augen lag, mit Pezel ein gleiches Schickſal hatten. Er 
war nicht blos als akademiſcher Docent, ſondern auch 
mit der Feder für die Verbreitung der Calviniſchen Abend— 
mahlslehre ſehr thaͤtig, und war Lutheriſchen Eiferern, wie 
dem Hunnius, Selnecker, Marbach und Andern, ein Dorn 
im Auge. Gegen die genannten Lutheriſchen Zeloten iſt 
er mit beſondern Streitſchriften zu Felde gezogen; außer⸗ 
dem iſt ein großer Theil derjenigen Schriften, welche 
theils in der Form eines Katechismus, theils in der Form 
einer Bekenntnißſchrift die Lutheriſche Abendmahlslehre un: 
vermerkt bei Seite ſchieben und die Calviniſche Auffaſ— 
ſung an ihre Stelle ſetzen ſollten, entweder ganz oder doch 
zum Theil aus ſeiner Feder gefloſſen, wenn ſchon das 
Maß ſeines Antheils ſich nicht bei allen mit Sicherheit 
beſtimmen laͤßt, namentlich bei denen, welche die Krypto— 
calviniſten, um deſto ſicherer zu taͤuſchen, gefliſſentlich ang: 
nym erſcheinen und wol gar auf auslaͤndiſchem Papier 
drucken und mit auslaͤndiſchen Druckzeichen verſehen lie— 
ßen. Der wittenberger Katechismus?) vom J. 1571 iſt 
— wenigſtens nach der Angabe Wigand's — faſt ganz 
Pezel's Werk?), und an der die verhaͤngnißvolle Kata- 
ſtrophe fuͤr die Sache des Kryptocalvinismus herbeifuͤh— 
renden Schrift, naͤmlich der Exegesis perspicua con- 
troversiae de coena domini 1574 hat er nebſt Rüdiger, 
dem Profeſſor der griechiſchen Sprache zu Wittenberg, 
den größten Antheil “). Als die torgauer Artikel, welche, 
obſchon den Lutheriſchen Fanatikern noch immer nicht Lu— 
theriſch genug, doch gewiß jedem unbefangenen Beurthei— 
ler im Sinne der Lutheriſchen Abendmahlslehre gehalten 
erſcheinen muͤſſen, und welche namentlich auch die Ver⸗ 
dammung der Exegesis perspicua controv. de coena 
domini verlangten, auch den wittenberger Theologen im 
J. 1574 zur Unterſchrift vorgelegt wurden, gab Pezel 
mit den oben genannten drei wittenberger Freunden und 
Amtsgenoſſen auf eine gegen die fruͤhere ſchleichende Weiſe 
des Kryptocalvinismus ſtark abſtechende Weiſe und mit 


1) Planck, Geſchichte des proteſtantiſchen Lehrbegriffs. 5. Bd. 
2. Th. S. 525. 2) Er erſchien unter dem Titel: Catechesis, 
continens explicationem decalogi (nicht dialogi, wie bei Planck 
irrthuͤmlich gedruckt ſteht), Symboli, orationis dominicae, doctri- 
nae de poenitentia et sacramentis. (Witteb. 1571.) 3) Planck 
a. a. O. S. 573. 4) Ebend. S. 608. 
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durchaus anzuerkennendem Freimuth ſeine Erklaͤrung dahin 
ab, daß er die torgauer Artikel weder ihrem affirmativen 
Theile nach unbedingt bejahen, noch ihrem negativen Theile 
nach unbedingt verneinen koͤnne; ja Pezel hatte den Muth, 
offen und unumwunden auszuſprechen, daß Luthers Streit: 
Schriften wider die Sacramentirer viel widerwaͤrtige Dinge 
enthielten. Auf dieſe Weigerung wurden er und ſeine 
Freunde, nachdem fie die Tortur eines 14 taͤgigen Spe⸗ 
cialverhöres hatten aushalten muͤſſen, mit dem ſtreng— 
ſten Arreſte belegt; nach Verlauf von vier Tagen wur— 
den ſie abermals zur Anerkennung und Unterſchrift der 
torgauer Artikel ermahnt, und als dieſe Ermahnung nicht 
fruchtete, wurde am folgenden Tage die kurfuͤrſtliche Dro⸗ 
hung hinzugefuͤgt, daß ſie im Fall einer laͤngern Weigerung 
ſich noch haͤrtere Strafen zuziehen wuͤrden; und als ſie 
auch durch dieſe Drohung ſich nicht einſchuͤchtern ließen, 
wurden ſie noch an demſelben Tage als Staatsverbrecher 
nach Leipzig transportirt und hier auf der Pleißenburg 
gefangen geſetzt. Nach vierzehn Tagen machte man einen 
nochmaligen Verſuch, durch Drohungen von ihnen die Uns 
terſchrift zu erlangen; aber gleichwol verſtanden ſie ſich 
nicht zu einer unbedingten Anerkennung der torgauer Ar— 
tikel, doch erlangten die kurfuͤrſtlichen Commiſſarien we: 
nigſtens ſoviel, daß Pezel und feine Freunde mit gewif: 
fen Clauſeln, wodurch fie ihr Gewiſſen ſalvirten, jene Ar: 
tikel unterzeichneten. Sie wurden nun aus den Gefäng: 
niſſen der Pleißenburg entlaſſen, doch mußten ſie zuvor 
einen beſondern Revers ausſtellen, worin ſie ſich verpflich— 
teten, einen Monat lang in Wittenberg Hausarreſt zu 
halten und dann überall hinzugehen, wohin fie der Kur: 
fuͤrſt zu ſchicken fuͤr gut finden wuͤrde. Bald darauf 
ſprach ein beſonderer kurfuͤrſtlicher Befehl ihre Amtsent— 
ſetzung und Landesverweiſung aus?), und das Schickſal 
riß nun Pezel von ſeinen Freunden, mit welchen ihn die 
Gemeinſchaft des Amtes und die Gleichheit ihrer theologiſchen 
Richtung und ihrer praktiſchen Beſtrebungen fo eng verbun⸗ 
den hatte. Pezel ging aus Sachſen nach Boͤhmen, und hielt 
ſich dort zunaͤchſt in Eger auf; von hier berief ihn der 
Graf von Naſſau nach Siegen, woſelbſt er eine Zeit lang 
ein Lehramt an der Schule verwaltete, und von wo er 
dann als Prediger nach Herborn berufen wurde. Seinen 
letzten Wirkungskreis fand er zu Bremen, indem er im 
J. 1588 hier als Superintendent angeſtellt wurde. Nach 
16 jaͤhriger Verwaltung feines Amtes ereilte ihn dort der 
Tod am 25. Februar des Jahres 1604. 

Die Schriften, welche aus ſeiner Feder hervorgegangen 
ſind, bilden eine ziemlich lange Reihe. Sie ſind groͤßtentheils 
exegetiſchen und dogmatiſchen Inhalts, und einige unter 
ihnen mit rein polemiſcher Tendenz. Zu ſeinen in das 
Gebiet der Exegeſe gehoͤrenden Schriften ſind zu rechnen 
ſein Commentar zur Geneſis 1599, ſeine Auslegung etli⸗ 
cher Pſalmen (nämlich des 67., 104. und 139.) vom J. 
1589, und feine enarratio priorum capitum evangelii 
Johannis, ebenfalls vom Jahre 1589. Seine dogmati⸗ 
ſchen Schriften ſind ein Compendium theologiae, ſein 
Examen theologiae Melanchthonis cum explicatio- 
nibus 1589 in zwei Theilen, ferner Argumenta et ob- 


5) Planck a. a. O. S. 626—631. 
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jectiones de articulis christianae doctrinae eum re- 
sponsionibus 1588 und 1589, in ſechs Octavpbaͤnden. 
Assertio verae et orthodoxae doctrinae de unitate 
personae et distinctione duarum naturarum in Chri- 
sto 1589. Testimonia veterum de verborum Sacra- 
menti coenae intellectu 1590. Tractatus de sacra 
coena domini 1590, ferner: Summarifcher Begriff zweier 
Religionspunkte von der Allenthalbenheit und heiligen Abend⸗ 
mahl. Aufrichtige Rechenſchaft von Lehr und Ceremonien, 
ſo in der Evangeliſchen Kirche angeſtellet u. ſ. w., endlich 
noch eine Schrift de praedestinatione. Zu feinen pole⸗ 
miſchen Schriften gehoͤren: Demonstratio fraudum, qui- 
bus Aegidius Hunnius in libro de sacramentis Ve- 
teris et Novi Testamenti pro defensione dogmatis 
Ubiquitarii pugnat 1591. Responsio ad Phil. Mar- 
bachi refutationem tractatus de sacra coena 1594. 
Defenſionsſchrift wider Nicol. Selnecker's Laͤſterung ꝛc. 
1594. Beweiſung der unverneinlichen Wahrheit der Er⸗ 
zaͤhlungsſchrift vom Sacramentsſtreit wider Selneccer's 
Gegenantwort, ferner: Gegenantwort auf die von Daniel 
Hoffmann ausgeſprengten Kennzeichen der rechten Sacra: 
mentirer 1591. Wahrhafter Bericht von dem verbeſſer⸗ 
ten Exemplar der augsburgiſchen Confeſſion 1591. Gruͤnde, 
wobei die Sacramentirer zu erkennen 1588, endlich auch noch 
eine antijeſuitiſche Schrift: Refutatio catechismi Jesui- 
tarum 1599. Geſchichtlichen Inhalts find fein Mel- 
lificium historicum, von Lampadius nachmals in erwei⸗ 
terter Geſtalt und mit Erlaͤuterungen herausgegeben 1628, 
ſeine oratio de Athanasio, und eine die Empfehlung 
des Geſchichtsſtudiums bezweckende Schrift, oratio de 
argumento historiarum et fructu ex illarum lectione 
petendo 1568. Außerdem führen wir von ihm noch an 
eine Einweihungsrede oratio in solenni initiatione au- 
ditorii scholae Bremensis 1584, ferner praecepta ge- 
nethliaca (Frankfurt 1607) und feine epistolae (Wit: 
tenberg 1596). Einzelne Notizen über das Leben und 
die Schickſale Pezel's finden ſich zerſtreut in den die kry⸗ 
ptocalviniſtiſchen Streitigkeiten behandelnden Gefchichtswer: 
ken. (Diedrich.) 

PEZENAS, lat. Piscenae, Pissenacum (Br. 43° 
28’, L. 21° 6), Stadt und Hauptort des gleichnamigen 
Cantons im franzoͤſiſchen Departement des Herault (Lan⸗ 
guedoc), Bezirksſtadt Böziers, liegt, ſechs Lieues von die⸗ 
ſer, eilf Lieues von Montpellier, 196 Lieues von Paris 
entfernt, mitten in einem von Weinbergen, Oliven⸗ und 
Mandelbaͤumen bedeckten Thale, in welchem man noch 
ausgebrannte Krater und ungeheure Baſaltmaſſen findet, 
am Zuſammenfluſſe der Peine und des Herault, hat in 
ſeinen Umgebungen ſehr ſchoͤne Spaziergaͤnge, und iſt we⸗ 
gen ſeiner geſunden Luft beruͤhmt. Sie iſt der Sitz ei⸗ 
nes Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs⸗ und eines 
Etappenamtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat 
eine Brief- und eine Pferdepoſt, eine Pfarrkirche, ein 
ſchoͤnes, von dem Connetable von Montmorency erbautes 
und unter dem Namen La grange des pres am Ufer des 
Herault gelegenes Schloß, 1600 Haͤuſer und 8250 Ein⸗ 
wohner, welche eine zehn Tage waͤhrende Meſſe und zwei 
Jahrmaͤrkte unterhalten. Die Induſtrie des Orts liefert 
Taſchentuͤcher, Leinwand, Neſſeltuͤcher, Molton, Huͤte, 
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Gruͤnſpan, chemiſche Producte, Syrup und Traubenzucker. 
Der Handel umfaßt Weizen, Roggen, rothen Weinſtein, 
Gruͤnſpan, eingemachte Oliven, Kapern, Baumwolle, Seide, 
Wolle, fuͤr welche ſich hier große Waͤſchereien befinden, u. dgl. 
Plinius lobt (VIII, 43) die wollenen Zeuche von Piscenaͤ, 
worunter wahrſcheinlich Pezenas zu verſtehen iſt; auch liegt 
Jean Francois Sarrazin, einer der größten ſchoͤnen Gei— 
ſter des 17. Jahrhunderts, der ſeine Sonette mit den 
Worten ſchloß: Que d'étre femme et ne pas coqueter, 
hier begraben. — Der Canton Pezenad enthält in vier 
Gemeinden 12,180 Einwohner. (Nach Expilly und Bar— 
bichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PEZENAS (Esprit), Mathematiker, beſonders Hy: 
drograph und Aſtronom, wurde geboren zu Avignon den 
28. Nov. 1692 und trat im J. 1709 in den Jeſuiten⸗ 
orden, der, bekanntlich durch geſchickte Lehrer in faſt als 
len Faͤchern des Wiſſens ausgezeichnet, ihn gruͤndliche Stu— 
dien machen ließ und dann ihn ſelbſt zum Lehrer der ſo— 
genannten Humaniora und der Philoſophie ernannte. Im 
J. 1728 erhielt er das Amt eines koͤniglichen Profeſſors 
der Hydrographie zu Marſeille, in welchem er durch ſeine 
Vorleſungen und Schriften ruͤhmlich wirkte, und zugleich 
als praktiſcher Geometer thaͤtig war. Er leitete z. B. die 
Nivellements zu dem projectirten Kanal in der Provence, 
welche man in de Lalande's großem Werke Des canaux 
de navigation findet. Dabei vernachlaͤſſigte er nicht 
ſeine geiſtlichen Obliegenheiten, ſondern zeichnete ſich als 
Miſſionsprediger auch durch ſeine Beredſamkeit aus. Als 
im J. 1749 die für die neuere Marine nicht mehr paſſen⸗ 
den Galeeren aufgehoben wurden, wandte Pezenas ſich der 
Aſtronomie zu. Zuerſt auf eigene Koſten, dann aber auch 
vom Könige unterſtuͤtzt, verfchaffte er ſich mehre gute 
aſtronomiſche Inſtrumente, und gruͤndete den Ruhm der 
marſeiller Sternwarte. Es wurden ihm zwei vom Koͤnige 
beſoldete Gehilfen bewilligt, die er zu geſchickten Mathema— 
tikern und Aſtronomen bildete und mit denen er nicht allein 
regelmäßige tägliche Beobachtungen anftellte und veroͤffent— 
lichte, ſondern auch gemeinſchaftlich 1775 und die folgen: 
den Jahre fünf Bände Memoiren über Gegenſtaͤnde der 
Mathematik und Phyſik herausgab. Nach Aufhebung des 
Jeſuiterordens gezwungen Marſeille zu verlaſſen, zog ſich 
Pezenas in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, und arbeitete dort 
als Schriftſteller fleißig fort. Er ſtarb den 4. Febr. 1776. 
Der Marine-Akademie hatte er, ſeit ihrer Stiftung, als 
Mitglied, den Akademien der Wiſſenſchaften zu Paris 
und Montpellier als Correſpondent angehoͤrt. Seine wich— 
tigſten Werke ſind folgende: 1) Eléments du pilotage 
1733, neu aufgelegt 1754. 2) Pratique du pilotage 
1741 und 1749. 12. 3) Nouvelle méthode du jau- 
geage 1742. A. 4) Theorie et pratique du jaugeage 
des tonneaux, des navires et de leurs segments 
1749 und 1778. Die zweite Ausgabe enthaͤlt zwei Ab⸗ 
handlungen von Dez, Profeſſor an der Militairſchule, uͤber 
den neuen Viſirſtab. Pezenas hatte ſchon fruͤher eine in 
das Eichungs⸗ und Viſirweſen einſchlagende Schrift, be: 
treffend die Keppler'ſche Aufgabe uͤber die Verhaͤltniſſe der 
Segmente eines parallel ſeiner Axe durchſchnittenen Faſſes, 
an die pariſer Akademie eingeſandt (ſ. Hist. de Pacad. 
1741, p. 102 und Mem. presentes etc, des Savants 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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etrang. I, 55). 5) Franzoͤſiſche Überſetzungen aus dem 
Engliſchen a) Des Maclaurin'ſchen treatise of fluxions 
in zwei Baͤnden 4. 1749. b) Der Algebra deſſelben 
Verfaſſers. c) Der Phyſik von Deſaguliers, zwei Bände 
4. 1751. d) Des Führers für junge Mathematiker, von 
J. Ward. 1757. e) Des Commentars von Stewart uͤber 
Newton's Quadratur der Curven. 1) Der Schrift Baker's 
uͤber das Mikroſkop. g) Der Abhandlung Clarke's uͤber 
das erſte Buch der principia philosophiae naturalis 
Newton's. h) Des Woͤrterbuchs der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, von Thom. Dycke, fuͤnf Baͤnde in 4. 1753. i) 
Der Optik von Smith, zwei Baͤnde in 4., Avignon 1767, 
mit werthvollen Zuſaͤtzen des Überſetzers. 6) Astrono- 
mie des marins, 1766. Pezenas zeigt in dieſem Werke 
an zahlreichen Beiſpielen, daß die Aufloͤſung der nautiſchen 
Probleme durch die ſphaͤriſche Trigonometrie weit einfacher 
und bequemer ſei, als durch die abſchreckenden Formeln, 
welche Maupertuis an deren Stelle ſetzen wollte. 7) 
Memoires de mathematiques et de physique rediges 
a l’observatoire de Marseille (en société avec Blan- 
chard, le P. La Grange et Saint-Jacques Sylvabelle) 
5 voll. in 4. 1755 et années suivantes. Der Jahr: 
ang 1755 enthaͤlt eine lange Abhandlung von Pezenas 
uͤber die zu Beobachtungen auf der See dienlichen In— 
ſtrumente und uͤber die Verbindung des Heliometers mit 
dem Teleſkop. 8) Nouveaux essais pour determiner 
les longitudes en mer par les mouvements de la 
lune et par une seule observation. (Avignon 1768.) 
23 S. in 4. und 6 S. Anhang. Die hier vorgeſchla⸗ 
gene Methode macht die Aufloͤſung ſehr vieler Dreiecke 
nöthig. 9) Manière de reduire en tables la solution 
de tous les triangles spheriques. (Ebendaſ. 1772.) 
16 S. in 4. Der Druck ſolcher Tafeln, wie die, welche 
Pezenas vorſchlaͤgt und von denen er hier Proben gibt, 
wuͤrde, nach des Verfaſſers Abſchaͤtzung, 18000 Franken 
koſten. 10) Examen de la methode de Yabbe de la 
Caille, pour trouver en mer les longitudes. (Eben⸗ 
daf. 1773.) 5 S. Dieſe Kritik ſchließt ſich an das uns 
ter Nr. 8 angegebene Werk an. 11) Nouvelle theorie 
des taches du soleil von der pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften herausgegeben in ihren Mem. presentes 
des Sav. etrang. T. 6. p. 318. 12) Table de lo- 
garitbmes. (Ebendaf. 1770.) in gr. 4., iſt eigentlich 
ein Abdruck der 1742 herausgekommenen Tafeln Gardi⸗ 


ner's, vermehrt mit den Logarithmen der Sinus und 


Tangenten fuͤr jede einzelne Secunde der vier erſten Grade. 
Letztere Logarithmen waren von Mouton auf zehn Deci— 
malſtellen berechnet, aber noch ungedruckt; Pezenas redu— 
cirte ſie auf ſieben Decimalſtellen und gab ſie ſo heraus. 
13) Histoire critique de la découverte des longitu- 
des. (Ebendaf. 1775.) 164 S. Dies Werk ſchließt ſich 
an des Verfaſſers oben genannte Astronomie des ma- 
rins an. Es traͤgt einige neue, nach Delambre's Urtheil 
gewagte Ideen vor, und enthält manche ungenaue, ver— 
muthlich aus dem Gedaͤchtniß gemachte, Citate. Man 
merkt dem Buche die Abnahme der Kraͤfte ſeines Verfaſ— 
ſers an. Die von Pezenas ſeit dem Jahre 1729 gemach— 
ten Beobachtungen befinden ſich in dem Marine-Depot 
zu Paris. Andere Beobachtungen von Vegegas ſtehen in 
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den Memoires de Trévoux, z. B. Beobachtungen über 
die Schiefe der Ekliptik und uͤber die Breite von Mar⸗ 
ſeille. Eine Sammlung aller mathematiſchen Aufſaͤtze 
und Abhandlungen aus ſaͤmmtlichen Zeitſchriften und aus 
den Denkſchriften aller Akademien in Europa ſollte, nach 
einer Ankuͤndigung im Journal des Savants (1773. Fe⸗ 
bruarheft) zu Avignon unter der Leitung unſeres Pezenas 
erſcheinen, iſt aber, wie ſich erwarten ließ, nicht zu Stande 
gekommen. (Notes sur la vie et les ouvrages du P. 
Pezenas (von Lalande) im Journ. d. Sav. Oct. 1779. 
Delambre in der Biogr. univ. T. 33.) (Gartz.) 

PEZENNE (Ste), Gemeindedorf im Departement 
der beiden Sevres (Poitou), Canton und Bezirk Niort, 
liegt / Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 1520 Einwohner. (Nach Bar bi⸗ 
chon.) (G. M. S. Fischer.) 

Pezenstein, ſ. Petzenstein. 

PEZERANY, ungar. Peszerin, ein der koͤnigl. 
Kammer in Schemnitz dienſtbares Dorf im oberen oder 
ofzlänyer Gerichtsſtuhle der barſer Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Donau Niederungarns, naͤchſt dem Badeorte 
Vihnye gelegen, und dahin auch eingepfarrt (Bisthum 
Neuſohl), mit 80 Haͤuſern, 602 kathol.⸗flowak. Einwoh⸗ 
nern und einem Wirthshauſe. (G. F. Schreiner.) 

PEZETTEN auch Bezetten, werden verſchiedene 
Gattungen gefärbter leinener Laͤppchen genannt, welche 
fruͤherhin ſehr haͤufig zum Faͤrben der Weine, Liqueure, 
Conditorwaaren ꝛc. gebraucht wurden, und einen gewoͤhn⸗ 
lichen Handelsartikel bildeten, jetzt aber ziemlich ſelten 
vorkommen. Man unterſcheidet hauptſaͤchlich rothe und 
blaue Pezetten, wiewol es auch grüne, gelbe ꝛc. gibt. 
Die rothen kommen aus der Levante und aus Italien, 
und ſcheinen in verſchiedenen rothen Farbetincturen durch 
Eintauchen gefaͤrbt zu ſein. Die blauen Pezetten (Tour⸗ 
neſol⸗Laͤppchen) werden im ſuͤdlichen Frankreich verfertigt, 
und erhalten urſpruͤnglich durch Eintauchen in den Saft 
der Maurelle (Croton tinctorium) eine grüne Farbe, 
welche man nachher in die blaue umwandelt, indem man 
die Laͤppchen dem aus einer Mengung von gefaultem 
Urin und Kalk entwickelten Ammoniakgas ausſetzt. 

(Karmarsch.) 

PEZIZA. Mit diefem Namen (eigentlich pezica, 
nelırn), welchen nach Plinius (Hist. nat. XIX, 14) 
die Griechen den ungeſtielten Schwaͤmmen gaben, bezeich⸗ 
nete Dillenius (gen. p. 74) eine Gewaͤchsgattung aus 
der letzten Ordnung der 24. Linné'ſchen Claſſe und aus 
der Untergruppe der Becherſchwaͤmme der Gruppe der 
Schwaͤmme der natuͤrlichen Familie der Pilze. Char. Ge⸗ 
raͤnderte, becherfoͤrmige, Anfangs faſt geſchloſſene, dann ge⸗ 
oͤffnete, mit zuſammenhaͤngender, dünner Oberhaut be⸗ 
deckte, geſtielte oder ungeſtielte Schwaͤmme; die Schlauch: 
ſchicht glatt, ſtehenbleibend, unterſchieden; die Sporen⸗ 
ſchlaͤuche groß, unterſchieden, feſt: die Sporidien (Keim⸗ 
koͤrner), welche ſpaͤter elaſtiſch hervorgetrieben werden, 
ſind Anfangs mit Saftfaͤden untermiſcht, oft acht an der 
Zahl, in den Schlaͤuchen eingeſchloſſen. Fries (Syst. 
mycol. II. p. 40—158) rechnet 324 Arten hierher (dazu 


auch Octospora Hedwig und Helotium Persoon z. Th.), 


welche er, nach Beſchaffenheit ihrer Subſtanz und Ober⸗ 
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flaͤche, in vier Untergattungen mit zahlreichen Unterab⸗ 
theilungen vertheilt. Dieſe zahlreichen Arten kommen, 
ſehr verſchieden an Groͤße und Farbe, doch immer zu den 
kleinern Schwaͤmmen gehoͤrend, theils auf der Erde, theils 
auf vegetabiliſchen Körpern vor. Zu der erſten Untergat⸗ 
tung, Aleuria, charakteriſirt durch fleiſchige oder fleiſchig⸗ 
pergamentartige Subſtanz und reifartigen oder faſerig⸗kleien⸗ 
artigen Überzug, gehört: 1) P. badia Persoon (Obs. 
mye. II. p. 78. Helvella cochleata Bolten brit. fung. 
t. 99. Fungoides auriculam Judae referens etc. 
Vaillant bot. paris. p. 57. t. 11. f. 8), ein braͤun⸗ 
lich⸗olivenfarbiger, ein bis zwei Zoll großer Schwamm, 
welcher auf beraſten Huͤgeln in Europa und Nordamerika 
vorkommt. Die zweite Untergattung, Lachnea, enthaͤlt 
Schwaͤmme, deren Subſtanz wachsartig iſt und welche 
außen mit Haaren oder Zotten bedeckt erſcheinen. Z. B. 
2) P. Rosae Pers. (I. c. p. 82. Myrothecium hispi- 
dum Tode fung. mecklenb. I. p. 27. t. 5. f. 41), 
ein kleiner, braunrother Pilz, welcher ſich auf duͤrren 
Zweigen der Roſenſtraͤucher, namentlich der wilden, fin⸗ 
det. Phiala, die dritte Untergattung, begreift diejenigen 
Arten in ſich, deren Subſtanz wachs- oder pergament⸗, 
ſelten gallertartig iſt und welche nackt und glatt erſchei⸗ 
nen, u. a. 3) P. Fructigena Bulliurd (Champign. 
p. 236. t. 228. Nees Pilzſyſt. f. 292. P. Calycu- 
lus et Carpini Batsch. P. virgultorum Flor. dan. t. 
1016. f. 2. Octospora fungoides Hedwig stirp. II. 
t. 19. f. A.), ein langgeſtielter, weißlicher, gelber oder 
braͤunlicher kleiner Pilz, welcher ſowol auf trockenen Aſten 
und Blättern, als auf den Früchten der Eichen, Buchen 
und Hainbuchen vorkommt. Die Arten der letzten Unter⸗ 
gattung, Helotium, unterſcheiden ſich von denen der vor⸗ 
hergehenden nur durch ihre plansconvere Form. Hierher 
gehört: 4) P. aurea Fr. (l. e. Helotium aureum Pers. 
syn. p. 678), ein kleiner gelber Pilz, welcher auf faulen- 
dem Kiefernholz in Wäldern ſich findet. — Peziza Auri- 
cula Judae, ſ. Exidia. (A. Sprengel.) 
PEZO DA RAGOA oder DE REGA, Villa, 
welche ſieben engliſche Meilen nordweſtlich von Lamego 
am Douro liegt, aber zum Correicao de Lamego in der 
Provinz Beira und zum Weindiſtrict der Dourogeſellſchaft 
gerechnet wird. Sie zaͤhlt 350 Haͤuſer, uͤber 1000 Ein⸗ 
wohner, beſitzt einen großen Kai am Strome und treibt 
einen bedeutenden Handel mit Portweinen. 
(G. M. S. Fischer.) 
PEZOMACHUS Gravenkorst (Insecta). Gattung 
der Ichneumoniden nach Gravenhorſt, Untergattung von 
Cryptus, mit folgenden Kennzeichen: Der Koͤrper klein, 
der Hinterleib geſtielt, die Fluͤgel fehlen, oder ſind ſehr 
klein, der vorſtehende Stachel iſt kurz oder von mittlerer 
Länge. Typus: P. brachypterus Gravenhorst (Ich- 
neumon abreviator Panz. Faun. 71. t. 17). Die Fluͤ⸗ 
gel von der Länge des Thorax, der erſte und dritte Lei⸗ 
besring und die Fuͤße rothgelb, der Prothorax roth gefleckt, 
die Fuͤhler dreifarbig, zwei Linien lang, findet ſich in 
ſandigen Gegenden. (Dr. Thon.) 
PEZZA. I) Eine Ortſchaft im Valſaſſina, im 
Gebiete von Introbbio der lombardiſchen Provinz Como, 
in welchem, nach der Volksſage, ein altes Schloß geſtan⸗ 
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den habe, welches noch aus der Zeit der Drobier herruͤh⸗ 


ren ſoll, jetzt aber ſchon ſeit mehren Jahrhunderten zer⸗ 
ſtoͤrt iſt; die Bewohner deſſelben ſollen, in das Thal 
herabgeſtiegen, das heutige Introbbio erbaut haben. 2) 
Zwei Ortſchaften (Frazioni) des Diſtrictes von Monta⸗ 
nana in der venetianiſchen Provinz Padua, deren eine 
8 del Zon, die andere P. mala, auch Arzarella heißt. 
Die erſtere gehoͤrt zur Gemeinde Montagnana und die 
letztere zur Commune von Saletto; beide liegen in einer 
geognoſtiſch hoͤchſt intereſſanten Gegend der Vorberge 
des euganeiſchen Gebirges. 3) Pezza di Fine und Pez- 
za di Mezzo, zwei Beſtandtheile (Frazioni) der Gemeinde 
von Induno, in dem nach Arciſate benannten Diſtricte 
XIX. der lombardiſchen Provinz Como; die Einwohner 
ſind faſt nur mit der Viehzucht und der Cultur der Wie— 
ſen beſchaͤftigt. 4) Ein zur Gemeinde Meſenzana ge— 
hoͤriges Caſſina in der lombardiſchen Provinz Como, im 
Diſtriete von Luino gelegen. 5) Ein Theil der Gemeinde 
Valdornino in demſelben Lande, Kreiſe (Provinz) und 
Diſtricte. (G. F. Schreiner.) 
PEZZA, der Name einiger größerer italieniſcher 
Silbermuͤnzen, beſonders in fruͤherer Zeit: 1) Toscaniſche 
Pezza della Roſa oder Pezza da Otto iſt geſetzmaͤßig 
14 Loth 12 Graͤn fein; es gehen 9.013 Stud auf die 
rauhe und 9.832 Stuͤck auf die feine coͤlniſche Mark; der 
Werth eines Stuͤckes betraͤgt, nach dem Silberpari, 1 
Thaler 12 Silbergroſchen 8 Pfennige in preußiſchem Cou— 
rant. 2) Scudo oder Pezza in Neapel (vor d. J. 1784), 
14 Loth 9% Gran fein, 9.203 Stuͤck auf die rauhe coͤl⸗ 
niſche Mark, iſt nach dem Silberpari 1 Thlr. 11 Sgr. 
5 Pf. preuß. Courant werth. (Karmarsch.) 
PEZZAN I) ein Dorf im trienter Kreiſe der ge 
fuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, im Landgerichte Mole (im 
Sulzberg), eine Filiale der Curatie Vermiglio, bei Cortina 
im Vermiglio⸗Thale gelegen. 2) P. di Campagna, ein 
Dorf der Gemeinde Oſtrana im Diſtricte und in der Pro: 
vinz Treviſo des venetianiſchen Koͤnigreichs mit einer eige— 
nen katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume von Tre— 
viſo gehoͤrt und einer den Heiligen Vitus, Modeſtus und 
Crescentius geweihten Kirche, in wohlangebauter Fläche 
gelegen. 3) P. di Melma, ein Dorf und Bruchſtuͤck 
(Frazione) der Gemeinde Carbonera in demſelben Diſtricte 
und Kreiſe (Provinz) wie das andere, und ebenſo in der 
Flaͤche gelegen von dem Melmafluſſe durchſtroͤmt, mit ei⸗ 
ner eigenen katholiſchen Pfarre und einer den heiligen 
Apoſteln Philipp und Jacob geweihten katholiſchen Kirche, 
zweien Oratorien, einer Schule, und ſehr ausgebreitetem 
Feldbaue. G. F. Schreiner.) 
PEZZANA, Marktflecken in der zum ſardiniſchen 
Fuͤrſtenthum Piemont gehoͤrigen Provinz Vercelli, liegt 
an der Bona und zaͤhlt 1200 Einwohner. 
(G. M. S. Fischer.) 
PEZZANCHERA, ein Theil (Frazione) der Ge: 
meinde Badia, in der Provinz Pavia des lombardiſchen 
Königreichs, in dem nach Corte Olona benannten Di- 
ſtricte IV., in wohlbewaͤſſerter Gegend, flach gelegen zwi⸗ 
ſchen dem Lambro und dem Po, nach S. Giovanni 
Battiſta in Badia eingepfarrt. (G. F. Schreiner.) 
PEZZASE oder PEZZAZO, ein Dorf und eine 
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Gemeinde (Commune) in dem nach Bovegno benannten 
Diſtricte VII. der lombardiſchen Provinz Brescia, vier 
Miglien von dem Hauptorte des Diſtrictes entfernt, zwi⸗ 
ſchen hohen Bergen gelegen, mit einer eigenen katholi⸗ 
ſchen Pfarre, welche zum Bisthum Brescia gehoͤrt, einer 
dem heiligen Apollonius geweihten Pfarr- und fünf Aus: 
hilfskirchen, einem Sanctuarium, Gemeindevorſtand und 
Elementarſchul-Inſpectorate, einer Gemeindeſchule. Die Be- 
wohner naͤhren ſich groͤßtentheils von der Viehzucht, eis 
nem ſehr beſchraͤnkten Ackerbaue und den Arbeiten, wozu 
ein Eiſenbergwerk die Gelegenheit darbietet. 

(G6. F. Schreiner.) 

Pezzetta, ſ. Pezetten. 


PEZZI, der Name einer Gebirgsſpitze, welche dem 
leſſiniſchen Gebirge angehoͤrt, das ſich im Veroneſiſchen 
ausbreitet. Sie erhebt ſich oberhalb Scandole zu einer 
Höhe von 1391 Metres über dem Spiegel des adriatis 
ſchen Meeres. An verſchiedenen Punkten zeigen ſich an 
dieſem Berge vulkaniſche Producte. (G. F. Schreiner.) 


PEZZL (Johann), geb. 1756 zu Mollersdorf in 
Niederbaiern, geſtorben, wenn anders der Angabe zu trauen 
iſt, 1836, ſtudirte die Rechte zu Salzburg, beſchaͤftigte 
ſich jedoch vorzugsweiſe mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Durch die anonym von ihm herausgegebenen Briefe aus 
dem Noviziat) kam er in eine gerichtliche Unterſuchung. 
Seit dem Jahre 1782 lebte er als Privatgelehrter in der 
Schweiz. Im J. 1785 ging er nach Wien. Er erhielt 
dort die Stelle eines Secretairs, Lectors und Bibliothe— 
kars bei dem Staatskanzler Fuͤrſten von Kaunitz. Im 
J. 1791 ward er bei der Chifferkanzlei angeſtellt. Von 
feinem hellen Geiſte, feiner gereiften Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß und einer ausgebreiteten Beleſenheit zeugt bes 
ſonders ſein anonym herausgegebener Roman: Fauſtin 
oder das philoſophiſche Jahrhundert. (Zuͤrich 1783. 2. 
Auflage. Ebendaſ. 1784.) Dies Werk ward mehrmals 
nachgedruckt, unter andern 1783 zu Muͤnchen, und dem 
Verfaſſer ein zweiter Theil untergeſchoben. Die Schreib— 
art und Darſtellungsweiſe in dieſem Roman erkennt man 
leicht wieder in den ebenfalls anonym herausgegebenen 
Marokkaniſchen Briefen, angeblich aus dem Arabiſchen 
uͤberſetzt. (Frankfurt und Leipzig 1784.) Pezzl übertrug 
außerdem mehre Reiſebeſchreibungen aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen und Engliſchen. Mit großer Freimuͤthigkeit ſind 
ſeine vertrauten Briefe uͤber Katholiken und Proteſtanten 
abgefaßt. Er ließ fie anonym zu Strasburg 1787 drus 
cken. Als Biograph zeigte er ſich von einer achtungs⸗ 
werthen Seite in einer Charakteriſtik Joſeph's II., in wel⸗ 
cher er zugleich einen Blick in die Regierung ſeines Nach⸗ 
folgers warf). Er lieferte auch eine Biographie des 


1) Reifen eines Philoſophen, oder Bemerkungen über die Sit⸗ 
ten und Kuͤnſte der Einwohner von Afrika, Aſia und Amerika; aus 
dem Franzöſiſchen des Herrn Poivre. (Salzburg 1783.) Reifen 
nach Oſtindien und China in den Jahren 1774 — 1781, aus dem 
Franzoͤſiſchen des Herrn Sonnerat. (Zürich 1783. 2 Bde. gr. 4.) 
W. Coxe's Reife durch Polen, Rußland, Schweden und Dänes 
mark, mit hiſtoriſchen Nachrichten und politiſchen Bemerkungen; 
aus dem Engliſchen. (Zürich 1785— 1786. 2 Bde. gr. 4.) Schil⸗ 
derung des osmaniſchen Reichs; aus dem Franzoͤſiſchen. (Wien 
1790. gr. 8.) 2) Wien 1790. 4. Aufl. 95 1807. 
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k. k. Feldmarſchalls Kaudon ?) und ſchilderte des Prinzen 
Eugen Leben und Thaten “). Ein großer Theil ſeiner 
Schriften bezieht ſich auf oͤſterreichiſche Localverhaͤltniſſe. 
Dahin gehört feine Skizze von Wien '). Beſchreibung 
der Haupt: und Reſidenzſtadt Wien “), zu welcher er noch 
einen zweiten Theil hinzufuͤgte, und darin die Umgebungen 
Wiens ſchilderte. Pezzl iſt außerdem Verfaſſer einiger 
Romane: Gabriel, oder die Stiefmutter Natur (Wien 
1810.) u. a. m. ). (Heinrich Döring.) 
PEZ ZO. 1) Ein Ort in der neapolitaniſchen Provinz 
Calabria ulteriore, an der Meerenge von Meſſina, nicht 
weit von Scilla entfernt, zum Diſtricte von Reggio und 
dem Cantone von Villa San Giovanni gehoͤrig. Von 
dieſem Orte fuͤhrt auch ein Vorgebirge den Namen Punta 
del Pezzo. Hier fand am 22. Juni 1810 zwiſchen der 
engliſch-ſicilianiſchen und der neapolitaniſchen Flottille ein 
Seegefecht ſtatt. 2) Ein Dorf in der lombardiſchen Pro: 
vinz Bergamo, im Val Camonica, das einen Theil der 
Gemeinde Ponte di legno ausmacht und den Namen P. 
di Precaſaglio führt. Es liegt in dem nach Edolo be: 
nannten Diſtricte XVIII. auf der Hoͤhe eines Berges, 
umfloſſen von zwei Zufluͤſſen des Oglio, deren einer dem 
Lago Nero entfließt. Der Ort hat eine katholiſche Pfarre, 
eine der heiligen Lucia geweihte Kirche und hoͤchſt male⸗ 
riſche Umgebungen. In der Naͤhe führt ein Übergang Über 
das Hochgebirge nach Bormio im Veltlin. 
(G. F. Schreiner.) 
Pezzo, ſ. Peso. Das Wort bedeutet im Italieni⸗ 
ſchen ein Stuͤck, wird daher auch bald als Bezeichnung 
eines Geldſtuͤckes, zuweilen eines Laͤngen- oder auch eines 
Feldmaßes genommen. b (H.) 
PF. Mit dieſer ebenſo ſonderbaren als mistoͤnende 
Lautverbindung ), die Übrigens auch unter den germani— 
ſchen Mundarten allein den hochteutſchen zuſteht, 
vergleicht ſich, bei Verſchiedenheit des griechiſchen Y, ph 
im Sanſkrit und f in der Ausſprache, nur entfernt 
das griechiſche a9, z. B. in and, angüg; xdungpog 
(zZupos), zerpog; oangpeıpog (ouupeıgog); Tan; oder 
Sſkr. pph, z. B. in offenbar durch Reduplication ent⸗ 
ſtandenen Woͤrtern: pupphusa (Lunge), pupphula (Fla⸗ 
tulenz, Blaͤhungen), noch abgeſehen davon, daß obiges pf 
ſich ja keineswegs, wie die letztern, auf den Inlaut be⸗ 
ſchraͤnkt, ſondern auch An- und Auslaute angehoͤren kann. 
Es handeln uͤber pf, das gewiß auch ſchon dem jetzigen 
Laute nach ins Althochteutſche hineinreicht, darin aber 
nicht immer graphiſch durch pf, ſondern auch durch pph 
und ſelbſt bloßes ph wiedergegeben wird, Grimm, Teut⸗ 


3) Wien 1790. Mit Laudon's Portrait. 4) Ebend. 1791. 
Die genannten drei Lebensbeſchreibungen erſchienen auch unter dem 
gemeinſchaftlichen Titel: Oſterreichiſche Biographien oder Lebensbe⸗ 
ſchreibungen feiner beruͤhmteſten Regenten, Kriegshelden, Staatemi: 
niſter und Gelehrten. (Wien 1791. 3 Bde.) 5) Wien 1786 — 
1796. 6 Hefte. Neue Skizze von Wien. (Ebend. 1805. 2 Hefte.) 
Im J. 1812 erſchien noch ein drittes Heft. 6) Wien 1807. 5. 
Aufl. Ebend. 1820. 7) ſ. (Fr. Schulz) Literariſche Anekdoten 
auf einer Reiſe durch Teutſchland. S. 226. Meuſel's gel. Teutſch⸗ 
land. 6. Bd. S. 73 fg. 11. Bd. S. 609. 15. Bd. S. 31. 19. 
Bd. S. 108. 

J) Auch Bindſeil (Sprachvergl. Abh. I. S. 443. 457) ſcheint 
eine ſolche in keiner Sprache weiter zu kennen. 
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the Gramm. I. S. 131 — 134. 395 fg. 2. Ausg. und, 
in theilweiſe abweichender Darſtellung, Graff, Sprachſch. 
3. Th. Vorr. und S. 319 fg. Man nehme hinzu: Die 
Aſpiration und die Lautverſchiebung von R. v. Raumer, 
insbeſondere $. 57 — 59. S. 64 fg. 

Vom Mittelhochteutſchen abwärts greift pf immer wei⸗ 
ter um ſich, ſteht aber zu Anfange der Woͤrter nur vor 
Vocalen, dann vor I, r (3. B. pflegen, Pflock, Pfrie⸗ 
me, Pfropf), vor n Grimm J, 407 z. B. neuhoch⸗ 
teutſch pfnast (fremitus), pfnust (singultus) und neuer: 
dings blos provinziell (ſ. z. B. das Heyfe’fhe Woͤr⸗ 


terbuch); dagegen in- und auslautend 1) nach m und 


mittelhochteutſch auch n; 2) ſelten nach r, wie Karpfen 
und mittelhochteutſch, namentlich bei Wolfram, ſcharpfz 
3) haͤufiger hinter kurzen Vocalen, und zwar zuweilen 
wechſelnd mit fk, z. B. Schöpfer und ſchaffen, (aͤhn⸗ 


lich wie Hitze und heiß, Witz und wiſſen). Wie ſchon die 


Ausſprache lehrt, zerlegt ſich die fragliche Lautgruppe in 


ein p, dem ſich f (d. h. die Steigerung von w) innigſt 
andraͤngt, ſodaß ſie nicht als einfach gelten kann, und 
deshalb vor ſich Laͤnge des Vocals verſchmaͤht. Auch be⸗ 
greift man, warum ſich pf zwar mit voraufgehendem m, 
ebenfalls einer Labiale, gern und haͤufig vereint, aber mit 
andern Conſonanten in gleicher Lage nur ſo zu ſagen wie 
einer gelegentlichen Eingebung folgend. Als eine merk: 
wuͤrdige Erſcheinung bietet ſich uns ein, wie zur Ausſoͤh⸗ 
nung von n und £?) (mittelhochteutſch v) eingeſchaltetes 
p dar in ein Paar vorn mit ent (althochteutſch ant) ver⸗ 


ſehenen Wörtern, als z. B. emp-finden für in-finden 


(vielm. auch althochteutſch ant-findan Graff III. 535), 
emp-fangen fuͤr ent-fangen (Grimm II, 699. 716. 
808), althochteutſch antfahan (Graff 395), emp-fehlen, 
vergl. Ebend. 500, und gothiſch anafilhs (traditio), 


wogegen andere, z. B. entfallen, entfalten, entfahren, 


entführen (Graff antfallan, antfaldan, antfaran, ant- 
förjan. Ebend. 459. 514. 563. 594), auffallender 
Weiſe abſtechen. Nur für dieſen Fall der Zuſammenſe⸗ 
tzung mit einem aus ent- verſtuͤmmelten en- hat das 
Mittelhochteutſch die Schreibung enpf., wie enpfinden, 
enpfliehen, enpfüren (Grimm I, 398), die alfo noch 
uͤbergangsweiſe beſtimmter an den Urfprung ſolcher Com: 
poſita erinnert. Dem t uͤbrigens darf man hiebei viel⸗ 
leicht auch einige Einwirkung auf Entſtehung des pf bei⸗ 
meſſen: dafuͤr ſcheint althochteutſch phiphiz (der Pips der 
Huͤhner, franzoͤſiſch la pepie. Vergl. Popowitſch, Teut⸗ 
ſche Mundarten v. Zipf und DC. v. pieiuta, pipita) 


zu zeugen, deſſen zweites ph aus dem tu im Lateiniſchen 


pituita in der Weiſe entſprang, daß ſich das labiale 
u auf Koſten des hierdurch erloͤſchenden t kraͤftigte, wie 
Ei auch fonft, z. B. lateiniſch bis für duis, ſtatt⸗ 
indet. 


vernehmen, kommen, und Lat. p zwiſchen m — s, t: sumpsi, sum- 
ptus u. ſ. f. 
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| daß ſogar faſt ſaͤmmtliche Wörter mit pf im Anlaute 


der Unteutſchheit entweder uͤberfuͤhrt, oder doch mit 
Grund verdaͤchtigt werden koͤnnen, gleichſam als habe die 
Sprache ſolche Wörter durch Anheftung eines Schandmaa⸗ 
les mit Bedacht als ihr fremd bezeichnen und ſo fortfuͤh— 
ren wollen. Jedoch in einigen von ihnen behauptet der 
gewaltſam hervorbrechende Laut, gleich dem ph im San⸗ 
ffeit, eine unzweifelhaft onomatopoctiſch wirkende Geltung, 
wie z. B. in pfui, pfeifen, pfnausen (ſchnauben, keuchen), 
pfnutschen (ſchluchzen). Beiſpiele der erſten Art: Pfaffe 
(Slaw. pop’, Mittellat. papas), Pfruͤnde (praeben- 
da, provenda), Pfarre (parochia, wahrſcheinlich gleich 
nagen, vergleiche auch dioecesis), Pfingſten (pen- 
tecoste) und Pfinstag ( ndunen, feria quinta); 
Pflanze (planta), Pfirſich (malum persicum), Pfe⸗ 
be (pepo), Pfeffer (piper), Pflaume (Althocht. pru- 
ma, Holl. pruim, Lat. prunum, zeoduvor); Pfau (pa- 
vo), Pferd (im Mittellatein paraveredus); Pforte 
(porta), Pfoſte (postis), Pfund (pondo), Pflaſter 
(emplastrum), Pflaum fuͤr Flaum (pluma), Pfuͤhl 
(Althocht. phulwi, Engl. pillow, Lat. pulvillus), Pfeil 
(pilum, obſchon dies eigentlich Wurfſpieß), Pfeiler (Mit⸗ 
tellat. pilarium, pilare, pilerium), Pfahl (palus), 
Pfuhl (Engl. pool, zunaͤchſt wol aus Mittellat. pa- 
dules, It. padule fuͤr palude, durch Ausſtoßen von d, 
wo nicht aus Lat. palus ſelbſt durch Ruͤckwirkung des u 
auf die Wurzelſylbe, oder gar aus Gal. poll), Pfuͤtze 
(puteus), Althocht. Pfät, d. i. Po (Padus), Pfanne 
(Althocht. panna, phanna, Graff III, 338, verſtuͤm⸗ 
melt aus phaten, fatina 328 für Lat. patena, patina), 
Pfiſter (Althocht. phister aus Lat. pistor), Pfalz 
(palatium), Pfaid, Goth. paida, aus dem Finniſchen 
f. Grimm. Pfropf (Althocht. phrofa) wird bei Graff 
propago gloſſirt, und iſt, mindeſtens im Sinne von 
Pfropfreis, allerdings daraus erwachſen. Althocht. phor- 
zih (porticus, Franz. porche); phetarari, Mittellat. 
petraria, AıIoßoAov ; Mittelhocht. pfelle (pallium); Alt 
bocht. phung (vergl. phoso) = Goth. puggs (Grimm 
I, 55), marsupium, Walach. punga’ (Beutel), Du ©. 
‚a00yyn, punga. Pfacht (Althocht. phähta) für Pacht 
(pactum, i. e. tributum ex pci concessum). Auch 
Pfand, Althocht. phant waͤre ich, ſchon um des ſicher— 
lich aus pangere herzuleitenden pignus wegen, auf ein 
allenfallſiges mittelalterliches panctum in der Weiſe zu: 
ruͤckzufuͤhren geneigt, wie pertinxerit, Ital. franto, Franz. 
peint, feint, Lat. pertigerit, fractus, pietus, fictus ent: 
ſprechen. Dafür ließe ſich wenigſtens panctella, i. g. 
Francogall. panture, in (Adelung's) Manuale geltend 
machen; doch leitet andrerſeits pannum (Pfand) nebſt 
pantatio (pignoratio), pandare (pfaͤnden), erklaͤrt durch 
pandum vel bandum seu bannum apponere, auf ei⸗ 
nen andern Weg, naͤmlich entweder zu Bann oder Band, 
nur daß dieſer beiden abweichender Anlaut zuruͤckſchreckend 
wirken muß. Althocht. pendine, phending, phenning 
(Ir. pighin, pighnin, A penny; Slaw. pjenjaz”” Ho- 
pitar, Glag. Cloz. p. 81) Pfennig (denarius) glaubt 
Graff allenfalls ruͤckfuͤhrbar auf das vorige. Suffixum iſt 
unſtreitig — ing, wie in Schilling, Sterling ꝛc. Fuͤr 
Wurzel koͤnnte man das lateiniſche pendere halten, wenn 


man die Nünzſorten Span. peso (von pensus), Pfund 
Sterling, livre u. ſ. w. beruͤckſichtigt; jedoch mangelt da— 
fuͤr Sicherheit, ſchon aus dem Grunde, weil man nicht 
weiß, ob das d mehr als blos phonetiſche Geltung beſitze. 
Pferch entſpricht dem mittellateiniſchen parcus, Ir. pa’irc, 
welches, ſelbſt ungewiſſen Urſprungs, vielleicht jedoch, ge— 
woͤhnlich als Aufbewahrungsort von Thieren (gewiſſerma— 
ßen: Schonung?), auf Lateiniſch parcere, moͤglicher Weiſe 
ein Compoſitum mit der einfacheren Wurzel von arcere, 
zuruͤckgeht. Pfad (Angelſ. pädh, Engl. path, Holl. 
pad) ſcheint blos früh entlehnt entweder aus Griech. 
adtrog, oder Altſlaw. pant' (via, ödôs) Dobros. Inst. 
p. 271. Kopitar. l. C., Oſſet. fandag (Weg), welche 
ſelbſt einem Sanſkr. patha (ſtatt pad tha) und pan- 
thaka, (Produced in or on a road) vergl. Bopp. Gr. 
erit. r. 223, begegnen; und auch Pfote (Holl. poot, 
Franz. patte) unterſcheidet ſich, ſelbſt geſetzt, daß es, gleich 
Fuß (Holl. voet, Franz. pied. Engl. foot), auf Sanſkr. 
pad (ire) zuruͤcklaufe, doch weſentlich von dieſem, und 
zwar als wahrſcheinlich von Außen eingeſchlepptes Wort 
(vergl. meine Darlegung dieſer Sache gegen Hama— 
ker in der allgem. Literaturz. Ergaͤnzungsbl. Jan. 1836. 
S. 6 — 7). „Auf die Fremdheit von Pflug, Angelf. 
plög, Nord. plögr führt nach Grimm (J. 397), daß 
im Gothiſchen nicht dies Wort, ſondern köha ſteht.“ 
Merkwuͤrdig, wenn das Wort unteutſch waͤre. Jedoch 
glaube ich kaum, daß die Teutſchen das Wort etwa von 
den Slawen (Altſlaw. ploug', aber gewöhnlich ralo von 
gleichem Stamme als Lat. aratrum, Poln. plug, und 
Lauſitz.⸗Wend. pluh) entlehnt haben ſollten, die es ſelber 
erſt vermuthlich von den Germanen uͤberkamen. Man hat 
dabei an pflegen (rura exercere, colere agrum) ges 
dacht; eine Herleitung, die nicht grade unmoͤglich waͤre. 
Mit Bezug auf pflegen (Holl. pleegen) und das viel⸗ 
leicht unverwandte Pflicht (dieſes doch nicht etwa aus 
Lat. obligare?) bemerkt Grimm, daß erſteres zwar im 
Mittelhochteutſch ſtark abgebeugt werde, allein nicht im 
Althochteutſchen; doch hat ihn in letzterer Beziehung Graff 
widerlegt. Noch bleiben etwa uͤbrig: Pflock (Engl. plug), 
Pfrieme, das man falſch mit framea verglichen hat; 
pflüden (Engl. pluck, Angelſ. plucejan); pfuſchen 
und wenige andere. 

Das Sonderbare der Erſcheinung ſteigert ſich, wenn 
man erwaͤgt, daß auch ſelbſt p in den nicht hochteutſchen 
Mundarten gleichfalls zu Anfange faſt immer nur Fremd— 
lingen zuſteht, ja daß nicht minder vom Iriſchen daſſelbe 
gilt. ſ. (O'Brien) Irish-Engl. Diet. (Paris 1768.) p. 
382. 390, wo er ſagt: All the words of mere ge- 
nuine Irish that now begin with the letter p, for- 
merly began with b. Sodann nach Lhuyd: There 
are scarce any words in the Irish, besides what 
are Borrowed from the Latin or some other lan- 
guage, that begin with P, insomuch that in an 
ancient Alphabetical vocabulary I have by me, that 
letter is omitted. Auch macht Obrien noch weiter gel— 
tend, daß ſich im Runenalphabete P und B nicht un— 
terſchieden, ſowie daß der iriſche Name für P, nämlich 
Peith-bhog, nichts anderes fein koͤnne, als Beith-bhog or 
B (ausgedruͤckt durch Beith, d. i. betula) soft, was ſehr 


PFADEISEN — 


richtig iſt, indem man dafur alſo nicht, wie ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich bei Buchſtabenbenennungen, einen beſondern Baum⸗ 
namen als Benennung waͤhlte. (A. F. Pott.) 

Pf. iſt als Abkuͤrzung fuͤr Pfennig und fuͤr Pfund 
gebraͤuchlich. 

PFAD EISEN (Bergweſen), an den Haspeln der 
Bergwerke das gebogene Eiſenſtuͤck an der Haspelſtuͤtze, 
welches die Pfanne fuͤr den Zapfen oder das Lager der 
Haspelwelle enthält. Es wird auch wol Pfuhleiſen 
genannt. Zwei ſolche Eiſen ſind an den beiden Enden 
der Welle vorhanden. (Karmarsch.) 

Pfäffchen, f. Pfaffe, 

Pfäffikon, f. Pfeffikon. 

PFAFFLING (schöner), ift ein ziemlich großer, 
etwas plattgedruͤckter Apfel. Die Schale iſt etwas gerippt, 
citronengelb, auf der Sonnenſeite carmoiſin verwaſchen, 
im Gelben grün, im Rothen weißlich punktirt, mit roſt⸗ 
farbigen Flecken beſetzt. Das Fleiſch iſt weiß, fein, ſaftig, 
hat veilchenartigen Geruch und gleicht an Geſchmack dem 
Borsdorfer. Die Frucht reift im November und haͤlt 
ſich lange. Der ulmer Pfaͤffling unterſcheidet ſich 
von dem vorigen durch ſeine platte Geſtalt, ſeinen kurzen 
und dicken Stiel und die weiße, auf der Sonnenſeite 
roͤthliche Schale. Die Frucht reift im November und 
dauert bis zum Fruͤhjahre. (Villium Löbe.) 

PFAEHLCHEN, von 1% Fuß Länge, in 10 bis 12 
Reihen hinter einander dergeſtalt eingeſchlagen, daß ſie 
rautenweiſe (Quinconce) 10 Zoll aus einander ſtehen und 
ebenſo viel emporragen, dienen im Schanzgraben oder 
auf der Contreſcarpe als Annaͤherungshinderniß, wenn ſie 
vermittels eines Schnittemeſſers wahrend des Einſchla— 
gens auch oben zugeſpitzt werden. Iſt der Feind nicht von 
ihrem Daſein unterrichtet, um ſie durch darauf geworfene 
Faſchinen zu bedecken, ſo iſt das daruͤber Hindurchkommen 
wol unmoͤglich. (v. Hoyer.) 

Pfähle, f. Pfahl, 

PFAHLEN (das), mit einem Pfahl durchbohren) 
(poena pali), gehörte im Mittelalter zu den gefchärften 
Todesſtrafen, wurde aber nicht allein, ſondern faſt immer 
in Verbindung mit dem Lebendig begraben (Subter- 
ratio, interratio, defossio vivi) und zwar dergeſtalt 
zur Anwendung gebracht, daß man dem Verbrecher, nach: 
dem über feinem Körper von den Füßen bis zum Halſe 
ein Hügel aufgeworfen, und zuletzt auch der Kopf mit 
Erde uͤberſchuͤttet worden war, einen ſpitzen Pfahl durch 
den Leib trieb. Dabei pflegte die Stelle, wo der Pfahl 
eindringen ſollte — die Gegend des Herzens — durch einen 
ſenkrecht mit eingegrabenen Stock oder eine Ruthe genau 
bezeichnet zu werden, und die Staͤtte, wo dieſe barbariſche 
Action vor ſich ging, war unter dem Galgen). Nicht 
uͤberall indeſſen wurde die Strafe auf dieſelbe Weiſe exe⸗ 
cutirt, ohne daß ſich mit Beſtimmtheit ſagen ließe, ob 
dieſe Modificationen immer in der genauen Vorſchrift des 
richterlichen Urtheils, oder nicht wenigſtens zum Theil in 
der Willkuͤr ihren Grund hatten, welche man ehedem 


1) Eine ganz andere Bedeutung hat das Wort in Beziehung 
auf die Weincultur, wo es die Handlung des Winzers bezeichnet, 
wenn er im Fruͤhjahre die Weinſtoͤcke mit Pfählen verſieht, um die 
Reben daran zu heften. 2) Haltaus, Glossarium v. Begraben. 
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den Scharfrichtern bei Vollſtreckung der Todesſtrafen zu 
geſtatten pflegte. So fuͤhrt namentlich Doͤpler ) einige 
in Ungarn, Boͤhmen, Schleſien und in der Lauſitz vorge⸗ 
kommene Faͤlle an, wo das Pfaͤhlen vor dem Begraben, 
d. h. dem Überſchuͤtten mit Erde, geſchah, und andere, 
wo es als eine der Enthauptung nachfolgende 
Schaͤrfung angewendet wurde, aͤhnlich dem Flechten des 
Leichnams auf das Rad. Den Römern war dieſe Strafe 
nicht bekannt, denn die unkeuſchen Veſtalinnen wurden 
nicht eigentlich lebendig begraben, und noch weniger ge⸗ 
pfaͤhlt, ſondern auf dem campus sceleratus in einen 
locus subterraneus verſenkt, und mußten hier den Hun⸗ 
gertod leiden (Liv. VIII, 15. XXII, 57). Dagegen 
erinnert es faſt an Tacitus (German. cap. 12. Igna- 
vos et imbelles et corpore infames coeno ac palude, 
injecla insuper crale, mergunt), wenn man in einer 
landgraͤflich-heſſiſchen Verordnung wegen Beſtrafung Ehe⸗ 
bruchs, Hurerei ꝛc. v. J. 1554 lieſt: Kindesmoͤrderinnen, 
und die ihre Frucht abtreiben, die ſoll man lebendig in 
ein Grab, einen Dornenhecken auf ihren Leib, 
legen, ſie mit Erde beſchuͤtten, und einen eichnen Pfahl 
durch ihr Herz ſchlagen. Ob ſchon der angeblich 19. 
Frankenkoͤnig Herimer den verraͤtheriſchen Heerfuͤhrern 
das Lebendigbegraben angedroht habe, wie Goldaſt (in f. 
Collectio constitut. imperial. p. 4) dem Trittheim (Bre- 
viar. histor. Franc. I, 19) bona fide nacherzaͤhlt, mag 
dahingeſtellt bleiben; ſichere Spuren des ſehr weit ver⸗ 
breiteten Gebrauchs dieſer Strafe in Verbindung mit 
dem Pfaͤhlen finden ſich erſt ſeit dem Anfange des 13. 
Jahrhunderts, und werden in der beſten Monographie 
über dieſen Gegenftand *) durch eine Menge von Belegen 
aus dem Schwabenſpiegel und anderen Land- und Stadt⸗ 
rechten nachgewieſen. Zwar wurden hier und da auch maͤnn⸗ 
liche Verbrecher mit dieſer Strafe belegt, z. B. Schwa⸗ 
benfpiegel (bei Wackernagel) Art. 256: Swer — notzoget 
— ist si ein mäget, man sol in lebendie begraben, 
ist si ein wip, man sol in houbten; am gebräuchlich: 
ften aber war fie bei Frauensperſonen, die man aus Ruͤck⸗ 
ſichten der Schamhaftigkeit „dorch wyfliche ere,“ wie 
ſich das alte luͤbiſche Recht ausdruͤckt'), nicht zu hängen, 
zu raͤdern oder zu viertheilen pflegte, und noch im An⸗ 
fange des 16. Jahrhunderts wurden die Kindesmoͤrde⸗ 
rinnen „gewoͤhnlich lebendig begraben und gepfelt,“ indem 
erſt Karl V. im Art. 131 ſeiner P. G. O. „um Ver⸗ 
zweiflung zu verhuͤtten,“ dafuͤr das mildere Ertraͤnken 
als die regelmaͤßige Strafe ſubſtituirte. Zu derſelben 
Zeit erhoben ſich auch noch anderwaͤrts einzelne Stimmen 
gegen dieſe grauſame und nicht ſelten mit der Schwere 
des begangenen Verbrechens (3. B. Diebſtahl) ganz au⸗ 
ßer Verhaͤltniß ſtehende Strafe“), und man fing nun 
an, namentlich in Sachſen, immer ſeltner Gebrauch von 
ihr zu machen, indem man ſtatt derſelben auf das Er⸗ 


3) Schauplatz der Leibes- und Lebensſtrafen. 2. Th. Cap. 28. 
4) Dreyer, De poena defossionis vivi et pali. (Rostoch, 1752. 
4.) Unbedeutend iſt fein Vorgänger Joachim, De vivi sepultura 
delicto et poena (Lips. 1730. 4.) und nicht des Nachſchlagens 
werth Bastineller, Progr. de vivi sepultura. (Viteb. 1730, 4.) 
5) de Westphalen, Monum. ined. T. III. p. 600. 6) Dan- 
reuther, Nemesis Norica. c. 6. p. 73. 1 
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traͤnken, fpäter auf das Schwert erkannte“). Am lang: 
ſten ſcheint ſie ſich in Boͤhmen und Schleſien erhalten zu 
haben, wie man aus den von Döpler (a. a. O.) aus 
Chroniken mitgetheilten Beiſpielen erſieht, die bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts heranreichen. Wenn aber 
noch Kreß (Comment. in C. C. C. art. 131. §. 1. No. 
5) für feine Zeit den Fortbeſtand dieſer Strafe in jenen 
Ländern behauptet, fo muß man ſich dabei erinnern, daß 
die Gelehrten bei dergleichen Anfuͤhrungen ein halbes Jahr— 
hundert ab und zu nicht in Anſchlag zu bringen pflegen. 
Verſichert doch ſogar noch Stelzer (Peinl. Recht §. 57) 
im J. 1793, das Lebendigbegraben ſei faſt im ganzen 
teutſchen Reich, nur nicht in Mecklenburg, außer 
Gebrauch gekommen! 

Übrigens wird allerdings zuweilen und grade in den 
aͤlteſten Quellen, das Lebendigbegraben allein genannt, fo: 
daß es in der That zweifelhaft bleibt, ob das Pfaͤhlen 
von jeher einen weſentlichen, gewiſſermaßen ſich von ſelbſt 
verſtehenden, Beſtandtheil jener Strafe ausmachte, oder 
ob es nicht vielmehr als ein Zuſatz zu betrachten ſei, wel— 
chen erſt die ſpaͤtere Zeit machte, entweder um das ein: 
fache Lebendigbegraben zu ſchaͤrfen, oder, wie Haltaus 
und Kreß wol richtiger annehmen, aus Barmherzigkeit, 
um dadurch den langſameren Erſtickungstod zu beſchleu— 
nigen?) ( FEfolenliauer.) 

PFALZER RECHNUNGSMUNZEN, beſtehen aus 
Thalern oder Gulden. Ein Thaler beträgt 1/ Gulden. Ein 
Gulden wurde in 60 Kreuzer, der Kreuzer zu vier Pfen— 
nigen, oder zu 15 Batzen, oder 20 Groſchen oder 30 
Albus getheilt. Ein Batzen betraͤgt vier, ein Groſchen 
drei und ein Albus zwei Kreuzer. (H. Püässler.) 

PFALZER WEINE. Dieſelben find meiſt weiße, 
gute, den Frankenweinen aͤhnliche Weine, die in Rhein— 
baiern, beſonders bei Neuftadt und Forſt, wachſen. Ein 
Theil von ihnen gehoͤrt auch zu den Überrheiniſchen. Die 
beſten Sorten unter den Pfaͤlzerweinen ſind: Deideshei— 
mer, Forſter, Koͤnigsbacher. (William Löbe.) 

PFANDEKEILE (Coins maries), find Keile von 
hartem Holz, deren ſich die Bergleute bei der Gruben: 
zimmerung und die Minirer bei ihrem unterirdiſchen Bau 
bedienen. Sie ſind gewoͤhnlich aus hartem Holze, von 
Eichen oder Buchen ꝛc., acht bis neun Zoll lang, 3 oder 
4“ breit und gegen 2“ hoch. Man treibt ſie zwiſchen 
die Stempel und Kappen und die Verkleidungsbreter ein, 
um dadurch Raum fuͤr die zweiten Verkleidungspfaͤhle 
zu gewinnen, nach deren Einbringen die vorigen Pfaͤn⸗ 
dekeile herausgenommen werden. (v. Hoyer.) 

Pfänderspiel, ſ. Spiele, gesellschaftliche. 

FANDUN GY, PFANDUNG, PANDINGH, 


7) Carpzov, Pract. rer. crim. P. III. qu. 128. no. 28—30, 
8) Was ſich in gewiſſen encyklopaͤdiſchen Wörterbüchern unter Pfäh: 
len, als einer im Orient gebräuchlichen Strafe geſagt findet, iſt rich: 
tiger ein Spießen zu nennen, und war eine ſchon den Roͤmern 
nicht unerhoͤrte Marter — Seneca Ep. 14: Adactum per medium 
hominem („per obscoena“ Consol. ad Marc, 20), qui per os 
emergat, stipitem. Ibid. ep. 102: Acutam sessuro crucem sub- 


dere — wenn es gleich nicht zu den bei ihnen recipirten Strafen 


gehörte, Übrigens vergl. man darüber Doͤpler a. a. O. II, 24. 
1) Unter den älteren hierher gehörigen Monographien iſt die 
umfaſſendſte und ausfuͤhrlichſte die Diſſertation v. S. Stryk (de jure 


PFÄNDUNG 


PANDATIO, in Niederſachſen auch Schutt ung genannt 
(pignoratio, pignorum capio), iſt eine im alkgermani⸗ 
ſchen Recht?) begründete, und ungeachtet der entgegenfte- 
henden Beſtimmungen des roͤmiſchen Rechts) auch nach 
deſſen Reception und nach Einfuͤhrung des ewigen Land— 
friedens (1495), wenn auch in beſchraͤnkterem Umfange, 
beibehaltene Art der erlaubten Selbſthilfe, vermoͤge 
welcher man fremde (bewegliche) Sachen eigenmaͤchtig an 
ſich nehmen darf, um ſich dadurch Eigenthum, Beſitz 
und andere Gerechtſame, die man verlieren koͤnnte, zu 
erhalten, oder eine ſchnelle und ſichere Genugthuung we— 
gen der von anderen Perſonen erlittenen Beeintraͤchtigun— 
gen oder von frer⸗den Thieren verurſachten Beſchaͤdigun— 
gen zu verſchaffen. Als Arten dieſer außergerichtli— 
chen oder Privatpfaͤndung kam ehedem vor: 1) die 
Pfaͤndung wegen Schuld), indem es jedem Glaͤubi⸗ 
ger bei einer „kundlichen redlichen“ Schuld, d. h. einer 
ſolchen, für welche deutliche, nicht abzuſchwoͤrende Beweiſe 
vorlagen, geſtattet war, feinen ſaͤumigen Schuldner, nach 
fruchtlos gebliebener Mahnung, zu pfaͤnden, und auf dieſe 
Weiſe ſich noͤthigen Falls ſelbſt bezahlt zu machen. Auch 
war es, zunaͤchſt auf Veranlaſſung ſpaͤterer geſetzlicher 
Beſchraͤnkungen und Verbote der Eigenmacht, Sitte gez 
worden, ſich dieſe Befugniß noch beſonders auszubedingen 
durch die ſogen. Pfandungsclauſel, d. h. durch die der 
Schuldverſchreibung oder dem fonftigen Contracte ausdruͤck— 
lich einverleibte Erklaͤrung, daß es dem Glaͤubiger geſtat— 
tet ſein ſolle, ſich „mit oder ohne Recht“ bezahlt zu ma— 
chen. Allein, obwol es noch im Landfrieden vom J. 


pignorandi..Franeof, 1677. 4. auch teutſch 1698); dagegen be— 
handeln nur einzelne Arten des Pfaͤndungsrechts, und zwar das der 
Reichsunmittelbaren wegen Beſitzſtoͤrungen A. Gaill (de pignora- 
tionibus hinter f. Observat. pract. Colon. 1621) und Gerſtlacher 
(Handbuch der teutſchen Reichsgeſ. 10. B. S. 2382— 2446), ferner 
J. A. Kopp (de jure pignorandi conventionali. Marb. 1738. 4.), 
C. F. Hommel (de pignorat. et custod. animalium, Lips, 1774. 
4., und auszugsweiſe in f. Rhapsod. quaest. for. Observ, 584). 
Von H. G. Bauer exiſtiren allerdings zwei Dieputationen über 
dieſen Gegenſtand aus dem naͤmlichen Jahre (was Wilda gegen 
Mittermaier in Zweifel zieht), die eine unter dem Titel: Observ. 
grammat, et histor. circa pignerationem privatam (Lips. 1810. 
4.), worin theils die Bedeutung und Schreibart der Worte pigno- 
rare, pignorari und repignorari, theils die Frage eroͤrtert wird, 
ob die pignoratio privata bei den Römern erlaubt geweſen ſei; die 
zweite de pigneratione privata behandelt das Pfaͤndungsrecht 
ſelbſt, jedoch vorzugsweiſe nur das ſaͤchſiſche. Die neueſte und 
gruͤndlichſte, durch eine ſehr umfaſſende Benutzung der aͤltern ger— 
maniſchen Rechtsquellen ausgezeichnete Unterſuchung verdanken wir 
Wilda (Das Pfaͤndungsrecht in ſ. u. Reyſcher's Zeitſchr. fuͤr 
teutſches Recht. 1. B. S. 167—320, auch in einem beſondern Ab— 
druck erſchienen Halle 1839). Unter den Lehrbuͤchern des teutſchen 
Privatrechts verbreitet ſich am ausführlichften darüber das von Phi— 
lipps 8. 63. 64. ſ. auch Albrecht, Die Gewere. S. 19 fg., 
gegen deſſen Ableitung der Pfaͤndung aus der Gewere ſich Wilda 
S. 10 u. 53 fg. ſ. Abhandlung erklaͤrt. 

2) L. Salica. T. X. L. Burgund. T. XXIII. L. Wisi- 
goth. L. VIII. T. 3. L. Longob. L. I. T. 23. Sachſenſpiegel. 
I, 54. II, 27. 28. 47. III, 20. Schwabenſpiegel (bei Wacker⸗ 
nagel) Cap. 68. 70. 3) L. 39. §. 1. D. ad Leg. Aquil. 9, 
2. Nov. 52. pr. c. I. Die vergeblichen Bemühungen derjenigen, 
welche dieſe und noch andere Stellen des roͤm. Rechts mit dem nicht 
wegzuleugnenden teutſchen Pfaͤndungsrechte in Einklang zu bringen 
ſuchten, ſ. bei Bauer in den Not. I. angef. Observ. p. 14 8. 
4) Wilda in der angef. Abhandl. S. 26 — 44 (oder in der Zeit⸗ 
ſchrift. S. 190— 209). 
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1495. §. 9 heißt, daß derſelbe niemand an feinen Ber: 
ſchreibungen nichts abbrechen noch zugeben ſolle, und ob⸗ 
wol auch ſpaͤtere Reichsgeſetze ſich nur auf die Pfaͤndung 
wegen Beſitzſtoͤrung unter Reichsunmittelbaren beziehen, 
mithin eine ausdrückliche Aufhebung jenes vertragsma⸗ 
ßigen Pfaͤndungsrechts ſich nicht nachweiſen laßt; fo iſt 
daſſelbe doch durch die ſpaͤtere auf das roͤmiſche Recht ſich 
ſtuͤtzende Praxis ganz außer Anwendung geſetzt worden ). 
Ein aͤhnliches, wiewol nicht ganz gleiches Schickſal hat: 
2) das zuerſt im Sachſenſpiegel?) vorkommende Pfaͤn⸗ 
dungsrecht wegen Zinſen“ (census) gehabt, welches 
ſich ebenfalls gemeinrechtlich nicht zu behaupten vermochte, 
ſondern nur noch hier und da, und zwar in ſeiner ur— 
ſpruͤnglichen beſchraͤnkten Geftalt als ein Recht des Guts⸗ 
herrn gegen diejenigen vorkommt, welche mit den ihm 
ſchuldigen Abgaben, und auch wol Dienſten, im Ruͤck— 
ſtande bleiben?). Wäre indeſſen dieſem gutsherrlichen 
Pfaͤndungsrechte nicht noch der Umſtand zu Hilfe gekom— 
men, daß daſſelbe, da die Zinspflichtigen meiſt der Ge: 
richtsbarkeit des Zinsherrn unterworfen waren, zugleich 
als eine Ausuͤbung dieſer letzteren aufgefaßt werden konnte, 
ſo wuͤrde es gewiß nicht weniger gaͤnzlich beſeitigt wor— 
den fein, als dies mit dem in den Stadtrechten des 13., 
den Reichsgeſetzen des 14. Jahrhunderts und in Vertrags- 
urkunden fo haufig erwaͤhnten Rechte des Vermiethers 
und des Renteglaͤubigers, ſich wegen ihrer Miethe und 
Rente durch eigenmaͤchtige Pfaͤndung bezahlt zu machen, 
der Fall geweſen iſt !). 

Anders dagegen verhält es ſich 3) mit der Pfän: 
dung wegen Schadenzufuͤg ung an Grundftüden 
und wegen Beſitzſtoͤrungen “). Dieſe Art von Ei: 
genmacht, welche man das laͤndwirthſchaftliche Pfaͤndungs⸗ 
recht darum nennen kann, weil es, in unzertrennlicher 
Verbindung mit Rechten am Grund und Boden ſtehend, 


5) Andrer Meinung find zwar Kopp (I. c. §. 18. 19) und 
Gerſtlacher (a. a. O. S. 2378), indem ſie unter gewiſſen Einſchraͤn⸗ 
kungen dergleichen ausbedungene Pfaͤndungen noch fuͤr erlaubt hal⸗ 
ten; allein man ſehe dagegen Runde (Teutſch. Pr. R. $. 222 a), 
Eichhorn (Teutſch. Pr. R. §. 121 a. E.) und Philipps (a. a. O. 
§. 163 a E.) nebſt den von dieſen citirten älteren Germaniſten, 
welche der Pfaͤndungsclauſel nur noch die Wirkung beilegen, daß ſie 
ein Geſuch um bedingte oder unbedingte Zahlungsbefehle begruͤnde. 
6) I, 54. Ahnlich im Schwabenſpiegel Cap. 68. 70 und in an⸗ 
dern Rechtsbuͤchern. 7) Wilda a. a. O. S. 45— 62. 8) 
Carpzov. Defin, for. II, 27, 4. Eichhorn $. 71. 264, Phi: 
lipps 8. 263. Wilda S. 52. 53. 9) Stryk I. c. c. 2. no. 
43 — 56. c. 3. no. 26 — 44. Wilda S. 48. 49. 53. 10) 
Wilda gibt S. 62 — 94 eine geſchichtliche Entwickelung dieſes 
Pfaͤndungsrechts, welches ihm ſeiner urſpruͤnglichen Bedeutung nach 
als ein Vermittelungsinſtitut erſcheint, als ein „Zugeſtaͤndniß von 
Eigenmacht, um von dem Gebrauch einer weitergehenden Gewalt— 
that abzuhalten, um weiteren Rechtsverletzungen von der einen oder 
anderen Seite vorzubeugen,“ und zeigt demnaͤchſt ſehr gut, wie die 
teutſchrechtliche Pfaͤndung, die ſich durchaus auf das Vergangene, 
auf die exiſtent gewordene Rechtsverletzung bezog, umgeſtaltet und 
weit über ihre urfprünglichen Grenzen hinaus erweitert wurde durch 
die Juriſten, welche, geleitet von dem Grundſatz des röm. Rechts, 
daß Gewalt eigentlich nur zur Vertheidigung der Rechte geſtat— 
tet ſei, in ihr eine Defenſtonalgewalt ſuchten und fanden, und ſie 
nun als ein Mittel zum Schutz des Eigenthums und Beſitzes be⸗ 
handelten. Von S. 95 — 156 folgt dann eine Darſtellung der jetzt 
geltenden Rechtsgrundſaͤtze nach ahnlichen Kategorien, wie Stryk in 
ſeiner Diſſertation aufgeſtellt hat. 
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feiner Haupttendenz nach auf Schutz des Beſitzes land⸗ 
wirthſchaftlicher Grundſtuͤcke gegen Beſchaͤdigungen und 
ſonſtige Beeintraͤchtigungen abzweckt, hat ſch vermoͤge 
allgemeiner Gewohnheit im Weſentlichen in der Ge— 
ſtalt, wie es ſchon in den aͤlteſten Rechtsquellen!) vor: 
kommt, bis auf den heutigen Tag erhalten, und iſt auch, 
wiewol unter, meiſt beſchraͤnkenden, Modificationen in die 
neueren Landesgeſetzgebungen übergegangen ). Geſtattet 
iſt nun aber dieſes Pfaͤndungsrecht nicht nur wegen eines 
jeden Schadens, den fremde Thiere durch Abweiden, 
Niedertreten ꝛc., oder Perſonen durch Gehen, Reiten, 
Fahren, u. dergl., ſowie durch Abpfluͤcken und ſonſtiges 
widerrechtliches Aneignen, an Grundſtuͤcken und den dar⸗ 
auf befindlichen Fruͤchten, Forſten und Teichen anrichten, 
ſondern auch, abgeſehen von einer ſolchen materiellen Be⸗ 
ſchaͤdigung, zur Erhaltung des Beſitzes, zum Schutz und 
zur Abwehr von Servituten und anderen Realrechten ge⸗ 
gen diejenigen, welche dergleichen anzuerkennen ſich wei⸗ 
gern, oder ſich ſelbſt anmaßen und beilegen wollen, iſt 
die Pfaͤndung zulaͤſſig !?). Nur Poſten, Courriere und 
Staffetten ſind um des allgemeinen Intereſſe willen 
hiervon ausgenommen, und dürfen wegen etwaniger Bes 
ſchaͤdigungen nicht gepfaͤndet, ſondern nur auf Erſatz ver⸗ 
klagt werden“). Berechtigt zur Pfaͤndung iſt Jeder, 
der von dem Schaden betroffen, oder deſſen Recht durch 
die praͤjudicirliche Handlung bedroht wird, alſo nicht blos 
der Eigenthuͤmer oder ſonſt dinglich Berechtigte, ſondern 
auch der Pachter, in eigner Perſon, durch ſein Geſinde, 
oder durch ſonſt dazu ſpeciell Beauftragte oder vermoͤge 
ihrer Dienſtpflicht, wie Feldhuͤter, Flurſchuͤtzen u. dergl., 
darauf angewieſene Perſonen, nicht aber auch jeder Dritte 
nicht Beauftragte blos im Intereſſe des Betheiligten “). 
Jedoch muß die Pfändung, wenn fie als eine recht maͤ⸗ 
ßige gelten, und die dadurch beabſichtigten Vortheile ge⸗ 
währen fol '®), I) auf friſcher That, d. h. fo lange 
geſchehen, als das ſchadende Thier oder die verletzende 
Perſon ſich noch innerhalb des Diſtricts befindet, uͤber 
welchen der Beeintraͤchtigte zu gebieten hat; 2) muß ſie 
unter Vermeidung von Exceſſen und uͤberhaupt 


mit moͤglichſter Schonung ausgeuͤbt werden, weshalb 


11) ſ. oben Not. 2. 12) z. B. Cod. Bavar, civ. P. II. 
c. 6. §. 24 geſtattet die Pfaͤndung nur, wenn der Zweck derſelben 
außerdem ſchwer zu erreichen ſei. Das oͤſterreichiſche Geſetzbuch 
Art. 1321 und 1322 erwaͤhnt blos die Thierpfaͤndung; ſehr detail⸗ 
lirte Beſtimmungen enthält dagegen das preußiſche Landrecht (1. Th. 
Tit. 14. §. 413 fg.) und erklaͤrt namentlich Pfaͤndungen nur dann 
fuͤr zulaͤſſig, wenn ohne dieſelben der Zweck der Sicherſtellung we⸗ 
gen des erlittenen Schadens oder der Abwendung noch bevorſtehen⸗ 
der Beeintraͤchtigungen, durch richterliche Hilfe nicht erlangt werden 
kann. 13) Siryk J. c. c. 3. no. 5— 10, Die Praktiker gingen 
aber häufig noch weiter und geftatteten eine Pfändung uͤberall da, 
wo ſie eine quasi possessio annehmen zu duͤrfen glaubten, alſo auch 
zum Schutz ſolcher Rechte, welche weder als Ausfluͤſſe des Eigen⸗ 
thums noch als jura in re aliena zu betrachten find, z. B. Carp- 
zov, Definit. for. II, 27, 3. 14) Mevius Decis. I, 112, 7, 
Hagemann, Landwirthſchaftsrecht. 9. 318. Preuß. Landrecht. a. 
a. O. §. 418. 15) Stryk (I. c. c. 2: De personis, quibus 
jus pignor. competit) handelt hiervon ſehr ausführlich und erwähnt 
zum Schluß auch die ehedem von den Kraͤmer- und Handwerkerin⸗ 
nungen gegen Nichtzuͤnftige (Pfuſcher, Boͤhnhaſen) exercirte Pfaͤn⸗ 
dung; ſ. auch Wilda S. 100 fg 16) Stryk I. c. c. 4: de 


forma, ac requisitis pignorat. Wilda S. 117 fg. 
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denn zwar das fluͤchtig gewordene Thier eingefangen, aber 
nicht getoͤdtet !), ingleichen der verfolgte Beſchaͤdiger Be: 
hufs der vorzunehmenden Pfaͤndung feſtgehalten, aber 
nicht groͤbere Gewalt gegen ihn angewendet werden darf. 
Auch gehoͤrt es zur ſchonenden Ausuͤbung, daß der Be⸗ 
ſchaͤdigte ſich zunaͤchſt an die dem Beſchaͤdiger entbehr⸗ 
licheren Sachen halten, und uͤberhaupt nicht mehr pfaͤn⸗ 
den ſoll, als ungefaͤhr zur Deckung ſeines Schadens oder 
zur Sicherung des Beweiſes nothwendig iſt, weshalb denn 
in der Regel nicht die ganze Heerde, ſondern nur ein 
oder einige Stuͤcke davon weggetrieben werden duͤrfen, 
während bei einer zur Erhaltung des Beſitzes und Unter: 
brechung der Verjaͤhrung unternommenen Pfaͤndung ſchon 
ein geringfuͤgiger Gegenſtand als Zeichen des thatſaͤchlichen 
Widerſpruchs genuͤgt. Ebenſo iſt dem Gepfaͤndeten nach⸗ 
zugeben, wenn er die ihm abgenommene Sache gegen 
eine andere eintauſchen, oder ſonſt hinlaͤngliche Sicher: 
heit gewaͤhren will; dagegen Pfandweigerung oder 
Pfandwehrung, d. h. gewaltſamer Widerſtand gegen 
die vorzunehmende (rechtmaͤßige) Pfaͤndung, macht ihn 
ebenſo ſtraffaͤllig, als wenn er ſich nach bereits erlittener 
Pfaͤndung eine fogenannte Pfandkehrung!) und Ge: 
genpfaͤndung (repignoratio), d. h. Auspfaͤndung def: 
ſen, der bereits gepfaͤndet hatte, zu Schulden kommen 
laßt. 3) Nach geſchehener Pfaͤndung ſoll der Bes 
ſchaͤdigte mit dem Pfande „pfandlich (getreulich und 
ungefaͤhrlich) gebaren,“ d. h. er hat fuͤr deſſen Erhaltung, 
alſo bei Thieren — den ſogenannten eſſenden im Ge: 
genſatz der liegenden oder uneſſenden Pfaͤnder — 
für deren Bewachung und Unterhalt zu ſorgen, vor Als 
lem aber dem Herrn des Thieres Anzeige von der ge— 
ſchehenen Pfändung zu machen ), und dieſen dadurch in 
den Stand zu ſetzen, ſich entweder ſogleich mit ihm (dem 
Pfaͤnder) abzufinden, oder doch das genommene, eſſende 
Pfand gegen ein geſetztes, liegendes, oder gegen Beſtel⸗ 
lung anderweiter Sicherheit wiedereinzuloͤſen. Haͤufig je⸗ 
doch nur particularrechtlich, z. B. in Sachſen und Preu— 
ßen, kommt noch die weitere Verpflichtung vor, die naͤm⸗ 
liche Anzeige dem Richter zu machen ?°) und dieſem wol 


17) Das ältere germaniſche Recht war hier zuweilen nachſich⸗ 
tiger und geſtattete bei beſonders ſchaͤdlichen, ſchwer zu pfaͤndenden, 
und fuͤr den landwirthſchaftlichen Betrieb nicht ſo wichtigen Thieren, 
namentlich bei Schweinen, Gaͤnſen u. a., ſchonungsloſes Verjagen 
und ſogar Toͤdten, wovon ſich hier und da noch Spuren erhalten 
haben. Wilda S. 69. 70. 96. 97. 18) Was eigentlich unter 
Pfandkehrung zu verſtehen ſei, iſt ſchwer zu beſtimmen. Ke⸗ 
ren heißt bekanntlich ſoviel als herausgeben, erſetzen (Haltaus Gloss. 


h. v.) und damit hängt es wahrſcheinlich zuſammen, wenn einige 


Altere ſagen, Pfandkehrung ſei die Geldſtrafe, mit welcher die 
Pfandwehrenden belegt wurden; Andere, z. B. Stryk, nehmen das 
Wort für gleichbedeutend mit Pfandweigerung (resistentia 
pignorati), Eichhorn (a. a. O. 8. 123) mit Gegenpfaͤndung, 
während Philipps ($. 64) die ſofortige Wegnahme der bereits ge⸗ 
pfaͤndeten Sache darunter verſteht. Nach Kreittmayr (Anmerk. uͤber 
den Cod. Maximil. p. 1280) unterſcheiden ſich Pfandkehrung und 
Gegenpfaͤndung blos dadurch, daß jene in continenti, dieſe ex in- 
tervallo geſchieht; ſ. übrigens Stryk J. c. c. 6. in fin. Wilda 
S. 127—130 19) Im aͤlteren Rechte lag dieſe Anzeige um ſo 
mehr auch im Intereſſe des Pfänders, als er ſich dadurch von der 
Verbindlichkeit, die Gefahr tragen zu muͤſſen, befreite; ſ. Wild a 
S. 72—75. 20) Runde (a. a. O. §. 222 k) und Eichhorn ($. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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ſelbſt das Pfand zur Verwahrung auszuliefern, zu wel⸗ 
chem Zwecke es fur eſſende Pfaͤnder an manchen Orten 
0 Pfandſtaͤlle (Pfandhoͤfe, Pfandkoben) 
gl - 

Was ſchließlich die Folgen einer rechtmäßigen”) 
Pfaͤndung und insbeſondere die Vortheile anlangt, 
welche dieſe dem Pfaͤnder gewaͤhrt, fo beſtehen dieſelben!) 
a) bei der Pfaͤndung wegen Beſitzſtoͤrung in der Er⸗ 
haltung des Beſitzes und Unterbrechung der Verjaͤhrung, 
bei der Pfaͤndung wegen Schadens aber in der Be— 
gruͤndung einer Vermuthung dafuͤr, daß die Beſchaͤdigung 
durch den Gepfaͤndeten oder deſſen Vieh veruͤbt worden 
ſei, wogegen Exiſtenz und Groͤße des Schadens immer 
noch dargethan werden muͤſſen?). b) der Pfaͤnder er: 
langt zwar keine dingliche Klage gegen jeden dritten Be— 
ſitzer, wol aber ein Retentionsrecht, und kann verlan— 
gen, daß er ſeiner Anſpruͤche wegen aus dem Pfande 
ſelbſt befriedigt werde, ſobald der Eigenthuͤmer deſſelben 
ſich entweder binnen einer gewiſſen, particularrechtlich vers 
ſchieden beſtimmten, meiſt aber ſehr kurzen Friſt (von 3, 
10, 14 Tagen) gar nicht meldet ”°), oder doch nach bereits 
erfolgtem richterlichen Ausſpruch nicht zahlt. Der Ge— 
pfaͤndete iſt naͤmlich verpflichtet zum Erſatz des Scha— 
dens, dem durch die Pfaͤndung Einhalt gethan wurde, 
zur Erſtattung der auf die Erhaltung des Pfandes ver— 
wendeten Koſten, und außerdem meiſt auch zur Erlegung 
eines Pfandgeldes oder Pfandſchillings. Dieſes 
Pfandgeld iſt nichts anderes, als die ſchon in den altger— 
maniſchen Rechtsquellen vorkommende Buße, welche dem 
Pfaͤnder fuͤr die Verletzung ſeines Rechts entrichtet wer— 
den mußte, deren Groͤße ſich ehedem nach dem Grade der 
Verſchuldung und dem Umfange des Schadens richtete, 
und welche daher auch bei fehlender Culpa ganz wegfal— 
len konnte?). Es war urſpruͤnglich ein gemeinrechtliches 
Inſtitut, ob es aber auch heutzutage noch dafuͤr gelten 


123. Not. k) halten mit Struben auch dieſe Anzeige für ein ge: 
meinrechtliches Erfoderniß; ſ. aber Wilda (S. 137), dem die Noth⸗ 
wendigkeit derſelben nur fuͤr einzelne Faͤlle, und namentlich zum 
Zweck der Unterbrechung der Verjährung, gerechtfertigt erſcheint. 
Ob auch, wenn es ſich nur um den neueſten Beſitz handelt? ſ. 
Kind, Quaest. for. III, 43. (37.) 

21) Philipps §. 64. Not. 15. 16. Mittermaier 8. 
152, überhaupt aber Wilda S. 130 — 138. 22) Wegen un⸗ 
rechtmaͤßiger Pfaͤndung kann der Gepfaͤndete mit der Spolien— 
klage koſtenfreie Auslieferung der ihm abgenommenen Sachen und 
Erfatz des durch die Gebrauchsentziehung und ſonſt erlittenen Scha⸗ 
dens fodern. 23) Siryk I. c. c. 4: De effectu pignorationis. 
Wilda S. 147—156. 24) Daß das Pfand die Stelle des Be— 
weiſes vertrete, ſagt zwar Philipps $. 64 a. E., |. aber dage⸗ 
gen Mittermaier a. a. O. No. 9 und Wilda S. 147 — 149. 
Die Abſchaͤtzung des Schadens geſchah übrigens nach aͤlterem teut⸗ 
ſchen Rechte durch die Nachbarn, ſpaͤter durch den Schulzen und die 
Schoppen, nach neuern Geſetzen unter Zuziehung des ordentlichen 
Richters und auch wol des Gepfaͤndeten ſelbſt. Preuß. Landr. I. 
14. $. 433. 435. 25) Abweichend iſt hier das ſaͤchſiſche Recht, 
dem zufolge nicht eher zum Verkaufe des Pfandes geſchritten wer⸗ 
den kann, als bis daſſelbe „verſtanden iſt,“ d. h. bis ſaͤmmtliche 
aus der Pfändung erwachſene Unkoſten dem Werthe deſſelben un⸗ 
gefahr gleichkommen; ſ. Curtius Handb. des ſaͤchſ. Civilrechts. 
3. Th. F. 463. 26) Wilda S. 65. Not. 121, uͤberhaupt aber 
S. 139 — 147. 
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könne, muß bezweifelt werden, da es in einem großen, 
namentlich dem ſuͤdweſtlichen Theile Teutſchlands (Oſter⸗ 
reich, Baiern, Wuͤrtemberg) ganz verſchwunden iſt, oder 
ſich hoͤchſtens noch in den, mehr dem Namen als der 
Sache nach aͤhnlichen, Pfandgebuͤhren (Pfaͤnderlohn) er⸗ 
halten hat, welche den zur Beauſſichtigung der Fluren 
und Forſten angeſtellten Perſonen als Belohnung ihrer 
Wachſamkeit zugeſtanden zu werden pflegen. Aber auch 
ſelbſt da, wo es noch vorkommt, hat es ſeinen urſpruͤng⸗ 
lichen Charakter und ſeine Wandelbarkeit ganz verloren, 
indem man aus ihm ein fuͤr alle Faͤlle gleichmaͤßig, oder 
zwar relativ, aber doch nur nach objectiven Ruͤckſichten 
beſtimmtes Geldquantum gemacht?), und daſſelbe nicht 
ſelten mit etwas davon ganz verſchiedenem, naͤmlich mit 
demjenigen Strafgelde zuſammengeworfen und verwech— 
felt ?°) hat, welches nach ſaͤchſiſchen und andern vers 
wandten Particularrechten der Gepfaͤndete dem Richter 
fuͤr die Richtausloͤſung des Pfandes verſchuldet, indem er 
fuͤr jede 24 Stunden, waͤhrend welcher er das Pfand bei 
dem Richter ſtehen läßt (daher auch Standgeld ge: 
nannt), drei Schillinge oder vier Groſchen zahlen muß?). 

Das Juſtinianeiſche Recht kennt etwas der teutſchen 
Pfaͤndung aͤhnliches gar nicht, wohl aber bietet das aͤl⸗ 
teſte roͤmiſche Recht ein Seitenſtuͤck zu der oben genann⸗ 
ten Pfändung wegen Schuld in der Pignoris capio “). 
Dieſe war naͤmlich ebenfalls eine außergerichtliche oder 
Privatpfaͤndung, welche bei unzweifelhafter liqui⸗ 
der Schuld gewiſſen Glaͤubigern im oͤffentlichen Inter⸗ 
eſſe, naͤmlich zum Beſten des Kriegs-, Sacral- und Steuer⸗ 
weſens, theils nach altem Gewohnheitsrecht theils durch 
Gefetze geſtattet war. Mit den legis actiones in der 
engern, urſpruͤnglichen Bedeutung, d. h. mit denjenigen 
Rechtsacten, wodurch ein Proceß ſeine eigenthuͤmliche 


27) In Sachſen z. B. betraͤgt das Pfandgeld nach einem auf 
die Conſtitutionen gegruͤndeten Gerichtsgebrauch durchgehend einen 
Schilling oder 16 Pfennige, in Preußen dagegen, wo ein Pfand— 
geld auch bei nicht gelungener Pfaͤndung, und zwar doppelt, wenn 
ſich der Beſchaͤdiger ohne Gewalt, und vierfach, wenn er ſich mit 


Gewalt der Pfändung entzogen hatte, entrichtet werden muß (All- 


gem. Landr. I, 14. $. 459), iſt deſſen Größe in den Provinzialrech⸗ 
ten nach den verſchiedenen Thierarten verſchieden beſtimmt, und um⸗ 
faßt in feinem vollen Betrage zugleich den Schadenserſatz; will 
indeſſen der Pfaͤnder den letztern nach einer Schaͤtzung beſonders 
fodern, ſo erhaͤlt er dann ein weit geringeres (das ſogenannte klei⸗ 
ne) Pfandgeld. 28) 3. B. Hommel (Rhaps. quaest. for. obs, 
584. no. 19), der ſich aber ſelbſt widerſpricht, indem er im Ein: 
gange den Pfandſchilling (emenda) dem Richter pro receptione pi- 
gnoris zuſpricht, und gleichwol am Schluſſe richtig ſagt, das Pfand⸗ 
geld gebuͤhre dem Pfaͤnder. Bauer (de pignorat. priv. p. 36), der 
ſich durch eine Unterſcheidung zwiſchen dem aͤltern und dem neuern 
Rechte zu helfen ſucht, waͤhrend bei Philipps (a. a. O. S. 413) 
die Verwechſelung des Pfandgeldes mit dem Standgelde offen zu 
Tage liegt, wenn er vom erſteren ſagt, es ſteigere ſich, je laͤnger 
der Gepfaͤndete die Ausloͤſung des Pfandes anſtehen laſſe. 29) 
Carpzov, Defin, for. II, 27, 5: Tria praestare debet pignora- 
tus in foro Saxonico: restitutionem damni, emendam [Pfand⸗ 
geld], et poenam pignoris contumaciter neglecti [Standgeld]. 
Weitere Belege hierzu ſ. bei Wilda S. 145. Not. 341. 0) 
Gaj. Inst. IV, 26—29. Asverus über die legis actio sacra- 
menti. (Leipz. 1837.) S. 92— 94. Dazu Huſchke in den leipz. 
krit. Jahrb. 1839. S. 665—668, 683. Schweppe, Rechtsgeſch. 
§. 287. Puchta, Curſus der Inſt. II. S. 89-91, 
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Form erhielt, und welche nach geſetzlicher Vorſchriſt nur 
in Perſon und muͤndlich, vor der Obrigkeit und im Bei⸗ 
ſein des Gegners an einem dies fastus verhandelt wer⸗ 
den konnten, hatte ſie nur das gemein, daß die Wegnahme 
der Sache von Seiten des zur capio Berechtigten unter 
Ausſprechung ſolenner, den Grund der Pfaͤndung aus⸗ 
druͤckender, Worte geſchehen mußte, und eben weil bei ihr 
von eigentlichen Streitverhandlungen der Parteien vor 
der Obrigkeit gar keine Rede war, ſondern der Glaͤubiger 
bei der Liquiditaͤt ſeines Anſpruchs ſofort mit demjenigen 
Acte begann, welcher ſonſt den Ausgang eines Proceſſes 
bildet, naͤmlich mit der Execution, eben aus dieſem Grunde 
wollten auch einige aͤltere roͤmiſche Juriſten die pignoris 
capio gar nicht zu den legis actiones rechnen. Die 
Faͤlle nun, in welchen per pignoris capionem lege 
agere licebat, waren folgende: 1) Einem alten Sit⸗ 
tengeſetz zufolge konnte der Soldat diejenigen aus⸗ 
pfaͤnden, welche ihm Sold (aes militare), oder das Geld 
zur Anſchaffung (aes equestre), oder zum Unterhalt 
des Dienſtpferdes (aes hordiarium) ſchuldeten ). 2) 
Das Zwoͤlftafelgeſetz geſtattete die pignoris capio gegen 
den, welcher ein zum Opfer beſtimmtes Thier gekauft und 
den Preis nicht gezahlt hatte, ſowie unter gleicher Vor⸗ 
ausſetzung gegen den Miether eines Thieres (jumentum), 
deſſen Miethpreis zum Opfer verwendet werden ſollte. 
3) Einer andern Lex zufolge hatten das gleiche Recht 
die publicani wegen der gepachteten Staatseinkuͤnfte ge⸗ 
gen diejenigen, welche mit Entrichtung der Abgaben in 
Ruͤckſtand blieben. In allen dieſen Faͤllen mußte uͤbri⸗ 
gens das Pfand entweder vom Schuldner ſofort einge⸗ 
loͤſt werden, oder es wurde verkauft). 

Spaͤterhin verlor ſich aber mit den uͤbrigen Legis⸗ 
actionen auch die J. a. per pignoris capionem “): Pri⸗ 
vatpfaͤndungen wurden als eine gefaͤhrliche Eigenmacht 
verboten und verpönt, und die pignorum capio erhielt 
ſich nur noch in der Eigenſchaft eines Zwangsmittels der 
Obrigkeit, theils um ihren Anordnungen und Befehlen 
Gehorſam zu verſchaffen ), theils (als eigentliches Erecu- 
tiomittel) um das richterliche Urtheil gegen Wider: 
ſpenſtige zu realiſiren, zu welchem Zwecke dem rechtskraͤf⸗ 


„ 31) Dieſe Gelder wurden naͤmlich in alter Zeit nicht aus dem 
Ararium gezahlt, ſondern ihre Entrichtung lag gewiſſen zu dieſem 
Zwecke beſonders beſteuerten Perſonen ob, und an dieſe war der 
Soldat unmittelbar gewieſen. Es gehoͤrten dahin aber namentlich 
die ledigen felbftändigen Frauen (viduae) Liv, I, 43, und die ae- 
rarii tribuni Gell. VII, 10. Festus h. v., unter welchen letztern 
man ſich aber nach Madvig (disput. de tribunis aerariis, [Havn, 
1838) nicht etwa Beamte, Magistratus, ſondern Privatleute, Buͤr⸗ 
ger eines gewiſſen Cenſus, zu denken hat, welche das tributum zum 
Behuf des Soldes einſammelten, und dieſen an die Soldaten aus⸗ 
zahlten. Übrigens vergl. Niebuhr, Roͤm. Geſchichte. 1. Th. S. 
487 fg. d. 2. Ausg. Walter, Rechtsgeſch. S. 35—37. Puch⸗ 
ta a. a. O. 32) Gajus Inst. IV, 32. 33) Ibid. 30. 31 
und den Art. Legis actio. 34) Schon in den Zeiten des Frei⸗ 
ſtaates gehörte das pignus capere zu den gewöhnlichen Zwangs⸗ 
mitteln, von welchen der Magiſtrat, kraft ſeines Amtes, ſowol ge⸗ 
gen Privatperſonen (Liv. XLIII, 16), als gegen pflichtvergeſſene 
Senatoren und Beamte Gebrauch machte (Cic. de Orat. III, I. 
Liv. III, 38 und XXXVII, Sl), und kommt als ſolches auch noch 
im Juſtinianeiſchen Rechte vor, z. B. $. 3. I. I, 24. 
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tig condemnirten oder geſtaͤndigen Schuldner von Gerichtös 
wegen Sachen abgepfaͤndet (pignus judicati causa ca- 
ptum), und nach Ablauf zweier Monate verkauft wur: 
den, um aus dem Erlöfe den Gläubiger zu befriedigen! )). 

Übrigens vergleiche man auch den vortrefflichen Ar: 
tikel Execution in dieſer Encyklopaͤdie. (Pfotenhauer.) 

Auch das Attiſche Recht kannte die Pfaͤndung, und 
zwar als das allergewoͤhnlichſte Executionsmittel, um ei⸗ 
nen Verurtheilten zur Erfüllung des Urtheils zu zwin⸗ 
gen. Es hieß hier Zyeyvonoia und vegvoaouös, fowie 
das Pfand Eviyvoov, und pfaͤnden Zveyvoalaır, Evkyvoo, 
Aaßeiv, und beftand hier darin, daß die ſiegende Partei 
und zwar in Perſon und allein, d. h. von keinerlei Art 
Gerichtsdiener unterſtuͤtzt und von keiner andern Privat: 
perſon begleitet, in der Regel jedoch, ſobald der zu pfaͤn⸗ 
dende ein Buͤrger war, vom Demarchen des Gaues ge— 
folgt, zu dem der Verurtheilte gehoͤrte, in das Haus oder 
Landgut des Letztern ſich begab und ſich in den Beſitz 
von gewiſſen ihm anſtehenden beweglichen Sachen zu 
ſetzen ſuchte. Wurde er hierbei von irgend Jemand, gleich- 
viel welchem, gehindert, ſo konnte er gegen dieſen die 
ſchwere Klage ESoving anſtellen. Was mit den gepfaͤn⸗ 
deten Sachen gemacht wurde, wird zwar nirgends berich— 
tet; wir duͤrfen aber nicht daran zweifeln, daß ſie, wenn 
der Verurtheilte ſie nicht binnen einer gewiſſen Zeit durch 
Erfüllung des Urtheilsſpruches einloͤſte, in öffentlicher Auc⸗ 
tion verſteigert wurden; kam hier ein Mehres an Geld 
ein, als der Sieger zu fodern hatte, fo wurde ihm natuͤr— 
lich der Überſchuß erſtattet. Vergl. Attiſch. Proc. von 
Meier und Schoͤmann. S. 747 fg. (H.) 

PFANNER und PFANNERSCHAFT. Pfaͤn⸗ 
ner heißt jeder zum Pfannwerken (ſ. d. Art. Pfanne) 
berechtigte, Pfaͤnnerſchaft heißt der Verein der Pfaͤnner. 
Die pfaͤnnerſchaftlichen Verhaͤltniſſe haben ſich im Ganz 
zen uͤberall analog gebildet, wenn auch natuͤrlich in den 
einzelnen Orten des Salzbetriebes ſich mancherlei Modifi⸗ 
cationen finden. Eine Geſammtdarſtellung aller dieſer 
Verhaͤltniſſe für ganz Teutſchland iſt noch nicht verſucht 
und bei der Schwierigkeit, das dazu noͤthige Material her: 
beizuſchaffen, zunaͤchſt auch nicht zu bewirken. Um deſto 
ſicherer glaubt die Redaction der Zuſtimmung ihrer Leſer 
zu ſein, wenn ſie im nachfolgenden Aufſatz vom competen⸗ 
teſten Verf., dem koͤnigl. Preußiſchen Berghauptmann, 
Director des ſaͤchſiſch⸗thuͤringiſchen Oberbergamts und geh. 
Oberbergrath ꝛc. D. Martins in Halle, die erſte vollſtaͤn⸗ 
dige und erſchoͤpfende Darſtellung der halle'ſchen Pfaͤnner⸗ 
ſchaft gibt, wobei, da dieſer Aufſatz zunaͤchſt eine andere 
Beſtimmung gehabt hat, auch manches andere, was ſich 
auf die halle'ſchen Salinen bezieht, ſeine Erledigung er— 


35) Als ein Mittel zur Vollſtreckung der richterlichen Sentenz 
gegen den judicatus und gegen den einer Geldſchuld Geſtaͤndigen 
kommt die Auspfaͤndung erſt in der Kaiſerzeit vor, und wurde 
wahrſcheinlich zuerſt bei den extraordinariae cognitiones, wenn 
nicht ſchon vorher durch die Praxis, fo doch auf jeden Fall durch 
ein Reſcript von Antoninus Pius eingefuͤhrt. L. 31. vergl. mit L. 
15.8. 2 8d. D. de R. J. (42, 1.) L. 1.2.5.9. C. de ex- 
sSecutione rei jud, (7. 53.) Tit. C. Si in causa judicati pign, 

capt, sit. (S. 23.) 
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hält; es wird das auch als erwünfchte Vervollſtaͤndigung 
des Artikels Halle gelten koͤnnen. f (H.) 

PFANNERSCHAFT (Hallesche). Die Salzquel: 
len, denen die Stadt Halle ſchon in den fruͤheſten gefchicht- 
lichen Zeiten Ruf, Namen und Nahrung verdankte, lie- 
gen inmitten des aͤlteſten Theils der Stadt in dem Thale, 
welches die Saale in mehren Armen durchſtroͤmt, am 
rechten Ufer dieſes Fluſſes und nicht entfernt von deſſen 
Ufern. Sie entquellen in der Sohle der Brunnen, in 
welche fie hier gefaßt find, den Kluͤften einer Gebirgs— 
formation, die man bis jetzt fuͤr Muſchelkalkſtein ange⸗ 
ſprochen hat, von der es aber in der neueſten Zeit zwei— 
felhaft geworden iſt, ob ſie nicht ſchon der aͤltern Kalk— 
ſteinformation des Zechſteins angehoͤre. 

Die vier Soolbrunnen, welche noch jetzt vorhanden, 
ſind in der fruͤhern Zeit ſaͤmmtlich und gleichzeitig zur 
Salzgewinnung benutzt worden. Der teutſche Brunnen 
von 68 Fuß Tiefe, dem rechten Saalarme der naͤchſte, 
iſt lange Zeit hindurch der ergiebigſte fuͤr die Salzfabri— 
cation geweſen. Ganz nahe bei ihm ſteht der 90 Fuß 
tiefe Meteritz⸗Brunnen, der, ohne eigne Quelle, feine ge— 
ringen Zufluͤſſe nur von jenem erhielt. Vom teutſchen 
Brunnen, 170 Fuß nach Oſten entfernt, befindet ſich der 
Gutjahrbrunnen, der bei eilf Fuß hoͤherer Terrainober— 
flaͤche als jene beiden 93% Fuß Tiefe hat und 330 Fuß 
noͤrdlich der 69 Fuß tiefe Hakeborn. Dieſe Soolbrunnen 
find ſchon ſehr alt; ihr Urſprung und die Benutzung ih— 
rer Quellen zur Salzſiedung reicht bis in die vorgeſchicht— 
liche Zeit. Soweit ſchriftliche Nachrichten zuruͤckreichen, hat 
das Eigenthum dieſer vier Brunnen ſowol als der Kote, 
worin die Soole verſotten wurde, groͤßtentheils Buͤrgern 
der Stadt Halle zugeſtanden, und der Erzbiſchof Rupert 
zu Magdeburg als damaliger Landesherr hat der Stadt 
unterm 30. Juli 1263 eine Verſicherungsurkunde daruͤber 
ertheilt, daß, den vorhandenen vier Brunnen und de— 
ren Eigenthuͤmer zum Nachtheil, kein neuer Soolbrun— 
nen mehr hier gegraben werden fol. Dem Erzflifte zu 
Magdeburg waren die Sool- oder Thalguͤter zu Halle, 
beſage der vom Erzbiſchof Johann unterm 26. Nov. 1475 
uͤber deren Verwaltung und Benutzung erlaſſenen Thals— 
ordnung, vom Kaiſer Otto bei der Stiftung der erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Kirche verliehen und daſſelbe hatte wiederum mit 
dieſen Guͤtern hauptſaͤchlich halle'ſche Buͤrger belehnt und 
daneben über einen Theil der Soole unter der Benen— 
nung Gerenthe, zur Remunerirung der Thalsvorſteher, 
zur Bezahlung der bei der Soolfoͤrderung beſchaͤftigten 
Arbeiter, zu Unterſtuͤtzung der Thalsarmen und zu an⸗ 
dern milden Zwecken disponirt und einen andern Theil, 
unter der Benennung Kaufſoole, zur Unterhaltung der 
Soolbrunnen und Foͤrderungsvorrichtungen, ſowie zur Be⸗ 
ſtreitung der allgemeinen Koſten der den koͤniglichen Thal⸗ 
gerichten — jetzigen koͤniglichen Thalamte — vom, Landes⸗ 
herrn aufgetragenen Verwaltung und Aufſicht über das 
Thal und die Thalsarbeiter, beſtimmt. 0 

Die Soole der Brunnen und die Kote bildeten ein 
getrenntes Eigenthum, das auch jedes fuͤr ſich in den 
waͤchſernen Lehntafeln verzeichnet war. Die Soole ge— 
hoͤrte, ſoweit nicht anderweit daruͤber PR war, den 
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Soolengutseigenthuͤmern, die Kote den Kotbeſitzern; das 
Recht, die Soole in den Koten zur Salzſiedung zu be⸗ 
nutzen, war aber nicht unbedingt mit dem Kotbeſitz ver⸗ 
bunden, ſondern an gewiſſe perſoͤnliche Eigenſchaften und 
Bedingungen geknuͤpft, welche durch eine am 19. Dec. 
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1621 erlaffene und unterm 28. Auguſt 1644 vom Erz⸗ 
biſchof Auguſt renovirte Pfaͤnnerordnung beſtimmt waren. 

Die Soole wurde bei jedem der vier Brunnen nach 
verſchiedenen Eintheilungen, Maßen und Verhaͤltniſſen 
berechnet und zwar bei dem 


— 


Teutſchenbr. Gutjahrbr. Meteritzbr. Hakeborn 
nach Stuͤhlen zu 4 Quart 7 Quart 20 Quart 16 Noͤßeln 
- Quarten = 12 Pfannen 12 Pfannen 2 Noͤßeln 
= Nößeln = — — 8% Pfannen 6% Pfannen 

15 5 s — — 5 Zobern 24 Zobern 
= Pfannen = 5 Zobern 3% Zobern — 4 Orte. 


Der Zober, deſſen Inhalt im J. 1839 nach einem alten 
Gemaͤße, von der Eichungscommiſſion zu Halle, dem al⸗ 
ten halle'ſchen Quarte gleich, zu 725 jetzige preußiſche 
Kubikzoll ermittelt iſt, bildete die Einheit des Gemaͤßes 
fuͤr alle vier Brunnen und wurde wieder in acht Eimer 
zu zwoͤlf Kannen getheilt. 


Teutſchenbr. 
zu 32 Stuͤhlen 
welche gleich ſind 
und Zober enthalten 7680 

2) an fixen Gerenthen zu 1928 
uͤberhaupt zu 9608 
im Ganzen zu 


Außerdem noch 
3) einige unbeſtimmte Gerenthe und 
4) die Kaufſoole, welche, nach dem Beduͤrfniß des 
Thalamts, von dieſem nach gewiſſen Siedetagen ausge- 
ſchrieben, auf jedes Kot mit 28 Zober pr. Siedetag ge⸗ 
goſſen und von den Pfaͤnnern ohne Pfaͤnnergewinn ver⸗ 
ſotten und mit / Thaler pr. Zober bezahlt werden mußte. 
Verſotten wurden dieſe ſaͤmmtliche Soolen in den 
Salzkoten, deren im Thale bis 116 je mit einer Siede⸗ 
pfanne vorhanden geweſen ſind; ſie fuͤhrten jedes einen 
beſondern Namen, die groͤßern von Voͤgeln, die mittlern 
von vierfuͤßigen Thieren, die kleinern von lebloſen Dingen. 
Auch die Kote waren, gleich den Soolenguͤtern, Lehn⸗ 
guͤter und die damit Belehnten gaben dem Landesherrn 
davon Lehnwaare. In des Erzbiſchofs Ernſt halle'ſcher 
Regimentsordnung vom 18. Maͤrz 1479 war die Lehn⸗ 
waare auf den 30ten Pfennig des Lehnſtuͤcks beſtimmt; fie 
wurde indeſſen von den nachfolgenden Landesherren bald 
erhoͤht, bald ermaͤßigt, bis im J. 1722 Koͤnig Friedrich 
Wilhelm I. den Lehnsnexus gegen Erlegung eines per⸗ 
petuirlichen jaͤhrlichen Kanons aufhob, die Soolenguͤter 
und Kote fuͤr Allodial⸗ und Erbguͤter erklaͤrte und in der 
daruͤber unterm 10. Jan. genannten Jahres ertheilten 
Aſſecuration den jaͤhrlichen Kanon fuͤr 
1 Pfanne Teutſch auf — Thlr. 13 gr. 
1 — Geutjahr 2 1 
1 Quart Meteritz 
1 Noͤßel Hakeborn 
und fuͤr ein Kot 
feſtſetzte. 
So lange der Lehnsnexus fortdauerte, wurde vom 
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Gutjahrbr. 

12 Stuͤhlen 

1536 Pfannen 1008 Pfannen 1360 Pfannen 208 Pfannen 
3696 800 768 


988 
4684 


16,680 oder zu 278 Schock Zobern. 


Das Quantum Soole, welches aus jedem Brunnen 
in einer beſtimmten Zeit, einer Siedewoche, gezogen 
werden ſollte, war, wahrſcheinlich auf Grund fruͤherer Er⸗ 
gebniſſe, beſtimmt: 5 

1) an Lehngut; womit die Soolengutseigenthuͤmer 
belehnt waren, bei dem 


Meteritzbr. 


Hakeborn 
4 Stuͤhlen 


2 Stuͤhlen 


538 
1338 


282 Zobern 
1050 =: 


Landesherrn alljaͤhrlich ein Termin vor den aus dem Lan⸗ 
desjuſtizcollegio und der Kammer der Provinz dazu er: 
nannten Landesherrlichen Commiſſarien zur Anmeldung 
der Lehnsveraͤnderungen und Berichtigung der waͤchſernen 
Lehntafel auf dem Rathhauſe der Stadt Halle angeſetzt, 
und gleichzeitig wurde auf Grund eines beſondern Landes⸗ 
herrlichen Patents vor dieſen Commiſſarien und dem Haupt⸗ 
mann zu Giebichenſtein, mit dem Stadtrathe, im Bei⸗ 
ſein des Salzgraͤfen und der Oberbornmeiſter, die Beſetzung 
der Thalguͤter und Salzkote fuͤr das betreffende Jahr ge⸗ 
ordnet. Nach der Vererbung derſelben dauerte dieſe ſo⸗ 
lenne Art der Regulirung des Beſitzſtandes und der Be⸗ 
ſatzung noch laͤngere Zeit fort, bis ſolche auf den Antrag 
der Pfännerfchaft, der Koſtenerſparung wegen, im J. 1783 
abgeſchafft, ſtatt der waͤchſernen Erb- und Lehntafeln ſchrift⸗ 
liche eingefuͤhrt und die Ordnung der Beſatzung dem Ma⸗ 
giſtrate und den Thalgerichten uͤberlaſſen wurde. 

In ebendieſem Jahre wurde die von dem Thalge⸗ 
richte bis dahin ausgeuͤbte Gerichtsbarkeit mit der der ſo⸗ 
genannten Berggerichte vereinigt; dem Thalgerichte, wel⸗ 
ches dieſen Titel noch beibehielt, bis er in den des Thal⸗ 
amts umgeaͤndert wurde, verblieben nur noch die oͤkono⸗ 
miſchen Angelegenheiten des Thals, die Polizei im Thalbe⸗ 
zirke, die Disciplinargewalt in Bezug auf die Halloren und 
die Fuͤhrung der geſchriebenen Erb- und Lehntafeln. Waͤh⸗ 
rend der weſtfaͤliſchen Zwiſchenherrſchaft wurde letztere 
der allgemeinen Hypothekenconſervation uͤbertragen und 
nach der Wiedervereinigung der Provinz mit dem preu⸗ 
ßiſchen Staate ging ſolche mit den allgemeinen Hypothe⸗ 
kenangelegenheiten an das koͤnigliche Land- und Stadtge⸗ 
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richt über, bei dem fie auch bis jetzt noch, mit der Ver: 
pflichtung das Oberbergamt von allen Beſitzveraͤnderun⸗ 
gen in Bezug auf die Soolenguͤter und Kote in Kennt: 
niß zu ſetzen, verblieben iſt. 

Die Beſatzung beſtand in dem Nachweis der zum 
Betriebe eines jeden Kots erfoderlichen Quantitaͤt Soole 
durch die, zu dieſem Betriebe — zum Pfannwerken — 
berechtigten Perſonen, Pfaͤnner, wenn ein Einzelner ein 
ganzes Kot allein, Spaͤnner wenn zwei jeder ein hal⸗ 
bes Kot zu beſetzen befugt war. Die Regulirung der 
Beſatzung durch das Thalamt hatte den Zweck: 

1) daß alle Kote gleichmaͤßig mit Soole verſorgt, 
beſetzt, wurden, 

2) daß Niemand zur Beſatzung zugelaſſen wurde, 
der nicht zum Pfannwerken befugt war, 

3) daß die Berechtigung zur Beſatzung des betref: 
fenden Kotes entweder als Eigenthuͤmer oder als Paͤch— 
ter, und 

4) daß die Befugniß zur Dispoſition uͤber die zur 
Beſetzung angemeldeten Soolenguͤter, entweder als Ei: 
genthuͤmer oder als Kaͤufer fuͤr das betreffende Jahr, nach⸗ 
gewieſen wurde. 

Durch das koͤnigliche Beſatzungspatent wurde das 
Quantum Soole beſtimmt, womit jedes Kot, eins wie 
das andre, in jeder Siedewoche des Jahres beſetzt wer— 
den durfte und ſollte. Dieſes Quantum blieb ſich nicht 
alle Jahre gleich; es hat zwei Schock 42 Zober, auch nur 
zwei Schock betragen und ſich zuletzt auf zwei Schock 
18 Zober feſtgeſtellt. Darunter war die Gerenthe-Soole, 
welche beſtimmten Koten zur Verſiedung beigelegt war, 
mit begriffen, auch war die Beſetzung mit Soole vom 
Teutſchen⸗ und Gutjahrbrunnen auf ganze oder halbe 
Quart, vom Meteritzbrunnen auf Quart oder Noͤßel, 
vom Hakeborn auf ganze oder halbe Noͤßel beſchraͤnkt. 
Hierdurch und durch den ſehr zertheilten und häufig wech: 
ſelnden Beſitz der verſchiedenen Sorten von Soolenguͤtern 
wurde ſowol die Regulirung der Beſatzung, insbeſondre 
ſolcher Kote, deren Beſitzer oder Paͤchter nicht zugleich 
im Beſitz der dazu geeigneten Soolenguͤter waren, als 
den Soolengutseigenthuͤmern die Unterbringung — Verſa⸗ 
gung — ſolcher Soolenguͤter, die ſie nicht ſelbſt zur Be⸗ 
ſetzung benutzen konnten, ſehr erſchwert. 

Zum Pfannwerken — zum Betriebe der Salzſiederei⸗ 
nahrung — ſollte, nach der vom Erzbiſchof Ernſt beſtaͤ⸗ 
tigten Willkuͤr der Stadt Halle vom 24. Sept. 1482 
Niemand zugelaſſen werden „er ſei denn ein Buͤrger in 
der Stadt, beehelicht oder im ehelichen Stande geweſen, 
beeignet und beerbt, oder hatte nach ſeines Vaters Tode, 
der gepfannwerkt hat, eigen Haus, Kuͤchen und Rauch.“ 
Nach der Pfaͤnnerordnung, welche Erzbiſchof Auguſt un⸗ 
term 28. Aug. 1644 auf 15 Jahre und mit dem Vor⸗ 
behalte, „ſolche zu prolongiren, aͤndern, beſſern oder ganz 
abzuthun,“ confirmirt hat, ſollte Jeder, der nicht bereits 
im Beſitz folder Pfannwerksnahrung iſt, fondern mit lan⸗ 
desherrlicher Genehmigung zuerſt zum Pfaͤnner angenom⸗ 
men wird, mit drei Pfannen Teutſch oder dem gleichen 
Werthe an andern Soolenguͤtern oder Koten im Thale 
poſſeſſionirt, von dieſer Verpflichtung ſollten aber diejeni⸗ 
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gen befreit fein, „welche fürftliches Gnaden⸗ oder der Kir⸗ 
chen⸗ und Gemeinde⸗Gut verſieden, imgleichen die dem Fuͤr⸗ 
ſten dienen.“ Dieſe Pfaͤnnerordnung iſt ſeitdem weder 
prolongirt, noch iſt eine neue, wie mehrmals beabſichtigt, 
zu Stande gekommen, ſondern ſie hat ſtillſchweigend, ob⸗ 
wol mit einigen Veraͤnderungen, auch in Bezug auf das 
Recht zum Pfannwerken, Guͤltigkeit behalten. Nament⸗ 
lich iſt durch ein landesherrliches Reſcript vom 30. Nov. 
1723 verordnet: daß, wer die Pfannwerksnahrung der 
Stadt genießen will, ein eignes Haus darin beſitzen und 
wenigſtens ſechs Monate jaͤhrlich mit der Familie in der 
Stadt leben ſoll; daß von dieſen Verpflichtungen nur die⸗ 
jenigen befreit ſein ſollen, welche in wirklichen landesherr⸗ 
lichen Dienſten anderwaͤrts ſtehen oder studiorum pere- 
grinationis, vel reipublicae causa, absentiam laudabi- 
lem allegiren koͤnnen, oder landesherrliche Dispenſation 
erhalten haben; daß aber vom Beſitz eines eigenen Hau⸗ 
ſes nur die ihres Dienſtes halber andern Orts wohnen: 
den koͤniglichen Diener, von dem ſechsmonatlichen Auf— 
enthalte in der Stadt Niemand der außerhalb Landes 
wohnt, befreit ſein ſoll; daß die Dispenſation nicht vom 
Magiſtrate allein abhaͤngen, ſondern der landesherrlichen 
Genehmigung bedürfen; daß das Quantum der Dispen- 
ſationsgelder jedesmal vom Landesherrn beſtimmt und der 
Betrag zur Hälfte in die landesherrliche Caſſe fließen und 
zur Haͤlfte an den Magiſtrat zu Halle zum Beſten des 
Zucht- und Arbeitshauſes entrichtet werden foll; daß Weibs: 
perſonen zwar ſollen Thalguͤter beſitzen, aber nicht pfann⸗ 
werken duͤrfen. Dieſe letzte Beſtimmung iſt durch ein 
koͤnigliches Reſcript von 17. Juni 1730 dahin modificirt, 
daß, wenn ein Pfaͤnner ohne Hinterlaſſung maͤnnlicher 
Erben ſtirbt, deſſen hinterlaſſene Wittwe, Toͤchter und 
Kindeskinder, wenn fie ſonſt habiles find, auf ihrer U: 
tern Namen pfannwerken duͤrfen. 

Die Dispenſationsgelder find anfaͤnglich nach Will⸗ 
kuͤr, bald hoͤher, bald niedriger geſtellt worden, auch 
mitunter ganz erlaſſen; zuletzt find fie für das Siedejahr 
in der Regel auf ſechs Thlr., fuͤr die landesherrliche und 
zwoͤlf Thlr. fuͤr die ſtaͤdtiſche Caſſe beſtimmt worden. 

In der neuern Zeit iſt uͤber die erſchwerenden Be— 
dingungen, welchen die Berechtigung zum Pfannwerken 
nach jenen aͤltern Beſtimmungen unterliegt, deren fort: 
dauernde Guͤltigkeit von einer Seite behauptet, von der 
andern beſtritten iſt, uͤber deren Unvertraͤglichkeit mit den 
jetzt uͤber den Gewerbebetrieb beſtehenden Geſetzen und 
mit dem Geiſte der Zeit aber alle Theile einverſtanden 
ſind, zwiſchen dem Magiſtrate und der Pfaͤnnerſchaft un⸗ 
ter Vermittelung der landesherrlichen Behoͤrde vielfach 
unterhandelt worden und man hat ſich endlich im J. 1835 
dahin geeinigt, daß der Magiſtrat in dem der vorgeſetzten 
Behoͤrde zur Pruͤfung und Beſtaͤtigung eingereichten Ent⸗ 
wurf eines neuen Statuts fuͤr die Stadt Halle die be⸗ 
treffende Beſtimmung dahin gefaßt hat, 

daß jeder Pfaͤnner oder Spaͤnner ſeinen Wohnſitz im 
Bezirk der Stadt nehmen oder doch jaͤhrlich ſechs Mo⸗ 
nate lang in derſelben Reſidenz halten ſoll, von dieſer 
Verpflichtung aber Staatsdiener und andre Perſonen 
in beſondern Faͤllen, auch nach Befinden nach vorher 
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vom Magiſtrat und der Pfaͤnnerſchaft eingeholten Gut: 
achten, von der hoͤchſten Bergwerksbehoͤrde gegen die 
von derſelben in jedem einzelnen Falle zu beſtimmen⸗ 
den, an die koͤnigliche und an die ſtaͤdtiſche Caſſe zu ent⸗ 
richtenden Dispenſationsgelder dispenſirt werden koͤnnen. 

Um den Gegenſtand beſſer uͤberſehen zu koͤnnen, muß 
man ſich ein Bild von der fruͤhern Verwaltung 
und Benutzung der im Eigenthum getrennten 
verſchiedenen Thalguͤter machen. 

Das Thalamt, welches aus einem vom Landesherrn 
ernannten Salzgraͤf als Director, drei bis vier vom Rathe 
gewaͤhlten Oberbornmeiſtern, einem Thalsſecretair und ei⸗ 
nem Thalvoigt beſtand und dem vier Thalsvorſteher bei— 
gegeben waren, hatte die Direction der Soolbrunnen, 
ſorgte fuͤr deren Erhaltung mit Hilfe von ſechs Amts⸗ 
knechten und beaufſichtigte und leitete deren Betrieb durch 
vier Unterbornmeiſter und vier Ögler. 

Nachdem auf Grund des landesherrlichen Beſatzungs⸗ 
patents, in welchem die Anzahl der in jeder Siedewoche 
auf jedes Kot zu gießenden Zober Soole beſtimmt worden, 
die Beſatzung ſaͤmmtlicher Kote regulirt war, ordnete das 
Thalamt mit Beruͤckſichtigung der Vorraͤthe an geſotte⸗ 
nem Salze, nach Vernehmung mit den Salzwirkern, an 
— ſprach aus — in welcher Woche geſotten werden ſollte 
und beſtimmte nach Maßgabe des Salzabſatzes die Zahl 
der Siedewochen. Es ließ ſodann durch die Bornknechte, 
welche von ihren verſchiedenen Verrichtungen Haspler, Na: 
detreter, Stuͤrzer, Traͤger und Zapfer benannt wurden, 
und deren Geſammtzahl ſich gegen 100 Mann belief, aus 
jedem Brunnen die vorgeſchriebene Anzahl Zober Soole 
ziehen und nach den Koten tragen. a 

Jedem einzelnen Kote ſtand ein Meiſter — Salz— 
wirker — vor, der ſelbſt und mit Hilfe von Frau und 
Kindern und von ihm angenommener vereideter Knechte, 
die Siedung der Soole und Trocknung des geſottenen 
Salzes beſorgte. 

Der Wirker erhielt ſeinen Lohn theils woͤchentlich fixirt 
von den Pfaͤnnern, theils von den Salzkaͤufern ein ge: 
wiſſes Trankgeld pr. Stuͤck Salz und mußte davon die 
Geraͤthſchaften, die Beleuchtung und die kleinen Mate: 
rialien zur Siedung halten, auch ſeine Knechte bezahlen, 
waͤhrend der Pfaͤnner fuͤr die Siedepfannen und Salz— 
koͤrbe und fuͤr das Brennmaterial zur Siedung zu ſorgen 
hatte. Zur Feuerung bediente man ſich des Holzes, wel: 
ches der Pfaͤnner auf dem Markte in Halle kaufte, auch, 
wenn es daran fehlte, des Strohs. Nachdem Sachſen, 
welches ſich großentheils mit Salz von Halle verſorgte, 
die Holzfloͤßereien aus dem thuͤringer Walde eingerich⸗ 
tet hatte, ſchloß mit landesherrlicher Genehmigung der 
Magiſtrat zu Halle in Gemeinſchaft mit der Pfaͤnnerſchaft, 
zuerſt im J. 1582 auf ſechs Jahre einen Contract mit 
der ſaͤchſiſchen Regierung uͤber eine jaͤhrliche Lieferung von 
8000 Klaftern Holz bis zum Holzplatze auf der kleinen 
Pfingſtwieſe vor Halle, wovon ſowol die Pfaͤnner als 
andre Buͤrger mit Holz verſorgt wurden. | 

Dieſes Verhaͤltniß hat auf Grund fernerer Contracte 
bis uͤber die Mitte des vorigen Jahrhunderts fuͤr Rech⸗ 
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nung der Pfaͤnnerſchaft fortgedauert, welche zu deſſen 
Verwaltung und Berechnung unter landesherrlicher Ge⸗ 
nehmigung und unter Inſpection des Salzgraͤfen ein be⸗ 
ſondres Holzamt und demnaͤchſt im J. 1625 eine unterm 
9. Aug. 1647 landesherrlich revidirte und beſtaͤtigte Holz⸗ 
ordnung errichtet hatte. Spaͤter, jedoch auch ſchon zu 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, hat man angefangen, 
bei der pfaͤnnerſchaftlichen Salzſiedung Steinkohlen von 
Wettin und Loͤbejuͤn zu Hilfe zu nehmen. 

Der Verkauf des Salzes, welcher ſich im In⸗ 
lande auf den Saalkreis und das Mannsfeldiſche beſchraͤnkte, 
da in den uͤbrigen Theilen des Erzbisthums Magdeburg 
die pfaͤnnerſchaftlichen Salinen zu Großenſalze, Staßfurth, 
Solen und Suͤldorff vorlagen, hauptſaͤchlich aber nach 
Sachſen ging, war ebenfalls den Salzwirkern uͤberlaſſen, 
welche es den Fuhrleuten und Salzgaͤſten, die es von 
den Koten abholten, gegen Entrichtung des feſtgeſetzten 
Preiſes und ihres Trankgeldes uͤbergaben und ſich wegen 
des Geldes mit ihren Pfannherren berechneten, denſelben 
auch, wenn ihnen das Creditiren erlaubt wurde, Caution 
ſtellten. Der Preis des Salzes ſollte, nach Erzbi— 
ſchofs Ernſt Thalordnung von 1482 „nach Kauf des Feu⸗ 
erwerks durch den Salzgraͤfen, die Bornmeiſter, Schoͤp⸗ 
pen und Vorſteher des Thals, nach redlicher Weiſe ges 
ſetzt werden, damit wegen Theuerung des Salzes die 
Stadt Halle nicht gemieden und umfahren werden moͤge;“ 
ſpaͤter wurde er der landesherrlichen Genehmigung vorbe⸗ 
halten. Er hat fuͤr das Stuͤck Salz von etwa 108 
Pfund, in den Jahren 1500 bis 1523 6½ bis 7 gGr. 
betragen, welches fuͤr die jetzige Laſt von 4000 Pfund 
oder 37 Stuͤck im jetzigen Gelde ausmacht etwa 10 bis 
10% Thlr., iſt dann bis 1550 nach und nach auf 9 gGr. 
= 135% Thlr. geſtiegen, hat von 1551 bis 1570 10% 
gGr. = 16% Thlr., von 1571 bis 1622 13 und 13½ 
gGr. = 20 bis 20% Thlr. betragen, iſt dann mit einem 
Male auf 28 und 30 gGr. = 43% und 467 Thlr., 
erhöht und hat während. der 30jaͤhrigen Kriegsperiode ſich 
erhalten auf 24 und 30 gGr. = 37 und 46% Thlr. 
von 1646 ab aber beinahe ganz gleichmaͤßig auf 18 gGr. 
— 27% Thlr. geſtanden. 

Eine andre zahlreiche Claſſe von Arbeitern waren: 
die Traͤger, bei jedem Kote gewoͤhnlich zwei, welche 
das Salz auf die Wagen der Fuhrleute trugen; die Laͤ⸗ 
der, zwoͤlf Meiſter mit zehn Knechten und einer beliebi⸗ 
gen Anzahl Strohjungen, welche das Salz den Traͤgern 
abnahmen und es in die Wagen ſchuͤtteten oder in Ton⸗ 
nen ſchlugen, und die Stoͤpper, ſechs Meiſter und ſechs 
Knechte, welche die Ladung der Wagen mit Stroh, De⸗ 
cken und Stricken ſicherten. Alle dieſe Arbeiter erhielten 
ihren Lohn nach beſtimmten Saͤtzen von den Salzgaͤſten. 

Die ſaͤmmtlichen Arbeiter bei den Soolbrunnen und 
Salzkoten, welche insgemein Halloren genannt werden, 
find ein Stamm der älteften Ortsbewohner, der ſich von 
den uͤbrigen Buͤrgern und Einwohnern von Halle im aͤu⸗ 
ßern Anſehen und durch mancherlei eigenthuͤmliche Sitten 
und Gebraͤuche unterſcheidet, in deſſen Haͤnden dieſer Ge⸗ 
werbebetrieb ſich ſeit unvordenklichen Zeiten befunden hat, 
der daraus mancherlei Vorrechte erworben, oft noch mehr 
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in Anſpruch genommen und nicht immer gewußt hat, ſei⸗ 
nen Hang zur Unabhaͤngigkeit der geſetzlichen Ordnung und 
ſeinem Dienſtverhaͤltniß zu ſeinem Brodherrn unterzuord— 
nen. Deshalb ſind nach den Vorſchriften, die fuͤr deren 
Verhalten in der erſten bekannten im J. 1424 durch die 
Oberbornmeiſter und Schoͤppen des Thals mit Einwilli⸗ 
gung des Raths und der Pfaͤnnerſchaft aufgerichteten Thals⸗ 
ordnung gegeben waren, ſolche noch in demſelben Jahr⸗ 
hunderte durch landesherrliche Geſetze, die Thalsordnun— 
gen des Erzbifchofs Johann von 1475 und des Erzbi⸗ 
ſchofs Ernſt von 1482 erneuert und verſchaͤrft worden, 
und „nachdem wieder vielerhand Mißbraͤuche eingeriſſen, 
ſich auch allerlei Muthwillen und Ungehorſam hervorthun 
wollen“ hat Marggraf Wilhelm zu Brandenburg als po— 
ſtulirter Adminiſtrator des Erzſtifts Magdeburg 1615 eine 
neue Ordnung, wie es von den Salzwirkern, Born- und 
Hallknechten, Traͤgern, Laͤdern auch Zaͤpfern gehalten 
werden ſoll, bekannt gemacht, die aus gleichem Grunde 
ſchon 1655 unter der Regierung des poſtulirten Admini— 
ſtrators Herzogs Auguſt zu Sachſen einer neuen Vermeh⸗ 
rung und Verſchaͤrfung bedurfte; auch hat der Letztere 
durch eine landesherrliche Verordnung vom 27. Febr. 1660 
die Bottgedinge oder Ruͤgegerichte wiederhergeſtellt und 
die Artikel vorgeſchrieben, welche, bei deren Abhaltung 
durch den Salzgraͤfen und die Oberbornmeiſter, den Ar: 
beitern bei den Koten und welche den Arbeitern bei den 
Brunnen zweimal im Jahre vorgeleſen werden ſollten. 
Dieſe Arbeiter bildeten zwei geſonderte Bruͤderſchaf⸗ 
ten, von denen die der Bornknechte, die aͤlteſte, ihre Con: 
firmation ſchon unterm 27. Juli 1509 vom Erzbiſchof 
Ernſt erhalten hatte, ſpaͤter bei veraͤndertem Betriebe der 
Soolbrunnen eingegangen iſt. Sie hatten den lobens— 
werthen Zweck, Zucht und Ordnung unter ſich und bei 
ihren hergebrachten Feſten und Zuſammenkuͤnften zu hand— 
haben und zu befeſtigen und fuͤr Unterſtuͤtzung der Bruͤ⸗ 
der und deren Angehoͤrigen in Krankheits- und Sterbe⸗ 
faͤllen, ſowie bei Unvermoͤgen zur Arbeit zu ſorgen. Beide 
hatten unter ſich Statuten aufgerichtet, von denen die 
Ordnung der Salzwirkerbruͤderſchaft unterm 5. 
Febr. 1699 die landesherrliche Beſtaͤtigung durch den Kur— 
fürften Friedrich III. von Brandenburg und die Innungs— 
artikel der Bornknechte und Soolentraͤger unterm 23. 
Maͤrz 1725 die koͤnigliche Confirmation erhalten haben. 
Die Salzwirkerbruͤderſchaft war im Laufe der Zeit 
von den Landesherrn mit allerlei Vorrechten und Privi⸗ 
legien begnadigt worden, die indeſſen während der weft: 
faͤliſchen Zwiſchenherrſchaft zum Theil verloren gegan— 
gen waren. Nach dem Ruͤckfall der Provinz an das an⸗ 
geſtammte Koͤnigshaus wurden ſolche, bis auf die mit 
ausdruͤcklichen Landesgeſetzen nicht mehr vereinbare Bes 
freiung von den buͤrgerlichen Abgaben und von der Ver⸗ 
pflichtung zum Militairdienſt, ſaͤmmtlich wieder hergeſtellt 
und von des Koͤnigs Friedrich Wilhelm III. Majeſtaͤt der 
Bruͤderſchaft unterm 18. April 1818 eine Verſiche⸗ 
rungsurkunde über ihre Privilegien ertheilt, 
und zwar: 
| 1) den koͤniglichen Schuß bei dem hergebrachten als 
lleinigen Rechte zur Salzſiedungsarbeit in Halle auf fo 
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lange, als fie dieſe Arbeit gut und mit Gehorfam ge 
die vorgeſetzten Behoͤrden verrichten; er 

2) den Empfang eines Pferdes und einer Fahne bei 
den jedesmaligen Erbhuldigungen; 

3) das Recht des Vogel- und Fiſchfangs nach bis⸗ 
heriger Verfaſſung (naͤmlich nach dem vom Koͤnig Fried⸗ 
rich Wilhelm J. unterm 11. April 1716 erneuerten Pri- 
vilegio die Gerechtigkeit im ſogenannten Pfaͤnnergehege 
kleine Vögel mit Netzen zu fangen und Lerchen zu ſtrei⸗ 
chen, ſowie das Fiſchen auf der Saale nach Maßgabe 
des zwiſchen ihnen und den Fiſchern zu Giebichenſtein 
unterm 18. Oct. 1660 geſchloſſenen Receſſes); 

4) die Praͤſtanda des Amts Giebichenſtein von 13 
Viertel gutes Lagers oder Maͤrzbier, 1½ Scheffel Rog⸗ 
genmehl und 10 Gr. Backgeld (ſtatt 300 Spendebrode 
à 16 Loth) und zwei Pfennige zu jedem, 5 Scheffel alt 
halle'ſches Maß Roggenmehl und 1 Thlr. Backgeld, 6% 
Thlr. (ſtatt 10 Schock Kaͤſe), 3 Schock Wellholz und 1 
Thlr. Fuhrlohn, 1 Thaler, der Biſchofsthaler genannt. 

Der Koͤnig hat auch nachdem zu Magdeburg von 
den dahin berufenen Deputirten der Salzwirkerbruͤder⸗ 
ſchaft von Neuem gehuldigt worden war, derſelben im J. 
1816 dieſem Privilegio gemaͤß, ein Pferd mit Sattel und 
Zeug aus dem koͤniglichen Marſtall und eine Fahne ver⸗ 
ehrt und eine gleiche Gnade iſt derſelben von des jetzt 
regierenden Königs Majeſtaͤt aus Veranlaſſung der dem⸗ 
ſelben geleiſteten Erbhuldigung zu Theil geworden, wo— 
bei zugleich jene Privilegien durch eine Verſicherungsur⸗ 
kunde vom 31. Oct. 1840 von Neuem beſtaͤtigt ſind. 

Von dieſer Abſchweifung uͤber die Verhaͤltniſſe der 
Arbeiter kehre ich zu denen zuruͤck, welche zwiſchen den 
Brodherren derſelben, den Soolengutseigenthuͤmern, 
Kotbeſitzern und Pfaͤnnern in Bezug auf die Nu= 
tzung ſtattfanden. N 

Die Soolengutseigenthuͤmer, als ſolche, konn— 
ten und durften, wenn ſie nicht zugleich Pfaͤnner waren 
und eigne oder gepachtete Kote damit nach den verfaf- 
ſungsmaͤßigen Verhaͤltniſſen zu beſetzen vermochten, die ih— 
nen zugehörige Soole nicht ſelbſt benutzen, ſondern muß⸗ 
ten deren Benutzung zum Salzſieden einem Pfaͤnner, 
der davon Gebrauch machen konnte und wollte, überlaf: 
ſen. Der Preis der Soole hing aber weder vom Ver— 
kaͤufer oder vom Kaͤufer, noch von einer Vereinigung zwi⸗ 
ſchen beiden ab, war auch keiner Concurrenz unterworfen, 
ſondern ſollte nach Vorſchrift der Thalsordnung von 1482 
durch vier Verſchlaͤger, welche, zwei aus den Salzwir— 
kern, zwei aus den Bornknechten, vom Rathe gewaͤhlt, 
vom Landesherrn beſtaͤtigt und feierlich in Pflicht genom⸗ 
men waren, dergeſtalt ermittelt werden, daß die Guts⸗ 
herren den Nutzen von ihren Guͤtern — die Auslaͤufte — 
nach Redlichkeit und Gleichheit, die Kotbeſitzer den ihnen 
gebuͤhrenden Kotzins, die Pfaͤnner von ihrem Sieder 
auch ziemlichen Gewinnſt — den Pfaͤnnergewinn — 
und die Bornknechte nach Redlichkeit ihren Verdienſt von 
ihrer Gerentheſoole haben ſollten. So lange das Brenn⸗ 
material zum Sieden von den Pfaͤnnern auf dem Markte 
nach veraͤnderlichen Preiſen angekauft wurde, mußten die 
Verſchlaͤger uͤber dieſe Preiſe Erkundigungen einziehen, 
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den Mittelpreis ermitteln und wöchentlich in einem Kote, 
welches fie dazu mietheten, ein Probeſieden von etlichen 
Werken in ihrem Beiſein durch die zu dem Kote gehoͤri⸗ 
gen Salzwirker machen laſſen, um den Aufwand und 
die Koſten des Brennmaterials pr. Werk zu ermitteln. 
Als ſpaͤter der Ankauf des Floßholzes aus Sachſen und 
demnaͤchſt auch der Steinkohlen im Ganzen fuͤr Rechnung 
der Pfaͤnnerſchaft eingefuͤhrt worden war und ſaͤmmtliche 
Pfaͤnner dieſe Brennmaterialien zu beſtimmten Preiſen 
vom pfaͤnnerſchaftlichen Holzamte erhielten, wurde nach 
Ankunft jedes Floſſes und weiterhin wurde jährlich zwei: 
mal, verſchlagen, indem unter Leitung des Salzgräfen 
und der Thalsbeamten und unter ſpecieller Aufſicht der 
Verſchlaͤger ein Probeſieden mit einer beſtimmten Quan⸗ 
titaͤt Brennmaterial gemacht und das dabei erlangte Salz⸗ 
ausbringen aus der Soole feſtgeſtellt wurde. Darnach 
legten nun die Verſchlaͤger den Verſchlag zu, indem ſie 
das Ausbringen an Salz zu dem feſtgeſetzten Preiſe in 


80 


Einnahme ſtellten, davon die Koſten des Brennmateria-⸗ 


lienaufwands, den Werth der verſottenen Soole, 
die Abgaben, und den ſogenannten Schließ, welcher den 
Kotzins oder die Kotpenſion, das Arbeitslohn, die 
Unterhaltungskoſten der Pfannen, des Herdes, der Koͤrbe 
und andre Nebenkoſten, ſowie den Werth des Soolenver— 
luſtes in ſich begriff, in Abzug brachten und als Reſultat 
den Pfaͤnnergewinn erhielten. Der Kotzins oder 
die Kotpenſion, das heißt der Zins, welcher dem Kot: 
beſitzer, wenn er ſelbſt pfannwerkte, bei dem Verſchlage 
als Nutzung ſeines Kots zu Gute gerechnet, oder wenn 
er ſein Kot einem Pfannwerksberechtigten zum Sieden 
uͤberließ, von dieſem entrichtet wurde, iſt auch nicht 
der freien Übereinkunft uͤberlaſſen, ſondern ſchon von Alters 
her firirt geweſen. Nach Erzbiſchofs Ernſt Thalordnung 
vom Jahre 1482, wo ein Kot nur einige hundert Gul⸗ 
den galt, betrug dieſe Kotpenſion jährlich für ein großes 
Kot nur 25, fuͤr ein Mittelkot 20 und fuͤr ein kleines 
15 rheiniſche Gulden; als der Werth derſelben ſtieg, wurde 
ſie nach und nach erhoͤht und wurde im J. 1655 fuͤr jede 
Siedewoche auf fuͤnf Gulden fuͤr ein großes, 4½ fuͤr ein 
Mittel- und vier für ein kleines Kot, von 1775 ab aber 
auf resp. 6 Thlr. 10% gGr., 6 Thlr. und 5 Thlr. 13 ½ 
gGr. geſetzt. 

Die fruͤheſten Verſchlaͤge ſollten dazu dienen, drei 
verſchiedene veraͤnderliche Werthe zu beſtimmen: den Salz⸗ 
preis, den Soolenpreis und den Pfaͤnnergewinn. Nach: 
dem ſpaͤter der erſtere vom Landesherrn beſtimmt wurde, 
blieben noch die beiden andern uͤbrig, von denen der eine 
vom andern abhaͤngig iſt. Dies war ohne Zweifel der 
Grund, weshalb zu Verſchlaͤgern zwei Bornknechte, wel: 
che das Intereſſe fuͤr einen moͤglichſt hohen Soolenpreis, 


in d. J. 1500 — 1520 
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da fie zu dieſem auch ihre Gerentheſoole bezahlt erhielten, 
und zwei Salzwirker beſtimmt wurden, denen das Intereſſe 
ihrer Brodherren, der Pfaͤnner, naͤher lag. Der Rechtlichkeit 
der Verſchlaͤger und der Beurtheilung des Thalamts, dem 
der Verſchlag zur Pruͤfung und Genehmigung vorgelegt 
werden mußte, war dabei viel uͤberlaſſen, da es an einem 
feſten Princip der Vertheilung fehlte. Der Salzgraͤf Hon⸗ 
dorff ſagt in ſeiner 1670 in Druck gegebenen Beſchrei⸗ 
bung des Salzwerks zu Halle, daruͤber in Cap. XIX. 
$. 8. „Regulariter fol dabei dieſes in acht genommen 
werden, wenn das Holz wohlfeil wird, daß der Werth 
der Soole ſteige, da aber das Holz theuer worden, der 
Werth der Soole falle und dennoch, ſowol Pfaͤnner 
als Gutsherren, ingleichen die Arbeiter im Thale ihren 
billigmäßigen Vortheil davon haben koͤnnen.“ Beſtimm⸗ 
ter hat die Pfaͤnnerſchaft das Princip in einer unterm 9. 
Oct. 1758 an die Regierung gerichteten Vorſtellung da⸗ 
hin ausgeſprochen, daß von dem, was ſich bei dem Pro⸗ 
beſieden der Verſchlaͤger als ÜUberſchuß des Salzwerths 
nach Abzug der Feuerungskoſten und des Schließes er⸗ 
gibt, in drei Theile getheilt wird, von denen zwei auf den 
Soolenpreis und ein Theil auf den Pfaͤnnergewinn ges 
rechnet werden. Außer dieſen Specialverſchlaͤgen fand 
noch ein jaͤhrlicher Generalverſchlag des Thal— 
guts am erſten Tage nach dem Weihnachtsfeſte in feierli⸗ 
cher Sitzung auf dem Rathhauſe ſtatt, wo unter dem 
Vorſitze des Hauptmanns zum Giebichenſtein vor dem 
verſammelten Rathe, dem Salzgraͤfen und den Oberborn⸗ 
meiſtern, durch den Bornſchreiber die Zahl der in jeder 
Siedewoche des ablaufenden A aus jedem Soolbrun⸗ 
nen gegoſſenen Zober Soole und deren durch den Spe⸗ 
cialverſchlag ermittelten Preiſe verleſen, von dem Raths⸗ 
ſchreiber der Werth eines Zobers nach dem Durchſchnitte 
der ſaͤmmtlichen Siedewochen berechnet und durch die 
Beamten des Thalamtes die Nutzung — die Auslaͤufte — 

1) der Soolenguͤter pr. Zober jedes Brunnens, pr. 

Quart und pr. Pfanne Teutſch, Gutjahr und Me⸗ 

teritz und pr. Noͤßel und pr. Pfanne Hakeborn, 
2) der Kote pr. großes, mittel und kleines Kot, nach 
den feſtſtehenden Zins- oder Penſionsſaͤtzen, 

beides nach Abzug des Lehnskanons und ſonſtiger Abga⸗ 
ben für das ganze Beſatzungsjahr feftgeftellt, dieſer 
Generalverſchlag durch die Verſammlung gepruͤft und dem⸗ 
naͤchſt im Rathhauſe öffentlich ausgehaͤngt wurde. 

Die Preiſe der Soole wurden nach ſogenannten Mit⸗ 
telpfennigen angegeben, deren 3½ gleich 4 Pfennigen Sil⸗ 
bermuͤnze nach der Eintheilung des Thalers in 24 Gro⸗ 
ſchen waren und 5 Pfennigen jetziger Muͤnzeintheilung 
gleich ſind. 

Der Preis eines Zobers Soole hat 


wiſchen 11 und 15 durchſchnittlich 12½ Mittelpfennige = 14% Pfennige Silbermu 
1521 — 1571 . z 6% = 29 5 5 15% 45 . —= 17% IM : z Ba 
1572 — 1627 s 17 AT 5 22 2 2 235’ ⸗ = 
1628 — 1680 = 23½% = 31% : 26 = = 29½ z s 
1681 — 1741 . 30 » 34% s 33½ z — 38% = z 
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5 Mittelpfennige = 

Meteritz und Hakeborn und 26 Mittelpfennig — 2 gGr. 
6% Pfennige Silbermuͤnze pr. Zober Teutſch „welcher 
nach Erzbiſchofs Ernſt Thalordnung von 1482 einen Mit⸗ 
telheller oder / Mittelpfennig mehr als die Soole aus 
den andern Brunnen gelten ſoll, beibehalten. 


von 1500 — 1520 8 Thlr. 1 Gr. bis 11 
1521 — 15718: — : 18 
1572 — 1627 14 = 19 =: = 20 
1628 — 1680 1 = 10 = = 20 
1681 — 1741 3 = 4 17 
1742 11486 = 8S „ 9 


Die Zahl der Siedewochen hat in dieſen Perioden 


jaͤhrlich betragen: 
von 1500 — 1520 23 ‚Di Er . 3 7 5 


1572 — 1627 41 . 
1628 — 1680 7 46 „ 1 
1681 — 1741 11½ 26 . 
1742 — 1748 14 :8% — 15% = 


Dieſe aus des Salzgraͤfen von Dreyhaupt halle' ſcher Chro⸗ 
nik entnommenen Data geben das Material zu einer ganz 
ungefaͤhren Vergleichung des von den drei verſchiedenen 
Arten von Theilnehmern an der Nutzung der Thalsguͤter 
in den obigen Perioden gezogenen Gewinnes, wenn man 
die Beſatzung eines Kots durchſchnittlich ſo annimmt, wie 
ſie ſich zuletzt feſtgeſtellt hat, naͤmlich zu 2 Schock 18 
Zober oder 138 Zober pr. Siedewoche, und abſehend von 
der geringen Verſchiedenheit im Preiſe der Soole von den 
andern Brunnen, die Beſatzung zu teutſcher Soole be— 
rechnet. 1) Da 1 Pfanne teutſch 5 Zober haͤlt, ſo be⸗ 
tragen die Auslaͤufte der Soole von der Beſatzung eis 
nes Kots für die Soolengutseigenthuͤmer das 
277% fache der obigen Auslaͤufte pr. Pfanne und ergeben 
ſich in den Jahren 

von 1500 — 1520 im Durchſchn. jaͤhrlich au rund 271 Thlr. 


1521 — 1571 ⸗ s 2 „348 ⸗ 
1572 — 1627 - 2 5 % 189 > 
1628 — 1680 ⸗ N : 2 230 


60 Großen 26 Mittel 


Von dem Kotzins, welchen Erzbiſchofs Ernſt W 
ordnung im J. 1482 n 12 1 Kot 155 * 
oder 

beſtimmt hatte, war daher 6 5 
von dem, welcher im J. 1655 pr. Stedewoche zu 
oder i 
beſtimmt wurde, der Durchſchnitt 5 

welches auf 17 Siedewochen dieſes Jahres betrug 
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Die Auslaͤufte von den Thalguͤtern haben, da fie 
zugleich von der Zahl der Siedewochen und dieſe wieder 
vom Salzabſatz abhängig, mit den Preiſen der Soole in 
den angegebenen Perioden nicht im Verhaͤltniß ſtehen koͤn⸗ 
nen; fie haben in denſelben pr. Pfanne Teutſch abgerun⸗ 
det betragen in den Beſatzungsjahren 


Thlr. 1865 Gr. durchſchnittlich 13 Thlr. 20 Gr. 
15 


2 


* 
* 


„„ 5 75 59917 

RA; 25 8 

3 / — 11 ä 148% 

2 17 7 rn: 7 2 9 — 

von 1681 — 1741 im Durchſchn. jaͤhrlich zu rund 07 lr. 
1742 — 1748 1 2 he . 


2) Legt man das ec zum Grunde, welches Bar An⸗ 
zeige der Pfaͤnnerſchaft vom J. 1759 beim Verſchlag zum 
Anhalten diente, wonach der Pfaͤnnergewinn halb ſoviel 
als der Soolenwerth betragen ſollte und abſtrahirt davon, 
daß von dem Soolenwerthe die Abgaben noch abgezogen 
werden mußten, um die Auslaͤufte zu erhalten, deshalb, 
weil derſelbe Fall auch beim Pfaͤnnergewinn ſtattfand, fo 
ergibt fih der Pfaͤnnergewinn von einem Kote in 
den Jahren 

von 1500 — 1520 im Durchſchn. i zu rund 136 Thlr. 

1521 — 1571 ⸗ : 174 


E 2 


1572 — 1627 ⸗ z : 2 % 245 ⸗ 
1628 — 1680 - E s 5 „ 1198 4 
1681 — 1741 ⸗ - s „160 - 
1742 — 1748 - 2 2 =: 102 - 


3) Der Kotzins, oder der Nutzen der Koteigenthuͤmer 
war fuͤr die drei Arten Kote verſchieden; er betrug zwar 
nach allen vorhandenen Nachrichten fuͤr ein Mittelkot grade 
das Mittel von dem Kotzinſe eines Großen und eines 
Kleinen, indeſſen darf man dieſes Mittel nicht als den 
Durchſchnittsſatz annehmen, da die Anzahl der Großen 
viel groͤßer war, als die der andern beiden Arten, ſondern 
muß bei Ermittelung des Durchſchnitts die verſchiedene 
1 beruͤckſichtigen. Nach Hondorff beſtanden die 112 
ote in 


26 Kleinen 


25 20 15 Rheiniſche Gulden 
525 420 315 gute Groſchen 
18 Thlr. 20 gGr. der Durchſchnitt; 
5 4% 4 Gulden 
105 SER 84 gute Groſchen 
i 4 Thlr. 1% Gr. 


69 Thaler für 1 Kot. 


Von andern Jahren obiger Periode fehlen Nachrichten über die Kotzinsſaͤtze. 


Die Anzahl der Kote, in welchen geſotten iſt, 
hat nach von Dreyhaupt's Chronik betragen in der Pe— 
riode 
von 1518 — 1520 von 97 — 99 im e jaͤhrl. 98 
15211571 97 — 106 104 
1572 — 1627 101 — 107 ⸗ 2 104 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 


1 
4 
f 


von 1628 — 1680 von 105 — 113 im ee MT, 109 
1681 — 1741 ⸗ 75— 113 = 101 
1742 — 1748 =» 93— 9 ⸗ 3 2 94 

Daraus läßt ſich nun ferner die durchſchnittliche jaͤhrliche 

Geſammtnutzung der Sooleneigenthü uͤmer und Pfaͤnner in 

dieſen Perioden ungefaͤhr uͤberſchlagen; 155 wird ſich 
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ſolche für die Kotbeſitzer einigermaßen beurtheilen laſſen, 


wenn man annimmt, daß das Steigen des Kotzinſes 
gleichmaͤßig erfolgt iſt. Nach den Beſtimmungen der 
Thalsordnung von 1482 ergab ſich der Kotzins fuͤr ein 
Kot durchſchnittlich fuͤr das ganze Beſatzungsjahr zu 18 
Thlr. 20 gGr. Dieſer Satz duͤrfte fuͤr die erſte Periode 
von 1500 — 1520 noch ſtattgefunden haben und da die 
Zahl der Siedewochen in dieſer Periode durchſchnittlich 
jährlich 27 betragen hat, pr. Siedewoche den Satz er: 
geben von 17 gGr. Dieſer iſt bis 1655 in 134 Jahren 
geſtiegen bis 4 Thlr. 1½ 9 Gr.; 1775 iſt er fuͤr ein gro: 
ßes Kot auf 6 Thlr. 10% gGr., für ein mittel Kot auf 
6 Thlr., für ein kleines Kot auf 5 Thlr. 13½ gGr. ges 
ſetzt, welches mit Beruͤckſichtigung, daß die vorhandenen 
93 Kote aus 48 großen, 24 mittel und 21 kleinen be⸗ 


Soolenguts⸗ 
eigenthuͤmer. 
in den Jahren von 1500 — 1520 26,558 Thlr. 
1521 — 1571 36,192 ⸗ 
1572 — 1627 50,856 
1628 — 1680 25,079 =: 
1681 — 1741 32,320 ⸗ 
1742 — 1748 19,176 - 


Die Verfaſſung und die fruͤhern Verhaͤltniſſe der pfaͤn⸗ 
nerſchaftlichen Saline, wovon im Vorhergehenden eine 
fluͤchtige Skizze gegeben iſt, haben im Laufe dieſer Pe⸗ 
rioden und der nachfolgenden Zeit vielfache Veraͤnderun⸗ 
gen erfahren, von denen die weſentlichſten und ein⸗ 
flußreichſten hier angegeben werden ſollen, da aus ihnen 
der jetzige Zuſtand der Saline und das jetzige Verhält: 
niß der darauf Berechtigten unter ſich und zum Staate 
ſich nach und nach entwickelt hat, obwol die alte Verfaſ⸗ 
ſung der Form nach noch jetzt beſteht. 

1) Die erſte wichtigſte Veraͤnderung im Beſitz und 
in der Benutzung der Thalguͤter hat ſchon in der letzten 
Haͤlfte des 15. Jahrhunderts ſtattgefunden, wo in Folge 
von Zwiſtigkeiten zwiſchen den pfannwerkenden Soolen: 
gutseigenthuͤmern, damals Salzjunker genannt, und 
dem Rathe zu Halle, der letztere ſich veranlaßt fand, die 
Waffenhilfe des Landesherrn, Erzbiſchofs Ernſt zu Mag⸗ 
deburg, anzurufen, der dann im J. 1478 mit gewaffne⸗ 
ter Macht nach Halle kam, die Salzjunker zur Verant⸗ 
wortung zog, von ihnen die Haͤlfte aller ihrer Guͤter zur 
Strafe des Aufruhrs verlangte, ſolche auf vieles Bitten 
und Fuͤrſprechen endlich auf den vierten Theil aller Thal: 
guͤter eines Jeden beſchraͤnkte und darüber durch den Bi— 
ſchof von Meißen und mehre andere von ihm dazu er— 
nannte Commiſſarien am 9. Januar 1479 im Kloſter 
zum Neuenwerke vor Halle mit den gefangenen Pfaͤnnern 
einen Vertrag abſchließen ließ, vermoͤge deſſen die Pfaͤn⸗ 
ner, außer andern ihnen auferlegten Bußen und Stra: 
fen, dem Erzbiſchof und feinem Stifte den vier: 
ten Theil der Pfannen und Kote mit allen 
Rechten und Gerechtigkeiten zur Strafe und Aus: 
ſoͤhnung abtreten mußten. ö 

Dieſer vierte Theil der Thalguͤter, welcher die lan: 
desherrliche Quarte genannt wurde, beſtand in 25 Koten 
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ſtanden, einen Durchſchnittsſatz von 6 Thlr. 3 gr. gibt, 
bis zu welchem der Kotzins pr. Siedewoche in 120 Jah⸗ 


ren geſtiegen iſt. Aus dieſen Verhaͤltnißzahlen u 

nach obigen Vorausſetzungen der Kotzins pr. Giede- 

woche in der Periode 

von 1500 — 1520 durchſchnittlich zu — Thlr. 17 gGr. 
1521 — 1571 9 0 g Ls > 15 
1572 — 1627 : „„ 
1628 — 1680 - RB. 2838 
1681 — 1741 : ie 1 =: 
1742 — 1748 ee BO 

Aus den vorhergehenden Ermittelungen berechnet ſich nun 


fuͤr dieſe Perioden die ungefaͤhre jaͤhrliche durchſchnitt⸗ 
liche Geſammtnutzung für ſaͤmmtliche 


Kotbeſitzer. Pfaͤnner. Theilnehmer. 
1874 Thlr. 13,279 Thlr. 41,711 Thlr. 
5963 18,098 ⸗ 0,251 = 
1195 =: 2518 =: 88209 
84138 ⸗ 12,540 46,032 = 
7129 16,160 = 55,609 = 
8196 = 9588 36,960 


mit darauf ruhenden 522 Zobern Gerenthe und in Soo⸗ 
lenguͤtern 


8 Stühle = 32 Quart Teutſch à 60 3. 1920 
3 A 21 „ Gutjahr 44 924 
1 - = 20 ⸗Meteritz = 10 = 200 
55 = 8 Noͤßel Hakeborn⸗ 4 192 


Zuſammen 3236 
Zober pr. Siedewoche. 

In Folge der Unterſuchung jener Unruhen und Un⸗ 
ordnungen wurden vom Erzbiſchof Ernſt die Statuten 
und Geſetze der Stadt ſowol als des Thals revidirt und 
erneuert durch das Regiment und Ordnung der Stadt 
Halle vom 18. Maͤrz 1479, die Willkuͤr der Stadt 
Halle vom 24. Sept. 1482 und die Ordnung, Geſetz 
und Recht der Regierung der Thalguͤter zu Halle vom 
24. Sept. 1482. In der Regimentsordnung hat der 
Erzbiſchof mit Bezug auf jenen Vertrag der Stadt die 
Verſicherung ertheilt, daß er und ſeine Nachfol⸗ 
ger nie mehr als die oben genannte Anzahl 
Stuͤhle in den Soolbrunnen und nicht uͤber 
25 Kote beſitzen und dieſe jaͤhrlich mit Buͤr— 
gern der Stadt Halle, die Pfaͤnner ſind, be⸗ 
ſetzen und verſieden laſſen ſollen, gegen Ent: 
richtung der Auslaͤufte, (von denen 4000 rheinifche 
Gulden jaͤhrliche Rente der Feſte, welche der Erzbiſchof 
zu Halle anzulegen beſchloß, beigelegt, die aber uͤbrigens 
zur Erhaltung der erzbiſchoͤflichen Tafel beſtimmt wur: 
den) und daß, wenn ihm oder feinen Nachfolgern in Zus 
kunft ein Mehres von Thalguͤtern anheimfallen moͤchte, 
ſolches an Niemanden anders als an Buͤrger in Halle 
verkauft oder verliehen werden ſoll. 


Weder Erzbiſchof Ernſt noch deſſen Nachfolger dit 
der Regierung des Erzſtifts haben den ihnen abgetrete⸗ 


— un 


PFÄNNERSCHAFT — 


nen vierten Theil der Thalguͤter vollſtaͤndig benutzt; ins⸗ 
beſondere ſoll Cardinal Albert viele davon verkauft und 
verſchenkt haben; die, welche von dem Landesherrn von 
Zeit zu Zeit zur Benutzung gegen die Auslaͤufte theils 
an halle'ſche Pfaͤnner, theils an Beamte, die in Halle 
oder mit Dispenſation auswaͤrts wohnten, ausgethan wur⸗ 
den, nannte man Gnadenpfannwerke und deren Nutz⸗ 
nießer Gnadenpfaͤnner. 

Nachdem auf Grund des weſtfaͤliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſes von 1648 das Erzſtift Magdeburg nach dem 
Tode des letzten Adminiſtrators deſſelben, Herzogs Au⸗ 
guſt im J. 1680 als ein weltliches Herzogthum an das 
Kurhaus Brandenburg gefallen war, nahm Kurfürft Fried: 
rich Wilhelm der Große ſehr bald darauf Bedacht, die 
landesherrliche Quarte beſſer zu benutzen, als es bis da— 
hin der Fall geweſen war. Noch in demſelben Jahre er: 
ließ er unterm 19. October an den magdeburgſchen Kam⸗ 
merpraͤſidenten und Hauptmann zu Giebichenſtein eine 
Cabinetsordre, wonach die von dem Adminiſtrator des 
Erzbisthums aus dem landesherrlichen vierten Theil der 
halle'ſchen Thal⸗ und Salzguͤter aus Gnaden uͤberlaſſene 
Pfannwerke denſelben nicht ferner belaſſen, ſondern ſo 
hoch als moͤglich zum Vortheil der Staatscaſſe 
benutzt werden ſollten und wenngleich er in den naͤch— 
ſten Jahren noch geſtattete, daß die 16 noch vorhandenen 
landesherrlichen Kote nebſt Soolenguͤtern und Gerenthen 
an ſolche Perſonen, welche die Auslaͤufte und Penſion 
davon nach dem Verſchlage zu bezahlen ſich verpflichteten, 
verſagt werden durften, und dabei vorzugsweiſe die lan⸗ 
desherrlichen Diener beruͤckſichtigt wiſſen wollte, ſo erließ 
er doch unterm 10. Febr. 1686 an die magdeburgſche 
Regierung und Amtskammer den Befehl, nicht nur dieſe 
Gnadenpfannwerke zuruͤckzunehmen, ſondern auch die an 
der Quart fehlenden Kote von der Pfaͤnnerſchaft im Wege 
des Proceſſes zu vindiciren und erklaͤrte ſeinen Beſchluß, 
die landesherrlichen Soolenguͤter ſelbſt verſieden und das 
davon gewonnene Salz nach Franken verkaufen zu laſſen, 
indem er die oben angefuͤhrten Beſtimmungen der Regi— 
mentsordnung des Erzbiſchofs Ernſt von 1479 dahin deu⸗ 
tete, daß zwar Auswaͤrtige, aber nicht die Landesherrn 
von Verſiedung ihrer Quart ausgeſchloſſen ſein ſollten, 
fi) auch überdies als successor singularis und Erb⸗ 


herr an jene Regimentsordnung nicht gebunden erachtete. 


Gegen dieſen Beſchluß wurden zwar von Seiten 
der Pfaͤnnerſchaft Proteſtationen und vielfache Beſchwer— 
den eingelegt, auch von den landesherrlichen Behoͤrden 
bevorwortet; gleichwol wurde er durch den Nachſolger des 


großen Kurfuͤrſten, Friedrich III., der ſich hiernaͤchſt, als 


König Friedrich I. am 18. Jan. 1701 zu Königsberg in 
Preußen die koͤnigliche Krone aufſetzte, vom Jahre 1689 


an, wenigſtens theilweiſe zur Ausfuͤhrung gebracht, indem 


die Hälfte der Quartſoole zugleich mit der ſogenannten 
Extraſoole, von der nachher die Rede ſein wird, in eilf 
Quart Koten fuͤr landesherrliche Rechnung verſotten, die 
andre Haͤlfte derſelben aber noch den Pfaͤnnern gegen 
Entrichtung der Auslaͤufte uͤberlaſſen wurde; wobei ſich 
dieſe vorlaͤufig beruhigten, da das in den landesherrlichen 
Koten geſottene Salz, welches vorher an dem Abſatz nach 
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Sachſen Theil genommen hatte, ſaͤmmtlich zur Verſor⸗ 
gung der Mark und zu dem für landesherrliche Rechnung 
eingeleiteten Abſatz nach Franken verwendet wurde und 
ihnen daher der Debit nach Sachſen allein verblieb. In⸗ 
deſſen ergab ſich aus der Selbſtſiedung ſehr bald, daß 
die Auslaͤufte, welche die Pfaͤnner fuͤr die Quartſoole zur 
landesherrlichen Caſſe nach dem Soolenpreiſe von 3 gGr. 
% Pf. pr. Zober bezahlten, dem Werthe der Soole we: 
nig angemeſſen war und einen ſehr bedeutenden Pfaͤnner⸗ 
gewinn uͤbrigließ; daher foderte der König von den Pfaͤn— 
nern, an welche die halbe Quart verſagt wurde, daß 
ſie außer den Auslaͤuften auch noch „ein Erklekliches“ 
vom Pfännergeminn an die Landrenthei abgeben follten. 
Durch ein koͤnigl. Reſcript vom 7. Nov. 1702 wurde 
ſolches auf die Haͤlfte und durch das vom 12. Dec. 1704 
beſtimmt, daß ſie von dem Pfaͤnnergewinn, welchen die 
Deputirten der Pfaͤnnerſchaft zu 6 gGr. pr. Werk von zwei 
Stuͤcken Salz, wozu 4½ Zober Soole angenommen wurden, 
angegeben hatten, nur 4 gGr. für ſich behalten, alles uͤbrige 
aber zur koͤnigl. Caſſe bezahlen, auch die Quartſoole nicht mit 
Holz, ſondern mit Steinkohlen verſieden ſollten, worein ſie 
ſich auch fuͤgen mußten, da ihnen damit gedroht wurde, im 
Gegentheil die ganze Quart fuͤr landesherrliche Rechnung 
verſieden und das daraus erzeugte Salz in Concurrenz 
mit dem pfaͤnnerſchaftlichen nach Sachſen verkaufen zu 
Hierbei verblieb es in ſoweit, daß der abzutra— 
gende Theil des Pfaͤnnergewinnes nicht nach dem wirkli⸗ 
chen Aufkommen ermittelt, ſondern auf 2 gGr. für jedes 
Werk Salz fixirt wurde, bis unterm 3. Febr. 1711 mit 
koͤnigl. Confirmation ein Receß mit dem Rathe und der 
Pfaͤnnerſchaft wegen Verſiedung der Quart geſchloſſen, 
nach welchem der letzteren die ganze Quart mit Ausſchluß 
der zur Verſiedung der Extraſoole reſervirten Kote gegen 
Entrichtung der gewoͤhnlichen Auslaͤufte uͤberlaſſen wurde, 
ſie ſich dagegen aber, ſtatt des bisher abgefuͤhrten Theils 
vom Pfaͤnnergewinn, zu einem jaͤhrlichen Aquivalent von 
3500 Thlrn. verpflichtete. 

Nachdem indeſſen der Bau der neuen koͤnigl. Koten 
auf der Niederlage vor dem Clausthore beendigt war und 
die Extraſoole in dieſen verſotten werden konnte, reſol— 
virte der Koͤnig unterm 9. Oct. 1721 die zu dieſem 
Zwecke reſervirten Quartkote zur Selbſtſiedung der Quart— 
ſoole zu benutzen. 

Hierdurch fand ſich die Pfaͤnnerſchaft zu dem Aner— 
bieten bewogen, für die Quartſoole 6 gGr. und für die 
Quart Gerentheſsole 3 gGr. pr. Zober an die Gerenthner 
zu bezahlen, verſtand ſich auch nach näherer Unterhand— 
lung dazu, fuͤr die Gerentheſoole außerdem ebenfalls noch 
3 gGr. pr. Zober an die koͤnigl. Caſſe zu bezahlen, wenn 
ihr dagegen nachgelaffen wuͤrde, mit den Salzwirkern, 
deren Anſpruͤche auf Beſchaͤftigung und Lohn die pfaͤnner— 
ſchaftliche Salzſiedung ſehr vertheuerten, des Lohns hal— 
ber zu contrahiren und fie nach Belieben an- und ab— 
zulegen. 

Auf Grund dieſer Unterhandlungen wurde durch den 
Kammerpraͤſidenten von Katt der erſte, vom König uns 
term 26. Jan. 1722 confirmirte, Pachtcontract we⸗ 
gen Verſiedung der Quartſoole N Pfaͤn⸗ 
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nerſchaft für die ſechs Jahre 1722 bis 1727 abgeſchloſ⸗ 
ſen, wodurch der Receß vom 3. Febr. 1711 aufgehoben 
und im Weſentlichen ſtipulirt wurde: 9 * 
daß die ganze Quartſoole von 3236 Zober pr. Sie⸗ 
dewoche und die geſammte, naͤher zu 561 Zober pr. 
Siedewoche berechnete Gerentheſoole dem geſammten 
Corpus der Pfaͤnnerſchaft gegen Bezahlung von 6 
gGr. pr. Zober, letztere unter Abrechnung der mit 3 
g Gr. pr Zober an die Gerenthner zu entrichtenden Ge: 
renthe, zur Verſiedung uͤberlaſſen, 
demſelben auch geſtattet werden ſollte, von dieſer Pacht 
die 300 Thlr., welche bei Selbſtverſiedung der Quart 
fuͤr einen Rechnungsfuͤhrer ausgeſetzt waren, zur Sa⸗ 
larirung ihres Adminiſtrators in Abzug zu bringen; 
daß von dem ausgebrachten und verbrauchten Salze 
die gewoͤhnlichen Abgaben an Vierwochen-Muͤntzei 
und Salzſteuer von der Pfaͤnnerſchaft entrichtet wer: 
den, dieſelbe dagegen fuͤr dieſe Siedung von dem 
Thalſchoß an den Magiſtrat — gleichwie bei Selbſt— 
verſiedung der koͤnigl. Quart — frei ſein ſollte; 
daß die Quart- und Gerentheſoole mit Steinkohlen 
verſotten und der Pfaͤnnerſchaft die Steinkohle von 
den koͤnigl. Bergwerken zu Wettin zu demſelben Preiſe 
von 5 Thlrn. pr. Wispel, wie der koͤnigl. Coctur uͤber⸗ 
laſſen werden; 
daß die Beſatzung der Pfaͤnnerkote auf zwei Schock 
18 Zober Soole (wie ſie noch jetzt angenommen wird) 
beſchraͤnkt werden und 
daß der Pfaͤnnerſchaft wider ihre Meiſter, welche ſie 
anzunehmen und abzuſchaffen jederzeit Macht haben, 
die noͤthige Aſſiſtenz vorbehalten bleiben ſollte. 

Dieſer Contract wurde unterm 23. Maͤrz 1728 fuͤr 
die ſechs Jahre bis 1733 mit der Veraͤnderung, daß die 
Steinkohlen nicht blos von Wettin, ſondern auch von 
Loͤbejuͤn, woher die Transportkoſten höher zu ſtehen Fa: 
men, entnommen werden ſollten, unterm 9. Mai 1734 
fuͤr anderweite ſechs Jahre bis 1739 und obwol die 
Pfaͤnnerſchaft eine Herabſetzung der Pacht zu erlangen 
ſuchte, unterm 5. Febr. 1741 auf fernere ſechs Jahre bis 
1745 prolongirt. 

Als die Pfaͤnnerſchaft in dieſem Jahre auf fernere 
Prolongation des Pachtcontracts, zugleich aber wegen ſchlech— 
terer Beſchaffenheit und hoͤherer Koſten der loͤbejuͤner 
Steinkohlen auf Ermaͤßigung der Pacht antrug, wurde 
ihr letztere nicht nur abgeſchlagen, ſondern ſie auch ſtatt 
der wettiner Steinkohlen groͤßtentheils auf dergleichen von 
Loͤbejuͤn und Doͤlau angewieſen und unter dieſer Bedin⸗ 
gung die Prolongation bis 1752, dann unterm 25. Febr. 
1754, nachdem ſich die Unterhandlungen wegen der von 
der Pfaͤnnerſchaft immer wiederholten und von der Kam: 
merdeputation unterſtuͤtzten Bitte um Herabſetzung der 
Pacht lange hingezogen hatten, nochmals vom Koͤnig Fried— 
rich dem Großen bis 1758 und zwar mit Herabſetzung 
der Pacht auf 5% gGr. pr. Zober und Bewilligung jahr: 
licher 600 Wispel Braunkohlen von der koͤnigl. Grube 
zu Langenbogen zum Preiſe von 1 Thlr. pr. Wispel, 
und unterm 3. Sept. 1758 von dem koͤnigl. General: 
Directorio auf die ſechs Jahre bis 1764 confirmirt; da 
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indeſſen die Theilnahme der Dae Kammerdepu⸗ 
tation am Pfannwerken das Vertrauen in deren Angaben 
geſchwaͤcht hatte, ſo ließ das letztere bei Ablauf dieſer 
Pachtperiode durch den Kriegs- und Domainenrath Bit⸗ 
torf einen Nutzungsanſchlag fertigen, auf Grund deſſen 
nach Unterhandlung mit der Pfaͤnnerſchaft unterm 27. 
April 1765 ein neuer Contract mit derſelben bis 1770 
abgeſchloſſen wurde, in welchem 

das Quantum der auf den Quartkoten ruhenden Ge⸗ 

renthe nach der beſſern Ermittelung =, 611 Zober 

erhöht, die Pacht auf 9 gGr. pr. Zober incl. / 

Gold, erhoͤht und 

der Bedarf an loͤbejuͤner Steinkohlen zur Siedung der 
Quart- und Kauffoole auf 52% Wispel pr. Siede⸗ 
woche feſtgeſtellt wurde. i 5 

Fuͤr die folgenden ſechs Jahre bis 1776 wurde zwar 
in dem vom Koͤnige unterm 21. Juli 1770 confirmirten 
Contracte die Pacht mit 9 gGr. pr. Zober beibehalten, 
aber auf Vorſtellung der Pfaͤnnerſchaft, daß die Exten⸗ 
ſion des ſaͤchſiſchen Salzwerks zu Duͤrrenberg es bald 
nothwendig machen werde, mit dem bisherigen Salzpreiſe 
von 1 Thlr. 12 gGr. 7 Pf. pr. Stuͤck herabzugehen, 
vom Koͤnige vorbehalten, in dieſem Falle den Pachtan⸗ 
ſchlag durchzugehen und uͤber die Nothwendigkeit und 
Groͤße der Pachtremiſſion zu beſchließen; dagegen wurde 
der Preis der wettiner und doͤlauer Steinkohlen um 
5 Thlr. 15 gGr. pr. Wispel erhoͤht, der Pfaͤnnerſchaft 
aber fuͤr 200 Laſten Salz, die ihr zum Landdebit abge⸗ 
nommen wurden, ſtatt 24 Thlr. 10 gGr., pr. Laſt 40 
Thlr. 15 gGr. bewilligt. 

Bereits im J. 1772 wurden die Salzpreiſe fuͤr Sach⸗ 
ſen pr. Stuͤck um 5 gGr. 3 Pf. fuͤr die Lieferung zum 
Landdebit pr. Laſt um 6 Thlr. 13 gGr. 6 Pf. herabge⸗ 
ſetzt, und in Folge deſſen die Quartpacht um 2½ gGr. 
pr. Zober ermaͤßigt. Zur Zeit des Ablaufs der Pacht⸗ 
periode ſtand der Salzpreis fuͤr Sachſen auf nur 1 Thlr. 
4 Gr. 10 Pf. pr. Stuͤck, der Anſchlag zum neuen 
Pachtcontract ergab aber 6 gGr. 9 Pf. pr. Zober, und 
zu dieſem Satz und zu einem Salzlieferungspreiſe von 
34 Thlr. 1% gGr. pr. Laſt wurde, mit Beibehaltung 
des hoͤhern Steinkohlenpreiſes der Pachtcontract fuͤr die 
ſechs Jahre 1779 bis 1785 unterm 26. Jan. 1780 und 
fuͤr die folgenden ſechs Jahre bis 1791 unterm 28. Juli 
1785 abgeſchloſſen, letzterer auch demnaͤchſt bis Ende 
1794 prolongirt. s Lan 

Hinſichtlich der Steinkohlen, welche der Pfännerfchaft 
waͤhrend der 72 Pachtjahre aus den koͤnigl. Bergwerken 
auf Grund der Quartpacht-Contracte uͤberlaſſen worden, 
war dieſelbe, obwol der Preis fuͤr den Wispel nach und 
nach von 5 Thlrn. auf 13 Thlr. 3 gGr. für die wettiner 
und doͤlauer und auf 7% Thlr. für die loͤbejuͤner Koh⸗ 
len erhoͤht worden war, beguͤnſtigt, denn der Landpreis 
fuͤr die Steinkohlen ſtand bedeutend hoͤher, am Schluß 
der letzten Pachtperiode 16 Thlr. pr. Wispel loͤbejuͤner 
Kohlen, und fuͤr jene Beguͤnſtigungspreiſe war der Pfaͤn⸗ 
nerſchaft nicht nur der zu 7/ Scheffel auf 28 Zober an⸗ 
genommene Bedarf zum Verſieden der Quart- und Kauf: 
ſoole, ſondern noch außerdem ein Quantum zum Verſie⸗ 
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den ihrer eignen Herrnſoole zugeſtanden. Hierdurch ver: 
lor der Fiscus von der einen Seite an den Bergwerks- 
revenuͤen einen Theil deſſen, was er von der andern Seite 
bei den Quartrevenuͤen profitirte; gleichwol ging man bei 
den nunmehrigen Unterhandlungen Über einen neuen Quart⸗ 
Pachtcontract auf den erſten Steinkohlenpreis von 5 Thlrn. 
pr. Wispel zuruͤck, beſchraͤnkte dagegen die Lieferung auf 
den Bedarf zur Verſiedung der Quart- und Kauffoole 
und ſetzte dieſen fuͤr die Quartſoole nach dem bisherigen 
Verhaͤltniß auf 9 Scheffel loͤbejuͤner Steinkohlen zu 35 


Zober, für die Kaufſoole aber auf 6 Scheffel zu 28 Zo⸗ 
ber feſt. Unter dieſer Bedingung vereinigte man ſich zu 


der Zeit, wo der Salzpreis fuͤr Sachſen auf 1 Thlr. pr. 
Stuͤck ſtand, fuͤr die neue Pachtperiode von 1795 bis 
1800, woruͤber der Pachtcontract unterm 14. Jan. 1796 
vom Koͤnige confirmirt wurde, uͤber den Pachtſatz von 6 
gGr. 1 Pf. pr. Zober Soole, und accordirte der Pfaͤn⸗ 
nerſchaft außer dem bisherigen Abzug von 300 Thlrn. zur 
Beſoldung, noch die Anrechnung von 47 Thlrn. 5 gEr. 
4 Pf. auf die Pacht als Entſchaͤdigung fuͤr Unterhaltung 
des Kohlenſchuppens und der Roͤhrſtrecken. Dabei wurde 
der Preis von 34 Thlrn. 1 gGr. 6 Pf. pr. Laſt Salz 
für die 200 Laſt, welche der Pfaͤnnerſchaft zum Land: 
debit abgenommen wurden und die Entrichtung der Muͤn— 
tzeigefaͤlle für das aus der Quartſoole geſottene Salz bei: 
behalten. 

Dieſer letzte mit der Pfaͤnnerſchaft über die Quart⸗ 
pacht abgeſchloſſene Contract wurde durch die derſelben 
vom Koͤnige unterm 17. Febr. 1797 ertheilte Verſiche⸗ 
rungsurkunde auf immer prolongirt, mit der Beſtim⸗ 
mung, daß, wenn das koͤnigl. Kohlenbergwerk zu Loͤbe⸗ 
jün die darin verſprochene Lieferung von Steinkohlen nicht 
mehr aufzubringen vermag, der Pfaͤnnerſchaft ein anderes 
nach Preis und Wirkung gleiches Feuerungsmaterial an⸗ 
gewieſen werden und ſie verpflichtet ſein ſoll, ihren Feu⸗ 
erungsbedarf vorzugsweiſe von den landesherrlichen Stein: 
und Braunkohlenwerken zu entnehmen, wenn ſolche bei 
gleicher Wirkung ſo wohlfeil als von andern geliefert 


werden. 


2) Eine zweite wichtige Veraͤnderung in der Be— 
nutzung der Soole trat bald nach der Beſitzergreifung 
des ſaͤculariſirten Erzbisthums Magdeburg durch das Kur— 
haus Brandenburg ein. Als Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm 
der Große am 4. Juni 1680 zu Halle die Erbhuldigung 
perſoͤnlich annahm und bei Beſichtigung des Thals dar— 
auf aufmerkſam gemacht wurde, daß die Ergiebigkeit der 
Soolbrunnen, inſonderheit des teutſchen, an Soole be— 
deutend groͤßer, als deren Verwendung durch die Koten 
zur Salzſiedung ſei und daher der Überfluß, namentlich 
waͤhrend der Kaltlager der letztern, unbenutzt in die Saale 
wegfließe, erachtete er es für ſuͤndlich und unverantwort⸗ 
lich, ſolchen reichen Segen Gottes in ſeinen Landen muth⸗ 
willig zu vergeuden, während die Marken an Salz Man: 
gel litten und ſolches mit ſchweren Koſten von Lüneburg 
und andern Orten des Auslandes beziehen mußten. Er 
beſchloß daher, nachdem er zuvor auf beſſere Benutzung 
der Quartſoole Bedacht genommen, und befahl unterm 
10. Febr. 1686 der magdeburgſchen Regierung und Amts— 
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kammer, neben der Quartſoole auch dieſe wegfließende 
Soole in den ihm zuſtehenden 25 Quartkoten, über welche 
er einen Ober⸗Salzinſpector ernannte, zum allgemeinen 
Beſten des Staats verſieden zu laſſen; trug derſelben aber 
hiernaͤchſt unterm 4. Dec. g. J. auf, den Vorſchlag, von 
dieſer ohnehin wegfließenden Soole einige extraordinaire 
Sieden beim Kaltlager machen zu laſſen und das davon 
gewonnene Salz ſtatt des luͤneburgſchen in die Kurmark 
zu verfuͤhren, mit dem Thalamte, dem Magiſtrate, den 
bedeutendſten Soolengutsbeſitzern und der Pfaͤnnerſchaft 
in Überlegung zu nehmen. 

Der Vorſchlag fand indeſſen von allen Seiten Wi⸗ 
derſpruch; insbeſondere ſetzte der Magiſtrat in einer 
Immediatvorſtellung vom 16. Nov. 1688 aus einander, 
daß die Selbſtverſiedung der Soole der vom Kurfürften 
beim Antritt der Regierung des Herzogthums und dem— 
naͤchſt durch die Polizeiordnung vom 3. Jan. 1688 be: 
ſtaͤtigten Regimentsordnung und dem pacto Ernestino von 
1479, nach welchem zwar der vierte Theil der Pfannen 
und Kote, aber keinesweges das Pfannwerks- und Ver: 
ſiedungsrecht dem Landesherrn abgetreten, auch der 1482 
mit der Stadt errichteten Willkuͤr, nach welcher ſolches 
lediglich den halle'ſchen Buͤrgern vorbehalten, entgegen ſei, 
und die Pfaͤnnerſchaft ſtellte unterm 2. Oct. 1688 vor, 
daß keine Soole wegfließen werde, wenn man ihre Salz— 
nahrung vermehre, und trug darauf an, ihr die Verſiedung 
zu uͤberlaſſen und das Salz zu einem angemeſſenen Preiſe 
abzukaufen. Da ſich die Pfaͤnner indeſſen weder dazu 
verſtehen wollten, das Salz zu dem ihnen gebotenen 
Preiſe von 12 gGr. pr. Stuͤck zu liefern, noch bei dem 
Verſuche zur Selbſtverſiedung behilflich zu ſein, ſo ließ 
Kurfuͤrſt Friedrich III., welcher inzwiſchen nach ſeines 
Vaters Tode die Regierung angetreten hatte, der Pfaͤn— 
nerſchaft unterm 29. Dec. 1688 erklaͤren: Er wolle alles 
in ſeinen eignen Koten geſottene Salz lediglich nach der 
Mark Brandenburg nehmen, den Eigenthumspfaͤnnen und 
Soolengutsbeſitzern dagegen den Vertrieb nach Sachſen 
allein, ihnen auch uͤberlaſſen, zur Vermehrung des Ab— 
ſatzes den Salzpreis ſo wohlfeil als moͤglich zu ſtellen; 
ſoviel Soole als fie nur verlangten und vertreiben koͤnn⸗ 
ten, und wenn auch nichts als ſeine Quart uͤbrigbleibe, 
ſolle ihnen ohne Widerrede auf ihr Gut gegoſſen werden, 
er wolle ſich mit ſeiner eignen und ſeiner wegfließenden 
Soole begnuͤgen; dieſe werde daher Niemanden genom— 
men, auch den Brunnen, deren Zufluͤſſe vor Alters fuͤr 
alle Kote zu 50 Siedewochen hingereicht haben, nicht ent— 
zogen, ſondern nur verwahrt, damit die Gottesgabe nicht 
umkomme. Dabei blieb es denn auch. Die uͤberfluͤſſige, 
ſeitdem Extraſoole genannt, wurde mit der Quartz 
ſoole, in ſoweit letztere nicht den Pfaͤnnern verſagt, ſpaͤter 
der Pfaͤnnerſchaft verpachtet wurde, Anfangs auf den 
Quartkoten fuͤr landesherrliche Rechnung verſotten, auch 
einzelne von dieſen Koten nebſt dem Soolbedarf einzelnen 
Unternehmern, z. B. dem Kammerrath von Schmettau, 
der gegen Ende des 17. Jahrh. ſtatt der bleiernen die 
Siedepfannen von Eiſenblech einfuͤhrte, dem Rentmeiſter 
Muͤller, dem Salzwirker Boͤttcher, gegen Lieferung des 
Salzes zu einem beſtimmten Preiſe von 8 Thlrn., nach— 
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her 10 Thlr., pr. Laſt von 33 Stück, der den der Pfaͤn⸗ 
nerſchaft gebotenen von 12 gGr. pr. Stuͤck beiweitem 
nicht erreichte, zur Verſiedung uͤberlaſſen, und da das 
nach der Mark beſtimmte Salz anfaͤnglich zur Axe nach 
Acken gefahren werden mußte, die Saale durch Anlegung 
mehrer Schleußen ſchiffbar gemacht und Behufs der 
Verſchiffung wurde im J. 1701 vor dem Clausthore an 
der Schieſerbruͤcke eine Salzniederlage mit Magazinen fuͤr 
landesherrliche Rechnung etablirt. 

In demſelben Jahre wurde mit der Ritterſchaft der 
Mittel: und Ukermark, welche ſich um die Salzſiedepacht 
beworben hatte, ein Contract uͤber eine jaͤhrliche Liefe⸗ 
rung von 4000 Laſten, à 60 Scheffel aus der Extra⸗ 
ſoole zu dem Lieferungspreiſe von 10 Thlrn. pr. Laſt auf 
zwölf Jahre abgeſchloſſen, der hiernaͤchſt zwar prolongirt, 
dann aber die Verſiedung wieder auf kurze Zeit in Ad⸗ 
miniſtration genommen worden iſt, wobei die Koſten nur 
auf 8% Thlr. pr. Laſt zu ſtehen kamen. 

Als die koͤnigl. Kote im Thale fo baufaͤllig gewor⸗ 
den waren, daß im J. 1719 ein Theil derſelben ganz 
umgebaut werden ſollte, kam es in Vorſchlag, die Koſten, 
welche dieſer Umbau und die damit verbundene Unterbre⸗ 
chung der eignen Siedung erfodern wuͤrde, zur Erbau— 
ung eines ganz neuen Salzwerks auf der Niederlage an 
der Saale zu verwenden und die Soole von den Salz— 
brunnen durch Roͤhrſtrecken dahin zu leiten. Obwol die 
Zweckmaͤßigkeit dieſes Vorſchlags vor Augen lag, ſprach 
die Kammerdeputation zu Halle ſich doch ganz dagegen 
aus, indem ſie vorſtellte, daß das Terrain der Niederlage 
ſehr niedrig und der Überſchwemmung ausgeſetzt ſei, die 
Kote fuͤr die Salzmagazine feuergefaͤhrlich werden koͤnn⸗ 
ten, der Steinkohlendampf die Stadt belaͤſtigen, durch die 
Roͤhrfahrten Soolenverluſt entſtehen und durch den Weg— 
fall des Sooltragens 50 Familien brodlos werden wuͤrden. 

König Friedrich Wilhelm I. nahm aber auf dieſe 
Vorwaͤnde keine Ruͤckſicht, ſondern befahl unterm 18. Dec. 
1719 die Anlage des neuen Salzwerks zur Verſiedung 
der Extraſoole, bewilligte auch in den naͤchſten Jahren 
die dazu erfoderlichen Koſten, welche ſich auf = 43,174 
Thlr. beliefen. Ebenſo wenig vermochten die vielfachen 
Proteſtationen, welche der Magiſtrat und die Pfaͤnner— 
ſchaft gegen alle Neuerungen und Anderungen an den 
Soolbrunnen einlegten, den Willen des Koͤnigs zu aͤndern. 
Die neuen Koten, deren Bau dem Ingenieur Nugliſch 
und dem Amtmann Stecher uͤbertragen war, wurden ſchon 
im J. 1721 in Betrieb geſetzt. 

Im J. 1719 war die Pacht des Extraſiedens zur 
öffentlichen Licitation geſtellt und unterm 28. März 1720 
vom Koͤnige der Contract vollzogen, wonach ſolche dem 
Amtmann Stecher, Kammerrath Lohſe und Commiſſarius 
Burghoff auf ſechs Jahre unter der Bedingung uͤberlaſſen 
wurde, das Salz, ſo lange noch in den alten Koten ge— 
ſotten wurde, für 8% Thlr., aus den neuen Koten auf 
der Niederlage aber fuͤr 8 Thlr. pr. Laſt zu liefern. Mit 
dieſer Pacht wurde zugleich die der Saaleſchiffahrt für 
5500 Thlr. und die des wettiner Steinkohlenwerks zu 
einer jährlichen Förderung von 7330 Wispeln Steinkoh⸗ 
len für ein Pachtquantum von 20,000 Thlrn. verbunden. 
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Nachdem bereits im J. 1721 die Verſiedung der Extra⸗ 
ſoole ganz nach dem neuen koͤnigl. Salzwerke vor dem 
Clausthore verlegt war, beabſichtigte der Koͤnig zwar 
Anfangs auf den alten koͤnigl. Koten die Quartſoole ver⸗ 
ſieden zu laſſen; nachdem aber der Pachtcontract uͤber 
dieſe Soole von 1722 mit der Pfännerfchaft abgeſchloſſen 
war, wurden jene alten Quartkote ſaͤmmtlich bis auf ei⸗ 
nige, die zu andern Zwecken benutzt wurden, abgebrochen. 

Der mit Stecher uͤber das Extraſieden geſchloſſene 
Contract wurde unterm 3. Jan. 1726 fuͤr den bisheri⸗ 
gen Preis von 8 Thlr. pr. Laſt, doch unter dem Be⸗ 
dinge, die Stuͤcke um ſoviel zu vergroͤßern, daß deren 
27 eine Laſt von 60 Scheffeln Salz ausmachten, und zu 
einer ſolchen Laſt mit hoͤchſtens 85 Zobern Soole auszu⸗ 
reichen, auf ſechs Jahre und nach deren Ablauf unter glei⸗ 
chen Bedingungen nochmals auf ſechs Jahre bis 1737 
prolongirt. 

Hierauf beſchloß der Koͤnig zwar, ſein Salzwerk zu 
Halle und das inzwiſchen fuͤr landesherrliche Rechnung 
uͤbernommene zu Schoͤnebeck adminiſtriren zu laſſen und 
verlangte unterm 13. Febr. 1738 von der magdeburgſchen 
Kammer einen Adminiſtrationsplan; indeſſen zerſchlug ſich 
dieſer Plan, die Pacht des halle'ſchen Extraſiedens wurde 
dem Stecher bis Ende 1744 ferner belaſſen und unterm 
16. Maͤrz 1745 mit dem Kriegs- und Domainenrath Ste⸗ 
cher und deſſen Erben ein neuer Contract uͤber die halle'⸗ 
ſchen und ſchoͤnebecker Salzwerke auf die drei Jahre 1745 
bis 1747 geſchloſſen, wonach der Paͤchter von beiden Sa⸗ 
linen jaͤhrlich eirca 14,000 Laſten weißes Salz zu 60 
Scheffeln, von Halle die Laſt zu 6% Thlrn. aus hoͤchſtens 
85 Zober Soole zu liefern, fuͤr die Ziehung der Soole 
zu 5200 Laſten Salz aber uͤberdies noch 1636 Thlr. 
an die Salzrenthei zu Halle zu entrichten uͤbernahm, das 
ſchwarze und graue Salz ihm aber zum eignen Verkauf 
verblieb. Dieſer Contract wurde hiernaͤchſt auf ſechs 
Jahre bis 1753 mit der Nachlaſſung, wenn von der hal⸗ 
le'ſchen Salzlieferung etwas zuruͤckbleiben ſollte, ſolches 
von Schoͤnebeck fuͤr den Preis von 8 Thlrn. 18 gGr. 
9 Pf. zu liefern, ferner auf ſechs Jahre bis 1759, dann 
mit dem Geheimen Rath von Stecher wieder auf ſechs 
Jahre bis 1765 und unterm 29. Oct. 1765 mit deſſen 
Witwe auf die folgenden ſechs Jahre bis 1771 zu dem 
bisherigen Preiſe von 6° Thlrn. pr. Laſt Salz erneuert, 
wobei ſich Paͤchterin aber des grauen Salzes gegen eine 
jährliche Verguͤtigung von 1313 Thlr. begeben, ſolches 
in weißes umzuſieden und zu einer Laſt weißen Salzes 
von 3240 Pfund oder 27 Stuͤck oder 60 Scheffel mit 
72 Zober Soole auszureichen ſich verpflichten mußte, ihr 
dagegen das wirkliche ſchwarze, Schrap- und Neupfaͤn⸗ 
nerſalz zum Verkauf inner- und außerhalb Landes verblieb. 

Dieſer Contract wurde indeſſen ſchon vor Ablauf der 
Pachtzeit aufgehoben und mit koͤnigl. Confirmation vom 
10. April 1769 ein neuer Contract mit der Geheimraͤthin 
von Stecher auf neun Jahre bis 1778 abgeſchloſſen, in 
welchem gegen Wegfall mehrer fuͤr den Fiscus laͤſtigen 
Bedingungen, der Salzlieferungspreis auf 9 Thlr. 6 gr. 
pr. Laſt erhoͤht, auch das beſondere Locarium von 1636 
Thlr. für Ziehung der Soole erlaſſen und das jähr- 
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liche Lieferungsquantum auf 4708 Laſten heruntergeſetzt 
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wurde. 

Nach dem im J. 1770 erfolgten Tode der Geheim> 
raͤthin von Stecher ging dieſer Contract auf deren Toch—⸗ 
ter, die verehelichte Oberſt von Billerbeck, uͤber, mit wel⸗ 
cher auch nach Ablauf der Pachtzeit ein neuer Contract 
auf ſechs Jahre bis 1784 geſchloſſen, in welchem der 
Salzpreis aber auf 8 Thlr. 2 gGr. pr. Laſt herabgeſetzt 
wurde; dieſer wurde nochmals auf ſechs Jahre bis 1790 
erneuert, dann aber, nachdem die Pacht der Extraſoole 
70 Jahre lang in der Stecherſchen Familie geweſen, der 
Beſchluß gefaßt, die Siedung in Adminiſtration zu neh⸗ 
men, in welcher ſie ſeitdem verblieben iſt. 

3) Eine dritte ſehr weſentliche Veraͤnderung gegen 
die frühere Zeit hat in den Betriebs einrichtungen 
und dem Betriebe der Soolbrunnen ſtattgefunden. 

Die Soole wurde in fruͤherer Zeit lediglich durch 
Menſchenkraͤfte aus den vier Brunnen mittels Eimer ge— 
zogen, welche bei dem Hauptbrunnen, dem teutſchen, 
mittels eines Haspelrades, bei dem Gutjahr, Meteritz 
und Hakeborn durch Tretraͤder leer hinunter gelaſſen und 
gefuͤllt mit Soole heraufgezogen wurden. Aus den durch 
die Haspler und Radetreter heraufgewundenen gefuͤllten 
Eimern wurde durch die Stuͤrzer die Soole in einen uͤber 
dem Brunnen aufgeſtellten Behälter — Kahn — geſtuͤrzt, 
aus welchem die Zapfer ſolche mittels Aufziehung der 
Zapfen in untergeſtellte zwei Zober abzapften, welche durch 
die Traͤger mittels Zoberſtangen auf den Achſeln vor die 
Kote getragen und in das zu jedem gehoͤrige Soolfaß 
ausgegoſſen wurden. Fuͤr dieſe Arbeiten wurden dieſe, 
ſaͤmmkliche Bornknechte und deren Aufſeher durch die Ge: 
rentheſoole gelohnt, welche den Pfaͤnnern der Kote, auf 
welche ſie gelegt war, bei der Beſatzung derſelben ange— 
rechnet und von ihnen zu dem jedesmaligen Soolenpreiſe 
bezahlt werden mußte. 

Als der Koͤnig im J. 1720 die neuen Kote auf der 
Niederlage vor dem Clausthore zur Verſiedung der Extra— 
foole anlegen ließ, wurden ſolche zur Aufbewahrung der 
Soole mit großen, unter der Erdoberflaͤche aufgeſtellten, 
Soolfaͤſſern — 53, welche mit einander in Verbindung 
geſetzt find und zuſammen 35,000 Kubikfuß Soole faſ⸗ 
ſen — verſehen, aus welchen die Soole, um ſie in die 
hoͤher liegenden Siedepfannen laufen zu laſſen, mittels 
durch einen Pferdegoͤpel betriebener Pumpen in vier hoͤher 
geſtellte Soolfaͤſſer gehoben wurde. Dieſe Einrichtung 
iſt noch bis jetzt beibehalten. 

Zur Zufuͤhrung der Soole von den Brunnen wur— 


den damals und zum Theil ſpaͤter drei hoͤlzerne Roͤhrfahr— 


ten von drei Zoll Durchmeſſer und circa 2200 Fuß Laͤnge 
angelegt; um indeſſen die zum Abfluß der Soole nach 
der neuen Saline noͤthige Druckhoͤhe zu erhalten, wurde 
ſolche von den Brunnen in das kalt gelegte koͤnigl. Kot⸗ 
gebaͤude Hammer abgelaſſen und in demſelben durch eine 
mit Pferden betriebene Buͤſchelkunſt gehoben. Durch dieſe 
Einrichtungen wurde das Tragen für die Extraſoole er: 
ſpart. Um auch die Koſten für die Soolförderung aus 
den Brunnen zu vermindern, wurden im J. 1731 bei 
dem teutſchen und dem Gutjahrbrunnen Roßkuͤnſte an: 
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gelegt; die durch ſolche mittels Eimer gehobene Sool 
wurde fuͤr die koͤnigl. Saline nach dem Sumer geleitet, 
nach den pfaͤnnerſchaftlichen Koten nach wie vor getragen. 
Von den Anlagekoſten der Roßkuͤnſte trug die Pfraͤnner⸗ 
ſchaft 7/4, der König bewilligte wegen der Quart ; nach 
ebendieſem Verhaͤltniß wurden die zu 807 Thlr. veran⸗ 
ſchlagten jährlichen Unterhaltungs» und Betriebskoſten zu 
Folge eines mit der Pfaͤnnerſchaft errichteten Reglements 
vom 21. Aug. 1731, dergeſtalt vertheilt, daß von dem 
Beitragstheil des Fiscus von 201 Thlr. 18 gGr. die 
Pfaͤnnerſchaft noch 106 Thlr. 6 gGr. fuͤr erſparte Quart⸗ 
gerenthe übernahm und 95 Thlr. 12 g Gr. jährlich aus koͤnig⸗ 
licher Caſſe zugeſchoſſen wurden; wobei die Pfaͤnnerſchaft 
auf einen Beitrag wegen Forderung der Extraſoole vers 
zichtete, dagegen freie Dispoſition uͤber die durch Anle⸗ 
gung der Roßkuͤnſte erſparten Gerenthe erhielt, die daher 
der Thalscaſſe uͤberwieſen und von den dazu verpflichte— 
ten Pfaͤnnern an dieſe bezahlt werden mußten. 

Die Roßkunſt beim Gutjahrbrunnen war indeſſen 
ſo ſchlecht conſtruirt, daß es ſchon im Jahre 1736 vor⸗ 
theilhafter gefunden wurde, ſie wieder abzuwerfen und 
das Tretrad wieder herzuſtellen. 

Auch die durch Pferde betriebene Buͤſchelkunſt beim 
teutſchen Brunnen beabſichtigte die Pfaͤnnerſchaft im J. 
1790 in ein durch Menſchenhaͤnde betriebenes Pumpwerk 
umzuaͤndern, und ſie hatte dazu wol guten Grund, da 
die Unterhaltung und der Betrieb der Roßkunſt das Vier⸗ 
und Fuͤnffache deſſen koſtete, was bei der Anlage dazu an⸗ 
genommen war, der Fiscus aber auf Grund des Regle— 
ments von 1731 jede Erhoͤhung des geringen Beitrags 
von 95% Thlrn. jederzeit verweigert hatte. Auch jetzt 
wurde der Antrag der Pfaͤnnerſchaft auf einen Beitrag 
zu den Anlage- und Unterhaltungskoſten nach Verhaͤltniß 
des Soolenquanti um fo mehr zuruͤckgewieſen, als der— 
ſelben nachgewieſen wurde, daß das Arbeitslohn bei ei— 
nem durch Menſchenkraft betriebenen Pumpwerke mehr 
als dreimal ſoviel, wie bei Anwendung eines Pferdegoͤ— 
pels betragen wuͤrde. Aber auch dieſer kam nicht eher zu 
Stande, bis durch die der Pfaͤnnerſchaft ertheilte koͤnigliche 
Verſicherungsurkunde vom 17. Febr. 1797 feſtgeſetzt wurde, 
ſie ſolle auf die Koſten der Unterhaltung dieſer 
Foͤrdermaſchine eine Vergütung nach Ma ß⸗ 
gabe der auf dem koͤniglichen Salzwerke zu 
verſiedenden Soole dergeſtalt erhalten, daß dieſe Ko— 
ſten auf die von dieſem und dem pfaͤnnerſchaft⸗ 
lichen Werke geſottene Laſtenzahl gleichmaͤßig 
repartirt wuͤrden. Hiernach wird auch ſeitdem verfah— 
ren; da aber die Repartition nicht nach der auf jeder von 
beiden Salinen geſottenen Laſtenzahl, ſondern nach der 
Zahl der einer jeden zugefuͤhrten Zoberſoole geſchah und 
noch bis jetzt geſchieht, ſo wurden zur Controlirung dieſer 
Zoberzahl von jeder Saline zwei Soolenzaͤhler angeſtellt, 
deren Lohn kuͤnftig zu erſparen beabſichtigt wird. 

Hierauf wurde der Bau eines Pferdegoͤpels bei dem 
teutſchen Brunnen in den Jahren 1798 — 1799, bei dem 
man an Betriebskoſten gegen die bisherige Buͤſchelkunſt 
jaͤhrlich 653 Thlr. zu erſparen hoffte, wirklich ausgefuͤhrt, 
und zu den Koſten von 8490 Zhlen. wurden, nach Ver⸗ 
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haͤltniß der damaligen Salzfabrication von 5000 Laſten 
auf der koͤniglichen und 2000 Laſten auf, der pfaͤnner⸗ 
ſchaftlichen Saline, auf Grund einer koͤniglichen Cabinets⸗ 
ordre vom 7. Aug. 1798, % von der erſtern und 7 von 
der letztern beigetragen. Der teutſche Brunnen war von 
jeher als der Hauptfoolbrunnen betrachtet, da deſſen Quell 
der ergiebigſte und auch der reichhaltigſte war; indeſſen 
wurden die Zuflüffe der andern Brunnen noch bis zu Ans 
fang des jetzigen Jahrhunderts mit zur Salzſiedung be⸗ 
nutzt. Nachdem die Buͤſchelkunſt beim Gutjahrbrunnen 
im J. 1736 abgeworfen war, wurde der Bedarf fuͤr beide 
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Salinen vorweg aus dem teutſchen Brunnen entnom⸗ 
men, das wenige Fehlende aber theils aus dem Gutjahr⸗ 
brunnen auf Koſten der Thalscaſſe, theils aus dem Hake⸗ 
born auf Koſten der koͤniglichen Coctur gezogen. Das 
im Gegenſatz ſtehende Intereſſe des Paͤchters der Extra⸗ 
ſoole und der Pfaͤnnerſchaft gab haͤufige Veranlaſſung zu 
Beſchwerden, in Folge deren im J. 1765 der magdeburg⸗ 
ſche Kammerdirector Burghoff mit einer Unterſuchung der 
Ergiebigkeit und des Gehalts der Quellen und Reguli⸗ 
rung des Soolenguſſes beauftragt wurde. Als Reſultat 
der Unterſuchung ergab ſich bei dem 


teutſchen⸗ Gutjahr⸗ Meteritz⸗ Hakeborn⸗ Bei allen A Brunnen 

1) der Gehalt der Soole nach der 

Heſſen'ſchen Soolwage zu 20% Loth 19% Loth 17% Loth 15% Loth 
2) die Ergiebigkeit im ganzen Jahre | 

zu 6714 Schock 1974 Schock 378 Schock 624 Schock 9690 Schock Zober 
deren Soolenguß fuͤr jede Woche 

ſo vertheilt wurde, daß auf die 

koͤnigliche Saline. n 27 > — : 3800 RT s 
die pfaͤnnerſchaftliche Saline 2144 ⸗ 1043 = 376 = 238 = 3801 = a 
Kaufſoole fuͤr das Thalamt 163 =: An i 83 11 a 


repartirt wurden. 


Waͤhrend in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Salzabſatz der Pfaͤnnerſchaft immer mehr 
abnahm, auch bei der weitern Ausdehnung der Salzfa— 
brication in Schoͤnebeck und der ſchwierigern Verſorgung 
der halle'ſchen Saline mit Brennmaterial das Lieferungs: 
quantum aus der Extraſoole herabgeſetzt wurde, kam die 
geringhaltigſte Hakebornſoole, auch die des Gutjahrbrun⸗ 
nens, immer weniger in Anwendung und der Meteritzbrun⸗ 
nen, welcher gar keinen eigenen Quell hat, ſondern nur 
die aus dem nahen teutſchen Brunnen durchdringenden 
Salzwaſſer in ſich aufnahm, blieb unbenutzt. Im Allge⸗ 
meinen wollte man aber ein Abnehmen der Zufluͤſſe be— 
merken, woruͤber immer mehr geklagt wurde, nachdem 
durch den immerwaͤhrenden Quart-Pachtcontract die Fa: 
brication der pfaͤnnerſchaftlichen Saline geſichert und die 
koͤnigliche Saline in landesherrliche Adminiſtration genom— 
men war. Mehrfache hierdurch von Zeit zu Zeit veran— 
laßte Unterſuchungen der Brunnen, welche die Verbin⸗ 
dung der Quellen des Teutſchen- und des Gutjahrbrun— 
nens und den gegenſeitigen Einfluß auf deren Ergiebig— 
keit beſtaͤtigten und Verſuche durch gleichzeitigen und 
durch geſonderten Betrieb beider die groͤßte Ergiebigkeit 
zu erlangen, führten im J. 1803 die General-Salzadmi: 
niſtration zu dem Beſchluſſe, den teutſchen Brunnen al— 
lein zu betreiben, den Hakeborn aber ebenfalls wieder zum 
Betriebe vorzurichten. 

Nachdem aber im J. 1805 die Verwaltung der Sa: 
linen an das Bergwerks- und Huͤttendepartement uͤberge— 
gangen war, glaubte man den Zweck durch den gemein— 
ſchaftlichen Betrieb beider Brunnen, des teutſchen und 
des Gutjahrs, beſſer zu erreichen und beſchloß einen neuen 
Ausbau des letztern, welcher bereits ſehr verfallen war. 
Die Pfaͤnnerſchaft, indem ſie das Eigenthumsrecht der 
Soolengutsbeſitzer an den Brunnen und das nutzbare Ei— 
genthum der Pfaͤnner an denſelben mit Erfolg vindicirte, 


erklaͤrte gleichwol ihre Zuſtimmung zu dieſem Ausbau 
unter der Bedingung, daß die Koſten nach demſelben 
Verhaͤltniſſe, wie fruͤher bei der Anlage des Pferdegoͤpels 
beim teutſchen Brunnen von beiden Theilen aufgebracht 
wuͤrden. Der bald darauf ausbrechende Krieg verhin⸗ 
derte indeſſen die Ausfuͤhrung dieſes Plans. 

Nachdem durch den tilſiter Frieden der preußiſche 
Staat der Provinzen beraubt worden, aus welchen er bis 
dahin den groͤßten Theil ſeines Salzbedarfs bezogen hatte 
und er dadurch genoͤthigt wurde, ſolchen dem Uſurpator 
abzukaufen, verfügte die Regierung des Koͤnigreichs Weſt⸗ 
falen im J. 1809 zwar die groͤßtmoͤgliche Verſtaͤrkung 
der Salzfabrication auch bei den halle'ſchen Salinen, um 
daraus den groͤßtmoͤglichen Gewinn zu ziehen, konnte ſich 
aber nicht entſchließen, auf die dahin fuͤhrenden Mittel, 
Koſten, zu verwenden. Erſt ſpaͤter, nachdem Preußen 
durch die glorreichen Siege in den Jahren 1813 — 1815 
auch den Beſitz der ihm entriſſenen Provinzen wieder er⸗ 
rungen hatte und nachdem im J. 1821 die Benutzung 
des Gutjahrbrunnens ganz hatte eingeſtellt werden muͤſ⸗ 
ſen, wurde im Jahr 1824 der Plan zu deſſen Ausbau 
wieder aufgenommen und mit dem zur beſſern Einrich⸗ 
tung der Soolfoͤrderung aus dem Hakeborn verbunden, 
für jenen der Koſtenbetrag circa zu 4800 Thlr., für dieſe 
zu 2700 Thlr. veranſchlagt. Bei der mit der Pfaͤnner⸗ 
ſchaft daruͤber gepflogenen Unterhandlung verſuchte man 
zwar dieſelbe zu einem, der damaligen Salzfabrication der 
koͤniglichen Saline von 4000 und der pfaͤnnerſchaftlichen 
von 2300 Laſten angemeſſenern Koſtenbeitragsverhaͤltniß 
von 7 zu 4 zu vermögen, ließ ſich aber. am Ende das 
fruͤhere von 5 zu 2 aus dem Grunde fuͤr den Geſammt⸗ 
betrag der veranſchlagten 7500 Thlr. wieder gefallen, weil 
die auf den Hakeborn zu verwendenden Koſten, da deſſen 
Soole von der Pfaͤnnerſchaft gar nicht benutzt wurde, le⸗ 
diglich das Intereſſe der koͤniglichen Saline betrafen. 
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| Dieſer Grund fiel nun zwar fort, als die veran— 

ſchlagten Einrichtungen beim Hakeborn ganz unterblieben 
und die beim Gutjahr nur theilweiſe zur Ausfuͤhrung ka⸗ 
men, gleichwol begnuͤgte man ſich ſtillſchweigend mit eis 
nem Beitrage der Pfaͤnnerſchaft von “ des Koſtenbetrags 
der letztern von 2654 Thlrn. Fuͤr dieſen Betrag war der 
Brunnen, welcher bis dahin der Überſchwemmung bei ho: 
hem Waſſer ausgeſetzt war, und die Erdoberflaͤche um 
denſelben, um zehn Fuß erhoͤht, regelmaͤßig und erweitert 
05 und mit neuer Zimmerung und Verthonung 
verſehen. 

Der Ausbau des Gutjahrbrunnens im J. 1824 hatte 
nicht ſowol den Zweck, ſolchen zur Foͤrderung zu benutzen 
(daher kam auch der mit veranſchlagte Bau eines neuen 
Brunnenhauſes und einer Tretpumpe damals nicht zur 
Ausfuͤhrung), als vielmehr die wilden Waſſer von demſel— 
ben abzuhalten, dadurch die Zufluͤſſe des durch Kluͤfte uͤber 
der Schachtſoole mit ihm in Verbindung ſtehenden teut— 
ſchen Brunnens gegen Gehaltsverminderung zu ſichern 


und durch einen hohen Soolſtand im Gutjahrbrunnen de— 


ren Übertritt in dieſen zu verhindern. Daher wurde auch 
die Foͤrderung der Soole in den naͤchſten Jahren allein 
auf den teutſchen Brunnen beſchraͤnkt. 

Indeſſen verminderte ſich die Ergiebigkeit des teut— 
ſchen Brunnens immer mehr und war von 3½ Kubikfuß, 
welche er noch im J. 1825 gegeben hatte, im J. 1829 
bereits auf 2; Kubikfuß in der Minute geſunken, unge: 
achtet im Jahre vorher die Zimmerung in Stand geſetzt 
und mit der fehlenden Verthonung verſehen worden war. 
Es wurde daher der Beſchluß gefaßt, den neu ausgebau— 
ten Gutjahrbrunnen, deſſen Ergiebigkeit man, bei gleichem 
Gehalte mit der Soole des teutſchen, bei einer Probefoͤr— 
derung im J. 1829 zu 3, Kubikfuß, bei alleinigen Be⸗ 
triebe im J. 1830 aber durchſchnittlich reichlich zu 3, Ku— 
bikfuß pr. Minute gefunden hatte, zum Hauptbetriebs⸗ 
ſchacht zu beſtimmen und fuͤr die koͤnigliche Saline 
den Hakeborn mit zu Hilfe zu nehmen. Für den letz⸗ 
tern wurde die jetzige Foͤrderungsvorrichtung durch eine 
Schwengelpumpe im J. 1829 auf Koſten dieſer Saline 
getroffen. * 

Zur Soolfoͤrderung aus dem Gutjahrbrunnen ent: 
ſchied man ſich fuͤr eine Dampfmaſchine; man berechnete, 
daß um fuͤnf Kubikfuß Soole pr. Minute aus dieſem 
Brunnen auf 125 Fuß Höhe zu heben, eine Dampfma— 
ſchine von 1,61 Pferdekraftz erfoderlich fein und daß dieſe 
Hoͤhe hinreichen werde, die durch Roͤhren nach der koͤnig— 
lichen Saline geleitete Soole in ein daſelbſt anzulegendes 
Reſervoir ſo hoch auszugießen, daß ſie unmittelbar in die 
Siedepfannen abgelaſſen und dadurch die bisherige beſon— 
dere Hebung der Soole auf 12 Fuß Hoͤhe mittels Pfer⸗ 
degoͤpel erſpart werden koͤnne. Man waͤhlte eine durch 
den Mechanikus Freund in Berlin gefertigte bis dahin in 
dem Kalkſteinbruche bei Schlettau zur Waſſerloſung be— 
nutzte Dampfmaſchine, welche bei acht Zoll Cylinderweite 
zwei Pferdekraͤften entſpricht, und veranſchlagte die Ko⸗ 
ſten für die Dampfmaſchine, das Gebäude und die uͤbri⸗ 
gen Vorrichtungen, mit Ausſchluß derer, welche die Ein⸗ 
richtung der Soolenleitung fuͤr die koͤnigliche Saline betra⸗ 
Ex Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 0 
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fen, zu 4355 Thlrn. Die Pfaͤnnerſchaft und die Depu— 
tirten der Soolengutsbeſitzer, als Eigenthuͤmer der Brun— 
nen, erklaͤrten ſich in einer Verhandlung vom 16. Nov. 
1830, nachdem ihnen nachgewieſen worden, daß die Un— 
terhaltungs- und Betriebskoſten der Dampfmaſchine jaͤhr— 
lich 523 Thlr. weniger betragen wuͤrden, als die des 
zweiſpaͤnnigen Pferdegoͤpels beim teutſchen Brunnen bis— 
her betragen hatten, mit dem ganzen Plane einverſtan— 
den und bereit, zu jener veranſchlagten Koſtenſumme 7; 
beizutragen. Die Anlage iſt darauf im J. 1831 ausge⸗ 
fuͤhrt, ohne jedoch bis jetzt den Vortheil der hoͤhern He⸗ 
bung für die koͤnigliche Saline durch Anlegung eines Soo: 
lenreſervoirs zu benutzen. Sie hat uͤberhaupt 4902 Thlr. 
gekoſtet, wozu die Thalscaſſe fuͤr die pfaͤnnerſchaftliche 
Saline % von 4355 Thlr. mit 1244 Thlr. beigetragen 
hat, die uͤbrigen 3658 Thlr. aber aus fiscaliſchen Fonds 
beſtritten ſind. 

Die Soole des Gutjahrbrunnens wird jetzt durch 
dieſe, mit Braunkohlen befeuerte, Maſchine in dem Brun— 
nenhauſe ſo hoch gehoben, daß ſie, nach dem Gebaͤude 
des teutſchen Brunnens geleitet, in die daſelbſt aufge— 
ſtellten großen Soolfaͤſſer der Pfaͤnnerſchaft und der koͤ— 
niglichen Saline ausgießt, und aus erſtern nach den pfaͤn— 
nerſchaftlichen Siedehaͤuſern, aus letztern nach der koͤnigli— 
chen Saline durch hoͤlzerne Roͤhrfahrten transportirt wird. 
Der Pferdegoͤpel beim teutſchen Brunnen iſt abgeworfen. 


Der Gutjahr iſt ſeitdem der einzige Betriebsbrunnen 
fuͤr die pfaͤnnerſchaftliche Saline und fuͤr die koͤnigliche in 
ſoweit, daß nur bei mehr als gewoͤhnlich verſtaͤrkter Salz— 
fabrication die aͤrmere Quelle des Hakeborn mit zu Hilfe 
genommen, die uͤbrigens als Badeſoole benutzt wird. Die 
Soole des Gutjahrbrunnens entquillt, bei einer unveraͤn— 
dert gleichen Temperatur von 12 Grad Reaumur, mit 
einem Salzgehalt von 19 bis 20 pr. C. oder nahe 15 
Pfund im Kubikfuß; der Gehalt des Hakeborn hingegen 
betraͤgt kaum 9 bis 10 pr. C. oder 6 bis 7 Pfund im 
Kubikfuß. 

Bei der chemiſchen Unterſuchung der Soole des Gut— 
jahrbrunnens und Hakeborn hat der Bergguardein Heine 
zu f im J. 1839 an feſten Beſtandtheilen darin 
ermittelt: 


Gutjahrbr. Hakeborn 


Chlornatrium (Kochſalz) . 17,1% 73858 
Chlorkalium a RT 166 „162 
Chlormagneſium 0,106 0,467 
Chlorcaleium 0,134 0,172 
Schwefelſaure Kalkerde . 0,466 0,266 


Der Kochſalzgehalt der Soole des Gutjahr von 17715 
iſt alſo mit 1,12% fremden feſten Beſtandtheilen, oder 
circa 6% des Kochſalzes, des Hakeborn von 7,3 mit 
1,87% fremden feſten Beſtandtheilen oder circa 14% des 
Kochſalzes verbunden, mithin die reichere Gutjahrbrunnen⸗ 
ſoole zugleich viel reiner als die des Hakeborn. 

Die Scoolen der halle'ſchen Brunnen enthalten nach 
den Unterſuchungen des Guardein Heine auch Brom, 
zwar in groͤßerm Verhaͤltniſſe als irgend eine der uͤbri— 
gen zur Salzfabrication benutzten ii der Pro⸗ 


PFÄNNERSCHAFT — 


vinz Sachſen, aber doch nur in ſo geringer Menge, daß 
er ſich bei der aus der Siedung abfallenden Mutterlauge, 
welche die Aufloͤſungen der fremden Beſtandtheile der 
Soole im concentrirten Zuſtande enthält, zu. 0, / er⸗ 
geben hat. Dabei hat ſich auch eine Reaction auf Jod 
gezeigt. 5 

Die Ergiebigkeit der Quelle des Gutjahrbrunnens 
beträgt in der Minute durchſchnittlich 37% Kubikfuß, wo⸗ 
gegen der Hakeborn, wenn er in 24 Stunden zweimal 
zu Sumpfe gezogen wird, in dieſer Zeit uͤberhaupt nur 
etwa 320 Kubikfuß Soole hergibt. 
If den letzten fünf Jahren find im Ganzen aus dem 
Gutjahrbrunnen gefoͤrdert: f 

1837 1,749,182 Kubikfuß 


1838 1,786,525 

1839 1,829,859 

1840 1,811,525 

1841 1,839,179 s 

welches im Durchfchnitt jährlich 1,503,254 P 
beträgt; rechnet man hierzu das Ver: 

mögen des Hakeborn mit . 116,800 - 


fo beträgt die jetzige Ergiebigkeit der 
Brunnen in einem Jahre im Ganzen 1,920,054 
Soole oder nach Zobern 9534 Schock und da ſie im 
J. 1765, wie vorher angegeben, von allen vier Brunnen 
zu 9690 Schock durch Verſuche ermittelt war, ſo ergibt 
ſich das beruhigende Reſultat, daß die Ergiebigkeit der 
halle'ſchen Soolquellen in dem letzten / Jahrhundert nicht 
abgenommen hat. Ne 
4) Eine vierte Veränderung betrifft die Einrich⸗ 
tungen und den Betrieb der Salzſiedung. Zu 
der Zeit, wo König Friedrich I. den Receß vom 3. Febr. 
1711 mit dem Rathe und der Pfaͤnnerſchaft zu Halle 
uͤber die Verſiedung der landesherrlichen Quarte geſchloſ— 
fen, hatte, waren 96 Buͤrgerkote im Thale vorhanden. 
Alle Kote hatten eine gleiche Beſatzung, aber nicht 
alle zu der Zeit, wo der Verkauf des Salzes hauptſaͤch⸗ 
lich nach Sachſen ging und die ſaͤchſiſchen Fuhrleute es 
von den Koten abholten, gleichen Abſatz, und die Herren— 
und Gerenthenſoole allein reichte zur vollſtaͤndigen Be: 
ſatzung ſaͤmmtlicher Kote nicht hin. Welcher Pfaͤnner 
nicht zugleich ſoviel eigene Soolguͤter beſaß, als zur Be⸗ 
ſatzung feines Kots und zur Befriedigung der Salzkaͤu⸗ 
fer erforderlich war, auch nicht Gelegenheit fand, die feh: 
lenden von andern Soolengutsbeſitzern in Verſagung zu 
erhalten, der hatte fruͤher, ſo lange die Quartſoole und 
Kaufſoole mit der buͤrgerlichen Soole in gleichem Preiſe 
ſtand, Gelegenheit, ſein uͤbriges Beduͤrfniß von dieſer an⸗ 
zuſchaffen. Die Kaufſoole namentlich ſollte ſolchen Pfaͤn⸗ 
nern nach des poſtulirten Adminiſtrators des Erzſtifts 
Magdeburg Herzogs Auguſt zu Sachſen Verordnung vom 
1. Maͤrz 1662 mit billiger Gleichheit gegen Bezahlung 
uͤberlaſſen werden, die zur Beſtreitung der Thalsausga⸗ 
ben in die Thalscaſſe floß; die Zahl der Siedetage, wo 
Kaufſoole fuͤr die Thalscaſſe gegoſſen wurde, richtete ſich 
nach deren Geldbedarf. Als die Quartſoole dem geſamm⸗ 
ten Corpus der Pfaͤnnerſchaft verpachtet und dieſe Pacht 
nach und nach ſo hoch geſteigert wurde, daß ſie außer dem 
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Soolenwerth auch den größten Theil des Pfaͤnnergewinns 
umfaßte, fiel dieſe Huͤlfe fuͤr die Einzelnen weg und daſ⸗ 
ſelbe war mit der Kaufſoole der Fall, nachdem ſich im 
J. 1637 die Pfaͤnnerſchaft in das Verlangen des Fiscus 
gefuͤgt hatte, die Kaufſoole zu demſelben Preiſe an die 
Thalscaſſe zu bezahlen, welcher als Pacht fuͤr die Quart⸗ 
ſoole gegeben wurde. Eine Folge dieſer Beſtimmung, 
welche den Zweck hatte, die Extraſoole zu vermehren, war 
einmal, daß das Beduͤrfniß der Thalscaſſe von einer ge⸗ 
ringern Anzahl Kaufſoolen-Siedetagen beſtritten werden 
konnte, und dann, daß der Einzelne bei der Kaufſoole 
den Nachtheil hatte, den groͤßten Theil des Pfaͤnnerge⸗ 
winns einzubuͤßen, daß daher die ausgeſprochene Kauf⸗ 
ſoole vom Jahre 1637 an auf ſaͤmmtliche Kote gleichmaͤ⸗ 
ßig vertheilt werden mußte. Durch dieſe Verhaͤltniſſe 
kam es dahin, daß einige Pfaͤnner nicht im Stande wa⸗ 
ren, ſich die noͤthige Soole zur Beſatzung ihrer Kote zu 
verſchaffen und daß ſie dieſe kalt liegen laſſen mußten. 
Dies veranlaßte die Pfaͤnnerſchaft unterm 3. Sept. 1737, 
beim Koͤnige um die Erlaubniß nachzuſuchen, zwei bis 
drei Kote den Eigenthuͤmern abkaufen und demoliren zu 
duͤrfen. Dieſe Erlaubniß wurde ihr unter der Bedingung 
ertheilt, die auf den wegfallenden Koten fehlenden Abga⸗ 
ben und andre Onera zu uͤbernehmen. Demgemaͤß kaufte 
das Corpus der Pfaͤnnerſchaft im J. 1738 das Kot zur 
Wachtel fuͤr 1100 Thlr., im J. 1746 das Kot zum 
Schweinekoben fuͤr 1000 Thlr. Gold und 1763 das Kot 
zum Strauß fuͤr 600 Thlr. von den Eigenthuͤmern an 
ſich, und dieſe drei Kote fielen von der Beſatzung aus. 
Als der Salzabſatz nach Sachſen ſich immer mehr 
verminderte und die bürgerliche Salznahrung in Verfall 
gerieth, uͤberzeugte der größte Theil der Pfänner ſich von 
der Nothwendigkeit, eine Anderung in ihrer Thalsoͤkonomie 
und Siedeverfaſſung zu treffen und trug unterm 24. Sept. 
1772 bei dem koͤnigl. Generaldirectorio darauf an, ſolche 
unter der Autoritaͤt einer koͤnigl. Commiſſion enger ein⸗ 
ſchraͤnken zu duͤrfen. > . 
Bei den Unterhandlungen, welche der koͤnigl. Kam⸗ 
merdeputation zu Halle aufgetragen wurden, konnten ſich 
die Intereſſenten aber Über den zum Zweck führenden 
Weg nicht vereinigen. Der eine Theil der Koteigenthuͤ⸗ 
mer machte den Vorſchlag: - 
ein gemeinſchaftliches Salzſieden einzuführen; vor der 
Hand in ſo vielen der vorhandenen 93 Kote zu ſieden, 
als der Debit erfodert, das fuͤr das Salz ge⸗ 
loͤſte Geld in eine gemeinſchaftliche Caſſe fließen zu 
laſſen; das Eigenthum der Kote für % des Tax⸗ 
werths an das Corpus der Pfaͤnnerſchaft (jedoch mit 
dem Vorbehalte fuͤr jeden jetzigen Beſitzer, auf ſein 
ehemaliges Kot zu beſetzen, ſolches ſelbſt zu betreiben, 
oder an andre habile Pfänner zu verſagen, zu ver: 
außern oder ſonſt daruͤber zu disponiren) abzutreten; 
die Kotpenſion für jedes Kot gleich auf 8% Thlr. pr. 
Siedewoche zu beſtimmen, davon / dem ſpeciellen 
Koteigenthuͤmer als Nutzung auszuzahlen, “ aber 
zur Verzinſung und allmaͤligen Abtragung des Abtre⸗ 
tungswerths anzurechnen und von dieſen 7 eine jaͤhr⸗ 
lich zu beſtimmende Quote zu einem Fonds zuruͤckzu⸗ 
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legen, aus welchem demnaͤchſt ein neues großes Kot— 
gebaͤude errichtet werden ſollte. 

Ein andrer Theil trat zwar dem Vorſchlage zur 
Einfuͤhrung einer gemeinſchaftlichen Siedung bei, hielt 
es dann aber fuͤr beſſer, 

das ganze Beſatzungsgeſchaͤft als uͤberfluͤſſig abzuſchaf— 
fen und jedem Pfaͤnner feinen Gewinn uud jedem 
Soolengutsherrn ſeine Auslaͤufte aus der gemeinſchaft— 
lichen Caſſe zu bezahlen, wo dann ein Pfaͤnner fo: 
viel erhalten wuͤrde als der andre. 

Ein dritter Theil wandte dagegen mit Recht ein, 
daß bei Ausführung dieſes Vorſchlags „die Koteigenthuͤ⸗ 
mer die Mahlzeit bezahlen wuͤrden, welche die Pacht⸗ 
pfaͤnner genießen,“ ſtraͤubte ſich auch gegen die Abſicht, 
die Enkel auf Koſten der jetzigen Eigenthuͤmer zu vers 
beſſern,“ 

und zog eine ſucceſſive Beſſerung der Thalsoͤkonomie 
und Siedeverfaſſung vor; 
ohne jedoch darüber Vorſchlaͤge abzugeben, ſchien er es viel: 
mehr beim Alten laſſen zu wollen, indem er darauf pro— 
vocirte, daß wo es auf Recht und Eigenthum ankomme, 
über eine Anderung nicht per majora, ſondern nur una- 
nimiter entſchieden werden duͤrfe. 

Endlich vereinigte man ſich dahin und ſchlug die 
Pfaͤnnerſchaft unterm 2. Febr. 1773 vor: 

den ſaͤchſiſchen Salzdebit gleichmaͤßig zwiſchen alle 
Kote durch ein Reiheladen zu vertheilen, alle Einnah⸗ 
men von den 93 Pfannwerken in eine gemeinſchaft— 
liche Salzgeldercaſſe zu ziehen, aus derſelben alle Aus— 
gaben zum Betriebe (wobei das Salzwirkerlohn, wel⸗ 
ches wahrend des Kriegs um die Halfte erhöht wor⸗ 
den war, wieder auf den durch die Thalsordnung von 
1655 beſtimmten Satz von 5 gGr. pr. Werk herab— 

geſetzt werden ſollte) und alle Abgaben zu beſtreiten, 
und den Überſchuß monatlich unter die Pfaͤnner, nach 
einer fuͤr jedes Kot abzulegenden ſpeciellen Berechnung, 
zu vertheilen. 

Dieſer Vorſchlag wurde, nachdem die Salzwirker 
gegen die Herabſetzung ihres Lohns proteſtirt und die 
Pfaͤnnerſchaft den Antrag wegen des Reiheladens zuruͤck— 
genommen hatten, von dem koͤnigl. Generaldirectorio, mit 
Beſtimmung des Salzwirkerlohns auf einen Mittelſatz 
von 6 gGr. pr. Werk für den ſaͤchſiſchen Salzdebit un: 
term 6. Juli 1773 genehmigt. Da die Salzwirker ſich 
in dieſe Einrichtungen nicht fuͤgen wollten, beauftragte 
das koͤnigl. Generaldirectorium die magdeburgſche Kammer 
unterm 11. Oct. 1774, die ganze Bruͤderſchaft und 
beſonders deren Vorſteher zum Gehorſam ge— 
gen ihre Principale anzuweiſen, derſelben alle Zu⸗ 
fammenfünfte ohne Erlaubniß des Thalamts 
und ohne Beiſein einer Thalamtsperſon bei 
Gefaͤngnißſtrafe zu unterſagen, und ließ den Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer der Unruhen mit acht Tage hartem Gefaͤngniß 
beſtrafen. 

Da es ſich ſehr bald ergab, daß durch die Einrich⸗ 
tung von 1773 der Hauptzweck, welchen die Pfaͤnner⸗ 
ſchaft bei ihrem Antrage vom 24. Sept. 1772 vor Au⸗ 
gen gehabt hatte, wenig gefoͤrdert worden war, ſo hoffte 
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diefelbe ſolchen durch eine bedeutende Verminderung der 
93 kleinen Kote beſſer zu erreichen und trug unterm 25. 
Nov. 1777 bei dem Könige darauf an, davon / aus⸗ 
kaufen, vorlaͤufig aber bis das Kaufgeld berichtigt wer— 
den koͤnne, eingehen laſſen und die darauf zu gießende 
Soole in den übrigen 62 Pfaͤnnerkoten mit verſieden laſ— 
ſen zu duͤrfen, um die Koſten der baulichen Unterhaltung 
zu erſparen. 

Diefer Antrag wurde zwar von dem Salzdeparte— 
ment des koͤnigl. Generaldirectorii, vorerſt bis auf Bei⸗ 
behaltung von 70 Koten, unterm 5. Mai 1778 geneh⸗ 
migt, iſt aber nur zum kleinſten Theil zur Ausfuͤhrung 
gekommen, indem das Corpus der Pfaͤnnerſchaft in den 
Jahren 1779 und 1783 nur noch die fuͤnf Kote Elſter, 
Pfingſtvogel, Sittich, Windmuͤhle und Holzſchreier und 
von den Koten Luchs und Wildemann die Haͤlfte, davon 
vier ganze Kote zum Preiſe von 400 Thlrn. und ein ganz 
zes nebſt den zwei halben Koten zuſammen fuͤr 600 Thlr. 
an ſich brachte, deren Beſatzung ſeitdem fuͤr Rechnung 
der geſammten Pfaͤnnerſchaft geſchieht. 

Da der Auskauf mehrer Kote in dem Mangel an 
Gelde Schwierigkeiten gefunden hatte, ſo verſuchte die 
Pfaͤnnerſchaft, ihrem Zweck durch einen andern Immediat— 
antrag vom 24. Aug. 1781 naͤher zu treten, der dahin 
ging, die Beſtimmung der Regimentsordnung von 1479, 
daß kein Pfaͤnner in mehr als einem Kote pfannwerken 
ſoll, aufzuheben und zu geſtatten, 

daß ein Eigenthuͤmer mehrer Kote ſolche auf ſeinen 

Namen beſetzen duͤrfe und daß je zwei und zwei Pfaͤn⸗ 
ner ihre Beſatzungen in einem Kote verſieden duͤrfen. 

Ehe aber hieruͤber ein Beſchluß gefaßt wurde, ge: 
langte durch den bei dem Thalseigenthume betheiligten 
preuß. Geſandten im Haag von Thulemeier eine Denk⸗ 
ſchrift des Quartrendanten Dreißig von 19. Sept. 1781 
in die Haͤnde des Koͤnigs, in welcher als Mittel zur Auf— 
helfung der halle'ſchen Salznahrung vorgeſchlagen wurde, 

entweder die Siedung in der koͤnigl. Saline ganz 

einzuſtellen und das Salz, welches davon bisher in 
die alten Provinzen verſandt worden, in Schoͤnebeck 

mehr ſieden, dagegen der Pfaͤnnerſchaft den Abſatz im 

Saalkreiſe, im Mansfeldſchen und nach Franken zu 

uͤberlaſſen, welche dann gemeinſchaftlich neue Kote zu 

erbauen und die Zahl der Arbeiter auf das Beduͤrf— 
niß zu beſchraͤnken haben wuͤrde; oder mindeſtens den 
teutſchen Brunnen der Pfaͤnnerſchaft allein zu uͤber⸗ 
laſſen und derſelben fuͤr Abtretung der drei andern 

Brunnen an die koͤnigl. Saline eine Salzlieferung 

von 2500 Laſten abzunehmen, und ihr den in der 

Aſſecuration vom 10. Jan. 1722 bei der Allodifica⸗ 

tion der Thalguͤter beſtimmten Vererbungskanon von 

1278 Thlrn. zu erlaſſen. 0 5 

Dieſe Vorſchlaͤge modificirte die Pfaͤnnerſchaft in ei⸗ 
ner Immediatvorſtellung dahin, daß, wenn die Verlegung 
der koͤnigl. Coctur nach Schoͤnebeck nicht ſollte ſtattfin⸗ 
den koͤnnen, 8 

1) der Pfaͤnnerſchaft die jaͤhrliche Abnahme von 2500 
Laſten Salz zum Preife von 21 Thlrn. pr. Laſt zu⸗ 
geſichert, 
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2) der Vererbungskanon von 1278 Thlrn., der an die 
Stadt zu entrichtende Thal -und Herdſchoß von 
645 Thlrn. und ſaͤmmtliche uͤbrige Abgaben an die 
koͤnigl. Caſſen an Impoſt, Monatsſteuer, Salzſteuer, 
Amts⸗ und Pferdegeleite, welche zuſammen pr. Stuͤck 
Salz 3 gGr. 11 Pf. betrugen, erlaſſen, 

3) zur Erhaltung der Foͤrderungseinrichtungen und Be⸗ 
triebskoſten des teutſchen Brunnens von der koͤnigl. 
Saline nach Verhaͤltniß der Soolquantitaͤten beige— 
tragen und 15 8 

4) die pfaͤnnerſchaftliche Okonomie und Siedeverfaſſung 
in aͤhnlicher Art, wie bei der koͤnigl. Saline einge— 
richtet werde, damit die pfaͤnnerſchaftliche Siedung in 
einem gemeinſchaftlichen Kote bewirkt, demſelben die 
Soole lediglich aus dem teutſchen Brunnen durch 
Roͤhren zugeleitet werden und alle uͤberfluͤſſige Arbei— 
ter abgeſchafft werden koͤnnen. 

Das Generaldirectorium, an welches die Pfaͤnner— 
ſchaft mit dieſen Antraͤgen verwieſen wurde, ließ die 
Sache durch die magdeburgſche Kammer unterſuchen, ver— 
warf in der Reſolution vom 12. Mai 1783 die Ver: 
legung der koͤnigl. Coctur nach Schoͤnebeck, lehnte 

ad 1) jede Zuſicherung einer beſtimmten Salzabnahme, 

ad 2) den Erlaß der Abgaben und 

ad 3) A hoͤhern Beitrag zu den Soolförderungsfo- 
ſten ab, 

ad 4) hingegen überließ es der Pfaͤnnerſchaft die Ver: 
beſſerung ihrer Thalsoͤkonomie und Siedeeinrichtung, 
geſtattete namentlich, daß die Zahl der Kote auf das 
Beduͤrfniß beſchraͤnkt; ſolche in ein gemeinſchaftliches 
Siedehaus verlegt; daſſelbe auch unter der Bedin— 
gung, daß es den koͤnigl. Koten an der erfoderlichen 
Soole niemals fehle, aus dem teutſchen Brunnen 
vorzugsweiſe mit Soole durch eine Roͤhrfahrt verſe⸗ 
hen werde, und daß dagegen die Bornknechte ab— 
geſchafft und zur Siedung nicht mehr Leute 
als noͤthig angeſtellt werden. 

Gegen dieſe letztere Beſtimmung und, da dieſe eine 
nothwendige Folge der Abwerfung der kleinen Kote und 
der Vereinigung der Siedung in einem gemeinſchaftlichen 
Siedehauſe war, gegen dieſe Verbeſſerung des pfaͤnner— 
ſchaftlichen Salinenbetriebs uͤberhaupt, lehnten ſich die 
Halloren auf und, wenngleich ſie durch immer erneuerte 
Gegenvorſtellungen und Beſchwerden die Ausfuͤhrung der— 
ſelben nicht zu hintertreiben vermochten (indem nach viel— 
faͤltigen commiſſariſchen Unterſuchungen der Finalbeſcheid 
des koͤnigl. Generaldirectorii vom 19. Nov. 1789 dahin 
ging, daß ihre Einwendungen nicht von der Art, um die 
intendirte gute Einrichtung des pfaͤnnerſchaftlichen Sie— 
deweſens verhindern zu koͤnnen; daß die, welche ſich als 
Schaffner, Packer, Hoͤker ihr Brod verdienen koͤnnen, ſich 
damit begnuͤgen muͤßten; daß die alten abgelebten und 
kranken Siedemeiſter aus den Gerenthen, dem Thalsar— 
menbeutel und der Stadtarmencaſſe unterſtuͤtzt werden, 
junge Leute und Kinder ein anderes Metier ergreifen 
muͤßten, uͤbrigens aber die Pfaͤnnerſchaft ſich nicht ent⸗ 
brechen koͤnne, dabei zu Hilfe zu kommen), ſo verzoͤgerte 
ſich doch dadurch die Ausfuͤhrung noch um ſechs Jahre. 
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Aber auch unter den Intereſſenten ſelbſt traten alle 
die Meinungsdifferenzen wieder hervor, welche im J. 1772 
die Einfuͤhrung einer Gemeinſiedung verhindert hatten; 
einig waren alle Theile in der Hauptſache nur daruͤber, 
daß eine Verbeſſerung der Thalsoͤkonomie und der Siede⸗ 
einrichtungen zur Erhaltung und Hebung der verfallenen 
Salznahrung nothwendig und daß dieſe Verbeſſerung ohne 
Hilfe und Erleichterung von Seiten des Staats nicht 
mit Erfolg auszufuͤhren ſei. 

Auf die Bitte der Pfaͤnnerſchaft ernannte das koͤnigl. 
Generaldirectorium unterm 12. Juni 1787 eine Commiſ⸗ 
ſion zur Unterſuchung der Verhaͤltniſſe und zur Unter⸗ 
handlung mit den Intereſſenten, den Geheimen Oberfi⸗ 
nanzrath Gerhard und den Kriegs- und Domainenrath 
von Leyſer, dem bald nachher an des Erſtern Stelle der 
Kriegs- und Domainenrath Foͤrſter beigegeben wurde. 
Aus einer Relation des Letztern vom 14. Juni 1787 er⸗ 
gab ſich im Weſentlichen der damalige Zuſtand des pfaͤn⸗ 
nerſchaftlichen Salzwerks dahin: 

1) der Salzabſatz der Pfaͤnnerſchaft und deren Ein: 
nahme dafür betrug im ganzen Jahre in eirca 


50 Laſt nach Sachſen, zum Preiſe von Thlr. 
1 Gr. 4 Pf. pr. Stud und 30 Stuͤck pr. 


aſ tt... 
200 Laſt, welche Fiscus jaͤhrlich zum Debit 
im Saalkreiſe und im Mansfeldiſchen 
abnahm, pr. Laſt 34 Thlr. 1½ Gr. — 
1200 Laſt, welche derſelbe nach jaͤhrlichen Con⸗ 
tracten fuͤr Weſtpreußen abnahm, pr. 
Laſt 33 Thlr. 3 G r... a 
1450 Laſten Salz, wofür die Einnahme betrug 48,520 Thlr. 


2) u wurden in 93 Koten gefotten, wovon ſechs 
von dem Corpus der Pfaͤnnerſchaft ausgekauft waren 
und von demſelben beſetzt wurden, und 87 den ein: 
zelnen Koteigenthuͤmern gehoͤrten. 

3) Die Fabrication jener 1450 Laſten Salz reichte et⸗ 
wa hin, die 93 Kote zehn Siedewochen im Jahre zu 
beſchaͤftigen. 5 

4) Zur Beſatzung der Kote waren pr. Siedewoche 
16,680 Zober Sole erfoderlich; davon waren 9708 
Zober Herrengut, wovon die Soolengutseigenthuͤmer 
die Auslaͤufte mit 2½ gG. von den beſetzenden Pfaͤn⸗ 
nern bezahlt erhielten; der Betrag pr. Siedewoche 
1011 Thlr. machte die geſammte Revenue dieſer Ei⸗ 
genthumsherren aus; 3236 Zober Quartſoole, welche 
nach dem Quartpacht⸗Contract mit 6 / gGr., pr. Sie⸗ 
dewoche mit 910 Thlrn. an den Fiscus bezahlt wur⸗ 
den; und 3736 Zober Gerenthe, welche die Gerenthe⸗ 
ner, hauptſaͤchlich die Bornarbeiter, oder ſtatt felbiger 
die Thalscaſſe und einige milde Stiftungen, zu dem⸗ 
ſelben Preiſe, wie die Herrenſoole von den Pfaͤnnern 
bezahlt erhielten, pr. Siedewoche 389 Thlr. 

Außer dieſen zur gewoͤhnlichen Wochenbeſatzung ge⸗ 
hoͤrenden Gerenthen mußten noch jaͤhrliche und extraordi⸗ 
naire Gerenthen bezahlt werden und für circa 600 Zo⸗ 
ber Quartgerenthen ließ Fiscus ſich nach dem Quartpacht⸗ 
Contracte uͤberdies einen Nachſchuß von 3%. gGr. pr. 
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Zober mit 94 Thlrn. pr. Woche von den Pfaͤnnern ent⸗ 
richten; die zu den Thalsausgaben auf ſaͤmmtliche Kote 
gegoſſene Kaufſoole mußte von den Pfaͤnnern zu dem 
Preiſe der Quartſoole an die Thalscaſſe bezahlt werden. 
5) An Abgaben mußten entrichtet werden: Der jaͤhr⸗ 
liche Lehnskanon fuͤr die allodificirten Thalsguͤter an 
den Fiscus 1278 Thlr. und von dem Salzabſatz: an 

Salzſteuer pr. Stuͤck Salz 6 Pf. bis 1 gGr. 4 Pf., 

an Handlungsſteuer pr. Stuͤck 1 gGr., an Pferdege— 

leite pr. Fuhre 1 bis 3 gGr., an Monatsſteuer pr. 

Stuͤck 1 gGr., an Salzimpoſt pr. Stuͤck 2 gGr., 

welche zuſammen circa 5 Thlr. pr. Laſt betrugen, 

und an Herd: und Thalſchoß 620 Thlr. jährlich, wo⸗ 
von ½ zur koͤniglichen- und 7 zur Kaͤmmereicaſſe floß. 
6) Die Ausgaben der Thalscaſſe zur Unterhaltung und 
zum Betriebe der Brunnen (welche beim teutſchen 
Brunnen allein 1670 Thlr. koſteten, wozu Fiscus fuͤr 
die zur koͤniglichen Saline genommene Extraſoole nur 
95½ Thlr. beitrug), ferner zur Erhaltung des Thal: 
amtes und der großen Menge von Aufſehern bei den 
Brunnen (3 Oberbornmeiſter und 8 bis 9 Bornmei⸗ 
ſter) beliefen ſich nach dem Etat der Thalscaſſe jaͤhr— 
lich auf 5500 Thlr. und da zu deren Beſtreitung die 
Auslaͤufte von den Siedetagen und den Gerenthen 
des Thals nicht ausreichten, ſo mußten von jedem 
Kote von jedem Sieden noch 4 gGr. zur Thalscaſſe 
zugeſchoſſen werden. Zu dem Allen kam noch 

7) die koſtbare Unterhaltung von 93 immer mehr ver: 
fallenden Kotgebaͤuden und ebenſo vielen Siedepfan- 
nen, die Verſchwendung an Feuerungsmaterialien bei 
ſchlechten Herdeinrichtungen und kurzen Siedeperio— 
den, und die Lohnung der großen Menge halbverhun— 
gernder Salzwirker und uͤbrigen Siedearbeiter. 

Aus der Schilderung dieſes Zuſtandes und der auf 
die Salznahrung druͤckenden Laſten und Abgaben folgerte 
Foͤrſter mit Recht, daß die Pfaͤnnerſchaft nicht im Stande 
ſei, das Salz fo wohlfeil wie die guteingerichtete koͤnig— 
liche Saline zu liefern, welche bei einer mit dem Verfall 
jener immer zunehmenden Fabrication die Soole umſonſt 
erhielt; erachtete es fuͤr nothwendig, daß, um der ſo ſehr 


geſunkenen Salznahrung der Stadt wieder aufzuhelfen, 


vor allen Dingen die Pfaͤnnerſchaft in den Stand geſetzt 

werden muͤſſe, das Salz wohlfeiler zu produciren 

und zu liefern, zu welchem Zwecke er vorſchlug: 
bei Einführung der Gemeinſiedung in wohleingerichte— 
ten Kotgebaͤuden, Einſchraͤnkung der Thalsausgaben 
upd Vereinfachung der Verfaſſung, der Pfaͤnnerſchaft 
die Quart und die Abgaben zu erlaſſen, ihr ein eige⸗ 
nes Braunkohlenwerk anzuweiſen und eine groͤßere 
Salzlieferung zuzutheilen; 

und er berechnete, daß in dieſem Falle die Pfaͤnnerſchaft 

im Stande ſein wuͤrde, ſtatt des Salzlieferungspreiſes 

von 33 Thlrn. 3 gGr., die Laſt Salz zu 18 Thlrn. abzu⸗ 


eben. 

5 Die Pfaͤnnerſchaft, waͤhrend ſie die Einigung unter 
den Thalsintereſſenten zu vermitteln bemuͤht war, richtete 
als Grundlage der einzufuͤhrenden Gemeinſiedung ihre 
Antraͤge bei der Commiſſion unterm 27. Sept. 1787 dahin: 
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ihr die Abnahme von jährlich 3500 bis 4000 La: 
ſten Salz fuͤr immer zuzuſichern; die Quart entwe— 
der zu erlaſſen, oder dafuͤr einen Quartkanon von 30 
Thlrn. fuͤr jede Siedewoche zu beſtimmen; den Verer— 
bungskanon und die uͤbrigen Abgaben zu erlaſſen und 
zu den Soolfoͤrderungskoſten von der koͤniglichen Sa⸗ 
line nach dem Verhaͤltniß der Soolbenutzung beizutragen. 
„Die Eroͤrterungen und Unterhandlungen, welche das 
koͤnigliche Generaldirectorium auf jenes Gutachten und 
dieſe Antraͤge ferner veranlaßte, hatten zunaͤchſt weiter kei— 
nen Erfolg, als daß der Pfaͤnnerſchaft für 17871788, 
außer der bisherigen Salzlieferung von 1200 Laſten eine 
extraordinaire von 400 Laſten zu gleichem Preiſe von 33 
Thlrn. 3 gGr. zugetheilt und auf dieſe die gewöhnliche 


Salzſteuer- und Muͤntzeigefaͤlle erlaſſen, ihr dabei aber 


nach dem Reſcript vom 10. Juni 1788 und ebenſo bei 
Abſchließung der Contracte uͤber die Lieferungen pr. 1788 
— 1789 von 1200 Laſt und pr. 1789 —1790 von 1400 
Laſt zu demſelben Preiſe, wiederholentlich injungirt wurde, 
ihre verbeſſerte Siedeeinrichtung wirklich zu Stande zu 
bringen, weil darauf eine Ermäßigung des Salzlieferungs— 
preiſes gegruͤndet werden muͤſſe. Eine wirkſamere Hilfe 
wurde ihr erſt ſpaͤter durch die koͤnigliche Verſicherungs— 
urkunde vom 17. Febr. 1797 zu Theil. 

Die Pfaͤnnerſchaft ſchritt im Jahre 1789 zur Aus⸗ 
fuͤhrung, indem ſie durch den bei der ſaͤchſiſchen Saline 
zu Duͤrrenberg angeſtellten Salinenbeamten Senff ein 
neues großes Siedehaus zu vier Pfannen entwerfen, ver— 
anſchlagen und in dieſem und dem naͤchſten Jahre im 
Thale ausfuͤhren ließ, in welchem die Gemeinſiedung am 
29. Nov. 1790 ihren Anfang nahm; und ein zweites 
großes Siedehaus erbaute ſie ebenfalls im Thale gleich 
nachdem im J. 1797 durch die koͤnigliche Verſicherungs— 
urkunde ihr Salzabſatz für immer geſichert und ihr mehre 
Erleichterungen der bisherigen Laſten zugeſtanden waren. 

Beide Siedehaͤuſer haben der Pfaͤnnerſchaft zuſam— 
men 42,305 Thlr. gekoſtet; jedes derſelben iſt mit einer 
Stöhrpfanne von 379 Fuß und drei Soggepfannen 
von je 345 U Fuß verſehen, die ſaͤmmtlich mit Steinfoh- 
len und geformten Braunkohlen befeuert werden. Die 
aus dem Gutjahrbrunnen durch die Dampfmaſchine geho— 
bene, in die im teutſchen Brunnenhauſe aufgeſtellten Sool- 
fäffer ausgegoſſene Soole wird aus dieſen durch hölzerne 
Roͤhrenleitungen den beiden Siedehaͤuſern bis zu den Pfan: 
nen zugefuͤhrt und wird fuͤr gemeinſchaftliche Rechnung 
der Pfaͤnnerſchaft verſotten. Die kleinen alten Kote ſind 
nach Erbauung der neuen großen Siedehaͤuſer ſaͤmmtlich 
abgebrochen und die Gerenthen der wegfallenden Born: 
knechte zur Thalscaſſe gezogen. 

5) Eine andere wichtige Veraͤnderung gegen die fruͤ⸗ 
here Zeit hat beim Abſatze des Salzes ſtattgefunden. 

In dem Vorhergehenden iſt bereits angefuͤhrt, daß vor 
Zeiten das von den halle'ſchen Pfaͤnnern geſottene Salz zum 
beiweitem größten Theile in das damalige Kurfuͤrſtenthum 
Sachſen ging, welches in Ermangelung eigner Salinen 
ſich hauptſaͤchlich von Halle verſorgte; ein kleinerer Theil 
aber einen cumulativen Abſatz, mit den andern im Erz⸗ 
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bisthume Magdeburg zu Großenſalze, Staßfurt), Solen 
und Suͤlldorff, im Saalkreiſe und dem Mansfeldſchen fand. 

Der Abſatz des pfaͤnnerſchaftlichen Salzes nach 
Sachſen war im 16. Jahrhundert und noch bis zum 
erſten Viertel des 17. ſo bedeutend, daß die Siedung in 
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mehr als 100 Koten faſt das ganze Jahr hindurch unun⸗ 
terbrochen fortdauerte. Dieſe Periode war die glaͤnzendſte 
fuͤr die Salzwerksintereſſenten; ſie gewaͤhrte in dem Zeit⸗ 
raume von 107 Jahren nach dem fruͤher verſuchten un⸗ 
gefaͤhren Überfchlage 


den Soolengutsbeſitzern 36,192 bis 50,856 Thlr. durchſchnittlich 43,867 Thlr. 
1925. = p 9083 


5963 = 
. 18,096 = 


den Kotbeſitzern 
den Pfaͤnnern 


25,428 } 


21,933 = 


allen Intereſſenten. . 60,251 bis 88,209 Thlr. durchſchnittlich 74,883 Thlr. 


jaͤhrliche Nutzung. 

Die Beſorgniſſe, welche die Verſuche in Sachſen zur 
Benutzung der eigenen Salzquellen in Artern, Erlbach, 
Aulaten, Poſern und Teuditz einerſeits, andererſeits der 
zunehmende Mangel und die Theurung des Holzes zur 
Salzſiedung erweckten, veranlaßten die Pfaͤnnerſchaft, ſich 
um Holzlieferungen von der ſaͤchſiſchen Regierung zu be⸗ 
werben, wodurch ſie ſowol das Intereſſe derſelben fuͤr 
ihre Salzfabrication zu mehren, als ſich gegen Mangel 
an Brennmaterial zu ſichern hoffte. Durch Interceſſion 
des dem Kurhauſe Sachſen befreundeten Adminiſtrators 
des Erzſtifts Magdeburg Joachim Friedrich Markgrafen, 
nachherigen Kurfuͤrſten von Brandenburg, wurde am 17. 
Dec. 1582 zu Merſeburg der erſte Holzlieferungscontract 
zwiſchen dem Kurfuͤrſten Auguſt und der Pfaͤnnerſchaft 
abgeſchloſſen, wodurch derſelben eine jaͤhrliche Lieferung 
von 8000 Klaftern Holz, die Klafter hartes zu drei Gul⸗ 
den, weiches zu zwei Gulden 6 gGr. frei bis vor Halle 
gefloͤßt, auf ſechs Jahre zugeſichert wurde. Durch dieſe 
Holzlieferungen Seitens der ſaͤchſiſchen Regierung, wor— 
uͤber die Contracte von Zeit zu Zeit erneuert und welche 
über 200 Jahre fortgeſetzt wurden, hielt die Pfänner: 
ſchaft das Intereſſe derſelben an den Salzbezug von Halle 
ſo feſt gebunden, daß ſie ſich erlaubte, dem Kurfuͤrſten 
im J. 1623 Vorſtellungen gegen Eingangszoͤlle, die er 
davon erhob und gegen deſſen Verſuche, Seeſalz nach 
Sachſen zu beziehen, zu machen, welche uͤbel aufgenom— 
men wurden, die Erklaͤrung zur Folge hatten, daß er 
an das halle'ſche Salz nicht gebunden ſei, und wahrſchein— 
lich mit dazu beitrugen, daß er den Eingangszoll auf daſ— 
ſelbe im J. 1631 auf 12 gGr. pr. Stuͤck erhöhte; in: 
deſſen ließ der Kurfuͤrſt ſich bei einem Vergleich mit der 
Pfaͤnnerſchaft im J. 1650 willig finden, dieſen Eingangs— 
zoll gegen eine Abfindungsſumme von 15,000 Thlrn. wie⸗ 
der aufzuheben. Die ſaͤchſiſchen Regenten gaben aber die 
Verſuche, ſich Salz im eignen Lande zu verſchaffen, welche 
durch den 30jaͤhrigen Krieg zum Erliegen gekommen wa: 
ren, nicht auf, und fie wurden endlich mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge gekroͤnt, nachdem deren Leitung im J. 1723 
dem umſichtigen, erfahrenen und beharrlichen Salinendi— 
rector, Bergrathe Johann Gottfried Borlach, übertragen 
worden war. Zu Artern, wo die geringhaltige, aber 
ſehr maͤchtige Soolquelle im Salzthale ſchon im 16. Jahrh. 
zur Salzſiedung benutzt worden war, rechnete er mit 
ſcharfer Beurtheilung der Gebirgsverhaͤltniſſe und mit ei⸗ 
ner Zuverſicht, deren Richtigkeit ſich in der juͤngſten Zeit 
im J. 1836 durch Erbohrung eines maͤchtigen Steinſalz⸗ 
lagers bewaͤhrt hat, auf dieſen Fund, mußte aber die 


durch Abteufung eines Schachts an derſelben Stelle, welche 
jetzt dahin gefuͤhrt hat, begonnenen Unterſuchungen aufge⸗ 
ben, weil ihm die zur Vollendung noͤthigen Fonds nicht 
bewilligt wurden, und ſich begnügen, die Soolquelle zur 
Verſiedung in den wiederhergeſtellten Koten in Anwen⸗ 
dung zu bringen. Zu Koͤſen, wo der in den Jahren 
1681 bis 1687 durch Chriſtner Anfangs auf Rechnung 
der Regierung begonnene, dann auf eigne Rechnung forts 
geſetzte Verſuchſchacht ſeitdem verbrochen war, traf er 
bei deſſen weiterem Abſinken am 1. Juli 1730 in 76 Lach⸗ 
ter Teufe einen Soolquell von vier pr. C. Gehalt, wel⸗ 
cher ſchon zu Ende des folgenden Jahres in dem von ihm 
erbauten Salzwerke zur Siedung benutzt wurde; hinrei⸗ 
chend um jaͤhrlich 700 Laſten Salz zu liefern. Einen 
zweiten Schacht ſetzte er in dieſem Jahre 1731 in 102 
Lachter Entfernung vom alten an, der bei 88 Lachter 
Teufe eine um ein pr. C. beſſere Soole von 1900 Laſten 
Ergiebigkeit aufſchloß, welche ſeitdem vorzugsweiſe ver⸗ 
ſotten wird. 


Beiweitem guͤnſtiger war aber der Erfolg der Ge⸗ 
birgsunterſuchungen, welche Borlach im J. 1741 beim 
Dorfe Keuſchberg begann und welche ihn veranlaßten, im 
Mai 1744 auf dem nahe dabei liegenden Rittergute 
Duͤrrenberg den Schacht anzuſetzen, welchem — ſei— 
nen Namen führend — die jetzige bedeutende Saline ih⸗ 
ren Urſprung und ihr Siedematerial verdankt. Aufgehal⸗ 
ten in ſeinen Unternehmungen durch die Kriegsunruhen, 
hatte er erſt am 20. Mai 1762 eine Schachtteufe von 
109 Lachtern und durch ein in deſſen Soole angeſetztes 
Bohrloch in 113 Lachtern Teufe die Soolquelle erreicht. 
Die Abteufung der letztern vier Lachter erfolgte erſt kurz 
nach dem Abſchluß des hubertsburger Friedens; am 15. 
Sept. 1763 durchbrach die Quelle die letzte Gipsdecke 
mit einer Kraft, welche ſie binnen wenigen Stunden im 
Schachte bis zu Tage hinaustrieb; dieſe maͤchtige Quelle, 
welche bei mehr als neun pr. C. Gehalt in der Minute 
80 bis 100 Kubikfuß Soole liefert, allein hinreichend, 
den ganzen preuß. Staat mit Salz zu verſorgen, von 
deren Reichthum noch jetzt kaum benutzt wird, waͤh⸗ 
rend / das Material zu nahe 30,000 Laſten Salz, jaͤhr⸗ 
lich unbenutzt in die Saale fließen. Vier Tage nach dem 
Durchbruch der Quelle wurde mit dem Bau des Gradir⸗ 
werks begonnen und im Maͤrz 1765 im erſten Kote des 
großartig angelegten Salzwerks das erſte Salz geſotten. 


Dieſe Unternehmungen übten einen nach und nach 
immer zunehmenden nachtheiligen Einfluß auf den Abſatz 
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des pfännerfchaftlichen Salzes nach Sachſen aus und rich— 
teten denſelben zuletzt gaͤnzlich zu Grunde. 

Schon im J. 1734 war die jaͤhrliche Salzfabrica⸗ 
tion der ſaͤchſiſchen Salinen zu Artern, Koͤſen und 
der gewerkſchaftlichen zu Teuditz und Koͤtzſchau auf 
60,000 Stuͤck oder uͤber 2000 Laſten, im J. 1736 be⸗ 
reits auf 98,000 Stuͤck geſtiegen, welche dem Debit des 
halle'ſchen Salzes nach Sachſen abgingen, der ſich in dem 
Maße, wie die Salinen durch Borlach's Thaͤtigkeit er⸗ 
weitert und verbeſſert wurden, immer mehr verminderte 
und in den letzten Jahren vor dem Tjährigen Kriege bes 
reits bis auf 106,775 Stuͤck geſunken war. Waͤhrend 
dieſes Krieges hatte er zwar wieder zugenommen und be— 
lief ſich im Durchſchnitt der Jahre 1756 bis 1762 jaͤhr⸗ 
lich auf 128,905, im J. 1760 ſogar auf 157,968 Stuͤck; 
aber gleich nach hergeſtellter Ruhe ging er auch von Jahr 


zu Jahr zuruͤck, fiel bis 1770 bis auf 71,788 Stuͤck, 


1771 auf 55,398 Stuck, bis 1773 auf 31,958 Stück, 


unnd betrug im J. 1777 nur noch 15,742 Stuͤck. 


Die Pfaͤnnerſchaft hatte zwar verſucht den Salzab— 
ſatz durch Herabſetzung des Preiſes von 1 Thlr. 12 gGr. 
7 Pf. auf 1 Thlr. 7 gGr. 4 Pf., zuletzt ſogar auf 1 


Thlr. pr. Stuͤck zu heben; dagegen wurde fächfifcher 


Seits die mit Licent belegte Einfuhr des halle'ſchen Sal— 
zes um ſo ſtrenger controlirt und am 1. Oct. 1777 er⸗ 
ließ der Kurfuͤrſt ein Patent, wodurch zur Sicherſtellung 
des Salzregals eine Salzconſcription eingefuͤhrt und jeder 
Unterthan zur Entnahme des ihm zugeſchriebenen Salzes 
aus den kurfuͤrſtlichen Niederlagen verpflichtet wurde; mit 
Ausnahme der Vaſallen, denen fuͤr ihren eignen Bedarf 
Eingangspaͤſſe auf 20 Stuͤck halle'ſches Salz ertheilt und 
bei Abnahme aus den kurfuͤrſtlichen Niederlagen ermaͤßigte 
Preiſe zugeſtanden wurden. In den naͤchſten Jahren be⸗ 
zogen zwar dieſe Niederlagen noch einiges Salz von Halle, 
und die zu Leipzig ſchloß mit der Pfaͤnnerſchaft daruͤber 
unterm 14. Nov. 1778 einen Contract auf ein Jahr; al⸗ 
lein es wurde darauf nur zu Anfang etwas entnommen, 
dann hoͤrte dieſer Abſatz gaͤnzlich auf bis auf das Wenige, 
was die ſaͤchſiſchen Vaſallen auf Freipaͤſſe bezogen und 
in den Jahren 1800 bis 1809 jaͤhrlich zwiſchen 2 und 
5000 Stüd, durchſchnittlich 3300 Stuͤck betragen hat. 
Was den Salzdebit der Pfaͤnnerſchaft im Erz⸗ 
bisthum Magdeburg betrifft, ſo war dieſer nach dem 
Anfall deſſelben als Herzogthum an das Kurhaus Bran⸗ 
denburg mit dem Salzregale nicht vertraͤglich, welches 


in den alten Provinzen des Staats exercirt und vom Koͤ⸗ 


nig Friedrich Wilhelm I. durch das Edict vom 24. Oct. 


1726 auch in das Herzogthum Magdeburg und die Graf⸗ 


ſchaft Mansfeld, mit der Salzconſcription und der Ver⸗ 
pflichtung, das Salz aus den zu dem Zwecke errichteten 
koͤnigl. Niederlagen anzukaufen, eingefuͤhrt wurde. Der 
unmittelbare Salzdebit der magdeburgſchen Pfaͤnnerſchaf⸗ 
ten zu Halle, Staßfurth, Suͤlldorf und Sohlen mußte 
daher von der Publication dieſes Edicts an aufhoͤren; 
dagegen war in dieſem „den Pfaͤnnerſchaften, damit ſie 
nicht Urſach haben ſollten, ſich über Entziehung von De⸗ 
bit zu beſchweren, verheißen, ihnen den Pfaͤnnergewinn, 
ſoviel ſie nach Abzug der Soole und andrer Unkoſten 
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auf jede Laft Überſchuß gehabt, auf ſoviel fie bisher im 
Magdeburgſchen erweislich verkauft haben, aus der Salz— 
caſſe zu bezahlen.“ 

Bei den Unterhandlungen, welche mit der halle'ſchen 
Pfaͤnnerſchaft hierüber gepflogen wurden, ergab ſich deren 
bisheriger Salzabſatz in den Saalkreis und die Grafſchaft 
Mansfeld in den letzten zwoͤlf Jahren von 1714 bis 1725 
nach den Steuerregiſtern jaͤhrlich zu 

51386094 durchſchn. 5586 
Stuͤck, in den letzten ſechs 
Sahren 51386094 5644 
und in den letzten drei Jah⸗ 
Enß 56946094 5852/8 
Stuͤck, oder a 30 Stuͤck pr. Laſten zu 195 Laſt 2% Stuͤck, 
wofür 200 Laſten angenommen wurden; es wurde berech 
net, daß, wenn die Pfaͤnnerſchaft, nach Abzug 7 dieſes 
Abſatzes fuͤr die Quart, fuͤr die uͤbrigen 150 Laſten nach 
Maßgabe des Edicts entſchaͤdigt werden ſollte, ſie fuͤr 
Soole, Pfaͤnnergewinn, Kotpenſion und Schließ pr. Laſt 
wuͤrde 15 Thlr. 12 9Gr. 10 Pf. 
erhalten muͤſſen; daß, wenn dieſes 
Salz auf der koͤnigl. Coctur geſot— 
ten werden ſollte, die Koſten 
betragen und Fiscus an ausfallen⸗ 
der Juaftpachk kt 2 12 ̃ — 8 
verlieren, derſelbe aber gegen dieſe 26 Thlr. — gGr. 10 Pf. 
U e ee e, gi EAAcE clean DB una ur 
erfparen würde, wenn er der Pfaͤn— 
nerſchaft dieſes Salz für den dama⸗ 
ligen Verkaufspreis des Pfännerfal: 
zes von 19 gGr. I Pf. pr. Stuck, 
incl. 2 gGr. 9 Pf. Wirker- und 
Traͤgerlohn, oder pr. Laſt fr . 24 =: 16 : 6 
abkaufe. 

Fur dieſen Preis erbot ſich die Pfaͤnnerſchaft, die Lie— 
ferung der ganzen 200 Laſten zu übernehmen, wenn dar: 
uͤber ein immerwaͤhrender Contract mit ihr abgeſchloſſen 
wuͤrde; ließ es ſich auch, da, ſtreng genommen der zur 
Vergleichung gegen dieſen Preis bei einer Lieferung von 
150 Laſten ermittelte Betrag von 26 Thlr. 10 Pf. auf 
das groͤßere Quantum nicht anwendbar war, eine Er— 
maͤßigung des Preiſes bis auf 24 Thlr. 8 gGr. pr. Laſt 
gefallen und ſchloß, nachdem der Koͤnig unterm 7. Jan. 
1727 die Genehmigung dazu ertheilt hatte, unterm 8. 
April deſſelben Jahres den Contract mit der Kammerde— 
putation uͤber die Lieferung von jaͤhrlich 200 Laſten Salz 
zu 60 Scheffel pr. Laſt zur Verſorgung der Stadt Halle, 
des Saal- und mansfelder Kreiſes fuͤr 24 Thlr. 8 gGr. 
pr. Laſt auf die ſechs Jahre von 1727 bis 1732. 

Daß der Contract uͤber dieſe 200 Laſten nicht nach 
dem Antrage der Pfaͤnnerſchaft auf immerwaͤhrende Zeit 
abgeſchloſſen war, kam derſelben ſpaͤter zu ſtatten; denn 
nachdem er zu dem angenommenen Preiſe von 24 Thlrn. 
8 gGr. von Zeit zu Zeit erneuert worden, fand fie 38 
Jahre ſpaͤter, daß fie wegen der ſeitdem geſtiegenen Fabri— 
cationskoſten dabei nicht mehr beſtehen koͤnne und trug 
auf eine Erhoͤhung des Preiſes auf 40 Thlr. 15 Gr. an. 
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Hierzu wollte ſich das koͤnigl. Generaldirectorium nicht 
verſtehen, es ſei denn, daß die Pfaͤnnerſchaft für die Stein: 
kohlen, welche ihr zu dem Preiſe von 7½ Thlr. pr. Wis⸗ 
pel uͤberlaſſen wurden, ſoviel mehr, als die Erhoͤhung des 
Salzlieferungspreiſes austrage, naͤmlich 15 Thlr. pr. Wis⸗ 
pel bezahle, und drohte, wenn ſie ſich dazu nicht beque⸗ 
men wolle, ihr die Lieferung dieſer 200 Laſt ganz zu ent⸗ 
iehen und ſolche in der koͤnigl. Coctur aus der dann mehr 
uͤbrigbleibenden Extraſoole ſieden zu laſſen. Nach naͤhe⸗ 
rer Erwaͤgung und nachdem die Pfaͤnnerſchaft ſich zu ei⸗ 
ner Zulage von 5 Thlrn. 15 9 Gr. pr. Wispel Steinkohlen 
verſtanden hatte, wurde ihr der gefoderte Preis von 40 
Thlrn. 15 gGr. pr. Laſt unterm 9. Juli 1766 fuͤr die 
vier Jahre bis 1770 bewilligt. 

In dem Quart-Pachtcontracte für die Jahre 1770 
bis 1776 wurde zwar dieſer Salzlieferungspreis von 40 
Thlr. 15 gGr. ſowol als der Steinkohlenpreis von 13 
Thlr. 3 gGr. pr. Wispel wieder ſtipulirt, da aber die 
Pfaͤnnerſchaft ſich ausbedungen hatte, daß die von 1764 
an, mit Ruͤckſicht auf den damaligen hohen Salzpreis fuͤr 
Sachſen von 1 Thlr. 12 gGr. 7 Pf. pr. Stuͤck von 5 
gGr. 6 Pf. auf 9 gGr. pr. Zober Quartſoole erhöhte Pacht 
in dem Falle, wenn der ſaͤchſiſche Salzpreis herunterge— 
hen ſollte, moderirt werde und bei dieſem Zugeſtaͤndniſſe 
zugleich Seitens des Fiscus die Bedingung gemacht wor— 
den war, daß in dieſem Falle auch der Salzlieferungs— 
preis und der Kohlenpreis verhaͤltnißmaͤßig herabgeſetzt 
werden ſollte; fo trat ſchon im J. 1772, wo der ſaͤchſi— 
ſche Salzpreis auf 1 Thlr. 7 gGr. 4 Pf. pr. Stuͤck her⸗ 
unterging, mit einer Herabſetzung der Quartpacht auf 6 
gGr. 6 Pf. pr. Zober, eine Herabſetzung des Salzliefe— 
rungspreiſes auf 34 Thlr. 1 gGr. 6 Pf. ein; der Koh⸗ 
lenpreis blieb aber unveraͤndert. 

Bei dieſem Preiſe iſt es auch in den folgenden Sah: 
ren bis 1797 geblieben, wo der Pfaͤnnerſchaft durch die 
koͤnigl. Verſicherungsurkunde vom 17. Febr. die jaͤhrliche 
Abnahme der 200 Entſchaͤdigungslaſten Salz zu dem 
Preiſe von 34 Thlr. 1 g Gr. 6 Pf. auf immer zugeſichert 
wurde. 

Auf die Abnahme eines groͤßern Quantums Salz 
von Seiten des Staats, als dieſe 200 Laſten, hatte die 
Pfaͤnnerſchaft niemals ein Recht, da ſie im Umfange des 
Landes, zu dem ſie gehoͤrte, des Erzbisthums Magdeburg, 
zu der Zeit, wo ihr Salzdebit im Lande durch keinen Vor— 
behalt des Landesherrn, kein Regale, nur durch die Con— 
currenz mit den uͤbrigen magdeburgſchen pfaͤnnerſchaftli— 
chen Salinen beſchraͤnkt war, nicht mehr Salz hatte ab: 
ſetzen koͤnnen. 

Den Abſatz ihres uͤbrigen Salzes hatte ſie von je— 
her im Auslande geſucht, nach Sachſen, etwas Weniges 
auch in die benachbarten anhaltſchen Fuͤrſtenthuͤmer. Durch 
Jahrhunderte daran gewoͤhnt, in Sachſen reichlichen Ab— 
ſatz zu guten Preiſen zu finden, hatte ſie es verſaͤumt, 
andre Abſatzwege aufzuſuchen. Als die Verſiedung der 
Extraſoole für landesherrliche Rechnung eingeführt wurde 
und im Anfange des 18. Jahrh. die preuß. Regierung 
ſich für einen Theil des daraus gewonnenen Salzes einen 
Abſatzweg nach Franken eroͤffnete, ſuchte ſie zwar daran 
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Theil zu nehmen, ſolches wurde ihr aber durch Befehl 
König Friedrich's I. vom 28. Dec. 1703 ernſtlich unterſagt, 
und ſie hatte um ſo mehr Urſach, ſich dabei zu beruhi⸗ 
gen, als ihr der damals noch ſehr lebhafte Debit nach 
Sachſen allein uͤberlaſſen wurde. 

Als aber dieſer Debit immer mehr abnahm und der 
Zeitpunkt nahe war, wo ſolcher vorausſichtlich ganz auf⸗ 
hoͤren wuͤrde, unterm 28. Juni 1771, bat die Pfaͤnner⸗ 
ſchaft den Koͤnig auf das Beweglichſte um einigen Abſatz 
in deſſen aͤltern Provinzen. Bei den Unterhandlungen, 
welche vom Generaldirectorio dem Geheimenrath Burghoff 
aufgetragen wurden, verlangte ſie anfaͤnglich bei einer 
Lieferung von 1000 Laſten 36 Thlr. 4 gGr. pr. Laſt 
Salz für den Fall, daß fie davon die Salzſteuer⸗ und 
Muͤntzeigefaͤlle nicht zu bezahlen brauche, erklaͤrte ſich aber 
zuletzt bereit, mit 33 Thlr. 18 gGr. zufrieden zu ſein und 
davon noch jene Gefaͤlle mit 5 Thlr. 2 gGr. 6 Pf. pr. 
Laſt zu bezahlen. 

Der Koͤnig ſetzte den Beſchluß auf den Antrag der 
Pfaͤnnerſchaft aus, genehmigte aber, daß einſtweilen der 
Mehrbedarf an Salz fuͤr Schleſien von 600 bis 1000 
Laſten von derſelben entnommen werde; indeſſen wurde 
dieſes Quantum bei Abſchluß des Contracts vom 4. Juli 
1772 auf 300 Laſt beſchraͤnkt, welche die breslauer Kam⸗ 
mer mit 34 Thlr. 4 gGr. incl. / Gold, frei bis an die 
Schiffe geliefert, bezahlte. Dagegen reſolvirte Koͤnig 
Friedrich der Große, gleich nachdem er in Folge der Theis 
lung Polens den ihm zugefallenen Theil, Weſtpreußen, 
im September 1772 in Beſitz genommen hatte, den ein⸗ 
laͤndiſchen Pfaͤnnerſchaften für die neuerworbenen Provin⸗ 
zen eine anſehnliche Partie Salz, der halle'ſchen nament⸗ 
lich 1500 Laſten abzunehmen, wenn fie von dem gefoder— 
ten Preiſe von 33 Thlr. 18 gGr. noch etwas ablaſſen 
wuͤrde. In Folge deſſen kam unterm 11. Mai 1773 eine 
Convention zu Stande, wonach die Pfaͤnnerſchaft fuͤr 
das Etatsjahr 177% die Lieferung der 1500 Laſten, frei 
zur Niederlage an der Saale in Tonnen verpackt (wofuͤr 
die Koſten jedoch beſonders verguͤtigt wurden), fuͤr den 
Preis von 33 Thlr. 3 gGr. mit ½ Gold, dabei aber die 
Entrichtung der Salzſteuer und Muͤntzeigefaͤlle und die 
Bezahlung der Quartſoolenpacht mit 6 gGr. pr. Zober 
uͤbernahm. Im folgenden Jahre verſuchte zwar einerſeits 
das Generaldirectorium von dieſem Preiſe noch 1 bis 2 
Thlr. abzudingen, andrerſeits die Pfaͤnnerſchaft eine Er⸗ 
hoͤhung des Lieferungsquanti bis 2000 Laſt und für im⸗ 


mer zu erhalten; indeſſen wurde von beiden Seiten nach⸗ 


gegeben und die Convention unter den vorigen Bedingun⸗ 
gen nicht nur für 177, ſondern auch von Jahr zu Jahr 
bis 177% auf jaͤhrliche 1500 Laſten erneuert, dann aber 
Bi 17% bis 178 auf jaͤhrlich 1200 Laſten herab⸗ 
geſetzt. 

Waͤhrend der Zeit hatte die Pfaͤnnerſchaft alljaͤhrlich, 
unter Vorſtellung der traurigen Verhaͤltniſſe, worin die 
Intereſſenten ſowol als die Arbeiter durch den Verluſt 
des ſaͤchſiſchen Debits und durch die Verminderung der 
Lieferung gerathen waren, um eine groͤßere Salzabnahme 
ſuͤr das Inland und um Erhoͤhung des Preiſes, ſupplicirt, 
und da ſie kein Gehoͤr fand, zuletzt auf die im Vorigen 
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erwähnte commiſſariſche Unterſuchung ihrer Verhaͤltniſſe 
und Verbeſſerung ihrer Ofonomie und ihres Siedebetriebs 
angetragen. Dies hatte indeſſen zunaͤchſt nur den Er— 
folg, daß ihr für 178% noch eine Extralieferung von 
400 Laſten geſtattet und dafuͤr die Muͤntzeigefaͤlle erlaſſen 
wurden. Fur die naͤchſten Jahre bis 179½ blieb es aber 
wieder bei den vorigen 1200 Laſten und dem Preiſe von 
33 Thlr. 3 gGr. Nachdem die beabſichtigten Verbeſſe— 
rungen durch Anlage der neuen großen Siedehaͤuſer und 


- Einführung der Gemeinſiedung zu Stande gekommen wa: 


ren, erneuerten ſich die gegenſeitigen Anfoderungen auf 
Nachlaß vom Preiſe und auf Vermehrung der Lieferung; 
waͤhrend erſterer von der Pfaͤnnerſchaft unter Vorſtellung 
des geringen Nutzens, welcher den Intereſſenten von dem 
Preiſe von 33 Thlr. 3 gGr. verblieb, beharrlich abgelehnt 
wurde, legte man dem Lieferungsquanto fuͤr die Jahre 
179% bis 1793 = 100 Laſten zu und erhöhte ſolches für 
1794 bis 1796 noch um 200 Laſten, alſo auf 1500 Laſt. 
Im folgenden Jahre fand endlich die von der Pfaͤn— 
nerſchaft ſchon ſo lange gewuͤnſchte Fixirung ihrer Salz— 
lieferung fuͤr das Inland die Allerhoͤchſte Genehmigung, 
indem Koͤnig Friedrich Wilhelm III. derſelben durch eine 
Urkunde vom 17. Febr. 1797 die unwiderrufliche Ber: 
ſicherung ertheilte: 
daß ihr die im J. 1726 bei Einführung des Salzre— 
gals im Herzogthume Magdeburg als Entſchaͤdigung 
für den Verluſt ihres Abſatzes im Inlande bewilligte 
Lieferung von jaͤhrlich 200 Laſten Salz zum Preiſe 
von 34 Thlr. 1 gGr. 6 Pf. incl. / Gold für immer 
verblieben, 
daß ihr auch fernerweit 1500 Laſten fuͤr den Preis 
von 33 Thlr. 3 gGr. incl. Y% Gold jährlich zur Ver: 
ſorgung des Landes abgenommen werden ſollen, in ſo— 
fern ſie nicht ein gleiches Quantum unter vortheilhaf— 
ten Bedingungen nach dem Auslande mit Sicherheit 
abſetzen kann, und mit dem Vorbehalte, dieſe Zu— 
ſicherung wieder aufzuheben oder zu modificiren, wenn 
der pfaͤnnerſchaftliche Salzdebit nach dem Auslande 
ſich dergeſtalt verbeſſern ſollte, daß er 1500 Laſten 
jaͤhrlich uͤberſteigt; 
daß der uͤber die landesherrliche Quartſoole mit ihr 
unterm 27. Oct. 1795 geſchloſſene Pachtcontract auf 
immer prolongirt ſein ſolle; 
daß ihr auf die Koſten fuͤr Unterhaltung der Roßkunſt 
Behufs der Soolfoͤrderung eine Verguͤtung nach Maß: 
gabe der auf der koͤnigl. Saline zu verſiedenden Soole 
dergeſtalt angedeihen ſolle, daß die geſammten Koſten 
auf die von dem koͤnigl. und dem pfaͤnnerſchaftlichen 
Werke geſottene Laſtenzahl gleich repartirt werden. 
Durch dieſe Urkunde war der halle'ſchen Pfaͤnnerſchaft 
ein jaͤhrlicher Abſatz von 1700 Laſten Salz auf immer 
geſichert und waͤhrend ihr dieſe fuͤr das Inland abgenom— 
men wurden, verblieb ihr noch einiger Salzabſaͤtz ins Aus: 
land, welcher ins Anhaltſche und an die ſaͤchſiſchen Va— 
ſallen in den Jahren 1800 bis 1806 jaͤhrlich noch 20,093 
bis 32,871 im Durchſchnitt 26,837 Stuͤck, oder circa 
900 Laſten betragen, mithin der ganze Debit und die 
Fabrication der pfaͤnnerſchaftlichen Saline an Salz ſich in 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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dieſen Jahren durchſchnittlich jährlich auf 2600 Laſten A 
3240 Pfund pr. Laſt belaufen hat. 

In dem letzten Jahre dieſer Periode traf die ungluͤck— 
liche Kataſtrophe ein, in deren Folgen der preuß. Staat 
im J. 1807 ſeiner Provinzen links der Elbe und dadurch 
ſeiner ſaͤmmtlichen Salinen, mit Ausnahme der zu Kol— 
berg in Pommern, beraubt wurde. 

Die Regierung des ephemeren „Königreichs Weftfa- 
len ſah ſich im Beſitz der Provinz Magdeburg und der 
Quellen, aus denen der preuß. Staat bis dahin den groͤß— 
ten Theil ſeines Salzbedarfs bezogen hatte und welche 
nun fuͤr Rechnung von Weſtfalen Preußen als Ausland 
damit verſorgten. 


Der von der preuß. Regierung mit der Pfänner: 
ſchaft errichteten Contracte und der Verſicherungsurkunde 
des Koͤnigs achtete die weſtfaͤliſche Regierung nicht, aber 
ſie bedurfte Geld und Salz, um Geld deraus zu machen. 
Im Begriff, einen Contract mit der Pfaͤnnerſchaft uͤber 
Salz abzuſchließen, ließ der Finanzminiſter durch den Berg: 
hauptmann Gerhard vorlaͤufig die Salzvorraͤthe der Pfaͤn— 
nerſchaft in Beſchlag nehmen, dann unterm 23. Jan. 
1809 mit derſelben einen Contract uͤber eine einjaͤhrige 
Lieferung von 1500 Laſten zu 35 Thlr., unterm 29. Mai 
1810 einen zweiten uͤber 500 Laſten abſchließen und noch 
136 Laſten daruͤber abnehmen. Inzwiſchen hatte darun⸗ 
ter die Salzſiedung und der Salzdebit der Pfaͤnnerſchaft 
ſeit der Trennung von Preußen nicht gelitten, vielmehr 
hatte ſich der Salzabſatz derſelben ins Ausland, insbe— 
ſondre nach Sachſen und ins Anhaltſche in den erſten 
Jahren nach dem Frieden bedeutend gehoben, ſelbſt nach 
Boͤhmen ausgedehnt; er betrug 


im Jahre 1807 nur 27,570 Stuͤck Sc. 920 Laſten 
1808 auf 41,324 — 1380 
1809 ⸗ 69,221 = =: 3310 


Dieſe Zunahme des Debits erregte in zwiefacher Ruͤck— 
ſicht die Aufmerkſamkeit der weſtfaͤliſchen Regierung; ein— 
mal erhielt die landesherrliche Saline zu Halle um ſoviel 
weniger Soole, als die pfaͤnnerſchaftliche mehr verſott, 
und zweitens vermochte ſie nicht ſo viel Salz zu ſchaf— 
fen, als ſie abzuſetzen im Stande war. 

Das Beduͤrfniß, welches die magdeburgſchen Sali— 
nen ſchaffen ſollten, wurde im J. 1810 uͤberſchlagen: 


Zum Abſatz ins Ausland: 


und ſtieg 


- 
2 
- 
= 


* * 


een z 21,156 Laſt. 
an das Großherzogthum Warſchau 3750 = 
zum loſen Debit ins Ausland 2281 = 
27,187 Laſt. 
für den inlandifchen Verbrauch zu 2060 - 


überhaupt zu 29,247 Laſt. 
davon waren dieſe landesherrlichen Salinen 
hoͤchſtens zu liefern im Stande: 


Schoͤnebeck 19,150 Laſt. 


Staßfurth 1900 
Halle 5000 - 
36,050 La 


fi. 
13 


PFÄNNERSCHAFT 


und der pfaͤnnerſchaftlichen Sa⸗ 
line zu Halle glaubte man zum 
Debit im Saalkreiſe und der 
Grafſchaft Mansfeld abnehmen A 
zu müffen . . 20 — 96,250 Laſt 
es fehlten alſo zur Beſtreitung des landes⸗ 
ne Abſatzes jährlich DI 6, 9,2994, ast 
Dieſes Beduͤrfniß einerſeits und andrerſeits der ge— 
ringe Preis, fuͤr welchen die Steinkohlen von den landes⸗ 
herrlichen Gruben der Pfaͤnnerſchaft nach dem Quart⸗ 
Pachtcontracte uͤberlaſſen werden mußten, ſowie endlich 
auch der Zweck, die Salzverſorgung der inclavirten an⸗ 
haltſchen Fuͤrſtenthuͤmer in die feſte Hand zu nehmen und 
durch Gleichſtellung der Verkaufspreiſe nicht nur deren Un⸗ 
terthanen zu beſteuern, ſondern zugleich den bei dem freien 
Verkauf der Pfaͤnnerſchaft ins Ausland immer mehr uber 
Hand nehmenden Schmuggelhandel zu beſeitigen, motivir⸗ 
ten den Vorſchlag, welchen der Berghauptmann Gerhard 
der weſtfaͤliſchen Regierung machte, dieſen Contract auf⸗ 
zuheben und mit der Pfaͤnnerſchaft ein neues Abkommen 
zu treffen. Dieſes wurde mit Genehmigung des weſtfaͤli⸗ 
ſchen Finanzminiſters unterm 23. Juli 1810 dahin ge: 
troffen, daß f DEN 

1) das Gouvernement die Pfaͤnnerſchaft und 
die Soolengutsbeſitzer als Eigenthuͤmer 
der vier halle'ſchen Soolbrunnen, von deren 
Soole dem Landesherrn nur die Quarte oder der 
vierte Theil aller von den Pfaͤnnern zu verſiedenden, 
und die ſogenannte Extraſoole nur dann, wenn 
die Pfaͤnnerſchaft alle ihr noͤthige Soole 
vorweggenommen hat, zuſteht, unter dem Vor⸗ 
behalte der im weſtfaͤliſchen Bergwerksdecret vom 
27. Jan. 1809 enthaltenen Beſtimmungen und daß 
die Pfaͤnner und Soolengutsbeſitzer ſich ſolchen allent— 
halben gemaͤß bezeigen und insbeſondre ihre Eigen— 
thumsrechte darnach berichtigen laſſen, anerkennt 
und an dieſen Brunnen nichts ohne Zuſtim— 
mung der Pfaͤnnerſchaft zu verändern ver⸗ 
ſpricht, wodurch dieſe Proprietaͤt gefaͤhrdet werden 
koͤnnte; b 

2) die Pfaͤnnerſchaft auf allen ihr bisher zu⸗ 
geſtandenen Handel mit Salz und Siede⸗ 
abfallen aller Art auf ewige Zeiten Verzicht 
leiſtet, und ihr geſammtes jaͤhrlich zu ſiedendes Quan⸗ 
tum Salz ohne Ausnahme dem Gouvernement uͤber⸗ 
laͤßt, auch ein Mehreres, als nachfolgend ſtipulirt 
nicht zu ſieden verſpricht, wogegen das Gou⸗ 
vernement die Verpflichtung uͤbernimmt, ihr ſol⸗ 
ches unter den nachfolgenden Bedingungen abzu— 
kaufen; 

3) die Pfaͤnnerſchaft dem Gouvernement jaͤhrlich 2700 
Laſt weißes, trocknes Salz, die Laſt zu 3240 Pf. 
und davon 1000 Laſt mit 12½ pr. C. Aufmaß, 
in ihre unter gemeinſchaftlichem Verſchluß zu halten⸗ 
den Magazine zu liefern verſpricht, in welchen ſol⸗ 
ches dem Gouvernement theils durch das Verwiegen 
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auf ihre Koſten beim loſen Verkauf, theils durch die 
auf Koſten des Gouvernements erfolgende Verpackung 
uͤbergeben wird; 

4) das Gouvernement dieſes uͤbergebene Salz mit 35% 
Thlr. pr. Laſt allmonatlich der Pfaͤnnerſchaft bezahlt 
und derſelben alle ihm aus der Quart zukommenden 
Vortheile und Gefaͤlle, den Vererbungskanon 
und die vom Thal- und Herdſchoß bisher zur lan⸗ 
desherrlichen Caſſe gefloſſenen 206 Thlr. 7 gGr. 8 Pf. 
erlaͤßt und dieſer Erlaß ebenfalls als ein Theil des 
Kaufgeldes betrachtet wird; 

5) der Pfaͤnnerſchaft verſtattet wird, gegen Bezahlung 
des Preiſes von 35% Thlr. pr. Laſt und der Salz: 
ſteuer, den Salzbedarf fuͤr jede zum Hausſtande ge⸗ 
hoͤrige Perſon, ſowol der in Halle wohnenden Pfaͤn⸗ 
ner als ihrer Arbeiter mit 13% Pf. jährlich aus dem 
Magazine anzukaufen; 

6) derſelben das abfallende ſchwarze Salz zu dem 
Preiſe von 20 Thlr. pr. Laſt vom Gouvernement ab⸗ 
genommen wird; a 

7) dieſelbe verpflichtet iſt, die zur Siedung erfo⸗ 
derlichen Stein- und Braunkohlen von inlaͤn⸗ 
diſchen landesherrlichen oder Privatgruben 
zu entnehmen, in ſofern ſie ſolche nicht erweislich vom 
Auslande wohlfeiler oder beſſer beziehen kann; das 
Gouvernement ſich aber verpflichtet, derſelben, wenn 
ſie davon Gebrauch machen will, den Bergſcheffel 
von drei Kubikfuß 
Wettiner Steinkohlen franco Saale bei Wettin zu 
1 Thlr., loͤbejuͤner Steinkohlen auf der Grube 16 gGr. 
langenbogener Braunkohlen auf der Grube 1½ gGr., 
zſcherbener 1/ gGr., fo lange dieſe Gruben im Be: 
triebe ſind, zu uͤberlaſſen; 

8) die Benutzung aller der Soole, deren die 
Pfaͤnnerſchaft nicht zu ihrer Siedung be— 
darf, dem Gouvernement zur Benutzung auf 
der landesherrlichen Saline verbleibt, daſ— 
ſelbe aber geſtattet, bei Feuersbruͤnſten die zur 
Loͤſchung erfoderliche Soole ferner zu verwenden; 

9) die Foͤrderungskoſten der Soole aus den Brun— 
nen, welche beide Theile gemeinſchaftlich benutzen, von 
beiden Theilen nach Verhaͤltniß der bezogenen 
Soole beſtritten werden, in ſofern aber ein Theil ei⸗ 
nen der Brunnen ausſchließlich benutzt, dieſer die 
Koſten allein traͤgt; 

10) wenn in der Folge die Preiſe der Siedemateria⸗ 
lien, inſonderheit der Feuerung, mithin die Fabrica: 
tionskoſten im Vergleich mit denjetzigen ſtei⸗ 
gen ſollten, der Betrag der Mehrkoſten ermittelt 
und der Preis, welchen die Pfaͤnnerſchaft fuͤr das 
Salz erhält, um denſelben erhöht werden foll; 
11) die Pfaͤnnerſchaft, in Bezug auf die zur Siedung 
erfoderlichen Materialien, alle Rechte und Befreiun⸗ 
gen von Steuern und Abgaben genießen ſoll, welche 
die koͤnigl. Salinen genießen; 

12) daß mit Erloͤſchen dieſes auf ewige Zeiten 
geſchloſſenen Contracts alle waͤhrend deſſen Dauer 
quiescirenden Gerechtſame beider Theile wieder erwachen. 
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Die ewige Dauer dieſes Contracts endete zwar ſchon 
nach wenigen Jahren mit der des Gouvernements, wel⸗ 
ches ihn mit der Pfaͤnnerſchaft geſchloſſen hatte; indeffen 
erachtete Preußens König Friedrich Wilhelm III. es der 
Gerechtigkeit angemeſſen, Verpflichtungen, die ein fremder, 
aber anerkannter Landesherr gegen feine Unterthanen ein— 
gegangen war, zu erfüllen. Daher wurde, nachdem die 
Pfännerſchaft unterm 6. Nov. 1816 die allerhoͤchſte koͤ— 
nigliche Beſtaͤtigung jenes Contracts nachgeſucht hatte, mit 
Beibehaltung der weſentlichen Bedingungen deſ⸗ 


ſelben ein neuer Contract zwiſchen dem koͤnigl. Ober⸗ 


bergamte fuͤr die niederſaͤchſiſch-thuͤringſchen Provinzen 
und der Pfaͤnnerſchaft unterm 6. Oct. 1817 abge: 
ſchloſſen und vom Koͤnige unterm 12. Dec. 1817 
confirmirt, in welchem nur folgende wenige, aus den 
veraͤnderten Verhaͤltniſſen hervorgegangene Abaͤnderungen 
des Contracts von 1810 ſtattfinden: 

zu 1) iſt der Vorbehalt weggelaſſen; 

zu 3) iſt, weil die preußiſche Laſt Salz von 3240 

FISCH auf 4000 Pfund erhöht wurde, das jährliche 

Lieferungsquantum von 2700 Laſten a 3240 

Pfund gleich . 8,748,000 Pfund 

nebft 12%, pr. C. Übergewicht auf 

392,040 ⸗ 


1000 Laſt, oder 121 Laſt 
Summa: 9,140,040 Pfund 


reducirt auf 2285 Laſt à 4000 Pfund 9,140,000 Pfund 
zu 4) Dagegen der Liefekungspress fuͤr das 
eite Salz von 35 Thlr. 12 gGr. pr. Laſt, wel⸗ 
cher 2700 & 35½ Thlr. 
r genau berechnet nur 41 
Thlr. 22 gGr. I Pf. betragen haben würde, abgerun: 
det auf 42 Thlr. pr. Laſt von 4000 Pfund und zur 
Ausgleichung der Mehrbewilligung von circa 120 Thlr. 
zu 6) der Preis von 20 Thlr. fuͤr das ſchwarze Salz 
auf 11 Thlr. 20 gGr. pr. Laſt von 4000 Pfund er⸗ 
maͤßigt. 

Wenn man die Verhaͤltniſſe, in welchen die Pfaͤn— 
nerſchaft zu Halle ſich bei der koͤnigl. Verſicherungsurkunde 
vom 17. Febr. 1797, in Bezug auf Salzfabrication und 
Abſatz einerſeits und andrerſeits auf den Preis, welchen 
ſie fuͤr das Salz erhielt, befand, mit denen vergleicht, wor⸗ 
in ſie durch die Contracte von 1810 und 1816 geſtellt 
wurde; ſo ergibt ſich: 


A) in Bezug auf Fabrication und Abſatz des 
Salzes: nach der Verſicherungsurkunde von 1797 hatte 


Pachtgeld pr. Zober Quartſoole 6 Gr. 1 Pf. welches mit der Gerenthen ꝛc., Fee 
und dem Goldagio im Durchſchnitee der Jahre i an , ö 


betrug, worauf ihr aber contractmaͤßig 
auf Beſoldungen ꝛc. vergütet wurden, bleiben 


Muͤntzei und andere Gefälle N dem a: ber r Sa | 1803 — 1806 ei 


Bererbungsfanın . . 
Thal: und Herdſchoß . 
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die Pfaͤnnerſchaft auf eine jährliche Salzlieferung von 
1700 Laſten zu 60 Scheffel, à 48 Pfund, oder zu 2880 
Pfund, oder 1511 ½ Laſt zu 3240 Pfund fuͤr immer zu 
rechnen und daneben verblieb ihr der Abſatz ins Ausland. 
Unter dieſem Verhaͤltniß belief ſich ihre Fabrication in 
Laſten zu 3240 Pfund: im Durchſchnitt der Jahre 1800 
bis 1806 jaͤhrlich auf 2600 Laſten, im J. 1807 auf 2728 
Laſten, 1808 auf 3527 und 1809 auf 4068 Laſten, im 
Durchſchnitt dieſer drei Jahre auf 3441 Laſten. Durch die 
Contracte von 1810 und 1816 fiel der Debit ins Aus: 
land weg und die Fabrication und der Abſatz wurden un⸗ 
veraͤnderlich pr. Jahr fixirt auf 2821 Laſten. 


Wenngleich die Pfaͤnnerſchaft dabei in Bezug auf 
den bedeutenden Abſatz, welchen ſie ſich in den letzten 
Jahren ins Ausland zu verſchaffen gewußt hatte, etwas 
eingebuͤßt zu haben ſcheint, ſo war doch die Fortdauer 
dieſes Abſatzes ſehr unſicher, bei der Tendenz der Re⸗ 
gierungen, den Abſatz ihrer Salinen zu erweitern und die 
Gabelle zu ſichern zweifelhaft, und eine bedeutende 
Verminderung leicht moͤglich. Wenn auch die Beſei⸗ 
tigung dieſer Concurrenz ebenſo wol im Intereſſe der 
Regierung, als in dem der Pfaͤnnerſchaft lag, ſo war 
es doch für letztere beſonders wichtig, ſich einen beſtimm— 
ten, ihren Siedeeinrichtungen angemeſſenen Abſatz und 
durch dieſen einen geordneten Betrieb ihrer Saline zu 
ſichern und man kann daher mit Recht annehmen, daß 
in dieſer Hinſicht ihre Verhaͤltniſſe durch die Contracte 
von 1810 und 1816 eher gewonnen, als verloren haben. 


B) in Bezug auf den Salzpreis iſt die Verglei⸗ 
chung etwas verwickelter. Die Pfaͤnnerſchaft erhielt fuͤr 
ihre Salzlieferungen an den Fiscus: 


für 200 Laſt a 34 Thlr. 19 Gr. 6 Pf. 6812 Thlr. 12 gr. 
„1500 = 433 ⸗3 = — 49,687 - 12 = 


von dieſen 56,500 Thlr. — gGr. 
auf Y oder 14,125 Thlr. in Golde 
das Agio zu 13% % 1885 = 8 = 
Sind — 58,383 Thlr. 8 gGr. 
welches auf 1511’ Laſten, a 3240 Pfund pr. Laſt, 38 
Thlr. 19% gGr. betraͤgt. 
Dagegen bezahlte die Pfaͤnnerſchaft nach dem durch 
die Verſicherungsurkunde von 1797 auf immer prolon= 


girten Quart-Pachtcontract vom 27. Oct. 1795 an den 
Fiscus: 


. 10,956 Thlr. 15 gGr. » Pf. 
347 5 = 


10,609 Thlr. 30 10 Pf. 
7895 16 10 
1278 7 9 2 2 2 

200% ‚ N 8 

19,989 Thlr. 19 g Gr. 6 Pf. 
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erhielt aber die Steinkohlen von den koͤ⸗ 


100 
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19,989 Thlr. 19 gGr. 6 Pf. 


niglichen Steinkohlengruben zu Wettin Loͤbejün 

welche an das Publicum zu . . 1 Thlr. — gGr. — Pf. 15 gGr. — Pf. 

pr. Bergſcheffel verkauft wurden, auf 

Grund jenes Pachtcontracts zum Quart⸗ 

und Kaufſoolenſieden . Nee 7 10% A =: 5½ = 

und zum gewöhnlichen Sieden für Re 10 11% % ee 
wobei fie gegen die Taxpreiſe im Durchſchnitt der Jahre 1803 — 1809 jährlich gewann 10,549 = — = 2: 


daher der reine Überſchuß für den Fiscus nur. 


betrug und die Pfaͤnnerſchaft von der Bezahlung für das gelieferte Salz ad 


übrig behielt ff!!! N. 
welches auf 15117 Laſt, à 3240 Pfund vertheilt, pr. Laſt 


ausmacht, wofuͤr di 


alſo pr. Laſt 
mehr erhaͤlt. 


Hieraus ergibt ſich im Allgemeinen, daß die Ver: 
haͤltniſſe der Pfaͤnnerſchaft in Bezug auf Salzfabrication 
und Salzpreis, mithin auf den Nutzen, welchen ſie von 
ihrem Eigenthume und ihren Berechtigungen zieht, durch 
den Contract von 1810, nachdem ſolcher durch die Erneue— 
rung und koͤnigl. Confirmation von 1816 fuͤr die fernſte 
Zukunft ſicher geſtellt iſt, eher beſſer als ſchlechter gewor— 
den, wie ſie es durch die koͤnigl. Verſicherungsurkunde 
vom 17. Febr. 1797 waren; daß aber dieſe koͤnigl. 
Urkunde das eigentliche Fundament des gegen— 
waͤrtigen blühenden Zuſtandes der pfanner- 
ſchaftlichen Salznahrung zu Halle iſt. 

Als ſolches wurde ſie auch von ihr in der Vorſtel— 
lung, durch welche die Pfaͤnnerſchaft unterm 27. Auguſt 
1809 ftatt des von der weſtfcaͤliſchen Behörde ihr ange: 
botenen neuen Contracts, die Beſtaͤtigung dieſer vom Ko: 
nige von Preußen ihr ertheilten Verſicherungsurkunde nach— 
ſuchte, mit den Worten anerkannt: „Dieſer Urkunde ver: 
danken wir es, daß ſeit dem Jahre 1797 unſere Guͤter 
einen gleichmaͤßigen und dauernden Werth erhalten haben 
und dadurch dem Wohlſtande der Stadt eine vorzuͤgliche 
Stuͤtze gegeben wurde.“ 

Demnach iſt nicht zu verkennen, daß durch die Be— 
ſtimmungen in den Contracten von 1810 und 1816 die 
Verhaͤltniſſe der Intereſſenten der pfaͤnnerſchaftlichen Sa⸗ 
line zum Staate an Klarheit und Überſichtlichkeit gewonnen 
haben. 

Dem Weſen nach iſt das jetzige Verhaͤltniß 
dieſer Saline hoch ſt einfach: Sie verſiedet in zwei wohl⸗ 
eingerichteten Siedehaͤuſern zu einer in jedem Jahre un⸗ 
veraͤnderten Salzfabrication von 2285 Laſten, die 
ſich im Salzgehalte immer gleichbleibende Soole 
aus einem, dem reichhaltigſten, Soolbrunnen, dem Gut⸗ 
jahr-⸗Brunnen, welche aus dieſem Brunnen durch eine 
zweckmaͤßige Maſchinerie, eine Dampfmaſchine, gehoben 
und ihren Siedehaͤuſern durch Roͤhrleitungen zugefuͤhrt 
wird, bei einem wohlfeilen Feuerungsmaterial fuͤr gemein⸗ 
ſchaftliche Rechnung, und das Salz, welches ſie durch 
dieſen Siedebetrieb darſtellt, wird ihr ſogleich vom Fis⸗ 


e Pfaͤnnerſchaft nach dem Contract von 1810 2700 x 35% Thlr. 


9440 2 
58,383 


48,942 Thlr. 7 g 
32 49 
33 23 


hlr. 150 gGr. 4 Pf. 


2 2 


Gr. 8 Pf. 
4 


- 
2 
- 
2 


W 


. 5 
3821 
pa 1 


14 1 


cus zu einem unveraͤnderlichen Preiſe abgekauft. Die 
Geldeinnahme der Salinenintereſſenten bleibt ſich daher 
Jahr aus Jahr ein gleich; ihre Ausgaben ſind keinen we⸗ 
ſentlichen Veraͤnderungen unterworfen; ſie koͤnnen auf 
einen ſichern und wenig veraͤnderlichen Gewinn von ihrer 
Salznahrung rechnen und der Werth ihrer Salzguͤter iſt 
nur noch ſolchen Veraͤnderungen unterworfen, welche der 
Werth des Geldes ſelbſt und der Zinsfuß im Allgemei⸗ 
nen mit ſich bringt. Aber die Formen, unter welchen 
das Eigenthum und der Werth der Salzguͤter und die 
Nutzung derſelben jaͤhrlich ermittelt und berechnet wird, 
find aͤußerſt dunkel und verwickelt, wenigen der Intereſ⸗ 
ſenten bekannt und begreiflich, und ſtehen mit der Wirk: 
lichkeit und Einfachheit des Zuſtandes im grellſten Wi⸗ 
derſpruch. Noch jetzt, wo ein einziger Soolbrunnen fuͤr 
die pfaͤnnerſchaftliche Saline benutzt wird, berechnet, be= 
ſetzt, verkauft man die Soolenguͤter nach Quarten, Pfan⸗ 
nen, Noͤßeln, Orten, Zobern von vier verſchiedenen Brun— 
nen; wo zwei gemeinſchaftliche Siedehaͤuſer ſaͤmmtlich 
Soole aus einem einzigen Brunnen für gemeinfchaftliche 
Rechnung verſieden, berechnet, verpachtet, beſetzt, verkauft 
man die nicht mehr exiſtirenden 93 kleinen Kote; noch 
jetzt werden die Thalguͤter an Soole und an Koten in 
den Hypothekenbuͤchern ſo fortgefuͤhrt, wie ſie vor Jahr⸗ 
hunderten vorhanden waren und benutzt wurden, indem 
man eingebildete Groͤßen darin ab- und zuſchreibt, ver⸗ 
pfaͤndet, vererbt, verkauft, die in der Wirklichkeit nicht 
vorhanden ſind; noch jetzt berechnet man die Gerenthen, 
welche fruͤher jedem einzelnen Kote beigelegt waren, als 
ob die laͤngſt abgeſchafften Radetreter, Haspler, Traͤger, 
Zapfer, Ogler, Bornmeiſter ꝛc. noch ihren Lohn davon 
erhielten; noch jetzt muß jeder Pfaͤnner, der nicht ſelbſt 
Kotbeſitzer iſt, von einem nicht zum Pfannwerken berech: 
tigten Kotbefiger gegen Kotpenſion ein Kot in Pacht neh: 
men, das nicht mehr exiſtirt; noch jetzt geſchieht alljaͤhr⸗ 
lich vor Anfang der Siedung die Beſatzung der nicht 
mehr vorhandenen 93 Kote; muß ein jeder Pfaͤnner die 
beſtimmte Zahl von Zobern Soole, welche zur Beſatzung 
jedes Kots vor Zeiten vorgeſchrieben war, für jede Sie: 
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dewoche entweder als fein Eigenthum nachweiſen, oder von 
einem andern Soolengutsbeſitzer ankaufen; muß jeder Soo— 
lengutsbeſitzer die Soole, welche er ſelbſt zu beſetzen nicht 
im Stande oder nicht berechtigt iſt, einem berechtigten 
Pfaͤnner zu verſagen ſich bemuͤhen; noch jetzt werden 
durch einen jaͤhrlichen Verſchlag die Auslaͤufte fuͤr fingirte 
Soolenguͤter und die Kotpenſion fuͤr nicht vorhandene 
Kote ermittelt. Die Berechnungen und Ermittelungen 
ſind ſogar noch viel verwickelter und ſchwieriger, als ſie 
es nach der alten Verfaſſung fruͤher ſchon waren, dadurch 
geworden, daß die Pfaͤnnerſchaft mehre Kote ausgekauft 
hat, von denen einige bei der Beſatzung ausfallen, an— 
dere fuͤr gemeinſchaftliche Rechnung beſetzt werden, und 
daß fie durch die Contracte von 1810 und 1816 den Er: 
laß von den Abgaben, welche die einzelnen Intereſſenten 


dem Fiscus zu entrichten hatten, ſowie der Quartfoolen = 


und Quartgerenthen-Soolenpacht, zu Gunſten der Ge— 
ſammtheit der Pfaͤnnerſchaft erworben hat und ſich dar— 
uͤber nun mit den einzelnen Intereſſenten berechnen muß. 

Aber auch uͤber alle dieſe Formen und verwickelten 
Berechnungen wird man hinwegkommen und dann wird 
die Verfaſſung des Thals ebenſo einfach und allen Inter— 
eſſenten ebenſo uͤberſichtlich und begreiflich ſein, wie es 
jetzt ſchon ihre Siedeverfaſſung iſt. (Marl ins.) 

PFAFF. I) Christoph Matthäus, geb. am 25. 
Dec. 1686 in Stuttgart, ein Sohn des Profeſſors der 
Theologie und Superintendenten Johann Chriſtoph Pfaff, 
der 1720 zu Tuͤbingen ſtarb, verdankte den dortigen Schu— 
len feine wiſſenſchaftliche Bildung. In Tuͤbingen eroͤff— 
nete er auch 1699 ſeine akademiſche Laufbahn. Noch in 
dem genannten Jahre ward er Baccalaureus. Die bibli— 
ſche Philologie und die orientaliſchen Sprachen waren 
ſein Hauptſtudium. Wie eifrig er es betrieben, bewies eine 
Rede, die er 1702 in ſamaritaniſcher Sprache vor den 
Aufſehern des theologiſchen Stipendiums hielt. Auch in 
ſeiner uͤbrigen wiſſenſchaftlichen Bildung machte er raſche 
Fortſchritte. Kein Zweig des theologiſchen Wiſſens blieb 
ihm ganz fremd. Fleißig beſuchte er die theologiſchen 
Collegien von Foͤrtſch, Reuchlin, Jaͤger u. A. Sorgfaͤl⸗ 
tig pruͤfte er den Inhalt des Gehoͤrten, und gewoͤhnte 
ſich fruͤh an ein von dem Einfluß fremder Meinungen 
unabhaͤngiges Forſchen und Selbſtdenken. Nachdem er 
1702 die Magiſterwuͤrde erlangt, unterwarf er ſich zwei 


Jahre ſpaͤter zu Stuttgart dem gewoͤhnlichen theologiſchen 


Examen, in welchem er zu großer Zufriedenheit beſtand. 
Fleißig übte er ſich ſeitdem im Predigen und Disputi— 


ren!) und ward bald nachher theologiſcher Repetent. 


Die Erweiterung feiner Kenntniſſe in den orientali— 
ſchen Sprachen und in der Kirchengeſchichte war der Haupt— 
zweck einer Reiſe, welche Pfaff 1706 auf herzogliche Kos 
ſten unternahm. Er ging uͤber Nuͤrnberg, Altdorf, Jena 
und Leipzig nach Halle, wo er einige Zeit verweilte, um 


1) In jene Zeit fallen die Diſſertationen: In Hoseam 10, 14 
(Tub. 1702. 4.); de jure poenarum (bid. 1702. 4.); de usu 
principiorum rationis materialium in ordine ad conclusiones theo- 
logicas (bid. 1702, 4.); de Scriptura Sacra (bid. 1704. 4.); 


de fine oeconomiae Christi, ad 1 Corinth. 15, 24 (bid. 1704. 


' 


u 


4.) u. a. m. 
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ſich im Rabbiniſchen unterrichten zu laſſen. Ehe er in glei⸗ 
cher Abſicht zu dem damals hochberuͤhmten Orientaliſten 
Edgard nach Hamburg reiſte, ſah er Dresden, Frankfurt 
an der Oder, Berlin, Wittenberg, Magdeburg, Helmſtedt, 
Wolfenbüttel, Braunſchweig und Hanover. Über Lubeck 
ging Pfaff 1707 nach Roſtock, wo er beſonders Fecht's 
theologiſche Vorleſungen benutzte und von da 1708 uͤber 
Greifswalde und Luͤbeck nach Kopenhagen ging. Auch die 
vorzuͤglichſten Städte Hollands und Englands berührte er 
auf dieſer Reiſe und machte die Bekanntſchaft mehrer 
ausgezeichneten Gelehrten. Über Duisburg und Coͤln be— 
gab er ſich nach Marburg und Gießen. Auf der zuletzt— 
genannten Hochſchule erweiterte er unter Buͤrklin's Lei— 
tung feine Kenntniſſe in der aͤthiopiſchen Sprache. 

Beſchleunigt ward ſeine Ruͤckkehr in die Heimath 
durch die Ausſicht, den damaligen Erbprinzen Karl Aler: 
ander von Wuͤrtemberg auf ſeiner Reiſe nach Italien zu 
begleiten. In Stuttgart ordinirt, ging er im Juli 1709 
nach Lauſanne, dem damaligen Aufenthaltsorte des Prin— 
zen, mit welchem er zu Turin drei Jahre verweilte, und 
einen großen Theil dieſer Zeit zum Abſchreiben ſeltner 
und wenig bekannt gewordener Manuſcripte der dortigen 
Bibliothek verwandte. Er uͤberließ ſie groͤßtentheils an— 
dern Gelehrten zur Bekanntmachung. So theilte er dem 
berühmten Montfaucon einige bisher ungedruckte Predig- 
ten des Chryſoſtomus mit, dem gelehrten Fabricius in 
Hamburg Ergaͤnzungen zu den Werken des Hippolyt, und 
den Jeſuiten zu Antwerpen für die Acta sanctorum, 
deren Herausgabe ſie beſorgten, eine ausfuͤhrliche Biogra— 
phie des Theodorus Tyro. Pfaff ſelbſt edirte einige 
Stuͤcke der Schriften des Lactantius ) und des Irenaͤus !), 
deren Echtheit er gegen den beruͤhmten Scipio Maffei 
vertheidigte“). Er erwarb ſich durch dieſe Bemühungen 
und durch andere ſchriftſtelleriſche Arbeiten einen geachte— 
ten Namen, beſonders ſeit er durch die Überſetzung und 
Erklaͤrung eines aus dem koͤniglichen Archiv ihm uͤberge— 
benen, in griechiſcher Sprache abgefaßten Diploms unwi— 
derſprechlich dargethan hatte, daß ſich auf eben jene alte 
Urkunde das Recht der Herzoge von Savoyen auf das 
Koͤnigreich Cypern gruͤnde. 

Zu Ende des Jahres 1712 kehrte Pfaff mit dem 
Prinzen uͤber Mailand und Insbruck in die Heimath zu— 


2) Firmiani Lactantii Epitome Institutionum divinarum ad 
Pentadium fratrem. Anonymi historia de haeresi Manichaeo- 
rum, Fragmentum de origine generis humani et O. Julü Hi- 
lariani expositum de ratione Paschae et mensis. Ex antiquis- 
simo Bibliothecae regiae Taurinensis codice eruit, recensuit, 
lucique publicae dedit, atque etiam dissertatione praeliminari 
illustravit. (Paris 1712.) Cf. Bibliotheque ancienne et moderne, 
T. XI. Acta Erud, (Lips. 1713.) p. 70 sq. 3) S. Irenaei 
fragmenta anecdota, quae ex Bibliotheca Taurinensi eruit, la- 
tina versione notisque donavit, duabus Dissertationidus de obla- 
tione et consecratione eucharistiae illustravit, denique Liturgia 
graeca J. E. Grabü et dissertatione de praejudiciis theologicis 
auxit. (Hagae Com. 1715.) Dieſe Fragmente befinden ſich auch 
in Hippolyti Opp. ex edit. J. A. Fabricii Vol. II. p. 64 sq., auch 
in Pfaff's Syntagma diss. theol. p. 573 sq. Cf. Giornale di 
lett, d'Italia. T. XVI. p. 228 sq. Acta Ernd. (Lips. 1715.) 
p. 485 8. 4) ſ. Giornale etc. T. XXVI. Neue Bibliothek. 
(Frankf. u. Leipzig 1717.) St. 58. S. 595 fg. 
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ruͤck, ging aber bereits im September 1713 mit feinem 
fuͤrſtlichen Zoͤglinge nach Holland.“ Am laͤngſten verweilte 
er dort, waͤhrend eines zweijaͤhrigen Aufenthalts, im Haag. 
Durch ein Reſcript, das er um dieſe Zeit (1714) von 
dem wuͤrtembergiſchen Hofe empfing, ward ihm nach der 
Heimkehr von ſeiner Reiſe eine ordentliche Profeſſur der 
Theologie in Tuͤbingen zugeſichert. Dies Lehramt erhielt 
er im J. 1717, nachdem er zuvor noch Paris beſucht, 
und die dortigen Bibliotheken, ſowie mehre der ausgezeich— 
netſten Gelehrten kennen gelernt hatte. Noch in dem ge— 
nannten Jahre erlangte er die theologiſche Doctorwuͤrde ). 
Nach dem Tode ſeines Vaters (1720) ward er zweiter 
Profeſſor der Theologie, erſter Superintendent des theolo— 
giſchen Stipendiums und Dekan der tuͤbingiſchen Kirche. 
Als im April 1720 der Kanzler Jaͤger ſtarb, erhielt Pfaff 
die erſte theologiſche Profeſſur, nebſt dem Kanzellariat 
der Univerſitaͤt und der damit verbundenen Wuͤrde eines 
Propſtes. 

Um dieſe Zeit (1723) verheirathete ſich Pfaff mit Ma: 
ria Suſanna Rauner der Tochter eines reichen Kaufmanns 
in Augsburg. Im naͤchſten Jahre (1724) ward er durch 
ein kaiſerliches Diplom Comes Palatinus, und 1727 
Abt des Kloſters zu Lorch. Die zuletztgenannte Wuͤrde 
verpflichtete ihn, in den Jahren 1737 —1739 auf dem 
allgemeinen ſtuttgarter Landtage als Landſtand zu erſchei— 
nen. Bereits mehre Jahre fruͤher (1731) hatte ihn die 
berliner Societaͤt der Wiſſenſchaften zu ihrem Mitgliede 
ernannt. Durch Michaelis in Goͤttingen empfohlen, ward 
ihm 1755 nach Mosheim's Tode deſſen Stelle angetra— 
gen. Ohne dieſen Ruf gradezu abzulehnen, blieb er uͤber 
einen Monat die Antwort ſchuldig, und ein damals aus 
dem Wuͤrtembergiſchen nach Hanover geſendeter Brief, der 
ihn als einen ſchwaͤchlichen und dabei hoͤchſt reizbaren 
Mann darſtellte“), war nicht geeignet, ihn in Goͤttingen 
zu empfehlen. Mit dem Plane, den Reſt ſeines Lebens, 
befreit von Amtsgeſchaͤften, in literaͤriſcher Muße zuzu— 
bringen, begab ſich Pfaff im Februar 1756 nach Frank⸗ 
furt am Main. Dennoch glaubte er den Ruf zum Ge— 
neralſuperintendenten und Kanzler in Gießen nicht ab— 
lehnen zu dürfen, da ihm, wie er ſelbſt ſagt ), der Land: 
graf Ludwig VIII. jenen Antrag aus goͤttlicher Einge— 
bung gemacht. 

Pfaff ſtarb zu Gießen am 19. Nov. 1760 mit dem 
Ruhm eines der gelehrteſten, geachtetſten und verdienſt— 
vollſten Theologen ſeiner Zeit. Groß war ſeine Gewandt— 
heit im muͤndlichen und ſchriftlichen Vortrage. In ſeinen 
zahlreichen Schriften, unter welchen den fruͤhern unbe— 
denklich ein hoͤherer Werth, als den ſpaͤtern, zugeſtanden 
werden muß, behandelte Pfaff faſt alle Zweige der Theo— 


5) Nach Vertheidigung feiner Inauguraldiſſertation: De Evan- 
geliis sub Anastasio imperatore non corruptis, contra A. Colli- 
num. (Tub. 1717. 4.) Vergl. Thorſchmidt's Freyd. Biblioth. 
I. Th. S. 422 fg. 6) ſ. Buͤſching's Beiträge zur Lebensge⸗ 
ſchichte denkwuͤrdiger Perfonen. 3. Th. S. 287. 7) In ſeiner 
Orat. inaug. de praesenti quae inter Parlamentum et Clerum 
en ee (Gissae 1756. 4.) Vergl. Er: 
langer gel. Anz. 5. St. 32. S. 260, ttinger gel. igen. 
1156. St. 143 ger Goͤttinger gel. Anzeigen 
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logie, beſonders die Literaͤrgeſchichte, die Kirchengeſchichte, 
vorzuͤglich die wuͤrtembergiſche, und das proteſtantiſche 
Kirchenrecht, deſſen Hauptprincipien er in einem eigenen 
Werk entwickelte“). Dies Werk, zu Ulm 1759 zum drit⸗ 
ten Male in Quart gedruckt, war auch durch eine Über: 
ſetzung?) dem großen Publicum zugänglich geworden. Mit 
einer Kuͤhnheit und Freimuͤthigkeit, zu der ſich wenige 
ſeiner Zeitgenoſſen erhoben, ſuchte Pfaff das theologiſche 
Syſtem von ſcholaſtiſchen Subtilitaͤten zu reinigen, und 
es zu ſeiner urſpruͤnglichen Einfachheit zuruͤckzufuͤhren. Er 
that dies beſonders in ſeinen Instit. theologiae dogma- 
ticae“). Dies Werk empfahl ſich beſonders durch die 
in Bezug auf die Dogmengeſchichte und ihre Verbindung 
mit der chriſtlichen Moral hinzugefuͤgten Anmerkungen. 
Dieſe Noten, verbunden mit den uͤbrigen Vorzuͤgen jenes 
Lehrbuchs, ſicherten demſelben eine ehrenvolle Stelle un- 
ter den brauchbarſten theologiſchen Compendien der dama: 
ligen Zeit. Für Pfaff's umfaſſende Beleſenheit und gründ: 
liche Kenntniß der Literatur ſprachen vor allem ſeine In- 
troductio in historiam Theologiae literariam “). 
Wenn auch nicht verdunkelt, doch wenigſtens nicht 
vermehrt wurden Pfaff's Verdienſte durch die langwierige 
und zum Theil mit großer Leidenſchaftlichkeit geführte li⸗ 
terariſche Fehde, in welche er ſich verwickelt ſah durch 
ſeine mannichfachen Verſuche, eine kirchliche Vereinigung 
zwiſchen den Reformirten und Proteſtanten zu ſtiften. 
Sein großes Anſehen und der allgemein verbreitete Ruf 
ſeiner Gelehrſamkeit trugen nicht wenig dazu bei, ſeinen 
Bemuͤhungen ein großes Gewicht zu geben, und ſelbſt die 


8) De originibus juris ecclesiastici veraque ejusdem indole, 
liber singularis. (Tub. 1719. 4.) Cf. Journal des Savans, Aout 
1721. Acta Erud. (Lips. 1720.) p. 327 sq. Teutſche Acta 
Erudit, 6. Bd. S. 489. Göttinger gel. Anz. 1756. St. 128. S. 
1158. 9) Von dem Urſprung des Kirchenrechts und deſſen wah⸗ 
rer Beſchaffenheit; welchem beigefuͤgt iſt eine Abhandlung von der 
biſchoͤflichen Nachfolge. (Halle 1722. 4.) 10) Der vollſtaͤndige 
Titel dieſes Werkes lautet: Institutiones theologiae dogmaticae 
et moralis, ubi, utraque in unam massam jacta, et posthabitis 
tantisper, quae veritate tantopere nocent, sectae praejudiciis 
auetoritatisque studio nimio proscripto ad revelationis divinae 
trutinam, haud neglectis, queis gaudemus, libris symbolicis, res 
fidei morumque ita exiguntur, ut adspersa subinde dogmatum 
historia ostensoque litium, quae ecclesiam Christi scindunt, 
momento, rejectisque logomachiis, ad solidam rerum divinarum 
cognitionem et ad pacem ecclesiasticam, maxime vero ad men- 
tes divino lumine tangendas vividaque virtutum Christianarum 
praxi imbuendas via paretur. Adduntur sub finem de gustu 
spirituali et vitiis eorum, qui sacris operantur medelaque rebus 
hic adhibenda, libelli academici. (Tub. 1719. Francof, ad M. 
1721.) ſ. Stolle's Anleitung zur Hiſtorie der theologiſchen Ge: 
lehrtheit. S. 21 fg. Reimann Cat. Bibl. P. I. p. 467. Unſchul⸗ 


dige Nachrichten. 1725. S. 572. Leipziger gel. Zeit. 1722. Nr. 
91. S. 885. II) Tub. 1720. Cf. Acta Erud. (Lips. 1720.) 
p. 454. Reimanni Cat. Bibl. p. 48. Buddei Isag. hist. theol. 


p. 81. Eine neue und ſehr vermehrte Ausgabe erſchien zu Tuͤbin⸗ 
gen 1724 — 1726 in drei Quartbaͤnden. ſ. Acta Erud, (Lips. 
1724. p. 525. 1725. p. 509. Stolle's Nachr. von ſ. Biblio⸗ 
thek. 4. Th. S. 400. Auserleſene theolog. Bibliothek. 1. Th. S. 
552. 1090. 2. Th. S. 515. Die zu Tübingen 1722 erſchienene 
allerneueſte Geſchichte der theologiſchen Gelehrſamkeit ſcheint ein Aus⸗ 
zug aus Pfaff's Vorleſungen, 1 ſeiner Aufſicht abge⸗ 


faßt; f. Leipziger gel. Zeit. 1722. St. 91. 
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Aufmerkſamkeit mehrer teutſchen Höfe darauf hinzulenken. 


geliſchen Stande zu Regensburg, die ihn ſelbſt ermunter— 
ten, ſeine Anſichten oͤffentlich auszuſprechen. Ein von ihm 
verfaßtes Schreiben an die Proteſtanten, das eine Ermah: 
nung zum Frieden enthielt“), ward auch durch eine teut— 
ſche Überſetzung allgemein verbreitet). Ermuntert durch 
den Beifall, den dieſe Schrift fand, erklaͤrte Pfaff ſich 
naͤher uͤber ſeine Anſichten, und ſchilderte in einem eignen 
Werke) die Grundartikel der chriſtlichen Glaubenslehre 
und die abweichenden Anſichten der Lutheraner und Re— 
frormirten in der Lehre von der Praͤdeſtination und der 
Reprobation oder dem unbedingten Rathſchluß Gottes, in 
der Abendmahlslehre und andern chriſtlichen Dogmen. 
0 Unter ſeinen Freunden, mit denen Pfaff wegen dieſer 
Angelegenheit in Briefwechſel ſtand, rieth ihm Niemand 
dringender ab von jenen Unionsverſuchen, als S. E. Ey: 
prian in Gotha. Der ohne Mitwiſſen dieſes Gelehrten 
erfolgte Abdruck eines Briefs an Pfaff in einer leipziger 
gelehrten Zeitung“) machte allgemeine Senfation, und 
Pfaff mußte auf hoͤhern Befehl dies Schreiben beantwor— 
ten. An der literaͤriſchen Fehde, welche ſich deſſenungeach— 
tet uͤber die von Pfaff beabſichtigte Union zwiſchen den 
Lutheranern und Reformirten entſpann, nahm er ſelbſt 
keinen unmittelbaren Antheil. Er begnuͤgte ſich mit einer 
muͤndlichen Vertheidigung in feinen akademiſchen Vortraͤ⸗ 
gen und entwickelte die Gruͤnde ſeines Verfahrens in ei— 
ner 1723 zu Tuͤbingen gedruckten Rede. Indeſſen hat— 
ten ſich zwei entgegengeſetzte Parteien gebildet, die ſo 
heftig gegen einander ſtritten, daß die evangeliſchen Staͤnde 
zu Regensburg ſich bewogen fanden, den Gegnern der 
kirchlichen Union ihr ungebuͤhrliches Benehmen in einem 
eignen Decret zu verweiſen. 
N Pfaff war uͤbrigens keineswegs der Meinung, daß 
die Reformirten ihre Lehrſaͤtze gegen die Dogmen der Lu— 
theriſchen Kirche vertauſchen ſollten. Ebenſo wenig war 
er geneigt, der Lehre Calvin's einen Vorzug einzuraͤumen 
vor der Lutheriſchen. Die Dogmen, durch welche das 
Schisma zwiſchen den Lutheranern und Reformirten her— 
beigefuͤhrt worden, galten ihm in Bezug auf das wahre 
Chriſtenthum nur als Nebendinge, von denen jeder glau— 
ben koͤnne, was er wolle, wenn ſonſt nur Einheit herrſche 
in den weſentlichen Grundwahrheiten der Religion. Was 
ihm als wahres Chriſtenthum galt, hat er ſelbſt in einer 


2 


Pe 


a 


0 12) Alloquium irenicum ad Protestantes, ubi qui in diversa 
hactenus sacra abiere, ut veritate et amore ducibus, Deoque et 
Evangelio et communi christianismi lege et summa praesentium 
rerum necessitate ita postulantibus dextras fidemque vel tandem 
jungant pacemque ecclesiasticam pangant, monentur, (Ratisb. 
1720. 4.) Dies Schreiben befindet ſich auch in der Biblioth. Brem. 
P. III. Fasc. V. Nr. 7. Vergl. Unſchuld. Nachr. 1720. S. 339. 
Bibliotheque ancienne et moderne. T. XIV. F. II. 13) Friede 
fertige Anrede an die Proteſtirenden ꝛc. (Regensburg 1720. 4.) 

14) Geſammelte Schriften, ſo zur Vereinigung der proteſtirenden 

Kirchen abzielen. (Halle 1723. 4.) 2 Theile. Vergl. Unſchuldige 
Nachr. 1723. S. 927 fg. 15) Nova Litt. de 1720. p. 164. 

Pfaff's vollftändiger Briefwechſel mit Cyprian befindet ſich in dem 

zweiten Theile der vorhin erwaͤhnten geſammelten Schriften, ſo zur 

Vereinigung der proteſtirenden Kirchen abzielen. (Halle 1723.) 


Vorzüglich intereffirten ſich für jene Unionsverſuche die evan- 


eignen Schrift geſchildert“). Zu den Verdienſten, die 
ſich Pfaff neben ſeiner ausgebreiteten literariſchen Thaͤtig⸗ 
keit erwarb, gehoͤrt noch, daß er viele talentvolle Juͤng⸗ 
linge, nicht nur durch ſeinen Unterricht, ſondern auch durch 
ſeinen vaͤterlichen Rath und durch den ihnen geſtatteten 
Zutritt zu feiner trefflichen Bibliothek“), zum Fleiß in 
ihren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ermunterte. Strieder 
und Meuſel haben ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von Pfaff's 
zahlreichen Schriften geliefert“). Das heſſiſche Hebopfer, 
die Acta Eruditorum und andere Journale unterſtüͤtzte 
er durch gehaltvolle Beitraͤge. Man hat mehre Bild— 
niſſe von ihm, unter andern vor ſeinen Institut. Theo- 
logiae dogmaticae et moralis, vor dem 81. Stuͤck der 
Neuen Bibliothek, oder den Nachrichten und Urtheilen von 
neuen Buͤchern (Frankf. u. Leipz. 1719) und in dem erſten 
Zehent von Brucker's Bilderſaal beruͤhmter Gelehrten “). 

2) Heinrich Ludwig, geboren am 3. Dec. 1765 
zu Herbsleben im Gothaiſchen, der Sohn eines dortigen 
Diakonus, verdankte den erſten Unterricht ſeinem Vater, 
der ihn zur Sprachuͤbung die gothaiſchen gelehrten Zei— 
tungen ins Lateiniſche uͤberſetzen ließ. Unterſtuͤtzt ward 
der Vater in dieſen Bemuͤhungen durch den Organiſten 
und Schullehrer Bindernagel in Herbsleben. Als Pfaff 
in das gothaiſche Gymnaſium trat, hatte er bereits eine 
ſeltene Gewandtheit im lateiniſchen Styl erlangt. Unter 
Stroth's Leitung, der damals Director jener Lehranſtalt 
war, erweiterte er die erworbenen Elementarkenntniſſe. 
Daneben beſchaͤftigten ihn Plane zu ſchriftſtelleriſchen Ar— 
beiten, beſonders Überſetzungen aus den roͤmiſchen Claſſi— 
kern. Sein ſchwaͤchlicher Koͤrper erlag faſt unter der fort— 
waͤhrenden Geiſtesanſtrengung, und die durchwachten Naͤchte 
wirkten nachtheilig auf ſeinen Geſundheitszuſtand. 

Sein Eifer fuͤr die Wiſſenſchaften blieb ſich gleich, 
als er 1784 die Univerfität Jena bezog. Neben der 
Theologie beſchaͤftigten ihn dort philoſophiſche Studien. 
Als Mitglied der lateiniſchen Geſellſchaft gab er einen 
Commentar uͤber die vierte olympiſche Ode Pindar's her— 


aus?) und gratulirte mit dieſer kleinen Schrift zugleich, 


16) In ſeinem kurzen Abriß vom wahren Chriſtenthum, ſammt 
einem dreifachen Anhange. (Tuͤbingen 1720. 12. Frankf. 1721. 12.) 
17) Sie ward von der Abtei Arnsburg in der Wetterau gekauft. 
18) Jener in ſ. Heſſiſchen Gelehrtengeſchichte. 10. Bd. S. 329 fg. 
Diefer in ſ. Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verftorb. teutſchen 
Schriftſteller. 10. Bd. S. 353 fg. 19) Vergl. Chriſt. Polyk. 
Leporin's Nachricht von Pfaff's Leben, Controverſen und Schrif— 
ten, nebſt einem Katalog derer neueſten Unionsſchriften. (Leipzig u. 
Aſchersleben 1746. 4.) Rathlef's Geſchichte jetztlebender Gelehr— 
ten. 1. Th. S. 342 fg. Moſer's Beitrag zu einem Lexikon der 
jetztlebenden Theologen. S. 642 fg. Schroͤckh's unparteüſche Kir⸗ 
chenhiſtorie. 4. Th. S. 787 fg. Boͤk's Geſchichte der Univerfität 
Tuͤbingen. S. 146 fg. J. L. Koͤhler's Fortſetzung der Hol⸗ 
bergiſchen Kirchenhiſtorie. 6. Th. S. 424 fg. Martens im 
Hodegetiſchen Entwurf einer vollſtaͤndigen Geſchichte der Gelehrſam— 
keit. 1. Bd. S. 286 fg. Sai Onomast. literar, PEN, 
138 sq. 648. Strieder's heſſiſche Gelehrtengeſchichte. 10. Bd. 
S. 322 fg. (Salzmann's) Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben der 
ausgezeichneten Teutſchen. S. 473 fg. Baur's Galerie hiſtor. 
Gemaͤlde aus dem 18. Jahrh. 5. Th. S. 188 fg. H. Doͤring, 
Die gelehrten Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 249 fg. 20) 
Pindari Carmen IV. Olymp. perpetua annotatione illustravit. 
(Jenae 1787.) Vergl. Allgem. Lit.⸗Zeit. 1788. II. 440 fg.) 
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im Namen mehrer Freunde, einem Comilitonen, der da— 
mals die Univerſitaͤt verließ. Pfaff war auch Mitglied 
des Predigerſeminars geworden, das unter Doͤderlein's Lei— 
tung ſtand. Popularität war der unterſcheidende Charak— 
ter ſeiner damaligen und ſpaͤtern Kanzelvortraͤge, von de— 
nen man einige in Beyer's allgemeinem Magazin fuͤr Pre⸗ 
diger abgedruckt findet. Nach Beendigung feiner akade— 
miſchen Laufbahn widmete ſich Pfaff in Gotha dem Kin- 
derunterricht und literariſchen Arbeiten. Als Schriftftel- 
ler blieb er auch da noch thaͤtig, als er bei der neuen 
Einrichtung, welche die Knabenſchule zu Gotha durch 
Loͤffler erhielt, zum Lehrer gewählt worden war. Aus 
den bekannten groͤßern Werken über die hebraͤiſchen Alter: 
thuͤmer veranſtaltete er einen brauchbaren Auszug? ). Für 
die Bildung des Buͤrgers und Landmanns ſorgte er durch 
die Herausgabe eines Hiſtorienbuchs ??), und den Sinn 


für das Religioͤſe ſuchte er in den genannten Ständen - 


durch eine Sammlung von Gebeten zu wecken?). Seine 
Zeitung für Landprediger und Schullehrer ?), gleichzeitig 
mit einem andern theologiſchen Journal?“ begonnen, ſetzte 
nach ſeinem, am 9. Februar 1794 erfolgten, Tode der 
Garniſonprediger Credner in Gotha fort. Pfaff wuͤrde, 
nach der Leichtigkeit zu urtheilen, mit der er ſchrieb, viel— 
leicht ein fruchtbarer Schriftſteller geworden ſein, wenn 
das laͤngſt ihm drohende Übel der Hektik nicht feinem Le: 
ben zu fruͤh ein Ziel geſetzt haͤtte. Seine Mutter und 
Schweſter verloren durch ihn ihren Verſorger, und alle, 
die ihn naͤher gekannt, einen herzlichen, theilnehmenden 
Freund, der durch die Gabe des Witzes und eines ſehr 
gluͤcklichen Gedaͤchtniſſes in geſelligen Kreiſen eine wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Erſcheinung war“). (Heinrich Döring.) 

3) Johann Friedrich, ein ſehr ausgezeichneter Ma— 
thematiker, geboren zu Stuttgart den 22. Dec. 1765, 
war der zweite Sohn des wuͤrtembergiſchen geheimen 
Oberfinanzraths Friedrich Burkhard von Pfaff. Als Sproͤß⸗ 
ling einer Familie, aus welcher ſchon fruͤher vorzuͤgliche 
Gelehrte und tuͤchtige Staatsdiener hervorgegangen wa— 
ren, wurde unſer Pfaff im J. 1774 durch die Gewogen— 
heit des Herzogs Karl von Wuͤrtemberg in die von die— 
ſem geſtiftete Karls-Akademie aufgenommen. Hier wurde 
er, wie ſchon feine erſte nachher zu erwaͤhnende Druck— 
ſchrift zeigt, mit den Werken der griechiſchen und roͤmi— 
ſchen Claſſiker genau bekannt, machte auch den juriſtiſchen 
Curſus durch, und beſchaͤftigte ſich gleichfalls mit Eifer 
und gutem Erfolge mit dem Studium der Philoſophie und 
der vaterlaͤndiſchen ſchoͤnen Literatur. Dadurch, ſowie 
durch ſein reges Intereſſe fuͤr alles Wiſſenswuͤrdige, blieb 


21) Verſuch einer kurzen Beſchreibung des Zuſtandes der Sit: 
ten und Gebraͤuche der Hebraͤer fuͤr Ungelehrte. (Eiſenach 1792.) 
22) Unterhaltendes Hiſtorienbuch fuͤr Buͤrger und Bauersleute. (Go— 
tha 1793.) 23) Gebetbuch fuͤr Buͤrger und Bauersleute. Es er⸗ 
ſchien nach Pfaff's Tode zu Gotha 1794. 24) Gotha 1793— 
1795. Drei Jahrgaͤnge. Nachher noch zu Schnepfenthal 1796. 
25) Kleine auserleſene liturgiſche Bibliothek für Prediger. (Gotha 
1793.) 2 Bde. Sie erſchien anonym. 26) Vergl. Schlichte⸗ 
groll's Nekrolog auf d. J. 1794. 2. Bd. S. 286 fg. H. Doͤ⸗ 
ring 's gelehrte Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 267 fg. Meu⸗ 
ſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verftorb. teutſchen Schrift: 
ſteller. 10. Bd. S. 373 fg. 


er ſein Leben lang bewahrt vor der Einſeitigkeit, welche, 


nicht ohne Grund, den meiſten Mathematikern zum Vor⸗ 


wurfe gemacht wird. Indeſſen war es doch vor allem 
Andern die Mathematik, welche ſeinen nach Klarheit und 
Gewißheit der Erkenntniß duͤrſtenden Geiſt anzog und 
befriedigte. Mehrmals erhielt er bei der Prüfung der 
Zoͤglinge der Karls-Hohen-Schule, in der Mathematik, 
ſowie auch in andern Theilen des Unterrichts, den Preis 
und berechtigte zu den glaͤnzendſten Hoffnungen fuͤr ſeine 
kuͤnftigen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen.) Sein hervorragen⸗ 
des Talent lenkte die Blicke des Herzogs auf ſich. Auf 
Veranlaſſung und mit Unterſtuͤtzung dieſes hohen Goͤn⸗ 
ners trat Pfaff im J. 1785 eine wiſſenſchaftliche Reiſe, 
zunaͤchſt nach Goͤttingen, an. Waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Goͤttingen, den er bis zum Jahr 1787 fortſetzte, ſtand 
er in fortwaͤhrendem Briefwechſel mit dem Herzoge, wel- 
chem er Bericht zu erſtatten hatte über den Fortgang fei- 
ner Studien und ſeiner Ausbildung, ſowie uͤber Alles fuͤr 
das Fortſchreiten der wiſſenſchaftlichen Cultur Wichtige 
und Intereſſante, wovon er Kenntniß erhielt. Dagegen 
erhielt Pfaff auch oͤfters wohlwollende Briefe von ſeinem 
Goͤnner, worin dieſer ihm Rathſchlaͤge an die Hand gab 
und ihn zur Verfolgung ſeiner wiſſenſchaftlichen Zwecke 
anfeuerte. Kaͤſtner's, Gmelin's und Lichtenberg's Vorle⸗ 
ſungen und naͤherer Umgang wurden von unſerm Pfaff 
eifrig fuͤr ſeine Ausbildung benutzt und mit manchem, ſpaͤ⸗ 
terhin berühmt gewordenen Mitſtudirenden, namentlich 
mit Bouterweck, Georg Sartorius, Buttmann, Link u. A., 
ein Freundſchaftsbuͤndniß geſchloſſen. Wie innig ſich be⸗ 
ſonders Bouterweck mit unſerm Pfaff verband, bezeugen 
noch vorhandene Briefe deſſelben. 

Die Erſtlingsfrucht des Fleißes Pfaff's und ein Be⸗ 
weis feiner vielſeitigen Ausbildung iſt feine dem Aſtro⸗ 
nomen, Chronologen, Philologen noch jetzt hoͤchſt nuͤtz⸗ 
liche Commentatio de ortibus et occasibus siderum 
apud auctores classicos commemoratis (Göttingen 
1786. 13 Bogen in 4.), welche von der philoſophiſchen 
Facultaͤt in Goͤttingen im J. 1786 bei der akademiſchen 
Bewerbung mit dem Preiſe gekroͤnt wurde. Auch bildete 
ſich damals in Pfaff der leider nachher nicht ausgefuͤhrte 
Plan, das Leben Kepler's zu ſchreiben, welchem Pfaff 
durch die gemeinſame wuͤrtembergiſche Heimath, wie durch 
ſeine wiſſenſchaftliche Richtung ſich naͤher angehoͤrend fuͤhlte. 

Von Goͤttingen wendete ſich Pfaff nach Berlin, wo 
er der Anleitung Bode's zur praktiſchen Aſtronomie, ſowie 
des wohlwollenden Umgangs Bode's und Merian's ſich 
erfreuete. Dort war es auch, wo er im J. 1788 ſeinen 
Verſuch einer neuen Summationsmethode nebſt andern 
damit zuſammenhaͤngenden analytiſchen Bemerkungen (120 
Seiten) drucken ließ. Den Plan und den Entwurf dazu 
hatte er ſchon in Göttingen gemacht, und auch die Ne: 


ſultate ſchon der dortigen koͤniglichen Societaͤt vorgelegt, 


welche ihm ihren Beifall nicht verſagt und ihn zur Her⸗ 
ausgabe angetrieben hatte. 1 

Nach Bekanntmachung dieſer trefflichen kleinen Schrift 
ging Pfaff auf einige Zeit nach Wien, wo er, in Folge 
der ihm von Stuttgart gegebenen Empfehlungen, beſon⸗ 
ders in dem Hauſe des wuͤrtembergiſchen Miniſterreſiden⸗ 
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ten von Bühler und bei deſſen Familie eine gaftliche Auf: 
nahme fand. In Wien erhielt Pfaff, damals ein Juͤng⸗ 
ling von 22 Jahren, einen Ruf nach Helmſtedt als or⸗ 
dentlicher Profeſſor der Mathematik, welche Stelle durch 
Kluͤgel's Abgang nach Halle offen war. Er folgte dieſem 
Ruf, nachdem er den Herzog Karl davon in Kenntniß ge— 
ſetzt und eine Verſicherung ſeiner gewogenen Genehmigung 
mit der Bemerkung empfangen hatte: Pfaff's Anſtellung 
bei der Univerſitaͤt in Helmſtedt werde hoffentlich nur 
auf eine Zeit lang ihn in Nordteutſchland feſthalten, und 
es werde ihm ſpaͤterhin im Wuͤrtembergiſchen eine ange⸗ 
meſſene Wirkſamkeit eroͤffnet werden. 

In Helmſtedt war Pfaff mit Bredow vereinigt durch 
die innigſte Freundſchaft und den belebendſten Umgang, 
hervorgegangen aus uͤbereinſtimmender Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und harmoniſcher Betrachtung und Auffaſſung des 
Lebens und der Welt. Oft, im Geſpraͤche über die ver⸗ 
gangene Zeit, ruͤhmte Pfaff jenes Zuſammenſein mit ſei⸗ 
nem Freunde Bredow und gedachte des genußreichen, wohl⸗ 
thuend anregenden Einfluſſes, welchen innige Hingebung 
und offene Mittheilung auf beide Theile ausgeuͤbt habe. 
Auch als ſpaͤter Pfaff in Halle, Bredow aber in Breslau 
als Univerſitaͤtslehrer angeſtellt waren, aͤnderte ſich nicht 
ihre gegenſeitige Liebe und Hochachtung. Ein ſchoͤnes Denk— 
mal hiervon findet ſich in Bredow's Epistolae Parisien- 
ses (Lips. 1812), welche Schrift unter Anderem auch einen 
ſehr intereſſanten literariſchen Brief enthaͤlt: Ad Pfaffium 
Halensem de Pappi collectionibus mathematicis, cum 
fragmento libri quarti, quod in versione Comman- 
dini latina non legitur pag. 177 sd. Pfaff und Bre⸗ 
dow hatten, waͤhrend der Zeit ihres Zuſammenſeins in 
Helmſtedt unter andern auch den Plan gebildet, eine Aus⸗ 
gabe des griechiſchen Mathematikers Pappus zu veranſtal⸗ 
ten. Pfaff hatte naͤmlich in einer Handſchrift der wolfen⸗ 
buͤtteler Bibliothek die Entdeckung gemacht, daß das vierte 
Buch der owvaywyol des Pappos mit einer in Comman⸗ 
din's Überſetzung fehlenden und auch von Reimer in ſeiner 
Historia problematis de cubi duplicatione (ſ. Deli- 
sches Problem) nicht erwaͤhnten Aufloͤſung der Aufgabe 
von der Verdoppelung des Wuͤrfels beginne. Daſſelbe 
Stuͤck des Pappos fand Bredow auch in andern Hand: 
ſchriften und theilt es in oberwaͤhntem Sendſchreiben im 

riechiſchen Texte und in lateiniſcher Überſetzung, nebſt 
Nachrichten uͤber das von Wallis zuerſt aus einem codex 
Savilianus herausgegebene (ſ. d. Art. Pappos), ſpaͤter 
auch in mehren andern Handſchriften vorgefundene, in 
den von Commandin gebrauchten aber fehlende Stuͤck des 
zweiten und dritten Buches der ovvaywyal mit. Die 
Auffoderung zur Herausgabe ſaͤmmtlicher Reſte des ſchaͤtz⸗ 
baren griechiſchen Werkes verbindet Bredow mit Erinne⸗ 
rungen an das fruͤhere gluͤckliche Zuſammenleben in Helm⸗ 
ſtedt und verſichert die durch Trennung unveraͤnderte Liebe 
und Hochachtung gegen Pfaff. 

Seine akademiſche Wirkſamkeit in Helmſtedt hatte 
Pfaff eroͤffnet durch ein Programma inaugurale, in 


. gu peculiaris differentialia investigandi ratio ex 


eoria functionum deducitur. (Helmstad. 1788.) In 
demſelben Jahre überfandte ihm die philoſophiſche Facul⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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tät der Karls hohen Schule zu Stuttgart, damals mit 
der Promotionsfaͤhigkeit begabt, das Doctordiplom. In 
den Jahren 1794 bis 1800 lieferte Pfaff ſeinem Freunde 
Hindenburg, mit welchem er in fleißigem Briefwechſel 
ſtand, und deſſen Combinationslehre er eifrig ausbilden 
und verbreiten half, folgende Aufſaͤtze: 1) Analyſis einer 
wichtigen Aufgabe des Herrn de la Grange (über die 
Umkehrung der Reihen) ſ. Hindenburg's Archiv der 
reinen und angewandten Mathematik. 1. Bd. S. 81 — 
84. 2) Ableitung der Localformel fuͤr die Reverſion der 
Reihen aus dem Satze des Herrn de la Grange. Ebend. 
S. 85—88. 3) Allgemeine Summation einer Reihe, worin 
höhere Differentiale vorkommen. Ebend. S. 337 — 347. 
4) Zuſatze zu dieſer Abhandlung. Archiv ꝛc. 2. Bd. S. 
67—73. 5) Über ein (dunkel ausgedruͤcktes) Problem des 
Spaniers Auguſtin Pedrayes. Archiv u. ſ. w. 3. Bd. S. 
85-94. 6) Saͤtze über Potenzen und Producte gewiſſer 
Reihen. Hindenburg's Sammlung combinatoriſch⸗ana⸗ 
lytiſcher Abhandlungen. Erſte Sammlung. S. 123 — 
143. 7) Bemerkungen uͤber eine beſondere Art von Glei⸗ 
chungen (Coefficientengleichungen), nebſt Beiſpielen von 
ihrer Aufloͤſung. Ebend. S. 144—152. 8) Localformeln 
fuͤr hoͤhere Differentiale. Ebend. Zweite Samml. S. 154 
— 183. 9) Aufloͤſung einiger verwickelteren Coefficienten⸗ 
gleichungen. Ebend. S. 1 194. 

Im J. 1797 uͤberſandte Pfaff der petersburger Aka⸗ 
demie Observationes analyticae ad E. Euleri insti- 
tutiones calculi integralis, Vol. IV. Supplem. II. 
et IV., welche in den Nova Acta acad. scient. Pe- 
tropol. T. XI. Histoire p. 37—57 abgedruckt find. 

Fuͤr Zach's monatliche Correſpondenz zur Befoͤrde⸗ 
rung der Erd- und Himmelskunde lieferte Pfaff (22. Bd. 
S. 223 — 226): Beſtimmung der groͤßten in ein Vier⸗ 
eck, ſowie auch in ein Dreieck zu beſchreibenden Ellipſe, 
und Skizze einer Aufloͤſung eines aſtronomiſchen Problems 
(Ebend. S. 287. 288). Zu Bredow's Chronik des 19. 
Jahrh. (B. 2. S. 755) gab Pfaff eine Tabelle zur Ver⸗ 
gleichung des franz.⸗republikaniſchen und des gregoriani⸗ 
ſchen Kalenders vom 22. Sept. 1792 bis 31. Dec. 1805. 

Das Hauptwerk unſers Pfaff aber, in welchem ſein 
Scharfſinn und feine Gewandtheit in der höheren Ana— 
lyſe am glaͤnzendſten hervortritt, und welches, wenn auch 
jetzt ſchon in einigen Stuͤcken veraltet und uͤberfluͤgelt, noch 
immer die hohe Achtung aller Sachverſtaͤndigen genießt, 
ſind ſeine im J. 1797 zu Helmſtedt herausgegebenen Dis- 
quisitiones analyticae maxime ad calculum integra- 
lem et doctrinam serierum pertinentes. Vol. I. (eine 
Fortſetzung iſt leider nicht erſchienen) 348 S. 4. Der 
Inhalt dieſes Werkes, welches, außer vielen wichtigen 
neuen Unterſuchungen, eine Erweiterung und Fortſetzung 
ſeiner fruͤhern Arbeiten uͤber die Summation der Reihen, 
die Integration der Differentialgleichungen, das la Gran⸗ 
ge'ſche Theorem, den polynomiſchen Lehrſatz ꝛc. enthaͤlt, 
ift: Disquis. I. (p. 1-132.) De progressionibus ar- 
cuum circularium, quorum tangentes secundum datam 
legem procedunt. Disquis. II. (p. 135—224.) Nova 
disquisitio de integratione aequationis differentio-dif- 
ferentialis: x? (a + bu) dy ＋ x (e u dydx 
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+ (f + gx") ydx?—=Xdx*. Disquis. III. (p. 227 
— 348.) Tractatus de reversione serierum sive de 
resolutione aequationum per series. 

Mancherlei Gedanken PR De ‚De Me hohe 
Bedeutung der Univerſitaͤten hat Pfaff niedergelegt in ei⸗ 
ner in Häberlin’s Staatsarchiv. 2. ft. S. 203—216 
(1796) erſchienenen Schrift: Über die Vortheile, welche 
eine Univerſitaͤt einem Lande gewaͤhrt. g 

In dieſe Zeit von Pfaff's Aufenthalt in Helmſtedt 
faͤllt auch ſein erſtes Zuſammentreffen mit Alexander von 
Humboldt, welcher auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe, ein 
Juͤngling damals, nach Helmſtedt kam und einige Zeit 
dort blieb. Er ſchloß ſich an Pfaff an, und wurde von 
ihm eingeführt in die Kreiſe des literariſchen und ſocialen 
Zuſammenlebens der dortigen Univerſitaͤtslehrer. Das 
Harmloſe und Unbefangene des dortigen Lebens, ſowie be⸗ 
ſonders Pfaff's perſoͤnlicher Umgang während dieſer Zeit 
machte auf Humboldt einen uͤberaus vortheilhaften, wohl⸗ 
thuend anregenden Eindruck. Dies bezeugen einige Briefe, 
welche Humboldt bald darauf an Pfaff ſchrieb, und worin 
er aͤußert, wenn nicht eine mehr praktiſche Laufbahn fuͤr 
ihn beſtimmt waͤre, ſo wuͤrde es ſein lebhafteſter Wunſch 
fuͤr die Zukunft ſeines Lebens ſein, einſt einem ſolchen 
Kreiſe und Vereine wiſſenſchaftlichen Strebens anzugehoͤ⸗ 
ren und in dem Umgange und dem Zuſammenſein des 
Univerſitaͤtslebens, wie Helmſtedt dieſes darbot, ſich hei: 
miſch zu machen. Noch viele Jahre nachher bei einem 
perſoͤnlichen Zuſammentreffen mit dem aͤlteren Sohne des 
verewigten Pfaff, erinnerte ſich Alexander von Humboldt 
mit Freudigkeit ſeines Umgangs mit Pfaff. Andererſeits 
aber war Pfaff in tiefſter Seele durchdrungen von einer 
innigen aufrichtigen Anerkennung der Hoͤhe, welche Hum⸗ 
boldt's ganz in der Wiſſenſchaft befriedigtes und ihr 
ſich hingebendes Streben im Laufe der Jahre erreicht hat, 
und uͤberließ ſich gern einer freudigen Betrachtung der 
ſtaunenswuͤrdigen Leiſtungen, durch welche dieſer Mann 
der Stolz unſeres Vaterlandes geworden iſt. Gleiche An⸗ 
erkennung fremden Verdienſtes bewies unſer Pfaff, wenn 
er im Kreiſe der Geweiheten uͤber Gauß, ſeinen Freund 
und Mitgenoſſen des mathematiſchen Ruhmes, ſich aͤußerte; 
mehrmals nannte er ihn: den großen Gauß. Auch mit 
ihm trat Pfaff ſchon in Helmſtedt in lebhaften Verkehr. 
Gauß lebte und wohnte eine Zeit lang in Helmſtedt bei 
Pfaff als Gaſt, wo beide Mathematiker ſich dem Genuſſe 
vereinigten wiſſenſchaftlichen Strebens und muͤndlichen 
Austauſches ihrer Gedanken und Entwuͤrfe uͤberließen. 

Im J. 1803 erhielt Pfaff den Antrag nach Dor⸗ 
pat zu gehen, lehnte dies aber ab, indem er ſeinen juͤn⸗ 
geren Bruder, Wilhelm Pfaff, zu der eroͤffneten Stelle, 
welche dieſer dann auch erhielt, in Vorſchlag brachte. 
Bei dieſer Veranlaſſung ernannte der Herzog von Braun⸗ 


ſchweig unſeren Pfaff, um ihn zu entſchaͤdigen und ihm 


ſeine Achtung und ſein Wohlwollen zu erkennen zu geben, 
zum Hofrath und gewaͤhrte ihm mehre andere Vortheile. 
Um dieſelbe Zeit verheirathete ſich Pfaff mit einer ſeiner 
Couſinen, einer geborenen Brand, auch aus Wuͤrtemberg 
gebuͤrtig; zwei Söhne, der ältere ift der am Schluffe die⸗ 
ſes Artikels unterzeichnete Karl Pfaff, waren die Fruͤchte 
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dieſer glücklichen Ehe. Im J. 1810 bei Aufhebung der 


Univerſitaͤt Helmſtedt wurde Pfaff von der damaligen 
weſtfaͤliſchen en nach Halle verfegt. Das Aner: 
bieten, ihm in Goͤttingen ein öffentliches Lehramt zu er⸗ 
theilen, lehnte er ab. Daß er damals nicht, wie ſeine 
Freunde, beſonders Bredow und Wolf, es wuͤnſchten, bei 
der eben aufbluͤhenden berliner Univerſitaͤt ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit fand, oder, wovon auch die Rede war, in Frank⸗ 
furt a. d. Oder und nachher in Breslau ſeinen Wohnſitz 
aufſchlug, dies hing wol von Zufaͤlligkeiten ab. Laͤngere 
Zeit nachher hatte man in Berlin, nachdem Tralles ge⸗ 
ſtorben war, ſchon den Plan gefaßt, unſern Pfaff nach 
Berlin zu ziehen, als plöglih und unerwartet im J. 
1825 in der Nacht vom 20. April ein Schlagfluß ihn der 
Welt und den Seinen entriß. Seit dem Tode Kluͤgel's 
im J. 1812 war ihm die Nominalprofeſſur der Mathe⸗ 
matik an der Univerſitaͤt Halle beigelegt worden, und ſeine 
Vorleſungen dehnten ſich uͤber alle Zweige dieſer Wiſſenſchaft 
aus. — Wohlthuend und anregend war ihm in Halle die 
Naͤhe und der Umgang mit Steffens, den er vorzuͤglich 
hochachtete. Nachdem Steffens von Halle nach Breslau 
gegangen war, erinnerte ſich Pfaff gern im Geſpraͤch mit 
ſeinen Freunden jener Zeit, wo der Umgang mit dieſem 
geiſtreichen Gelehrten ihn erfreut hatte. Auch Steffens 
gedenkt in ſeiner Selbſtbiographie dieſer Annaͤherung und 
erwaͤhnt des edlen Strebens, von welchem Pfaff durch⸗ 
drungen geweſen ſei, und der belebenden und anregenden 
Wirkung ſeiner perſoͤnlichen Naͤhe, wodurch er ſich und 
ſein Haus zum Mittelpunkt fuͤr die faͤhigeren und hoͤher 
begabten Zuhoͤrer gemacht habe. An Bruns hatte Pfaff 
ſchon in Helmſtedt einen Freund, der ihm innig ergeben 
war, beide waren auch in Halle vereinigt durch das 
Band aufrichtiger Zuneigung und gegenſeitiger Hochach⸗ 
tung. Pfaff's religioͤſer Sinn fand in Halle an Blanc's 
Predigten und Geſpraͤchen vorzuͤgliche Befriedigung. Auch 
Schmelzer, Schweigger, Geſenius, ſowie faſt alle ſeine 
Collegen, hatte Pfaff zu Freunden. Seinen beiden Brü⸗ 
dern Wilhelm Pfaff in Erlangen und Chriſtoph Pfaff in 
Kiel war er mit aufrichtiger und zaͤrtlicher Liebe zugethan, 
eine ſeltene Einigkeit in jeder ihrer Richtungen und Be⸗ 
ruͤhrungen, eine ſchoͤne Harmonie in ihren Anfichten und 
Beſtrebungen, eine tiefe Innigkeit wahrhaft bruͤderlicher 
Geſinnung vereinigte ihre Gemuͤther. Mit beiden, beſon⸗ 
ders mit Chriſtoph Pfaff, ſtand Pfaff in fortwährender 
Correſpondenz. In regem wiſſenſchaftlichem Verkehr ſtand 
Pfaff ferner mit Gauß, mit Fiſcher in Berlin, mit Lo⸗ 
renz in Magdeburg, mit Kielmeyer, Gurlitt, Biot, De⸗ 
ſambre, Carnot, Fuß u. a. m. * 2070 
In Halle war ſeine hauptſaͤchliche Sorge den aka⸗ 
demiſchen Vorleſungen gewidmet, in welchen er durch 
Klarheit ſeiner Methode und Leichtigkeit ſeines Vortrags 
die Zuhörer mit ſich fortzureißen und für ſich zu gewin⸗ 
nen wußte. Die von ihm hinterlaſſenen, wiederholent⸗ 
lich neu ausgearbeiteten Collegienhefte beweiſen, wie ſorg⸗ 
faͤltig er ſich ſtets auf feine Vorträge vorbereitete und 
wie er ſich bemuͤhete, die täglichen Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich und ſeinen Zuhörern anzueignen. In vieler 
dankbaren Schuͤler Herzen lebt daher ſein Andenken fort. 
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Wir wollen von dieſen hier nur nennen: Gerling in Mar⸗ 
burg, Canzov und Tſchiſchof in Rußland, Mollweide, 
Dirkſen, Moͤbius, Grunert, Wex, Schoͤn, Bartels, 
Schrader. Auch die dieſen Artikel Unterzeichnenden ſind 
fo gluͤcklich, in Pfaff ihren geiſtvollen, lebhaft anregenden 
Lehrer, freundlichen Rathgeber und, was mehr werth iſt, ein 
Muſter der Wahrheitsliebe zu verehren, welche ſtets be⸗ 
reit iſt, ſelbſt das muͤhſam in der Wiſſenſchaft Errungene 
gegen das von Anderen geleiſtete Beſſere zuruͤckzuſetzen ). 

Wie ſehr aber auch Pfaff's Thaͤtigkeit auf ſeine 
Vortraͤge, die er gewöhnlich ohne irgend ein Heft hielt), 
gerichtet war, ſo hoͤrte er doch niemals auf auch mit 
der Feder an der Foͤrderung ſeiner Wiſſenſchaft zu 
arbeiten. Beweis davon find zahlreiche von ihm hinter: 
laſſene Handſchriften uͤber alle Theile der Mathematik. 
Als Frucht ſeiner auch in Halle fortdauernden ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Thaͤtigkeit, die freilich nie in Polygraphie ausar⸗ 
tete, ſondern immer nur das Gediegene, lange und ſorg⸗ 
faͤltig Durcharbeitete dem Publicum mittheilte, iſt eine 
Abhandlung zu betrachten, welche in die Schriften der ber⸗ 
liner Akademie aus den Jahren 1814—1815 (S. 76— 
136 d. math. Claſſe) eingereihet iſt, und auf deren Werth 


und Wichtigkeit für die Fortbildung der hoͤhern Mathema⸗ 


tik Gauß in den Goͤttinger gel. Anz. (1815. St. 104) auf⸗ 
merkſam macht. Sie iſt betitelt: Methodus generalis, 
aequationes ersterem partialium necnon aequa- 
tiones differentiales vulgares, utrasque primi ordinis, 
inter quotcunque variabiles, complete integrandi. 
Wir haben ſchon angedeutet, daß Pfaff in hohem 
Maße empfaͤnglich war für Freundſchaft, und fortwaͤh⸗ 
rend das Beduͤrfniß eines anregenden Umgangs mit uͤber⸗ 
einſtimmenden Gefaͤhrten der Wiſſenſchaft oder der Zeit 
fuͤhlte. Hiermit hing zuſammen ſeine Faͤhigkeit, in die man⸗ 
nichfachſten philoſophiſchen Richtungen einzugehen, wenn 
irgend Genialitaͤt und Energie des Denkens in ihnen zu 
finden war. Vor allen aber war es Kant's tiefeindrin⸗ 
gende Vernunft und Alles ordnende Denkkraft, bei wel⸗ 


1 cher, ſeit dem erſten Erwachen feines philoſophiſchen Be: 


zuwendete. 


wußtſeins, fein Verſtand Nahrung und fein Gemuͤth 


Befriedigung fand, und dem er ſich mit Begeiſterung 
Nicht minder empfaͤnglich war er aber fuͤr 
die Poeſie, namentlich fuͤr die Werke ſeines großen Lands⸗ 
mannes Schiller. Zu dieſem fuͤhlte er ſich hingezogen, 
außer durch innige Übereinſtimmung und Verwandtſchaft 
des Herzens und der Denkungsart, beſonders noch durch 
die Erinnerung an das gemeinſame Land der Geburt 


und an ihre fruͤheſte Bildung und Erziehung, welche 


beide, Pfaff und Schiller, auf der Karlsakademie zu Stutt⸗ 
gart empfangen hatten. Wie ſehr auch aͤußere Strenge 
und ſcheinbare Einengung die jugendlichen Geiſter dort 
in ihrer Freiheit einſchraͤnkte, ſo war doch im Weſentli— 
chen die dort herrſchende Richtung einer unbefangenen und 

1) Ein auffallendes Beiſpiel gab Pfaff hievon, indem er mir 


das Studium der damals eben in Teutſchland bekannt werdenden 
Schriften Cauchy's mehr als das ſeiner eigenen empfahl. 6. 2) 
Er arbeitete zwar, wie ſchon erwaͤhnt wurde, ſeine Vortraͤge ſchrift⸗ 
lich aus, brachte aber kein Heft mit auf's Katheder, vielleicht die 
beſte Art, Gruͤndlichkeit und Genauigkeit mit Lebendigkeit des Vor⸗ 


trags zu verbinden. 
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freien Auffaſſung und Anſicht der Welt vortheilhaft. 
Auch Schiller erinnerte ſich in ſpaͤteren Jahren gern der 
Zeit, wo er einſt Zoͤgling der Karl's hohen Schule war; 
Pfaff wurde von ihm in Weimar, als Freund und als 
wuͤrtembergiſcher Landsmann, bruͤderlich aufgenommen. 
In Pfaff's Jugenderinnerungen hatte auch Schubart eine 
große Bedeutung. Mit Schubart dem Vater, ſowie auch 
mit Ludwig Schubart dem Juͤngeren war Pfaff durch 
Ahnlichkeit ihrer Anſichten und ihrer Empfindungsweiſe in 
nahem Zuſammenhange, und die gemeinſame Anhaͤnglichkeit 
an das Land der Geburt machte ſich bei Pfaff und Ludwig 
Schubart beſonders geltend bei ihrem Zuſammentreffen in 
Berlin. In Pfaff's Perſoͤnlichkeit trat die biedere ſchwaͤ— 
biſche Sinnesart auf entſchiedene Weiſe hervor. Die ſuͤ⸗ 
ßeſte Befriedigung gewaͤhrte ihm darum auch jedes Mal 
eine Reiſe in das Heimathland. Wie von Euler, dem 
großen Mathematiker, erzählt wird, daß er den ſchwei⸗ 
zeriſchen Dialekt, als gebuͤrtig aus Baſel, fortwaͤhrend, 
auch bei ſeinem Aufenthalt in nordiſchen Laͤndern, beibe⸗ 
halten habe, ſo mochte auch Pfaff nie das Gepraͤge der 
wuͤrtembergiſchen Heimath verleugnen und legte auch ſeine 
ſchwaͤbiſche Sprache niemals ab. 

Dabei war er aber durchdrungen von einer echt 
patriotiſchen Begeiſterung fuͤr das Fortſchreiten des preu⸗ 
ßiſchen Staats auf der Bahn des literariſchen und poli⸗ 
tiſchen Glanzes. Einem ſo ausgezeichneten Manne fehlte 
es natuͤrlich nicht an den verdienten Anerkennungen ſei⸗ 
ner Leiſtungen. Im J. 1793 wurde er zum Correſpon⸗ 
denten der Akademie zu St. Petersburg ernannt, und 
im J. 1798 zum ordentlichen Mitgliede derſelben Akade⸗ 
mie erwaͤhlt. Im J. 1793 wurde er Correſpondent der 
koͤnigl. Societaͤt zu Goͤttingen, 1801 Mitglied der her⸗ 
zoglichen teutſchen Geſellſchaft in Helmſtedt, 1811 Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Halle, 
1812 Correſpondent der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin, und 1817 ordentliches Mitglied derſelben 
Akademie. Im J. 1821 erwaͤhlte ihn das koͤnigl. Inſti⸗ 
tut von Frankreich zu ſeinem Correſpondenten. — Sein 
Andenken ſei geſegnet den Nahen und Fernen! 

(Karl Pfaff und Gartz.) 

Pfaff, f. Pfaffenthum. 

PFAFF (der), zwei hohe Berge im nordoͤſtlichſten 
Theile des graͤtzer Kreiſes der untern Steiermark, die 
ſich an der niederoͤſterreichiſchen Grenze naͤchſt dem Wech⸗ 
ſel erheben, von denen der eine der große, der andere 
der kleine Pfaff heißt. Der erſtere erhebt ſich 4807, der 
letztere 4458 w. Fuß uͤber den Spiegel des adriatiſchen 
Meeres. Dieſes ausgebreitete Gebirge dehnt ſich in bes 
deutender Laͤnge auf der Grenze des graͤtzer und brucker 
Kreiſes der Steiermark und des V. U. W. W. Nieder⸗ 
oͤſterreichs von Stuhleck bis zum Kranichberge aus; auf 
ſeinem ſuͤdlichen Gehaͤnge liegen die Haͤuſer der Gemeinde 
Rettenegg zerſtreut, aus ſeinen Schluchten rinnt die Fei⸗ 
ſtritz und der Pfaffenbach zuſammen. Ausgedehnte Wal⸗ 
dungen ſchalten noch uͤber ihnen, doch werden ſie jetzt 
ſchon von Jahr zu Jahr lichter. Auf der noͤrdlichen Seite 
entſpringt der Froͤſchnitzbach. (G. F. Schreiner.) 
PFAFF E. 1) f. Pfaffenthum. 2) 1 Zoologie 


PFAFFENALPE — 
Bezeichnung fuͤr Braunkehlchen, Gimpel, Nacht⸗ 
ſchu alben erhaben (ſiehe die Artikel). 


PFAFFENALPE (die), auch das Roßfeld genannt, 
eine Bergſpitze im Herzogthume Salzburg, drei Stun⸗ 
den weſtlich von Kuchel, 4861 w. Fuß, über dem Spie⸗ 
gel des adriatiſchen Meeres erhaben. (G. F. Schreiner.) 

PFAFFENAPFEL, iſt ein Apfel mit weißgelbli⸗ 
cher Schale und weißem, ſußem „etwas hartem Fleiſch. 
Er erſcheint etwas plattgedruͤckt, halt ſich lange auf dem 
Lager und dient vorzüglich zu wirthſchaftlichem Gebrauch. 

(William Löbe.) 

Pfaffenbaum, ſ. Evonymus. 

PFAFFENBERG, Markt an der kleinen Laber 
und Straße von Landshut nach Regensburg, im bairi⸗ 
ſchen Landgerichte Pfaffenberg, mit 83 Häufern, 406 Ein⸗ 
wohnern, einem kathol. Pfarramte, drei Brauereien drei 
Branntweinbrennereien, einer Ziegelhütte, einer Mühle, 
vortrefflichem Feldbaue und Wieſewachſe. Im 30 jaͤhrigen 
Kriege wurde dieſer Ort faſt ganz abgebrannt. Das 
Landgericht und Rentamt Pfaffenberg (auch Mallersdorf 
genannt, weil da ihre Sitze ſind) liegt im Umfange des 
bairiſchen Regenkreiſes, und umfaßt 13 Quadratmeilen 
mit 25,600 Einwohnern. (Eisenmann.) 

PFAFFENBERG (der). 1) Eine Berghöhe im vil⸗ 
lacher Kreiſe Oberkaͤrnthens, welche ſich, von einer grünen 
Wieſe uͤberzogen, eine Stunde nordoͤſtlich von Obervel⸗ 
lach erhebt und eine abſolute Hoͤhe von 5126 w. Fuß 
uͤber dem Spiegel des adriatiſchen Meeres hat. 2) Ein 
Berg im leitmeritzer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen, ein 
Berg der vulkaniſchen Trappformation, welcher ſich als 
eine zugerundete Kuppe in dem am linken Ufer gelegenen 
Theile der graͤflich Thunſchen Fideicommiß⸗Herrſchaft Tet⸗ 
ſchen erhebt. An deſſen Fuß liegt das Pfaffendoͤrfel 
mit 23 Haͤuſern und 119 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 

PFAFFENBIRNE, ift eine Sommerbirne, welche 
im Juli reift und ſich nicht lange haͤlt. Die Grundfarbe 
der Schale iſt gelb, geht jedoch auf der Sonnenſeite in 
eine etwas dunklere Farbe uͤber, hier und da mit rothen 
Flecken und Streifen. Das Fleiſch iſt von aromatiſchem 
Geruch und Geſchmack, ſuͤß und weich. (William Löbe.) 

Pfaffenblatt, ſ. Leontodon Taraxacum. 

PFAFFENDIRNE (Clerici aut Presbyteri Con- 
cubina) PFAFFENMAGD, im Plattteutſchen Pape- 
meiersche (Pfaffenmeierin), letzteres naͤmlich das Dienſt⸗ 
verhaͤltniß, ward zum erſteren gemisbraucht ). Da die 
Verbote gegen daſſelbe, von welchen wir weiter unten han⸗ 
deln, wenig fruchteten, ſo glaubte der Verfaſſer des platt⸗ 
teutſchen Gedichtes Reinecke de Vos, poetiſche Gerech⸗ 
tigkeit oder Rechtspflege uͤben zu muͤſſen. Unter den 
Weibern, welche ſich um den im Klotze gefangenen Brun 
den Baͤren verſammelten, war auch die „Papemeiersche,“ 
die hieß Frau Jutte, das war die, die die beſte Gruͤtze 


1) Unter den fprüchwörtlichen Reden der Teutſchen findet ſich: 
Pfaffenkoͤchin ſagt zuerſt: „des Herrn Kuͤche;“ dann: „unſere 
Kuͤche;“ zuletzt: „meine Kuͤche!“ dann hat der Pfaff bei der Köchin 
gelegen; und unter den Spruͤchwoͤrtern: „Pfaffenweiber und Pfaf⸗ 
fenſuppen, das iſt gemeine Speiſe.“ Vergl. die Spruͤchwoͤrter und 
ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten der Teutſchen von Koͤrte. S. 341. 
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konnte bereiten und kochen, die kam gelaufen mit ihrem 
„Wocken“ (Rocken), dabei fie des Tages hatte geſeſſen, 


den armen Brun'en mit zu meſſen. Als dieſer ſich aus 
dem Klotze befreit und die Weiber in den Fluß geſcheucht 


hat, rief der „Pape“ (Pfaffe), und war ſchier halb ver⸗ 


zagt: Seht! gyndert (dort) fließt (ſchwimmt) Frau Jutte, 
meine Magd, beides mit Pelze und mit Rocke, ſeht hier 
liegt auch noch ihr Wocke (Spinnrocken); helfet ihr all⸗ 
zumalen nun, zwei Tonnen Biers gebe ich euch und dazu 
Ablaß und große Gnade. Hier im 9. Capitel des 1. 


Buches koͤnnte man die Beſorgniß des Pfaffen um ſeine 


Magd ihrem Dienſtverhaͤltniſſe, weil ſie eine ſehr gute 
Koͤchin und fleißige Spinnerin war, beimeſſen. Aber im 
12. und 14. Capitel wird der Dichter deutlicher. Hier 
tritt des Pfaffen Sohn Martinet auf. Er legt, um Rei⸗ 
necken, der durch die Lehmmauer der Scheune des Pfaf⸗ 
fen gebrochen iſt, und einen Hahn geholt hat, zu fangen, 
eine ee in welcher der von Reinecken überlitete 
Hinze der Kater ſich faͤngt. Auf deſſen Geſchrei weckt 
Martinet Vater und Mutter. Sie gehen hin, und Mar⸗ 
tinet ſetzt mit einem Pikſtab (Pikſtange) dem Gefangenen 
zu. Der an ſeinem Leben verzweifelnde Kater entmannt 
durch einen wuͤthigen Sprung und Biß den blos mit ei⸗ 
nem Mantel bekleideten Pfaffen. Die Papemeierſche 


ſchwoͤrt, ſie wollte all ihr Gut darum geben, wenn die⸗ 


ſer Unfall unterblieben waͤre; haͤtte ſie einen Schatz von 
Golde, ſie wollte denſelben ganz darum geben, wenn ihr 
Herr nicht ſo geſchaͤndet waͤre. Sie meint, ihr Schade 
ſei der groͤßte, und redet auch in dieſem Sinne ihren 
Sohn an!). In dem Teſtament ?) des Nicolaus Padel⸗ 
eyche, Presbyters oder Pfaffen von Kiel, vom J. 1339 
heißt es: Item omnia et mea utensilia, dieta Inghe- 
döm, quaecungue et qualiacungue habeo, lego Eli- 
sabeth, meae ancillae, totaliter pereipienda et obti- 
nenda, cum meis ornamentis argenteis. Ein Kano- 
nikus von Gandersheim legirte im J. 1449 fein Befig: 
thum Greten Schrivers, ſeiner Magd, und Johann, ſei⸗ 
nem Schüler, der genannten Greten Sohne). Chr. 
Gabr. Funck erzaͤhlt in den goͤrlitzer Annalen: Anno 1545 
iſt des Kapellans Herrn Valtin's Concubina oder Koͤchin 
geſtorben, mit welcher er drei Kinder erzeuget, welche er 


— 


auch ganz ehrlich zur Erden beſtattet, auch ſelbſt Leid ein⸗ 


genommen, als waͤre ſie ſein ehelich Weib geweſen, weil 
damals noch zur Zeit den Prieſtern nicht freigeſtanden, 
Eheweiber zu nehmen. Dieſes war auch der Punkt, 
warum alle Verbote nichts halfen. Beſonders ſtreng ver⸗ 
fuhr der Cardinal Guido, aus deſſen bremer Synodalſta⸗ 
tuten vom J. 1266 wir hier °) ausheben: Illi, qui sub- 
diaconatibus aut aliis superioribus ordinibus insi- 
gniti fornicariam aliquam sub uxoris legitimae spe- 
cie quoquomodo sibi praesumserint de facto matri- 
monialiter copulare, omni officio et beneficio ec- 


2) f. das Nähere im Reineke de Vos. 1. Buch. 14. Cap. 
wolfenbuͤttler Ausgabe. S. 58. 59. 3) Bei de Westphalen, 
Monum. ined. Rer. Germ. T. II. p. 139, 4) ſ. Harenbergii 
Hist. Eccles. Gandersh. p. 1399. 5) Im Art. Pfaffenkinder 
kommen wir auf dieſe fuͤr unſern Gegenſtand wichtigen Statuten 
zuruͤck. Sie finden ſich bei de Westphalen I. c. T. II. p. 2087. 
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cles. perpetuo sint privati eto. In den Synodalſta⸗ 
tuten ®) des Erzbiſchofs Albrecht von Magdeburg heißt es: 
Terminarii in domibus suis frequenter soli cum mu- 
lieribus, quas ipsorum Martas, ut eorum verbis 
utamur, (Vocant) habitare non verentur ete. Die 
Urkunde) der Viſitatoren der Kirche zum heiligen Kreuz 
vom J. 1488 ſagt: Licet sacris Canonibus Clericis 
mulieribus cohabitare interdictum existat, plerique 
tamen contra honestatem decentiamque clericalem 
concubinas sive focarias adeo publice apud se de- 
tinentur, quod nulla tergiversacione potest celari etc. 
In den Capiteln der Synode, welche der Biſchof von 
Camin, Benedict von Waldſtein, den 8. October und 
folgende Tage 1492 zu Neu⸗Stargard halten ließ, ſagt 
er: Gravem accepimus querelam, a praestantibus, 
nobilibus et quam plurimis honestis viris, de con- 
cubinatu clericorum, quod quidem presbyteri mu- 
lieres habeant, cum quibus, timore Dei postposito, 
continuo conversentur, in collatione simul in una 
mensa comedentes, tanquam jungentes se perpetua 
mansione et simul colligantes, sic se habentes, ut 
quos diabolus conjunxit, home separare non possit, 
procreantes animalia super terram gradentia, ut post 
perpetrata crimina et scandalum hujusmodi, tam 
mulierem, quam sobolem, ad eorum domus cum 
propriis clavibus accedere palam permittant, publice 
in facie bonorum hominum sexus utriusque, valde 
scandalose et patrimonium Christi consumentes cum 
eisdem. Easque meretrices cum panno Leydensi, 
pretiosis subducturis vestiunt, et cingulis argenteis 
deauratis in scandalum honestarum mulierum exor- 
nant. Indeſſen erlaubte der genannte Biſchof, daß die 
an der Kirche Reſidirenden ein ehrbares, der Unenthaltſam⸗ 
keit nicht verdaͤchtiges Frauenzimmer von 40 Jahren hal⸗ 
ten konnten ?). In der Reformations- und Polizeiord— 


6) Bei Lünig, Spicileg. Eccles. p. 302. 7) Bei Lesse- 
rus, Chron. Northus. p. 155. 8) .P Wiae Episcopatus Ca- 
minensis in Pomerania Cap. 41 ap. de Ludewig, Vol. II. com- 
pleet. Script. Rer. Germ. p. 618. Dieſes geftattete auch bie 
Formula Reformationis per Caesaream Majestatem (Kaiſer Karl 
V.) Statibus ecclesiaticis in comitiis Augustanis ad deliberan- 
dum exhibita, et ab eisdem probata et recepta (namlich Jahr 
1548, bei Goldast, Imperatorum etc. Recessus, Constitutio- 
nes etc. T. II. p. 339), wo es Cap. XVII. De disciplina Cleri 
et populi $. 4 heißt: Porro quis ferendum putet, ut scortationi 
indulgeant et adhereant concubinis, qui sacrificii et orationis, 
ad quam perpetuo esse accincti, causa, conjugio etiam alioqui 
honesto et licito abstinent? Qui adhaeret (inquit Apostolus) 
meretrici, unum corpus cum ea efficitur. Tollens ergo membra 
Christi, faciam membra meretricis? Quibus verbis significat 
Scortatores a Christo excidere. Tantam ergo indignitatem in 
Clero, magna poenarum severitate veteres prosecuti sunt. Con- 
cilium Neocesariense, Niceno antiquius, statuit Presbyterum, 
qui urorem duceret, ab ordine deponendum: Si fornicaretur au- 
iem, vel adulterium committeret, etium extra Ecclesiam abjicien- 
dum, et ad poenitentiam inter Laicos agendam rediyi debere. 
Ut autem non ferant haec secula tantam severitatem, et sit mi- 
tius agendum, Sacerdos, Diaconus, et Subdiaconus fornicationis, 
adulterii, aut suspectae familiaritatis convictus, remota proti- 
nus concubina, primum non poena pecuniaria, sed suspensione 
ab officio et beneficio secundum scandali gravitatem plecten- 
dus. Qui si facinus non emendet, et iterum convincatur, ple- 
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nung?) vom J. 1512 Art. VI. wird beſtimmt: All . 
fenmaͤgde und andere öffentliche el Dirnen, 5175 
aus den Haͤuſern gehen, ſollen ſie den Mantel auf das 
Haupt ie) nehmen, welche aber das nicht thaͤte, und der 
Gerichts⸗ oder Landknecht fie daruͤber betraͤfe, fol er ihr 
den Mantel nehmen, und nicht wieder geben. Eine er⸗ 
furter Chronik) ſagt zum J. 1537: Auf Donnerstag 
nach Kil. hat man die zwei Schloß⸗Herren von Raths we⸗ 
gen zu den beiden Capiteln geſchickt u. ſ. w., und ihnen 
laſſen anzeigen, daß ein ehrbarer Rath ihnen ſagen laͤßt, 
und haben wolle, daß ſie alle ihre Huren von ſich thun 
ſollten und langer nicht bei ſich behalten, bei eines ehr⸗ 
baren Rathes ernſter Strafe. Es haben auch unſere 
Herren, ein ehrbarer Rath, auf den Sonnabend nach 
Assumt. Mar. einem Capitel durch einen Acht⸗Knecht 
einen Zettel zugeſchickt, darinnen geſtanden, daß erſtlich die 
Pfaffen, welche junge Huren bei ſich haben, ſolche unverzuͤg⸗ 
lich von ſich thun ſollen. Zum andern ſollen fie nicht Über⸗ 
ſchlaͤge tragen, wie ehrbare Buͤrgerweiber pflegten zu tra⸗ 
gen, ſondern um das Haupt die Schleier gebunden, da⸗ 
mit eine Pfaffen⸗Hure vor eines frommen Buͤrgers Weibe 
erkannt werden möge u. ſ. w. Auch ſollen fie in den 
Kirchen nicht in den Stuͤhlen ſitzen, da andere Buͤrgers⸗ 
Weiber ſitzen, auch zu den Hochzeiten nicht anders als 
oben aufgezaͤhlt iſt, ſich halten, bei ernſter Strafe eines 
Rathes. Und es find auf dieſen Tag ſechs Pfaffen- Hu. 


ctatur severius. Ubi vero apparuerit, eum effrenem et incor- 
rigibilem factum, et nec pudore infamiae retineri, nec poenis 
abarceri a scelere, in modum equi et muli, quibus non est in- 
tellectus, beneficio secundum Canones prorsus privetur. Sed 
et concubinas, quae posthac cum clericis cohabitare sibi per- 
miserint, per excommunicationem ab Ecclesia et coetu fidelium 
expellere oportet. $. 4. Et ne tantum dedecus Clericalem di- 
gnitatem amplius dehonestet, revocandi omnino sunt in usum 
Canones antiqui. Concilium Nicenum non permittit Episcopis, 
Sacerdotibus, Diaconis aut Subdiaconis habere domi subintro- 
ductam, seu extraneam foeminam, nisi forte matrem, aut soro- 
rem, aut amitam, aut tales, quae fugiunt suspicionem. Conci- 
lium Carthaginiense tertium, cui Augustinus interfuit, extendit 
hunc Canonem etiam ad fratrum vel sororum filias. Sic et Ca- 
non a Siricio latus, nullas foeminas Clericis permittit cohabi- 
tare, nisi sanguinis necessitudine Clerico junctus. Verum su- 
spicionem non fugiunt juvenculae, formosae lascivae, cultae, pro- 
caces, imperiosae, ociosae, impudentes, curiosae. Si admittitur 
ergo, quae suspicionem fugiat, annosa, quae annum quadragesi- 
mum superaverit, statae formae, verecunda, sobria, pudica, in- 
culta, laboriosa, severa et quae testimonio publico casta est, 
vidua vel virgo senex, in ministerium assumi potest, et ne cum 
tali quidem familiaritas nimia est habenda. 

9) Bei Spangenberg, Mansf. Chron. Bl. 404. S. 2. 
10) Auf der Staͤndeverſammlung, welche Koͤnig Heinrich von Ca⸗ 
ſtilien im J. 1405 zu Madrid hielt, ward der Befehl ertheilt, daß 
die Beiſchlaͤferinnen der Geiſtlichen oder die Pfaffendirnen auf dem 
Kopf ein Stuͤck von Scharlach oder etwas dieſem Ähnliches tragen 
ſollten, damit ſie mit rechtſchaffenen Frauenzimmern nicht verwech⸗ 
ſelt werden moͤchten. So nach Ferreras. Nach Mariana war 
dieſe Anordnung 25 Jahre vorher von dem Koͤnig Johann I. auf 
der Staͤndeverſammlung zu Soria gemacht. Aber er zieht dieſes in 
Zweifel, weil nicht wahrſcheinlich iſt, daß damals zu Soria eine Ver⸗ 
ſammlung der Cortes gehalten worden ſei. Vergl. Joh. v. Fer⸗ 
reras, Allgem. Hiſt. von Spanien, mit den Zuſaͤtzen der franz. 
überſ. v. S. J. Baumgarten herausgeg. (Halle 1756.) 6. 
Bd. S. 162. 11) f. Haltaus, Glossar. Germ. Med. Aev. 
col. 1460. 1461. 
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ren eingeſetzt worden in das Paradies, aber find in zwei 
Stunden wieder losgeworden, ausgenommen eine, die 
Stein genannt, ſaß drei Tage, mußte zehn Gulden zur 
Buße geben, wollte ſie los werden. In den Artikeln“) 
der meißniſchen Viſitatoren von 1539 wird feſtgeſetzt, 
daß zur Verhuͤtung von Suͤnde und Argerniß die Prie⸗ 
ſterſchaſt ihre Concubinen und Koͤchinnen entweder ehlichen 
oder dieſelben nicht laͤnger halten, noch bei ſich finden 
laſſen ſolle u. ſ. w. Sonſt ſolle ihr im Ernſte und unnach⸗ 
läffige Strafe widerfahren. So ward durch die große 
Kirchenverbeſſerung, welche den Geiſtlichen die Ehe wieder 
erlaubte, das Unweſen mit den Pfaffenmaͤgden am kraͤf⸗ 
tigſten und gruͤndlichſten beſeitigt, ſoweit naͤmlich ſich die 
Wohlthat jener großen Reformation erſtreckte. 
(Ferdinand Weachter.) 

PFAFFENDORF. 1) Zwei Ortſchaften im Herzog⸗ 
thume Steiermark, deren eine im judenburger, die andere 
im cillyer Kreiſe liegt. Der erſtere gehört zum Bezirke 
Authal, der letztere zum Bezirke Neukloſter. Beide ſind 
zwar klein, auch ihre Einwohner mehren Herrſchaften 
dienſtbar, aber ſie ſind in geognoſtiſcher Hinſicht wichtig 
und ihre Umgebungen auch fuͤr den Botaniker nicht ohne 
Intereſſe. 8 (G. F. Schreiner.) 

2) Ein Dorf im bairiſchen Landgerichte Ebern, wo: 
von es 4½ Stunden entfernt iſt, mit 32 Haͤuſern, 340 
Einwohnern (unter welchen 78 Juden), einem ſchoͤnen 
Schloſſe, Garten, Okonomiegebaͤuden, dem Sitze der frei⸗ 
herrlichen von Stein zum Altenſteiniſchen Patrimonialge⸗ 
richte, bedeutender Bierbrauerei und großen Waldungen. 
In der Naͤhe ſtehen die Ruinen des merkwuͤrdigen Schloſ— 
ſes Altenſtein. ( Eisenmann.) 

- PFAFFENFEINDTHALER, auch Gottesfreund- 
thaler genannt, ift eine hoͤchſt feltene ſilberne Spottmuͤnze 
von Thalergroͤße, welche von dem Herzoge Chriſtian zu 
Braunſchweig und Luͤneburg (von der mittlern braun⸗ 
ſchweigſchen Linie) und poſtulirtem Biſchofe zu Halber⸗ 
ſtadt, herruͤhrt. Es gibt hiervon zweierlei Hauptgepraͤge. 
Von dem einen hat man wieder dreierlei Stempelverſchie⸗ 
denheiten, wie folgt: 

1) Av. CHRISTIAN. HERTZ. og ZV. BRAVN- 
SCHW.eig VND LVNENB.urg. — hierauf ein Roͤs⸗ 
chen — als Umſchrift zwiſchen einem Perl- und einem ge⸗ 
wundenen Cirkel. Dann in einer ſiebzehn Mal nach in⸗ 
wendig ausgeeckten runden Einfaſſung in vier Zeilen die 
Worte: G0 T TES - FREVNDT — DER PFAFFEN — 
FEIND. Rv. Zwiſchen den beim Avers bezeichneten bei⸗ 
den Cirkeln die Umſchrift: TO VT. AVEC. DIEV. 1622 
(mit einem Roͤschen). In einer gleichen Einfaſſung wie 
beim Averſe ein von der linken Seite aus Wolken vor⸗ 
geſtreckter, am Ellenbogen etwas gebogener gaharniſchter 
Arm, welcher ein bloßes, zum Kampf fertiges Schwert 
in der Hand emporhaͤlt. 

2) In den Hauptſachen dem vorigen Gepräge gleich, 
jedoch in Folgendem abweichend. Dieſer Thaler iſt klei⸗ 
ner als der bereits beſchriebene, auf dem Averſe ſteht in 
dem Worte BRAVNSCHW, der Buchſtabe W zwifchen 


12) Bei Kapp, Nachleſe zu den Reformationsurk. 4. Th. S. 651. 
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den Worten der Inſchrift FREVNDT und DER, und 
das Vin der Umſchrift dem Worte der Inſchriſt FRE VND T 
gegenuͤber. Im Reverſe kommt der mehr als bei Nr. 1 
gebogene Arm uͤber die Mitte der Hoͤhe des Thalers aus 
den mehr rechts ſich ziehenden Wolken, das in der Hand 
gehaltene Schwert iſt ſtaͤrker als bei Nr. 1, der Buch⸗ 
ſtabe A in dem Worte AV EC ſteht weiter herunter, und 
zwiſchen den Buchſtaben D und I im Worte DIEV iſt 
der Knopf des Schwerts gegenuͤbergeſtellt. Auch befin⸗ 
den ſich hier zwiſchen den drei erſten Ziffern und am Ende 
der Jahrzahl Punkte, welche bei Nr. 1 fehlen. 

3) Größe wie bei Nr. 2, nur im Gepräge, wie 
folgt, abweichend. In der Umſchrift des Averſes fehlt 
in dem Worte BRAVNSCHW. das H, und nach 
dieſem Worte und dem V. ſind uͤbereinandergeſtellte Dop⸗ 
pelpunkte vorhanden. Im Reverſe ſind die Buchſtaben 
der Umſchrift ſo geſtellt, daß der Degenknopf dem Ende 
und dem Anfange der Wörter AVEC und DIEV ge⸗ 
genuͤberſteht, und die Wolken ragen noch mehr nach der 
Mitte der Muͤnze hervor, als es bei Nr. 1 und 2 der 
Fall iſt. Auch fehlt nach der Jahrzahl der Punkt. 

Was die Entſtehung des ſogenannten Pfaffenfeind⸗ 
thalers betrifft, ſo ſind die Numismatiker daruͤber uneinig. 
Nach Jac. a Mellen) ſoll ihn der obgenannte Herzog 
Chriſtian zu Braunſchweig — welchen die paͤpſtlich Ge⸗ 
ſinnten den tollen Herzog oder den tollen Chriſtian nann⸗ 
ten, weil er ſeinen proteſtantiſchen Glauben auf eine hoͤchſt 
gewaltſame Weiſe kund gab und in ſeinem Eifer viele 
katholiſche Kirchen beraubte —, aus der ſilbernen Statue 
des heiligen Liborius, des Schutzheiligen des Stifts Pa⸗ 
derborn, haben praͤgen laſſen, welche dieſer Herzog auf 
ſeinem Streifzuge durch Weſtfalen in der Stadt Pader⸗ 
born habe wegnehmen laſſen; man erzaͤhlt, daß er die 
Statue vorher umarmt und ihr gedankt habe, daß ſie ſo 
lange auf ihn gewartet haͤtte. Auch gibt es einen hier⸗ 
auf ſich beziehenden Kupferſtich, welchen die Holländer 
im J. 1622 unter dem Titel publicirt haben: „Westphae- 
lische Transformatie, alwaer S. Liborius verandert 
waerd in Ryxdaelers ).“ Allein die Statue dieſes 
Heiligen ſoll von Gold und gegen 80 Pfund ſchwer ge⸗ 
weſen ſein ); mit groͤßerer Zuverlaͤſſigkeit iſt anzuneh⸗ 
men‘), daß dieſer Thaler aus dem Silber des Kaſtens, 
in welchem ſich die Überreſte des heiligen Liborius befan⸗ 
den, ausgemuͤnzt worden iſt, und daß dies zu Lippe ſtatt⸗ 
gefunden habe. Fuͤr dieſe Annahme ſpricht auch der Um⸗ 
ſtand, daß Wilhelm von Weſtfalen, Landdroſt des Stifts 
Paderborn, und deſſen Ehefrau, Eliſabeth von Los, im 
J. 1627 für die Überrefte des heiligen Liborius einen 
neuen Ruhekaſten aus dem feinſten Silber haben anfer⸗ 
tigen laſſen, wozu man ausdruͤcklich Pfaffenfeindthaler 
eingewechſelt und dieſe eingeſchmolzen habe, um grade 
hieraus wieder den Sarg für den beitigen Liborius her⸗ 


I) J. a Mellen, Specim. Sylloges Nummorum ex argento 
uncialium, p. 9. 2) Hiſtoriſche Remarquen, Jahr 1702. S. 
99 fg. J ©. Carafa, Comment. de German. sacra restit, p. 
140. M. Strunck, Hiſtor. Bericht von dem Leben ꝛc. des heil. ꝛc. 
Liborii, P. II. c. II. p. 56 u. P. III. c. III. p. 103. 4) 2. 
Götzius, Celeber. viror, epist. de re numismatica. p. 142. 
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zuſtellen. Die Worte bei Goͤtz (I. c.) lauten: „Interim 
non multum post ex his restituendus erat Liborii 
loculus. Visitur hie Paderborniae a tergo summi 
altaris cathedralis inauratus ex solido argento, ita 
ut in singulis, h. e. sedecim, angulis inoffensus of- 
fendatur uncialis olim ex loculo factus, id quod 
testatur ipse capulus dum exhibet Liborium redi- 
vivum.“ Auch findet ſich auf dem neuhergeſtellten fil- 
bernen Sarge die Nachricht eingegraben: „dieſe Arbeit 
habe ich Hanß Krako zum Dringenberger gemacht von 
ſolchen Dalern, als hierunden beigelagt ſind A. 1627.,“ 
und wirklich finden ſich ſechzehn Stuͤck der ſogenannten 


5 Pfaffenfeindthaler als Zierath am ſilbernen Sarge eingelaſſen. 


Selbſt über den Urſprung von den drei Stempelver⸗ 
ſchiedenheiten dieſes Thalers iſt man nicht ganz im Klaren. 
So behauptet Madai ), als zwiſchen dem Biſchofe von 
Muͤnſter und Adminiſtrator des Stifts Corvey, Chriſtoph 
Bernhard von Galen, und den Herzogen zu Braun⸗ 
ſchweig wegen der Stadt Hoͤrter ſich im J. 1670 ein 


Krieg erhoben, ſo habe der Herzog Rudolph Auguſt zu 


—— 


Braunſchweig dieſen Thaler mit einem neuen Stempel 
nachpraͤgen laſſen, ſodaß man dieſen von dem fruͤhern 
kaum hatte unterſcheiden koͤnnen. Er ſcheint damit auf 
die vorhin beſchriebenen drei Stempelverſchiedenheiten deſ— 
ſelben hinzudeuten. Auch iſt es wahr, daß gedachter Bi: 
ſchof von Muͤnſter dem Herzoge Rudolph Auguſt vorge: 
worfen hat, er habe dieſen Thaler ihm zum Verdruſſe 
mit einem neuen Stempel wiederholt praͤgen laſſen, wie 
die hierauf bezuͤglichen, im Drucke erſchienenen Manifeſte 
und Gegenmanifeſte“) ergeben; allein deſſenungeachtet iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß Herzog Chriſtian ſelbſt den fo: 
genannten Pfaffenfeindthaler mit drei verſchiedenen Stem⸗ 
peln hintereinanderweg hat auspraͤgen laſſen, zumal der 
Umſtand nicht als Thatſache feſtſteht, ob und welche die⸗ 
ſer Thalerſtempelverſchiedenheiten ſpaͤter in Cours gekom⸗ 


men ſind, als dergleichen Pfaffenfeindthaler bereits exi⸗ 


flirten. Das zweite Hauptgepraͤge, welches bei Kund: 
mann!) abgebildet worden iſt, ähnelt dem unter Nr. 2 


beſchriebenen Thaler, unterſcheidet ſich aber von allen dreien 


Baret oder eine Jeſuitermuͤtze geſteckt, in Abbildung ſich 
vorfindet. Von dieſem Thaler, der eben ſo ſelten iſt wie 


) 


dadurch, daß im Revers auf die Spitze des Degens ein 


die vom erſten Hauptgepraͤge, exiſtiren zweierlei Stem⸗ 
pelverſchiedenheiten, welche ſich von einander dadurch un⸗ 


terſcheiden, daß auf der einen der Arm im Reverſe die 


. 


nach inwendig eingeeckte Einfaffung hat, dem andern ſolche 
aber fehlt. Kundmann (a. a. O.) haͤlt dies zweite Haupt⸗ 
gepräge fur nachgemachte, alſo unechte Pfaffenfeindthaler; 

ada) dagegen und Köhler), der früher der Anſicht 
Kundmann's war, aber dieſe wieder aufgab, haben unter 
Bezug auf Rethmeyer “) ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
es auch von dieſem zweiten Hauptgepraͤge Originalſtuͤcke 


5) D. S. Madai, Thalercabinet. 1. Th. S. 358. sub Nr. 
6) J. D. Koͤhler's hiſtoriſche Muͤnzbeluſtigungen. 19. 
Th. S. 115. h 

8) D. S. Madai a. a. O. Nr. 1129. 9) J. D. Koͤhler a. 
a. O. 3. Th. S. 376 verbunden mit S. 441. 10) P. L. Reth⸗ 
meyer, Braunſchweig⸗Luͤneburgſche Chronik. S. 1261. 
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7) J. G. Kundmann, Nummi singulares. p. 36. 
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gibt, welche indeſſen auch hin und wieder nachgemacht fein 
koͤnnten. 5 (HK. Pässler.) 
‚ PFAFFENFELD (das), eine Fläche (Feld) im 
villacher Kreiſe Oberkaͤrnthens, welche ſich oͤſtlich von 
Graͤfelhof ausbreitet und 1914 w. Fuß uͤber dem Spie⸗ 
gel des adriatiſchen Meeres erhaben iſt. (G. V. Schreiner.) 
PFAFFENGASSE, 1) Mit dieſem Namen fin- 
det man bei älteren Geographen bisweilen einen Land⸗ 
ſtrich belegt, welcher ſich von Chur bis Coͤln auf dem 
linken Ufer des Rheins hinzieht. Der Volkswitz charak⸗ 
teriſirte die Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer, deren Gebiet 
er durchſchneidet, durch bezeichnende Beiwoͤrter, indem er 
Chur, wegen ſeiner Lage am Urſprunge des Rheins das 
oberſte, Baſel das luſtigſte, Strasburg das edelſte, Speier 
das andaͤchtigſte, Worms das aͤrmſte, Mainz das wuͤr⸗ 
digſte, Trier das aͤlteſte, Coͤln das reichſte nannte. 2) 
So hieß in Kathedralſtaͤdten gewoͤhnlich diejenige Gaſſe, 
in welcher die zur Kathedralkirche gehörigen Geiſtlichen 
wohnten. 8 (G. M. S. Fischer.) 
PFAFFENGRUBLING (Ledersüssling), ift ein 
großer kugelfoͤrmiger Apfel. Die Schale iſt blaßgelb, grau 
punktirt, auf der Sonnenſeite roth angelaufen. Das 
Fleiſch iſt weiß, fein, locker, ſaftig, etwas lederartig und 
von ſuͤßem Geſchmack. Die Frucht reift im October und 
haͤlt ſich bis zum Winter, iſt ein guter Wirthſchaftsapfel. 
Willium Löbe.) 
PFAFFENHAIN, PFAFFENHEIN, fleine Stadt 
im franz. Departement Haute-Alſace (Oberelſaß). Sie 
zaͤhlt gegen 200 Feuerſtellen und liegt unweit Ruffac in 
der Naͤhe des kleinen Fluſſes Lauch. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
‚,PFAFFENHAUSEN, Markt an der Mindel, im 
bairiſchen Landgerichte Mindelheim, mit einem Schloſſe, 
102 Haͤuſern, 576 Einwohnern, einem Pfarramte und 
einer Wallfahrtskirche, zwei Stunden von Mindelheim. 
(Eisenmann.) 
PFAFFENHOFEN. 1) Name von 13 Ortſchaften im 
Königreiche Baiern, von welchen die zwei folgenden die 
merkwuͤrdigſten ſind. Pfaffenhofen, Staͤdtchen an der Ilm 
und Straße von Muͤnchen nach Ingolſtadt, zwoͤlf Stun⸗ 
den von Muͤnchen, im bairiſchen Landgerichte Pfaffen⸗ 
hofen des Iſarkreiſes, mit 342 Haͤuſern, 1712 Einwoh⸗ 
nern, den Sitzen des Landgerichts und Rentamtes Pfaf⸗ 
fenhofen, einem Magiſtrate, einem Spitale, einem kathol. 
Pfarramte, eilf Brauhaͤuſern, zwei Branntweinbrennereien, 
drei Muͤhlen, vielen Loden⸗ und Tuchmachern. Das Land⸗ 
gericht und Rentamt Pfaffenhofen im bairiſchen Iſarkreiſe 
umfaßt einen Flaͤchenraum von neun Quadratmeilen mit 
21,466 Einwohnern. Pfaffenhofen, Markt an der Straße 


von Neumarkt nach Amberg und am Fluͤßchen Lauter, 


vier Stunden von Amberg, im bairiſchen Landgerichte 
Pfaffenhofen des Regenkreiſes, mit 130 Haͤuſern, 556 
Einwohnern, einem Bergſchloſſe und dem Sitze des Rent: 
amtes Pfaffenhofen. Auf der Straße von Pfaffenhofen 
nach Neumarkt ſteht ein Denkſtein, zur Erinnerung an 
den Kurfuͤrſten Maximilian IV. wegen des dortigen Stra⸗ 
ßenbaues im J. 1805. Das Landgericht und Rentamt 
Pfaffenhofen im bairiſchen Regenkreiſe begreift einen Flaͤ⸗ 


PFAFFENHOFEN 


chenraum von ſechs Quadratmeilen mit 13,300 Einwoh⸗ 
nern. Dieſes Rentamt hat ſeinen Sitz zu Caſtel. 
( Eisenmann.) 
2) Gefecht bei, am 15. April 1745.), Während 
des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges waren die Oſterreicher, 
welche im J. 1743 nach Eroberung ſaͤmmtlicher bairi⸗ 
ſcher Lande unter dem Prinzen Karl von Lothringen den 
Rhein uͤberſchritten hatten und gegen den Auguſt 1744 
ſich anſchickten im Elſaß weiter vorzudringen, um dieſe 
Provinz nebſt Lothringen dem franzoͤſiſchen Scepter wie⸗ 
der zu entreißen, durch uͤberlegene Streitkraͤfte der Fran⸗ 
zoſen in ihrem Siegeslaufe gehemmt worden. Dies und 
noch mehr das um dieſelbe Zeit nach Abſchließung der 
frankfurter Union“) erfolgte unvermuthete Einbrechen ei⸗ 
nes preußiſchen Heeres von 100,000 Mann unter Fried⸗ 
rich II. in Böhmen zwang den Prinzen Karl, ſich fchleu: 
nigſt uͤber den Rhein und weiter durch Baiern nach den 
nun ſo ſehr gefaͤhrdeten oͤſterreichiſchen Erblanden zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Im October waren die Sſterreicher faſt ganz 
aus Baiern verdraͤngt, ſodaß ſie nur noch die befeſtigten 
Plaͤtze Braunau, Schaͤrding, Paſſau und Ingolſtadt be⸗ 
ſetzt hielten und Karl VII. am 17. ſich getrauen durfte, 
in ſeine Reſidenz Muͤnchen wieder einzuziehen, aus der 
ihn Jene ſchon zweimal vertrieben hatten. Bis dahin 
war auch ſchon das noͤrdliche und mittlere Boͤhmen in 
die Gewalt der Preußen gerathen; doch konnten ſie ſich 
nach dem Eintreffen des Heeres unter dem Prinzen von 
Lothringen, mit dem ſich auch noch ein kurſaͤchſiſches Corps 
vereinigte, dort nicht behaupten und wurden theils durch 
Mangel an Verpflegung, theils durch die geſchickte Weiſe, 
mit welcher Prinz Karl und der Feldmarſchall Graf Traun 
gegen ſie zu operiren verſtanden, genoͤthigt, Boͤhmen ohne 
Schlacht zu verlaſſen und ſich zu Anfange des Decem⸗ 
bers auf die Vertheidigung Schleſiens zu beſchraͤnken. 
Die Oſterreicher hatten nun freie Hand zu einer neuen 
Unternehmung gegen Baiern gewonnen und drangen ſchon 
in den erſten Tagen des Jahres 1745 dahin auf beiden 
Ufern der Donau wieder vor. Gleichzeitig vermehrte ſich 
auch ihr Gewicht in der politiſchen Wagſchale dadurch, 
daß ihr bisheriger treuer Bundesgenoſſe Georg II. Koͤnig 
von Großbritannien der frankfurter Union eine zwiſchen 
ihm, der Maria Thereſia als Koͤnigin von Ungarn und 
Erbin der von ihrem Vater Karl VI. hinterlaſſenen Laͤn⸗ 
der, dem Koͤnige von Polen als Kurfuͤrſten von Sachſen 


und den Generalſtaaten am 8. Jan. 1745 zu Warſchau 


) Zu dieſer vereinbarten ſich insgeheim der als Karl VII. 
zum teutſchen Kaiſer erwaͤhlte Kurfuͤrſt von Baiern, welcher die 
vom Kaiſer Karl VI. hinterlaſſenen öfterreichifchen Erblande gegen 
deſſen Tochter Maria Thereſia in Anſpruch nahm, mit Preußen, 
Kurpfalz und dem Könige von Schweden als Landgrafen von Heſſen⸗ 
Kaſſel am 22. Mai 1744. Nußerlich war die Union nur auf die 
von Oſterreich verſagte Anerkennung Karl's VII. als Kaiſer und 
die Aufrechthaltung der teutſchen Reichsverfaſſung gerichtet. In 
einem von den Verbuͤndeten nicht eingeſtandenen, nach Sſterreichs 
Angabe aber beigefuͤgten Separatartikel ſoll jedoch mit bedingt ge⸗ 
weſen ſein, daß, wenn ſich der wiener Hof zu jenen Punkten nicht 
in Gute verſtehen werde, der König von Preußen die Eroberung 
von Böhmen für Karl VII. übernehmen wolle, um bafür die drei 
an Schleſien zunaͤchſt liegenden Kreiſe jenes Koͤnigreichs zu erhalten. 
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geſchloſſene Quadrupleallianz engere e, als dar⸗ 
auf am 20. Januar Kaiſer Karl VII. ſtarb, ſchien dieſer 
unerwartete Tod den oͤſterreichiſchen Angelegenheiten eine 
noch guͤnſtigere Wendung zu verſprechen. Maria There⸗ 
ſia wuͤrde ſich auch gern zu einer Ausſoͤhnung mit Bai⸗ 
ern verſtanden haben, haͤtte nur der neue Kurfuͤrſt Maxi⸗ 
milian Joſeph den erſten Schritt dazu gethan. Dieſer 
lehnte aber, den Zuſicherungen der franzoͤſiſchen, ſpaniſchen 
und preußiſchen Miniſter vertrauend, die von Kurſachſen 
angebotene Friedensvermittelung ab, indem er hoffte, durch 
fortgeſetzten Krieg ſpaͤter noch beſſere Bedingungen erlan⸗ 
gen zu koͤnnen. Der Kurfuͤrſt und ſeine dem Intereſſe 
der frankfurter Union zugeneigten Raͤthe verließen ſich da⸗ 


bei beſonders auf eine von Frankreich verheißene noch kraͤf 


tigere Unterſtuͤtzung, als in den früheren Feldzuͤgen, in denen 
Baiern allerdings wiederholt von ihm war im Stiche ge⸗ 
laſſen worden, und es wurde demnach mit dem Grafen 
Seguͤr, Befehlshaber der dort aͤngekommenen franzoͤſiſchen 
Truppen, im Februar zu Muͤnchen verabredet, daß die 
Stadt Straubing (am rechten Donauufer) in noch beſ⸗ 
fern Vertheidigungszuſtand geſetzt und Alles dazu vorbe⸗ 
reitet werden ſollte, um gegen Ende des Mai die Oſter⸗ 
reicher in Boͤhmen anzugreifen. Doch wartete der wie⸗ 
ner Hof dies nicht ab; ſein Plan war, durch Überraſchung 
den Kurfuͤrſten zum Frieden zu zwingen und der General 
der Cavalerie Graf Bathiany erhielt daher Befehl, mit 
einem aus 11,245 Mann Fußvolk und 6126 Reitern be⸗ 
ſtehenden Corps im Maͤrz uͤber Braunau gegen Lands⸗ 
hut vorzudringen; gleichzeitig ſollte General Thungen mit 
einem andern aus der Oberpfalz gegen Ingolſtadt vor⸗ 
ruͤcken. Bathiany hielt eine Operation in Baiern fuͤr 
nicht geſichert, wenn nicht das befeſtigte Vilshofen (am 
rechten Donauufer drei teutſche Meilen nordweſtlich von Paſ⸗ 
ſau) vorher genommen ſei, worauf man ſich zu Wien da⸗ 
mit einverſtanden erklaͤrte und auch alle ſonſtige Maas⸗ 
regeln ſeinem Ermeſſen uͤberließ, wenn nur der Haupt⸗ 
zweck erfuͤllt wuͤrde. Noch vor Mitte des Maͤrz wurde 
General Thungen mit dem groͤßern Theile ſeines Corps 
nach Böhmen als Reſerve zuruͤckgezogen und der Reſt 
1 . Mercy an Bathiany's Befehle ver: 
wieſen, worauf dieſer am 21. Maͤrz den Inn in drei Co⸗ 
lonnen bei Paſſau, Schaͤrding und Braunau ohne Wi⸗ 
derſtand uͤberſchritt. Die verbuͤndeten Baiern, Pfaͤlzer, 
Kurheſſen und Franzoſen waͤren vereint unter einem tuͤch⸗ 
tigen Anführer wohl im Stande geweſen den Sſterrei⸗ 
chern die Spitze zu bieten, waren aber in weitlaͤufigen 
Cantonnirungen zerſtreut ohne ein leitendes kraͤftiges Haupt 
und gar keines Angriffes gewaͤrtig. Dies hatte zur Folge, 
daß ſie zum Theil in den Quartieren uͤberfallen und dabei 
uͤber tauſend von ihnen gefangen wurden. So nahmen 
die Oſterreicher am 23. März Pfarrkirchen, am 24. das 
feſte Schloß Griesbach, und erſtuͤrmten auch am 29. unter 
dem F. M. L. Baͤrenklau Vilshofen, was von 3000 Heſſen 
und Baiern beſetzt war. Nirgends war in den Anord⸗ 
nungen und Bewegungen der Verbuͤndeten Energie und 
Zuſammenhang, und ſo kam es, daß Straubing, mit deſſen 
Befeſtigung man noch nicht voͤllig zu Stande gekommen 
war, von ihnen verlaſſen werden mußte, und daß erſt gegen 


ie 
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ben 4. April ihre auf dem rechten Sfarufer verlegten 
Truppen bei Erding (fünf teutſche Meilen nordoͤſtlich von 
Muͤnchen), ſowie die auf dem linken Landshut gegenuͤber 
und bald nachher bei Iſareck (am Vereinigungspunkte der 
Ammer mit der Iſar) ſich verſammelten. Inzwiſchen 
hatte Bathiany am 9. Landshut erreicht und darauf Ge: 
neral Trips die Verbuͤndeten bei Iſareck allarmirt und 
vertrieben, von denen nun die Baiern und Heſſen auf 
dem rechten Iſarufer eiligſt nach Muͤnchen flohen und nur 
die Franzoſen und Pfaͤlzer auf dem linken noch Stand 
hielten. Auf dieſem war am 13. das ganze oͤſterreichiſche 
Corps bei Iſareck angekommen, wo Bathiany die Nach⸗ 
richt erhielt, daß die Franzoſen unter dem General Se: 
uͤr bei Pfaffenhofen ſich concentriren, der General Za— 
5 mit pfaͤlziſchen Truppen von Neuburg (am rechten 
Donauufer fünf teutſche Meilen nordweſtlich von Pfaffen⸗ 
hofen) her zu ihnen ſtoßen und Beide dann mit den von 
Muͤnchen nach Aichach (4½ teutſche Meilen weſtlich von 
Pfaffenhofen) wieder vorgeruͤckten Baiern und Heſſen ſich 
vereinigen ſollten. Um dies zu verhindern, ſowie gegen die 
Franzoſen und Pfaͤlzer einen Streich zu fuͤhren, bevor 
ſie ſich noch nach Aichach in Marſch geſetzt haͤtten, war 
nun die Abſicht Bathiany's. Um Seguͤr glauben zu 
machen, er wolle auf die Baiern und Heſſen losgehen, 
marſchirte er am 14. laͤngs der Ammer nach Kirchdorf 
und ſandte von ſeiner Vorhut eine Abtheilung gegen Pruck, 
eine andere gegen Dachau (zwiſchen Muͤnchen und Aich— 
ach). Am 15. wendete er ſich aber noch vor Tagesanbruch 
mit ganzer Macht gegen Pfaffenhofen, wo ſeine Vorhut, 
unter dem kurz vorher mit ſeinen Truppen herbeigezoge— 
nen F. M. L. Mercy von den Generalen Palffy und 
Serbelloni befehligt, das feindliche Corps am frühen Mor: 
en noch uͤberraſchte. Dieſes beſtand aus 5000 Mann 
Fußvolk (13 Bataillonen Franzoſen und vier Bataillonen 
Pfaͤlzern) 1200 Reitern und 16 Geſchuͤtzen. Eine be: 
deutende Wagenburg und das Gros des Fußvolks hatte 
eben den Marſch angetreten und nur die aus 17 Grena— 
diercompagnien und 300 Reitern beſtehende Nachhut uns 
ter dem Marquis von Cruͤſſal Pfaffenhofen noch beſetzt. 
Serbelloni, der zuerſt mit Reiterei angekommen war, trieb 
die vor der Stadt aufgeſtellten Truppen hinter die Mau⸗ 
ern und ließ 200 Dragoner abſitzen, mit denen er ein 
Thor erſtuͤrmte und in die Stadt eindrang. Waͤhrend 
eines hartnaͤckigen halbſtuͤndigen Gefechts darin war 
das Fußvolk der oͤſterreichiſchen Vorhut angelangt und 
Cruͤſſal zog ſich nun eiligſt auf fein Corps zuruͤck, wel- 
ches unterdeſſen Kehrt gemacht hatte, um ihn aufzuneh- 
men und ſich auf den Höhen hinter Pfaffenhofen aufzu⸗ 


ſtellen. Nachdem jedoch Bathiany mit allen feinen Trup⸗ 


pen herangekommen war und fie fo hatte aufmarfchiren 
laſſen, daß er beide Fluͤgel der Franzoſen bedrohte, brach 
Seguͤr wieder auf, um ſich dem heranruͤckenden General 
Zaſtrow zu naͤhern und nahm, als er ſich mit ihm ver⸗ 
einigt, eine Stellung in zwei Treffen, mit dem Fuß: 
volke, welches ſich links an einen Wald ſtuͤtzte auf An⸗ 
hoͤhen, mit der Reiterei auf dem rechten Fluͤgel etwas 
ruͤckwaͤrts in einer Ebene. Schon beſchoß das aufgefah⸗ 
rene Geſchuͤtz die zum Angriffe ſich ordnenden Dfterreis 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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cher und Seguͤr war im Begriffe, das Gefecht anzuneh— 
men, als er bemerkte, daß der weit uͤberlegene Feind ſchon 
nahe daran war, ſeinen rechten Fluͤgel zu umzingeln. 
Sonach ließ er den weitern Ruͤckzug, durch das zum Theil 
bewaldete Terrain beguͤnſtigt, von Hoͤhe zu Hoͤhe fort⸗ 
ſetzen, konnte aber zu ernſtlicher Abwehr der immer dicht 
nachdraͤngenden Dfterreicher nur noch einmal ſich ſetzen. 
Da fand noch eine gegenſeitige einſtuͤndige Beſchießung 
ſtatt, wobei der franzoͤſiſche General Marquis von Ruͤp⸗ 
pelmonde toͤdtlich verwundet wurde, worauf die Verbuͤn⸗ 
deten wieder aufbrachen und der Par zueilten. Bevor ſie 
noch Abends ſechs Uhr an der Bruͤcke unweit Hohenwart 
angelangt waren, gerieth ihre Artillerie in einen moraſti⸗ 
gen Grund, wo neun Geſchuͤtze ſtecken blieben. Sie ge— 
wannen zwar noch Zeit, mit dem ganzen Corps uͤber die 
Bruͤcke zu gehen und ſie dann zu verbrennen, aber das 
nachſtuͤrzende oͤſterreichiſche Fußvolk watete, das Waſſer 
bis an den Guͤrtel, durch den Fluß und ſetzte mit der 
Reiterei die Verfolgung noch, bis es dunkel ward, fort. 
Seguͤr, an keinen weitern Widerſtand denkend, ſuchte 
nun ſein Heil in der eiligſten Flucht und rettete noch ſein 
Corps, um der Gefahr gaͤnzlicher Aufreibung zu entgehen, 
durch einen Nachtmarſch bis Rain (am rechten Lechufer), 
wo es am 16. Morgens ankam. Am 17. erſchien der 
oͤſterreichiſche General Trips vor Rain, noͤthigte die Fran⸗ 
zoſen, die Stadt mit bedeutenden Magazinen zu verlaſſen 
und nahm den dahinter angelegten Bruͤckenkopf mit Sturm. 
Darauf paſſirten jene den Lech, dann die Donau bei 
Donauwerth, und zogen ſich, vom 18. an von Trips 
durch Schwaben noch lebhaft verfolgt, zuletzt nach dem 
Elſaß ganz zuruͤck. Sie hatten mit den Pfaͤlzern bei 
Pfaffenhofen und bis Rain alle Munitions- und Gepaͤck⸗ 
wagen und 1300 Mann an Todten, Schwerverwundeten 
und Gefangenen verloren; der Verluſt der Sſterreicher 
war ungleich geringer und ſoll nach ihrem Berichte nur 
in ſieben Todten und 40 Verwundeten beſtanden haben. 
Schon am 16. hatte Bathiany den Oberſtlieutenant Für: 
ſten Lobkowitz mit 600 Pferden und einigem Fußvolke 
in die Gegend von Aicha entſendet, um den Baiern und 
Kurheſſen in den Ruͤcken zu gehen, und er ſelbſt ruͤckte am 
folgenden Tage mit ſeinem Corps uͤber Poͤttmes (zwei 
teutſche Meilen noͤrdlich von Aicha) gegen ſie an, worauf 
die Baiern der Lechbruͤcke bei Augsburg zuflohen und dieſe 
hinter ſich abbrannten. Die Heſſen, in Friedberg (am 
rechten Lechufer unweit Augsburg) zuruͤckgeblieben, tru— 
gen auf Neutralitaͤt an, die ihnen auch dahin bewilligt 
wurde, daß ſie einſtweilen nicht feindlich behandelt wer— 
den ſollten. Am 20. ließ der Kurfuͤrſt von Baiern, nun 
wol von der Unſicherheit des franzoͤſiſchen Beiſtands uͤber— 
zeugt, den General Bathiany erſuchen, die Feindſelig— 
keiten einzuſtellen, was dieſer nur unter der Bedingung 
zugeſtand, daß nach zweimal vierundzwanzig Stunden 
ein foͤrmlicher Friede nach von ihm vorzulegenden Punk⸗ 
ten zu Fuͤßen unterzeichnet ſein muͤſſe. Dies geſchah 
am 23. April. Der wiener Hof verpflichtete ſich, das 
wiederholt eroberte Baiern raͤumen zu laſſen und der 
Kurfuͤrſt begab ſich dagegen aller Anſpruͤche auf die oͤſter⸗ 
reichiſchen Lande, ſowie er auch dem Großherzoge von 
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Toscana, Franz Stephan, Gemahle der Maria Thereſia, 
feine Stimme bei der bevorſtehenden Kaiſerwahl zuſagte. 
General Bathiany, der durch Einſicht und Thaͤtigkeit bei 
Einleitung des Feldzugs und vorzuͤglich auch durch ſeinen 
rechtzeitigen Entſchluß zu dem Angriffe bei Pfaffenhofen 
jenen wichtigen Erfolg herbeigeführt hatte, wurde zur Bes 
lohnung dafür zum Feldmarſchall ernannt. (Heymann.) 

PFAFFENKAPPCHEN, die Früchte des Pfaffen⸗ 
kaͤppchenſtrauches oder Spindelbaumes (Exonymus eu- 
ropaeus L.), welche aus einer vierfaͤcherigen, vier Sa⸗ 
menkoͤrner einſchließenden, roſenrothen Kapſel beſtehen, und 
von der ſtumpfviereckigen, dem Kaͤppchen der katholiſchen 
Geiſtlichen aͤhnlichen Geſtalt den Namen haben, wirken 
urgirend, und waren vor Zeiten als aͤußerliches Mittel 
in der Mediein gebraͤuchlich. Mit Waſſer abgekocht geben 
ſie eine braungelbe Bruͤhe, welche vielleicht zum Faͤrben 
gebraucht werden koͤnnte. (Karmarsch.) 

PFAFFENKAPPCHENHOLZ (Spindelbaum⸗ 
holz), das Holz des ebenerwähnten Strauches, ſowie 
zweier anderer Arten derſelben Gattung, nämlich des 
warzigen Spindelbaums (Evonymus verrucosus) und 
des breitblätterigen Spindelbaums (Ev. latifolius). Es 
iſt von gelber Farbe, ſehr feiner und dichter Textur, be⸗ 
deutender Haͤrte und Zaͤhigkeit, daher ſehr geſchaͤtzt; kann 
jedoch, bei der geringen Dicke der Staͤmmchen, nur zu 
kleinen Gegenſtaͤnden angewendet werden: ſo von Tiſch⸗ 
lern zum Einlegen, von Drechslern zu allerlei Kleinig⸗ 
keiten, von Schuhmachern zu Zwecken. Auch ſchnitzt man 
Zahnſtocher daraus, desgleichen duͤnne Spaͤnchen, welche 
die Uhrmacher zum Ausputzen von Zapfenloͤchern, die 
Goldarbeiter zum Schleifen und Poliren (Glanzſchleifen) 
gebrauchen. Durch Verkohlung liefert dieſes Holz eine 
vorzüglich gute Reiß⸗ oder Zeichenkohle, da es fo Dicht 
und gleichfoͤrmig in ſeinem Gewebe iſt. (Karmarsch.) 

PFAFFENKINDER (Clericorum concubinario- 
rum liberi), beiläufig find ſolche ſchon im Artikel Pfaf- 
fendirne vorgekommen und namentlich auch ein Beiſpiel, 
wie ein Dompfaffe ſeinen Sohn im Teſtamente bedachte 
(ſ. S. 108). Hier bemerken wir noch, daß Godefrid, Propſt 
in Mocſtat und Archidiakonus in Würzburg in feinem Te: 
ſtamente vom J. 1218 ſagt !): Puerulis etiam, quos in 
peccato generavi, ne ad illicita cogantur opera, lego 
majori XX marcas, minori etc. ordino X marcas etc. 
in alio coenobio locetur, ubi peccata lugeat parentum. 
Der Cardinal ſetzte in den Statuten der bremer Synode 
vom J. 1266 feſt, daß die Pfaffenkinder der Schandflecken 
ewiger Infamie begleiten follte?). Der Sachſenſpie⸗ 
gel *) ſagt in Beziehung auf das Wehrgeld der Pfaffen⸗ 
kinder: Pfaffenkindern und denen, die unecht oder unehelich 
geboren ſind, denen gibt man zu Buße ein Fuder Heues, 
als zwei jaͤhrige Ochſen ziehen moͤgen (koͤnnen), d. h. ſo 
gut als nichts. Die Gloſſe bemerkt dazu: Dieſe Buße 


1) Bei de Gudenus, Cod. Diplom. Vol. II. p. 36. 2 f. 
de Westphalen, Monum, ined. T. II. p. 2087. 3) Gaͤrt⸗ 
ner'ſche Ausgabe S. 424 — 426, im lateiniſchen Text lautet die 
Stelle: Ordinatorum seu Clericorum filiis et aliis illegitime pro- 
creatis solvitur in emenda currus foeni, quem duo boves anna- 
les seu unius anni trahere possunt. 
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hat dieſe Bedeutung, daß gleicher Weiſe, als die jährigen 
Ochſen nicht gleich ziehen moͤgen, noch zu ziehen gleich 
andern „nutz“ werden, alſo ſind auch die, welchen man 
dieſe Buße gibt, an der Geſtalt zwar frommen Leuten 
gleich, moͤgen aber doch weder ihnen (ſich) ſelbſt noch an⸗ 
dern zu Ehren oder zu Nutz dienen, ſintemal ſie von al⸗ 
len Rechten verworfen werden, L. 32 et L. 209 sq. De 
reg. jur. Zu Obigem bemerkt die Gloſſe: Merk hier, 
warum er eben alſo ſaget: Pfaffenkinder und die unrecht 
geboren ſind. Denn er dieſes wohl mit einem Worte ſa⸗ 
gen moͤgen (koͤnnen), naͤmlich, die unehelich geboren ſein. 
Und der Philoſophus ſagt: Peccatum est fieri per plu- 
ra, quod potest fieri per paueiora. Es ift unrecht, 
daß einer viel Worte dazu brauche, das er mit wenigen 
mag ausreden. Weil denn alle Pfaffenkinder unehelich gebo⸗ 
ren ſind, ſo haͤtte er es mit dem einigen (einzigen) Worte 
unehelich, beides moͤgen begreifen? Sage, er habe keine 
überflüffigen und vergeblichen Worte allhier geſetzt, ſondern 
habe damit wollen zu verſtehen geben, daß unter den unehe⸗ 
lichen Leuten ein Unterſchied ſei. Denn obwol alle Pfaf⸗ 
fenkinder unehelich find, fo find doch darum alle uneheli— 
chen Kinder nicht fo *) unehelich als die Pfaffenkinder. Denn 
dieſe mögen nimmer ehelich werden. Doch find etliche“) 
Pfaffenkinder, welche ehelich ſein moͤgen. Als ob (wenn) 
ein Laie, welcher Kinder hat, nach ſeines Weibes Tode 
oder mit ihrem Willen ein Pfaffe wird. Denn dieſelbi⸗ 
gen ſeine Kinder bleiben gleichwol ehelich. Aber von den⸗ 
ſelben ſaget er hier nicht. Wiſſe auch, daß andere un⸗ 
eheliche Kinder, ſo von Vater und Mutter in der Unehe 
gezeugt ſind, dadurch moͤgen ehelich werden, ob (wenn) 
die Altern darnach einander zu Ehe nehmen. $. 2. In- 
stit. de haered. quae ab intest. defer. Denn ein un: 
ehelich Kind mag wol ehelich werden, ſofern daſſelbige mit 
einer ſolchen Perſon iſt gezeugt worden, welche mit Recht 
ſeines Vaters ehelich Weib hätte fein mögen (können), 
cit. 2. Instit. de haered., quae ab intestat, defer. Aber 
auf dieſe Weiſe moͤgen Pfaffenkinder nicht ehelich werden. 
Urſache iſt dieſe, daß ein Pfaff, ſobald er geweiht wird, 
wird er der heiligen chriſtlichen Kirche getraut. Darum 


4) Die Gloſſe zu dem 69. Capitel des ſaͤchſiſchen Lehnrechts 
druͤckt dieſes dahin aus, daß ſie ſagt: daß unter den Pfaffenkindern 
und den andern unehelich Geborenen eine Geburt viel aͤrger als die 
andere ſei, da die letzteren ehelich werden koͤnnen, die erſtern aber 
nicht. 5) Von dieſer Art Pfaffenkindern handeln die langobar⸗ 
diſchen Geſetze, Luitprandi Leges Lib. VI. c. 100 (bei Muratori 
Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 83): Si Langobardus uxorem 
habens filios, aut filias procreaverit, et postea inspiratione Dei 
compulsus Clericus effectus fuerit, tune hilii, aut filiae, qui ante 
ejus conversionem nati fuerint, ipsa lege vivant, qua ille vi- 
vebat, quando eos genuit, et causam suam per legem ipsam 
finire debeant. Dieſes Geſetzes Beſtimmung ward darum gemacht, 
weil alle Kleriker nach dem roͤmiſchen Geſetze lebten. Wenn alſo 
ein Langobard ſich dem Dienſte der Kirche weihte, fuhren ſeine 
Kinder fort, nach dem langobardiſchen Geſetze den Leges zu leben, 
waͤhrend in Beziehung auf ihn ſelbſt und das Eigenthum der Kirche 
das roͤmiſche Recht angewandt ward, wie Ludoviei Pü Augusti Le- 
ges L. 55. p. 135 beſtimmen: Ut omnis Ordo Eeclesiarum Lege 
Romana vivat; et sic inquirantur et defendantur res Ecclesia- 
sticae, ut emphyteuseos contractus, unde ecclesia damnum pati- 
tur, non observentur, sed secundum Legem Romanam destruan- 
tur, et poena non solvatur. 
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welches Weib er nachmals beſchlaͤft, die ift feines rechten 
ehelichen Weibes, d. i. der chriſtlichen Kirche, Tochter, C. 
7. q. I. c. 10. Darum mögen ſolche Kinder nicht ehe— 
lich werden, welche von ihnen, als ihren Toͤchtern, gezeugt 
find‘), Nov. 12. in pr. et Nov. 89. c. ult. So die 
Gloſſe zum 45. Art. des 3. Buches des Sachſenſpiegels. 
Doch legitimirte Kaiſer Karl IV. im J. 1360 Joh. Konr. 
Wolfram und Michael, die Söhne, welche weiland Konz 
rad von Mainz, der in heiligen Orden geſtanden, von ei— 
ner Ledigen hinterlaſſen hatte). Der Cardinal Franziskus 
dispenſirte im J. 1379 wegen Mangels an Geburt, an wel— 
chem der von einem Presbyter und einer Ledigen gezeugte 


Balthaſar von Lyndenfels litt, daß der derartige Mangel 


kein Hinderniß abgeben und Balthaſar zu allen Orden be— 
fördert, und eine Kirchen-Praͤbende (beneficium eecles.) 
erlangen koͤnnte ). Die Gloſſe zum 59. Art. des ſaͤchſiſchen 
Weichbilds ſagt: Nimmt eines Pfaffen Sohn ein Weib zu 
der Ehe, und ererbet Gut mit ihr, und gewinnt mit ihr Kin— 
der, das ſind wol eheliche Kinder, dennoch moͤgen ſie ihres 
Großvaters Gut nicht nehmen, „wann“ (denn) ihr Vater 
iſt nicht wuͤrdig, daß er es nehme, darum moͤgen es die 
Kinder auch nicht nehmen. Hat dieſer Mann aber ſein 
Gut oder ſein ſelbſt Eigen ſeinen Erben gegeben vor ge— 
hegter Bank, vor Richter und vor Schoͤppen, ſo nehmen 
ſie es mit Recht, und was er ſeinem Weib hat gegeben 
vor gehegtem Ding (Gericht), das behaͤlt ſie auch. Stirbt 
auch einer, der unrechte Ehe haͤlt, und laͤßt Guͤter unbe— 
gabt, ſo faͤllt ſein Gut in die koͤnigliche Gewalt, ut in 
Authen. de incest. et nefa. nup. $. sancimus col. 2. 
Zu erwähnen iſt noch aus den langobardiſchen Geſetzen, 
Ottonis II.“) Leges. L. 13, nach Balazius Lotha- 
rii II. Augusti“): Diaconorum Episcoporum, Pres- 
byterorum ſilios Notarios, Sculdasios, Comites, Judi- 
ces fieri omnibus modis prohibemus. Da die höhere 
Geiſtlichkeit ſchon damals nicht heirathen durften), fo was 
ren ihre Kinder unehelich. Zuletzt iſt noch das Spruͤch⸗ 


6) Die Gloſſe zum 69. Cap. des ſaͤchſiſchen Lehnrechts, nach— 
dem fie bemerkt, wie andere uneheliche Kinder ehelich werden koͤn⸗ 


nen, druͤckt ſich in Beziehung auf die Pfaffenkinder folgenderma— 


ßen aus: Pfaffenkinder aber moͤgen nicht ehelich werden, ut in Au- 
then. de incestu et nefar. nupt. $, I. colla. 2. C. de incestu et 


inutil. nupt. I. qui contra, Et in Authen. qui mo. na, effi. sui 


ſtenheit. 


$. ult, colla. 6. Und dies iſt darum, wenn man einen Pfaffen 
weihet zu der Prieſterſchaft, ſo wird er vertraut der chriſtlichen 
Kirche (derer ehelicher Mann er dann wird), welche unſer aller 
Mutter iſt, und derhalb iſt er auch unſer geiſtlicher Vater, und alle 
Chriſten ſind auch Kinder ſeiner und der Mutter der heiligen Chri⸗ 
Beſchlaͤft er dann ein Weib, die Chriſtin iſt, ſo beſchlaͤft 
er ſeine Tochter, und darum ſo I: er deſto gröblicher, und 
hat darum deſto größere Strafe ut. 7. q. r. So die genannte 
Gloſſe zum ſaͤchſiſchen Lehnrecht, Ausgabe von 1557. Sächſiſch 
Weichbild, Lehenrecht und Remiſſorium. Bl. 105. S. 2. Sp. 1. 
7) ſ. Glafey Anecd. p. 189. 8) ſ. Retter, Heſſ. Nachr. 
2. Samml. S. 210. 9) Bei Muratori I. c. p. 173, Georgisch, 
Corp. Jur. Germ. p. 1272. 10) Tom. II. p. 342. II) Das 
auf dem Concil zu Caͤſarea gegebene Verbot war man bemüht im 
Frankenreiche einzuſchaͤrfen. Waͤhrend des Pippini Regis Capitula 
data apud Vermeriam palatium regium circa an. Chr. 752 in 
plena synodo Cap. III. (p. 506) bei Georgisch p. 506) nur be⸗ 
ſagen: Si quis Presbyter neptam suam uxorem habuerit, ipsam 
dimittat, et gradum perdat. Si alius eam acceperit, et ipsam 


— 


115 


PFAFFENPFENNIG 


wort zu bemerken: „Pfaffenkinder und Schweizerkuͤh' ), 
wenn ſie gerathen iſt gutes Vieh,“ und in der Variation: 
„Prieſterkinder, Muͤllerrinder und Baͤckerſchwein' wollen 
gut gefuͤttert ſein !).“ (Ferdinand Wachter.) 

PFAFFENMUTZE (bonnet à prötre), heißt bei 
den alten Feſtungen ein vor dem Hauptgraben liegendes 
Werk, in Form einer doppelten Scheere (Tenaille), deſſen 
beide lange Schenkel hinterwaͤrts zuſammengezogen ſind. 
Gleich den Hornwerken ſtreckt es ſich weit vor, in das 
Feld, wodurch die Umfaſſung und der feindliche Angriff 
des Werkes erleichtert wird. Es iſt deshalb auch aus 
den Befeſtigungsentwuͤrfen der neueren Ingenieure ganz: 
lich verſchwunden und nur noch in den Werken aus dem 
17. Jahrhunderte zu finden. (v. Hoyer.) 

PFAFFENPFENNIG. So wurden zuweilen die 
Blechmuͤnzen (Bracteaten) genannt, weil die teutſchen 
Kaiſer vormals mit der Verleihung des Rechts, kleine 
Münzen zu ſchlagen, fo verſchwenderiſch geweſen fein fol: 
len, daß eine ſolche Befugniß ein Jeder, gleich einem 
Pfaffen, von ihnen habe bekommen koͤnnen, der nur eini— 
germaßen ein ehrliches Anſehen gehabt). Die Bezeich— 
nung Pfaffenpfennig iſt aber auch gleichbedeutend mit 
Angſter, einer kleinen teutſchen, vorzuͤglich aber in der 


a se recipiat. Si se continere non potest, aliam accipiat, quia 
reprehensibile est, ut relictam sacerdotis alius homo habeat, 
heißt es im Capitularium Lib. VII. c. 194 (bei demſ. p. 1658): 
Sancitum est de Presbyteris gradum amittentibus ut unusquis- 
que Episcoporum tam per se quam et per ministros suos vi- 
tam et conversationem morumque emendationem eorum cogno- 
scat, eosque canonicae poenitentiae subdere non negligat, juxta 
quod in Concilio Caesariensi titulo primo scribitur: Presbyter, 
si uxorem acceperit, ab ordine deponatur. Si vero fornicatus 
fuerit aut adulterium perpetraveril, amplius pelli debet et ad 
poenitentiam redigi. Nonnulli enim amisso gradu, adeo filii Be- 
lial efficiuntur ut nec publicis, quia fas non est, nec Canonicis, 
propter incuriam et negligentiam rectorum, legibus constrin- 
gantur, Vergl. Capitularium Additio Secunda c. VIII. p. 1742 
1743. Während der Presbyter fein Amt verlor, wenn er heira— 
thete, verlor es der Kleriker damals erſt, wenn er mit Verſchleier— 
ten oder Nonnen unerlaubten Umgang hatte, wie der Capitularium 
Lib. VI. c. 413 (p. 1609) beſagt: Si Clericus cum velata fe- 
mina vel cum Deo sacrata se maculaverit, proprio honore pri- 
vetur. Auch ward in Beziehung auf Ausſchweifung der höher ſte— 
hende Presbyter haͤrter angeſehen als der Kleriker. In Carlomanni 
Principis Capitulare primum, datum an. Chr. 742 in pleno 
synodo c. VI. (p. 489 490) wird beſtimmt: Statuimus similiter, 
ut post hanc synodum, quae fuit XI. Kalendas Majas, ut quis- 
quis servorum Dei vel ancillarum Christi in crimen fornicatio- 
nis lapsus fuerit, ut in carcere poenitentiam faciat in pane et 
aqua. Et si ordinatus Presbyter sit, duos annos in carcere 
permaneat, et antea flagellatus et scorticatus videatur, et post 
Episcopus adaugeat. Si autem clericus aut monachus in hoc 
peccatum inciderit, post tertiam verberationem in carcerem mis- 
sus, vertentem annum ibi poenitentiam agat. Similiter et non- 
nae velatae eadem poenitentia contineantur et radantur omnes 
770 capitis ejus. Vergl. Capitularium Lib. VII. c. 400 p. 
1714). 

12) Sie ſind naͤmlich an vieles und gutes Futter gewoͤhnt; 
wer ihnen dieſes nicht reichen kann, thut mit dem gewoͤhnlichen 
Landvieh beſſer. 13) Vergl. W. Koͤrte, Die Spruͤchwoͤrter und 
ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten der Teutſchen. S. 340 u. 349. Auch 
hat man die Variation: Pfaffenkinder und Muͤllerskuͤh' (oder Muͤl⸗ 
lersvieh), wenns geraͤth, wirds gutes Vieh. 

1) J. D. Köhler, Hiſtor. e e 2. Th. S. 304 
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Schweiz gangbaren Münze, die in den Altern Zeiten aus 
Bracteaten oder Billonmünzen ?) beſtand, ſpaͤterhin aber 
in Kupfer ausgepraͤgt ward. Im J. 1424 ſchlugen die 
ſchweizer Cantone Zürh, Schafhauſen und St. Gallen 
Angſterpfennige, dreizehn Schillinge auf einen Gulden °). 
Es iſt daher unter Angſter das Wort Pfennig zu verſte⸗ 
hen, und jene Muͤnzbezeichnung iſt aus dem Worte „An⸗ 
geſichter“ entſtanden, weil fruͤher, beſonders auf den brac⸗ 
teatenartigen Angſtern der Praͤlaten Angeſichter abgebil⸗ 
det waren. Spaͤterhin wurden dergleichen Münzen von 
Zuͤrch, Lucern, Schwyz, Zug gepraͤgt, welche das Stadt⸗ 
wappen enthielten. Die Gangbarkeit dieſer Art Muͤnze 
im ehemaligen ſchwaͤbiſchen Kreiſe wurde auf dem Muͤnz⸗ 
convent zu Conſtanz im J. 1593 zugelaſſen. Von den 
in der neuern Zeit in Kupfer ausgepraͤgten Angſtern ge⸗ 
hen in Lucern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zuͤrch und Zug 
vier Stuͤck auf einen Kreuzer, ſechs Stuͤck machen einen 
Schilling, funfzehn einen Batzen und 240 einen zuͤrcher 
Gulden ). Neuere Münzen der Art haben folgendes Gepraͤge: 

Av. Ein mit muſchelartiger Cartouche geziertes ova⸗ 

les, der Länge nach blau und filbergetheiltes Schild, 
in Palm⸗ und Lorbeerzweigen ſtehend. Rv. In drei Zei⸗ 
len: I ANGSTER - 1811 in vier Halbkreiſen einge: 
ſchloſſen. (Vom Canton Lucern.) 
Av. Ein von einem Eichen: und Palmzweige um: 
gebenes rundes Schild mit einem rothen Felde, in deſſen 
rechten Oberwinkel ein ſilbernes Kreuzchen geſtellt iſt. 
Rv. In drei Zeilen in oval gebogener Stellung: EIN — 
ANGSTER — 1775. Darunter eine Roſette. (Vom Can⸗ 
ton Schwyz.) 

Av. Ein mit mufchel= und henkelartiger Verzierung 
verſehenes ovales Schild, in deſſen ſilbernem Felde ſich 
ein blauer Querbalken befindet, in Lorbeer- und Palm⸗ 
zweigen ſtehend. Rv. In einer vierfach gebogenen Car⸗ 
touche in drei Zeilen: 1 ANGSTER— 1784. (Vom 
Canton Zug.) N (K. Pässler.) 

PFAFFENRECHT, PFAFFLICHRECHT. Pfaff 
ward vormals in ehrbarer ') Bedeutung gebraucht, welche 
ſeit dem 16. Jahrh. verſchlechtert ward, deshalb lag 
auch in dem aus Pfaff gebildeten Beiwort Pfaͤfflich keine 
üble Nebenbedeutung. So heißt es im Landfrieden!) zwi⸗ 


2) J. Watt, Tract. de Collegiis et Monasteriis Germ. in 
Goldasti T. III. rer. alemannicar. p. 29. 3) Stumpf, Chroni- 
con. Fol. 358. a. 4) K. C. Illing, Der Kaufmann. S. 191. 

1) So z. B. heißt es in einer Urkunde vom J. 1399 (bei 
Com. de Wurmbrand, Collect. Geneal, Hist. Austr. p. 39): Ich 
Pfaff Johannes, Kirchherr der Kirchen ze Bodmegg etc. das 
sag ich uff min Pristerlich Ehre. In einer Urkunde des Bifchofes 
Heinrich's von Ratzeburg vom J. 1379 (bei de Westphalen, Mo- 
num. ined. T. II. p. 2289) wird unter den Zeugen aufgeführt: 
Herr Dietrich Schiltstern, unse Pape unde Cappellan. In den 
Vergleichen zwiſchen den Herzogen von Pommern und Mecklenburg 
vom J. 1328 (bei demſ. T. IV. p. 924) wird gefagt: Jewelck 
Mann, he sy Ridder edder Knape, Leye edder Pape. In den 
Strodtm. Statut. 30 heißt es: Neen Borger offte Borgersche 
schall geven offte vorkopen, offte to Pande setten Wick- 
belde geestliken Luden edder Papen: kein Bürger oder Buͤr⸗ 
gerlicher ſoll geiſtlichen Perſonen oder Pfaffen Weichbilde geben 
oder verkaufen, oder zu Pfande ſetzen. 2) Bei Schan nat, Samml. 
alter Documente. 1. Th. S. 79. 
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ſchen Mainz, Paderborn und Heſſen vom Jahre 1409: 
alle Pfaffen und Geistliche Lute, dye sich Pfeffen- 
lichen und Geistlichen halten, u. ſ. w. Landgraf 
Friedrich von Thuͤringen ſagt in dem der Pfaffheit oder 
Prieſterſchaft, Kloͤſtern und Geiſtlichen gegebenen Privileg“) 
v. J. 1430: Sunder oen (ihnen) geistlicher Furderunge 
(Forderung) und bannes gunnen, unde sy by allen 
und iclichen pheflichen (pfaͤfflichen) unde geistlichen 
Fryheiten lassen, behalten, vorteydingen, schützen 
unde beschermen, u. ſ. w. In einer Urkunde“) vom 
Jahre 1326 heißt es: daß die Buͤrger zu Nordhauſen 
alle ihre Geſetze und Gewohnheiten, die an die Pfäffliche 
Freiheiten getreten moͤgen, ſie ſind beſchrieben oder nicht 
beſchrieben, ſollen laſſen abgehen, u. ſ. w. Die Gebruͤ⸗ 
der Gerhard und Eberhard von Spanheim bemerken in 
einer Urkunde?) vom Jahr 1336: ind nummerme dar- 
wyder zu done, noch uns zu behelffene mit Pef- 
lichme of°) Wertlichimme Gerichte. Kaiſer Ludwig 
fagt in einer Urkunde“) vom J. 1322: als es pfäftli- 
chin recht sagent von Päbsten und von Chaisern. 
Im Richtſteig Lehnrecht o. IV ®) wird bemerkt: also de 
werlike walt mach sich underwinden eines papen, 
de van Papenrechte gedeilt is, d. h. dem durch ein 


Urthel das Pfaffenrecht abgeſprochen, oder der degradirt 


iſt. Die Gloſſe bemerkt zum 2. Art. des 3. Buches des 
Sachſenſpiegels: In dieſem Artikel will er ſagen, weſſen 
ſich die Pfaffen in weltlichen Dingen aͤußern (entäußern) 
und enthalten ſollen. Wiſſe aber, daß er ſagt: Pfaffen, 
damit meinet er die Clericos und alle andern, welche 
gallen oder Pfaͤffiſchen Rechtens genießen wollen oder 
mögen, c. 7. X. de cler. conjugat. et cap. unic. 
cod. tit. in 6. Fort mehr ſollſt du auch merken, daß 
acht Dinge ſind, welcher ſich die Pfaffen nicht fleißigen 
(befleißigen), ſondern enthalten ſollen. Das iſt, daß ſie 
keine Tabernen noch Bierhaͤuſer haben, noch in dieſelben 
gehen?) ſollen. Dist. 44. c. 2 et 3. et c. 2. X. de 
vita et honest. clericor. 
mit den Leuten nicht ſchlagen ſollen, ſondern ſie mit Wor⸗ 
ten ſtrafen, und mit Geduld in der Lehre unterweifen; 


3) Bei Tentzel, Supplem. Hist. Goth. secundum, p. 303. 
304. 4) Bei Lesserus, Chron. North. p. 440. 5) Bei de Gu- 
denus, Cod. Dipl. Vol. III. p. 291. 6) oder. 7) Bei Mei- 
chelbeck, Hist. Frising. T. II. p. 138. 8) Bei de Senkenberg, 
Corp. Jur. Feudal. p. 279. 9) Das Capitulare Aquisgra- 
nense sive Capitulare primum anni 789. Cap. 15 (bei Geor- 
gisch p. 556) beſagt: In Concilio Laudicensi nee non et in Afri - 
cano praecipitur, ut monachi et clerici tabernas non ingredian- 
tur edendi et bibendi causa, und das Capitulare Francofor- 
diense, datum in plena Synodo anno Christi 794. Cap. 17 (p. 
592): Ut Presbyteri, Diaconi, monachi et Clerici tabernas ad 
bibendum non ingrediantur; das Capitulare Episcoporum cap, 
19 (p. 625) Ut nullus presbyterorum edendi aut bibendi causa 
ingrediatur in tabernas. Doch fand dabei eine Ausnahme ftatt, 
indem des Ludovici Pii Imperatoris Augusti Reformatio Eccle- 
siastica constituta et ordinata in Comitiis Aquisgranensihus, 
ann. 816 (bei Goldast, Imper. Rec. Const. etc. T. III. p. 195) 
beſagt: Item in Africano conc. VII. ut clerici tabernas, nisi in 
peregrinis non ingrediantur. Cap. 89. Ut clerici, edendi vel bi- 
bendi causa tabernas non ingrediantur, nisi peregrinationis ne- 
cessitate compulsi. 


Das Andere, daß ſie ſich 


. 
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Dist. 45. c. 1. 6 et 7. et Distinct. 86. c. 25 et 
Nov. 123. et c. 1. X. de cler. percussor. Das Dritte, 
daß die Pfaffen keine Mäntel, Kappen, ſeiden, weder 
grün noch roth, keine ausgeſchnittenen Schuhe, Corallen 
oder vergoldete Sporen tragen ſollen, c. 2. X. de vita 
et honest. cleric. Zum Vierten ſollen fie auch nicht 
bei fremden Weibern wohnen, noch ſie mit ſich wohnen 
laſſen ), Dist. 32. c. 16. et tot. tit. X. de cohabit. 
cler. et mulier. Zum Fuͤnften ſollen fie nicht doppeln '') 
noch in dem Brete ſpielen, oder um Geld wetten, Nov. 
123. et c. 2. X. de vita et honest. clericor. Zum 
Sechsten ſollen ſie keine Habichte oder Jaͤger noch Hunde 
halten ), noch ihre Freunde zu oft zu Gaſte haben, 
Dist. 86. c. 8 — 12. et tot. tit. X. de cleric. venat. 


10) Das Capit. Episc. c. 15 (p. 624) ſagt: Ut nullus sacerdos 
extranearum mulierum habeat familiaritatem, nec in sua domo, in 
qua ipse habitat, ullam mulierem unquam permittat habitare; die 
langobardiſchen Geſetze, Capitula Domni Ludovici Imperatoris filii 
Lotharii (bei Muratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 160. c. III: 
Ut nullus Ecclesiasticus feminam secum habere praesumat. Si 
Presbyter fuerit, aut Diaconus, aut Episcopus, ab ordine de- 
ponantur. Si Clericus, nudus ad palum vapuletur; et femina, 
quae consensit, similiter vapuletur, et caput tondatur (tondea- 
tur), quia sic dicit Scriptura Dei: membra Christi faciam mem- 
bra meretricis? Cap. IV.: De Episcopis, Diaconibus, vel cete- 
ris interdixit per omnia Nicaea Synodus (naͤmlich das Conci- 
lium Nicaeum I, Can. 3), ut nulli presbytero, atque Diacono 
sive Clerico, introductam non liceat habere mulierem, simul nec 
ancillam, nec aliam, quae in opinionem adulterii maneat, aut 
diffametur, nisi forte matrem, aut sororem, aut amitam, Simul 
nec in ipsa casa, ubi ipsae manent, esse non debet. Et qui 
hoc facere ausus fuerit, bannum nostrum a parte nostra com- 
ponat. Capitularium Lib. VII. c. 186: Sancitum est de Pres- 
byteris, qui ſeminas secum indiscrete habitare permittunt, et 
propter hoc malae opinionis suspicione denotantur, ut si dein- 
ceps admoniti non se correxerint, velut contemptores sacro- 
rum canonica invectione feriantur. Mehres hierüber f. bei Mu- 
ratori, De Agapetis et Synisactis. 11) Dobbeln, f. Allge⸗ 
meine Encyklopaͤdie d. W. u. K. 1. Section. 26. Th. S. 220. 
221. Capitularium Lib. VI. c. 203 (p. 1552) beſagt: Quod 
Episcopus, Presbyter et Diaconus aleator et ebrius esse non 
debeat. Similiter Clerici et laici, si permanserint in alea, com- 
munione priventur. Der Capitularium Additio altera c. 53 
(p. 1773). Si quis Clericus ad tabulas ludat, vel specta- 
culis adtendat, per tres annos a sacro ministerio prohibeatur. 
Et si dignam poenitentiam fecerit, reconcilietur. 12) Carl- 
manni Principis Capitulare primum datum ann. Chr. 742 in 
pleno (plena) Synodo c. 2. (p. 487) verbietet: Nec non et illas 
venationes et sylvaticas vagationes cum canibus omnibus servis 
Dei interdiximus. Similiter ut accipitres et falcones non ha- 
beant. So auch Caroli Magni Capitulare primum, c. III. (p. 
537), Omnibus servis Dei venationes et silvaticas vagationes 

cum canibus, et ut accipitres et falcones non habeant, interdi- 
cimus, 
146 (p. 1646). Pipini Principis Capitulare Suessionense datum 
ann. Chr, 744 in plena synodo c. III. (p. 502): Et omnes 
elerici fornicationem non faciant, nec habeant canes, ut vena- 
tiones faciant, nec accipitres portent; und das Capitulare tert. 
ann. 789. c. 15 (p. 576): Ut Episcopi et Abbates et Abba- 
tissae cuplas canes non habeant, nec falcones, nec accipitres, 
nec jaculatores, Aber die Jagdluſt war zu groß bei den Teut⸗ 
ſchen, als daß die Geiſtlichen nicht häufig hätten das Verbot über: 
treten ſollen. So z. B. trug ein Kleriker zu Gernroda einen Fal⸗ 
ken auf ſeiner Hand am heiligen Tage des Cyriacusfeſtes. Der 
Biſchof Arnulf von Halberſtadt, welcher bei der Abtiſſin Hathawig 
zu Gaſtmahle in Gernroda war, beſtrafte den Kleriker darüber. Die 
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Vergl. Capitularium Lib. VII. c. 125 (p. 1637) und c. 
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Zum Siebenten follen fie keiner Voigtei n), oder derglei⸗ 
chen weltlichem Amt vorſtehen, c. 5. X. ne cleric, vel 


Mannen des Markgrafen Gero nahmen dieſes als eine Beleidigung 


u 


ihres Herrn, des Markgrafen Gero, auf, ergriffen die Waffen und 


belagerten den Biſchof in dem Hauſe, in welchem er zu Abend ſpei⸗ 
fen wollte, und ward nur durch eine Lift gerettet; ſ. das Nähere 
bei Dithmar von Merſeburg Chron. Lib. VI. Wagner: 
ſche Ausgabe. S. 194. 195. 

13) Die langobardiſchen Geſetze Pippini Italiae Regis Le- 
ges c. 7) (bei Muratori I. c. p. 119) befagen: Et hoc statui- 
mus ut ubicumque Episcopi substantiam habuerint, Advo- 
catum habeant in ipso Comitatu, qui absque tarditate ju- 
stitiam faciat et suscipiat. Et talis sit ipse Advocatus, liber 
homo, bonae opinionis, Laicus, aut Clericus, qui sacramen- 
tum pro causa Ecclesiae, quam peregerit, deducere possit 
juxta qualitatem substantiae, sicut Lex eorum habet. So 
leſen, naͤmlich aut Clericus, die Codd. manuscript. Mutinenses 
et Ambrosianae Bibliothecae, und auch die Baluzianiſche Ausgabe 
(T. I. p. 548) zieht es vor. Aber der Cod. Estens, lieſt Laicus, 
non Clericus, dieſes iſt auch den Verhaͤltniſſen viel angemeſſener, 
denn es war den Klerikern unterſagt, Proceſſen obzuliegen, Eide zu 
leiſten, und anderes dergleichen zu thun, welches aus folgenden Ge⸗ 
ſetzesſtellen hervorgeht. Das Capitulare Episcoporum c. 16 (bei 
Georgisch p. 624) beſtimmt: Nulli sacerdotium liceat fideijusso- 
rem esse; neque derelicta propria lege ad secularia judicia 
accedere praesumat. Der Capitularium Lib. VI. c. 124 (p. 
1534) und Capitularium Additio altera c. 46 et 47 (p. 1771). 
Clericus vel monachus neque exactor publicarum, neque con- 
ductor, aut vectigalium magister, vel curator domus, vel pro- 
curator litis, vel fideijussor in talibus causis suis fiat. Si quis 
contra haec statuta fecerit, si Episcopus est, omnes istorum 
res ex quacunque causa vel persona, sive ante Episcopatum 
sive postea ad eum pervenerint, Ecclesiae suae eas vindicare 
sancimus. Si vero alii Clerici (nach der Additio Si vero Clerici 
ibi) hoc fecerint, poenam pecuniarum, quam Episcopus existi- 
maverit exigere, Ecclesiae vindicandam. Hi vero, qui actiones 
suas eis commiserunt, vel fideijussores eos pro supradictis cau- 
sis acceperunt, nullam contra Ecclesiam vel administrationem 
ejus, vel adversus ipsas personas, quos crediderunt, habeant 
actionem. Si vero quis eos pro publico debito vel actione 
crediderit, vel fideijussores receperit, de sua substantia fisci 
debitum compellatur exsolvere. Der Capitularium Lib. VII. c. 
185. p. 1656) verbietet: Ut Clerici nullo fiscali aut publico sub- 
dantur officio; sed liberi ab omni humano servitio, Ecclesiae 
deserviant. Das Capitulare Episcoporum c. XX. p. 626: Ut 
nullus sacerdos quicquam cum juramento, sed simpliciter cum 
puritate et veritate omnia dicat. Die langobardiſchen Geſetze 
Lotharii I. Leges L. 18) bei Muratori p. 138): Singulis Epi- 
scopis, Abbatibus, Abbatissis duos concedimus Advocatos ha- 
bere, eos quoque unum, qui causam procuret, alium, qui sa- 
cramentum deducat, eosque quamdiu advocationem tenuerint, 
ab hoste relaxamus. Die Leges Henrici II. Augusti c. I. (bei 
demf. p. 178): Quoniam in Legibus cautum est, ut nemo Cle- 
ricorum jurare praesumat; alibi vero reperitur scriptum, ut 
omnes prineipales personae in primo Legis exordio subeant 
jusjurandum calumniae; nonnullis Legisperitis venit in dubium, 
utrum clerici jusjurandum praestare debeant, aut aliae (alii) 
personae hoc officium liceat delegare. Quia enim illud consti- 
tutionis Edietum, ubi Clerici jurare prohibentur, a Marco Au- 
gusto constitutum est, propterea quia de Constantinopolitanis 
Clerieis promulgatum fuisse videtur, ideirco ad alios Clericos 
pertinere non videtur. Der Cod. Esten. lieſt: A Theodosio Au- 
gusto, Tauro Praefecto Praetorio de Constantinopolitanis Cleri- 
cis etc. Da aber im Cod. Theodos. kein ſolches Geſetz ſich fin⸗ 
det, ſo nimmt Muratori Goldaſt's Conjectur, welcher vermuthet, 
daß hier Marciano Augusto zu leſen, an. Daher ſolle man das 
folgende verbeſſern: Constantino Praefecto Praetorio de Constan- 
tinopolitanis etc. Ein ſolches Geſetz findet ſich im Cod. Justin. 
5 Episcop, et Cleric. Tit, VI. Lib. I. Lege XXV. cum Cleri- 
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monach. Zum Achten follen fie keine Waffen“) fuͤhren, 
ſo fern ſie ſich anders geiſtlicher Freiheit gebrauchen wol⸗ 


cis, und von den conſtantinopolitaniſchen Klerikern wird daſelbſt 
durch die Sache ſelbſt gehandelt. In den Geſetzen Kaiſer Hein⸗ 
rich's II. heißt es weiter: Ut ergo haec dubietas penitus aufera- 
tur, illam Divi Marci (nach dem Cod. Estensi Theodosi, nach 
Goldaſt's und Muratori's Conjectur (Marciani) constitutionem ita 
interpretari decernimus, ut ad omnium Ecclesiarum Clericos ge- 
neraliter pertinere judicetur. Nam cum divinus Justinianus jure 
decreverit, ut Canones Patrum vim Legum habere oporteat, et 
in nonnullis Patrum Canonibus reperitur, ut Clerici jurare non 
audeant, dignum est, ut totus Catholicus Ordo a praestando 
jurejurando immunis esse procul dubio censeatur. Quapropter 
nos, utriusque videlicet divinae et humanae Legis intentione 
servata, decernimus, et Imperiali auctoritate, et retractabiliter 
diffinimus, ut nec Episcopus, nec Presbyter, nec cujuscumque 
Ordinis Clericus, non Abbas, non aliquis Monachus, vel Santi- 
monialis in quacumque controversia sive criminali, sive civili 
jusjurandum qualibet ratione compellatur subire, sed advocatis 
suis propriis idoneis hoc officium debeat delegare. Ebenfalls in 
den langobardiſchen Gefesen, Ludovici Pii Augusti Leges (bei 
Muratori p. 127) findet ſich die aus den Iſidoriſchen Dichtungen des 
angeblichen Concilii Romae habiti sub Sancto Silvestro Papa 
Anno Christi 324 genommene Cap. IV.: Constitutum est, ut 
nullus Laicus erimen Clericis audeat inferre. Testimonium Cle- 
rici adversus Laicum nemo recipiat. Nemo enim Clericus, vel 
Diaconus, vel Presbyter pro qualibet causa intret Curiam, nec 
ante Judicem causam dicere praesumat, quoniam omnis Curia 
a eruore dicitur, et immolatione simulacrorum, Et si quis 
Clericus Clericum accusans in Curiam introierit, anathema sus- 
cipiat. Bei dieſen Geſetzesbeſtimmungen war es natuͤrlich, daß den 
Geiſtlichen bewilligt ward, ſich Laien als Voigte zu nehmen, oder 
richtiger vom Koͤnige zu erhalten, damit dieſen oblaͤge, auf Dingen 
oder Gerichten die Rechte und Guͤter der Kirche auch durch Eid⸗ 
ſchwuͤre zu beſchuͤcen. überdies mußten die Rechtsſtreite Fuͤhrenden 
bisweilen Kampf (Zweikampf) anbieten oder annehmen; auch war 
es nicht ſelten noͤthig, die den Guͤtern oder Buͤrgern angethane Ge— 
walt zuruͤckzutreiben. Daher wurden aus dem Drang der Verhaͤlt⸗ 
niſſe Laien, nicht aber Kleriker zu Voigten gewaͤhlt. Vergl. Mu⸗ 
ratori zu der (oben a. 9 Stelle der langobardiſchen Geſetze (S. 
119. Anm. 9). a ) 

14) Des Pipini Regis Capitula data apud Vermeriam, pa- 
latium regium, circa annum Christi 752. c. 15 (bei Georgisch p. 
509). Ut arma cleriei non portent. Ihre Waffen ſollten das 
Vertrauen auf Gott ſein. Capitulare primum incerti anni c. 37 
(bei demſ. p. 788): Ut Presbyteri et Diaconi vel reliqui Cle- 
rici arma non portent, sed magis confidant in defensione Dei 
quam in armis. Vergl. das Capitulare Aquisgranense sive Ca- 
pitulare primum anni 789. c. 68. p. 567. Capitularium Lib. I. 
c. 66. p. 1300 und Lib. VI. C. 376. p. 1594, wo es heißt: Sed 
magis se confidant in oratione Dei, quam in armis. Das Ver⸗ 
bot des Waffentragens hing mit dem der Ausübung der Jagd zu⸗ 
ſammen, ſo z. B. Capitularium Lib. V. c. 179: Et hoc caven- 
dum, ut Presbyteri vel Diaconi sive Subdiaconi arma portare 
non praesumant neque venationes aliquas exercere, und noch 
mehr mit dem Verbot der Theilnahme an Heerfahrten. Des Kar- 
lomanni Principis Capitulare primum, datum ann. Chr. 742 in 
pleno (plena) Synodo c. II. (p. 487): Servis Dei per omnia 
omnibus armaturam portare vel pugnare aut in exercitum et in 
hostem pergere omnino prohibemus, nisi illis tantummodo, qui 
propter divinum ministerium, Missarum scilicet solemnia adim- 
plenda et sanctorum patrocinia portanda, ad hoc electi sunt; 
id est, unum vel duos Episcopos cum capellanis Presbyteris 
Princeps secum habeat et unusquisque Praefectus unum Pres- 
byterum, qui hominibus peccata confitentibus judicare et in- 
dicare poenitentiam possit. Gleiches enthält auch des Caroli 
Magni Capitulare primum. c. I. p. 535. 536. Vergl. Capitula- 
rium Lib. VII. c. 123. p. 1636. 1637. Dieſes iſt im Capitulaxg 
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len, C. 23. q. 8. c. 5. et C. 20. q. 3. c. 3 et c. 2. 
X. de vit. et honest. cler. Wiſſe aber, Waffen ver⸗ 
ſteht man hier von Schwertern und allerlei ſolchen Meſ⸗ 
fern “), damit man die Leute ſtechen oder wunden mag 
(verwunden kann) L. 41 ff. de verb. signifie. et $. 6. 
I. de interdiet. So die Gloſſe zum 2. Art. des 3. Bchs. 
des ſaͤchſiſchen Landrechts, welcher beſagt: Pfaffen und 
Juden “), die Waffen führen, und nicht geſchoren find 
nach ihrem Rechte, thut man ihnen Gewalt, man ſoll 
ihnen beſſern “) als einem Laien, denn ſie ſollen keine 
Waffen fuͤhren, die in des Koͤnigs taͤglichem Frieden be⸗ 
griffen ſind. Beſonders hoch wurden die Blutvergießun⸗ 
gen beſtraft, die an Pfaffen in den Kirchen geſchahen. 
Die langobardiſchen Geſetze, Ludoviei Augusti Leges 
L. 7 beſtimmen: Sanguinis effusio in Ecclesia facta 
cum furore, si in Presbytero fuerit, in triplo com- 
ponatur, duae (duas) partes eidem Presbytero, ter- 
tiam pro freda ad Ecclesiam, et insuper bannum 
nostrum componat. Similiter et de Diacono juxta 
compositionem ejus in triplo componatur, et ban- 
num nostrum componat. Leg. 8: De subdiaconibus 
similiter secundum suam compositionem in triplo 
persolyat. De unoquoque ordine Clericorum, se- 
cundum suam legem compositionem in triplum fa- 
ciat, et bannum nostrum persolvat. Similiter et de 
ictibus sine sanguinis effusione de unoquoque or- 
dine Clericorum secundum suam compositionem 
cum triplo componatur, et bannum nostrum. Et 
qui non habet unde ad Ecclesiam persolvat, tradat 
se in servitio ejusdem Eeclesiae, usque dum totum 


-debitum persolvat. C. IX: Si quis ex levi causa, 


octavum an. 803. p. 683 — 685 (vergl. Capitularium Lib. VII. 
c. 141. p. 1640. 1641) weiter ausgeführt, und dabei bemerkt, daß 
die Könige und Völker, namentlich die Könige Galliens, Spaniens 
und der Langobarden, welche erlaubt, daß die Prieſter an ihrer 
Seite kaͤmpften, im Kriege nicht obgeſiegt, weil kein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Laien und Prieſtern, welchen zu kaͤmpfen nicht 
erlaubt ſei, geweſen ſei. Noch mehr war den Prieſtern das Blut⸗ 
vergießen verboten. So im Caroli Magni Capitulare primum c. 
II. p. 536: Ut sacerdotes neque Christianorum neque paga- 
norum sanguinem fundant, und c. V. p. 537: Si sacerdotes 
plures uxores habuerint, vel sanguinem Christianorum vel pa- 
ganorum fuderint, aut canonibus obviaverint, sacerdotio priven- 
tur, quia deteriores sunt secularibus. Vergl. Capitularium Lib. 
VII. c. 124. 126. p. 1637. überhaupt war den Prieſtern aller 
weltlicher Kampf verboten, und daher auch die Erregung von Pro⸗ 
ceſſen. So fagt das Capitulare Episcoporum c. XVIII. p. 625: 
Nemo ex sacerdotum numero arma pugnantium unquam portet, 
nec litem contra proximum ullam excitet. 7 


15) Aus den Geſetzesſtellen, welche wir in voriger Note ange⸗ 
fuͤhrt haben, geht jedoch hervor, daß auch alle andere Waffen zu 
verſtehen ſind. Auch ſagt der lateiniſche Text des Sachſenſpiegels 
(3. Buch 2. Art. S. 323 der Gaͤrtner'ſchen Ausgabe): Olerici et 
Judaei arma portantes etc. 16) Die Gloſſe ſagt hierzu: Hier 
merke einen großen Unterſchied. Waffen verbietet man den Prie⸗ 
ſtern ihnen ſelbſt zu Ehren. Den Juden aber thut man es zu 
Schanden. 17) Eis emenda praestatur druͤckt es der lateiniſche 
Text des Sachſenſpiegels aus; f. den Art. Emenda. Die Gloſſe 
bemerkt hierzu: Dies ſagt er darum, denn wer einen Geiſtlichen, 
indem er gehet als ein Pfaff, mit Gewalt anfertiget, oder ſolches 
zu thun befiehlt, der iſt von Stund an in dem Bann, o. 5 et 10. 
X. de sentent. excommun, 6 
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aut sine causa hominem in Ecclesia interfecerit, de 
vita sua componat ete. ). Die Lex Ripuariorum ſchreibt 


Tit. 35 (37) L. 7 vor: wenn Jemand einen Kleriker 


umgebracht, ſo werde er nach dem, wie ſeine Geburt ge— 
weſen iſt, componirt. Wenn er ein Sklave, wie ein 
Sklave, wenn er ein Koͤniglicher oder Kirchlicher, wie ein 
andrer Koͤniglicher oder Kirchlicher, wenn er ein Lite, 
wie ein Lite, wenn er ein Freier, componire er ihn, wie 
einen anderen Freigeborenen mit 200 Solidis, Schillingen. 
C. VI. Wenn Jemand einen Subdiakonus umgebracht, 
componire er 500 Solidos. Lex VIII. Wenn Jemand 
einen Freigebornen umgebracht, componire er 600 Solidos. 
Lex IX. Wenn Jemand einen Biſchof umgebracht, com— 
ponire er 900 Solidos. Das Capitulare secundum 
anni 803 sive Capitula addita ad Legem Salicam 
C. I.“) beſagen: wer einen Subdiakonus erſchlagen, com⸗ 


ponire 300 Solidos, wer einen Diakonus 400, wer ei⸗ 


nen Presbyter 600, wer einen Biſchof 900, wer einen 
Moͤnch, werde als 400 Solidos ſchuldig verurtheilt. In 


den langobardiſchen Geſetzen, Caroli Magni Leges, ent⸗ 
haͤlt Lex 101 mit der Überſchrift: Salicha (Salicam) 


K. 19 subaudis nunc Lex (Legem) (du ver: 
nimmſt nun Karl's ſaliſches Geſetz) gleiche Beſtimmun— 
gen, und faͤhrt dann fort: De Episcopis et Sacerdo- 
tibus oceisis, sicut statutum habemus, fiat, et de 
reliquis quibuslibet causis. Verumtamen de Pres- 
byteris videtur nobis, ut si liber est natus, Pres- 
byter, per triplam compositionem secundum legem 
suam sit compositus ab eo, qui hoc perpetraverit. 
Et si plagatus fuerit, secundum qualitatem et quan- 
titatem plagarum, vel disciplinae, per triplam com- 
positionem secundum legem suam emendetur ab eo, 
qui hoc perpetraverit. Si autem servus Presbyter 
natus fuerit, secundum illius nativitatem per triplam 
compositionem solvatur in plagis et disciplinis. Et 
de Diaconis similiter fiat. Das 253. Capitel des 
ſchwaͤbiſchen Landrechts oder des Schwabenſpiegels mit 
der Überſchrift: „Wie Pfaffen ihr Recht verlieren“ beſagt: 
Pfaffen und Juden, die unbeſchoren find nach ihrem Recht, 
thut man denen etwas, das man ihnen beſſern ſoll als 
einem Laien, und fuͤhren ſie Waffen, Schwerter oder 
lange Stechmeſſer oder andre Waffen, fo haben fie dafs 
ſelbe Recht. Findet man ſie in den Hurhaͤuſern oder in 
dem „Lithhuſe“ ?), wer ihnen etwas thut, das iſt daſ⸗ 
ſelbe Recht, ich meine, da er ſelbſt Wirth oder mit ſte⸗ 
ter Wohnung iſt ?:). Um dieſe „Schulde“ alle kommt 
Niemand in den Bann. | 


18) f. das Weitere bei Muratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. 
II. p. 128. 19) Vergl. Capitularium Lib. III. c. 25. p. 1351. 
20) Frinkhaus von Lith, ſtarkes Getränk. Ulfilas (Lucas I, 15) über: 
ſetzt Ka oivoy e olxeo« oo un en durch: Jah wein ja leithu 
ni drigkid. Das 359. Cap. des Schwabenſpiegels iſt uͤberſchrie⸗ 
ben: Von Litgeben (De Cauponibus), und beginnt: Hat einer 
feil Eſſen und Trinken ꝛc.; und in den muͤnchener Statuten heißt 
es: Es sullen alle weinschencken und leytgeber etc. Eithhus 
bedeutet auch Wirthshaus uͤberhaupt, wie es der Cod. Ambros. 
chart. des Schwabenſpiegels gibt. 21) Im Cod. Fsch. lieſt 
man: Findet man ſie in dem Hurhauſe, wer ihnen darin etwas 
thut, das iſt daſſelbe Recht, und in dem Lithhauſe, es ſei denn da 
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Die Pfaffen durften weder von freien Stuͤcken an 
ein weltliches Gericht gehen, noch dahin gezogen werden. 
Die Capitula Synodi Vernensis, edita a Pippino 
Rege et ab Episcopis ann. 755, fagen C. XVIII: Ut 
nullus clericorum ad judicia laicorum publica ve- 
niat, nisi per jussionem Episcopi sui, vel Abbatis, 
juxta canones Carthaginienses capitulo IX., ubi scri- 
ptum est: Qui relicto ecclesiastico judicio publieis 
Judiciis se purgare voluerit, etiamsi pro illo prolata 
fuerit. sententia, locum suum amittat, Hoc in cri- 
minali judicio. In civili vero perdat, quod evieit, 
si locum suum obtinere voluerit. Cui enim ad eli- 
gendos judices undique Ecclesiae patet auctoritas, 
ipse se indignum fraterno consortio judicat, qui de 
universa Ecclesia male sentiendo, de seculari ju- 
dicio poscit auxilium, cum privatorum Christiano- 
rum causas Apostolus ad Ecclesiam deferri atque 
ibidem terminari praecipiat. Et maxime, ne in ta- 
libus causis inquietudinem Domno Regi faciat. Vgl. 
Capitularium Lib. VII. C. 155., wo es weiter heißt: 
Simul et hoc statutum est, ut nullus Presbyter, 


er Gaſt ſei, wer ihm in dem Lithhauſe etwas thut, das iſt daſſelbe 
Recht. Im Cod. Wurmbr. et Hortlederian.: Findet man fie in 
einem offenen Hurhaus oder in dem Haus, das ein „Leithaus“ heißt, 
da er ſelbſt Wirth iſt, oder da er ſonſt mit ſteter Wohnung iſt, 
wer ihnen in dem Hurhauſe oder dem „Leithaus“ etwas thut, das 
iſt daſſelbe Recht, daß man ihnen beſſert, als einem Laien. Das 
Letztere druͤckt der Cod. Ambros, pergam. fo aus: iſt aber ein Pfaffe 
gaſtweiſe in einem „Leuthauſe,“ der verliert ſein Recht damit nicht. 
Iſt er aber ſtaͤte darin mit „Weſen,“ man buͤßet ihn aber als ci: 
nen Laien. Die Formula Reformationis per Caesaream Maje- 
statem (Kaiſer Karl V.) Statibus ecclesiasticis in comitiis Au- 
gustanis (1548) ad deliberandum exhibita et ab eis probata et 
recepta (bei Goldast, Imper. Recess, Const. T. II. p. 336) ſagt 
c. XVIII. $. 6. Species alia cupiditatis est, si quaestum secu- 
larem aut lucrum turpe sectentur Clerici, et sint usuarii, ne- 
gotiatores, vel caupones, quae vitia omnes Canones in Clero 
damnant. Quia et scriptura dicit: Nemo militans Deo, impli- 
cat se negotiis secularibus, ut ei placeat, cui se probavit. 
Proinde nemo Clericorum amplius recipiat, quam dederit ac- 
commodato, si pecuniam (inquit Concilium Carthaginiense) pe- 
cuniam, si speciem, speciem eandem, quam dederit, accipiat, 
nec ultra, aut justum pro ea precium; secus facientes, foenera- 
tores sunt, ab officio et beneficio suspendendi, excommunicandi 
et ad Ecclesiasticam sepulturam, secundum Canones, non admit- 
tendi. d. 7. Nec liceat mercaturas Clerico exercere, ut emat, 
quae postea vendat, nec item cauponem agere, ut domum suam 
vertat in oenopolium, seu tabernam publicam. Nec sortilegiis, 
divinationibus, aut etiam venationibus indulgere. Quae omnia 
sacris Canonibus severiter prohibita sunt: in Capitulis discipli- 
nae, in visitationibus et quoties deprehenduntur per Episcopum, 
Archidiaconos, Decanos et eorum Officiales punienda. 

Sacerdotes item Nobilium et divitum Civium servitio, sine Epi- 
scopali consensu et auctoritate se non ita mancipent, ut ser- 
viant in negotiis prophanis, et a cura Sacerdotali alienis. Des 
Ludovici Pii Imperatoris Aug. Reformatio Ecelesiastica constituta 
et ordinata in Comitiis Aquisgranensibus ann. 816 (bei Goldast 
I. c. T. III. p. 194) ſagt: Item in Laodicensi conc. VI. ut hi, 
qui in sacrario serviunt, usuras non exigant, Cap. 73: Quod 
non oporteat sacerdotes et clericos foenerantes usuras, vel quae 
dicuntur sex dupla (sex cuplum), id est, et summam capitis, 
et dimidium summae percipere, und (p. 195): In decretali Leo- 
nis Papae , ut clericus nec suo, nec alieno nomine foenus em 
ercent. Cab. 91: Illud enim duximus praemonendum, ut sicut 
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aut Diaconus, vel Subdiaconus, aut fidelis laicus, 
vel quicunque regulae mancipatur, suo Episcopo, 
inflatus, aut schisma faciens, ut contumax vel ino- 
bediens appareat, quoniam in canonibus scriptum 
est, Presbyteri et Diaconi praeter Episcopum ni- 
hil agere pertentent. Et per inobedientiam primus 
homo cecidit. Quicunque vero audent evertere hu- 
jusmodi formam quocunque modo, nec proprio 
subjiciuntur Episcopo, si quidem Clerici sunt, ca- 
nonum correptionibus subjacebunt; si vero laici 
vel monachi fuerint, communione priventur. Die 
langobardiſchen Geſetze, Caroli Magni Leges, ſchreiben 
vor Lex 136: Ut si Clerici aliquod negotium inter 
se habuerint, a suo Episcopo judicentur, nam non 
secularibus; nec Monachus nec Clericus in secula- 
ria negotia transeant, und Lex 146: Ut Episcopus, 
vel quilibet ex Clero sine consilio, vel literis Epi- 
scoporum, vel Metropolitani, non audeant Regalem 
dignitatem pro suis causis clamare, sed in com- 
muni Episcoporum Concilio causa examinetur. Das 
Capitulare Aquisgranense sive Capitulare primum 
anni 789 ſagt C. 37: Item in eodem (naͤmlich in dem 
carthaginienſiſchen Concil) ut Clerici ecclesiastici or- 
dinis, si culpam incurrerint, apud ecclesiasticos ju- 
dicentur, non apud seculares. Die langobardiſchen 
Geſetze, Caroli Magni Leges, beſtimmen Lex 99: Vo- 
lumus primo, ut neque Abbates, neque Presbyteri, 
neque Diaconi, aut Subdiaconi, neque quislibet de 
Clero de personis suis ad publica vel ad secularia 
judicia trahantur, vel distringantur, sed a suis Epi- 
scopis judicati justitiam faciant. Si autem de pos- 
sessionibus sive Ecclesiasticis,. sive suis propriis 
super eos clamor ad Judicem venerit, mittat Judex 
clamantem cum Misso suo ad Episcopum, ut faciat 
ei per Advocatum justitiam facere. Si vero aliqua 
inter eos fuerit orta intentio, quam per se pacifi- 
care non velint, aut non possint, tunc per Advo- 
catum Episcopi, qualem jusserit, ipsa causa ante 
Comitem veniat, vel judicem, et ibi secundum le- 
gem finiatur, anteposito, sicut dictum est, de per- 
sona Clericorum. In der Gloffe zum 18. Art. des 
3. Bchs. des Sachſenſpiegels, wo S. 494 —496 die Frage: 
Ob der der Richter ſei, welcher das Urthel findet, oder 
der: ſo es fragt, beantwortet wird: Dazu ſagen wir ja 
erſtlich, daß es der fei, der das Urthel findet, und ſol⸗ 
ches wollen wir mit drei Argumenten beweiſen, heißt es 
S. 496: das dritte Argument: daß kein Urthel binden 
moͤge, es habe es denn des Beklagten Richter gegeben, 


non suo, ita non alieno nomine aliquis clericorum exercere foe- 
nus attentet. Indecens enim est, crimen suum commodis alienis 
impendere, foenus autem hoc solum aspicere et exercere debe- 
mus, ut hic misericorditer tribuimus, ab eo Domino, qui multi- 
plicet et in perpetuum mansura tribuet. Daſſelbe Verbot, daß 
die Kleriker keine usuarii fein follen, enthält auch Caroli Regis 
Capitulare Aquisgranense sive Capitulare primum ann, 789 c. 
38 mit Beziehung auf das Concilium Carthaginiense (f. Georgisch 
p. 960), ſowie auch die andern Geſetzesſtellen Capitularium Lib. I. 
c. 5. p. 1290. Lib. II. c. 38. p. 1342 und die langobardiſchen 
Geſetze, Lotharü I, Leges, Lex XIX. p. 1219. 
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damit meint er die Urthel, welche die Richter in der Sache 
geben, ſo ihrem Gerichtszwang nicht unterworfen, als 
daß ſie zu etlichen Sachen nicht die ordentlichen Richter 
waͤren, denn ob (wenn) ein Laie uͤber einen Pfaffen Ur⸗ 
thel faͤllen wollte, das waͤre nicht recht, Nov. 83. et C. 
II. que. I. c. 12. In der Gloſſe 60. Art. des 1. Bchs. 
des Sachſenſpiegels, wo S. 130—131 von des Antwor⸗ 
ters Recht gehandelt wird, wird S. 131 bemerkt: Zum 
Fuͤnften, muͤſſen alle Perſonen wieder antworten vor dem 
Gerichte, darin fie klagen, auch Pfaffen und Mönche, 
ob (wenn) ſie vor weltlichem Gericht geklagt haͤtten, C. 
3. d. 8. c. 1. In der Gloſſe zum 2. Capitel des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Lehnrechts wird Bl. 4. S. 2. Sp. 1 bemerkt: 
Ihr ſollt wiſſen, daß ein Pfaffe muß antworten vor 
weltlichen Gerichten in drei Sachen. Die erſte iſt um 
Lehen, als hiervor?) geſprochen iſt. Das andre iſt, da 
er freventlich Schwert oder Waffen fuͤhren wollte, und 
daß ihm ſein Praͤlat nicht ſteuren koͤnnte, ut 17. distin. 
nec licuit. Die dritte Sache iſt, ob er vor weltlichem 
Gericht klagen wollte, ſo muͤßte er auch vor demſelben 
Gericht antworten. 3. q. 8. $. cujus in agendo. Die 
Gloſſe zum 28. Art. des ſaͤchſiſchen Weichbilds ſagt Bl. 
58. S. 2. Sp. 1: Er ſei Pfaffe oder Laie, Moͤnch oder 
wer er ſei, den ſein Richter nicht bezwingen mag, den 
mag man vor einem jeglichen andern Richter beklagen, 
und vor dem muß er ſich verantworten, ut 11. q. 1. si 
quis sacerdotum et in auten. ut clerici apud pro 
conv. epi. $. 1. col. 6. et C. de episcopali audien- 
tia l. episcopale. Die Gloſſe zum 25. Art. des 1. 
Bchs. des Sachſenſpiegels ſagt S. 71: Nun moͤchteſt du 
weiter fragen, wo der Pfaffe, welcher Erbe nehmen will, 
daſſelbige fodern moͤge, ob er es im geiſtlichen oder welt⸗ 
lichen Gerichte thun ſoll? Hierzu ſagen etliche, er muͤſſe 
es in geiſtlichen Rechten fodern, C. 11. g. 1. c. 12 et 
13. Wiſſe aber, daß dieſe Decreta davon allein reden, 
daß wenn ein Pfaffe auf Erbe klagt wider einen Laien, 
ſo gehoͤrt ſolches zum weltlichen Gericht, C. 11. g. 1. 
c. 15 et 16. et L. 2. C. de jurisdict. omn. jud. et 
L. 14. C. de sent. et interlocutor. omn. judie. Da 
die Pfaffen keine Waffen handhaben und kein Blut ver⸗ 
gießen durften, ſo konnte auf ſie das Rechtsmittel des 
Zweikampfes nicht angewendet werden. Die von ihm 
handelnde Gloſſe zum 35. Art. des ſaͤchſiſchen Weichbil⸗ 
des ſagt Bl. 66. S. 1. Sp. 1— 2: Hier moͤchte einer 
fragen, ob (wenn) ein Pfaff beſprochen wuͤrde, daß er 
ein Räuber oder ein Dieb, oder ein Verraͤther wäre, oder 
ein Falſcher oder ein Kirchenbrecher, oder ein Moͤrder, 
und der Pfaff wehrete ſich deſſen mit kaͤmpflichen Wor⸗ 
ten, es kaͤme alſo fern (ſo weit), daß ein Kampf darum 
gelobet und verbuͤrget wuͤrde, mußte nun der Pfaffe den 
Kampf verbringen oder nicht? Wir ſprechen hierauf, daß 
ſich kein Pfaff darf Kampfes unterwinden, denn man 
ſoll keinen Pfaffen zum Kampf bringen mit keinem Rech⸗ 
ten; denn verwilliget auch wol ein Pfaff, und gelobet 
oder verbuͤrget einen Kampf, ſo mag er doch ſelber den 


22) Wir geben die betreffende Stelle weiter unten, wo wir von 
dem Pfaffenrecht in Beziehung auf Lehen handeln. ** 
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Kampf nicht verbringen, damit mag er den Kampf wol 
von ſich weiſen; und ob (wenn) der Pfaff einen tödtete 
oder wundete oder laͤhmte, er haͤtte ſeine Prieſterſchaft 
verloren, ſeit er ſich des Kampfes unterwand, deſſen er 
ſich zu Recht nicht unterwinden ſoll. Wie denn? ſollte 
man ihn nicht abſetzen von ſeinem Amt, wenn er zum 
Kampf kommt, und ihm die Platte abſcheeren? hierauf 
ſprechen wir ein Recht. Iſt es, daß ein Pfaffe einem 
einen Kampf gelobet, das ihm nicht gebuͤhrt, oder ob 
(wenn) er zum Kampf gerufen wuͤrde, wird der Pfaff 
ſieghaft ohne Laͤhmde (ohne daß er den Gegner laͤhmt), 
oder ohne Mord, man ſoll ihn von ſeiner Pfaffheit nicht 
ſetzen, ſondern fein Biſchof ſoll gnaͤdiglich mit ihm dis⸗ 
penſiren. Wird er aber mannſchlachtig (d. h. erſchlug er 
den Menſchen), oder laͤhmt er ſeinen Widerſacher, er hat 
ſeine Prieſterſchaft verloren, ut extra de cleri. pugnan. 
in duell. cap. porro. Wie denn, ob (wenn) ein Pfaff 
einen anſpraͤche um Dieberei oder um Raub, und er 
moͤchte ihn nicht uͤberwinden mit „Gezeugen“ (Zeugen), 
als recht waͤre, und der Antworter boͤthe ſich zu rechtem 
Kampf nach des Landes Gewohnheit, der Pfaffe, nach— 
dem er nicht fechten duͤrfte, gewaͤnne einen Vorfechter 
(Fuͤrfechter) oder Kaͤmpfer, der Kaͤmpfer, der gewaͤnne 
den Kampf, und toͤdtete jenen, wäre der Pfaff irregula- 
ris, feit er ein Haupt war des Kampfes. Hierauf ſpre⸗ 
chen wir ein Recht: ſpricht der Pfaff einen an um Die— 
berei oder Raub, und mag er ihn nicht uͤberwinden mit 
„Gezeugen“ (Zeugen), als recht iſt, und gewinnet er ei: 
nen Kaͤmpfer mit ſeinem Geld, und gewinnet der Kaͤmpfer 
den Sieg, der Kaͤmpfer iſt ein Moͤrder, und nicht der 
Pfaff, von Rechts wegen, ut extra de cleri. pugnan. 
in duell. c. Heinricus presbyter. ö 


Der Regel nach ſollte kein Pfaffe Gerichte zu Lehen 
haben. Das ſaͤchſiſche Lehnrecht ſagt Capitel 612): Lehn 
an Gerichte muß nicht haben Pfaffe noch Weib, noch 
„echtelos?) mann.“ Hierzu bemerkt die Gloſſe Bl. 89. 
S. 1. Sp. 2: Bei dem Wort Pfaffen ſollt ihr verneh⸗ 
men allen geiſtlichen Gewalt. Wann (denn) dieſe ſollen 
alſo leben, daß ſie Gott dienen moͤgen, darum ſollen ſie 
kein weltliches Amt haben, ut extra, ne clerici vel 
monach. cap. Multa. Die andere Sache, daß die Pfaf- 
fen kein weltlich Gericht haben ſollen, iſt darum, wann 
(denn) dem weltlichen Richter iſt befohlen das weltliche 
Schwert, damit zu richten uͤber die Miſſethaͤter, ut 23. 
quaestione 5. Regum. Und Pfaffen ſollen auch keiner⸗ 
lei Waffen führen, ut 23. q. 8. c. clerici, ob (wenn) 


fie anders pfaͤffliche Wuͤrdigkeit haben wollen, ut 22. 


distinct. Si qui: Et 20. quaest. 3. Eos qui. Auch 
ſollen die Pfaffen darum kein Gericht haben, ſeit daß 
man kein Gericht haben mag ohne Lehen, und daß auch 
alle Gerichte in weltlichen Sachen von dem Koͤnige ent— 
ſprießen, und von ihm zu Lehen gehen, und daß auch 


23) Bei Schilter als Anhang zum Cod. Jur. Alamann, p. 
34. 24) „Unehelich mann,“ und am Rande alias: „rechtlos,“ 
hat die Bearbeitung des ſaͤchſiſchen Lehnrechts in der Ausgabe: 
Saͤchſiſch Weichbild, Lehenrecht und Remiſſorium. 1557, nach wel⸗ 
cher Ausgabe wir die Gloſſe citiren. 
A. Encyl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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Lehen niemand haben mag (kann), er gehöre denn zu 
dem Heerſchild, ut supra cap. 2. §. Pfaffen. Und es 
iſt auch durch der Geiſtlichkeit Willen der Pfaffen, und 
iſt zugegeben von der kaiſerlichen Gewalt ihnen zu Ehren, 
darum ſollen ſie ſich daran bewahren, auf daß ſie nicht 
irregulares werden, ut ex. ne cleri. vel mon. per to- 
tum. Dennoch erlangte und nahm an die unerfättliche 
Habſucht der Pfaffen Gerichte zu Lehen, beſonders wenn 
dieſe mit anderm Lehngut verbunden waren. Aber in 
der Ausuͤbung wurden ſie nothwendig beſchraͤnkt. Daher 
ſagt die Gloſſe zum 2. Capitel ?) des ſaͤchſiſchen Lehn⸗ 
rechts Bl. 4. S. 2. Sp. 1. Auch ob (wenn) ein Pfaffe 
belehnt wuͤrde mit ſolchem Lehen, daran Gericht waͤre, 
das da ging uͤber Leib und uͤber Haut, das moͤgen ſie 
nicht richten, ſondern das Gericht moͤgen ſie befehlen ih— 
ren Hauptleuten, ut traditur per Doctor. extra de 
off. ordi. c. * 1. C. de juris et fac. ignorant. c. 
Ne passim. In ſogethanen Sachen moͤgen Pfaffen Lehen 
haben, da ſie es in Beſorgung empfangen, und anders 
nicht, als er hier ſpricht. Und wuͤrde ein Pfaffe anders 
belehnt, ſo muß er antworten vor ſeinem Richter, ut ex- 
tra de for. competen, ca. verum. Und darum fo moͤ⸗ 
gen ſie ſelber Gericht zu Lehen haben. Jeglicher Mann, 
ſagt der Sachſenſpiegel 1. Bch. 61. Art. 36, den man an 
ſeinem Rechte nicht beſchelten mag (kann), muß wol 
„Vorſpreche“ (Vorſprecher, Fuͤrſprecher) ſein binnen dem 
Lande zu Sachſen zu Landrechte ſonder Pfaffen, und 
nach dem lateiniſchen Texte: Quilibet in terra Saxoniae 
jure Civili, dummodo sit bonae famae, exceptis 
Clericis, Ferendarius esse potest. Die Vorrede des 
Sachſenſpiegels bemerkt: S. 3: Welcher Biſchof von 
dem Reiche belehnet iſt mit Fahnlehne binnen dem Lande 
zu Sachſen, und den Heerſchild darab (davon) hat, der 
heißt ein Sachſe, von welchem Lande er gebuͤrtig ſei, und 
muß wol Urtheil finden, und Urtheil folgen und „Vor— 
ſpreche“ ſein zu Lehnrechte und Landrechte vor dem Reiche 
uͤber jeglichen Mann, „dar“ (wo) es ihm an den Leib 
oder die Hand nicht geht, und anders nirgends (weder) 
zu Landrechte noch zu Lehnrechte. Das ſchwaͤbiſche Lehn⸗ 
recht hat Capitel 3. (S. 4 — 5) die Überſchrift: „Von 
Pfaffen und Frauen, und beſagt: Iſt, daß eine Frau 
oder ein Pfaffe des Reiches Gut empfaͤngt von dem Reiche, 
das moͤgen (koͤnnen) ſie wol leihen und dem Gute nach— 
folgen an einen andern Herren, ob (wenn) ſie beide, der 
Pfaffe und die Frau, von ritterlicher Art find. Ein jeg: 
licher Pfaffe, der von Rittersart iſt, mag wol „behaben“ 
(erlangen) Lehen zu feinem Leibes). Er mag es aber 
nicht von der Hand leihen, noch anders damit nicht thun, 
„wenne“ (als) mit des Herren Willen. Und hat ein 
Pfaffe einen Bruder oder mehr Bruͤder und empfaͤngt er 
ein Lehen mit den Bruͤdern mit einer Lehenshand, und 
hat auch mit ihnen Nutz und „Gewer“ (Beſitz) und ſter⸗ 
ben ſie ohne Lehenserben, ihm bleibt das Lehen mit Rechte 
in dem Rechte, als hiervor geſchrieben iſt. Und hat eine 
Frau Lehen von einem Herren, die hat die Rechte, die 


25) Vergl. die Gloſſe zum 20. Cap. des ſaͤchſiſchen Lehnrechts. 
Bl. 37. S. 2. Sp. 1. 26) Auf Lebenszeit. 
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der Pfaffe hat, und empfaͤnget es ein Mann, wer der 
iſt, mit ihr, und haben ſie gleiche „Wer“ (Beſitz), ſo iſt 
daſſelbe, als um den Pfaffen. Das ſaͤchſiſche Lehnrecht 
ſagt Capitel 2. ©. 3. 4: Pfaffen, Weiber, „Dorfere“ 
(Bauern), und alle, die Rechtes darben oder unehlich ge⸗ 
boren ſind, und alle die nicht von Rittersart ſind von 
Vater und von Elter-Vater, die ſollen Lehnrechtes dar⸗ 
ben. Welcher Herr doch dieſer einem Gut leihet, von 
dem haben ſie Lehnrecht in dem Gute, und es erbet an 
ihre Kinder nicht, und darben ſelbige der Folge an einem 
andern Herren. Von „Gezuge“ (durch Zeugen) mag 
man fie „verlegen“?) (widerlegen) in Lehnrechte und Ur: 
theil zu finden alle, die des Heerſchildes ) darben. Ihr 
Herr aber, von dem ſie Lehen haben, der muß ihren 
„Gezug“ (Zeugniß) leiden, und er mag ſie auf Nieman⸗ 
den „genuzen“ (gebrauchen). Kommt aber ein Weib in 
die „Gewere“ (Beſitz) des Gutes mit ihres Herren „Mi⸗ 
nen“ (Meinen, Willen) nach deſſen Tode, der es ihr ges 
dinget?) hat zu ihrem Leibe, die ſoll damit beſitzen zu 
ihrem Leibe, daß es ihr (weder) durch Auflaſſen, noch 
mit ihres Herren Tod nicht gebrochen mag werden, daß 
fie es ſinne “) nach ihrem Rechte, und hat Folge daran 
an jeglichem Herren, an den das Gut kommt. Nicht er⸗ 
bet (vererbt) ſie es aber nach ihrem Tode auf ihre Kin⸗ 
der. Ob (wenn) zwei Mann ein Gut anſprechen gleich 
(zugleich), und beide „Gezug“ (Zeugen) dazu bieten, 
einen, der zu dem Heerſchilde nicht geboren iſt, und ein 
andrer, der zum Heerſchilde vollkommen iſt, und jenes 
„Gezug“ (die Zeugen jenes) ſei verlegt (vertadelt, ver⸗ 
worfen). Welcher Mann zu dem Heerſchilde nicht gebo⸗ 
ren iſt, der mag nicht „weigen“ (verweigern) Gut zu 
leihen dem, der des Heerſchildes darbet, und mag keinen 
ſeinen Herren „verlegen“ (vertadeln, verwerfen), wenn 
er an ihn folgen ſoll, dennoch (obſchon) er des Heerſchil⸗ 
des darbet. Ob (wenn) ein Mann, (der) vollkommen iſt 
an dem Heerſchilde, von Pfaffen oder von Weibern oder 
von einem, der den Heerſchild nicht hat, belehnt wird, 
dem Lehne mag er nicht folgen an einen andern Herren; 
es ſei (denn), daß ein Pfaffe oder ein Weib des Reiches 
Gut „bi kore“ (durch Wahl) empfange, und den Heer⸗ 
ſchild „darab“ (daran) habe, das Gut moͤgen ſie leihen, 
und dem Gute mag man folgen an einen anderen Herren. 
Burglehne, und Kirchen und alle Lehne, „darab“ (davon) 
ein Mann dem Reiche keinen Dienſt pflichtig iſt, zu thun, 
das mag leihen Pfaffe und Weib, „al“ (obſchon) ſie den 
Heerſchild nicht haben, und dem mag man folgen an ei⸗ 
nen andern Herren. So das zweite Capitel des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Lehnrechts. Aus der Gloſſe hierzu bemerken wir: 
Nun moͤchteſt du fragen, warum Pfaffen Lehnrechts dar— 
ben ſollen. Das verantworten Etliche und ſprechen, dar: 


27) umſtoßen, unguͤltig machen. 28) Der Sachſenſpiegel 
ſagt 1. Buch. 26. S. 72—74: Wird eine beſchloſſene (eingeſchloſſene) 
Nonne Abtiſſin oder ein Moͤnch Biſchof, den Heerſchild moͤgen ſie wol 
haben von dem Reiche; Landrecht erwerben ſie aber damit nicht, und 
im lateiniſchen Text: Si Monialis in Abatissam, aut Monachus 
in Episcopum eligatur, per hoc ab Imperio militiae cingulum, 
et non jura Civilia. 29) Durch Vertrag beftimmt. 30) An: 
gehe, d. h. um Erneuerung der Inveſtitur nachſuchen. 
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um, das Lehen ift des Ritters Sold, das ihnen zuge: 
fuͤgt iſt von des Reiches Gut, oder von der Herren Ei⸗ 
gen durch ihrer Ehrwuͤrdigkeit Willen, ut in autent. De 
mandatis principum $, Oportet. collatione tertia, Und 
weil denn die Pfaffen mit dem Schwert nicht ſtreiten 
ſollen, noch Wappen (Waffen) führen, * 23. g. 8. per 
totum. et extra de vita et honestate clericorum. c. 
clerici *, dazu man rechne Diakonen und Subdiakonen, 
ut 81. distinct. c. si qui sunt; und die Ritterſchaft 
auch eine offenbarliche Ehre iſt, die durch das gemeine 
Gut geſetzt iſt, darum ſollen ſich die derſelben nicht un⸗ 
terwinden, die zu geiſtlichem Leben geſchickt find, ut ex- 
tra. Ne clerici vel monachi secula. negociis c. 
multa sunt negotia. Nun moͤchteſt du ſprechen, dies iſt 
Unrecht, ſeit dem mal vor (zuvor) geſprochen iſt, daß der 
Kaiſer allen geiſtlichen Fuͤrſten leihet ihre Lehen mit dem 
Scepter, denn leihet er ihnen Lehen, ſo haben ſie auch Le⸗ 
henrecht. Nun das Groͤßte dieſes Argumentes iſt an ihm 
ſelber. Das Mindeſte aber beweiſet ſich in dem Texte 
hier, auch, da er ſaget: Welcher Herr einem doch Gut 
leihet: da ſpricht das Recht, daß ſie Lehenrecht daran 
haben; haben ſie denn Lehen, ſo haben ſie auch Lehenrecht. 
Denn Lehen ohne Lehenrecht mag nicht beſtehen, und das 
pruͤfe dabei, daß ihr Herr an Lehenrecht muß ihr „Ge⸗ 
zeug“ (Zeugniß) und Urtheil leiden. Dies loͤſe alſo und 
ſprich: daß ſie Lehenrechts darben ſollen, durch zweierlei 
Sachen Willen. Zu dem erſten darum, daß ſie es nicht 
erben (vererben). Zu dem anderen Male darum, daß fie 
ihren Heerſchild niedergelegt haben mit der Pfaffheit, ut 
20. quaestione 3. c. eos, qui semel. Nun moͤchteſt 
du aber ſprechen: Waͤre dem alſo, ſo haͤtten ſie noch 
nicht Lehenrecht. Das ſollet ihr wiſſen, daß man ihnen 
Lehen leihet, das geſchieht von „Koͤre“ (Wahl) wegen, 
und davon empfangen ſie den Heerſchild von dem Reiche 
mit Scepter. Und es iſt ihnen von Gnaden wegen zuge⸗ 
geben. Denn bei dem Scepter iſt zu erkennen des Rei⸗ 
ches Gnade, als man findet in dem Buche Heſter (Eſther), 
wem der Koͤnig Aſwerus den Scepter neiget, das war ein 
Zeichen, daß er des Königs Gnade hatte, ut in consti- 
tutione de consecratione impera. Darum, wo man Bi- 
ſchoͤffe, Abte oder Abtiſſinnen kieſet, die den Heerſchild 
haben, das Lehen ſollen ſie erſtlich empfangen, und die 
„Beiſorge ).“ Darum ſollt ihr wiſſen, daß, wenn ſie 
den Heerſchild und das Lehen haben von dem Reiche 
empfangen, ſo moͤgen ſie Urtheil finden, und Urtheil „vol⸗ 
worten!) und „Gezeug“ (Zeugen) fein zu Lehenrecht. 
Auch ſollt ihr wiſſen, daß ein Pfaffe, der belehnt wird, 
hat ſein Lehen von der Kirche wegen, zu rechter Vor⸗ 
mundſchaft, ut infra c. 56. Darum mag er mit dem 
Gute folgen an einen andern Herren. achdem nun 
die Gloſſe davon handelt, wenn er mit einem Lehen be⸗ 
lehnt worden, bei welchem ein Gericht iſt, und bei wel⸗ 
chem Gerichte er antworten muß, faͤhrt ſie fort: Ihr ſollt 
auch eigentlich wiſſen, empfinge einer Lehen, ehe er ge⸗ 
weiht wuͤrde, und wuͤrde darnach ein Pfaffe, er haͤtte 


31) Das iſt die Vormundſchaft des geiſtlichen Lehens, das er 
hat. 32) Bekraͤftigen, erklaͤren. a 


PFAFFENRECHT . 


ſein Lehen verloren, ut in li. feu. de milite, qui bell. 
arma deposuit c. I. Begaͤbe ſich auch ein Kind bins 
nen ſeinen Jahren, und wuͤrde ein Moͤnch, und zoͤge 
wieder aus dem Kloſter, ehe es zu einem Jahre kaͤme, 
es behaͤlt ſein Lehen und ſeinen Schild. Begaͤbe ſich aber 
ein Mann von der Welt, und bezeichnete ſich mit Schee— 
ren und mit Moͤnchskleidern, und man daſſelb ſiebent 
ſeiner Genoſſen ), als recht iſt, beweiſen möchte, daß 
er ſich in geiſtliches Leben begeben haͤtte, oder mit den 
Brüdern ), daß er Gehorſam ) gethan hätte, den Heer⸗ 
ſchild hat er niedergelegt, denn er iſt todt der Welt, ut 
in auten. de sancti. episco. $. si vero, coll. 9. Denn 
warum? kaͤme er wol (obſchon er kaͤme) wieder aus dem 
Orden, oder wuͤrde mit Recht daraus gefodert, ſo haͤtte 


er doch den Heerſchild niedergelegt, ut vicesima quae. 


tertia c. eos, qui semel. So die Gloſſe zum 2. Ca⸗ 
pitel des ſaͤchſiſchen Lehenrechts. Auch ein Pfaffe mußte, 
wie die Gloſſe zum 14. Art. des 1. Bchs. des Sachſen⸗ 
ſpiegels S. 45 bemerkt: wenn er Lehen von einem Her⸗ 
ren hatte, um dieſelben vor ihm klagen und antworten, 
C. 6. X. de for. compet. So die Gloſſe zum 2. Ca⸗ 
pitel des ſaͤchſiſchen Lehnrechts ). Das 6. Capitel des 
Schwabenſpiegels mit der Überſchrift: „Wie Pfaffen er- 
ben sulen mit ir geswistergiden (mit ihren Bruͤdern 
und Schweſtern) beſagt: Hat ein Mann Toͤchter und 
Soͤhne, und erlebt er, daß er Soͤhne oder Toͤchter aus⸗ 
gibt (mit Ausſtattung verheirathet), eins oder mehr, und 
ſtirbt er, und laͤßt mehr Soͤhne oder Toͤchter hinter ihm 
(ſich), und laͤßt feinem Weibe fahrendes Gut oder ande⸗ 


33) Das heißt mit ſechs ſeiner Genoſſen. 34) Moͤnchen, Or⸗ 
densgeiſtlichen. 35) Das Geluͤbde des Gehorſams abgelegt. Der 
Sachſenſpiegel bemerkt im 24. Art. des erſten Buchs (S. 68): Der 
Pfaffe theilt (naͤmlich das Erbe) mit dem Bruder, und nicht der 
Moͤnch, und fährt im 25. Art. S. 70. 71 fort: Moͤnchet man aber 
ein klein Kind binnen ſeinen Jahren (minorem annis, nach dem la⸗ 
teiniſchen Texte), es muß wol binnen ſeinen Jahren ausfahren (wie⸗ 
der aus dem Kloſter gehen) und behaͤlt Lehnrecht und Landrecht. 
Begibt ſich aber ein Mann, der zu ſeinen Jahren gekommen iſt 
(adultus nach dem lateiniſchen Text), in das Kloſter, er hat ſich von 
Landrechte und Lehnrechte gelegt, und ſeine Lehen ſind von ihm le— 
dig, wenn er den Heerſchild aufgegeben hat, daß man dieſes Dinges 
„Gezeug“ (Zeugen, Zeugniß) habe an den Moͤnchen, da er begaben 
war, oder an ſieben Mann ſeiner Genoſſen, die ihn in dem Leben 
geſehen haben, „al vare her uz“ (obgleich er wieder aus dem Klo: 
ſter gehe) binnen einem Jahre, als (wie) grauer Moͤnche Recht ſteht 
(erlaubt). Hat er ſich aber begeben ohne ſeines ehelichen Weibes 
Willen, und erfodert fie ihn zu „Senet-Recht“ (Synodal-Recht) wies 
der zuruͤck aus dem Leben (naͤmlich dem Kloſterleben), ſein Landrecht 
hat er behalten, und nicht ſeine Lehen, deren er abgeſtanden war, 
„wen“ (denn) ein Mann muß (kann) wol feinen Heerſchild nieder: 
legen ohne ſeines Weibes „Gelob“ (Erlaubniß). Stirbt aber ein 
Kind, oder begibt man es binnen ſeinen Jahren, wer ſeine fahrende 
Habe unter ihm (ſich) hat, der ſoll ſie jenem, auf den ſie erſterben 
mochte nach ſeinem Tode, ſie ſei (denn) mit ſeinem Willen verthan 
(nisi forsan de ipsius fuerint consumtae voluntate, naͤmlich res 
ejus). Art. 26: Wird eine beſchloſſene (eingeſchloſſene) Nonne Ab- 
tiſſin oder ein Moͤnch Biſchof, den Heerſchild moͤgen ſie wol haben 
von dem Reiche, aber Landrecht erwerben ſie damit nicht. 36) 
über die Verſchiedenheit des ſchwaͤbiſchen und des langobardiſchen 
Lehnrechts im Betreff der Pfaffen handelt Schilterus, Commenta- 
rius ad Jus Feudale Alamannicum, Ad Cap. III. §. 1-6, und 
führt zugleich die verſchiedenen Meinungen verſchiedener Rechtsge⸗ 
lehrten auf. 
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res Gut, ſo fol die Mutter von dem fahrenden Gut de: 
nen „iht“ (etwas) geben. Wir ſprechen alſo, iſt der Va⸗ 
ter ohne Geſchaͤft verfahren (ohne Verfuͤgung zu machen, 
geſtorben), daß er nicht „geſchaffet hat von dem fahren: 
den Gut,“ (d. h. nichts uͤber daſſelbe verfuͤgt hat), man 
ſoll der Seele ihren Theil geben, und ſoll darnach gleich 
theilen unter Weib und unter Kinder, die nicht ausſteu— 
ret ſind. Haben die Kinder einen Bruder, der ein Pfaffe 
iſt, hat er Kirche, davon er ſich wohl betragen (ernähren) 
mag, die „Geſwiſtergit“ (Brüder und Schweſtern) thei— 
len (nicht) mit ihm das fahrende Gut. Wie viel er 
„Gulte“ (Einkuͤnfte) haben ſolle von geiſtlicher Gabe (aus 
den Kirchenguͤtern), da ſoll man an ſeine „Edelkeit“ (den 
Adel ſeines Geſchlechts) und an ſeine Wuͤrde und Ehre 
ſehen. Der Pfaffe erbet Eigen mit andern ſeinen „Ge— 
ſwiſtergiden“ (Bruͤdern und Schweſtern). Der Sach— 
ſenſpiegel bemerkt im 5. Art. des 1. Bchs: der Pfaffe 
nimmt gleichen Theil der Schweſter in der Mutter Ge— 
rade), und gleichen Theil der Brüder an Eigen und 
an Erbe). Man mag (kann) aber ſagen von einem 
Pfaffen er ſei (muͤſſe fein) gelehrt und geweiht und Schee: 
ren gezeichnet“), ehe ihm die Gerade an ihr (die Gerade 
der Mutter) ſtirbt (zuſtirbty). Wo aber die Frau keinen 
Bruder hat, „wen“ (als) einen Pfaffen, ſie nimmt glei⸗ 
chen Theil in dem Erbe als (wie) in der Gerade. Von 
des Pfaffen Gute“) nach ſeinem Tode nimmt man keine 
Gerade, „wen“ (denn) es iſt alles Erbe, was unter ihm 
beſtirbt. Die ungeradete“) Schweſter theilt nicht ihrer 


37) Nach dem lateiniſchen Text des Sachſenſpiegels (S. 29): 
Clericus cum sorore sua in utensilibus matris suae aequam 
habet portionem, Die Gloſſe bemerkt hierzu: Dieſen Vortheil has 
ben die Pfaffen, daß ſie gleichen Theil in der Gerade nehmen mit 
den Schweſtern um ihres Betens willen. Denn alle Welt genießt 
ihres Betens, Nov. 6. in praef. Man mag aber keinen fuͤr einen 
Pfaffen halten, noch alſo nennen, er ſei denn accolitus, von einem 
Biſchof geweihet, Dist. 23. c. 16 38) Similiter et cum fra- 
tribus aequam partem in proprietate obtinebit et in haeredi- 
tate. 39) Habe die Tonſur erhalten. 40) Hierzu bemerkt die 
Gloſſe S. 29: Was von des Pfaffen Gut kommt, iſt alles Erbe. 
Was er aber von Kirche (einer Kirche) hat, das mag er auf nie⸗ 
mand vererben, ſondern es ſoll der Kirche bleiben, C. 12. q. 3. c. 
l et c. 12, X. de Testament. Wie aber, ob er zweierlei Gut 
haͤtte, und man nicht eigentlich wuͤßte, welches eins oder das andere 
Sprich, er ſoll einen Brief hinter ſich laſſen, wie viel ſeiner 
Subſtanz geweſen iſt, Dist. 28. c. 13. Wo aber das von ihm 
nicht geſchieht, ſo ſage, was man offenbar und genugſam beweiſen 
mag, das er habe außerhalb ſeiner Kleriſei gehabt, das iſt Erbe, 
das andere aber gehört zur Kirche, C. 2. q. 1. c. 15. 17. 41) 
Nach dem lateiniſchen Texte: Non emancipata mulier suae ma- 
tris utensilia cum fratre Clerico beneficiato aut praebentato 
non dividet. Das ſaͤchſiſche Weichbild ſagt im 57. Art. (Bl. 80. 
S. 1. Sp. 1 fg.): Hat der Mann und das Weib Kinder, die da 
ausgeradet ſind, ſtirbt der Mann, die Kinder, die in „der erſtorbe— 
nen Gewehr“ (dem ererbten Beſitzthum) ſind, nehmen das Gut, und 
nicht die, die ausgeradet ſind. Das Erbe aber moͤgen ſie verkaufen, 
ohne der andern Erben Urlaub (Erlaubniß). Die Kinder, die in 
dem Erbe find geblieben, unausgeradet; ſtirbt deren eins, fie theis 
len das Erbe gleich, beide, die ausgeradet, und (die) darin geblieben 
ſind. Wer auch in „den Geweren“ (dem Beſitze) geblieben iſt, iſt 
der ein Pfaffe, er nimmt die Gerade, ob (wenn) da keine Jungfrau 
iſt. Iſt aber da eine Jungfrau, ſo theilen ſie die Gerade mit ein⸗ 
ander. Die Gloſſe ſagt hierzu Bl. 61. S. 1. Sp. 2: Ausgeradet 
iſt als (gleich) viel, als zu Rath ausgeſetzt, 16 des Vaters und 
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Mutter Gerade, mit dem Pfaffen, der Kirche oder Pfruͤnde 
hat. Die Erklaͤrung der Rechtsausleger, daß die Pfaf⸗ 
fen, den Vortheil, gleichen Theil in der Gerade mit den 
Schweſtern zu nehmen, um ihres Betens willen, deſſen 
die ganze Chriſtenheit genieße, haben, iſt wol der eigent⸗ 
liche Grund nicht, ſondern ſie erhalten die Gerade, weil 
ſie als Geiſtliche das Heergewete nicht erben konnten. 
Da ſie aber nicht erblos ſein ſollten, ſo wurden ſie den 
Schweſtern gleich geſetzt, und zwar die Pfaffen, die noch 
keine Einkuͤnfte hatten, den unausgeſteuerten noch nicht 
verheiratheten Schweſtern gleich, und die Pfaffen, welche 
eine Kirche und Pfruͤnde hatten, den ausgeſteuerten, verhei⸗ 
ratheten Toͤchtern gleich. In Beziehung auf das uͤbrige 
Erbe ſagt der Sachſenſpiegel im 24. Art. des 1. Bchs.: 
der Pfaffe theilt mit dem Bruder, und nicht der Moͤnch. 
Hierzu bemerkt die Gloſſe S. 70—71: Weil hiervor von 
der Gerade, und daß die Pfaffen dieſelbige auch nehmen, 
geſagt worden, darum ſagt er nun Folgendes auch von 
dem Erbe, daß ſolches der Pfaffe mit ſeinen Bruͤdern 
theilen möge, aber nicht vom Lehen, 2. Feud. 119. 
Nun magſt du fragen: Warum will er, daß der Pfaffe 
Erbe nehmen ſoll, dieweil doch die Pfaffen kein Eigen 
haben ſollen, C. 12. q. 1. c. 5. et 7. Sollen fie denn 
kein Eigen haben, warum ſteht denn hier im Text, daß 
ſie mit ihren Bruͤdern theilen ſollen? Dazu antworte 
dreierlei Weiſe. Zum erſten, daß ſo hier ſteht, iſt allein 
ſein Gutmeinen oder Rath, alſo wie du es dabei merken 
kannſt, daß die Canones ſagen, es ſei bequemlicher, daß 
fie kein Eigen beſitzen, C. 12. q. 1. e. 7. Zum andern 
wiſſe, wie auch die Decreta davon ſagen, daß jenes alſo 
im Anfange der Chriſtenheit iſt gehalten worden, da denn 
alle Dinge unter des Glaubens Genoſſen gemein gewe— 
fen, C. 12. g. 1. c. 2. Zum dritten mag es von Pfaf⸗ 
fen verſtanden werden, welche alles Eigen verlobt haben, 
denn die moͤgen alsdann auch kein Erbe nehmen, C. 12. 
d. 2. c. 3 et 4. Aber andere, welche es nicht verlobt 
haben, moͤgen es wol nehmen, und von denen ſagt er 
hier Pfaffen und Ritter und ihr Geſinde, ſagt der Sach— 
ſenſpiegel Buch 1. Art. 27, ſollen zollfrei ſein. Die 
Gloſſe S. 230. 231 gibt hierzu die Erklaͤrung: Hier 


(der) Mutter Brod in ſein eignes Brod, mit Abſonderung Gutes, 
das ſie annehmen wollen, ut Landrecht. Lib. 2. art. 19. Instit. 
quibus mo. jus pa. sol, $. 1, und fährt dann weiter fort, fi 
über die Stelle zu verbreiten und ſagt dann ferner Bl. 62. S. 1. 
Sp. 2: Ihr ſollt hier wiſſen, das iſt den Pfaffen zugegeben, durch 
ihres Betens Willen, und daß man die Prieſterſchaft damit ehret, 
wann (denn) die heilige Chriſtenheit genießt ihres Gebetes, ut in 
Authen, de sacro. episcopis, et deo amabil, etc. $. I. colla. 9. 
Und darum ſollt ihr wiſſen, ſtuͤrbe eine Gerade alfo los von einer 
Frau, und wollte ſich ein Kleriker dazu ziehen, er ſoll geweiht ſein, 
und ſein Format beweiſen. Iſt er dann ehe geweiht geweſen, ehe 
denn ihn die Gerade anſtarb, ſo folgt ſie ihm billig, ob (wenn) er 
ein Pfaff bleibet. Bleibt er aber nicht Pfaff, er muß die Gerade 
mit Recht wiedergeben, ſonderlich der Niftel, an die die Gerade ſollte 
gefallen fein. Wann (denn) da er ein Weib nahm, da verſchlug er 
die Pfaffheit. War aber das Weib eine Jungfrau geweſen, als ſie 
der Pfaffe nahm, und gelobet er wieder zu der Prieſterſchaft, ob 
(wenn) er das Weib uͤberlebet, er bleibt bei der Gerade, ſofern, ob 
(wenn) er (zus) vor geweihet war von dem Biſchof, 69. Distin. 
Non oportet. 
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nimmt er etliche Leute vom Zoll und Geleite aus. Die 
erſten ſind die Pfaffen, welche er derhalben ausſcheidet, 
daß ſie des gemeinen Nutzes willen naͤmlich Gott fuͤr 
des Reiches gemeine Wohlfahrt und Heil und Jedermann 
zu bitten, beſtellt ſind. Er meinet aber damit nicht allein 
die Prieſter, ſondern in gemein alle die, fo zu der Ele: 
riſei gehoͤren. Denn die ganze Welt genießt ihres Ge⸗ 
betes, Nov. 6. c. 1, und weiter unten: Jedoch muͤſſen 
Pfaffen und Ritter auch zollen, ob (wenn) ſie um „Ge⸗ 
nieß“ (Gewinn) willen reiſen oder Kaufmannſchaft trei⸗ 
ben, L. 8. C. de vectigalib. et commis. 

(erdinand Weachter.) 
PFAFFENREITH, PFAFFENRIETH, Dorf in 
dem, zum bairifchen Unterdonaukreiſe gehörigen Landge⸗ 
richte Wegſcheid, aus deſſen Naͤhe die bekannten Fabri⸗ 
ken von Hafner- oder Oberzell eine ausgezeichnet ſchoͤne 
ſchwarze Toͤpfererde beziehen. (G. M. S. Fischer.) 
PFAFFENRODA, PFAFFRO DA, kleiner Flecken 
im erzgebirgiſchen Kreiſe des Koͤnigreichs Sachſen, liegt 
in der Naͤhe von Freiberg und beſitzt in dem daſelbſt be⸗ 
findlichen Schloſſe den Stammſitz des vorzuͤglich in Sach⸗ 
ſen bluͤhenden Geſchlechts der Freiherren von Schoͤnberg. 
(6. M. S. Fischer.) 

Pfaffenröhrlein, f. Leontodon Taraxacum. 
PFAFFENSCHNITT, in der Sprache einiger Me: 
tallarbeiterwerkſtaͤtten ſoviel wie ein verfehlter, mislun⸗ 
gener Schnitt (mit der Scheere); insbeſondere bei den 
Nadlern ein unrichtig ausgefuͤhrter Schnitt, wodurch bei 
der Zertheilung der ſchraubenartig gewundenen Meſſing— 
drahtroͤhrchen zu einzelnen Stecknadelkoͤpfen dieſe letzteren 
zu groß oder zu klein ausfallen. (Karmarsch.) 
PFAFFENSTEIN (der), ein hoher Berg nördlich 
von dem Markte Eiſenaͤrz im bruder Kreiſe der Steier⸗ 
mark, der ſich zu einer Hoͤhe von 5895 w. Fuß uͤber 
den Spiegel des adriatiſchen Meeres erhebt. Ihm be: 
nachbart ſtehen mehre gleich hohe und in ihren Formen 
gleich intereſſante Bergſpitzen, die, weithin ſichtbar, die 

ganze impoſante Hochgebirgslandſchaft beherrſchen. 
(G. FH. Schreiner.) 
PFAFFENTHUM, PFAFFE. Der Pfaffe iſt das 
Zerrbild des Prieſters, ſowie der Ausdruck Verzerrung 
des Wortes papa iſt, womit man den Prieſter ehrend 
bezeichnete. Das Pfaffenthum iſt das unwahre Prieſter⸗ 
thum. Dem rechten Prieſter ſind die goͤttlichen Weſen 
und Verhaͤltniſſe, deren Dienſte er vorſteht, Wahrheit 
und Gegenſtand der eigenen Verehrung, er achtet ſich 
wirklich fuͤr den Vermittler zwiſchen ihnen und dem Laien, 
und dieſe Vermittelung erfuͤllt ſeine Seele. Der Pfaffe 
dagegen glaubt an all dieſe Dinge nicht im Ernſte, ſei 
es nun, daß er ſich ſeines Unglaubens klar bewußt iſt, 
ſei es, daß derſelbe nur unbeſtimmt, unentwickelt, in ihm 
liegt, als Gleichguͤltigkeit, als Mangel an Pietaͤt gegen das 
angeblich Verehrungswuͤrdigſte. An die Stelle der wirk⸗ 
lichen Verehrung tritt bei ihm als Triebfeder die Selbſt⸗ 
ſucht. Nicht die Gottheit, ſondern ſeine eigene Perſon 
hat er bei Übung ſeines Prieſterthums im Auge. Unter⸗ 
halt, Gewinn, Wohlleben, Ehre, Einfluß, Macht, ſind 
ſeine wirklichen Gottheiten, von denen dem Einen dieſe, 
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dem Andern jene die oberfte ift. Der Cultus wird dar: 
um bei ihm Ken bloßen Schein. So ift der Pfaffe gra- 
dezu der umgekehrte Prieſter mit dem Scheine des wirk— 
lichen: ſtatt der Hingabe an das Goͤttliche, welche das 
Eigene demſelben opfert, die Selbſtſucht, die dem Eige— 
nen das Goͤttliche preisgibt, indem ſie den Schein ſeiner 
Verehrung als Mittel fuͤr jenes gebraucht. . 
Das Pfaffenthum ift fo alt wie das Prieſterthum, 
und muß immer neben dieſem hergegangen ſein, wie die 
Luͤge immer neben der Wahrheit hergeht, wenn auch zu 
Zeiten nur in undeutlichen Spuren. Je ausgebildeter das 
Prieſterthum iſt, je mehr die Prieſter einen abgeſonderten 
Stand bilden, deſto mehr kann auch das Pfaffenthum ſich 
entwickeln; je mehr aber jenes im Volke ſelbſt wurzelt 
und die Übung deſſelben nur auf. kurze Zeit oder bei ein: 
zelner Gelegenheit uͤbertragen wird, alſo etwas Voruͤber— 
gehendes iſt, deſto weniger wird auch dieſes aufzukommen 
‚vermögen. Deshalb kann es z. B. in der griechiſch- roͤ— 
miſchen Welt nur in fluͤchtigen Zuͤgen vorkommen, wie 
wenn zu Cicero's Zeit kein Augur dem andern begegnen 
konnte, ohne zu lachen. Eine zweite Bedingung zur vol— 
len Ausbildung des Pfaffenthums iſt aber, daß das be— 
ſtehende Religionsſyſtem bereits in ſeiner Aufloͤſung be— 
riffen ſei, der Glaube daran bereits in den Unglauben 
uͤbergehe. So lange dies nicht der Fall iſt, kann es wol 
einzelne pfaͤffiſche Regungen oder auch eine dauernd pfaͤf— 
fiſche Stimmung im einzelnen Prieſter geben; dies wird 
aber hinter der verhaͤltnißmaͤßig echtprieſterlichen Stim— 
mung des Ganzen noch verſchwinden; es wird an ſich 
gering ſein, und dem Auge des Volkes ganz entgehen. 
Erſt wenn der Zweifel in Prieſter und Volk eingedrun— 
gen iſt, wird das Pfaffenthum dort fich allgemeiner ent— 
wickeln, und von hier aus auch erkannt werden, denn der 
voͤllig glaͤubige Laie hat kein Auge dafuͤr, er glaubt mit 
derſelben Unbefangenheit, wie an ſeine religioͤſe Welt, 
auch an den Prieſter, in welchem ihm dieſe erſcheint und 
in dem, als mit der Gottheit vorzugsweiſe Vertrauten, 
er ſich den Unglauben am allerwenigſten denken kann. 
Die eigentliche Staͤtte des Pfaffenthums iſt die chriſt— 
liche Kirche, weil dieſelbe einestheils einen ſehr beſtimm— 
ten Prieſterſtand entwickelt hat, anderntheils nirgends ſo 
wie in ihr die Wiſſenſchaft, die freie Geiſtesbildung, mit 
einem uͤberlieferten Glauben und einem ſtabilen Kirchen— 
thume in Colliſion gekommen iſt. Dieſe Wiſſenſchaft, die 
erſt bei den chriſtlichen Voͤlkern wirklich geworden iſt, 
wurde in ihren Anfaͤngen von der Kirche und dem Prie— 
ſterſtande nicht abgewieſen, ſondern fand vielmehr bei ih— 
nen die erſte Pflege; die Kirche zog die verderbliche 
Schlange in ihrem eigenen Buſen groß, eine Bundesge— 
noſſin oder Geſpielin an ihr zu haben waͤhnend, oder — 
um mit einem Kirchenmanne unſrer Zeit zu reden — ſie 
„ließ das verderbliche hoͤlzerne Roß in ihre Mauern ein,“ 
zog es vielmehr ſelbſt herein, in der Meinung, es in Frie⸗ 
den neben ihre anderen geweiheten Bilder ſtellen zu koͤn— 
nen. Als aber das Roß ſich allmaͤlig „entbauchte,“ und 
„ſein Eingeweide mit ſeinen Brandfackeln umherlief,“ die 
heiligen Bilder verſengte und in den Vorhang des Aller 
heiligſten Löcher brannte, da wurden aus den Prieſtern, 
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die ihre Augen nicht in ſcheuer Furcht vor den enthuͤllten 
Idolen ſenkten, Pfaffen, die die Bilder wieder uͤbermal— 
ten, den Vorhang mit alten Lappen flickten, und ſich 
nur feſter in ihre Kutten huͤllten. Innerhalb der Chri⸗ 
ſtenheit iſt aber wieder die katholiſche Kirche der Haupt: 
herd des Pfaffenthums geweſen, weil in ihr jene Bedin— 
gungen ſeiner Ausbildung am meiſten zuſammentrafen, 
waͤhrend in den andern Zweigen die eine oder die andere 
wenigſtens nicht in dem Maße vorhanden war. Von dem 
Kampfe mit dem roͤmiſchen Pfaffenthume ſchreibt ſich denn 
auch der proteſtantiſche Sprachgebrauch her, der unter ei— 
nem Pfaffen vorzugsweiſe oder allein einen katholiſchen 
Geiſtlichen verſteht, ja wol ohne Weiteres die Geſammt— 
heit dieſes Standes mit jenem Ausdruck bezeichnet. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß dies eine Ungerechtigkeit des 
Parteiintereſſes iſt, welches von der Annahme ausgeht, 
daß druͤben Alles Luͤge und Verkehrtheit, huͤben aber Al— 
les Wahrheit und Vernunft ſei. Wir wiſſen recht gut, 
daß, ſowie die katholiſche Kirche manchen wackern Prie— 
ſter hat, im Gegentheil auch die proteſtantiſche das Pfaf— 
fenthum nie ganz entbehrte und auch heute nichts weni— 
ger als frei davon iſt. Die Wiſſenſchaft hat hier und 
insbeſondre in unſrer Zeit ihre hoͤchſte bisherige Ausbil— 
dung erlangt, und auf der andern Seite geht der pro— 
teſtantiſchen Kirche das Prieſterthum keineswegs voͤllig ab. 
Als privilegirter Verwalter der Sacramente, als Beicht— 
vater, als Segenſpender iſt der proteſtantiſche Geiſtliche 
immer noch Prieſter, die Ordination macht ihn dazu, ja 
ſein Talar, mit Recht Prieſterrock genannt, dieſes fremd— 
artige, ihn ſo gaͤnzlich von allen andern Menſchen abſon— 
dernde, duͤſter feierliche Gewand traͤgt nicht wenig dazu 
bei, ihm den prieſterlichen Anſtrich zu geben. Auf alles 
Prieſterliche, Sacramentale und Myſterioͤſe nun in feiner 
amtlichen Stellung wird der proteſtantiſche Geiſtliche mit 
pfaͤffiſchem Charakter den hoͤchſten Werth legen, und es 
ausdehnen und hervorheben, ſoviel er kann. Ja auch die 
Predigt wird er in dieſen Nimbus des Prieſterlichen moͤg⸗ 
lichſt hineinziehen, als ein Spenden uͤberirdiſcher Speiſe 
an die profane Menge durch die Hand des Mittlers. Er 
wird vor Allem der Bibel und dem ganzen kirchlichen 
Inſtitute den ſupranaturalen Schein zu erhalten ſtreben, 
denn nur ſo lange dieſer bleibt, ſteht er uͤber Allen er— 
haben durch das Gotteswort, das er verwaltet, waͤhrend 
all die Andern doch nur Menſchenwerk treiben. Darum 
haßt er nichts mehr auf Erden als die wiſſenſchaftliche 
Kritik. Doch ja, Eins haßt er noch mehr: den, der ihre 
Ergebniſſe vor dem Volke ausſpricht und im kirchlichen 
Gebiete geltend machen will. Dieſer iſt ſein Todfeind. 
Privatmeinungen verzeihet er wol auch bei ſeinem Stan⸗ 
desgenoſſen, ſo lange dieſer ſie fuͤr ſich behaͤlt oder inner⸗ 
halb vier Waͤnden ausſpricht; gehet es aber uͤber dieſe 
Schranken und ihre Stille hinaus, ſo entbrennen Leiden⸗ 
ſchaft und Haß uͤber den Frevel. Einen Papſt kann er 
ungluͤcklicher Weiſe nicht anrufen, ſo wendet er ſich mit 
ſeiner Klage an die weltliche Behoͤrde, oder, wenn dieſe 
nicht hoͤren will, an die Menge, die er nun, waͤhrend er 
ſie ſonſt fortwaͤhrend fuͤr ewig unmuͤndig erklaͤrt, auf ein⸗ 
mal zum Richter macht. Der echte Pfaffe in der pro— 
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teſtantiſchen Kirche ſieht mit ſehnſuͤchtigen Blicken hin: 
über auf die katholiſche Schweſterkirche, welche das koſt⸗ 
bare Gut der Prieſtergewalt ſich erhalten hat und dadurch 
faͤhiger geblieben iſt, der Schlange der Erkenntniß den 
Kopf zu zertreten. Er hat nothwendig, auch unbewußt, 
katholiſche Geluͤſte, auch wenn er noch fo ſehr gegen dieſe 
Kirche eiferte und gar eingenommen waͤre. Die Antipa⸗ 
thie in einzelnen Dingen verdeckt ihm dann die wefent- 
liche Sympathie. 

Es gibt zwei Hauptarten von Pfaffen, verſchieden 
nach dem, was ſie beherrſcht, wie nach dem Eindrucke, 
den ſie auf den Beobachter machen. Den Einen iſt der 
Bauch ihr Gott, dem ſie denn auch nicht vergeblich 
opfern. Das find die „Bauchpfaffen,“ wie der Volks⸗ 
witz ſie nennt. Sie ſind luſtige Perſonen, komiſche Fi⸗ 
guren, die das Lachen erwecken, und das Volk hat 
ſich denn auch von jeher durch Lachen und Spott das 
für entſchaͤdigt, daß fie mit feinem Schweiße ſich fo 
wohl genährt haben. Der wohlbeleibte Pfaffe mit glaͤn⸗ 
zendem Angeſicht hat zu Zeiten gleich neben dem Harle— 
kin geſtanden. Es ſind zu allen Zeiten in jedem Stande 
Leute mit leiblichem Überfluß vorgekommen, keiner aber 
hat jemals ſo zur Zielſcheibe des Witzes gedient, wie der 
reichgenaͤhrte Pfaffe. Das iſt Wirkung des Contraſtes 
zwiſchen dem, was er vorſtellen und vertreten will, und 
dem, was er als das Seine durch die leibliche Erſchei— 
nung wirklich verraͤth. Er gibt vor, das Geiſtesleben dem 
ſinnlichen gegenuͤber zu vertreten und zu foͤrdern, und 
mittlerweile quillt ihm das Fleiſch an allen Orten und 
Enden heraus; er predigt Verachtung des Irdiſchen und 
weiſt auf den Himmel hin, und unterdeſſen bewaͤhrt er 
die hoͤchſte Virtuoſitaͤt im Genuſſe der verachteten Guͤter, 
und erwirbt ſich den Ruf, darin Jedermann zu uͤbertref⸗ 
fen. Er mag deshalb eine aͤußere Gravitaͤt bewahren, 
oder behaͤglich und ſchmunzelnd einhergehen, er bleibt im⸗ 


mer eine komiſche Figur, und all ſeine Salbung erhoͤht 


dieſen Eindruck nur. 

Die andre Art dagegen iſt ernſter, ſtrenger Natur, 
die Herrſchſucht iſt ihre Gottheit, Furcht geht vor ihr her 
und Haß wendet ſich gegen ſie. Es gibt ja auch ſonſt 
herrſchſuͤchtige Naturen, aber nirgends erwecken ſie alle Ge⸗ 
fuͤhle ſo gegen ſich, als wenn ſie dem geiſtlichen Stande 
angehoͤren. Es iſt wieder der Contraſt zwiſchen ihrem 
Vorgeben und ihrem Wollen und Thun, der den Haß 
gegen ſie erregt. Sie geben ſich fuͤr Vertreter der Re— 
ligion der Liebe und des Friedens aus, fuͤr Boten deſſen, 
der die Menſchen Brüder nannte, ſelbſt diente und wollte, 
daß auch ſeine Bekenner nur Einer dem Andern dienen 
ſollten, und unterdeſſen wollen ſie ſelber nur herrſchen 
und unterdruͤcken. Eine unheimliche Furcht aber erregt 
dieſes Pfaffenthum, weil es mit ſeinen finſtern Planen 
und Thaten ſich in dem geheimnißvollen Dunkel der Re⸗ 
ligion hält, und die hoͤhern Mächte und alle heiligen Na: 
men in ſeinen Kreis und Dienſt zieht, und weil auf der 
andern Seite die Erinnerung der Menſchheit unausloͤſch⸗ 
lich eingepraͤgt iſt, was dieſe Pfaffen ihr gethan, wie viele 
Thraͤnen ſie ausgepreßt, wie viel Blut ſie vergoſſen ha⸗ 
ben. Es hat in der That keine Menſchenclaſſe ſo Ent⸗ 
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ſetzliches und Unſeliges gebracht als dieſe Pfaffenart. Die 
Geſchichte iſt voll von ihren Graͤueln. Keine Tyrannei kann 
ſo entſetzlich ſein wie die Pfaffentyrannei. Sie faͤngt die 
Seelen mit dem Namen Gottes, indem ſie dieſelben glau⸗ 
ben macht, ihre Gewalt reiche bis in das Jenſeits hin⸗ 
über, und die gefangene Seele glaubt Gott gegen ſich er⸗ 
zuͤrnt, wenn es der Pfaffe iſt, glaubt ſeiner Vergebung 
zu entbehren, wenn die Abſolution ihr vorenthalten wird; 
waͤhrend ſie gegen die weltliche Tyrannei noch eine letzte 
Zuflucht bei Gott hat, geht ihr auch dieſe verloren, wenn 
ſie in den Haͤnden des Pfaffen ſich befindet. Sowie die 
Pfaffen, die das Fleiſch lieben, mit den wohlhaͤbigen, 
das Leben genießenden Leuten gern verbunden ſind, und 
dieſe ebenſo mit ihnen, weil den Einen dadurch der Ge⸗ 
nuß geweihet, den Andern die Froͤmmigkeit verſuͤßt wird; 
ſo ſchließen die herrſchſuͤchtigen Pfaffen und die Macht⸗ 
haber gern einen Bund mit einander, indem dieſe von je⸗ 
nen ſich die Seelen, jene von dieſen ſich die Leiber fan⸗ 
gen laſſen. Dieſer Bund iſt der verderblichſte, den es gibt, 
und durch ihn erſt ſind alle jene Graͤuel moͤglich geworden. 
Wie das Pfaffenthum eine Hauptplage der Menſch⸗ 
heit von jeher geweſen iſt, ſo hat auch der Kampf gegen 
daſſelbe eine ihrer Hauptarbeiten abgegeben und wird es 
noch lange thun. Die ſchaͤrfſte Waffe in dieſem Kampfe 
iſt die Wiſſenſchaft und die von ihr ausgehende allgemeine 
Bildung. Wo die Wiſſenſchaft zur Wahrheit wird, da 
geht das Pfaffenthum zu Ende; ſie muß aber, wenn ſie 
gruͤndlich uͤberwinden will, als allgemeine Bildung in die 
Menge eindringen, denn an der rohen Maſſe behaͤlt je⸗ 
nes immer und überall noch eine feſte Stuͤtze, wo die 
Wiſſenſchaft ausſchließliches Eigenthum hoͤherer Kreiſe bleibt. 
Von dieſem Boden aus haͤlt es den freien Geiſt fortwaͤh⸗ 
rend in Schach, verklagt ihn als Ketzerei und Verachtung 
des Heiligen, als Räuber der hoͤchſten Güter, und bes 
waffnet den Fanatismus des Poͤbels gegen ſeine eigenen 
Befreier. Die Pfaffen fiſchen uͤberall im Truͤben; wo 
das Waſſer klar wird, da ſieht man ihre Netze. Darum 
haſſen auch die Pfaffen und ihr Anhang die Aufklaͤrung 
ſo ſehr, und nicht blos die flache, wie ſie vorgeben, ſon⸗ 
dern die eindringende noch viel mehr. Volksbildung iſt 
der Pfaffen Tod; wer dieſen will, muß jene foͤrdern. 
Hier ſcheidet ſich der rechte Geiſtliche, beſonders der 
proteſtantiſche, von dem Pfaffen. Waͤhrend dieſer das 
Volk in Unmuͤndigkeit erhalten will, in dauernder Ab⸗ 
haͤngigkeit von den hoͤhern Staͤnden, beſonders dem geiſt⸗ 
lichen, will jener es muͤndig und unabhaͤngig machen und 
haͤlt es hierzu berufen. Geiſtige und ſittliche Hebung 
des Volks iſt ſein Ziel, wie er denn uͤberhaupt das Volk 
und nicht ſich oder ſeinen Stand im Auge hat. Das 
Mittel iſt ihm vor Allem das Wort in Lehre, Ermahnung, 
Troͤſtung, Ermunterung. Hierdurch fucht er einzuwirken, 
und nicht ſowol durch die prieſterlichen Functionen und 
Formen ſeines Amtes; ſie treten bei ihm in den Hinter⸗ 
grund und er gaͤbe ſie leicht gaͤnzlich auf. Er iſt nicht 
befliſſen, einen myſterioͤſen Nimbus um ſich zu erhalten, 
ſondern will lieber Menſch unter Menſchen ſein, und ſoll 
er etwas gelten, ſo will er es nur durch den Geiſt. Er 
uͤberhebt ſich aber auch mit dieſem nicht, er will nur mit⸗ 
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theilen, weiß aber, daß er ebenſo empfangen kann und 
muß, auch von dem Geringſten in der Gemeinde. Er 
will nicht, wie der Apoſtel ſagt, Herr ihres Glaubens 
ſein, ſondern Gehilfe ihrer Freude. Er macht darum 
keinen Zaun zwiſchen der Gemeinde und der Welt, ſon⸗ 
dern er will ihr alle Guͤter des Geiſtes zufuͤhren, wenn 
ſie auch nicht unmittelbar aus der Kirche ſtammen und 
nicht das Zeichen des Kreuzes tragen. Er iſt ebenſo ein 
Juͤnger der Wiſſenſchaft als ein Diener der Kirche, will 
beide nicht von einander ſcheiden, ſondern dieſe durch jene 
ſich immer neu beleben laſſen, er achtet ſich für den Ver: 
mittler zwiſchen Wiſſenſchaft und Gemeinde. Er haßt 
und ſchilt die Welt nicht, und meint nicht, daß alles Gute 
allein in den Kirchenmauern eingeſchloſſen ſei, ſondern er 
iſt mit feinem Sinne dem guten Geiſte der Welt zuge: 
than, und haßt den boͤſen, wo er ihn auch finde. Am 
meiſten aber haßt er den boͤſen Geiſt in der Prieſterkutte 
und mit kirchlicher Geberde, ſeinen Erzfeind, den Pfaffen. 
(G. A. Wislicenus.) 
Pfaffenwasser, f. Oder. „ 
PFAFFENWEILER, Dorf in dem zum badi⸗ 
ſchen Treiſamkreiſe gehörigen Bezirksamte Staufen, wel: 
ches in dem ſogenannten Schneckenlande liegt, gute Stein— 
bruͤche beſitzt und mit dem Dorfe Ohlinsweiler gegen 
1000 Einwohner zaͤhlt. (G. M. S. Fischer.) 
PFAFFENWINKEL, große Gegend in den bairi⸗ 
ſchen Landgerichten Landsberg, Schongau, Tölz, Weil: 
heim, Werdenfels und Wolfrathshauſen, zwiſchen den 
Fluͤſſen Lech und Iſar, im Suͤden des Iſarkreiſes, wegen 
der vielen, daſelbſt nicht weit von einander gelegenen, 
Kloͤſter in der Volksſprache ſo genannt. Dieſe, nun 
aufgehobenen, Kloͤſter hießen: Dietramszell, Beuerberg, 
Bernried, Dießen, Rottenbuch (Raitenbuch), Polling, 
Habach und Schlechdorf, ſaͤmmtlich Propſteien regulir⸗ 
ter Chorherren vom Orden des heiligen Auguſtin; Andechs, 
oder der heilige Berg, Weſſobrunn, Ettal und Benedict⸗ 
beuren, ſaͤmmtlich Benedictinerabteien, und Steingaden, 
eine Abtei Praͤmonſtratenſer-Ordens. (Zisen mann.) 
PFAFFENZELLER (Bonifacius), geb. 1677 in 
dem Dorfe Haufen in Oberbaiern, trat 1697 zu Thier⸗ 
haupten in den Benedictinerorden, und ſtarb dort am 30. 
Dec. 1727. Er war ein frommer Mann, der die Pflich— 
ten ſeines Standes gewiſſenhaft erfuͤllte. Die von ihm 
hinterlaſſenen Schriften bezeichnen die aſketiſche Richtung 
ſeines Geiſtes, ſo unter andern die Apes Benedictinae. 
(Aug. Vindel. 1715. 12. N. E. Ibid. 1716. 12.) Apes 
miscellaneae. (Ibid. 1715.) Apes circumspectae reli- 
giosae. (Ibid. 1717.) Heilige Wochen oder Jeſus Chri⸗ 
ſtus als ein Koͤnig, Mittler und Richter, auf die ſieben 
Wochentage. (Ibid. 1722.) In feinen Analectis asceti- 
eis (Aug. Vindel. 1722) gab er eine Anweiſung zu eis 
nem gottgefälligen Leben. Bitter rügte er die Verderbtheit 
der Menſchen in der gleichzeitig herausgegebenen Schrift: 
Mundus agonizans, oder verſchiedene Gluͤcks- und Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, Sitten und Aufführung der ſich jetzt zum 
Untergange neigenden Welt *). (Heinrich Döring.) 
*) Vergl. C. A. Baader's 
Schriftſteller. 2. Bd. 1. Th. S. 247 
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Pfafſia Mart., f. Gomphrena. 

PFAHL. Dieſes Wort bezeichnet in der Baukunſt 
ein Prisma von Holz, deſſen Laͤnge die Dicke mehrfach 
uͤbertrifft und das mit dem koniſch oder pyramidaliſch zu⸗ 
geſpitzten Ende ſenkrecht oder ſchraͤg im Boden ſtehet, 
oder doch zu ſolchem Stande beſtimmt iſt. Der Pfahl 
hat entweder, wie es am haͤufigſten vorkommt, ſeine na⸗ 
tuͤrliche Rundung als Theil der Länge eines Baumſtam⸗ 
mes, oder er iſt vier- oder vielſeitig beſchlagen. Freiſte⸗ 
hend, nur mit der Spitze mehr oder weniger tief in der 
Erde, iſt ſein Gebrauch und ſeine Benennung am man⸗ 
nichfaltigſten. 3. B. als Zaunpfahl oder Pfoſten, Grenz⸗ 
pfahl, Prellpfahl, Abſteckepfahl, Bruͤckenpfahl, Bollwerks— 
pfahl, Fangdammspfahl ꝛc. Zum Theil frei uͤber der 
Erde oder bezuͤglich uͤber dem Waſſer ſteht unter andern 
der Bollwerkspfahl, der Bruͤckenpfahl und der Fang— 
dammspfahl. Erſterer ſchuͤtzt mittels der dahinter befe— 
ſtigten Bohlen oder Faſchinen ꝛc. eine Uferhoͤhe gegen den 
Abſturz nach der Waſſerſeite, wie aͤhnlich der Fangdamms— 
pfahl, einer kuͤnſtlich zum Damm aufgeſchuͤtteten Erd— 
maſſe dient (ſ. d. Art. Bollwerk und Fangdamm). Ahn⸗ 
lich wird er auch oft gebraucht, um an Bergabhaͤngen 
kuͤnſtliche Terraſſen zu halten. Der Bruͤckenpfahl wird 
zur Bildung der Joche einer Pfahlbruͤcke (ſ. d. Art.) 
benutzt. Bei ſchlechtem Baugrunde braucht man die 
Pfaͤhle, um Gebaͤude von Bedeutung und großer Laſt 
ſicher zu gruͤnden und ihnen durch Kunſt einen feſten 
Stand zu geben. Sie dienen dann zur Bildung eines 
Pfahlroſtes (ſ. d. Art.) und werden bis zum feſten 
Grund eingetrieben und gewoͤhnlich, um ſie dauernd zu er— 
halten, noch unter dem kleinſten Waſſerſtand abgeſchnitten. 
Solche in ihrer ganzen Laͤnge eingerammte Pfaͤhle heißen 
„Grundpfaͤhle,“ als Gegenſatz zu den „Langpfaͤhlen,“ die 
meiſt nur zum kleinern Theil in der Erde, zum groͤßern 
Theil uͤber derſelben oder dem Waſſer ſtehen, wie die oben 
erwähnten Bollwerks⸗, Bruͤcken⸗ und Fangdammspfaͤhle ꝛc. 
Beide Arten heißen aber im Allgemeinen „Spitzpfaͤhle“ 
und werden nicht dicht zuſammen, ſondern nur in ges 
wiſſen Entfernungen von einander eingeſchlagen. Man 
braucht aber noch bei den Waſſerbauten eine dritte Art 
Pfaͤhle, die man Spund- oder Nuthpfaͤhle nannte. 
Dieſe werden, um eine ſogenannte Spund⸗ oder 
Nuthwand zu bilden (f. d. Art.), dicht neben einander 
eingeſchlagen und dienen hauptſaͤchlich, um das Bauwerk 
und ſeine Spitzpfaͤhle gegen Unterwaſchung von Seiten 
des Stroms zu ſchuͤtzen. Zu dem Ende werden aus 
mehr breiten als dicken Stuͤcken, alſo aus Halbholz oder 
ſtarken Bohlen, Pfaͤhle gemacht (ſolche Bohlen heißen 
Pfahlbohlen und ein aus ihnen gemachter Pfahl heißt ein 
Bohlenpfahl) und nur an der vordern und hintern Flaͤche, 
nicht an den Seiten zugeſpitzt. Sie bekommen an der 
einen Seite eine Feder, an der andern Seite aber eine 
Nuth, welche erſtere des einen Pfahles ſtets in die letz⸗ 
tere des danebenſtehenden eingreift, und wodurch eine 
dichte Wand gebildet wird. „ CCtapel.) 

PFAHL (Militairw.) (Pilotis und Piquet), 
unter dem erſtern Namen werden die groͤßern Pfaͤhle bis 
zu 8 und 10 Zoll Durchmeſſer, unter den andern aber 
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die 1½ bis 3 Zoll ſtarken Pfähle begriffen. Jene werden 
zu dem Waſſer- und Grundbau angewendet; die kleinern 
bis 2 und 3 Zoll dicken dienen zu den Schanzkoͤrben, Fa⸗ 
ſchinen, Flechtwerk u. dergl. Die Höhe der Faſchini⸗ 
rung (ſ. d. Art.) und die Länge der Schanzkoͤrbe be⸗ 
ſtimmen die Laͤnge der Pfaͤhle. 

Um die großen Pfaͤhle einzuſchlagen, wird gewöhn- 
lich allezeit eine Ramme (f. d. Art.) angewendet, um 
ihnen einen gehoͤrig feſten Stand im Erdboden oder im 
Grunde des Waſſers zu verſchaffen, zu welchem Ende 
man fie in harten Boden mit eiſernen Schuhen, die un= 
ten in eine Spitze auslaufen, verfiehet. Hier finden oͤf— 
ters auch die harten Laubhoͤlzer, wie Eichen, Buchen, Ruͤ⸗ 
ſtern ꝛc., ihre Anwendung; zu den kleinen Pfaͤhlen aber 
ziehet man die weichen Nadelhoͤlzer, Kienen, Fichten oder 
Tannen vor, weil ſie leicht ſpalten und dadurch die Ar— 
beit foͤrdern. Zu Spundwaͤnden wird die eine Seite des 
viereckigen Pfahles der Laͤnge nach mit einer herausſte⸗ 
henden Feder von 2“ bis 3“ verſehen und auf der gegen: 
uͤberſtehenden Seite eine / Zoll weitere Nuth von der— 
ſelben Tiefe angebracht, in die bei dem Einrammen des 
Nebenpfahles die Feder deſſelben paßt, daß eine Reihe 
ſolcher Spundpfaͤhle (palplanches) eine dichte, fuͤr das 
Waſſer undurchdringliche, Wand bildet, um den Grund— 
bau gegen das Unterwaſchen zu ſichern. 
auch bisweilen fuͤr die Federn die dreieckige Keilform, daß 
ſie bei einer Laͤnge von 3 Zoll vorn ſpitz zu laufen und 
ſich auf ſolche Weiſe in die Nuth des Nebenpfahles ſetzen. 
Man ſchlaͤgt auch unter Umſtaͤnden die Spundpfähle 10 
bis 14 Zoll aus einander ein, verſiehet ſie auf beiden Sei— 
ten mit Nuthen, und ſchiebt 3 Zoll ſtarke Spundbohle 
zwiſchen ſie ein. - 

Um einen Holm auf die Spundpfähle legen zu koͤn⸗ 
nen, werden auf den Koͤpfen derſelben, 2 Zoll dicke, 5 
Zoll hohe Zapfen angeſchnitten, und der Holm dient bei 
einem Pfahlroſt zugleich als Langſchwelle. Soll hingegen 
blos ein liegender Roſt hinter ſie kommen, darf dieſer 
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nicht auf dem Holm ruhen, weil er außerdem hinten ſich 
einſenken und dadurch eine ſchiefe Lage bekommen wuͤrde. 
Übrigens müffen durchaus gerade Stämme zu den Spund⸗ 
pfaͤhlen genommen werden, es wuͤrde außerdem zu ſchwer, 
ja unmoͤglich ſein, ſie mit den erfoderlichen Federn und 
Nuthen zu verſehen, welches immer kurz vor dem Ein: 
rammen geſchiehet, wo ſie glatt gehobelt und unten von 
allen vier Seiten nach der Mitte zugeſpitzt werden. Sie 
blos nach Einer Seite abzuſchaͤrfen, iſt fehlerhaft: treffen 
ſie in dieſer Richtung bei dem Einſchlagen auf einen Stein, 
werden ſie unfehlbar durch denſelben auf die Seite ge— 
draͤngt und ſchließen nicht dicht an einander. * 

Hinter eine ſolche Spundwand kommt bei Waſſer⸗ 
bauten gewoͤhnlich der Pfahlroſt fuͤr die Ufermauern, oder 
bei Feſtungsbau fuͤr die Futtermauern zu liegen, wenn 
ein Waſſergraben ſtattfinden fol; im andern Falle bleibt 
die Spundwand weg; die ſchwere Mauerverkleidung aber 
macht immer einen Pfahlroſt noͤthig, ſobald der Grund 
nicht feſt genug iſt, jene zu tragen. Hier werden die 
Pfaͤhle fo tief eingeſchlagen, bis fie unter den Schlägen 
des Rammblocks nicht mehr eindringen. Die Tiefen ih⸗ 
res Eindringens verhalten ſich aber wie die Quadratwur⸗ 
zeln aus der Zahl der Schlaͤge des Rammblocks, und 
man darf den Roſtpfahl nur mit 0,25 der zum Gleich⸗ 
gewicht erfoderlichen Zahl beſchweren. Nennt man e das 
Eindringen des Pfahles, bei dem zunaͤchſt folgenden Schlage 
des Rambaͤren; P das Gewicht des letzteren, h bie 
Fallhoͤhe deſſelben, 1 die Lange des Pfahles in der Erde, 
q fein Gewicht und R die Laſt, welche er tragen kann, 
ſo wird die Tiefe a, wo der Widerſtand dem Gewicht 
P- gleich iſt: 

a: Ie = PT: R; daher a FF 


h P? 
JTCCCͥCCC ne 2 5 
PqRP =) folglich das Gewicht 


des Mauerwerkes, welches der Pfahl tragen kann. Die 
daraus berechnete Tafel, nach Eytelwein gibt: - 
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Die Reihen der Pfaͤhle werden 3 bis 4 Fuß hinter 
einander, die einzelnen Pfaͤhle in denſelben mit 4, hoͤch— 
ſtens 5, Fuß Entfernung unter ſich eingeſchlagen, je nach— 
dem der Erdboden mehr oder weniger Feſtigkeit hat. 
Sie werden oben genau wagerecht abgeſchnitten, und 
fuͤr die 10 Zoll hohen Holme oder Langſchwellen, — weil 
ſie ſich nach der Flucht oder Richtung der Mauer oder 
des Gebaͤudes richten, — mit Zapfen verſehen: 3“ hoch, 
2“ breit, 5“ lang. Quer uͤber die Langſchwellen werden 
dann von 5 zu 5 Fuß die 6“ breiten Zangen 3“ tief 
eingekaͤmmt. Man fuͤllt hierauf die Zwiſchenraͤume mit 
Bauſchutt aus, was dem Einſchlagen ſchwacher Fuͤllpfaͤhle 
in die Räume zwiſchen den Holmen und Zangen vorzu: 
ziehen iſt, weil in elaſtiſchem Moorboden die eigentlichen 
Roſtpfaͤhle durch das Einrammen der Fuͤllpfaͤhle wieder 
herausgepreßt werden. In Gothenburg iſt dies der Fall, 
daß ziemlich tief eingerammte Pfaͤhle heraufgeſtoßen wur— 
den, wenn man zu fruͤh einen zweiten Pfahl neben den 
Erſten einrammte, was erſt nach einigen Stunden ge— 
ſchehen darf. Nachdem der Pfahlroſt mit Bohlen bena— 
gelt iſt, werden beim Feſtungsbau eine oder zwei Ober— 
ſchwellen, gleichlaufend mit den Holmen des Roſtes, auf 
die Zangen eingekaͤmmt, um der Grundmauer eine feſte 
Anlehnung zu gewaͤhren, damit ſie nicht durch den Druck 
der Wallerde in den Graben geſchoben wird, wie es ſich 
ſelbſt neuerlich in einigen Feſtungen ereignet hat. 

Pfahlwerke (pilotage), um einen Fluß, oder den 
Eingang eines Hafens zu ſperren, beſtehen aus 8 Zoll 
ſtarken Pfaͤhlen, die mit gleichem oder noch einmal ſo 
großem Abſtand von einander in das Waſſer gerammt 
werden, daß ſie drei Fuß uͤber daſſelbe emporſtehen. 
Sie ſind nur ſchwer aus dem Wege zu raͤumen, weil 
es unnuͤtz iſt, fie abzuſaͤgen, da vielmehr ein jeder ein: 
zeln herausgezogen werden muß. Ahnliche Pfaͤhle, vier— 
ſeitig behauen und dicht neben einander, 3 bis 4 Fuß 
tief in die Erde gegraben, dienen oft als Reduit einer 
Verſchanzung, wo dann in den aus der Erde emporſte— 
henden Theil jedes dritten und vierten Pfahles ein Schieß— 
loch eingeſchnitten wird. Dieſes muß mindeſtens 6 Fuß 
uͤber dem Erdboden ſtehen, und 2“ Holz uͤber ſich haben. 
Es iſt außen 6 Zoll hoch und 3½ Zoll breit, innerlich 
aber 4 Zoll breiter und hoͤher. Es iſt hier Regel: daß 
kein Punkt, auch dicht an der Wand nicht, unbeſtrichen 
bleibt, ſondern die Schuͤtzen ihr Gewehr nach Erfodern 
ſeitwaͤrts und abwaͤrts richten koͤnnen. Hinter der auf 
ſolche Weiſe crenelirten Pfahlwand wird laͤngs derſelben 
eine Bank von Erde und Faſchinen angeſchuͤttet, oder 
eine 2’ hohe Bühne von Bretern, auf niedrigen Holz— 
unterlagen errichtet, 3“ bis 4° breit, damit die Verthei⸗ 
diger bequem darauf ihr Gewehr laden und durch die 
Schußſpalten hinausſchieben koͤnnen. 

Sind die Pfaͤhle unbehauen, werden bei 1 Fuß 
Staͤrke derſelben nach je dreien, zwiſchen dem vierten al— 
lezeit 4 Zoll Raum gelaſſen, und alle Zwiſchenraͤume mit 
halbgeſpaltenen Hoͤlzern, die Rundung einwaͤrts gewendet, 
verſchloſſen, wo die vor den offnen Raͤumen ſtehenden aber 
nur 6“ aus der Erde emporſtehen, waͤhrend die uͤbrigen 
mit den innern Pfaͤhlen einerlei Hoͤhe haben. Ein ſol— 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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ches Pfahlwerk erhalt gewöhnlich den Namen Bruſtpali⸗ 
ſaden und ward beſonders von den Franzoſen bei ihren Feld: 
verſchanzungen im letzten Kriege haͤufig angewendet; auch 
fanden ſich mehre derſelben 1813 in den Außenwerken 
von Danzig, oben mit quer heruͤber gelegten Hoͤlzern, 
und auf denſelben mit Faſchinen und Erde bedeckt, um 
den Vertheidigern ein geſichertes Unterkommen gegen die 
Bomben der Belagerer zu verſchaffen; doch wurden ſie 
gegen Rogniat's Behauptung, — gewoͤhnlich von den Ka— 
nonenkugeln durchſchlagen. Daſſelbe wuͤrde auch ſicher bei 
dem Angriff auf Dresden geſchehen ſein, wenn ſie von 
gegen ſie gerichteten, und nicht blos von verlorenen zwoͤlf— 
pfuͤndigen Kugeln auf zu große Entfernung getroffen wor: 
den waͤren. 

Pfahlbruͤcken, deren Joche aus eingerammten Pfaͤh⸗ 
len beſtehen, finden ſich ſeit Julius Caͤſar's beruͤhmter 
Bruͤcke über den Rhein, häufig auf kleinen Fluͤſſen, auch 
in einzelnen Faͤllen fuͤr den Kriegsgebrauch auf groͤßern 
Stroͤmen, wie die der Franzoſen 1792 uͤber den Var, 
die 325 Toiſen lang war, und 1809 uͤber die Donau, 
wo ſie noch durch ein beſonderes Pfahlwerk gegen die 
Unternehmungen der Oſterreicher geſchuͤtzt ward, für ſich 
ſelbſt aber nicht ſtabil genug war, ſondern einmal bei 
dem Übertreiben von fünf Ochſen zerbrach. Drieu 
(Guide du Pontonnier. Paris 1820.) gibt, jedoch nicht 
hinreichend befriedigende, Nachricht davon, die ſich auch 
ausfuͤhrlicher in Hoyer's Handbuch der Pontonier-Wiſ— 
ſenſchaft (Leipzig 1794 und 1829) genauer und vollſtaͤn⸗ 
diger findet. Siehe in der gegenwaͤrtigen Allgemeinen 
Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Thl. 13. 
Art. Brücke. S. 129 — 135. 

Die ſchwaͤchern Pfaͤhle (Piquets) dienen zu man— 
cherlei Gebrauch, bei Einfriedigungen und ſonſt. Im 
Lager der Reiterei ſind die vier Fuß langen drei Zoll 
dicken Kampirpfaͤhle zu dem Anbinden der Pferde beſtimmt. 
Auch bei dem Bau der Kriegsbruͤcken find 4“ und 27 
lange Pfaͤhle nothwendig. Zu den Faſchinenbruͤcken wer— 
den 6“ lange Pfaͤhle ſchraͤg in die Erde getrieben, daß 
zwei und zwei immer ein Kreuz bilden, zwiſchen deſſen 
obern Theil die Reißer zur Faſchine eingelegt werden. Um 
mit den Faſchinen eine Bruſtwehr oder die Schulterwehr 
einer Batterie zu bekleiden, werden ſie mit zwei Zoll 
ſtarken Pfaͤhlchen, von 2½ Fuß Laͤnge, uͤber einander 
aufgenagelt. Noch mehr Feſtigkeit gewaͤhrt das Verpfaͤh— 
len der Boͤſchung durch drei Fuß lange Pfaͤhle, die der— 
geſtalt in jede Faſchinenlage getrieben werden, daß ſie 
oben 10 Zoll uͤber dieſelbe herausſtehen, und daher die 
folgende Lage hinter dieſe emporſtehenden Pfahlkoͤpfe ge— 
legt werden kann. Die Boͤſchung wird zwar dadurch 
um etwas vergroͤßert; ſobald jedoch die Pfaͤhle nicht auf 
die Mitte der Faſchinen geſchlagen werden, ſondern in 
das erſte Drittheil ihrer Staͤrke von Außen hereinwaͤrts, 
iſt auch jene Vergroͤßerung nur unbedeutend. Dieſer 
Art Pfaͤhle gibt eine Klafter Klobenholz 1000 Stuͤck; 
fie werden von ſechs Arbeitern in ſieben Stunden geſpalten. 

(v. Hoyer.) 

PFAHL (Land wirthſchaft), iſt ein langes, 

mehr oder weniger ſtarkes, an dem n zuge⸗ 
7 


PFAHL — 


ſpitztes Stuͤck Holz, welches man in die Erde treibt, 
um daran einen Gegenſtand zu befeſtigen, oder ihn zu be⸗ 
zeichnen. Die Laͤnge und Staͤrke des Pfahls richtet ſich 
nach der Laͤnge und Staͤrke des Gegenſtandes, dem er 
beigegeben wird. Am häufigften dienen die Pfaͤhle zur 
Befeſtigung der jungen Obſtbaͤume, der Weinſtoͤcke, des 
Hopfens, der Zaͤune, Blumen, ꝛc. Die dauerhafteſten 
Pfaͤhle find die von allen Nadelholzarten, von Eichen 
und Acacien; dann folgen die Pfaͤhle von Weiden, Roß⸗ 
kaſtanien und Platanen und zuletzt die am wenigſten dau⸗ 
erhaften, die von Weißbuche, Linde, Birke, Ahorn, Erle 
und Espe. Pfaͤhle, die mit der Rinde in die Erde ge— 
ſetzt werden, dauern deshalb nicht laͤnger, doch bezieht 
ſich dies nur auf das in die Erde zu ſtehen kommende 
Pfahlende, wogegen das Abſchaͤlen der Rinde von dem— 
jenigen Theile des Pfahls, welcher uͤber der Erde zu ſte— 
hen kommt, zu ſeiner laͤngern Dauer beitraͤgt, indem ſich 
unter der Schale gern zerſtoͤrende Inſekten einniſten. Ein 
Anſtrich mit Olfarbe ſchuͤtzt den in der Erde befindlichen 
Theil des Pfahls nur auf kurze Zeit. Auch das Traͤn— 
ken der Pfaͤhle mit ſtarkem Salzwaſſer, mit Leinoͤl und 
Holzſaͤure ſchuͤtzt nicht gegen Faͤulniß. Hingegen ver: 
ſprechen diejenigen Pfaͤhle die laͤngſte Dauer, deren un: 
teres Ende, ſoweit es in die Erde zu ſtehen kommt, zwei 
Linien dick gebrannt, mit warmem Holz- oder Steinkoh— 
lentheer dick beſtrichen und mit pulveriſirtem Coaksmehl 
uͤberzogen wird. Erneuert man dieſen Anſtrich alle fuͤnf 
Jahre, ſo erhalten die Pfaͤhle eine ſehr lange Dauer, 
was bei dem mehr und mehr uͤberhand nehmenden Holz— 
mangel von großer Wichtigkeit iſt. Auch dasjenige Ver⸗ 
fahren, nach welchem die Pfaͤhle mit Olfarbe beſtrichen 
und mit Blech ſo beſchlagen werden, daß ſechs Zoll uͤber 
der Erde und acht Zoll unter derſelben ſtehen, ſchuͤtzt 
ſicher gegen Faͤulniß. (William Löbe.) 

PFAHL, (in Beziehung auf die alten Rechtsver⸗ 
haͤltniſſe) fpielte beſonders als Grenzzeichen“) oder als 
Zeichen des Eigenthums, ſowie der Befriedigung oder 
Einhegung eine Rolle. Die langobardiſchen Geſetze, Liut- 
prandi Leges, L. 95, fagen: Si quis sua auctoritate 
terram alienam sine Publico guiffaverit (d. h. ein 
Zeichen der Beſchlagnahme oder der Beſitzergreifung da— 
hin geſteckt hat), dicendo, quod sua debeat esse, et 
postea non potuerit probare, quod sua sit, compo- 
nat solidos VI. quomodo qui palum in aliena terra 
figit. Die Pfaͤhle dienten auch zugleich zur Sicherung 
des Ortes oder Landes beſonders gegen Angriff der Reis 
terei. Der Graf Johann von Cleve fagt in dem Privi— 
leg?) der Stadt Plettenberg: Ind wy oeck averleggen, 
dat dieselve Vlecke eyn Vürphael ’) uns Landtz in 


1) Flaccus Siculus (De agrorum conditionibus et constitu- 
tionibus limitum) fagt: In quibusdam regionibus palos pro ter- 
minis posuimus, alli iliceos, alii cleaginos, alii vero junipereos, 
Außerdem kommt es auch bei andern Feldmeſſern vor. 2) Bei 
v. Steinen, Weftfätifche Geſchichte. 2. Th. S. 493. 3) Vor- 
phahl, Vorpfahl; Vörpale heißen ferner Pfaͤhle, welche dem Fuß 
eines Bollwerks oder Deichs vorgeſchlagen werden, daß er nicht aus⸗ 
weiche. Uneigentlich iſt Vörpale slaan: ſich vorher verwahren, um 
ſich von einer Beſchuldigung, die wider uns einlaufen wird, loszu⸗ 
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dem huyck gelegen und von noiden to bevesten is. 
In dem Vergleiche) des Herzogs Adolf von Cleve 
und Grafen Gerhard von Cleve vom J. 1437 heißt es: 
dan wer yeman de buten unser eynigs landen und 
Palen geseten u. ſ. w. Pale (Pfaͤhle) des Landes 
bedeutet Grenzpfaͤhle; und die Benennung ward beibe— 
halten, wenn es auch keine eigentlichen Pfaͤhle mehr wa: 
ren. So heißen z. B. De dre Pale (die drei Pfaͤhle) 
beſonders drei ſteinerne Pfeiler, welche oberhalb der Stadt 
Bremen, an der Weſer, das Hanoͤveriſche von dem 
ſtadt-bremiſchen Gebiete ſcheiden. Buten dren Palen: 
außerhalb dieſer Grenzſcheidung. In dem Vergleiche“) 
zwiſchen dem Biſchof Heinrich von Muͤnſter und dem 
Grafen von Bentheim vom J. 1444 heißt es: Welcher⸗ 
geſtalt Wohlgeborner Graf angelobt, daß er oder ſeine 
„Gograffen“ (Gaugrafen) binnen dem Dorf Wigbold und 
Pfahlen zu Buͤeren kein Gericht halten, noch fißen laſſen 
wollen, weiters als ihnen ſolches von „Biſchoffen“ (dem 
Biſchofe) zu Muͤnſter und deſſen „Schulten“ (Schulzen) 
von Büeren bisher zugeſtattet worden und der „Schulte“ 
von Buͤeren ſolle diejenigen, fo den Grafen von Bent⸗ 
heim zu „verthaͤtigen“ ſtehen, im Dorfe Wigbolt oder 
Phalen zu Buͤeren nicht arreſtiren oder „beſetten“ (ſetzen) 
ehe und bevorn, u. ſ. w. In dem Chartulario Moeln. “) 
ann. 1445 heißt es: in agro Ludekini Kluvers, sito 
ultra et intra novam Phalam. In Juͤrgen Velthu⸗ 
ſen's Nachricht von den Grenzen des freien Reichshofs 
Weſthoven wird geſagt: und worden dese Vrede Pae- 
len (Friedepfaͤhle) undt Richsvrede (Reichsfriede) so 
vry gehalden, u. ſ. w. und ebendaſelbſt: de vrye be- 
slottene Richsshaves Mark (die freie umſchloſſene Reichs⸗ 
hofes⸗Mark), so gantz uethouven, undt vuet de Vrede 
Pahlen voeren, u. ſ. w. und ebendaſelbſt: Dit syn de 
üterste Pahlen des Keyserl. vryen Richsshaves West- 
haven (dieſes ſind die aͤußerſten Pfaͤhle des kaiſerlichen 
freien Reichshofes Weſthov). In den Rechten deſſelben 
Hofes Art. 1. wird“) beſtimmt: De Voegt moet met 
den Erven in Augenschein nehmen de Leeken und 
Vrede Paelen des Haves, de alle Jahr verneuen, op- 
heven, weert noedig verbeteren, und ebenfalls bei v. 
Steinen Th. 1. S. 15519): De Vrede Paelen gaen nyt 
der Ruer, de voderste Richssvrede (Reichsfriede) 
genant, u. ſ. w. Meine vier Pfaͤhle wird das Haus 
nebſt Hofraum bildlich genannt, und ein woͤrtliches Denk⸗ 
mal an die fruͤhere aͤrmliche Bauart. Die Rechte beſtimm⸗ 
ten, daß jeder in ſeinen vier Pfaͤhlen Frieden haben ſollte. 
Das hadeler Landrecht?) vom J. 1583 Th. 4. Tit. 5 


machen. Bepalen (bepfählen) bedeutet mit Pfaͤhlen befeſtigen, des: 
gleichen, genau beſtimmen, beſchraͤnken: durch deutliche Beſtimmung 
allem Misbegriff vorbeugen, metaphoriſch von den Grenzpfaͤhlen ent⸗ 
lehnt; verpalen mit Pfaͤhlen befeſtigen, verwahren, verſchanzen. 
. eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Woͤrterbuches. 3. Th. 


4) Bei v. Steinen a. a. O. 1. Th. S. 493. 5) Bei 
Nunning, Monument. Monasteriensium Decuria I. p. 86. 6) 
Bei Pistorius, Amoen, p. 947. 7) Bei v. Steinen a. a. O. 
1. Th. S. 1720. 8) ſ. auch S. 1553. 9) Bei Pufendorf, 
Observat. T. I. Append. p. 49. 
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von Hausfried ſagt: Ein jeder soll in seinen vier 
Pfahlen haben Friede. Wan nun einem bey Tag 
und Nacht Gewalt in seiner Behausung wiederfeh- 
ret, oder frevendtlich Thür und Fenster zerschla- 
gen, u. ſ. w. In den vom Erzbiſchof Ernſt von Mag— 
deburg 1482 beſtaͤtigten Statuten“) der Stadt Halle 
wird beſtimmt Boben allen diesen wilkorn wir, das 
ein itzlicher unser Burger Frede und gemache soll 
haben in seynem hause und in seinen vier Pfelen, 
und queme daruber imant in sein Hauss bey tage 
ader bey nacht, heimlich ader offenbahr, der jme 
ader seyn Gesinde wolde arges warten an Leibe 
ader an gute, mit worten ader mit Wergken, und 
erwerte er sich in seinen vier Pfehlen eyner, oder 
eines unrechten, u. f. w. Im Refeript '') des Her⸗ 
3093 Heinrich von Braunſchweig vom J. 1598 wird ge: 
fagt: aus feinem ſelbſt eigenen Haufe und vier Pfaͤhlen, 
in welchen ein jeder ehrlicher Mann tutissimum refu— 
gium atque receptaculum haben ſollte u. ſ. w. ). Ei: 
nen in feinen vier Pfaͤhlen verſtricken, bedeutet Jeman⸗ 
den in ſeinem Hauſe einſchließen oder einſperren, daß er 
nicht herausgehen kann. In dem im J. 1517 zu Alten⸗ 
burg von dem Kurfuͤrſten Friedrich von Sachſen wegen 
des Brauens und Schenkens gegebenen Receß heißt es: 
die Bauersleute — — — in ihren Hofſtaͤtten und vier 
Pfaͤhlen Brauſtaͤtten haben ſollen. Der Pactus Legis 
Salicae ſagt Tit. 61. Si quis hominem oceiderit, et 
in tota facultate non habuerit, unde totam legem 
impleat: duodecim juratores dabit, quod nee sub- 
tus terram, neque supra terram plus de facultate 
habeat, quam donavit. Et postea debet in casam 
suam intrare, et de quatuor angulis terrae pulve- 
rem in pugno colligere, et postea in duropello 
stare, et intra casam cuptare ), et sic de sinistra 
manu trans scapulas jactare super proximiorem pa- 
rentem. Quodsi jam pater, aut mater, seu frater 
pro ipso solverunt, super sororem tunc matris, aut 
super ejus debet illam terram jactare: quod si isti 
non fuerunt, super tres generationes patris et ma- 
tris, qui proximiores sunt: et postea in camisia dis- 
einctus, discalceatus, palo“) in manu supra se- 
pem salire debet, ut pro medietate, quantum pro 
compositione deberet, aut quantum lex addicat, illi 
tres solvant de materna generatione: hoc et alii, 
qui de paterna generatione veniunt, facere debent. 
Was der Pfahl hier bedeute, hat die Ausleger natuͤrlich 
ſehr beſchaͤftigt. Die natuͤrlichſte Erklaͤrung waͤre, daß 
der Pfahl dem Schuldigen, der uͤber den Zaun ſpringen 
muß, ihm zur Stuͤtze dienen ſolle, damit er ſich einen 
deſto groͤßeren und ſichereren Schwung geben koͤnne. Aber 
aus dem Zuſammenhange geht hervor, daß hier von ei— 


10) Bei v. Dreyhaupt, Pagus Neletici et Nudzici, oder 


diplom.⸗hiſt. Beſchr. des Saal⸗Creyſes. 2. Th. S. 316. 11) In 
Ded. contra Civ. Brunsv. T. I. p. 397. 12) Vergl. Haltaus, 
Glossarium Medii Aevi. p. 1463. 13) Die Lex Salica a Ca- 
rolo Magno emendata. T. 61, hat hierfür: et stare in durpilo, 
hoc est, in liminari, et intus captare. 14) Cum palo: Lex 
Salica a Carolo Magno emendata. 
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ner ſymboliſchen Handlung die Rede ift. Daher verſteht 
Du Cange !) hier unter palus eine Schaufel (franzoͤſiſch 
pelle), und Wendelinus einen ligo (Hacke, Karſt), und 
es werde dadurch angezeigt, daß dem, der Chrenecruda 
gemacht “), nichts übrig bleibe, als daß er ſich verdinge, 
und durch Graben und Arbeiten ſeinen Unterhalt erwer⸗ 
be. Es ſtaͤnde alſo hier palus fuͤr pala, Spaten, Grab⸗ 
ſcheit. Johann Georg Eccardus *) bemerkt dagegen: 
Aber wir ſagen mit dem Stocke davon gehen fuͤr alles 
das Seinige verlaſſen, oder alle Guͤter abtreten. Daher 
glaubt er, daß hier palus fuͤr einen dickeren Stock, wel⸗ 
che die Reiſenden brauchen, genommen werde, und das 
Wort palus vielleicht hier aus dem Worte baculus zu⸗ 
ſammengezogen ſei. Doch die von Karl dem Großen 
verbeſſerte Lex Salica, welche ſich nicht blos mit Ver⸗ 
beſſerung der Rechtsbeſtimmungen beſchaͤftigt, ſondern 
auch die dunkeln Ausdrucke des älteren ſaliſchen Geſetzes 
beilaͤufig zu erklaͤren ſich bemüht, würde gewiß für pa- 
lus baculus geſagt haben, wenn ſie letzteren darunter 
verſtanden hätte. Aber auch Jacob Grimm!) legt hier 
dem Worte palus die Bedeutung von Stab bei, und be— 
merkt dazu: „nicht ſowol Symbol der Weggabe ſeines 
Grundeigenthums, als Zeichen der Landfluͤchtigkeit, Er⸗ 
niedrigung und Knechtſchaft, weshalb er ihn auch nicht 
reicht oder wirft, ſondern in der Hand haͤlt.“ Allein es 
iſt nicht noͤthig, hier palus in einer andern, als ſeiner 
eigentlichen Bedeutung von Pfahl zu nehmen, da wir 
noch jetzt die Redensart: „ſeine vier Pfaͤhle“ fuͤr ſein 
Haus und ſeinen Hof haben, und das ſaliſche Geſetz gibt 
jenem, der ſein Grundeigenthum verlaſſen muß, darum 
einen Pfahl in die Hand, um ihm anzudeuten, daß er 
ſeine Wohnung anderswo aufſchlagen muͤſſe. Mit der 
Redensart: ſeine vier Pfaͤhle, vergleiche man zugleich, 
daß in der Geſetzſtelle, von welcher wir hier handeln, die 
vier Winkel der Huͤtte eine Rolle ſpielen. 

In den alten Geſetzen kommen die Pfaͤhle in mehr: 
fachen Beziehungen vor: So in der Lex Burgundium 
Tit. 27. 1. 1.: Si quis sepem alienam nullo impe- 
ditus objecto !“), inferendi tantum damnum ruperit, 
si ingenuus aparuerit, illi, cujus messis est, per 
singulos palos, singulos tremisses exsolvat, wenn 
ein Leibeigener dieſes gethan, follte er hundert Prügelfchläge 
erhalten, und der Zaun, der geoͤffnet worden war, ſollte 
wieder hergeſtellt werden. Die Lex Wisigotliorum 
Lib. 8. Tit. 3. 1. 7 antiqua Si pali de sepibus in- 
cidantur beſagt: Qui de sepibus palos inciderit vel 
incenderit alienis, eum campus ille fructus ullos 
eo tempore non habuerit, in quadruplum reformare 
cogatur. Si autem fructus aliqui de his sepibus 
claudebantur, per singulos palos singulos trimes- 


15) Gloss. med. et inf. lat.: Palus, fossorium ligneum, seu 
ligo ligneus, quo terra egeritur, nostris Pelle. Ita usurpat lex 
Salica. Tit. 61. 16) Geworfen hat, chren&erüda jactare, ſa⸗ 
gen naͤmlich der Pactus Legis Salicae und die Lex Sälica 
emendata. 17) Leges Francorum Salieae, p. 105. 18) 
Teutſche Rechtsalterthuͤmer. S. 134. 19) Nach anderer Lesart: 
nullo impedito subjecto; wieder nach anderer: nullum impeditun. 
subjectum. 
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ses compellatur exsolvere: ita ut ex fructibus si 
aliquid perierit, ex integro reformetur. Eadem 
et de hortis sepe conclusis praecipimus. Die Lex 
Alamannorum beftimmt Tit. 103. J. 24.: Si alicu- 
jus caballus sepem alienam sallierit, et de palo 
transpunctus fuerit, cujus sepis ſuerit, ipse ‚sol- 
vat medium pretium. Er ward, wie ſich ſchließen 
laͤßt, darum geſtraft, weil er den Zaun zu niedrig ge⸗ 
macht. Das lindauer Maienrecht ſetzt feſt: Ein pfal- 
zaun soll sein so hoch, dass er einem zimlichen 
mann under die uchsen”) gange, und so stark ge- 
macht, und geflochten, wan ein zimlicher mann 
daruf standi, dass die (pfäle) nit niderbrechen, und 
so dick, dass kein schwein dadurch sliefen möge. 
Die von dem König Karl IX. von Schweden beftätigten 
und im J. 1608 publicirten Provinzialgeſetze des Reiches 
Schweden fagen: Tit. 5. De jure aedificandi C. 14. $. 
5.) Separata pars terrae (Svetice Urfieldh) in pago 
villatico sita, sive sit in agro sive prato sita, quan- 
tacunque sit, ita maneat. Si sepem et custodiam 
habeat, sit illud loco palorum et lapidum termina- 
lium. Nicht minder wurden bei Waſſerbauten in Be— 
ziehung auf das Einſchlagen der Pfaͤhle geſetzliche Be—⸗ 
ſtimmungen getroffen. So z. B. heißt es im Ruhrrecht 
vom J. 1452: und ouch so möge ein ider vor sei- 
nem lande in eins andern water flögelen und we- 
ren; also wan hei op dem oever”) an dem water 
stedt? ), so sall hei einen pael mit einer slagen?), 
darvan dei stel“) derdenhalven voit°°) lank si, so 
verne als hei darmit reken’”) kan, slain ?), und 
dan mit einem voete op den anderden geslagen pail 
shain stain ”), und den derden ) pail so verne int 
der Ruir slain, als hei mit dargemelden slage lan- 
gen kan, und nicht verder; und dat hette man sus 
lange eirs gedenkens dusses orts im ampt van 
Wetter vor Ruirrecht gehalten). In Beziehung 
auf den Weinbau beſtimmen die langobardiſchen Ge— 
fege, Rotharis Leges, L. 29852): Wer einen Pfahl 
von einem fremden Weinſtock genommen, componire ſechs 
Solidos (Schillinge). Endlich ſpielte der Pfahl bei der 
Criminaljuſtiz eine Rolle. Des Kaiſers Ludwig des From: 
men Capitulare primum anni 819 C. 16. pag. 873), 
und darnach die langobardiſchen Geſetze, Ludovici Pii 
Augusti Leges L. 24. pag. 1204 ſagen: Qui vero) 


20) uchse, üchse, die Höhlung unter dem Arme, da, wo er 
ſich mit der Schulter verbindet, die Achſelhoͤhle. 21) Sueciae Re- 
gni Leges Provinciales, prout quondam a potentissimo etc. Do- 
mino Carolo IX., Sueonum, Gothorum etc. confirmatae et anno 
1608 publicatae sunt. A Joh. Loccenio in Latinam linguam tra- 
ductae etc. (Londini Scandorum ann. 1675.) p. 134. 22) ufer. 
23) An dem Waſſer fteht. 24) Slage, ein Schlägel, großer hoͤlzer⸗ 
ner Hammer, mit dem man Pfaͤhle in die Erde ſchlaͤgt. 25) Der 
Stiel. 26) Dritthalb Fuß. 27) Reichen. 28) Schlagen. 
29) und wit einem Fuß auf den andern geſchlagenen Pfahl gehen, 
ſtehen. 30) Dritten. 31) Vergl. Jac. Grimm, Teutſche 
Rechtsalterthuͤmer. S. 72. 32) Bei Muratori, Rer. Ital. Script. 
N. I. P. II, p., 40. 33) Bei Georgisch, Corpus Juris Ger- 
manici antiqui. Vergl. Capitularium Lib. IV. c. 30. p. 1378. 
34) Vorher heißt es naͤmlich: De dispectu literarum dominica- 
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epistolam nostram quocunque modo dispexerit, jussu 
nostro ad palatium veniat, et juxta voluntatem no- 
stram congruam stultitiae suae castigationem acci- 
piat. Et si homo liber vel ministerialis Comitis 
hoc fecerit, honorem qualemeunque habuerit, sive 
beneficium amittat. Et si servus fuerit nudus ad 
palum “) vapulet, et caput ejus tondeatur. Die 
langobardiſchen Geſetze, Capitula D. Ludovici Impera- 
toris filii Lotharii Imperatoris (bei Muratort p. 160) 
C. 3 beſtimmen ferner, daß wenn ein Kleriker ein Frau: 
enzimmer bei ſich zu haben ſich erfreche, nackt am Pfahle 
Schläge erhalten ſolle (nudus ad palum vapuletur) 
und das Frauenzimmer, das mit ihm einverſtanden ge= 
weſen, ſolle auf gleiche Weiſe geſchlagen und das Haupt 
geſchoren werden. Man vergleiche mit dieſen alten Stra⸗ 
fen den Ausdruck Schandpfahl. Der Pfahl wurde fer— 
ner nicht blos als das, an was der Straͤfling gefeſſelt 
ward, ſondern als Marterwerkzeug ſelbſt gebraucht. In 
der Vita Liudgeri secunda, Lib. 1, C. 26., wird er⸗ 
zahlt, daß als Liudger per provinciales, qui Hassi“) 
dicuntur, gereiſt, er durch ſein Gebet einen todten Men⸗ 
ſchen wieder ins Leben gebracht, qui seilicet propter 
furtum caballorum Widukindi, ducis Saxonum, huic 
morti adjudicatus est, ut in campo ad stipitem li- 
gatus, jactatis in eum sudibus acutis et lapidibus 
necaretur. Als dieſes geſchehen war, ließ man den todten 
Körper auf dem Felde zuruͤck. Saxo Grammaticus ) 
erzaͤhlt, daß die Daͤnen die in Julin (Joͤmborg ſ. d.) 
gefangenen Seeraͤuber auf folgende ſchreckliche Weiſe hin⸗ 
gerichtet oder umgebracht: Nam qua violentiore eos 
morte consumerent, revinctis post terga manibus, 
palis primum affigendos curabant, deinde ventrium 
cava cultro rimati, nudatis extis primaque visce- 
rum parte protractä, caetera stipitibus explicabant, 
nec ante supplicium remiserunt, quam tortos extis 
funditus alvo egestis, horridae rapacitatis spiritum 
profundere coëgissent. Im Betreff der Nothzüchter 
von Frauen und Mädchen heißt es in Johann Emerich's 
Sammlung der alten Rechte und Gewohnheiten der 
Stadt Franckenberg): Noittzoiger frawen ader meyde, 
den sal man vyr phele uff eyne frassen bynden 
mit hende unde füssen, unde sal dan einen dorren “) 
eychün phol spittzen, unde ym den uff syn hertz 
settzin; da sal dy jene en beseyt“) hait, dry dy 
ersten sleyge*') uff thun, unde der henger vortan. 


rum. XVI. Si quis literas nostras dispexerit, id est, tracto- 
riam, quae propter Missos recipiendos dirigitur, aut honores, 
quos habet, amittat, aut in eo loco, ubi praedictos Missos sus- 
cipere debuit, tamdiu resideat et de suis rehus legationes, il- 
luc venientes suscipiat, quousque animo nostro satisfactum ha- 
beat. Qui vero epistolam nostram etc. a 
35) Hierfuͤr hat die Recenſion der langobardiſchen Geſetze bei 
Muratori: Nudus ad Palatium vapuletur, bei Georgiſch aber (p. 
1903): Nudus ad palum vapuletur. 36) Pertz (Monumenta 
Germaniae Histor. Script. T. II. p. 419) verſteht den fächfifchen 
Gau Hefft, den Heſſigau, Jac. Grimm (Deutſche Rechtsalterthumer. 
S. 691) Heſſen darunter. 37) Historiae Danicae Lib. XII. 
p. 225. 38) Bei Schmincke, Monum, Hassiaca T. II. p. 755. 
39) Duͤrren. 40) Ihn beſagt, angeklagt hat. 41) Schlaͤge. 


PFAHLBAUM — 


Zu Zittau wurde im J. 1514 eine Kindmoͤrderin leben⸗ 
dig begraben, und ein Pfahl ihr durch den Leib geſchla— 
gen “). Die Constit. Crim. art. 131 ſagt: welche Weiber 
ihre Kinder, ſo das Leben oder Gliedmaßen empfangen 
haben, heimlicher, boshaftiger, williger ertoͤdten, die wer— 
den gewoͤhnlich lebendig begraben und gepfaͤhlet. Aber 
darinnen Verzweiflung zu verhuͤten, u. ſ. w. In der 
Conſtitution des Landgrafen Philipp von Heſſen wegen 
Beſtrafung der Hurerei und Kindermords vom J. 1554 
wird dieſe Art des Pfaͤhlens“) näher angegeben: Die so 
Kinder gehabt und gefährlich umbracht hetten, 
oder umbringen würden, oder auch schwangere 
Leibe gehabt, die soll man lebendig in ein Grab, 
ein dornen heck uff iren leib legen, sie mit erde 
beschütten, und eyn eychen pfol durch ir hertz 
schlagen, zur straff und zur abscheuche menigli- 
chen. Das dithmarfifhe Recht vom J. 1567 Art. 
§. 13 verhaͤngt dieſe Strafe auch gegen den Mord der 
andern naͤchſten Blutsverwandten, indem es beſtimmt: 
der aber ſeine eignen Kinder, Altern, Schweſter oder 
Bruder um das Leben bringen wuͤrde, den ſoll (man) 
lebendig unter dem Galgen begraben, und ein Pfahl ihm 
durch ſeinen Leib geſchlagen werden. Dieſe Art des Pfaͤh— 
lens mittels Schlagung eines Pfahles durch den Leib 
oder das Herz ward auch bei Hexen angewendet“). Über 
das Pfaͤhlen nach orientaliſcher Art (ſ. d. Art.) Pfaͤhlen. 

(Ferdinand W achter.) 

Pfahl (Heraldiſch), f. Heraldische Figuren. 

PFAHLBAUM. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
1) hohe, gerade gewachſene Baͤume (insbeſondere Fichten, 
Eichen, Buchen), welche zu Pfaͤhlen beim Grund- oder 
Waſſerbau geeignet ſind; 2) jeden der zwei unterſten, 
kuͤrzeren Balken in dem laͤnglich viereckigen Rahmen, wel⸗ 
cher die Grundlage des Geſtells bei den in Bergwerken 
gebraͤuchlichen Haspeln bildet. (Karmarsch.) 

Pfahlbohle ), f. Pfahl. 

PFAHLBRUCKE oder Jochbrücke Wenn die 
Balken oder Staͤmme, die zu einer Bruͤckenbahn von ei⸗ 
nem Ufer eines Gewaͤſſers zum andern geſtreckt werden, 
auf einer zu großen Laͤnge frei liegen wuͤrden, um die moͤg⸗ 
lichen Belaſtungen ſicher tragen zu koͤnnen, dann muͤſſen 
ſie in der Mitte, oder je nach ihrer Laͤnge und Staͤrke 
und je nach der zu erwartenden Belaſtung, an mehren 
Stellen unterſtuͤtzt werden. Ingleichen, wenn die Bruͤ— 
ckenbahn fo lang iſt, daß zwei oder mehre Stammläns 
gen dazu gehoͤren, muͤſſen ſie mindeſtens da, wo ſie zu— 
ſammenſtoßen, eine Unterſtuͤtzung erhalten. Eine ſolche 
Unterſtuͤtzung wird durch Pfaͤhle, die man quer unter der 
zu bauenden Bruͤckenbahn einrammt, und oben mit einer 
Schwelle zum Auflager der Balken verbindet, bewirkt und 
heißt in ihrer Geſammtheit ein Pfahl: oder Staͤnderwerk, 


42) f. Carpzov, Fasti Zittau. P. III. p. 299. 43) Meh⸗ 
res ſ. in Jo. Car. Henr. Dreyreri Sched. de Poena defossionis 
un. pali. 44) Zac. Grimm, Deutſche Rechtsalterthuͤmer. 
S. { 
*) Die Compoſita von Pfahl, die ſich hier nicht finden, fuche 
man unter den Simplicien, z. B. Pfablangel, Pfahlaustern, unter 
Angel, Austern. 
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oder ein Joch, und die Bruͤcke ſelbſt heißt darnach eine 
Pfahl- oder Jochbruͤcke. Muͤſſen ſtatt die Reihe Hebie 
zwei oder gar drei Reihen gleichlaufend dicht neben einan— 
der eingeſchlagen werden, was jedoch ſehr ſelten noͤthig 
iſt, ſo heißt das Joch ein doppeltes oder dreifaches. In 
Ruͤckſicht auf die Balken, die die Bruͤckenbahn tragen, 
heißt ſolche Bruͤcke auch Balkenbruͤcke im Gegenſatz zu 
der, bei welcher die Bahn von Bogen getragen wird, und 
die man Bogenbruͤcke nennt. Man wird daher dieſe Brit: 
cken als Balken⸗ oder Bogenbruͤcken auf Jochen bezeich— 
nen, indem auch beide Arten Bedeckungen, ſtatt auf Jo⸗ 
chen, auf ſteinernen Pfeilern liegen koͤnnen. Der Zwiſchen⸗ 
raum von einem Joch zum andern heißt in Bezug auf 
die Überdeckung: Jochfeld und in Bezug auf die Entfer— 
nung der Joche von einander: Jochweite. Dieſe Weite 
des Jochfeldes muß oft, nach Umſtaͤnden größer gemacht 
werden als die ſtaͤrkſten Staͤmme die moͤgliche Belaſtung 
frei tragen koͤnnen. Es laſſen ſich zwar mit ſtarken ge⸗ 
ſunden Hoͤlzern ohne alle kuͤnſtliche Unterſtuͤtzung ſchon 
außerordentlich große Weiten überfpannen, wie es z. B. 
die Donaubruͤcke bei Paſſau und die Innbruͤcke bei Schaͤr⸗ 
ding gezeigt hat, wo 15 Zoll ſtarke Fichtenſtaͤmme in ge— 
woͤhnlicher Entfernung von einander, auf 50 bis 60 Fuß 
Weite, frei ohne alle Unterſtuͤtzung die groͤßeſten Laſten 
trugen. Aber nicht überall find fo lange und ſtarke feh— 
lerloſe Staͤmme zu haben; oft will man auch die hierbei 
doch immer vorkommenden ſtarken Schwankungen vermei— 
den und Alles ſo ſtandfeſt als moͤglich machen, und oft 
wollen die Umſtaͤnde noch groͤßere Jochweiten, als man 
auf dieſe einfache Art nur irgend uͤberdecken kann. In 
ſolchem Falle wendet man kuͤnſtlich verſtaͤrkte Balken an, 
und reicht das noch nicht aus, ſo werden vom untern 
Theil des Joches nach den Balken hinauf ſchraͤge Stre— 
ben angeordnet, die die erſtern unterſtuͤtzen, und die man 
Sprengſtreben, ſowie den ganzen Holzverband dann ein 
Sprengwerk nennt. Liegt aber die Bruͤckenbahn, verhaͤlt— 
nißmaͤßig zur Jochweite nicht hoch genug uͤber dem Waſ— 
fer, um Sprengſtreben in gehoͤriger Wirkſamkeit anbrin⸗ 
gen zu koͤnnen, die nicht vom Hochwaſſer oder vom Eiſe 
zu leiden haben, ſo unterſtuͤtzt man die Bruͤckenbahn durch 
Hangewerke von Oben (ſ. d. A. Hangewerk), oder man 
wendet mehre dieſer Verſtaͤrkungsarten zugleich an. Auch 
überfpannt man große Jochweiten mit kuͤnſtlichen Bogen 
von Holz, die theils aus Bohlen, theils aus Balken zuſam— 
mengeſetzt ſind, und bezuͤglich Bohlen- und Balkenbogen 
heißen. Alle dieſe verſchiedenen Anordnungen der Über— 
deckung ändern aber, ſobald die Unterſtuͤtzungen aus Pfaͤh— 
len, wie Eingangs gedacht, beſtehen, das Weſen der Joch⸗ 
oder Pfahlbruͤcken nicht, und es gibt daher Pfahl-(Joch-) 


Bruͤcken mit einfacher Balkenuͤberdeckung, desgleichen mit 


Hange- und Sprengwerken, mit Holzbogen u. ſ. w. 
Wenn die Balken einer Pfahlbruͤcke unmittelbar am Ufer 
ebenfalls auf einem Pfahlwerke liegen, fo heißt dies ein Land: 
joch, hat man hier aber eine Mauer, ſo heißt dieſelbe ein 
Landpfeiler. Bei jeder zu einer ſtark befahrenen Land⸗ 
ſtraße gehoͤrigen Jochbruͤcke wird ein Joch immer zu 20 
bis 22 Fuß Laͤnge angenommen werden muͤſſen und nicht 
leicht aus weniger als ſieben Pfählen beſtehen dürfen; doch 
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kommt auch hier Alles auf Nebenumftände an. Um den S. 316 — 320. 332, wenn auch kurz, doch gründlich. 


Jochen mehr Standfeſtigkeit zu geben, ſchlaͤgt man ges 
woͤhnlich die beiden Endpfaͤhle ſchraͤg abwaͤrts von der 
Bruͤcke ein, und wo ſtarker Eisgang zu befuͤrchten iſt, 
wird der oberhalb ſtehende noch mit Eiſenſchienen gegen 
denſelben bewaffnet. In dieſem Falle benagelt man auch 
oft das ganze Joch vom Stande des niedrigen bis zu dem 
des hohen Waſſers mit ſtarken Bohlen, wodurch die Pfaͤhle 
dauernd geſchuͤtzt werden und eine ſehr feſte Verbindung 
unter einander erhalten. Manchmal unterſcheidet man 
auch, ziemlich willkuͤrlich, Bruͤcken dieſer Art von denen 
ohne Bohlenverkleidung der Pfaͤhle dadurch, daß man 
erſtere vorzugsweiſe Jochbruͤcken, letztere Pfahlbruͤcken nennt. 
Jene Verbindung ſtellt man auch oft ohne die Bohlen 
durch ein Paar einzelne ſogenannte Gurthoͤlzer her, die 
wagerecht, am obern und untern Theil der Pfaͤhle, oder 
die als Kreuze mit ihnen verſchroben werden. Zur Bil— 
dung der eigentlichen Bruͤckenbahn nagelt man ſtarke Boh⸗ 
len quer uͤber die Balken. Wo dieſe bei ſchweren Laſten 
nicht ausreichen moͤchten, nagelt man noch eine zweite 
Lage fuͤr das Fuhrwerk darauf und laͤßt blos die Fuß⸗ 
wege frei. Soll die Bruͤcke gepflaſtert werden, ſo werden 
die Balken queruͤber ebenfalls mit Holz bedeckt, darauf 
kommt eine zwei bis drei Zoll hohe Schicht Thon, auf 
welcher das Pflaſter in Sand gelegt wird. Daß die Bruͤcke 
in jedem Falle ein Gelaͤnder erhalten muß, verſteht ſich 
von ſelbſt. (Vrgl. auch oben Pfahl S. 129. b.) (Stapel.) 

PFAHLBURGER (die). Die eigentliche Bedeu: 
tung dieſes Wortes haben wir in der Vergangenheit des 
Mittelalters zu ſuchen. Von dieſer laͤßt ſich eine neuere 
unterſcheiden, die aber nur in ſpaͤrlichen Reſten noch ſich 
erhaͤlt und mehr oder weniger an die fruͤhere anſpielt. 
Aber ſchon im Mittelalter hatte dieſes Wort das Schick— 
ſal, nach und nach, ja gleichzeitig verſchiedenen Leuten 
zur Bezeichnung zu dienen, welche nur darin uͤbereinka— 
men, daß alle dieſe nicht vollſtaͤndige Buͤrger der Staͤdte 
mit mehr oder weniger Rechten waren. 

Die ſpecielle Literatur uͤber dieſen Gegenſtand iſt 
weniger reichhaltig als vielblaͤtterig. Der erſte, der uͤber 
Pfahlbuͤrger geſchrieben, und ſie ſogleich in ihrem Weſen 
richtig auffaßt, iſt Goldastus, Ration. constit. Imper. 
p. 80. und Statuta et rescript. Imperat. p. 79. c. 4. 
p. 82. c. 9. p. 167. c. 3. Ihm ſchließt ſich an Zim- 
naeus, Observat. ad Aur, Bull. Tit. XVI. p. 409 — 
415. Heider, Gruͤndliche Ausfuͤhrung, wie ſich die H. 
R. Stadt Lindau ꝛc. 1643, eins der ausgezeichnetſten 
Werke. S. 192. 231—236. Das Hauptwerk, aber nur 
wegen des reichen Urkundenſchatzes, in welcher Hinſicht 


meiſt auch nur die folgenden Schriftſteller zu gebrauchen, 


iſt Jacobi Wenckeri Argentor. diss. de Pfalburgeris 
ad c. XVI. Aur. Bull. revisa et aucta ex actis et do- 
cumentis publieis archivi Argentor. Accesserunt dis- 
quisitiones duae de Usburgeris et Glevenburgeris. 
(Argent. 1698.) Orth, Anmerkungen uͤber die frankfurter 
Reform, dritte Fortſetzung 1751, ſechster Theil. S. 170 
— 182, eine brauchbare geſchichtliche Darſtellung der 
Pfahlbuͤrger in Bezug auf Frankfurt. v. Olenſchla⸗ 
ger, Neue Erlaͤuterung der Gold. Bulle 1766. §. LXXX. 


Dait, De pace imperii publica. 1698. Lib. I. e. XIV. 
p. 100 — 113, Anhaͤufung von Material. Ludewig, 
Vollſtaͤndige Erlaͤuterung der Gold. Bulle 1719. 2. Theil 
S. 149 —170, viel Worte, wenig Sinn. Bfeffinger, 
Vitriar. illustr. Lib. I. Tit. XXII. p. 984 sq., ausfuͤhr⸗ 
liche Anzeige der hierher gehoͤrigen Literatur. Die beſte 
Ausbeute liefern die Stadtrechte, die Chroniken und die 
Reichsgeſetze, beſonders in Leibniz, Mant. Cod. Jur. 
Gent. Luͤnig, Reichsarchiv. 1. Cent. 2. Fortſ. andere 
Abth. Senckenberg, N. Samml. d. R. Abſch. aus 
den vier letzten Jahrhunderten des Mittelalters. Insbe⸗ 
fondere find noch zu erwähnen: Triüthemius, Annal. Hir- 
saug. 1690. Lehmann, Chronika der freien Reichs: 
ſtadt Speier 1698. Conringius, De urbibus Germ. $. 
28 sq. Prowerus, Annal. Trevir. Lib. XVI. nr. CLXV. 
Koͤnigshoven, Elſaſſ. Chronik, ed. Schiller. Weniger 
bedeutend find Speidae Specul. h. v. p. 711 sq. Dra- 
co, De jure Patriciorum. c. 3. $. 21 sq. Buætor y, 
Ad Aur. Bull. c. 16. p. 244. Rumelinus, Ad Aur, 
Bull, c. XVI. ibique Mylerus in notis p. 570. Knip- 
schild, De civit. Imper. Lib. II. c. 29. no. 76 sg. 
Faber. in Cod. Sabaudico Lib. VII. Tit. IV. def. 4. 
Schilter, Instit. jur. publ. Lib. I. Tit. VI. §. 4. p. 79 
und Exercitat. ad Pand. III. $. 8. Unter den Neuern 
ſind die ausgezeichnetſten: Jaͤger, Juriſtiſches Magazin 
fuͤr die teutſchen Reichsſtaͤdte. 4. Bd. Nr. 12. S. 372, 
abgedruckt in Danz, Teutſches Privatrecht. 4. Bd. §. 
449. Eichhorn, Die St. u. R. Geſchichte. §. 243. 
247. 396. 402. 408. 424. Benſen, Hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen über die ehemalige Reichsſtadt Rotenburg. $. 
21. 29. Warnkoͤnig, Flandriſche St. u. R. Geſch. 1. 
Bd. S. 355. 2. Bd., in den Urkunden uͤber die Staͤdte 
Gent, Brügge, Ypern, Ardenburg, Courtrai, Oudenarde, 
Aloſt, Grammont. Huͤllmann, Geſch. der Stände. S. 
581 — 587. 

Als in den ungluͤcklichen Zeiten der Karolinger Noth 
und Krieg von innern Gewalthabern und aͤußern Fein⸗ 
den die teutſchen Gauen bedraͤngten, und uͤber die Menge 
der Einzelfreien ſich einzelne Maͤchtige, geiſtlichen und 
weltlichen Standes, erhoben, wurde es Gebrauch, daß der 
einfache Landbewohner ſich unter den Schutz derer ſtellte, 
welche in Burgen geſichert und geruͤſtet wohnten, oder 
daß er aus religioͤſer Geſinnung ſich zum Hoͤrigen eines 
Kloſters oder Stifts und deſſen Heiligen machte. Es wa⸗ 
ren aber dieſe Burgen und Kloͤſter und ſelbſt die Stifts⸗ 
kirchen mit den dazu gehoͤrigen Wohnungen der Geiſtli⸗ 
chen durch Erdwaͤlle mit einzelnen Thuͤrmen, Graͤben und 
Pfahlwerken geſchuͤtzt. Viele gaben nun ſich und ihr Gut 
Biſchoͤfen und Abten, Herzogen, Grafen und andern maͤch⸗ 
tigen Herren ganz zu eigen. Sie nahmen ihre Wohn⸗ 
ſtaͤtten dicht unter den ſchuͤtzenden Mauern derſelben, ſtan⸗ 
den den Herren zu geſetzten und andern Dienſten bereit 
und wurden von ihnen beſchuͤtzt. Von den Pfaͤhlen, an 
und zwiſchen welchen ſie wohnten, bekamen ſie den 
Namen Pfahlbuͤrger. Ihre Zahl vermehrte ſich bedeu⸗ 
tend, als die einzelnen befeſtigten Stellen, vorzuͤglich durch 
den Zuzug freier Grundeigenthuͤmer vom Lande zu Staͤd⸗ 
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ten ſich erweiterten und ſtaͤrker befeſtigt wurden. Denn fen, des Mittelalters. II, 165. Haͤberlin, Teutſche 


ſowol der Schutz, den ſolche bevoͤlkerte, ſtarke Orte bo— 
ten, als auch der beſondere Friede, das Weichbildrecht 
oder die Immunitaͤt, die ſie durch die Exemtion ihres 
Stadtgebietes genoſſen, zog bedraͤngte Leute aller Art da: 
hin, welche theils mit der Ordnung in ihrer Heimath 
nicht zufrieden, oder ſonſt genoͤthigt aus derſelben geflüch: 
tet waren; dergleichen Leute waren Leibeigene, Landfrie— 
densbrecher, die ſogenannten Wildfaͤnge und Bellmuͤndigen, 
welche, unter keines Herrn Recht und Schutz, ſich um— 
hertrieben, Kaufleute, zerſprengtes Kriegsvolk und andere 
Leute, die das Ihrige verloren hatten. Vergl. Moͤſer, 
Osnabr. Geſch. I, 57. Kindlinger, Geſch. der Hoͤ— 
rigkeit. S. 53. 

Allen dieſen haftete ein Makel an, ſie waren homi— 
nes robore magis insignes quam bona fama et vir- 
tute, wie Heinrich der Finkler von denen bei Merfeburg 
fagt. Chron. Querfurt. II. c. 3. Deshalb wurden fie 
auch nicht wie die freien Beguͤterten in die Stadt auf— 
genommen, ſondern vors Thor hinausgewieſen, nach dem 
Spruͤchworte: Keine Henne fliegt uͤber die Mauer. Ihre 
Huͤtten ſtanden aber meiſt auf dem freien Plane, der um 
den Wallgraben der Stadt lief, und von dem aus ſich 
weit ins Feld Pfaͤhlwerke (Palliſaden) erſtreckten, welche 
die Stadt umringten. Von ihrer Wohnſtaͤtte, zumal da 
auch die Pfaͤhle ſelbſt die Stadtgrenze bedeuteten, wie 
noch Kaiſer Karl IV. 1340 in einem Briefe an die Trie⸗ 
rer bei Hontheim ſagt: H. P. Trevir, Nr. DCLXXII. 
p. 168. Quotiescunque patrem familias infra domi- 
nium seu palos Trevirensis ecclesiae commorantem, 
wurden jene Anſiedler unter den Pfaͤhlen Pfahlbürger ge: 
nannt, de palborgere de up der borde (Borte, Gren⸗ 
ze) wonet, Goͤttinger Stadtrecht vom J. 1344. Vergl. 
Olenſchlager, Neue Erläuterung der Gold. Bulle. $. 80. 

Es hatten dieſe Vorſtaͤdter weder echtes Eigen (erb— 
liches Grundbeſitzthum), noch angeſtammtes Recht, und 
erſt ſpaͤter bekamen ſie einen genoſſenſchaftlichen Gerichts— 
ſtand, fie waren ganz und gar der Vertretung durch Ans 
dere beduͤrftig. Gewoͤhnlich und zu Anfang meiſt, als die 
Stadt noch nicht durch die Mauer befeſtigt war, ſtanden 
ſie in naͤherem Hoͤrigkeitsverhaͤltniß zu einem bedeutenden 
Hofe in der Stadt, auf deſſen Stätte fie ſich niederge: 
laſſen, beſonders zu dem des Burgherrn, und in der Re— 
gel hegte auch dieſer das Gericht uͤber ſie. Spaͤter als 
die Buͤrger alle Stadtangelegenheiten als gemeinſam be— 
trachteten, und die Rechte, welche fruͤher der Burgherr ge— 
habt, als ſtaͤdtiſche erwarben, wurden jene Pfahlbuͤrger 
durch den Rath der Stadt vertreten und nahmen vor die: 

ſem ihr Recht. Im Kriege thaten fie niedere Waffen: 
dienſte, und wurde die Stadt vom Feinde berannt, ſo fan⸗ 
den ſie ihre Zuflucht hinter den Mauern. Sonſt waren 
ihre Verpflichtungen ungefaͤhr dieſelben, welche noch bis in 
der neuern Zeit unter dem Namen der Burgfeſten ſich auf 
den Dinghoͤfen erhalten haben. Ihre Beſchaͤftigungen 
und Gewerbe hielten die Mitte zwiſchen denen des Städ: 
ters und des Bauern. Vergl. Bodmann, Von dem 
Verhaͤltniß der Vorſtaͤdte zu den Hauptſtaͤdten in Sie⸗ 
benkees' Beitraͤgen 3. Theil. Huͤllmann, Staͤdtewe⸗ 


Reichshiſtorie. II, 320. 

Beſonders zahlreich waren dieſe Art Pfahlbuͤrger in 
der erſten Zeit, als die Staͤdte aufkamen und zuerſt in 
Vertheidigungszuſtand geſetzt wurden, etwa von den Ka— 
rolingern bis auf die letzten Salier. Bei der oͤftern Er: 
weiterung der Staͤdte im 11. und 12. Jahrhundert wur— 
den ſie zu ordentlichen Buͤrgern aufgenommen, da ſie mit 
der Zeit ſich zur Theilnahme an deren Rechten herange⸗ 
bildet hatten. Doch erhielten ſich dieſe Vorſtaͤdter bei 
den meiſten Staͤdten faſt immerwaͤhrend, und ſtellten ſich 
beſonders im 30jaͤhrigen Kriege wieder in Menge ein. 

Eine ganz andere Bedeutung haben die Pfahlbürger 
von den Zeiten der Hohenſtaufen an, bis zum Ende des 
Mittelalters. Bis zum 12. Jahrhundert hatte ſich von 
kleinen Anfaͤngen an die Reichsfreiheit der Staͤdte unter 
langen Kaͤmpfen und Muͤhen herausgebildet. Gleichfalls 
hatte aber der ſtreng gegliederte Lehnsſtaat ſich in eine 
Menge kleiner und großer Territorien zerſetzt, denen zur 
aͤußern Selbſtaͤndigkeit nicht viel mehr fehlte. Beide, die 
Reichsſtaͤdte und die Territorialherren, ſtanden ſich als be— 
rechtigte und wohlbegruͤndete Maͤchte gegenuͤber, in ihren 
Principien ſich durchaus entgegengeſetzt, in ihrem Han— 
deln ſtets ſich feindlich. Das Ziel des Territorialweſens 
war, auf den Truͤmmern der Reichsverfaſſung ſelbſtaͤndig 
ſich Herrſchaften zu errichten, in denen alle ſich als Un: 
terthanen um den einen Souverain concentrirten; das 
Streben der Staͤdte war, auf der Baſis des Kaiſerreichs 
durch Corporationen die Einzelfreiheit zu erhalten. Beide 
waren an innerer Macht und an Erkenntniß ihres noth— 
wendigen Ziels dergeſtalt herangewachſen, daß ihres eige— 
nen Beſtehens halber die Staͤdte ihre Genoſſenſchaft uͤber 
die Mauer hinaus ausdehnen, die Fuͤrſten aber die Staͤdte 
unter ihre Einherrſchaft zwingen mußten. 

Indem nun jede dieſer beiden Maͤchte ſtrebte, fuͤr 
ſich auf Koſten der Andern Raum zu gewinnen, boten das 
Feld, auf dem ſie zuſammentrafen, die gemeinen freien 
Grundbeſitzer auf dem Lande. Dieſe bildeten aber noch 
trotz dem, daß ſehr viele, um der Heerbannspflichtigkeit 
los zu ſein, oder aus Religioſitaͤt, oder Schwaͤche hoͤrig 
geworden waren, gegen die gewoͤhnliche Annahme zur Zeit 
der Hohenſtaufen den Grundſtock der Bevoͤlkerung, wie 
aus den Rechtsbuͤchern des Mittelalters, den ſpaͤtern 
Weisthuͤmern der Gemeinden, und aus den erſten Urkun— 
den uͤber die landſtaͤndiſchen Vereinigungen klar hervor— 
geht. Sie ſtanden zwiſchen beiden Parteien gleichmaͤßig 
der einen wie der andern verwandt und verknuͤpft, den 
Staͤdten durch ihre Reichsfreiheit, den Territorialherren 
durch Grund und Boden. In Mitte ihrer Grafſchaften 
und Voigteien wohnten die geiſtlichen und weltlichen Grafen 
und Herren, oder deren Beamten auf ihren Burgen und 
vertraten ſelbſtaͤndig des Koͤnigs Gewalt, durch die Ver⸗ 
waltung des Gerichts- und Heerweſens. Zerſtreut zwiſchen 
denen, welche ihr Gut erſt vom Herrn empfangen oder 
ihm zu Eigen uͤbertragen und als Lehn, ſei es fuͤr Kriegs⸗ 
und Hofdienſte oder für Zinſen und niedere Dienſte zus 
ruͤckerhalten hatten, ſaßen die gemeinen freien Leute auf 
ihren ererbten Guͤtern. Sie waren dem naͤchſten Herrn, 
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der das Reich und nach Aufloͤſung der alten Gemeinde— 
verfaſſung die Gemeinde vertrat, als ſolchem zur Huldi⸗ 
gung, zur Gerichts: und Heerbannsfolge verpflichtet. Sie 
hatten ihm die Reichsabgaben zu entrichten und mußten 
ihm fuͤr den Schutz und fuͤr das Gericht verſchiedenes an 
Dienſten und Abgaben leiſten. Dieſen ſowol ihre Frei: 
heit in Unterthaͤnigkeit, als auch ihr echtes Eigenthum in 
hoͤriges Gut zu verwandeln, war das gemeinſame Beſtre— 
ben der Territorialherren. Denn in je groͤßerer Abhaͤn— 
gigkeit alle, welche ihren Grafenſprengel, d. h. Heerbanns- 
und Gerichtsbezirk, bewohnten, zu ihnen ſtanden, und je 
mehr und weiter verbreitet ſolche Herrſchaftsbezirke wa— 
ren, deſto berechtigter traten ſie als Landesherren auf, 
deſto ſtaͤrker war ihre fuͤrſtliche Macht. Daher ſuchten 
ſie einmal den gemeinen Freiſaſſen recht feſt auf ſeinen 
Grund und Boden zu verſtricken und dann auf deſſen 
Grundguͤter immer groͤßere Laſten zu haͤufen, damit er 
durch ſchlechte Gewohnheit oder mit freiem Willen ihre 
Landesherrſchaft anerkenne. Die beiden den Landesherren 
ſo aͤußerſt guͤnſtigen Privilegien Friedrich's II. von 1220 
fir die geiſtlichen, von 1238 für die weltlichen Fuͤrſten 
zeigen deutlich, welcher Mittel ſich die Landesherren be— 
dienten, um die Reichslande zu ihren Eigenlanden zu ma— 
chen. Im letztern Reichsgeſetze heißt es (Oertel, Staats: 
grundgeſetze des teutſchen Reichs. S. 37) §. 6: Item 
unusquisque principum libertatibus, jurisdictionibus, 
comitatibus, centis sive liberis vel infeodatis, ute- 
tur quiete secundum terre sue consuetudinem ap- 
probatam. Dadurch wird den Fuͤrſten die Gewalt, welche 
ſie vom Reiche uͤber ihre Lande haben, zu nutzbarem Ei— 
genthum gegeben. §. 7. Item centumgravii recipiant 
terras a domino terre vel ab eo, qui per dominum 
terre fuerit infeodatus. Da werden die Centgrafen oder 
Schultheißen, welche die niederen Gerichte hegen, zu ihren 
Beamten gemacht. §. 8. Item locum cente nemo mu- 
tabit sine consensu domini terre. Die Einwohner 
ſolcher Gerichtsbezirke oder Voigteien werden unterthaͤnige 
Landesbewohner. Selbſt aber in dieſem Geſetze muͤſſen 
die Willkuͤrlichkeiten, die ſich die Landesherren erlaubten, 
anerkannt und abgewehrt werden. §. 9. Item ad cen- 
tas nemo synodalis vocetur. Die Landesherren naͤm— 
lich wollten die, welche ihr altes freies Volksgericht hat— 
ten, vor die von ihnen abhaͤngigen niedern Gerichte zie— 
hen, um Gewalt über alle zu bekommen. $. 11. Item 
census vini, pecunie, frumenti vel alii, quos ru- 
stici constituerunt hactenus se soluturos, relaxentur 
et ulterius non recipiantur. Die Landleute wurden 
naͤmlich bei Gelegenheit der Heeresruͤſtung, bei Inſtand— 
ſetzung der das Land vertheidigenden Burgen, noch mehr 
aber bei Gelegenheit des Gerichtshaltens zu wiederkehren— 
den beſtimmten Gaben und Leiſtungen in Guͤte oder mit 
Gewalt vermocht, und ſobald ſolche Leiſtungen herkoͤmm— 
lich auf einem Hofe hafteten, wurden ſie Grundzinſen 
oder Gutsfrohnden, und nahmen dadurch die freien Hoͤfe 
die Natur von Hoͤrigen an. Ja, man ging ſoweit, daß 
die Abgaben für den Schutz, den die veränderte Reichs— 
verfaſſung den Territorialherren über die gemeinen Freien 
zu uͤben in die Haͤnde gegeben, in die Hoͤrigkeitsgaben, 
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Beſthaupt und Bedemund verwandelt wurden. Das ge: 
ſchah um ſo mehr, als die landesherrlichen Beamten oder 
Voigte aus ihren Voigteien ſelbſt ihr Einkommen zu neh⸗ 
men hatten, in deren erblichem Beſitze ſich erhielten und 
ſie nun ſo eintraͤglich als moͤglich zu machen ſuchten. Die 
Voigteien wurden, weil jeder eine zu bekommen ſtrebte, 
durch Erbſchaft, Kauf, Pfandſchaft oder Vergleich fo zer: 
ſplittert, daß faſt jedes groͤßere Dorf ſeine Voigtsburg 
oder ſeinen Dinghof bekam. Die Bedruͤckungen gemeiner 
Freien wurden deshalb immer ſtaͤrker. Wer die Reichs⸗ 
laſten und Gemeindedienſte nicht tragen oder des Voigts 
willkuͤrlichem Gerichtsſpruche ſich nicht fuͤgen wollte, den 
jagte der Voigt von ſeinem Hofe, und ließ die Erben nur 
unter den maßloſeſten Bedingungen, denen fie bald erlie⸗ 
gen mußten, wieder zu. Auf dieſe Weiſe ſahen ſich die 
gemeinen Freien, ohne daß es etwa ploͤtzlich durch Ge: 
walt oder Raub geſchehen waͤre, zu Unterthanen oder viel⸗ 
mehr, weil man damals nur von Hoͤrigkeit oder Lehns⸗ 
verbindung, nicht aber ſchon von ſtaatsbuͤrgerlicher Unter⸗ 
thaͤnigkeit Begriffe hatte, aber nur die mehr Beguͤterten 
ritterlichen Lehnsdienſt leiſten konnten, in die Claſſe der 
Hoͤrigen hinabgedraͤngt. Es kam hinzu, daß bei dem viel⸗ 
fach im Mittelalter durch Fehden und Tumulte gefaͤhrde⸗ 
ten oͤffentlichen Frieden der gemeine Mann, der mit dem 
übergang des Reichsheerdienſtes in Lehns- und Dienſt⸗ 
mannſchaften wehrlos geworden, ohne maͤchtigen Schutz 
ſich mancherlei Plagen und Angſten ausgeſetzt ſah. 

Viele gaben den Widerſtand gegen ſolche Bedraͤn⸗ 
gung auf und ihrer Freiheit entſagend erkannten ſie mit 
Wort und Dienſt den Schutzherrn, als Gutsherrn an, 
damit er nun ſeines eigenen Intereſſes wegen ſich ihrer 
annehme. Viele aber, der Freiheit der Vaͤter eingedenk, 
und das echte Eigenthum als des Mannes Ehre achtend, 
ſahen ſich nach beſſerm Halt und Schutz um, und dieſen 
boten ihnen die Staͤdte. 

Vor Augen hatten die gedruͤckten Freien auf dem 
Lande, wie die Staͤdter den Rittern und Herren auf ei- 
gene Fauſt kraͤftig widerſtanden, wie deren Guͤter rings 
im Lande um die Stadt zerſtreut lagen und von allen 
Abgaben und Dienſten, welche nicht grade die Gemeinde: 
verbindung foderte, frei waren. Daher ſtieg nicht al⸗ 
lein in den uͤbermaͤßig Gedruͤckten der Wunſch auf, es auch 
ſo gut zu haben. In die Stadt ziehen und da ſich nie⸗ 
derlaſſen konnten aber nur ſehr wenige; denn einerſeits 
waren fie fo ſehr durch die Machinationen der Gewalt⸗ 
haber auf dem Lande an Haus und Hof gebunden, daß 
ſie beim Wegzuge nur wenig Gut haͤtten mitnehmen koͤn⸗ 
nen, andererſeits waren die Staͤdte jetzt geſchloſſen und 
ſowol die Rathsgilde als die Handwerkerzuͤnfte nahmen 
gern nur ſehr Beguͤterte und Freigeborne auf. 

Es boten ſich aber von ſelbſt Auswege in Menge 
dar. Die innere Verbindung derer auf dem Lande mit 
der Stadt war nie verloren gegangen; denn die erſten 
Städte waren nur durch das Zuſammenwohnen und Zu: 
ſammenziehen der Landbauern entſtanden. Schon die 
Verwandtſchaft mit manchen angeſehenen Buͤrgerhaͤuſern 
hielt von ſelbſt dieſe Verbindung aufrecht; insbeſondere 
aber waren die auf dem Lande es gewohnt, die Stadt als 
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ihren rechten Mittelpunkt zu betrachten. Denn hier wurde 
noch immer das Koͤnigs- oder Grafengericht in freier 
Weiſe gehegt, und noch lange betrachteten ſich die ange: 
ſehenſten Grundbeſitzer rings um die Stadt als Schoͤffen 
des Gerichts, und brachten dahin ihre Streitigkeiten, und 
die Doͤrfer holten daher als von den Oberhoͤfen Rechts— 
weiſungen. Damit und weil alle feſten Orte, da ſie nur 
mit des Koͤnigs Bewilligung angelegt werden durften, als 
Reichsfeſten erſchienen, wie überhaupt mit dem Charakter 
der Reichsſtaͤdte hing es zuſammen, daß des Koͤnigs 
Schutz als beſonders gegenwaͤrtig in den Reichsſtaͤdten 
und als von da ausfließend angeſehen wurde. 

Nußerlich aber hatten ſich ebenſo ſehr Einrichtun— 
gen vorgebildet, welche den Anſchluß der gemeinen Freien 
an die Reichsſtadt vermittelten, ohne daß er ſich wohn— 
lich in derſelben niederzulaſſen brauchte. Durch die vor: 
her bezeichneten Pfahlbuͤrger war naͤmlich der Begriff ei— 
nes Schutzbuͤrgers mit feinen Rechten und Verbindlichkei⸗ 
ten in den Gebrauch gekommen. Durch die Buͤrger aber, 


welche draußen große Beſitzungen hatten, die ſie durch 


ihre Hoͤrigen und Knechte bewirthſchaften ließen und auf 
denen ſie ſelbſt einen großen Theil des Jahres zubrach— 
ten, war man an ſtaͤdtiſche Aus- oder Landbuͤrger ge— 
woͤhnt. Vergl. die Urkunde in Kindlinger's Geſchichte 
der teutſchen Hoͤrigkeit S. 480. Ja es gab ſchon bei 
einigen Reichsſtaͤdten Leute, de auf den naͤchſten Doͤrfern 
um die Stadt her mit mehr oder weniger Buͤrgerrecht 
wohnten, weil naͤmlich ſolche Doͤrfer von urſpruͤnglichen 
Kammerguͤtern, die von der Pfalz in der Stadt aus ver⸗ 
waltet wurden, herſtammten. Vergl. v. Fichardt, Geſch. 
Frankfurts S. 185 fg. Orth, Anmerk. zu frankf. Reform. 
S. 144. Überhaupt war der Begriff des Buͤrgerrechts 
in der Bildungsperiode der Städte ein viel mehr um: 
faſſender, als der ſpaͤtere, wo ſie ſich geſchloſſen hatten; 
denn anfaͤnglich bedeutete Buͤrgerrecht das Recht und die 
Verbindlichkeit eines jeden Mitgliedes einer großen Schutz⸗ 
genoſſenſchaft oder Schutzgilde, welche in der Stadt ih: 
ren Mittelpunkt hatte. 

Aus jenen innern Gründen und vermittelt durch die 
angefuͤhrten ſchon beſtehenden Einrichtungen ſchloſſen ſich 
alſo die Landleute enge an die Reichsſtaͤdte. So heißt 
es denn von den Doͤrfern im Elſaß (Wencker, Ausb. 225): 
„Solch ſchwere Beſchaͤdigung und Unterbringung, ſo den 
Doͤrfern dieſes Landes, ett wie dick und viel geſchehen 
iſt und taͤglich geſchieht, mit Raub und Brand, ſo viel 
daß mannig Biedermann mit Weib und Kind verderbt 
gemacht und zu armen Tagen gebracht, und dadurch das 
Land verheert wird, haben nun etlich ehrbare Geſellen 
von den Doͤrfern im Land bedacht, und in einer gehei— 


men Verſammlung ſich unterredet, Wege vorzunehmen 


und zu unterſtehen, wie ſie ſich erwehren koͤnnten, daß ſie 
bleiben möchten in ſolcher Maſſe, daß fie doch den Her: 
ren und Staͤdten ihre Renten, Zinſen, Guͤlten und 
Schulden richten und thun wollen, was ſie dann einem 
Jeglichen ſchuldig und verbunden ſind zu thun. Aber ſich 
ſolcher Raͤubereien und Schinderei gegen die, die ihnen 
das Land rennen und unredlich bekriegen, zu erwehren, 
wollen ſie ſich gern zu der Stadt Straßburg thun, mit 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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ihnen (den Buͤrgern) und den ihrigen ziehen und ihnen 
mit ihrem Leibe und Gute beholfen ſein zu allen ſolchen 
Geſchaͤften, und darin der Stadt getreu und hold zu ſein, 
ihren Nutzen zu foͤrdern und ihren Schaden zu warnen 
und zu wenden, ſo fern ſie koͤnnen oder moͤgen, auch 
ſchwoͤren, ſolches alles getreu und ehrbarlich zu thun, 
und ſo dies ihnen verkuͤndet wurde zu ziehen unter der 
Stadt Banner, und auch der Stadt und den ihren in 
ſolchen Sachen allezeit gehorſam zu fein und alſo ein ge⸗ 
mein Geſchrei mit der Stadt und den ihren zu haben. 
Doch ſollen der Stadt Buͤrger nichts deſto minder Macht 
haben, um ihre Zinſen, Guͤlten und Schulden anzugrei= 
fen, als bisher gewoͤhnlich geweſen iſt, und wollten ſie 
auch ſolche Angriffe nicht wehren, ſondern den Buͤrgern 
ihre Rechte goͤnnen und ihnen darum gut Foͤdrung (Auf— 
lagen) thun. Item Adam Kuͤffer hat zugeſagt von des 
nen von Marle, Northeim und Kirchheim wegen. Item 
Schultheiß Henfel hat zugeſagt von denen von Wingen: 
heim wegen. Item Pfaffen Adam hat zugeſagt von der 
von Uttelnheim wegen. Item, ſo haben ſie geredet, daß 
ſie ſolches in einer geheimen Verſammlung auch geſucht 
haben an die von Sulz bei Molsheim, an die von Kriegs⸗ 
heim, Dungesheim, Munoltzheim, Lampertheim, und an 
die umliegenden Doͤrfer in der Gegend da herum und 
auch an die in der Wantzenau. Und nach dem, was ſie 
erfahren haben, ſo ſind alle Dorfleute des mehreren Theils 
hier zwiſchen und Zabern zu den Sachen geneigt und ha= 
ben ihnen ihrer viel heimlich zugeſagt, ſich alſo zu der 
Stadt zu verbuͤnden, um daß ſie alle hoffen, dadurch 
Frieden zu ſchaffen und einander in ſolchen Kriegsſachen 
deſto beſſer zu helfen, und wollen darin die Stadt Straß— 
burg fuͤr ein Haupt haben in ſonderlichen Hoffen und 
guten Vertrauen ſo ſie zu der Stadt haben.“ 

So entwickelte ſich auf natuͤrliche Weiſe im Mittel: 
alter eine eigene Erſcheinung des Pfahlbuͤrgerweſens. 
Pfahlbuͤrger hießen naͤmlich diejenigen gemeinen freien 
Grundbeſitzer auf dem Lande, welche in den Reichsſtaͤdten 
Buͤrgerrecht zu Schutz und Trutz gegen Territorialher— 
ren genommen hatten, oder wie es in einer Bitte, die der 
Adel an Kaiſer Karl V. auf dem Reichstage zu Worms 
1521 eingab, heißt: „So ein Bauer hinter einem Gra— 
fen, Herren oder Edelmann ſitzt, oder Guͤter hinter ihm 
hat, und dann derſelbe Bauer in eine Stadt zieht und 
das Buͤrgerrecht kaͤuft, der wird bei den Staͤdten ein 
Pfahlbuͤrger genannt, um daß er dann ſeine Guͤter an 
dem End, da ſie liegen, bauen moͤge, und von ſolchen 
Guͤtern keine Steuer oder Gewerff dem Herren oder Edel— 
mann, darunter die Guͤter liegen, geben darf.“ Der 
Sitz des Pfahlbuͤrgerweſens war das Elſaß, Schwaben 
und Oberfranken, d. h. die Gegend, welche vorzugsweiſe 
das Reich hieß. Gold. Bulle. XVI, 3. Goldast, Ration. 
const. Imp. p. 50. Lymnaeus, observ. IV. Schilter, jur. 
feud. Alemann. Praefat. §. IV. Denn hier waren ei: 
nerſeits die meiſten aͤlteſten und angeſehenſten Reichsſtaͤdte, 
andererſeits aber war hier die rechte Heimath der Reichs— 
ritter und der kleinen Territorialherren, die von ho— 
hen Reichsbeamten, zum Theil von den alten, beguͤterten 
Freiſaſſen, oder auch von den EN 2) den Kam: 


2 


PFAHLBU 


mn Neu 


RGER 


merguͤtern fish herſchrieben, welche ſchon die Merovinger 
in dieſem Striche Teutſchlands in großer Menge gehabt 
hatten. Deshalb war hier ein lebendiger, unruhiger Sinn 
fuͤr das Reich und die Reichsfreiheit, der eigentliche Tum⸗ 
melplatz der Reichsſtaͤnde unter einander, und hießen dieſe 
Gegenden noch ſpaͤt territoria non clausa, quoniam in 
iis non viget landsassiatus, d. i. vollkommen geſchloſ—⸗ 
ſene Territorialherrſchaft. Weniger bedeutend wurden die 
Pfahlbürger am Unterrhein und in Baiern, obwol fie 
auch hier ſich ſtets bei den Reichsſtaͤdten finden. Staͤr⸗ 
ker war ihre Anzahl in Niederfranken, in der Wetterau, 
und den Rhein entlang. In Flandern ſtehen zu den 
Städten, welche germaniſche Einrichtung hatten, die buy- 
tenpoorters in ganz aͤhnlichen Verhaͤltniſſen, wie die 
Pfahlbuͤrger zu den Reichsſtaͤdten, nur mit der modificir⸗ 
ten Tendenz, daß ſich dieſe Einrichtung dort der Fuͤrſten⸗ 
herrſchaft weniger feindlich zeigte, woruͤber Warnkoͤnig in 
der flanderiſchen Staats- und Rechtsgeſchichte mehrfach, ins⸗ 
beſondere 1. Bd. S. 355, berichtet. Im übrigen Teutſch⸗ 
land, wo die alten Herzogsgeſchlechter ſich laͤnger hiel— 
ten, waren die Verhaͤltniſſe geordneter, gab es mehr mil⸗ 
des, geiſtliches Regiment und vorzuͤglich mehr Stammfuͤr⸗ 
ſten, zu denen von jeher ein Unterthanenverhaͤltniß bes 
ſtanden hatte. Dann aber verwandelten dort, beſonders 
in den niederſaͤchſiſchen und noͤrdlichen Landen, die germa— 
niſchen Freiheitseinrichtungen ſich nur langſam und in lei⸗ 
fen Übergaͤngen in landesherrliche Zwangsmittel. 

In den andern europaͤiſchen Laͤndern gab es keine 
eigentlichen Pfahlbuͤrger, weil ihre Elemente ſowol gemeine 
oder Reichsfreie als reichsſtaͤdtiſches Weſen war. In Frank⸗ 
reich waren den Pfahlbuͤrgern, ähnlich die bourgeois du 
roi, Landſaſſen, welche, um von der Gerichtsbarkeit der 
naͤchſten Lehnsherren eximirt zu ſein, ſich unter die der 
Krone geſtellt hatten (f. Du Cange, Gloss. med. et 
inf. lat. b. v. Etienne Pasquier, Recherches de la 
France. IV, 5); noch mehr aber in Italien die citta- 
dini, adlige Landbuͤrger, welche von den Städten be: 
zwungen ſich unterwarfen, den Buͤrgereid ſchwuren und 
jaͤhrlich eine Steuer, boothia genannt, geben mußten; 
Muratori, Antiq. Ital. Tom. IV. p. 164209. 

Schon Karl der Große verbietet in einer Conſtitution 
(ſ. Goldast, Const. Imp. p. 10. $. 10), daß kein freier 
oder unfreier Menſch ſeinen Gau verlaſſen und in einen 
andern aufgenommen werden ſolle. Solche Umzuͤge, welche 
freilich damals, als die ſtrenge Heerbannseinrichtung große 
Veraͤnderung hervorbrachte, am ſtaͤrkſten waren, dauern 
auch die folgenden Zeiten hindurch. Specielle Verbote ge⸗ 
gen die Pfahlbuͤrger gaben erſt Koͤnig Heinrich 1232 und 
deſſen Vater Kaiſer Friedrich II.: „die Buͤrger, welche 
da Pfahlbuͤrger genannt ſind, ſollen gaͤnzlich abgelegt 
werden,“ (Goldast. I. p. 79. Ortel a. a. O.), nachdem 
offenbar ſchon Friedrich I., indem er gegen die Verbuͤr— 
gerungen in und mit den Staͤdten eiferte, die Pfahlbuͤr⸗ 
ger, welche damals dieſen Namen noch nicht trugen, im 
Auge hatte. (Senkenberg, Samml. d. Reichsabſch. S. 
11.) Die erſten Anfaͤnge der Pfahlbuͤrger ſind alſo in 
die Zeit der ſaliſchen Kalſer zu ſetzen, als die Städte an⸗ 
fingen, eine Macht zu werden. Sonſtige Verbindungen 
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derer auf dem Lande mit den Staͤdtern, welche der 
Pfahlbuͤrger Rechte in den Staͤdten vorbereitet, beſtan⸗ 
den ſchon von der Gruͤndung der Staͤdte an. Unter den 
Hohenſtaufen aber, gleichzeitig wie die Staͤdte ſich eigen⸗ 
thuͤmlicher mit Recht und Einrichtung vom Lande abſon⸗ 
derten und ihre Stadtrechte aufzeichneten, wurde der Be⸗ 
griff eines Landbuͤrgers jenen anfaͤnglichen Begriffen des 
Buͤrgerrechts gemaͤß ein bewußter und beſtimmter. Das 
frankfurter Stadtrecht, welches 1297 aufgeſchrieben wurde, 
enthaͤlt ſchon deutliche Artikel uͤber die Pfahlbuͤrger. Das 
Interregnum war aber vorzuͤglich die Zeit, welche Pfahl⸗ 
buͤrger in Maſſe hervorrief und wo gleichzeitig, wie ſich 
der engere Begriff des Buͤrgerrechts herausbildete als ei⸗ 
nes Complexes beſtimmter Rechte und Pflichten, wie ſie 
den aufgenommenen Einwohnern geſchloſſener groͤßerer 
Orte zukommen, eine beſtimmte Verfaſſung der Pfahl⸗ 
buͤrger, die mit ſehr wenigen Modificationen in allen 
Staͤdten ſich gleich blieb, ſich geſtaltete. 

Hinſichtlich dieſer Verfaſſung ſind die Pfahlbuͤrger 
in einem dreifachen Verhaͤltniſſe zu betrachten, zu der 
Stadt, zu dem Territorium und zu dem Reiche. Ihre 
Annahme geſchah durch den ſtaͤdtiſchen Rath. „Es ſoll 
hinfoͤrder jeder, der begehrt der Stadt Ausbuͤrger (Pfahl: 
buͤrger) zu werden, ſelber kommen vor Meiſter und Rath 
und da ſein Buͤrgerrecht fodern, und moͤgen ſich dann 
die Raͤthe (in Strasburg zehn vom Adel) mit den XXI 
(die Rathsherren der Zuͤnfte) darauf bedenken, und erken⸗ 
nen dann die Raͤthe und die XXI, daß ſie ſolches vor 
die Schoͤffen (aus jeder der 20 Zuͤnfte 15 Vorſteher) brin⸗ 
gen ſollen, das ſoll in acht Tagen geſchehen; erkennen 
dann die Schoͤffen oder der Mehrtheil unter ihnen, daß 
der Stadt Strasburg Nutzen und Ehre iſt, daß man 
einen ſolchen zum Ausbuͤrger empfange, ſo ſoll man dem 
alſo nachgehen.“ Der Aufgenommene leiſtete dann den 
Buͤrgereid, gab eine Verſchreibung daruͤber, bezahlte den 
Buͤrgerſchilling (eine nach der Stadt und ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen geſetzte Taxe fuͤr die Aufnahme) und wurde in die 
Ausbürgermatrifel als Ausbuͤrger eingetragen. (Warnk., 
Straßb. Stadtrecht, Pfahlb. S. 106.) Der Ausbürger hatte 
ſich nun ganz als Buͤrger zu betrachten, insbeſondere 
mußte er Meiſter und Rath der Stadt und allen ihren 
Geboten gehorſam und beſtaͤndig ſein, ſich allein an die 
Stadt halten, und nur deren Nutzen und Frommen ſtets 
im Auge halten, ferner aber auch eine beſtimmte jaͤhrliche 
Schatzung, Umgeld, an die ſtaͤdtiſche Kaͤmmerei bezahlen, 
der Stadt Boten und Rath bei ſich beherbergen, und den 
ſtaͤdtiſchen Heeren im Felde allen Vorſchub leiſten. „Die 
Ausbuͤrger ſollen der Stadt Strasburg allezeit mit ihren 
Schloͤſſern oder Doͤrfern und allen dem, das ſie vermoͤgen, 
gewaͤrtig und gehorſam ſein zu dienen, desgleichen auf 
den Stall und an das Umgeld zu geben wie andere Buͤr⸗ 
ger geben muͤſſen.“ (Warnk., Pfahlb. S. 141. 107. 111.) 
In einigen Staͤdten wurde ſpaͤter verordnet, daß die 
Pfahlbuͤrger jedes Jahr eine beſtimmte Zeit in der Stadt 
„mit Rauch und Schmauch“ wohnen mußten (bei Orth 
im frankfurter Stadtr. S. 955. Warnk., Pfahlb. S. 
112. Leibnitz, mant. corp. jur. gent. p. 95. 96), da⸗ 
für genoſſen die Pfahlbuͤrger alle Rechte der Bürger, ſo⸗ 
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fern ſich deren Ausübung nicht blos auf den Umfang der 
Stadtmauern beſchraͤnkte. Beſondere Vorrechte genoſſen 
fie durch die Steuer- und Dienſtfreiheit von allen will: 
kuͤrlichen Leiſtungen, die die Grafen und Herren unter 
dem Namen Landesſteuern und Landesdienſte erhoben. 
„Daß keiner unſerer Mitbuͤrger, die Pfahlbuͤrger genannt 
werden, bezahlen oder geben ſoll, das Nothbede genannt 
wird, oder zu Wagen, die man im Heereszuge ausfuͤhrt. 
Item ſollen ſie auch keine Herbergen der Fremden ma— 
chen, andererweiſe dann vorher von Alters her gebraͤuch— 
lich geweſen.“ (Orth, Frankf. Stadtr. S. 955.) Fer⸗ 
ner hatten ſie Marktrecht in der Stadt und Zollfreiheit 
in deren Gebiete, einen privilegirten Gerichtsſtand in al- 
len Streitigkeiten wegen ihrer fahrenden Habe und ſtan⸗ 
den mit den Buͤrgern vor dem Schoͤffengerichte der Stadt, 
oder andern Gerichten zu Recht, wo ihnen gleich geborne 
Freie, Genoſſen, das Recht fanden. Der wichtigſte Vor⸗ 
theil für fie war der immer aufmerkſame und gleich fer: 
tige Schutz und Schirm, den die Stadt ihnen gegen alle 
gewährte, die ihre Freiheit, ihr Leben oder ihr Gut ans 
taſten wollten. Dieſer Schutz zeigte ſich beſonders tha= 
tig gegen den Grafengerichtsbann, indem kein Pfahlbuͤr— 
ger gefoltert oder am Leben oder am Gute geſtraft, ja, 
nach einiger Staͤdte Recht, nicht einmal, wenn er nicht 
auf handhafter That ergriffen war, ins Gefaͤngniß ge— 
worfen werden durfte, ohne Beiſein und Mitwirken der 
ſtaͤdtiſchen Abgeordneten. Vergl. hieruͤber die Coutümes 
von Aelſt in Sanderus, Flandria illustr. T. IH. p. 141. 
Warnk., Flandr. Stadt: und Reichsg. III, 114. Über 
ſolche Rechte und Pflichten der Pfahlbuͤrger frankfurter 
Stadtrecht bei Orth, S. 953 fg. 138. 141. Warnk., 
Pfahlb. §. XV. XVIII. mit den zugehoͤrenden Urkunden. 
2 Ausb. S. 92 fg. 83 fg. 89, insbeſondere 106 


Zum Territorium und deſſen Grafen oder Herrn ver— 
aͤnderte ſich der Pfahlbuͤrger rechtliches Verhaͤltniß nicht, 
wol aber, wie aus dem Vorigen erhellte, hatten ſie es 
factiſch ſicherer geſtellt. Der Territorialherr als Graf 
blieb auch fuͤr den Pfahlbuͤrger die hoͤchſte Reichsſtelle und 
hegte uͤber ſie den Blutbann. Daher muͤſſen ſie des Lan— 
des Frieden und alle gemeinen Landesgeſetze halten. Als 
der alten Markgemeinde angehoͤrig muͤſſen fie auch we: 
gen ihres Grundbeſitzes vor dem Gemeindegericht, welches 
unter dem Vorſitze eines Voigtes gehalten wird, zu Ge— 
richt gehen, und alle Gemeindedienſte da, wo ſie „an 
Wunne und Weide und Almende“ Theil haben, leiſten: 
„Die Pfahlbuͤrger ſollen mit den unſern (des Biſchofs 
von Strasburg Leuten) in unſern Gerichten, da dann 
ſolche Buͤrger ſitzen, zu Gerichte gehen.“ Vergl. des 
Biſchofs Vergleich mit der Stadt der Pfahlbuͤrger wegen, 
1389. (Warnk., Pfahlb. S. 93. 92. 84.) „Wir ſagen 
auch daß die Buͤrger, welche Pfahlbuͤrger genannt werden, 
welches Ortes ſie ſich ſetzen mit Haus, daſelbſt ſchuldig 
ſind, dem Prieſter, welcher ihnen vorſteht, auf ihre Hoch— 
feſte ſchuldige oder gewöhnliche Opfer und Gaben zu ge⸗ 
ben.“ (Frankf. Stadtr. bei Orth a. a. O.) 

Die eigentlichen Reichsabgaben und Dienſte fuͤr die 
Heerbannspflichtigkeit, des Koͤnigs Straßen u. ſ. w. 
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muͤſſen ſie ebenfalls nach wie vor leiſten. Da ſich dieſe 
gemeinen, freien Gutsbeſitzer aber durch ihr Pfahlbürger: 
recht als freie Leute gleichſam legitimirt und ſicher ge⸗ 
ſtellt hatten, ſo machten ſie eine bedeutende Ausnahme 
unter den andern Untergebenen der Herren. Ihnen kann 
nicht befohlen werden, Steuern zu geben, und Geſetze, 
die der Landesherr willkuͤrlich giebt, zu halten, ſondern 
im Verein mit den Fuͤrſten ſetzen ſie ſich ſelbſt Steuern 
und Geſetze. Es bekennt der Biſchof von Strasburg 
1389: „Der Stadt zu Strasburg Pfahlbuͤrger, die un— 
ter uns und in unſern Gebieten geſeſſen ſind und ihre 
Heimweiſe da haben, ſollen uns, noch Niemand von un⸗ 
ſertwegen, des Jahres nicht mehr dienen noch geben, dann 
die alten gemeinen Bannbeten, die in denſelben unſern 
Gebieten, und in jeglichen unſern Staͤdten und Doͤrfern 
dann gelegt werden, als es von Alters Herkommen iſt, 
ohne alle Gefaͤhrde. Alſo wann man dieſelben alten ge— 
meinen Bannbeten legen will, ſo ſollen die Unſern derer 
von Strasburg Ausbürger, die dann alſo in jeglichen un: 
ſern Staͤdten, Doͤrfern und Gebieten geſeſſen ſind, da 
man dann die Bete legen will, nach dem alſo dann der 
Unſere dabei iſt, nach der Markzahl auch dazu nehmen, 
daß die dabei ſitzen und die Bete helfen legen, nach dem 
gleicheſten, durch das, daß ſie deſto baß moͤgen wiſſen, 
daß ihnen damit Recht geſchehe ohne alle Gefaͤhrde. Sie 
ſollen auch die gemeinen Einungen, die ohne Gefaͤhrde in 
unſern Staͤdten, Doͤrfern, Gebieten gemacht und aufge— 
ſetzt werden, halten, gleicherweiſe als die andern unſerer 
Leute, die daſelbſt ſeßhaft ſind, ohne Gefaͤhrde.“ 

So ſtehen die Pfahlbuͤrger in der Mitte zwiſchen 
Reichsunmittelbaren und Reichsmittelbaren. Den Reichs- 
verband hatten ſie durch die Landesherren als ihre Reichs— 
vertreter, die Reichsfreiheit durch die Städte als Reichs— 
buͤrger. Darum waren ſie in der That ſchon Untertha— 
nen im heutigen Sinne des Wortes, ſie waren frei an 
Perſon und an Gut, dienten keinem Nebenherrn, ſteuer— 
ten nur zum Staate und gehorchten nur ſeinem Geſetze. 

Die bedeutenderen unter den Pfahlbuͤrgern hießen 
Als naͤmlich die Staͤdte ſchon 
in hohem Maße zu Macht und Anſehen gelangt und groͤ— 
ßere Territorien entſtanden waren, welche die kleineren, 
die Dynaſten auf ihren Stammſitzen, bedraͤngten und ſich 
dienſtbar machen wollten, alſo im Anfange des 13. Jahrh., 
war auch der Adel daruͤber aus, in den Staͤdten Buͤrger— 
recht zu erwerben. Die in Fehden unter einander am mei— 
ſten Gefaͤhrdeten ſuchten meiſt bei den Staͤdten Hilfe, 
viele ſchloſſen ſich dieſen auch freiwillig an, um ſolche 
boͤſe Nachbarn zu Freunden zu haben, oder mußten es, 
wenn ihnen Guͤter in die Stadt zugefallen waren, weil 
nach der meiſten Staͤdte Recht ſtaͤdtiſches Gut nur Buͤr⸗ 
ger beſitzen konnten. Spaͤter ſuchten ſelbſt Fuͤrſten und 
Herzoge durch ihre Buͤrgeraufnahme in den beruͤhmteſten 
Reichsſtaͤdten ihr eigenes Anſehen und ihre Macht zu 
vermehren. Die Menge dieſer Ausbuͤrger war unzaͤhlig. 
Alle Stadtbuͤcher enthalten lange Verzeichniſſe der edel— 
ſten Geſchlechter und beruͤhmteſten Stifter in der Naͤhe 
der Stadt, welche in das Buͤrgerbuch eingetragen waren. 
Um nur einige Beiſpiele zu nennen, W waren 
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Ausbuͤrger der Graf von Katzenellenbogen, zu Nuͤrnberg 
Adolf von Naſſau, zu Erfurt die Gleichen, zu Magde⸗ 
burg die Mansfelder und Stolberge. Insbeſondere ſahen 
ſich faſt alle geiſtliche Corporationen, als Stifter, Abteien, 
Kloͤſter und Ordenscommenden, vor, die reichen Staͤdte 
ſich zu Freunden zu halten, und traten in deren Buͤr— 
gerrecht ein; daher ruͤhren noch in manchen Staͤdten bis 
auf die ſpaͤteſten Zeiten die Freihaͤuſer der Kloͤſter. (Bod⸗ 
mann: Vom Ausbuͤrgerr. der Stifter und Kloͤſter in 
Siebenkees' Beitr. zum teutſchen Rechte. 1. Band.) 
Im Weſentlichen war die Verfaſſung dieſer vorzugsweiſe 
ſogenannten Ausbuͤrger dieſelbe, wie bei den Pfahlbuͤr⸗ 
gern nur dadurch modificirt, daß dieſe Verbuͤrgerungen 
in der Regel nur auf eine beſtimmte Anzahl Jahre ge— 
ſchloſſen wurden, und daß die Rittersleute mit einer Glefe, 
d. i. einem Faͤhnlein Reiter, der Stadt in jedem Kriege 
dienen mußten, wofuͤr die Kloͤſter jaͤhrlich zehn Pfund 
Heller gaben; die Burgen und Schloͤſſer der Ausbuͤrger 
mußten immer der Stadt und ihren Beamten geoͤffnet 
werden, und jene mit Land und Leuten der Stadt zu 
Nutz und Frommen ſein. 

Es moͤgen hier zwei dergleichen Buͤrgerbriefe Platz 
finden. (Warnk., Pfahlb. S. 125.) „Wir Johann, Herr 
von Lichtenberg, verjehen und erkennen uns oͤffentlich mit 
dieſem, Briefe, daß wir auf den naͤchſten Samſtag nach 
St. Valentins Tag in dem Jahre, da man zaͤhlte von 
Gottes Geburt, 1380 und drei Jahre, gekommen vor Mei— 
ſter und Rath zu Straßburg, da Herr Lienhardt, Zorn ge— 
nannt Schultheiß, Meiſter war, und empfingen von ihnen 
unſer Buͤrgerrecht, und ſchworen auch mit aufgehobener 
Hand und mit gelehrten Worten leiblich zu den Heiligen: 
Meiſter und Rath zu Straßburg, die dann zu Zeiten 
ſind, mit allen unſern Feſten, und dazu allen ihren Ge— 
boten gehorſam zu ſein, von dem Datum dieſes Brie— 
fes uͤber zehn ganze Jahre. Und ward uns auch von dem 
ebengenannten Lienhardt Zorn genannt Schultheiß, dem 
Meiſter, alles das mit Worten ausbeſchieden und auch in 
den Eid gegeben, zu halten, was andere Herren, Ritter 
und Knechte und die ſie fuͤr Edelleute haben nach ihre 
Stadt Recht und Gewohnheit gegen ſie halten und voll— 
führen ſollen ohne alle Gefaͤhrde. Und dieſen vorgeſchrie— 
benen Dingen zu einer wahren Urkunde, ſo haben wir, 
der obgenannte Johannes, Herr zu Lichtenberg, unſer 
Inſiegel dieſem Brief gethan anhaͤngen, der gegeben ward 
95 Ken Samftage und in dem Jahre als da vorgeſchrie— 

en ſteht. 

Anno 1443. „Wir Phige von Andlau, Abtiffin des 
Kloſters zu Andlau und wir das Capitel deſſelben Klo: 
ſters gemeinſchaftlich, bekennen uns einhellig mit dieſem 
Briefe, daß wir auf dieſen heutigen Tag dato dieſes 
Briefs der Stadt Straßburg, da Herr Hans Wirich 
Rath und Meiſter war, Buͤrgerin worden ſind, und von 
ihm unſer Buͤrgerrecht empfangen, und gelobt haben, bei 
unſerer guten Treue, Meiſter und Rath zu Straßburg die 
dann je zu Zeiten ſind, und ihren Geboten gehorſam zu 
fein, wie oder in welchem Weg uns die von ihnen gebo⸗ 
ten oder verkuͤndet werden, und auch ſie und alle ihre Buͤr⸗ 
ger vor ihrem Schaden warnen und den wenden getreulich, 
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fofern wir mögen, zehn ganze Jahre, die allernächften nach 
einander kommenden ohne Gefaͤhrde. Und auch der Stadt 
Straßburg alle Jahre jährlich die obgenannten zehn Jahre 
ausgeben und antworten zehn Pfund ſtraßburger Pfen⸗ 
nige fuͤr einen Hengſt, den wir ihnen unſers Buͤrgerrechts 
halber ziehen und halten ſollten, als andere ihre Buͤrger. 
Waͤre es auch, daß die obengenannten Meiſter und Rath 
zu Straßburg oder ihre Nachkommen in denſelben zehn 
Jahren reiſen wuͤrden, wohin oder in welchen Weg das 
waͤre, ſo ſollen wir ihnen zu ſolcher Reiſe einen Wagen 
wohl geſchirrt zu unſern Koſten ſchicken und laſſen ge: 
brauchen zu ihrer Nothdurft, und das thun ſo dick ſie 
in den zehn Jahren reiſen werden. Wir ſollen auch al⸗ 
les das halten, das andere Äbte, Praͤlaten und geiſtli⸗ 
che Perſonen, die ihre Buͤrger ſind, gegen ſie halten ſol⸗ 
len aller Dinge ungefaͤhrlich. Und deſſen zur Urkunde 
ſo haben wir unſern Inſiegel thun haͤngen an dieſen 
Brief, der gegeben ward auf Mittwoch nach unſerer lie⸗ 
ben Frauen Tag Lichtmeß in dem Jahre als man zaͤhlt 
von Chriſti Geburt 1443.“ 

Es waren alſo dieſe Ausbuͤrger in der That nur ad⸗ 
lige Pfahlbuͤrger, und fie wollten unbeſchadet ihrer Lehns⸗ 
treue ſich einen Halt geben, daß ſie nicht Unterthanen 
wuͤrden, wie auch Hilfe und Schutz in ihren Fehden, und 
Frieden von der Stadt gewinnen. 

Durch das Eindringen ſolch ſtaͤdtiſchen Buͤrgerwe⸗ 
ſens in ihre Lande ſahen die Territorialherren unter ih⸗ 
ren Augen ihre Herrſchaft, die fie immer feſter und en⸗ 
ger zu ſchließen gedachten, durchloͤchert, und mitten darin 
Einrichtungen ſich verbreiten, die jeglichem Streben nach 
Einheit der Herrſchaft Hohn ſprachen. Ihrerſeits daher 
wirkten ſie dem mit allen Kraͤften, heimlich und oͤffent⸗ 
lich, direct und indirect entgegen. Insbeſondere ſuchten 
ſie den gemeinen freien Hofbeſitzer auf jede Weiſe an ſein 
Grundſtuͤck und damit an ihr Land zu binden, und zwan⸗ 
gen ihn durch Liſt oder Gewalt Buͤrgſchaft und Caution 
zu geben, nie Pfahlbuͤrger werden zu wollen. So mußte 
der Biſchof von Strasburg im Kampfe unterliegend den 
Strasburgern geloben: „Waͤre es auch, daß Jemand, 
wer der waͤre, ſeine Leute, die unter ihnen ſitzen, draͤn⸗ 
gen und zwingen wollte, oder ſie bisher gedraͤngt haͤtte, 
daß dieſelben keinen freien Zug haben ſollten, auf den 
und auf die ſollen wir Biſchof Friedrich, den vorgenann⸗ 
ten Meiſter und Rath zu Straßburg gerathen und behol⸗ 
fen ſein, daß er ſeine Leute, der Gefaͤngniß, Eide und 
Geluͤbde ledig ſage, die ſie ihm darum gethan haben, 
und daß er ſie laſſe fortziehen mit ihrem Leibe und Gute, 
wohin ſie wollen, alſo auch das billig, recht und gewoͤhn⸗ 
lich iſt, ausgenommen Eigenleute, die man beſetzen ſoll, 
alſo das von Alters her dann gewoͤhnlich und recht iſt.“ 
(Warnk., Pfahlb. §. XXVIII.) Oder ſie hielten die, 
welche zur Stadt ſich ſchlagen wollten, mit Zwang zu⸗ 
ruͤck, und bedruͤckten, wo ſie konnten, die, welche Pfahl⸗ 
buͤrger geworden waren. So heißt es in der 1 
der Dynaſten mit den wetterauiſchen Reichsſtaͤdten 134 
(Datt, De pace publ. I, XVI. Nr. 78-87): „Und 
welche unſerer Leute von uns „ den Herren, alſo zu den 
Staͤdten wollten fahren und Buͤrger alſo da werden woll⸗ 
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ten, daran ſollen wir, die Herren oder Jemand von un— 


ſertwegen, ſie nicht hindern, draͤngen, noch beſchweren, 


weder an ihrem Leibe noch an ihrem Gute, noch ihnen 
Buͤrgſchaft, Geluͤbde, noch keinerlei Fuͤrworte zumuthen, 
noch ſie dazu draͤngen in keiner Weiſe ohne alle Gefaͤhrde.“ 
Oder die Dynaſten foderten auch mit offener Gewalt von 
den Städten, daß ihre Leute des Buͤrgerrechts entlaſſen 
werden ſollten. Sie brauchten auch gegen die Staͤdte 
Repreſſalien, indem ſie ebenfalls Buͤrger daraus verlockten 
und in ihre Orter und Staͤdte aufnahmen. „Waͤr auch, 
daß Jemand in unſer oder in unſerer Diener und Geſell— 
ſchaft Staͤdten einer oder mehrere Buͤrger wuͤrden, der 
in einer andern der vorgenannten zwei Theile, der Staͤdte 
des Bundes, oder unſers Herrn von Oſterreich, oder. ih: 
rer Diener Städten geſeſſen wäre, derſelbe ſich in derſel— 
ben Stadt, da er Buͤrger worden iſt, ſetzen und ziehen 
ſoll, doch alſo, daß er dem Herrn oder der Stadt, da— 
von er dann ziehet, Steuern, Geld, Anzahl und Frevel 
ausrichten foll, (Dait, 1. c. Nr. 67. 68. 70. Luͤnig, 
a. a. MS. 28. 

Ganz beſonders ſuchten die Fuͤrſten durch die Reichs— 
gewalt, da nur dieſer die Staͤdter unterworfen waren und 
die Pfahlbuͤrger es allein ſein wollten, Abhilfe gegen dieſe 
Feinde. Sie beſtuͤrmten faſt auf allen Reichstagen den 
Koͤnig mit Klagen, und ſtellten vor, wie die Pfahlbuͤrger 
rechtlich unterworfene Unterthanen ſeien, die ſich betruͤgli— 
cher Weiſe ihrer Pflichten entledigten. 

Von der Erbitterung der Dynaſten ruͤhrt auch der 
Name Pfahlbuͤrger her, woruͤber unzaͤhlige Scribenten 
ebenſo ſeltſame und mannichfaltige als falſche Ableitungen 
aufgeſtellt haben. Pfeffinger (Vitriar. ill. p. 984988) 
fuͤhrt die meiſten aͤltern auf. Es hatten ſich naͤmlich 
durch immer neuen Zuzug die oben erwähnten Pfahlbuͤr— 
ger erhalten, welche zum Theil auch noch bei den Pfaͤh— 
len wohnten und ihren Namen mit Recht trugen. Aber 
auch in der Stadt in ſchlechten Winkeln und an den 
Mauern Wohnende hießen Pfahlbuͤrger, weil auch ſie aus 
flüchtigen Leibeigenen und Knechten und ähnlichem Geſindel 
zuſammengelaufen waren, gegen deſſen Aufnahme oft 
die ſchaͤrfſten Verbote von den Kaiſern ergingen. (Dat, 
Warnk., 
Ausb. S. 12 in den Anmerkungen die Urkunden. Ut 
fugitivis et ecclesüs quovis servitii genere obstri- 
ctis nullus in imperii urbibus receptus esset, Für: 
ſtengeſetz von 1220.) Weil ſolche Leute nun darin mit 
den Landbuͤrgern uͤbereinſtimmten, daß auch fie kein wah⸗ 
res vollkommnes Buͤrgerrecht ausuͤbten und des Schutzes 
der Stadt beduͤrftig waren, ſo nannten die Dynaſten ihre 
gemeinen, freien Landſaſſen, welche ſtaͤdtiſches Bürger: 
recht nahmen, Pfahlbuͤrger, um eben ſo ſehr ſie zu ver— 
ſpotten als ihnen auch den Stempel der Ungerechtigkeit 
aufzudruͤcken, wie jene Pfahlbuͤrger in und bei den Stadt: 
mauern entlaufenes Volk waren. „Das verdroß den Bi⸗ 
ſchof Johann von Straßburg und moͤcht es nicht leiden. 
Sondern als er den großen Widerſtand ſeiner Landleute 
ſah, beklagt er von wegen ſeines Bisthums, auch als 
ein Herr von Lichtenberg, ſich auf dem Reichstag, ſo 
durch Kaiſer Karl zu Metz Anno 1356 gehalten ward: 
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Wie die zu Straßburg gar große Zahl der ſeinen zu 
Buͤrgern empfingen, die doch nicht recht Buͤrger 
da wuͤrden, ſondern allein Spottbuͤrger oder 
Pfahlbuͤrger waͤren, da ſie mit ihrem Leib und 
Gut auswendig im Lande hinter ihm und anderen Herr- 
ſchaften ſaͤßen, Gericht und Recht auch Wunne und 
Weide, Almende und Wald brauchten, und den Herr 
ſchaften, darunter ſie geſeſſen, dann ſpotteten und ver— 
ließen ſich auf der Stadt Straßburg Freiheiten, welche 
doch ihm und allen Herrſchaften unleidlich und beſchwer— 
lich waͤren.“ (Warnk., Ausb. S. 63.) Dieſe ſpoͤttliche 
und uneigentliche Bezeichnung wurde bald Ausdruck der 
Volksſprache, wird aber in allen feierlichen Urkunden als 
ſolcher durch den Beiſatz bezeichnet, qui Pfahlbuͤrger 
consuerunt vulgariter appellari, oder die ſogenannten 
Pfuhlbuͤrger oder die Ausbuͤrger, welche man Pfahlbuͤrger 
nennt. Der urſpruͤngliche Name, unter dem die Pfahl— 
buͤrger ins Stadtbuch eingetragen find, iſt Ausbürger, 
und dieſer wird von der Stadt ſelbſt noch lange dafuͤr 
gewahrt, bis der uneigentliche Ausdruck gaͤng und gebe 
geworden und nun auch von den Staͤdten ſelbſt gebraucht 
wurde und der alte Name Ausbuͤrger vorzugsweiſe den 
adligen Landbuͤrgern verblieb, weil dieſe, zumal als die 
echten Pfahlbuͤrger mit viel unberechtigten Leuten vermengt 
wurden, ſich ſowol durch Adel und Anſehen als durch 
die Rechtmaͤßigkeit von den andern unterſchieden. Gleich— 
wol werden umgekehrt hie und da in den Urkunden auch 
fie Pfahlbuͤrger genannt. Z. B. „alle Pfahlbürger, edel 
und unedel.“ (Warnk. Ausb. S. 186.) 

Trotz aller Anfechtung von den Dynaſten aber lie— 
ßen die Staͤdte ihre Pfahlbuͤrger nicht fahren, ſie behaup— 
teten ihr altes Recht und Herkommen, alle ſolche Leute 
aufzunehmen und foderten die Fuͤrſten und Herren her— 
aus, Rechte an ihren Buͤrgern zu beweiſen. Rechtlich 
vermochten die letztern in der That den Pfahlbuͤrgern 
nichts anzuhaben. Es iſt unter den Publiciſten des vori— 
gen Jahrhunderts, (Wencker, Orth, Datt, Ludewig), wel: 
che über dieſen Gegenſtand geſchrieben, hergebracht gewe— 
ſen, den Worten der Reichsgeſetze, und ihren eigenen fal— 
ſchen Vorſtellungen von Landſaſſiat und Landes unter: 
thanen, welche ſie auf eine Zeit uͤbertrugen, wo es noch 
keine Unterthanen im ſpaͤtern Sinne des Wortes gab, 
gemaͤß die Pfahlbuͤrger fuͤr Betruͤger zu halten, die ſich 
ihrer rechtmaͤßigen Obrigkeit und Herrſchaft gaͤnzlich ent— 
ziehen wollten, und immer aufruͤhriſch ſich bald den 
Fuͤrſten, bald den Staͤdten zugewandt haͤtten, je nachdem 
ſie mit den einen oder den andern zu thun gehabt. Es 
waren aber rechtlich die gemeinen freien Hofbeſitzer, dem 
Grafen oder dem Fuͤrſten und Herrn, der die Grafen⸗ 
gewalt an ſich gebracht hatte, in nichts unterworfen, als 
feinen Blut- und Heerbann und fein Gemeindegericht an— 
zuerkennen; nichts aber berechtigt zu der Annahme, als 
ſeien zu jener Zeit alle Leute auf dem Lande unfrei ge— 
weſen; denn ſowol weder die Reichsgeſetze, welche den 
Gemeinfreien das unbeſchraͤnkte Recht des freien Zuges 
(Gold. Bulle XVI. §. 2) zugeſtehen, noch die Staͤdte, 
welche nur ihre an der Mauer aufgenommenen Pfahl: 
buͤrger als unfrei erkennen, noch endlich die Dynaſten 
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felbft, ſprechen in vielen über dieſen Gegenſtand uns auf: 
bewahrten Urkunden von der Unfreiheit dieſer Leute; letz⸗ 
tere ſagen hoͤchſtens homines nostri qui in distrietu 
nostro sedent, muͤſſen vielmehr bei allen Einigungen 
deren Recht einraͤumen und ihrerſeits verſprechen, ſie nie 
widerrechtlich halten, bedruͤcken oder einfeſtigen zu wollen. 
(Dait, nr. 71 — 87.) Die Pfahlbuͤrger waren alſo in 
ſoweit nicht im Unrechte, als ſie ſich der Grafengewalt 
ihres Gaues nicht entzogen. Für die in die Stadt ges 
zogenen Leibeigenen hatte ſich aber ein eigenes Beſa⸗ 
tzungsrecht ausgebildet. Jeder Herr konnte naͤmlich, 
wenn er die Leibeigenſchaft mit zweien der Verwandten 
des Leibeigenen bewies, ihn beſetzen und dann zuruͤckfo⸗ 
dern. Dieſes ſein Recht verjaͤhrte binnen Jahresfriſt. 
Im Unrecht waren alſo die Dynaſten, indem ſie die 
Pfahlbuͤrger ſo eifrig verfolgten. 

Mol aber war dies die Zeit, in welcher die Terri⸗ 
torialherrſchaft zu ihrem Bewußtſein kam und hartnaͤckig 
auf ihr Ziel, naͤmlich ihre volle Verwirklichung, losging. 
Den maͤchtigſten Damm ſetzten ihr aber die reichsfreien 
Staͤdte entgegen. Die Dynaſten hatten durch Exemtion 
und Uſurpation allmaͤlig den ganzen Reichsboden ab— 
forbirt, und er war in lauter kleine, faſt ſouveraine Lanz: 
desherrſchaften zerfallen. Die Reichsſtaͤdte bildeten darin 
gleichſam nur kleine Inſeln, auf denen noch echte ges 
meine Reichsbuͤrger anſaͤſſig waren. Schon hatten ſie 
aber groͤßeres Gebiet gewonnen und gingen ebenſo be— 
wußt, als die Territorialherren ihrerſeits, auf das Ziel 
los, durch Exemtion von landesherrlicher Gewalt den freien, 
gemeinen Reichsboden wieder zu gewinnen, aͤhnlich wie 
in Oberitalien die Staͤdte den Adel gedemuͤthigt und 
ihn zum Buͤrger gemacht hatten. (Eichhorn, Teutſche 
Staats- und Reichsgeſch. §. 244.) 

Es war der alte Kampf zwiſchen der Freiheit der 
Genoſſenſchaft und der Unterthaͤnigkeit unter der Einherr— 
ſchaft. Das Reſultat dieſes Kampfes war die Ermuͤdung 
beider Parteien, weil beide ihn mit gleichen Kraͤften fuͤhr— 
ten. Durch den Umſchwung, den das Mittelalter aber 
am Ende des 15. Jahrh. nahm, beguͤnſtigt, liefen die 
Fuͤrſten den freien Staͤdten den Rang ab. Das 14. Jahrh. 
grade, in welchem am erbittertſten jener große Streit zwi⸗ 
ſchen der Landesherrſchaft und den Reichsſtaͤdten ausge— 
kaͤmpft wurde, war deshalb auch die rechte Zeit des Pfahl: 
buͤrgerweſens. In dieſem Kampfe zeigen ſich eben die 
Pfahlbuͤrger als ein ſo bedeutendes, immer bewegliches 
Element, ja eine Zeit lang waren ſie der Mittelpunkt des 
Fuͤrſten- und Staͤdteſtreites, deſſen Einnahme allein der 
Sieg auf die Seite der erſten bringen konnte, und darin 
liegt die Wichtigkeit und das Intereſſante dieſer Erſchei⸗ 
nung. Das Pfahlbuͤrgerthum war das letzte Ringen der 
altgermaniſchen Einzelfreiheit. Wären in aller Herren 
Laͤndern wieder zahlreiche, auf eigenem Grund und Boden 
geſeſſene freie Saſſen (Pfahlbuͤrger) geweſen, ſo haͤtten 
fi die einzelnen freien Güter wieder in eine völlig unab- 
haͤngige Markgemeinde zuſammen und die Herrſchaft der 
Dynaſten ausgeſchloſſen. Es war wirklich ſchon ſoweit 
gekommen, da manche Herren, wie z. B. der Biſchof von 
Strasburg, kein Dorf mehr hatten, in welchem nicht die 
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reichſten beguͤtertſten Leute Pfahlbuͤrger geweſen waͤren. 
Daher erklaͤrt ſich die Erbitterung der Territorialherren 
gegen alles Pfahlbuͤrgerweſen und ihr unablaͤſſiges Be⸗ 
ſtreben, es zu unterdrücken. 

Die Kaiſer, obwol fie alle die Städte, ihre natuͤrli⸗ 
chen Verbuͤndeten, beguͤnſtigten, hatten nicht mehr freie 
Hand, den Fürften offen entgegenzuwirken. Erſt waren 
es die Kriege, zu denen ſie des gefuͤgigen Lehngefolges be⸗ 
durften, ſpaͤter nach dem Interregnum war es das Stre⸗ 
ben und die Nothwendigkeit, ihre eigene Hausmacht zu 
begruͤnden, was ſie gegen die Fuͤrſten und Großen nach⸗ 
giebig machte, daher ſelbſt der kluge Koͤnig Rudolf auf 
dem Reichstage zu Würzburg 1287 das Gebot wieder⸗ 
holte: „Wir ſetzen und gebieten, daß man die Pfahlbuͤr⸗ 
ger allenthalben weglaſſe, wir wollen in unſern Staͤdten 
ihrer keine haben.“ (Lehmann, Chron, Spir. V. p. 108.) 
Heinrich VII. errichtete deshalb in dem unruhigen Elſaß 
1310 einen Landfrieden, worin er verordnete, daß die 
Pfahlbuͤrger mit Hof und Haus in der Stadt woh⸗ 
nen ſollten. (Warnk., Ausb. S. 35. 39. Pfahl . 62.) 
Kaiſer Ludwig und Friedrich von Sſterreich foderten wie⸗ 
derholt daſſelbe. (Lehmann 1. c. VII. p. 41.) Ein Be: 
fehl des erſtern an die wetterau ' ſchen Reichsſtaͤnde 1333 
lautet: „Wiſſet, daß wir mit gemeinem Rathe aller Her⸗ 
ren alle Pfahlbuͤrger abgenommen haben und verboten, 
alſo daß wir fuͤrbaß nicht wollen, daß man einem Herrn 
ſeine Leute in die Staͤdte zu Pfahlbuͤrgern empfange oder 
nehme, ſie wollen dann geſeſſene Buͤrger in den Staͤdten 
ſein ohne Gefaͤhrde. Waͤre aber, daß ihr zuvor Jemand 
als Pfahlbuͤrger empfangen oder genommen haͤttet, mit 
dem ſollet ihr ſchaffen, daß ſie hier zwiſchen St. Gallen⸗ 
tag, der zunaͤchſt koͤmmt, bei euch ſeßhaft werden als rechte 
Buͤrger. Thun ſie das nicht, ſo haben wir Herren und 
andern Edlen erlaubt, wo ſie ſie fuͤrbaß erwiſchen und 
ergreifen, daß ſie mit ihrem Leibe und mit ihren Guͤtern 
moͤgen thun als mit andern ihren Leuten und Guͤtern.“ 
(Senckenberg, Selecta jur. et hist. I, 192.) Einen noch 
geſchaͤrfteren Befehl erließ derſelbe Kaiſer 1340 an die 
wetterauiſchen Reichsſtaͤnde. 

Denn um dieſe Zeit nahm das Pfahlbuͤrgerweſen 
zum Nachtheil der alten ehrenwerthen Pfahlbuͤrger übers 
hand. Es trat eine Menge unberechtigter Leute hinzu, 
Hoͤrige und Eigene wurden von vielen Staͤdten ohne Un⸗ 
terſchied aufgenommen. Auf jedem Dorfe und Gute der 
Fuͤrſten und Herren gab es Pfahlbuͤrger in Maſſe, mit 
Recht und Unrecht, und jene waren nicht mehr Herz 
ren auf ihrem Eigenthume, zumal da viele der urſpruͤng⸗ 
lich rechtlichen Pfahlbuͤrger mehr Rechte in Anſpruch nah⸗ 
men, als ihnen zukam, indem ſie ihre Guͤter ganz und 
gar als Immunitaͤten von allen Grafen, d. h. jetzt landes⸗ 
herrlicher Gewalt betrachten und keinerlei Art von Gaben 
oder Dienſten mehr leiſten wollten. Es war der Gebrauch 
aufgekommen, daß nicht allein die Staͤdte, ſondern auch 
die Territorialherren ſich ihre Buͤrger und Leute als Pfahl⸗ 
bürger abjagten ( Warnk., Pfahlb. S. 185 fg.); ja es 
wurde das Pfahlbuͤrgerweſen ſo allgemein, daß ſelbſt an⸗ 
dere Corporationen als Staͤdte, z. B. die freien Markge⸗ 
noſſenſchaften in Weſtfalen und Friesland, auswaͤrtige Mit⸗ 
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glieder als ihre Pfahlbuͤrger hegten und beſchuͤtzten. (Gold. 
ast J. c. p. 80.) Die Reichsſtaͤdte gaben zuletzt ganzen 
Dörfern und kleinen Städten das Pfahlbuͤrgerrecht. Da: 
her wurde das Pfahlbuͤrgerat die Quelle fortdauernder 
Unruhen, das aufruͤhriſche Volk im Lande fand hinter 
dieſem Schilde ungehindertes Weſen und die Bande der 
Hoͤrigkeit und Pflichtleiſtung wurden gelockert. (J /. Tri- 
tiemius, Annal. Hirsaug. T. II. p. 274.) So erklaͤrt 
ſich zum Theile, daß die goldene Bulle Karl's IV. (Tit. 
XVI. $. 1) die Pfahlbürger als „verwegene, argliſtige 
Leute bezeichnet, welche ſich dem Joche ihrer angeſtamm⸗ 
ten Herrſchaft entziehen wollten.“ Zum andern Theil 
ruͤhrt ſolche Miskennung auch daher, daß die goldene 
Bulle ganz und gar von den groͤßern Territorialherren 
und nicht von den andern Staͤnden eingegeben iſt, und 


daher nur der erſtern Geiſt und Sinn ausſpricht. Die 


goldene Bulle iſt die erſte, foͤrmliche Anerkennung der Ter: 
ritorialherrſchaft in Teutſchland von der hoͤchſten Reichs— 
gewalt. Die Fuͤrſten und Landesherren hatten ſich zu 


dieſer Zeit das Wort gegeben, es koſte, was es wolle, den 


aufſtrebenden Geiſt der Staͤdte niederzudruͤcken, und deren 
gefaͤhrliche Macht zu brechen, vorerſt aber ihr einen be— 
deutenden Hebel und die ſtaͤrkſte Waffe, die Pfahlbuͤrger, 
zu nehmen. Der fuͤr ſich ſelbſt ſorgende Karl IV., der 
fuͤr Entgeld allen Staͤnden bewilligte, was er konnte, war 
den Fuͤrſten der Mann dazu. Auf dem Reichstage zu 
Nuͤrnberg im Januar 1356, auf dem nur die Fuͤrſten 
und wenige Staͤdte und Reichsritter anweſend waren, 
wurden die Artikel über die Pfahlbuͤrger insgeheim ver: 
handelt und verfaßt, und dann, ohne daß das Original 
des Projectes wieder vorgelegt wurde, zu Metz den 25. 
Dec. als gemeinſamer Reichsbeſchluß publicirt. (Warnk., 


Pfahlb. S. 72. XXVI. Lymnaeus, Obs. ad A. B. Tit. 


XVI. ad $. 1. Obs. IX. Ludwig, Erlaͤuterung d. G. 
B. 2. Bd. S. 61.) Schon die drei vorhergehenden Titel 
unterſagen ſcharf alle Verbuͤrgerungen, Fehden und Ver— 
bindungen. Im §. 2 des 16. Titels werden mit den 
ausdruͤcklichſten Worten, den im F. 1 als ſich empoͤrende 
Unterthanen bezeichneten Pfahlbuͤrgern uͤberall und fuͤr 
immer, wenn ſie nicht vollſtaͤndig eingeſeſſene Stadtbuͤrger 
werden, alle Rechte und buͤrgerliche Freiheiten der andern 
Stadtbuͤrger genommen. Im §. 3 wird deren Aufnahme, 
ohne daß irgend Widerſpruch zulaͤſſig wäre, für ungültig 
erklärt. Im §. 4 werden alle Rechte an Gut und Leib 
der Pfahlbuͤrger den Territorialherren reſervirt, und im $. 
5 die Staͤdte zur Strafe von 200 Mark Loth Goldes 


verdammt, wenn ſie nicht binnen Monatsfriſt alle Pfahl⸗ 


buͤrger entlaſſen. a 8 
Schon waͤhrend der Reichstag verſammelt war, ging 


das Gerücht, es werde jetzt der Städte Ausbuͤrger koſten. 


Dieſe aber verſicherten ſich der Treue derſelben, und ver⸗ 
banden ſich dann einmuͤthig zu ihrem Schutze und ruͤſte— 


ten ſich, indem ſie ſagten: ſie wollten nur ihr Recht be⸗ 


. 


den Fuͤrſten als uͤber Unterthanen Rechte zuſtaͤnden. 


haupten, da ſie keine Pfahlbuͤrger hegten, uͤber 55 
8 
kam mit den meiſten Staͤdten zu langwierigen, heftigen 


Kriegen, in welchen ſie mit wechſelndem Gluͤcke gegen die 


Fuͤrſten die Oberhand und damit ihre Pfahlbuͤrger behiel⸗ 
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ten. ( Warnk., Ausb. S. 64. 71. 74 fg.) Obmol ſich 
die meiſten Fuͤrſten noch Privatprivilegien gegen die Pfahl⸗ 
bürger hatten geben laſſen, fo blieb ihnen doch nichts uͤbrig, 
als ſich mit den Staͤdten ſelbſt zu vereinbaren, wie ſie 
ſchon fruͤher oft gethan hatten. Schon 1213 war zwi⸗ 
ſchen dem Pfalzgrafen am Rhein und den wetterauiſchen 
Reichsſtaͤdten, und 1235 zwiſchen den Reichsſtaͤdten, Fuͤr⸗ 
ſten und Herren am Ober- und Mittelrhein ein ſolches 
Buͤndniß eingegangen, 1254 und 1255 wurde es erneuert 
und die Schwaben, Franken, die Wetterau, der Unter⸗ 
rhein, auch Weſtfalen ſchloſſen ſich an. (f. Luͤnig S. A. 
6, beſonders den 19. und 27. Art.) Im J. 1346 ſchloſ⸗ 
ſen aͤhnliche Buͤndniſſe die Herren von Falkenſtein und 
Hanau, und 1382 die Loͤwen⸗, St. Wilhelms⸗ und St. 
Georgsritter mit den Städten. (Luͤnig S. 16 — 28.) 
Die letztern erkannten endlich ſelbſt das Unweſen vieler 
Pfahlbuͤrger und dachten im rheiniſchen und ſchwaͤbiſchen 
Staͤdtebunde 1384 auf deren Unterdruͤckung. 

Im J. 1388 erlitt aber die geſammte Staͤdtemacht 
von den vereinigten Rittern und Fuͤrſten in mehren Schlach— 
ten, im Auguſt bei Duͤffingen und Weil, im November 
bei Worms, im Mai des folgenden Jahres bei Eſchborn, 
einen harten Stoß, den ſie nicht wieder verwinden konn— 
ten. Kaiſer Wenzeslaw, der vorher die Staͤdte beguͤnſtigt 
und den gemeinen Mann wieder hatte heraufziehen wol— 
len, gab fie jetzt unmuthig auf und verbot auf dem Reichs: 
tage zu Eger im ſelben Jahre die Pfahlbuͤrger wiederum, 
und von da an datirt ſich deren Abnahme, nachdem etwa 
vom Interregnum an ſie ihre Bluͤthezeit erlebt hatten. 
Keineswegs geſchah aber die Verminderung der Pfahlbuͤr— 
ger ſo ſchnell, und es wurde auch deren Aufnahme nicht 
fortwährend als durchaus rechtswidrig aufgefaßt, denn Ko- 
nig Ruprecht beſtaͤtigte z. B. 1401 der Stadt Schwein⸗ 
furt, daß ſie „allerlei Leute, wann die kaͤmen, ob ſie nicht 
Eigenleute oder unverrechnete Amtleute wären, zu Buͤr⸗ 
gern empfangen, aufnehmen und behalten moͤchten.“ 
(Warnk., Pfahlb. §. 32 u. S. 167 fg.) Auf dem Reichs⸗ 
tage zu Nuͤrnberg 1431 war noch große Uneinigkeit un⸗ 
ter den Staͤnden uͤber die Pfahlbuͤrger, und Kaiſer Si— 
gismund erließ eine zweite goldene Bulle „wegen der lan⸗ 
deskundigen Zwietracht der Pfahlbuͤrger, welche von je 
her in teutſchen Landen geweſen fein, wie noch immer: 
fort im Lande zu Schwaben großer Unwille und Mis⸗ 
fallen, Krieg und Klage daruͤber ſei.“ Er wiederholte 
alle fruͤhern Geſetze gegen dieſelben und verbot ſie noch 
einmal aufs Strengſte, ebenſo wie die Muntleute, welche 
aus allerlei Volk beftanden, das in die Haͤuſer der ſtaͤdti⸗ 
ſchen und ſonſtigen Großen zog und als deren Clienten 
und Hausgeſellen dem gemeinen Weſen gefaͤhrlich wurde. 
Beſonders wird in dieſer Bulle darauf gedrungen, daß 
jeder friedlich und rechtlich in ſeinem Lande ſitzen bleiben 
ſolle. (Warnk., Ausb. Contin. S. 93. 95. 101.) Die 
folgenden Kaiſer unterſagten oft die Pfahlbuͤrger, oft be⸗ 
ftätigten fie dieſelben, wie z. B. Friedrich IV. ein aus: 
gedehntes Privilegium, Pfahlbuͤrger anzunehmen, wenn 
es nur keine Eigenleute ſein, der Stadt Kaufbeuren gab. 
(Warnk., Pfahlb. S. 183.) 

Indeſſen ermuͤdete jener Kampf gegen die Fuͤrſten 
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die Städte zuerſt, denn ihre Hilfsquellen, die von Anfang 
an nicht ſo ausgedehnt und geſichert waren, wurden auf 
die Weichbildgrenzen ſelbſt zuruͤckgedraͤngt, ja ſie verſiech⸗ 
ten faſt gaͤnzlich, als die neuen Entdeckungen und Handels⸗ 
wege die teutfchen Städte um ihre beſten Einkuͤnfte brachten, 
die Einfuͤhrung der Soͤldnerheere und der neuen Kriegs⸗ 
kunſt aber den Staͤdten theils zu viel koſtete, theils ihre 
im Grunde doch gleiches Intereſſe mit ihnen hegenden 
Freunde, die gemeinen freien Ritter und kleinen Dyna— 
ſten matt legte. Überhaupt hatte die Territorialgewalt, 
durch deren Andraͤngen die Staͤdte erſt zu ihrer Hoͤhe und 
Bedeutung heraufgetrieben waren, einmal den Vorſprung 
gewonnen, und ſo dienten die Veraͤnderungen in der Zeit, 
geſchickt benutzt, nur zu ihrer Kraͤftigung. Die bedeuten⸗ 
deren Einwohner und Corporationen der Territorien fan⸗ 
den ſich fo gut, als es anging, mit der Territorialherr⸗ 
ſchaft ab, indem ſie Landſtaͤnde wurden. Es wurde mehr 
Ordnung im Reiche, die Fehden hörten auf und die lan: 
desherrlichen Gerichte traten an ihre Stelle. In dieſem 
Erſtarken der landesherrlichen Gewalt in geſchloſſenen Zer: 
ritorien und in der Schwaͤchung der Reichsſtaͤdte zu Ende 
des Mittelalters liegt der Grund des Abkommens der 
Pfahlbuͤrger. Die Staͤdte ermuthigten ſie nicht mehr zur 
Annahme ihres Buͤrgerrechts, und ſie fuͤhlten ſich nicht 
ſehr gebeſſert dadurch. Auf dem Reichstage zu Trier 
und Coͤln 1512 fuͤhrten die Herren und Ritter noch bit— 
tere Klage uͤber die Pfahlbuͤrger. Im J. 1520 auf dem 
Reichstage zu Worms gaben die Ritter ebenfalls noch 
eine Bittſchrift gegen die Pfahlbuͤrger ein, ſie waren aber 
ſchon fo unwichtig geworden, daß die Entſcheidung dar— 
uͤber vertagt und fpaͤter nicht mehr ausdruͤcklich gegeben 
wurde. In dem augsburger Reichsabſchiede von 1548 
kommt noch die hierher bezuͤgliche Stelle vor: „Daß kein 
Stand dem andern ſeine Unterthanen, ohne ihrer Obrig— 
keit Wiſſen und Willen anders, denn wie es jederzeit 
Herkommen, in Schutz und Schirm annehmen ſoll.“ Hier 
wird das Wort Pfahlbuͤrger ſchon nicht mehr gebraucht. 
Nur in wenigen Reichsſtaͤdten, z. B. im Elſaß, hielten 
ſich die alten Pfahlbuͤrger bis zum J30jaͤhrigen Kriege. 
(Warnk., Ausb. Cont. S. 223 fg.) 
it dem Untergange des Pfahlbuͤrgerweſens ver— 
ſchwand den gemeinen Freien, nachdem ſie lange dadurch 
der in Form der Unterthaͤnigkeitspflichten fie überziehen: 
den Hoͤrigkeit widerſtanden hatten, nun die letzte Stuͤtze, 
Maximilian konnte ihre gedruͤckte Lage durch ſeine groß— 
artigen Anſtalten nicht mehr verbeſſern, und ſie dem Reiche 
erhalten. In dem Bauernkriege, deſſen Erbitterung faſt 
allen altgermaniſchen Gemeinden in Doͤrfern und kleinern 
Staͤdten ſich mittheilte, kaͤmpften fie auf eigne Fauſt den 
Kampf der Verzweiflung. Beſiegt wurden ſie jetzt in die 
Leibeigenſchaft geſtuͤrzt. f 
Was ſchließlich die Bedeutung des Wortes Pfahl: 
buͤrger in der neuern Zeit betrifft, ſo hat ſie ſich ſehr ge— 
aͤndert und lebt auch als ſolche nur noch in Weſtfalen und 
Sachſen fort. Kurſaͤchſiſche Landtagsbeſchwerde 1662: 
„Weil der Rath zu Schlieben ſich beſchwert, daß ein oder 
anderer Pfahlbuͤrger vorm Thore, Schweine, Feder-, Rind⸗ 
oder auch wol gar Zugvieh hielte, und dadurch den Buͤr— 
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gern die Nahrung abſchnitte, fo iſt in eines jeden Orts 
Gerichtsherrn Gefallen gelaſſen, wieweit er ſolchen Haͤus⸗ 
lern oder Hausgenoſſen Vieh zu halten geſtatten will. 
Im Fall nun durch ſolcher Leute Viehhalten, indem ſie 
wenig oder wol gar nichts eigenes haben ꝛc.“ (Saͤchſ. Po⸗ 
liz Ordnung von 1612. S. 294. 

Die Vorſtaͤdter aber, mit welchen im 16. und 17. 
Jahrhundert ſehr hartnaͤckig um ihre Rechte hin und her 
geſtritten wurde, behielten dieſen Namen und ebenſo alle, 
welche nicht volles Buͤrgerrecht hatten, die Einlieger oder 
Beiſaſſen, Schuß: und Schirmverwandten, die Haͤuslinge 
und Pactbuͤrger. Da nun ſolche obſtinate Leute waren, 
die ihr einmal erworbenes e ſo iſt die Be⸗ 
deutung des Pfahlbuͤrgers jetzt die geworden, daß er ein 
alter Stadtbuͤrger iſt, der feſtgepfaͤhlt an ſeiner Stelle an 
ſeinem alten hergebrachten Rechte ſich auch kein Titelchen 
verruͤcken laßt, kurz eines Menſchen, der etwas bornirt, 
aber das auf eine gewiſſe ehrenhafte Weiſe, mit der Zeit 
nicht fortſchreitet. 

Auf gleiche Weiſe wurde der Name Spießbuͤrger ein 
Spottname im vorigen Jahrhundert, als die franzoͤſiſche 
Bildung nach Teutſchland uͤberſetzte und alle Inſtitute, 
die noch am heiligen roͤmiſchen Reiche feſthingen, den Men⸗ 
ſchen altfraͤnkiſch und laͤcherlich ausſahen. Die Spießbuͤr⸗ 
ger waren urſpruͤnglich als ſchildbuͤrtige Glefener (Glefe 
iſt die Lanze oder Spieß) die bedeutendſte Staͤrke des 
ſtaͤdtiſchen Kriegsheeres, deren Amt dann an die Hand⸗ 
werker kam, und weil nun ein ſolcher Buͤrger, der von 
den Uraͤltern her ſeine Glefe oder ſeinen Spieß geerbt 
hatte, weiter nichts wußte, als was der Stadt loͤblicher 
Brauch und Sitte war und daß, ſo etwas anders wuͤrde, 
nicht leiden wollte, ſo iſt Spießbuͤrger eine ſpoͤttliche Be⸗ 
zeichnung fuͤr den Buͤrger unſerer Tage geworden, dem 
die Stadtmauern ſein Lebenlang ſein Horizont geweſen ſind 
und bleiben. (Franz Löher.) 

Pfahldörfer, f. Pfahlbürger. 

PFAHLEISEN, iſt eine lange, ſtarke, eiferne Stange, 
an dem untern Ende mit einem zugeſpitzten Kolben ver⸗ 
ſehen. Sie dient zur Einſtoßung von Löchern in den 
Erdboden, in welche man Satzweiden, Hopfenſtangen, 
Pfähle ꝛc. ſetzen will. (Wiüliam Löbe.) 

PFAHLGELD, heißt diejenige Abgabe, welche Schiffe 
in einem Hafen fuͤr die Benutzung der Pfaͤhle, an die ſie 
befeftigt werden und die unter dem Namen der Duͤckdal⸗ 
ben, vielleicht nach dem Herzoge von Alba, Duc d'Alba 
ſo genannt, bekannt ſind, entrichten. Dieſe Koſten ſind 
gewöhnlich in den Hafenabgaben enthalten. (Bannarch.) 

Pfahlgericht, ſ. Pfahl (juriſtiſch) und Pfahlbürger. 

PFAHLGRABEN, Pfahldöbel, Pfahlmauer, Pohl-, 
Pfohlgraben, Grenzwall, Heidengraben, Landwehr, 
Schneckendöbbele, Steinmäuerle, Teufelsmauer, Völl- 
riegel, lat. limes, sepes muralis, vallum. Diefe und 
verſchiedene andere Namen tragen die, groͤßtentheils 
noch ſichtbaren Reſte einer befeſtigten, roͤmiſchen Grenz⸗ 
linie im ſuͤdweſtlichen Teutſchlande, deren einzelne Theile 
der gemeine Mann als ein Werk des Teufels betrachtete, 
dem er im Norden wie im Suͤden alle außerordentliche 
Bauten zuſchreiben zu muͤſſen glaubte. (Vgl. den Art. 


PFAHLGRABEN 


Teufelsmauer.) Wie ſich nämlich die durch die Cultur 
verweichlichten Chineſen am beſten durch die Erbauung 
ihrer großen Mauer und deren, in einer Verpfaͤhlung be⸗ 
ſtehenden, oͤſtlichen Fortſetzung gegen die Raub- und Er: 
oberungszuͤge ihrer rohen und ebendeshalb thatkraͤftigeren 
Nachbaren im Norden ihres Reiches, der Mongolen und 
Mandſcheu, zu ſchuͤtzen ſuchten, ſo thaten dies die Roͤmer 
auch da, wo ihre uͤberlegene Kriegskunſt mit der durch 
Freiheitsliebe geſtaͤhlten Naturkraft ungebildeter Voͤlker in 
Kampf gerieth. Dies war namentlich in Teutſchland und 
England der Fall, in welchem letzteren Lande bekanntlich 
die Kaiſer Hadrian, Antoninus Pius und Septimius Se— 
verus kein beſſeres Mittel wußten, die kriegsluſtigen und 
beutegierigen Caledonier in Schranken zu halten, als daß 
fie das roͤmiſche Britannien von dem ſogenannten barba= 
riſchen durch Mauern und Waͤlle ſchieden, die vom iri⸗ 
ſchen bis zum teutſchen Meere reichten. Zu aͤhnlichem 
Zwecke errichteten die Römer im Suͤdweſten Teutſchlands 
ein, ihrem Unternehmungsgeiſte ganz wuͤrdiges, Rieſenwerk, 
welches, aus Mauern, Waͤllen, Graͤben, Pfahlgehaͤgen, 
Thuͤrmen, Schanzen und Caſtellen beſtehend, dazu dienen 
ſollte, ihren Eroberungen in dem letztgedachten Lande 
Sicherheit und Beſtand zu geben. Dieſe Eroberungen 
wurden nach Tacitus, welcher im 29. Capitel feiner Ger- 
mania ſagt: „Non numeraverim inter Germaniae 
populos, quamquam trans Rhenum Danubiumque 
consederint, eos qui Decumates agros exercent. Le- 
vissimus quisque Gallorum et inopia audax, dubiae 
possessionis solum occupavere. Mox imite aucto 
promolisqus pruesidiis sinus imperii et pars provin- 
ciae habentur“ decumates agri, d. i. Zehentlande, ges 
nannt, wahrſcheinlich, weil die Gallier, welche fich hier 
unter den zuruͤckgebliebenen Urbewohnern, den Mattiaci, 
einem Zweige der Catten, niedergelaſſen hatten, den Zehn— 
ten an die Roͤmer entrichten mußten. Dieſes Zehentland 
wurde ſpaͤterhin durch neue Eroberungen von Weſten 
nach Norden und Oſten immer mehr erweitert, ſodaß es 
endlich einen großen Theil von Baiern, Schwaben, Fran⸗ 
ken, Heſſendarmſtadt, Naſſau ꝛc. umfaßte, aͤußerſt bluͤ⸗ 
hend und reich an Städten, Villen und Caſtellen. Hier: 
durch wurde die Beutegier der Teutſchen gereizt, denen 
ohnedies die Naͤhe der Roͤmer, welche die Decumates 
agros als ein Vorland gegen Teutſchland betrachteten, 
aͤußerſt verhaßt war, und ſo mußte den roͤmiſchen Kaiſern 
Alles daran liegen, dieſes Gebiet, deſſen Grenzen in ſei— 


ner weiteſten Ausdehnung eine von Regensburg bis 


Obernburg am Main gezogene und wol noch weiter bis 
an die Lahn und Sieg, ja vielleicht ſelbſt bis an die 
Lippe auszudehnende Linie bezeichnet '), gegen feindliche 
Anfälle zu ſichern. Zu dieſem Ende befeſtigten fie be: 
reits im erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, wie 
aus der angefuͤhrten Stelle des Tacitus hervorgeht, dieſe 
Grenzlinie und fuhren damit in den folgenden Jahrhun⸗ 
derten fort. „Der Grenzwall (limes) auf der Nordſeite 
des Mains,“ ſagt Mannert, „war ſchon im erſten Jahr⸗ 
hunderte von den Roͤmern errichtet worden, welche nach 


1) Vgl. Schirlitz, S. 98. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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dem Abzuge der Chatten im Beſitze des Striches zwiſchen 
der Lahn, dem Maine und Rheine waren. Sie brauch— 
ten die Waſſer zu Wiesbaden, legten Goldminen ꝛc. an, 
und man wird es den Roͤmern nicht zutrauen, daß ſie 
ſich ohne Befeſtigung der Grenzen den täglichen Überfaͤl— 
len eines Feindes ausſetzten, der oft alle Vorſicht zu ver⸗ 
eiteln wußte,“ und hierin ſtimmen mit ihm Sickler, Wil⸗ 
helm und andere uͤberein. Nach Wilhelm errichtete Dru— 
ſus von Caſſel bei Mainz aus eine befeſtigte Linie, wel— 
che über den Taunus reichte und durch ein in der Ge— 
gend von Homburg unter 30° 10“ L. und 50° noͤrdl. 
Br. erbautes, großes Caſtell, das bei Claudius Ptole— 
maͤus (II, 11) Aoravyo genannt wird, geſichert wurde. 
Dies Caſtell ſcheint Tacitus zu meinen, wenn er Ann. I, 
56 fagt: „Ipse (Germanicus) super vestigia paterni 
praesidii in monte Tauno expeditum exercitum ra- 
pit in Chattos.“ Tiberius und der jüngere Germanicus 
fuͤhrten die Linie weiter, Trajanus, welcher wahrſchein— 
lich bei Hoͤchſt, oder nach Anderen bei Aſchaffenburg ſein 
munimentum (Amm. Marc. XVII, 1) anlegte, zog fie 
über den Main, und die folgenden Kaiſer, Hadrianus ), 
Antoninus Pius, Septimius Severus, Caracalla, Alexan⸗ 
der Severus, Maximinus Thrax, Maximus Poſthumus, 
Aurelianus und Probus ?) verlängerten fie theils bis an 
die Donau, theils ließen ſie dieſelbe, wo ſie verfallen, 
oder von den Teutſchen durchbrochen war, ausbeſſern und 
wiederherſtellen. Es zerfällt aber dieſes Befeſtigungs⸗ 
werk, welches, indem es uͤber Ebenen, Thaͤler, Huͤgel und 
Berge, deren Felſen oft fuͤr daſſelbe benutzt wurden, uͤber 
Bäche und Fluͤſſe, ſowie durch dichte Waldungen (Oden⸗ 
wald, Speſſart, Taunus ꝛc.) ununterbrochen hinlaͤuft, 
aus drei Hauptbeſtandtheilen, aus einer Mauer); einem 
Walle und einer Pfahlſchanze nebſt den dazu gehoͤrigen 
Graͤben. Der erſte, und unſtreitig am ſpaͤteſten errich— 
tete Theil dieſes außerordentlichen Werkes beginnt bei 
Pfoͤring, oͤſtlich von Ingolſtadt (eine Meile oberhalb Kel— 
heim nahe am linken Donauufer unweit der Einoͤde Ha— 
der [Hadrians ?] fleck), und zieht ſich, nach Mannert, nord⸗ 
weſtlich und quer uͤber die Altmuͤhl laufend, noͤrdlich 
uͤber Weißenburg, wo ſich in einem nahen Eichenwalde 
noch deutliche Spuren zeigen, und Ellingen, und dann 
weſtwaͤrts uͤber Gunzenhauſen, deſſen Vorſtadt die Mauer 
durchſchneidet, Schwaningen und Duͤnkelsbuͤhl hinaus, 
und beſteht aus einer Mauer (Teufelsmauer), deren ſechs 
Fuß tief in die Erde gelegter, aus den groͤßten Sand— 


2) Vergl. Ael. Spartianus, Vita Hadriani, 3) Freher 
(Orig. Pal. Pars I. p. 24 sq.) ſagt: Primus Romanorum Vale- 
rius Probus Imperator (Vopisco autore) Alemannis in Ger- 
mania prima limite priori superato reliquiis Germanorum ul- 
tra Nicrum fluvium et Albam summotis, limitem Romanum 
novum eo protulit et quicquid inter Rhenum est et Nicrum 
paulatim in provinciae modum redegit, exaedificatis in ejus 
amnis ripa variis munimentis, in quibus praesidia locaren- 
tur, aemulatus ea in re Drusum, qui in tutelam novae 
provinciae per Visurgim et Albim stationibus dispositis ad 
Rheni ripam quinquaginta amplius castella erexerat. Proinde 
in ripa Nicri passim, imo intermediis etiam quibusdam in lo- 
cis mira adhuc antiquitatis illius vestigia cerni, observavit Rhe- 
nanus. (Lib. I, Germ. p. 5 et 131.) 10 
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Kalk⸗ oder anderen Steinen, welche ein feſter Moͤrtel 
verbindet, gemauerter Grund nach Doͤderlein eine Breite 
von (3, 4) 5 — 6 Fuß hat, woraus ſich nach ihm die 
Hoͤhe, welche Mannert ebenfalls zu ſechs Fuß angibt, be⸗ 
rechnen läßt. Wo dieſe Mauer nicht muthwillig zerſtoͤrt 
worden iſt, iſt fie überall noch deutlich erkennbar und 
ſelbſt wo der Landmann den Pflug uͤber ſie hinfuͤhrt, laͤßt 
ſich ihr Lauf an der Erhoͤhung des Bodens erkennen. 
Beim Nachgraben findet man immer den Grund wohl 
erhalten. Am beſten hat ſich dieſe Mauer nach dem ge⸗ 
nannten Geographen laͤngs der Berge nordoͤſtlich von 
Ellingen und ſelbſt an der Straße, welche von Nuͤrn⸗ 
berg nach Augsburg fuͤhrt, erhalten. An dieſe Mauer 
ſchließt ſich ein Wall an, zu welchem die Erde aus dem 
ihn begleitenden Graben genommen wurde. Dieſer Wall 
zieht ſich durch das Hohenlohiſche, uͤber Ohringen, wo 
ſich, wie bei dem Orte Mainhard noch viele roͤmiſche 
Alterthuͤmer finden, die Fluͤſſe Kocher und Jaxt, fowie 
durch die oͤſtliche Grenze der Grafſchaft Erbach. Er iſt 
ebenfalls gemauert, wie die Teufelsmauer, doch noch über: 
dies mit einer Raſenſchanze bekleidet, wie ſich dies am 
deutlichſten bei Jaxthauſen zeigt, wo man noch ein ganz 
unverſehrtes Stuͤck dieſes Walles findet. Hanſelmann 
fagt hieruͤber §. LVII. p. 75: „Es liegt das dem reichs⸗ 
freien, uralten, adeligen Geſchlechte von Berlichingen 
zuſtaͤndige Dorf Jagſthauſen ganz nahe an der Jagſt, 
welche ſich bei Jagſtfelden in den Neckar ergießt, in ei⸗ 
nem tiefen Thale, deſſen Breite von Mittag gegen Nor: 
den ungefähr 900 Schritt, einen zu drei Schuh gerech— 
net, betragen mag. Die Laͤnge von Morgen gegen Abend 
uͤbertrifft die Breite nicht viel. In dieſer Flaͤche des 
Thals iſt noch ein ſehr großes Stuͤck eines Valli, wel⸗ 
ches die Laͤnge des Thales vom Ort Jagſt bis gegen 
Abend an den Berg in zwei Drittheile abtheilt. Um fol: 
chen Wall herum zeigen ſich durch Erhoͤhungen faſt lau— 
ter Quadratabtheilungen, welche Caſtelle geweſen zu ſein 
ſcheinen. Solcher Wall gehet von Mittag (und zwar 
in gerader Linie mit dem im $. LI) beſchriebenen, in 
unferer Nachbarſchaft befindlichen ſogenannten Pfahl doͤ⸗ 
bel, als einem ganz unſtreitigen, ebenmaͤßigen Stüd 
des roͤmiſchen Valli) gegen Norden, wo er in der Haͤlfte 
ungefaͤhr ſeine Hoͤhe nach und nach wegen des Ackerbaues 
verliert. er der mittägigen Seite beträgt feine Höhe unge: 
faͤhr 16 Werkſchuh; die Dicke am Fuß iſt 17 Ruthen von 
16 Werkſchuh und die Breite oben vier Ruthen hin, und 
wo ſie ſich anfaͤngt zu verlieren, da erſtreckt ſie ſich noch 
auf 13 Ruthen 13 Schuh fort. Von da moͤgen noch 
80 Ruthen bis an das nordwaͤrts gelegene Gebirge ſein.“ 
Der dritte Theil der Befeſtigungslinie oder der eigentli— 
che Pfahl: oder Pohlgraben nimmt Mainz gegenüber bei 
Caſſel ſeinen Anfang, laͤuft noͤrdlich vom Main durch die 

4) Die hierher gehoͤrige Stelle lautet: „Dieſes aber naͤmlich 
Pfahlbach, nordwaͤrts eine Stunde von hier unfern dem dahin 
ſich ziehenden, annoch bei uns ſogenannten Pfahldoͤbel gelegen iſt, 
welches recht anſehnliche Stuͤck des Valli 3000 Schritt lang iſt und 
nebſt noch mehren von einer Diſtanz zur andern ſich zeigenden 
merkwuͤrdigen Stuͤcken ſothanen Valli ſich nordwaͤrts gegen den Ko⸗ 
cherfluß zu ziehet, uͤber welchen bis an die Jagſt gegen Jagſthauſen 
zu ſich ebenfalls Truͤmmer vom durchbrochenen Vallo finden laſſen. 
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Wetterau über Wiesbaden, dann mit nordoͤſtlicher Rich⸗ 
tung die Hoͤhe entlang, uͤber den Taunus, bei Homburg 
und Friedberg vorbei bis zum Staͤdtchen Gruͤningen, wo 
er, nach Mannert, ſeinen noͤrdlichſten Strich erreicht, wor⸗ 
auf er ſich wieder gegen Suͤdoſten etwas weiter als Hun⸗ 
gen wendet, und nur Vermuthung iſt es, daß er ſich ſuͤd⸗ 
lich gegen den Main, etwas oͤſtlich von Aſchaffenburg, 
herunterziehe. Andere laſſen den Pfahlgraben ſich weſt⸗ 
lich bis zum Rhetico- oder Siebengebirge, Bonn gegen⸗ 
uͤber, ja bis zur Lahn fortſetzen, und wirklich zeigen ſich 
von Wiesbaden bis zu dieſem Fluſſe deutliche Spuren 
des Grabens, ſodaß ſich die ganze Laͤnge der Befeſtigungs⸗ 
linie auf 70 Meilen belaufen wuͤrde. Dieſer Pfahlgra⸗ 
ben oder Pfahlwall hat gleichfalls einem Steingrund und 
beſteht aus ſtarkverbundenen Pfahlgehaͤgen und aufge⸗ 
haͤufter Erde hinter einem Graben. Hadrian, dem es be⸗ 
kanntlich mehr um die Sicherung als die Erweiterung 
der Grenzen feines Reiches zu thun war, legte den Pfahl: 
graben an oder verwandelte vielmehr die ſchon vorhan⸗ 
dene Befeſtigungslinie nach Spartianus, bei welchem es 
heißt: „Stipitibus magnis in modum muralis sepis 
funditus jactis atque connexis Barbaros separavit, 


in einen Pfahlwall. Die ganze Linie entlang waren von 


einer halben Stunde zur andern Thuͤrme errichtet, deren 
Grundmauern ſich, vorzuͤglich in den Waͤldern, ebenſo 
erhalten haben, wie die der innerhalb der Linie aufge: 
fuͤhrten, zahlreichen Caſtelle, welche offenbar zur Aufnahme 
der Grenztruppen (milites limitanei) dienten. Viele 
Steine mit den Zeichen der Legionen und Cohorten, Waf⸗ 
fen, Muͤnzen von ſchlechtem Silber, die man nament⸗ 
lich bei Jaxthauſen aufgefunden hat, Schwitzbaͤder, Ur⸗ 
nen und andere Gefaͤße, ſowie mit Inſchriften verſehene 
Denk- und Grabmäler beweiſen ihre ehemalige Beſtim⸗ 
mung. Dieſe Befeſtigungslinie und das von ihr- be: 
ſchirmte Gebiet den Roͤmern zu entreißen und zu erobern, 
war das Streben der Teutſchen ſeit ihrer erſten Errich- 
tung. Daher vorzuͤglich in der ſpaͤtern Zeit die zahl⸗ 
reichen Schlachten in der Naͤhe der Linie, bis es endlich 
in der Zeit zwiſchen dem Tode des Kaiſers Probus und 
dem Kaiſer Honorius den Alemannen gelang, die Linie 
zu durchbrechen, die decumates agros zu uͤberſchwem⸗ 
men und fuͤr immer in Beſitz zu nehmen. Mehre Orte 
verdanken dem Pfahlgraben ihren Namen. Dahin ge⸗ 
hoͤren im ehemaligen Nordgau Pfahldorf, Pfahlheim, Pfo 
(Pfa) feld, entſtanden aus Pfahlfeld, ſowie im Hohenlo⸗ 
hiſchen Pfahlbach, in deſſen Naͤhe ſich der Pfahldoͤbel 
befindet (vgl. Not. 4) und Pfeddelbach, welches ehemals 
Pfadalbach, gleichſam Pfahl am Bach, genannt wurde. 
Die beiden letzten Orte werden bereits in dem Diplomate 
fundationis ecclesiae collegiatae 0 (Oh) ringensis 
de anno 1037 erwähnt’). Weitlaͤufigere Nachrichten 
uͤber dieſe roͤmiſche Befeſtigungslinie finden ſich in fol⸗ 
genden Werken: 1) Doͤderlein, Von der alten roͤmi⸗ 
ſchen Landwehr. Er war Rector zu Weißenburg und iſt, 


ſoviel wir wiſſen, der Erſte, welcher in einer eigenen 


5) Vgl. Döderlein, p. 24. Eckhart. Com, de Reb. Franc. 


(Tom. I. Lib. I. F. 12. p. 11) 
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Schrift dieſen Gegenſtand behandelt hat. 2) Chr. Ernſt 
Hanſelmann, Beweis, wie weit der Roͤmer Macht 
in den mit den verſchiedenen teutſchen Voͤlkern gefuͤhrten 
Kriegen in die nunmehrigen oſtfraͤnkiſchen, ſonderlich 
hohenlohiſche Lande eingedrungen u. ſ. w. (Schwaͤb.-Hall. 
1768.) Auf einer in dieſem Werke befindlichen Karte iſt 
der Weg, welchen die Befeſtigungslinie nahm, verzeichnet. 
3) H. B. Wenck, Heſſiſche Landesgeſchichte u. ſ. w. 
(Darmſtadt und Gießen 1783 — 1789.) 4) Mannert’s 
Germania. S. 259 fg. 5) Sickler, Handbuch der 
alten Geographie. (Caſſel 1832.) S. 181 — 184. 6) 
Sam. Chriſt. Schirlitz, Leitfaden fuͤr den Unterricht 
in der alten Geogr. (Halle 1826.) S. 98. 7) Gerning, 
Die Rheingegend von Mainz bis Coͤln. (Wiesbaden 1819.) 
S. 243. 8) Elias Neuhof, Nachrichten von den Al⸗ 
terthuͤmern in der Gegend und auf dem Gebirge bei Hom— 
burg auf der Hoͤhe. 1780. 9) Kruſe, Archiv fuͤr alte 
und mittlere Geſchichte, Geogr. und Alterthuͤmer. In 
dieſem beſonders Wilhelm's Aufſatz uͤber die Feldzuͤge 
des Druſus. (G. M. S. Fischer.) 

PFAHLHAUFEN, heißen die vor Winters aus 
dem Weinberge gezogenen und in kegelfoͤrmige Haufen 
aufgeſtellten Rebpfaͤhle. Auch bezeichnet man mit „Pfahl: 
haufen“ eine Abtheilung der Weinberge von gewiſſer Groͤße. 
Wo ſechs Schock Rebpfaͤhle ſtehen, bildet dieſer Raum 
des Weinberges einen Pfahlhaufen. (Wüliam Löbe.) 

PFAHLKOPF, heißt das eine ſtumpfe Ende jedes 
Pfahls, als Gegenſatz zu dem andern zugeſpitzten Ende. 


(Stapel.) 

Pfahlkrahn, ſ. Krahn. 

PFAHLMAST iſt im engeren Sinne des Wortes 
ein aus nur einem Baume beſtehender Maſt, wie ihn die 
Flußkaͤhne, die daͤniſchen Jachten (Erroͤe-Jachten) und 
viele Fahrzeuge des mittellaͤndiſchen Meeres fuͤhren. Im 
weiteren Verſtande heißen Pfahlmaſten auch ſolche, die 
ihrer Länge nach aus zweien durch Bolzen und aufgetrie— 
bene Ringe verbundenen Stuͤcken zuſammengeſetzt ſind; 
man findet ſie auf den Kuffen und Schmacken der Hol— 
laͤnder, doch iſt ihr Gebrauch ſehr im Abnehmen. 


(Bannarch.) 

Pfahlmühle, f. Mühle. 

Pfahlramme, f. Ramme. 

PFAHLRING, Kopfring. Um einen einzuſchla⸗ 
genden Pfahl an ſeinem Kopf nicht zu ſpalten oder ſtumpf 
zu ſchlagen, umlegt man ihn gewoͤhnlich, bevor er unter 
die Ramme gebracht wird, dicht an ſeinem obern Rande 


mit einem mindeſtens, etwa einen Zoll breiten und / Zoll 


ſtarken eiſernen Ring, der Pfahlring oder Kopfring ge— 
nannt wird. Iſt aber der Kopf eines Pfahls, der ohne 
ſolchen Ring gerammt wurde und noch nicht feſt ſteht, 
zerſchlagen, ſo kann man den Pfahl zum Weiterrammen 
wieder brauchbar machen, wenn man das zerſtoͤrte Kopf: 
ende abſchneidet, den Rand abkantet und ihn darunter 
mit dem gedachten Kopfring umgibt. Wenn der feſte 
Grund, den man mit dem Pfahl erreichen will, tiefer 
liegt, als der Pfahl lang iſt, ſodaß man einen zweiten 
auf den erſten aufſetzen (aufpfropfen) muß, dann legt 
man einen etwa vier Zoll breiten und ½ Zoll ſtarken 
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Pfahlring ſo um das vorher ſcharf abgeſchnittene Kopf⸗ 


ende des erſten Pfahls, daß der Ring über der Schnitt: 
flaͤche um die Haͤlfte ſeiner Breite uͤberſtehet. Nun laͤßt 
man einen ſtarken eiſernen ſogenannten Dorn, der oben 
und unten ſpitz iſt, in die Mitte des Pfahlkopfs ein, 
und ſetzt den zweiten Pfahl genau darauf, ſodaß der 
Dorn ſich in denſelben einſchlaͤgt, wodurch und durch den 
Pfahlring er bei fernerem Rammen feſt und unverruͤckt 
genau auf dem Kopf des untern Pfahls erhalten wird. 
(Stapel.) 

Pfahlrohr, ſ. Arundo Donax. 

Pfahlrost, ſ. Pfahl. 

PFAHLRUTHE oder Kettenruthe, wird beim We: 
ben der hochſchaͤftigen (Hauteliſſe-) Tapeten ein hoͤlzer— 
ner Stock genannt, welchen man zur Abſonderung des 
Vorderfaches von dem Hinterfache quer durch die Kette 
ſteckt. Die Faͤden der Letztern werden dadurch ſo in zwei 
Haͤlften (Fache) abgetheilt, wie es zur Herſtellung des 
glatten Grundgewebes (worauf dann aus bunten Faden⸗ 
ſchleifen das Muſter gebildet wird), erfoderlich iſt. 

(Karmarsch.) 

PFAHLSTEHEN, eine wol nirgends mehr gebräuch- 
liche Soldatenſtrafe, wo der zu Beſtrafende an einen vor 
der Hauptwache ſtehenden hohen Pfahl befeſtigt ward, 
und mit den Fuͤßen auf einigen ſpitzen Pfaͤhlchen ſtand. 

(v. Hoyer.) 

Pfahlstecken, ſ. Pfählen u. Pfahl. 

PFAHLSTECKEN, iſt eine Verrichtung in den 
Weinbergen und Hopfenanlagen, welche in den Weinber— 
gen darin beſteht, daß man im Fruͤhjahre gleich nach dem 
Raͤumen und Schneiden jeden Weinſtock, damit er in die 
Hoͤhe gezogen werden kann und zur Zeitigung der Trau⸗ 
ben die noͤthige Sonne und Luft genießt, mit Pfaͤhlen 
verſieht. Man ſchlaͤgt oder ſteckt zu dieſem Zweck neben 
jeden Weinſtock, ohne dieſen zu verletzen, ſo viele ſechs 
Fuß lange dauerhafte Pfaͤhle ein, als der Weinſtock Re⸗ 
ben hat, wobei man die ſtaͤrkſten Pfaͤhle in die Mitte, die 
ſchwachen zu beiden Seiten des Weinſtocks ſteckt und die 
Reben an die Pfaͤhle anbindet. Dieſes Pfahlſtecken und 
Aufbinden der Reben kann entweder wand- oder pyrami- 
denfoͤrmig geſchehen. In den Hopfenanlagen beſteht das 
Pfahlſtecken darin, daß man die Hopfenpflanzen ſogleich, 
nachdem ſie beſchnitten ſind, mit Stangen verſieht, wozu 
zwei Fuß tiefe Loͤcher ein bis zwei Fuß vom Stocke ab- 
waͤrts gegen die Wetterſeite hin, mit dem Pfahleiſen ge— 
macht werden. An die in die Köcher eingeſtoßenen Stan: 
gen werden dann in der Mittagszeit und bei trockner 
Witterung die Reben mit feuchten Wieſenbinſen von zwei 
Perſonen vorſichtig angebunden. (Nilliam Löbe.) 

PFAHLSTICH, iſt eine Art Knoten oder Schlinge 
an dem Ende des Pfahltaues (f. d. Art.), welches um 
den Pfahl geſchlungen wird; es wird auch dieſer Stich, 
weil er die Eigenſchaft beſitzt, ſich nicht zuzuziehen, bei 
vielen anderen ſeemaͤnniſchen Beſchaͤftigungen gebraucht. 

(Bannarch.) 

PFAHLTAU, Festmacher, Landfestung, iſt der 
Name desjenigen Taues, mit dem das Vorder- und Hin⸗ 
terende eines Schiffes am Lande oder an 1 N ſtehen⸗ 
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den Pfaͤhlen befeſtigt wird. Gegenwaͤrtig nimmt man zu 
dieſem Zwecke lieber Ketten. (Bannarch.) 

Pfahlwerk, f. Pfahl. 

PFAHLWURZEL heißt die Haupt- oder einzige 
Wurzel, welche mehre Baumholzarten, wie z. B. die Eiche 
und Kiefer in der erſten Jugend, ſenkrecht in die Tiefe 
treiben, welche im ſpaͤtern Alter jedoch weniger bemerkbar 
iſt, da dann die Seitenwurzeln mehr die Functionen der 
Ernährung und Befeſtigung des Baumes übernehmen. In⸗ 
ſonderheit verſchwindet ſie bei den Eichen im hoͤhern Al— 
ter gewoͤhnlich ganz, erzeugt auch ausfaulend oft Stock⸗ 
faͤule, waͤhrend ſie ſich bei der Kiefer laͤnger erhaͤlt und 
auch fuͤr ihre Befeſtigung wichtiger iſt. Ihr Wuchs iſt 
in der erſten Jugend ſehr ſtark, beſonders wo ein locke— 
rer Boden das Eindringen derſelben erleichtert, und eine 
junge Kiefer, von welcher der Stamm vielleicht kaum ei: 
nen Zoll lang iſt, hat zuweilen ſchon im erſten Jahre eine 
Pfahlwurzel von 10 — 15 Zoll Länge. Dies iſt denn 
auch fuͤr die junge Pflanze von großer Wichtigkeit, denn 
es ſchuͤtzt dieſe tiefſtreichende Wurzel dieſelbe gegen Duͤrre 
und das Aufziehen durch den Froſt. In dem erſten Jahre 
vermag ſich die Pfahlwurzel, wenn ſie weggenommen wird, 
theilweiſe wieder zu erſetzen, obwol ſich dann auch gewoͤhn— 
lich mehre Wurzelſtraͤnge ſtatt der einzigen weggenomme⸗ 
nen bilden. Später kann fie es nicht und es treten Sei: 
tenwurzeln an die Stelle der abgeſchnittenen Pfahlwur⸗ 
zel. Da ſich nun Hoͤlzer mit ſehr tiefgehenden Wurzeln 
im hoͤhern Alter nicht gut pflanzen laſſen, ſo nimmt man 
den Eichen, welche abs ſtarke Pflanzheiſter verpflanzt wer: 
den ſollen, in der Jugend die Pfahlwurzel, und verſetzt 
ſie ein, auch zwei Mal, um ſie ſo kuͤnſtlich zu noͤthigen, 
viele und ſtarke Seitenwurzeln zu treiben. Es ſcheint dies 
aber doch einen nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen der 
Staͤmme, insbeſondere auf ihre Stammbildung und ihren 
Hoͤhenwuchs zu haben, weshalb man auch die Eichenſaat 
der Eichenpflanzung in der Regel vorziehet. Die Kiefer 
vertraͤgt wenigſtens auf trocknem Boden die Wegnahme 
der Pfahlwurzel gar nicht, da ſie dieſelbe nicht ſo leicht 
durch Seitenwurzeln zu erſetzen vermag, obwol ſie dieſelbe 
auch fruͤhzeitig auf flachgrundigem Boden verliert, was denn 
aber auch auf ihren Wuchs wie ihre Befeſtigung einen 
ſehr nachtheiligen Einfluß hat. Überhaupt verlangen alle 
Holzgattungen, welche Pfahlwurzeln treiben, als Baumhoͤl⸗ 
zer einen tiefgrundigen Boden; was jedoch nicht der Fall 
iſt, wenn man ſie als Niederwald behandelt, da ein ſol— 
cher die Pfahlwurzeln ſtets verliert. 

PFAHLZAUN, iſt eine Einfriedigung, welche aus 
dicht neben einander in die Erde geſchlagenen, mit Wei⸗ 
denruthen zuſammengeflochtenen, oder mit Latten bena⸗ 
gelten Pfaͤhlen beſteht, erfodert zu ſeiner Herſtellung und 
Unterhaltung vieles todtes Holz und iſt wenigſtens in 
holzarmen Gegenden nicht zu empfehlen. (William Löbe.) 

PFAHLZIEHEN, iſt eine Arbeit in den Wein⸗ 
bergen und beſteht darin, daß ſofort nach der Wein⸗ 
leſe die den Weinſtoͤcken beigegebenen Pfaͤhle vorſichtig 
ausgehoben und zum Abtrocknen ſo in Haufen zuſam⸗ 
mengeſtellt werden, daß der unterſte Theil des Pfahles, 


’ 
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(NV. Efeil.) 


PFAIDT 


welcher in der Erde geſtanden hat, nach Oben zu ſtehen 
kommt. (William Löbe.) 
PFAHLZINS, wurde der Zins genannt, welcher 
dem Herrn fuͤr den Schutz des zum Bewohnen bewillig⸗ 
ten Grund und Bodens entrichtet werden mußte), weß⸗ 
halb Harenberg!) Pfahlzins durch census fundi, wiewol 
nicht beſtimmt genug, uͤberſetzt in folgender Stelle: Es 
hat auch ꝛc. Herr Heinrich der Juͤngere, Herzog zu Braun⸗ 
ſchweig ꝛc., an die zehn Buͤrger auf die Abtei gewieſen 
und daſelbſt bauen laſſen, welche ihre Haͤuſer wegen der 
damals neuen gebauten Burg haben muͤſſen abbrechen, 
jedoch mit der Condition, daß ein jeder jaͤhrlich der Ab⸗ 
tei „einen ziemlichen und billigen Urkund und Pal- 
zins“ (Pfahlzins) geben ſollte, welches dieſelben uns nun 
bisher vorenthalten ꝛc. In den Statuten und Privilegien 
der Heinrichſtadt vom J. 1602 wird $. 12 feſtgeſetzt: 
Diejenigen, ſo allbereit (bereits) allhier wohnen, oder ſich 
kuͤnftig anhero begeben werden, ſollen Uns und unſern 
Erben in den naͤchſtfolgenden Jahren ꝛc. mehr nichts, als 
ein jeder ꝛc. jaͤhrlich wegen ſeines Hauſes, Hofraumes 
und Nebengebaͤude von acht Ruthen lang und breit ei⸗ 
nen Goldfl. ꝛc. zu Pfahlzins entrichten ꝛc. Jedoch ſollen 
die Haͤuſer jaͤhrlich hoͤher nicht, als ſich unſer Pfahlzins 
erſtrecket, dem Rathe verſchoſſet werden). In Lauen⸗ 
ſtein's Hist. Dipl. Hildes. (Th. 1. S. 15) wird erzaͤhlt: 
Darauf wurde fuͤr rathſam angeſehen, daß die Verjag⸗ 
ten nahe der Stadt Hildesheim zuſammenbauen moͤchten, 
damit ſie ſich vor dergleichen feindlichen Einfaͤllen ſoviel 
beſſer aufhalten, und an der Stadt einen Ruͤcken und 
Schutz haben möchten ꝛc. Davon auch noch der Pfahl- 
zins herruͤhret. In demſelben Sinne, wie Pfahlzins 
wird anderwaͤrts Pfahl und Pacht gebraucht. So in 
dem Vergleiche des Abtes von Nordheim mit dem Stadt⸗ 
rathe vom J. 1523: an Haͤuſern, Hoͤfen, Lande, Staͤt⸗ 
ten und Garten, daran das Stift Pfahl und Pacht, 
daß ſie auf des Kloſters Haͤuſern und Guͤtern wohnen, 
dennoch dem Rath ſchoſſen müffen “). 
ö (Ferdinand W achter.) 
‚PFAIDT, Faido, Marktflecken in dem zum ſchwei⸗ 
zeriſchen Canton Teſſin gehoͤrigen Bezirke Blegno, liegt 
in einem durch Waſſerfaͤlle verſchoͤnerten Thale am Teſ⸗ 
ſin, iſt gut gebaut und gepflaſtert, hat eine Kirche und 
ein Capucinerkloſter und zaͤhlt 500 Einwohner, welche 
Handwerke und Viehzucht treiben und ſich durch den Trans⸗ 


I) Census pro tutela fundi ad habitandum concessi, Do- 
mino solvendus, erklaͤrt es Haltaus, Gloss. Germ. p. 1465. 
Pfahlstätte bedeutet ſoviel als Hausſtaͤtte. Die Ordinatio Latica 
Praefecturae Winzenburg. (bei Noltenius, De Juribus Prae- 
dior. Rustic. in Terris Bruns. p. 108 und in Diatr, de Juri- 
bus et Consuetudinibus circa Villicos p. 139) beſagt: Jedoch 
die Pfahlstidde (d. h. das Haus) ausbescheiden, davon ger Erbe 
halb soviel, als extraneus, wan er sich in die Riege Auf Laet- 
Güter setzt, zu geben schuldig. Quod ad ordinarias praesta- 
tiones in translationibus praediorum ad extraneos attinet, so 
werden vom Morgen Ackerlandes den Laeten 6 gl., von der 
Haus- oder Pfahlstidde 1 thl. von jeder Verlassung ohn Unter- 
schied für den Landesfürsten ins Gericht gegeben etc. 2) Hi- 
storia Ecclesiae Gandersheimensis Cathedralis et Collegiatae 
Diplomatica p. 435. 3) Vergl. Haltaus (a. a. O. S. 1465.) 
4) Vgl. denſelben (S. 1466.) 2 
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itohandel auf der uͤber den St. Gotthard nach Italien 
fuͤhrenden Straße in einen ziemlichen Wohlſtand verſetzt 
ſehen. (G. M. S. Fischer.) 

PFALZ (Sprach⸗ und Alterthumskunde), in der 
alten Form Pfalenze, Pfallinze, Pfalze iſt gebildet 
aus dem lateiniſchen Palatium. Am wichtigſten war 
das Palatium regium ). Deßhalb kommt es als vor: 
zugsweiſe ſo genannt auch ohne dieſen Zuſatz, beſonders 
bei dem Comes Palatii vor. Fuͤr Palatium regium 
wird auch publicum geſagt. So z. B. heißt es in den 
Capitulis Synodi Vernensis vom J. 755°): Pippi- 
nus, Rex Francorum, universos pene Galliarum Epi- 
scopos aggregari fecit ad Concilium Vernis pala- 
tium publicum ). In der Überfchrift heißt es ohne Zu⸗ 
ſatz: Incipit Concilium, quod factum fuit ad Pala- 
tium Vernis. Je beruͤhmter die Pfalz war, je haͤufiger 
ließ man regium oder publicum hinweg. So z. B. 
kommt in den Capitularuͤberſchriften blos vor: Aquis 
Palatio, oder ad aquis Palatium, weil man im gan⸗ 
zen Reiche wußte, daß Aachen eine koͤnigliche Pfalz ſei. 
Da die Pfalzen in den koͤniglichen Höfen waren, fo wer 
den die Orte bald durch Palatium, bald durch villa re- 
gia, villa publica oder curtis regia bezeichnet. So 
3. B. Einhard, in den Annalen“) zum J. 790, ſagt in 
Beziehung auf Koͤnig Karl den Großen: ad Saltz, pa- 
latium suum in Germania juxta Salam (naͤmlich die 
fraͤnkiſche Saale) constructum. Die Annales Lauris- 
senses Mirones') bemerken zum J. 800: ad villam 
regiam '), quae dicitur Salz. So wird z. B. auch 
Ulm in den Urkunden des neunten Jahrhunderts bald 
durch palatium regium, bald durch nostra curtis, cur- 
tis regia, und wenn der König Kaiſer war, durch cur- 
tis imperialis bezeichnet). Doch darf man curtis re- 
gia oder imperialis oder villa regia oder publica nicht 
als eins und daſſelbe bedeutend) und in jedem koͤnigli⸗ 


1) So hat z. B. die überſchrift der Synodalcapitel des Koͤ⸗ 
nigs Pipin vom J. 752: Capitula data apud Vermeriam pala- 
tium regium circa annum Christi DCCLII in plena synodo. 
Beſonders ift der Zuſatz regium gewöhnlich bei Urkunden. So z. 
B. in der Urkunde des Königs Ludwig's III. von Teutſchland (bei 
Tolner, Hist. Cod. Pal. Diplom. Nr. 12. p. 10): Actum Fran- 
confurt palatio Regio. In des Kaiſers Ludwig Urkunde vom J. 
823 (bei Leuckfeld, Ant, Poeld.): Actum Noviomago in Palatio 
Regio. 2) Bei Georgisch, Corp. Jur. Germ. Ant. p. 511. 
3) So z. B. heißt es im Capitular. Compendiense factum anno 
Christi DCCLVII. in generali populi conventu: Incipit decre- 
tum, quod factum fuit ad Compendium palatium publicum. Der 
Schluß der Urkunde des Kaifers Ludwig des Frommen zur Beſtaͤ⸗ 
tigung der Privilegien von Paris lautet: Actum Carisiaco Pala- 
tio publico. Publicum wurde für regium gebraucht, und beides 
machte den Gegenſatz zu privatum; ſ. Vita Hludovici Imp. c. 6 
ap. Pert, Mon. Germ. Hist. Script. T II. p. 610. 4) Bei 
dem. T. I. p. 177. 5) Bei demſ. T. I. p. 120. 6) 
Deshalb hat die beruͤhmte Pfalz Salz den Namen Koͤnigshofen er⸗ 
halten. 
buͤrgerliches und commercielles Leben im Mittelalter. S. 16. 17. 

8) Du Fresne, Gloss. med. et inf. lat. führt unter Palatia regia 
publica auf, und gibt Nachweiſungen dazu, in welchen Urkunden, 
Geſetzen und Geſchichtswerken die aufgefuͤhrten Orte vorkommen: 
Aquisgranum Palatium, Arlaunum Palatium, Bacicum vel Basia 
Pal., Bigragium Pal., Burchariacum Pal., Bremacum villa pu- 
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7) ſ. die Nachweiſungen bei Jäger, Ulms 5 5 
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chen Hof”) ein Palatium annehmen. Vollſtaͤndig iſt die 
Bezeichnung durch villa oder curtis und durch palatium 
zugleich. So z. B. in einer Urkunde“) vom J. 858: 
Actum in villa franconofurt palatio regio. Da nicht 
auf allen Hoͤfen oder Villen Palatia waren, ſo kommen 
beide neben einer vor. So ſagt der Verfaſſer des Chro- 
nici Normannorum an. 881: Quo finito Normanni 
famosissimum Aquisgrani Palatium igne cremave- 
runt, — — Palatia quoque Regum et Villas, cum 
habitatoribus terrae interfectis, igne cremaverunt. 
Die Pfalzen waren beſtimmt, die herumreiſenden Könige, 
welche beſonders auch herumziehen mußten, um Recht zu 
ſprechen, bequemer aufzunehmen. Auch waͤhlten ſie die 
Pfalzen gern, um daſelbſt zu uͤberwintern, wenn naͤmlich 


blica, wozu wir bemerken, daß in den Annal. Francor. Met. ann, 
754 der Ort durch Palatium nicht bezeichnet wird, ſondern nur aus 
den erzählten Umftänden ſich ein Palatium dort vermuthen laͤßt, 
Carisiacum Pal., Captonnacum Pal., Compendium Pal., Clepia- 
cum Pal., Corbiniacum Pal., Cassiggilum Pal., Cambisonnum 
Dura vel Duria Pal,, Divio Pal., Eurogilum, Franconofurt Pal., 
Germiniacum Pal., Gundovilla, Godinggovilla vel Gundulfivilla 
Pal., Gentiliacum, Heristallum (Pal.), Hisentiacum Pal., a Mo- 
sella VIII fere millibus constructum, Jocundiacum al. Joguntia- 
cum Pal., vel Jogentiacum in Lemovino, Jopila villa publica, 
Kala, vulgo Chelles in der Urkunde des Königs Robert: Kalae 
sedis nostrae palatio, Laudunum Pal., Liptinae Pal., Moguntia 
Pal., Mamacca villa publica, Neomagum Pal., Noviomense, Ne- 
mentense, Pictavum Pal., Pontio seu Pontico Pal., Pontiliacum 
Pal., Perona Pal., Parisense Pal., Papia Pal., Pissiacum Pal., 
Romaricimons Pal. (Rerimont), Salmoniacum Pal., Silvanectis 
Pal. (Senlis), Suessio Pal. (Soissons), Senonense, Theodwadum 
Pal., Theodonis villa Pal., Vernum Pal., Vermeria Pal., Valen- 
tianae Pal., Vitriacum Pal. 5 

9) So z. B. ſagt der Index Historicus et Geographicus zu 
der Wagner'ſchen Ausgabe von Dithmari, Episcopi Merseburgensis, 
Chronicon p. 295: Palithi, Polithi etc. (Poelden) Abbatia ibi 
47. palatium regium, quod ibi erat, igne absumtum 245. Im 
Texte ſteht blos: Curtis pars maxima imperialis in Palithi com- 
busta est (im J. 1017). Im Ind. Rer. T. I. cont. zu dem von 
Eccardus herausgegebenen Corp. Hist. Med. Aev. findet ſich auch 
ſchon: Poledi, palatium 327. 444. An der letztern Stelle ſteht 
das, was Dithmar von Merſeburg ſagt, und S. 327 zum J. 975: 
Imperator Natale Domini in villa Polido, Pascha Grani Palatio 
celebravit. So auch führt der Index Generalis zu der Leibnitzi⸗ 
ſchen Sammlung der Script. Rer. Bruns. unter Palatium, wo er 
die Orte, wo ein ſolches war, aufzaͤhlt, S. 174: Palithi vel Po- 
leda aber in der Vita Mathildis p. 200, worauf er ſich bezieht, 
ſteht blos: in Palithi, und das zweite Citat betrifft die Stelle Dith⸗ 
mar's von Merſeburg, welche wir oben mitgetheilt haben. Auch die 
Urkunden (bei Leuckfeld, Ant. Poeld. p. 20. 46) tragen blos das 
Actum Palithi, und in der erſtern Urkunde, naͤmlich der des Kai⸗ 
ſers Otto vom J. 952, ſagt dieſer: In quodam loco nostro, Pa- 
latithi nominato und weiter unten tertiam partem curiae nöstrae 
Palithi. Man Eönnte einwenden, in dem Actum Palithi ſei kein 
Zuſatz nöthig geweſen, weil ja auch blos vorkommt z. B. in des 
Kaiſers Otto III. urkunde vom J. 1000 (bei Leuckfeld p. 250): 
Actum Ingelheim. So auch z. B. Capitulare ad Salz. Datum 
anno Christi DCCCIV. Aber Salz und Ingelheim waren be: 
ruͤhmte Pfalzen, wo die Hinweglaſſung von Palatium, wie es auch 
bei Aachen häufig geſchah, kein übelſtand war. Wie mit Poͤlden iſt 
es auch mit Frafa, Froſa. Dithmar von Merſeburg (Lib. IV. p. 
85) ſagt: Ad Frasam curtem regiam und im Ind. der Wagner'⸗ 
ſchen Ausgabe (S. 285) findet ſich unter Fraſa: Palatium ibi re- 
gium 85, ſowie auch ſchon im Leibnitziſchen Index unter Palatium 
Frosa aufgefuͤhrt wird, ohne daß es in den Schriftſtellern als ſol⸗ 
ches bezeichnet wird. 10) Bei Gerbert, Hist. nigrae Sylv. III, 8. 
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ſo bedeutende Guͤter dabei waren, daß deren Erzeugniſſe 
hinlaͤnglichen Unterhalt darboten. So fagt die Vita Hlu- 
dowici Imp. c. 7. p. 610 von deſſen Vater Karl dem 
Großen: Nam ordinavit, qualiter in quatuor locis 
hiberna transigeret, ut tribus annis exactis, quarto 
demum anno hiematurum se quisque eorum susci- 
peret locus, Theotuadum “) scilicet palatium, Cassi- 
nogilum, Andiacum et Eurogilum. Quae loca, quando 
quartum redigebatur ad annum, sufficientem regio 
servitio exhibebant expensam. Die Pfalzen wurden 
auch fuͤr die Aufnahme der koͤniglichen Boten oder Ge— 
ſandten gebraucht. So wird in der Synod. Ticinens. 
an. 855 feſtgeſetzt: Sancimus, ut singuli conventus et 
exactores rei publicae in suis ministeriis — — per 
loca solita restaurent Palatia, quibus cum iter di- 
ctaverit, nos legatosque nostros valeant recipere, 
ne gravetur Ecclesia. Die Pfalzen wurden jedoch auch 
von andern misbraͤuchlich in Anſpruch genommen. Da⸗ 
her verbietet das Edictum Caroli Calvi c. 37. Volu- 
mus et expresse mandamus, ut sicut nec in no- 
stro Palatio, ita nec in isto herebergo aliquis alius 
sine nostra jussione manere praesumat. Am zahl⸗ 
reichſten waren die Pfalzen im 9. 10. und 11. Jahrh., 
und ſie laſſen ſich fuͤr dieſe Jahrhunderte auch beſſer nach⸗ 
weiſen, als fuͤr das 7. und 8. Jahrh., weil hier die Ur⸗ 
kunden“) noch nicht fo häufig waren. Manche Pfalz, 
die damals berühmt oder wenigſtens ſehr bekannt war, 
findet ſich ſpaͤter nicht mehr als Pfalz aufgefuͤhrt, z. B. 
Dornburg (f. d. Art.) an der Saale. Die Hauptbe⸗ 
ſtimmung der Pfalzen gibt der Sachſenſpiegel an, wenn 
er 3. Bch. 62 Art. ſagt: Fuͤnf Staͤdte ſind, die Pfal⸗ 
zen!) heißen, die da liegen in dem Lande zu Sachſen, 
da der Koͤnig echte“) Hoͤfe haben ſoll. Die erſte iſt 
Gruna. Die andre Werle. Die iſt nun zu Goslar ges 
legt (nach Goslar verlegt). Walhuſen (Walhauſen) die 
dritte. Alſtete (Altſtaͤdt) die vierte. Merſeburg die fuͤnfte. 

Außer den Pfalzen des Koͤnigs, uͤber welche die 
Pfalzgrafen (f. d. Art.) geſetzt waren, gab es auch 
Pfalzen, welche die Reichsfuͤrſten hatten. Erzbiſchof Al⸗ 
bert von Magdeburg ſagt in der berger Urkunde vom 
J. 1221 '%): jus banni et trium judiciorum annorum, 
quibus ante Palatium nostrum consueverunt Burg- 


11) Dou£. 12) Sie find die ergiebigfte und ficherfte Quelle 
zur Nachweiſung der Pfalzen, auch der minder bekannten. So z. 
B. ſind Urkunden Otto's des Großen von 952, 953 und 965 aus 
dem Palatio Herestein (Erſtein zwiſchen Strasburg und Schlet⸗ 
ſtadt) datirt; |. Böhmer, Die Urkunden der roͤm. Könige und 
Kaiſer von Konrad J. bis Heinrich VII. 911— 1313, in kurzen Aus: 
zuͤgen. Nr. 184. 197. 290. 13) Palenze nach der quedlinburger 
Handſchrift des Sachſenſpiegels bei Gruter S. 460, Phalnze 
nach der leipziger, und im lateiniſchen Text Palantiae. Ungeachtet 
nämlich die hier und von uns weiter oben im Eingange angeführs 
ten Formen des Wortes aus dem lateiniſchen Palatium gebildet 
ſind, ſo ſuchte man doch die beiden Bedeutungen Palaſt und Pfalz 
durch verſchiedene Formen zu unterſcheiden, und brauchte fuͤr Palaſt, 
wenn es keine Pfalz war, das palas und platteutſch dat pallas. 
14) Geſetzliche; der lateiniſche Text ſagt: Quinque civitates, quae 
Palantiae dicuntur, in Saxonia inveniuntur, in quibus Rex le- 
gitimis debet praesidere curiis. 15) Bei Dreyhaupt, Pagus 
Neletici et Nudzici, T. II. p. 461. 
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gravii praesidere in loco, qui vulgo Palenze nomi- 
natur. Das Saalbuch des Kloſters Ebersheimmünfter '*) 
ſagt Capitel 10: man sol sizzen uff der phalzen: 
Swas sachen oder urteile men niit en kan vinden 
in den Dichoven die an das Closter hörent, das 
sol man ziehen her wider uf die phalze zu Ebers- 
heimmunster vur den Abbet unde vur die Meigere 
(Meier) die an das Goheshus horent. In der der 
Abtiſſinn in B. im J. 1471 gegebenen Urkunde eines 
Emphyteuten ) heißt es: Ich habe auch für mich und 
meine Erben bei guten Treuen an Eides Statt verfpros 
chen, all und jegliche ihres Gotteshauſes Recht und Her⸗ 
kommen, wie die — — jaͤhrlich auf ihrem Pfalzgericht“) 
zu dreimalen verkuͤndet werden, ungefaͤhrlich zu halten ꝛc. 
Bei Heider!) findet ſich die Erklaͤrung: „Des Stifts 
(Lindau) Pfalentzgericht, welches wegen der Stube, darin 
es gehalten, alſo tituliret, gleichwie das ſtiftiſche bu⸗ 
chauiſche Gericht uͤber Cornelier Leut und Guͤter ebenmaͤ⸗ 
ßig Pfallenzgericht genennet ꝛc. wird.“ Jacob von Koͤnigs⸗ 
hofen ?°) erzählt in Beziehung auf Strasburg: Im J. 
1321 machte man die Pfalze, darauf der Rath geht; 
und geſchah das davon. In den Zeiten war ein Zorn 
Schultheiße zu Straßburg und der war maͤchtig, und wa⸗ 
ren die von Muͤlnheim auch hinaufgegangen, da ſie maͤch⸗ 
tig und gewaltig waren, und dazumal hatte man den 
Rath und das Rathhaus, da nun iſt des Biſchoffes Hof 
in dem Fronhofe. Nun ſprach der vorgenannte Zorn der 
Schultheiße, daß die alte Pfalze in dem Fronhofe waͤre 
den von Muͤlnheim nahe gelegen, und den Zornen zu 
fern, denn waͤre es daß „Miſſehelle“ (Mishelligkeit) in 
dem Rathe wuͤrde zwiſchen den Zornen und den von 
Muͤlnheim, wie man oft fuͤrchtete, ſo haͤtten die Muͤln⸗ 
heimer ihre Trinkſtube nahe zum Muͤlnſtein, da ihre Ge⸗ 
ſellen ihnen zu Hilfe kaͤmen, aber der Zorne Trinkſtube 
waͤre zu fern davon; darum ſollte man die Pfalze ſetzen 
mitten in die Stadt. Alſo geſchah es auch, und ward 
die Pfalz gemacht ꝛc. Cap. II. §. 6. S. 52 ſagt Jacob 
von Koͤnigshofen „dirre (naͤmlich Tarquinius Priscus) 
mahte das Capitolium zu rome, das ist ire pfaltze 
oder rothus“ (Rathhaus). (Ferdinand Vaclier.) 

PFALZ, PFALZEN (die). (Geographie.) Dieſe 
Namen, wenn ſie ſich auch im gemeinen Leben erhalten 
haben, waren doch ſeit 40 Jahren aus der politiſchen Geo- 
graphie verſchwunden, als ſie vor Kurzem dadurch wieder 
in das Leben gerufen worden, daß man ſie, wie aus den 
folgenden Artikeln hervorgeht, zweien bairiſchen Regie⸗ 
rungskreiſen beilegte, welche ungefaͤhr das Gebiet der ehe⸗ 
maligen Pfalzen umfaſſen, die unter der Benennung der 
Ober⸗ und Unterpfalz bekannt find. I. Die Unterpfalz, 
welche auch Pfalz in der engſten Bedeutung des Worts, 
Pfalz am Rheine, Kurpfalz, Rheinpfalz, lat. palatinatus 
inferior, palatinatus Rheni, genannt wurde, gehoͤrte nach 


16) Die Stelle bei Schilter, Gloss. p. 654. 17) Bei 
Meichsner, Decis. Camer. T. IV. p. 650. 18) Davon bedeu⸗ 
tete Pfalzrichter Judex Curtis Ecclesiae bei Heider, Ded. 
Lind. p. 844. Vergl. Haltaus p. 1466. 19) J. c. p. 844. 
20) Sn und Strasb. Chron. Cap. 5. $. 53. Ausg. von Schil⸗ 
ter S. 284 4 
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der alten teutſchen Reichsverfaſſung zum kurrheiniſchen 
Kreiſe und lag auf beiden Seiten des Rheines in den 
Gebieten des heutigen bairiſchen Rheinkreiſes und der 
Großherzogthuͤmer Baden und Heſſen. Ihre Grenzen 
waren im Suͤden das Herzogthum Wuͤrtemberg, die Mark— 
grafſchaft Baden und das Elſaß, gegen Norden und Oſten 
das Erzſtift Mainz und die obere Grafſchaft Kagenellen- 
bogen, gegen Weſten Lothringen und das Erzſtift Trier. 
Ihre Laͤnge, mit Inbegriff der zwiſchen ihr befindlichen 
Gebiete, betrug, nach Widder, von Norden nach Suͤden 
12, ihre Laͤnge dagegen von Oſten nach Weſten 17 teut⸗ 
ſche Meilen. Der groͤßte Theil der Pfalz beſtand aus 
einer großen Ebene, welche ſich, vom Elſaß bis nach Op⸗ 
penheim, auf beiden Seiten des Rheines hinzog und im 
Oſten des rechten Flußufers von einer Kette des Kraich-, 
Neckargauiſchen und Odenwaldiſchen Gebirges, im Weſten 
aber von Gebirgen der Vogeſen und des Hundsruͤcks ein- 
geſchloſſen wurde. Den Flaͤchenraum der Pfalz berechnet 
Buͤſching zu 145 — 150 Meilen, den der eigentlichen 
Kurpfalz berechnet Stein nur auf 75 Meilen. Man 
konnte naͤmlich die rheiniſche Pfalz in weiterem Umfange 
in fuͤnf Theile abſondern, 1) das Fuͤrſtenthum Simmern; 
2) das Herzogthum Zweibruͤcken; 3) die Grafſchaft Spon⸗ 
heim; 4) das Fuͤrſtenthum Veldenz und Lautern; 5) die 
kurfürſtliche Pfalz, welche dem Kurfuͤrſten von der Pfalz 
gehoͤrte. Mit dieſem Raume der Kurpfalz und der im 
Allgemeinen außerordentlichen Fruchtbarkeit des Landes, 
in welchem man nach einer Angabe 41 Staͤdte und 16 
große Flecken, nach einer andern 43 Staͤdte, 611 Flecken 
und Doͤrfer und 191 einzelne Meierhoͤfe, nach Widder 
aber 46 Staͤdte, 39 Flecken und 586 Doͤrfer und Wei⸗ 
ler zaͤhlte, welche 1775 zuſammen 787 Kirchen, Kloͤſter 
und Kapellen, 470 Pfarr⸗ und 803 Schulhaͤuſer, 43,651 
buͤrgerliche Wohn- und 1411 gemeine Haͤuſer, 24,820 
Scheuern und 747 Muͤhlen enthielten, ſtand jedoch die 
Zahl der Einwohner in keinem rechten Verhaͤltniß. Dieſe 
begriff in dem genannten Jahre 279,375 Seelen, naͤm— 
lich 38,642 Buͤrger, welche verheirathet waren, 3510 
buͤrgerliche Witwer und Ledige, 7759 Witfrauen, 4222 
Beiſaſſen, 253 Wiedertaͤufer, 823 Juden, insgeſammt 
55,189 Familien. Unter dieſen befanden ſich mit Einſchluß 
anderer gefreiten Einwohner 58,927 Maͤnner, 57,465 
Weiber, 67,470 Soͤhne, 69,085 Toͤchter, 11,212 Knechte 
und 15,216 Maͤgde. Im J. 1779 belief ſich nach Bü: 
ſching die Volksmenge auf 289,614, im J. 1782 auf 
298,692, Stein dagegen laͤßt fuͤr das Jahr 1786 die 
Seelenzahl fi) auf 305,000 belaufen “). 

Die Hauptgebirge der Pfalz waren die Bergſtraße 
zwiſchen Heidelberg und Darmſtadt, das Hart (Haard:) 
gebirge, welches oberhalb Weißenburg im Elſaß aufſteigt 
und ſich, eilf Meilen lang bis in die Naͤhe von Alzei 
hinzieht, der Hundsruͤck und der Odenwald. Die bedeu⸗ 


1) Im J. 1770 wurde von Seiten der Regierung ein eigenes 
Formular für die Volkszählung ausgegeben, dieſe aber dennoch wäh: 
rend der erſten ſechs Jahre nur ſehr unvollſtaͤndig erfuͤllt. Das 
angedeutete Misverhaͤltniß erklärt ſich theils durch die religiöfen, 
theils durch die politiſchen Verhaͤltniſſe der Pfalz, welche viele Ein⸗ 
wohner zum Auswandern zwangen. 
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tendſten Fluͤſſe waren der Rhein, Neckar (Nicer) und die 
Nahe (Navus). Dieſe nahmen faſt alle uͤbrigen Fluͤſſe 
und Bäche des Landes, und zwar der Rhein die von Suͤ— 
den nach Norden, der Neckar die von Oſten kommenden, 
auf, nur wenige gingen dem Main und der Moſel zu. 
Zu dieſen kleinern Gewaͤſſern gehoͤrten die Weſchenz (Wis⸗ 
goz), Elſenz, Elez, Queich, Selz, der Leim: und Sulz⸗ 
bach. Alle dieſe Gewaͤſſer verſahen die Pfaͤlzer reichlich 
mit Fiſchen und Krebſen. An Producten jeder Art war 
die Pfalz reichlicher geſegnet, als viele andere Laͤnder. 
Gold lieferten ihr die Rheinſandwaͤſchereien; das beſte 
wurde zwiſchen Germersheim und Selz gewonnen und aus 
ihm wurden die erſten teutſchen Goldgulden geſchlagen 
(vergl. den Art. Dukaten). Außer dem Golde lieferten 
die Bergwerke Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Queckſilber, 
Galmey und Steinkohlen. Torf wurde gleichfalls gefun⸗ 
den. Die Steinbruͤche lieferten ſchoͤnen Sandſtein, Mar⸗ 
mor, Schiefer und Gyps, auch an Mineralquellen fehlte 
es nicht. Die moͤrſchbacher, oder wie fie gewöhnlich ge: 
nannt werden, die deimbacher Bergwerke waren ſehr er: 
giebig. Queckſilber lieferten die, 1764 angelegten Gru⸗ 
ben Karl Theodor und Eliſabeth ſeit 1771, wo ſie die 
erſte Ausbeute gaben. Die zu Wolfſtein befindlichen 
Queckſilbergruben trugen ſeit 1782 jaͤhrlich 40,000 Fl. 
ein. Zu Veldenz hatte man Kupferbergwerke; Eiſenhuͤt⸗ 
ten und Hammerwerke fanden ſich auf dem Hundsruͤck 
und im Odenwalde; Salzquellen fanden ſich bei der fuͤrſt— 
lich leiningſchen Stadt Duͤrkheim, bei Creutznach und 
Mosbach. Bei Oberſtein fanden ſich Achatberge und Achat: 
ſchleifereien; bei Fornich und Oberwinter hatte man Ba⸗ 
ſalt. Der Feld-, Wein-, Obſt- und Gemuͤſebau wurden 
ſehr ſtark und mit großem Gewinn betrieben. Außer den 
gewoͤhnlichen, zum Lebensbedarf gehoͤrigen Getreidearten, 
Huͤlſenfruͤchten und Kuͤchengewaͤchſen baute man Tabak, 
vorzuͤglich in den Oberaͤmtern Ladenburg und Heidelberg, 
in dem letzteren wurde auch ſeit 1770 der Bau des 
Krapps oder der Faͤrberroͤthe ſtark betrieben. Hanf und 
Flachs wurden viel im Oberamte Germersheim gewon⸗ 
nen; Rhabarbar, von welchem jaͤhrlich allein fuͤr 100,000 
Gulden in Frankreich abgeſetzt wurde, gewann man haupt⸗ 
ſaͤchlich zu Kaͤferthal bei Mannheim und es wurde der 
Feldbau im J. 1775 auf 528,147 Morgen, jeden Mor⸗ 
gen zu 160 Ruthen gerechnet, betrieben. Den meiſten 
und beſten Wein, fuͤr deſſen Anbau in dem erwaͤhnten 
Jahre 24,433 Morgen beſtimmt waren, erzeugten Oſtho— 
fen, Alsheim, Oppenheim, Dienheim und Nierſtein, und 
der des letzteren Ortes gilt noch jetzt fuͤr einen der beſten 
Rheinweine. An der Nahe, bei Monzingen, Norheim und 
Baſſenheim gewann man einen ſehr ſuͤßen, feurigen, aber 
ſich wenig haltenden Wein. Der ſogenannte Thaͤlerwein, 
im Oberamte Bacharach, war weniger lieblich, dafür ſtaͤr⸗ 
ker und dauerhafter. Auch die Huͤgel um Neuſtadt, die 
Berge bei Tuͤrkheim und die Anhoͤhen bei Freinsheim brach⸗ 
ten einen gefunden und wohlſchmeckenden Wein hervor, deſ— 
ſen beſte Sorte der ſogenannte Traminer war. Die Berg⸗ 
ſtraße, welche bis zur Haͤlfte ihrer Hoͤhe mit Weinſtoͤcken be⸗ 
ſtanden zu ſein pflegt, lieferte gleichfalls, beſonders zwiſchen 
Heidelberg und Heppenheim, einen leichten und geſunden 
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Wein und mancher pfaͤlziſche Ort gewann jährlich durch 
den Weinverkauf 30 40,000 Gulden. Auch der Obſtbau, 
fuͤr den Gartenbau uͤberhaupt waren 1775 4970 Morgen 
beſtimmt, wurde ſtark betrieben; namentlich gewann man 
auf der Bergſtraße viele welſche Nuͤſſe, deren Verkauf mit 
dem des Nußbaumholzes für die Beſitzer ſehr einträglich 
war. Kaſtanien in den Weinbergen, vorzuͤglich der Berg⸗ 
ſtraße gezogen, ſowie Mandeln wurden in mehr oder min⸗ 
der bedeutender Menge erzielt. Die Viehzucht war ſehr 
bedeutend. Der Kleebau war in Aufnahme und 77,536 
Morgen Wieſen, ſowie 48,000 Morgen Weiden befoͤr⸗ 
derten dieſen Zweig der Landwirthſchaft außerordentlich. 
In den Jahren 1775 und 1782 zaͤhlte man in der Pfalz 
13,798 (16,844) Pferde, 21,227 (19,007) Ochſen, 
68,812 (60,082) Kühe, 33,487 (28,881) Rinder, 73,167 
(81,048) Schafe, 60,100 (59,126) Schweine, wie dies 
Widder und Buͤſching, jener fuͤr das erſte, dieſer fuͤr 
das zweite Jahr angeben, und woraus hervorgeht, daß 
die Pferde- und Schafzucht zwiſchen der genannten Zeit 
zus, die Rindvieh⸗ und Schweinezucht dagegen abgenom⸗ 
men hatte. Zu Doſſenheim an der Bergſtraße wurde 
1768 mit zwei Boͤcken und fuͤnf Ziegen eine ungariſche 
Ziegenzucht angelegt und bis 1777 hatte ſich die Zahl 
diefer Thiere bis auf 90 Stuͤck vermehrt. Im J. 1771 
verſuchte man den Seidenbau einzufuͤhren. Der Anbau 
von Maulbeerbaͤumen wurde einer beſonderen Geſellſchaft 
auf 30 Jahre uͤberlaſſen, doch noch 1787 beſchaͤftigte ſich 
der Pfaͤlzer nach Buͤſching, der hierin mit Widder in 
Widerſpruch ſteht, nur ungern mit dieſem Erwerbszweige. 

An Waͤldern und Wild jeder Art war gleichfalls 
kein Mangel. Das meiſte Holz lieferten der Odenwald, 


die Bergſtraße und die Rheininſeln. Nur die obern Am⸗ 


ter, in welchen der Feldbau ſtark betrieben wurde, litten 
einigen Mangel an dieſem Brennmaterial. 

Das Fabrik- und Manufacturweſen war in großem 
Aufſchwunge, beſonders ſeit der Regierung Karl Theo⸗ 
dor's. 
berg, Mannheim und Frankenthal, von welchem letzteren 
Orte ein 1% Stunde langer und 30 Schritte breiter 
Kanal, deſſen Anlage 600,000 Gulden koſtete, nach dem 
Rhein fuͤhrte. Man verfertigte Zeuche und Tuͤcher aus 
Wolle, Baumwolle und Seide, Struͤmpfe, Tapeten, Da⸗ 
maſt, Kattun, Zitz, Karten, Gold- und Silberdraht, ſei⸗ 
dene Gold- und Silbergaze, Rauch- und Schnupftabak, 
echtes Porzellan, Puder, Staͤrke, Wachs- und Talglich⸗ 
ter, Siegellack, Oblaten, engliſche Feilen, Naͤhnadeln ꝛc. 
Seidenfaͤrbereien und Bleichen fanden ſich zu Mann— 
heim (vgl. d. Art.). 

Fuͤr den Volksunterricht wurde 1775 in 803 (1782 
in 817) Schulhaͤuſern geſorgt. Die hoͤhere, geiſtige Bil⸗ 
dung in Beziehung auf Wiſſenſchaft und Kunſt befoͤrderte 
die Univerſitaͤt zu Heidelberg, ſowie die 1757 zu Mann⸗ 
heim errichtete Akademie fuͤr Zeichnen- und Bildhauer⸗ 
kunſt. Die ihr gehoͤrige Gemaͤldeſammlung war in neun 
Zimmern aufgeſtellt; der Statuenſaal wurde 1767 erbaut. 
Im J. 1754 wurde das militairiſch⸗anatomiſche Theater 
geſtiftet und das chirurgiſche Collegium errichtet, welches 
jedoch erſt 1765 ſeine Vollendung erreichte. Im J. 1761 
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wurde die Bibliothek angelegt, 1763 das Antiquitäten: 
und 1765 das Cabinet der Naturgeſchichte gegründet. 
Im J. 1768 fand die Anlegung des botaniſchen Gartens 
ſtatt; 1775 entſtanden die teutſche Geſellſchaft, ſowie 
zu Lautern die von der oͤkonomiſchen Geſellſchaft errich⸗ 
tete Cameralſchule, welche der damalige Kurfuͤrſt jaͤhrlich 
mit 1600 Gulden unterſtuͤtzte, die aber 1784 mit der 
heidelberger Univerſitaͤt vereinigt wurde. 

In religioͤſer Beziehung bekannten ſich die Pfaͤlzer, 

der Hauptſache nach, — die Zahl der Mennoniten und 
Juden haben wir bereits angegeben, — zu dem katho— 
liſchen, Lutheriſchen und reformirten Glaubensbekenntniſſe, 
und es hatten die Reformirten 500, die Katholiken 400 
und die Lutheraner 50,000 an der Zahl, 85 Geiſtliche und 
Pfarrer mit 795 Kirchen und 469 Pfarrhaͤuſern. Die 
katholiſche Geiſtlichkeit mußte ſich nach ihren vorgeſetzten 
biſchoͤflichen Vicariaten richten; die Reformirten ſtanden 
unter einem beſonderen Kirchenrath und die Lutheraner 
hatten eigne Conſiſtorien, welche aber nur in den rein 
Lutheriſchen Oberaͤmtern einige Bedeutung hatten. Für 
Eheſachen beſtand ein eigener Gerichtshof. 
Die Militairmacht beſtand in der letzten Zeit aus 
11,110 Mann, wozu noch 600 Invaliden kamen, naͤmlich 
aus einem Regiment berittener Leibgardiſten (100 Mann), 
einem berittenen Leibregiment (198 Mann), fuͤnf Cavale⸗ 
rieregimentern (jedes zu 198 Mann), einer oberrheiniſchen 
Kreisescadron (116 Mann), einer ſchweizer Leibgarde (100 
Mann), ſechs Infanterieregimentern (1000, 1400 und 
die uͤbrigen 1568 Mann), einem Landbataillon (684 Mann) 
und drei Artilleriecompagnien (zuſammen 250 Mann). 
Der Unterhalt dieſer Truppen erfoderte jährlich 824,244 
Gulden, 240,210 Portionen und 8100 Rationen. 

Die Hoͤhe der Staatseinkuͤnfte wird verſchieden an⸗ 
gegeben. Nach Stein betrugen die Einkuͤnfte, welche der 
Kurfuͤrſt aus der Pfalz, Simmern, Zweibruͤcken, Veldenz, 
Lautern und der Grafſchaft Sponheim bezog, jaͤhrlich 
2,000,000 Gulden, nach Buͤſching aber brachten die pfaͤl⸗ 
ziſchen Laͤnder, Juͤlich, Berg und die Herrſchaft Neuburg, 
die pleyſterſchen Gefälle ungerechnet, 4 — 5,000,000 Gul⸗ 
den ein. Jedem Oberamte in den kurpfaͤlziſchen Landen 
des kur⸗ und oberrheiniſchen Landes lag ein gewiſſes 
Schatzungscapital von Adern, Wieſen, Weingaͤrten, Hau: 
ſern und dem Erwerbe auf, welches ſeit 1743 12 Proc. 
betrug, ſodaß an die Kriegscaſſe jaͤhrlich 891,677 Gul⸗ 
den entrichtet wurden. So lange das teutſche Reich be⸗ 
ſtand, gab Kurpfalz, nach der Abtretung der Oberpfalz 
an Baiern nur die Haͤlfte des kurfuͤrſtlichen Anſchlags, 
naͤmlich 30 zu Roß und 138 zu Fuß, oder monatlich 
914 Fl. und zu einem Kammerziel erlegte es 82 ½8 Kreuzer. 

An der Spitze des pfaͤlziſchen Staates ſtanden Pfalz: 
grafen (f. d. Art.), welche Anfangs die zweite, nach 
dem weſtfaͤliſchen Frieden aber die fuͤnfte Stelle unter 
den weltlichen Kurfuͤrſten einnahmen. Sie waren ur⸗ 
ſpruͤnglich Erztruchſeſſe des Reichs, mußten aber dieſe 
Wuͤrde ſpaͤterhin gegen das neugeſchaffene Erzſchatzmei⸗ 
ſteramt vertauſchen, bis fie endlich die frühere Würde zu⸗ 
ruͤckerhielten. Vermoͤge dieſer fuͤhrten ſie das Reichs⸗ 
vicariat am Rhein, in Schwaben und im fraͤnkiſchen 


no 
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Zu ihren beſonderen Gerechtſamen gehoͤrte das 
Recht, Grafen, Freiherren und Edelleute zu ernennen; 
ferner hatten ſie das Geleitsrecht durch die Obergrafſchaft 
Katzenellenbogen von der Bergſtraße bis nach Frankfurt 
und in der Markgrafſchaft Baden bis nach Pforzheim; 
endlich ſtand ihnen als Fuͤrſten von Simmern das Con- 
directorium des oberrheiniſchen Kreiſes, als Kurfuͤrſten der 
Pfalz des niederrheiniſchen, und als Herzogen von Juͤlich 
des weſtfaͤliſchen Kreiſes zu. Sie hatten auch das Recht, 
die in dem Rhein entſtehenden Inſeln in Beſitz zu neh— 
men, das jus de non appellando in Anſehung der Kur— 
lande, das Pfandſchaftsrecht (ſ. d. Art.) und den 
Schutz über das Kaßlerhandwerk (ſ. d. Art.) am 
Rhein, in einem Theil von Franken und in Schwaben, 
welches der Zobelſchen Familie in Franken als Afterlehn 
ertheilt wurde. Ihr Titel war 1778: Pfalzgraf, des 
heiligen, roͤmiſchen Reiches Erztruchſes und Kurfuͤrſt in 
Ober⸗ und Niederbaiern, dann der Oberpfalz, auch zu 
Juͤlich, Cleve und Berg Herzog, Landgraf zu Leuchten— 
berg, Fuͤrſt zu Moͤrs, Marquis zu Bergen op Zoom, 


Graf zu Veldenz, Sponheim, der Mark und Ravensberg, 


Herr zu Ravenſtein. 


Das Wappen beſtand wegen der 
Pfalz am Rhein aus einem goldnen Loͤwen mit rothem 
Fuͤrſtenhute und aufwaͤrts geſchlungenem, auch geſpalte— 
nem Schweife in ſchwarzem Felde. 

Die Ritterorden der Pfalz waren der St. Hubertus— 
und der Loͤwenorden. Der erſte, welcher zum Inſigne 
ein viereckiges Kreuz an einem rothen Bande hatte, war 
bereits im 15. Jahrh. geſtiftet worden und wurde 1709 
vom Kurfuͤrſten Johann Wilhelm erneuert; den zweiten 
ſtiftete Karl Theodor 1768. Sein Inſigne war ein in 
der Mitte eines goldenen Kreuzes mit blauem Schmelz 
und goldenen Flammen ſtehender, gekroͤnter, goldener 
Löwe, mit der Umſchrift: MERENTI. Auf der Kehr⸗ 
ſeite ſah man den Kurhut mit den Namensbuchſtaben des 
Stifters C. T. und die Aufſchrift: INSTITVIT. 1768. 
Er wurde an einem weißen, blau eingefaßten und vier 
Finger breit gewaͤſſerten Bande von der linken zur rech— 
ten Schulter getragen. Zum Hofſtaat gehoͤrten 1) der 
Oberhofmeiſter, magister curiae. Der erſte, welcher 
dieſe Wuͤrde bekleidete, war Henricus de Sahſenhuſen 


im J. 1287 (Gud. syll. var. Dipl. 286), der letzte 


Karl Hyacinth Anton, Fuͤrſt von Gallean, Großhof— 
meiſter; 2) der Oberkaͤmmerer. Der erſte war Ried von 


Kollenberg, welchen Kurfuͤrſt Karl 1683 mit dieſer Wuͤrde 


ſie im J. 1537 Hans Wolf von Luchau. 
1747 mit Matthaͤus Freiherrn von Vieregg; 5) der Haus— 
hofmeiſter. Als den erſten finden wir genannt im J. 


bekleidete, der letzte im J. 1768 Peter Emanuel, Frei— 
herr von Zedtwiz; 3) der Hofmarſchall. Nach Gffel. 
Script. Tom. II. p. 102 war der erſte Hofmarſchall 
im J. 1224 Chunradus de Altorf, der letzte 1763 Karl 
Wilhelm, Graf von Leiningen-Dachsburg; 4) der Stall⸗ 
meiſter. Dieſe Wuͤrde kam ſpaͤt auf und zuerſt erhielt 
Sie erloſch 


1419 einen gewiſſen Konrad von Erpfſt. (Vgl. Schmid, 

erbachſche Hiſtorie, S. 481), der letzte war 1775 Franz 

Georg, Freiherr von Sturmfeder; 6) die Schenken. Dies 

Amt bekleidete 1702 Johann Emmerich, Freiherr von 
A. Encykl d. We u. K. Dritte Section. XX. 
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Berg, der letzte Schenke war 1775 Heribert, Kaͤmmerer 
von Worms Freiherr von Dalberg; 7) die Jagd- und 
Forſtmeiſter. Als der erſte Forſtmeiſter über alle Waͤl— 
der und den Wildbann wird 1515 aufgefuͤhrt Kunz Kem— 
pis und 1779 war Karl Theodor, Freiherr von Hacke, 
Oberjaͤgermeiſter; 8) die Kanzler. Als den erſten finden 
wir genannt 1216 Cunradum Loſenal, notarium Ludo- 
wiei J., der letzte war Joſeph Anton Reibold, welcher 
1773 ſtarb, worauf dieſe Wuͤrde nicht wieder ertheilt wurde. 

Die Stelle der Miniſterien vertraten die geheime 
Staatsconferenz, die geheime Kanzelei, die Regierung und 
die Hofkammer, welcher letzteren die Finanzen oblagen, 
das Hof: und Oberappellationsgericht und der Kriegsrath. 

Die Pfalz beſtand urſpruͤnglich blos aus den Ober— 
aͤmtern Heidelberg, Lindenfels, Bacharach, Neuſtadt und 
einem Theile von Stromberg. Hierzu kamen in der 
Folge durch Kaͤufe und Kriege Caldenburg, Olzberg, Um— 
ſtadt, Boxberg, Bretten und andere Theile von Strom— 
berg und Simmern. Durch Verpfaͤndungen von Seiten 
der Kaiſer und des Reiches wurden erworben Mosbach, 
Suͤnsheim, Neckar-Gemuͤnde, Oppenheim mit Nierſtein, 
Dexheim, Schwabsburg, Ober- und Niederingelheim, 
Winterheim, Odernheim, Germersheim, Lautern und Wolf— 
ſtein. Heirathen und Erbſchaften brachten ihr Stuͤcke der 
Grafſchaften Veldenz und Sponheim zu, welche in den 
Amtern Veldenz, Lautereckenberg und Kreuznach be— 
ſtanden und im J. 1620 zaͤhlte ſie nach Zeiler diesſeit 
des Rheines die Oberaͤmter Heidelberg, Mosbach, Brett— 
heim, Boxberg, Starkenburg und Otzberg, jenſeit des 
Rheines aber die Oberaͤmter Alzei, Germersheim und 
Stromberg. Hiervon erhielten nach der Achtserklaͤrung 
Friedrich's V. laut des Manifeſtes des Pfalzgrafen Karl 
Ludwig (de an. 1639) der Herzog in Baiern nebſt der, 
fruͤher ebenfalls zur Kurpfalz gehoͤrigen, Oberpfalz, die 
ihm zur Abloͤſung des Landes ob der Ens uͤbergeben 
wurde, die diesſeit des Rheines gelegenen, pfaͤlziſchen Am— 
ter (und zwar kaͤuflich constituto et nominato pretio). 
Dem Koͤnige von Spanien wurden mehre Theile der 
Pfalz jenſeit des Rheines fuͤr aufgewendete Kriegskoſten 
und zwar unterpfaͤndlich und in Antichreſin uͤberlaſſen. 
Der Erzherzog Leopold erhielt das Oberamt Germers— 
heim mit den dazu gehoͤrigen Unteraͤmtern; der Landgraf 
von Heſſen-Darmſtadt die Oberaͤmter Utzberg und Um— 
ſtadt, der Erzbiſchof von Mainz die Bergſtraße, der Her— 
zog von Neuburg die Gemeinſchaft der Amter Barkſtein 
und Weiden in der Oberpfalz; die Biſchoͤfe von Speier 
und Worms das Meiſterthum Mergentheim und andere 
Theile, und 1636 übergab Kaiſer Ferdinand II. die Kloͤ⸗ 
ſter zu Frankenthal, ſowie Helfsbruͤck, das Stift Oppen— 
heim und andere Kloͤſter der Unterpfalz den Jeſuiten. 
Seit dem weſtfaͤliſchen Frieden beſtand die wiederherge— 
ſtellte Unterpfalz aus folgenden Oberaͤmtern, welche wie— 
derum in Unteraͤmter, Cente, Kellereien ꝛc. abgetheilt 
wurden. 1) Oberamt Heidelberg. Es lag auf dem rech— 
ten Rheinufer, war das aͤlteſte und groͤßte, enthielt die 
vier Cente Kirchheim, Schriesheim, Meckesheim und Rei— 
chartshauſen, von welchen die beiden letzteren auch der 
gemuͤnder und ſtuͤber Cent genannt RUN: und die 
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Kellerei Waldeck mit vier Staͤdten (Heidelberg und die 
Haupt: und Reſidenzſtadt Mannheim), 86 Flecken, Doͤr⸗ 
fer und Weiler, ſowie 30 Meierhoͤfe; 2) Oberamt La⸗ 
denburg mit der Kellerei Hemsbach. In ihm befanden 
ſich eine Stadt, ſieben Flecken und Doͤrfer und ſieben 
Meierhoͤfe. 3) Oberamt Mosbach. Zu ihm gehoͤrten 
die Kellereien Hilsbach, Lohrbach, Neckarelz und Eber: 
bach, und es enthielt vier Staͤdte, 45 Doͤrfer und Wei⸗ 
ler nebſt eilf Meierhoͤfen; 4) Oberamt Boxberg mit eis 
ner Stadt, neun Flecken und Doͤrfern und zwei Meier⸗ 
hoͤfen. 5) Oberamt Bretten mit drei Staͤdten und ſechs 
Flecken und Doͤrfern; 6) Oberamt Germersheim mit zwei 
Staͤdten, 44 Flecken und Doͤrfern und acht Meierhoͤfen. 
Das Unteramt Germersheim enthielt zehn Doͤrfer. Au— 
ßerdem gehoͤrten zu dieſem Oberamte die Unteraͤmter Ha⸗ 
genbach, Selz, Billigheim, die Voigtei Klingenmuͤnſter 
mit fuͤnf Doͤrfern, die Amter Landeck und Siebeldinger⸗ 
thal mit vier Doͤrfern, ſowie die Pflege Euſſersthal oder 
Utersthal (Uterina vallis) mit drei Dörfern und neun 
Meierhoͤfen, die Voigtei Hert, die Kellerei Birkenherd 
mit vier Doͤrfern und die Herrſchaft Altorf; 7) Oberamt 
Lindenfels mit vier Centen, einer Stadt, 31 Flecken und 
Doͤrfern und ſechs Meierhoͤfen. 8) Oberamt Neuſtadt mit 
vier Staͤdten, 44 Flecken und Doͤrfern und acht Meier⸗ 
hoͤfen. 9) Oberamt Alzei mit vier Staͤdten, 86 Flecken 
und Doͤrfern, und drei Meierhoͤfen. In ihm befanden 
ſich die Amter Oderheim, Freinsheim und Erbesbüdes- 
heim; 10) Oberamt Otz- oder Utzberg mit einer Stadt, 
neun Flecken und Dörfern; 11) Oberamt Umſtadt mit 
einer Stadt, 12 Flecken und Dörfern, und drei Meier⸗ 
hoͤfen; 12) Oberamt Oppenheim mit dem Unteramte Sta: 
decken und einer Stadt, 12 Flecken und Doͤrfern, und 
drei Meierhoͤfen; 13) Oberamt Bacharach mit zwei Staͤd⸗ 
ten, 15 Flecken und Doͤrfern, und vier Meierhoͤfen. Zu 
ihm gehoͤrten das Unteramt Caub mit den ſogenannten 
vier Thaͤlern Mannebach, Nieder- und Oberdiebach und 
Stegebach. 

Bei der zweiten Aufloͤſung der Kurpfalz im J. 1801, 
wo zu ihr außer der eigentlichen Pfalz noch, wie bereits oben 
bemerkt, gehoͤrten 1) das Fuͤrſtenthum Simmern mit der 
gleichnamigen Hauptſtadt auf dem linken Rheinufer und 
im oberrheiniſchen Kreiſe; 2) das Herzogthum Zweibruͤ— 
cken im Was- und Speiergau, ebenfalls auf dem linken 
Rheinufer und im genannten Kreiſe gelegen; 3) die 
Haͤlfte der Grafſchaft Sponheim und 4) die Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer Veldenz und Lautern, erhielt Frankreich durch den 
luͤneviller Frieden alle zur Pfalz gehoͤrigen und auf dem 
linken Rheinufer liegenden Landestheile mit einem Flaͤ⸗ 
chenraume von 44 Meilen, und 1802 trat Baiern auch 
die auf dem rechten Rheinufer ſich findenden pfaͤlziſchen 
Gebiete mit 31 UMeilen und 141,000 Einwohnern und 
600,000 Gulden Einkuͤnften ab. Davon fielen an Ba⸗ 
den die Oberaͤmter Ladenburg, Heidelberg und Bretten, 
welche mit den Staͤdten Heidelberg und Mannheim auf 
17 Meilen 105,000 Einwohner zählten; an Heſſen⸗ 
Darmſtadt die Oberaͤmter Lindenfels, Umſtadt und Usb: 
berg, ſowie der Paß der Amter Alzei und Oppenheim 
auf dem linken Rheinufer, im Ganzen 4 O Meilen mit 
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9742 Einwohnern; an den Fuͤrſten von Leiningen die 


Oberaͤmter Boxberg und Mosbach mit 6% U Meilen 
und 26,500 Einwohnern. Im J. 1815 erhielt Baiern 
einen großen Theil dieſer verlornen Laͤnder zuruͤck und ſie 
bilden den fruͤherhin Rheinkreis, jetzt Pfalz (ſ. d. fg. 
Art.), genannten Regierungsbezirk ?). | 

II. Oberpfalz. Diefe im Obermain⸗, Regen- und Un⸗ 
terdonaukreiſe des Koͤnigreichs Baiern hatte zu Grenzen im 
Norden Baireuth, im Oſten Boͤhmen, im Suͤden Neu⸗ 
burg, Baiern und im Weſten das Fuͤrſtenthum Bamberg 
und das nuͤrnbergiſche Gebiet, und ihr Flaͤchenraum be⸗ 
trug 1807 130 Meilen mit Sulzbach und Cham. Die 
Zahl der Einwohner belief ſich in dem genannten Jahre auf 
283,773, von welchen ſich 24,302 zum proteſtantiſchen, 
1459 zum Moſaiſchen Glauben bekannten, die uͤbrigen Ka⸗ 
tholiken waren. Sie gehoͤrte zum Nordgau und bairiſchen 
Kreiſe, wurde in Pflegaͤmter eingetheilt und zerfiel in den 
ſuͤdlichen und noͤrdlichen Theil. Der erſtere enthielt die Pfleg⸗ 
aͤmter Amberg mit der gleichnamigen Hauptſtadt, Pfaffenho⸗ 
fen, Rieden, Freudenberg, Nabburg, Neunburg, Wetterfeld, 
Bruck, Retz, Waldmuͤnchen, Murach und Tennensberg, 
der zweite die Pflegaͤmter Bernau, Eſchenbach, Holln⸗ 
burg, Kirchen-Tumbach, Auerbach und Hertenſtein oder 
Hartenſtein, ſowie das Kaſtenamt Kemnat und das Land⸗ 
gericht Waldeck. Sie enthielt 17 Staͤdte, 40 Maͤrkte, 
1619 Doͤrfer und Weiler, 177 Kirchen, 18 Kloͤſter, 111 
landesfuͤrſtl. Schloͤſſer und andere Gebaͤude, 360 adlige 
Schloͤſſer, im Ganzen 28,654 Haͤuſer. Die Hauptſtadt 
und der Sitz der Regierung (fuͤr die Juſtizpflege) und 
der Landesdirection (fuͤr die uͤbrigen Gegenſtaͤnde der 
Landesverwaltung) war Amberg. Das Land gehoͤrte in 
fruͤherer Zeit zur Unterpfalz; durch das Ungluͤck des Kur⸗ 
fuͤrſten Friedrich V. und die gegen ihn nach der prager 
Schlacht verfügte Acht erhielt das Haus Baiern die Ober⸗ 
pfalz, und wurde ihm dieſelbe auch im weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
den beſtaͤtigt, obgleich das Haus Pfalz in demſelben die 
Kurwuͤrde wieder erhielt; jedoch wurde ausgemacht, daß 
beim Ausſterben der maͤnnlichen bairiſchen Kurlinie die 
Oberpfalz wieder an den Kurfuͤrſten von der Pfalz zu⸗ 
ruͤckfallen ſollte. Jetzt bildet die Oberpfalz den bairifchen 
Regierungsbezirk Oberpfalz und Regensburg. 

III. Pfalz, die junge, (ſ. Neuburg und Sulzbach). 
IV. Pfalz, ehemals Pfalzgrafenſtein, feſtes, Caub gegen⸗ 
über, auf einem Rheinfelſen erbautes und fruͤherhin mit 
12 kleinen Geſchuͤtzen beſetztes und von Invaliden be⸗ 
wachtes Schloß, welches zur Beſchuͤtzung des Rheinzol⸗ 
les diente. V. Pfalz, kleiner Fleck auf dem Dom⸗ 


2) über die Alterthuͤmer der Pfalz find nachzuleſen vorzüali 
Marg. Freher, Orig. Palat. (Heidelb. 1612. 1613) 55 die 155 
ſter Würtwein, Monastericon Palatinum stom, (Mannh. 1793 — 
1796.) In geographiſcher und topographiſcher Hinſicht haben die 
Pfalz behandelt Mart. Zeiller, Topographie ꝛc. 2. Th. mit 
Kupfern; J. G. Widder, Geographiſch⸗ hiſtoriſche Beſchreibung 
des Kurfuͤrſtenthums Pfalz am Rhein. (Frankf. u. Leipzig 1786. 
1787. 1789.) 4. Th.; Ant. Friedr. Buͤſching's Erdbeſchrei⸗ 
bung. 6. Bd. Landkarten haben geliefert Mercator, Blaeuw, Janſ⸗ 
ſon, Quade, Dankert, Jaillot, Schenk, Funk und Homann, deſſen 
Atlas Nr. 45 die Pfalz enthält. Eine ziemlich richtige Karte hat 
Joh. Georg Walther geliefert. 


in eine oder in mehre Ortſchaften abgetheilt. 
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platz zu Conſtanz, in welchem der Biſchof die Gerichts 
barkeit hatte. (G. M. S. Fischer.) 

PFALZ, bairiſcher Regierungsbezirk, fruͤher Rhein— 
kreis benannt, getrennt vom groͤßern Theile Baierns und 
begraͤnzt im Norden und Nordoſten von preußiſchen und 
großherzoglich heſſiſchen, im Oſten von badiſchen, im Suͤ— 
den von franzoͤſiſchen und im Weſten von preußiſchen, 
herzoglich koburgiſchen und heſſen-homburgiſchen Gebieten. 
Sein Flaͤchenraum umfaßt 103 Meilen, bewohnt von 
546,980 Menſchen; ſein groͤßter Fluß iſt der Rhein, wel— 
cher deſſen oͤſtliches Ufer beſpuͤlt; ſein groͤßtes Gebirge ein 
Theil der Vogeſen mit dem Hardt. Dieſer Regierungs— 
bezirk iſt, mit Abweichung von der Eintheilung der uͤbri— 
gen Regierungsbezirke von Baiern, in zwölf Landcommiſ— 
ſariate, jedes Landcommiſſariat in zwei bis vier Cantone 
(zuſammen in 31), jeder Canton in eine verhaͤltnißmaͤßige 
Anzahl von Buͤrgermeiſtereien und jede Buͤrgermeiſterei 
Die Land: 
commiſſariate beſorgen allein die polizeilichen und andere 


adminiſtrative Gegenſtaͤnde. Die Juſtiz in geringern Rechts: 


ſachen wird von den Friedensgerichten, deren ſo viele, als 
Cantone ſind, ausgeuͤbt; ihnen kommt auch das Vermit— 
telungsamt zu. In wichtigern Rechtsfaͤllen ſprechen die 
Bezirksgerichte, deren vier ſind, naͤmlich: Frankenthal, 
Kaiſerslautern, Landau und Zweibruͤcken. Überdies beſte— 
hen hier: 24 Rentaͤmter, 16 Forſtaͤmter, 31 katholiſche 
Dekanate des Bisthums Speier und 16 evangeliſche De— 
kanate (die Proteſtanten Lutheriſcher und reformirter Con⸗ 
feſſion haben ſich am 18. Oct. 1818 mit einander verei— 
nigt) unter dem Conſiſtorium Speier. Der Sitz der Ne: 
gierung iſt zu Speier, der Sitz des Appellationsgerichts 
zu Zweibruͤcken. Dieſer Regierungsbezirk, einer der frucht— 
barſten Bezirke im Koͤnigreiche Baiern, bringt vorzuͤglich 
hervor: viel Rindvieh, ſchoͤne Pferde, eine Menge Schweine 
und Geflügel, koͤſtliche Fiſche; alle Arten Getreide im 
Überfluſſe, Obſt aller Art, ſehr viele und gute Weine 
(ruprechtsberger, deidesheimer, forſter, wachenheimer, 
ungſteiner), viel Tabak, Hanf, Flachs, Olgewaͤchſe, eine 
Menge Holzes; Waſchgold aus dem Rheinſande, viel 
Eiſen, Queckſilber, Salz, Steinkohlen, Torf ꝛc. Auch 
gibt es viele Fabriken und Manufacturen von Eiſenwaa— 
ren, Steingut, Wolle, Papier, Seide ce. (Kisenmann.) 

PFALZ (Ober-), Oberpfalz und Regensburg, bai⸗ 
riſcher Regierungsbezirk, beſtehend aus dem groͤßten Theile 
des ehemaligen Regenkreiſes und begrenzt im Norden von 
Oberfranken, im Oſten von Boͤhmen und Niederbaiern, 
im Suͤden von Nieder- und Oberbaiern, im Weſten von 
Mittel⸗ und Oberfranken. Sein Flaͤchenraum betraͤgt 194 
Meilen mit 437,260 Einwohnern. Seine größten Ge: 
birge ſind: Theile des Boͤhmerwaldes und des Fichtelgebir— 
ges; ſeine groͤßten Fluͤſſe: die Donau, die Nab und der 
Regen. Sein Verwaltungsſprengel umfaßt: zwei Kreis: 
und Stadtgerichte, naͤmlich zu Amberg und Regensburg, 
22 Landgerichte und ein Herrſchaftsgericht. Außer dieſen 
Behoͤrden befinden ſich in dieſem Bezirke 19 Rentaͤmter, 
11 Forſtaͤmter, 12 Dekanate des Bisthums Regensburg; 
ein Dekanat des Erzbisthums Bamberg und zwei Deka— 
nate des Bisthums Eichſtaͤdt; dann drei Dekanate unter 
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dem proteftantifchen Conſiſtorium zu Baireuth. Der Sitz 
der Regierung iſt zu Regensburg; der Sitz des Appella- 
tionsgerichts zu Amberg. Die vorzuͤglichſten Producte 
ſind: Getreide, ſehr viel Flachs, Hopfen und Obſt, Holz, 
ſchoͤnes Rindvieh, Fiſche, gute Krebſe in der Altmuͤhl, Bä- 
ren am Boͤhmerwalde, viel Eiſen, Thon und Porzellan— 
erde, Marmor, Flintenſteine, Perlen und berühmte Mi: 
neralquellen. Die Huͤttenwerke ſind hier aͤußerſt bedeu— 
tend; ſowie die Schiffahrt und der Floßholzhandel. Die 
Fabrication befaßt ſich vorzuͤglich mit Verfertigung von 
Leinwand, Wollenzeuchen, Glaswaaren. In Regensburg 
iſt die Seidenraupenzucht in hohem Flore. (Eesenmann.) 

PFALZ, ſpeciell Geſchichte) der Pfalz, des 


1) Kurfuͤrſt Ludwig's V. von der Pfalz reimweiſe verfaßte Ge⸗ 
nealogie des bairiſchen und pfälziſchen Hauſes (mit einer geſchichtli⸗ 
chen Einleitung in ungebundener Rede) bei Fr. Chr. Joh. Hischer, 
Novissima Scriptorum ac Monumentorum Rer. Germ. Collect. 
(Halae 1781. 4.) p. 37 — 1343 Markward Freher's Blut: 
ſtamm und Sippſchaft der Herzoge von Baiern und Pfalzgrafen 
am Rhein, bei demſ. a. a. O. S. 135— 192; Marquardi Fre- 
heri Origines Palatinae (Heidelbergae 1599. Fol.), verbeſſert und 
vermehrt Marg. Freheri Originum Palatinorum pars prima, in 
qua praeter gentis et dignitatis Palatinae primordia tum Hei- 
delbergae et vicini tractus antiquitatem, multa scitu digna, quae 
ad universam Germaniam, quae ad ipsum Imperium Romanum 
pertinent nova exponuntur, Parti secundae accedit P. Pitthoei 
JC. de Palatinis tam Germaniae quam Galliae, et aliis observatio 
e gallico translata. Ed. II. innumeris locis melior et locuple- 
tior (Heidelb. 1613. Fol.), und zum dritten Mal. (Ebend. 1686. 4.) 
Parei Historia Palatina (Francofurti 1633. 12., geht bis 1630); 
verbeſſert, vermehrt und fortgeſetzt bis 1717. Herausgegeb. von Ge. 
Christ. Joannis: Danielis Parei Historia Bavarico-Palatina 
(Francof, ad M. 1717. 4.), wo Joannis in der Vorrede von den 
Schriftſtellern handelt, welche uͤber die pfaͤlziſche Geſchichte geſchrie— 
ben; dieſe Ausgabe enthält zugleich: Petri Pitthoei, Observatio de 
Comitibus Palatinis tam Germaniae, quam Galliae und Huberti 
Thomae Leodii Commentatio de Palatinorum origine et Heidel- 
bergae antiquitatibus; nach dieſer Sammlung gab Joannis eine 
zweite heraus unter dem Titel: Miscella Historiae Palatinae, 
cum maxime vero Bipontinae inservientia (Francof. 1725. 4.) 
enthält des Herausgebers Animadversionum in C. L. Tol,eri Hi- 
storiam Palatinam, speciatim Bipontinam, Specimina duo, welche 
er (Joannis) zuerſt zu Zweibruͤcken 1704. 4. herausgegeben hatte, 
und ebenfalls Joannis Curae posteriores in Danielis Parei Hi 
storiam Palatinam et Historiae Palatinae ab an. 1717 ad an, 1725 
brevis Continuatio, und ferner Balthasaris Venatorii J) Epistola 
de misero Germaniae praecipue vero ducatus Bipontini, tem- 
pore tricennalis statu; 2) Civitatis Bipontinae Queremonia de 
Debito non debito adversus Palantii Morimaei iniquissimas exa- 
ctiones et praetensiones. Caroli Ludovici Tolneri Historia Pa- 
latina seu Primorum et Antiquissimorum Comitum Palatinorum 
ad Rhenum Res gestae eorumque in Palatinatu Rhenano vera 
et indubitata, hactenus non satis cognita successio. Ubi et 
simul agitur I. De Primorum et antiquiss. Comitum Palatino- 
rum ad Rhenum Genealogia vera ex ipsis Antiquitatum fonti- 
bus, Auctoribus ut plurimum coaevis, Mstis antiquissimis , Im- 
peratorum Diplomatibus, ipsorum denique Rheni Palatinorum 
literis eruta. II. De Palatinatus Rhenani incrementis et de- 
crementis. III. De Vicariatu Palatino ejusque antiquitate. IV. 
De majoribus Domus et Comitibus Palatii usque ad tempora 
Caroli M. et Conradi I. Imp. V. De Archi-Officiis Imperü, et 
imprimis de Archi-Dapiferatu et Archi- pincernatu. VI. De re- 
bus gestis C. Palatinorum ad Rhenum, a temporibus Conradi J. 
Imp. usque ad Rudolphum I. Imper. Habsburgicum. Adjectus 
Codex Diplomaticus Palatinus, seu Diplomata et Imperatorum 


et Comitum Palat. Rheni, ipsam Historiam Palatinam illustran- 
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Kurfürſtenthums Pfalz und der von den Ne⸗ 
benlinien gebildeten Fuͤrſtenthuͤmer. Von der 


tia et confirmantia. (Frrancof. ad M. 1700. Fol.) C. L. Tolneri 
Additiones ad Historiam Palatinam, quibus simul ad Objectio- 
nes clarissimi cujusdam Viri respondetur. (Heidelbergae 1709. 
Fol.) Joannis Trithemii, Abbatis, Chronicon Successionis Ducum 
Bavariae et Comitum Palatinorum ad Philippum Palatinum Co- 
mitem, Principem, Electorem (Francof. 1544 et 1549), und in 
deſſen von Freher ebendaſelbſt 1601 herausgegebenen Opp. T. 
1. F. 100—120 und Joannis Trithemii, Abts zu Sponheim, 
Chronicon des hochloͤblichen Hauſes der Pfaltzgrafen bei Rhein in 
das Teutſche uͤberſetzt durch Philipp Ernft Vogelin. 1599. 4. 
Philipp Ludw. Hoffmann, Genealogia der Pfaltz-Grafen beim 
Rhein. (Franckfurt 1649. Fol.) Jac. Ludovici Beutheri Demon- 
stratio, Comites Palatinos Rheni ex stirpe Caroli M. descen- 
dere. Elias Reusnerus hat in feinem Opus Genealogicum Ca- 
tholicum der Stirps Carolina p. 230 sq. untergelegt: Nicolai 
Reusneri JC. Ducum Palatinorum et Bajoariorum Sylvula, und 
Petri Lotighii Secundi De Illustrissimis Familiae Palatinae 
Principibus, Fragmentum, ſowie auch Davidis Rorarii Aulaeum 
Principum Palatinorum et Ducum Bavariae. Memoires des 
Princes Electeurs Palatins, qui ont este de la Maison de Ba- 
viere, jusqu’a present. (Leide 1634.) Gottfr. Ferd. Bu: 
ckoſch, Historia Genealogica Palatino- Neoburgico-Bavarica, 
oder hiſtoriſche . des churfuͤrſtlichen Pfaltz-Neuburg⸗Bai⸗ 
riſchen Regenten Baums. (Glatz 1687. 4.) Dem 1. Theil der 
Electa Juris Publiei curiosa c. II. n. I. p. 70. 72 iſt eingefügt: 
Kurze Beſchreibung des Chur- und Fuͤrſtl. Stamms der Pfalzgra⸗ 
fen bei Rhein, deren Urſprung und Abgang inſonderheit der ohn— 
laͤngſt verblichenen Pfalzveldenziſchen Linie. Ge. Chr. Crollius, 
der Juͤngere, Pfalzgraͤvlich Zweibruͤckiſcher Bibliothekar, Erlaͤu— 
terte Reihe der Pfaltzgraven zu Achen oder in Niederlothringen von 
ihrer Anordnung an bis auf Heinrich von Lach, Pfaltzgraven bei 
Rhein, mit einer Geſchlechtstafel derſelben. (Zweibruͤcken 1762.) Der⸗ 
ſelbe, Zweyte Fortſetzung der erlaͤuterten Reihe der Pfalzgraven 
zu Aachen und bei Rhein in der Geſchichte Pfalzgraven Gofrieds, 
Graven von Calwe, der die Rheinpfalz von 1113 bis 1129 beſeſ⸗ 
ſen, nebſt einer Geſchlechtstafel des Calwiſchen Geſchlechts ſeit dem 
Ende des 10. Jahrh. bis gegen das Ende des 12. Jahrh. (Ebend. 
1772.) Derſ., Zugabe zu der erlaͤuterten Reihe der Pfalzgraven 
zu Aachen in Niederlothringen von ihrer Anordnung bis auf Pfalz— 
grav Heinrich von Lach, wie auch Fortſetzung dieſer Reihe in der 
Geſchichte der Pfalzgraven Heinrich's von Lache und Sigfried's von 
Ballenſtedt, nebſt einer Geſchlechtstafel von Sigfried's Abſtammung, 
ſeiner Gemahlin, Soͤhnen und Verwandtſchaft. (Ebend. 1764.) 
Derf., Zweite Zugabe zu der erlaͤuterten Reihe der Pfalzgrafen 
zu Aachen und bei Rhein, beſonders der Geſchichte Heinrich's von 
Lach und Sigfrid's von Orlamuͤnde, nebſt dritter Fortſetzung in 
der Geſchichte des Pfalzgraven Wilhelm's von Orlamuͤnde, Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein, ſeit 1129 bis 1140. (Ebend. 1773.) Derf., 
Vierte Fortſetzung der erlaͤuterten Reihe u. ſ. w. in einer Nach⸗ 
richt von Heinrichen Jochſamer von Sſterreich, dem Nachfolger 
Pfalzgraven Wilhelm's in der Rheiniſchen Pfalz, fo er in den 
Jahren 1140 und 1141 beſeſſen, nebſt einer Digreſſion auf die 
von aͤltern Schriftſtellern ſogenannte Pfalzgraven von Rineck, 
Otto den Altern und Otto den jüngern aus dem Luxenburg-Solm⸗ 
ſchen Haufe, als einer dritten Zugabe zur Ergänzung und Berich: 
tigung Pfalzgraͤvlicher Geſchichten bis aufs Jahr 1150. (Ebend. 
1774.) Derſ., Fuͤnfte Fortſetzung der erlaͤuterten Reihe u. ſ. w. 
in der Geſchichte Pfalzgrav Hermann III. von Stahleck 1142 — 
1156. 1. Abth. und Verſuch uͤber deſſelben Abkunft und Erbherr⸗ 
ſchaften im oͤſtlichen Grabfeld. (Ebend. 1775. 4.) Derſ., Neue 
Zugaben zu der erläuterten Reihe. 1. St. (Ebd. 1789. 4) Derſ., 
Verbeſſerte Probe einer vollſtaͤndigen und richtigen pfaͤlz. Geſch. in 
einer geneal.⸗hiſtor.⸗diplomat. Nachr. v. d. Eliſa von Sponheim, 
Pfalzgraf Rupr. Pipin's Gemahlin, wie auch von dieſen Herrn 
ſelbſt u. ſ. w. (Ebend. 1762.) (Derſ.) Daß die Pfalzgraven beim 
Rhein noch vor der Wittelsbacher Regierung die erſten weltlichen 

Kurfürften und Reichs⸗Erz⸗Truchſeſſen geweſen und fo die heutige 
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Bedeutſamkeit der Pfalzgrafen bei Rhein in Beziehung 
auf ihr Amt handeln wir in dem Artikel Pfalzgra Hier 


Pfalzbairiſche Kur urſpruͤnglich fuͤr die pfaͤlziſche Kur zu beachten 
ſei, wird mit zuverläffigen Zeugniffen der Geſchichte gegen eine neuere 
Behauptung dargethan. (Frankf. u. Leipz. 1786. 4.) Derf., Bei⸗ 
träge zur pfalzgraͤflichen Geſchichte, in den Abhandlungen der bair. 
Akad. der Wiſſenſch. 3. Th. Codex diplomaticus anecdotorum, 
res Moguntinas, Trevirenses, Franconicas, Palatinas finitarum- 
que regionum, nec non jus Germ. et S. R. I. historiam vel 
maxime illustr. ex schedis Val. Fd. I. B. de Gudeuus, ut et F. 
H. de Buri, collegit, digessit, produxit 4. N. Ant. Buri. Fran- 
cof. et Lips. 1743 — 1768. V Tomi 4) Cp. Jac. Kremer's 
Geſch. des Rheiniſchen Franziens unter den Merowingiſchen und Kae 
rolingiſchen Koͤnigen bis in das J. 843, als eine Grundlage zur 
pfalz. Staatsgeſch., herausgegeben von And. Lamey. (Mannheim 
1778. 4.) Jac. de Battis, Abhandl. von den Altern Staats⸗ 
veraͤnderungen der Oberpfalz, ehe ſie die obere Pfalz hieß. (Ingol⸗ 
ſtadt 1786. 4.) J. G. Feßmaier's Verſuch einer pragmatiſchen 
Staatsgeſch. der Oberpfalz, ſeitdem fie Oberpfalz heißt. (München 
1799. 1. Bd.) Joſ. v. Destouches, Beſchr. der Oberpfalz, 
nebſt überblick der oberpfaͤlz. Geſch. u. Beſchr. d. Stadt Amberg. 
1—2. Th. (Sulzbach 1809.) L. Frhn. v. Egkher's Geſch. der 
vormaligen Landſchaft in der obern Pfalz. (Amberg 1802.) J. 
G. Feßmaier's diplomatiſche Geſchichte von dem alten Vitz⸗ 
thumamte Lengefeld, mit 16 noch ungedruckten Urkunden. (Muͤn⸗ 
chen 1800.) J. Np. Ant. Frhn. v. Reiſach, Hiſtor.⸗topogr. Be⸗ 
ſchr. d. Herzogthums Neuburg. (Regensburg 1780.) J. Goswin 
Widder's Verf. einer vollſtaͤnd. geogr.⸗hiſtor. Beſchr. d. kurfuͤrſtl. 
Pfalz am Rheine. (Mannh. 1786 — 1788.) Matthiaͤ v. Kem⸗ 
naten, Beſchreibung Etlicher Pfalzgraff Friderichs Churfuͤrſten ꝛc. 
des Erſten fuͤrnemmen Thatten. Angefangen Imn Anno 1452 biß 
uff das 1471. Jar. bei Fiſcher a. a. O. S. 1-36. Pauli Ha- 
chenbergii Historia de Vita ac Rebus Gestis Friderici I. Electo- 
ris Palatini vulgo dicti Gloriosi ex optimis scriptoribus coll. et 
in VIII Libr. dig. Nunc primum ex Mss. ed. Jo. Phil. Kuchen- 


becker. (Jenae et Lips. 1739. 4.) (Cp. Ja c. Kremer's) Geld. 


des Kurf. Friedrich's von der Pfalz, in 6 Buͤchern, mit Urkunden. 
(Frankf. und Leipz. 1765. 4.) Stemma Leostenianum seu Ge- 
nealogia illustrium et generosorum Dominorum ac Heroum, Co- 
mitum in Lowenstein etc. deductum per continuam seriem II- 
lust. familiae a Friderico Vietorioso Electore Palatino Gentis 
auctore ad nostra usque tempora. (Francof. 1624. 4.) Hub. 
Thom. Leodius, Annalium de Vita et Rebus gestis Illustrissimi 
Principis Friderici II. Comitis Palatini Libr. XIV, (Francof. 
1624. 4.) Belli Pannonici per Illust. Princ. ac Dom. Dn. Fri- 
dericum Com. Palat. contra Solymannum, Turcarum Tyrannum, 
gesti, Auctore Melch. Soitero a Vinda, JC. Liber unus, ap, 
Schardium, Opus Historicum. T. II. Fol. 1226 sq. Joh. Fa⸗ 
bricii Tagegeſchichte namhaffter Sachen, ſo ſich in der Churpfalz 
von Jahren zu Jahren zugetragen. (Heidelb. 1613. 4.) (Dn. L. 
Wundt) Verſ. einer Geſch. des Lebens und der Regierung Karl 
Ludwig's, Kurfuͤrſt von der Pfalz. (Genf 1786.) (J. F. A. Laz⸗ 
ner) Louiſe, Raugraͤfinn zu Pfalz, Gemahlin Karl Ludwig's von 

der Pfalz. (Leipz. 1798. 3 Th.) Fr. Pl. Wundt, Karl Theo⸗ 
dor's Verdienſte um die Berichtigung und Erweiterung der rhein⸗ 
pfaͤlz. Landesgeſch. (Mannh. 1794.) C. Buͤttinghauſen, Bei⸗ 
traͤge zur pfaͤlziſchen Geſch. IV Stuͤcke. mit 1775.) Derſ., 
Ergoͤtzlichkeiten aus der pfälz. u. ſchweizeriſchen Geſch. III St. (Zuͤ⸗ 
rich 1766—1768. Derf., Pfaͤlz. hiſtor. Nachr. aus Schrn. 1 — 
5. Probe. 1793— 1795. J. Ch. Crollius, Origines Bipont. P. I. 
et II. V. 1. (Bipont. 1761—1769. 4.) J. H. Bachmann, Herz. 
Wolfgang zu Zweibrücken Kriegsverrichtungen, groͤßtentheils aus 
archival. Nachr. beſchr. (Mannh. 1769.) Lobſtein, über das No⸗ 
tariat. (Strasburg 1844.) (Zeigt die Orte an, wo die Urkunden 
und Acten der verſchiedenen fruͤher mit dem Elſaß verbundenen Ge⸗ 
meinden der Pfalz in elſaſſiſchen Archiven aufbewahrt ſind.) Voll⸗ 
ftändige Sammlung der Staatsſchriften nach Abſterben Churfuͤrſt 
Maximilian III. (Frankf. u. Leipz. 1778.) F. Exeter, Verſuch 
einer Sammlung von pfalz. Medaillen, Schau-, Gedaͤchtniß⸗ und 
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zählen wir die Reihe derſelben auf und betrachten ſie als 
Regenten ihrer Beſitzungen, welche theils Lehen waren, 
theils Alode. Da die Kur an gewiſſe Länder geknuͤpft 
war, fo muͤſſen wir auch dieſe berühren. Da früher wes 
der die Reichsaͤmter, noch die Kur, noch die Lehen erblich 
waren, und das Pfalzgrafenamt in Beziehung auf die 
Franken nicht immer bei einer Familie geblieben iſt, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, daß wir das Land Pfalz 

anz wo anders finden, als wo fruͤher die Hauptwirkſam— 
eit jener Pfalzgrafen, deren Nachfolger die Regenten des 
ſpaͤter Pfalz genannten Landes waren, ihren Schauplatz 
hatte. Die Hauptpfalz war naͤmlich zu Aachen. Hier 
haͤtte alſo eigentlich das Fuͤrſtenthum erwachſen, und der 
Pfalzgraf als Regent deſſelben ſeinen Sitz haben muͤſſen. 
Eine beſondere Schwierigkeit hat die Geſchichte der Pfalz— 
grafen bei Rhein auch dadurch, daß in der fruͤheſten Zeit 
dieſer Zuſatz nicht gewoͤhnlich war, ſondern ſie blos durch 
Comes palatii bezeichnet wurden, aͤhnlich wie auch ein 
Gaugraf blos Comes genannt ward, ohne daß hinzuge— 
ſetzt ward, wo er es war, und es dunkel blieb, wo die— 
ſes ſtattfand, wenn es nicht beilaͤufig erhellte. Ja! die 
Pfalzgrafen wurden in der fruͤheſten Zeit haͤufig blos Gra— 
‘en genannt, und nannten ſich ſelbſt blos fo. So z. B. 
ſagt Koͤnig Lothar in der den 9. November im erſten 
Jahre ſeines Imperii, in der 4. Indict. in der Pfalz zu 
Aachen gegebenen Urkunde ?): Ut cuidam fideli Comiti 
palatii nostro Ansfrido nomine aliquantum ex rebus 
juris nostri, quas ipse jure beneficiario detinet, ad 
proprium concederemus etc., und weiter unten: per 
quos memorato Ansfrido in pago Hattuarensi et in 
villa, quae vocatur Geizefurt, super fluvium Nerse 
mansos quatuor etc. und weiter unten: seu etiam et 
in pago Laumensi in villa Sodeja super fluvium 
Geldione, mansum unum ete.. Der Pfalzgraf Anfrid 
ſagt in der zu Lauresham den 5. Oct. 862 ausgeſtellten 
Urkunde, durch welche er dem Kloſter zu Lauresham eine 
Schenkung macht: Ideirco ego in Dei nomine Ans- 
frid Dei gratia Comes cogitans etc., und weiter unten: 
dono per hoc testamentum ad sanctum Dei marty- 


rem Nazarium, qui requiescit in corpore in pago 
Rhenense, in monasterio cognomento Lauresham, 


sito super fluvium Wisgoz, wo jetzt der ehrwuͤrdige 
Theotrohus als Abt vorſteht, und weiter unten: trado 
res proprietatis meae in pago Hattuaria, in Oden- 
heimero marca, in villa, quae dicitur Geizefurt, 
quae sita est supra fluvium Nersa, hoc est man- 
sum in dominicatum etc., und am Schluffe der Urkunde 
wird bemerkt: Signum Ansfridi Comitis Palatii. Eine 
andere von demſelben an demſelben Orte und demſelben 
Tage ausgeſtellte Urkunde beginnt: Ego in nomine Ans- 
fridus gratia Dei Comes, dono per hoc testamen- 
allerlei andern goldnen und filbernen Münzen, w. d. Kurf. und 
Pfalzgr. v. d. Bair.⸗Kurlin. Geſch. erläutert. (Zweibruͤcken 1759 
1775. 2 Bde.) Series numism. principum Elect. palat. aer. 
incisa. (Mannh. 1775.) 

2) Bei Freher, Orig. Pal. und daraus bei Tolnerus, Cod. 
Dipl. Pal. nr. 8. p. 8, wo ſich auch die andern den Pfalzgrafen 
Ansfred betreffenden urkunden, welche wir oben im Texte anfuͤh⸗ 
ren, Nr. 9—11. S. 8—10 befinden. 
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tum ad sanctum Dei Martyrem Nazarium, ut supra, 
quicquid habeo proprietatis in pago Darnau, in 
marca vel villa Sodoja, quae sita est super fluvium 
Gelduin in Comitatu Giselberti, hoc est hubam in— 
dominicatam etc, Der Thiottochus beginnt eine an dem: 
ſelben Orte und an demſelben Tage ausgeſtellte Urkunde: 
Diligendo in Christo filio sanctae Dei Eeclesiae, 
Ansfrido venerando Comiti Palatii. Thiottochus 
gratia Dei humilis abbas etc. Über die pfalzgräfliche 
Wuͤrde Eberhard's, des Herzogs der Franken, herrſcht 
Dunkelheit, und man weiß nicht mit Sicherheit, ob er 
wirklich Pfalzgraf war, oder blos die ſpaͤteren ihn ſo nen— 
nen ). Während Tolnerus die Reihe der Pfalzgrafen 
mit Eberhard beginnt, läßt Joannis!) dieſen mit Recht 
hinweg, und hebt die Reihe mit Hermann J. an. Dieſes 
thut auch Crollius, bemerkt jedoch zuvor: Es ſcheint der 
Vidrieus Comes palatii, als ein Anhänger der franzd- 
ſiſchen Krone mit dem Ende ihrer Herrſchaft in Lothrin- 
gen auch ſein Pfalzgrafenamt verloren zu haben, und er 
iſt wenigſtens nicht unter die Pfalzgrafen in Lothringen 
zur Zeit der teutſchen Koͤnige zu zaͤhlen. Im Anfange 
des 10. Jahrh., und zu der Zeit als Koͤnig Karl der 
Einfaͤltige in Frankreich nach dem Abgange der Karolin— 
ger in Teutſchland ſich das lothringiſche Reich angemaßt 
hatte, erſcheint nämlich in einer Unterſchrift einer Urkun⸗ 
de“) vom J. 916, in welcher der genannte König Karl 
habito generali placito apud Heristallum in conventu 
totius regni tam episcoporum, quam comitum et 
procerum ac judicum diversarum potestatum, omni- 
umque conventu nobilium dem Kloſter Prum die Ab— 
tei Sueſtra zuſpricht, Widericus, Comes palatii ), und 
ſteht allen weltlichen Proceribus und ſelbſt den maͤchtig— 
ſten Grafen Ricuin, Riginar, Giſelbert ꝛc. voran. Erſt 
laͤngere Zeit nach Widerich finden wir den Pfalzgrafen 
Hermann J. Koͤnig Otto III. ſagt in einer den 13. Juni 
993 ausgeſtellten Urkunde), er habe Hildibalden, dem 
Biſchofe der wormſer Kirche, gegeben: VIII mansos in 
villa Brunnenheim dicta sitos, et si aliquid super- 
est, in pago Bunechgouye°) vocato, ac Comitatu 
Herimanni Palatini Comitis jacentes, in cujus etiam 
3) f. das Nähere hierüber in der Allgem. Enc. d. W. u. K. 
1. Sect. 30. Th. S. 56 — 58. 4) App. prior. ad Parei Hist. 
Pal. p. 416. 5) Bei Martöne et Durand, Coll. Ampl. T. I. 
85 270 und Hontheim, Hist. Trev. diplom. T. I. n. 142. p. 263. 
) Als bloßer Comes oder deutlicher als Gaugraf kommt Widerich 
ſchon fruͤher vor. In einer Urkunde des Koͤnigs Zwentebold vom J. 
899 (bei Hontheim J. c. n. 132. p. 239) verwenden ſich Richqui- 
nus et Widiatus (letzterer Name iſt nach Crollius S. 18 durch 
einen Fehler des Abfchreibers - aus Widricus entſtanden), und auf 
dieſe ihre Fuͤrbitte befreit der genannte König des trierſchen Erzbi— 
ſchofs Leute zu Trier, homines in civitate manentes, von der Ge: 
walt der Grafen. In einer Urkunde vom J. 902 (bei Hontheim 
n. 133. p. 253) gibt Koͤnig Ludwig das Kind mit Einwilligung 
des Grafen Widerich der trierſchen Kirche die Muͤnze, den Zoll und 
die Steuer in der Stadt und Grafſchaft Trier wieder. In einer 
Urkunde von 909 (bei demf. n. 135. p. 256) erſcheint Widerich als 
Graf im Bedgau. 7) Bei v. Ohlenſchlager, Dissertatio 
praelim. vor Schannut, Abrégé d'Hist. Pal. $. 12 und bei Schan- 
nat, Cod. Pr. Histor. Ep. Wormat. n. 35. p. 30. 8) 
Der Bunnengau lag in der ripuarifchen Provinz bei Bonn herum; 
f. Chron. Gottw. Lib. IV. p. 566. 
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praesentia eosdem mansos ei tradidimus justo Le- 
gis et Judicum judicio, ut omnes viri probabiles 
bene sciant, a quodam Wicelino, qui reus exsti- 
terat Regiae Majestatis, in Imperiale et Regale jus 
redactos. Als bloßer Comes oder Gaugraf kommt Her: 
mann in den das Kloſter des heiligen Maximin betreffenden 
Urkunden ?) ſchon in den Jahren 975 und 978 vor. Es 
wird ihm darin der zu Ripuarien gehoͤrige Comitatus 
pagi Eifliae beigelegt. In dieſem Gau liegt das ca- 
strum Thonaburg oder Tomberg, welches meiſtentheils 
der Sitz ſeines Sohnes, des Pfalzgrafen Erenfrid oder 
Ezo, war. In der Urkunde von 975 kommt auch der 
Comitatus Zulpiche vor, als deſſen Graf im J. 1020 
Hermann's junger Sohn Hezelin erſcheint. In der zu 
Gruona den 6. Jan. 993 von dem Koͤnige Otto III. 
ausgeſtellten Urkunde heißt es, nachdem die geiſtlichen 
Großen, auf deren Verwenden er handelt, aufgezaͤhlt 
find, weiter: nee non Bernhardi Ducis'), Egberti 
Comitis, Eggiharti Marchionis ''), Herimanni Pala- 
tini Comitis, Huodonis Marchionis “), Deodorici 
Palatini “) Comitis ejusque fratris Sigeberti Comi- 
tis, Herimanni Comitis, aliorumque complurium 
piis eorum petitionibus assensum praebentes etc. 
Nach dem J. 993 kommt Pfalzgraf Hermann nicht mehr 
vor. Sein Sohn Pfalzgraf Erenfrid oder Ezo “), von 
welchem wir unter Erenfrid gehandelt haben, ſpielte als 
Schwager des Kaiſers Otto III. eine bedeutende Rolle. 
Von Erenfrid's Soͤhnen folgte dem Vater in der pfalz⸗ 
graͤflichen Wuͤrde Otto. Er gab dem Koͤnige Heinrich III. 
die Inſel des heiligen Swibert (Kaiſerswerth) und Duys⸗ 
burg“), und ward von ihm in der Oſterwoche 1045 zu 
Goßlar zum Herzog von Schwaben gemacht“). Hein: 
rich'en, dem Sohne des Vatersbruders “) des Pfalzgra⸗ 


9) Bei Kettner, Antiq. Quedlinb. n. 24. p. 31—33. Leuck- 
feld, Ant. Halberst. n. 38. p. 664. Eckhart, Hist. Gen. princ. 
Sax. super. n. V. p. 282. 10) Von Sachſen. 11) Von 
Meißen. 12) Von der Oſtmark. 13) Von Sachſen. 14 
Caesaris ejusdem soror, Mahtild nomine, Herimanni comitis pa- 
latini filio, Ezoni nomine nupsit. Dithmar Merseb. Chron. Lib. 
IV. Ed. Wagner. p. 100. Ezo war der ältere Sohn des Pfalz: 
grafen Hermann, der jüngere war Hezelin. Hermann's Gemahlin 
hieß nach dem Interpolator narrationis Monachi Brunwillariensis 
(bei Leibnitz, Rer. Brunsvic. T. I. p. 313) Helywig. Der Sn: 
terpolator beginnt: Generosissimus Heros Hermannus Comes Pa- 
latinus cognomento pusillus, non mediocris reputationis inter 
magnates illustrissimi imperatoris primi Ottonis, cui in negotiis 
regni ac proeliorum periculis tam auxilio, quam consilio fide- 
lissime adstitit: et praesertim in proelio contra efferam Unga- 
rorum gentem commisso, ubi hostilem pugnando aciem fortissi- 
me attrivit ete. 15) Monachus Brunwillariensis ap. Leibnitz, 
Rer. Brunsv. Script. T. I. p. 321. 16) Otto Palatinus co- 
mes paschali hebdomade Dux Alamannniae apud Goslare a rege 
constituitur, Hermannus Contractus ad an, 1045 ap. Usser- 
mann., Germ. Sacrae Prod. T. J. p. 214. 17) Ezo's Bruder 
hieß Ezelin. In dem Privilegium Henrici III. Imperat. de prae- 
dio in Bruwiller et Sylva et aliis bonis prope Coloniam donatis 
(ap. Tolner., N. 30. p. 27) heißt es: Dominus Ezzo memoratus 
Comes Palatinus et frater ejus Comes Ezelinus, dum communi 
utilitate possiderent eandem utilitatem (naͤmlich den Wald, der 
wegen feiner Größe „die Velle“ hieß) partientes etc. In dem Priv. 
Henrici III. 
sellano datis ad Monast, Brawiller (ap. Tolner. N. 29. p. 25— 
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fen, nunmehrigen Herzoges Otto, ward das pfalzgraͤfliche 
Amt ertheilt ). Die Königin Richeza übergab ihr Ei: 
gen oder Alod Clotten nebſt andern Orten!) zum See⸗ 
lenheile ihres verſtorbenen Bruders, des Herzogs Otto, 
und ihrer andern im Kloſter Brauweiler begrabenen An⸗ 
verwandten an das genannte Kloſter durch die Hand des 
Pfalzgrafen Heinrich, des Sohnes ihres Vatersbruders, 
unter deſſen Mundiburdio (Vormund, Schutze) es ſtand. 
Auch uͤbergab ſie ihr Schloß Chuchomo (Cochheim) dem 
Pfalzgrafen Heinrich, dem Sohne ihres Vatersbruders, 
unter der Bedingung, daß er, ſo lange er lebte, uͤber 
Clotten Beſchuͤtzer (denfensor) und Voigt (advocatus) 
ſein, nach ſeinem Tode aber, wenn er keine Erben haͤtte, 
der naͤchſte Erbe der Koͤnigin Richeza die Voigtei uͤber 
dieſe Güter, wenn aber auch ihr Erben fehlten, der Erz: 
biſchof von Coͤln dieſe Voigtei (advocatiam) demjenigen 
ertheilen ſollte, welchen der Abt und die Bruͤder (Moͤnche) 
verlangten. Auf Geſuch der Koͤnigin Richeza erhielt Graf 
Sicio von dem Pfalzgrafen Heinrich die erwaͤhnte Voig⸗ 
tei. Die Urkunde?), durch welche Kaiſer Heinrich III. den 
23. Juli 1051 zu Comphyngen dieſes beſtaͤtigte, hat mit 
als Zeuge unterſchrieben Henricus Comes Palatinus, 
ſo auch die Urkunde, welche die Koͤnigin Richeza, die Toch⸗ 
ter des Pfalzgrafen Erenfrid, ſelbſt uͤber ihre Schenkun⸗ 
gen an das Kloſter Brauweiler im J. 10512) oder 
1054) ausſtellte. Pfalzgraf Heinrich bekriegte den hab: 
und herrſchſuͤchtigen Erzbiſchof Anno von Coͤln, der mit 
Neid die Schenkungen der Koͤnigin Richeza an das Klo⸗ 
ſter Brauweiler betrachtete, und die Froͤmmigkeit dieſer 


36) wird geſagt: Tradidit (Richiſa, die Tochter Ezo's) etiam ca- 
strum suum Henrico Palatino Comiti filio patrui sui ete. Graf 
Ezelin hatte ſich ſehr freigebig gegen den heiligen Cornelius (den 
Patron des Klofters Inden) bezeigt; ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 
1. Sect. 36. Th. S. 422. Ein Pfalzgraf Heinrich fuͤhrte die 
Voigtei uͤber dieſes Stift. Dieſes geht aus einem Briefe hervor, in 
welchem der Biſchof Udo erzaͤhlt, daß er von dem Kloſter Inden ein 
ihm zugehoͤriges und außerhalb der Mauern von Tull gelegenes Priorat 
unter des Kaiſers Heinrich's III. Regierung durch Tauſch an ſich ge⸗ 
bracht, und daraus die Abtei Sauveur gemacht hat, und in der es in 
Beziehung auf den Tauſch heißt: Laude et consensu Abbatis Wenrici 
praefati monasterii fratrumque omnium ac loci fidelium, et ejus 
advocati Henrici (f. d. Urkunde bei Calmet. Histoire de Lorraine 
T. II. preuves nach der neuen Ausgabe p. CCCXXXV etc.) Crol⸗ 
lius (S. 108. 109) haͤlt dieſen Pfalzgrafen fuͤr Ezelin's Sohn, 
Heinrich den Unſinnigen. Iſt es dieſer, ſo hat Biſchof udo, wenn 
er ſagt: a Domino meo Imperatore Henrico III. die für jene 
Zeiten minder gewoͤhnliche Zaͤhlung gebraucht, da Heinrich III., den 
wir fo nennen, als Kaiſer nach dem gewöhnlichen Urkundenſtyl 
Heinrich II. und nur als Kaiſer Heinrich III. heißt. Iſt der von 
dem Biſchofe Udo Imperator Henricus III. nach der damals ge⸗ 
braͤuchlichſten Weiſe bezeichnet, ſo iſt es Heinrich IV., dieſer ward 
aber erſt 1084 Kaiſer, und der von Udo erwaͤhnte Pfalzgraf Hein⸗ 
rich kann Heinrich der Unſinnige nicht ſein. 

18) Monachus Brunwillarensis. p. 321: Henrico ejus (nam⸗ 
lich des Pfalzgrafen Otto) patrui (naͤmlich Ezelin's oder Hezelin's) 
filio ad Palatii officium substituto. 19) Cochemheim, Ebre, 
Brembe, Aſche, Maßbrich, Warruß, Canebach, Wilre, Pulego, Can⸗ 
dedo, Werle und Ryle, Enchriche, Luͤtzenrodt, Dreiſe und Ottingen. 
20) Bei Gelenius Historia et vindiciae Richezae, Comitissae Pa- 
latinae Rheni, Reginae Poloniae. (Coloniae 1649.) p. 25—27. 
Hontheim I. c. n. 249. p. 390 sq. Tolner n. 29. p. 25. 26. 
2 So nach Tolner n. 32. p. 29. 22) So nach Gelenius p. 

sd. g 
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Frau fo zu leiten und dahin zu bringen wußte, daß fie 
im Juni 1057 ihre Alode Saalfeld und Coburg dem 
Erzſtifte Coͤln ſchenkte und uͤbergab. Richeza's Vetter, 
Pfalzgraf Heinrich, trug aller Wahrſcheinlichkeit nach des: 
halb Todtſchlaͤge, Raub und Brand durch das ganze 
Erzſtift, ward von dem Erzbiſchof excommunicirt und da⸗ 
durch ſo gebeugt, daß er als Reuiger nach Coͤln ging 
und ſich dem heuchleriſchen Oberhirten zu Fuͤßen warf. 
Dieſer befreite ihn von der Excommunication und ertheilte 
ihm Ablaß, und der Pfalzgraf gab fuͤr dieſe Ausſoͤhnung 
mit dem Erzbiſchofe demſelben und dem heiligen Petrus 
zu Coͤln (d. h. dem Erzſtifte) das Schloß Siegberg! ), 
welches, Bonn gegenuͤber, an dem rechten Rheinufer an 
der Sieg liegt. Pfalzgraf Heinrich ward im J. 1057 
Moͤnch in dem Kloſter?“) Gorz (bei Metz). Aber nach 
wenig Tagen warf er das Moͤnchskleid ab und nahm 
ſeine Gemahlin und ſeine Reichthuͤmer und Beſitzungen 
wieder. Dem zufolge wollte er auch das dem Erzbi— 
ſchofe Anno uͤbergebene Schloß Siegberg wieder haben. 
Aber der Erzbiſchof widerſtand ihm mit Beharrlichkeit 
und Muth, und daraus entbrannte der größte Krieg zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Pfalzgrafen. Dieſer erſchoͤpfte das 
cölner Gebiet durch Raub und Brand, und ſchloß den 
Erzbiſchof ſelbſt in ſeine Feſtung Coͤln durch Belagerung 
ein. Der bedraͤngte Oberhirt brachte durch flehentliches 
Bitten die Buͤrger in die Waffen. Da zog ſich der Pfalz— 
graf gegen die Moſel hin auf ſeine Burg Cochheim zuruͤck. 
Hier ſaß er bei feiner Gemahlin Adelheid, nach welcher er fi) 
ſo geſehnt, daß er das Kloſter verlaſſen hatte. Waͤhrend 
draußen der Anfuͤhrer der Soldaten dieſe in Schlachtord— 
nung ſtellte, um mit dem Erzbiſchof ein Treffen zu hal⸗ 
ten, fiel er (Pfalzgraf Heinrich) in Raſerei, und ſchlug 
mit der Streitaxt ſeiner geliebten Gattin das Haupt (im 
J. 1061) ab. Der Raſende ward von ſeinen Leuten ge— 


23) Vita S. Annonis c. 29. ap. Surium ad 7. Dec. p. 795. 
24) Lambert von Hersfeld (gewöhnlich von Aſchaffenburg (bei Krause, 
Corpus praec. m. aev. script. p. 16) ſagt zum J. 1057: Cuono, 
cognatus regis, dux factus est Carentinorum: frater ejus, Hein- 
ricus Palatinus comes Lothariorum, instinctu daemonis, mona- 
sticam vitam professus est Gorzia, und zum J. 1061 (S. 22) 
ebenſo: Henricus, Palatinus comes Lothariorum uxorem suam 
manu propria interfecit etc. Lambert nennt ihn Pfalzgrafen der 
Lothringer in Beziehung auf die Pfalz Aachen. Lambert ſtrebt ſchon 
mehr als die fruͤhern, die Herzoge, Markgrafen, Pfalzgrafen, Gra— 
fen näher zu bezeichnen, wiewol auch er dieſes keineswegs durchgän- 
gig, ſondern gleichſam nur ausnahmsweiſe thut. Die Continuatio 
Hermanni Contracti zum J. 1060 (bei uſſermann a. a. O. S. 
155) fegt blos Heinricus Palatinus comes in amentiam versus 
cum sub specie religionis, quasi seculum derelinquens, in mo- 
nasterium Ephternacha se contulisset, inde abstractus conjugem 
suam occidit. Lambert erzaͤhlt die Zeitfolge des Herganges des 
Moͤnchswerdens des Pfalzgrafen Heinrich und in welchem Kloſter er 
es zuerſt ward, genauer, als Hermann der Gichtbruͤchige und der 
Moͤnch von Siegberg in der Vita S. Annonis am umſtändlichſten. 
Er nennt des Pfalzgrafen Heinrich's Gemahlin Adelheid. Dieſer 
Name wird in den Annal. Trevir. des Brower und Maſſenius (T. 
I. Lib. XI. $. 137. p. 537 ed. Leod.) auf dem Rande in Mathild 
verbeſſert. Allerdings wird in des von Hontheim Necrologium S. 
Maximini eine Mathildis Palatina unter dem 4. Nov. 1061 auf⸗ 
geführt. Falls dieſes keine andere Pfalzgräfin Mathild iſt, fo hätte 
Pfalzgraf Heinrich der Raſende ſeine unglückliche That den 4. Nov. 
1061 veruͤbt. 
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fangen genommen, nach Trier gebracht, und dann in 
das Kloſter Epternach geſtoßen, wo er durch die wieder— 
holten Anfaͤlle der Raſerei endlich aufgezehrt umkam. 
Man hat ihm in der Geſchichte die Bezeichnungsnamen 
des Raſenden ?), des Unſinnigen und des Moͤnchs gege⸗ 
ben. Der Erzbiſchof Anno beftattete die von feinem Geg⸗ 
ner im Wahnſinn erſchlagene Frau, und erzog ihren 
Sohn, nicht wie der Moͤnch von Siegberg in der Le⸗ 
bensbeſchreibung des ſogenannten heiligen Anno vorgibt, 
aus guͤtiger und liebevoller Geſinnung, ſondern, wie ſich 
aus den Umſtaͤnden ſchließen laͤßt, aus Eigennutz. Die 
Königin Richeza ſtarb im J. 1061 in Saalfeld; ihr 
Leichnam ward nach Coͤln gebracht und auf heftiges An⸗ 
dringen des Erzbiſchofes Anno hier begraben, ungeach⸗ 
tet Richeza in ihrem Teſtamente ““) das Kloſter Brauwei⸗ 
ler zum Orte ihres Begraͤbniſſes beſtimmt. So ward, 
ſagt der brauweiler Moͤnch, der heilige Ort Brauweiler 
nicht blos des Leichnams der Stifterin, ſondern auch Clot⸗ 
ten's gegen alles goͤttliche Recht beraubt. Der Erzbiſchof 
geſteht ſelbſt ein, daß er Clotten dem Kloſter Brauwei— 
ler genommen 195 ſagt aber, ungeachtet er keine Urkunde 
vorzubringen weiß, daß Richeza einen Vertrag mit ihm 
gemacht habe, ſie habe lebend den Moͤnchen zu Brauwei— 
ler Kanada gegeben, welches fuͤnf Mark entrichte. Dem 
Erzbiſchofe habe ſie das Übrige gegeben, damit, in wel⸗ 
chem Kloſter ſie begraben wuͤrde, dieſem Kloſter das 
Alod Clotten gehoͤren ſollte. Dieſes Alod habe er, wie 
Richeza gebeten gehabt, den Chorherren der heiligen Ma⸗ 
via gegeben. Da aber der Erzbiſchof über dieſe angeb: 
liche Verfuͤgung der Richeza keine Urkunde aufzuweiſen 
hatte, wol aber das brauweiler Kloſter im Beſitz einer 
ſolchen uͤber die Schenkung des Alods Clotten, welche 
Kaiſer Heinrich III. beftätigt hatte, war, und auch das 
Teſtament Richeza's beſaß, nach welchem ſie im Kloſter 
Brauweiler begraben ſein wollte, ſo beunruhigten der 
Abt dieſes Ortes und der Pfalzgraf?) den Erzbiſchof 


25) Henricus furiosus. 26) Anno Dominicae incarnatio- 
nis sexagesimo tertio XII. Kalend. Aprilis fagt der brauweiler 
Mönd S. 322. Dieſe Angabe ift in Beziehung auf die Geſchichte 
des Pfalzgrafen Heinrich's des Raſenden wichtig. Crollius (S. 55) 
ſagt nämlich: „Die Urſachen dieſer Händel (namlich des Pfalzgrafen 
Heinrich und des Erzbiſchofes Anno) laſſen ſich faſt errathen. Der 
einriſſige und ſtolze Heuchler Anno hatte dem Kloſter Brauweiler 
viele demſelben von Gott und Rechtswegen zuſtehende Guͤter, und 
unter denſelben inſonderheit die ihm in die Augen ſtechende Herr— 
ſchaft Clotten entzogen, wie auch ſelbiges um den Leichnam der in 
dieſem Jahre verſtorbenen Königin Richeza gebracht.“ Crollius führt 
dabei den brauweiler Moͤnch an, unterdrückt aber die Angabe des 
Todesjahres der Richeza 1063. Allerdings herrſchen über das To— 
desjahr der Richeza verſchiedene Angaben (ſ. Tolnerus p. 264), doch 
iſt die des brauweiler Moͤnchs die wahrſcheinlichſte. Pfalzgraf Hein⸗ 
rich hatte, wenn auch der Erzbiſchof Anno Clotten noch nicht an 
ſich gezogen, doch Urſache genug, wegen der Alode Saalfeld und 
Coburg, zu deren Schenkung an das Erzſtift Coͤln Anno Richeza'n 
im J. 1057 bewogen, ungehalten zu ſein. 27) ſ. die Urkunde 
bei Tolnerus n. 32. p. 29 28) urk. bei Gelenius 1. c. p. 23: 
Ne quem vero moveat, quod injuriose Clottene monachis in 
Brawiller abstulimus, volumus cunctis innotescere, quod pactum 
ipsa nobiscum fecerit etc. 29) Der Erzbifchof Anno fagt in 
der in voriger Anmerkung erwähnten Urkunde vom 3. 1065: Sed 
cum ab Abbate loci illius et Palatino Comite saepius inquie- 
taremur etc. Crollius (S. 58) verfteht den Pfalzgrafen Heinrich I. 
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öfters, ſodaß dieſer ſich endlich zwar nicht zur Heraus: 
gabe des Alodes Clotten verſtand, aber den Moͤnchen 
von Brauweiler doch etwas als Verzichtgeld gab“). Doch 
konnte man, daß Anno Clotten dem brauweiler Kloſter 
entriſſen hatte, fo wenig mit deſſen angeblicher Heilig⸗ 
keit vereinigen, daß die Legende ſagen mußte: Der Erz⸗ 
biſchof Anno, auf dem Krankenbette liegend, dem der Abt 
Wolphelm zu Brauweiler das dieſem Kloſter zugefuͤgte 
Unrecht kraͤftig zu Gemuͤthe gefuͤhrt habe, habe Clotten 
wieder an daſſelbe herausgeben wollen, ſei aber vom 
Tode uͤbereilt worden?). Doch was Anno nicht gethan, 
mußte ſein Nachfolger Hildolf geſtatten. Der fromme 
Pfalzgraf Hermann ſtand dem Abte Wolphelm treulich 
bei, und auf Befehl des Koͤnigs Heinrich's erhielt der Abt 
mit Erlaubniß des Erzbiſchofes Hildolf, der im J. 1076 
den erzbiſchoͤflichen Stuhl beſtieg, und den 10. Juli 1079 
ſtarb, Clotten zuruͤck ). Pfalzgraf Hermann muß unmit⸗ 
telbar auf Heinrich den Unſinnigen gefolgt ſein!), denn 
König Heinrich III. in der Urkunde vom J. 1065), in 
welcher er der erzbiſchoͤflichen Kirche zu Hamburg den fü: 
niglichen oder Reichshof Duisburg ſchenkt, ſagt: curtem 
nostram Tusburch dictam, in pago Ruriggouve, in 
comitatu Herimanni. Comitis Palatini, sitam. In der 
Urkunde vom J. 1072 ), in welcher König Heinrich IV. 
dem Kloſter St. Svitberti zu Kaiſerswerth Guͤter in ſie— 
ben Dörfern zu eigen gibt, heißt es: quidquid Gun- 
tram patris nostri serviens in Comitatu Herimanni 
Palatini Comitis et in his villis scilicet Mundelinck- 
heim, Rynheim, Serinete, Arademente, Walde, Hoe- 
venio ®), Ypheim etc. Die jetzigen Orte Mulchen, 
Rhinum, Serem ꝛc. liegen zwiſchen Kaiſerswerth und 
Duisburg im Rurgau. Unſer Pfalzgraf Hermann iſt auch 
wahrſcheinlich, der als ſolcher in einer Urkunde des Koͤnigs 
Heinrich's IV. vom J. 1076), und einer andern deſſelben 
Herrſchers als Kaiſers vom J. 1085 aufgeführt wird ). 
Pfalzgraf Hermann war fuͤr die letzten Jahre ſeiner Le— 
benszeit ein treuer Anhaͤnger Heinrich's IV. Obgleich 
er zum Schwiegerſohne des Gegenkoͤnigs Rudolf beſtimmt 


oder den Unſinnigen darunter, wir hingegen, die wir im Betreff 
des Todesjahres der Richeza (1063) dem brauweiler Moͤnch folgen, 
den Pfalzgrafen Hermann II. 

30) Pro nummo abrenuntionis monachis dedimus etc., fagt 
Anno in der erwaͤhnten Urkunde. 31) Nach der Beſchreibung des 
Lebens des heiligen Abts Wolphelm von Brauweiler bei Surius, Acta 
SS. d. XXII. Apr. 32) Msta Vita fundatorum Brawileren- 
sium die Stelle bei Gelenius I. c. p. 45. 33) Vergl. Colini, 
Precis de l'histoire Palatine. Introduction. P. II. p. LVI. 34) 
Bei Lindenbrog, Script. Rer. Germ. Sept. Ed. Fabricii. p. 180. 


181. 35) Bei Pes, Thes. Anecd. P. I. Cod. dipl. epist. p. 
228, 36) Nach der Ausgabe von Pez aus dem kaiſerwerthſchen 
Archiv. Nach der nicht ſo richtigen Abſchrift der Urkunde in dem 


Spicil. Eccl. T. III. p. 697 heißen die Orte: Mandelinekheim, 
Reinheim, Denmethe, Kothe, Aredemend, Walde, Soͤveno, Upheim. 
Vergl. Crollius p. 114. 115 37) Bei Schoeplin, Hist. Za- 
ringo- Bad. T. V. p. 22. 38) Calles (Annal. T. V. p. 821) 
verſichert, daß dieſer Pfalzgraf Hermann ſchwerlich Pfalzgraf bei 
Rhein geweſen fein Eönne, weil Heinrich von Lach noch gelebt habe. 
Calles und viele andere naͤmlich nehmen als Otto's Nachfolger in 
der pfalzgraͤflichen Wuͤrde im J. 
welche Annahme aber Crollius mit Recht beſtreitet, ſowie au 
Uffermann (Mon. Res Alem. Illustr. T. II. p. 53) dieſes thut. 
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war und ihm den Eid der Treue (1077) geſchworen hatte, 
zog er ſich doch mit einem großen Theile der Franken, 
als Heinrich (1077) von Italien nach Teutſchland zuruͤck⸗ 
kam, von Rudolf zuruͤck, hing dem fruͤheren Koͤnig an, 
und verſtaͤrkte ihn, als er (1077) verheerend in Schwa⸗ 
ben einfiel. Als Anhaͤnger des ungluͤcklichen Kaiſers ſtarb 
Pfalzgraf Hermann im Jan. 1086 in Excommunication ). 
Diejenigen, nach welchen Heinrich von Lach Otto'n in der 
pfalzgraͤflichen Wuͤrde im J. 1045 folgt, haben den Pfalz⸗ 
grafen Hermann nicht, und nehmen Heinrich'en den Un⸗ 
ſinnigen nicht als aachiſchen oder niederlothringiſchen, ſon⸗ 
dern als oberlothringiſchen Pfalzgrafen an. Aber unter 
einer Urkunde des Erzbiſchofes Udo von Trier vom J. 
1075 %) findet ſich: Signum Henrici Comitis de Lach. 
Heinrich von Lach war alſo damals noch nicht Pfalzgraf“). 
Auch Bruno in der Geſchichte des ſaͤchſiſchen Kriegs, wo 
er in Beziehung auf die Schlacht an der Elſter am 15. 
Oct. 1080 erzaͤhlt: „Otto von Nordheim kehrte mit dem 
Fußvolke nach dem Schlachtfelde zuruͤck, und fand auf 
demſelben Heinrich von Lach mit dem groͤßten Theile des 
Heeres ſich als Sieger betragend und Kyrie Eleiſon mit 
Freudengeſchrei fingend *?),” nennt Heinrich'en von Lach 
nicht Pfalzgrafen, ſondern bloß Henricus de Lacha, 
und etwas weiter unten, wo Bruno bemerkt, daß die ſo 
reichen Menſchen alles, was ſie mit ſich gebracht, verloren, 
fagt er: Dux Frithericus, Comes Heinricus, caeteri- 
que ditissimi homines. Wie aus dem Zuſammenhange 
hervorgeht, iſt unter dem Comes Heinricus Graf Hein⸗ 
rich von Lach zu verſtehen. Aber Pfalzgraf wird er noch 
nicht genannt. Wol aber beginnt er die Urkunde uͤber 
die Stiftung des Kloſters zu Lach vom J. 1093 *): Ego 
Henricus Comes Palatinus Reni et Dominus de 
Lacu etc. Dieſer Titel iſt um fo merkwuͤrdiger, weil es 
das erſte Mal iſt, daß Pfalzgraf bei Rhein vorkommt. 
Doch iſt dieſe Bezeichnung noch nicht ſtaͤndig, wie ſpaͤter, 
und die Pfalzgrafen bei Rhein der naͤchſtfolgenden Zeit 
nennen ſich haͤufig blos, wie fruͤher, Pfalzgrafen, und 
werden fo genannt. Beſonders merkwuͤrdig iſt die Ge: 
ſchichte des Pfalzgrafen Heinrich's von Lach auch, weil 
man in ihm die erſten Spuren eines Reichsverweſers in 
Abweſenheit des Kaiſers zu finden glaubt. Man nimmt 
zum Beweis eine epternachifche Urkunde vom J. 1095 **), 
in welcher das Recht eines Voigtes der Abtei Epternach 


39) Bertholdi Constant. ap. Ussermann. I. c. p. 53. 131. 
Die Annal. Hildisheim. ap. Leibnitz, Rer. Brunsv. Script. T. I. 
p. 732, ſowie auch der Annalista Samo ap. Eccardum, Corp. 
Hist. Med. Aev. T. I. p. 567 ſetzen den Tod des Pfalzgrafen 
Hermann ins J. 1085. 40) Bei Hontheim J. c. n 241. p. 419. 
41) Zwar ſagt Tolnerus (p. 278) in Beziehung verſchiedener Fuͤr⸗ 
ſten vom J. 1071: Quos inter Henricus de Lache (Lacu) Co- 
mes Palatinus etc. — — — vid. Gilles, Hist. Episc. Leod., 
Chappevaill., De gestis Episc. Leod. p. 38. And. dw Chesne, 
Historiam Lucemburg. Genealogicam in probat. p. 30. Doch 
bemerkt Crollius (S. 64. 65): „Ich bin aber aus vielen andern 
Proben gewiß, daß gedachter Urkunde Unterſchrift von ihm inter⸗ 
polirt worden.“ 42) f. das Vorhergehende und Nachfolgende bei 
Fr. Wachter, Thür. u. oberſaͤchſ. Geſch. 2. Th. S. 51—53. 
43) Bei Tolnerus n. 37. p. 32. 44) Bei Miraeus, Not. Ecel. 
Belg. c. 113. p. 283 und daraus bei Tolnerus, Additt, ad Hist. 


> 
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beſtimmt wird. Es war Voigt damals Graf Heinrich 
(von Luxemburg), Konrad's Sohn. Er hatte das Voigts— 
recht misbraucht, dem Kloſter vielen Abbruch gethan, be— 
ſann ſich doch wieder eines Beſſern, und gab das ihm 
Entzogene zurüd, und es heißt in der Urkunde: et prae- 
sidente *) domino Heinrico Palatino comite, cui a 
nostro gloriosissimo imperatore augusto Henrico, in 
Italia exercitum ductante, commissae sunt habenae, 
in integrum hoc ordine restituit. Nur in Bertholet's 
Ausgabe dieſer Urkunde findet ſich imperii, nämlich imperii 
commissae sunt habenae. Aus dieſer Stelle der Ur: 
kunde haben Verſchiedene Verſchiedenes gefolgert. Nach der 
Meinung der Einen iſt darunter das Reichsverweſeramt 
oder die Verwaltung des Reichs in Abweſenheit des Koͤ— 
nigs oder Kaiſers zu verſtehen “). Nach einer zweiten 
Meinung iſt dieſes Vicariat auf das lothringiſche Reich, 
in welchem Epternach liegt, einzuſchraͤnken, und Pfalz— 
graf Heinrich nur als ein Stellvertreter des Herzogs von 
Lothringen anzunehmen“). Doch iſt Letzteres offenbar 
gegen die Worte der Urkunde, da dieſe von dem Kaiſer 
und nicht von dem Herzog ſpricht. Nach der dritten und 
wahrſcheinlichſten Meinung wird durch die Worte der 
genannten Urkunde nur ein koͤnigliches Vicariat unſers 
Pfalzgrafen in der Abtei Epternach angezeigt“), denn 
gleich in dem folgenden Jahre 1096, als Pfalzgraf Hein: 
rich von Lach todt und der Kaiſer noch in Italien ab— 
weſend war, heißt es in einem Schenkungsbrief“) derſel⸗ 
ben Abtei: per manus Advocati sui Comitis Wilhelmi, 
qui ex gloriosissimi Imperatoris licentia, tunc exer- 
eitum ductantis in Italia, usus est Advocatia. Die 
genannte Abtei ſtand nämlich unter dem Schutze“) des 
Königs oder Kaiſers und war frei“) oder reichsunmittel⸗ 
bar. Daß der Kaiſer dem Pfalzgrafen Heinrich von Lach 
ſeine Stellvertretung nicht uͤberhaupt, ſondern nur in Be— 
ziehung auf den erwaͤhnten Fall uͤbertragen habe, laͤßt 
ſich daraus ſchließen, daß ſich anderwaͤrts keine Spur von 


Pal. p. 88 sq., der aber in der Note daſelbſt die Unterſchrift aus 
Du Chesne Hist. Lucemb. Probb. p. 42 verbeſſert; ferner bei Ber- 
tholet, Hist. de Lucemb. T. III. Probb. und nach diefer Aus» 
gabe bei Hontheim J. c. T. I. n. 295. 443. 

45) Auch iſt er unter den Zeugen vorangeſtellt, naͤmlich: Te- 
stes autem hujus concessionis et confirmationis-idonei et nobi- 
lissimi sunt isti Heinricus Palatinus, Herimannus, Herimanni 
comitis filius et frater ejus Theodoricus et Bezelinus de Ar- 
lon etc. 46) ſ. z. B. Tolnerus, Hist. Pal. p. 127. 47) 
Fr. v. Senkenberg, Gedanken von dem Gebrauch des uralten 
teutſchen bürgerlichen und Staatsrechtes. Cap. 3. $. 73. S. 179 fg. 
u. Not. S. 182. 48) Crollius S. 131. 132. 49) Bei 
Bertholet, Hist. de Luxemb. T. III. Probb. p. 43 und daraus 
bei Hontheim J. c. T. I. n. 294. p. 445. 50) K. Heinrich ſagt 
in der Urkunde von 1056 (bei Hontheim J. c. n 255. p. 398), in 
welcher er die Immunitaͤt des Kloſters Epternach erneuert: Abba- 
tiam Epternacensis loci — — eodem jure et eadem libertate, 

ua ab antecessoribus nostris usque in hanc tempestatem ex- 

stitit stabilita, firmamus ea scilicet ratione, ut eadem abbatia 
in nostro nostrorumque successorum mundiburdio, et defensione 
semper libera et secura totius regalis servitii omniumque cae- 
terarum personarum nisi solius Dei subsistat. 51) In derſel⸗ 
ben Urkunde heißt es: Ad haec etiam volumus in tota supradicta 
abbatia posthac nullus effici advocatus, nisi consensu et consi- 
lio ejusdem Abbatis Regimberti ejusque successorum. 
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der Reichsverweſerſchaft des Pfalzgrafen Heinrich von Lach 
findet. Doch freilich ſtarb er bald darauf, naͤmlich noch 
in demſelben Jahre, wo er bei den Verhandlungen zu Ep⸗ 
ternach an der Stelle des Kaiſers vorſaß, im J. 1095 8). 
Berthold von Conſtanz ſagt zu dieſem Jahre: „Lutolf ), 
der ſo reiche Markgraf von Sſterreich, in der Sache des 
Petrus fo treu gegen die Schismatiker, beſchloß den letz⸗— 
ten Tag. Soviel Schmerz die Katholiſchen uͤber ſeinen 
Tod empfanden, ſo ſehr freuten ſich die Gegner der 
heiligen Kirche. Heinrich der Pfalzgraf, ſehr reich, aber 
dem apoſtoliſchen Stuhle nicht fo ſehr gehorſam “), nahm 
den Weg der geſammten Erde, und hinterließ ſeine Reich— 
thuͤmer ihm ſelbſt unnuͤtz vielen zur Pluͤnderung.“ Er 
hatte naͤmlich, wie er in feiner Urkunde vom 10939) 
ſelbſt ſagt, keine Kinder, und ſtiftete deshalb mit Einwil— 
ligung und Mithilfe ſeiner Gemahlin Adelheid auf ſeinem 
Erbe, naͤmlich zu Lach, zur Ehre der heiligen Mutter Got— 
tes und des heiligen Nicolaus ein Kloſter, begabte es mit 
eignen Gütern, mit Kruft nebft Kirche, Bedendorf (Ben⸗ 
dorf), Heimbach, Belle (Bell), Reide (Reiden), Alkene 
(Alken) und Willenburg, und ſetzte ſich ſelbſt zum Voigt 
dieſem Kloſter. Nach feinem Tode aber ſollten die Bruͤ⸗ 
der (Moͤnche) einen von ſeinen Stiefſoͤhnen, oder wenn 
ſie einen tauglicheren vorausſehen, ihn zum Dingvoigt 
(Gerichtsvoigt) ſetzen. Unter den Zeugen dieſer Conſtitu— 
tion finden ſich: ſein (des Pfalzgrafen Heinrich) Herr, 
Hilbert, Erzbiſchof von Trier, Sigefrid, ſein (des Pfalz— 
grafen Heinrich) Stiefſohn, Heinrich Herzog von Lemberg 
(Limburg) und Wilhelm Graf von Lutzelenburg (Luxem- 
burg) ſeine (des Pfalzgrafen Heinrich) Cognaten. Des 
Pfalzgrafen Heinrich Gemahlin Adelheid war, wie der 
Annalista Saxo p. 871 bemerkt, die dritte Tochter des 
Markgrafen Otto von Orlamuͤnde ?“) und der Brabante— 


52) Berthold von Conſtanz S. 170, die Annal Hildis- 
heim. I. c. p. 733, der Annalista Saxo p. 576. Tolnerus gibt 
des Pfalzgrafen Heinrich's Sterbetag prid. Id. Apr. (den 12. Apr.) 
an. Er ſagt nicht, nach welcher Quelle. Doch findet ſich im Ne— 
krolog des Kloſters Lach: Anno Dni MXCV II. Idus Aprilis, Ind. 
IV. Epacta XXIV obiit piae memoriae Dominus Henricus Co- 
mes Palatinus Rheni et Dominus de Lacu, qui fundavit etc., 
der naͤmlich die Kirche zu Lach ſtiftete und begabte. (S. das Weitere 
bei Crollius S. 255.) Wenn das Necrologium S. Maximini 
(ſ. Hontheim, Prod. hist. Trev. p. 989) unter X. Kal. Nov. be: 
merkt: Henricus Comes Palatinus, ſo iſt dieſes nicht der Sterbe— 
tag, ſondern es geht auf den Gedaͤchtnißtag, denn das lachiſche Ster— 
beregifter ſagt: X. Kal. Novembr. Memoria illustris ac generosi 
Henrici Comitis Palatini, qui proprio in patrimonio praesens 
monasterium etc. naͤmlich geſtiftet hat (ſ. das Weitere bei Crol⸗ 
lius S. 256). 53) Leopold der Schöne von Oſterreich. 54) 
Sed Apostolicae sedi non adeo obediens, ſagt Berthold von Con— 
ſtanz, von andern Gegnern des Papſtes pflegt er zu ſagen, daß fie 
elendiglich in Excommunication geſtorben. Der Ausdruck, den er 
bei dem Pfalzgrafen Heinrich braucht, ſcheint anzudeuten, daß er 
ungeachtet dem Papſte nicht gehorſam, doch auch nicht excommuni⸗ 
cirt war. Vermuthlich wußte er den Papſt durch kluges Benehmen 
von der Ausſprechung des Bannfluches zuruͤckzuhalten. 55) Bei 
Freher, Orig. Palat. P. II. c. 10. p. 36. 37 der Ausg. v. 1613. 
Tolnerus I. C. n. 37. p. 32. Echart, Orig, Anhalt, Probb. n. 
10 in Hist. Geneal. Princ. Sax. sup. 555 sq, Hontheim l. c. 
n. 294. p. 141 sq. Miraeus, Not. Eccl. Belg. p. 200. Calmet, 
Hist. de Lorraine T. III, edit. II. Preuves p. XXIV, und bei 
Crollius S. 124. 125. 56) So hieß er 51 ſeinem Sitze, 
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rin Adela), aus dem Schloſſe Löwen. Adelheid ) hei⸗ 
rathete den Grafen Adelbert von Ballenſtaͤdt, und dieſer 
zeugte mit ihr den Grafen Otto und den Pfalzgrafen 
Sigfrid. Dieſes waren alſo die Stiefſoͤhne des Pfalzgra⸗ 
fen Heinrich von Lach. Sigfrid ſagt in der Urkunde“), 
in welcher er von der Stiftung des Kloſters Lach han⸗ 
delt: Ego Sifridus gratia Dei Comes Palatinus, und 
weiter unten Praedecessor et Dominus meus Henricus 
Comes Palatinus exhortante uxore sua Adelheid, 
matre mea etc. In der zu Muͤnſter den 25. April 1112 
über die Stiftung des Kloſters Lach gegebenen Beſtaͤti⸗ 
gungsurkunde Heinrich's V. heißt es: Post mortem 
vero praedicti Palatini Comitis Henriei, Sigefridus, 
qui ei in Comitatu Palatii successit. König Konrad 
ſagt in ſeiner zu Mainz 1138 ausgeſtellten Beſtaͤtigungs⸗ 
urkunde! (in der documentirten Nachricht den unter Cob⸗ 
lenz gelegenen Flecken Bendorf betreffend, worin des Got⸗ 
teshauſes zum Lach auf denſelben habende Anſprache 
von der Fundat. hergeleitet wird ꝛc. 1743 Beilagen 
Nr. 22 S. 156 u. fg.) : post mortem quoque prae- 
dicti Comitis Palatini Henrici jam nominata Conjux 
sua Adelheidis pium factum Mariti sui ad majoris 
stabilitatis augmentum coram multis iterum renova- 
vit, deinde aliquanto tempore elapso Sigefridus Pa- 
latinus, qui praefato Comiti in Palatii Comitatu suc- 
cessit. Die meiſten nehmen an, daß Sigfrid ſeinem Stief⸗ 
vater unmittelbar in der pfalzgraͤflichen Wuͤrde gefolgt 
fi). Doch kann die unmittelbare Nachfolge auch nur 
in der Herrſchaft Lach ſtattgefunden haben, weil dieſe 
Erbe oder Alod war. Die ebenangefuͤhrte Urkunde traͤgt 
keine Jahresangabe der Ausſtellung. Aber ſie iſt nicht 
unmittelbar nach Heinrich's von Lach Tode, ſondern erſt 
weit ſpaͤter verfaßt. Er ſagt nämlich darin, er habe An⸗ 
fangs als Juͤngling die Stiftung des Kloſters zu Lach, 
zu dem Pfalzgraf Heinrich nur den Grund gelegt, zu 
vollenden vernachlaͤſſigt, nachher aber habe er es, durch 
Reue bewogen, auf das Demuͤthigſte zu verbeſſern geſtrebt. 
Auch kommt in einer trieriſchen Urkunde vom 11. Juli 
1097 %, in welcher der Erzbiſchof Egilbert eine Schen⸗ 
kung des Propſtes von St. Simeon zu Trier an dieſes Stift 
beftätigt, alſo zwei Jahre nach dem Tode Heinrich's von 
Lach vor: Palatinus Comes Henricus. Ferner in ei⸗ 
ner Urkunde“) des Kaiſers Heinrich IV. vom J. 1102, 


Markgraf war er von Meißen; ſ. F. Wachter, Thuͤr. u. oberſaͤchſ. 
Geſchichte. 1. Th. S. 250. 252. N 

57) Adela's von Brabant, aus dem Schloſſe Loͤwen, Bru⸗ 
der waren Graf Heinrich und Reiher. Chron. Montis Sereni ap. 
Mencken, Script. Rer. Germ. T. II. p. 308. 58) Die Pfalz⸗ 
graͤfin Adelheid ging im J. 1100 nach Rom und ſtarb. Der An- 
nalista Saxo p. 589. Der Lachiſche Nekrolog bemerkt: V. Kal. 
Aprilis Adtheleydis generosa Comitissa conthoralis illustris Co- 
mitis Palatini Reni et domini de Lacu fundatoris monasterii 
nostri. 59) Bei Tolnerus n. 38, p. 33. 34 und bei Crollius 
S. 158—160. 60) Hubertus Thomas Leodius, Vita Friderici II. 
Com. Lib. I. p. 12. 61) Bei Hontheim 1. c. T. I. n. 299 
p. 449. 62) Bei Martene, Coll. ampl. monum. T. I. p. 595 
und daraus bei Hontheim J. C. n. 311, p. 479 sq. Es heißt in 
ihr: Et ipsa justitia compulsi, filium nostrum Henricum regem 
et episcopum Trajectensem Conradum et Henricum Comitem 
Palatinum, aliosque quam plurimos principes nostros convenire 


162 — 


PFALZ 


in welcher er der Abtei Prum Rechte und Privilegien ge⸗ 
gen die Eingriffe ihres Voigts, Berthold's von Ham, be⸗ 
ſtaͤtigt, und anführt, daß er (der Kaifer), auf beſchehene 
Klagen des Abtes Wolfram von Pruͤm in ebendieſem 
Kloſter, welches auch novum monasterium genannt wurde, 
ein Gericht gehalten, bei welchem der junge Koͤnig Hein⸗ 
rich, der Biſchof Konrad von Utrecht und Pfalzgraf Hein⸗ 
rich nebſt vielen andern Fuͤrſten gegenwaͤrtig geweſen, und 
vor demſelben die Beſchwerden des Abtes habe unterſu⸗ 
chen laſſen. Zwar ſpricht der Kaiſer in dieſer Urkunde 
vom 11. Juli 1097 von einem vor Ausſtellung derſelben 
gehaltenen Gerichte, indem ſie nach demſelben von neuen 
Eingriffen des juͤngeren Berthold's von Ham redet, und 
Pfalzgraf Heinrich iſt in der Unterſchrift der Urkunde nicht 
mit als Zeuge aufgefuͤhrt. Aber das Gericht, bei welchem 
Pfalzgraf Heinrich zugegen war, muß doch in den Jahren 
1097 — 1099 gehalten worden fein, da Kaiſer Heinrich IV. 
ſeinen gleichnamigen Sohn erſt 1097 ſtatt ſeines aͤlteſten 
Sohnes Konrad, der ſich empoͤrt, zu ſeinem Nachfolger 
beſtimmt, und den 6. Jan. 1099 feierlich dafuͤr erklaͤrt, 
dieſer alſo auch erſt von dieſer Zeit an in der Eigenſchaft 
eines roͤmiſchen Koͤnigs mit zu Gericht ſitzen koͤnnen, und 
der gleichfalls mit gegenwaͤrtige Biſchof Konrad von Ut⸗ 
recht den 14. April 1099 ermordet ward. In einer in 
dem Kloſter zu St. Martin zu Trier aufbewahrten Ur⸗ 
kunde des Erzbiſchofes Egilbert von Trier vom 12. Febr. 
1097, in welcher er dem genannten Kloſter verſchiedene Guͤ⸗ 
ter und Hoͤfe uͤbergibt, heißt es: Advocato Sigefrido Co- 
mite. Sigfrid wird alſo im J. 1097 noch nicht Pfalzgraf 
genannt. Nach Joh. Trithemius“) waͤre Pfalzgraf Sigfrid 
im J. 1096 mit Gottfried von Bouillon in das gelobte 
Land gezogen, und nach geſchehener Eroberung Jeruſa⸗ 
lems zuruͤckgegangen. Aber von den gleich- oder naͤchſt⸗ 
zeitigen Schriftſtellern wird der Theilnahme des Pfalzgrafen 
Sigfrid an dem erſten Kreuzzuge nicht gedacht. In einer 
den 14. Febr. 1101 zu Aachen von dem Kaiſer Heinrich IV. 
gegebenen Urkunde °*) wird nach dem Herzog Friedrich in 
Schwaben, den Markgrafen Burkhard und Hermann 
Pfalzgraf Sigfrid als Zeuge aufgefuͤhrt. In der Urkun⸗ 
de“ vom 4. März 1103, in welcher Kaiſer Heinrich IV. 
die Stiftung der Zelle des heiligen Stephan auf dem 
Abrinsberg oder Heiligenberg Heidelberg gegenuͤber durch 
den Abt Anſelm von Lauresham beſtaͤtigte, nimmt er ſie 
in Schutz petitione regni Principum — — %) Frideri- 
ci“), Sigefridi Palatinorum et aliorum fidelium no- 
strorum. Bei dem Kriege zwiſchen dem Kaiſer Heinrich IV. 
und ſeinem aufruͤhriſchen gleichnamigen Sohne im J. 1105, 
ſpielte Pfalzgraf Sigfrid eine bedeutende Rolle. Der Kaiſer 
befand ſich zu Mainz mit ſeinen Anhaͤngern, und verwehrte 
dem jungen Koͤnig den Übergang uͤber den Rhein, indem 


ad novum monasterium ipsius Abbatis (Prumiensis) praecipimus 
pro justitia inter eos examinanda et injustitia prohibenda. Ven- 
tum est ad diem etc, 

63) Annal. Hirsaug. ad ann. 1090. edit. S. Galli p. 291. 
64) Bei Miraeus, Not. Eccl. Belg. und bei Tolnerus, Addit, ad 
Hist. Pal. p. 91. 65) Bei demſ., Cod. Dipl. Pal. n. 39. p. 
34. 35. 66) Es werden zuerſt die geiſtlichen Fuͤrſten aufgezaͤhlt. 
67) Naͤmlich Pfalzgraf von Sachſen. 
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er vornehmlich den Pfalzgrafen“), welcher dem jungen 
Koͤnig den Übergang uͤber den Rhein zu befoͤrdern ver— 
ſprochen hatte, durch Sold gewann, wie naͤmlich die An— 
haͤnger des Papſtes die Anhaͤnglichkeit derjenigen teutſchen 
Fuͤrſten, welche dem Kaiſer Heinrich IV. treu blieben, 
auslegten, und die Annal. Hildesh. es ausdrucken. Der 
junge Koͤnig, an dem Übergang verhindert, ging nach Wuͤrz— 
burg, nahm dann durch fernere Unterhandlungen und 
Kriegsbewegungen den 1. Nov. (1105) Speier ein, be: 
maͤchtigte ſich der daſelbſt befindlichen Schaͤtze feines Va— 
ters, und ſetzte eine allgemeine Reichsverſammlung an, 
welche zu Weihnachten in Mainz gehalten werden ſollte. 


Waͤhrend der junge König unterdeſſen nach Burgund 


nachkommen würde °°). 


ging, eilte der Kaiſer nach Mainz, um die allgemeine Un= 


terredung zu verhindern. Hierzu ſandte er den Pfalzgra— 


fen Sigefrid und den Grafen Wilhelm, welche, wie der 


paͤpſtlich geſinnte Geſchichtſchreiber wieder ſagt, durch 


Sold gewonnen, noch bei ihm (dem Kaiſer) zuruͤckge— 
blieben waren, voraus, und ſagte, daß er ihnen heimlich 
Als ſie in den Sanwald gekom— 
men und den Sohn des Kaiſers mit großem Heer auf 
der andern Seite getroffen und ihm keineswegs wider— 
ſtehen gekonnt hatten, ergriffen ſie mitten in der Nacht 
die Flucht. Er verfolgte ſie, und kam nach Coblenz. Hier 
fand er den Vater auf der andern Seite des Fluſſes, 
und brachte ihn, indem er ſich ſcheinbar in Friedensun— 
terhandlungen einließ, in ſeine Gewalt. Erzbiſchof Bruno 
ſagt in einer Urkunde“) vom J. 1107 von Benigna, 
Ruͤodgen's Witwe: cellam in episcopatu nostro in 
sylva Contel in loco, qui vocatur Thermunt, licen- 
tia et permissione’') Sigefridi Palatini Comitis ad 
honorem Domini Salvatoris construxit. Bei der Ein: 
weihung beſtimmte Benigna, daß fie die Celle in Gegen— 
wart des Pfalzgrafen und aller, die zugegen waren, der 
Kirche des heiligen Petrus zu Trier uͤbergeben wollte. 
Dieſes geſchah auch. Nam cum nos postea, bemerkt 
der Erzbiſchof weiter, in villa altera pro nostris ne- 
gotiis una cum nostris fidelibus, videlicet ipso Pa- 
latino Comite et aliis multis convenissemus, tradi- 


dit eandem cellam B. Petro per manum ejusdem 


68) Die Annal. Hildesh, I. c. p. 734 fagen blos et hos omnes 
maxime Comitem Palatinum etc., aber p. 735 wird bemerkt: prae- 
misit Palatinum Sigefridum, Comitem Willehelmum etc. 69) 
Qui mercede conducti adhuc apud eum remanserant, fagen die 
Annal. Hildesh. p. 735 und der Annalista Saxo p. 607 gleichlau⸗ 
tend, nur daß die erſtern das adhuc zwiſchen qui und mercede fe: 
sen. Das Chron. Abbatis Urspergensis (Argentorati 1611. p. 
188) bemerkt: Rebus igitur circa Rhenum compositis Burgun- 
diam rex Heinricus convertitur, sed revocatus fidelium suorum 
nuntiis machimenta patris, quae Sigifridi comitis auxilio molie- 
batur, mira velocitate praevenit. 70) Bei Hontheim J. c. n. 
313. p. 488 sq. 71) Es erklaͤrt ſich dieſes aus dem Dienſtman⸗ 
nenverhaͤltniſſe der Benigna; es heißt naͤmlich bei Auffuͤhrung der 


Zeugen: Ministerialibus autem Palatini Comitis: Richardo fratre 


ejusdem supra memoratae mulieris (naͤmlich der Benigna), Gode- 
frido filio ejus; filiarumque maritis Dudechino, Theodorico etc. 
In der Urkunde des Königs Konrad III. vom J. 1144 und der 
des Kaiſers Heinrich V. (bei Toner n. Al. 42. p. 36. 37) wird 
von der Benigna geſagt: Ex consensu Sigefridi Palatini Comi- 
tis, cujus ministerialis erat etc. 
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domini sui, advocati videlicet ecclesiae nostrae ma- 
joris, quem etiam cellae advocatum a nobis con- 
stitui rogavit etc. Zum dritten Male beſtaͤtigte fie die 
Schenkung auf der erzbiſchoͤflichen Generalſynode zu Trier, 
ubi rursum tradidit eandem cellam ad altare B. 
Petri per manum saepe dicti Palatini Comitis Si- 
gefridi ete. Unter den weltlichen Zeugen ſteht an der 
Spitze: Laicis liberis: Sigefrido comite Palatino, 
per cujus manum haec facta sunt etc. Auf der Für: 
ſtenverſammlung zu Frankfurt zu Anfange des Jahres 
1109 fandte König Heinrich V. den Pfalzgrafen Sigfrid 
in Haft bei dem Biſchof von Würzburg, weil Heinrich, 
der fruͤher Herzog von Lothringen geweſen, jetzt aber wie— 
der von dem König zu Gnaden angenommen war, ver: 
rieth, daß er (Pfalzgraf Sigfrid) dem Koͤnige nach dem 
Reiche und Leben getrachtet habe. Nachdem der Kaiſer 
im J. 1111 zu Mariaͤ Himmelfahrt zu Mainz Hof ge: 
halten, verföhnte er ſich auf Rath und Bitte der Fuͤrſten 
mit dem Pfalzgrafen Sigfrid, entließ ihn der Haft, und 
begann ihn ſo guͤtig zu behandeln, daß er ſogar ſei⸗ 
nen Sohn aus der Taufe hob, und dem Vater gelobte, 
daß er machen wollte, daß er das erlittene Unrecht ver— 
gaͤße. Auch ſetzte er den Pfalzgrafen Sigfrid wieder in 
feine Würde ein“). Die Geſchichtſchreiber ſagen nicht, un: 
ter welchen Bedingungen Sigfrid der Haft entlaſſen wurde. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt aber hierher zu beziehen, 
was Koͤnig Konrad in der Urkunde vom J. 1138 bei Crol⸗ 
lius S. 269 fg. ſagt: deinde aliquanto tempore elapso 
Sigefridus Palatinus, qui praefato Comiti (naͤmlich 
dem Pfalzgrafen Heinrich) in Palatii Comitatu succes- 
sit, quaedam Patrimonia sua per quasdam conditio- 
nes aequas Avo Nostro Henrico Divae Recordatio- 
nis Imperatori Augusto in proprium tradidit, et cum 
sua Praedia non sufficerent, unam Curtim, quae 
est in Bedendorff, Eeclesiae Beatae Mariae apud 
Lacum, semper Ecclesiä reclamante, cum omni- 
bus Appenditiis violenter abstulit, et Imperatori tan- 
quam sua esset donavit. Als aber Konrad den Thron 
beſtieg, ſtellte er noch im erſten Jahre ſeiner Regierung 
den erwaͤhnten Hof in Bedendorf (Bendorf) der heiligen 
Maria zuruͤck. Pfalzgraf Friedrich und ſeine Gemahlin 
Gertrud uͤberließen nicht nur ihren Theil an dem Alode 
Steinfuͤrſt den 27. Aug. 1111 dem Kloſter Reinhards⸗ 
brunn “), ſondern der Pfalzgraf that auch, was er bisher 


72) über des Pfalzgrafen Sigfrid's Haft und Befreiung die⸗ 
nen zur Quelle die Annal. Hildesh. p. 137. 138, der Annalista 
Saxo p. 493. 607, das Chron. Abbatis Ursperg. p. 193. 195, 
welcher aber die Befreiung des Pfalzgrafen Sigfried ins J. 1112 
ſetzt, wogegen aber die Urkunde iſt, welche wir oben angegeben. Nach 
des Erzbiſchofs Bruno von Trier Stiftungsbrief des Hoſpitals zu 
S. Nicolaus zu Coblenz, vom J. 1110, welchen Brower (T. II. 
Lib. VIII. §. 25. p. 7) anfuͤhrt, wäre Pfalzgraf Sigfrid ſchon im 
J. 1110 wieder in Freiheit geweſen, denn unter den Zeugen er⸗ 
ſcheint: Longe autem primus Nobilium Sigefridus Comes Pala- 
tinus et Trevirensis ecclesiae principalis Advocatus. Aber die 
Urkunde findet ſich nicht in der Hontheimiſchen Sammlung. Crol⸗ 
lius (S. 157) haͤlt daher dieſes Datum fuͤr verdaͤchtig. 73) Urk. 
des Kaiſers Heinrich IV. bei Schannat, Vind. lit. L. I. p. 112. 
und in Thuring. Sacra p. 70. 
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als Juͤngling vernachläffigt hatte, und vollendete die Stif⸗ 
tung des Kloſters Lach, zu welchem ſein Stiefvater Pfalz⸗ 
raf Heinrich den Grund gelegt hatte. Fuͤr die Ruhe der 

rüber (Mönche) ſorgend zerftörte er das der Kirche nahe 
Schloß, uͤbergab dem Kloſter die von ſeinem Stiefvater 
dem Kloſter geſchenkten Orte, indem er dieſe Schenkung 
erneuerte und beſtaͤtigte, und fügte noch vier Ritter (mili- 
tes) von Croth, Hoverhoffe, und Meylem von Brabant 
hinzu, vereinigte aber zugleich das Kloſter Lach mit dem 
Kloſter Affligen (in Brabant) ſo, daß beide auf ſeinem 
Alode gelegenen Orte von einem und demſelben Abte re⸗ 
giert werden ſollten. Die Voigtei, welche er ſelbſt fuͤh⸗ 
ren wollte, ſollte nach ſeinem Tode bei ſeiner Familie ver⸗ 
bleiben, und jedesmal auf den, welchem die um Lach her⸗ 
umliegenden Güter zu Theil wuͤrden, zufallen, aber we: 
der in Witthumsweiſe, noch zu Lehen gegeben werden. 
Endlich ſetzte er feſt, daß die Kirche zu Lach das Erbbe⸗ 
graͤbniß feiner Familie fein ſollte“). Die Urkunde tragt 
kein Datum. Die Beſtaͤtigungsurkunde des Kaiſers Hein⸗ 
rich's V. iſt vom 25. April 1112. Nach ihr fuͤgte Pfalz 
graf Sigfrid zu dem, was Pfalzgraf Heinrich dem Klo⸗ 
ſter zu Lach beſtimmt, von ſeinem Erbe Meylem in Bra⸗ 
bant, Overhoffen und Genebeiden hinzu. Wahrſchein⸗ 
lich war waͤhrend der Haft Pfalzgraf Sigfrid auf den 
Gedanken gekommen, die Stiftung ſeines Schwiegervaters 
zu vollſtrecken. Beſonders merkwürdig iſt Pfalzgraf Sig⸗ 
frid als Erreger des orlamuͤndiſchen Erbfolgekriegs, uͤber 
welchen wir in der Allg. Encykl. d. W. u. K. 3. Sect. 5. 
Th. S. 301 — 304 gehandelt haben. Pfalzgraf Sigfrid 
verlor in dieſem Kriege den 9. Maͤrz 1113 das Leben, 
wobei das urſperger Zeitbuch S. 196 bemerkt: saepe 
dietus Sigefridus Palatinus comes, vir nobilissimus 
et suo tempore nulli in omni probitate secundus, 
occubuit. Sigfrid wird ſowol von den gleichzeitigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, als auch in den Urkunden immer blos 
Pfalzgraf ohne Zuſatz genannt, und nennt ſich auch ſelbſt 
blos fo in feiner Urkunde über die Vollendung der Stif⸗ 
tung des Kloſters zu Lach, wol aber fuͤhrt das Siegel 
an der genannten Urkunde die Umſchrift: Sigfridus Fran- 
corum comes Palatinus. Dieſer Titel hatte wol glei⸗ 
che Bedeutung mit dem Titel, welchen ſein Stiefvater 
in dem Stiftungsbriefe vom J. 1093 braucht, Ego Hen- 
ricus Comes Palatinus Reni et Dominus de Lacu, 
und in der Umſchrift des den geharniſchten Pfalzgrafen 
zu Pferde darſtellenden Siegels: Henricus Comes Pa- 
latinus Reni et Dux de Lacu. Da Pfalzgraf Sigfrid 
im Kriege gegen den Kaiſer Heinrich V. endete, und über: 
dies feine Soͤhne noch klein waren, fo kann es nicht be— 
fremden, wenn wir zunachft einen andern als einen der— 
ſelben als Pfalzgrafen finden, und zwar nach dem in 
den Geſchichten jener Zeit wohlunterrichteten Otto von 
Freiſingen ), mit dem Beiſatze bei Rhein, den der ge— 
nannte Geſchichtſchreiber in dieſer Verbindung nennt: 


——— 


74) Urk. des Pfalzgrafen Sigfrid bei Tolnerus, Cod. Diplom. 
Palat. n. 38. p. 33. 34. 75) Ottonis, Frisingensis Episcopi, 
De Gestis Friderici I. Imp. Lib. I. c. 12. ap. Muratori, Rer. 
Ital. Script. T. VI. p. 651. 
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Quae scissura illo tempore tam gravis fuit, ut prae- 
ter Fridericum Ducem fratremque suum, et Gode- 
fridum Palatinum Comitem Rheni, vix aliqui ex 
Principibus fuerint, qui Principi suo non rebella- 
verint. Mit der Geſchichte des Pfalzgrafen Gottfried ge⸗ 
nau bekannt zu ſein, hatte Otto von Freiſingen um ſo 
mehr Intereſſe, je mehr in Verbindung der Pfalzgraf Sig⸗ 
frid mit den Hohenſtaufen, naͤmlich dem Herzog Friedrich 
von Schwaben und deſſen Bruder Konrad, handelte. Den 
Zuſatz bei Rhein hat auch der Verfaſſer des Chron. Lau- 
risham. ), indem er ſagt: ad Imperatorem Henricum 
Quartum (wenn wir den König Heinrich I. mit zahlen 
den fünften) tunc in Italia ferme decennio turbata 
Republica demorantem, contendit, (naͤmlich der aus 
Lauresham vertriebene Abt Benno) ac per Godefridum 
Palatinum Rheni Comitem, cujus sententia momen- 
tum curiae per id temporis fuerit, restitutionem ob- 
tinuit“). Doch war der Zuſatz bei Rhein noch nicht all⸗ 
gemein uͤblich, und Godefrid wird anderwaͤrts blos durch 
Pfalzgraf bezeichnet. So ſagt der Annalista Saxo 
blos: Godefridus Comes Palatinus. So auch in den 
Urkunden. So in dem von dem Kaiſer Heinrich V. den 
25. San. 1114“) für die Abtei Remiremont in Lothringen 
ertheilten Privileg. Auch in verſchiedenen Urkunden, welche 
der Kaiſer zu Strasburg den 4. und 18. Maͤrz fuͤr die Ab⸗ 
teien Muri, Pfaͤffers, Einſiedel, Moyenmoustier und Eſti⸗ 
val ausfertigen ließ“), wird unter den fuͤrſtlichen Zeu⸗ 
gen Pfalzgraf Godefrid immer angefuͤhrt, und erſcheint 
dadurch als treuer Begleiter des Kaiſers. Zu Folge der 
Urkunde vom 1. Sept. 1114, durch welche Heinrich V. 
zu Speier einen Tauſch zwiſchen dem daſigen Biſchof und 
dem Domcapitel beſtaͤtigte, befand ſich Pfalzgraf Godfrid 
bei dem Kaiſer daſelbſt“). Als dieſer zu Anfange des 
Jahres 1116 nach Italien ging, beſtellte er zu Reichs⸗ 
verweſern in Teutſchland feine Schweſterſoͤhne, den Her: 
zog Friedrich von Schwaben, und den Herzog Konrad 
von Franken). Ihnen ſtand Pfalzgraf Godfrid treulich 
bei. Um das Feſt des heiligen Petrus des Apoſtels (1116) 
ſtellten ſich diejenigen Fuͤrſten, welche ſich gegen den Kai⸗ 
ſer empoͤrt hatten, in den Geſilden von Worms in 
Schlachtordnung auf. In dieſer Feſtung waren des Kai⸗ 


76) Bei Freher, Rer. Germ. Script. T. I. p. 88. 77 
Nachdem naͤmlich der Abt Benno von Lauresham dem Pfalzgrafen 
die Conceſſion aller Lehen, welche in ſeinen Tagen der Kirche ledig 
wuͤrden, verſprochen hatte, wurde er von ihm in ſeine Abtei reſtituirt. 
Nun kamen durch den Tod der ſieben edelſten Vaſallen der Kirche 
(ecclesiae fidelium) ſieben „Vollehen“ (Voll⸗Lehen) „beneficia prin- 
cipalia“ in kurzer Zeit an die einzige Perſon Godefrid, und nach deſ⸗ 
ſen Tode an deſſen Schwiegerſohn, den Herzog Welf, zum groͤßten 
Schaden der Kirche; ſ. Chron, Laurishamense. p. 88. 78) Die 
Urkunde bei Calmet, Hist. de Lorr. T. III. edit. nouv, preuves. 
p. LXIX sg. trägt das Datum 1113, aber Crollius (S. 1000 zeigt, 
daß dieſes irrig, und daß das J. 1114 anzunehmen ſei. 79) f. 
Heryott, Geneal. dipl. aug. gentis habsp. Vol. II. n. 93 et 94. 
p. 133. Tschudi, Chron. Helv. oder eigentl. Beſchr. ꝛc. I. Th. 
1. Bch. S. 54. Schoeplin, Alsat. diplom. n. 242. p. 191 sq. 
Calmet, Hist. de Lorr. T. V. preuves p. CXXVIII. 80) f. 
die Zeugenunterſchrift bei Crollius S. 195. 81) Otto Frisin- 
gensis, Chron. Lib. VII. c. 15. ap. Urstisium, Germ. Hist. Script. 
T. I. p. 147. 
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ſers Schweſterſohn, Herzog Friedrich von Schwaben, Pfalz⸗ 
graf Godfrid, und mehre dem Kaifer freundlich Geſinnte 
mit einem nicht kleinen Haufen. Ungeachtet die Fuͤrſten 
beider Parteien zuſammengekommen waren, um uͤber den 
Frieden zu unterhandeln, brachen doch die Bewohner der 
Feſtung, ohne die Herzoge oder Heerfuͤhrer zu befragen, 
unbeſonnen aus der Stadt heraus, um mit den Feinden 
ſich zu ſchlagen, erlitten aber eine Niederlage, und muß⸗ 
ten mit großem Verluſt in die Feſtung zuruͤckfliehen. Die 
Freunde des Kaiſers, hierdurch trauriger gemacht, ſuchten 
den folgenden Tag darauf um den Frieden, der ihnen 
den Tag vorher angeboten wurde, den fie aber abgemie- 
fen hatten, von freien Stuͤcken nach. Es ward eine Un⸗ 
terredung auf das Michaelsfeſt zu Frankfurt feſtgeſetzt“). 
Aber die Unruhen, die Feindſeligkeiten und Beraubungen 
waͤhrten fort. Über fie klagte unter andern der ſpeieri— 
ſche Klerus in einem Schreiben) an den in Italien be: 
findlichen Kaiſer Heinrich V. Am Schluſſe deſſelben heißt 
es: Praeterea Ducem, F. — — , cujus fidei nos 
commisistis, Palatinum caeterosque amicos vestros 
et ministros intime rogare dignemini, quatenus ho- 
norem cleri nostri defendant, et muniant, res no- 
stras nobis attinentes, violenter et injuste nobis dis- 
tractas, quoquo modo possint, restituant, sicut eis 
confiditis, quoslibet nobis nocentes amoveant. In 
dem Schreiben“) des Kaiſers Heinrich's V. an die 
Proͤpſte und Dechanten und die ganze Congregation, ſo— 
wie auch an alle Buͤrger der mainzer Burgen, in wel⸗ 
chem er die Miſſethaten des meineidigen und verrätherifchen 
Erzbiſchofes Adelbert von Mainz aufzaͤhlt, ſagt er: eun- 
dem perjurum vestrum ac nostrum, Adelbertum 
scilicet dietum Episcopum, civitatem nullatenus in- 
trare permittatis, sed quasi scopis ab eo mundatam 
cum Friderico Duce et Gothofrido Palatino Comite, 
aliis fidelibus nostris diligentissime servare studea- 
tis. Die aufruͤhriſchen Biſchoͤfe belegten auf der im J. 
1118 zu Anfang des Juli zu Coͤln gehaltenen Synode 
die beiden Reichsverweſer und den Pfalzgrafen Gottfried 
mit dem Banne, wie der Erzbiſchof Adelbert von Mainz 
an den Biſchof von Bamberg fehreibt ®°): Praeterea du- 
cem F. et confratrem ejus et G. Palatinum et re- 
liquos complices eorum in praedicto Concilio ex- 
communicatos noveritis. Dieſe Excommunication wurde 
bald darauf auf der Synode zu Fritzlar zu Ende Juli's 
(1118) wiederholt. Nach vielen vergebens zur Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens von dem Kaiſer angewandten 
theils ſtrengen, theils guͤtlichen Mitteln beſprach er im 
Spätjahr 1119 ſich zu Strasburg“) mit dem Biſchof 


82) f. das Weitere bei dem Annalista Saxo. p. 637. 638, 
der die Quelle von des Pfalzgrafen Sigfrid's Handeln in Worms 
iſt und das darauf Folgende erzaͤhlt. 83) In Udalrici Baben- 
bergensis Cod. Epist. n. 284 ap. Eccardum, Corp. Hist. Med. 
Aev. T. II. p. 286. 287. 84) Bei Gudenus, Cod. Diplom. 
Vol. I. nr. 22. p. 46—78. 85) ſ. das Schreiben bei Udalrici 
Babenberg. Cod. Ep. nr. 291. p. 294. 86) Unter den Zeugen 
in dem von dem Kaiſer Heinrich V. der Stadt Strasburg daſelbſt 
gegebenen Privilegium bei Schoepflin, Alsat. dipl. n. 245. p. 193 sq,, 
der das unrichtige Datum auf das Jahr 1119 deutet, befindet ſich 
Pfalzgraf Godefrid. N 
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Wilhelm und dem Abt Peter von Clugny, welche ihm 
ein Temperamentum in Anſehung der Inveſtiturſtreitig⸗ 
keit mit dem Papſte angenehm zu machen wußten. Der 
Kaiſer genehmigte und beſchwor es nebſt den Staͤnden, 
die ihn begleitet, oder ſich bei ihm eingefunden hatten, in 
die Haͤnde der genannten vermittelnden Praͤlaten, wie 
der Augenzeuge Haſſo, Domſcholaſter zu Strasburg, die⸗ 
ſes in einem feiner Briefe“) umſtaͤndlich beſchreibt, in⸗ 
dem er unter andern bemerkt: Tune Rex propria manu 
in manu Episcopi et Abbatis firmavit, se praefata 
capitula sine fraude prosecuturum. Post eum epi- 
scopus Lausanensis ei Comes Palatinus, et caeteri 
cleriei et laici, qui cum eo erant, hoc idem eodem 
modo firmarunt. Unter den Fürften, auf deren Ber: 
wenden der Kaiſer Heinrich V. den 1. Mai 1120 zu 
Wuͤrzburg dem daſigen Erzbiſchof die „dignitas judicia- 
ria in tota Orientali Francia)“ „oder die gerichtliche 
Obrigkeit im ganzen Lande zu Franken“ zuruͤckgab, be⸗ 
fand ſich Pfalzgraf Godefrid °°). Unter den Fuͤrſten, auf 
deren Rath und mit deren Einwilligung auf dem Reichs— 
tage zu Worms den 23. Sept. das beruͤhmte Concordat 
zwifchen dem Kaiſer Heinrich V. und dem Papſte Ca— 
lirt II. wegen der Inveſtitur der Biſchoͤfe und Abte ge: 
ſchloſſen ward, waren Godfridus Palatinus Comes, 
Otto Palatinus Comes), oder nach der Goldaſtiſchen ?) 
ſie kenntlicher machenden Interpolation: Godfridus Palati- 
nus Comes Rheni, Otto Palatinus Comes à Wie- 
telsbach. Eine von Kaiſer Heinrich V. den 1. Jan. 
1123 zu Speier der Abtei St. Blaſius gegebene Urkunde“ 
fuͤhrt den Pfalzgrafen Godefrid unter den Zeugen auf. 
Den 23. Jan. 1123 befand er ſich auch bei dem Kaiſer, 
als dieſer in Strasburg war, und die Stiftung des Klo: 
ſters Alpersbach beſtaͤtigte, indem die Urkunde“) darüber 
die merkwuͤrdige Unterſchrift traͤgt: Gottefridus, Comes 
Palatinus de Kalewo; Adelbertus, Comes de Le- 
winstein, fratruelis ejusdem Gottefridi Palatini. Pfalz⸗ 
graf Godefrid war nämlich ein Sohn des Grafen Adel: 
bert zu Calwe und der Wiltrud oder Wilga, der Toch— 
ter des Herzogs Godefrid des Großen in Niederlothringen, 
von dem er als ſeinem Großvater von muͤtterlicher Seite 
ſeinen Namen, nach Gewohnheit jener Zeit, erhielt. Graf 
Adelbert von Calwe und feine Gemahlin Wiltrud reſtaurir⸗ 


87) In Coll. max. concil. T. X. p. 873. 88) Privile- 
gium Imp. Henrici IV., ap, Leuckfeld, App. ad Antiq. Poeld. 
n. 2. p. 253. 89) Die überſetzung des in voriger Anmerk. an⸗ 
geführten Freiheitsbriefs bei Lor. Frieß, Hift. der Biſchoͤfe zu 
Wirtzburg bei Ludewig, Geſchichtſchr. von dem Biſchoffthum Wirtz⸗ 
burg. S. 493. (S. 1120.) 90) So nach den Unterſchriften des 
Concordats bei Jo. Trithemius, Monast. Hirsaug. Chron, in der 
Freher'ſchen Ausg. der Opp. p. III. In der Ausgabe des 
Concordats bei Baronius, Annal. eccl. T. XII. ad ann. 1120, und 
darnach in Schmaußens Corp. Jur. Publ. S. R. Imp., heraus⸗ 
gegeben v. G. Schumann und H. G. Franken S. 3 erfcheinen 
die verderbten Namen: Cynulphus, Comes Palatinus, Otbertus, 
Comes Palatinus. 91) Const. Imp. T. I. p. 258. 92) Bei 
Hergott, Geneal. dipl. habsp. Vol. II. n. 137. p. 136, 93) 
Bei Crusius, Annal. Svev. P. II. L. IX. c. II. p. 331 8d. Be- 
sold, Doc. rediv. Wurtemb. Sect. Apirsp. n. I. p. 248 8. Ma- 
ger, 15 Advoc, arm, c. 5. p. 160 sq. und Petri, Svevia eccles. 
p. 
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ten, wie die Beſtaͤtigungsurkunde des Koͤnigs Heinrich's V. 
vom J. 1075 beſagt“), das Kloſter Hirſau. In der Ur⸗ 
kunde heißt es: conjuge ipsius praenominata, filiis 
Brunone, Adelberto, Gotfrido et filiabus Uta et Irmin- 
garde sibi in hoc et in omnibus his constitutis con- 
sentaneis. Die Chronik von S. Tron. ſagt“): Verum- 
tamen Imperator Hermannum nee sie esse quietum 
sinebat; statim enim contra eum et super eum Men- 
tensibus alium figuravit Episcopum, Brunonem vide- 
licet, filium Comitis de Caluch, hominem quidem no- 
bilem sed levissimum inque solo mendacio gravis- 
simum, cujus frater Godefridus postea exstitit Co- 
mes Palatinus. Bruno's und? Godefrid's Vater wird in 
der ebenangefuͤhrten Urkunde des Koͤnigs Heinrich IV. vom 
J. 1075 Adelbertus, Comes de castello Calwe, ge⸗ 
nannt. Dieſes erklärt, warum Godefrid in der Urkunde 
des Kaiſers Heinrich's V. vom J. 1123 Gottefridus, 
Comes Palatinus de Kalewo, genannt wird, nicht als 
wenn er, wie Manche annehmen ), ſchwaͤbiſcher Pfalz: 
graf geweſen waͤre, ſondern er ward Pfalzgraf Godefried 
von Kalwe von ſeinem Stammſitze geheißen. Unter den 
Fuͤrſten, welche den Feierlichkeiten des Begraͤbniſſes des 
Kaiſers Heinrich V., der den 25. Mai 1125 geſtorben 
war, zu Speier beiwohnten, befand ſich Pfalzgraf Godefrid. 
Er und die andern Fuͤrſten, welche zugegen waren, ſchrie— 
ben die Feier eines Hofes zum Feſte des heiligen Bar⸗ 
tholomaͤus aus, um mit den daſelbſt zuſammenkommen⸗ 
den Fuͤrſten uͤber den Stand und Nachfolger des Reiches 
und die noͤthigen Geſchaͤfte ſich zu vereinbaren und ſie 
zu ordnen). Unterdeſſen war Wilhelm, der Sohn des 
Pfalzgrafen Sigfrid's, herangewachſen, und erſcheint als 
Pfalzgraf. Kaiſer Heinrich VI. ſagt in einem im Fruͤh⸗ 
jahr 1125 verfaßten Schreiben“) an den Erzbiſchof von 
Trier, Rumore etiam nuntiisque ad me perlatum est 
Wilhelmum Palatinum, Sigefridi filium, armatorum 
globo septum, istuc in vestratem agrum jam parare 
irruptionem etc. Der Kaiſer Heinrich V. muß ihn da: 
her, weil er Wilhelm'en Pfalzgrafen nennt, als ſolchen 
anerkannt haben, aller Wahrſcheinlichkeit nach war die⸗ 
ſes zu Michaelis 1121, als ein allgemeiner Landfriede ge⸗ 
ſchloſſen ward, durch welchen den Erben die Erbſchaften 
wiedergegeben wurden), geſchehen. Doch blieb auch 


Godefrid Pfalzgraf, und zwar auch bei dem neuen Koͤ⸗ 


nig Lothar, gegen welchen er fruͤher fuͤr den Kaiſer Hein⸗ 
rich V. hatte kaͤmpfen muͤſſen. Unter den Fuͤrſten, wel⸗ 
che in zweien der Abtei S. Blaſius von dem Koͤnig Lo— 


94) f. die urk. bei Jo. Trithemius, Monast. Hirsaug. Chron, 
p. 68. 69 und bei Besold 1. €. n. I. p. 513. 95) P. II. Lib. 
3. ap. D’Achery, Spicil. T. II. p. 670. 96) ſ. d. Art. Pfalz- 
graf. 97) ſ. Godefrid's und der andern zu Speier gegenwärtigen 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten Meinung in Udalrici Babenberyensis 
Codex. n. 320. p. 334. 335. Noch vor der Wahl des Herzogs 
Lothar von Sachſen zum Koͤnige hatten der Erzbiſchof Adalbert von 
Mainz und der Pfalzgraf Godefried den Propſt Hermann von Al⸗ 
tenmuͤnſter zum Abt von Lauresheim ernannt; ſ. Cod. Lauresham. 
Vol. I. p. 232. 98) Im Auszuge bei Brower, Annal. Trev. 
E. XIII. e. 77. T. II. p. 21. 99) ſ. d. Allgem. Encykl. d. 
W. u. K. 3. Sect. 5. Th. S. 303, wo von der vom Pfalzgrafen 
Sigfrid hinterlaſſenen Erbſchaft gehandelt wird. 
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thar den 2. Jan. 1126 zu Strasburg ertheilten Urkun⸗ 
den!) als Zeugen unterſchrieben ſind, befindet ſich, Gothe- 
fridus Palatinus Comes. Das der Stadt Strasburg 
von dem Koͤnig Lothar den 20. Jan. 1129 zu Stras⸗ 
burg gegebene Privileg?) hat die Zeugenunterſchrift: Ex 
laicis Godefridus Comes Palatinus, Wilhelmus Co- 
mes Palatinus, Fridericus Comes Palatinus Saxo- 
niae. Nach Crollius S. 215 — 217 iſt Godefrid, als 
der junge Pfalzgraf Wilhelm ſeit wiederhergeſtelltem Frie⸗ 
den ſeine Erbſchaft antrat, Pfalzgraf im rheiniſchen Fran⸗ 
cien verblieben, waͤhrend er (Wilhelm) bei Lebzeiten des 
Pfalzgrafen Godefrid nur die ihm angeerbte ripuariſche 
Pfalz beſaß, und erſt nach Godefrid's Tode oder Abtritt 
von der Pfalzgrafſchaft, kurz vor deſſen Tode conſolidirte 
Wilhelm beide Pfalzgrafſchaften. Wie aus dem Chron. 
Laurisham. zu ſchließen, muß Pfalzgraf Godefrid vor 
dem J. 1137 geſtorben ?) fein. Welf VI. nahm in ſei⸗ 
nem Juͤnglingsalter durch Vermittelung ſeines Bruders, 
des Herzogs Heinrich's (des Stolzen) von Baiern, die 
Tochter Godefrid's, des ſo reichen Pfalzgrafen von Kalwe, 
wie ihn der Moͤnch von Weingarten nach der Sitte je 
ner Zeit nennt, Namens Outa zur Frau“). Daher ers 


1) Bei Hergott I. c. p. 147. 149. 2) Bei Schoepflin, Al- 
sat. dipl. 255. p. 207 sq. 3) Der Abt Diemo von Lauresham 
ſtarb im J. 1137 zu Brescia, und in dieſem Jahre auch der Kai⸗ 
fer Lothar. Das Chron. Laurisham. (bei Freher p. 88. 89) er: 
zahlt: Qui (nämlich der Abt Diemo) eleganti quidem et venusta 
facie, sed mansueti et simplicis ingenii fuit, ac per hoc facile 
ei subrepi poterat. Nam mortuo Godefrido , comite Palatino, 
cum ejus beneficia ecclesiae absolute vacarent, et Lotharius 
Imperator ex his duo tantum (nam septem erant) Welephoni 
Duci concedi rogaret, ipse uno verbo prolapsus est usque in- 
remediabile detrimentum ecclesiae: Quidquid feodi, inquiens, 
Godefridus Palatinus in supremo vitae articulo de manu nostra 
tenuit, eo vos vestimus. Unde multa vi multaque instantia 
tres curias vix retinuit eto. Joh. Trithemius in der hirſaugi⸗ 
ſchen Chronik (naͤmlich nach der juͤngern St. galliſchen Ausgabe, T. 
I. p. 418, waͤhrend in der aͤltern von Freher veranſtalteten Aus⸗ 
gabe des 1. Theils dieſer Chronik in den Opp. Hist. Joh. Trithe- 
mii Francofurti T. II) die Stelle gaͤnzlich vermißt wird) zu dem 
J. 1148: Hoe anno mortuus est Gotfridus ex Comite Palatino 
ex Tubingen monachus coenobii Hirsaugiensis etc, Crollius 
(S. 217.218) bemerkt zu diefer Stelle: „Irrig nennt ihn auch Tri⸗ 
themius einen Pfalzgrafen von Tuͤbingen; irrig legt er ihm eine 
Tochter Herzogs Welfen bei; da vielmehr Welf VI. mit der Toch⸗ 
ter des Pfalzgrafen vermaͤhlt war.“ Wie wenig genau Trithemius 
von der Geſchichte des Pfalzgrafen Godefrid unterrichtet war, lehrt 
er ſelbſt, wenn er (ſowol nach der aͤltern Freher'ſchen Ausgabe Opp. 
hist. T. II. Chron. Hirsaug. p. 157, als auch in der St. galli⸗ 
ſchen Ausgabe der vollſtaͤndigen hirſauiſchen Annalen T. I. p. 475) 
zum Jahr 1186 fagt: Anno Conradi abbatis 10, obiit Godfridus 
ex comite Palatino monachus hujus coenobii Hirsaugiensis etc. 
Nach dem, was wir oben von des Pfalzgrafen Geſchichte angefuͤhrt 
haben, muß es, wie Crollius (S. 217) bemerkt, ſchon im J. 1129, 
wo er außer bei Joh. Trithemius anderwaͤrts zum letzten Male als 
lebend vorkommt, geweſen ſein. 4) Dieſe Angabe des Anonymi 
Weingartensis, De Guelfis Principibus. c. 12. $. 4 (bei Hess, 
Monum. Guelfic. P. Hist. p. 26) wird durch die urkundliche Nach⸗ 
richt (bei Crollius S. 231. 232) beſtaͤtigt: Domna Uta, soror 
Gotefridi, Palatini Comitis, praedium suum ad Heilprunnen, sibi 
ex paterna traditione concessum SS. Apostolis Petro et Paulo 
pro remedio animae suae notavit. Frater vero ejus Palatinus 
id postea attraxit ac diu retinuit. Sed circa finem vitae com- 
punctus in manus D. Wolframi de Winesberg tradidit, ut Hir- 
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hielt er auch alles, was jener (Pfalzgraf Godefrid) hatte, 
ſowol die Lehen, als die Erbguͤter. Graf Albert, der 
Bruderſohn des genannten Pfalzgrafen, ſah daher ſeine 
ganze Hoffnung, die er auf den Tod ſeines Vatersbru— 
ders geſetzt hatte, vereitelt, und bekriegte nun den Her— 
zog Welf ). Wie wir oben!) ſahen, kommen die Pfalz: 
grafen Godefrid und Wilhelm eine Zeit lang neben ein: 
ander vor, und zwar den 20. Jan. 1129 zum letzten 
Mal. Von nun an Wilhelm allein. Er nennt ſich in 
feinem Siegel”): Willehelmus Comes Palatinus de 
Reno. In den Urkunden nennt er ſich theils blos Ego 
Willehelmus Dei gratia Palatinus Comes, oder wird 
blos ſo genannt, theils erſcheint er mit den Zuſaͤtzen Pa— 
latinus Comes de Orlahemunda, theils bezeichnender 
und umfaſſender: Palatinus Rhenensis de Oralamun- 
da). Als der erzbiſchoͤfliche Stuhl durch den ſich den 
1. Oct. 1129 ereignenden Tod Meginher's erledigt wor⸗ 
den war, hatte Pfalzgraf Wilhelm im Fruͤhjahre 1131 
Gelegenheit, feine Rechte als trieriſcher Großvoigt auszu— 
üben. Die trieriſchen Praͤlaten maßten ſich an, drei Can⸗ 
didaten zu ernennen, aus welchen die uͤbrige Geiſtlichkeit 
und die weltlichen Stände des Stifts wählen ſollten. Die: 
ſem Eingriff ſetzte ſich Pfalzgraf Wilhelm“) als Voigt 
entgegen, und verlangte die Wahl Gebhard's, eines Soh— 
nes des Grafen Godebold von Henneberg, der ſchon zu 
Wuͤrzburg durch eine ſtreitige Wahl verdraͤngt worden 
war. Die meiſten Stimmen vereinigten ſich in Trier zu 
feinem Vortheil“), aber die Raͤnke des Cardinallegaten 
Matthaͤus und der vornehmſten Praͤlaten des Stifts, die 
Gebharden abgeneigt waren, veranlaßten eine Spaltung, 
indem dieſe ihre Stimmen auf einen durch den Geiſt der 
Hierarchie mehr beſeelten Praͤlaten, den Primicerius von 
Metz, Albero von Monſterol, lenkten. Als dieſes der Pfalz— 
graf und die uͤbrigen Herren und das auf ihrer Seite 


saugiensi collegio restitueretur. Postea Welfo Dux, qui filiam 
ejus duxerat, quasi haereditario jure illud praedium ad se re- 
traxit, ac diu idem retinuit etc.; ſ. das Weitere bei Crollius 
S. 232. 233. 

5) ſ. das Naͤhere bei dem Ungenannten von Weingarten. Cap. 
12. 8. 4—6. S. 26—30 6) Wir bemerken nur noch, daß wir 
im J. 1126 den Pfalzgrafen Wilhelm als Vaſallen der Abtei des 
heil. Servatius zu Maſtricht unter den Zeugen eines Tauſches, wel⸗ 
chen dieſelben mit der Abtei Hersfeld getroffen, und Koͤnig Lothar 
nach feiner Zuruͤckkunft von dem ungluͤcklichen Kriegszuge in Boͤh— 
men zu Mainz beſtaͤtigte, erblicken; ſ. die von Brower aus dem 
Archiv des Sefuitercollegiums zu Coblenz davon ertheilte Nachricht 
in den Annal. Trev. Lib. XIII. c. 79. p. 21. 7) ſ. die Ab⸗ 
bildung bei Tolner, Hist. Pal. zu p. 364. Fig. 3. 8) ſ. die 
Nachweiſungen in der Allgem. Encykl. d. W. u. K. 3. Sect. 5. 
Th. S. 304. 9) In dem vom roͤmiſchen König Lothar dem Klo: 
ſter Epternach den 24. April 1131 gegebenen Privileg ſteht unter 
den Zeugen nach Auffaͤhlung der geiſtlichen an der Spitze der welt— 
lichen: Ex Laicis: Wilhelmus Comes Palatinus; ſ. die Urk. bei 
Du Chesne, Hist. Geneal. Lucemb, p. 35. Tolnerus, Cod. Dipl. 
Palat, nr. 63. p. 39. Hontheim, Hist. Trev. T. I. p. 516 und 
bei Bertholet, Hist. de Luxembourg. T. III. Preuves p. LIV sq. 
10) Die Prälaten, welche den Albero von Monſterol wählten, ſagen 
in der Supplication an den Papſt: Dum ad faciendam electionem 
conveniremus, Palatinus Comes, qui ecclesiae nostrae advoca- 
tus, caeterique nobiles et populus — sibi dari petierunt etc. 
kl Schreiben bei Hontheim, Hist. Trev. T. I. n. 344. p. 
417.) 
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ſtehende Volk merkten, fo foderten fie, daß ſtatt Albero's 
der erſte unter den obigen drei Candidaten gewaͤhlt wuͤrde. 
Die Prälaten jedoch warteten die Abreiſe des Königs als 
guͤnſtigen Augenblick, ihren Vorſatz auszufuͤhren, ab. Kai⸗ 
ſer Lothar, der ſich von Trier nach Mainz, um daſelbſt 
einer Synode beizuwohnen, begeben hatte, weigerte ſich, 
dieſe Wahl, welche weder der Großvoigt Wilhelm und 
die übrigen Edlen des trieriſchen Erzſtiftes, noch der grö: 
ßere Theil der Geiſtlichkeit genehmigt hatte, fuͤr guͤltig zu 
erkennen, und erklaͤrte dabei, daß der gegenwaͤrtige Car⸗ 
dinallegat den koͤniglichen Namen in dieſer Sache gemis⸗ 
braucht habe. Papſt Innocenz conſecrirte nichtsdeſtowe⸗ 
niger Albero'n, und Kaiſer Lothar fuͤgte ſich endlich, und 
ertheilte ihm zu Oſtern 1132 zu Aachen die Lehen *). 
So ſpielte der Pfalzgraf Wilhelm als Voigt des trierer 
Erzſtiftes eine klaͤgliche Rolle, und ſah ſeine Rechte ge— 
ſchmaͤlert. In dem genannten Jahre (1132) erſcheint 
Pfalzgraf Wilhelm unter den Zeugen einer Urkunde des 
Erzbiſchofes Adelbert's I. von Mainz ). Bei einem zu 
Gunſten der Kaufleute zu Quedlinburg von dem Kaiſer 
Lothar den 7. Mai 1134 zu Quedlinburg gegebenen Pri⸗ 
vileg '?) wandte er zu Zeugen an: Palatinos Comites, 
Fridericum ), Wilhelmum etc. In der Urkunde“), wel⸗ 
che Kaiſer Lothar den 17. Maͤrz 1136 zu Bamberg aus⸗ 
ſtellte, werden unter den Zeugen genannt: Wilhelmus 
Palatinus, Fridericus Palatinus, Otto Palatinus ). 
Im J. 1136 ſtellte Wilhelm die für feine Geſchichte merk⸗ 
wuͤrdige Urkunde aus, in welcher er den regulaͤren Chor— 
herren der heiligen Maria zu Springiersbach einen Theil 
des Waldes Contel ſchenkt, und ſich noch außerdem gegen 
fie freigebig bezeigt“), und in welcher er ſich ſchreibt: 
Ego Willehelmus Dei gratia Palatinus Comes, und 
deren Siegel nach der von Tolner mitgetheilten Abbil⸗ 
dung den reitenden Pfalzerafen in feiner Ruͤſtung mit 
Schild und Faͤhnlein darſtellt, und die Umſchrift: Wille- 


11) Crollius S. 320. 321, 12) ſ. die Urk. bei Gude- 
nus, Cod. Diplom. Vol. I. p. 105. 106. 13) Bei Kettner, 
Kirchen⸗ und Reformationshiſtorie des Stiftes Quedlinburg. S. 41 
— 44. Erath, Cod. diplom. Quedlinburg. p. 81 bei Mencke, 
Script. T. III. p. 1117 sq. und bei Mascov, Commentarii de 
reb. Imp. Rom.-Germ. sub Lothario II. p. 60. 14) Den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Pfalzgrafen Friedrich von Sommerſeburg. 15) Bei Hund, 
Metrop. Salisb. T. II. ed. Gewold, p. 319. Tolner J. c. n. 47. 
p. 44 und bei Scheid, Orig. Guelf. T. II. p. 52. 16) Was 
fuͤr ein Pfalzgraf Otto dieſes iſt, iſt nicht genau zu ermitteln, denn 
es gab damals außer dem bairiſchen Pfalzgrafen Otto von Wittels— 
bach noch einen Pfalzgrafen Otto, und zwar mit dem Zuſatze vom 
Rheine, denn in der Zeugenunterſchrift der vom Kaiſer Lothar, als 
er im September 1137 zu Aquino Hof hielt, der Abtei Monte-Ca⸗ 
ſino gegebenen Urkunde finden ſich: Palatini Comites, Otto de 
Reno, Otto de Bajoaria (f. die Urk. bei Guttola, Access. hist, 
Cassin. T. I. p. 250 und die Unterſchrift daraus bei Mascow 1, 
c. p. 349). Es iſt jener Palatinus Otto de Reno wahrſcheinlich 
der Otto Palatinus de Rinecke, uͤber deſſen pfalzgraͤfliche Wuͤrde 
große Dunkelheit herrſcht, und von dem wir im Art. Pfalzgraf 
handeln. Nach Crollius (S. 374) iſt die Urkunde verdaͤchtig, und 
außerdem lieſet man jene beiden Namen der Pfalzgrafen nicht in ei⸗ 
nem an eben dem Tage ausgefertigten Freiheitsbrief der Abtei Sta: 
blo (bei Martene, Coll. ampl. T. II. p. 101 sq.). 17) ſ. das 
Naͤhere in feiner Urkunde bei Tolner I. c. N. 4. p. 35. 36 und 
Crollius S. 327. 328. 
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helmus Comes Palatinus de Reno trägt. In des Ab: 
tes Heinrich's zu Hersfeld Beſtaͤtigung des neuen Ho⸗ 
ſpitals zu Koͤnigsbreitingen erſcheint unter den Zeugen 
Willehelmus Palatinus Comes de Orlahemunde ). 
Da dieſes im J. 1137 geſchah, nimmt es Crollius (S. 
329) zum Beweis, daß Pfalzgraf Wilhelm dem ſiegrei⸗ 
chen Zuge des Kaiſers Lothar in Italien nicht beigewohnt 
habe, und mit Recht, da der Pfalzgraf Wilhelm, welchen 
der Annaliſta Saxo bei dieſer Gelegenheit zum J. 1137 
erwähnt, ein Italiener iſt“). Auch erſcheint unſer Pfalz: 
graf nicht in den Zeugenunterſchriften der von dem Kai⸗ 
ſer Lothar im J. 1137 in Italien ausgeſtellten Urkunden. 
Als der neue Koͤnig Konrad nach ſeiner den 6. Maͤrz 1138 
zu Aachen erhaltenen Kroͤnung ſeinen erſten feierlichen Hof 
zu Coͤln hielt, wohnte ihm Pfalzgraf Wilhelm bei, wie 
aus den Zeugenunterſchriften der daſelbſt vom Koͤnige vom 
8. bis zu 11. April 1138 gegebenen Urkunden?) hervor: 
geht. Dann befand ſich Pfalzgraf Wilhelm im J. 1138 
in Mainz bei dem Könige, als dieſer Bendendorf (Ben: 
dorf) an das Kloſter zu Lach zuruͤckgab?), und war 
auch bei dem großen Hoflager zu Pfingſten 1138, wie 
die Zeugenunterſchrift der von Konrad II. daſelbſt dem 
Kloſter St. Blaſii gegebenen Urkunde an die Spitze der 
weltlichen Fuͤrſten ſtellt: Willehelmus, Palatinus Co- 
mes, Uodalricus Dux Boemiae, Fridericus Dux, 
Cunradus Dux Burgundiae, Adelbertus Marchio, Lu- 
poldus Marchio, Engelbertus Marchio, Udalricus 
Marchio, Udalricus Dux Carinthiae, Cunradus Mar- 
chio de Within etc.!). Als Herzog Heinrich von Bat: 
ern im J. 1139 mit dem Beiſtand der meiſten ſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten das Herzogthum Sachſen gegen ſeinen Gegner, 
den Markgrafen Adelbert von Soltwedel, und gegen den 
Koͤnig ſelbſt immer noch behauptete, ſo findet ſich Pfalz⸗ 
graf Wilhelm bei dem koͤniglichen Heere, wie die Zeu⸗ 
genunterſchrift einer koͤniglichen Schenkung? ), welche 1139 
zu Hersfeld datirt iſt, beſagt. In der den 5. Febr. 1140 
zu Worms, wo Koͤnig Konrad einen zahlreichen Hof hielt, 
von ihm zu Gunſten der Abtei Stablo ausgefertigten Ur⸗ 
kunde?) erſcheint Pfalzgraf Wilhelm unter den Zeugen, 
ſowie auch in dem ebenfalls zu Worms von Konrad III. 
dem Kloſter St. Johannis zu Biſchofsberg gegebenen Schutz⸗ 
briefe?) und zwar zum letzten Male? ). Pfalzgraf Wil: 

18) ſ. die Urf. bei Schöttgen et Kreysiy, Diplomataria. T. 
III. p. 558. 19) Der Annalista Saxo p. 675 ſagt: Ita com- 
positis in Italia rebus Imperator Apuliam ingressus secus Trun- 
tam fluvium placitum habuit, ubi Thomam et Matthaeum Mar- 
chiones cum Domino eorum Wilhelmo Palatino, illustri valde 
viro, in gratiam et hominium suscepit, sicque per terminum 
ejusdem Palatini venit Civitatem Castelpagan etc. 20) ſ. die⸗ 
ſelben bei Toner, Cod. Dipl. N. 44 — 46. p. 40. 41 und bei Mar- 
tene, Collect. ampl. T. II. p. 105. 21) ſ. die Urf. bei Crol⸗ 
lius S. 269— 271. 22) f. die Urk. bei Hergott 1. c. Vol. II. 
N. 214. p. 159. 23) ſ. die Urk. bei Scheid, Orig. Guelf. T. 
II. Lib. VI. probat. n. 82. p. 543 8. 24) Bei Martène. 
Collect, ampl. T. II. p. 112. 25) Bei Gudenus, Sylloge dipl. 
p. 576 sq. und im Cod. dipl. Vol. II. n. 46. p. 122. 26) 
Die bei Tolner, Cod. dipl. n. 48. p. 42. 43 aus dem Heda, De 
Episc. ultraj. p. 310 und Miraeus, Donat. Belg. L. II. c. 46 
beigebrachte Urkunde vom 18. Oct. 1145 unter deren Zeugen Wil- 
helmus Comes Palatinus erſcheint, iſt durchaus falſch, wie Crol⸗ 
lius S. 335 nachweiſet. 
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helm ſtarb im J. 1140), und zwar nach dem Mari: 
miniſchen Sterberegifter.?°) den 13. Februar. Seine Grab⸗ 
ſchrift in dem Kloſter Sprengiersbach mitten in der Kirche 
vor dem Altare des heiligen Kreuzes beginnt: 
Gleba Palatini comitis sat dudum opimi 

Wilhelmi Comitis, marcet in his tenebris etc. ”°). 

Auf feinem Todtenbette bedachte er das Klofter Spren⸗ 
giersbach reichlich mit Hoͤfen, Feldern, Wieſen und Waͤl⸗ 
dern. Die meiſten der Orte, in welchen dieſe lagen, be— 
finden ſich jenſeit der Moſel zwiſchen der Elze und den 
Leſerfluͤſſen, auch einige diſſeits auf dem Hundsruͤcken. 
Sie zählt das Privilegium Conradi III. Imp., quo fa- 
cultates et possessiones Monasterii Spinckirsber- 
gensis A. 1144 confirmat ®) und des Henrici VI. Im. 
diploma, quo Monasterii Spinckersbacensis posses- 
siones confirmavit ’') auf. Crollius (S. 337) bemerkt 
dazu: „Die Lage diefer zu des Pfalzgrafen Wilhelm's 
Erbherrſchaft an der Moſel gehoͤrigen Orte, deren viele, 
gleichwie auch des Pfalzgrafen Reſidenzburg Cochheim in 
der altpfalzgraͤflichen Herrſchaft Clotten begriffen waren!), 
bezeuget genugſam den Urſprung dieſes Beſitzes und be: 
ſtaͤrket die Vermuthung, daß gleichwie Pfalzgraf Hein⸗ 
rich I. der Unſinnige die Burg Cochheim, zu welcher nun 
die pfalzgraͤflichen Alodien an der Moſel gehoͤrten, von 
der Koͤnigin Richeza ſeiner Baſe im J. 1051 erhalten, 
alſo Heinrich II. von Lach ein Sohn deſſelben geweſen, 
von dem ſie auf deſſen Stiefſohn Sigfrid, und von die⸗ 
ſem auf Wilhelm, Sigfrid's Sohn, vererbt. Koͤnig Kon⸗ 
rad ſagt in der angefuͤhrten Urkunde vom J. 1144: quod 
defuncto bonae memoriae Wilhelmo Palatino Comite 
omnia ejus allodia justis modis in regni proprieta- 
tem jure devenerunt. Wahrſcheinlich war Pfalzgraf 
Wilhelm gar nicht verheirathet. Wenigſtens kommt keine 
Gemahlin von ihm vor. Nach Tolner's ?) und der ihm 
folgenden“) Meinung waͤre Graf Hermann von Stahleck 
der unmittelbare Nachfolger des den 13. Febr. 1140 ver⸗ 
ſtorbenen Pfalzgrafen Wilhelm durch des Koͤnigs Kon⸗ 
rad's III. Beſtallung geworden. Aber Crollius “) hat ei⸗ 
nen Pfalzgrafen Heinrich dazwiſchen entdeckt. In einem 
Privileg“) des Königs Konrad, welches er im J. 1140 


27) Annal. Rosov. ap. Eccardum, Corp. hist. T. I. p. 1012. 
Chron. Pegau. cont. ap. Mencken, Script. T. III. p. 137. Chron. 
S. Petri ap. eundem p. 216. Chronograph. Sax. ap. Leibnitz, 
Access. hist. p. 296. Albertus Stadensis ap. Kulpis., Script. p. 
271 und noch mehre andere Chroniken; f. die Nachweiſungen bei 
Crollius S. 335. 28) Bei Hontheim, Prodr. hist. Trev. p. 
29) ſ. das Weitere bei Brower, Annal. Lib. 
XIV. 47. T. II. p. 44 und bei Crollius S. 335. 30) Bei 
Tolner, Cod. Dipl. Pal. Nr. 41. p. 36. 37. und bei Hontheim, 
Hist. Trev. T. I. p. 550 8d. Außer den bedeutenden Schenkun⸗ 
gen, welche Pfalzgraf Wilhelm dem Kloſter Sprengiersbach machte, 
erhielt von ihm der Erzbiſchof Albero von Trier das Patronat der 
Kirche zu Kemt Zell gegenuͤber, und uͤbergab ſolches darauf wieder 
dem Abt Richard von Sprengiersbach. Brower, Annal. Trev. T. 
II. p. 44. Bei Tolner I. c. Nr. 42. p. 37. 38 und bei 
Hontheim 1. c. p. 622. 32) ſ. das Teſtament der Koͤnigin Ri⸗ 
cheza vom J. 1051 bei Tolner p. 27. 33) Hist. Pal. c. XIV. 
p. 295. A. et B. 34) Mascov, Comment. de reb. Imp. sub 
Lothario et Conrado IIT, Lib. III. p. 139, 35) S. 341 fg. 
36) Bei Ughelli, Italia S. p. 516 (neuere Ausgabe T. IV. p. 362), 
und bei Tolner, Cod Dipl. Pal. Nr. 49. p. 34. 
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der Stadt Aſti ertheilt, findet ſich in der Zeugenunter— 
ſchrift: Henricus Comes Palatinus und weiter Her- 
mannus Comes de Stalechun. Letzterer war alſo noch 
nicht Pfalzgraf. In einer Urkunde), welche König Kon: 
rad III. den 3. Mai 1140 zu Frankfurt gab, wird un— 
ter den Zeugen aufgeführt Heinricus Comes Palati- 
nus. Wer war dieſer Pfalzgraf Heinrich? Hierauf ant— 
wortet eine Urkunde“) des Königs Konrad III., welche er 
den 15. Sept. 1141 zu Coͤln gab. Er thut in ihr kund, 
quod comes Adelbertus de Norvenich in silva, quae 
dicitur Osninch usus, quos jure habebant monachi 
de Bruwilre ad curtim sui Pirnam pertinentes —— 
in fringere temptaverit. Die Mönche brachten die Sa: 
che vor den Koͤnig Konrad, und erhielten das Recht, das 
ſie an dem genannten Walde hatten, frei. Sowie daher 
ſein Vorgaͤnger Koͤnig Lothar dieſes ihnen beſtaͤtigt hat: 
Nos quoque assensu fratris nostri Heinrici Palatini 
Comitis, praesente etiam praefato Adelberto Comite 
et assentiente renovando ac meliorando eisdem con- 
firmamus ac corroboramus. Heinrich Jaſomirgott 
hatte mit dem Könige Konrad eine Mutter gehabt, näm: 
lich Agnes, die Tochter des Kaiſers Heinrich's IV., Schwe— 
ſter und Erbin des Kaiſers Heinrich's V., welche in erſter 
Ehe mit dem Herzog Friedrich I. von Schwaben, Elſaß 
und Franken Friedrich II. den Einaͤugigen, den Herzog 
in Elſaß und Schwaben, und den Herzog Konrad von 
Franken, nachmaligen roͤmiſchen Koͤnig, und in zweiter 
Ehe mit dem Markgrafen Leopold IV. oder dem Heiligen 
von Sſterreich ſechs Soͤhne und fuͤnf Toͤchter, und unter 
jenen den Heinrich Jaſomirgott geboren. Dieſem ſeinem 
Halbbruder hatte alſo Koͤnig Konrad nach dem Tode des 
Pfalzgrafen Wilhelm die pfalzgraͤfliche Wuͤrde bei Rhein 
ertheilt. Heinrich folgte ſeinem den 18. Oct. 1141 ver⸗ 
ſtorbenen Bruder Leopold in der Mark Oſterreich, und 
kommt nun nicht mehr als Pfalzgraf vor. In einer Ur— 
kunde) des Erzbiſchofes Heinrich's zu Mainz für das 
Collegiatſtift St. Victor vom J. 1143 erſcheint unter den 
Zeugen als erſter Heremann Palatinus Comes. Unter 
den Zeugen der von dem roͤmiſchen Koͤnige zu „Cocham“ 
(Cochheim) den 1. Aug. 1144 gegebenen Urkunde, durch 
welche er des Pfalzgrafen Wilhelm Schenkungen an das 
Kloſter Springiersbach beſtaͤtigt, ſteht an der Spitze: Her- 
mannus Palatinus Comes Reni, in der im J. 1145 
(oder nach unfrer Zeitrechnung, wo wir das Jahr nicht 
mit Weihnachten beginnen, zu Ende des Jahres 1144) 
vom Koͤnige Konrad zu Magdeburg, wo er Weihnachten 
feierte, ausgeſtellten Urkunde finden ſich unter den Zeu— 
gen: Henricus Comes Palatinus de Rheno, Adelber- 
tus Marchio, Henricus Comes de Wincenborch, 
Fredericus Palatinus Comes. Letzteres iſt der ſaͤchſi— 
ſche Pfalzgraf. Fuͤr Henricus Comes Palatinus de 


- Rheno wie Lindenbrog“) und Goldaſt“) haben, iſt 


37) Bei Meichelbeck, Hist. Fris. p. 320. Hund, Metropol. 
Salisburg. T. I. p. 106 und Züniy, Spicil. eccles. T. II. p. 232. 
38) In Acta Acad. Pal. Vol. III. Hist. Acad. dipl. n. 51. p. 
164. 39) Bei Joannis, Script. Mogg. T. II. p. 586. 40) 
ei Ländenbrog, Script. Sept. p. 177. 41) Const. T. III. p. 

29. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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wahrſcheinlich Hermannus Palatinus de Rheno zu le⸗ 
fen"). Doch wäre moͤglich, daß Heinrich Jaſomirgott, 
als er Markgraf von Oſterreich ward, den Pfalzgrafen⸗ 
titel nicht ſogleich gaͤnzlich abgelegt haͤtte. In der den 
30. Dec. 1146 zu Aachen datirten, der Kirche zu Cam— 
brai gegebenen Urkunde des Königs Konrad bei To/ner, 
Nr. 51. p. 45, ſteht an der Spitze der weltlichen Zeu— 
gen Hermannus Comes Palatinus de Rheno. Unter 
den Zeugen der von dem Koͤnig Konrad den 5. Jan. 
1146 zu Speier dem trieriſchen Kloſter St. Maximini 
gegebenen Urkunde bei 70% er Nr. 52 p. 46 findet ſich 
Hermannus Comes Palatinus de Rheno. Koͤnig Kon⸗ 
rad ſagt in der zu Frankfurt 1147 ausgefertigten Urkunde 
(bei Toner Nr. 54. p. 48 49), er habe das Frauenflo- 
ſter Keminada aus ſeinem und des Reiches Recht per 
manum Herimanni Palatini Comitis de Rheno, quem 
ad hoc rite peragendum assumeramus advocatum 
in die Gewalt und das Recht und die Donation des cor— 
veyer Kloſters, in die Hand des Abtes Wibold von Cor— 
vey und des Markgrafen Adelbert, der an der Stelle des 
Grafen Hermann von Winzenburg, des Voigtes des cor— 
veyer Kloſters die Schenkung in Empfang genommen, ge— 
geben. Unter den Fuͤrſten, welche dem erſten Spruche 
des Gerichtes, den der Biſchof Burkhard von Worms er— 
theilte, folgten, werden aufgefuͤhrt: Herimannus Comes 
Palatinus de Rheno und Luthewicus Comes Palati- 
nus de Thuringia. Unter den mit dem Kreuze bezeich— 
neten, welche um ihr Geluͤbde zu erfuͤllen, ſich dem Kampfe 
gegen die Slawen, die Obodriten und Luctizen widmeten, 
befand ſich Pfalzgraf Hermann“). Es beſchaͤftigten ſich 
dieſe mit dem Kreuze bezeichneten Scharen beſonders mit 
der Belagerung von Demmin und Dubin “). Buceli⸗ 
nus“) bemerkt in Beziehung auf den Kauf des Hofes 
Angeren durch Lambert von Gennep, den Abt des Klo— 
ſters St. Luidgeri zu Werthen: in praesentia et placito 
Domini Hermanni Palatini et praesidente vice ejus 
Comite Hermanno de Hartenberg, Advocato ejus 
curtis. Der junge Graf Otto von Rinecke kriegte im J. 
1148 mit dem Pfalzgrafen Hermann von Stahlecke, und 
ward von deſſen Leuten gefangen. Er ſtarb 1149 in der 
Haft des genannten Pfalzgrafen“), und zwar, wie Einige 
ſagten, von ihm ſtrangulirt “). Als Pfalzgraf Hermann im 
Sept. 1148 das Schloß Trys“) eingenommen und durch 


Gebaͤude befeſtigt hatte, gab der alte Graf Otto von Ri— 


necke das genannte Schloß dem Erzbiſchof von Trier und 
deſſen Erzſtifte. Um es wieder zu erobern, belagerte es 
der Erzbiſchof. Der Pfalzgraf Hermann, welcher der Voigt 
der trieriſchen Kirche war, ließ ſeine Leute aus der Burg 
abziehen, und ſo kam das Schloß Treis an den Erzbi— 
ſchof Trier und deſſen Nachfolger“). Im Monat Januar 


42) Wie Toner, Cod. Dipl. Pal. p. 44. n. a will. 43) 
Chron. Montis Sereni ap. Mencken, Script. Rer. Germ. T. II. 
p. 180. 44) ſ. Allgem. Encykl. d. W. u. K. I. Sect. 28. Th. 
S. 114.115. 45) Topo-chrono-stemmatograph. p. 315. 46) 
Chron. Mont. Sereni ap. Mencken J. c. T. III. p. 218. Luͤne⸗ 
burger Zeitbuch bei Eecurdus, Corp. Hist. Med, Aevi. T. I. p. 
1381. 47) Chron. Regia S. Pantaleontis ap. eund. T. I. p. 
934. 48) Treis, an der Moſel, Carden und Clotten gegenuͤber 
gelegen. 49) Gesta Trevirorum c. 87 ap. 2 Prod. 


PFALZ — 


1152 befand ſich Pfalzgraf Hermann bei dem mit ihm 
verföhnten Erzbiſchof Adalbero von Trier in Coblenz, und 
wohnte, als er ſtarb, dem Leichenbegaͤngniſſe deſſelben in 
Trier bei. Bei dem neuen Koͤnig Friedrich J. war Pfalz⸗ 
graf Hermann den 11. Juni 1153 zu Worms, wie die 
dem balmer Kloſter gegebene Urkunde“) bezeugt. Die 
den 29. Dec. 1153 zu Trier datirte Urkunde“) deſſelben 
Koͤnigs ward ausgeſtellt praesentibus testibus Arnoldo 
Archi-Episc. Colon. — — Herimanno Palatino de 
Rheno, Ottone Palatino de Wintelinesbach, Palatino 
Frederico de Summenborch (Summerseborch) etc. 
Waͤhrend der König Friedrich I. in Italien in den Jah⸗ 
ren 1154 — 1155, und daſelbſt die Kaiſerkrone empfing, 
wuͤthete im J. 1155 zwiſchen dem Erzbiſchof Arnold von 
Mainz und Hermann, dem Pfalzgrafen des Rheins, 
Krieg, ſodaß faſt das ganze Rheinland und beſonders das 
Gebiet der Stadt Mainz verwuͤſtet ward. Als der Kai— 
ſer im J. 1155 nach Teutſchland zuruͤckgezogen war, kam 
ihm Pfalzgraf Hermann in Baiern in der Gegend der 
boͤhmiſchen Grenze entgegen. Zu dem Hof, welchen der 
Kaiſer in der Mitte des Octobers (1155) zu Regensburg 
hielt, kamen der Erzbiſchof Arnold von Mainz und der 
Rheinpfalzgraf Hermann, und der eine fuͤhrte Klage uͤber 
den andern. Weihnachten feierte der Kaiſer zu Worms. 
Zu dieſem Hofe kamen Arnold und Hermann, und wur— 
den deshalb, weil ſie in Abweſenheit des Kaiſers jenes 
oben genannte Land durch Pluͤnderung und Brand beun⸗ 
ruhigt, in gerichtliche Unterſuchung genommen. Sie wur⸗ 
den zur Strafe des Hundetragens verurtheilt. Der Pfalz⸗ 
graf und zehn andere Grafen, ſeine Helfer, wurden ge⸗ 
noͤthigt, Hunde uͤber eine Meile weit zu tragen. Der 
Erzbiſchof Arnold, ungeachtet er ſchuldig war, wurde in 
Ruͤckſicht auf ſeine biſchoͤfliche Wuͤrde mit aller Strafe 
verſchont. Seine Helfer fingen zwar Hunde zu tragen an, 
aber das weitere Tragen wurde ihnen in Ruͤckſicht auf 
den Erzbiſchof, erlaſſen ). Otto von Freiſingen ) nennt 
bei dieſer Gelegenheit den Rheinpfalzgrafen Hermann 
magnum Imperii principem. Guntherus Ligurinus“) 
ſingt S. 567 
— — Hermannusque sacrae Comes inclitus aulae 
Cujus erat tumido tellus eircumflua Rheno etc. 


und ©. 573: 


— — Cujus dispendia poenae 

Ille Palatinae custos celeberrimus aulae 

Non potuit vitare Comes, cunctisque videndus 
Portavit scapulis passus plus mille latrantem, 


Der pfalzgräflichen Würde ward Hermann nicht beraubt, 
und zog ſich auch nicht ſogleich von der Welt zuruͤck, 


hist, Trevir. p. 778. Massenius Kyriander, Ann. Trevir. Lib. 
IX. p. 267. 

50) In der Bibliotheca Cluniacensis. p. 1415. 51) Bei 
Miraeus, Dipl. Belg. I. c. I. 59. 52) Dodechini, Appendix 
ad Mar. Scoti Chron. ap. Pistorium ed, Struvius. T. I. p. 676. 
677. 53) Ottonis Friſingenſis Episcopi de Gestis Friderici I. 
Im. Lib. II. c. 28. 29. ap. Muratori p. 731 — 733 nennt unfern 
Pfalzgrafen Hermannum Palatinum Comitem Rheni und Rheini 
Palatinum Comitem. 54) De Rebus Gestis Caesaris Fride- 
rici I. Aug. Lib. V. ap. Reuber, Vet. Script, ed. Joannis p. 
567. 569. 573. 5 


170 


PFALZ 


denn unter den Zeugen der Urkunde), welche Kaiſer den 
17. Juli 1156 zu Wuͤrzburg der bergomenſer Kirche gab, 
findet ſich Hermannus Comes Palatinus Rheni. Pfalz⸗ 
graf Hermann entfagte (im J. 1156) der Welt, ging in 
ein Kloſter und ſtarb in Frieden“). Über jenen Ent: 
ſchluß druͤckt ſich das Privilegium Friderici I. Imp. ad 
instantiam Adami Abbatis Eboracensis Henrico Ab- 
bati primo Monasterii Bildhusen A. 1158 conces- 
sum“) fo aus: cui (naͤmlich dem Pfalzgrafen Hermann) 
et inspiravit (naͤmlich Gott) unctione spiritus sui, ut 
mundi gloriam et honorem Palatii nostri desereret °°), 
seque et omnia sua Christo donare disponeret. Ve- 
rum quia priusquam haec omnia ad certum finem 
perduceret, ex hac luce subtractus est ete. Ser: 
mann ſcheint alſo zwar im Kloſter geſtorben, aber noch 
nicht als Moͤnch eingekleidet, ſondern als Novize in eine 
andere Welt gegangen zu ſein. Die Urkunde ſagt weiter: 
et conthoralis ejus Gertrudis religioso studio, con- 
silio et ope sua, quae vivens maritus ejus facere 
decreverat, laudabiliter consumavit ete. dedit cum 
omnibus appendiciis Holnstat, Ramfeltshusen, Uten- 
husen, Rapertshusen “), Löheröth “%), in Weingheim 
Dominicale, et 7 mansos in Junckershusen etc. So 
ward auf des Pfalzgrafen Hermann's Alode Bihildhuſen 
(jetzt Bildhauſen im Landgerichte Munnerſtadt) das Klo⸗ 
ſter geſtiftet, aus welchem eine reiche, jetzt nicht mehr be⸗ 
ſtehende Ciſtercienſer-Abtei erwuchs. Pfalzgraf Hermann 
war aus ſehr edlem“) Geſchlecht. Bevor er Pfalzgraf 
wurde, ward er von ſeinem Stammſitze Graf Hermann 
von Stahlecke (einer über Bacharach am Rhein gelege⸗ 
nen Burg) genannt. Stahlecke war auch der Sitz der 
beiden naͤchſten Nachfolger des Pfalzgrafen Hermann in 
der pfalzgraͤflichen Wuͤrde. „Conradus Dei gratia Co- 
mes Palatinus Rheni, wie er ſich nennt, gibt der Ur⸗ 


55) Bei Uyhelli, Italia sacra. p. 665 und Tolner I. c. N. 
51. p. 49. 50. In der vom Kaiſer Friedrich I. den 17. Sept. 
1156 gegebenen Urkunde uͤber Erhebung der Markgrafſchaft Sſter⸗ 
reich zu einem Herzogthum in der Chron. August, ap. Freher, 
Script. Rer. Germ. T. I. p. 359. 360 findet ſich unter den Zeu⸗ 
gen: Heinricus Palatinus de Rheno, Otto Palatinus Comes (naͤm⸗ 
lich der bairiſche Pfalzgraf von Wittelsbach). Ob, wie Goldaſt 
Const. Imp. T. I. p. 304) und Tolner (Hist. Palat. p. 305) wol: 
len, das auch in derſelben Zeugenunterſchrift bei Andreas Presby- 
ter Ratisbon. in Chron. Bav., Miraeus in Donat. Belg. Lib. II. 
c. 52 und bei andern vorkommende Henricus in Hermannus zu 
verwandeln, iſt nicht gewiß, da Kaiſer Friedrich I., als Pfalzgraf 
Hermann ins Kloſter gegangen, einſtweilen einen Heinrich als Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein ad interim aufgeſtellt, und erſt nach Hermann's 
Tode ſeinem (des Kaiſers) Halbbruder Konrad die Rheinpfalzgraf⸗ 
ſchaft verliehen haben koͤnnte. 56) Chron. Montis Sereni ad 
an. 1156 ap. Mencken, Script. T. II. p. 188. 57) Bei Tol- 
ner, Cod. Dipl. Pal. Nr. 55. p. 49. 58) Es haben alſo die 
Unrecht, welche vorgeben, Pfalzgraf Hermann ſei im J. 1156 ſei⸗ 
nes Amtes entſetzt worden. Es läßt ſich daher nur annehmen, die 
Strafe des Hundetragens, welche ihn traf, waͤhrend ſein ebenſo 
ſchuldiger Gegner, der Erzbiſchof Arnold von Mainz, frei ausging, 
habe ihn ſo geſchmerzt, daß er nicht mehr einem richterlichen Amte 
habe vorſtehen wollen, da er an ſich ſelbſt die Gerechtigkeit vom 
Kaiſer ſo verletzt ſah. 59) Jetzt wuͤſt. 60) Jetzt Loͤhrith. 
61) Kaiſer Friedrich I. ſagt in der Urkunde, in welcher er das Klo⸗ 
ſter Bilhildhauſen in ſeinen Schutz nimmt: In praedio Nobilissi- 
mi Principis nostri Hermanni. 
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kunde“) das: Datum anno Domini MCXC Kalendis 
Aprilis in Castro nostro Stahleckun. Der Henricus 
Dei gratia Dux“) et Comes Palatinus Rheni, wie 
er ſich betitelt, ſchließt die Urkunde“) vom J. 1197: 
Datum Stahlecka VI. Kal. Jun. Stahlecke war ein 
coͤlniſches Lehn, und die damit Belehnten ſcheinen es we— 
gen der Voigtei in Bacharach gehabt zu haben. Der Bi— 
ſchof Philipp von Coͤln thut in dem Lehnbriefe“) vom 
J. 1189 kund: Quod Castrum Stahelecke et Advo- 
catiam in Bacharache a manu Domini Pal. Comitis 
Chunradi cum aliis, quae illie a Nobis in benefi- 
cio tenuit, ipso rogante et hoc nobis resignante 
suscepimus et ejus jugali Dominae Irmingardi °°) 
ejusque filiae Agneti jure feodalia concessimus ac- 
cepto ab ipsis Dominabus hominio, statuentes, ut 
dum vixerint, haec pariter possideant, et si unus 
aut duo decesserint, quicunque illorum superstes 
fuerit, sine omni contradictione beneficium idem 
habeat. Seinem Halbbruder“ Konrad, welchem Kaifer 
Friedrich J. die pfalzgraͤfliche Würde ertheilte, ſchenkte der: 
ſelbe Heidelberg, das die Reſidenz der Rheinpfalzgrafen 
ward, und den groͤßten Theil des Kraichgaues. Auch ver— 
muthet man, daß die großen Vorrechte“) des Rhein— 
pfalzgrafen, weil Konrad aus ihrem Hauſe war, von den 
hohenſtaufiſchen Kaiſern theils aufs Neue ins Leben ge— 
rufen, theils von ihnen ertheilt worden find”). Zur Zeit 
des Pfalzgrafen Konrad iſt die Bezeichnung durch den 
Rhein, welche auch ſchon bei ſeinem Vorgaͤnger Hermann 
ſehr haͤufig gebraucht wurde, nun ſo gewoͤhnlich gewor— 
den, daß er ſelten anders vorkommt, denn als Conradus 
Comes Palatinus de Rheno, ſowol in den Urkunden“), 


62) Bei Freer, Orig. Pal. p. 89 und Tolner, Cod. Dipl. 
Pal. Nr. 65. p. 58. 63) Er nennt ſich Herzog, weil fein Va⸗ 
ter Heinrich der Loͤbe es geweſen war. Braunſchweig war noch 
nicht zu einem Herzogthum erhoben. 64) Bei Freer, Orig. 
Pal. p. I. c. II, und Tolner 1. c. Nr. 68. p. 59. 60. 65) 
Bei Freher I. c. p. I. 92 und Tolner I. c. Nr. 66. p. 58. 59. 
66) Die Urkunde des Pfalzgrafen Konrad bei Rhein vom J. 1190 
(bei Freher 1. c. p. 89 und Toner l. c. Nr. 65. p. 58) ſagt: 
Acta sunt haec praesentibus una cum spectabili Comitissa Pa- 
latina Irmentrude, nostra conjuge legitima etc. 67) ſ. des 
Pfalzgrafen Konrad's Abſtammung bei Otto Frisingensis, De Reb. 
gest. Friderici I. Lib. I. p. 655. 656 und in der Allgem. Enc. 
der W. u. K. 2. Sect. 9. Th. S. 395. 68) Wir handeln von 
ihnen in den Art. Pfalzgraf. 69) Vergl. Mannert, Die Ge⸗ 
ſchichte Baierns. 2. Th. S. 376. 377. Tolner dagegen laͤßt ſchon 
fruͤher die Rheinpfalzgrafen Reichsverweſer ſein, und bemerkt, daß, 
wenn ein roͤmiſcher Koͤnig oder Kaiſer von Teutſchland abweſend 
war, der Rheinpfalzgraf das Reichsvicariat gefuͤhrt habe, wenn ſich 
auch nicht die geringſte Spur davon in den Urkunden und den Ge— 
ſchichtſchreibern findet. Er glaubt dieſes jedes Mal dadurch erwieſen 
zu haben, wenn er gezeigt hat, daß der Pfalzgraf nicht bei dem Kaifer 
in Italien oder ruͤckſichtlich auf dem Kreuzzuge nach dem gelobten Lande 
war, ſondern ſich in Teutſchland befand; ſ. Tolner, Hist. Pal. c. 
IV. De Vicariatu Palatino ejusque Antiquitate, p. 125 — 130, 
und in den folgenden Capiteln gelegentlich. 70) So in den Ur⸗ 
kunden des Kaiſers Friedrich I., z. B. von 1158 und 1159 bei 
Toner Nr. 54—58. p. 53. 54 und vom J. 1166 bei dem ſ. Nr. 
61. p. 54. 55. Da Konrad als Pfalzgraf und als Halbbruder des 
Kaiſers ſich oft da befand, wo der Kaiſer Hof hielt, ſo finden ſich 
viele Urkunden, wo Conradus Comes Palatinus de Rheno als 
Zeuge erſcheint, oder ſonſt aufgefuͤhrt wird; ſ. mehre von Tolner 
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als auch bei den Geſchichtſchreibern “), oder als Conra- 
dus Comes Palatinus Rheni, ſowol in Urkunden ), 
als bei Geſchichtſchreibern ?). Zwiſchen dem Erzbiſchof 
Hillinus von Trier und dem Pfalzgrafen Konrad am 
Rhein entſtanden im J. 1161 Irrungen wegen einiger 
Schloͤſſer und Staͤdte, beſonders aber, weil der Letztere 
als Schirmvoigt ſich eine allzu große Gewalt in der Stadt 
anmaßte. Der Kaiſer entſchied ſie von Italien aus, ſodaß 
es nicht zum Kriege kam. Weil auch die Stadt Coͤln 
ſich einer groͤßeren Freiheit, als ihr zukam, ſich ange— 
maßt hatte, der Erzbiſchof aber ſowol als der Pfalzgraf 
verſchiedene Gerechtſame zur Ungebuͤhr an ſich gezogen 
haben ſollten, ſo ward auch dieſem durch den Ausſpruch 
des Kaiſers abgeholfen und alles in den vorigen Stand 
geſetzt“). Pfalzgraf Hermann am Rhein war im J. 
1162 bei ſeinem kaiſerlichen Bruder in Italien, und mit 
gegen die Mailänder thaͤtig. Dem Kaifer Friedrich J. 
legte man es nachher zur Laſt, daß er ſeinen Befehls— 
habern, beſonders aber ſeinem Bruder, dem Pfalzgrafen 
Konrad, uͤber den man vorzuͤglich klagte, daß er ſeine 
Gewalt in Italien gemisbraucht habe, zu viele Freiheit 
gelaſſen “). Während der Kaiſer und fein Kanzler, der 
zum Erzbiſchof von Coͤln erwaͤhlte Reinald, ſich im J. 1164 
in Italien befanden, fielen in dieſem Jahre der Pfalzgraf 
Konrad bei Rhein, der Bruder des Kaiſers, Landgraf Lud— 
wig von Thuͤringen, ihr Schwager und Herzog Fried— 
rich von Schwaben, der Sohn des verſtorbenen roͤmiſchen 
Koͤnigs Konrad III. das Erzbiſchofthum Coͤln an. Die 
Haupttriebfeder war der Pfalzgraf Konrad, welcher ſich 
des Berges Rinecke oder Rheinecke bemaͤchtigen und wie— 
der eine Burg darauf bauen wollte. Aber auf Reinald's 
Auftrag beſetzten der trieriſche Dechant und die Vaſallen 
der trieriſchen Kirche den Berg, und brachten ein gewal— 
tig großes Heer zuſammen. Daher wagten der Pfalzgraf 
und ſeine Verbuͤndeten keine Schlacht, und der Dechant 


bemerkte Falle, deren Aufzählung der beſchraͤnkte Raum uns nicht 
geſtattet, bei Tolner; Hist. Pal. c. XV. De Conrado Comite Pal. 
Rheni. p. 308—332, 

71) So z. B. führt Otto Morena (Hist. ap. Muratori T. 
VI. p. 1061) unter den Fuͤrſten, welche die von dem Kaiſer gebil⸗ 
ligte Wahl des Papſtes Victor's mit ihm billigten, auf: Comes Pa- 
latinus de Rheno, frater Imperatoris, Comes Palatinus de Saxo- 
nia, Comes Palatinus de Bavarea etc., und kurz darauf: Reman- 
sit Imperator Papiae cum Duce Frederico, Regis quondam Con- 
radi filio et cum Conrado Comite Palatino de Rueno, fratre suo, 
et cum Ottone Palatino Comite etc. und p. 1117 ſagt er; Con- 
radus frater Imperatoris, qui est Comes Palatinus de Rheno, 
erat spissus corpore, mediocris staturae, capillis blondis; vircho- 
sus multum, modestus, non multum loquax. Auadevicus Frisin- 
gensis Canonieus, Lib. I. c. 34 ap. Muratori p. 770: Erat in 
extrema parte exercitus (naͤmlich des Heeres der Teutſchen, das 
die einen Ausfall thuenden Mailänder empfing) Conradus Palatinus 
de Rheno, germanus Imperatoris, et Dux Svevorum Fridericus 
cum Suevis etc. 72) f. z. B. die Zeugenunterſchrift der Urkunde 
des Kaiſers Friedrich I. vom J. 1180 bei Lehmann, Chronica der 
freien Reichs- Statt Speyr. 4. Bch. Cap. 22. Frankf. Ausg. vom 
J. 1612. S. 356 und Toner I. c. Nr. 62. p. 55. 56. 73) 
Otto Frisingensis Lib. I. o. 21. p. 656: Conradum, qui Palati- 
nus Comes nunc Rheni esse noscitur. 74) Brower, Ann. 
Trev. T. II. Lib. XIV. Dec, N. 4 et 22. A, 1161. 75) v. Bü: 
nau, Leben und Thaten Friedrich's J. S. 161. 5 
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Philipp ließ die Burg Rheinecke wieder aufbauen!). Die 
Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen dem Kaiſer und deſſen Bru— 
der, dem Pfalzgrafen Konrad, entſtanden, ſuchte der Abt 
Heinrich von Lauresham, welcher keines Partei ergriff, 
und jenem als Herrn und dieſem als Freunde diente, bei⸗ 
zulegen. Doch war ſeine große Muͤhe vergebens und er 
ſtarb darüber ab ”). Man vermuthet, daß zu jenen Streitig— 
keiten und gehaͤſſigen Anfeindungen zwiſchen dem Kaiſer und 
ſeinem Bruder Konrad die Veranlaſſung vielleicht der coͤlniſche 
Krieg gegeben habe?). Vermuthlich geſchah es, während 
der Feindſchaft zwiſchen dem Kaiſer Friedrich I. und def: 
ſen Bruder, dem Pfalzgrafen, daß Letzterer ſeine einzige 
Tochter Agnes in fruͤheſter Kindheit mit Heinrich, dem 
Sohne Heinrich's des Loͤwen, verlobte. Als ſie mannbar 
geworden, bewarben ſich viele um ſie, und unter ihnen 
auch der Koͤnig Philipp von Frankreich, welcher ſich mit 
dem Kaiſer Heinrich VI. durch Schwaͤgerſchaft zu ver— 
binden wuͤnſchte. Dem Kaiſer war dieſes angenehm, aber 
das Maͤdchen wollte keinen andern, als den mit ihr in 
der Kindheit Verlobten, den überdies feine große Schön: 
heit empfahl, heirathen. Ihre Mutter war auch damit 
einverſtanden, und ſo ward ohne Wiſſen des Vaters des 
Mädchens die Ehe im J. 1194 vollzogen “). 
deſſen iſt der Vater, Pfalzgraf Konrad, nicht daheim, ſon⸗ 
dern bei dem Kaiſer, und hatte viele Muͤhe, dieſen, den 
Zuͤrnenden, zu uͤberzeugen, daß die Heirath ohne ſein 
Wiſſen geſchehen iſt, und bringt ihn, den ſich aͤrgernden, 
endlich dahin, daß er ſich mit dem jungen Heinrich, und 
zuletzt auch mit dem alten Heinrich dem Löwen verſoͤhnt, 
wie Gerhard von Stedernburg umſtaͤndlich erzaͤhlt. Als 
Konrad im J. 1195 ſtarb, folgte ihm in der pfalzgraͤf— 
lichen Wuͤrde bei Rhein ſein Schwiegerſohn Heinrich der 
Schoͤne, welcher letztere Umſtand dieſem den Beſitz der 
reichen, von vielen umworbenen Erbtochter verſchafft, oder 
ruͤckſichtlich geſichert hatte. Heinrich, von dem gleichnami⸗ 


76) Godefridus Mon. Col., Annal. ap, Freher, Script. T. I. 
p. 240. Chron. Montis Sereni ap, Mencken, Script. T. II. p. 189. 
Magnum Chron, Belg. ap. Pistorium, Script. curante Struvio. T. III. 
p. 204. 77) Chron, Laurish. ap. Freher, Script. p. 95. 96. 78) 
v. Buͤnau S. 217. 79) umſtaͤndlich handeln davon der Konra⸗ 
den Comitem Palatinum, virum in imperio summae post impera- 
torem amplitudinis nennende Guilelmus Neubrigensis, Hist. Angl. 
Lib. IV. c. 30 und Gerhardus Stedernburgensis, Lib. de ultimis 
gestis Henrici Leonis (bei Tolner p. 328) in der Hauptſache uͤber⸗ 
einſtimmend, naͤmlich daß die Heirath ohne des Vaters Wiſſen, aber 
mit Bewilligung der Mutter geſchah, in den Nebenumſtaͤnden jedoch 
abweichend. Nach Guilelmus holte die Jungfrau den ſchoͤnen Juͤng⸗ 
ling durch Abſendung eines Geheimbriefes herbei. Nach Gerhar— 
dus wurde der Bräutigam von der kuͤnftigen Schwiegermutter her— 
beigerufen, und Agnes, die kuͤnftige Gemahlin, wußte nichts davon, 
und fo ſchont Gerhardus bei feiner Darſtellung das jungfräuliche Zart— 
gefuͤhl mehr, waͤhrend ſie von Guilelmus virago mirabilis genannt 
wird. In dem gereimten braunſchweiger Zeitbuch (bei Leibnits, 
Script. Bruns. T. III. p. 78 81) iſt aus der heimlichen Heirath 
ein Roman ausgeſponnen worden, und ganz im Geiſte der Ritter: 
gedichte vorgetragen, ſodaß man in dieſer Partie des geſchichtlichen 
Gedichts ein Rittergedicht zu leſen glaubt. Wir merken daher da⸗ 
von hier nichts an, ſondern erwaͤhnen nur, daß waͤhrend Gerhard 
von Stedernburg das Schloß nicht nennt, wo die heimliche Heirath 
vor ſich geht, das gereimte Zeitbuch den Schauplatz nach Stalecke 
verlegt, und daß der Dichter hierin Recht haben mag. 
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gen Kaiſer mit der Pfalz belehnt, war nun auch ein eif: 
riger Gehilfe der Hohenſtaufen, und um ſo mehr fuͤr die⸗ 
ſelben, da er mit ſeinem Bruder Otto, welcher nach ih— 
res Vaters, Heinrich's des Löwen, Abſterben die braun⸗ 
ſchweigiſchen Allodialbeſitzungen groͤßtentheils allein über: 
nehmen wollte, in Krieg verwickelt war. Nach dem Tode 
des Kaiſers Heinrich's VI. jedoch erklaͤrte ſich der gleich⸗ 
namige Pfalzgraf, da mehre Fuͤrſten auf Befehl des 
Papſtes Otto'n zum Koͤnige erwaͤhlten, auch endlich fuͤr 
dieſen ſeinen Bruder, und kaͤmpfte mit feſter Ausdauer 
wider den von der groͤßeren Zahl zum Koͤnige erkorenen 
Philipp von Schwaben. Als endlich Kaiſer Otto IV. in 
des Papſtes Ungnade fiel, und Friedrich II. unterlag, ſo 
entſetzte dieſer im J. 1215 den Pfalzgrafen Heinrich bei 
Rhein ſeiner Pfalzgrafſchaft, und verlieh ſie dem Herzoge 
Ludwig von Baiern. Aber die Rheinpfaͤlzer hingen feſt 
an ihrem bisherigen Gebieter. Als daher Ludwig mit ei⸗ 
ner Schar erſchien, um die Rheinpfalz in Beſitz zu neh⸗ 
men, ward er, der neue Pfalzgraf, geſchlagen und ge: 
fangen genommen. Um ihn mit dem bedingten größten Loͤ⸗ 
ſegeld zu befreien, wurde in Baiern eine allgemeine Land⸗ 
ſteuer auf Geiſtlichkeit, Adel, Buͤrger und Grundholden 
ausgeſchrieben. Doch fuͤhrte Herzog Ludwig von dieſer 
Zeit an den Praͤtenſionstitel eines Pfalzgrafen bei Rhein 
fort. Der noch immer im Beſitz bleibende Pfalzgraf 
Heinrich jedoch vermaͤhlte im J. 1225 ſeine Erbtochter 
Agnes an den einzigen Sohn des Herzogs Ludwig's, den 
jungen Otto. Der Tod des Pfalzgrafen im J. 1227 ver⸗ 
ſchaffte daher ſeinem Schwiegerſohne die wirkliche Nach⸗ 
folge in ſeines Schwiegervaters rheinpfaͤlziſchem Lande, 
welches hauptſaͤchlich im Kraichgau, mit der Hauptſtadt 
Heidelberg, und im Gebiete von Bacharach, mit der Burg 
Stahleck beſtand. Otto ward als Regent der pfaͤlziſchen 
Lande eingeſetzt, und reſidirte mit feiner Gemahlin zu Hei: 
delberg. Als Herzog Ludwig I. von Baiern im J. 1231 
ermordet ward, eilte Herzog Otto II. der Erlauchte, das 
mals 25 Jahre alt, herbei, um zu der Pfalz auch die Re⸗ 
gierung des Herzogthums zu uͤbernehmen, und verlegte 
die bairiſche Reſidenz von Kellheim nach Landshut, wel⸗ 
ches nun ſein gewoͤhnlicher Sitz war. Um den ruhigen 
Beſitz von Baiern zu haben, mußte Otto dem roͤmiſchen 
Koͤnige Heinrich ſeinen Sohn Ludwig zu Geiſel geben. 
Heinrich's Vater jedoch, Kaiſer Friedrich II., befahl die 
Zuruͤckgabe des Prinzen Ludwig an deſſen Vater Otto. 
Auch ertheilte der Kaiſer im naͤmlichen Jahre (1231) dem 
Pfalzgrafen Otto die Herrſchaft Sinzheim im Kraichgau, 
und gab ihm den ihm vom roͤmiſchen K. Heinrich entzoge⸗ 
nen Zoll zu Bacharach als Reichslehen zuruck. Dem Her: 
zog Otto vertraute im J. 1235 Kaiſer Friedrich II. ſeinen 
Sohn Heinrich, der ſich gegen ihn empoͤrt hatte, zur Ver⸗ 
wahrung an, und Otto ſandte ihn zunaͤchſt auf ſein Schloß 
nach Heidelberg. Mit mächtiger Hand nahm der Pfalze 
graf im J. 1237 die Schirmvoigtei uͤber das Kloſter Lau⸗ 
resham, welche ſeine Vorgaͤnger, die Rheinpfalzgrafen, ge⸗ 
habt hatten, wieder an ſich, ungeachtet der Erzbiſchof von 
Mainz widerſtrebte. Otto's des Erlauchten aͤlterer Sohn 
Ludwig ſtellte ſich im J. 1237 an die Spitze des großen 
Bundes, welchen faſt alle unmitttelbaren und mittelbaren 


erledigten Reichs als Verweſer anerkannt worden. 


Pfalz Ludwig's Eigenthum bleiben ſollte. 


graf ſein; aber es blieb beim Alten. 


PFALZ — 
Staͤdte der Rheingegenden zur Sicherheit und Erhaltung 
der oͤffentlichen Ruhe ſchloſſen. Als Otto der Erlauchte 
im J. 1258 geſtorben war, regierten ſeine beiden Soͤhne, 
Ludwig II. der Strenge und Heinrich, zwei Jahre ge— 
meinſchaftlich, jedoch ſo, daß Ludwig als der aͤltere Bru— 
der, die Pfalz am Rhein ausſchließend verwaltete. Sie er— 
hielt er auch im J. 1255 bei der Theilung, und dazu von 
Bajern den weſtlichen Theil, welcher nun Oberbaiern genannt 
ward, waͤhrend der oͤſtliche Theil, den Heinrich empfing, Nie— 
derbaiern hieß. Der Titel Pfalzgraf bei Rhein, und Herzog 
in Baiern, und das Wappen, der Loͤwe wegen der Pfalz, und 
die Wecken wegen Baiern, blieb beiden Bruͤdern. Ludwig 
waͤhlte in Baiern Muͤnchen zur Reſidenz, und in der 
Pfalz hatte er Heidelberg. Den Herzog Heinrich ſchmerzte 
es in der Folge, daß nach dem Inhalte der Theilung vom 
J. 1255 Ludwig ausſchließender Beſitzer von der Pfalz 
ſein ſollte; denn da, wie der Papſt eingeleitet hatte, ſtatt 
der vormaligen Koͤnigswahl durch unbeſtimmte Mitglieder, 
nun ſchon das Collegium der drei geiſtlichen und vier welt: 
lichen Kurfuͤrſten erwachſen war, hatte Pfalz nicht nur 
die erſte weltliche Stimme erhalten, ſondern war auch 
bei Streitigkeiten zwiſchen dem Koͤnig oder ruͤckſichtlich 
Kaiſer und den Fuͤrſten als Richter, und waͤhrend des 
Im 
Jahre 1262 ward der Gegenſtand der Unzufrieden 
heit des Herzogs mit ſeines Bruders ausſchließlichem 
Beſitze der Pfalz dem ſchiedsrichterlichen Spruche des 
Grafen von Truhendingen und acht Dienſtmannen uͤber— 
tragen, und ſie faͤllten die Entſcheidung, daß jeder behal— 
ten ſollte, was er im Beſitze habe, daß namentlich die 
In der die 
Ausgleichung wegen der Conradiniſchen Erbſchaft betref— 
fenden Urkunde vom 29. Oct. 1269 nennen ſich die Bruͤ⸗ 
der: Nos Ludovicus, et Heinricus, Dei gratia Comi- 
tes Palatini Rheni, Duces Bavariae. Waͤhrend des 
großen Zwiſchenreichs ſuͤhrte Ludwig das Reichsvicariat, 
ohne daß man von einem Einſpruche Heinrich's hoͤrte. 
Aber eine eigene Kurſtimme wollte dieſer fuͤhren; er allein 
wollte Herzog von Baiern heißen und Ludwig ſollte Pfalz— 
Beide ſchrieben ſich 
nach wie vor Comites Palatii Rheni et Duces Ba- 
variae, denn die Kurſtimme, welche fruͤher das Herzog— 
thum Baiern gehabt hatte, ging, wie wir im Artikel Erz- 
ämter auseinandergeſetzt haben, an Boͤhmen verloren, 
und Baiern hatte weder ein Erzamt, noch eine damit ver— 
bundene Kurſtimme. Daher war fuͤr die Herzoge von 
Baiern der Beſitz der Pfalz, welche beide hatte, ſo wich— 
tig, weshalb der Streit auch immer wieder aufwachte, 
ſodaß im J. 1310 der Wechſel der Kur mit Pfalz feſt⸗ 
geſetzt werden mußte, wie wir in oben angeführtem Artikel 
naͤher angegeben haben. Wir kehren zu dem Pfalzgrafen 
Ludwig zuruck. Auf die Frage, warum, als Rudolf von 
Habsburg zum Könige erwaͤhlt ward, von dem Pfalzgra- 


fen Ludwig, dem bisherigen Reichsverweſer, als zu waͤhe 


lendem gar keine Rede war, ſcheint geantwortet werden 
zu muͤſſen, daß die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten, unter wel⸗ 
chen der mainzer das Ganze leitete, uͤberhaupt keinen 
maͤchtigen Kaiſer, am allerwenigſten aber wegen ihrer ei⸗ 
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genen rheiniſchen Lande einen Pfalzgrafen am Rhein zum 
Kaiſer wollten?). Dem Pfalzgrafen Ludwig ward (im 
J. 1273) im Wahlgemach aufgetragen, die bereits in den 
Separatunterhandlungen fuͤr Rudolf von Habsburg ent— 
ſchiedene Wahl im Namen Aller auszuſprechen und zu 
verkuͤnden, und er that dieſes dann öffentlich mit folgen: 
den Worten: In nomine sanctae et individuae Trini- 
tatis consensu omnium Electorum in me posito pro- 
nuncio et eligo Serenissimum Dominum Rudolfum ete. 
In der Pfalz erwarb Ludwig ſich meiſtens durch Kauf 
von Speier und andern benachbarten Großen einige Staͤdt⸗ 
chen und Bezirke, wodurch erſt dieſes Land zu einem beſ— 
ſer zuſammenhaͤngenden Ganzen erwachſen iſt. Nach dem 
Abſterben des Kaiſers Rudolf von Habsburg im J. 1291 
trat Ludwig als Pfalzgraf ungehindert in die Reichsver⸗ 
weſung. Zwar ſuchte er die Wahl auf ſeinen Schwager, 
den Herzog Albrecht von Oſterreich, zu lenken. Aber die 
geiſtliche Partei erhob (1292) Adolfen von Naſſau auf 
den Thron. Als dieſer auf dem Rheine zur Kroͤnung 
fuhr und das Fahrzeug nicht anlanden wollte, ſchoß auf 
daſſelbe die Beſatzung der pfaͤlziſchen Burg Fuͤrſtenberg. 
Ludwig verſicherte, Niemand habe gewußt, daß der neue 
Koͤnig im Schiffe ſei, und machte Anſtalten zur Gegen— 
wehr wider unvermutheten Angriff. Da gab ihm Adolf 
fuͤr feine Wahlſtimme 3000 Mark Silber. Ludwig, deſ— 
ſen Lieblingsaufenthalt die Pfalz war, ſtarb zu Heidel— 
berg den 13. April 1294 im 65. Jahre ſeines Alters. 
Er war dreimal vermaͤhlt: 1) den 2. Aug. 1254 mit 
Maria, der Tochter des Herzogs von Brabant, welche 
im Jan. 1256 ſtarb, 2) mit Anna), der Tochter des 
Herzogs Konrad von Schleſien zu Glogau Tochter, den 
11. Nov. 1260, welche den 25. Juni 1271 verſchied, 3) 
mit Mechtild, der Tochter des Kaiſers Rudolf von Habs— 
burg, den 3. Nov. 1273. Von dieſer hatte er 1) Ru⸗ 
dolf den Kurfuͤrſten, 2) Ludwig den Baier, 3) Mechtild, 


80) Vergl. v. Lang, Bairiſche Jahrbuͤcher. S. 205. 81 
Anna gebar ihm den 13. Sept. 1267 Ludwigen. Weil Koͤnig Ru⸗ 
dolf befuͤrchtete, daß dieſer den Kindern von der dritten Gemahlin, 
der Tochter Rudolf's, von der bereits der Sohn Rudolf vorhanden 
war, in Berufung auf die rheiniſchen Rechtsgewohnheiten, welche die 
Halbgeſchwiſter ausſchloſſen, eine kuͤnftige gleiche Miterbfolge ſtreitig 
machen koͤnnte, ſo ertheilte er ſchon den 1. Aug. 1281 den beiden 
Prinzen Ludwig und deſſen Halbbruder Rudolf zum voraus die Be— 
lehnung uͤber alle vaͤterlichen Fuͤrſtenthuͤmer und Lehen, aber mit 
ausdruͤcklicher Verwahrung, daß ſie ſowol unter einander, als auch 
mit den kuͤnftigen Kindern von der kaiſerlichen Tochter gleich zu 
theilen hätten, welches hauptfächlich dem nachherigen Kaiſer Ludwig 
dem Baier, der damals noch nicht am Leben war, zu Statten kam. 
Den 28. Nov. 1287 verſprach Ludwigen Herzog Friedrich von Loth⸗ 
ringen ſeine Tochter Eliſabeth, deren Mitgift ihr Schwiegervater, 
Pfalzgraf Ludwig, auf die rheinpfalziſchen Lande „wiederlegte“ (res 
ponirte). Auf dem Wege zur lothringiſchen Braut zu Mainz den 7. 
Jan. 1288, vor dem anweſenden Kaiſer und dem Vater Ludwig 
verſprach der gleichnamige Prinz abermals, daß er die vaͤterlichen 
und muͤtterlichen Guͤter in Baiern, Schwaben und am Rhein mit 
allen ſeinen Bruͤdern von des Vaters dritter Gemahlin nach Anzahl 
der Koͤpfe gleich theilen, und auf die rheiniſche Gewohnheit, welche 
die Kinder der ſpaͤtern Ehe ausſchließe, verzichten wollte, und wie⸗ 
derholte die Verſicherung, daß er alles das halten wollte, was er 
deshalb ſchon in Nuͤrnberg 1281 erklaͤrt hatte. Er ward 1290 oder 
1291 auf dem Turnier zu Nuͤrnberg erſtochen. 
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des Herzogs zu Braunſchweig⸗Luͤneburg Gemahlin 1287, 
welche 1319 ſtarb, 4) Mechtild, Nonne im Minoriten⸗ 
kloſter zu Ulm, 5) Agnes, des Markgrafen Heinrich's von 
Brandenburg Gemahlin. Der im J. 1274 geborne Ru⸗ 
dolf übernahm nach des Vaters Tode im Es 1294 die 
Regierung in Oberbaiern und in der Pfalz. Neben ihm 
ſtand der 1282 geborene juͤngere, noch unmuͤndige, Bru⸗ 
der, Ludwig der Baier, mit voͤllig gleichen Anſpruͤchen 
auf die Herrſchaft, theils wegen des nun allgemeinen Her⸗ 
kommens in den Fuͤrſtenhaͤuſern Teutſchlands, theils und 
beſonders wegen der die Theilung aller Laͤnder, auch an 
dem Rheine unter die Soͤhne Ludwig's des Strengen zum 
Geſetze machenden Urkunde des Kaiſers Rudolf vom J. 
1281 °°). Nach der bisherigen Sitte hatte in der Pfalz 
nur einer als Pfalzgraf und Kurfuͤrſt gegolten, und Lud⸗ 
wig der Strenge hatte ſich gegen ſeinen Bruder Heinrich 
von Niederbaiern behauptet. Seine Anſpruͤche auf daſſelbe 
Staatsrecht durchzuführen, ward Rudolf, der das Senio⸗ 
ratsrecht geltend machen wollte, von ſeiner Mutter Mechtild 
verhindert, welche ſich als Vormuͤnderin des juͤngſten Soh: 
nes Ludwig, mittels der Unterſtuͤtzung, welche ihr ihr Bru— 
der, der Herzog Albert von Sſterreich, gewährte, widerſetzte. 
Rudolf mußte alſo gegen dieſen Partei ergreifen und hei— 
rathete im erſten Jahre ſeiner Regierung die Tochter des 
Koͤnigs Adolf von Naſſau. Um einen anſtaͤndigen Hof⸗ 
ſtaat fuͤhren zu koͤnnen, erhielten Ludwig und Mechtild, 
ſeine Mutter, einen Strich Land an der oberen Donau. 
Aber die Mutter wollte als Mitregentin wider Rudolf's 
Willen gelten. Deſſen Guͤnſtling, Rathgeber und erſter Mi⸗ 
niſter, Otto Krondoͤrfer, glaubte ſich einen dauernden Ein⸗ 
fluß in alle Staatsgeſchaͤfte zu ſichern, wenn er Mechtil⸗ 
den und ſeinen Herrn Rudolf ſoviel nur moͤglich gegen 
einander aufbraͤchte, um jene durch unangenehme Nach- 
richten wider Rudolfen, dieſen durch aͤhnliche Erzaͤhlungen 
wider Mechtild'en zu erbittern. So ſehr auch uͤbrigens 
die ungemeinen Geiſtesgaben Krondoͤrfer's geruͤhmt wer— 
den, ſo ſah er doch nicht, daß dieſer grauſame Plan zu 
kuͤhn war. Überdies ward er durch das anfängliche Ge: 
lingen deſſelben uͤbermuͤthig, hartherzig und grauſam. Ru⸗ 
dolf endlich ſeiner muͤde, hoͤrte die Anlage deſſelben, ließ 
ihm 1296 den Proceß machen, und er erlitt eine grau⸗ 
ſame Todesſtrafe. Mechtild zog mit Ludwig nach Wien, 
begab ſich aber im J. 1298, als Herzog Albert an Adolf's 
Stelle zum Koͤnige erwaͤhlt worden war, nach Baiern 
zuruͤck. Rudolf hielt es waͤhrend des Krieges zwiſchen 
Albert und Adolf mit dieſem, und kaͤmpfte an deſſen Seite 
in der Schlacht bei Worms den 2. Juli 1298 mit ſei⸗ 
nen Baiern, welche zu Fuß hinter dem Walle ihrer nie— 
dergeſtochenen Streitroſſe tapfer ſtritten, das Gleichgewicht 
haltend, bis Adolf fiel. Dann zog ſich Rudolf nach Hei⸗ 
delberg zuruͤck. Albert, der ſich zum zweiten Male zum 
Könige wählen ließ, verſoͤhnte ſich mit Rudolf, um def- 
ſen Kurſtimme zu erhalten. Aber nur zu bald, naͤmlich 
im J. 1301 befriegten beide einander wieder. Albert 
wollte nämlich den Erzbiſchoͤfen von Mainz und Coͤln die 
Rheinzoͤlle, die fruͤher dem Reiche gehoͤrt hatten, wieder 


82) Bei Oeſele T. II. p. 104. 
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nehmen. Die genannten Erzbiſchoͤfe und der von Trier 
riefen daher um das Michaelsfeſt 1300 den Pfalzgrafen 
Rudolf an den Rhein gegen Albert, und Heinrich von 
Rebdorf bemerkt weiter: unde iidem Principes contra 
ipsum Albertum conspiraverant, eligentes ipsum 
Rudolphum pro judice, et asserentes ad Comitem 
Palatinum pertinere, quod sit officium Palatinae di- 
gnitatis ex quadam consuetudine de causis cogno- 
scere, quae ipsi Regi movebantur ). Sie brachten 
daher gegen Albert vor, daß er ſeinen eigenen Herrn, 
den Koͤnig Adolf, erſchlagen habe, und deshalb nicht Koͤ⸗ 
nig ſein koͤnnte. Sie dachten daher auf ſeine Abſetzung. 
Koͤnig Albert gerieth heftig in Zorn, und am meiſten ge: 
gen ſeinen Oheim, den Pfalzgrafen Rudolf, drohte dieſem 
alles zu nehmen, was er vom Reiche haͤtte, und machte 
ihm namentlich die am Rheine von Koͤnig Rudolf von 
Habsburg erhaltenen Reichslehen ſtreitig. Auch ließ er 
ihn durch Augsburg und andere Reichsſtaͤdte bekriegen, 
und Rudolf ward durch den Krieg bald ſo erſchoͤpft, daß 
er ſich den Frieden erkaufen mußte. Mechtilden's Rath⸗ 
geber und Freund und Mechtilden ſelbſt und Ludwigen 
fuͤhrte Rudolf im J. 1302 von dem Schloſſe Schiltberg 
bei Aicha gefangen nach Muͤnchen. Mechtild verſchaffte 
ſich durch liſtige Verſprechungen die Freiheit, fuͤhrte aber, 
ſobald als ſie dieſe erlangt, bei dem Koͤnig Albert Klage. 
Ottlingern ließ Rudolf ſchnell enthaupten. Mechthild ſtarb 
im J. 1304. Herzog Ludwig iſt von dieſer Zeit an wirk⸗ 
lich Mitregent, wiewol Rudolf uͤberwiegt. Beide erſchei⸗ 
nen bei allen wichtigen Landes angelegenheiten als regie⸗ 
rende Herzoge in den Urkunden. Die Gunſt des den 29. 
Nov. 1308 zum Koͤnige gewaͤhlten Heinrich's VII. von 
Luxemburg gewann Kurfuͤrſt Rudolf im hohen Maße 
dadurch, daß er ſogleich feinen erſtgeborenen Sohn Lud⸗ 
wig mit einer erſt vierjaͤhrigen Tochter des Koͤnigs Hein⸗ 
rich's VII. verlobte. Dieſer ſchenkte ihm nun ſolches Ver⸗ 
trauen, daß er ihm die wichtigſten Verrichtungen auftrug; 
namentlich ließ er durch ihn im J. 1309 ſeinen mit dem 
Koͤnigreich Boͤhmen belehnten Sohn Johann in daſſelbe 
einſetzen, und Rudolf fuͤhrte dieſes mit vieler Klugheit 
aus. Der Koͤnig Heinrich gab ſeiner Tochter 16,000 
Mark, coͤlniſchen Gewichts, zum Heirathsgut, und Rudolf 
wiederlegte (reponirte) ihm dieſelben damit, daß er der 
Braut etliche Staͤdte am Rhein anwies, ohne bei ſeinem 
Bruder um Erlaubniß nachzuſuchen. Dieſer hatte ſchon 
immer eine Nutztheilung gewuͤnſcht, und drang nun um 
ſo mehr darauf. Die Theilung erfolgte endlich im J. 
1310 durch neun aufgeſtellte Schiedsrichter aus den Dienſt⸗ 
mannen. Oberbaiern ward in zwei Theile getheilt, Ru⸗ 
dolf erhielt den oͤſtlichen, und Ludwig den weſtlichen. Die 
Pfalz jedoch blieb ungetheilt. Die Schiedsrichter ſagen 
in Beziehung auf dieſelbe: da soll ez umsten in alle 
dem recht, als vor getaidingt ist (d. h. als vorher 
verhandelt und feſtgeſetzt ift). Die Pfalz wäre alſo dem⸗ 
nach in vollkommener Gemeinſchaft geweſen, wenn Ru— 
dolf nicht in der Wirklichkeit alleiniger Pfalzgraf und Kur⸗ 


83) Was hieruͤber die Rechtsbuͤcher ſagen, fuͤhren wir im Art. 
Pfalzgraf an. 
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fuͤrſt geweſen. Ludwig verlangte daher auch Theilung, 
und da er dieſe nicht durch Unterhandlungen erwirken 
konnte, ſuchte er ſie durch den verheerendſten Krieg durch— 
zuſetzen, wodurch er ſich ſelbſt ſehr ſchadete, weil er, um 
ſich Anhaͤnger zu verſchaffen, vieles an dieſelben hinge— 
ben mußte. Dem Friedensſchluſſe vom J. 1313 zufolge 
ſollte Rudolf Kurfuͤrſt auf Lebenszeit bleiben, uͤberlebte 


ihn Ludwig, ſo ſollte dieſer eintreten, und nach ſeinem 


Tode die Kurwuͤrde immer an den aͤlteſten der Familie 
fallen, alſo wieder auf Rudolf's Söhne kommen, weil Lud⸗ 
wig zwar damals ſchon verheirathet, aber noch kinderlos 
war. Nach dem Tode des Koͤnigs Heinrich VII. ſagten 
beide Brüder, Rudolf und Ludwig, dem Herzoge Fried⸗ 
rich von Oſterreich ihre Stimme im Betreff der Koͤnigs⸗ 
wahl zu. Nachdem Rudolf betraͤchtliche Geſchenke von 
Öfterreich angenommen hatte, machte er ſich verbindlich, 
daß er auf den Fall, wenn Friedrich vor der Wahl mit 
Tode abginge, deſſen Bruder Leopold wählen wollte. Die 
ſer Zuſage blieb Rudolf auch treu, als die uͤbrigen Kur— 
fuͤrſten, mit Ausnahme des Erzbiſchofs von Coͤln, eines 
Verwandten Friedrich's des Schoͤnen, den Herzog Ludwig 
den Baier zum Koͤnige waͤhlten. Als dieſer, nachdem er 
gekroͤnt worden war, in Muͤnchen eingezogen, beſtrafte er 
die einzelnen Familien dieſer Stadt, welche Rudolfen an— 
hingen, damit, daß er ihre Haͤuſer niederbrannte. Rudolf 
verließ den Hof zu Muͤnchen, und zog voll Verdruß und 
Schmerz mit ſeiner Familie nach dem Schloß Wolferts— 
hauſen. Im folgenden Jahre (1315) den 6. Mai kam 
zwar eine Verſoͤhnung zu Stande, doch als König Lud— 
wig ſich 1316 außer den Grenzen Baierns begeben hatte, 
eilte Rudolf nach Vohburg und verſammelte dahin eine 
Partei des Landesadels. Koͤnig Ludwig zerſtoͤrte nun 
Vohburg, und die Schloͤſſer der Adeligen, und ruͤckte vor 
Wolfertshauſen, wohin ſich Rudolf wieder begeben hatte. 
Jetzt floh er daraus. Der durch das mannichfaltige Unge— 
mach erſchoͤpfte und erkrankte Kurfuͤrſt von der Pfalz ging 
mit ſeinem koͤniglichen Bruder den 26. Febr. 1317 zu 
Muͤnchen einen Vergleich ein, in welchem er verſprach, 
falls er wieder zu Kraͤften kommen ſollte, wollte er ſeinem 
Bruder in eigener Perſon dienen und uͤberließ ihm, ſo 
lange der Krieg mit Sſterreich währen würde, die al— 
leinige Nutznießung aller ſeiner Laͤnder und Rechte in 
Baiern und in der Rheinpfalz gegen den geringen Vor⸗ 
behalt von jährlichen 5000 Pfund Pfennigen. Rudolf 
ſtarb außer Landes im J. 1319, man weiß nicht, ob in 
England, oder wahrſcheinlicher in Oſterreich. Seine Ge— 
mahlin Mechtilde, der er noch bei Lebzeiten zu ihrem Wit— 
thum Weinheim und Lindenfels uͤbergeben hatte, erſchien 
bald nach ſeinem Tode in Heidelberg, und waͤhlte den 
Grafen Johann von Naſſau-Dillenburg, einen eifrigen An⸗ 
haͤnger der Oſterreicher, zum Vormunde ihrer Kinder. 
Als die Öfterreicher im J. 1320 die dem König Ludwig 
treue Stadt Speier belagerten, ließ Mechtild die Buͤrger 
von Heidelberg dahin ruͤcken und den Belagerern beiſte⸗ 
hen. Den Übertritt des Grafen Ludwig von Sttingen, 
des geweſenen geheimen Miniſters des Koͤnigs Ludwig's, 
zu den Sſterreichern im J. 1319 belohnte Mechtild durch 
Vermaͤhlung ihres aͤlteſten Sohnes Adolf's mit der einzi⸗ 


175 


— 


PFALZ 


gen in des genannten Grafen erſter Ehe mit Agnes von 
Wuͤrtemberg erzielten Tochter Irmengard. Doch konnte 
Mechtild den Koͤnig Ludwig aus dem Beſitze der Rhein— 
pfalz mit Ausnahme einiger Orte, die ſie inne hatte, nicht 
verdraͤngen, und er wies im J. 1323 ſeiner Gemahlin, 
Margaretha von Holland, ihr Witthum und Morgengabe 
zu 11,000 jaͤhrlicher Heller auf die Burgen Kaub, Fuͤr⸗ 
ſtenberg, Reidenſtein und Lindenfels an. In demſelben 
Jahre 1323, wahrſcheinlich den 29. Jan., ſtarb Mechtild. 
Ihr und Rudolf's erſtgeborner Sohn verſoͤhnte ſich mit 
dem Koͤnig Ludwig und erhielt von ihm einige Ortſchaf— 
ten zur Nutznießung in der Rheinpfalz. Da Adolf ſchon 
im J. 1327 aus dem Leben ging, und ſein einziger Sohn 
Ruprecht der Juͤngere noch in der Kindheit war, fo folg— 
ten dem Koͤnige Ludwig auf ſeinem Roͤmerzug allein die 
beiden jüngern Söhne des Kurfürften Rudolf's J., nämlich 
Rudolf II. und Ruprecht der Altere, nach. Bei dem Rüd- 
zug, als Koͤnig Ludwig von allen Seiten ins Gedraͤnge 
kam, ließ ſich Ruprecht mit der paͤpſtlichen Partei in Ver⸗ 
ſtaͤndniß ein, und bot ihr feine Dienſte an, begleitete je— 
doch den Koͤnig Ludwig noch. Um den Einfluß, den der 
Papſt auf die jungen Pfalzgrafen uͤbte, zu neutraliſiren, 
ließ Koͤnig Ludwig von dem ungerechten Verfahren, das 
er bisher gegen die jungen Pfalzgrafen, wie fruͤher gegen 
ihren Vater geuͤbt hatte, und ſchloß den 4. Aug. 1329 
den berühmten Vertrag?“) von Pavia mit ihnen und ih— 
rem Neffen Ruprecht dem Juͤngern, vermoͤge deſſen ihnen 
die Pfalz (Rheinpfalz), wie fie ihr Vater und ruͤckſichtlich 
Großvater Rudolf beſeſſen, zwar verblieb, jedoch an den 
Rechten dadurch geſchmaͤlert, daß ſie die Pfalz nicht mehr 
allein haben, ſondern nur abwechſelnd ihr Recht mit Baiern 
ausuͤben ſollten. Den groͤßern Theil des bairiſchen Nordgaues 
und der noͤrdlicheren durch die Konradiniſche Erbſchaft an 
Baiern gekommenen Länder erhielten Rudolf's I. Söhne 
und ſein Enkel zur Ausgleichung wegen des Antheils, den 
fie an Oberbaiern ererbt hatten. So ward hier ein Fürften: 
thum gegruͤndet, das nach und nach den Namen Ober— 
pfalz erhielt. Jeder Stamm ward verpflichtet, dem an⸗ 
dern auf den Nothfall mit allen Kräften beizuſtehen. Se: 
der Fuͤrſt ſollte ſein ihm angewieſenes Erbtheil behalten. 
Wuͤrde aber mit der Zeit einer von ihnen eins oder an— 
deres zu veraͤußern ſich genoͤthigt ſehen, ſollte er ſolches 
zuvor ſeinen Stammverwandten zum Kaufe anbieten, da— 
mit keiner durch Vertauſchungen oder Verpfaͤndungen dem 
andern einen verdrießlichen Nachbar ſchaffen moͤchte. Je— 
der Linie ward das Recht vorbehalten, bei dem Abgange 
einer oder der andern ihr nachzufolgen. Die Regierung 
Rudolf's II. oder des Blinden, Ruprecht's des Altern oder 
Rothen und Ruprecht's des Juͤngern oder Harten ſollte 
eine gemeinſchaftliche ſein, und ſie iſt es geblieben, in ſo⸗ 


fern keine Theilung des Landes erfolgte“), nämlich nicht 


84) f. die Urk. bei Atten hover, Geſch. v. Baiern. Beilage 
Nr. 30. S. 221 fg. 85) Mannert, Die Geſchichte Baierns. 
2. Th. S. 383. Zwar ſagt von Olenſchlager (Erl. Staatsgeſch. 
des roͤm. Kaiſerthums in der erſten Haͤlfte des 14. Jahrh. S. 212): 
„Dergeſtalt ward nun auch die fernere Theilung unter dieſen drei 
Haͤuptern jetzt alſo vorgenommen, daß Rudolf die ſogenannte heu⸗ 
tige Oberpfalz, Ruprecht der Altere die pfaͤlziſchen Länder jenſeit 
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überhaupt; über gewiſſe einzelne Beſitzungen, wie wir fe: 
hen werden, hatte jeder, doch auch nicht ohne des andern 
Einwilligung, zu verfuͤgen. Als wirklicher Pfalzgraf und 
Kurfuͤrſt ſollte nach der Verordnung des Kaiſers Ludwig 
jedes Mal der aͤlteſte gelten und alſo zunaͤchſt Rudolf, wel⸗ 
cher zur Zeit des Vertrags von Pavia auch nur erſt 20 
Jahre alt, aber doch der aͤlteſte war, waͤhrend Adolf's Sohn 
Ruprecht der Juͤngere ſich im Kindesalter befand. In 
der zu Frankfurt am Freitag vor St. Laurenzentag 1338 
ausgeſtellten Urkunde heißt es: Wir Rudolf von Gottes 
Gnaden, „Pfallentzgrafe ze Rin“ und Herzog in Baiern, 
berichten oͤffentlich an dieſen Brief ꝛc., daß nicht mehr 
„wan“ (als) einer unter uns und allen den, die Pfalz— 
grafen bei dem Rhein ſind, oder die ſich dafuͤr halten, 
Cur an dem Reich hat und wo die andern Kurfuͤrſten 
mit theidingen oder thun, als Kurfuͤrſten, da ſind ſie nicht 
mehr ſchuldig „dan“ (als) einen unter uns zuzulaſſen, 
und welcher dann unter uns Recht zu der vorgemeldeten 
Kur hat oder gewinnet, den ſollen die vorgemeldeten Kur: 
fuͤrſten mit allen Rechten fuͤr einen Kurfuͤrſten halten, und 
ſollen wir noch unſere Erben keinen Vorzug noch Gewaͤhr 
nicht gewinnen, von dem daß uns die andern Kurfuͤrſten 
zulaſſen zu ihren „Tedungen“ (Verhandlungen) und Stü- 
cken, denn (wenn) ſie um des Reiches Noth und andres 
zu thun hätten ce. In der zu Frankfurt 1349 an dem 
Jahrstag, den man nennt Circumcisio Domini in La- 
tino, wird geſagt: Wir Ruprecht von Gottes Gnaden 
„Pfalentzgrafe bey Rhein“ und Herzog in Baiern beken— 
nen, daß wir laͤuterlich um Gott und anliegende Noth 
des Heiligen und Nutz der gemeinen Chriſtenheit, den Ed— 
len Mann Hrn. Guͤnthern, Grafen von Schwarzenburg 
und Herrn zu Arnſtadt, von unſers Herren Bruder Ru— 
dolfs Pfalzgrafens bei Rhein und Herzogs in Baiern, deſ— 
ſen volle und ganze Macht wir haben, und ſonderlich von 
unſertwegen, zu einem roͤmiſchen Koͤnige des heil. roͤm. 
Reichs, das jetzt ledig iſt von Todes wegen etwan unſers 
lieben Herren Vettern Kayſers Ludewigen ſeel. genannt, 
gekohren und erwaͤhlt, nennen, kieſen und wollen mit die: 
ſem Brief, und wir ſprechen an dieſem Brief, daß wir 
ihn wider Herrn Karln, Koͤnig in Boͤhmen und alle 
diejenigen, die ihn an des Reiches Gerichten und Rechten 
und an des Reiches Lehen, geiſtlich oder weltlich irren und 
hindern wollen, irreten und hinderten, getreulich beholfen 
ſein ſollen, als lang der Krieg waͤhret, zwiſchen ihm und 
vorgenanntem Hrn. Karl, ohne alles Gefaͤhrde und Argliſt. 
Dafür, daß die Pfalzgrafen bei Rhein dem roͤmiſchen Koͤ— 
nig Karl IV. nicht anhingen, hatte er durch Kriegsvoͤlker, 
welche er im Maͤrz 1348 aus Boͤhmen nach der obern 


des Rheins um Neuſtadt, und endlich der juͤngere Ruprecht das Hei— 
delbergiſche nebſt der rheiniſchen Pfalz, und als der Sohn des Erſt— 
geborenen, zugleich die Kur kuͤnftig behalten ſollte.“ Aber Haͤberlin 
(die Allgem. Welth. Neue Hiſt. 3. Bd. S. 233) entgegnet: „Allein 
man ſiehet aus einigen noch vorhandenen Urkunden, daß vielmehr 
der Pfalzgraf Rudolf die Rheinpfalz nebſt Heidelberg beſeſſen, und 
ſein Onkel, der Kaiſer Ludewig, ihm, auf den ſich ereignenden Fall, 
das Wahlrecht zuerkannt habe.“ Doch war die Regierung gemein— 
ſam. So z. B. verliehen die Gebruͤder Rudolf und Ruprecht im 
J. 1331 dem Grafen Kraft von Hohenlohe Grewelsheim zu rech⸗ 
ten Lehen; f. die Urk. bei Tolner Nr. 131. p. 87. 
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Pfalz ſandte, ihre Laͤnder verheeren laſſen. Den 16. 
Jan. 1349 lagerte ſich Graf Guͤnther mit den Kurfuͤr⸗ 
ſten zu Mainz, Pfalz, Brandenburg und die ſachſen⸗ 
lauenburgiſchen Geſandten auf die Wahlfelder von Frank⸗ 
furt, und hier hatte den 30. Jan. die feierliche Wahl 
ſtatt. Karl, wieder Witwer, waͤre anfaͤnglich zwar gern 
der Schwiegerſohn des Königs Eduard von England ge: 
worden. Als aber der Papſt dieſe Heirath widerrathen 
hatte, warf Karl nunmehr ſeine Augen auf des Pfalzgra⸗ 
fen Rudolf's einzige Tochter Anna, und dieſe Prinzeſſin 


ſollte endlich die Friedensſtifterin und das Unterpfand des - 


kuͤnftigen guten Vernehmens zwiſchen ihm und dem pfalz⸗ 
bairiſchen Hauſe werden. Rudolf ließ ſich den Antrag 
ſogleich gefallen. Das Beilager ward auch bald darauf 
gehalten, und ein Buͤndniß zwiſchen Karl'n und dem 
Pfalzgrafen zu Bacharach Mittwoch nach dem Sonntag 
Invocavit 1349 geſchloſſen. Rudolf'en und den uͤbrigen 


pfalzbairiſchen Fuͤrſten verſprach Karl goldene Berge, wenn 


ſie Guͤnthern in Guͤte zur Niederlegung ſeiner roͤmiſchen 
Koͤnigswuͤrde bewegen wuͤrden, und alle juͤngeren Fuͤrſten 
des Hauſes Wittelsbach ließen ſich mit Karl'n ein, da 
dieſer ihnen die Erhaltung ihrer Laͤnder zuſagte. Nur 
an den Markgrafen Ludwig ſtieß es ſich wegen Branden⸗ 
burg, weil Karl mit dieſem Kurfuͤrſtenthum den falſchen 
Waldemar erſt vor fuͤnf Monaten feierlich belehnt hatte. 
Dem Pfalzgrafen Ruprecht dem Altern bei Rhein tiber: 
ließ Karl IV. im J. 1350 faſt die ganze Direction der 
Reichsgeſchaͤfte, und man ſagte, daß er dieſen zum Vicar 
machen werde. Den 11. Nov. 1350 brachte Pfalzgraf 
Ruprecht der Altere zu Frankfurt an der Oder eine Mut⸗ 
ſchirung auf ſechs Jahre zu Stande, nach welcher Lud> 
wig der Roͤmer und Otto die Kurmark Brandenburg er⸗ 
hielten, Kurfürft Ludwig der Ältere aber Oberbaiern be: 
kam. Den 11. April 1353 brachte es Koͤnig Karl dahin, 
daß die Fuͤrſten Albrecht und Waldemar von Anhalt zu 
Prag eine Verſchreibung ausſtellten, den in dem bisheri— 
gen Kriege wegen des falſchen Waldemar gefangenen und 
zu Wittenberg, der Reſidenz des Kurfuͤrſten von Sachſen, 
ſitzenden Pfalzgrafen Ruprecht den Juͤngeren gegen eine 
beſtimmte Summe Geldes in Freiheit zu ſetzen. Von 
dem Kurfuͤrſten Ludwig von der Pfalz hatte ſich Koͤnig 
Karl IV. den 17. Juli 1351 verſprechen laſſen, daß er 
ihn und ſeine Erben bei den in Baiern und in der (obern) 
Pfalz erkauften Guͤtern ruhig laſſen, und geſtatten wollte, 
daß ſein Schwiegervater, Kurfuͤrſt Rudolf von der Pfalz, 
ſein Land, jedoch mit Vorbehalt der pfaͤlziſchen Kurwuͤrde, 
an ihn verkaufen moͤge. Koͤnig Karl IV. hatte naͤmlich 
ſeit ſeiner Vermaͤhlung mit der kurpfaͤlziſchen Prinzeſſin 
Anna ſeine Abſichten darauf gerichtet, Boͤhmen von der 
Seite Baierns und der obern Pfalz zu vergroͤßern, und 
hatte ſich ſchon im J. 1349 in den Ehepacten die Erb: 
folge in ſeines Schwiegervaters Laͤndern verſichern laſſen, 
wenn derſelbe ohne Erben abgehen wuͤrde, woruͤber auch 
deſſen Amtmann und Vitzthum in Baiern, Dietrich von 
Wildenſtein, ihm im Jahre 1349 einen Revers aus: 
ſtellen mußte. Zwar ſtarb die Königin Anna bei Lebzei⸗ 
ten ihres Vaters, den 1. Febr. 1352, und auch ihr Sohn 
Wenceslaus vor ſeinem muͤtterlichen Großvater den 28. 
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Juli 1353. Deſſenungeachtet brachte es dieſer bei dem 


Kurfuͤrſten Rudolf dahin, daß derſelbe ihm ſeine ſaͤmmt— 


lichen Lande“) in der Pfalz und in Baiern auf den Fall 
feines unbeerbten Abſterbens verſchrieb und auftrug. Hier— 
uͤber gab ihm Pfalzgraf Ruprecht der Juͤngere den 17. 
Juli 1353 zu Paſſau eine Verſchreibung, daß er ſolche, 
wenn der Fall ſich ereignen wuͤrde, behaupten helfen wol— 
le, „ausgenommen den Rechten das ein Pfaltzgraf 
bey Rhein hat, und haben soll an der Wahl und 
Chur eynes künfftigen Kaysers, und andern Ehren 
und Würdigkeit, die zu der vorgenannten Chur und 
Pfaltz gehoeren und den Gravschafften und Mann- 
schafften: Die von der Pfaltz zu Lehen ruhrendt, die 
bey uns und unsern Erben ewiglich bleiben sollen.“ 
Als darauf im September deſſelben Jahres (1353) Kur: 
fuͤrſt Rudolf ohne Erben ſtarb, zog Karl IV. deſſen viele 
Schloͤſſer und Staͤdte vor dem boͤhmer Walde an ſich, 
und Ruprecht der Juͤngere, Pfalzgraf bei Rhein, ſtellte 
den 5. Nov. (1353) zu Hagenau eine Urkunde aus, daß 
er alle Briefe, die er von guten Treuen in dieſen Zeiten 
über das Land feines Vetters, des Herzogs Rudolf's, ſeli— 
gen Gedaͤchtniſſes gegeben habe, vollbringen wolle. Hier— 


auf brachte Karl IV. auch den Landesantheil der: Pfalz: 


grafen Ruprecht des Altern und des Juͤngern durch ver— 
ſchiedene, den 17. Juli, den 19. September und den 5. 
November 1353 errichtete, Kaufvertraͤge ebenfalls an ſich, 
und um ſo leichter, da er, wegen der zur Loskaufung des 
Pfalzgrafen Ruprecht's des Juͤngern aus der ſaͤchſiſchen 
Gefangenſchaft vorgeſchoſſenen 12,000 Mark boͤhmiſcher 
Groſchen, an denſelben eine große Foderung hatte, welche 
dieſer durch den wiederkaͤuflich geſchehenen Verkauf vieler 
Orter in der obern Pfalz zu tilgen ſuchte. Dieſe Schloͤſ— 
ſer, Orter und Guͤter verleibte Karl IV. den 5. April 
1355 auf ewig der Krone Boͤhmen unter dem Vorwande 
ein, damit die boͤhmiſchen Koͤnige zu den Kaiſerwahlen, 
ſowie auch zu den in Nuͤrnberg zu haltenden Reichshoͤfen 
und Reichstagen deſto ſicherer hin- und herreiſen koͤnnten, 
und zu dieſer Einverleibung gaben auch die Kurfuͤrſten 
den I., 13. und 21. Dec. (1355) ihre Einwilligung, 
wobei beſonders der Willebrief des Kurfuͤrſten Ludwig's 
des Roͤmers von Brandenburg aus dem Hauſe Baiern vom 
1. Dec. 1355 (in Luͤnig's Reichsarch. 6. Th. 1. Fortſ. 
S. 39. N. 33) bemerkenswerth iſt. Bald nach dem Tode 
ſeines Schwiegervaters, des Kurfuͤrſten Rudolf von der 


Pfalz, traf Koͤnig Karl IV. Verfuͤgungen wegen der pfaͤl— 
ziſchen Kur. 


Er ſagt in der zu Colmar den 22. Mai 
1354 ausgeſtellten Urkunde), er habe aus den guten 
Briefen ) feines verſtorbenen Vaters, des Königs Johann 


86) „Alle seyne (des Pfalzgrafen Rudolf's) Lande, Herschaf- 
ten, Vesten und Leut, in der Pfaltz und in Beyern, und wo 
die gelegen seynd, und alle seine Pfandschafft, von weme Er 
die inne hat, und alles das Er fürbas noch gewinnt,“ fagt Ru: 
precht der Juͤngere, Pfalzgraf bei Rhein, in der zu Paſſau 1353 
am Tage St. Alexii gegebenen Urkunde bei Sommersberg, Silesio- 
57. Nr. 32. 87) Bei 


Tolner N. 143. p. 92. 93. 88) Karl IV. theilt in der zu Key⸗ 


ſersberg 1354 den 22. Juni gegebenen Urkunde (bei Tolner Nr. 


137. p. 89) den Brief feines. Vaters, des Königs Johann, mit, in 
welchem dieſer ſagt, er habe gelefen literas serenissimi Principis, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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von Boͤhmen, wohl vernommen: „daß der hochgeborene 
Rudolf etwanne Pfalzgraf bei Rhein und Herzog unſer 
Schwaͤher ein Kurfuͤrſt geweſen ſei, und mit dem obge— 
nannten unſerm Vater und mit andern Kurfuͤrſten glei: 
ches Recht gehabt habe an der Wahl und Kur eines roͤ— 
miſchen Königs und zukuͤnftigen Kaiſers, als oft?“) als er 
zu ſolchen Schulden?) kaͤme, und daß derſelbe unſer 
Schwaͤher ſolches Recht von wegen der „Pfallentza“ al- 
lein gehabt hat, und niemand anders, davon ſintemahl 
daß der Hochgeborene Ruprecht der Altere Pfalzgraf bei 
Rhein, des Heil. Roͤmiſchen Reichs Oberſter Truchſeſſe 
und Herzog in Baiern unſer lieber Schwager nun der 
aͤlteſte iſt unter allen Erben der Pfallentz und des 
ehgenannten Herzogen Rudolphes, unſrers Schwaͤhers 
Bruder und naͤheſter Erbe geweſen iſt, und ſeine Lande 
und Erbe mit der Kur und Mannſchaft der „Pfallentz“ 
auf ihn ordentlich verfallen ſind, ſo haben wir uns be— 
trachtet und mit Rathe und Wiſſen der Fuͤrſten des heil. 
Reichs, und erkennen uns und laͤutern das mit roͤm. 
koͤnigl. Macht und Vollenkommenheit, daß der ehegenannte 


Herzog Ruprecht der Altere ein rechter Kurfuͤrſt iſt, und 


daß er und niemand anders von der Pfalz wegen mit 
anderer des Reiches Kurfuͤrſten Recht hat und haben ſoll 
an der Wahl und Kur eines roͤmiſchen Koͤnigs, eines kuͤnf— 
tigen Kaiſers, als oft das noch geſchieht.“ Dieſen Aus— 
ſpruch genehm zu halten, erſuchte Kaiſer Karl IV. den 
Kurfuͤrſten Rudolph von Sachſen den 27. Mai 1354. In 
der Urkunde des Kurfuͤrſten Gerlach von Mainz vom 26. 
Febr. 1355, in welcher er den Pfalzgrafen Ruprecht den 
Alteren als Kurfuͤrſten anerkennt, bezieht er ſich auf ei— 
nen aͤhnlichen Willebrief des Kurfuͤrſten Wilhelm von Coͤln. 
In der zu Nuͤrnberg Donnerstag nach Epiphanias 1356 
gegebenen Urkunde“) ſagt Kaiſer Karl IV., er habe ſich 


Ludovici Romanorum Imperatoris et Domini Ludovici March. 
Brandenburgensis continentes ordinationem et tractatum de co- 
mitibus Palatini Rheni, quis ipsorum jus seu vocem Electionis 
in Romano Imperio seu Rege Romano quam primum eligendo 
habere merito deberet. Ex quibus siquidem literis praedictis 
liquido apparet, Excellenti Principi Domino Rudolfo Comiti Pa- 
latino Rheni ac Duci Bav., quamprimum opportunitas ad hoc 
se oflerret, ut Romanorum Rex eligi deberet, competere jus et 
vocem in Electione duntaxat et nulli alteri personae. König 
Johann genehmige daher, ſagt er weiter, auf Bitten Rudolf's diefe 
Anordnung: Recognoscentes ipsum in prima Electione ſuturi 
Regis Romanorum eligendi facienda habere vocem eligendi, 
tanquam Principem et nostrum in ipsa electione Co&lectorem etc, 
Dieſer Willebrief des Königs Johann von Böhmen als Kurfuͤrſt, 
welchen er im J. 1339 den naͤchſten Donnerstag vor dem Palmen— 
fonntag zu Frankfurt gegeben, beweiſet nicht, was der roͤmiſche Kö: 
nig Karl IV. im J. 1354 damit beweiſen will, nämlich daß Jo⸗ 
hann als Mitkurfuͤrſt das ausſchließende Recht der pfaͤlzer Linie anz 
erkannt habe, denn Johann redet nur von der zunaͤchſt bevorſtehen— 
den Wahl. Dieſe trat im J. 1349 ein, und wie wir weiter oben 
ſahen, uͤbte hier Rudolf ſein Recht aus, indem er ſeinem Bruder 
Ruprecht Vollmacht gab. Es iſt daher nicht noͤthig, wie geſchehen 
iſt, die urkunde des Koͤnigs Johann als von Karl IV. untergeſcho— 
ben zu verdaͤchtigen, da ſie nicht das enthaͤlt, was man aus ihr er— 
weiſen wollte. f 
89) Aber der Brief des Kurfürften Johann, Königs Johann, 
ſpricht nur von der naͤchſten Koͤnigswahl. 90) Obliegenheiten. 
91) Bei Freher (Dissert. de legit. tutela curaque Elect. Palat.) 
und daraus bei Tolner (Cod. Dipl.) finden ſich Se und die ans 
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mit allen weltlichen und geiſtlichen Kurfuͤrſten berathen 
und vereinigt, und fährt fort: invenimus, declaramus 
et pronunciamus pro jure, tanquam Rex Bohemiae, 
Sacri Im. Romani Archipincerna et Co&lector, prae- 
fectorum Principum: Ex quo magnificus Rupertus 
Senior lee Palatinus Rheni, Sacri Romani Im⸗ 
perii Archidapifer, Dux Bavariae, est in posses- 
sione vocis et Electionis in Electione Roman. Re- 
gis futuri Imperatoris, et etiam in possessione et 
Dominio seu usu habet Principatum Palatinatus, 
Archidapiferiam, terras, vallagia cum omnibus per- 
tinentiis; super quibus Electio et Vox Comitatus 
Palatini fundata est, sicut hoe nobis et omnibus 
Principibus praefectis et cuibliet liquidum est et no- 
tum sine haesitatione quacunque: quod merito di- 
ctus Rupertus admittendus est et nos ipsum de jure 
admisimus et admittere volumus et debemus, ad 
quaslibet causas et omnia facta, quae nos et ante- 
fati nostri Coelectores tractabimus et faciemus pro 
honore et ulilitate S. Romani Imperii et ejus fide- 
lium subditorum omnimode, sicut de jure et ho- 
nestä laudabili consuetudine Comes Palatinus Rheni, 
Archidapifer Sacri Imperii et Princeps Elector me- 
rito admitti debet. Daß das Wahlrecht an beſtimmtes 
Land gebunden, folglich von der Pfalz nicht zu trennen 
ſei, ſpricht Karl IV. in dieſer Urkunde noch beſtimmter fo 
aus: Etiam invenimus (er braucht dieſes Wort hier in 
der rechtlichen Bedeutung vom Finden des Urtheils) et 
pronunciamus tanquam jus et pro jure, si ita con- 
tingeret, quod aliquis antedictum Ducem Rupertum 
pro eisdem Electione et voce electionis Romani Re- 
gis futuri Imperatoris impetere vellet, quod hujus- 
modi impetitionem facere non posset nec deberet, 
nisi prius impeteret principatum et terras praenar- 
rati Palatinatus, Archidapiferiam seu ofücium Da- 
piferiae, Vasallagia, et quidquid ad hujusmodi Pa- 
latinatum pertinet, et eam obtineat, sicut juris est; 
quia nos cum jure et per sententiam invenimus, quod 
Electio et vox super Principatum et super terras 
Palatinatus et super Archidapiferiam taliter funda- 
tae sunt, ut unum sine alio persistere non possit, 
sed oportet ea simul in omni impetitione tam in 
damno, quam in luero: inseparabiliter permanere. 
Die uͤbrigen Kurfuͤrſten gaben ihm Willebriefe dazu. So 
ward der Übelſtand der wechſelnden Kur zwiſchen Pfalz 
und Baiern, welchen Koͤnig Ludwig der Baier durch den 
Vertrag von Pavia hervorgerufen, beſeitigt, und dieſe Be- 
ſeitigung durch die Satzungen der goldenen Bulle noch 
mehr befeſtigt. Aber fuͤr die Pfalz auch ſelbſt mußten 
Verfuͤgungen getroffen werden, um die in dieſer Linie 
herrſchenden Irrungen aufzuheben. Es war naͤmlich zwi— 
ſchen Ruprecht dem Alteren und Ruprecht dem Juͤngeren 
Krieg und Auflauf um die Stimme und Kur an der 


dern hierher bezuͤglichen Urkunden, ſowie auch in der gruͤndlichen 


Deduction des der Chur-Pfaltz auf die Succeſſion in das Herzog⸗ 
thum Zweybruͤcken Primogenitur- und hierauf gegründete Consoli 
dations-Recht. (Manheim 1727. Fol. Beilagen Nr. 1 — 6.) 
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Wahl eines roͤmiſchen Koͤnigs und Kaiſers geweſen. Doch 
erkannte Ruprecht der Juͤngere zu Nuͤrnberg, wo Kaiſer 
Karl IV. an St. Johannis des heiligen Evangeliſten 
Tage 1356 eine Urkunde daruͤber ausſtellte, vor dem Kai⸗ 
ſer und Kurfuͤrſten ſich deſſen, daß er ſeinem Vetter die 
Stimme und Kur an der Wahl eines roͤmiſchen Koͤnigs 
kuͤnftigen Kaiſers wohl goͤnne, ſo lange ſein Vetter lebte, 
und war der Meinung, daß ſein Vetter Ruprecht der 
Altere, und niemand anders wegen der Pfalz für ei: 
nen Kurfuͤrſten gehalten werden ſolle. Stuͤrbe Ruprecht 
der Altere ohne Lehenserben, ſollten dann die Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer, Lande und Leute, Mannſchaften und alle Zugehoͤ⸗ 
rungen in der Pfalz und in Baiern mit ſammt der Stimme 
und der Kur an der Wahl eines roͤmiſchen Koͤnigs, eines 
kuͤnftigen Kaiſers, und allen andern Sachen, die einen 
Kurfuͤrſten des Reichs von ſeiner Wuͤrdigkeit beruͤhren, und 
auch andern Wuͤrden, Ehren und auch Nutzen, wie man 
die benennt, auf Ruprecht den Juͤngeren und ſeine eheli⸗ 
chen Erben lediglich und ungehindert fallen. Würde Ru: 
precht der Juͤngere ohne Lehenserben ſterben, ſo ſollte das 
Genannte auf Ruprecht den Alteren und deſſen Lehenser— 
ben ſterben. Wuͤrde einer von ihnen Lehenserben, die ihre 
Jahre nicht haͤtten, hinterlaſſen, ſo ſollte der Andere Vor— 
mund in allen Sachen ſein, und die Vormundſchaft waͤh⸗ 
ren, bis der Alteſte von denſelben Erben achtzehnjaͤhrig 
würde. Kurfuͤrſt Ruprecht, der fo beguͤnſtigt ward, ließ es 
geſchehen, daß Kaiſer Karl IV. durch die goldene Bulle 
(1356) der Pfalz und dem Erztruchſeſſenamk ſtatt der er⸗ 
ſten, die es bisher unter den weltlichen Kurfuͤrſten gehabt, 
die zweite unter denſelben anwies, damit er Boͤhmen in 
die erſte ſetzen konnte. Als Karl IV. im J. 1354 den 
Roͤmerzug antrat, beſtellte er den Kurfürften Ruprecht den 
Alteren von der Pfalz in ſeiner Abweſenheit zum Reichs⸗ 
verweſer in Teutſchland. Auf dem Reichstage, den 25. 
Dec. 1355, zu Nürnberg beftätigte er alle Vicariats-Hand⸗ 
lungen des genannten Kurfuͤrſten und des Hofrichters deſ— 
ſelben. Kurfürft Ruprecht der Ältere beförderte im J. 
1376 die Wahl Wenceslav's, des Sohnes Karl's IV., zum 
roͤmiſchen Koͤnige. Einen ſchweren Krieg fuͤhrte Ruprecht 
der Altere im J. 1380 mit dem mainziſchen Kurfuͤrſten 
Adolf von Naſſau. In ihm wurden die ſpeieriſchen, 
mainziſchen und pfaͤlziſchen Laͤnder durch Raub und Brand 
ſehr verwuͤſtet. In dem Kriege, welchen Ruprecht der 
Altere im J. 1388 gegen die die Pfalz bekriegenden bundes⸗ 
verwandten Reichsſtaͤdte am Rheinſtrome, im Elſaß und 
in der Wetterau fuͤhren mußte, demuͤthigte er dieſelben 
durch das entſcheidende Treffen bei Worms, Übrigens war 
ſeine Regierung ſanft, und er gruͤndete den Ruhm der 
Pfalz durch Stiftung der Univerſitaͤt Heidelberg im J. 
1386. Er ſtarb nach einer Regierung von 37 Jahren 
den 16. Febr. 1390 ohne Kinder. Ihm folgte in der 
Regierung ſein Brudersſohn Ruprecht II. der Harte in 
Beziehung auf feinen gleichnamigen?) Vatersbruder, der 
. ̃ ͤ . ̃aWp 


92) Wegen der damals auftretenden drei Ruprechte iſt ihre Ge⸗ 
ſchichte ſehr ſchwierig. So herrſchen verfchiedene Angabe, 8 wel⸗ 
chen Pfalzgrafen Ruprecht den Altern Graf Eberhard von Zwei⸗ 
bruͤcken und ſeine Gemahlin Liſa, die Tochter des Pfalzgrafen von 
Veldenz, am Mittwoch vor St. Sebaſtian und Fabian 1385 Zwei⸗ 
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Juͤngere, und in Ruͤckſicht auf ſeinen gleichnamigen Sohn 
der Altere genannt, ſodaß ſein Vatersbruder in ſeiner letz— 
ten Lebenszeit durch Rupertus Praͤſenior bezeichnet wer— 
den muß. Er ſchloß den 3. Mai 1390 zu Boppard mit 
den Kurfuͤrſten Wernher von Trier und Friedrich von 


Coͤln wider alle fremde Geſellſchaften der Walen und aus 


Walſchland eine genaue Union, in welcher zugleich verab— 
redet ward, daß, wenn Jemand nach dem roͤmiſchen Rei— 
che mit Gewalt ſtellen, oder darum kriegen wollte, ohne 
der Kurfuͤrſten Willen, ſie, die drei verbundenen Kurfuͤr— 
ſten, einander ſolches getreulich wollten wehren helfen, da— 
mit das Reich in ſeinem Weſen und Ehren bleiben moͤge, 
als Weſen und Herkommen iſt. Mit dem roͤmiſchen Kö: 


nig Wenzel lebte er in keinem guten Vernehmen, und. 


fuͤhrte, als dieſen die Boͤhmen gefangen hielten, das Reichs— 
vicariat. Die von Wenzel's Vater von der Oberpfalz 
abgeriſſenen Theile nahm er lebhaft in Anſpruch. Doch 
ohne Erfolg belagerte er im J. 1388 in Verbindung mit 
den bairiſchen Herzogen Regensburg. Was er gegen Boͤh— 
men nicht ausfuͤhren ſollte, das that ſein einziger Sohn 
Ruprecht III. Klem, aus Clemens verkuͤrzt, genannt, der 
ihm, als er im J. 1398 ſtarb, in der Regierung folgte. 
Aus eignem und des Erzbiſchofs Johann von Mainz Be— 
trieb trug Kurfuͤrſt Ruprecht III. am meiſten zur Abſe— 
tzung des Koͤnigs Wenzel bei. Als Pfalzgraf und hoͤch— 
ſter Richter erklärte er die Anklagen wider ihn fuͤr begruͤn⸗ 
det. Bald nach erfolgender Abſetzung Wenzel's ward Ru— 
precht 1400 zum roͤmiſchen Koͤnige erwaͤhlt. Dieſes war 
für die Pfalz aͤußerſt wichtig. Indem er den abgeſetzten 
Koͤnig Wenzel gemeinſchaftlich mit ſeinen bairiſchen Vet— 
tern durch einen Einfall in Boͤhmen angriff, erhielt er 
Gelegenheit, die an den Boͤhmerwald grenzenden Landes— 
ſtriche, welche Kaiſer Karl IV. an ſich geriffen und be— 
halten hatte, als ruͤckgaͤngiges Heirathsgut der an Karl 
verheiratheten pfaͤlziſchen Prinzeſſin, deren Sohn ohne Er— 
ben geftorben war, dem König Wenzel zu entziehen. Dieſe 
Striche, welche von nun an bei der Pfalz blieben, wur— 
den jedoch durch die endliche Ausgleichung mit dem Koͤ— 


nige Podiebrad in Boͤhmen als boͤhmiſche Lehen anerkannt. 


An feinen Sohn und Nachfolger Ludwig verpfaͤndete der 
roͤmiſche Koͤnig Ruprecht einige Reichsbeſitzungen in der 
Ortenau und im Elſaß, Gegenbach, Germersheim ꝛc. Die 
Grafſchaft Simmern erkaufte er von den Rauhgrafen. So 
ſorgte Ruprecht III. fuͤr die wachſende Macht des pfaͤlzi— 
ſchen Hauſes. Aber er hatte vier ihn uͤberlebende erwach— 
fene Söhne, Ludwig III., den Baͤrtigen, Johann“), Ste: 
phan und Otto. Zwar beſtimmte die goldne Bulle, daß 


bruͤcken, Burg und Stadt, Hornbach, Burg und Stadt, Bergzabern, 


Burg und Stadt, fuͤr 25,000 Fl. verkauft habe. Tolner (Hist. 
Pal. p. 57) bemerkt hierzu: Quod tamen alii hujus Ruperti pa- 
truo Ruperto cognomento Ruffo et Seniori, alii ejus filio Ru- 
perto Regi Rom, ut Autor Topogr. Palat. adseribunt, Herzog 
(in der Elſaſſer Chronik, 5. Buch. S. 38), welcher einen Auszug 
aus den Urkunden gibt, ſagt: „Den andern halben Theil an den 
obgemeldten Burgen und Staͤdten haben ſie (Graf Eberhard und 
feine Gemahlin) hernach Herzog Ruprechten Schwager vor recht eis 
gen auffgeben und dotirt.“ . 

93) An Johann wurde der bairiſche Nordgau verpfändet, bis 
endlich Herzog Ludwig ihn einloͤſte. 
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jedes Kurland fuͤr immer das ausſchließende ungetheilte 
Eigenthum des Kurfuͤrſtenthums bleiben ſollte. Da ein 
ſolches Kurland fuͤr das pfaͤlziſche Haus noch nicht be— 
ſtimmt war, und Ruprecht III. doch getheilt wiſſen wollte, 
ſo ſonderten die ſechs Richter, welche er durch ſein Teſta— 
ment waͤhlte, und der Biſchof von Speier, den er als 
Obmann an ihre Spitze ſtellte, im J. 1410 ein untheil⸗ 
bares Kurpraͤcipuum aus, welches auch fuͤr immer, obgleich 
mit Abwechſelungen, in den einzelnen Ortſchaften blieb. 
Als „rechter Pfalzgraf“ und des Reichs Kurfuͤrſt erhielt 
zum voraus von ſeinen Bruͤdern Herzog Ludwig in Be— 
ziehung auf das, was ein vormaliger Pfalzgraf gehabt, 
und was bei der Pfalz zu bleiben verſchrieben und ver— 
macht war: Stalecke, die Feſte über Bacharach gelegen, 
und die Stadt Bacharach, Stege, der Thal- und Stahl— 
berg, die Feſte dabei gelegen, Lauburg und Stadt, Pfalz— 
graͤfenſtein, die Feſte im Rhein gelegen, Fuͤrſtenberg, die 
Feſte, Dieppach und Mannenbach, die Thaͤle, Surberg, 
die Feſte, Altzei, die Feſte, Burg und Stadt, Neuſtadt, 
die Stadt, Wolfberg, die Feſte dahinter gelegen, Mann— 
heim, die Feſte, auf dem Rhein gelegen, Weinheim, die 
Feſte, Stadt und Burg, Lindefels, die Feſte, Burg und 
Stadt, und die zwei Feſten Heidelberg, uͤber der Stadt 
Heidelberg gelegen, und die Stadt Heidelberg und Diels— 
purg, Burg und Stadt; und in dem Lande zu Baiern 
Amberg, die Stadt, Waldeck, die Feſte, Kempnechen, die 
Stadt, Helfenberg, die Feſte, Hausberg, die Feſte, Mo— 
rach, die Feſte, Nappurg, die Stadt, und Ruden, die Feſte. 
Dieſes ward Ludwig'en von der Pfalz zuvor zugetheilt. 
Das, was ihm zu Pfalz getheilt ward, war folgendes: 
Germersheim, Burg und Stadt, Neuenburg, die Feſte auf 
dem Rhein gelegen mit dem Flecken davor, Nagenbuch, 
Burg und Stadt, den Weinzehenden zu Doͤrkheim, Nek— 
kerau, das Dorf, und dreißig Fuder Weinguͤlte zum Lei— 
micheim, weil Koͤnig Ruprecht ſeliger des Herzogs Lud— 
wig's Hausfrau, der von England ſeliger dieſes alles in 
Witthumsweiſe vorgegeben (vorhergegeben) und verſchrie— 
ben hatte. Ferner erhielt Herzog Ludwig Bretheim, die 
Stadt, Heidelsheim, die Stadt, Wintzingen, die Feſte, Nie 
denfalls, die Feſte, Wegelnburg, die Feſte, Waldeck auf 
dem Hundsruͤcken, die neue Feſte halb, und das Theil an 
der alten Burg daſelbſt auch halb, Otzberg, die Burg, und 
Herings davor auch halb, und das Theil zum Obſtadt 
auch halb, und die Theile zu Oſſenſtein, Reichshoven, 
Menſterfelden, Hochfelden, Marsmuͤnſter, Hunenberg, Wei— 
nenſtein, Lutzelſtein, Euchhartzhauſen, Alten-Baumberg 
und Alten-Wolfſtein dieſelben Theile alle gleich halb, und 
die Theile zu Schauenburg auf dem Rhein, und zu Rhein— 
berg ganz, und den Theil zu Loͤwenſtein, doch alſo, daß 
Herzog Ludwig die BurgsHüde und Gült allein ausrich⸗ 
ten ſollte. Weiter erhielt Herzog Ludwig, und ſollte ihm 
bleiben die Pfandſchaft zu Rockenhauſen und zu Weſtho— 
ven, und die Theile der Doͤrfer „Godrunsheim“ und der 
Zehenden zu Zelle, „benwendig“ (innerhalb) Bensheim 
mit allem Nutzen und Zugehoͤrden. Endlich erhielt Her— 
zog Ludwig Strumburg, Burg und Thal mit dem Nu— 
tzen, Doͤrfern und Zugehoͤrungen zwei Theile davon, und 
die Stadt Gemuͤnden auf dem Neckar, N Lud⸗ 
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wig konnte, wie die Vollzieher des letzten Willens des Kö: 
nigs Ruprecht's bemerken, Strumburgs und Gemuͤndens 
nicht entbehren, um ſein Land hier oben in ſein Land 
hinab in dem Rheingebirge und auch die Straße auf dem 
Neckar auf und ab zu reiten und zu kommen, doch ſo, 
daß Herzog Ludwig dem Herzog Otto gegen dieſelben 
Pfandſchaften zu Rockenhauſen und Weſthoven und gegen 
die Theile „Gondrunsheim,“ Onsheim, Dalsheim, und 
Niederflersheim, und gegen die Zehenden zu Zelle und ges 
gen die zwei Theile an Strumburg und gegen die Stadt 
Gemünden geben ſollte in feinem Theil ein jaͤhrliches Geld 
von 900 Gulden, alle Jahre zu Weihnachten. Bretheim 
und Heidelsheim begriffen die Vollzieher des letzten Wil— 
lens des Koͤnigs Ruprecht in des Herzogs Ludwig's Theil 
darum, daß er das Kloſter Maulbrun deſto beſſer befrie— 
den und beſchirmen koͤnnte, doch ſo, daß wenn Ober— 
heim und Moßbach wegen des Todes der alten Markgraͤ⸗ 
fin von Baden dem Herzog Otto ledig wuͤrde, und daß 
dem Markgrafen von Baden oder ſeinen Erben Bretten 
und Wiſſenloch davon wuͤrden, daß dann Herzog Ludwig 
Bretten, Wiſſenloch und andres damit Haftendes ſelbſt 
ledigen und loͤſen ſollte mit 14,000 Gulden Hauptgeldes 
und mit dem Schaden, wenn Schaden darauf gehen würde. 
Herzog Johann erhielt im Lande zu Baiern, denn König 
Ruprecht ſelbſt hatte das ihm und einestheils ſeiner 
Hausfrau in Witthumsweiſe vorgegeben (vorhergegeben) 
und verſchrieben, zum erſten Kame, die Stadt, Burck, die 
Burg, und den Markt daſelbſt, Neuenburg, Burg und 
Stadt, Wetternfeld, die Feſte, Lengfeld die Feſte, und den 
Markt (Marktflecken) darunter, Kalmenitz, die Feſte und 
den Markt (Marktflecken) darunter, Stockenfels, die Feſte, 
Hohenfels, die Feſte, Hemeburg, die Stadt, Velburg, 
Burg und Stadt, Heimberg, die Feſte, Altorf, die Stadt, 
Pfaffenhofen, die Feſte, Sulzbach, Burg und Stadt, Ro: 
ſenberg, die Feſte, Herspurg, Burg und Stadt, Schwa⸗ 
benſtein, die Burg, Grunsberg, die Feſte, Segensperg, die 
Feſte, Nittenau, den Markt, Nottingen, den Markt, Neus 
enkirchen, den Markt, Schwenikerdorf, den Markt, Sand: 
muͤhle, den Markt. Dazu erhielt Herzog Johann zwei⸗ 
tens: Urbach, Burg und Stadt, Turndorf, die Feſte, Schne⸗ 
bach, die Stadt, Hellenberg, die Feſte, Hertenſtein, die 
Feſte, Rodenburg, Burg und Vorburg, Hirtzau, Burg und 
Stadt, Bernau, Burg und Stadt, Wildenau, die Burg, 
Thumbach, Schneitach, Kirchthumbach, die Maͤrkte, und 
Eckmuͤhle, die Feſte. Herzog Stephan erhielt, wovon ei: 
nen Theil ſchon der ſelige Koͤnig Ruprecht der Hausfrau 
des Herzogs Stephan vorgegeben (vorhergegeben) und 
verſchrieben hatte, Simmern auf dem Hundsruͤcken, Burg 
und Stadt, Laubach die Stadt, Horrein, die Stadt, Ar: 
genthal, die Stadt auf dem Hundsruͤcken, ganz, Deilperg, 
die Feſte auf dem Sohne, Leyenheym, das Dorf auf der 
Nahe, Strumberg, die Feſte und das Thal darunter mit 
allen Doͤrfern, Nutzen und Zugehoͤrungen, ein Drittheil 
daran, Waldecke, die neue Feſtung auf dem Hundsruͤcken 
halb und den Theil daſelbſt an der alten Burg auch halb, 
Bolander, die Feſte, Ruprechtsecke, die Feſte mit den Dör- 
fern Bibelicheim und Weinheim, Triefels, die Feſte, An⸗ 
weiler, die Stadt, Zweyenbruͤcken, Burg und Stadt, Horn— 
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bach, die Stadt, Bergzabern, Burg und Stadt, Kirckel, 
die Feſte, Neuenſteel, die Feſte, die Theile ganz an den 
Feſten Gutenberg und Falckenburg, Meyenfeld und zu 
Erenburg bei der Moſel, und die Theile auch halb zu Az 
tenburg am Burg und Thal zu alten Wolfſtein, zu Of 
ſenſtein, Reichshoven, Muͤnſterfeld, Hochfelden, Mors⸗ 
muͤnſter, Hunnenberg, Winnenſtein, Luͤtzelſtein und zu 
Einhartshauſen und den Theil zu Fronsheim. Wenn die 
Herzogin von Sponheim von Todes wegen abginge, ſo 
ſollte dem Herzoge Stephan alsdann zu ſeinem Theil auch 
fallen Wachenheim auf der Hart, Burg und Stadt, Lams⸗ 
heim, die Stadt und Agersheim “), die Stadt. Wenn 
Heinrich Kaͤmmerer Ritter mit Tode abginge, ſo ſollte 
ſein Gut zu Lamsheim, wie er das der Herrſchaft vor⸗ 
mals verſchrieben hatte, und auch die Burg Heuchelicheim 
mit aller ihrer Zugehoͤrde dem Herzog Stephan zufallen. 
Herzog Otto erhielt Folgendes: Sunsheim, Burg und 
Stadt, Kaiſerswerd, auf dem Rhein gelegen, den Wieder⸗ 
fall nach dem Tode des Grafen von Cleve, und die Lo⸗ 
ſunge“) und alle Rechte daran, Hebitzheim, die Feſte bei 
Diepurg gelegen, Ottsberg und Hernigs davor halb, 
Waldecke, die Feſte auf dem Odenwalde, Eberach am Ne: 
ckar, Burg und Feſte, Winnenburg, die Feſte, Ladenburg, 
die Feſte, Obreckheim, die Stadt und Feſte, und Mos⸗ 
bach, Burg und Stadt, Wiltperg in Schwaben, Burg 
und Stadt, Bulach, die Stadt, Venherbach, die Feſte, 
Steinberg, die Feſte, Dilsbach, die Stadt, Alten⸗Weißen⸗ 
bach, die Feſte, Weingarten am Bruh- Rhein, Burg und 
Stadt, die Theile zu Loͤwenſtein halb an Burg und Stadt, 
und Wildenſtein, die Feſte auf der Donau. Ginge die 
roͤmiſche Koͤnigin von Todes wegen ab, ſo ſollte dann dem 
Herzog Otto zu ſeinem Theile noch das, was ſie jetzt zum 
Witthume inne hatte, zufallen, naͤmlich: Stralenberg, die 
Feſte, Schrießheim die Stadt und die Vorſtadt, Hems⸗ 
bach, die Feſte, Werſchaw, die Feſte, und Weſſenbach, Burg 
und Stadt. Außer den neunhundert Guͤlden Geldes, wel: 
che Herzog Ludwig dem Herzog Otto gegen die Pfand— 
ſchaften, welche wir oben bei Ludwig's Theil namhaft ge⸗ 
macht haben, jaͤhrlich geben mußte, ſollte, weil Ludwig's 
Theil beſſer war, dieſer von ſeinem Theile dem Herzog 
Olto auch geben alle Jahre zu Weihnachten tauſend Guͤl⸗ 
den, und dieſe ihm ſicher machen. Ferner ſollte Herzog 
Ludwig den Herzog Otto, wohin er mit ihm ritt, in ſei⸗ 
ner Koſt haben, und halten mit ſechzehn Pferden, ſo ſelb 
ſechzehen! ) Perſonen, und ſollte ihm auch Heu und Fut⸗ 
ter geben nach zeitlichen Dingen, und Beſchlaggeld, und 
Herberge und Stallung. Wollte aber Herzog Ludwig den 
Herzog nicht laͤnger bei ſich haben wollen, ſo ſollte er ihm 
jahrlich tauſend Guͤlden, oder, wenn Otto nicht bei ihm blei⸗ 
ben wollte, achthundert Guͤlden geben, und ihm die tau⸗ 
ſend oder ruͤckſichtlich achthundert Gulden durch Verſchrei⸗ 
bung verſichern. Wenn die alte Markgraͤfin von Todes 
wegen abginge und dem Herzog Otto Obereckheim und 
Mosbach mit ihren Zugehoͤrten an feine Hand fielen, fo 
ſollte alsdann Herzog der obgeſchriebenen tauſend Gulden 
r v. ¼¾ A 
94) Jetzt Ogersheim. 95) Einloͤſung. 6) D. h. 
Herzog 810 bun ue Er, 275 N N m. 
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jährlichen Guͤlten, achthundert Guͤlden Goldes ledig fein. 
Und wenn die roͤmiſche Koͤnigin von Todes wegen ab— 
ginge, und Stralenburg, Schriesheim, Hensbach, Wiſ— 
ſenbach und Wellerſau dem Herzoge Otto in ſeine Hand 
fielen, ſo ſollte alsdann Herzog Ludwig der uͤbrigen zwei 
tauſend Guͤlden an tauſend Gulden Geldes, und auch der 
jährlichen Gülden für das Halten, oder ruͤckſichtlich feinen 
Bruder laͤnger bei ſich zu behalten, quitt und ledig ſein. 
Nach dem Tode der roͤmiſchen Koͤnigin ſollte Herzog Lud— 
wig erhalten Laudenburg, die Stadt, und den Stein, die 
Feſte auch halb, wie es der Herrſchaft von dem Stifte 
zu Worms verſetzt und verſchrieben war, daß es der Pfalz— 
graf haben und das Stift von Worms ſchirmen ſollte. 
Doch ſollte alsdann Herzog Ludwig dem Herzog Otto ge— 
gen Laudenburg und gegen den Stein geben an jährlicher 
Guͤlt mit Namen fuͤnftehalbhundert „Guͤlden Geldes jaͤhr— 
licher Guͤlte“ alle Jahre auf Weihnachten. Die Schuld, 
die die Herrſchaft hienieden am Rhein ſchuldig war, naͤm— 
lich 31,324 Gulden, mußte Herzog Ludwig allein, die 
Schuld, die die Herrſchaft droben im Lande zu Baiern 
hatte, naͤmlich 11,638 Gulden, Herzog Johann allein be— 
zahlen. Da Herzog Johann mit ſeinem Heirathsgute mit 
2600 Gulden die vormals auf der Stadt zu Amberg ver— 
ſetzte jaͤhrliche Guͤlte geloͤſet hatte, ſo mußte Herzog Lud— 
wig ihm 8000 Gulden geben. Die 600 Gulden, die 
Burggraf Hans von Nuͤrnberg der Herrſchaft noch ſchul— 
dig war, ſollten dem Herzog Johann allein zugehoͤren. 
Alle „Edelmanne“ an dem Rhein und zu Baiern, wo 
und an welchen Orten die gelegen waren, ſollten ihre Le— 
hen von dem Herzog Ludwig dem Pfalzgrafen haben und 
empfangen, und alle Ritter und Knechte, die ihre Lehen 
nicht in den Theilen des Herzogs Johann, des Herzogs 
Stephan und des Herzogs Otto liegend hatten. Lagen 
aber die Lehen der Ritter und Knechte in den Theilen 
derſelben, ſo ſollte jeder ſein Lehen von dem Herrn ha— 
ben und empfangen, den der Theil anging. Dieſe Ord— 
nung, Satzung und Entſcheidung gaben Raban, Biſchof 
von Speier, Hans von Hiershorn, Johann Kaͤmmerer, 


den man von Dalburg nannte, Hermann von Rodenſtein, 
Schwarz Reinhard von Sickingen, Wiprecht von Helm— 


ſtadt und der Ritter Knebel am naͤchſten Freitag nach 
St. Michaelistag 1410 zu Heidelberg. So entſtanden 


zunaͤchſt vier Linien im pfaͤlziſchen Haufe, von denen jedoch 


die von Johann geſtiftete ſchon mit deſſen Sohne, dem Kö: 
nige Chriſtoph III. von Daͤnemark, Norwegen und Schwe— 
den 1448 erloſch, wodurch fein Land in der Oberpfalz an 
Johann's Bruͤder, Chriſtoph's Vatersbruͤder, Stephan zu 
Simmern und Zweibruͤcken und Otto zu Mosbach, kam. 


Ungeachtet eigentlich nur der regierende Kurfuͤrſt Pfalz— 


graf heißen ſollte und nur der „rechte“ Pfalzgraf war, 
und die uͤbrigen Herzoge genannt werden ſollten, ſo nannten 
ſie ſich doch ſaͤmmtlich gewoͤhnlich in den Urkunden Pfalz⸗ 
grafen, und fügten den graͤflichen ꝛc. Titel des Landes 
bei, in welchem ſie regierten. Ludwig III. der Baͤrtige, 
Ruprecht's III. aͤlteſter Sohn, folgte dem Vater als Kur⸗ 
fuͤrſt. Kaiſer Sigismund beſtaͤtigt ihm im J. 1434 zu 
Baſel die Kurwuͤrde, und die Nachfolgeordnung, nach 
welcher der erſtgeborene Sohn des Kurfürften, oder, wenn 
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dieſer geſtorben, der aͤlteſte Sohn deſſelben, in der Kur 
folgen ſollte. Waͤre auch hier kein Erbe, ſo ſollte Lud— 
wig's zweitgeborener Sohn, und wenn dieſer ohne Erben 
abginge, der drittgeborene Sohn in der Kur folgen, doch 
unter der Bedingung, daß der in der Kur Folgende ein 
Laie ſei; ein Geiſtlicher war von der Nachfolge in dieſer 
Kur ausgeſchloſſen. Wuͤrden Ludwig's Nachkommen aus— 
ſterben, ſo ſollte der aͤlteſte Bruder Ludwig's, oder, wenn 
dieſer nicht mehr am Leben, deſſen erſtgeborener Sohn— 
und ſo immer die aͤlteſten Abkoͤmmlinge der naͤchſtgebore, 
nen Linie in der Kur folgen ”), welches auch geſchehen 
iſt. Deshalb betrachten wir auch zunaͤchſt immer die 
Kurlinie. Ludwig III. der Baͤrtige ward von ſeinem Va⸗ 
ter, dem roͤmiſchen Koͤnige Ruprecht, als dieſer nach Ita— 
lien ging, den 13. Aug. 1401 zum allgemeinen Reichs⸗ 
verweſer in Teutſchland, Gallien, naͤmlich Lothringen und 
den Niederlanden, und Koͤnigreich Arelat ernannt. Da 
die Umſtaͤnde haͤufig die Abweſenheit des Kaiſers Sigis— 
mund von dem Concil zu Koſtnitz erheiſchten, ward von 
ihm Kurfuͤrſt Ludwig III. von der Pfalz als Reichsver— 
weſer zum Subprotector des genannten Concils ernannt, 
erhielt daher den abgeſetzten Papſt Johann XXIII. ſeiner 
Verwahrung uͤbergeben, und hielt ihn auf dem Schloſſe 
zu Manheim in ſorgfaͤltiger Obhut. An Ludwig den 
Baäͤrtigen, als den weltlichen Arm, wurden auch Johann 
Huß und Hieronymus von Prag zur Beſtrafung uͤber— 
geben. Ludwig der Baͤrtige fuͤhrte oͤfters mit dem Kur— 
fürften Friedrich I. von Brandenburg, Burggrafen von 
Nürnberg, Krieg. Mit dieſem ſchloß Ludwig's des Bär: 
tigen Sohn, Ludwig der Hoͤckerige, im J. 1438 Frieden 
und heirathete deſſen Tochter Margaretha. Deswegen be— 
kriegte Ludwig im Barte den gleichnamigen Sohn mit 
dem Hoͤcker im J. 1439, ward von dieſem im J. 1441 
in Neuburg an der Donau belagert und gefangen ge— 
nommen, und ging, als ſein empoͤreriſcher Sohn im J. 
1445 an der Schwindſucht ſtarb, in die Gefangenfchaft 
des Markgrafen Albrecht, der ihn von Neuburg nach An— 
ſpach bringen ließ, aber ließ ſich kein Loͤſegeld, weil er 
nicht ſein Gefangener in redlicher Fehde ſei, abpreſſen, 
und ward durch den Vertrag des bairiſchen Herzogs Hein— 
rich mit dem Markgrafen Albrecht an den erſteren ausge— 
liefert. Der im einundachtzigſten Jahre ſeines Alters ſte— 
hende Greis ward den 1. Mai 1447 todt in feinem Ge: 
faͤngniß zu Burghauſen gefunden. Ludwig der Baͤr— 
tige hinterließ drei Soͤhne, Ludwig IV., Friedrich den 
Siegreichen und Ruprecht, der nachmals in den geiſtli— 
chen Stand trat. Friedrich'en und Ruprecht'en hatte ihr 
Vater Ludwig III. in ſeinem Teſtament zu ihrem Erbtheil 
die Pfandſchaft der Landvoigtei im Elſaß und andre noch 
verſchiedene Güter, die meiſtentheils in Pfandſchaften und 
neuen Erwerbungen beftanden, angewieſen, daß ſie dieſel— 
ben gemeinſchaftlich beſitzen ſollten. Aber Pfalzgraf Fried— 
rich ließ ſich von ſeinem Bruder bereden, daß er ihm ſein 
Erbtheil auf zehn Jahre uͤberließ. Hierdurch kam die el— 
ſaſſiſche Landvoigtei wieder an den Kurfuͤrſten Ludwig IV., 


97) Weitlaͤufig ſetzt dieſes aus einander die Constitutio Im- 
peratoris Sigismundi bei Tolner Nr. 146. p. 96 — 98. 
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und dieſer ſchloß den 11. Nov. 1446 mit einigen elſaſſi⸗ 
ſchen Städten ein Buͤndniß wider die Armeniacken, wel: 
che noch immer furchtbar waren. Die Grafen Jacob und 
Wilhelm von Luͤtzelſtein, welche den Grafen Friedrich von 
Zweibrücken und Bitſch, einen kurmainziſchen Vaſallen, 
von Land und Leuten getrieben hatten, zwang Kurfuͤrſt 
Ludwig IV. im J. 1447, über die drei übrigen Theile von 
Luͤtzelſtein die pfaͤlziſche Lehnbarkeit anzuerkennen, nachdem 
ſchon im J. 1403 Burkhard, der Vater der genannten 
Grafen, einen vierten Theil ſowol von Luͤtzelſtein als auch 
von dem Schloſſe Einarzhauſen an den Koͤnig Ruprecht 
uͤberlaſſen hatte. Als Kurfuͤrſt Ludwig IV. den 13. Aug. 
1449 ſtarb, hinterließ er den einzigen Sohn Philipp, der 
damals kaum ein Jahr alt war, und dem ſein Vater in 
ſeinem Teſtament ſeinen Bruder, den Pfalzgrafen Fried— 
rich den Siegreichen, zum Vormund beſtellte. Die oben 
genannten Grafen von Luͤtzelſtein, welche in dem letzteren 
Frieden dem Kurhauſe Pfalz das Beſatzungsrecht in ih— 
rem Schloſſe Luͤtzelſtein hatten einraͤumen muͤſſen, kuͤn— 
digten bald nach dem Tode des Kurfuͤrſten Ludwig's IV. 
den Burgfrieden auf. In dem im J. 1451 im Elſaß 
ausbrechenden Kriege kaͤmpften auf der einen Seite die 
Grafen von Lutzelſtein, der Markgraf Jacob von Baden, 
die beiden Bruͤder und Herren von Finſtringen, welche 
die Partei beider Bruͤder und Herren Jacob und Lud— 
wig von Lichtenberg gegen den Grafen Godfrid von Lei— 
ningen ergriffen hatten, und auf der andern Seite Pfalz— 
graf Friedrich und der Graf von Leiningen. Der Kampf 
ſchlug bald zum Schaden der leiningiſchen Partei aus. 
Da die lichtenbergiſche und luͤtzelſteiniſche Partei auch von 
dem Kurfuͤrſten Dietrich von Mainz, und dem Pfalzgra— 
fen Stephan, Herzog zu Zweibruͤcken, beguͤnſtigt ward, 
hielt man fuͤr das ſicherſte Rettungsmittel, die Kur von 
dem noch in der Wiege liegenden jungen Kurfuͤrſten Phi— 
lipp auf ſeinen Oheim und Vormund, den Pfalzgrafen 
Friedrich, zu bringen. Weil ihm aber ſein Bruder, Kur— 
fürft Ludwig IV., auf feinem Sterbebette ausdruͤcklich auf: 
gegeben hatte, daß er ſeinem Sohne Philipp, nachdem er 
das achtzehnte Jahr zuruͤckgelegt haͤtte, die Regierung 
uͤbergeben ſollte, ſo wollte Friedrich die wichtige Sache 
ohne den Rath der der Pfalz angehoͤrigen Praͤlaten, Gra— 
fen, Herren, Ritterſchaft und Lehnsleute nicht unterneh— 
men. Auf der Verſammlung der vornehmſten Raͤthe und 
Glieder des Kurfuͤrſtenthums in Heidelberg im Sept: 
(1451) ſtellten ſie den 6. September daruͤber Brief und 
Siegel aus, daß es den kurpfaͤlziſchen Staaten am zutraͤg— 
lichſten ſein würde, wenn der Adminiſtrator der Pfalz Fried: 
rich feinen Neffen, den jungen Kurfuͤrſten Philipp, an Soh— 
nes Statt annaͤhme oder arrogirte, und ſtatt deſſen die 
Kur und landesfuͤrſtliche Regierung in ſeinem eignen Na— 
men bis an ſeinen Tod fuͤhrte. Dagegen ſollte er in ehe— 
loſem Stande verbleiben, und auf ſein vaͤterliches und 
muͤtterliches Erbtheil zum Beſten des unmuͤndigen Phi— 
lipp, und der kuͤnftigen maͤnnlichen Nachkommenſchaft Ver— 
zicht thun, damit ſolches ſowol, als auch was er ſonſt 
bereits für ſich erworben hätte, dereinſt mit den Kurlaͤn⸗ 
dern auf ewig verknuͤpft wuͤrde. Die Mutter des jun⸗ 
gen Kurfuͤrſten, Margaretha von Savoyen, bat ſelbſt ih— 
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ren Schwager, den Adminiſtrator, die Sache zur Vollzie⸗ 
hung zu bringen. Friedrich ſtellte den 18. Sept. 1451 
eine Urkunde aus, in welcher er ſich zu den vorgelegten 
Bedingungen verſtand, und verſprach, daß alles das⸗ 
jenige, was er kuͤnftig noch uͤberkommen und an ſich 
bringen würde, den Kurlaͤndern auf ewig follte einverleibt 
werden, behielt ſich jedoch die Einholung der Genehmigung 
des roͤmiſchen Koͤnigs vor. Koͤnig Friedrich III. geneh⸗ 
migte jedoch weder damals noch in den folgenden Zeiten 
die Arrogation, welche aber vom Papſt Nicolaus V. den 
8. Jan. 1425 beſtaͤtigt ward. Die Kurfuͤrſten erkannten 
Friedrich'en als ihren Mitkurfuͤrſten an. Den 10. Jan. 
1452 nahm Friedrich die feierliche Arrogation ſeines Nef: 
fen, des jungen Philipp, vor und die zu Heidelberg an⸗ 
weſenden Praͤlaten, Grafen, Herren, Edelleute, Hofbe— 
dienten und Beamten uͤbertrugen ihm die Regierung des 
Kurlandes auf das Feierlichſte und huldigten ihm (den 13. 
Jan. 1452). Dieſes thaten die Unterthanen im ganzen 
Lande willig. Nur in der obern Pfalz widerſetzten ſie 
ſich und bei der Einnahme Ambergs wurde an einigen 
Rathsherren blutige Rache genommen. Dem von den mei: 
ſten europaͤiſchen Maͤchten und dem groͤßten Theil des teut⸗ 
ſchen Reichs fuͤr einen rechtmaͤßigen Kurfuͤrſten von der 
Pfalz erkannten Friedrich waren Koͤnig Friedrich III., 
Kurfuͤrſt Dietrich von Mainz, Pfalzgraf Stephan zu 
Simmern, Herzog zu Zweibruͤcken, und Markgraf Fried⸗ 
rich von Baden entgegen. Kurfuͤrſt Friedrich ſchloß mit 
vielen Reichsfuͤrſten und Reichsſtaͤdten Buͤndniſſe, und Kö: 
nig Friedrich brachte auf der andern Seite die Reichsfuͤr⸗ 
ſten und Reichsſtaͤdte, die er dazu bewegen konnte, in die 
Waffen. So kam es zu den blutigſten Kriegen, in wel⸗ 
chen Kurfuͤrſt Friedrich bei feinen Freunden den Bezeich⸗ 
nungsnamen des Sieghaften oder Siegreichen, und bei . 
ſeinen Feinden die Benennung: „der boͤſe Fritz“ erwarb. 
Seinem zunaͤchſt bei Heidelberg erbauten Schloſſe legte 
er, der von dem Kaiſer Geaͤchtete, den Namen „Trutz Kai⸗ 
ſer“ bei. Des Pfalzgrafen Stephan's juͤngerer Sohn, 
Ludwig der Schwarze, zu Veldenz ſpielte bei dieſen Ver: 
haͤltniſſen eine bedeutende Rolle, bekriegte Anfangs ſeinen 
Vetter, den Kurfuͤrſten Friedrich, mußte aber im J. 1461 
einen unguͤnſtigen Vergleich ſchließen, ward im J. 1470 
von dem Kaiſer Friedrich III. zu deſſen Hauptmann wi⸗ 
der den Kurfuͤrſten Friedrich beſtellt, und bekriegte dieſen 
im J. 1471, nahm von der elſaſſiſchen Landvoigtei Be⸗ 
ſitz, und ſchwor den 29. (1471) zu Hagenau als Ober: 
landvoigt, und Graf Friedrich von Zweibruͤck als Unter⸗ 
landvoigt auf. Vermoͤge des Friedens, welchen Pfalzgraf 
Ludwig der Schwarze im J. 1471 dem maͤchtigeren Kur⸗ 
fuͤrſten Friedrich anzubieten gezwungen war, mußte er⸗ 
ſterer der elſaſſiſchen Landvoigtei zu Hagenau entſagen. 
Kurfuͤrſt Friedrich behielt alle in dieſem Kriege dem Pfalz: 
grafen Ludwig abgenommene Orter und Schloͤſſer. Die: 
ſer empfing ſeine veldenziſchen Lehen in eigner Perſon zu 
Heidelberg. Die pfaͤlziſchen Kurlaͤnder erweiterte Kur⸗ 
fürft Friedrich durch feine gluͤcklichen Kriege anſehnlich. 
Er ſtarb den 12. Dec. 1476 zu Heidelberg im 22. Jahre 
ſeines Alters. Mit Clara Dettin aus Augsburg zeugte 
er zwei Soͤhne, Friedrich, Domherrn zu Speier und 
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Worms, und Ludwig, welchem er die Schloͤſſer Weins— 
perg, Meckmuͤhl, Neuſtadt am Kocher, Umſtadt und Oz⸗ 
berg gab, und welchem den 20. Juli 1488 Kurfuͤrſt 
Philipp auch noch die Grafſchaft Loͤwenſtein überließ. Die: 
ſer Ludwig, der von Baiern genannt ward, wurde Stamm⸗ 
vater der Grafen und Fuͤrſten von Loͤwenſtein-Wertheim. 
Graf Reinhard III. von Leiningen, Herr von Weſterburg, 
verkaufte den 2. Aug. 1481 mit Bewilligung ſeines Bru— 
ders Cuno ſeinen halben Theil der Grafſchaft Leiningen 
an den Kurfuͤrſten Philipp von der Pfalz. Dieſer hatte 
im J. 1474 Margaretha'n, die Tochter Ludwig's, des 
reichen Herzogs von Niederbaiern, geheirathet, und er— 
zeugte mit ihr neun Soͤhne und fuͤnf Toͤchter, a) Helena, 


— 


bp) Barbara, c) Apolina, Gemahlin des Herzogs Hein— 
rich's von Mecklenburg, d) Amalia, die Gemahlin des 


Herzogs, e) Eliſabeth, Gemahlin des Markgrafen Phi— 
Von den neun Soͤhnen waren zwei, 
Ludwig V. und Friedrich II., Kurfuͤrſten, und drei Geift: 


liche, Philipp Biſchof von Freiſingen, ſpaͤter auch von 


Naumburg, Georg, Biſchof oder Adminiſtrator zu Speier, 
Heinrich Adminiſtrator zu Worms und Speier. Welt⸗ 
lich, aber unverheirathet, ſtarben Philipp zu Lengefeld 1548 
und Wolfgang 1558 zu Heidelberg. Beſonders merk— 
wuͤrdig iſt der Sohn Ruprecht, welchen der bairiſche Her— 
zog Georg zu Landshut zum Schwiegerſohn und zum Er⸗ 


ben wählte, woraus der pfalzbairiſche Krieg (f. d. 


Art.) entbrannte. Kurfuͤrſt Philipp ſtand ſeinem Sohne 
Ruprecht bei, gerieth dadurch in die Reichsacht, erlitt große 
Demuͤthigung, ſah feine Laͤnder verwuͤſtet und verlor eis 
nen Theil derſelben an die Sieger. Doch ward fuͤr Phi— 
lipp's Enkel Otto Heinrich und Philipp ein neues Für: 
ſtenthum, nämlich die junge Pfalz), geſchaffen, welche 
nachmals in die Fuͤrſtenthuͤmer Neuburg und Sulz: 
bach getrennt ward. In der jungen Pfalz führte Fried: 
rich, des Kurfuͤrſten Philipp vierter Sohn, die Vormund⸗ 
ſchaft. Vor Kummer wegen der durch den pfalzbairiſchen 
Krieg erlittenen Verluſte und am Podagra ſtarb Kurfürft 
Philipp den 28. Febr. 1508 zu Germersheim. Ihm folgte 
fein erſtgeborener Sohn Ludwig V. Hauptſaͤchlich durch 
ſeine Einwirkung ward die allen Nachbarn gefaͤhrliche Si⸗ 
ckingiſche Fehde unterdruͤckt. Durch Waffengewalt daͤmpfte 
er in feiner und in feinen Nachbarſchaft den großen Bau— 
ernaufſtand vom J. 1524, vernichtete jedoch nicht, wie in 
den von Biſchoͤfen beherrſchten Gegenden grauſamer Weiſe 
geſchah, die Bezwungenen durch tyranniſche Haͤrte. Zwar 
blieb er bei der Teutſchland in zwei Parteien ſpaltenden 
großen Kirchenverbeſſerung Katholik, ohne jedoch Verfol⸗ 
ger zu werden, ſondern er ſpielte vielmehr den Vermitt⸗ 
ler zwiſchen beiden Parteien. Mehre ſeiner Untertha⸗ 
nen, beſonders in der Oberpfalz, ergriffen die neue Lehre. 
Doch der ſanft und gemaͤßigt regierende Kurfuͤrſt Lud⸗ 


I wig IV. ſchlug nicht mit dem Schwerte darein. Er ſtarb 


im J. 1546. In ſeinem Teſtamente ernannte er, weil 
die ſchwierigen Zeitverhaͤltniſſe einen erprobten Regenten 
erfoderten, ſeinen Bruder Friedrich II., den vierten Sohn 
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des Kurfuͤrſten Philipp's, zum kuͤnftigen Kurfuͤrſten, un— 
geachtet nach den Satzungen der ven 810 Otto 
Heinrich, und wenn dieſer ohne Erben ſtuͤrbe, fein Bru- 
der Philipp Kurfuͤrſten ſein ſollten, weil ihr Vater, Ru⸗ 
precht III., Sohn des Kurfuͤrſten Philipp war. Als des 
Kurfürften Ludwig's V. Teſtamente zufolge Friedrich IT. 
die Kurlaͤnder erhielt, machte Otto Heinrich aus Dankbar⸗ 
keit gegen ſeinen vormaligen Vormund keine Einwendun⸗ 
gen, und auch Philipp nicht, denn er fand mehr Freude 
am Kriegsweſen, als an der Regierung, und ſich Helden— 
ruhm zu erwerben hatte er im Kriege gegen die Tuͤrken 
Gelegenheit. Er ſtarb im J. 1548 ohne Erben. Kur⸗ 
fürft Friedrich II., welcher nach feines Bruders Tode 
1546 nach Heidelberg kam, bekannte ſich oͤffentlich zu Lu— 
ther's Lehre, und verlangte ein Gleiches von ſeinen Unter— 
thanen. Im Betreff der weltlichen Unterthanen ging dieſes 
um ſo leichter, da die Oberpfalz bereits die neue Lehre 
angenommen hatte, und in der Rheinpfalz bedurfte es blos 
der Erlaubniß und des Beiſpiels, um ſich zu der bisher 
verborgen gehaltenen Überzeugung oͤffentlich zu bekennen. 
Zwar benutzten auch viele Pfarrer ſchnell die Gelegenheit 
zum Übertritte, und einige Lehrer auf der Univerfität Hei- 
delberg und die Abaͤnderung alter Inſtitute waren zur 
Einfuͤhrung der Lutheriſchen Lehre wirkſam. Aber die 
Moͤnche und Nonnen ſahen mit Schrecken ihre Ruhe und 
ihren Unterhalt bedroht. Daher wichen die Meiſten nur 
der Gewalt. So wurden namentlich zu Amberg Fran: 
ziskaner, welche ihr Kloſter nicht verlaſſen wollten, auf 
Karren abgefuͤhrt, und dem Geſpoͤtte des Poͤbels Preis 
gegeben. Die eingezogenen Kloͤſter wurden zu Schulan— 
ſtalten und andern loͤblichen Zwecken verwendet. Kurfuͤrſt 
Friedrich II. gab ſich, wiewol vergebliche, Mühe, den Aus- 
bruch des ſchmalkaldiſchen Krieges zu verhindern. Dem 
Herzog von Wuͤrtemberg ſandte er zur Bedeckung ſeines 
Landes gegen die anruͤckenden ſpaniſchen Kriegsvoͤlker 300 
Reiter und 600 Fußknechte. Deshalb ward er von dem 
gegen ihn aufgebrachten Karl V. kaltſinnig empfangen, 
als er auf Anrathen des Naves zu dem Kaiſer den 17. 
Dec. 1546 nach Schwaͤbiſch-Hall kam. Dadurch, daß 
Kurfuͤrſt Friedrich II. ſich zur Annahme des Interims be— 
quemte und es uͤberall in ſeinen Landen einfuͤhrte, be— 
wirkte er, daß das dringende Bewerben des Herzogs Wil— 
helm von Baiern um Wiederherſtellung der verlorenen 
Kurwuͤrde vergeblich blieb. Als Kurfürft Friedrich II. 
im J. 1556 mit Tode abging, folgte ihm in der Regie— 
rung der Kurlande Otto Heinrich, und machte ſich um 
dieſelben ſehr verdient”). Mit ihm erloſch im J. 1559 
die Kurlinie, deren Stifter Ludwig, der unmittelbare Nach— 
folger feines Vaters, des roͤmiſchen Königs Ruprecht's, ge— 
weſen war. Die von dem zweiten der von dem Koͤnige 
Ruprecht hinterlaſſenen Soͤhne Johann zu Neumarkt ge— 
ſtiftete Linie war im J. 1448 ausgeſtorben ). Eini⸗ 
ges von dem Erbe dieſer Linie erhielt die von Ludwig 
geſtiftete zu ihrem Kurpraͤcipuum, das meiſte die ſimmernſche 
oder die von Stephan, dem dritten hinterlaſſenen Soͤhne 
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des Königs Ruprecht's, gegründete Linie und die mos⸗ 
bachiſche, namlich die von Okto J. von Mosbach, dem vier⸗ 
ten Sohne des genannten Koͤnigs, geſtiftete Linie. Da die 
ſimmernſche Linie durch mehre ihr bequemer liegende Am⸗ 
ter in den Rheingegenden ſich entſchaͤdigen ließ, ſo blieb 
das Oberpfaͤlziſche Otto 1. von Mosbach. Nachdem er 
manches durch die Einfaͤlle der Huſſiten erduldet, ſtarb er 
im J. 1461 in feiner gewöhnlichen Reſidenz Neumarkt. 
Sein Sohn und Nachfolger Otto II. ſchloß im J. 1465 
den Vergleich mit dem Koͤnig Podiebrad von Boͤhmen, 
durch welchen die noch immer ſtreitigen Orte in der Ober— 
pfalz als boͤhmiſche Lehen anerkannt wurden. Dem un⸗ 
ruhigen niederbairiſchen Adel und dem Herzog Ernſt lei: 
ſtete Otto II. von Mosbach gegen deſſen Bruder Al— 
brecht IV., der das Recht der Erſtgeburt in Baiern feſt⸗ 
zuſetzen ſuchte, Beiſtand. Als Otto II. im J. 1499 zu 
Neumarkt ſtarb, erloſch die mosbachiſche Linie. Da ſeine 
Beſitzungen an die Kurlinie kamen, ſo gebot ſie nur 
noch in der Oberpfalz. Aber dieſe Kurlinie endete im 
J. 1559 mit Otto Heinrich. Es war alſo von den 
vier Linien, welche die ihren Vater, den Koͤnig Ruprecht, 
uͤberlebenden vier Soͤhne geſtiftet, nur noch die dritte, die 
von Stephan entſproſſene, uͤbrig. Dieſer erlangte zu dem 
Theile aus ſeines Vaters Erbe, welchen wir oben be— 
ſchrieben haben, durch ſeine Gemahlin Anna, die einzige 
Tochter und Erbin des Grafen Friedrich von Veldenz, dieſe 
Grafſchaft nebſt dem groͤßten Theil der Grafſchaft Spon— 
heim, und hinterließ von ihr ſechs Soͤhne und drei Toͤch— 
ter. Der aͤlteſte Sohn Friedrich auf dem Hundcruͤcken, 
Cynonotus genannt, folgte dem Vater in Simmern, und 
der juͤngſte Sohn, Ludwig der Schwarze, der Stammva— 
ter der ſo viele Zweige treibenden aͤlteren zweibruͤcker Li— 
nie, erhielt Zweibruͤcken, Stephan's vier uͤbrige Soͤhne 
wurden Biſchoͤfe und Domherren. Von den fuͤnf Soͤh— 
nen, welche der im J. 1480 ſterbende Friedrich der 
Hundsruͤckner hinterließ, wurden auch vier dem geiſtli— 
chen Stande gewidmet, während der erſtgeborene Johann I. 
der aͤltere Simmern erhielt. Dieſem folgte in der Landes— 
regierung, als er im J. 1509 ſtarb, ſein aͤlterer Sohn 
Johann II., der Juͤngere ), während der jüngere Dom: 
propſt in Strasburg ward. Johann der Juͤngere hinter— 
ließ, als er im J. 1557 ſtarb, drei Soͤhne, Friedrich, 
den Dritten ſeines Namens als Kurfuͤrſt, Georg und Ri— 
chard. Als Friedrich III. die Regierung der Kurlande 
nach Otto Heinrich's Tode im J. 1559 erhielt, gab er 
Simmern, das er ſeit ſeines Vaters Tode im J. 1557 
regiert, ſeinem Bruder Georg. Als dieſer, wiewol ver— 
heirathet, ohne Erben im J. 1569 abging, erhielt Sim: 
mern ſein Bruder Richard, welcher, wiewol dreimal ver— 
heirathet im J. 1598 kinderlos ſtarb, und fo ward Sim: 
mern wieder mit der Kurlinie vereinigt. Friedrich III., 
der erſte Kurfuͤrſt aus der ſimmernſchen Linie, hatte, weil 
er ſich zum Calvinismus neigte, die junge Pfalz, auf die 
er die naͤchſten Erbanſpruͤche hatte, nicht erhalten, indem 
der eifrige Lutheraner Otto Heinrich das uͤber der Pfalz 
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ſchwebende Unheil vorausſah, und alſo wenigſtens ſeine 
junge Pfalz, uͤber die er verfuͤgen konnte, retten wollte, 
und ſie dem Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibruͤcken, einem 
Lutheraner, gab. Als Kurfuͤrſt Friedrich II. die Kurlande 
hatte, foderte er von ſeinen Unterthanen, daß ſie auch die 
Calviniſche Lehre annehmen ſollten, beſetzte die Facultaͤt 
zu Heidelberg mit reformirten Lehrern, und ließ den hei⸗ 
delberger Katechismus (f. d. Art.) verfaſſen. Fried⸗ 
rich's II. Glaubenseifer verwandelte das bisherige Kloſter 
Frankenthal in eine ſchoͤngebaute Stadt, und er nahm in 
dieſelbe die aus den Niederlanden und aus Frankreich aus⸗ 
gewanderten, in den Manufacturen wohlgeuͤbten Calvini⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen auf. Seinen Lieblingsſohn den 
tapferen Johann Kaſimir, der mit dem Vater gleiche 
Glaubensuͤberzeugung hegte, ſandte er zweimal (1558 und 
1575) zur Unterſtuͤtzung der Hugenotten nach Frankreich, 
und gab ihm, da er wohlbehalten zuruͤckkehrte, als Freu: 
dengeſchenk das Fuͤrſtenthum Lautern mit einigen angren⸗ 
zenden Guͤtern. Der von dem Kurfuͤrſten Friedrich III. 
mit Truppen nach den Niederlanden geſandte dritte Sohn 
Chriſtoph ward von den Spaniern geſchlagen und verlor 
bei dieſer Unternehmung das Leben. Von ſechs Soͤhnen 
uͤberlebten den Kurfuͤrſten Friedrich nur zwei, Ludwig VI., 
der als aͤlteſter im J. 1576 in der Regierung der Kur⸗ 
lande folgte, und Johann Kaſimir. Ludwig VI. an dem 

Hofe Otto Heinrich's zu Neuburg als Lutheraner erzo— 
gen, daher von dem Vater nicht geliebt, hatte bisher als 
Statthalter in der Oberpfalz die Einwohner derſelben, die 
ſich ſaͤmmtlich zu Luther's Lehre bekannten, gegen die Ver⸗ 
ſuche des Vaters, aus ihnen Calviniſten zu machen, ſo⸗ 
viel er konnte, beſchuͤtzt. Als Kurfuͤrſt entließ er in der 
Rheinpfalz die reformirten Geiſtlichen und Staatsdiener, 
und verwies fie aus dem Lande. Aber bevor er die Um⸗ 
wandlung gaͤnzlich vollenden konnte, ſtarb er nach neun⸗ 
jähriger Regierung an einer langwierigen Krankheit im J. 
1583, und hinterließ einen neunjaͤhrigen Sohn, Fried⸗ 
rich IV., als jungen Kurfuͤrſten. Deſſen Vatersbruder kehrte 
ſich an die Teſtamentsverordnung des Kurfuͤrſten Lud⸗ 
wig VI., nach welcher die Fuͤrſten von Brandenburg, Hef- 
ſen und Wuͤrtemberg Mitvormuͤnder ſein ſollten, nicht, 
und bemaͤchtigte ſich, ſich auf die goldene Bulle ſtuͤtzend, der 
Regierung der Kurlande als Kurverweſer und Vormund 
Friedrich's IV. allein, ließ dieſen in der Calviniſchen Lehre 
erziehen, und führte fie auch im Lande wieder ein ). Als 
Johann Kaſimir im J. 1592 ſtarb, hinterließ er ſeinem 
Zoͤgling, dem Kurfuͤrſten Friedrich IV., durch ein Teſta⸗ 
ment das Fuͤrſtenthum Lautern. Zur kurfuͤrſtlichen Voll⸗ 
jaͤhrigkeit fehlten Friedrich IV. noch zwei Monate, und 
Pfalzgraf Richard von Simmern, ein Lutheraner, begehrte 
nach den Satzungen der goldenen Bulle Kurverweſer und 
Vormund zu ſein. Doch achtete dieſes Friedrich IV. 
nicht, trat die Regierung an, und fuhr auf der ihm von 
feinem Pflegevater verzeichneten Bahn fort. Leichter ließ 
Aber in der 
Oberpfalz hatten die gewaltſamen Reformationsverſuche 
keinen Erfolg. Die Unterthanen trieben die Gegenwehr 
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bis zum offenen Aufruhr, und das Ende war, daß das 
Volk Lutheriſch blieb, und ſich die, welche zur Regierung 
gehoͤrten, reformirt nannten. Kurfuͤrſt Friedrich IV. war 
der vorzuͤglichſte Befoͤrderer und Stifter der evangeli— 
ſchen Union (ſ. d. Art.). Der jaͤhzornige und den 
Wein liebende, und daher am Podagra leidende ſtarb ſchon 
im 36. Jahre 1610, und hinterließ zwei unmuͤndige Soͤhne, 
Friedrich V. und Ludwig Philipp, welchem der Vater im 
Teſtament Simmern und Lautern nebſt dem pfaͤlziſchen 
Antheil an der Grafſchaft Sponheim vermachte. Über 
den erſt vierzehn Jahre alten Friedrich V. fuͤhrte der 
Pfalzgraf Johann“) von Zweibruͤcken die Vormundſchaft, 
wider die Regel von Friedrich's IV. Vater im Teftament 
dazu beſtimmt, unter dem Vorwande, Philipp Ludwig von 
Neuburg, welchem als aͤlteren Aſte die Kurverweſung 
nach den Satzungen der goldenen Bulle gebuͤhrte, habe 
ſich, als Friedrich IV. mit ihm unterhandelt, nicht ſo— 
gleich erklaͤrt. Der Grund, warum Philipp Ludwig die 
Kurverweſung nicht erhielt, war ein religioͤſer. Philipp 
Ludwig war nämlich ein thaͤtiger Lutheraner. Mit Eins 
tritt in das neunzehnte Jahr im J. 1614 übernahm Kurs 
fuͤrſt Friedrich V. die Regierung in eignem Namen. Sein 
ſanftes und gutes Gemuͤth haͤtte ihn in ruhigen Zeiten 
ruhmwuͤrdig gemacht. Aber in den Stuͤrmen jener Zeit 
brachte er als Haupt der evangeliſchen Union (f. d. 
Art.) und als der, der im erſten Aufzuge des großen 
Trauerſpiels des dreißigjaͤhrigen Kriegs (ſ. d. Art.) 
wegen Annahme der boͤhmiſchen Krone die Hauptrolle 
ſpielte, das groͤßte Ungluͤck und unendliche Leiden uͤber 
die Pfalz. Er ſtarb den 27. Nov. 1632 in Mainz am 
hitzigen Fieber in einem Alter von 37 Jahren. Des Va— 
ters ungluͤckliche Schickſale theilten mit ihm ſeine dreizehn 
Kinder. Am kuͤrzeſten waren die Leiden des Kurprinzen 
Heinrich Friedrich, der im J. 1629 ſeinen Tod auf dem 
harlemer Meere dadurch fand, daß das Fahrzeug, auf 
dem er mit ſeinem Vater fuhr, durch ein groͤßeres uͤber— 
ſegelt ward. Karl Ludwig, der zweite Sohn, war alſo 
von dieſer Zeit an Kurprinz, und kam nachmals zur Re— 
gierung; Ruprecht, der dritte Sohn, zu Prag kurz nach 
des Vaters Flucht geboren, trat in Dienſte bei ſeinem 
Mutterbruder, dem König Karl I. von England, kaͤmpfte 
nebſt ſeinem juͤngeren Bruder Moritz, dem vierten Sohn 
Friedrich V., für den genannten König gegen das Parla— 
ment, und mußte nach Irland und dann nach Frankreich 
fliehen, foderte von ſeinem Bruder Karl Ludwig ein 
Stuͤck Land, ging durch abſchlaͤgige Antwort erbittert in 
oͤſterreichiſche Kriegsdienſte, und dann in die Dienſte des 
Koͤnigs Karl II. von England, und ſtarb unverheira⸗ 
thet als engliſcher General im J. 1682. Der vierte Sohn 
des Kurfuͤrſten Friedrich V. diente im 30 jaͤhrigen Kriege 
unter den Schweden, dann dem Könige Karl I. von Eng⸗ 
land, und ungewiß iſt, wo und wie er nach ſeiner Flucht 
aus England geendet. Eduard, der fuͤnfte Sohn des un⸗ 
gluͤcklichen Friedrich's V., verheirathete ſich in Frankreich, 
und trat zum Katholicismus uͤber, und der ſechste Sohn 
Philipp fiel als lothringiſcher General in der Schlacht bei 
4) ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 2. Sect. 21. Th. S. 160. 
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Rethel 1650. Die juͤngſte von Friedrich's V. Toͤchtern 
ward nach dem kinderloſen Tode der Koͤnigin Anna von 
England als Nachfolgerin erklärt, und ihr Sohn Georg I. 
gelangte zum Beſitz dieſes Reiches. Der Kaiſer hatte die 
pfaͤlziſche Kur an Baiern gegeben. Doch nannte ſich Karl 
Ludwig Kurfuͤrſt, nachdem ſein Vater Friedrich V. im 
J. 1632 geſtorben, und erhielt auf kurze Zeit durch Schwe⸗ 
den den groͤßten Theil der Pfalz zuruͤck, und ſuchte die 
Feinde aus dem übrigen zu vertreiben. Da Karl Lud— 
wig erſt 15 Jahre alt war, führte fein Vaterbruder, Pfalz⸗ 
graf Ludwig Philipp von Simmern, die Vormundſchaft 
und Adminiſtration. Nach dem Treffen bei Noͤrdlingen 
1634 vertrieb der oͤſterreichiſche General Gallas den Kur— 
fuͤrſten und feinen Vormund. Durch den weftfälifchen 
Frieden erhielt Karl Ludwig die Unterpfalz (inferior Pa- 
latinatus) oder die Rheinpfalz wieder, aber die Oberpfalz 
nicht, ſondern ſie blieb bei Baiern. Fuͤr Karl Ludwig 
und ſeine Erben ward ein achter Electoratus oder eine 
achte Kur errichtet). Einen Theil der Unterpfalz verlor 
Karl Ludwig durch die mainziſche Einloͤſung der an der 
Bergſtraße gelegenen Amter. Bei dieſen und den obigen 
Laͤnderverluſten glaubte ſich Karl Ludwig nicht an die letzt— 
willige Verfuͤgung ſeines Großvaters gebunden, und ſein 
von ihm angegangener Vaterbruder, Pfalzgraf Ludwig 
Philipp von Simmern, ein friedliebender Fuͤrſt, der ſich 
nach Friedrich's V. Tode des jungen Kurprinzen auf das 
Edelmuͤthigſte angenommen hatte, ließ ſich von dem Un: 
dankbaren zu einem Vergleich im J. 1654 bewegen, mit: 
tels deſſen er Lautern und Sponheim herausgab, und 
nur Simmern behielt. Doch ward auch dieſes im J. 
1673 wieder mit den Kurlanden vereinigt, da Ludwig 
Philipp's ) einziger Sohn und Nachfolger Pfalzgraf Mo— 
ritz Ludwig Heinrich den 24. Dec. 1673 auf ſeinem 
Schloſſe zu Kreuznach in der Bluͤthe ſeines Alters ohne 
Erben ſtarb '). Er hatte das Amt Boͤckelheim, an welches 
Kurmainz das Einloͤſungsrecht hatte, von dem Kurfuͤr— 
ſten Johann Philipp von Schoͤnborn, welcher ihn dazu 
beredet, zu einem Mannlehen angenommen. Johann Phis 
lipp's Nachfolger auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle zu Mainz, 
Lotharius, nahm nach dem Tode des Pfalzgrafen das 
Amt Boͤckelheim in Beſitz ). Kurfuͤrſt Karl Ludwig von 
der Pfalz, der gegen jenen Vergleich proteſtirt hatte, ließ 


5) Sein neues Erzamt als Erzſchatzmeiſter uͤbte Karl Ludwig 
bei der Kroͤnung des roͤmiſchen Koͤnigs Ferdinand IV. zum erſten 
Male aus. Das Erzamt hatte keine große Schwierigkeit, weil ſtatt 
des verlorenen Erztruchſeſſenamtes ein andres neues geſchaffen wer— 
den konnte. Aber wegen des Reichsvicariats hatte Karl Ludwig mit 
Baiern Streit, da dieſes, wie er mit Recht behauptete, nicht auf 
der Kurwuͤrde, ſondern auf der Pfalz oder Pfalzgrafſchaft be⸗ 
ruhte. Die Edicte des Reichsvicariats des Kurfürften Ludwig's und 
des Kurfuͤrſten Ferdinand von Baiern vom J. 1657 finden ſich bei 
Londorp und Andern (f. Burch. Gotth. Struvii Corp. Hist. Germ. 
T. II. p. 1338). 6) Der Kurfuͤrſt von Sachſen als Reichsver⸗ 
weſer in den Landen des ſaͤchſiſchen Rechtes und die Reichskammer 
erkannten das Vicariat des Kurfuͤrſten von Baiern an. 7) Lud⸗ 
wig Philipp von Simmern ſtarb 1655; uͤber ſeinen unmuͤndigen Sohn 
Moritz Ludwig Heinrich fuͤhrte deſſen Vetter, Kurfuͤrſt Karl Ludwig, 
die Vormundſchaft. 8) Kurpfaͤlziſche Information ſammt kur⸗ 
mainziſcher Gegeninformation uͤber das den 5. Jan. 1674 in Be⸗ 
fig genommene Schloß und Amt Boͤckelheim. Rn im J. 1674. 
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Truppen in das ſtreitige Amt ruͤcken, und der Kaiſer es 
hierauf ſequeſtriren. Die Streitigkeiten wegen des Wild⸗ 
fangsrechtes, eines alten Privilegs der Pfalzgrafen bei 
Rhein, brachten alle benachbarten Fuͤrſten des Kurfuͤrſten 
Karl Ludwig gegen dieſen in Harniſch, weil er nach un⸗ 
gefaͤhr 15 Jahren, von dem Anfange ſeiner Regierung an 
zu rechnen, in den Flecken und Dörfern der benachbarten 
Fuͤrſten und Edelleute, wo feine Kurvorfahren das Wild⸗ 
fangsrecht hergebracht hatten, ſchon uͤber 12,000 Leibeigne 
zählen konnte), welche ihm theils die gewöhnliche Steuer 
entrichten mußten, oder über die er doch andre fo wich: 
tige und anſehnliche Rechte ausuͤbte, daß er ſie gewiſſer⸗ 
maßen als Unterthanen anſehen, und in vielen Faͤllen 
als ſolche benutzen konnte. Die Biſchoͤfe von Speier und 
Worms, die Wild- und Rheingrafen, und viele Edelleute 
der rheiniſchen Ritterſchaft, deren Gebiete und Herrſchaf— 
ten in den verſchiedenen pfaͤlziſchen Oberaͤmtern zerſtreut 
lagen, waren durch die Nachbarſchaft eines auf die Ge: 
rechtſame um ſo mehr haltenden Fuͤrſten, je mehr er Verluſte 
im 30 jaͤhrigen Kriege erlitten, in eine für fie nachtheilige 
Lage geſetzt. Da außer dem Wildfangsrechte der Kurz 
fuͤrſt von der Pfalz die Geleits- und Zollgerechtigkeit in den 
benachbarten Laͤndern ausübte und hieruͤber auch Strei— 
tigkeiten entſtanden, fingen alle Nachbarn Karl Ludwig's 
ſchon in dem J. 1654 auf dem damaligen Reichstage zu 
Regensburg an, laute Klagen gegen den Kurfuͤrſten zu 
erheben. Koͤnig Ferdinand III. ernannte eine Commiſſion. 
Karl Ludwig wollte die durch den Friedensſchluß ihm wie— 
derhergeſtellten Gerechtſame feines Hauſes dem richterli— 
chen Ausſpruche einer kaiſerlichen Commiſſion nicht unter: 
werfen. Den gegen ihn aufgebrachten Biſchoͤfen, Grafen 
und Edelleuten gelang es, die Kurfuͤrſten von Mainz, 
Trier und Coͤln, den Biſchof zu Strasburg, und durch 
deren Überredung auch das Haus Lothringen zu einem ge— 
meinſchaftlichen Buͤndniß gegen Karl Ludwig zu bewegen. 
Der furchtbarſte Gegner deſſelben war Johann Philipp 
von Schoͤnborn, Kurfuͤrſt von Mainz und auch zugleich 
Biſchof zu Worms und Wuͤrzburg. Zwar waren die 
Streitigkeiten wegen der durch den weſtfaͤliſchen Friedens: 
ſchluß feſtgeſetzten mainziſchen Einlöfung der an der Berg: 
ſtraße gelegenen pfaͤlziſchen Amter, durch den ſogenann— 
ten bergſtraͤßer Receß beigelegt, vermoͤge deſſen Johann 
Philipp das Amt Starkenburg behielt, hingegen die Burg 
Schaumburg mit den bei Heidelberg gelegenen Doͤrfern 
Handſchuchsheim, Doſſenheim und Seckenheim gegen das 
pfaͤlziſche Amt Neuenhain an Karl Ludwig überließ. 
Auch ſchloſſen beide Kurfuͤrſten nicht lange darauf einen 
Vertrag, in welchem Johann Philipp ſich anheiſchig machte, 
daß er mit den außer dem Erzſtifte Mainz gelegenen Stif— 
tern und Kloͤſtern, auch Fuͤrſten und Herren wider den Kur— 
fuͤrſten von der Pfalz keine gemeinſchaftliche Sache machen 
wolle. Als aber Johann Philipp in der Folge auch das 
Bisthum Worms erhielt, in welchem in Anſehung der 
Ausübung des pfaͤlziſchen Wildfangsrechts manche mi: 
ſtigkeiten obwalteten, hielt er ſich nicht mehr an jenen 


9) Gruͤndliche Behauptung der Pfalzgrafſchaft bei Rhein, Re⸗ 
gals des Wildfangs und der Leibeigenſchaft. S. 321. 
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Vertrag gebunden, ſondern trat mit den Nachbarn Karl 
Ludwig's in ein Buͤndniß gegen denſelben, und plünderte 
mit eignen Kraͤften das Staͤdtchen Odernheim und ver⸗ 
heerte die benachbarte Gegend, und beſetzte mit den aus 
Ungarn zuruͤckkehrenden franzoͤſiſchen Hilfsvoͤlkern die Stadt 
Ladenburg. Der Herzog von Lothringen, der ſich mit 
den franzoͤſiſchen Hilfsvoͤlkern vereinigte, ſetzte durch Aus: 
ſchreibung von Brandſchatzung die kurpfaͤlziſchen Lande in 
Furcht und Schrecken. Nach vielen Unterhandlungen ward 
endlich zu Heilbronn 1667 von den franzoͤſiſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Bevollmaͤchtigten, welche das ſtreitig gemachte 
Wildfangsrecht des Kurfuͤrſten unterſuchten, mit einigen 
billigen Einſchraͤnkungen zum Vortheil Karl Ludwig's ent⸗ 
ſchieden “). Streit hatte dieſer ferner mit feiner Gemah⸗ 
lin Charlotte, Prinzeſſin von Heſſen-Hanau, die ihn wi⸗ 
der Willen geheirathet hatte, und erklaͤrte zu ſeiner Gelieb⸗ 
ten ein Fraͤulein von Degenfeld, die er zur Rauhgraͤfin 
und deren mit ihr erzeugten Soͤhne zu Rauhgrafen erhe⸗ 
ben ließ. Durch Freiheitsbewilligung zog er arbeitſame 
Einwohner von allen Seiten herbei, legte die verwuͤſtete 
Stadt Mannheim aufs Neue an, und nahm keine Ruͤck⸗ 
ſicht, ob der fleißige Unterthan Proteſtant oder Katho: 
lik heiße. Chriſten ſollten ſeine Unterthanen heißen, nicht 
Reformirte. Den Lutheranern erlaubte er eine Kirche in 
Heidelberg zu erbauen. Den von ihm in der Feſtung 
Friedrichsburg erbauten Tempel der Eintracht widmete er 
dem wechſelſeitigen Gottesdienſte der Katholiken, Refor⸗ 
mirten und Lutheraner. Schon im J. 1656 hatte er 
zum Geſchaͤft der Vereinigung der Reformirten und der 
augsburgiſchen Confeſſionsverwandten eine eigne Commiſ⸗ 
ſion niedergeſetzt“). Da aber die Schwierigkeiten der 
Ausfuͤhrung zu groß waren, war ſpaͤter ſein Ziel, daß 
die drei Confeſſionen friedlich neben einander wohnen 
ſollten. Er ſtarb den 28. Aug. 1680 in einer Reben⸗ 
laube des Dorfes Edingen im 63. Jahre ſeines Alters. 
Ihm folgte in der Regierung ſein einzig ihn uͤberlebender 
Sohn Karl, deſſen Hochzeit er mit einer Art aſiatiſcher 
Pracht gefeiert hatte). Dem Kurfuͤrſten Karl, einem 
lebensluſtigen Fuͤrſten, ſorgten die reichbegabten Guͤnſt⸗ 
linge fuͤr ſeine Vergnuͤgungen, deren Übermaß ihm die 
Schwindſucht zuzog. Die Religionsfreiheit ſeiner Unter⸗ 
thanen, die er ebenſo wenig als ſein Vater bedruͤckte, 
ſuchte er, da er ſelbſt kinderlos war, durch einen Ber: 
gleich mit Pfalzgrafen Friedrich Wilhelm von Neuburg, 
ſeinem muthmaßlichen Nachfolger, zu ſichern. Aber die 
Gegenpartei zoͤgerte abſichtlich, und Karl ſtarb, bevor 
der Vertrag unterzeichnet war. Mit ihm erloſch (im J. 
1655) die Linie Simmern, welche Friedrich der aͤltere 
Sohn des Pfalzgrafen Stephan's von Simmern, des 
dritten Sohnes des Koͤnigs Ruprecht's, geſtiftet hatte. Von 


10) Acta compromissi in causa Juris Wildfangiatus. (Mannh. 
1738.) p. 349, 11) Struve (kurpfaͤlziſche Kirchengeſchichte) ſtellt 
das Wirken Karl Ludwig's ausfuͤhrlich dar. 12) Beſchreibung 
desjenigen, ſo bei der Verloͤbniß, Heimfuͤhrung und Vermaͤhlung 
des durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn Karl's, Pfalzgrafen bei 
Rhein, mit der auch durchlauchtigſten Fuͤrſtin und Frauen, Wilhel⸗ 
mine Erneſtine, gebornen Erbprinzeſſin von Daͤnemark, vorgegangen 
iſt. (Heydelberg 1672.) - RE 
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den Nachkommen des genannten Koͤnigs war nur noch die Li⸗ 
nie, welche ſich aber vielfach verzweigt hatte, uͤbrig, die Ste— 
phan's juͤngerer Sohn, Ludwig der Schwarze, geſtiftet. Wir 


brauchen alſo bei Darſtellung der Zweige des Hauſes Zweibruͤ— 


cken nunmehr nur noch auf ihn, als den Stammvater ſaͤmmtli—⸗ 
cher Zweige deſſelben, zuruͤckzukehren. Ludwig der Schwarze 
erhielt Zweibruͤcken, Hornbach und Bergzabern, und durch 
das Teſtament ſeines muͤtterlichen Großvaters, des Grafen 
Friedrich von Veldenz, dieſe Grafſchaft nebſt allen Schloͤſ— 
ſern und Staͤdten, naͤmlich Veldenz, Liechtenberg, St. 
Remigsberg, Lauterecken, Meyſenheim, Landsberg, Kuſchel, 
Nahfelden, Petersheim und Moſſeln. Er ſtarb 1489. 
Von ſeinen Soͤhnen beſtimmte er Kaspar und Alexander 
zu Erben ſeines Gebietes und die uͤbrigen zu Geiſtlichen. 
Als der in Wahnſinn gefallene Kaspar endlich in Haft 
geſtorben war, regierte Alexander nur noch allein. Alexan— 

der bekriegte wegen der maßbacher Erbſchaft den Kur— 
fuͤrſten Philipp, und verlor dadurch einen Theil ſeines 
Fuͤrſtenthums. Da das geſchwaͤchte nicht wohl getheilt 
werden konnte, beſtimmte er durch das Teſtament vom J. 
1514 ſeinen erſtgeborenen Sohn Ludwig zu ſeinem Nach— 
folger, und Georg und Ruprecht wurden dem geiſtlichen 
Stande gewidmet. Als Ludwig geſtorben war, verließ 
Ruprecht, Domherr zu Coͤln und Strasburg, den geiſtli— 
chen Stand, fuͤhrte die Vormundſchaft uͤber Wolfgang, 
Ludwig's Sohn, und erlangte von ſeinem Muͤndel, als 
dieſer es nicht mehr war, durch den marburger Vertrag 
v. J. 1543 einen Theil von der Grafſchaft Veldenz, naͤm— 
lich Lautereck, Veldenz und das Kloſter St. Remigsberg, 
nebſt den dazu gehoͤrigen Doͤrfern. Was Ruprecht, der 
1544 ſtarb, nur als Apanage erhalten, erlangte ſein Sohn 
Georg Johann, der es mit der Grafſchaft Luͤtzelſtein, aus 
der Erbſchaft des Kurfuͤrſten Otto Heinrich's, vermehrte, 
mittels Empfehlung durch Wolfgang bei den Reichsſtaͤn— 
den als keichsunmittelbar mit Stimme auf dem Reichs— 
tage unter dem Titel: Pfalz⸗Veldenz, und übte feine Stim— 
me zuerſt zu Augsburg 1566. Georg Johann ſtarb 1592. 
Seine Soͤhne Georg Guſtav, Johann Auguſt und Georg 
Johann theilten nach dem Tode ihres auf dem Turniere 
zu Heidelberg verungluͤckten Bruders Ludwig Philipp das 
Land. Als Georg Auguſt und Georg Johann, welcher 
den Linienzweig Luͤtzelſtein bis zu ſeinem Ausſterben mit 
ihm im J. 1654 bildete, ohne Kinder geſtorben waren, 
erhielt Leopold Ludwig, der Sohn des im J. 1643 ge: 
ſtorbenen Georg Guſtav, das ganze Land im J. 1654 
wieder vereint, ward aber in den von Franzoſen erregten 
Kriegsſtuͤrmen faſt aller Beſitzungen beraubt, ſodaß er 
vertrieben den 19. Sept. 1694 zu Strasburg in ei⸗ 
nem Alter von beinahe 70 Jahren ſtarb. Mit ihm er— 
loſch, da ſeine Soͤhne vor ihm mit Tode abgingen, die 
pfalz⸗veldenzer Linie. Zum Erben ſeines in den Haͤnden 
der Franzoſen befindlichen Landes hatte Leopold Ludwig 
im Teſtament ſeinen Stammvetter, den Koͤnig Karl XI. 
von Schweden, eingeſetzt. Dieſer ließ auch ſogleich Lau⸗ 
tereck und Veldenz in Beſitz nehmen. Auf Luͤtzelſtein und 
die guttenbergiſchen Guͤter machten die Pfalzgrafen Chri⸗ 
ſtian und Johann Karl oder die birkenfelder Linie als 
naͤchſte Agnaten Anſpruͤche. Auch meldeten ſich zu der 
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Erbſchaft die Pfalzgrafen Chriſtian und Philipp von der 
ſulzbacher Linie. Kurfuͤrſt Johann Wilhelm leitete als 
Haupt der Familie fein Recht von der Erſtgeburt ab, er: 
griff durch abgeſchickte Truppen Beſitz, ging aber bald zu— 
ruͤck, als Frankreich ernſtliche Anſtalten zur Unterſtuͤtzung 
der Gegenpartei machte. Wir kehren zum Vaterbruder 
des Stifters der pfalz = veldenzer Linie, zu Ludwig, dem 
erſtgeborenen Sohne des Pfalzgrafen Alexander, zuruͤck. 
Ludwig, der zu Luther's Lehre uͤbergetreten war, und 1532 
ſtarb, hinterließ den Zweibruͤcken von ihm erbenden Sohn 
Wolfgang, einen feſten Anhaͤnger des Lutheriſchen Prote— 
ſtantismus, weshalb er von Otto Heinrich im J. 1556 
ſein Fuͤrſtenthum Neuburg erhielt, und nach deſſen Tode 
die Haͤlfte der hintern Grafſchaft Sponheim kraft des 
von allen Pfalzgrafen im J. 1553 zu Heidelberg geſchloſ— 
ſenen Vertrags!) und des mit feinem Vetter Georg Jo— 
hann 1566 zu Augsburg geſchloſſenen Vergleichs. Durch 
dieſe Laͤnder verſtaͤrkt, machte Wolfgang im J. 1566 ein 
Teſtament, dem zufolge, als er im J. 1569 auf dem Zu— 
ge, den er mit Kriegsvolke zur Unterſtuͤtzung der Huge— 
notten machte, ſtarb, von den fuͤnf ihn uͤberlebenden Soͤh— 
nen erhielt 1) der aͤlteſte Ludwig Neuburg, ward Stifter 
der neuburger Linie oder des alteſten Zweiges der Linie 
Zweibruͤcken; 2) Johann der Altere erhielt Zweibruͤcken, 
ſetzte die aͤltere zweibruͤckener Linie ununterbrochen fort, und 
wird daher nicht ganz richtig als Stammvater der juͤn— 
gern zweibruͤckener Linie angegeben, von ſeinen drei Soͤh— 
nen handeln wir weiter unten; 3) Otto Heinrich bekam 
Sulzbach, welches im J. 1604, da ihn keiner ſeiner neun 
Soͤhne uͤberlebte, an Neuburg, von welchem es ein ab— 
geſonderter Theil war, zuruͤckfiel; 4) Friedrich, der vierte 
Sohn Wolfgang's, erhielt zur Apanage den Flecken Vo— 
henſtraus mit dem dazu gehoͤrigen Bezirk, welches Laͤnd— 
chen, da ihn keins von ſeinen drei Kindern uͤberlebte, bei 
ſeinem Tode im J. 1598 an Neuburg zuruͤckfiel; 5) Karl, 
der juͤngſte Sohn Wolfgang's, erhielt Birkenfeld nebſt ei— 
nem zu Zweibruͤcken gehoͤrigen Diſtricte, pflanzte das Haus 
Pfalz bis auf heute fort. Wolfgang's aͤlteſter Sohn, Phi— 
lipp Ludwig von Neuburg, hinterließ, als er im J. 1614 
ſtarb, von Anna, der zweitgebornen Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Juͤlich, Cleve und Berg: J) als aͤlteſten 
Sohn, Wolfgang Wilhelm, Nachfolger in Neuburg, wel— 
cher, um die Unterſtuͤtzung des Herzogs Maximilian von 
Baiern und der Liga bei dem juͤlichſchen Erbſchaftsſtreite 
zu erhalten, im J. 1614 noch bei Lebzeiten ſeines Va⸗ 
ters katholiſch ward, waͤhrend jedoch die juͤngern Bruͤder 
Lutheriſch blieben; 2) Auguſt, der Sulzbach erhielt, und 
Stifter der ſulzbachiſchen Linie ward; 3) Johann Fried⸗ 
rich, welcher Hilpoldſtein und Haideck als Apanage erhielt, 
das aber nach ſeinem Tode im J. 1644 an Neuburg 
zuruͤckfiel, weil ihn keins von feinen ſechs Kindern übers 
lebte. Wolfgang Wilhelm von Neuburg ſtarb 1653, und 


13) Es war in demſelben beſtimmt worden, daß, wenn der Kur⸗ 
ſtamm ausſtuͤrbe, die ganzen Kurlande, damit fie nicht zerriſſen wuͤr⸗ 
den, an den naͤchſten ſimmernſchen Zweig uͤbergehen, die zweibruͤcker 
Linie durch die Grafſchaft Luͤtzelſtein und andere von Außen hinzu⸗ 
gekommene Guͤter und aus dem ſimmernſchen Erbe durch die hin— 
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hinterließ einen einzigen Sohn, Philipp Wilhelm, der ihm 
in Neuburg, und dem Kurfürften Karl, als dieſer im J. 
1685 ſtarb, in den Kurlanden nachfolgte, ungeachtet des 
Widerſpruches des Pfalzgrafen Leopold Ludwig von Vel⸗ 
denz und Lautereck, welcher mit dem verſtorbenen Kurfuͤr⸗ 
ſten Karl um einen Grad naͤher verwandt war, indem 
von ihrem gemeinſchaftlichen Stammvater Alexander von 
Zweibruͤcken und Veldenz die ältere zweibruͤcker oder neubur: 
ger Linie gebildet ward durch 1) Ludwig, 2) Wolfgang, 
3) Philipp Ludwig, 4) Philipp Wilhelm und die Velden⸗ 
zer durch 1) Ruprecht, 2) Georg Johann, 3) Georg Gu⸗ 
ſtav, 4) Leopold Ludwig. Aber die Erbſchaft in dem 
pfaͤlzer Hauſe ging nicht nach dem Grade der Verwandt— 
ſchaft, ſondern nach dem Unterſchied der aͤltern oder juͤn⸗ 
gern Linie. Daher folgte Philipp Wilhelm in der Kur⸗ 
wuͤrde. Aber der raͤuberiſche Koͤnig Ludwig XIV. von Frank⸗ 
reich benutzte dieſe Gelegenheit, um wieder auf den Kampf— 
platz gegen Teutſchland zu treten. Die Schweſter des 
verſtorbenen Kurfuͤrſten Karl, Charlotte, an den Bruder 
des Koͤnig, den Herzog von Orleans, verheirathet, welche 
die Mobiliarverlaſſenſchaft erbte, foderte auch die Artille— 
rie und als Allodialerbe alles Land, was nicht im ſtreng— 
ſten Sinne zur Kur und blos maͤnnliches Reichslehen ſei. 
Ludwig XIV. fing ſogleich ſeine Reunionen wieder an, durch 
welche die Pfalz, beſonders Zweibruͤcken, viel zu leiden 
hatte, und um ſeine Abſichten beſſer und gaͤnzlich ausfuͤh— 
ren zu koͤnnen, wollte er die Wahl ſeines Anhaͤngers Egon 
von Fuͤrſtenberg zum Kurfuͤrſten von Coͤln durchſetzen. 
Da dieſes mislang, gab er den Befehl zu den Feindſelig— 
keiten in der Pfalz, und ließ dieſe, namentlich die para⸗ 
dieſiſchen Gegenden um Heidelberg und dieſes ſelbſt, wie 
im Artikel Heidelberg naͤher angegeben iſt, auf das 
Graͤuelvollſte verwuͤſten. Kurfuͤrſt Philipp Wilhelm, der, 
obgleich eifriger Katholik, doch die Proteſtanten nicht be— 
druͤckte, ſtarb im J. 1690 in Wien und hinterließ als 
Nachfolger den Kurfuͤrſten Johann Wilhelm, welchem der 
Vater die Statthalterſchaft in Juͤlich und Berg uͤbertra— 
gen hatte. Wegen der Verheerungen der Franzoſen blieb 
Johann Wilhelm in Duͤſſeldorf, bis durch den ryswicker 
Frieden die Pfalz in den vollen Beſitz ihrer Laͤnder wie— 
derhergeſtellt ward. Sie mußte an den Herzog von Or— 
leans 3,000,000 Scudi oder Conventionsthaler fuͤr ſeine 
Anſpruͤche zahlen. In dem vierten Artikel des ryswicker 
Friedens hatte Frankreich zur Bedingung gemacht, daß in 
der Pfalz die Anderungen des oͤffentlichen Cultus geltend 
bleiben ſollten, welche es waͤhrend der Jahre ſeines Be— 
ſitzes eingefuͤhrt habe. Hierdurch erhoben ſich im J. 1698 
die alten Unruhen uͤber die Religionsverhaͤltniſſe des Lan— 
des, aus welchen vieljaͤhriges Ungluͤck erwuchs, denn un⸗ 
geachtet man auf einen Katholiken zwei Lutheraner und 
drei Reformirte rechnete, ſo wollte doch die Regierung die 
katholiſche Kirche bleibend zur herrſchenden erheben. In 
die Familienſtreitigkeit des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, weil 
des Kurfuͤrſten Johann Wilhelm's aͤlteſte Schweſter, Eleo— 
nore, mit dem Kaiſer Leopold, und eine juͤngere, Maria 
Anna, mit dem König Karl II. von Spanien vermaͤhlt war, 
verwickelt, machte Kurfuͤrſt Johann Wilhelm große An⸗ 
ſtrengung zu Gunſten Sſterreichs, wodurch ſein Land 
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beſonders in den erſten Jahren des Kriegs ſehr litt. Zwar 
wurden ihm, als Kurfuͤrſt Maximilian Emanuel von Baiern 
geächtet ward, die im 30 jaͤhrigen Kriege der Pfalz entzo⸗ 
gene alte Kur und das Erztruchſeſſenamt und zugleich der 
Beſitz der Oberpfalz wieder zugeſprochen. Aber der ba— 
dener Friede im J. 1714 entzog dem Kurfürften von der 
Pfalz dieſe Vortheile wieder. Auf Johann Wilhelm, we⸗ 
gen ſeiner Kriegsanſtrengungen und ſeiner Prachtliebe be— 
kannt, als er im Jahr 1716 ſtarb, folgte ſein juͤngerer 
Bruder Karl Philipp, und ſobald er die Regierung ange⸗ 
treten hatte, begann durch Antrieb der Jeſuiten der Krieg 
gegen die Reformirten, das Wegnehmen der Kirchen u. ſ. w. 
aufs Neue. Als Pfalzgraf Guſtav Samuel von Zwei⸗ 
bruͤcken, der ohne Erben im J. 1731 ſtarb, ſein Land 
dem Kurfuͤrſten zuwenden wollte, erhielt die Linie Bir⸗ 
kenfeld, welche gegründete Einſpruͤche machte, Unterſtuͤtzung 
von Frankreich, und zum Theil auch von Sſterreich. Durch 
die endliche Entſcheidung vom J. 1734 bekam Chriſtian 
von Birkenfeld Zweibruͤcken nebſt der Hälfte von Luͤtzel⸗ 
ſtein und Guttenberg, der Kurfuͤrſt hingegen Veldenz und 
Guttenberg. Karl Philipp, welcher von Sſterreich ſich 
vernachlaͤſſigt glaubte, ſchloß ſich enger an Baiern an, 
und es ward der wittelsbachiſche Hausvertrag zwiſchen 
den ſaͤmmtlichen geiſtlichen und weltlichen Mitgliedern der 
Familie geſchloſſen, vermoͤge deſſen zum Schutze der ſaͤmmt⸗ 
lichen Beſitzungen ein Heer von mehr als 30,000 Mann 
ſtets in Bereitſchaft gehalten werden ſollte. König Fried— 
rich II. von Preußen entſagte unter Frankreichs Vermit⸗ 
telung im Vergleich vom 10. Febr. 1742 den Anſpruͤchen 
ſeines Vaters auf Juͤlich und Berg, und erhielt dafuͤr 
von Frankreich, Baiern und der Pfalz die Garantie des 
eroberten Schleſiens. Da der in einem Alter von 81 
Jahren den 31. Dec. 1742 ſterbende Kurfuͤrſt Karl Lud⸗ 
wig keine Kinder hinterließ, folgte ihm ungehindert in den 
Kurlanden, in Juͤlich und Berg Karl Philipp Theodor 
von Sulzbach. Die ſulzbacher Linie, eine Seitenlinie der 
neuburgiſchen, war von Auguſt, dem mittlern Sohne des 
1614 geſtorbenen Philipp Ludwig, geſtiftet worden. Au: 
guſt ward vielfaͤltig von ſeinem Bruder Wolfgang Wil⸗ 
helm von Neuburg, welcher katholiſch geworden war, und 
dieſes Glaubensbekenntniß auch in Auguſt's Lande ein: 
fuͤhren wollte, beunruhigt. Noch mehr hatten Auguſt's 
Soͤhne, als der Vater 1632 ſtarb, zu leiden, wie aus 
den Beſchwerden zu erſehen iſt, welche fie und ihr Va— 
terbruder Johann Friedrich auf dem Reichstage vom 
J. 1641 vorbringen ließen. Von Auguſt's Soͤhnen Chri⸗ 
ſtian Auguſt und Philipp, welcher ſich nicht verheirathete, 
nahm der ältere (Chriſtian Auguſt) endlich im J. 1655 
den katholiſchen Glauben an. Zur Erkenntlichkeit geſtand 
ihm nun ſein Vetter Philipp Wilhelm von Neuburg den 
eigenthuͤmlichen Beſitz und die Landeshoheit von Sulzbach 
zu, welches bisher als Apanage betrachtet worden war. 
Katholiken waren auch Chriſtian Auguſt's Nachfolger, aber 
tolerant, ſodaß die Einwohner Lutheraner blieben. Chri⸗ 
ſtian I. Auguſt ſtarb 1708. Von feinen Kindern über: 
lebte ihn der jüngfte Sohn, Theodor, welcher fein Nach- 
folger ward. Theodor's aͤlteſter Sohn, Joſeph Karl Ema⸗ 
nuel, ward vom Kurfuͤrſten Karl Philipp, welcher, da er 
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ſohnlos war, die Anſpruͤche Sulzbachs auf die juͤlichſche 
Erbſchaft innig mit der aͤltern neuburger Linie verweben 
wollte, zum Gemahl ſeiner zärtlich geliebten Tochter Eliſa— 
beth Auguſte erwaͤhlt. Aber dieſe ſtarb im Kindbette 1728 
ohne maͤnnliche Erben, und ihr Gemahl im J. 1729. Theo⸗ 
dor ging 1732 mit Tode ab. Ihm folgte ſein juͤngerer 
Sohn, Johann Chriſtian, in der Regierung von Sulzbach, 
ſtarb aber ſchon 1733, und hinterließ ſeinen einzigen 
Sohn, Karl Theodor, geb. den 10. Dec. 1724, alſo erſt 
neun Jahre alt, als er ſeinem Vater als Pfalzgraf zu 
Sulzbach den 20. Juli 1732 folgte. Ihm fiel die Haͤlfte 
von Luͤtzelſtein von dem veldenzer Nachlaſſe vom Vater 
her zu. Von ſeiner Mutter Maria Anna, des Franz Egon 
de la Tour, Herzogs von Auvergne, einziger Tochter und 
Erbin des Marquiſars Bergen op Zoom, welche den 28. 
Juli 1728 ſtarb, erbte er Bergen op Zoom. Kurfuͤrſt 
Karl Philipp, welcher Karl Theodor'n an ſeinem Hofe 
als eignes Kind erziehen ließ,, that alles Mögliche, um 
ihm die juͤlichſche Erbſchaft zu ſichern. Als Karl Phi— 
lipp den 31. Dec. 1742 ſtarb, ward Karl Theodor'n den 
21. Oct. 1742 als eventuellem Herzog zu Juͤlich und 
Berg, und in Duͤſſeldorf den 26. October gehuldigt. Die 
Regierung als Kurfuͤrſt von der Pfalz und des heil. roͤm. 
Reichs Erzſchatzmeiſter trat er den 31. Dec. 1742 an. 
Die Rheinpfalz war hoͤchſt zufrieden mit ihm, da ihr als 
Centralpunkt die Gelder der uͤbrigen Provinzen zuſam— 
menfloſſen, und in ihm mit den Einnahmen des Landes 
ſelbſt durch eine glaͤnzende Regierung in allgemeinen Um— 
lauf kamen. Nach der am 30. Dec. 1777 erfolgten Er: 
loͤſchung des kurbairiſchen Mannsſtamms mit Maximi— 
lian Joſeph ruͤckte Kurfuͤrſt Karl Theodor von der Pfalz 
in die fünfte Stelle des kurfuͤrſtlichen Collegii und des 
heil. roͤm. Reichs-Erztruchſeſſenamt wieder ein, und er— 
langte zugleich die Erbfolge in die erledigten kurbairiſchen 
Lande, deren Beſitz ihm auch in dem teſchner Frieden 
aufs Neue zugeſichert ward, bis auf einen dem k. k. Erz— 
hauſe abgetretenen Diſtrict. Nach Erloͤſchung des bairi— 
ſchen Mannsſtammes machte nämlich Joſeph II. als Kai⸗ 
ſer und im Namen ſeiner Mutter als Koͤnigin von Boͤh— 
men, an Niederbaiern, an einige Stuͤcke in Oberbaiern 
und in der Oberpfalz als Lehen Anſpruch, die das Haus 
Baiern vom teutſchen Reich und von der Krone Boͤhmen 
beſeſſen habe. Der Kurfuͤrſt von der Pfalz, als Erbe von 
Baiern nach den alten Vertraͤgen, unterſchrieb die ihm 
deshalb vorgelegte Convention, und Sſterreich beſetzte die 
ihm abgetretenen Diſtricte. Unter dem angerufenen Bei— 
ſtand von Preußen widerſprach der Herzog Karl von Zwei— 


bruͤcken, als naͤchſter Erbe von Baiern und der Pfalz 


der ganzen Laͤnderceſſion. Im teſchner Frieden vom 13. 
Mai 1779, welcher den bairiſchen Erbfolgekrieg beendigte, 
wurden die Familienvertraͤge von Kurpfalz und Pfalz— 
zweibruͤcken beſtaͤtigt. Kurfuͤrſt Karl Theodor gefiel ſich 
in Muͤnchen im Andenken an die Pfalz uͤbel, fand ſeine 
bairiſchen Staatsdiener ſchwerfaͤllig, und die Pfaͤlzer an 
ſeinem Hofe, die er auch in Muͤnchen hatte, ſagten ihm 
weit beſſer zu. Doch waͤhlte er ungeachtet ſeiner Unzu⸗ 
friedenheit mit dem bairiſchen Volk Heidelberg nicht wie— 
der zur Reſidenz. Vom Schlage getroffen ſtarb er den 
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16. Febr. 1799. An dem Tage ſeines Todes ward Ma⸗ 
ximilian II. als Kurfuͤrſt von Pfalzbaiern in Muͤnchen 
ausgerufen. Es ſtammte dieſer aus der birkenfelder Li⸗ 
nie. Sie hatte Anfangs den kleinſten Beſitz, und ſollte 
doch alle andern Linien des pfaͤlziſchen Hauſes uͤberleben 
und den groͤßten Laͤnderbeſitz erhalten. Bevor wir von 
der birkenfelder Linie, welche von Karl, dem juͤngſten Sohne 
des 1569 geſtorbenen Pfalzgrafen Wolfgang, geſtiftet ward, 
handeln, muͤſſen wir die von Wolfgang's zweitem Sohne, 
Johann J., geſtiftete zweibruͤckner Linie betrachten. Johann J. 
der Altere erhielt Zweibruͤcken. Als er im J. 1604 ſtarb, 
bekam ſein aͤlteſter Sohn Johann II., der Juͤngere, die 
Stadt Zweibruͤcken, nebſt dem groͤßten Theil des Landes; 
er wird, wiewol er in gerader maͤnnlicher Abſtammung zur 
aͤlteren Linie gehoͤrte, der Stifter der juͤngeren zweibruͤck— 
ner Linie genannt, weil fein älterer Bruder Philipp Lud⸗ 
wig nicht das Stammland Zweibruͤcken, ſondern Neu— 
burg bekam. Johann II. von Zweibruͤcken, welcher 1635 
ſtarb, folgte fein Sohn Friedrich. Durch den weſtfaͤli— 
ſchen Frieden ward er in den vierten Theil des vilzba— 
cher Zolls und des Kloſters Hornbach reſtituirt. Er en- 
dete das Leben und die Linie den 9. Juli 1661, indem 
er nur drei Toͤchter hinterließ. Friedrich Kaſimir, der 
andre Sohn Johann's J., erhielt als Apanage Lands— 
berg“), weshalb der Zweig, welchen er ſtiftete, der lands— 
berger genannt ward. Er ſtarb im J. 1645, und hin: 


terließ als Nachfolger feinen Sohn Friedrich Ludwig. 


Fuͤr 100,000 Gulden trat dieſer im J. 1660 feine Praͤ⸗ 
tenſion an der juͤlichſchen Erbſchaft an Philipp Wilhelm 
von Neuburg ab. Wegen Montfort's ward Friedrich Lud— 
wig vom Könige von Frankreich naturaliſirt. Als Fried- 
rich Ludwig's Vetter und Schwager Friedrich von Zwei: 
bruͤcken 1661 ohne maͤnnliche Nachkommen ſtarb, folgte 
Friedrich Ludwig in der Regierung des Herzogthums 
Zweibruͤcken. Endlich nach Ruhe ſich ſehnend uͤbergab er 
die Regierung ſeinem Sohn Wilhelm Ludwig, welcher in 
Meißenheim reſidirte, waͤhrend Friedrich Ludwig zu Lands— 
berg weilte. Vor ihm ſtarben ſeine Soͤhne, der aͤltere 


Karl Ludwig den 13. Sept. 1673 zu Heidelberg und 


Wilhelm Ludwig den 31. Auguſt, deſſen Sohn Karl Lud— 
wig den 11. Nov. 1674 mit Tode abging. Friedrich Lud⸗ 
wig ſtarb den 1. April 1681. Das geſammte Zwei— 
bruͤcken ward nun wieder in den Nachkommen von Jo— 
hann's I. Sohne, Johann Kaſimir, vereinigt. Johann Ka— 
ſimir, welchem der Vater das Staͤdtchen Kleeberg an den 
Grenzen von Unterelſaß nebſt einigen Laͤndereien ange— 
wieſen hatte, war der Stifter des kleeberger Zweiges. Er 
heirathete Katharina, die Tochter des Koͤnigs Karl IX. 
von Schweden, und hinterließ, als er 1652 ſtarb, als 
Sohn Karl Guſtav, den nachherigen Koͤnig von Schwe— 
den, und dieſer als Sohn Karl'n XII., Koͤnig von Schwe— 
den. Karl XII. erhielt nach dem Ausſterben des lands— 
berger Zweiges im J. 1681 ganz Zweibruͤcken. Dieſes 
hatte im 30jährigen Kriege ungeheuer gelitten. Durch die 
Reunionskammern kam es in die Haͤnde Frankreichs, und 


14) Das Schloß Landsberg mit dem in der Tiefe liegenden 
Städtchen Meißenheim und den benachbarten Bezirken. 


— 
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die früheren Herzoge hatten im Auslande auf den weites 
ren Erfolg warten muͤſſen, und befanden ſich in druͤcken⸗ 
der Lage. Erſt der ryswicker Friede 1697 entzog das 
Land den Haͤnden Frankreichs wieder, und jetzt erſt kam 
Koͤnig Karl XII. beim Antritt ſeiner Regierung zum ru⸗ 
higen Beſitze von Zweibruͤcken. Da er, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen, im J. 1718 ſtarb, und die Nachkommenſchaft 
ſeiner aͤlteſten Schweſter Hedwig Eleonora wegen der weib— 
lichen Abſtammung keinen Einfluß auf die pfaͤlzer Erb— 
ſchaft hatte, fiel dieſe auf die Nachkommen des zweiten 
Sohnes des Herzogs Johann Kaſimir, des Stifters des 
kleeberger Zweigs. Dieſes war Adolf Johann. Er hieß 
Pfalzgraf von Kleefeld. Aber die ihm angewieſene Apa⸗ 
nage beſtand blos aus der Haͤlfte des Amtes Guttenberg. 
In Schweden erlangte er einige Beſitzungen durch Hei: 
rath. Nach dem Tode ſeines Vetters Friedrich Ludwig 
reiſte er in Hoffnung auf die Nachfolge im Herzogthum 
Zweibruͤcken als naͤchſter Agnat von Schweden dahin, und 
ließ im Oct. 1681 die Unterthanen des genannten Her— 
zogthums ſich den Eid leiſten. 
folge zu befeſtigen, wandte er alle Bitten an, um den 
Schutz des Koͤnigs von Frankreich zu erlangen, kam aber 


nicht in den Beſitz des Herzogthums, ſondern ſtarb dem, 


14. Oct. 1689 auf ſeinem Schloſſe Stegeberg in Schwe— 
den. Er hatte zu Soͤhnen Adolf Johann II., geb. den 
13. Aug. 1666 und Guſtav Samuel, geb. den 2. April 
1670. Ihr Erbe war die Haͤlfte des Amtes Kleeberg. 
Da ſie eine Verbeſſerung aus zweibruͤckiſchem Gute von 
dem Koͤnige von Schweden foderten, ſtanden ſie meiſtens 
mit ihm in unfreundlichen Verhaͤltniſſen, und befanden 
ſich in einer druͤckenden Lage. Um Unterſtuͤtzung von 
Kurpfalz, Frankreich und andern katholiſchen Maͤchten zu 
erlangen, nahm Guſtav Samuel im J. 1696 die Reli⸗ 
gion der roͤmiſchen Kirche an. Doch beſſerten ſich ſeine 
Verhaͤltniſſe nicht, bis Koͤnig Karl XII. im J. 1718 um 
das Leben kam. Guſtav Samuel gelangte, ungeachtet 
ihm Kurpfalz die Erbſchaft ſtreitig machte, in den Be— 
ſitz von Zweibruͤcken. Adolf Johann war im J. 1701 


geſtorben. Auch Guſtav Samuel ging im J. 1731 ohne 


Erben mit Tode ab. Zweibruͤcken kam nun an die bir⸗ 
kenfelder Linie. Ihr Stifter Karl, des im J. 1569 ge⸗ 
ſtorbenen Wolfgang juͤngſter Sohn, war mit Birkenfeld, 
einem einſt zur hinteren Grafſchaft Sponheim gehoͤrigen 
Laͤndchen, abgefertigt worden. Da dieſe Linie nach dem 
Beiſpiele Wolfgang's Lutheriſch blieb, und die nachgebor⸗ 
nen Soͤhne nicht durch Kirchenpfruͤnden verſorgt werden 
en) fo war ihrem Ausſterben um ſo beſſer vorge: 
eugt. ö 
hinterließ zwei Söhne, Georg Wilhelm und Chriſtian I. 
Georg Wilhelm benahm ſich im 30 jaͤhrigen Kriege mit 
vieler Klugheit. Als er im J. 1669 mit Tode abging, 
hinterließ er den ihn beerbenden Sohn Otto Karl. Der 
die birkenfelder Linie ohne Beiſatz genannte Aſt erloſch 
ſchon mit dieſem Karl Otto, welcher den 28. Maͤrz 1671 
mit Tode abging, und ſeinen Sohn Karl Wilhelm, der 
den 8. April 1660 geſtorben war, uͤberlebte. Karl's zwei⸗ 
ter Sohn, Chriſtian J., bildete den zweiten, bleibenden Aſt. 
Der auf geringe Einkuͤnfte Beſchraͤnkte erhielt von ſei⸗ 
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Um ſich in dieſer Nach⸗ 


Der im J. 1600 ſterbende Karl von Birkenfeld 
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nem Schwager Friedrich von Zweibruͤcken das Staͤdtchen 
Biſchweiler pfandweiſe. Zwar zog Zweibruͤcken den Ort 
in der Folge wieder an ſich; doch verblieb der Name 
dem Nebenaſte. Chriſtian I. von Birkenfeld-Biſchweiler, 
der in ſchwediſche Kriegsdienſte trat, wurde General der 
Cavalerie, und handelte feindlich gegen Baiern im J. 
1632, als ihn Koͤnig Guſtav Adolf bei ſeinem Abzuge 
nach Sachſen zur Deckung der Suͤdgegenden zuruͤckließ. 
Nach der Schlacht bei Noͤrdlingen jedoch verzichtete Chri⸗ 
ſtian J. auf den Krieg, und ſoͤhnte ſich mit dem Kaiſer 
aus. Als er im J. 1654 ſtarb, hinterließ er zwei Soͤhne 
Chriſtian II. und Johann Karl. Letzterer ward Stifter 
des gelnhauſer Seitenaſtes. Es iſt ihm ein Artikel ge⸗ 
widmet, in welchem auch feine noch lebenden Nachkom— 
men aufgefuͤhrt ſind, in der Allgem. Enc. d. W. u. K. 
II. Sect. 21. Th. S. 188 —189. Wir handeln alſo hier 
nur noch von Chriſtian's I. von Birkenfeld-Biſchweiler 
aͤlterem Sohne Chriſtian II. Dieſer erhielt durch ſeine 
Verheirathung mit Katharina, der Erbtochter des Gras 
fen Rappoltſtein, mehre im Elſaß, Lothringen ꝛc. zer⸗ 
ſtreut gelegene Guͤter, und kam dadurch, weil Frankreich 
die Souverainetaͤtsrechte daruͤber fuͤhrte, mit dieſem in 
naͤhere Verhaͤltniſſe. Da er durch Otto Karl 1671 auch 
die Beſitzungen des aͤlteſten birkenfelder Aſtes erbte, hieß 
er von nun an Pfalzgraf von Birkenfeld. Als er im 
J. 1717 mit Tode abging, folgte ihm den 26. April 
(1717) ſein Sohn Chriſtian III., geb. den 7. Nov. 
1674, koͤnigl. franz. Gen.⸗Lieut., praͤtendirte, 1731 nach 
dem Tode Guſtav Samuel's, des letzten Seitenſproſſes 
der juͤngeren zweibruͤcker Linie, die Nachfolge in Zweibruͤ⸗ 
cken, die ihm auch gebuͤhrte. Da der katholiſche Guſtav 
dem Lutheriſchen Chriſtian abhold geweſen war, hatte er 
dem ebenfalls Anſpruͤche machenden Kurfuͤrſten von der 
Pfalz die Erbſchaft zuwenden wollen, und nahm daher 
bei Lebzeiten kurpfaͤlziſche Beſatzung in ſeine Reſidenz, 
mußte ſie aber auf Verwendung Frankreichs und auch 
des Kaiſers wieder entfernen. Nach langem Streite ward 
der Beſitz Chriſtian III. zugeſprochen, und er erhielt ſo Zwei⸗ 
bruͤcken kraft eines mit Kurpfalz im J. 1733 getroffenen 
Vergleichs. Durch Vergleich mit Sulzbach bekam Chri⸗ 
ſtian III. auch die Haͤlfte von Luͤtzelſtein aus der ſtreiti⸗ 
gen veldenzer Erbſchaft. Der Beſitz des Regiments El⸗ 
ſaß, das er als franzoͤſiſcher General beſaß, vererbte ſich 
auf ſeine Nachkommen. Er ſtarb den 3. Nov. 1735. 
Von ſeinen Soͤhnen folgte der aͤltere Chriſtian IV., geb. 
den 6. Sept. 1723, den 3. Nov. 1735 als Herzog von 
Zweibruͤcken und Birkenfeld. Als Inhaber des Regiments 


Elſaß befand er ſich während des oͤſterreichiſchen Erbfol⸗ 


gekriegs bei dem Kriegszuge nach Boͤhmen. Nachher vom 
Kaiſer Karl VII. als naher Verwandter ſehr ausgezeich⸗ 
net, nahm er im J. 1758 den katholiſchen Glauben an. 
Er ſtarb den 5. Nov. 1775 ohne Kinder. Chriſtian's III. 
juͤngerer Sohn, Friedrich, geb. den 27. Febr. 1724, nahm 
den 8. Dec. 1746 den roͤmiſch⸗katholiſchen Glauben an, 


commandirte als des heil. roͤm. Reichs kaiſerl. koͤnigl. 


pfälz. und des Ober-Rheinkreiſes General-Feldmarſchall 
vom J. 1758 bis 1760 die Reichsarmee, ſtarb den 15. 
Auguſt und hinterließ von ſeiner Gemahlin Maria Fran⸗ 
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zisca, Joſeph Karls, Pfalzgrafen von Sulzbach, Tochter, 
geb. den 15. Juli 1724, vermaͤhlt den 6. Febr. 1746, 
zwei Söhne, Karl II. (Auguſt Chriſtian), und Maximi⸗ 
lian Joſeph. Karl II., geb. den 29. Oct. 1746, folgte 
den 5. Nov. 1775 ſeinem Vatersbruder Chriſtian IV. als 
regierender Herzog in Zweibruͤcken. Da in den Hausver⸗ 
traͤgen zwiſchen Baiern und Pfalz in den Jahren 1766, 
1771 und beſonders 1774 Ruͤckſicht wegen der ungehin⸗ 
derten Nachfolge genommen worden war, und überdies für 
ihn das Recht der Abſtammung und dadurch des Ein— 
tritts in die unzertrennlichen wittelsbachiſchen Beſitzungen 


ſprach, widerſetzte er ſich, als Karl Theodor, welchem 


Baiern durch Erbſchaft zugefallen war, im J. 1777 und 
1778 einen bedeutenden Theil der bairiſchen Lande durch 
guͤtlichen Vergleich an das Haus Sſterreich uͤberlaſſen 
wollte. Durch den den bairiſchen Erbfolgekrieg beendenden 
teſchener Frieden ward Herzog Karl II. von Zweibruͤcken dem 
angeſtammten Rechte gemaͤß, als Nachfolger in der Re— 
gierung der ſaͤmmtlichen pfalzbairiſchen Staaten, wenn 
Kurfuͤrſt Karl Theodor, ohne maͤnnliche Nachkommen zu 
hinterlaſſen, mit Tode abgehen würde, erklaͤrt. Auch wi: 
derſprach er, als Karl Theodor verſuchte, Baiern gegen 
die oͤſterreichiſchen Niederlande auszutauſchen. Doch ſtarb 
Karl II. im J. 1795, und vor ihm ſein einziger Sohn, 
Karl Auguſt, im J. 1784, ohne daß die gehoffte pfalz—⸗ 
bairiſche Erbſchaft eroͤffnet ward. Karl's II. juͤngerer 
Bruder Maximilian Joſeph, geb. den 27. Mai 1756, wel⸗ 
cher feinem älteren Bruder im J. 1795 als Herzog in 
Zweibruͤcken folgte, ward nach dem Tode Karl Theodor's 
im J. 1799 Kurfuͤrſt von Pfalzbaiern. 

' (Ferdinand Weachter.) 
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der im J. 1504 durch die Willensordnung des bairiſchen 
Herzogs Georg des Reichen von Landshut entſtand und 


I) Ephemerides Belli Palatino-Boici ex Augustini Koelne- 
ri, Chartophylacis Boici, Libris III Operis inediti de Bello Boico 
concinnatae, Erasmo Vendio Abbreviatore ap, Oefelium, Rer. 
Boic. Script. T. II. p. 472-493, Anonymi Bavari Breviarium 
Belli Bavarici ab Excessu Georgii Divitis exorti. Ex Cod. 
MSS. coaevo ap, eundem. T. II. p. 494 — 497. Andrae Zah- 
neri, Archigrammatei Ingolstadensis, Rerum Bello Bavarico 
Gestarum a morte Georgii Divitis ad Laudum Coloniense Li- 
ber Memorialis incompletus. Ab Exemplari MSS. Tabularii In- 
golstadensis descripsit et ed. And. Fel. Oefelius, ibid. p. 347—468, 
Angeli Rumpler, Abbatis Formbacensis, Libri VI Calamitatum 
Bavariae. Ex Cod. autographo Bibl. Bav. ap. eund. T. I. p. 
99—139, Angeli Rumpler, Abbatis Formacensis Liber Operis 
incompleti primus. Ex Cod. MSC. autographo Bibl. Elect. 
Bav. ap. eundem. p. 139—147. Rumpler beſchreibt hier die bai⸗ 
riſchen Ungluͤcksfaͤlle in Hexametern; von Geſchaͤften gehindert hat 
er es jedoch nicht beendigen koͤnnen. Ottonis Maldsassensis, Ord. 
Cisterciens., Descriptio Exterminii Monasterii sub Bello Bavarico 
majore ap. eund. T. I. p. 838-87, er jagt S. 86 von dieſem Kriege: 
Quia autem a Bello Bavarico, quod nunc majus appellabitur, 
narrationem sum exorsus etc. Belli Bavarici An. D. 1504. Phi- 
lippo Palatino Electori, et Ruperto ejus F. a Maximiliano Imp. 
indicti, et a quibusdam Principibus hostiliter illati, Historia; 
Scriptore Johanne Trithemio Abbate tunc temporis Spanhei- 
mensi, in cujus etiam Epistolis aliisque scriptis multa et fu- 
nesta harum rerum mentio ap. Freher., Germ. Rer. Script. T. 
I. p. 97—120, De Victoria christianissimi ac invictissimi Re- 
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viele Gegenden verwuͤſtete, die aufgehaͤuften Schaͤtze der 
landshuter Herzoge verzehrte und Volk und Land zer— 
ſplitterte. Herzog Georg von Baiern-Landshut hatte naͤm— 
lich den feſten Vorſatz gefaßt, ſeinen Vettern von der 
muͤnchener Linie ſeine Laͤnder zu entziehen, und dieſel— 
ben ſeiner Tochter Eliſabeth und ihrem Gemahl, dem 
Pfalzgrafen Ruprecht, nach ſeinem Tode zuzuwenden. Er 
hatte deshalb nicht nur bereits den 14. Sept. 1496 ein 
Teſtament gemacht, ſondern fuͤhrte auch ſpaͤter ſeinen 
Schwiegerſohn noch bei ſeinen Lebzeiten in die Regierung 
ſeiner Laͤnder ein, indem er denſelben ſowol zum Statt— 
halter in der alten Pfalz ernannte, als auch ihm die 
Städte Lauingen und Neuburg an der Donau, nebſt an: 
dern Herrſchaften, einraͤumte. Da Herzog Albrecht IV. 
von Baiern zu Muͤnchen hieruͤber bei ſeinem Schwager, 
dem roͤmiſchen König Maximilian I., Beſchwerde fuͤhrte, 
ſo verbot dieſer durch einen an den Herzog Georg und 
an deſſen Landſtaͤnde den 24. Oct. 1503 erlaſſenen Bes, 
fehl dem zuletzt genannten Herzog alle und jede Verord— 
nung uͤber ſein Fuͤrſtenthum, Land und Leute, zum Nach— 
theil ſeiner naͤchſten und rechtmaͤßigen Lehensfolger, der 
Herzoge von Baiern zu Muͤnchen, und erklaͤrte eine ſolche 
Verfuͤgung auf jeden Fall fuͤr unguͤltig. Herzog Georg 
dagegen, der immer kraͤnker und ſchwaͤcher ward, ſchrieb 
aus Ingolſtadt einen Landtag nach Landshut, auf den 


naͤchſten Sonntag nach Nicolai (1503) aus, auf welchem 


er das Erbfolgewerk zum Beſten ſeiner Tochter und ſei— 
nes Schwiegerſohnes vollends in Ordnung und zu Rich— 
tigkeit zu bringen beabſichtigte, und befahl dabei, daß die 
Landſtaͤnde auf die beſtimmte Zeit ſich verſammeln ſollten, 
auch wenn er unterdeſſen mit Tode abgehen wuͤrde. Als 
er den 1. Dec. 1503 verſchied, erklaͤrten ſich ſogleich mehre, 
beſonders des Herzogs Georg Staatsdiener, fuͤr Ruprecht, 
der durch ſein offenes, freundliches, herablaſſendes Weſen 
bereits das Herz vieler Untergebenen gewonnen hatte. 
Herzog Georg hatte auf dem Sterbebette den Befehl er— 
laſſen, daß feinem Schwiegerſohn, als feinem Univerfaler: 
ben, die gutbeſetzten Burgen von Landshut und Burg— 
hauſen uͤbergeben werden ſollten. Da die Vorgeſetzten 
dieſem Befehle ſogleich Folge leiſteten, ſo kam Ruprecht 
in den Beſitz der Kanonen, der uͤbrigen Ruͤſtung, der gro— 
ßen geſammelten Kriegsvorraͤthe, der reichen Magazine 
und des zum Kriegfuͤhren ſo Unentbehrlichen, naͤmlich der 
großen Schaͤtze, welche dem Herzog Georg den Bezeich— 
nungsnamen des Reichen verſchafft hatten. Bei den zu 


eis Rom, Maximil, habita contra Bo&mos (naͤmlich im J. 
1504 im pfalzbairiſchen Kriege, an welchem boͤhmiſche Haufen theil— 
nahmen), ad cunctos Germaniae principes, ut totis viribus pro 
illorum terra expugnanda coadunentur, Paraeneticon Hecatosti- 
chon Henr, Bebelii Justingensis, Poötae Laureati. Ex Tubinga 
sexto Kal. Octob. 1504 ap. eund. T. II. p. 255. 256. Richardi 
Bartolini Perusini Austriados libri XII. de bello Bavarico inter 
Albertum, Bavariae Ducem, et Rupertum, Philippi F., Palatinum 
Rheni, super successione Georgii Bavariae Ducis, per Maximi- 
lianum Imp. dirempto anno 1504, ift von Joachimus Vadianus 
1516, dann von Jacobus Spiegelius mit Scholien erläutert, zu 
Strasburg 1531 wieder im Druck erſchienen und von Reuber 1726 
feinen Vet. Script., qui Caes. et Imp. Germ. Res gestas lit. 
mand., p. 1017—1336, einverleibt worden. 
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Landshut verfammelten Ständen von dem Landesantheil 
des Herzog Georgs ließen der anweſende Pfalzgraf Ru: 
precht und ſeine Gemahlin antragen, daß dieſelben ſie fuͤr 
ihre Landesfuͤrſten erkennen und ihnen huldigen moͤchten; 
aber die Landſtaͤnde willigten nicht ein, weil auch die 
Herzoge Albrecht und Wolfgang von Baiern zu Muͤnchen 
durch ihre auf den Landtag geſchickten Geſandten ein Glei⸗ 
ches fuͤr ſich verlangten. In noch groͤßere Verlegenheiten 
wurden die Landſtaͤnde dadurch gebracht, daß ſowol der 
roͤmiſche Koͤnig, als auch der Kurfuͤrſt Philipp von der 
Pfalz, ferner der ſchwaͤbiſche Bund und Herzog Ulrich 
von Wuͤrtemberg, durch ihre nach Landshut geſchickten 
Geſandten ganz Verſchiedenes anbrachten. Den 23. Dec. 
1503 beſchloſſen endlich die Staͤnde die Beſtallung eines 
Regiments oder einer Regierung, welche die von dem Her⸗ 
zog Georg hinterlaſſenen Laͤnder bis zu guͤtlicher oder recht⸗ 
licher Entſcheidungs dieſes Erbfolgeſtreites regieren ſollte. 
Während deſſen ſollte ſich Pfalzgraf Ruprecht keiner fuͤrſt⸗ 
lichen Obrigkeit im Lande anmaßen, keine Städte, Schloͤſ⸗ 
ſer und Flecken in ſeine Gewalt nehmen und kein frem— 
des Volk in das Land bringen, auch die gemeine Land⸗ 
ſchaft in ihrem Regimente nicht irren, ſondern alles bis 
zum Austrag der Sache in ihrem bisherigen Stande laſ— 
ſen, doch einem jeden Fuͤrſten an ſeinen angeſprochenen 
Rechten und Gerechtigkeiten unnachtheilig. Den 29. Dec. 
1503 wurden von der geſammten Landſchaft 16 Regen⸗ 
ten gewaͤhlt, naͤmlich acht aus der Ritterſchaft, vier aus 
den Praͤlaten und vier von den Staͤnden, welche zu Lands— 
hut regieren, und nachmals acht andere Regenten nach 
Ingolſtadt, und ebenſo viele nach Burghauſen verordnet, 
welche jedoch wichtige Sachen an das Regiment zu Lands⸗ 
hut gelangen laſſen ſollten. Die Landſchaft foderte die 
in der Burg zu Landshut, in deren Beſitze Ruprecht war, 
befindliche Summe von 100,000 Gulden von der Lands 
ſteuer, um uͤberall die noͤthigen Verfuͤgungen treffen zu 
koͤnnen. Aber vergeblich. Daher dachte man ſogar auf 
einen Angriff auf die Burg oder das Schloß, indem es 
weder Waſſer noch Holz, und der Schloßberg kein feſtes 
Geſtein habe, und alſo großes Buͤchſenſchießen nicht erlei— 
den koͤnne. Wiewol ungern gab Ruprecht endlich den 1. 
Jan. 1504 ſeine muͤndliche und den 8. Januar ſeine 
ſchriftliche Einwilligung zu dem Landtagsſchluſſe vom 23. 
December und zu dem den 29. December verordneten Re— 
giment. Hierbei ließ ihm die Landſchaft den fernern Be⸗ 
ſitz der beiden Schloͤſſer zu Landshut und Burghauſen, 
und bewilligte ihm die noͤthigen Lieferungen zu ſeinem 
Hofſtaate. Da die guͤtliche Ausmachung oder rechtliche 
Entſcheidung dieſer Erbfolgeſtreitigkeit dem roͤmiſchen Koͤ— 
nige, als der Sache ordentlichem Richter, vorbehalten wor— 
den war, fo ſetzte dieſer beiden Parteien auf St. Aga⸗ 
thentag einen Termin zum guͤtlichen und rechtlichen Ver: 
hoͤr nach Augsburg an, und kam dahin den 30. Januar 
(1504). Außer verſchiedenen Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und 
noch andern Reichsſtaͤnden, auch ſchwaͤbiſchen Bundesſtaͤn⸗ 
den erſchienen die Herzoge von Baiern, Albrecht und 
Wolfgang, welche den wuͤrtembergiſchen Geſandten D. 
Gregorius Lamparter zum Anwalte hatten, waͤhrend der 
des Pfalzgrafen Ruprecht der bambergiſche und wuͤrzbur— 
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giſche Domherr, Leonhard von Eglofftein, war. Bei dem 
Verhoͤr, welches Graf Eitel Friedrich von Zollern im Na⸗ 
men des Kaiſers am feſtgeſetzten Tage (den 5. Februar) 
eroͤffnete, nahmen die Herzoge von Baiern, Albrecht und 
Wolfgang, als Klaͤger durch Vorbringung ihrer Klage 
mittels ihres Anwalts die ganze Verlaſſenſchaft des Her⸗ 
zogs Georg in Anſpruch. Den 6. Februar trug der 
Domherr von Eglofſtein im Namen des Pfalzgrafen Ru⸗ 
precht ſeine Einreden dawider vor, widerlegte die bairi⸗ 
ſchen Gruͤnde, und fuͤhrte dagegen andere an, durch welche 
er die Rechte des Pfalzgrafen Ruprecht und feiner Ge: 
mahlin Eliſabeth auf die ganze Erbſchaft des Herzogs 
Georg darzuthun glaubte. Der bairiſche Anwalt repli⸗ 
cirte den 7. Febr. und der pfaͤlziſche duplicirte den 9. Febr.; 
die bairiſche Triplik erfolgte den 12. Febr. und die pfaͤl⸗ 
ziſche Quadruplik den 14. Februar. Alle dieſe Handlun⸗ 
gen?) geſchahen vom Mund aus in die Feder. Da ſich 
beide Theile endlich dem Ausſpruche des Koͤnigs unter⸗ 
warfen, ſo verſuchte dieſer zuvoͤrderſt die Guͤte unter den 
ſtreitenden Parteien, und ſchickte an die verſammelten Land: 
ſtaͤnde des Herzogs Georg, welche zu Aicha einen Landtag 
hielten, den Biſchof von Eichſtaͤdt, den Grafen Eitel 
Friedrich von Zollern und Paul'en, Herrn von Lichten⸗ 
ſtein, und erhielt eine Verſicherung den 28. Februar aus⸗ 
geſtellt, daß wenn der Koͤnig die Parteien, mit ihrer bei⸗ 
der Verwilligung guͤtlich vertragen wuͤrde, fie ſolches voll⸗ 
ziehen helfen, wenn er aber dieſes nicht koͤnnte, ſie ſich 
demjenigen unterwerfen und es vollſtrecken helfen wollten, 
was der Koͤnig, als ordentlicher Richter in dieſer Streit⸗ 
ſache, rechtlich erkennen wuͤrde. Auf ebendemſelben Land⸗ 
tage trugen Pfalzgraf Ruprecht und ſeine Gemahlin Eli⸗ 
ſabeth durch Abſendung einiger ihrer Raͤthe bei der Land⸗ 
ſchaft unter Vorſtellung ihrer Gerechtſame den 22. Febr. 
darauf an, daß dieſelbe fie als ihre Landesfuͤrſten anneh⸗ 
men möchte. Den 29. Febr. ſchrieb die Pfalzgraͤfin Eli⸗ 
ſabeth noch beſonders an die Staͤdte, daß ſie ſich ihr und 
ihrem Gemahle unterwerfen ſollten. Ein Gleiches ver⸗ 
langten die Herzoge von Baiern zu Muͤnchen, Albrecht 
und Wolfgang, durch ihre abgeſandten Raͤthe von der 
Landſchaft. Dieſe wies jedoch in ihrer Antwort vom 23. 
Febr. den Pfalzgrafen und die Herzoge von Baiern zur 
Geduld bis zum guͤtlichen oder rechtlichen Austrag der 
Sache durch den roͤmiſchen Koͤnig. Hierauf ſtellte Her⸗ 
zog Albrecht nochmals durch ein Schreiben vom 1. Maͤrz 
den Staͤdten ſeine Rechte auf ſeines Vetters hinterlaſſene 
Laͤnder weitlaͤufig vor. Da ſowol die ſtreitenden Par⸗ 
teien, als auch die Deputirten der Landſchaft darauf be⸗ 


2) Man konnte ſich uͤber die Rechtsfragen nicht vergleichen: 
1) Ob die bairiſchen Lande pure Mannslehen; 2) ob nicht viele Als 
lodialſtuͤcke darin, über welche der letzte Beſitzer habe teſtiren koͤn⸗ 
nen. Adlzreiter, Ann. Boic. P. II. Lib. IX, ſowie auch Brunner, 
Ann. virt, et fort. Boj. verbreiten ſich ausführlich darüber. Die 
große Schwierigkeit war die Trennung der Allodialſtuͤcke von den 
Reichslehen. Ruprecht legte dar, was an einzelnen Stuͤcken ſeit 


Koͤnig Ludwig's Zeiten durch Kauf, Verpfaͤndung, Verbeſſerung ꝛc. 


(ſ. das Verzeichniß bei Kölner a. a. O. S. 477) zum Herzog: 
thum gekommen, folglich in dem allgemeinen Fuͤrſtenlehn nicht be⸗ 
griffen ſei, ſondern als Allodialherrſchaft ſeiner Gemahlin Eliſa⸗ 
beth ebenſo gebuͤhre, wie die Schaͤtze und das Mobiliare. 
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— 


ſtanden, daß der Koͤnig in Anſehung des Poſſeſſoriums 
einen Ausſpruch thun, und hierauf im Petitorium dem 
Rechtsſtreite ferner ſeinen Lauf laſſen ſollte, ſo erklaͤrte er 
am Mittwoch nach Reminiſcere (den 6. Maͤrz), oder nach 
Andern nach Oculi (den 13. März) durch feinen Hofmei: 
ſter, den genannten Grafen von Zollern, daß er nunmehr 
die Sache rechtlich entſcheiden wollte. Zu dieſem Zwecke 
ließ er auch das Kammergericht und die Beiſitzer von Re— 
gensburg zu ſich nach Augsburg kommen. Hierauf un⸗ 
terwarfen ſich die Herzoge von Baiern durch Wiederho— 
lung ihres vorigen Einbringens nochmals einem rechtli— 
chen Ausſpruche. Aber Ruprecht wollte ſich zur Wieder⸗ 
holung ſeiner vorigen gerichtlichen Handlungen nicht ver— 
ſtehen. Der Koͤnig ließ den 19. Maͤrz aus Augsburg 
einen Befehl an die bairiſchen Staͤdte ergehen, daß ſie 
ſich an das Schreiben der Pfalzgraͤfin Eliſabeth vom 29. 
Febr. nicht kehren, ſondern ſich ferner bis zum Austrag 
der Sache an das Regiment zu Landshut halten ſollten. 
Da der Koͤnig ſich erinnerte, daß vor hundert und mehr 
Jahren von der Grafſchaft Tyrol ein anſehnliches Stuͤck 
Landes durch die Herzoge von Baiern abgeriſſen worden, 


und er ſelbſt dem verſtorbenen Herzog Georg eine ſtarke 


Summe Geldes ſchuldig war und wegen der Nachbar— 
ſchaft noch einige andere Irrungen mit dem Hauſe Baiern 
hatte, fo ließ er bei feinen Unterhandlungen mit den Her: 
zogen von Baiern, dem Pfalzgrafen Ruprecht und den 
Landſtaͤnden des Herzogs Georg immer den Punkt von 
ſeinem Intereſſe mit einfließen. In dem den 2. April 
von den Herzogen Albrecht und Wolfgang dem Koͤnige 
ausgeſtellten Verzichtbrief verſprachen ſie an ihn ſogleich 
nach geſchehenem Ausſpruch und Erklaͤrung in der ſtrei— 
tigen bairiſchen Erbfolgsſache verſchiedene von Herzog 
Georg beſeſſene Orte und Herrſchaften, als die Stadt Ra— 
tenberg am Inn, das Zillerthal, Stadt und Schloß Kuf— 
ſtein, das Schloß Neuburg am Inn, die Grafſchaft Kirch— 
berg, die Herrſchaft Weißenhorn, die Schutzgerechtigkeit 


über die Stifter Salzburg und Paſſau, wie auch die Kloͤ⸗ 


ſter Formbach am Inn und Koͤnigsbrunn bei Giengen in 
Schwaben, ferner die Juden und andre Gerechtigkeiten 
zu Regensburg, und noch andres mehr an Guͤtern und 
Rechten, wie auch Gelde uͤberlaſſen, und die von dem roͤ⸗ 
miſchen Koͤnige an den Herzog Georg ruͤckſtaͤndige Schuld 
quittiren zu wollen. Nun that Maximilian den 9. April 
den anweſenden Fuͤrſten Vorſchlaͤge, nach welchen Ru— 


precht alles bairiſche Land am linken Donauufer, es mochte 


dem Herzog Georg oder Albrecht gehoͤrt haben, Ingol— 
ſtadt ausgenommen, erhalten, und uͤberdies als Allodial— 
erbſchaft Ruprecht's Eigenthum alles Geld und Gold, 
Silber, Kleinodien, ausſtehende Schulden bleiben ſollten; 


nur ſoviel habe er auszuliefern, daß Herzog Albrecht eine 


Schenktafel beſetzen koͤnne, und was zur Zierde einer 
Kapelle erfoderlich ſei, auch die Bezahlung einer Schuld 
Maximilian's an den Herzog Georg falle hinweg. Uber: 
dies machte Maximilian Verſuche, die niedergelegten 100,000 
Gulden von der Steuer zu erhalten, und einen Theil von 
dem Getreidevorrathe, foderte auch den dritten Theil al⸗ 
ler übrigen Habe, vorzüglich der Ruͤſtung und des Kriegs: 


vorraths; in die zwei andern Drittheile ſollten ſich die 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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ſtreitenden Parteien theilen. Hauptbedingung blieb bei 
allen dieſen Vorſchlaͤgen, daß Ruprecht ſich nicht einſei— 
tig ohne des roͤmiſchen Koͤnigs Einwirkung mit Albrecht 
vergleichen ſollte. Bei den Vorſchlaͤgen zur Guͤte, wel— 
che von Seiten der ſchwaͤbiſchen Bundesgenoſſen den ſtrei— 
tenden Parteien gemacht wurden, ging ihre Meinung haupt- 
ſaͤchlich dahin, daß dem Pfalzgrafen Ruprecht und ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth von den Laͤndern des Herzogs Ge— 
org ſoviel jenſeit der Donau angewieſen werden ſollte, 
daß ſie hiervon jaͤhrlich 25,000 Gulden Einkuͤnfte ziehen 
koͤnnten, und wenn hieran etwas fehlte, ſo ſollten Herzog 
Albrecht und Wolfgang ihnen ſolches jaͤhrlich mit baarem 
Gelde erſetzen. Die bairiſchen Herzoge wollten die Vor— 
ſchlaͤge nicht annehmen, und Albrecht ritt von Augsburg 
hinweg, ſodaß nur noch Wolfgang dort blieb. Der Pfalz— 
graf Ruprecht erklaͤrte, daß er die Vorſchlaͤge erſt an ſei— 
nen Vater, den Kurfuͤrſten Philipp, und an ſeine Gemah— 
lin gelangen laſſen wollte, um ſich daruͤber zu berathen. 
Da der zu Landshut zuruͤckgebliebenen Eliſabeth die Zeit 
endlich zu lang uͤber den Verhandlungen ward, und ihre 
an die Staͤdte erlaſſenen Ermahnungsſchreiben erfolglos 
geblieben waren, ſo wollte ſie ſich nunmehr durch Ge— 
walt in den Beſitz ihrer vaͤterlichen Laͤnder ſetzen. Den 
17. April (1504) brach die Beſatzung der Burg von 
Landshut, von ungefaͤhr 1000 Mann, unvermuthet in die 
Stadt ein, noͤthigte den die Regierung führenden lands 
ſchaftlichen Ausſchuß, da er die Huldigung verweigerte, 
zur Auswanderung nach Dingolfing, und als er auch hier 
verdrängt ward, nach Schärding, woſelbſt er auf den end— 
lichen Ausgang der Wirren harrte. Die zum Theil ſchon 
voraus gewonnenen landshuter Bürger huldigten. Auch 
alle umliegenden Städte fuͤgten ſich dem Machtgebot 
des Herzogs Ruprecht ohne Widerſtand. Nur Landau 
mußte durch Drohungen zum Übertritt gebracht werden. 
Das wegen ſeiner befeſtigten Lage auf einer Halbinſel am. 
Inn wichtige Waſſerburg erklaͤrt ſich ſogleich fuͤr den 
Pfalzgrafen Ruprecht, und hing ihm mit Beharrlichkeit 
an. Die beiden Kriegsoberſten Georg von Roſenberg 


und Georg von Wisbeck führten dieſe ſchnellen Beſitzer— 


greifungen aus, und blieben von nun an die vorzuͤglich— 
ſten Lenker der Kriegsbewegungen. An demſelben Tage, 
an welchem die Beſatzung von Landshut den Krieg er— 
oͤffnete, beſetzten die Befehlshaber der Feſtung Burghau— 
fen die gleichnamige Stadt mit den umliegenden Landes— 
ſtrichen. Seinen Unwillen uͤber die Gewaltthaͤtigkeit be— 
zeigte der roͤmiſche König in feinem an die Stadt Ingol⸗ 
ſtadt den 21. April 1504 erlaſſenen Schreiben, in wel— 
chem er dieſelbe ermahnte, auf ihrer Hut zu ſtehen, und 
ſich der von der Landſchaft an ihn ausgeſtellten Verſiche⸗ 
rung vom 28. Februar gemaͤß zu verhalten. Dieſes zu 
thun verſprachen die Ingolſtaͤdter in ihrer Antwort vom 
23. April. Die Eroͤffnung des Rechtsſpruches in dieſer 
ſtreitigen Erbfolgeſache erfolgte zu Augsburg den 22. April 
in Gegenwart des Herzogs Wolfgang von Baiern, und 
des zu Augsburg noch anweſenden Ausſchuſſes der Land⸗ 
ſchaft des Herzogs Georg, waͤhrend Pfalzgraf Ruprecht 
bei der Publication des Urtheils nicht mit zugegen war. 
Durch daſſelbe wurde den Herzogen und 1 Al⸗ 
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brecht und Wolfgang, als den naͤchſten Geſippten und 
Schwert-Lehenerben, alles vom Herzog Georg in und 
außerhalb Baiern beſeſſene und dem Kaiſer und Reiche 
zu Lehen gegangene Land zuerkannt, und ſie in deſſen 
Beſitz eingeſetzt. Der zu Augsburg befindliche Ausſchuß 
der Landſchaft des Herzogs Georg ſchrieb auf den folgen⸗ 
den Montag, den 28. April, einen Landtag nach Ingol⸗ 
ſtadt aus, um den Herzogen Albrecht und Wolfgang die 
Landesregierung zu uͤbergeben. Die zu Schaͤrding ver⸗ 
ſammelte Regierung publicirte den 1. Mai das koͤnigli⸗ 
che Urtheil im Lande, und ermahnte die Unterthanen, die 
genannten Herzoge fuͤr ihre Landesfuͤrſten zu erkennen. 
Dieſes geſchah auch hernach (den 4. Mai) von den Re: 
genten im Oberlande und dem Landtagsausſchuſſe zu In⸗ 
golſtadt, weil wegen der Kuͤrze der Zeit und der Unru⸗ 
hen im Lande nicht die ganze Landſchaft auf dem nach 
Ingolſtadt ausgeſchriebenen Landtage ſich hatte verſam— 
meln koͤnnen. Die Herzoge Albrecht und Wolfgang nah⸗ 
men den 24. Mai die Huldigung in Ingolſtadt perſoͤnlich 
ein. Dann huldigte man ihnen auch uͤberall im Lande, 
wo es durch die Übermacht des Pfalzgrafen Ruprecht 
nicht verhindert ward. Dieſer war von Augsburg nach 
Aich gegangen, und ſobald er die Nachricht erhielt, daß 
ſeine Befehle zu Landshut vollzogen ſeien, eilte er mit ei— 
ner Reiterſchar uͤber die Donau nach Oberpfalz, traf zu 
Neumarkt und Amberg die noͤthigen Anſtalten gegen An⸗ 
griffe von dieſer Seite, ſuchte das Vordringen der vielen 
boͤhmiſchen Haufen zu beſchleunigen, und verſtaͤrkte ſich 
durch heranziehende pfaͤlziſche und andre Truppen. Mit 
Verſtaͤrkung zuruͤckkehrend, nahm er den 1. Mai die we⸗ 
gen feiner feſten Berglage und noch mehr wegen der Bruͤcke 
uͤber die Donau wichtige Stadt Neuburg ein. Wegen 
des bezeigten Ungehorſams des Pfalzgrafen Ruprecht, und 
wegen der von ihm ausgeuͤbten Gewaltthaͤtigkeiten erklaͤrte 
der roͤmiſche Koͤnig den 4. Mai ihn und ſeine Gemahlin 
Eliſabeth, ſowie ihre Helfershelfer, in die Reichsacht und 
Oberacht ). Ruprecht's Vater, Kurfürft Philipp von der 
Pfalz, entſchuldigte ſich durch ein Schreiben bei dem rö⸗ 
miſchen Koͤnige, aber dieſer, nicht darauf achtend, erklaͤrte 
auch ihn in die Acht. Die ſcharfe Achtserklaͤrung ſchreckte 
manchen ab, der ſonſt wol Ruprecht'en und ſeinem Vater 
beigeſtanden haben wuͤrde. Ihm kamen jedoch 2400 Boͤh⸗ 
men zu Hilfe. Den Herzogen von Baiern ſtanden der 
roͤmiſche Koͤnig und der ſchwaͤbiſche Bund, deſſen Ge⸗ 
noſſe Herzog Albert im J. 1500 geworden war, bei. Au: 
ßerdem hatte Herzog Albrecht ſeit dem Tode des Herzogs 
Georg mit verſchiedenen Fuͤrſten Buͤndniſſe, unter Ver: 
ſprechung von Subſidiengeldern, geſchloſſen, den 13. Dec. 
1503 mit ſeinem Schwiegerſohne, dem jungen Herzog Ul— 
rich von Wuͤrtemberg, dem er 125,000 Gulden, den 1. 
Jan. 1504 mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen, 
dem er 500,000 Gulden, den 2. Febr. mit dem Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg, dem er 100,000 Gulden, und 
mit den Nuͤrnbergern, denen er 40,000 Gulden verſprach. 
Auch der Pfalzgraf Alexander zu Veldenz, die Herzoge zu 
, ' 1, Ka 

3) Eigentlich Aberacht, d. h. von aber, wieder (vergl. abermals); 
alſo eine wiederholte Acht. 
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Braunſchweig⸗Luͤneburg⸗Wolfenbuͤttel und Kalenberg hiel⸗ 
ten Partei wider den Pfalzgrafen Ruprecht und ſeinen 
Vater, den Kurfuͤrſten von der Pfalz. Der ſchwaͤbiſche 
Bund, welchen der genannte Kurfuͤrſt den 10. April 1504 
ſchriftlich erſuchte, dem Herzog Albert nicht beizuſtehen, 
benachrichtigte ihn von dem koͤniglichen Ausſpruche und 
der Achtserklaͤrung, und ermahnte ihn, ſeinen Sohn zur 
Unterwerfung unter das koͤnigliche Urtheil zu bringen, 
widrigenfalls muͤſſe der Bund dem Herzog Albrecht Bei⸗ 
ſtand leiſten. Der Krieg brach aus, und ſieben Heere 
ſtanden auf einmal in der Pfalz und in Baiern. Der 
roͤmiſche Koͤnig ſorgte vor allem fuͤr ſein Intereſſe, ver⸗ 
einigte die bairiſchen Grafſchaften in Schwaben mit ſei⸗ 
nem Burggau, und wußte dann von Tyrol aus Joh. 
Pinzenauer, Herzog Georg's Pfleger der Feſtung Kufſtein, 
fuͤr ſich zu gewinnen. In Baiern fuͤhrte Herzog Albert 
den Krieg durch Hin- und Wiederziehen an der oberen Do— 
nau, und dann ebenſo durch Niederbaiern bis an den 
Inn, ohne einen Hauptpunkt des Pfalzgrafen Ruprecht 
angreifen zu koͤnnen; denn an einer ernſtlichen Unterneh⸗ 
mung hinderte ihn die ungleichartige Zuſammenſetzung ſei⸗ 
ner nicht hinlaͤnglich geordneten und eingeuͤbten Truppen. 
So z. B. mußte gleich Anfangs eine Abtheilung mit offe⸗ 
ner Gewalt zum Auszuge aus München nach Erding ge— 
zwungen werden. Herzog Albrecht hatte gegen beſtaͤndige 
Unruhen vornehmlich der ſchwaͤbiſchen Kriegsvoͤlker zu 
kaͤmpfen, wenn ſie den Sold nicht regelmaͤßig erhielten, 
oder an Pluͤnderungen gehindert wurden. In Landau 
hatte Ruprecht's Beſatzung einigen Widerſtand geleiſtet, 
war aber dann in der Stille abgezogen. Doch mußte 
der Ort den Hilfstruppen Albrecht's zur Pluͤnderung uͤber⸗ 
laſſen werden, weil fie mit Ungeſtuͤm den Sturmſold fo— 
derten fuͤr einen Sturm, der nicht ſtattgehabt hatte. Der 
Krieg ward unter den ſchrecklichſten Greueln gefuͤhrt. 
Schon Ruprecht's Miethknechte hatten bei der Befißnahme 
Pluͤnderung geuͤbt, und die Brandfackel gefuͤhrt. Albrecht's 
Truppen, ungeachtet er ſelbſt fuͤr die Erhaltung ſeines 
Erbe bekuͤmmert war, uͤberboten die von Ruprecht's Sol: 
daten geuͤbten Greuel, beſonders, da manche Orte Al— 
bert'en nicht huldigen wollten, und im Iſengau die Bau⸗ 
ern zum foͤrmlichen Aufſtande bereit ſtanden. Aber auch 
die ruhigen Bewohner mußten ſich vom Mordbrande los: 
kaufen. Wer nicht ſchnell die gefoderte Summe lieferte, 
ſah den andern Tag den Ort in Rauch aufgehen. In 
den abgelegenſten Orten des Landes ſtiegen die Flammen 
gen Himmel auf und wüthete das Schwert. Während 
jo die rothe Kreuze tragenden Gehilfen des roͤmiſchen Kö: 
nigs und des Herzogs Albert in den oben angegebenen 
Gegenden Verwuͤſtungen uͤbten, blieben die weiße und 
graue Kreuze tragenden Soldaten Ruprecht's auf dem 
Streifzuge, den Georg Wisbeck von Landshut aus in des 
Herzog Albert's Oberland nach Pfaffenhofen bis gegen 
die Donau, auch gegen München hin that, nicht zuruck. 
Ringsum roͤtheten die die Ortſchaften verheerenden Flam— 
men den Himmel. In die rheiniſche oder untere Pfalz 
fiel auf der einen Seite, jenſeit des Neckars, der Land: 
graf Wilhelm von Heſſen, und diesſeit des Fluſſes auf 
der andern Seite Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg, wel⸗ 
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cher den 18. Mai dem Kurfürften Philipp von der Pfalz 
einen Feindbrief zuſandte, und von ihm den 22. eine Er⸗ 
wiederung der Kriegserklaͤrung erhielt, mit einem Heere 
von 20,000 Mann zu Fuß und 800 zu Pferd, das theils 
aus ſeinen eigenen, theils aus ſchwaͤbiſchen Bundesvoͤlkern 
beſtand, und mit vielem großen Geſchuͤtz ein, bemeiſterte 
ſich nach einer kurzen Belagerung des ſtark befeſtigten 
Kloſters Maulborn, und eroberte die zugehoͤrigen Doͤrfer 
und das Staͤdtchen Knittlingen. Dieſes geſchah im Juni. 
Das von dem roͤmiſchen Koͤnige an den Oberrhein ge— 
ſchickte Heer nahm die Beſitzungen des Kurfuͤrſten von 
der Pfalz im Elſaß, Sundgau und Breisgau hinweg. 
Die Kurfuͤrſten, welchen ihr College ſeine Noth klagte, 
hielten zur Verhuͤtung des weiteren Umſichgreifens des 
Kriegs in Teutſchland zu Mainz einen Tag, und ver: 
glichen ſich den 2. Juni dahin, daß ſie eine Geſandtſchaft 
ſowol an den roͤmiſchen Koͤnig, als auch an die kriegfuͤh— 
renden Parteien abfertigen wollten, um dem erſteren den 
großen Nachtheil und Schaden, welche der Chriſtenheit 
und dem heiligen Reiche aus jenem Kriege zu entſtehen 
drohte, vorſtellen und den Streitenden ihre Vermittelung 
anbieten zu laſſen; und da der Kurfuͤrſt von der Pfalz 
ſich mehrmals zu Recht vor dem roͤmiſchen Koͤnig, als ſei— 
nem rechten Herrn und ordentlichen Richter, und den 
Kurfuͤrſten erboten haͤtte, ſo moͤchte der Koͤnig die ferne— 
ren Kriegsunternehmungen verbieten, und die Parteien 
entweder in der Guͤte vergleichen, oder dieſelben zu recht— 
licher Ausfuͤhrung verweiſen. Von dieſer beabſichtigten 
Geſandtſchaft gaben die Kurfuͤrſten dem roͤmiſchen Koͤnige 
vorlaͤufige Nachricht. Waͤhrend deſſen ließ Maximilian 
den 25. Juni von Insbruck aus einen ſcharfen Befehl 
und Ladung an verſchiedene Grafen, Herren und Edel— 
leute, welche in den Dienſten des geaͤchteten Pfalzgrafen 
Ruprecht ſtanden, ergehen, daß ſie bei Verluſt ihrer Ehre, 
Freiheit, ihres Schildes und Helmes dieſe Dienſte unver— 
zuͤglich verlaſſen ſollten. Kurfuͤrſt Philipp ſchrieb den 29. 
Juni in ſehr demuͤthigen Ausdruͤcken an den roͤmiſchen Kö: 
nig, bezog ſich auf ſein vorhergehendes Schreiben, auf wel— 
ches er keine Antwort erhalten, und klagte uͤber die bis— 
herigen Bedruͤckungen und wider ihn ergangenen ſcharfen 
Befehle, beſonders uͤber den letzteren wegen der elſaſſi— 
ſchen Landvoigtei “), und erbot ſich nochmals zum Wege 
Rechtens. Maximilian antwortete den 10. Juli von 
Augsburg aus auf das ihm inzwiſchen zugekommene Col— 
legialſchreiben der Kurfuͤrſten, daß er die Parteien auf 
den nach Frankfurt auf Jacobitag (den 25. Juli) ausge— 
ſchriebenen Reichstag beſchieden haͤtte, auf welchem die 
Kurfuͤrſten auch erſcheinen möchten, da er dann nicht er— 
mangeln wollte, ihnen ſeine Meinung weiter zu eroͤffnen. 


4) König Maximilian war naͤmlich im Juli (1504) nach dem 
Elſaß gezogen, hatte die zehn von der Landvoigtei angeſprochenen 
Staͤdte mit den 60 Doͤrfern in Beſitz genommen; Gleiches hatte 
er mit der Ortenau in Schwaben und mit den zerſtreuten Un— 

terthanen des Kurfuͤrſten von der Pfalz in den angrenzenden Land— 
ſchaften gethan, ohne daß er Widerſtand von Seiten des Kurfuͤrſten 
Philipp fand. 
Zell wollten ſich nicht ſogleich fuͤgen, wurden aber auch bald dazu 
gezwungen. 
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Der Markgraf Friedrich von Brandenburg hatte nebſt ſei— 
nem Sohne Kaſimir dem Herzog Albert Hilfsvoͤlker zu— 
gefuͤhrt, Hilpoldſtein und Freiftädtel ohne Widerſtand ein— 
genommen, und ſich mit dem Herzog Albert den 24. 
Mai 1504 bei Ingolſtadt vereinigt. Seine Amtleute im 
Baireuth'ſchen machten Pluͤnderungszuͤge gegen das wehr— 
loſe Kloſter Waldſaſſen, und aͤſcherten die umliegenden 
Doͤrfer ein. Die Stadt Nuͤrnberg hatte 6000 Mann 
und zahlreiches großes Geſchuͤtz ins Feld geſandt, und er— 
oberte theils kurpfaͤlziſche, theils dem Herzog Georg zu— 
ſtaͤndig geweſene Orte, die Städtchen Herſpruck, Lauf, 
Altdorf, Petzenſtein, Velden, die Schloͤſſer Reicheneck, 
Stierberg, Gruͤnsberg, Drinſchwang, Hainburg, Hams— 
burg und Henfenfeld und die dazu gehoͤrigen Flecken und 
Dörfer, ſowie auch die Schirmvoigteien über die Kloͤſter 
Weißenau, Engelthal und Gnadenberg. Am Tage vor 
dem St. Margarethentage legten ſich die von Nuͤrnberg 
auf 6000 Mann ſtark und mit großem Geſchuͤtz vor Neu— 
markt, thaten ihm mit Schießen großen Zwang gegen 18 
Tage hindurch an, konnten aber nichts ſchaffen, denn ih— 
nen zerſprang die beſte Hauptbuͤchſe oder groͤßte Kanone. 
Koͤnig Maximilian ſprach ihnen den 7. Juli zu Augsburg 
jene eroberten Orte zu, und beſtaͤtigte ihnen den beſtaͤndi— 
gen Beſitz derſelben. Von denjenigen dieſer Orte, wel— 
che boͤhmiſche Lehen waren, erhielten die Nuͤrnberger den 
21. September von dem Koͤnige Wladislaus einen Lehn— 
brief. Des Kurfuͤrſten Philipp beſte Truppen ſtanden 
in Baiern, und Frankreich verſagte die verſprochene Hilfe. 
Landgraf Wilhelm von Heſſen, der mit einem ſtarken 
Heere uͤber den Odenwald in die untere Pfalz eingebro— 
chen war, nahm Umbſtadt weg, belagerte Kaup 39 Tage, 
aber vergebens, pluͤnderte das platte Land aus, und ſoll 
uͤber 300 Doͤrfer ausgebrannt haben. Seine Verheerun— 
gen erſtreckten ſich bis ganz nahe nach Heidelberg hin, 
und auch jenſeit des Rheines verbreiteten ſich dieſelben. 
Um wieder in den Beſitz der von dem Kurfuͤrſten Fried— 
rich ihm einſt abgenommenen Grafſchaft Sponheim zu kom— 
men, ergriff Pfalzgraf Alexander von Zweibruͤcken die 
Waffen und drang bis in den Rheingau ein; und ihm, 
ſowie allen Gegnern des Kurfuͤrſten Philipp und ſeines 
Sohnes Ruprecht, ertheilte der roͤmiſche Koͤnig ſogleich 
den bleibenden Beſitz des Eroberten. Auf Zureden ſei— 
nes Schwagers, des Kurprinzen Ludwig von der Pfalz, 
der ſich zu dem Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg in das 
Lager von Bretten begeben hatte, hob dieſer die Belage— 
rung dieſes Ortes, die bereits 21 Tage gewaͤhrt hatte, 
auf, und beide verglichen ſich den 2. Juli dahin, daß 
Herzog Ulrich den Staͤdten und Amtern Bretten, Neu— 
ſtadt und Meckmuͤhl die Neutralitaͤt bewilligen, hingegen 
alles uͤbrige bisher Eroberte ſollte behalten koͤnnen, und 
beiden Theilen freiſtehen ſollte, den Krieg nach Belieben 
an andern Orten fort zu führen. Dieſen Vergleich ge 
nehmigte Ludwig's Vater, Philipp, den 3. Juli. Ulrich 
ſetzte den Krieg fort, ruͤckte vor Beſigheim, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich deſſen in kurzer Zeit, nahm Groß- und Klein⸗ 
Ingersheim und Schloß und Stadt Loͤwenſtein ein, un— 
terwarf ſich dieſe Grafſchaft, und eroberte die Stadt 
Gochsheim, welche dem Grafen ne Eberſtein, 
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der als kurpfaͤlziſcher Vaſall feinem Lehnsherrn beiſtand, 
zugehoͤrte, die jedoch der genannte Graf den 20. Sept. 
als wuͤrtembergiſches Lehen zuruͤckerhielt. In dem den 
1. Auguſt zu Rotenburg am Neckar ausgefertigten Briefe 
beſtaͤtigte der roͤmiſche Koͤnig dem Herzog Ulrich den Be⸗ 
ſitz und die Herrſchaft von Beſigheim und Loͤwenſtein, ſo⸗ 
wie von allem, was er noch kuͤnftig in dieſem Kriege er⸗ 
obern würde. Auch hob er zugleich die kurpfaͤlziſche Les 
henſchaft von Marbach auf. Den 2. Auguſt befahl der 
roͤmiſche Koͤnig dem Kloſter Maulborn, daß es ſich in 
wuͤrtembergiſchen Schutz begeben ſollte. Die Conventua⸗ 
len waren mit ihrem Abte von Maulborn nach Speier 
entwichen, widerſetzten ſich der neuen Ordnung der Dinge, 
und erwaͤhlten in ihrem Exil zu Speier an die Stelle ih: 
res daſelbſt verſtorbenen Abtes einen neuen. Ihn erkannte 
Herzog Ulrich nicht an, und ſetzte die Wahl eines andern 
durch. Dieſer befolgte den koͤniglichen Befehl, und das 
Kloſter Maulborn ergab ſich den 21. October in wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Schutz. Im September eroberte Herzog Ul— 
rich Widdern und Groß-Gertach, und da Neuſtadt und 
Meckmuͤhl gegen die ihnen bewilligte Neutralitaͤt gehan⸗ 
delt hatten, auch dieſe Staͤdte. Nicht ſo gluͤcklich war in⸗ 
zwiſchen Herzog Albert von Baiern geweſen. Als er den 
12. Juli auf ſeiner Ruͤckkehr von ſeinem Verheerungszuge 
in der Naͤhe von Landshut kleine Gefechte hatte, kam ihm 
Botſchaft vom roͤmiſchen König, daß Neuburg in moͤglich— 
ſter Eile eingenommen werden ſollte. Herzog Albrecht 
ſuchte dieſes den 7— 12. Auguſt auszuführen, ward aber 
durch unvermutheten Regen zur Aufhebung der angefan⸗ 
genen Belagerung gezwungen. Da dieſer Verſuch mis⸗ 
lungen war, ſo war der roͤmiſche Koͤnig genoͤthigt, ſich 
perfoͤnlich in die Gegenden der obern Donau zu begeben. 
Ungefähr 10,000 Mann, theils Böhmen, theils Lands⸗ 
knechte ), fanden ſchon bisher im unmittelbaren Dienſte 
des Pfalzgrafen Ruprecht, welcher ſie vertheilt gegen ei— 
nen Angriff auf die Hauptpunkte Landshut, Burghauſen, 
Neuburg und in den minder wichtigen Feſtungen Waſſer— 
burg und Kufſtein, und in dem erſt kuͤrzlich eroberten 
Braunau halten mußte. Vorgedrungen waren indeſſen ver- 
einigte, eine foͤrmliche Armee bildende Heerhaufen von Boͤh⸗ 
men, 5000 Mann Fußvolk und 700 Reiter. An fie fchlof: 
fen ſich die pfaͤlziſchen und fraͤnkiſchen zerſtreuten Abthei— 
lungen. Dieſe vereinigte Kriegsmacht ſpielte im Nordgau 
den Meiſter, ſengte und brennte in dem Gebiete des Her— 
zogs Albert, und zogen gegen Neuburg hin. Dieſes wollte 
Koͤnig Maximilian durch den Herzog Albert wegnehmen 
laſſen, und fo verhindern, daß ſich das Heer der Boͤh—⸗ 
men mit dem Pfalzgrafen Ruprecht vereinigen koͤnnte. Da 
der Verſuch auf Neuburg mislungen war, beſchied der 
roͤmiſche Koͤnig den Herzog Albert nach Donauwerth, um 
mit ihm eine gemeinſchaftliche Heerfahrt gegen die Boͤh— 
men im Nordgau zu thun. Aber dieſes gefiel den Trup: 
pen des ſchwaͤbiſchen Bundes nicht. Sie entzogen ſich 
in einzelnen Abtheilungen dem Lager. Waͤhrend ſo der 
roͤmiſche Koͤnig und Herzog Albrecht in Verlegenheit ka— 
men, ſtarb Pfalzgraf Albert unvermuthet, nach der Mei⸗ 


5) Servi provinciales, Angelus Rumpler p. 115. 
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nung der Einen an Gift, nach der der Wahrheit näher 
kommenden der Andern an der Ruhr. Sein Todestag 
wird verſchieden, von den Einen den 20. Juli, von den 
Andern den 26. Auguſt angegeben, und duͤrfte etwa auf 
den 14. Auguft °) fallen. Sein Abſterben wurde mehre 
Tage geheim gehalten, bis die heldenmuͤthige Gemahlin, 
welche den Krieg muthig fortſetzen wollte, die erfoderli⸗ 
chen Anſtalten getroffen hatte, und dann ſelbſt durch ein 
Öffentliches Ausſchreiben Ritter und Knechte zum Bei: 
ſtande der vom Pfalzgrafen Ruprecht hinterlaſſenen Soͤhne 
auffoderte. Um die Boͤhmen, welche in die obere Pfalz 
eingeruͤckt waren, aus dem Lande zu treiben, brachen der 
roͤmiſche Koͤnig und Herzog Albert mit 800 Mann zu 
Roſſe und 4000 zu Fuß von Donauwerth auf, und ver⸗ 
einigten ſich unterwegs mit dem ſeine beiden Soͤhne Ka⸗ 
ſimir und Georg bei ſich habenden Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg, dem Herzog Erich I. dem Alteren von 
Braunſchweig, und den Nuͤrnbergern, und ließen ſich auch 
einige von den Truppen des ſchwaͤbiſchen Bundes, wel: 
che bei Donauwerth ſtehen geblieben waren, nachſchicken. 
Die Böhmen wurden von dem Heere des roͤmiſchen Kö: 
nigs und ſeiner Verbuͤndeten den 12. September unweit 
der Stadt Regensburg bei dem Schloſſe Schoͤnberg, auf 
dem haferreuter Felde liegend erreicht, wollten ſich der 
Schlacht entziehen, ſowie es die Pfaͤlzer wirklich thaten, 
und begaben ſich auf die Hoͤhen. Aber ihre Gegner hiel⸗ 
ten ſie durch kleine Gefechte zuruͤck, bis Maximilian und 
Albert ſich in regelmaͤßige Schlachtordnung geſtellt und 
auf die Hoͤhen drangen, und die Schlachtordnung der 
ſich mit den laͤnglichen Schilden deckenden Boͤhmen durch⸗ 
brachen. Von dieſen fielen 1800, und 600 wurden ge⸗ 
fangen. Die übrigen, welche entflohen, wurden uͤberall 
von den Bauern niedergemacht, ſodaß nur ſehr wenige 
nach Boͤhmen heimkamen. Durch den Sieg bei Schoͤn⸗ 
berg wurden Albert und beſonders die von Straubing 
von großer Furcht befreit. Den Tag nach der Schlacht 
bei Schoͤnberg, den 13. September, ſtarb die Pfalzgraͤfin 
Eliſabeth an der Ruhr, und hinterließ zwei minderjährige 
Soͤhne, Otto Heinrich und Philipp, jenen im dritten, die⸗ 
ſen im erſten Jahre. Kurz vor ihr war der aͤlteſte ihrer 
Soͤhne, Georg, mit Tode abgegangen. Am St. Mat⸗ 
thaͤustag zu Nacht zogen von Amberg aus unter Georg 
Wisbeck, welcher die zerſtreuten Pfaͤlziſchen wieder ſammelte, 
an 1000 Pferde (Reiter) und 200 Knechte, darunter 200 
Reiſige gen Haydeck und am Montag gen Neuburg, und 
am Erichtag (Dinstag) St. Ruprechkstag darnach zogen 
fie früh in den Gau herab, verbrannten erſtlich Lenting, 
darnach Tomling, Deiſſing, Erlach, Zagelheim, Moring, 
Meining, Au, Strashauſen und Talwaid, und brand⸗ 
ſchatzten Koͤſching, Gamersheim und Stting. Am Erich 
tag vor Francisci kam Georg Wisbeck mit einem reiſigen 
Zeug und etlichem Fußvolk von Neuburg herab, zog auf 
Reichartshofen, und begehrte von dem Pfleger Michael 
Riederer, daß er ihnen das Schloß oͤffnen ſollte. Da 


60 .. die Gründe bei Häberlin, Die allgem. Welthiſtorie. 
Neue Hiſtorie. 10. Bd. S. 275. Den 6. Auguſt war Pfalzgraf 
ee . krank; ſ. Mannert, Die Geſchichte Baierns. 


— 


PFALZ BAIRISCHER KRIEG 


dieſer ſich weigerte, verbrannten die Pfaͤlziſchen gegen 
Geiſenfeld zu viele Doͤrfer, und nahmen zu Geiſenfeld 
den Grafen Andreß von Sonnenberg ſammt einem Gra— 
fen von Böfing und Herrn Bernhardin von Seiboltsdorf 
gefangen. Den 11. und 12. Oct. brach Georg Wisbeck 
mit 1400 Reitern und 2000 Mann zu Fuß von Landshut 
heraus, und verwuͤſtete alles um Erding, Schwaben, 
Ebersberg bis Muͤnchen, in welches die Pfalzgraͤflichen 
ſchoſſen. Bei dem Schloſſe Schwaben erlitten ſie Ver— 
luſt durch einen Ausfall der Inhaber des Schloſſes. Waͤh— 
rend die Pfaͤlziſchen das Iſarthal von Gruͤnwalde bis 
Muͤnchen verheerten, war der roͤmiſche Koͤnig beſchaͤftigt, 
Kufſtein, den Schluͤſſel von Tyrol, in ſeine Gewalt zu 
bringen. Zur Verſtaͤrkung des koͤniglichen Heeres war 
Herzog Albrecht den 2. October mit ſeinen Truppen von 
Muͤnchen aufgebrochen, hatte ſich den 3. Oct. mit dem 
roͤmiſchen Könige bei Roſenheim vereinigt, ihm dann feine 
Kriegsvoͤlker uͤberlaſſen, und wartete den Ausgang der 
Belagerung von Kufſtein zu Aurburg ab. Die Beſtuͤr— 
mung waͤhrte 16 Tage, und da die Belagerten nicht 
durch Worte zur Übergabe zu bewegen waren, ließ der 
roͤmiſche Koͤnig groͤßeres Geſchuͤtz aus Insbruck auf dem 
Fluſſe herabbringen, und erſchuͤtterte mit ihm die Boll— 
werke und den Berg ſelbſt ſo, daß er den ſtuͤrmenden 
Soldaten einen leichten Zugang gewaͤhrt zu haben ſchien. 
Er rief daher den Herzog Albert ins Lager, damit dieſer 
Augenzeuge ſeiner Thaten ſein moͤchte. Die Belagerten, 
für ſich fuͤrchtend, wollten heimlich entfliehen, und ſpran⸗ 
gen von den Mauern, fielen jedoch in die Haͤnde der 
Feinde, welche die Burg umringt hatten, und von ihnen 
wurden auf Befehl des roͤmiſchen Koͤnigs enthauptet der 
Pfleger des Schloſſes, Hans Pinzenauer, der daſige Richter 
Bamolt, ein Trautenburger, der alte Turrugl, drei Buͤch— 
ſenmeiſter mit 18 Andern. Andre wurden von dem Her— 
zog Erich von Braunſchweig, von dem Grafen Felix von 
Werdenberg und dem Grafen von Zollern losgebeten ). 
So kam Kufſtein den 17. Oct. (1504) in die Gewalt 
des roͤmiſchen Koͤnigs. Vor und nach dieſer Eroberung 
der genannten Feſtung bemaͤchtigte man ſich verſchiedener 
andrer an der tyroliſchen Grenze gelegenen Orter, z. B. 
der Städte und Schloͤſſer Reichenhall, Traunſtein, Kitz 
buͤhl?). In Schwaben mußte ſich Kirchberg an den 
Eöniglichen Feldhauptmann, Peter von Wilhelmsdorf, er— 
geben. Im Elſaß, wohin er hierauf zog, brachte er die 
zehn Reichsſtaͤdte in der hagenauiſchen Landvoigtei nebſt 
60 Doͤrfern, nicht minder die Ortenau, Offenburg, 
Gengenbach und Zell am Hammersbach, aus kurpfaͤlziſcher 
zu oͤſterreichiſcher Pflicht. Der Kurfuͤrſt Philipp, der ſich 
in der Erfuͤllung der Hoffnung auf franzoͤſiſche Hilfe ge— 
taͤuſcht und ſich der Macht des roͤmiſchen Koͤnigs und 
der mit ihm verbundenen Fuͤrſten und Städte nicht ge: 
wachſen fuͤhlte, ſuchte im Frieden ſein Heil. Er ſandte 
ſeinen Kurprinzen Ludwig an den Herzog Albrecht, um 
dieſen auch zu friedlichen Geſinnungen zu bewegen, aber 


7) ſ. das Naͤhere in der Allgem. Enc. d. W. u. K. 1. Sect. 
37. Th. S. 28. 8) Kitzbuͤhl behielt nachher König Maximilian 
für fein Intereſſe, und bezahlte dem Herzog Albrecht 10,000 Gul⸗ 
den dafuͤr. 
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vergebens. Auch feinen Sohn Ruprecht konnte der Kur: 
fuͤrſt durch die Vorſtellungen, die er ihm machen ließ, 
nicht dahin bringen, die Waffen niederzulegen, da Ru— 
precht ſeinen Raͤthen, Hofleuten und Kriegsoberſten mehr 
Gehoͤr, als dem Rathe ſeines Vaters gab, und wol 
auch nicht anders konnte, weil nur die Waffen ihn in 
dem Beſitze der ihm von ſeinem Schwiegervater vermach— 
ten Laͤnder behaupten konnten. Nach Ruprecht's Tode er— 
ſuchte ſeine Witwe Eliſabeth den roͤmiſchen Koͤnig, daß 
er ſich ihrer und ihrer Kinder annehmen moͤchte. Ihren 
Soͤhnen die Laͤnder ihres Vaters entziehen zu laſſen, hierzu 
konnte fie ſich jedoch nicht entſchließen. Hierzu fie zu be: 
reden, ſuchte der roͤmiſche Koͤnig durch eine Geſandtſchaft, 
die er an ſie ſandte. Aber bevor die Unterhandlungen zu 
Stande kamen, befreite ſie der Tod von ihren Drangſa— 
len. Die mit ihren Raͤthen und Hauptleuten fortgeſetz— 
ten Unterhandlungen fuͤhrten zu keinem Ziele, da ſie ſich 
immer noch maͤchtig fuͤhlten, weil ihnen das noͤthige 
Geld mit eignem Gepraͤge immer noch die Schaͤtze von 
Burghauſen lieferten. Die Hauptleute zu Landshut ver— 
kauften Silbergeſchirr und Kleinode um 14,000 Gulden 
nach Salzburg, und die Salzburger verkauften ſie weiter 
nach Venedig und gewannen 4000 Gulden daran. Auf 
die Bitte des Kurfuͤrſten Philipp von der Pfalz verfuͤgte 
der Markgraf Chriſtoph von Baden, der ungeachtet aller 
Ermahnungen des roͤmiſchen Koͤnigs keinen Theil an dem 
Kriege wider Kurpfalz genommen hatte, ſich zu Maximi— 
lian, verſicherte ihm, daß der Kurfuͤrſt alle guͤtlichen Vor: 
ſchlaͤge oder auch einen rechtlichen Beſcheid von ihm an— 
nehmen wuͤrde, und ſtellte vor, daß es nunmehr, da der 
Kurfuͤrſt fo gebeugt, hohe Zeit ſei, der Landes verwuͤſtung 
und dem Elende der Unterthanen ein Ende zu machen. 
Koͤnig Maximilian, durch Chriſtoph's Vorſtellungen bewo— 
gen, bewilligte ſeinerſeits dem Kurfuͤrſten einen Waffen— 
ſtillſtand, und dieſer ward den 10. September vom Mark: 
grafen publicirt. Er ſollte bis auf St. Georgentag des fol- 
genden Jahres waͤhren. Der Kurfuͤrſt verſprach, daß er 
auf dem zu haltenden Reichstag in Perſon erſcheinen, und 
fi) demjenigen unterwerfen wollte, was der roͤmiſche Koͤ— 
nig guͤtlich oder rechtlich ausſprechen wuͤrde. Zu Buͤrgen 
ſetzte er die Biſchoͤfe von Bamberg und von Wuͤrzburg, 
und ſtellte den 23. September eine Verſchreibung aus, 
daß er ſowol ſeine eignen Truppen abdanken, als auch 
ſeine Hilfsvoͤlker von ſich laſſen wollte. Nunmehr ver— 
langte der roͤmiſche Koͤnig von den den Kurfuͤrſten von der 
Pfalz noch immer bekriegenden Fuͤrſten, daß ſie mit den 
Feindſeligkeiten inne halten wollten. Den 28. Septem⸗ 
ber ſchickte Maximilian von Schwarz aus den Grafen 
Wolfgang von Wuͤrtemberg mit einer weitlaͤufigen In⸗ 
ſtruction an den Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg, daß 
dieſer die Waffen wider den Kurfuͤrſten von der Pfalz 
niederlegen, und die Friedenspraͤliminarien annehmen ſollte; 
dem Herzog Albrecht von Baiern ſollte er dagegen die 
Anzahl der nach dem Anſchlage des ſchwaͤbiſchen Bundes 
ſchuldigen Truppen zu Hilfe ſchicken. Seine Raͤthe ſollte 
er nach Heilbronn abfertigen, wohin auch Graf Wolf: 
gang und einige koͤnigliche Raͤthe gehen ſollten, damit 
dort zwiſchen den kriegfuͤhrenden Fuͤrſten unter Vermitte— 
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lung des Markgrafen Chriſtoph von Baden ein Stillſtand 
oder vielleicht gar ein Friede zu Stande gebracht wuͤrde. 
Gleiches Verlangen ſtellte der roͤmiſche Koͤnig auch an den 
Landgrafen Wilhelm von Heſſen. Dieſer und Herzog Ul⸗ 
rich willigten in den Waffenſtillſtand in ſoweit, daß ſie 
wider den Kurfuͤrſten von der Pfalz weiter keine Thaͤt— 
lichkeiten ausuͤbten, aber dem Herzog Albert, welchem ſie 
durch Abſendung eines Geſandten die Beweggruͤnde, aus 
welchen ſie ſich zur Annahme des Waffenſtillſtandes ver— 
ſtehen muͤßten, darlegten, erklaͤren ließen, daß, wenn ihre 
Gruͤnde dem Herzog kein Genuͤge thaͤten, ſie die mit ihm 
geſchloſſenen Vertraͤge nicht aus den Augen verlieren wuͤr— 
den, ſondern den Krieg ferner fortzuſetzen, erboͤtig waͤ— 
ren, und daß ſie dieſes dann durch ihre Geſandten dem 
roͤmiſchen Koͤnige kund thun laſſen wollten. Aber zu der 
von dem roͤmiſchen Koͤnige verlangten bundesmaͤßigen Hilfe 
wider die Raͤthe und Hauptleute des verſtorbenen Pfalzgrafen 
Ruprecht verſtand ſich Herzog Ulrich nicht, ſondern ließ vor: 
ſtellen, er ſei ſelbſt ſeiner Kriegstruppen benoͤthigt, und koͤnne 
ſich von denſelben nicht wohl entbloͤßen, weil kein Friede, 
ſondern nur ein Waffenſtillſtand geſchloſſen waͤre. Um den 
„Kerab“ (Kehraus), wie folgende Heerfahrt genannt 
ward, zu machen, ſandten der roͤmiſche Koͤnig und Her— 
zog Albert zu Ausgang Novembers und zu Anfang De— 
cembers eine neue Expedition in das ganze Land des Her— 
zogs Georg, um die kleinern Orte huldigen zu laſſen, und 
man brandſchaͤtzte fie. Anführer war Reinprecht von 
Reichenberg. Die Pfalzgräflichen ſandten Briefe voll 
Schmaͤhungen an die Feinde. Dieſe antworteten ihnen 
auf Befehl des roͤmiſchen Koͤnigs, und es unterzeichneten 
ſich Rudolf Fuͤrſt zu Anhalt, Sigmund Graf zu Lupfen, 
Leonhard Herr zu Fels, Reinprecht von Reichenberg Rit— 
ter, Georg von Sinsheim. Durch den „Kerab“ erbittert, 
machten die Pfalzgraͤflichen den 4. December einen Streif— 
zug aus Landshut mit 500 Reitern, und verwuͤſteten bis 
Landshut und Reina alles mit Feuer. Zu Ingolſtadt 
zuͤndeten ſie die Bruͤcke an, doch ſtellte ſie die Beſatzung 
bald wieder her. Den 9. Dec. ruͤckten die Pfalzgräflis 
chen unerwartet vor Vilshofen und belagerten es. Aber 
zeitig kamen der bedraͤngten Stadt Hieronymus von Stauf 
und andere zu Hilfe, und ward zur Beſatzung eingelaſſen. 
Auch befahl der roͤmiſche Koͤnig, daß die Seinigen an dem 
Inn zu Hilfe eilen ſollten. Die Belagerer beſchoſſen die 
Stadt Tag und Nacht von Montag bis Donnerstag, bis 
in der Mauer eine Luͤcke entſtand. Nun wagten ſie den 


Sturm, wurden aber, da die feindlichen Anfuͤhrer des 


Fußvolkes, Walther Algeuer und Matthias Perſch, ſich 
tapfer hielten, zuruͤckgetrieben, und zogen in der Nacht 
darauf ab. Den 18. Dec. machten die Pfalzgraͤflichen von 
Landshut aus in des Herzog Albert's Gebiet und Pflege 
Haidau, wo fie alles durch Pluͤnderung und Brand bis gegen 

Pfarr verwuͤſteten, einen Einfall; von da kehrten fie uͤber 
Laberthal in das Kloſter Mallerstorf und den Tag darauf 
nach Landshut zuruͤck, ohne daß die von Straubingen den 
Streifzug hindern konnten, da die Soldaten als Beſatzun— 
gen zerſtreut lagen und viele nach Vilshofen hinuͤber ge— 
ſchickt waren. Zu dieſer Zeit brachten die Koͤniglichen das 
Land Rotten und Vilsthal, beſonders Pfarrkirchen und 
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Eckenfelden, in ihre Gewalt, und legten ihnen Geld zu 
zahlen auf. Die Boͤhmen und andere, nachdem ſie ſiche⸗ 
res Geleite erhalten, zogen nach und nach ab. Über das 
von den Koͤniglichen eingetriebene Geld murrten Albert's 
Soldaten, und klagten, daß kein Theil deſſelben an fie 
kaͤme. Albert, der nicht bei dem roͤmiſchen Koͤnige ſich be⸗ 
fand, war genoͤthigt, dieſes Unrecht zu ertragen. Am Don⸗ 
nerstag vor Pauli Bekehrung (1505) eroberten die Kö: 
niglichen Biburg und verbrannten es, und nahmen den 
Grafen Haug von Montfort gefangen. Als von un⸗ 
gefaͤhr 100 Reiter von den Pfalzgraͤflichen hinzukamen 
und die Königlichen angriffen, erlitten fie daſſelbe Schick⸗ 
ſal, und der Oberſte ſelbſt, Georg Wisbeck, wuͤrde in die 
Haͤnde der Feinde gerathen ſein, wenn dieſe den Zufall 
vorausgewußt haͤtten. Doch wurden außer dem genann— 
ten Grafen von Montfort noch gefangen Graf Ludwig 
von Leonſtein, Zdislav, Herr zu der Lippeſchenk, Ebrin, 
Herr zu Trautenburg, Hanns Guß nebſt mehren Rei: 
tern. Auf der andern Seite kam Georg von Sinsheim 
um, und Ulrich Groß, Marſchall des Herzogs von Luͤne⸗ 
burg, ein Juͤnger von Fruntsperg, Georg Puchler und 
der junge Wolf Dietrich von Haunburg wurden gefan⸗ 
gen. Den 1. Febr. erlangte Herzog Albert von dem roͤ—⸗ 
miſchen Koͤnig, daß ihm die Gefangenen uͤbergeben und 
nach Muͤnchen deportirt wurden. Aber ſie wollten in die 
neue Gefangenſchaft nicht willigen, wenn ſie nicht von 
dem fruͤher gegebenen Wort, daß ſie ſich der Haft nicht 
entziehen wollten“), befreit wuͤrden. Die Befreiung ge— 
ſchah durch Paul von Lichtenſtein, welcher ſich damals zu 
Freiſingen wegen Aufrichtung eines Waffenſtillſtandes be⸗ 
fand. Auf den Betrieb Maximilian's wurde vorerſt ein 
Waffenſtillſtand auf 14 Tage vom Sonntage Invocavit 
(den 9. Febr.) bis auf den Sonntag Oculi (den 23. Febr.) 
geſchloſſen. Auf Zureden der Raͤthe des roͤmiſchen Kö: 
nigs, welche dieſer nach Freiſingen ſchickte, verlaͤngerte 
Herzog Albert den zu Ende gegangenen Stillſtand wieder 
auf 14 Tage, vom Montag nach Judica (d. 10. Maͤrz) 
bis auf den Oſtermontag Abends (den 24. Maͤrz). Auf 
den Landtag, welchen Herzog Albert den 10. Maͤrz und 
die folgenden Tage zu Muͤnchen hielt, ſchickte der roͤmiſche 
Koͤnig die Biſchoͤfe von Wuͤrzburg und von Paſſau, den 
Grafen Eitel Friedrich von Zollern und noch einige andere 
ſeiner Raͤthe, und ließ bei dem Herzog Albert und dem 
Ausſchuſſe der Landſchaft antragen, daß der zu Ende lau⸗ 
fende Waffenſtillſtand noch bis auf den St. Georgentag 
dieſes Jahres (1406) verlaͤngert und die Ausmachung der 
Streitſache in die Haͤnde des roͤmiſchen Koͤnigs gelegt 
werden ſollte. Über letzteres wollte ſich Herzog Albert noch 
nicht näher erklaͤren, weil er feiner Landſchaft verſprochen 
haͤtte, daß er ſich mit einigen Deputirten derſelben zu 
dem roͤmiſchen Könige verfügen wollte. Aber in Bezie— 
hung auf das erſtere Anſinnen deſſelben ließ er den 21. 
März ein Ausſchreiben in fein Land ergehen, durch wel- 
ches er befahl, daß ſich der Waffenſtillſtand bis auf den 
naͤchſten Georgentag (den 23. April) erſtrecken ſollte. 
Waͤhrend deſſen war der Pfalzgraf Friedrich, des Pfalz⸗ 


9) Nisi priori fide liberarentur, Ephemerides J. c. p. 486. 
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grafen Ruprecht's jüngerer Bruder, welchen die Pfalzgraͤ— 
fin Eliſabeth letztwillig zum Vormund ihrer Soͤhne, Otto 
Heinrich und Philipp, verordnet hatte, aus den Nieder— 
landen, wo er bei Philipp, dem Sohne Maximilian's, in 
Dienſten ſtand, nach Baiern gekommen, und der roͤmiſche 
Koͤnig hatte den 28. Dec. 1504 befohlen, daß die Befehls— 
haber und Landſtaͤnde dem Pfalzgrafen Friedrich als dem 
Vormund der jungen Herzoge, huldigen ſollten, ſo ſehr auch 
Herzog Albert widerſprach. Friedrich ſtellte die Entſchei⸗ 
dung in die Haͤnde des roͤmiſchen Koͤnigs. Aber Albert 
zoͤgerte noch, bis er auf ein vom roͤmiſchen Koͤnige aus 
Gengenbach den 22. Maͤrz an ihn erlaſſenes abermaliges 
Ermahnungsſchreiben den 1. April gleichfalls feine Ein: 
willigung dazu, daß der ganze Streit durch einen guͤtli— 
chen oder rechtlichen Entſcheid des Koͤnigs geſchlichtet wer— 
den konnte, gab. Demnach ließ er durch feine Geſand— 
ten den 6. April dem zu Augsburg verſammelten Bun: 
destage erklaͤren, daß er hoffe, der Hilfe des Bundes nicht 
weiter benoͤthigt zu fein. Den 18. April machte der roͤ— 
miſche Koͤnig aus Hagenau durch ein allgemeines Aus— 
ſchreiben im ganzen Reiche bekannt, daß, da nunmehr 


beide Theile die Entſcheidung ihrer Streitigkeiten auf ſei— 
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nen Ausſpruch geſtellt haͤtten, ſo lange bis der endliche 
Austrag der Sache erfolgt fein würde, alle Feindſeligkei— 
ten gegen einander aufhoͤren, der Waffenſtillſtand fort— 
dauern und die ergangene Reichsacht aufgehoben ſein 
ſollte. Die endliche Entſcheidung des roͤmiſchen Koͤnigs 
erfolgte den 30. Juli 1505 auf dem Reichstage zu Coͤln 
dahin, daß die Soͤhne des Pfalzgrafen Ruprecht ſich mit 
einem kleinen Strich Landes zwiſchen der Donau und 
Nab, der jungen Pfalz oder dem nachmaligen Herzogthume 
Neuburg begnügen ““), und der Kurfuͤrſt Philipp vieles 


ſchoͤne Land verlor, welches theils der roͤmiſche Koͤnig, theils 


diejenigen Reichsſtaͤnde, welche ihm Beiſtand geleiſtet hat— 
ten, fuͤr die aufgewandten Koſten behielten. 
(Ferdinand Weachter.) 
Pfalzbairisches Geschlecht, ſ. Wittelsbach. 
PFALZBURG, das Städtchen, iſt nicht nur wegen 
ſeiner Feſtungswerke, die freilich beſchraͤnkten Umfangs 
ſind, ſondern auch wegen des trefflichen, daſelbſt bereite— 
ten Eau de Noyau berühmt. Es iſt daſſelbe, abgeſehen 
von ſeiner Lage, auf dem oͤſtlichen Abhange der Vogeſen, 
dem Meurthedepartement zugetheilt. Auf der Stelle der 
heutigen Pfalzburg ſtand vor Zeiten das Dorf Einarz⸗ 
hauſen, das, als der Grafſchaft Luͤtzelſtein unterthaͤnig, 
von Georg Johann, dem Pfalzgrafen zu Veldenz, beſeſ— 
ſen wurde. Die vortheilhafte Lage des Dorfes, an dem 
Zuſammentreffen mehrer Straßenzuͤge veranlaßte den 
Pfalzgrafen, daſſelbe in eine Stadt umzuwandeln, die den 
Namen Pfalzburg tragen ſollte. Bevor aber das Project 
vollſtaͤndig zur Ausfuͤhrung gekommen, ſah der Bauherr 
ſich veranlaßt, die ſuͤdweſtliche Haͤlfte der Grafſchaft Luͤ— 
tzelſtein, die neue Anlage inbegriffen, an den Herzog Karl ill. 
von Lothringen zu verkaufen (1583). Einzig in religioͤ⸗ 
ſer Hinſicht hatte unter dieſem Wechſel der Herrſchaft 


10) ſ. das Naͤhere in der Allgem. Encykl. d. W. RICH 
Sect. 7. Th. S. 147 und 3. Sect. 7. Th. S. 444. 445. 


199 


PFALZ BURG 


Pfalzburg zu leiden, wie denn die Verfuͤgung von 1620 
bedeutende Auswanderung von Lutheranern zur Folge 
hatte; im Übrigen wurden die ſtaͤdtiſchen Bauten vervoll- 
ſtaͤndigt, ſodaß Pfalzburg ſogar wuͤrdig erſchien, einem 
unabhängigen Staate den Namen zu geben. Herzog Hein: 
rich von Lothringen, in blinder Zaͤrtlichkeit fuͤr einen na— 
tuͤrlichen Sohn des 1588 zu Blois ermordeten Cardinals 
von Guiſe, fuͤr Ludwig von Guiſe, den Baron von An— 
cerville und Grafen von Boulay, hatte dieſem Guͤnſtlinge 
die Hand ſeiner aͤltern Tochter, der Prinzeſſin Nicole, 
und zugleich die dereinſtige Nachfolge in dem Herzogthume 
zugedacht. Solche Abſicht entzweite ihn zum aͤußerſten 
mit feinem Bruder, dem Grafen von Vaudemont, wel: 
cher, in Ermangelung einer feſten Erbfolgeordnung, die 
Nothwendigkeit begriff, um die Erbtochter des regierenden 
Herrn fuͤr ſeinen aͤlteſten Prinzen zu freien. In der 
Heftigkeit des Bruderzwiſtes entſandte der Graf von Vau— 
demont ſeine Gemahlin und Kinder nach Vaudemont, als 
einem feſten Zufluchtsorte, indeſſen er fuͤr ſeine Perſon 
nach Muͤnchen ſich begab; es wurden von beiden Seiten 
Denkſchriften veröffentlicht, es bemühte ſich Herzog Hein: 
rich, die Staͤnde der Provinz fuͤr ſeinen Lieblingsentwurf 
zu gewinnen, waͤhrend er zugleich, um mit ſeinem Bru— 
der eine Unterhandlung einzuleiten, den Baron von Luͤ— 
tzelburg nach Muͤnchen abgehen ließ. Dieſer aber wurde 
auf der Ruͤckfahrt, unweit Nancy, auf offener Straße, 
durch den Piemonteſer Riguet, welcher des Grafen von 
Vaudemont Gardehauptmann war, ermordet. Der Her— 
zog konnte nicht leicht verfehlen, in dieſer Unthat die Hand 
des Bruders zu erkennen. Auf ſeinen Befehl verſammelte 
ſich daher eine bedeutende Kriegsmacht, um die Belagerung 
von Vaudemont vorzunehmen (1620). Die hilfloſe Schwaͤ—⸗ 
gerin flehte um Gnade, die Landſtaͤnde ließen eine wohl— 
gemeinte Vermittelung eintreten, aus dem fernen Boͤh— 
men kam, durch den Grafen von Vaudemont entſendet, 
mit Friedensbotſchaft, ein Mann des Friedens, der P. Do— 
minicus a Jeſu Maria (vergl. den Art. Eggenberg S. 
208 die Anmerkung); dieſer ſprach in eindringlichen Wor— 
ten zu dem Herzoge, bis er die Verſoͤhnung der beiden 
Bruͤder erreichte. Um dieſes Reſultat zu beſiegeln, wurde 
am 18. Mai 1621 die Prinzeſſin Nicole an den aͤlteſten 
Sohn des Grafen von Vaudemont, Karl, verlobt, waͤh— 
rend der Baſtard von Guiſe als Erſatz fuͤr kuͤhnere Hoff— 
nungen, eine reiche Abfindung in Guͤtern und die Hand 
der Prinzeſſin Henriette, aͤlteren Tochter des Grafen von 
Vaudemont (geb. 5. April 1605), erhalten ſollte. Das 
foderte der Herzog, und wie ſehr ſich auch Vater, Mut— 
ter und Braut ſtraͤubten, mußten ſie doch der gebieteri— 
ſchen Foderung weichen. Am 22. Mai 1621 wurden die 
beiden Brautpaare von dem P. Dominicus a Jeſu Ma: 
ria eingeſegnet; in Anſehung des Prinzen Karl ein welt— 
hiſtoriſches Ereigniß, an welches ſich deſſen blinde Erge— 
benheit fuͤr den Wunderthaͤter und des leichtſinnigen, lau— 
nenhaften, wetterwendiſchen Fuͤrſten ſtandhafte Anhaͤnglich— 
keit zu der katholiſchen Sache, waͤhrend aller Wechſelfaͤlle 
des 30jaͤhrigen Krieges knuͤpfte. Die Prinzeſſin Henriette 
aber verachtete im Bewußtſein ihrer hohen Geburt, ihrer 
ſeltenen Schoͤnheit, ihres reichen Geiſtes, den ihr aufge— 
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drungenen, dieſer Vorzuͤge groͤßtentheils entbehrenden Gat⸗ 
ten, ſoviel auch der Oheim, um den Liebling zu erhoͤhen, ver⸗ 
ſuchte. Bereits 1610 hatte er an den Baſtard die Herr⸗ 
ſchaft Apremont gegeben; ihr folgte Pfalzburg, ſpaͤter das 
zu dieſem Ende von dem Herzoge 1623 angekaufte Lix⸗ 
heim, endlich in Heinrich's Teſtament die große Herr⸗ 
ſchaft Bitſch, ſammt einem Legat von 300,000 Livres. 
Als Karl IV. zur Regierung gelangte, wurde des Schwa⸗ 
gers Stellung noch peinlicher; obgleich er auf des Her⸗ 
zogs Betrieb zu der Wuͤrde eines Fuͤrſten des heil. roͤm. 
Reichs in Pfalzburg und Lixheim 1629 erhoben worden 
war, blieb er doch fuͤr ſeine Gemahlin ein Gegenſtand 
der Gleichguͤltigkeit und Abneigung, die ſich in offene 
Feindſchaft verwandelte, als im Laufe deſſelben Jahres Her: 
zog Gaſton von Orléans den Hof von Nancy beſuchte. 
Ihn begleitete fein Guͤnſtling, Anton de l' Age, Herr von 
Puylaurens, und der Anblick des ſchoͤnen Mannes wirkte 
zauberiſch auf die Fuͤrſtin von Pfalzburg. Ein Liebes⸗ 
verſtaͤndniß wurde ſogleich eingefaͤdelt, dem ehrgeizigen 
Krautjunker aus la Marche ſchwindelte vor dem Gedan— 
ken, der Liebhaber, dereinſt wol gar der Gemahl der wun⸗ 
derſchoͤnen Schweſter des Herzogs von Lothringen zu ſein. 
In dieſer Bethoͤrung bot er die Haͤnde zu demjenigen, 
was er bisher ſtets zu verhindern geſucht hatte, zu der 
Wiederverheirathung des Herzogs von Orléans. Dem 
Einfaltspinſel hatte Henriette ihre Schweſter Margarethe 
zugedacht; um dieſes zu erreichen, wurde die Liebſchaft 
mit Puylaurens ihr ein Mittel. 
Fuͤrſt von Pfalzburg von ſo gefaͤhrlichem, ſeine Ehre 
noch beeintraͤchtigendem Spiele abzurathen. Um nicht 
ein Zuſchauer von dem zu bleiben, was er nicht verhin⸗ 
dern koͤnne, wandte ſich Ludwig nach Muͤnchen; da ſtarb 
er *) den 4. Dec. 1631 und hinterließ fein Fuͤrſtenthum 
der kinderloſen Gemahlin. Am 25. Jan. 1625 hatte Lud⸗ 
wig in Geſellſchaft feiner Gemahlin zu Ste. Lucie-du⸗ 
mont, unweit Sampigny, das Paulanerkloſter, wovon 
das bekannte St. Lucienholz den Namen entlehnt, geſtiftet. 
Aller Bande durch das Abſterben des Fuͤrſten entledigt, 
wollte Henriette, bevor fie ihre Hand an Puylaurens ver⸗ 
gebe, ihre Schweſter dem Herzog von Orléans angetraut 
wiſſen. Dieſes erreichte ſie am 31. Januar 1632, aber 
in denſelben Stunden mußte Gaſton nach Bruͤſſel ent— 
fliehen, dann den kindiſchen Zug antreten, der bei Gaftel: 
naudary das ſchmaͤhliche Ende nahm. Aller Orten beglei— 
tete ihn Puylaurens. Als der Aufruhr gedaͤmpft war, 
führte Ludwig XIII. ein maͤchtiges Heer vor Nancy, um 
wegen der ihm bereiteten Unruhe Rechenſchaft zu fodern. 
Der Herzog eilte ſeiner Hauptſtadt zur Unterſtuͤtzung her— 
bei, ließ ſich aber durch Richelieu zu einem Beſuche in 
des Königs Hauptquartier verlocken. Als Gefangener be— 
handelt, mußte Karl die Übergabe von Nancy verfuͤgen, 
welcher zu widerſprechen, einzig die Fuͤrſtin von Pfalz⸗ 
burg die Kuͤhnheit fand. Ihre Worte hat Calmet (VI, 


*) Homme de bonne mine et d'une belle taille, doux, civil, 
liberal et courageux, et quoiqu’il n'eut pas l’esprit fort delicat, 
on peut dire néantmoins qu'il possedoit toutes les qualités qui 
peuvent rendre un homme aimable, ſchreibt Beauvau. 
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97) aufbewahrt. Margaretha, die Her ö 
hatte ſchon vorher (28. Aug. 1633) die S 


auch der Fuͤrſtin von Pfalzburg gelang es, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des franzoͤſiſchen Commandanten zu taͤuſchen und 
nach den Niederlanden zu entfliehen, deren Statthalter⸗ 
ſchaft ihr von Seiten des Königs von Spanien angetra⸗ 
gen worden ſein ſoll, waͤhrend das pariſer Parlament die 
ſtrengſten Verfuͤgungen gegen ſie erließ, insbeſondere alle 
ihre Beſitzungen, auch die 1633 von dem Herzog ihr pfand⸗ 
weiſe eingeraͤumte Grafſchaft Boulay confiscirte. Um ſo 
lebhaftern Antheil nahm Henriette an allen Schickſalen 
ihres Bruders; von Bruͤſſel aus wußte ſie deſſen ſcanda⸗ 
loͤſe Vermaͤhlung mit Beatrix von Cuſance, die 1634 
ſtattfinden ſollten, einſtweilen zu hintertreiben, und als 
im Sommer 1635 der Herzog gegen la Force und An⸗ 
gouleme in Lothringen bedeutende Fortſchritte machte, fuͤhrte 
ſie, die neue Amazone, ihm eine auserleſene, durch ihre 
Sorgfalt angeworbene und bewaffnete Schar zu. Allein 
der Dankbarkeit ihres Bruders hat ſie ſo wenig als ei⸗ 
ner der Prinzen oder Unterthanen des Hauſes ſich zu be⸗ 
loben gehabt; Karl IV. ließ ſie darben, daß ſie am Ende 
in der Verzweiflung — Puylaurens war im Juli 1635 
zu Vincennes im Gefaͤngniſſe geſtorben — auf die An⸗ 
traͤge eines uͤbel gebildeten und kranken, aber reichen Spa⸗ 
niers, des Karl Guasco, Marques von Sellerio, horchte. 
Den nahm ſie am 11. Oct. 1643 in Gegenwart des Erz⸗ 
biſchofs von Mecheln, ohne Einſegnung, zum Mann, um 
gleich darauf wieder in den Witwenſtand zu verfallen. 
Sie nahm, als dritten Mann, einen Portugieſen, Namens 
Chriſtoval de Moura, von dem wir aber keine Rechen⸗ 
ſchaft zu geben vermoͤgen, ſo wenig, als von dem vierten 
Manne, von dem Genuefer Franz, oder aber Hieronymus 
Grimaldi. Dieſem reichen, jungen Manne, der eben in 
Antwerpen weilte, wurde die Prinzeſſin 1649 angetraut, 
zu großem Misfallen des Herzogs Karl, welcher ſie, oder 
den Grimaldi, gefaͤnglich einziehen und eine Zeit lang in 
Verwahrung halten ließ. Durch die Fuͤrſprache von Spa⸗ 
nien ſollte Henriette ihre Staaten ſaͤmmtlich zuruͤckerhal⸗ 
ten (1659). Ludwig XIV. fand aber die Lage von Pfalz⸗ 
burg zu wichtig, um den Ort aus den Händen zu ge⸗ 
Er mußte durch den Vertrag vom 28. Febr. 1661 
an ihn abgetreten werden, was um ſo thunlicher war, 
da die Prinzeſſin Henriette zu Neufchäteau am 16. Nov. 
1660 ihr Leben beſchloſſen hatte. Man hat von ihr ei⸗ 
nige Münzen. Auf einem Quart d'Ecu Silber heißt es: 
Av. Henr. A. Loth. Prin. Phal. et Lix. Das Bruſt⸗ 
bild von der rechten Seite. Rev. Moneta. nova Lixei. 
cusa. 1634. Achtfeldiges Wappen, jenes von Lothrin⸗ 
gen als Herzfeld. Ein kupferner Liard mit der Inſchrift: 
Av. Henr. d. Lor. pion. phal et lix. Bruſtbild. Rev. 
Double tournois. 1633. Das Feld der Muͤnze iſt mit 
acht Lilien beſetzt. Ein anderer Liard: A v. Schrift und 
Bild, wie der vorige. Rev. Double tournois. 16/34. 
Im Felde der Muͤnze fuͤnf Lilien unter einem Turnier⸗ 
kragen. Grimaldi, mit dem Herzog ausgeſoͤhnt, und von 
dem Kaiſer mit der Wuͤrde eines Fuͤrſten von Lixheim 
und des heil. roͤm. Reichs beehrt, blieb an dem Hofe von 
Nancy als Oberſthofmeiſter, unterhandelte 1663 in des 
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Herzogs Vollmacht den Frieden von Marfal, begleitete 
auch ſeinen Gebieter, als dieſer 1670 abermals den Fran⸗ 
zoſen entfliehen mußte. In Gemeinſchaft der Prinzeſſin 
Henriette hatte er zu Lirheim ein Tertiarienkloſter geſtif⸗ 
tet (1657). Er ſtarb 1693 zu Sampigny. Des Her⸗ 
zogs Gaſton von Orléans Tochter, die lange Mademoi⸗ 
elle, hat den Roman les amours de la princesse de 
Phalsbourg geſchrieben; ihr war Henriette, als der Stief— 
mutter Schweſter, verhaßt. (v. Stramberg.) 
. PFALZBURG, PFALSBOURG, PHALTZ- 
BOURG, lat. Phalseburgum, kleine, aber ſtark befe⸗ 
ſtigte Stadt im ehemaligen Pays-Meſſin und im jetzigen 
franzoͤſiſchen Meurthedepartement, Bezirk Sarburg, iſt 
Hauptort eines ihm gleichnamigen Cantons und liegt, 90 
Lieues von Paris, 22 von Metz, 20 von Nancy und 
neun von Strasburg entfernt, auf einem vorſpringenden 
Berge der Vogeſen (Wasgau), zu welchen ſie, den Paß 
von Zabern deckend, ſowie zu Lothringen den Schluͤſſel 
bildet. Fuͤr die Beſatzung finden ſich in Pfalsburg ſchoͤne 
Infanterie- und Cavaleriecaſernen; ſieben Ciſternen, und 
mehr als 20 Brunnen liefern hinreichendes Waſſer. Das 
hier befindliche Fouragemagazin iſt aͤußerſt bedeutend und 
bereits unter Ludwig XIV. war in dieſer Feſtung fort— 
waͤhrend der Kriegsbedarf für eine ziemlich zahlreiche Ar: 
mee niedergelegt. Die Zahl der Haͤuſer, die Pfarrkirche 
und das Hoſpital mit eingerechnet, ſoll ſich auf 220, die 
der Einwohner auf 3400 belaufen. Die Vorſtaͤdte ſind 
unbedeutend und lehnen ſich dicht an das Glacis. Pfalz 
burg iſt eine ſehr junge Stadt, denn ſie wurde erſt im 
J. 1570 von einem Pfalzgrafen von Luͤtzelſtein (Petite: 
Pierre) angelegt, darauf an das Haus Lothringen ver⸗ 
kauft und kam 1661 durch einem Vertrag an Frankreich, 
dem es jedoch erſt ſpaͤterhin definitiv zuerkannt wurde. Lud⸗ 
wig XIV. erkannte die militairiſche Wichtigkeit dieſer Stadt 
und ließ ſie durch den beruͤhmten Marſchall Vauban ſtark 
befeſtigen. Mehrmals hielt Pfalzburg das Vordringen 
der Feinde auf und namentlich war dies 1744 der Fall. 
Ein altes, hier befindliches, Schloß brannte 1713 bis auf 
die Souterrains ab. Bis zur Zeit der Revolution ge— 
hoͤrten die Einwohner in Hinſicht auf Sprache, Sitten, 
Gebraͤuche, Maß und Gewicht mehr zu den Teutſchen 
als zu den Franzoſen. Man fabricirt jetzt hier viele Li⸗ 
queurs, befonders Eaux de Nojaux, und das Ausland er: 
haͤlt ſie unter dem Namen Eaux de Lorraine. Unweit 
der Stadt liegt das Dorf Dan mit Mineralquellen, wel⸗ 
che ſeit 1715 in Gebrauch find, und eine fiebervertrei— 
bende Kraft haben ſollen. Den Namen Pfalzburg fuͤhrt 
auch ein Dorf in franz. Departement des Niederrheins, 
in welchem ſich eine Gewehrfabrik befindet. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PFALZDORF, Dorf im preuß. Regierungsbezirke 

und Kreiſe Cleve, welches 1745 von pfaͤlzer Coloniſten 
angelegt wurde, die zu dieſem Ende 3000 Morgen der 
ſogenannten gocher Heide urbar machten. Es zaͤhlt jetzt 
nahe an 2800 Einwohner, welche eine katholiſche, eine 
Lutheriſche und eine reformirte Kirche beſitzen. Unweit 
davon liegt auf einer Rheininſel das, jetzt verfallene, Fort 
Schenkenſchanz. (G. M. S. Fischer.) 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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PFALZEL, kleine Stadt auf dem linken Mofelufer, 
7000 Schritte unterhalb Trier in einer reizenden Ebene 
belegen, verdankt ſeinen Namen einer Pfalz der fraͤnkiſchen 
Könige, die vermuthlich aus den Truͤmmern eines Luft: 
ſchloſſes der in Trier reſidirenden Kaiſer entſtanden war. 
„Actum apud Palaziolum fisco nostro in Ardenna,“ 
ſchreibt Koͤnig Zventebold (28. Jan. 895). Dieſer Pfalz 
werden wol auch die verſchiedenen Muͤnzen mit der Le— 
gende Palaciolo angehoͤren, wenngleich die neuern fran— 
zoͤſiſchen Numismatiker fie nach Palaiſeau bei Paris zie— 
hen wollen. Wir erinnern dieſes, weil es franzoͤſiſche Ge: 
wohnheit iſt, Thaten und Monumente der Franken einzig 
auf Gallien zu beziehen. Die heutigen Anwohner der 
Seine wiſſen nicht und wollen auch nicht wiſſen, daß un⸗ 
ter den Landſchaften des fraͤnkiſchen Reichs Auſtraſien die 
Koͤnigin war, daß dort die Macht des Volkes wurzelte, 
daß dort die Wiege ſeiner vornehmſten Geſchlechter, daß 
dort der Franken Heldenland, und zugleich der Mittel— 
punkt des Reichs geweſen iſt. Mit der Herrlichkeit der 
Karolinger verfiel die Pfalz zu Pfalzel und lag verübet, 
bis Erzbiſchof Adalbero von Trier, im Unwillen uͤber den 
Burggrafen Ludwig (vergl. den Art. Pallast), das ver: 
fallene Gebaͤude aus dem Schutte erhob und durch Zu— 
gabe verſchiedener Außenwerke in eine Feſte verwandelte, 
unter deren Schutze allmaͤlig ein Staͤdtchen ſich bildete. 
Befoͤrdert wurde ſolcher Anbau in mannichfaltiger Weiſe 
durch das neben der Burg beſtehende Collegiatſtift zu U. 
L. Fr., das in ſeinem Beginne ein Kloſter geweſen, durch 
Adela, die Tochter Dagobert's II., die Schweſter der h. Ir— 
mina, geſtiftet. Adela ſelbſt nahm den Schleier in dieſem 
Kloſter, und empfing als Äbtiffin, innerhalb feiner Mauern, 
einen Beſuch von dem h. Bonifacius. Im Verlauf der 
Jahrhunderte gelangte das Kloſter zu großem Reichthum, 
deſſen gewöhnliche Folge, die Erſchlaffung der Disciplin, 
ſich nicht lange erwarten ließ. Um dem Übel zu ſteuern, 
ſchrieb Erzbiſchof Poppo eine ſtrengere Regel vor, er zog 
noch 60 Nonnenpfruͤnden ein, um ſie in Lehenseigenſchaft 
an Kriegsleute zu vergeben. Dem Reformator ſoll hier— 
auf eine Nonne durch magiſche Kunſt zugeſetzt, damit aber 
den Erzbiſchof veranlaßt haben, ſeinen Unwillen auf das 
ganze Stift auszudehnen. Saͤmmtliche Nonnen wurden 
ausgewieſen und in verſchiedene andere Haͤuſer vertheilt, 
ſo jedoch, daß die meiſten nach St. Irminen, binnen Trier, 
kamen. Die Guͤter nahm der Erzbiſchof an ſich, und in 
dem verwaiſeten Hauſe verſtummte Gottes Wort, bis Pop⸗ 
po, nachdem er von einer Pilgerfahrt nach dem heil. Lande 
heimgekehrt war, und uͤber die zu Pfaͤlzel gegen Schul⸗ 
dige und Unſchuldige geuͤbte Haͤrte ſchwere Reue em⸗ 
pfand, an die Stelle der Kloſterfrauen eine Geſellſchaft 
von Klerikern einfuͤhrte (1027). Dieſe Geſellſchaft, welche 
unverweilt als Collegiatſtift ſich conſtituirte, hatte zu Vor⸗ 
ſtehern einen Propſt und einen Dechanten. Rupert erſcheint 
als Propſt 11531162; die Reihe der Pröpfte wird Ni: 
kolaus von Montabaur, auch Domherr zu Trier, um 
1400 beſchloſſen haben. Die Gefaͤlle der Propſtei wur⸗ 
den, wie anderwaͤrts, dem Corpus praebendarum ein: 
verleibt. Dechant Tilmann von Geismar (1402) beſſerte 
vieles an den Einrichtungen des Stiftes, e die 
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Kirche und bereicherte ſie durch Anfertigung verſchiedener 
Ritualien, hinterließ ihr auch in dem Lectionale ein ſchoͤ⸗ 
nes Denkmal ſeiner Schreibekunſt. Der letzte Dechant, 
Johann Matthias Ignatius von Kaiſersfeld (erwaͤhlt 13. 
Juni 1794), ſtarb den 29. Oct. 1820. Ihn einbegriffen, 
zaͤhlte das Stift 1794 an Capitularen ſieben, dann drei 
Canonicos expectantes und vier Vicarien; das Generalca⸗ 
pitet fiel auf das Feſt S. Viti, 15. Juni. Gegenwärtig 
wird die Stiftskirche, im Lichten 40 Schritte zu 10, als 
Scheuer gebraucht, und darum in Mauer- und Dachwerk 
unterhalten. Mit dem Stifte und in ber veränderten Rich— 
tung des Floſſengewerbes hat die Einwohnerſchaft, welche 
1011 Menſchen in 170 Haͤuſern zaͤhlt, ihre weſentlichſten 
Erwerbszweige eingebuͤßt; gegenwaͤrtig beruht ihre Nah: 
rung meiſt auf dem Gemuͤſe⸗, vorzüglich Kappesbau. Von 
dem 1675 durch die Franzoſen zerſtoͤrten Schloſſe ſind 
noch Truͤmmer vorhanden; die Pfarrkirche zu St. Mar⸗ 
tin iſt ein modernes Gebaͤude. Zu Pfalzel wurde 1562 
Johann Mechtel geboren, der Verfaſſer der bei Hontheim 
abgedruckten limburger Chronik, und des Pagus Loge- 
nahe. Msp. Unter den trierſchen Amtern war Pfalzel 
eins der weitlaͤufigſten, daher die Unterabtheilung in die 
fünf Pflegen, Conz, Leiwen, Pfalzel, Schweich und Wald: 
rach ſtattgefunden hatte. An die Stelle des Amtes iſt 
eine Buͤrgermeiſterei getreten, die in den Gemeinden Butz⸗ 
weiler, Cordel, Ehrang und Pfalzel mit Biwer, 635 
Wohngebaͤude mit 4044 Menſchen enthält. (v. Slramberg.) 
PFALZER (Marcellin), geboren 1706 zu Augs⸗ 
burg, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, und legte 1723 
die Ordensgeluͤbde ab. Im J. 1729 ward er Prieſter, 
dann Landpfarrer, und endlich regulirter Chorherr zu Rats 
tenbach in Oberbaiern. Dort ſtarb er am 6. Maͤrz 1793 
im 87. Lebensjahre, geſchaͤtzt als Kanzelredner und Schrift— 
ſteller, durch ſeine chriſtkatholiſche Glaubenslehre (Augs— 
burg 1755). Lob» und Ehrenpredigten (Ebend. 1750). 
Lehrreiche Exempelpredigten auf die heiligen Faſten (Ebd. 
1759 1763). Sechs Jahrgaͤnge 4. Seinen Predigten 
auf alle Feiertage des Jahres (Ebd. 1777. 4.) fuͤgte er 
noch einen Anhang von Lob: und Ehrenpredigten bei ). 
(Heinrich Döring.) 
PFALZFELD, Kirchdorf des preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirks Coblenz, Kreis St. Goar, auf dem Hundsrüden, 
von der Kreisſtadt drei Stunden entlegen, zaͤhlt in 46 
Haͤuſern 114 Lutheraner, Beſitzer der Pfarrkirche, und 
148 nach Norad eingepfarrte Katholiken, im Ganzen dem⸗ 
nach 262 Einwohner (199 im J. 1817). Als der be: 
kannte Geſchichtſchreiber Winkelmann den Ort beſuchte 
(1649), fand er ihn ungeheuer verwuͤſtet und gaͤnz⸗ 
lich unbewohnt, den Friedhof unter Dornen und Diſteln 
vergraben. Aber zwiſchen den Graͤbern und dem Geſtruͤpp 
hatte ſich die Säule erhalten, von welcher Diethelm's rhei: 
niſcher Antiquarius eine Abbildung liefert, und welche ſeit— 
dem ſo vielfaͤltigen Hypotheſen ein Gegenſtand geworden 
iſt. Wenck, um eine dieſer Hypotheſen anzufuͤhren, glaubte, 
die Saͤule ſei beſtimmt, das Andenken eines von dem h. 


) Vergl. C. A. Baader's Lexikon verſtorbener bairiſcher 
Schriftſteller. 2. Bd. 1. Th. S. 247 fg. 
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Goar, in loco qui Pauli campus dicitur, verri 
Wunders zu bewahren. Wir geben gern zu, daß aus 
campus der Name Pfalzfeld gebildet worden, aber das Ge⸗ 
praͤge des 6. oder 7. Jahrhunderts traͤgt das Monument 
im Entfernteſten nicht. Es iſt aus grauem Sandſtein geformt, 
von richtiger Zeichnung und ſorgfaͤltiger Ausführung, 2½ 
Ellen hoch. Daß es dem Iſisdienſte geweiht geweſen, ſcheint 
uns in hohem Grade wahrſcheinlich. Der Gouverneur 
von Rheinfels, von Kutzleben, ließ 1734 die Saͤule nach 
ſeiner Feſte uͤbertragen und ſie hat bei der Zerſtoͤrung von 
Rheinfels nicht den mindeſten Schaden genommen. Der 
Praͤfect Lezay-Marneſia brachte ſie nach Coblenz, wo ſie 
geraume Zeit in dem Hofe des Praͤfecturgebaͤudes lag; 
dann befoͤrderte er ſie wiederum in die Naͤhe ihres ur⸗ 
ſpruͤnglichen Standortes, wie ſie denn heute an der Com⸗ 
munalſtraße von St. Goar nach Pfalzfeld aufrecht ſteht. 
Als ein Beſtandtheil der Niedergrafſchaft Katzenellenbogen 
war Pfalzfeld der Hauptort einer auch Badenhart, Haus⸗ 
bay, Hollnich, Holzfeld, Hungenrod, Muͤhlpfad, Niedert 
und Utzenhain begreifenden Voigtei; gegenwaͤrtig aber gibt 
das Dorf einer Buͤrgermeiſterei den Namen, welche in 
den Gemeinden Bickenbach, Birkheim, Braunshorn, Du⸗ 
denrod, Hausbay, Hungenrod, Lamſcheid, Laudert, Leinin⸗ 
gen, Lingerhain, Meizborn, Muͤhlpfad, Niedert, Norad, 
Pfalzfeld, Schwall und Thoͤrlingen 546 Wohnhaͤuſer, 27 
oͤffentliche Gebaͤude und 3464 Einwohner, worunter 3006 
Katholiken, zahlt. | (v. Stramberg.) 

PFALZGRAFCHEN und PFALZGRÄFIN (die 
grosse), iſt eine mittelgroße Birne. Die Schale ift dun⸗ 
kelroth, etwas gelbgefleckt und hat auf der Sonnenſeite 
grauliche Punkte. Das Fleiſch iſt vom Baume weg hart 
und derb, ſpaͤter ſehr weich und von honigſuͤßem Ge⸗ 
ſchmack. Die Frucht zeitigt Ende September und: hält 
ſich nur einige Wochen. Die kleine Pfalzgraͤfin iſt 
eine kleine unanſehnliche Birne. Die Schale iſt gelb, auf 
der Sonnenſeite roͤthlich. Das Fleiſch iſt halb bruͤchig 
und halb ſchmelzend, und von ſuͤßem, gewuͤrzhaftem Ge⸗ 
ſchmack. Die Frucht reift Anfangs September und hält 
ſich nicht lange. (William Löbe.) 

PFALZGRAF, PFALZGRAFEN, in alter Form 
Pfalenz-grave, eine ähnliche Zuſammenſetzung wie Pfa- 
lenz-stuol, tribunal, und Palinz-hus, wie Ottfrid 
(Bch. IV. Cap. 20. 5. 6) fingt: 

Giang er selbo ingegin uz 
Thar zi themo palinz hus 

wo palinzhus das Praetorium des Pilatus genannt wird. 
Pfalz in Pfalzgraf hat eine zwiefache Bedeutung, eine 
engere, welche die urſpruͤngliche if, naͤmlich die von pa- 
latium, und eine weitere, naͤmlich die von palatinatus. 
Der Sachſenſpiegel veranſchaulicht dieſe beiden Bedeutun⸗ 
gen (Bch. III. Art. 62) Art. 152 des quedlinburger Co⸗ 
der: Fumf stede die Palenze heizen leghen in me 
lande zu Sassen, da die kuning echte hove haben 
sol, macht dieſe fünf Städte nun namhaft, und fährt 
dann fort: Seben van len sint och in dem lande zu 
Sassen: daz herzochdum zu Sassen und de Pa- 
lanze, de marke zu Brandeburch, de lantgrave- 
schoph zu Thuringen, de marke zu Misne, de 
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marke zu Lusaz, de graveschaph zu Aschersleven, 
oder nach dem leipsiger Coder: Siben van len sint ouch 
in me lande zu Sachsen: das herzogetum zu Sachsen, 
und Phalnze ete. Die urſpruͤngliche Bedeutung von 
Pfalzgraf ließe ſich am beſten durch Hofrichter wiederge— 
ben. Der einfach genannte Comes war auch Richter, aber 
er hielt Gericht im Gau, oder Gaugericht. Der Pfalz 
graf hatte die Sachen zu beſorgen, welche an den Koͤnig 
gebracht wurden, theils als die Sache vorher Unterfuchens 
der, wenn der Koͤnig ſelbſt Recht ſprach, theils ſprach der 
Pfalzgraf ſelbſt Recht, wenn ihm der Koͤnig dazu Auf— 
trag gegeben hatte. Hinkmar ſagt in dem Briefe an die 
Großen des Reichs zur Inſtitution Karlmann's Cap. 19): 
Comes Palatii de omnibus secularibus causis vel 
judieiis suscipiendis curam instanter habebat, ut 
nec seculares prius Dominum regem absque ejus 
consultu inquietare necesse haberent, quousque ille 
praevideret si necessitas esset, ut causa ante Re- 
gem merito venire deberet. Und Gap. 21: Comitis 
autem Palatii inter caetera pene innumerabilia in 
hoe maxime sollicitudo erat, ut omnes contentiones 
legales, quae alibi ortae, propter aequitatis judicium 
Palatinum adgrediebantur, juste et rationabiliter de- 
terminaret, seu perverse judicata ad aequitatis tra- 
mitem reduceret etc. Eiginhart in der Vita Caroli 
Magni erzaͤhlt von dieſem Cap. 24: Cum calcearetur 
et amiciretur, non tantum amicos admittebat, ve- 
rum etiam si Comes palatii litem aliquam esse di- 
ceret, quae sine ejus jussu definiri non posset, 
statim litigantes introducere jussit, et velut pro 
tribunali sederet, lite cognita sententiam dicebat. 
Außerſt hart ſcheint der Unterſchied zu fein, den Karl 
der Große zwiſchen den Rechtsſtreiten der Maͤchtigeren 
und der Armen und minder Maͤchtigen machte ?), namlich, 
daß der Pfalzgraf nur uͤber die Streitigkeiten der minder 
Mächtigen und der Armen entſcheiden, und die der Maͤch— 
tigeren vor den Koͤnig ſelbſt gebracht werden ſollten. Aber 
bei der bekannten Beſtechlichkeit der Richter ward das 
Druͤckende des von Karl dem Großen gemachten Unter— 
ſchieds dadurch gemildert, daß anzunehmen war, der Pfalzs 
graf werde, da er von den Armen und minder Maͤchti⸗ 
gen weder viel zu hoffen, noch viel zu fuͤrchten hatte, das 
Recht unparteiiſcher, als bei den Maͤchtigeren ſprechen, 
welche dem Pfalzgrafen viel bieten konnten, und deren 
Feindſchaft ihm ſehr gefaͤhrlich werden konnte. Zugleich 
pflegen auch die Streitſachen der Armen und minder 
Maͤchtigen von geringerem Belange zu ſein, oder einen 


1) Epistola data ad Proceres Regni pro institutione Caro- 
lomanni. T. II. Op. Hincmari Rhemensis. p. 201. edit. Parisia- 
nae in Fol. d. a. 1645. 2) Caroli Magni Leg. Langob. L. 
43. (ap. Muratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 199): Ut 
Episcopi, Abbates et Comites et quiquam Pontentiores, si cau- 
sam inter se habuerint, et pacificare noluerint, ad nostram 
jubeantur venire praesentiam, neque illorum contentio alicubi 
judicetur. Nec propter hoc pauperum et minus potentum re- 
maneant. Neque ullus Comes Palatii nostri potentiores causas 


sine nostra jussione finire praesumat, sed tantum pauperum et 


minus potentum, ut in omnibus causis pro illis rationem red- 
dere possit. 


203 — 


PFALZGRAF 


kleineren Gegenſtand zu haben, als die der Mächtigeren. 
Deshalb durfte der Pfalzgraf dieſe maͤchtigeren oder groͤ— 
ßeren Sachen nicht ohne Befehl des Koͤnigs entſcheiden, 
und dieſer mußte alſo zuvor davon in Kenntniß geſetzt 
worden ſein. Wenn Karl der Große Capitulare an. 
812 c. 2. Capitularium Lib. III. C. 77 ſagt: Neque 
ullus Comes palatii nostri potentiorum causa sine 
nostra jussione finire praesumat, sed tantum ad 
pauperum et minus potentium justitias faciendas 
sibi sciat esse vacandum, und alfo feſtſetzt, daß der 
Pfalzgraf für ſich allein nur die Rechtsſtreite der Armen 
und minder Maͤchtigen entſcheiden ſolle, erſcheint dieſer 
ganz als das, was nachmals Hofrichter genannt ward. 
Im Rechte des Kaiſers Friedrich's II. wird Cap. 24) 
von des Reiches Hofrichter geſagt: „Wir ſetzen, daß des 
Reiches Hof habe einen Hofrichter, der ein freier Mann 
ſei, der ſoll an dem Amt zum mindeſten ein Jahr blei— 
ben, ob (wenn) er ſich recht und wohl behaͤlt (verhaͤlt). 


Der ſoll alle Tage zu Gericht ſitzen, ohne den Sonntag, 


und ohne die großen Feiertage, und ſoll auch allen Leu— 
ten richten, die ihnen klagen und von allen Leuten ohne 
Fuͤrſten und ohne andre Hochleute, wo es geht an ihren 
Leib, oder an ihr Recht, oder an ihre Ehre, oder an 
andre Sache, das wollen wir ſelbſt richten. Er ſoll nie— 
mand vertragen, er thu es mit unſerm ſonderlichen Ge— 
bot. Er ſoll niemand zu Acht thun noch aus der Acht 
laffen, denn das wollen wir ſelbſt thun, und wollen nie: 
mand geſtatten, daß er ſich damit uͤberlade.“ Wie iſt 
es aber gekommen, daß zu einer Zeit, wo es noch Pfalz— 
grafen gab, ein Hofrichter aufgeſtellt ward? Daher, daß 
bei den Empoͤrungen der Volksſtaͤmme gegen den So: 
nig, und während der Zwiſchenreiche die Pfalzgrafen eis 
nen Theil der koͤniglichen Macht an ſich geriſſen hatten. 
Dadurch, daß, man bei den Unterſuchungen über die Ent: 
ſtehung des pfalzgraͤflichen Amtes die verſchiedenen Zeiten 
nicht unterſchieden hat, hat man vieles Unhaltbare aufge— 
ſtellt). Zu der Stelle des Sachſenſpiegels (Bch. UI. 


3) Bei Schilter, Thesaurus Antiq. Tent. p. 8. 9. Vergl. 
Kaiſer Albrecht's I. erneuerte Satzungen. Die 13. Satzung. Von 
des Kaiſers Hofrichter bei demſelben a. a. O. S. 17. 4) 
Gribnerus, Selectorum Opusculorum Juris Publici T. I. Sect. 
II. De jure legitimandi Comitum Palatinorum in terris Princi- 
pum Imperi. $. 3. p. 36. 37 ſagt: Quae de Palatinorum Co- 
mitum origine ac dignitate vulgo traduntur, dubia pleraque et 
incerta sunt. Primum se eorum Jura per intactas et sine luce 
vias quaesivisse gloriatur Thomas Sagittarius, Gymnasii Eli- 
sabethani, quod Vratislaviae est, Rector, in Dissertatione In- 
augurali, Jenae Praeside Fromanno habita, quam Fritschius 
Voluminibus suis inseruit; verum is adeo pleraque, quae huc 
pertinent, sicco, quod ajunt, pede praeteriit, ut frigide ac je- 
june ipsum scripsisse non sine causa queratur Mundius in Tr. 
d. Comitib. Palat. Prooem. n. 12. et c. I. n. 60. Aber Mun⸗ 
dius leiſte ſelbſt nicht, was er verſprochen, ſagt Gribner weiter: 
Gluͤcklicher haben ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt: Du Frres- 
ne, Gloss. med. Latin, voc. Com. Pal. F. Pitthoeus, De Co- 
mitib, Palat., welche Abhandlung Freher in den Orig. Palat. her⸗ 
ausgegeben und Freher ſelbſt in dieſem Werke. Schubartus, Tr. d. 
Comit. Palatin. Caesareis, Strauchius, De trium Elector. Se- 
cul. controv. $. I. p. 63 et Inst. Jur. Publ. L. I. T. 28. §. 2, 
wo er eine andere Meinung uͤber den Urſprung der Pfalzgrafen bei⸗ 
bringt. Conringius, Censura diplomat. Lindau. 900 p. 128 8g. 
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Art. 53) Art. 144 der quedlinburger Handſchrift: Jewelk 
dudisch lant hat sinen palenz ') greven: Sassen, 
Baiern, Swaven und Franken: diz waren alle ku- 
ningriche. Seder wandelde man ine den namen 
unde hiez se herzogen seder se die romere be- 
dwngen etc., nach dem lateiniſchen Text: Quaelibet 
Provincia Teutonicae terrae suum habet Palansgra- 
vitum ): Saxonia, Bavaria, Franconia et Svevia ), 
quae antequam a Romanis superabantur, Regna 
fuerunt, a quibus ipsa in Ducatus nomina fuerunt 
permutata etc. Zu dieſer Stelle des Sachſenſpiegels be⸗ 
merkt der Gloſſator: Der Name aber Pfalzgraf iſt aus 
dem Waͤlſchen und Teutſchen zuſammengeſetzt; denn in 
waͤlſcher Sprache bedeutet ein Pfallent einen bezwungenen 
Herrn oder uͤberwundenes Reich. Ein Grafe aber be⸗ 
deutet nach altem ſaͤchſiſchen Teutſchen einen Richter. Dar: 
um haben dieſen Namen viele unterſchiedene Richter, et— 
liche heißen Gografen, das iſt fo viel als gehe?) Richter, 
welche man in der Eile waͤhlet: etliche Dinggrafen, wel⸗ 
che ſind die Bauermeiſter: etliche Markgrafen, das ſind 
die Richter in der Mark: etliche Burggrafen, das ſind 
Burgrichter: und etliche Pfalzgrafen, welche ſind die Rich⸗ 
ter eines bezwungenen Reichs. Solcher hat ein jeglich 
teutſch Land einen, unter welchen der Herzog zu Sachſen 
der erſte iſt, als hinieden ſtehet im 57) und 620) Art. 
Der andre, der Pfalzgraf beim Rhein, das iſt der Her: 
zog von Baiern. Der dritte der Markgraf von Bran⸗ 
denburg. Der Pfalzgraf zu Franken iſt der Biſchof zu 
Mainz. Der Pfalzgraf zu Schwaben iſt der Biſchof zu 
Trier. Der Pfalzgraf von Gruͤnau iſt der Biſchof zu 
Coͤln. Davon haben dieſe die Wahl, und haben andere 
Fuͤrſten zu Mannen, welche in die Pfalz gehoͤren, und 
heißen darum Kurfuͤrſten, zu Latein, das iſt Superillu- 
stres, das iſt Oberfuͤrſten, Nov. 71. in pr. et L. 11. 
Cod. de in injur. et tot. tit. Cod. de dignitatibus. 
So der Gloſſator zum Sachſenſpiegel. Kurfuͤrſt Lud⸗ 


Everard Otto, Dissert. de Comit. Pal. c. II. $. VIII sq. Schil- 
ler, De libertate eccles. Germ. Hieronymus Bignon ad Mar- 
eulf. Lib. I. c. 21. p. 914 zeigt, daß es zu Karl's des Großen 
Zeiten ſchon mehre Pfalzgrafen zu gleicher Zeit gab, waͤhrend nach 
Conringius nur einer geweſen. In derjenigen Pfalz, wo der Koͤnig 
ſelbſt ſich befand, konnte allerdings nur einer das Amt verwalten, 
als Zeugen aber konnten mehre auftreten. Auch hatte der Koͤnig 
darum mehre, um ſie verſenden zu koͤnnen. Nicht ſelten wurden 
Pfalzgrafen nach Italien ad justitias faciendas geſchickt; f. Ughel- 
li, It. Sacra. T. I. P. II. p. 334. 

5) So nach der quedlinburger Handſchrift (S. 436 bei Gaͤrt⸗ 
ner), nach der leipziger Handſchrift hingegen: Jeclich dutschland 
hat sinen herzcogen; nach der zweiten leipziger Handſchrift: sinen 
herzcogen unde Palentzgreven, nach der Zobel'ſchen Ausgabe: 
hatten ihre eignen Pfalzgrafen. 6) Edit. Bas. Palesgravium 
natum 7) Svevia fehlt im Cod. Lips. 4. 8) Iſt ein 
wuͤrdiges Seitenſtuͤck zu der Ableitung Pfalzgraf von Pfallent, einen 
bezwungenen Herrn oder uͤberwundenes Reich. 9) Hier 3. Bch. 
Art. 57 (Art. 177 der quedlinburger Handſchrift) findet ſich aber: 
Unter den Laien iſt der erſte an dem Kur (an der Wahl) der 
Phalanz-greve (Palanz-greve) von dem Rheine des Reiches Truch⸗ 
ſeß, der andere der Marſchalk, der Herzog von Sachſen ꝛc. 10) 
3. Bch. 62. Art. (152 der quedlinburger Handſchrift), wo die ſieben 
Fahnlehen im Lande zu Sachſen aufgefuͤhrt werden, ſteht an der 
Spitze: das Herzogthum zu Sachſen und die Pfalz. 
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wig V. von der Pfalz ſagt in der Einleitung zu der reim⸗ 
weiſe verfaßten Genealogie des bairiſchen und pfaͤlziſchen 
Hauſes ): Von dem Namen Pfalzgrafe: Woher das 
Baierland ſeinen Namen habe und von wem, iſt unter 
allen alten und neuen Hiſtoriographen kein Streit. Aber 
viel und mancherlei Meinungen ſind von dem Namen 
Pfalzgrafen. g 
daß die Pfalzgrafen ſollen aus Frankreich kommen und 
von dem Majordomus-Amt als praefecti palatii ihren 
Namen erlangt haben. Aus dieſem Grund unterſtehen 
ſich die jetzt noch lebenden Kur- und Fuͤrſten von wegen 
ſolches Majordomus-Amts, welches Pipinus, Carolus 


Martellus und folgend der letzte Pipinus, der Koͤnig in 


Frankreich geworden, getragen, ſie hinauf in ihre Geburts⸗ 
linie und Tafel zu bringen. Die andern, unter denen 
Beatus Rhenanus ein fleißiger Nachforſcher der Sache 
iſt, wollen, die Pfalzgrafen ſollen von dem Land daherum, 
dem nahe die Pfalzgrafen ihren Sitz haben, und das von 


Etliche und dero der mehrere Theil wollen, 


Alters Palaß, jetzund Pfellenz genannt, ihren Namen ge⸗ 


wonnen, deſſen au Zeugniß führen fie unter andern Am- 
mianum Marcellinum an, der unter andern fagt: Con- 
stituto ponte prope Moguntiacum Cohortes sunt 
transgressi Rhenum, in Regione Capellatiana, quae 
a Palas nomen habet, castra sunt posita, und an 
einem andern Orte: Cum ventum fuisset ad Regionem, 
cui Capellatii vel Palas nomen, ubi terminales la- 
pides Romanorum et Burgundionum confinia distin- 
guebant, castra sunt posita.“ Kurfuͤrſt Ludwig V. 
von der Pfalz hielt die erſtere Meinung Anfangs fuͤr wahr⸗ 


ſcheinlicher, ſpaͤter aber hielt er die Meinung derer, die 


ſagen, daß die Pfalzgrafen von Alters her ihren Namen 
von dem Lande Palas jetzund die Pfallenz genannt, be⸗ 
kommen, fuͤr beſtaͤndiger, und fuͤhrt die Gruͤnde auf, war⸗ 
um er jene erſtere Meinung aufgegeben habe, indem er 
ſagt: Nachdem wir aber nach der Hand viel alter Stif⸗ 
tungen, Privilegien und Confirmationes geſehen, befinden 
wir, daß der letzteren Meinung viel mehr Grundes habe 
und der Wahrheit aͤhnlicher ſei. Denn erſtlich, obſchon 
die obgemeldeten Pipinus, Carol Martell und andre Ma⸗ 
joresdomus Praefecti Palatii geweſen, und von ſolches 
wegen Pfalzgrafen ſollten genannt worden ſein, iſt es 
doch nie geſchehen, denn man in keinem alten Inſtru⸗ 
ment oder Brief je den Namen Pfalzgrave oder Palati- 
nus Comes ), viel weniger Praefectus palatii ), 


11) Bei Fischer, Novissima Scriptorum ac Mon, Rer. Ger. 
Collect. p. 54 — 56, mit Beziehung auf Ammianus Marcellinus, 
Lib. XVIII. c. 2. Lib. XXVIII. c. 5. 12) In einer Urkunde 
allerdings nicht. Doch bei den Geſchichtſchreibern, welche in Verle⸗ 
genheit waren, wie ſie zur Zeit, als der Major Domus auf dem 
Gipfel ſeiner Macht ſtand, die Benennung, die fruͤher den erſten 
Vorſteher des Hausweſens bezeichnet, nicht meyr auf ihn paßte, 
anders und bezeichnender ausdrucken ſollten, und daher auf vielartige 
Bezeichnungen fielen, findet man Ebroin in der Vita St. Pro- 
jecti (bei Du Chesne I. p. 673) und in der Vita St. Drausi (ib. 
p. 680) und Warnar'n von Aimonus (De Gestis Francorum. Lib. 
IV. c. 6 bei Rreher, Corp. Hist. Franc. p. 359) den Namen 
Palatii Comes beigelegt. 13) In Urkunden allerdings nicht. 
Aber bei den Geſchichtſchreibern, welchen die Benennung Major do- 
mus fuͤr den erſten Staatsminiſter, welcher die koͤnigliche Gewalt in 


=. 
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fondern allein Major Domus und Dux Francorum 
fuͤhrt. Nach dem Major Domus ein Amt, als dieſer 
Zeit an Kaifers, Koͤnig-⸗ und Fuͤrſtenhoͤfen geweſen, das 
Großhofmeiſteramt mag geweſen ſein, ſo muͤſſen ſie doch 
von Geburt und Herkommen eines andern Schildes und 
Namens geweſen fein; wie fie ſich denn bemeldete Ma: 
jor Domus ehe und zuvor fie ihrer herrlichen Thaten hal: 
ben ſolche Dignitaͤt und Amt bekommen und erlangt, 
Markgrafen zu Andorf, Herzoge in Brabant, in Auſtria 
und andern Orten mehr geſchrieben, ſolch Schild- und 
Helmzeichen geführt haben. Demnach iſt ſpoͤttlich zu hoͤ— 
ren, daß Pippinus Koͤnig in Frankreich und ſeine Nach— 
koͤmmlinge Kaiſer und Koͤnige, Pfalzgrafen getauft wer⸗ 
den, auch den pfalzgraviſchen Schild und Wappen geführt 
haben ſollen, wie denn die heroldiſche Genealogie durch 
die Bank aus den bemeldeten Koͤnigen in Frankreich zu= 
ſammengeſetzt und angemalet iſt. Kurfuͤrſt Ludwig V. 
von der Pfalz fuͤhrt hierauf weiter aus, daß das Major⸗ 
domus= Amt oder Großhofmeiſter-Amt kein Stamm oder 
beſonderes Geburtshaus geweſen, und daß die jetzigen 
Kur⸗ und Fuͤrſten von deswegen nicht Pfalzgrafen heißen, 
und zeigt, daß auch die Pfalzgrafen ſelbſt etliche mal ohne 
eheliche Mannserben abgeſtorben, und andre ihre nachge— 
laſſenen Land und Leute von Kaiſern und Koͤnigen zu 
Lehen bekommen. Doch blieb bei mehren die Meinung, 
daß der Pfalzgraf das ſei, was ehemals der Majordo— 
mus, und ſie kamen zu der Meinung, weil beide der 
Majordomus und der Pfalzgraf koͤnigliche Rechte an ſich 
geriſſen hatten“). Andre wieder ſuchten ſich den Urſprung 
und die Gewalt der Pfalzgrafen anders zu erklaͤren. So 
z. B. ſtellt der Abt Beſſel “) daruͤber Folgendes auf: 


ſeinen Haͤnden hatte, waͤhrend der Koͤnig nur den Namen fuͤhrte, 
nicht mehr bezeichnend genug war, findet man unter den vielen Be: 
zeichnungen des Major domus auch praefectus palatio, palatii 
praepositus, dux palatii, gubernator palatii, moderator palatii, 
rector palatii; ſ. die Nachweiſungen bei Zin eisen, Commentatio 
Historico-Critica de Francorum Majore domus. p. 30. 119. 120. 


14) Goldast, Imperatorum Caesarum Augustorum, ac Re- 
gum S. Imperii Romano.Theutonici Recessus, Constitutiones, 
Ordinationes et Rescripta T. III. bemerkt p. 403 zu der Anti- 
qua Ordinatio de officio Comitis Palatini: Comes Palatinus, 
qui olim Major domus, est vicarius regni, ipsi regi a populo 
tamquam arbiter, custos et observator attributus, ne limites 
praescriptae jurisdictionis excedere posset. Francia sive Ger- 
mania duos habuit, Svevicum sive Rhenanum et Saxonicum, qui 
sub se alios inferiores Palatinos habebant. Et Rhenano quidem 
Svevicus, Bavaricus et Franconicus subjecti erant. Quibus tan- 
dem Henricus III. Imp. cognomento Niger subacto Hungariae 
regno, et restituto Petro rege, fidelitate ab eo recepta, petenti- 
bus ordinibus Palatinum Hungariae adjecit Anno 1042. Item recu- 
perata Campania et Imperio Germanico unita, Palatinum Campa- 
niae Anno 1054. Conradus III. Imp. Poloniae Palatinum con- 
firmavit Anno 1146. Fridericus I. Imp. Burgundiae et Vien- 
nensis Provinciae Palatinum instituit Anno 11... Haec autem 
constitutio (nämlich die, welche Gold aſt a. a. O. S. 403 unter 
die Conſtitutionen des teutſchen Reichs ſetzt), ne quid diffitear, 
quamvis proprie de Hungariae palatini a Marchia Rege et Or- 
dinibus Regni renovata sit Anno 1462, tamen verbatim, ut ex 
priscis monumentis alibi doceo, ex vetusta Francorum sive Ger- 
manorum formula et ordinatione desumta est, et sane Hunga- 
ri, ut et Poloni plerasque leges suas Imperio Germanico de- 
bent, unde acceperunt. 15) Lib. II. prodr, Chron. Gott w. 


205 


PFALZ GRAF 


Die Könige und unter ihnen auch König Heinrich I. hat 
in allen und jeden Provinzen faſt ſeine Domainen oder 
koͤniglichen Kammerguͤter (us fisci regii) gehabt, und 
daher in den Provinzen, ob ſie gleich der herzoglichen 
Gewalt unterworfen geweſen, dennoch gewiſſe ihrer Kam— 
mer (fisco) unmittelbar zugehörige und einverleibte Guͤ— 
ter ſich vorbehalten, welche fie gewiſſen koͤniglichen Be: 
dienten anvertraut, die anfaͤnglich unter dem Namen 
Procuratorum fisei, desgleichen der koͤniglichen Abge— 
ordneten oder Bevollmaͤchtigten (missorum regiorum) 
bekannt geweſen, nachher aber Landpfalzgrafen genannt 
worden. Auf gleiche Weiſe erklaͤrt ſich der Abt Beſſel 
an einer andern Stelle: Es find zwar nachher in Teutfch- 
land Herzogthuͤmer errichtet, aber auch in jedem derſelben 
ein Pfalzgraf angeordnet worden. Denn es hatten ſich 
die Koͤnige in jedem Herzogthum unmittelbare Lande und 
Guͤter vorbehalten, die von der Gewalt der Herzoge be— 
freit waren, und worin, als in einem unmittelbaren 
koͤniglichen Dominialland, oder terra Palatina, die Pfalz⸗ 
grafen Namens der Koͤnige die Gerechtigkeit ausuͤbten, 
uͤber die koͤniglichen Rechte und Einkuͤnfte wachten; daher 
fie in einer Urkunde König Otto's I. bei Meibom in dem 
Anhang der Urkunden zu Wittechind's Jahrbuͤchern (p. 25) 
Comites fisci alicujus nostri exactores genannt wer⸗ 
den. So gedenkt der Abt von Urſperg in ſeiner Chro— 
nik unter Koͤnig Philipp eines procuratoris Koͤnig Fried⸗ 
rich's uͤber alle koͤniglichen Guͤter und Domainen in 
Schwaben. — — Daraus ſind die Pfalzgrafſchaften und 
die Landgrafſchaften in Teutſchland entſtanden, die uͤber 
ſolches unmittelbare Land geſetzt waren und in den koͤ⸗ 
niglichen Pfalzen ihren Sitz hatten. So Beſſel. Aber 
die Verwalter des koͤniglichen Fiscus oder der koͤniglichen 
Kammer wurden ja nicht Pfalzgrafen, ſondern Kammer— 
boten genannt. Ekkehardus IV. “) von St. Gallen be: 
merkt: Nondum adhuc illo tempore Suevia in duca- 
tum erat redacta; sed fisco regio peculiariter pare- 
bat, sicut hodie et Francia; procurabant ambas ca- 
merae, quos sic vocabant, nuncii ”): Franciam 
Adalpert cum Werinhere, Sueviam autem Pertolt 
et Erchinger !“) fratres. Es würden alſo, wenn die 
Pfalzgrafen aus den Verwaltern des Fiscus oder der 
Kammer entftanden wären, dieſelben Kammerboten ge: 
nannt worden fein. Von Dlenfchlager !“) erklärt den Ur: 
ſprung der Pfalzgrafen auf diefe Weiſe: Die Könige hat: 
ten indeſſen doch nöthig, in jeder Provinz einen Herrn 
c. 2. p. 149 et Lib. III. De Palatiis. c. I. p. 448. In der Haupt⸗ 
ſache ſtimmen, wie Crollius (Erlaͤuterte Pfalzgraven zu Aachen), 
welcher Beſſel's Stellen uͤberſetzt (S. 3), bemerkt, die meiſten, als 
Conring (in Dissert. de Judic. Ger. thes. 89), Spener (in Jure 
publico. L. II. c. 2. $. 3), Helferich (in Sched. de Com. Pal. 
Svev. Tubing. F. 41), welche von dem Urſprung der Pfalzgrafen 
gehandelt haben, eben dahin. f N 

16) Casus S. Galli ap. Pertz, Mon. Germ. Histor. Script. 
T. II. p. 83. 17) Oder im Latein der Karolinger missı. 18) 
ſ. den Art. Erchanger, Erchinger. 19) Dissert. préliminaire 
sur les Fonctions et la dignité des Comtes Palatins du moyen 
age vor Schannat's Histoire abregée de la Maison Palatine 
$. 3 et 4 und v. Olenſchlager, Neuere Erläuterung der golde— 
nen Bulle. S. 147. 
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zu haben, der auf die Rechte ihrer Krone wachſam war, 
und der Macht der Herzoge und der andern großen Her⸗ 
ren das Gegengewicht hielte. In dieſer Abſicht ſcheinen 
die Pfalzgrafen durch König Heinrich und Otto den Gro— 
ßen angeordnet, und alſo das Amt der Pfalzgrafen, wel⸗ 
ches vordem ein Hofamt war, in ein Reichsamt verwan⸗ 
delt worden zu fein (ex officio curiae in officium 
regni).“ Aber die Verwandlung der Hofaͤmter in Reichs: 
aͤmter geſchah nicht durch die Koͤnige, ſondern durch die 
Beamten ſelbſt. Nach und nach wurden naͤmlich die Hof— 
beamten ſo maͤchtig, daß ſie ſich unabhaͤngig machten, und 
hieraus entſtanden die Reichsaͤmter. Urſpruͤnglich waren 
die Hofaͤmter und Reichsaͤmter nicht getrennt, und nicht 
verſchieden. Als aber die Inhaber der fruͤheren Hofaͤm⸗ 
ter zu maͤchtig geworden waren, errichteten die Koͤnige 
eigne Hofaͤmter im Gegenſatz zu den Reichsaͤmtern. Von 
Olenſchlager fährt fort: „Ja Hertius ?) eignet ihnen noch 
groͤßere Gewalt zu, indem er ſie den Herzogen an die 
Seite ſetzt, die ohne ſie nichts beſchließen noch verordnen 
koͤnnen, denen ſie ſich in ihren Ausfuͤhrungen entgegen⸗ 
ſetzten, worauf ſie erſt ihren Bericht dem Koͤnige daruͤber 
machten. Sie waren alſo die wahren Vicarii der Kaiſer 
in den Provinzen.“ Es würde demnach, bemerkt Crol— 
lius S. 4 —5 hierzu, der Unterſchied zwiſchen den ehema: 
ligen koͤniglichen Bevollmächtigten, missis dominicis 2) 
oder regiis, und den an ihre Stelle gekommenen Comi- 
tibus Palatinis darein zu ſetzen fein, daß, da jene e pa- 
latio s. Comitatu regis missi, von dem koͤniglichen 
Hof aus abgeordnet waren, dieſe in palatia oder in die 
koͤnigliche Pfalz einer Provinz, um die Oberaufſicht daruͤber 
zu fuͤhren, geſetzt waren; da der missorum Commiſſion 
nicht beſtaͤndig war, die dieſer hingegen erblich ward; da 
auch jenen nur ein gewiſſer Diſtrict des Reichs zur Vi⸗ 
ſitation angewieſen war, dieſe hingegen nach errichteten 


großen Herzogthuͤmern eine ſolche ganze Provinz unter 


ſich hatten; da gemeiniglich zwei missi, ein Biſchof und 
ein Graf, in jedem Diſtrict angeordnet waren, die Pfalz: 
grafen nunmehr die einzigen koͤniglichen Legati geworden; 
daß aber auch, da die missi a latere und majores alle 
andern Grafen und Herren unter ſich hatten, und keinem 
in ihrem Diſtrict nachgingen, die Pfalzgrafen zwar auch 


20) De Origine et progressu Specialium Rom. Germ. Im. 
Rer. publ. $. 7. 21) über fie handelt beſonders Franciscus de Ro- 
e, De Missis Dominicis, eorum officio et potestate, (Lips, 1744.) 
Über den Pfalzgrafen bemerkt er p. 167. 168: Nec etiam (prae- 
termittendum) quod Carolomannus, in suis Capitulis, apud Vernis 
Palatium, c. I. et 2 constituit, „ut sacrum Palatium in Dei 
cultu, regali honore, religionis habitu, et pacis ordine stabilia- 
tur: ut omnes in sacro Palatio commorantes, et illud undique 
adeuntes pacifice vivant. Quod si aliquis ex Palatinis corrupta 
pace rapinam exercuerit, per Regiam auctoritatem, et Missi Do- 
minici jussionem, ad Palatinam adducatur audientiam, ut ibi 
ooërceatur.“ His forte Capitulis occasionem dedit Hincmarus 
Rhemensis, qui non ita pridem Carolum Calvum admonuerat, ut 
militum rapinas coërceret, eas vero potissimum, quae in sacro Pa- 
latio, intra et infra illud fierent, et ab ipsis Palatinorum Cle- 
ricorum Ministris, ut palam est ex ejus Hinemari Epist. 5. et 
6. ad Carolum Calvum. Huic Palatinae audientiae praeerat Co- 
mes Palatii, ut docet idem Hincmarus, in Epist. 14, nobis ho- 
die le grand Prevöt de l’Hötel. 
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über die Grafen und Herren zu fagen hatten, dem Her⸗ 
zog der Provinz ſelbſt aber nachgehen mußten. Dieſes 
Letztere leitet den Crollius auf die kurze Beſchreibung, wel⸗ 
che von Senkenberg ?) hat, und die man mit dem vori⸗ 
gen verbinden muͤſſe, wenn man ſich eine wahre und 
ganze Vorſtellung von den Pfalzgrafen machen wolle, und 
die Crollius mit von Senkenberg's Worten ſo zuſammen⸗ 
faßt: „Es hat nicht den geringſten Zweifel, daß, ſo lange 
Teutſchland in große Herzogthuͤmer eingetheilt geblieben, 
ein jedes derſelben, Namens des Königs, durch die Ders 
zoge beſorgt worden. Dieſer Dux hieß zum Unterſchied 
andrer, die ſich auch Duces nannten, Palatinus Archi- 
dux. — — Der Herzog war alſo in allem ein Gleich⸗ 
niß und Vertreter der koͤniglichen Gewalt, hatte auch die 
naͤmlichen Officialen von ſeiner Provinz, die der Koͤnig 
von dem ganzen Reich hatte. Ja es nannte ſich daher 
die Herzogin von Schwaben zu Otto's I. Zeiten Vica- 
riam Imperii. Und des Herzogs consessus provincia- 
lis, wobei auch die Gerichtsbarkeit gepflegt wurde, hieß 
Palatinus conventus. Dieſer hatte einen Legatum 
Regis oder Comitem Palatinum, a palatio regio spe- 


ciatim dimissum, der ſein Schultheiß, oder in der Ab⸗ 


weſenheit Stellbeſitzer war, wie ſolches in Teutſchland 
bei allen großen Amtern Herkommens geweſen, von den 
Pfalzgrafen aber inſonderheit gewiß iſt. Dieſe werden 
auch in den Documenten, mit dem Namen Praefecti 
und Vicarii, welches ſoviel iſt als Schultheiß, benannt. 
Gleichwie des Koͤnigs Amt in dem Reich hauptſaͤchlich 


darin beſtand, daß er Gericht hielt, und den Frieden ge⸗ 


bot, ſo ging es auch mit den Herzogen in ihrem Her⸗ 
zogthum. Wie auch der Palatinus an dem koͤniglichen 
Hof vice regia richtete, alſo geſchah ebendieſes von den 
Palatinis in Provinzen.“ So v. Senkenberg. Bei der 
Unterſuchung, wie aus den Pfalzgrafen, deren Amter ur⸗ 
ſpruͤnglich Hofrichter waren, Reichsfuͤrſten geworden ſind, 
muß man zuvoͤrderſt das ins Auge faſſen, was ſie im 


Allgemeinen mit den uͤbrigen Reichsfuͤrſten Gleiches ha⸗ 


ben. Die Reichsfuͤrſten naͤmlich waren ſaͤmmtlich urſpruͤng⸗ 
lich koͤnigliche Beamte. Da aber in der Folgezeit die 
Reichslehen erblich wurden, und fie manches oder ruͤck⸗ 
ſichtlich vieles als Eigen oder Alod an ſich brachten, ſo 
bildeten ſie aus dieſen beiden Beſtaͤnden zuſammen Lan⸗ 
desherrſchaften oder Fuͤrſtenthuͤmer, und dieſes thaten na⸗ 
mentlich auch die Pfalzgrafen. Zur Zeit, als noch die 
Gaugrafſchaften beſtanden, finden wir nicht blos die ein⸗ 
fach genannten Grafen mit Theilen von Gauen oder ruͤck⸗ 
ſichtlich mit einem Gau oder mehren Gauen belehnt, 
ſondern auch die Markgrafen und die Pfalzgrafen. Sie 
auch hatten ſolche Belehnungen noͤthig, damit die Mark⸗ 
grafen an der Grenze und die Pfalzgrafen um die Pfal⸗ 
zen herum deſto maͤchtiger ſein konnten. Die Frage, wie 
wurden die Pfalzgrafen Reichsverweſer, iſt dahin zu be⸗ 
antworten, daß Mehreres hierbei zuſammenwirkte. Ein 
Grund iſt, daß die Pfalzen die koͤniglichen Archive wa⸗ 
ren ?). Zwar hatten die Kanzler zunaͤchſt die Archive in 


22) Abhandlung von der Kayſerlichen hoͤchſten Gerichtsbarkeit 
in Teutſchland. (Frankfurt 1760.) §. 9. S. 14. 15. 23) Lud⸗ 
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ihrer Obhut“), aber die Pfalzgrafen, als Beherrfcher *°) 
der Pfalzen, die Archive doch in ihrer Gewalt und un— 
ter dem Schutz ihres weltlichen Armes. Ferner waren 
die Pfalzgrafen die Verkuͤnder der koͤniglichen Befehle ?“). 
So z. B. ſagt Dithmar von Merfeburg ? in Beziehung 
auf die Verlegenheiten, in welchen ſich Koͤnig Heinrich II. 
befand, als er im J. 1004 in Italien eindrang: Inter- 
dicta est omnibus per bannum regalem a Palatino 
Comite fuga, et resistentibus viriliter promittitur 
solutio futura, und Adelbold ?): Post haec palatino 
comiti praecepit, ut per bannum regale exercitui 
toti fuga interminaretur: adderet etiam, ut si quis 
fugere praesumeret, plectendum se capitali senten- 
tia sciret. Hujusmodi banno per exercitum audito, 
rex aquam in tertia feria Paschalis hebdomadae 
transivit ete. Der Pfalzgraf ſprach alfo den Willen 
des Koͤnigs aus. Hierdurch war der Keim dazu gelegt, 
daß er in des Koͤnigs Abweſenheit aus dem Reiche oder 
nach deſſen Tode den Stellvertreter deſſelben machte. Aber 
wie ließen ihn die andern Reichsfuͤrſten dazu, und warum 
führte grade der Pfalzgraf bei Rhein die Reichsverwe⸗ 
ſung? Hierzu vereinigten ſich wieder mehre Umſtaͤnde. 
Die Franken hatten die uͤbrigen teutſchen Voͤlker unter— 
worfen, und daher hatten die Koͤnige ihre Hauptpfalzen 
in Aachen und Ingelheim. Franken war, wie Eckhard J. 
von St. Gallen ſagt, zu deſſen Zeit (gegen Ablauf des 


wig der Fromme ſagt in dem Praecepto bei Baluzius T. I. Ca- 
pitular. p. 552: Exemplar vero eorum in archivo palatii nostri 
censuimus reponendum. 

24) Hincmarus Rhemensis, Lib. de Ord, Palatii ſagt: Apo- 
crisiarius, quem nostrates Capellanum, vel Palatii custodem ap- 
pellant, omnem Clerum sub cura et dispositione sua regebat, 
Cui sociabatur summus Cancellarius, qui a secretis ap- 
pellabatur, erantque illi subjecti prudentes et intelligentes 
ac fideles viri, qui praecepta Regia absque immoderata cu- 
piditatis venalitate scriberent, et secreta illius custodirent, 
25) Der Moͤnch von Goſeck, De Fundatione Monasterii (bei 
Hoffmannus, Rer. Lusat. Script. P. IV. p. 108) fagt von De: 
do, dem erſten ſaͤchſiſchen Pfalzgrafen aus dem Hauſe Goſeck: 
Praeterea rebus militaribus adeo fuit aptissimus, ut suis 
temporibus nemini videretur esse secundus. Unde in expe- 


ditione Hungarica per Regem Henricum in anno incarnatio- 


nis Domini 1040 facta, quia cunctis virtute militari sua prae- 
tulit, primus stirpis suae monarchiam palatii a rege promeruit, 
Nach Heidenreich, Entwurf einer Hiftorie der Pfalzgrafen zu Sad: 
ſen, kann dieſes nicht anders verſtanden werden, als daß Dedo die 
Pfalzgrafſchaft zu Sachſen allein bekommen, da bisher allezeit zwei 
Pfalzgrafen geweſen. Aber der Moͤnch von Goſeck nennt Dedo's 
Vater blos Comes und monarchia palatii ſoll wol nichts anderes 
als eine Umſchreibung der pfalzgraͤflichen Wuͤrde ſein, welche dem 
von Goſeck, der den Pfalzgrafen aus dem Hauſe Go— 
ſeck ſchmeicheln will, ſo gefaͤllt, daß er kurz darauf wieder ſagt: Eo 
defuncto (namlich Pfalzgraf Dedo im J. 1056), quia filium legi- 
timum non habuit, monarchiam Palatii dominus Fridericus ger- 
manus ejus a rege suscepit. Umſchreibungen der Pfalzgrafen waren 
nicht ungewoͤhnlich. So ſagt der Erzbiſchof Adelbert von Bremen 
in der Urkunde uͤber die Stiftung des Kloſters Goſeck (bei dem 
Moͤnch von Goſeck a. a. O. S. 107. 108): Fratresque mei 
Dedo, Fridericus Palatini praesides. 26) Deshalb nennt der 
Moͤnch von Goſeck (a. a. O. S. 107) die Gebruͤder Dedonem et 
Fridericum, Palatinos Comites et regalium decretorum maxi- 
mos Principes. 27) Chron. Lib. VI. Wagner'ſche Ausgabe 
S. 139. 28) De Rebus Gestis S. Henrici ap. Joan. Petr. 
Ludewig, Script. Rer. Episc. Bamberg. p. 806. 
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10. Jahrhunderts) kein Herzogthum. Daher koͤnnen die 
Herzoge aus der ſaliſchen Familie Konrad der Weiſe und 
Kuno der Juͤngere, welche von den Geſchichtſchreibern 
Dux Francorum genannt werden, es nur dem Titel nach, 
oder es nur in einem kleinen Theile der Franken geweſen 
fein. Der Pfalzgraf war in dem größten Theile des eilf: 
ten Jahrhunderts und in den folgenden Jahrhunderten der 
erſte weltliche Große in den Rheinlanden. Als Schirm⸗ 
voigt des Erzſtiſtes Trier und andrer rheiniſcher Stifter 
hatte er für ihre Sicherheit zu ſorgen. Doch hätten dieſe 
Umſtaͤnde allein ihn noch nicht zum Reichsverweſer ge⸗ 
macht, wenn nicht noch andre hinzugetreten waͤren. Noch 
zur Zeit, als das ſaliſche Kaiſerhaus mit dem Kaiſer 
Heinrich V. erloſch, ſchreiben A. Moguntinus, F. Co- 
loniensis ?), U. Constantiensis, B. Wormatiensis, 
A. Spirensis per Dei misericordiam Archiepiscopi 
et Episcopi, U. Fuldensis Abbas, H. quoque Dux, 
G. Palatinus Comes, B. Comes de Sultzbach et 
caeteri utriusque professionis Principes, qui exe- 
quiis Imperatoris intererant, an den Biſchof Udalrich 
von Bamberg, daß nachdem ſie das Leichenbegaͤngniß 
vollbracht, ipse ordo rei et temporis qualitas exigere 
videbatur, ut de statu et pace regni aliquid confer- 
remus, si non obesset prudentiae vestrae consilium, 
et aliorum principum tanto negotio utile et perne- 
cessarium. Quoniam expectare pergrave erat et 
difficile, sedit omnium nostrum sententiae, si tan- 
tum vestrae non displicuerit concordiae, curiam in 
festo Beati Bartholomaei apud Moguntiam cele- 
brare, et ibidem convenientibus principibus de 
statu et successione regni et negotiis necessariis, 
prout Spiritus Sanctus aspiraverit, ordinare. Der 
Pfalzgraf Godefrid bei Rhein ſchreibt zwar dieſen zu hal— 
tenden Hof mit aus. Aber von einer Reichsverweſung 
iſt noch nicht die Rede. Sehr wichtig aber mußte es fuͤr 
die Entwickelung der Keime der Rechte des Pfalzgrafen 
ſein, daß Kaiſer Friedrich I. ſeinem Halbbruder Konrad 
die pfalzgraͤfliche Wuͤrde ertheilte. Ferner trug ſehr viel 
zur Erhoͤhung derſelben bei, daß ſie an das herzogliche 
Haus Baiern kam. Der Pfalzgraf war zugleich Herzog. 
Als Pfalzgraf hatte er das Recht der Verleihung der 
Reichslehen, waͤhrend der Erledigung des Reiches, wie 
Pfalzgraf Ludwig im J. 1267 ſagt ): vacante impe- 
rio Romano omnes collationes sive ordinationes, 
jure dignitatis officii nostri, quod ab imperio tene- 
mus, ad nos pertinent indifferenter. Aber die uͤbri⸗ 
gen Theile der Reichsverweſung waren noch nicht aus⸗ 
ſchließlich bei dem Pfalzgrafen bei Rhein, oder wenig⸗ 
ſtens nicht allgemein anerkannt, denn der roͤmiſche Koͤnig 
Rudolf I. ) hielt es für nöthig, auf den Fall feines To: 


29) De Ludwig, Germania Princeps Lib. V. c. IV. g. 4 
und Jura Feudorum c. 11. $. 10. De Hontheim, Histor. Trev, 
diplom. T. IJ. p. 679. Not. a) ad Diploma 439 de a. 1197. 
30) Epistola quorundam Episcoporum ad Ottonem Babenber- 
gensem Episcopum de obitu Heinriei IV. (nach der jetzt gewoͤhn⸗ 
lichen Zählung V.) in Udalrici Babenbergensis Cod. Nr. 320 ap. 
Eccardum, Corp. Hist. Med. Aev. T. II. p. 334. 31) urk. 
Nr. 30 in Hist. Norimb. diplom. P. I. p. 159. Über die hohen 
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des folgende Verordnung) zu machen: Deliberatione 
rovida de nostrorum procerum consilio et aliorum 

Imperii Romanorum fidelium et nobilium Austriae 
et Styriae irrefragabiliter duximus ordinandum, „ut, 
cum charissimus gener noster Princeps magnificus 
L. Comes Palatinus Rheni Dux Bavariae, inter alias 
suorum prineipatuum praerogativas hoc insigne jus 
habeat ab antiquo, quod vacante Imperio, princi- 
patus, terras, possessiones et alia jura Imperii cu- 
stodire debeat, et sinceritate debita conservare, quo- 
usque Romano Imperio de Principe sit provisum 
per eos, vel majorem partem eorum, ad quos pro- 
visio hujusmodi noscitur pertinere“ idem gener no- 
ster, si divina clementia nos vocaverit de hac vita, 
principatus et terras Austriae ac Styriae — — — 
teneat et conservet, pro viribus et diligentia, qua 
poterit Imperii nomine, donec praedictorum modo- 
rum altero Rectorem et Principem Romanum Impe- 
rium sit adeptum. Ludwig machte ſich hierzu eidlich 
verbindlich, und die Edeln, und die Dienſtmannen und 
die Bürger und andre Leute der Länder Sſterreich und 
Steyer ſchworen, daß ſie ihm hierzu treulich beiſtehen 
wollten, innitentes ei tanquam Rectori et gubernatori 
sacri Imperii usque ad tempora praefinita. Warum 
König Rudolf fagt inter alias suorum principatuum 
praerogativas, und nicht blos sui principatus in als 
leiniger Beziehung auf die Pfalz, erklaͤrt ſich daraus, daß 
auch die Herzoge Anſpruͤche auf die Reichsverweſung 
machten. Denn nach dem Tode Rudolf's von Habs⸗ 
burg im J. 1291 wurden noch die ſaͤmmtlichen vier welt⸗ 
lichen Kurfuͤrſten fuͤr berechtigt zu Reichsverweſung ge⸗ 
halten, wie Ottokar von Horneck fingt ?): 

Die Fürsten hoch und werd, 

Die darczu sind auserlesen, 

Daz sie shullen verwesen 


Daz Reich, als ez ist Herren par 
Die hastu all vir gar etc. 


Die Reichsſtadt Augsburg hielt ſich noch nicht für ver: 
pflichtet, den Pfalzgrafen bei Rhein, der zugleich Herzog 
von Baiern war, als Reichsverweſer anzuerkennen, wie 
Priminius Graſſarus “) erzählt: Quamobrem (naͤm⸗ 
lich weil Kaiſer Rudolf im J. 1291 geſtorben) statim 
Rudolffus Bojariae dux, Ludwichi palatini ex Anna 
Polonia ducissa, secunda uxore, filius, omni arte 
persuadere initio, ac dein etiam superbius conten- 
dere, ab Augustensibus perrexit, uti se parentem- 
que suum Ludwichum, tanquam interreges susci- 
perent. Ast cives, spretis Bojis, Hainrychum, Bur- 
goviae penultimum marchionem, cujus homonymo 
nepote sine mascula prole mortuo marchionatus is 


Gerechtſame, welche Herzog Ludwig der Strenge von Baiern wegen 
ſeines rheiniſchen Pfalzgrafenamtes, ſo auch waͤhrend des großen Zwi⸗ 
ſchenreiches ausübte, ſ. auch die Urkunden bei Otter, Auferwecktes 
Interregnum, beſonders S. 2 und 221. 

2) Bei Leibnits, Mantissa Cod. Jur. Gent. Diplom. P. II. 
p. 102. 33) Cap. 543. Sp. 512. 34) Annal. August. ap. 
Menckenium, Script. T. I. p. 1465. Crusius, Annal. Suev. L. 
III. P. III. f. 183. Buxtorf. ad Aur. Bull. c. V. $. 56. 
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Fridrycho Austriae duci cessit, sibi in protectorem 
ad instar advocati accersiverunt. Die hierüber er⸗ 
bitterten Baiern führten nun gegen die Nachbarn grau: 
ſamen Krieg. Der Pfalzgraf bei Rhein, der zugleich Her⸗ 
zog von Baiern war, wenn ihm auch die Reichsverwe⸗ 
ſung in Schwaben ſtreitig gemacht ward, genoß doch vor 
den andern Reichsfuͤrſten den Vortheil, daß er als Pfalz⸗ 
graf ſchon den wichtigſten Theil der Reichsverweſung, naͤm⸗ 
lich die Collation der Reichslehen, hatte, und als Herzog 
von Baiern den uͤbrigen Herzogen in Anſehung auf die 
Anſpruͤche auf den uͤbrigen Theil der Reichsverweſung 
gleich ſtand. Den Anmaßungen des Papſtes, welcher die 
Reichsverweſung an ſich ziehen wollte, ſetzte Koͤnig Lud⸗ 
wig der Baier im J. 1339 auf dem Reichstage zu Frank⸗ 
furt entgegen?): Praeterea falsissimum esse osten- 
dit, per vacationem Imperii jus ad Papam devolvi: 
idque esse contra sacri Imperii libertatem, dignita- 
tem, jura et majestatem. Longa enim et approbata 
consuetudine, inconcusse a majorum ordinatione 
hactenus observata, vacante Imperio, jus admini- 
strandi Imperii jura, feuda conferendi, et negotia 
caetera disponendi, Palatino Rheni debetur ), non 
obstante Clementina Pastoralis, wie die anmaßungs⸗ 
vollſte Bulle des Papſtes Clemens’ V. heißt. Das ſchwaͤ⸗ 
biſche Lehnrecht“) beſagt: Und ſo der Koͤnig von teut⸗ 
ſchen Landen fährt), fo mag des Reiches Marſchalk 
wol die Gewalt geben, daß er den Bann leihet (an ſei⸗ 
ner Statt“), und das iſt der Herzog von Sachſen: das 
ſoll er thun in Thuͤringen, Sachſen und in Heſſen bis 
gen Boͤhmen, und uͤber alle Franken, wer der iſt, der 
ſein Unterthan iſt. Gibt ihm der Koͤnig die Gewalt, den 
Bann zu leihen, ſo hat der Marſchalk Recht uͤber alle 
Schwaben bis an den Rhein, und durch das Gebirge 
bis vor Trident“) eine Meile. Der Pfalzgraf bei Rhein 
hat Gewalt den Bann zu leihen jenſeit (des) Rheins 
bis vor Mainz (nach andrer Lesart Metz) eine Meile, 
bis an den (die) See“), und in Flandern. Und ob 
(wenn) der Koͤnig ihm den Bann leihet oder nicht, ſo 
hat er doch die Gewalt, den Bann zu leihen, das iſt von 
dem Rechte. So die Fuͤrſten den Koͤnig wollen beklagen, 
ob er wider Recht thut, das ſollen ſie thun vor dem 
Pfalzgrafen von Rheine. Die Ehre hat er vor andern 
Fuͤrſten. Die Rechte haben die zwei Fuͤrſten, ſo das 
Reich ohne Koͤnig iſt. So das ſchwaͤbiſche Lehnrecht. 
Karl IV. ſagt in der goldenen Bulle Cap. 5: So oft 
auch ſonſt das Reich, wie vorſtehet, ledig wird: ſoll der 
durchlauchtigſte Pfalzgraf bei Rhein, des heil. roͤm. Reichs 
Erz⸗Truchſeß, anſtatt eines roͤmiſchen Koͤnigs, in den 


35) Ludovici IV. Bavari Imp. Augusti Constitutio de Im- 
perii juribus et excellentia et potestate Electi Romanorum Re- 
gis ap. Goldast, Const. T. III. p. 414. 36) über pfalz⸗ 
gräfliche Vorrechte bei den Zwiſchenreichen handelt am umſtaͤndlich⸗ 
ſten und gruͤndlichſten Happrecht, Des Kayſerl. und H. R. R. 
Kammergerichts Staatsarchiv. 3. Th. $. 5 fg. 37) Cap. 42. 
$. 4—8 bei Schilter, Cod. Jur. Alem. Feudal. p. 49. 50. 38) 
Reiſet. 39) Fuͤgen andere Handſchriften hinzu. 40) Nach an⸗ 
hei S Trier. 41) Das Meer, nach Andern die uſe 
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Landen des Rheins, Schwaben und in fraͤnkiſchen Rech— 
ten, von der Pfalzgrafen Freiheit wegen, ein Verweſer 
und Pfleger ſein, auch Gewalt haben, Gericht zu halten, 
zu geiſtlichen Beneficien zu praͤſentiren, Renten und Ge— 
faͤlle einzuſammeln, mit den Lehen zu belehnen, die Lehen, 
Eid und Pflicht anſtatt und von wegen des heil. Reichs zu 
empfangen, welche doch hernach durch einen roͤmiſchen Koͤ— 
nig, der denn erwaͤhlt wird, zu ſeiner Zeit alle erneuert, 
und demſelben von neuem Eid und Pflicht geleiſtet werden 
ſollen, ausgenommen der Fuͤrſten Lehen, und die, welche 
rt Fahnlehen genannt werden. Denn derſelben 
ehen Inveſtitur und Verleihung wir einem Kaiſer oder 


roͤmiſchen König ſonderlich bevorab behalten. Doch fol 


ermeldetem Pfalzgrafen hiermit die Veraͤußerung, wie auch 
Beſchwerung und Verbindung (Obligation) der zum Rei: 
che gehoͤrigen Sachen in der Zeit ſolcher ſeiner Verwal— 
tung ausdruͤcklich verboten ſein. Ebendieſes Rechtes der 
Proviſion wollen wir, daß auch der durchlauchtige Her— 
zog von Sachſen, des heil. roͤm. Reichs Erz-Marſchalk, 
ſich gebrauchen möge in denjenigen Orten, wo das ſaͤch— 
ſiſche Recht gehalten wird, in aller Geſtalt und Maß, 
wie oben gemeldet iſt. Ludwig Pfalzgraf bei Rhein, des 
heil. roͤm. Reichs Erztruchſeß, Fürfeher der Lande des 


Rheines, zu Schwaben und des fraͤnkiſchen Rechten, und 


Herzog in Baiern fagt in dem Vicariatspatent“), das er 
nach dem Tode des Kaiſers Sigismund im J. 1438 ins 
Reich erließ: und wir nun, fo lange das heil. Reich 
ledig ſteht, und denn mit einem roͤmiſchen Kaiſer oder 
Koͤnig nicht verſehen iſt, von unſres Fuͤrſtenthums der 
Pfalzgrafſchaft wegen Fuͤrſeher ſind der Lande des Rhei— 
nes, zu Schwaben und des fraͤnkiſchen Rechten, und auch 
Gerichte mit Gewalt halten, zu geiſtlichen Pfruͤnden praͤ— 
ſentiren, Rente, Nutze und „Felle“ (Gefaͤlle) einſamen 
(einſammeln), Lehen leihen, und Eide der „Getruwickeit“ 
(Getreuigkeit) anſtatt des heil. Reichs empfangen ſol— 
len, als (wie) die goldne Bulle das in einem Artikel, 
unfer als eines Pfalzgrafen bei Rhein enthält, und aus: 
weiſet, und „wannt“ (weil) uns nun ſolchen kaiſerlichen 
Geſetzen und Geboten, und beſonders dem Geſetze der 
goldenen Bulle gebuͤhret gehorſam zu ſein, und „von 
unser Pfalze Fryheit und Rechte“ wegen darin zu 
thun gebuͤhret, hierum ſo geſinnen, begehren und fodern 
wir an euch mit Ernſte, und gebieten euch bei ſolcher 
Pflicht, ſo ihr dem heil. Reiche und uns von des 
heil. Reichs wegen zu dieſer Zeit ſchuldig und pflich— 
tig ſeid, daß ihr uns ſolche Steuer, Zinſen und andre 
„Felle“ (Gefaͤlle), ſo ihr denn einem roͤmiſchen Kaiſer 
oder Koͤnige als von des Reiches wegen pflichtig ſeid zu 
geben, und billig reichen und geben ſollt, unverzüglich 
ſchicken und das nicht laſſen wollt ie. Als im 30 jaͤhri⸗ 
gen Krieg die pfaͤlziſche Kur an Baiern gekommen war, 
war großer Streit, ob das Recht der Reichverweſung auf 
der Kur oder der Pfalzgrafſchaft beruhe. Die Baiern woll: 
ten nun in der goldenen Bulle blos leſen: „der Chur— 
fuͤrſtenthumsfreiheit wegen,“ da doch in derſelben ſteht: 


42) Bei v. Olenſchlager, N. Erl. d. guͤld. Bulle, Urkun⸗ 
denbuch Nr. 23. S. 66. 67. 
A. Encyl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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ratione Prineipatus seu Comitatus Palatini privilegii 
esse debet provisor ipsius Imperii, und in der Über: 
ſetzung: „von des Churfürstentumbs oder Pfaltzgraff- 
schaft Freyheit wegen.“ Daß blos der lateiniſche Text 
hier Gültigkeit haben kann, und „des Churfürsten- 
tumbs“ ſpaͤtere Einſchiebung iſt, zeigt das eben ange— 
fuͤhrte Patent des Pfalzgrafen Ludwig, welcher ſich darin 
nicht auf das Kurfuͤrſtenthum, ſondern auf die Pfalzgraf— 
ſchaft und die Pfalz bezieht. Das Recht bei der Strei⸗ 
tigkeit zwiſchen Pfalz und Baiern nach dem 30 jaͤhrigen 
Kriege war alſo auf Seiten der Pfalz“). Ob das ſaͤch⸗ 
ſiſche Vicariat auf das mit der ſaͤchſiſchen Kur verbun- 
dene Erz⸗Marſchalkamt, oder auf die mit dem ſaͤchſiſchen 
Herzogthume vereinigten Pfalzen gegruͤndet, hieruͤber iſt 
auch vielfältig geſtritten worden. Für die erſtere Mei- 
nung hat man beſonders die Stelle des ſchwaͤbiſchen Lehn— 
rechts, welche wir oben mitgetheilt haben, angefuͤhrt“), 
und ſich ferner darauf bezogen, daß Friedrich der Weiſe 
das Reichsvicariat ſich zuſchreibt wegen ſeines Erb— 
amts “). Andre leiten das ſaͤchſiſche Reichsvicariat von 
der ſaͤchſiſchen Pfalz ab, mit welcher der Herzog von 
Sachſen, wie wir weiter unten ſehen werden, beliehen 
war. Wieder andre behaupten, das ſaͤchſiſche Reichsvi— 
cariat ſei nicht auf der Pfalz, ſondern auf dem Herzog— 
thume begründet geweſen, weil der Herzog alle ihm un: 
tergebenen Voͤlker zu beſchuͤtzen gehabt“). Ein andrer 
ſtreitiger Punkt iſt der, ob und wie weit der Pfalzgraf 
über den König zu richten gehabt. Hinwegleugnen“) 
laͤßt ſich die Sache nicht. Deshalb hat ſie auch ihre Ver— 
theidiger gefunden!). Den beſten Aufſchluß gewahrt der 
Sachſenſpiegel, wenn er im 3. Bch. 52. Art. ſagt: Den 
Koͤnig kieſet man zu Richter uͤber Eigen und Leben. Der 
Kaiſer mag (kann) aber nicht in allen Staͤtten (Landen) 
ſein, und alle Ungerichte (Verbrechen) nicht richten zu al— 
ler Zeit. Darum leihet er den Fuͤrſten Grafſchaften und 
den Grafen Schultheißthuͤmer. An die vierte Hand ſoll 
kein Lehen kommen, das Gerichte ſei uͤber Hals und 
Hand, als Schultheißthum allein in der Grafſchaft durch 
das (weil) kein Richter echtes Ding haben mag ohne 
Schultheißen, denn klagt man uͤber den Richter, er ſoll 
antworten vor dem Schultheißen, denn der Schultheiße 
iſt Richter ſeiner Schuld: alſo iſt der „Palanzgreve“ 
(Pfalzgraf) uͤber den Kaiſer, und der Burggraf uͤber den 
Markgrafen. Jeglich“) teutſches Land hat feinen Pfalz— 


43) ſ. das Nähere in: Kurtzer Bericht des Pfaͤlziſchen Vica⸗ 
riats. S. 15 fg. Rettung der Pfaͤlziſchen Vicariats-Gerechtigkeit. 
S. 132 fg. Tolner, Hist. Pal. p. 116 sq. 44) Ludov. Petr. 
Giovanni, Germania in Saxon. c. 4. n. 3. p. 165. Rechenberg, 
Vicariatus Saxonici illustres natales ex Archimarschallatu. Stru- 
vius, De comitia Saxonici Palatinatus. c. 13. $. 26. Der Ber: 
faſſer der gründlichen Nachrichten von Interregnis. S. 13. 15. 
45) ſ. den Brief bei Muͤller, Reichstagsſtaat. 5. B. Cap. 3. S. 
725. 46) Gribnerus, Opusc. Select. T. II. Sect. III. De 
Terris Juris Saxonici. §. 5 — 9. p. 141 — 146. Sect. IV. De 
Vicariis Imperii. F. 1 — 2. p. 190. 191. Olenſchlager, N. 
Erl. der guͤld. Bulle. S. 153. 47) Senkenberg, Tabula judicii 
palatini in Caesarem. 48) Hertling, De Regalibus Palatinis. 
(Heidelbergae 1734.) $. 5. 49) Es mußte nämlich jedes teut- 
ſche Land einen Pfalzgrafen haben, weil jedes * Recht 
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grafen ꝛc., oder, nach der neueren Recenſion, ſeinen Her⸗ 
zog. Es laͤßt ſich hieraus ſchließen, daß die Herzoge die 
Rechte der Pfalzgrafen an ſich gezogen haben. In den 
Rheinlanden war jedoch kein Herzog. Hier blieb alſo 
der Pfalzgraf in ſeiner alten Kraft, und weil die Fran⸗ 
ken die Herrſchaft uͤber die uͤbrigen teutſchen Staͤmme ge⸗ 
bracht hatten, ſo war auch der fraͤnkiſche Pfalzgraf in 
dieſer Beziehung der wichtigſte. Er war es daher beſon⸗ 
ders, der als Schultheiß uͤber den Koͤnig Richter war, 
wenn der König etwas verſchuldete. Nach dieſen Vor: 
ausſchickungen werden die Angaben des ſchwaͤbiſchen Land⸗ 
und Lehenrechts nicht mehr ſoviel Unwahrſcheinliches oder 
Befremdendes haben, als wenn ſie fuͤr ſich allein hinge— 
ſtellt werden; das ſchwaͤbiſche Landrecht oder der Schwa⸗ 
benſpiegel ſagt Cap. 104: Man mag kein Fuͤrſtenamt mit 
Recht zwei Herren nicht leihen. Geſchieht es aber, keiner 
derſelben mag davon ein Fuͤrſt heißen mit Recht, noch ſein. 
Alſo mag (kann) Markgrafſchaft, noch Pfalzgrafſchaft, noch 
Grafſchaft (getheilt werden), wer die theilet, ſo haben ſie 
ihren rechten Namen verloren. Der Koͤnig ſoll mit Recht 
dieſer Herrſchaften keine in ſeiner Gewalt haben Jahr 
und Tag, er ſoll ſie hinleihen. Thut er das nicht, das 
klagen die Fuͤrſten, und andres Ding, das ihnen werre 
(ihnen Unordnung bringe), dem „Pfalentzgraven“ von dem 
Rhein. Der iſt zu Recht Richter uͤber den Koͤnig, und 
davon hat die „Pfalenz“ viel Ehre. Nachdem der Schwa⸗ 
benſpiegel im 103. Cap. davon gehandelt hat: Wer den 
König wählen ſoll, und §. 5 bemerkt hat: Unter den Lai⸗ 
enfuͤrſten iſt der Pfalzgraf an dem Rhein der erſte an 
der Stimme ꝛc. und §. 10 — 11 geſagt hat: Und wenn 
ſie waͤhlen wollen, ſo ſollen ſie ein Geſpraͤch gebieten hin 
zu (nach) Frankfurt; das ſoll gebieten der Biſchof von 
Mainz bei dem Banne, und ſoll der Pfalzgraf von dem 
Rhein gebieten’) bei der Acht, und nachdem das ge— 
nannte Rechtsbuch Cap. 104 davon gehandelt hat, daß 
die waͤhlenden Fuͤrſten ſich nicht beſtechen laſſen ſollen, 
ſagt es §. 12—14: Und wird der König derſelben Schuld 
(naͤmlich daß er Beſtechung geuͤbt habe, um gewaͤhlt zu 
werden) uͤberkommen, ſo iſt (er) zu Unrecht an dem Rei⸗ 
che, darum ſoll man ihn beklagen vor dem „Pfallenzgra⸗ 
fen“ von dem Rhein. Niemand mag „Gezeuge“ (Zeuge) 
ſein um die Schuld, als die Fuͤrſten ſelbſt, ſie ſeien geiſt— 
lich oder weltlich. Das ſchwaͤbiſche Lehenrecht ſagt Cap. 
5. §. 8: So die Fuͤrſten den Koͤnig wollen beklagen, ob 


hatte, namlich das eine das fraͤnkiſche, das andere das ſchwaͤbiſche, 
das dritte das bairiſche, das vierte das ſaͤchſiſche. 

50) Mit dem, was hier der Schwabenſpiegel ſagt, vergleiche man, 
was in der Bulle des Papſtes Urban IV. an den von einigen Kurfüre 
ſten zum roͤmiſchen Koͤnige gewaͤhlten Richard von England (bei v. 
Olenſchlager a. a. O. Urkundenbuch Nr. 17. S. 49) beige⸗ 
bracht wird: Secundum quas (nämlich consuetudines circa electio- 
mem novi Regis Romanorum in Imperatorem postea promoven- 
di) infra annum et diem, postquam vacat Imperium talis debet 
electio celebrari, quacumque parte ipsorum anni, et diei, quam 
ad hoc jidem principes (namlich die ſieben Kurfuͤrſten) duxerint 
deputandam: et ad Archiepiscopum Moguntinum et comitem 


Palatinum Rheni, vel ipsorum alterum, altero nequeunte, vel 


forsitan non volente, pertinet ad electionem ipsam celebrandam, 
diem praefigere, ac caeteros electores principes convocare, 
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(wenn) er wider Recht thut, das ſollen ſie thun vor dem 
Pfalzgrafen von Rhein. Die Ehre hat er vor andern 
Fuͤrſten; und Cap. 142: Iſt daß ein roͤmiſcher Koͤnig 
ſtirbt, und wird innerhalb Jahres nicht ein andrer Koͤ⸗ 
nig, ſaͤumen die das, die den Koͤnig waͤhlen ſollen oder 
irret es, daß deren zwei Koͤnige werden erwaͤhlt, oder 
daß keiner wird erwaͤhlt, deſſen ſollen die Fuͤrſten und 
andre Mannen des Reiches nicht entgelten. Wird es 
nicht verrichtet um einen Koͤnig in der Jahresfriſt, ſo 
ſollen alle, die Lehen haben, ihre Lehen von dem Reiche 
von dem Pfalzgrafen von dem Rheine empfangen, ohne 
die Fuͤrſten, die ſollen ihre Fuͤrſtenaͤmter nicht empfangen. 
Alle die Fahnlehen von dem Reiche haben, das nicht 
Fuͤrſtenaͤmter ſind, die ſollen ſie von dem Pfalzgrafen 
empfangen. Sie werden nicht des Pfalzgrafen Mannen, 
denn er leihet ihnen des Reiches Gut. Wer das Lehen 
verjaͤhret gegen den Pfalzgrafen bei Rhein, ſo iſt das Gut 
dem Reiche ledig geworden. Und wer ſein Gut alſo ver⸗ 
jaͤhret, deſſen ſoll ſich der Pfalzgraf unterwinden dem 
Reiche zu Nutze, und ſoll das dem Koͤnig wieder ant⸗ 
worten (uͤberantworten), ſo er gemacht wurde. Die Fuͤr⸗ 
ſten ſollen ihr Amt recht (mit Recht) haben, und was 
fie (für) andre Lehen von dem Reiche haben, bis daß ein 
Koͤnig wurde ohne Krieg, ſo ſollen ſie die Lehen empfan⸗ 
gen von dem Pfalzgrafen, und wer ihm deſſen dawider 
iſt, der verliert des Herrn Huld. Die Ehre hat ein 
Pfalzgraf von dem Rheine davon, daß er ein Richter iſt 
uͤber einen Koͤnig. Kaiſer Karl IV. beſtaͤtigte in der gol⸗ 
denen Bulle jenes, daß der Pfalzgraf bei Rhein waͤhrend 
der Erledigung des Reichs die Lehen, wenn ſie nicht Fuͤr⸗ 
ſtenlehen und Fahnlehen (naͤmlich in hoͤherer Bedeutung) 
waren, leihen ſollte. Aber daß man den Koͤnig bei dem 
Pfalzgrafen verklagen koͤnne, war ihm zu verdrießlich, da 
er aber die alte Gewohnheit nicht ganz hinwegleugnen 
konnte, fo half er ſich durch ein dieitur auf folgende 
Weiſe: Et quamvis Imperator sive Rex Romanus 
super causis, pro quibus impetitus fuerit, habeat, 
sicut ex consuetudine introductum dicitur, coram 
Comite Palatino Rheni, Sacri Imperii Archidapifero, 
Electore Principe respondere: illud tamen judieium 
Comes Palatinus ipse non alibi, praeterquam in 
Imperiali Curia, ubi Imperator seu Romanus Rex 
praesens extiterit, poterit exercere. Wie Heinrich 
von Reldorf zum Jahr 1300 erzaͤhlt, waͤhlten die geiſt⸗ 
lichen Kurfuͤrſten von Mainz, Coͤln und Trier, welche 
ſich gegen den Koͤnig Albert verbanden, den Kurfuͤrſten 
Rudolf von der Pfalz zum Richter, und verſicherten, 
daß es zum Pfalzgrafen gehöre, quod sit officium Pa- 
latinae dignitatis ex quaddam consuetudine de cau- 
sis cognoscere, quae ipsi Regi movebantur. Quare 
contra Regem proposuerunt, quod dominum suum 
proprium scilicet Regem Adolphum oecidisset, ideo 
Rex esse non posset, et ad depositionem ipsius 
cogitabant. Ein beſonderer Gegenſtand der Forſchung 
iſt auch geweſen, was die von Lambert von Hersfeld er⸗ 
waͤhnten Palatinae Leges ſeien, nach welchen Koͤnig Hein⸗ 
rich IV. fuͤr der koͤnigliche unwuͤrdig gehalten werden 
ſollte, wenn er nicht vor einem Jahre von der Excommu⸗ 
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nication freigeſprochen fein würde?'). An einer andern 
Stelle kommen die Palatinae Leges“) ebenfalls vor, 
und nach dieſer konnte ſie der Koͤnig gegen die anwenden 
laſſen, welche ſich gegen ihn empoͤrt hatten. Moͤgen die 


Pfalzgeſetze Rechtsgewohnheiten, wie ein Theil der For- 


ſcher meint ), oder geſchriebene Geſetze geweſen fein, 
auf jeden Fall ſtand die Aufſicht darüber, daß fie beach: 
tet wurden, dem Koͤnige und naͤchſt ihm dem Pfalzgrafen 
oder ruͤckſichtlich an der Stelle des Koͤnigs dem Pfalzgra⸗ 
fen zu. Dieſe Pfalzgeſetze machten, wie ſich ſchließen 
laͤßt, den Gegenſatz zu den Landrechten, und waren fuͤr 
das ganze Reich guͤltig. Da aber die koͤnigliche Herrs 
ſchaft von den Franken uͤber die uͤbrigen teutſchen Volks⸗ 
ſtaͤmme gebracht worden war, ſo mußten die Pfalzgeſetze 
beſonders Elemente des fraͤnkiſchen Rechts enthalten. Bei 
Ausuͤbung der Pfalzgeſetze mußte zwar natuͤrlich auch der 
Spruch durch Gleiche oder Pares geſchehen. Aber der 
Pfalzgraf hatte als der dem Koͤnige zunaͤchſt Stehende 
oder ruͤckſichtlich als Stellvertreter deſſelben die erſte 
Stimme. Waren nun die Pfalzgeſetze beſonders von den 
Franken ausgegangen, ſo mußte der fraͤnkiſche oder der 
rheiniſche Pfalzgraf den uͤbrigen Pfalzgrafen vorangehen. 
Da er der erſte weltliche Fuͤrſt in den Rheinlanden war, 
ſo mußte er auch unter ihnen die erſte weltliche Stimme 
bei den Koͤnigswahlen haben, wie er ſie auch wirklich im 
13. Jahrh. hatte, bevor im 14. Jahrh. Kaiſer Karl IV. 
zu Gunſten Boͤhmens eine Veraͤnderung machte, unter 
dem Vorwande, weil der Kurfuͤrſt von Böhmen die koͤnig⸗ 
liche Wuͤrde habe. Ein andres wichtiges Vorrecht fuͤr den 
Pfalzgrafen von dem Rhein fuͤr die Zeit des 13. Jahrh. 
laͤßt ſich durch das nachweiſen, was Urban IV. in der 
Bulle an den von einigen Kurfuͤrſten zum roͤmiſchen Kö: 
nige gewaͤhlten Richard von England, in welcher der Papſt 
die Gewohnheiten bei der Koͤnigswahl darſtellt, ſagt: Et 
si votis principum, ad quos spectat eligere, ad 
eligendum convenientium divisis in plures, duo in 
discordia eligantur, vel alter electorum per poten- 
tiam obtinebit, vel ad praedictum comitem Palati- 


1 51) Lambertus Schaffnaburgenſis, wie er gewoͤhnlich, aber nicht 

ſo bezeichnend als von Hersfeld genannt wird, erzaͤhlt zum J. 
1077 (S. 244. 245): Ad haec illi (nämlich die von dem König 
Heinrich IV. an den Papft geſchickten Geſandten) responderunt, re- 
gem illius nusquam terrarum subterfugere judicium, quem sciat 
aequitatis et innocentiae incorruptissimum vindicem et advoca- 
tum fore, sed e vicino jam urgere diem, quo excommunicatus 
fuisset, et principes regni hac expectatione suspensos attentos- 
que anxie rei eventum praestolari, ut, si ante hanc diem ex- 
communicatione non absolvatur, deinceps juxta Palatinas leges 
indignus regio honore habeatur, nec ultra, pro asserenda inno- 
centia sua, audientiam mereatur etc, 92) Derfelbe bemerkt 
zum J. 1076 (S. 220): Episcopum Magdeburgensem, episco- 
pum Merseburgensem, episcopum Misenensem, Magnum Ducem, 
Fridericum Palatinum Comitem, praeterea omnes Saxoniae et 
Thuringiae principes, qui adhuc in deditione tenebantur, ab 
exilio revocari jubet, et clementer accersitis, ait, se cum juxta 
palatinas leges extremo eos supplicio animadvertere possit, et 
hoc jure faciat, gravibus, saepe ab eis contumeliis lacessitus; 
tamen memorem generis eorum, memorem virtutis, quae reipu- 
. blicae et honori esse possit et munimento, tam atrocis facti 
veniam dare etc. 53) Krause, Lamberti Schaffnaburyensis 


Annales p. 291, 
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num, tanquam ad hujusmodi discordiae judicem est 
recursus habendus, nisi forsan super electione vel 
coronatione hujusmodi suborta discordia, per appel- 
lationem vel querelam praedictorum principum (naͤm— 
lich der fieben Kurfürften) ad examen sedis Apostoli- 
cae, quo casu ipsius est in tali causa cognitio, de- 
feratur. So gern auch der Papſt der Richter in dieſer 
Sache ſein wollte, ſo hatte er doch das Recht des Rich— 
terſpruches des Pfalzgrafen bei Rhein bei zweiſpaͤltigen 
Koͤnigswahlen nicht mit Stillſchweigen übergehen Eönnen. 
Ferner ſprach der Pfalzgraf im Auftrage der uͤbrigen Kur⸗ 
fürften die Wahl aus. Der Anonymus Leobienſis “) er⸗ 
zählt in Beziehung auf die Wahl des Grafen Rudolf's 
von Habsburg zum roͤmiſchen Koͤnig 1273: Pronuntian- 
tis verbum super hoc in ore statuunt Palatini 
(naͤmlich des Pfalzgrafen Ludwig's des Strengen), qui 
surgens inquit: In Nomine S. et Individuae Trini- 
tatis consensu omnium Electorum in me posito, 
pronuncio ac eligo Rudolphum, Comitem de Habels- 
burg in Regem ac Patricium Romanorum. Pfalz⸗ 
graf Rudolf bei Rhein ſprach im J. 1308 die Wahl ) 
des Grafen Heinrich von Luxemburg fo aus: Ego Ru- 
dolphus Comes Palatinus Rheni vice mea et Co&- 
lectorum meorum omnium, jus in ipsa electione ha- 
bentium ex potestate mihi ab eisdem tradita specia- 
liter et concessa, eundum Henricum Comitem Lu— 
zemburgensem, invocata sancti Spiritus gratia, eligo 
in Romanorum Regem et futurum Imperatorem pro- 
movendum in advocatum sacrosanctae Romanae et 
universalis Eeclesiae, ac Defensorem viduarum ac 
Orphanorum. Zu ſolcher Macht war der Pfalzgraf bei 
Rhein gelangt, deſſen fruͤheſte Vorgaͤnger blos Hofrichter 
waren. Als Pfalzgrafen kommen unter den Merovin— 
gern vor, Gucilo unter dem König Sigbert von Auſtra— 
ſien, Trudulf und Raulf unter Childebert “), Tacilo un— 
ter Dagobert I., der heil. Wandregisl unter demſelben, 
Badefrid, der Vater der heil. Auſtreberta, Augulf unter 
Clodowig II., Bertharius unter demſelben, Rigobert un: 
ter demſelben, Andobald unter Chlothar III., Marſo un— 
ter demſelben, Andramn unter Chlodowig III., Chrode— 
bert unter Theoderich II., Temulf unter Childebert II. “), 
ſowie Hociobrecht (697), Ghislemar (703), Bertoald 
(709), Gimbrecht (710), Sigfrid (710) und Bero un⸗ 
ter demſelben, Ermenald (748) unter Childerich III.; fer⸗ 
ner unter den Karolingern Wicbert (752 und 759) unter 
dem Koͤnige Pippin, Anſelm (775), der im J. 778 in 
der nachher durch die Sagen beruͤhmten Schlacht gegen 
die Waskonen (nach der Sage gegen die Sarazenen) fiel, 
Worad (Worald 782 und 785), Troant (800) ), Amalrich, 


54) Chron. Lib. II. ap. Pes, Scriptt. Rer. Austr. T. I. p. 

55) ſ. das Wahldecret bei v. Olenſchlager a. a. O. 
Urkundenbuch. Nr. 22. S. 61 — 65. 56) ſ. d. Nachweiſungen 
bei Loͤbell, Gregor von Tours. S. 184. 57) Die Nachweiſun⸗ 
gen uͤber die Pfalzgrafen unter den Merovingern ſ. bei Du Fresne, 
Diss. 14 ad Joinvill. und Gloss, med. Lat. unter Comites Pa- 
latini. 58) Im Betreff des Pfalzgrafen Troant erzählt die Bi- 
storia Franconis Episc. Cenomanensis (ſt. 816). Ut autem co- 
gnovit (naͤmlich Karl der Große) justitiam Domni Episcopi, prae- 
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(812) unter Karl dem Großen, Ragenar (815), der zu: 
gleich mit dem andern Pfalzgrafen Ramulf eine Precaria 
des Biſchofs Adalrich von le Mans unterſchrieb, unter 
Ludwig dem Frommen, Adalard Minor genannt, im J. 
822 von demſelben nach Italien geſandt, Bertrich (826) 
unter demſelben. Unter den den 14. Juni 838 bei dem 
Kaiſer Ludwig dem Frommen in dem Palatio in der 
Stadt Nimwegen befindlichen Fuͤrſten werden in der Ur— 
kunde genannt: Gebauwinus Comes Palatii, Rudartus 
similiter Comes Palatii. Gebauwinus kommt auch als 
Pfalzgraf unter dem Kaiſer Lothar vor, ſo auch Ansfrid, 
unter demſelben, Hucbold, Rudolf (857), Heribald (874), 
Bodrad (876), welcher der Wahl Karl's des Kahlen in 
dem Palatio zu Pavia beiwohnte, unter Kaiſer Ludwig II.; 
ferner Adalard im J. 877, von welchem es in dem zu 
Cariſiacum gemachten Capitular des Kaiſers Karl's des Kah⸗ 
len, als er im Begriff war, nach Italien zu gehen, heißt: 
Adalardus Comes Palatii remaneat cum eo (naͤmlich 
Ludwig'en, dem Sohne Karl's des Kahlen), cum sigillo etc. 
Adalard (aller Wahrſcheinlichkeit nach derſelbe) unter dem 
Kaiſer Ludwig dem Stammler, ſo auch Adalard (aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach derſelbe) unter Kaiſer Karl dem Dicken, 
Otto und Sigfrid unter dem Kaiſer Arnulf, Sigfrid 
(wol derſelbe) 901 unter Ludwig IV. dem Kinde, Ar⸗ 
nulf's Sohne). Bei den Pfalzgrafen in Teutſchland 
jedem fein Land in demſelben anzuweiſen, hat feine be— 
ſondern Schwierigkeiten. In den fruͤheſten Zeiten werden 
ſie blos Pfalzgraf ohne Beiſatz genannt, ſpaͤter bald nach 
dem Lande, bald nach dem Stammſitze bezeichnet, ſodaß 
z. B. der Pfalzgraf Sigfrid bei Rhein auch Pfalzgraf 
Sigfrid von Orlamuͤnde heißt. Ferner machen eine be⸗ 
ſondere Schwierigkeit die Praͤtenſionstitel, welche man in 
den Zeiten brauchte, als die Reichsaͤmter und die damit 
verbundenen Lehen erblich geworden, und durch die Laͤnge 
der Zeit die Lehen und die Alodbeſitzungen faſt untrenn— 
bar in einander geſchmolzen waren. Nun nahm der, wel— 
cher auf eine ſolche Erbſchaft Anſpruͤche machte, haͤufig 


cepit tamen propter pleniorem auctoritatem haec publiciter in 
causis publicis Ercambaldo Seniori Cancellario suo, et Troanto 
Comiti Palatii suo inquirere et diligenter tractare, tune autem 
Domnus Franco Episcopus in eodem Palatio (nämlich Aachen) 
ut praedicta praecepta Regalia et sua instrumenta Chartarum 
(nämlich der zwölf Könige von Frankreich über das Kloſter Carcleff) 
et justa ratione secundum legem ante praedictos missos et post- 
ea ante Carolum Magnum condicavit suum placitum et con- 
quisivit jam dictum monasterium ad jus suae sedis Ecelesiae etc. 
Dieſe Stelle veranſchaulicht zugleich, daß zu den Missis zwar und 
beſonders auch Pfalzgrafen verwandt wurden, aber daß nicht alle 
Missi Pfalzgrafen waren, und daß daher die Pfalzgrafen, welche 
ja auch ſchon vor Karl dem Großen ſich fanden, nicht aus den Mis- 
sis hervorgegangen find, ſondern die Missi vielmehr den Auftrag 
der Pfalzgrafen erhielten. Beſonders bemerkenswerth iſt in dieſer 
Beziehung, was Karl der Große (in einer Urk. bei Ughelli, Italia 
sacra. T. II. p. 187. 188) ſagt: Hujus nostrae confirmationis 
pagina concedimus ejusdem Episcopi Misso vel Vicedomino, ut 
sit noster Missus, et habeat potestatem deliberandi atque adju- 
dicandi tanquam nostri Comes Palatii. 


59) Die Nachweiſungen über die Pfalzgrafen unter den Karo⸗ 
lingern, ſowie uͤber die unter ihren Vorgaͤngern ſ. bei Tolner, Hist. 
Pal. p. 151—162, 2 
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nicht blos die Alodbeſitzungen, ſondern zugleich auch die 
Lehen und den Reichsamtstitel in Anſpruch, ungeachtet 
er nicht Lehenserbe war. Eine ſolche Bewandtniß hat es 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Otto dem Älteren und dem 
Juͤngeren von Rinecke. Sie kommen meiſtens, beſonders 
in den Urkunden blos als Grafen vor, werden aber doch 
auch von glaubhaften und nicht zu fernſtehenden Ge: 
ſchichtſchreibern Pfalzgrafen genannt, und ſelbſt in einer 
Urkunde des Biſchofes Philipp von Osnabruͤck vom 1. 
Dec. 1150 heißt es: beneficium Ottonis de Rineke 
Palatini Comitis““). Da die Pfalzgrafen bei Rhein in 
dem vorhergehenden Artikel behandelt worden ſind, ſo ha⸗ 
ben wir nur hier noch uͤber die Pfalzgrafen der drei andern 
Laͤnder etwas zu ſagen. Als Pfalzgrafen von Sachſen, 
jedoch ohne den Zuſatz von Sachſen, kommen vor Berno 
im J. 978, Dietrich im J. 995, Friedrich im J. 992 
und 1002 51), Burchard im J. 1003, Sigfrid im J. 
1028). Beſſer läßt ſich die Reihe der ſaͤchſiſchen Pfalz: 
grafen nachweiſen, ſeit die pfalzgraͤfliche Wuͤrde an das 
Haus Goſeck (ſ. d. Art.) kam; aus demſelben wird 
Pfalzgraf Friedrich IV. von Putelendorf genannt, und 
hierauf folgen die Pfalzgrafen von Sommerſeburg 
(ſ. d. Art.) genannt. Als ſie erloſchen, wollte Heinrich 
der Loͤwe die ſaͤchſiſche Pfalz an ſich ziehen, ward aber 
vom Kaiſer und deſſen Verbuͤndeten daran gehindert. Im 
J. 1180 erſcheint urkundlich einmal Ludovicus Palati- 
nus Saxoniae et Landgravius Thuringiae. Aber ſein 
Bruder Hermann erhielt alsbald die ſaͤchſiſche Pfalzgra⸗ 
fenwuͤrde. Sie blieb nun bei den Landgrafen aus dem 
aͤlteren Hauſe, bis dieſes im J. 1246 mit Heinrich Raspe 
erloſch. Die Landgrafſchaft von Thuͤringen “) und Pfalzgraf⸗ 
ſchaft Sachſen gelangte nun an den Markgrafen Heinrich von 
Meißen, und letztere auch blieb nun bei dem Haufe Wet- 
tin, aber nicht ununterbrochen. In dem Kriege Albrecht's 
des Entarteten wurden namlich die Beſitzungen zerſplit⸗ 
tert. So finden wir Zubehoͤrungen der Pfalzſtadt Alt⸗ 
ſtaͤdt im J. 1314 im Beſitz des Markgrafen Heinrich von 
Brandenburg, und die Pfalzſtadt Altſtaͤdt ſelbſt im Be⸗ 
ſitze des Markgrafen von Brandenburg). Herzog Hein⸗ 
rich der Wunderliche von Braunſchweig ſagt: We Har- 


60) ſ. die Nachweiſungen bei Crollius, Erlaͤuterte Reihe der 
Pfaltzgrafen zu Aachen. S. 168. 331. 333 und beſonders im Ab⸗ 
ſchnitte: „Von den Graven von Rineck und Bentheim, Otto dem 
aͤltern und Otto dem juͤngern, Vater und Sohn, welche wegen ih⸗ 
rer Anſpruͤche auf Pfalzgrav Wilhelm's verlaſſene Erblande von dl- 
tern Schriftſtellern mit dem Pfalzgraͤvlichen Titul beehrt werden, 
und im J. 1150 abgegangen ſind.“ S. 355 — 391 und kuͤnftig im 
Art. Rinecke, Grafen und Pfalzgrafen von R. 61) ſ. Dit h⸗ 
mar von Merſeburg S. 77. 78. 118. Theoph. Sieyfr. Sohr, 
Notata de Comitibus Palatinis Saxonieis. (Lips. 1785.) p. 17. 
62) f. die Urkunden bei (Heydenreich) Entwurf einer Hiſtorie 
derer Pfalzgrafen zu Sachſen. S. 29—32. Horn, De comit. Palat. 

axon. 63) Ein beſonderes thuͤringiſches Palatinat gab es je⸗ 
doch nicht; ſ. Gribner, De Palatinatu Thuringiae Observatio Sel. 
Opusc. Jur. Publ. T. III. p. 30— 34. Weiße, Geſch. d. chur⸗ 
ſaͤchſiſchen Staaten. 1. Bd. S. 214. 64) ſ. Weiße, Abh. uͤber 
die Pfalzen Lauchſtaͤdt und Altſtaͤdt in deſſen Muſeum für die ſaͤchſ. 
Geſch. 3. Bd. 1. St. S. 163 und Geſch. der churſaͤchſ. Staaten. 
2. Bd. S. 27. Sagittarius (Thomas), Antiquitat, Altsted. et 
palatinat. Saxon. 
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toge Henrick tho Brunswick und ein Herr des Pa- 
lantzes tho Sassen met uses Palantzes Inseegel, 
dat we hebbet von den Rücke, beseegelt düssen 
Bref im J. 1303. Das daran haͤngende Siegel ſtellt 
ebenfalls das Wappen und den Titel der Pfalz-Sachſen 
vor. In dem Lehnrevers vom J. 1341 daruͤber ausge⸗ 
ſtellt, daß der Kaiſer den Herzog Magnus und deſſen 
Gemahlin Otto den Langen erblich mit der Mark Landes 
berg beliehen, wird zum erſten Male die Pfalz Lauch— 
ſtaͤdt namentlich angegeben, die vorher entweder unter 
dem allgemeinen Namen der Pfalz-Sachſen oder unter 
den Zubehoͤrungen von Landsberg begriffen war ®). 
Der Erzbiſchof von Magdeburg, welcher Lauchſtaͤdt er— 
oberte, uͤberließ es noch in dem naͤmlichen Jahre 1366 
unterpfaͤndlich und 1444 kaͤuflich an den Biſchof von 
Merſeburg. Nach dem Abgang des brandenburgiſchen 
Hauſes mit dem Markgrafen Heinrich dem Alteren und 
dem Juͤngeren ertheilte Kaiſer Ludwig der Baier im 
J. 1320 den Palatinatum Saxoniae, Principatum et 
Marchiam in Lantsperch feinem Schwager, dem Gras 
fen Bernhard von Anhalt, und deſſen Vaterbruͤdern, Al: 
bert und Woldemar, als eroͤffnetes Reichslehen, und auch 
Kaiſer Karl IV. 1340 dem Grafen Bernhard von An— 
halt. Beide Kaiſer ertheilten zugleich die Belehnung mit 
den Reichsſchloͤſſern Giffhauſen und Altſtaͤdt denſelben. 
In der ſaͤchſiſchen goldenen Bulle vom 27. Dec. 1356 
ſagt Kaiſer Karl IV.: Velut haeredi et successori le- 
gitimo (naͤmlich dem Kurfürften Rudolf II. von Sad: 
fen) post obitum sui patris (des Kurfuͤrſten Rudolf J.) 
Ducatum et Comitatum palatinum Saxoniae in feu- 
dum nobile et insigne contulimus. Da die vormals 
bisweilen vertheidigte Meinung, daß die Pfalzgrafſchaft 
von jeher mit dem Herzogthum unzertrennlich verknuͤpft 
gemeſen, unhaltbar iſt“e), fo muß Kurfuͤrſt Rudolf I. die 
Pfalzgrafſchaft an ſich gebracht haben. Sie beſaß nun 
der Kurfuͤrſt von Sachſen. Deshalb zog Kurfuͤrſt Ernſt 
die Pfalz Sachſen als eine Zubehoͤrung des Herzogthums 
an ſich, ungeachtet fein Bruder Albert widerſprach ““. 
Als des Kurfuͤrſten Johann Friedrich des Großmuͤthigen 
hinterlaſſene Soͤhne, Joh. Friedrich der Mittlere, Joh. 
Wilhelm und Joh. Friedrich der Juͤngere, im J. 1555 
bei dem kaiſerlichen Hofe die Belehnung ſuchten, machte 
Kurſachſen Schwierigkeiten, weil fie wegen des im naum— 
burger Vertrag abgetretenen Amtes Altſtaͤdt zugleich die 
Belehnung uͤber die ſaͤchſiſche Pfalz verlangten. Kurfuͤrſt 


65) ſ. Horn, umſtaͤndlicher Bericht von der Mark Landsberg. 
S. 50. Weiße am zuletzt angef. O. II. S. 75. 76. Die Ur⸗ 
kunden, in welchen ſich Herzog Magnus Pfalzgrafen zu Sachſen 
und Herrn von Landsberg nannte, ſ. bei Hoffmann, Abh., daß 
Herzog Magnus ſich einen Pfalzgrafen zu Sachſen geſchrieben, in 
den hanoverſchen Anzeigen vom J. 1753. Nr. 26. S. 356 und bei 
Schötgen, Diplomataria et Scr. Rer. Germ. T. II. p. 728. 66) 
Sie hat beſonders Sohr, Abhandlung uͤber die ſaͤchſiſchen Pfalz— 
grafen in Weiße's N. Muſ. f. d. ſaͤchſ. Geſch. 3. Bd. 1. St. S. 
127 gruͤndlich widerlegt. 67) Auch ſind die Geſchichtsforſcher und 
Rechtsgelehrten darüber getheilter Meinung, Struv. de Comitia Pa- 
latinatus Saxonici Serenissimae genti communi p. 30 und der 
ihn befämpfende Gribner, De Juribus Palatinatus Saxoniei Duci 
Electori.propriis I. c. T. III. p. 1 — 30. 
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Auguſt behauptete dagegen, daß fie in unzertrennlicher 
Verbindung mit der ſaͤchſiſchen Kur ſtehe, und keineswegs 
von Beſitz des Amtes Altſtaͤdt abhaͤngig ſei. Endlich 
ward der Streit dahin verglichen, daß die Belehnung auf 
die Pfalz Sachſen als Altſtaͤdt gerichtet werden ſollte “). 
Als Pfalzgrafen in Baiern werden aufgeführt Timo, wel- 
cher in einer freyſingiſchen Urkunde“) Pfalzgraf genannt 
wird; ungewiß iſt jedoch, ob er ein bairiſcher Pfalzgraf 
war; ferner Fritilo im J. 843, Meginhard im J. 883, 
Aribo im J. 994 und Hartwich im J. 1025, Cuono von 
Rota im J. 1073 und 1077). Eine Rolle in der Ge: 
ſchichte ſpielt Pfalzgraf Ropoto als Gegner der paͤpſtli— 
chen Partei und wird von Cosmas von Prag zum J. 
1073 Comes Palatinus Imperatoris, und von Berthold 
von Conſtanz zum J. 1099 Rapoto Palatinus comes 
de Bajoria genannt. Nach dieſem Zuſatze ſollte man 
ihn unbezweifelt als Pfalzgrafen von Baiern aufſtellen koͤn⸗ 
nen. Dennoch herrſchen Dunkelheit und daher verſchiedene 
Anſichten darüber, woher die pfalzgraͤfliche Linie von Dr: 
tenburg ihren Titel, ob von Baiern oder von Kaͤrnthen, 
hat “!). Rapot, welcher in Baiern Beſitzungen hatte, 
konnte, wenn er daſelbſt wohnte, nach der Sitte jener 
Zeit, die Perſonen nach ihren Wohnſitzen zu benennen, 
Rapot von Baiern genannt werden, ohne daß ſich ſeine 
pfalzgraͤfliche Wuͤrde auf Baiern bezog. Den groͤßten Glanz 
erhielt die bairiſche pfalzgraͤfliche Wuͤrde, als ſie an die 
Grafen Scheyern kam, durch Otto J. und Otto II., welche 
Pfalzgrafen von Wittelsbach genannt werden, und durch 
Otto III. (wir numeriren in Beziehung auf die pfalzgraͤfliche 
Wuͤrde) oder den Großen, oder den Altern, welcher Her— 
zog von Baiern ward. So dunkel auch die Geſchichte 
der Pfalzgrafen von Baiern fuͤr die fruͤhern Zeiten iſt, 
fo werden fie hierin noch, wo möglich, von den ſchwaͤbi— 
ſchen Pfalzgrafen“) übertroffen. Beſondere Schwierig: 
keiten macht dabei Pfalzgraf Ludwig. Im J. 1103 uͤber⸗ 
gab nämlich Friedrich von Staufen, Herzog von Schwa— 
ben und Eidam des Kaiſers Heinrich IV., von ſeinen 
wuͤrzburgiſchen Lehen einige dem Biſchof von Wuͤrzburg, 
um ſie dem daſigen St. Peterskloſter zum Heile der Seele 
ſeines Bruders, des Pfalzgrafen Ludwig's: Causa salutis 
animae fratris mei Ludoviei Palatini Comitis, zu 
verleihen“). Ebenſo wird dieſer Ludwig von Staufen 
in der das Jahr darauf (1104) erfolgenden Beſtaͤtigung?) 
des Biſchofes Emehard von Wuͤrzburg genannt. Wenn 
ein Gefchichtsforfcher ”°) die Meinung aufſtellt, daß dieſer 


68) |. B. Fr. R. Lauhn, Erneuertes Andenken der nach 
Abſterben des gebornen Churfuͤrſten Johann Friedrich's zu Sachſen, 
im J. 1555 über die Fuͤrſtl. Sachſ. Erneſtiniſche Lande geſchehenen 
Reichsbelehnung bei Zepernick, Sammlung auserleſener Abhand⸗ 
lungen aus dem Lehnrechte. 3. Th. Nr. 5. S. 85—87. 69) 
Bei Meichelbeck, Instrum, Frising. n. 559. 70) ſ. die Nach⸗ 
weifungen in den Origines Boicae Domus. T. II. p. 89— 114. 
71) ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 6. Th. S. 132. 72) 
f. Helfrich, De Comitum Sueviae Pal. familia. 73) ſ. d. Urk. 
bei Schannat, Vind, Liter. Coll. I. Tradit. vet. coev. S. Ste- 

hani Herbipol. n. 18. p. 62. 74) ſ. d. Urk. ebend. n. 19. 
750 Observatio de origine familiae Augustae Stauffensis summa, 
praelecta die VII. Jul. MDCCLIII. in den Comment, Soc. reg. 
Gotting. T. III. > 
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Staufiſche Herr Pfalzgraf in Schwaben geweſen, ſo wird 
dagegen von einem andern“) bemerkt, daß genugſam er⸗ 
wieſen ſei“), daß die ſchwaͤbiſche pfalzgraͤfliche damals, 
und wie vorher, ſo auch nachher die Grafen von Ruck 
bekleidet haben. Ob aber ununterbrochen? Da bei dem da⸗ 
maligen großen Spalte des Reiches in zwei Parteien fo 
viele Abſetzungen, Verſoͤhnungen und wieder Einſetzungen 
erfolgten. Gegen die Mitte des 12. Jahrh. kam die 
pfalzgraͤfliche Wuͤrde an die Grafen von Tuͤbingen. In 
den Jahren 1125, 1135 und 1139 erſcheint Hugo Co- 
mes de Tuingen “'), aber im J. 1148 und in den 
folgenden Jahren??) Hugo Palatinus Comes de Tu- 
wingen “). Tuͤbingen als Sitz des Pfalzgrafen“) ward 
nun ſo beruͤhmt, daß die Meinung entſtand, als ob alle 
ſchwaͤbiſchen Pfalzgrafen aus dem tübingifchen Geſchlechte 
entſproſſen, ſodaß Johann von Trittenheim ) von dem 
Pfalzgrafen Godefrid bei Rhein, welcher, weil er aus dem 
Geſchlechte der Grafen von Calwe ſtammte, mit ſeinem 
Geſchlechtsnamen in Urkunden: G. Comes Palatinus de 
Calewo genannt wird, irrthuͤmlich ſagt: Gottfridus ex 
Comite Palatino ex Tubingen Monachus, Daraus, 
daß Vincentius von Prag“) zum Jahre 1158 den Bru⸗ 
der des Kaiſers Friedrich's I., den er ſtatt Konrad Lud⸗ 
wig nennt, durch Palatinus Comes de Rheno, und 
durch Comes Palatinus de Suevia bezeichnet, folgert 
v. Olenſchlager“), daß Konrad zugleich Pfalzgraf am 
Rhein und in Schwaben geweſen, und vornehmlich in 
dieſer Eigenſchaft ſeine Schwaben angefuͤhrt habe. Aber 
aus der Bezeichnung de Suevia laͤßt ſich jenes nicht 
ſchließen, da ſolche Bezeichnungen nach dem Stammlande, 
ungeachtet der Titel anderswoher gekommen, ganz ge: 
woͤhnlich waren. Daß Konrad die Schwaben anfuͤhrte, 
laͤßt ſich daraus erklaͤren, daß er nach ſeinem Bruder, 
dem Kaiſer, der vornehmſte Schwabe war. 


Die Pfalzgrafen waren in den fruͤhern Zeiten Hof- 


richter, und aus ihnen wurden nach und nach, ſowie auch 
aus den uͤbrigen Hofaͤmtern Reichsaͤmter wurden, Reichs⸗ 
fuͤrſten und ſtatt der fruͤhern Pfalzgrafen war nun am Hofe 
des Kaiſers ein Hofrichter. Aber doch hörte die Ernen— 
nung der Pfalzgrafen nicht auf. Dieſe in den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten ernannten Pfalzgrafen hatten Anfangs nur das Recht 
Notarios Poëtasque laureatos Caesareos zu creiren®). 


76) Crollius a. a. O. 143. 179. 180. Er bemerkt: Es 
waͤre alſo zu unterſuchen, ob der dem Staufiſchen Hauſe ſo guͤnſtige 
Kaiſer Heinrich IV. nicht ſeines Eidams Bruder Ludwigen zum 
Pfalzgrafen im Herzogthum Franken verordnet, in welchem Fall die 
ripuariſche Pfalzgrafſchaft noch immer von der fraͤnkiſchen zu unter⸗ 
ſcheiden waͤre. 77) von Sattler, Geſch. des Herzogthums 
Wuͤrtemberg. 5. Abſatz. §. 16. S. 604 fg. 78) Hergott, Ge- 
neal, Aust. diplom. T. II. p. 38. 79) Crusius, Annal. Suev. 
P. II. c. VII. Besold, Doc. rediv. albae Domus. n. I. p. 68. 
80) Annal. Praemonst. P. I. T. II. p. LXXX sq. Hess, Mon, 
Guelficor. Pars Hist. p. 40 — 46. Ussermann, Monum. Rer. 
Alem. illustr. T. II. p. 446. 81) Von den Pfalzgrafen von 
Tuͤbingen handelt Sattler, Hiſtor. Beſchreibung des Herzogthums 
Wuͤrtemberg. Cap. 35. 82) Annal. Hirsaug. St. Galler Ausg. 
S. 418. 83) Chron. ap. Dobner, Monum. Histor. Bohem, T. 
I. p. 55. 57. 84) N. Erl. der guldn. Bulle. S. 150. 85) 
Mundius (Georg a Rodach), De Comitibus Palat. Carpzov 
(Aug. Benedict), ad Legem Regiam Germ. c. X. Sect. X. n. 6. 
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Ungeachtet die Pfalzgrafen ihr Recht misbrauchten, ſodaß 
in dem Viſitations-Receß von 1560 ſich ein Paragraph 
befand: „Nachdem hin und wieder viel Notarien durch 
die Palatinos und Subpalatinen ohne ſonderliche Explo⸗ 
ration ihrer Geſchicklichkeit creirt worden“ “), fo gelang 
es ihnen doch, ihre Rechte immer weiter auszudehnen, in⸗ 
dem die Kaiſer ihrem Verlangen, daß ihnen mehr bewil⸗ 
ligt werden moͤchte, entſprachen. Daher konnten ſie ſich 
ruͤhmen, ihnen gebuͤhre nach den Clauſeln der Comitiven“) 
das Jus legitimandi spurios, adulterinos etiam et 
incestuosos, concedendi aetatis veniam, restituendi 
famam, creandi Magistros, Licentiatos et Doctores 
omnium Falcultatum, restituendi in integrum, dandi 
tutores, confirmandi alienationes immobilium, quae 
ad minores pertinent, emaneipationibus, arrogatio- 
nibus et adoptionibus, unionibus prolis auctoritatem 
praestandi, und was nicht für noch andere Rechte! Be⸗ 
ſonders erlangte der Pfalzgraf durch die große Comitive 
noch die Rechte, Edelleute und Ritter zu creiren, adelige 
Wappen zu verleihen, und Pfalzgrafen von der kleinen 
Comitive zu ernennen. Einigen Pfalzgrafen ertheilten die 
Kaiſer allerdings das Recht, andere Pfalzgrafen zu crei⸗ 
ren“). Aber es durfte nicht zum Beiſpiel werden. Das 
Recht, Pfalzgrafen zu creiren, gehoͤrte zu den Reſervaten 
des Kaiſers. David Pfeiffer ſingt in den Verſen, durch 
welche er Reisner'n wegen des kaiſerlichen Diploms gra⸗ 
tulirt: 
Multa reservati Caesar specialia Juris, 
Si non haec aliis conferat, unus habet, 


Ille Palatini solus dignatur honore, 
Quos titulis tantis judicat esse pares. 


Doch befchäftigte man ſich mit der Frage, ob auch die 


Kurfuͤrſten oder Reichsfuͤrſten die Gewalt haͤtten, Pfalz⸗ 
grafen zu creiren !“). Von auswärtigen Koͤnigen und 


Fuͤrſten pflegte der Papft ”) allein “) das pfalzgraͤf⸗ 


liche Amt nebſt Titel zu ertheilen, und von den Pfalz⸗ 
grafen der neueren Zeiten hatten in Italien allein die 
vom Papſte creirten Autoritaͤt, die vom Kaiſer creir⸗ 


86) Mit dieſen Klagen ſtimmt überein Rhetz (Joh. Frid. de), 
Instit. jur. publ. L. I. tit. 10. §. 18. p. 83, Ailligerus (Oswal- 
dus), Donellus enucleatus. L. 17. c. 24. lit. L. Sixtinus (Re- 
gnerus), De Regalibus. L. I. c. 4. n. 140. Menckenius (Lude- 
rus), Controvers. illustr. Dec. 6. contr. 9. Berger (Joh, Heinr.), 
Elect. a discept. Forens. ad ordin. Proc, Sax. T. II. Obs. I. 
p. 31, welcher daher rieth, daß die Notarien von den juridiſchen 
Collegien examinirt, und dann immatriculirt werden ſollten. 87) 
f. Form. Comitivae bei Beyer (Georg), Volkmannus emendatus, 
c. 37. p. 37. n. 23. Mundius I. c. c. 3, Strauchius (Joh.), In- 
stitut. Jur. Publ. Lib. I. t. 28. §. 2. 88) Limnaeus (Jol. ), 
Jus Publ. Lib. IV. c. 4. n. 48. Carpzov I. c. c. 10. n. 8. 
89) Sagittarius (Thomas), Dissertatio inaug. de Jure Comitum 
Palatinorum Caesareorum, th. 6, lit, c. 90) über die paͤpſt⸗ 
lichen Palatinen ſ. Pithoeus I. c. Horn (Casp. Henr.), Jur. publ. 
prudent. 91) Naͤmlich in den neueren Zeiten, von welchen wir 
oben redeten. Wie in Frankreich unter den Merovingern und Karo⸗ 
lingern Pfalzgrafen waren, haben wir oben bemerkt. Aber es fin⸗ 
den ſich auch Pfalzgrafen in Frankreich unter den Koͤnigen des drit⸗ 
ten Stammes. So ſagt das Chronicon Mauriniacense Lib. I. von 
dem Grafen Theobald IV. von Champagne Comes Palatinus, et 
intra Franciam secundus a Rege. Die Nachweiſungen über die 
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ten felbft in Mailand und Savoyen nicht”). Anders 
war es, als die Kaiſer noch in Italien maͤchtig waren, 
und ſelbſt noch im 14. Jahrh. im Betreff der von den 
Kaiſern creirten Comitum Palatii Lateranensis “). In 


Comites Palatini in Frankreich im 10., 11., 12. und 13. Jahrh., 
ſowie über die in England und die in Spanien ſ. bei Du Fresne, 
Gloss. Lat. unter dem genannten Worte. 
92) Gribner, De Jur. Legit. Com. Palat. I. c. p. 41 — 43. 
93) Kaiſer Ludwig der Baier ſagt in der Conſtitution (bei Goldast 
I. c. T. I. p. 329. 330), durch welche er den Herzog Caſtrucio 
von Luca zu des Sacri Lateranensis Palatii Comes erklaͤrte: Et 
te et praedictos successores tuos (naͤmlich deſſen Söhne und des 
ren Nachkommen in maͤnnlicher Linie) in perpetuum eligimus, con- 
stituimus, praeficimus et creamus Comitem et Comites ipsius 
sacri Palatii Lateranensis vosque de Comitatu praedicto inve- 
stimus et infeudamus, tanquam veros fideles Imperii et vasallos: 
dantes et concedentes et tribuentes tibi et eis, omnes et sin- 
gulos honores, et omnia et singula privilegia, et emolumenta, 
quos et quae Comites praedicti sacri Palatii habent et habue- 
runt quoquo tempore, de consuetudine vel de jure. Was dieſes 
fuͤr Privilegien waren, werden wir ſogleich aus der Urkunde des 
Kaiſers Karl IV. erſehen. Hier bemerken wir noch, was nach der 
Verordnung des Kaiſers Ludwig IV. dem zum Pfalzgrafen ernann— 
ten Herzog von Lucca, und feinen Nachfolgern bei der Kaiſerkroͤ— 
nung oblag: Declarantes et nunc per hoc nostrae Serenitatis 
indultum, tibi et praedictis, successoribus tuis, ex praedicta 
Comitatus dignitate competere jus assistendi perpetuo benedi- 
etioni, sacrae unctioni et coronationi successorum nostrorum 
Principum Romanorum, et omnibus et singulis ipsius corona- 
tionis solennitatibus, et praecipue sociandi et deducendi ipsos 
Romanos Principes, tempore coronationis fiendae de iis, ad sa- 
cram unctionem de ipsis faciendam, et eosdem Romanos Impe- 
ratores successores nostros tenendi et juvandi in ipsa sacra 
unctione et actu ipsius, et eadem unctione perfecta, eos redu- 
cendi et sociandi ad altare, et thalamum, prout et quoties prin- 
cipes expediunt redire. Item jus levandi et tenendi Imperiale 
diadema, de nostro et successorum nostrorum Romanorum Prin- 
cipum capite, tempore, quo Imperialis coronationis solennia ce- 
lebrantur et etiam quocunque alio tempore, quoties publice ip- 
sum diadema expedierit elevare de capite nostro et successo- 
rum nostrorum Romanorum Principum reponi. Die Charta Ca- 
roli IV. Imp. pro Amizino de Pozullis, Capitaneis, Papiensibus 
civibus ann. 1370 befagt: De certa nostra scientia et Imperialis 
plenitudine potestatis sacri Lateranensis palatii comites faci- 
mus, erigimus, nobilitamus, attollimus, et gratiosius insigni- 
mus, decernentes et hoc Imperiali statuentes edicto, quod vos 
et liberi et descendentes vestri praefati ac vestrum quilibet ex 
nunc in antea omnibus privilegüs, juribus, immunitatibus, ho- 
noribus, consuetudinibus et libertatibus frui debeatis et gaude- 
re, quibus caeteri Lateranensis Palatii seu cujuscunque gradus 
hactenus Comites fruiti sunt, seu quomodolibet poterunt. 
Quodque vos et liberi descendentes vestri et vestrum quilibet 
possitis et valeatis per totum Romanum Imperium facere et 
creare notarios publicos, seu Tabelliones et judices ordinarios 
— de praedictis per pennam et calamarium investire,—— — 
Concedimus et auctoritate praesentium plenam damus et omni- 
modam potestatem et omnes et singulos et singulas spurios et 
spurias, bastardos et bastardas, mauzeres et nothos et nothas 
— seu defectum natalium patientes, illustrium Principum, spe- 
ctabilium Comitum, et nobilium Baronum natis duntaxat exce- 
ptis, auctoritate vestra — legitimare, ad honorem et actus le- 
gitimos, atque jura ac successiones paternarum haereditatum et 
aliorum bonorum, sine praejudicio tamen legitimorum filiorum, 
ita tamen ut ipsi sicut alii legitimi aequalem hujusmodi haere- 
ditatem obtineant et bonorum portionem etc. Außer den unehe— 
lichen Söhnen der Fuͤrſten, der Grafen und der Edeln, deren Legi— 
timation den Pfalzgrafen verboten war, durften ſie auch ihre eignen 
unehelichen Kinder nicht legitimiren. 
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Frankreich haben weder die Pfalzgrafen des Papſtes, noch 
die kaiſerlichen Pfalzgrafen eine Erlaubniß gehabt“), ja 
diejenigen, welche ſich herausgenommen, den Unterthanen 
des Koͤnigs von Frankreich die Geburt zu reſtituiren, oder 
ſie zu legitimiren, ſind als Majeſtaͤtsverbrecher verurtheilt 
worden“). Ein unehlich geborener Holländer, der in 
Holland lebte, ſchaffte nichts, wenn er vom Kaiſer ein 
Legitimations⸗Diplom erhielt“). Der Herzog von Mai: 
land?) und der Fuͤrſt von Mantua“) erkannten weder 
der Palatinen, noch ſelbſt des Kaiſers Gewalt zu legiti⸗ 
miren an. Der Herzog von Savoyen verweigerte in ſei⸗ 
nen Laͤndern den Pfalzgrafen, das Recht zu legitimiren “); 
denn er hatte vom Kaiſer Maximilian I. ein Privilegium 
erhalten, daß er in ſeinen Laͤndern den Palatinen die 
Ausuͤbung der in der Comitiva bewilligten Rechte ver: 
bieten konnte). Auch in Teutſchland ward die Wirk— 
ſamkeit der Pfalzgrafen durch die andern ertheilten Pri— 
vilegien ſehr beſchraͤnkt. So z. B. erhielt, wie der roͤ⸗ 
miſche Koͤnig Ludwig in der Urkunde?) vom 15. Maͤrz 
1327 ſagt: Bertholdus Comes de Hennenberg colla- 
teralis noster et Secretarius perdilectus wegen der 
ihm und dem Reiche geleiſteten Dienfte unter andern Pri— 
vilegien folgende: Hine est, quod praedictorum prae- 
textu ac quod ipsum Comitem amore diligimus sin- 
gulari Eidem et omnibus Castrum ac Domum Hen- 
nenberch post eum tenentibus, ut sequitur, conce- 
dimus per praesentes, ut videlicet auctoritate no- 
stra regia per tempora vitae suae viginti duntaxat 
manzeres, spurios vel aliter illegitime natos legiti- 
mare valeat ad succedendum parentibus, obtinen- 
dum honores civiles, quoslibet actus legitimos exer- 
cendum omni modo ac si essent legitimi procreati, 
non obstante lege, quae spurios, manzeres et alios 
illegitime natos legitimari prohibet et cujuslibet al- 
terius juris edictione contraria, quibus quantum est 
ad praesentem legitimationis casum ex certa no- 
stra scientia et auctoritate speciali ipse poterit de- 
negare. Ad hoc eidem concedimus ex eadem gra- 
tia speciali, quod similiter per tempus vitae suae 
eadem fultus auctoritate decem duntaxat notarios 
publicos possit instituere et facere ad suum arbi- 
trium eligendos, tam idoneos et fideles, qui sciant 
et valeant vice hujusmodi officium exercere. Diefe 
Begnadigungen mit der Legitimation und der Inſtitution 
ſollten auf die von dem genannten Grafen deſcendirenden 
legitimen Söhne und Erben übergehen, ſodaß allemal ders 
jenige, welcher als der naͤchſte nach ihm das Schloß und 
Haus Henneberg beſaͤße, waͤhrend der Zeit ſeines Lebens 
zehn illegitime Perſonen zu legitimiren, und ſechs öffent: 
liche Notarien zu inſtituiren, die Gewalt haben ſollte. 


94) Pithoeus ap. Freher. Origin. Palatin. p. 13. 95) 
Carpzov, Ad Leg. Reg. Germ. Sect. X. c. IX. n. 9. 96) 
Voetius (Joh.), Comm. ad ff. tit. de concubin. th. 16 d. 97 
Rosenthalius (Henric.), De feud. c. V. concl. gl. lit. a. 98) 
Cyriacus (Franc. Nig.), Controversiar. Forens. Lib. II. c. 236. 
n. 21. 99) Choppius (Ren.), De Domaniis Franciae. p. III. 

1) Europäifcher Herold. 1. Th. S. 95. 2) Bei Joh. Ad. 
Schultes, Diplomatiſche Geſchichte des Graͤvlichen Hauſes Henne: 
berg. 2. Th. S. 83. 84. 
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Durch ſolche Privilegien wurde die Wirkſamkeit der Pfalz⸗ 
grafen ſehr beſchraͤnkt. Waren keine ſolchen vorhanden, 
ſo entſtanden vielfaͤltige Streitfragen, beſonders im Be⸗ 
treff der Ertheilung der Venia aetatis, welche Landes⸗ 
fuͤrſten, wie wir in der 3. Anmerk. dieſer Seite näher 
angeben, den Pfalzgrafen ſtreitig machten, und in Bezie⸗ 
hung auf die Legitimation. Die meiſten behaupteten, die 
Pfalzgrafen koͤnnten ohne Erlaubniß der Reichsfuͤrſten in 
deren Gebieten legitimiren. Dagegen konnte den Reichs⸗ 
fuͤrſten das Recht nicht abgeſprochen werden, in ihren 
Territorien zu legitimiren, und ſie thaten dieſes, aber 
nicht, wie die Pfalzgrafen, im Namen des Kaiſers ). Da 
die Reichsſtaͤdte nicht die Gewalt der Reichsfuͤrſten hatten, 
ſo ſuchten ſie die Wirkſamkeit der Pfalzgrafen dadurch zu 


3) ſ. Grihner, De Jur. Legit. Com. Palat. I. c. p. 44—51. 


Daſelbſt (p. 27 — 30) handelt Gribner auch von der Beſchraͤnkung 


der pfalzgraͤflichen Rechte im Betreff der Ertheilung der Veniae 
aetatis, mittels eines Reſcripts des Kurfuͤrſten Johann Georg III. 
von Sachſen an den Rath zu Leipzig vom 30. Dec. 1681, in wel⸗ 
chem der Kurfuͤrſt die von dem graͤflichen ſchwarzburgiſchen Canzlei⸗ 
director D. A. F., Comes Palatiaus caesareus mit Leipzigern 
vorgenommenen Ertheilungen der veniae aetatis für nichtig erklärt, 
und bemerkt: „Wie wir nun dies ermeldetes D. A. F. Beginnen 
auffällig vermerken, und dergleichen Uns aus Landes-Fuͤrſtl. Hoheit 
zuſtehendes Regale weder ihm, noch ſonſt jemand anders zu exerci⸗ 
ren verſtatten koͤnnen; als (alſo) begehren wir hiermit, ihr wollet, 
kraft dieſes, dergleichen Diplomata von obberuͤhrten Perſonen unge: 
ſaͤumt abfodern, und deren Curatoren, daß ſie bis zu ihrer Pflegbe— 
fohlenen erlangten Majorennitaͤt die Vormundſchaft noch ferner ge— 
buͤhrend verwalten follen, andeuten.“ In der Antwort der leipzi⸗ 
ger Schoͤppen nach Gera ad consultat: S. A. Mens. Oct. 1694 
wird geſagt: „Hat Gentilis Mutter, kurz vor ihrem Ende, ihres 
vorher verſtorbenen Mannes Bruder Godofredum ihrem unmuͤndi⸗ 
gen Sohne zum Vormunden verordnet, dieſer auch ꝛc., als er noch 
nicht 18 Jahre erfuͤllet, veniam aetatis von einem Comite Palatino 
erhalten, und wollet ihr, ob die ihm vom Comite Palatino er⸗ 
theilte venia aetatis für beſtaͤndig zu halten, berichtet fein ꝛc. Ob 
nun weiter in der Comitum Palatinorum diplomatibus auch die 
Macht einen Minderjährigen pro majorenni zu erklaͤren, und ve- 
niam aetatis zu ertheilen, insgemein enthalten iſtz alſo daß fie ſolche 
Poteſtaͤt allenthalben im Reiche ererciven mögen, es das Anſehen ges 
winnet; im gegenwaͤrtigen Fall auch der Comes Palatinus, daß er 
die geſuchte veniam aetatis auf vorhergehende genugſame Erkundi⸗ 
gung ertheilet habe, gemeldet, alſo daß er zumal dergleichen Erkun⸗ 
digung am fuͤglichſten von den naͤchſten Anverwandten zu erlangen, 
allenthalben gebuͤhrlich zu verfahren, angefuͤhrt werden moͤchte: D. 
a. d. die Macht und Gewalt, veniam aetatis zu ertheilen, ein Stuͤck 
der denen Reichsſtaͤnden in ihren Landen zukommenden Oberherrlich— 
keit iſt, und ihnen vi Juris territorialis zukommt; und Ihro Kai⸗ 
ſerl. Majeſtaͤt ſelbſt in Dero Staͤnde des Reichs Landes regulariter 
und wann die Sache nicht ſchlechterdings die hohe Kayſerl. Reser- 
vata angeht, dero Jurisdiction nicht exerciren, alſo denen Comiti- 
bus Palatinis dergleichen Jura, als die potestas veniam aetatis 
concedendi iſt, nirgends als in denen Ihro Kayſerl. Majeſtaͤt un⸗ 
mittelbar zuſtehenden Orten auszuuͤben freiſteht, in concedenda venia 
aetatis auch die in Rechten erfoderte Requisita genau beobachtet 
werden muͤſſen, und darunter, daß die Mannsperſonen 20 Jahre 
fein ſollen, begriffen, und obgleich diesfalls vom Jure communi ab: 
zuweichen, Ihro Kayſerl. Majeſtaͤt und vermoͤge der Landes-Fuͤrſtli⸗ 
chen Hoheit denen Staͤnden des Reichs frei ſteht; ſo mag ſich 
doch ſolcher Freiheit mit Beſtand kein Comes Palatinus anma⸗ 
ßen ıc. So moͤchte die vom Comite Palatino dem unmuͤndigen 
Gentili ertheilte venia aetatis für beftändig nicht gehalten wer⸗ 
den ꝛc.“ Vollſtaͤndig findet ſich dieſes Responsum des leipziger 
Schoͤppenſtuhls bei Rivinus (Ouint. Sept. Flor.), Ad ordinat. Pro- 
cess. summar. Tit. IX. En. 12. 
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ſchwaͤchen, daß ſich die Stadtraͤthe von dem Kaifer die 
pfalzgraͤflichen Rechte verſchafften. Auch erhielten dieſel⸗ 
ben nicht blos die Reichsſtaͤdte, ſondern auch andre Staͤdte, 
z. B. Leipzig. Waͤhrend der Zwiſchenreiche verliehen die 
Reichsvicarien die pfalzgraͤflichen Rechte. So ertheilte 
waͤhrend eines Zwiſchenreichs der Koͤnig von Polen, Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen als Reichsverweſer dem juridiſchen Col⸗ 
legio der wittenberger und leipziger und andrer Univer⸗ 
ſitaͤten die pfalzgraͤflichen Rechte. Doch gab er der ju⸗ 
riſtiſchen Facultaͤt nur die Gewalt, Notarien zu creiren, 
und der philoſophiſchen Facultaͤt nur die Gewalt, Poeten 
mit dem Lorbeer zu kroͤnen. Beſonders mit den Univer⸗ 
ſitaͤten hatten die Pfalzgrafen Streitigkeiten. So erzaͤhlt 
Joh. Sebaſt. Müller) zum J. 1682: „Nachdem die 
fuͤrſtlichen Nutritores der Univerſitaͤt Jena berichtet wor⸗ 
den, wie Dr. David Gerber, Com. Pal. Caes. und Re⸗ 
gierungs⸗Advocat daſelbſt, ſich unterſtanden, einen Studio⸗ 
ſum, Namens Heinrich Meinecken, in Magiſtrum zu crei⸗ 
ren, ſolches aber nicht Herkommens, auch auf andern 
11 eingezogener Erkundigung nach, nicht ver: 
attet werde, daß Comites Palatini in loco Acade- 
mico Doctores et Magistros creiren moͤgen: alſo iſt 
an obgedachte Univerſitaͤt reſcribiret worden, Dr. Gerbern 
anzudeuten, daß er ſich ſolcher Actuum auf der Univerſi⸗ 
tät gaͤnzlich enthalten, dergleichen aber anderswo anzu⸗ 
ſtellen, und ſich ſeines Comitivs gebuͤhrender Maßen zu 
gebrauchen, ihm ungewehrt ſein ſolle. Wobei allhier mit 
anzufuͤgen, als auf der Univerſitaͤt Leipzig ein Comes 
Palatinus, welcher zugleich Profeſſor geweſen, ſich un⸗ 
terfangen, einen ſolchen Magiſtrum auf einem nahe ge⸗ 
legenen Dorfe zu creiren, iſt dem Comiti ſein Profeſ⸗ 
ſions⸗Salar eine Zeit lang zuruͤckgehalten, ingleichen die 
bei ſothanem Actu gewefenen Zeugen mit dem Carcer 
beſtraft worden.“ Endlich hatten die Pfalzgrafen viele 
Rangſtreitigkeiten mit den Doctoren. Einige Rechtsleh⸗ 
rer behaupteten, daß ein Comes Palatinus vor denen 
von Adel’), auch ſogar vor den Freiherren und Grafen, 
welche keine Herrſchaften beſitzen, den Rang zu praͤtendi⸗ 
ren berechtigt fet®). Beſonders auch, daß den Comiti- 
bus Palatinis die Präcedenz vor den Doctoribus gebühre, 
behaupteten andre), indem fie in Erwägung zogen, 
daß den Comitibus zu oͤfterem die Gewalt und Macht, 
Doctores zu creiren, verliehen, die Palatinaten auch den 
kaiſerlichen Rathstiteln in der Capitulation Joſeph's Art. 
43 und auch in der neueſten Capitulation Karl's Art. 22 
vorgeſetzt wuͤrden; daher koͤnnte es das Anſehen gewin⸗ 
nen, daß der Comes Palatinus Caesareus, dem ſo⸗ 
wol die Doctores Theologiae, als diejenigen Doctores 


4) Annales des Chur- und Fuͤrſtlichen Hauſes Sachſen. ©. 
546. 5) Mundius, De Comitibus Palat. c. 3. n. 2. c. 4. n. 17, 
von welchem Gribner p. 37: In Juribus Palatinorum commemo- 
randis encomiisque cumulandis tam benignus ac liberalis est, ut 
in aprico sit, Ordinis sui causam agere ac partium studio la- 
bore. Daß den Pfalzgrafen der Rang vor denen von gebühre, be⸗ 
hauptet auch Chassanaeus (Barthol.), Catal. Glor. Mund. P. 5. 
n. 50. 6) Mundius 1. c. c. 2. n. 44. 7) Crusius (Joh. 
Andr.), De praeemin. session. praecedent. s. 700£dge, Jure, c. 33. 
Gastelius, De stat. public. c. 21. n. 8. Peregrinus (Marc, Ant.), 
Consilia. Lib. I, 48. 
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Juris, die vor ihm promovirt waren, den Vorgang ſtrei⸗ 
tig machen wollten, ihnen denſelben nicht zu uͤberlaſ— 
ſen ſchuldig ſei. Als ein Comes Palatinus deshalb von 
der juriſtiſchen Facultaͤt zu Wittenberg ein Reſponſum 
daruͤber verlangte, ob ihm nicht die Praͤcedenz vor je⸗ 
nen gebuͤhre, ſetzte die juriſtiſche Facultaͤt zu Wittenberg 
in ihrer Antwort?) ihm entgegen, daß die oben ange— 
führte Meinung, als wären die Comites Palatini de⸗ 
nen von Adel, auch Freiherren und Grafen zu praͤfe— 
riren nicht gegruͤndet ſei, da in den angezogenen Capitu⸗ 
lationen vielmehr die Nobiles den Palatinis vorgeſetzt 
werden!), auch den Pfalzgrafen, daß fie daſelbſt vor den 
kaiſerlichen Raͤthen ſtehen, weil der bloße Titel eines kai— 
ſerlichen Rathes ebenmaͤßig eine Praͤcedenz nicht gebe; 
cum titulus ille, wie L. B. a. Lincker. ad art. 43. 
Cap. Jos. p. 118 ſage: etiam mercatoribus et ratio- 
nariis quandoque conferatur, et pro dignitate illum 
gerentis aestimetur, da die Doctores hingegen denen 
von Adel diesfalls gleichgeachtet, auch von verſchiedenen 
Rechtslehrern praͤferirt werden, und das Jus creandi 
Doctores, welches doch von Verſchiedenen in Zweifel ge— 
zogen werde, ebenmaͤßig keinen Rang vor den Doctori- 
bus tribuiren koͤnne, vielmehr, daß den Doctoribus von 
den Palatinis die Praͤcedenz zuſtehe, mit vielen Urſachen 
von L. B. a. Lincker Resp. 41. ad Capit. Joseph. 
I. c. et p. 1. dec. 419 behauptet werde “); im übrigen 
den Doctoribus Theologiae der Rang vor den Docto- 
ribus Juris, und denen, welche eher promovirt, vor de— 
nen, welche nach ihnen in eadem Facultate promovirt, 
die Praͤcedenz allenthalben eingeraͤumt werde; ſo erſcheine 
hieraus ſo viel, daß der anfragende Comes Palatinus 
Caesareus vor den Doctoribus Theologiae, und den: 
jenigen Doctoribus Juris, welche eher, als derſelbe, pro— 
movirt, den Vorgang und Vorſitz zu praͤtendiren nicht 
berechtigt ſei. So gab die pfalzgraͤfliche Wuͤrde zuletzt 
auch keinen Vorrang, und auch nicht viel Ehre, da ſie 
ganz kaͤuflich geworden war. Die Wirkſamkeit der Pfalz— 
grafen war auf der andern Seite durch die Landesgeſetze 
ſo geſchmaͤlert und beſchraͤnkt, daß, als ihr Amt durch 
Aufloͤſung des teutſchen Reiches durch Napoleon aufhoͤrte, 
ſie nicht viel verloren. (Ferdinand W achter.) 

PFALZGRAFEN (zu Aachen). Karl's des Gros 
ßen Pfalz zu Aachen iſt in Betracht des großen Man: 
nes, deſſen Lieblingsſitz ſie geweſen, fuͤr Oſt- und Weſt— 
franken in gleichem Maße ein Gegenſtand der Verehrung 
geworden, und wie lebhaft auch beide Abtheilungen des 
Volkes uͤber deren Beſitz ſtritten, die durch den großen 
Karl fuͤr das Koͤnigshaus zu Aachen und das davon ab— 
haͤngende koͤnigliche Patrimonium beliebte Einrichtung be: 
ſtand unverletzt unter dem fortwaͤhrenden Wechſel der 
Herrſchaft. Zu politiſcher Wichtigkeit gelangten die Pfalz— 
oder Burggrafen, die dieſem Patrimonium vorgeſetzt was 


8) f. das Responsum bei Gribner I. c. p. 73 — 75. 9) 
Horn, Juris P. Prudent. c. 49. $. 2. p. 495 ibique Strauch. 
10) add. Mulz. Repraes. Maj. p. 2. c. 20. n. 175 sd. cum no- 
men Palatinorum officii et muneris, potius, quam dignitatis sit, 
adeoque Jus proedrias tribuere non possit, Lyncker d. l. 
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ren, zu den Zeiten der definitiven Trennung von Oft: 
und Weſtfranken, als das linke Rheinufer, einſt der Kern 
des Reichs, der oͤſtlichen Haͤlfte eine Grenzprovinz wer⸗ 
den mußte, und hiermit in ſeiner bisherigen Wichtigkeit 
weſentliche Einbuße erlitt. Dergleichen Umwandlung 
macht aber nicht nur auf die Individuen, ſie macht auch 
auf die Inſtitutionen ihren Einfluß geltend, und als dem 
linken Rheinufer nicht laͤnger die Krone des fraͤnkiſchen 
Reichs eigen war, hoͤrte auch die Pfalz zu Aachen auf, 
dieſer Krone koſtbarſter Edelſtein zu ſein. Mit ihrer ab— 
nehmenden Wichtigkeit ſtieg in dem von den meiſt ab— 
weſenden Koͤnigen vernachlaͤſſigten Krongut die Wichtig- 
keit der Statthalter oder der Pfalzgrafen, und jener Herz 
mann, mit welchem die documentirte Reihe der Pfalzgra— 
fen zu Aachen beginnt, leuchtet bereits in allem dem 
Glanze, welcher die groͤßten Herren des Reichs zu umge— 
ben pflegte, bekleidete auch in mehren Gauen Ripuariens 
das Grafenamt, daher ihm abwechſelnd das herzogliche 
oder graͤfliche Praͤdicat beigelegt wird. Zum erſten Male 
wird Graf Hermann genannt in der Urkunde, d. d. Da— 
lem, 29. Dec. 945, worin Koͤnig Otto I. dem Erzbiſchofe 
von Trier St. Servatien Abtei zu Maſtricht wiedergibt. 
Drei Jahre ſpaͤter wohnte Hermann dem placito gene- 
rali zu Nimmegen bei, nach Ausweis der Urkunde, wor— 
in Koͤnig Otto dem Abte zu Pruͤm den Beſitz des Klo— 
ſters Suͤſtern beſtaͤtigte, 1. Jun. 948. Hier wird Her: 
mannus Dur unmittelbar nach Herzog Konrad von Lothrin— 
gen genannt. Ob er aber derſelbe Herzog Hermann war, 
welchen in der Reihenfolge der Abte von Echternach die 
daſigen Moͤnche in ihrer Eingabe an Koͤnig Heinrich VI. 
1194 nennen, bleibt billig dahin geſtellt. Ausgemacht 
hingegen ſcheint, daß Hermann ruͤhmlichen Antheil an 
der Schlacht auf dem Lechfelde genommen hat, und ſchreibt 
ſich vielleicht davon der Einfluß her, den er in Otto's 
ſpaͤtern Zeiten auf die oͤffentlichen Angelegenheiten uͤbte. 
Im J. 948 wird er als Graf des Auel-, 970 als Graf 
des Bonnen- und 975 und 980 als Graf des Eifelgaues 
bezeichnet. Von ihm wird ferner 985 geruͤhmt, daß er 
die um die Verleihung des Herzogthums Baiern entſtan— 
denen Unruhen durch ſeine verſtaͤndige Vermittlung beizu— 
legen gewußt habe. In der Eigenſchaft eines Pfalzgra— 
fen wird er zum erſten Male von Ditmar angefuͤhrt, bei 
Gelegenheit der Vermaͤhlung von Hermann's Sohne Ezo 
mit der Prinzeſſin Mathilde. Nachmals heißt es in der 
Urkunde Otto's III. 13. Jun. 993: „in pago Bunech- 
gouve vocato, ac comitatu Herimanni Palatini Co- 
mitis.“ Damals hochbejahrt kann der Pfalzgraf das 
Datum dieſer Urkunde nicht gar lange uͤberlebt haben, 
doch findet ſich ſein Todesjahr nirgends angemerkt, eben— 
ſo wenig das Geſchlecht, welchem er entſproſſen war. 
Nur das eine ſteht feſt, daß er Arnulf's des Boͤſen, nicht 
Adolf der Boͤſe, wie es im Art. Hermann, Pfalzgraf 
am Rhein, VI, 246, heißt, des Herzogs in Baiern Sohn 
nicht geweſen ſein kann. Mit Heilwig, einer Anverwand— 
ten des Herzogs Ulrich's vermaͤhlt, hatte Hermann zwei 
Söhne, Ehrenfried oder Ezo, und Hezelin. Von Ehren— 
fried handelt ein felbftändiger Art. XXXVI., 420 — 422, 
dem wir nur hinzufuͤgen wollen, daß Rennen unter ans 
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dern Grafſchaften jene des Bonnengaues, 1020, befaß, und 
daß eine Urkunde vom 10. Jan. 1027 ihn als der Abtiſ⸗ 
ſin von Eſſen Advocatus in Francia nennt. Von ſeinen 
Toͤchtern wird Aleydis, Athais, Adelheid, als Abtiſſin zu 
Nivelle etwa 1040 verſtorben ſein, Theophania war zu 
Eſſen, Heilwig zu Neuß, Mathilde zu Dietkirchen bei 
Bonn und zu Vilich, auf der andern Rheinſeite, Ida zu 
St. Marien im Capitol binnen Coͤln und Sophia zu 
Gandersheim Abtiſſin. Eine ſiebente Tochter, die ſoge⸗ 
nannte Koͤnigin Richenza von Polen, wird ihren eignen 
Art. haben muͤſſen, dergleichen auch dem einen Sohn 
Hermann, als Erzbiſchof zu Coͤln Hermann II. genannt, 
geworden iſt. Der aͤlteſte Sohn Ludolf, der mit großer 
Tapferkeit ungewoͤhnliche Leibesſtaͤrke verband, hatte be⸗ 
reits aus des Vaters Haͤnden die Voigtei der Abtei Brau⸗ 
weiler uͤbernommen, war auch mit dem Comitatus oder 
der praefectura des Erzſtiftes Coͤln bekleidet, welches 
Amt der Moͤnch von Brauweiler erklaͤrt: „scilicet ut in- 
gruente bellicosi discriminis articulo Coloniensis 
Archiepiscopi legionis signifer, i. e. primipilarius 
esset.““ Ludolf ſtarb aber, bevor er in der Pfalzgrafen⸗ 
wuͤrde des Vaters Nachfolger werden konnte, zu Brauwei⸗ 
ler, nachdem er in der Ehe mit Mathild'en, der Tochter 
des Grafen Otto von Zuͤtphen, Vater von Heinrich und 
Kuno geworden war. Heinrich erhielt zu ſeinem Antheil 
den Comitatus Coloniensis, uͤberlebte aber, fo viel ſich 
aus der Erzaͤhlung des Moͤnchs von Brauweiler ſchlie— 
ßen laͤßt, den Vater nicht lange. Kuno, Voigt zu Brau⸗ 
weiler, wurde 1049 von Koͤnig Heinrich III. mit dem 
Herzogthume Baiern begnadigt und hatte demnach in dem— 
ſelben Jahre den Bau der Hainburg, an der Donau, 
mit Heereskraft gegen die Ungarn zu beſchuͤtzen. Gewalt 
thaͤtigkeiten, welche von Kuno in dem Umfange ſeines 
Herzogthums verübt waren, und vorzüglich fein erbitter⸗ 
ter Zwiſt mit dem Biſchof Gebhard von Regensburg, ver: 
anlaßten den Kaiſer, das Herzogthum einzuziehen, bald 
darauf uͤber Kuno die Acht zu verhaͤngen. Dieſer fluͤch— 
tete nach Ungarn, 1053, gewann großen Einfluß bei Koͤ⸗ 
nig Andreas I. und brauchte dieſen dazu, um dem König 
die mit Kaiſer Heinrich bereits angeknuͤpften Friedenshand⸗ 
lungen zu verleiden, um ihn zu beſtimmen, daß er mit 
Waffengewalt den Kaiſer entthrone, anſtatt in ein Lehens⸗ 
verhaͤltniß zu Teutſchland zu treten; dazu ſollten Verbin⸗ 
dungen mit den Misvergnuͤgten in Teutſchland benutzt 
werden. Auf Kuno's Rath fiel Andreas in Kaͤrnthen ein, 
wo er die Hengſtburg eroberte, und „Romana respu— 
blica,“ ſchreibt Wibertus: „subjectionem regni Hunga- 
riae perdidit.“ Viel weiter noch mag Kuno feine Hoff: 
nungen ausgedehnt haben, allein ein ploͤtzlicher Tod, wel: 
chen der Moͤnch von Brauweiler einer Vergiftung zu: 
ſchreibt, durchſchnitt den Faden ſeiner Entwuͤrfe, 1054 
oder 1055. Vermaͤhlt mit Judith, der Tochter des 
Markgrafen Otto von Schweinfurt, ſtarb Kuno ohne 
Kinder, gleichwie dieſes mit ſeinem Bruder Heinrich der 
Fall geweſen iſt. Otto, Ehrenfried's anderer Sohn, folgte 
demſelben in der Pfalzgrafſchaft, erhielt auch, 7. April 
1045, von Koͤnig Heinrich das Herzogthum Schwaben, 
als Belohnung fuͤr die nuͤtzlichen Dienſte, die er zu Be⸗ 
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kaͤmpfung des rebelliſchen Herzogs von Niederlothringen, 
Gottfried II., geleiſtet. Doch mußte Otto Kaiſerswerth und 
Duisburg, Ehrenfried's Erwerbung an den Reichsfiscus 
zuruͤckgeben. Er ſtand aber nur kurze Zeit dem Herzog⸗ 
thume vor, und beſchloß 1047 ſein Leben auf Tomberg, 
der gewaltigen, in dem heutigen Kreiſe Rheinbach belege⸗ 
nen Feſte, die bereits ſeiner Vorfahren Lieblingsſitz ge⸗ 
weſen war. Über ſeine Gemahlin wie uͤber ſeine Kinder 
ſchweigt der Moͤnch von Brauweiler, bei Alberich von 
Troisfontaines hingegen lieſt man: „Ottonem, ducem 
Sueviae, de cujus linea deseendit ille Lotharius, 
dux Saxonum, qui fuit Imperator.“ Köhler glaubte 
hiernach annehmen zu koͤnnen, daß Graf Gebhard, der 
Vater Kaiſers Lothar II., eine Graͤfin von Formbach, 
die Hedwig, zur Frau gehabt habe, und Crollius ſieht 
ſich weiter veranlaßt, den Grafen Gebhard fuͤr einen 
Sohn des Herzogs Otto, aus deſſen Ehe mit Ida, der 
Tochter eines aͤltern Grafen Gebhard von Suͤpplingen⸗ 
burg, erzeugt, zu halten. Otto's vermeintlicher Sohn, 
Graf Gebhard von Suͤpplingenburg, fiel in der Schlacht 
an der Unſtrut, 9. Jun. 1075; er war Vater jenes Lo⸗ 
thar, der im J. 1125 den Thron Karl's des Großen 
beſtieg. Des Pfalzgrafen Ehrenfried juͤngerer Bruder, 
Hezelin, welcher in dem Zuͤlpichgau das Grafenamt bes 
kleidete, vergabte das Gut Bercheim und den halben Wald 
Vele an die Abtei Cornelimuͤnſter, waͤhrend ſein Bruder 
die andre Haͤlfte an ſein Stift Brauweiler ſchenkte; bei⸗ 
des geht aus der Beſtaͤtigungsurkunde des Erzſtifts Pili⸗ 
grim von Coͤln, vom 10. Oct. 1028 hervor. Hezelin 
nennt ſich ſelbſt in der Urkunde vom 29. Sept. 1033, 
worin er einen Herrenhof zu Loͤvenich an St. Gereon's 
Stift zu Coͤln gibt, „non merito sed nomine palati- 
nus comes dictus,“ und ſcheint ſich in dem ſaliſchen 
Koͤnigshauſe eine Gemahlin geſucht zu haben, indem ſeine 
Söhne (genauer einer derſelben) cognati Heinrich's III. 
genannt werden. Ihrer ſind zwei geweſen, Heinrich J. 
und Kuno. Von Kuno gelten Steindel's Worte: Chu- 
nonem nepotem suum poenitentem pro rebellione 
suscepit, et sie singulos in sua redire permisit. Es 
geſchah dieſes zu Worms, 1056, nicht gar lange vor dem 


Ableben Koͤnig Heinrich's III., aus deſſen Haͤnden Kuno 


auch noch das Herzogthum Kaͤrnthen empfing. Soviel 
Gnade fuͤr einen kaum verſoͤhnten Aufruͤhrer, und der 
Umſtand, daß Kuno allein cognatus regis genannt wird, 
waͤhrend dieſe Verwandtſchaft ſich nicht auf ſeinen Bru⸗ 
der auszudehnen ſcheint, koͤnnte vielleicht zu der Annahme 
berechtigen, daß Kuno's Gemahlin eine Tochter des 1038 
verſtorbenen Herzogs Konrad geweſen ſei. Auf der Staͤn⸗ 
deverſammlung zu Worms, 4. April 1057, fand auch 
Kuno ſich ein, in der Eigenſchaft eines Herzogs der Ka⸗ 
rentaner. Anno 1058, „autumnali tempore dux Cha- 
rintanorum Chuono Longobardiam valida manu est 
ingressus, sed resistentibus sibi provincialibus tur- 
piter est regressus,“ alſo Steindel, der, wie es ſcheint, 
den Herzog die Unterwerfung der dem Namen nach mit 
Kaͤrnthen vereinigten Markgrafſchaft Verona beabſichtigen 
laͤßt. Hingegen berichtet Lambert von Aſchaffenburg un⸗ 
ter demſelben Jahre, daß Kuno ein großes Heer zuſam⸗ 
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mengebracht habe, um von feinem Herzogthume Beſitz zu 
nehmen, welches ihm bis dahin durch aufruͤhriſches Trei— 
ben der Inſaſſen verwehrt worden, er habe aber, durch 
einen fruͤhzeitigen Tod verhindert, die angetretene Heer⸗ 


fahrt nicht zu dem gewuͤnſchten Ausgange bringen koͤn⸗ 


nen. Nach Lambert's Zeugniß wäre Kuno demnach 1058 
geftorben, wogegen der Anhang zu des Hermannus Con⸗ 
tractus Chronik ſeinen Tod in das J. 1060 ſetzt. Man 
legt ihm einen Sohn, Ludolf, bei, der nach Ableben der 
Herzoge Welf und Berthold zu dem Beſitze des Her— 
zogthums Kaͤrnthen gelangte, auch einen Vatersbruder, 
Udalricus, marchio Carentinorum, beerbte; wir ſind 
auch nicht abgeneigt, in dieſem Ludolf, Abkoͤmmling des Sa⸗ 
liers Konrad, den Stammvater der karentaniſchen Gra— 
fen von Ortenburg, welche die Sage von den Grafen 
von Sponheim ableitet, zu erkennen. Heinrich, der aͤltere 
Bruder des Herzogs Kuno von Kaͤrnthen, trat als Pfalz— 
graf an ſeines Vetters Otto Stelle, als dieſer zu dem 
Herzogthum Schwaben befoͤrdert worden, erhielt von der 
Freigebigkeit ſeiner Muhme, der Koͤnigin Richenza, die 
Burg Cochem, mit der Voigtei des von Richenza an die 
Abtei Brauweiler vergabten Gutes Clotten, welche Voig— 
tei er jedoch, auf Bitten der Schenkerin, dem Grafen 
Sicco reichte. Spaͤter ſcheint ſie eine der weſentlichen 
Veranlaſſungen zu dem Zwiſte des Pfalzgrafen mit dem 
Erzbiſchof Anno von Coͤln geworden zu fein, als naͤm⸗ 
lich Anno den Mönchen von Brauweiler das Gut Clot— 
ten entzog. Der Zwiſt wurde ſo heftig, daß der Pfalz— 
graf mit Feuer und Schwert die Beſitzungen der coͤlni— 
ſchen Kirche verheerte, wogegen der Erzbiſchof den Bann— 
fluch uͤber ihn ausſprach, was auf ſein Gemuͤth ſolche 
Gewalt uͤbte, daß er de- und wehmuͤthig nach Coͤln kam, 
und um ſeine Wiederaufnahme in die chriſtliche Gemein— 
ſchaft flehte. Sie wurde ihm nicht verſagt, er mußte ſie 
aber durch Abtretung der Siegburg, als der Raͤuberhoͤhle, 
von welcher aus vornehmlich die Verwuͤſtung ausgegangen 
war, erkaufen. Willig brachte Heinrich dieſes Opfer, ohne 
doch damit ſeiner Seele Frieden geben zu koͤnnen; auf ihr 
laſteten fortwaͤhrend die religioͤſen Schreckniſſe, die durch 
den Bannfluch geweckt waren. Unfaͤhig, den Sturm in 
ſeinem Innern zu beſchwichtigen, ſuchte der Pfalzgraf 
Troſt in naͤhern Beziehungen zu der Kirche. Wie herzlich 
er auch ſeiner Gemahlin zugethan war, fand er gleichwol 
in ſich die Kraft ihr zu entſagen, um fortan, als Con— 
verſe, in dem Kloſter Gorze zu leben. Dort hielt der 
Moͤnch, welchen Beinamen damals Heinrich empfing, drei 
Jahre aus, dann fand er doch das Leben im Muͤnſter 
allzu langweilig und ſein geiſtiges Beduͤrfniß allzu we— 
nig befriedigend. Er mußte wieder ins Freie, er fand 
die liebende Gemahlin wieder, und der Jubel der Vaſal— 
len begrüßte feine Wiederkehr. Indem er ſich ſo groß 
und ſtark wie je fuͤhlte, wollte er die Gunſt der Umſtaͤnde 
benutzen, um an dem Erzbiſchofe Rache zu nehmen, dem 
er die Schuld von allem ſeinem Ungluͤcke beimaß. Die 
Stadt Coͤln ſogar hat er belagert, doch nicht uͤberwaͤlti⸗ 
gen koͤnnen, da die Bürger für ihren Erzbiſchof ſich bes 
waffneten. Zum Abzuge genoͤthigt, beſchaͤftigte ſich der 
Pfalzgraf auf der Burg zu Cochem mit den Zuruͤſtungen 
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zu einem neuen entſcheidenden Zuge, da überfiel ihn das 
bis dahin ſchlummernde Scelenleiden in verdoppelter Ge: 
walt. Er faßte eine Hellebarde und erſchlug damit ſeine 
um ihn beſchaͤftigte Gemahlin!) (4. Mai 1061). Er 
wurde bis an ſein Ende in der Abtei Echternach verwahrt. 
Mathilden's Leib ließ der Erzbiſchof Anno in geziemender 
Weiſe zur Erde beſtatten; er nahm auch ihren juͤngern 
Sohn Poppo zu ſich, und erzog ihn in liebender Sorg: 
falt zu allem Guten auf. Dieſer Poppo iſt Archidiako⸗ 
nus zu Trier und 1090 Biſchof zu Metz geworden; ge: 
ſtorben 1103. Mathilde, Tochter eines Grafen von Are, 
hat die Herrſchaft Laach, die ſogenannte große Pellenz, 
ererbt, auch ihren Nachkommen hinterlaſſen. Von ihrem 
Manne iſt noch zu bemerken, daß ihm, als Koͤnig Hein⸗ 
rich III. zu Frankfurt gefaͤhrlich krank lag, die Großen die 
Nachfolge im Reiche zugedacht hatten. Heinrich beſaß auch 
die Voigtei der Abtei Cornelismuͤnſter, und wegen des 
St. Servatiusſtiftes zu Maſtricht die Voigtei des Dorfes 
Guͤls bei Coblenz, für welche er einen Untervoigt zu bez 
ſtellen pflegte. Ein ſolcher druͤckte die Einwohner uͤber 
alle Gebuͤhr; fie entfandten Boten nach Andernach, um 
ihre Klagen uͤber den Zwingherrn dem jungen Koͤnig 
und den ihn begleitenden Großen vorzutragen. Der aͤl⸗ 
tere Sohn des ungluͤcklichen Pfalzgrafen, Heinrich, wie 
der Vater genannt, befand ſich noch nicht in den Jahren, 
um das von dem Vater bekleidete Amt verwalten zu koͤn⸗ 
nen; die pfalzgraͤfliche Würde wurde daher an einen Her: 
mann gegeben, der bis auf dieſen Tag ein genealogiſches 
Raͤthſel geblieben iſt. Ohne die Loͤſung dieſes Raͤthſels 
verſuchen zu wollen, glauben wir doch der Meinung Wenck's 
beipflichten zu muͤſſen und dieſen Hermann in dem luxem⸗ 
burgiſchen Hauſe ſuchen zu duͤrfen. Die Geſchichte dieſes 
Hauſes iſt bis auf dieſen Tag ein wuͤſtes, unangebautes 
Feld; wir laſſen es alſo dahin geſtellt ſein, ob Pfalzgraf 
Hermann, wie Wenck annimmt, ein Sohn des Grafen 
Friedrich I. von Luxemburg war, und begnügen uns, vor 
der Hand auf Hermann's nahe Verwandtſchaft mit der 
luxemburgiſchen Linie, welcher Graf Hermann von Salm 
entſproſſen, aufmerkſam zu machen. Weit entfernt, der 
politiſchen Richtung des Gegenkoͤnigs ſich anzuſchließen, 
machte ſich der Pfalzgraf Hermann bemerkbar durch die 
entſchiedenſte Anhaͤnglichkeit an das fraͤnkiſche Kaiſerhaus; 
verlobt mit der Tochter Rudolf's von Schwaben, entſagte 
er dieſer Verbindung, ſobald Rudolf mit Koͤnig Hein⸗ 
rich IV. in Streit kam, und ſtatt der Jungfrau von 
Rheinfelden führte er eine Witwe heim, Adelheid, Zoch: 
ter des Grafen Otto von Orlamuͤnda, die in erſter Ehe 
mit Graf Adelbert von Ballenſtaͤdt verheirathet geweſen 
war. Ziemlich bejahrt vielleicht, als er dieſe Ehe einging, 
iſt der Pfalzgraf kinderlos geblieben, es ſei denn, daß 
die beiden Brüder, Heinrich, Graf von Salm, und Otto, 
Graf von Rheineck, ſeine und nicht, wie man gemeiniglich 


1) In amentiam versus est, ac mox dependentem arripiens 
bipennem, dilectae conjugis Adelheidis caput feriens amputa- 
vit, cursuque fores egressus, plausu manuum et cachinno, quid 
egisset, insanientis ut erat more exposuit — captus vinculis- 
que a suis injectus, quamdiu supervixit, furiosus et impos sui 
mansit. 
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dafür hält, des Königs Hermann, Söhne geweſen find. 
Auch von Hermann's Verrichtungen iſt wenig auf uns 
gekommen. Bereits in der Urkunde, die Koͤnig Hein⸗ 
rich IV. am 15. April 1064 ausfertigen ließ, iſt er als 
Comes Palatinus und zugleich als Voigt der Abtei St. 
Cornelismuͤnſter angefuͤhrt. Aus einer andern Urkunde 
Heinrich's IV. ergibt ſich, daß Hermann in dem Ruhr⸗ 
gau das Grafenamt übte. Er verhalf vor 1079 der Ab⸗ 
tei Brauweiler wieder zu dem Beſitze des Gutes in Clot— 
ten, gleichwie er 1082 der Abtei Deutz einen Wald in 
der Pfarre Remagen, (er war alſo in der Nähe begütert, 
vielleicht die Burg Rheineck ſein Eigenthum), den er in 
Gemeinſchaft mit dem koͤniglichen Fiscus beſaß, ſchenkte. 
Sein Tod?) erfolgte 1085. Waren es Vettern, waren 
es Soͤhne, die den Pfalzgrafen Hermann beerbten, keiner 
von ihnen folgte ihm in der pfalzgraͤflichen Wuͤrde, wel— 
che vielmehr an Heinrich II. von Laach gelangte. Dieſer 
Beiname und der Beſitz der Herrſchaft Laach iſt einer 
der triftigſten Beweiſe, daß Heinrich II. ein Sohn Heinz 
rich's I. und der Mathilde war. In des Erzbiſchofs Udo von 
Trier Urkunde 1075 heißt es: „Signum Henrici comi- 
tis de Laach.“ In der Schlacht an der Elſter, welche 
15. Oct. 1080 den rebelliſchen Sachſen geliefert wurde, 
befehligte Heinrich von Laach jenen Fluͤgel des kaiſerlichen 
Heeres, welcher die ihm entgegenſtehenden Feinde in die 
Flucht trieb, und ſchon hatte der Anführer ein dankendes 
und freudiges Kyrie Eleyſon angeſtimmt, als Otto von 
Nordheim, von der Verfolgung des andern Fluͤgels der 
Kaiſerlichen ablaſſend, der Schlacht eine unerwartete Wen: 
dung gab, und zuletzt den Sieg der Sachſen entſchied. 
Alle ſeine koſtbaren Geraͤthſchaften buͤßte Heinrich auf der 
Flucht ein. Zur Pfalzgrafſchaft gelangt, ohne Kinder in 
feiner Ehe, mit Adelheid, beſchenkte er Kirchen und Kloͤ— 
ſter, unter andern 1088 das neugeſtiftete Kloſter St. Ni— 
clafen zu Komburg, bei Schwaͤbiſch-Hall, mit einem Anz 
theil an Creglingen ꝛc.; er ſtiftete auch 1093 in der Nähe 
ſeiner Burg Laach, von ihr nur durch den See geſchie— 
den, das berühmte gleichnamige Kloſter, zu deſſen Unter: 
haltung er die Ortſchaften Kruft, Bendorf, Heimbach, 
Bell, Rieden, Alken, Wildenburg anwies. Unter den 
Zeugen der Stiftungsurkunde, worin Heinrich als Dei 
gratia comes palatinus Rheni et dominus de Lacu 
aufgefuͤhrt wird, unmittelbar nach dem Erzbiſchof von 
Trier, „Sygefridus privignus meus“ genannt. Hein⸗ 
rich iſt demnach der erſte geweſen, der ſich des Titels ei— 
nes Pfalzgrafen bei Rhein bediente“), ohne zu ahnen, 


2) „Eo tempore,“ ſchreibt Berthold, in der Fortſetzung von 
des Hermannus Contractus Chronik, „Palatinus comes Hereman- 
nus et Otto Constantiensis episcopus ex parte Heinrici absque 
ecclesiastica communione miserabiliter periere.“ 3) Dieſer Ti⸗ 
tel iſt für Lenz (hist. de Limbourg II, 24) einer der Punkte ges 
worden, um deretwegen er die Echtheit der Stiftungsurkunde von 
Laach beſtreitet. Er findet ſich aber nicht nur im Eingang der Ur— 
kunde, ſondern auch auf dem Siegel (Günther, tab. IV.) iſt zu le⸗ 
fen: Henric comes Palatinus Rheni et düs de Lacu, gleichwie es 
auf dem Siegel des zweiten Stifters der Abtei Laach, des Pfalzgra— 
fen Siegfried, heißt: Sigifrid, Francorum Rheni comes Palati- 
nus. Von ganz anderer Bedeutung jedoch, wie die Ausſetzungen 
um den Titel find des limburgiſchen Geſchichtſchreibers Einwuͤrfe ges 


welche Fluth von Anſpruͤchen er mit dieſer Benennung 
den ſpaͤtern Pfalzgrafen hinterlaſſe. Auch eine andere Zu⸗ 
fälligfeit feines Lebens iſt fleißig von den pfaͤlziſchen Pu⸗ 
bliciſten ausgebeutet worden. Ihn beſtellte naͤmlich Hein⸗ 
rich IV., als er eine abermalige Roͤmerfahrt antrat, zu 
ſeinem Vicarius, vielleicht einzig fuͤr die Abtei Echternach, 


(Urkunde der Abtei Echternach, 1095); er haͤtte dieſelbe 


Beſtallung jedem andern Großen ertheilen koͤnnen, daß 
ſie aber dem Pfalzgrafen von Aachen wurde, dieſes iſt 
den pfaͤlziſchen Scribenten ein unumſtoͤßlicher Beweis, 
daß das Reichsvicariat einzig und allein dem Pfalzgra⸗ 
fen gebuͤhrte. Der Beweis will uns nicht einleuchten, wie⸗ 
wol wir zugeben muͤſſen, daß die Thatſache, misverſtan⸗ 
den und gemisdeutet, auf die Bildung eines Herkommens, 
dieſes Grundgeſetzes fuͤr Teutſchland, weſentlichen Einfluß 
geuͤbt haben kann. Heinrich ftarb *) den 12. April 1095. 
Seine Ruheſtaͤtte fand der Pfalzgraf in der Kloſterkirche 


von Laach. Zwei Jahrhunderte ſpaͤter ließ der eilfte Abt, 


Theodorich von Lehmen (er. refignirte 1295 und ſtarb 
1307) die Gebeine erheben, „et in tumba honesta“ 
verſchließen, „et eius imaginem formari fecit, et al- 
tare ad caput eius, quod constabat in universo 25 
marc, bone monete.“ Tumba und Bild, dieſes weit 
uͤber Lebensgroͤße, ſind noch vorhanden, der Pfalzgraf 
haͤlt eine Abbildung der durch ihn erbauten Kirche, die 
jedoch keine Ahnlichkeit mit dem heutigen Prachtbau bietet. 
Des Pfalzgrafen Hifthorn, das der naͤmliche Abt in Sil- 
ber faſſen ließ, in der Abſicht, um es hierdurch, als einen 
Gegenſtand von materiellem Werthe, dem Kloſter zu er: 
halten, iſt-laͤngſt verkommen. Die Gemahlin des Pfalz: 
grafen, Adelheid, ſtarb den 28. Maͤrz 1100, nach dem 
Zeugniſſe des Annalista Saxo: „Adela sive Adelhei- 
dis Palatina, Romam pergens, defuncta est. Haec 
et soror eius Cunigunda filiae erant Adhelae Mar: 
chionissae ex Ottone Marchione.“ Sie, die zum 
zweiten Male des Pfalzgrafen Hermann Witwe geworden 
war, ſcheint ſich Heinrich gefreit zu haben, um deſto ſiche— 
rer das Ziel ſeines Ehrgeizes, die Wiedereinſetzung in die 
von ſeinen Vaͤtern beſeſſene Wuͤrde, zu erreichen. Adel⸗ 
heid, die auch den dritten Gemahl uͤberlebte, beſchenkte 
1099, in Gegenwart und mit Willen ihres Sohnes er— 
ſter Ehe, des Siegfried von Ballenſtaͤdt, St. Georgenſtift 
zu Limburg an der Lahn mit den Gütern, die ihrem Ga: 
pellan Mangold in Biſena, (Iſen, keineswegs Iſenburg) 
und Mude (Meud) angewieſen wurden; wir gedenken die⸗ 
ſer Handlung, weil ſie den unumſtoͤßlichen Beweis von 
Adelheid'ens Vermaͤhlung mit Pfalzgraf Hermann bietet, 


gen die Zeugen, nicht nur die Qualificationen, ſondern auch die 
Perſonen betreffend. Unter dieſen Umſtaͤnden waͤre es von Wichtig⸗ 
keit, die Urſchrift der Urkunde einer genauen Prüfung unterwerfen zu _ 
koͤnnen; allein ſie iſt, mit allen uͤbrigen werthvollen Documenten 
des hieſigen Archivs, nach Berlin gewandert, wo ſie, fern von al⸗ 
len denjenigen, die von ihnen einen nuͤtzlichen Gebrauch machen koͤnn⸗ 
ten, fern von allen Mitteln einer kritiſchen Beleuchtung, unter der 
Maſſe der uͤbrigen Scripturen des koͤniglichen Archivs verſchwinden. 
4) „Henricus etiam palatinus comes,“ ſchreibt Berthold von 
Conſtanz, „multum et ipse dives sed Apostolicae sedis non adeo 
obediens, viam universae terrae arripuit, divitiasque multas a 
multis sibi inutiliter diripiendas reliquit.“ 
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„domnique mei Herimanni,“ der folglich nicht, wie 
Crollius annahm, des Pfalzgrafen Heinrich II. Vatersbru⸗ 
der ſein kann. Über ihre drei Ehemaͤnner ſcheint Adelheid 
das Regiment geuͤbt zu haben; von ihrem Einfluſſe auf 
Heinrich II. wenigſtens zeugt der Umſtand, daß dieſer ſich 
genoͤthigt ſah, ſeinen Stiefſohn, den mehrmals genannten 
Siegfried von Ballenſtaͤdt, zu ſeinem Haupterben zu er— 
klaͤren. Nach der Beſchaffenheit der Zeiten mußte der— 
gleichen Anordnung vielfaͤltige Anfechtung finden. Schreibt 
doch von Pfalzgraf Heinrich der Moͤnch Berthold von 
Conſtanz: Divitiasque multis sibi inutiliter diripien- 
das reliquit. Waren aber die Güter vielen ein Ge: 
genſtand der Begehrlichkeit, ſo buhlten nicht minder ver— 
ſchiedene Große um die erledigte Wuͤrde. Wenn auch 
Koͤnig Heinrich V. irgendwo aͤußert: Post mortem vero 
praedicti Palatini Comitis Henrici, Sigefridus, qui 
ei in comitatu Palatii successit, auch König Konrad IH. 
in einer Urkunde um Bendorf (1138) berichtet: Post 
mortem quoque praedicti Comitis Palatini Henrici 

deinde aliquanto tempore elapso Sigefridus 
Palatinus, qui praefato Comiti in Palatii Comitatu 
successit, fo kommt doch 11. Juli 1097 und 1098 ein 
Pfalzgraf Heinrich vor, der ungezweifelt dem luxembur— 
giſchen oder limburgiſchen Hauſe angehoͤrte, ſeiner Ver— 
wandtſchaft mit Hermann II. die Erhebung zu ſolcher 
Wuͤrde verdankt, und 1103 ſagt Friedrich von Staufen, 
Herzog von Schwaben, indem er zu Handen des St. 
Peterskloſters in Wuͤrzburg dem daſigen Biſchof einige 
Lehen uͤbergibt, es geſchehe dieſes causa salutis animae 
fratris mei Ludewici Palatini Comitis. Es mögen 
diefe Erſcheinungen in der grenzenlofen Verwirrung, welche 
uͤber Teutſchland gekommen, ihre Erklaͤrung finden. In— 
deſſen glauben wir Niemandem, zu nahe zu treten, wenn 
wir in Siegfried von Ballenſtaͤdt, dem Haupterben der 
ausgedehnten pfalzgraͤflichen Beſitzungen, auch den legiti— 
men Pfalzgrafen erkennen. Nach den Annalen des Klo— 
ſters Laach zog Siegfried 1096 mit Gottfried von Bouil⸗ 
lon zur Eroberung des heiligen Landes aus, von wo aus 
er aber, gleich nach Eroberung von Jeruſalem, nach Hauſe 
gekommen ſein muß, indem er unter den Zeugen einer 
von dem Biſchof von Speier am 9. Nov. 1099 gegebe⸗ 
nen Urkunde genannt wird. Als Kaiſer Heinrich IV. die 


Stiftung von St. Stephan's Celle auf dem Abrins- oder 


Heiligenberg, Heidelberg gegenuͤber, beſtaͤtigt, 4. Maͤrz 
1103, heißt es, ſolches geſchehe auf Bitten der Fuͤrſten 
des Reichs, von denen doch, nach den Biſchoͤfen, nur die 
Pfalzgrafen Friedrich, zu Sachſen, und Siegfried genannt 
werden. In dem abermaligen Buͤrgerkriege, in dem Hein— 
rich V. den alten Kaiſer befehdete, war Siegfried An— 
fangs fuͤr den Sohn, deſſen Rheinuͤbergang zu befoͤrdern 
er ſich anheiſchig machte. Gewonnen jedoch durch den 
Vater, „mercede corruptus,“ wandte er alle ſeine 
Kraͤfte an, um dieſen Übergang zu verwehren, das ge— 
lang ihm auch fo, daß Heinrich V. bis Würzburg, end: 
lich bis Regensburg weichen mußte. Verſtaͤrkungen, die 
von allen Seiten ihm zuſtroͤmten, ſetzten den Sohn in 
den Stand, abermals die Offenſive zu ergreifen, bis an 
den Rhein vorzudringen und am 1. Nov. 1105 ſich der 
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Stadt Speier zu bemaͤchtigen. Er ſchrieb für Weihnach⸗ 
ten nach Mainz einen Reichstag aus; um ihn zu hintertrei⸗ 
ben, wandte zwar Siegfried auf Befehl des alten Kai— 
ſers allen Fleiß an, beſtimmte aber hierdurch den jungen 
König, in Eile Burgund, wohin er ſich vorläufig ge: 
wandt hatte, zu verlaſſen, um ſeine Erfolge in dem 
Rheinthal zu vervollſtaͤndigen. Heinrich V. gelangte nach 
Mainz, wie eben Siegfried und Graf Wilhelm von Lu— 
remburg, denen der Kaiſer folgen ſollte, den Hundsruͤcken 
hinanzogen. Als fie eben die Engpäffe des Sohnwal⸗ 
des zuruͤckzulegen gedachten, trat ihnen der König mit 
uͤberlegener Heereskraft entgegen, daher ſie ſich zu eiligem 
Ruͤckzuge gegen die Moſel wandten, doch bis Coblenz von 
den Koͤniglichen verfolgt wurden. Es war dieſes die 
Schlußacte von Heinrich's IV. Leben, indem er nun ent 
muthigt durch die unerwartete Wendung des Feldzugs ſich 
ſelbſt dem Sohne uͤberlieferte. Als Großvoigt der trieri— 
ſchen Kirche wohnte Siegfried der 1107 in Trier abge— 
haltenen Synode bei, wo uͤber die Begruͤndung der Ab— 
tei Springiersbach eine ſchriftliche Urkunde aufgenommen, 
und Siegfried zugleich der neuen Stiftung zum Voigt 
geſetzt wurde. Zu Anfange des J. 1109 ließ ihn der Kai⸗ 
ſer zu Frankfurt verhaften und nach Wuͤrzburg bringen, 
weil er, wie Herzog Heinrich von Niederlothringen ihn 
beſchuldigte, dem Monarchen nach Leben und Reich ge— 
trachtet habe. Er muß aber noch im Laufe des J. 1110 
aus der Gefangenſchaft entlaſſen worden ſein, da er die 
Urkunde über die Stiftung eines Hoſpitals zu Coblenz, 1. 
Aug. 1110, bekraͤftigt hat. Um die Verſoͤhnung zu feiern, 
wollte der Kaiſer ſogar bei einem von Siegfried's Soͤh— 
nen Pathenſtelle vertreten. Dem kaum hergeſtellten Ein— 
verſtaͤndniſſe that jedoch bald der Tod des Grafen von 
Weimar, Ulrich's des Juͤngern, 13. Mai 1112, Eintrag. 
Deſſen Erbſchaft nahm, als naͤchſter Agnat, der Pfalz— 
graf in Anſpruch, waͤhrend der Kaiſer nicht nur die Lehen 
einzog, ſondern auch durch den Spruch eines Fuͤrſtenge— 
richtes ſich die Allodien zuerkennen ließ. Der Zwiſt ſchlum— 
merte noch, als Siegfried, eingedenk der Verpflichtung, 
die ihm von dem ſterbenden Stiefvater auferlegt worden, 
ſich anſchickte, dem Kloſter Laach ein zweiter Stifter zu 
werden. Von der Kirche hatte Heinrich naͤmlich nicht 
mehr als die Grundmauern zu Stande bringen koͤnnen; 
es war auch von den Stiftungsguͤtern manches abhanden 
gekommen. Um dieſem letzten Übelſtand abzuhelfen, be— 
ſtaͤtigte der Pfalzgraf die fruͤhere Schenkung der Ortſchaf— 
ten Kruft, mit der Kirche, Bell, Rieden, Alken, Wildens 
burg, und fuͤgte denſelben noch die vier ritterlichen Mini— 
ftertalen in Kruft, dann den Oberhof und Meyle, bei 
Lier in Brabant, Güter, die von Siegfried's Großmut— 
ter, der Gräfin Adela von Löwen, herruͤhrten, hinzu. Er 
ließ ferner die Burg Laach, als die Sicherheit des Klo: 
ſters gefaͤhrdend, abtragen, wollte daß daſſelbe ſtets mit 
dem Kloſter Affligem in Brabant, unweit Aelſt belegen, 
einen und denſelben Abt haben ſolle, „ea videlicet con- 
sideratione, ut quia uterque locus in allodio meo 
situs erat,“ und bedingte ſich und nach ſeinem Ableben 
einem ſeiner Soͤhne das Voigteirecht, welches auch alle— 
zeit bei ſeinen in der Naͤhe belegenen Guͤtern verbleiben 


PFALZGRAFEN (ZU AACHEN) — 222 — PFALZGRAFEN (ZU AACHEN) 


ſollte, nur ſolle es den Mönchen frei ſtehen, unter den 
verſchiedenen Erben denjenigen, der ihnen der zuträglichfte 
ſcheinen wuͤrde, mit der Voigtei zu bekleiden. Zu noch 
mehrer Sicherheit erbat ſich endlich Siegfried fuͤr die neue 
Stiftung die kaiſerliche Beſtaͤtigung, die auch Heinrich V. 
am 25. April 1112 ertheilte. Solche Willfaͤhrigkeit von 
Seiten des Monarchen konnte jedoch keineswegs den Pfalz⸗ 
grafen wegen des in Anſehung der weimariſchen Erbſchaft 
erfahrnen Unrechts beſchwichtigen. Seine Klagen wider⸗ 
hallten durch ganz Sachſen, und erwarben ihm die Fuͤr⸗ 
ſprache, bald auch den bewaffneten Beiſtand der maͤchtig⸗ 
ſten Großen, ſodaß der Kaiſer ſich gemuͤßigt ſah, dem 
tobenden Aufruhr ein Heer entgegenzuſtellen. Hornburg 
und Halberſtadt hatte er genommen, und immer noch 
ſaßen der Pfalzgraf, Graf Wiprecht von Groitſch und 
Graf Ludwig von Thuͤringen zu Warnſtaͤdt, in Be⸗ 
rathungen, wie dem Kaiſer zu widerſtehen ſei. Von ih: 
rer unfruchtbaren Beſchaͤftigung und von ihrer blinden 
Sicherheit hoͤrend, uͤberfiel ſie Graf Hojer von Mansfeld, 
und waͤhrend Ludwig von Thuͤringen durch die Flucht 
entkam, wurde der von Groitſch nach kurzem Gefecht ges 
fangen, der Pfalzgraf aber ſo ſchwer verwundet, daß er 
am 9. Maͤrz 1113 ſtarb. Laut Stiftungsbriefes von Laach 
hatte er die daſige Kirche zu feiner Begraͤbnißſtaͤtte ſich 
auserſehen; dieſer Wunſch wurde ihm aber nicht gewaͤhret: 
er ruht in dem Kloſter Herren-Breitungen. Der Kaiſer 
bezeigte große Freude daruͤber, vom gefaͤhrlichen Feinde 
befreiet zu fein, und es bedurfte langwieriger Verhand— 
lungen, bevor die Kinder des Erſchlagenen die Nachfolge 
in den vaͤterlichen Beſitzungen erhalten konnten. — Von 
dieſen Kindern kennt man nur zwei Soͤhne, Wilhelm und 
Siegfried, welche der Pfalzgraf in der Ehe mit der Graͤ⸗ 
fin Gertrudis von Nordheim, einer juͤngern Schweſter 
der Kaiſerin Richenza, erzeugt hatte. Als Witwe ging 
Gertrudis eine zweite Ehe mit jenem Otto von Rheineck 
ein, der uns weiter unten als einer der Bewerber um 


die pfalzgraͤfliche Wuͤrde begegnen wird. Fuͤr den Augen⸗ 
blick wurde dieſe Würde nach Siegfried's Fall einem Lieb⸗ 
Fr; 15 Kaiſers, dem Grafen Gottfried von Calw, zuer⸗ 
theilt“). i 

Gottfried muß alsbald, nach Siegfried's Tode, zu 
der erledigten Pfalzgrafſchaft befoͤrdert worden ſein, indem 
Koͤnig Heinrich's V. Urkunde vom 6. April 1113 unter 
den anweſenden weltlichen Fuͤrſten als die vornehmſten 
die Pfalzgrafen Gottfried und Manegold nennt. Die 
Anhaͤnglichkeit an das kaiſerliche Haus, welcher Gott⸗ 
fried die neue Wuͤrde verdankte, ließ ihn an allen unru⸗ 
higen Bewegungen während der zweiten Hälfte der Re⸗ 
gierung Heinrich's V. den lebhafteſten Antheil nehmen. 
In Geſellſchaft des Herzogs Friedrich behauptete er die 
Stadt Worms gegen die confoͤderirten Fuͤrſten 1116, er 
trug auch weſentlich zu der Demuͤthigung des Erzbiſchofs 
von Mainz bei, 1117, wogegen die im Anfang des Juli 
1118 zu Coͤln abgehaltene Synode ihn mit dem Bann 
belegte, ein Ausſpruch, den bald darauf die Synode zu 
Fritzlar wiederholte. Dagegen wurde fuͤr ihn die von dem 
Kaiſer verfuͤgte und ihm aufgetragene Reſtitution des von 
den Moͤnchen verjagten Abtes Bruno von Lorſch die Ver⸗ 
anlaſſung zu wichtigen Erwerbungen. Gottfried „Palati- 
nus Rheni Comes,“ uͤbereilte ſich nicht, die kaiſerlichen 
Befehle zu vollſtrecken. Den Traͤgen zu ſpornen, machte 
ſich Abt Bruno verbindlich, alle waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung eroͤffnete Lehen dem Pfalzgrafen zu verleihen. Die⸗ 
ſer Zuſage verdankte Bruno ſeine Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand. Nun ereignete ſich aber, daß ſieben edle 
Stiftsvaſallen hinter einander mit Tode abgingen, und alle 
ſieben Fahnenlehen vereinigten ſich zu Haͤnden des Pfalz⸗ 
grafen, der hierdurch unumſchraͤnkter Gebieter uͤber die 
ganze Kriegsmacht jener fuͤrſtenmaͤßigen Abtei wurde. 


Das Concordat, das am 23. Sept. 1122 zwiſchen Papſt 


und Kaiſer abgeſchloſſen wurde, traͤgt unter andern Un⸗ 
terſchriften jene von Godfridus Palatinus Comes. Eine 


5) Zu dem Art. Calw, der von den Grafen ſehr kurz handelt, erlauben wir uns hier Folgendes hinzuzufuͤgen und zunaͤchſt die 


Geſchlechtstafel dieſer Grafen aufzuſtellen: 


N., Graf 989, 1003, bemaͤchtigt ſich der von ſeinen Vorfahren geſtifteten Abtei Hirſau. 


Adalbert I., Graf von Calw 1037. Gemahlin eine Gräfin von Egisheim. 


Adalbert II., Graf von Calw 1048, erneuert die Stiftung des Kloſters Hirſau 1066, ſtiftet auch die Propſtei Sindelſin 
den 22. Sept. 1099. Gem. Wiltrud, Wilcha, Tochter Herzogs Gottfried III. von Niederlothringen. Sie ſtirbt 


Bruno, Biſchof zu Metz 1081, 
vertrieben 1087. 
Cuniza. 


—— — — 

Adalbert IV., Graf von Loͤwenſtein, fodert nach dem Tode ſeines 

Vetters, des Pfalzgrafen, deſſen halbe Herrſchaft, wird von Herzog 
Welf VI. mit der Burg Calw belehnt und lebt noch 1146. 


Adalbert III., Junggraf zu Calw, 
geſt. den 3. Dec. 1094. Gem. 


* 


1093. 


n und ftirbt 
Gottfried, Graf zu Calw und Uta, 1075, 5 
Voigt zu Hirſau 1095, Pfalz⸗ ſtarb unver⸗ 1075. 


graf 1113, geſt. 1129. Gem. maͤhlt. 
Luitgard, Herzogs Berthold II. 
von Zaͤringen Tochter, geſt. 
vor 1129. 


— — — .. —— — — 
Utha, als reiche Erbtochter 1129 mit Herzog Welf VI. ver⸗ 
maͤhlt, wird Witwe 1191, und heißt ſeitdem nach einem muͤt⸗ 
terlichen Gute im Schwarzwald, die Herzogin von Schauenburg. 
Sie ſtiftet 1196 das Kloſter Allerheiligen auf dem Schwarzwald. 


Adalbert V. Berthold, Graf Gottfried. Konrad I, Graf 
von Loͤwenſtein. zu Calw. 
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fpätere Urkunde deſſelben Kaifers, 7. Mai 1125, handelt 
von Gewaltthaͤtigkeiten, welche Gottfried ſich gegen die 
Abtei St. Maximin erlaubt, der er die Ortſchaften Gon: 
dershauſen, Mandel, Norheim, Holzhauſen, Schweppen— 
hauſen, Boſenheim und die Kirchen Welſtein, Albich, 
Wolfsheim, Hauſen und Weinheim entriſſen haͤtte, und 
der Pfalzgraf wird verurtheilt, dieſelben an den recht— 
maͤßigen Eigenthuͤmer zuruͤckzugeben. Dieſe Verhandlung 
uͤberlebte der Kaiſer nur kurze Zeit, Lothar von Suͤpp— 
lingenburg trat an feine Stelle, ein Fuͤrſt, der in juͤn⸗ 
gern Jahren lebhaft fuͤr Pfalzgraf Siegfried Partei ge— 
nommen hatte, der auch als Gemahl der Richenza der 
Oheim von Siegfried's Kindern war; doch ſcheint es 
nicht, daß Gottfried darum eine Anfechtung zu erleiden 
gehabt habe, vielmehr behauptete der alte Pfalzgraf im: 
mer noch ein gewiſſes Anſehen an dem Hofe, wie er 
denn namentlich in zweien, der Abtei St. Blaſien, am 
2. Jan. 1126 ausgefertigten koͤniglichen Briefen, und 
wiederum am 20. Jan. 1129 unter den Zeugen genannt 
wird. Von dieſem letzten Datum an geſchieht ſeiner 
nicht weiter Erwaͤhnung, und er mag alſo wol noch in 
demſelben Jahre geſtorben ſein. Gewiß wenigſtens iſt, 
daß Kaiſer Lothar ihn uͤberlebte. In den Gauen, wo 
die Beſitzungen der alten Pfalzgrafen lagen, in dem Mo⸗ 
ſellande und in Ripuarien, hatte Gottfried niemals ein 
beſonderes Anſehen genoſſen; vollends ging er deſſelben 
verluſtig, als durch die allgemeine Pacification von 1122 
das vaͤterliche Erbe den Soͤhnen des Pfalzgrafen Sieg— 
fried zuruͤckgegeben wurde. 

Nicht gewohnt, mit einem fait accompli zu ringen, 
gab Koͤnig Heinrich V. zu, daß der aͤltere von dieſen 
Soͤhnen, Wilhelm, mit der Territorialmacht der vormali— 
gen Pfalzgrafen auch ihren Titel verbinde. „Rumore 
etiam nuntiisque ad me perlatum est,“ ſchreibt im 
Fruͤhjahr 1125 der Kaiſer an den Erzbiſchof von Trier: 
„Wilhelmum Palatinum Sigefridi filium, armatorum 
globo septum, istuc in vestratem agrum parare jam 
eruptionem.“ Es kann daher nicht auffallen, wenn uns 
ter den Zeugen der Urkunde vom 20. Jan. 1129 unmit⸗ 
telbar nach Pfalzgraf Gottfried Wilhelmus Comes Pa- 
latinus genannt wird. Als Wilhelm noch ein Knabe, und 
ſein Eigenthum in Ripuarien, wie in Thuͤringen der Ge— 
fahr ausgeſetzt war, von dem kaiſerlichen Fiscus vers 
ſchlungen zu werden, fand er einen tapfern Vertheidiger 
an feines Vaters Bruder, dem Grafen Otto von Bal: 
lenſtaͤdt. Darum ſagen die Archidiakone der trierſchen 
Kirche, in einem an den abweſenden Erzbifchof gerichte— 
ten Schreiben, laut deſſen der bis zu Oſtern 1118 mit 
den confoͤderirten Fuͤrſten verabredete Stillſtand in einen 
Landfrieden verwandelt werden ſollte, es habe Otto von 
Ballenſtaͤdt den Stillſtand angenommen, auch „per om- 
nia sua castra stationesque“ verfündigen laſſen. Otto 
ſtarb 1123, nach Oſtern, und an ſeine Stelle trat, ſo— 
viel den Pfalzgrafen Wilhelm betrifft, fein beruͤhmterer 
Sohn, Albrecht der Baͤr; der Streit um das Beſitzthum 
des Muͤndels war freilich abgethan, aber der Verwaltung 
dieſes Beſitzthums unterzog ſich Albrecht noch laͤngere 
Zeit, laut der bei Guden (I, 396) aufbewahrten Nach: 


richt von der an die Kirche zu Mainz gemachten Schen⸗ 
kung von Gleichen und Muͤhlberg, den thuͤringiſchen Bur⸗ 
gen: castra Gliche et Muleburch, cum universo monte, 
qui dieitur Rebere, et Breidenide, quod dedit Pala- 
tinus Wilhelmus, et mater ejus, annuente Marchio- 
ne Adalberto.“ In der Wahl, welche der verwaiſeten 
trierſchen Kirche einen Oberhirten geben ſollte, 1131, bot 
Wilhelm, als Großvoigt dieſer Kirche, allen feinen Ein: 
fluß auf, um die Stimmen der Waͤhler dem Grafen 
Gebhard von Henneberg zuzuwenden, doch erlag er dem 
hoͤhern Verdienſte Adalbert's von Montreuil. Im J. 
1136 verſchenkte Wilhelm an das Kloſter Springiersbach 
einen Theil des Waldes Contel, gleichwie er des Kloſters 
Gut von allen Zollabgaben bei ſeiner Burg Cochem be— 
freite. Auf dem Siegel heißt es: Wilhelm, Comes 
Palatin, de Reno. Ungeachtet der nahen Verwandtſchaft 
mit dem Herzog Heinrich von Baiern und Sachſen be— 
fand ſich der Pfalzgraf unter den Fuͤrſten, welche den 
Hohenſtaufen Konrad als ihren Koͤnig erkannten, unſtrei— 
tig fuͤr Konrad III. ein hoͤchſt wichtiges und erfreuliches 
Ereigniß, nach dem außerordentlichen Anſehen zu ſchließen, 
das damals Wilhelm erlangt haben mußte. Eine der 
Abtei St. Blaſien ausgeſtellte Urkunde des neuen Kö: 
nigs hat er als erſter von allen weltlichen Fuͤrſten, und 
nach ihm Vodalricus Dux Boemiae, Fridericus Dux, 
Conradus Dux Burgundiae, Adelbertus Marchio etc., 
unterzeichnet. Zu Lichtmeſſen 1140 befand er ſich beim 
kaiſerlichen Hoflager; er wird auch noch unter den Zeugen 
einer daſelbſt am 5. Februar der Abtei Stablo gegebenen 
Urkunde genannt, uͤberlebte aber, wie es ſcheint, dieſe 
letzte Verhandlung nur um acht Tage. Es heißt naͤm⸗ 
lich in dem Nekrolog von St. Maximin, der zwar, wie 
alle aͤhnliche Gedaͤchtnißtafeln, nicht immer um Tag, ja 
ſelbſt Monat buchſtaͤblich zu verſtehen: „Idus Febr. Wil- 
helmus Comes Palatinus.“ 

Der Pfalzgraf ſtarb unvermaͤhlt und der Kaiſer zog 
Lehen und Allodien an ſich, wie Konrad III. ſelbſt 1144 
bezeuget: „quod defuncto bonae memoriae Wilhelmo 
Palatino Comite, omnia ejus allodia justis modis in 
regni proprietatem jure devenerunt.“ Nur die Graf⸗ 
ſchaft Orlamuͤnda gelangte an Albrecht'en den Baͤr, als 
den naͤchſten Agnaten; dann hatte auch Wilhelm, ſter— 
bend, dem Kloſter Springiersbach, wo er ſeine Grabſtaͤtte 
erhielt, ein reiches Legat zugeſichert. Endlich wurde von 
Seiten der Grafen von Rheineck ein maͤchtiger Anſpruch 
auf das erledigte pfalzgraͤfliche Erbe erhoben. Es hatte 
naͤmlich, wie bereits berichtet, die Witwe des Pfalzgrafen 
Siegfried, Gertrudis, in dem Grafen Otto von Rheineck 
einen zweiten Gemahl gefunden (etwa 1123). Der kinder⸗ 
loſe Abgang vom Sohne ihrer erſten Ehe, dem Pfalzgrafen 
Wilhelm, veranlaßte Gertruden, in dem Sohne ihrer zwei: 
ten Ehe deſſen naͤchſten Erben zu erblicken. Das gemeine 
Recht, deſſen Anwendung auf dem linken Rheinufer nie⸗ 
mals ganz aufgehoͤrt hatte, beguͤnſtigte den Anſpruch des 
Stiefbruders; auch die oͤffentliche Meinung entſchied ſich 
fuͤr ihn, wie dies daraus hervorgeht, daß die Abtei Laach, 
zu Folge der Beſtimmungen der zweiten Stiftungsurkunde, 
ſich den Grafen von Rheineck zu ihrem Schirmvoigt waͤhlte, 
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und ein anſehnlicher Theil der erledigten Beſitzungen wurde 
am Ende dem juͤngern Otto von Rheineck zu Theil. Auch 
die pfalzgraͤfliche Wuͤrde mag er, oder der Vater ſich ver⸗ 
heißen haben, nicht wegen jener Nachfolge im Beſitzthum, 
ſondern vielmehr wegen der Rechte des den Grafen von 
Rheineck ſo nahe befreundet geweſenen Pfalzgrafen Her⸗ 
mann II. Aber nicht Otto von Rheineck, ſondern Heinrich 
Jochſamer, der Bruder des Markgrafen Leopold V. von 
Oſterreich, gelangte zu der Pfalzgrafſchaft (1140), bevor 
er noch durch das am 18. Oct. 1141 erfolgte Abſterben 
feines Bruders in der Markgrafſchaft folgte“). Otto von 
Rheineck, der Vater, hatte ſich bereits die Feindſchaft des 
Königs Heinrich V. durch feine gewaltſamen Verſuche zu= 
gezogen, ſich nach dem Abſterben des Grafen Bertolf von 
Treiß der Burg Treiß an der Moſel zu bemaͤchtigen. Um 
ihn derſelben zu entſetzen, trat der Kaiſer eine Heerfahrt 
nach dem Moſellande an, in deren Lauf er zu Treiß 
(1121) uͤbernachtete. Im Unwillen uͤber den Verluſt ei⸗ 
ner Beſitzung, die er zu ſeinen Erbguͤtern rechnete, ward 
Otto ein entſchiedener Anhaͤnger des Kaiſers Lothar und 
des kaiſerlichen Schwiegerſohns, des Herzogs Heinrich von 
Baiern und Sachſen, deſſen Nachfolge im Reiche kaum 
mehr ein Gegenſtand des Zweifels fein konnte. Als je: 
doch nicht der ſtolze Herzog, ſondern Konrad von Stau⸗ 
fen den erledigten Thron beſtieg, fand Otto vielfaͤltig 
Veranlaſſung, ſeinen politiſchen Irrthum zu bereuen. Der 
Anſpruch ſeines Sohnes auf die von den weimariſchen 
Pfalzgrafen hinterlaſſenen ausgedehnten Beſitzungen be— 
gegnete der entſchiedenſten Ungunſt, feine Bewerbungen 
um die Pfalzgrafenwuͤrde wurden auch zum zweiten Male 
abgewieſen, indem, wie Heinrich Jochſamer die pfalzgraͤf— 
liche Würde um die ihm mittlerweile zugefallene Mark: 
grafſchaft Oſterreich aufgab, Graf Hermann von Stahleck 
zum Pfalzgrafen ernannt wurde. Noch toͤdtlicher wurde 
die Beleidigung, als der Kaiſer auch die Burg Treiß an 
Hermann von Stahleck uͤbergab, und hiermit der zwiſchen 
den Haͤuſern Rheineck und Stahleck waltenden Eiferfucht 
neue Nahrung bereitete. Indem nun Otto verzweifelte, 
durch eigene Kraft zu ſeinem Rechte zu gelangen, ver— 
ſchenkte Otto Treiß an den trierſchen Erzbiſchof Adalbero, 
der ſodann durch Waffengewalt den Pfalzgrafen Hermann 
aus dem Beſitze warf. Die Freigebigkeit des Grafen von 
Rheineck gegen die trierſche Kirche ſollte, indem ſie ſeinem 
Haſſe diente, ihm vermuthlich zugleich die Verſoͤhnung des 
Erzbiſchofs, der ihm wegen früherer Unbill zuͤrnte, vers 
ſchaffen. Gleichwie Erzbiſchof Adalbero, war Otto dem 
Kaiſer Lothar in die Roͤmerfahrt gefolgt. Beide weilten 
noch in Italien, als Otto ſeinen Getreuen, den Gebruͤ— 
dern Werner und Johann von Nantersburg, den Befehl 


6) Er hat feinen ſelbſtaͤndigen Art. (IV, 343-346). Gleich 
in der Urkunde, worin Koͤnig Konrad III. der Stadt Aſti das 
Muͤnzrecht ertheilt, 1140, wird unter den Zeugen, der naͤchſte auf 
Herzog Friedrich von Schwaben, „Henricus Comes Palatinus,“ 
genannt. Daß dieſer Henricus aber jener Markgraf von Ofterreich 
iſt, wird außer Zweifel geſetzt durch eine andere Urkunde Kon⸗ 
rad's III. Coln, 14. Sept. 1141, worin es heißt: „assensu fras 
tris nostri Henrici Palatini.“ Der Pfalzgraf war ein Sohn der 
ſaliſchen Agnes, und demnach Konrad's III. Halbbruder. 


zukommen ließ, das der trierſchen Kirche zuſtaͤndige Schloß 
Arras bei Bertrich zu nehmen. Dieſen Befehl vollſtreck⸗ 
ten ſie auf der Stelle, zogen aber hierdurch ſich und ih⸗ 
rem Herrn den vollen Unwillen des Praͤlaten zu, der 
nicht nur Arras wieder gewann, ſondern auch die unweit 
Luzerath in dem Burgwald gelegene Nantersburg zu 
Grunde richtete (1139). Wie beharrlich aber auch Otto 
ſeitdem in feinen Beſtrebungen, ſich die Gunſt der geift- 
lichen Nachbarn und damit eine maͤchtige Vermittelung 
bei dem Kaiſer zu erwerben war ), fo hinderlich wurde 
für dieſen Zweck die hochfahrende Gemuͤthsart feines Soh⸗ 
nes, des juͤngern Otto von Rheineck. Dieſem hatte ſeine 
Mutter die ihr eigenthuͤmliche Grafſchaft Bentheim uͤber⸗ 
geben, und fo ſchien der junge Graf, indem er mit eis 
nem freudigen Muth eine nicht unbedeutende Hausmacht 
verband, ganz eigentlich berufen, das ſinkende Gluͤck 
des Hauſes Rheineck zu heben und Rache zu fodern fuͤr 
die demſelben angethane Beeintraͤchtigung und Beſchim⸗ 
pfung. Darum geben die niederlaͤndiſchen Chroniken ihm 
viel haͤufiger als ſeinem Vater das Praͤdicat eines Comes 
Palatinus. Aber von den aͤlteſten Zeiten her haben zwi⸗ 
ſchen der Landſchaft Overyſſel, dem Biſchof zu Utrecht 
und der Grafſchaft Bentheim Streitigkeiten wegen der 
Grenze und Lehenherrlichkeit gewaltet, und indem Graf 
Otto mehr ſeinem Degen als einer rechtlichen Ausfuͤhrung 
vertraute, fiel er verheerend in die Dwente ein. Seinem 
Beginnen ſtellte der Biſchof ſich muthig entgegen, bei 
Ootmarſum kam es zur Schlacht, die mit der Nieder⸗ 
lage der Bentheimer und der Gefangenſchaft des Gra— 
fen endigte (1146). Um ſeine Freiheit wieder zu er⸗ 
langen, mußte Otto in Bentheim ein Lehen der Kirche 
von Utrecht anerkennen, wobei ihm der Gemahl ſeiner 
Schweſter Sophia, der Graf Theoderich von Holland, als 
Vermittler und Unterhaͤndler diente. In der gereizteſten 
Stimmung verließ der hochſtrebende Juͤngling Utrecht. 
Eben (Anfang Sept. 1147) kehrte Pfalzgraf Hermann 
aus einem gegen die Wendenſtaͤmme, an der Nordſee, ges 
richteten Kreuzzuge heim. Grollend dem Hauſe Rheineck, 
herausgefodert vielleicht durch Beleidigungen des juͤngern 
Otto, kam er mit ihm ſofort zu Fehde, in deren Folge 
Otto Gefangener feines Gegners wurde. Um den lang⸗ 


wierigen Streit uͤber die Pfalzgrafſchaft fuͤr immer zu 


ſchlichten, ließ Hermann ihn im Gefaͤngniſſe erdroſſeln 
(1148). Zwei volle Jahre noch, bis 1150, überlebte der 
aͤltere Otto das ſchreckliche Ereigniß, dann, 1151, wurde 
die Burg Rheineck von Koͤnig Konrad III. erobert und 
niedergebrannt. Ein Jahr ſpaͤter hat Gertrude, in Trauer 
zugleich uͤber den Tod ihres Mannes wie ihres Sohnes 
als Eigenthuͤmerin der Grafſchaft Bentheim, fuͤr Erbau⸗ 
ung eines Kloſters zu Witmarſen den Grund und Boden 


7) Laut Urkunde vom 4. Febr. 1144 hat Graf Otto die Voig⸗ 
tei und die Schutzherrlichkeit uͤber die Abtei Laach, die er beſaß, als 
„prefatorum principum (der Pfalzgrafen Siegfried und Wilhelm) 
successor, propria sponte cum uxore Gertrude et filio Ottone“ 
an die coͤlniſche Kirche abgetreten. Dagegen hatten die Nonnen des 
neugeſtifteten Kloſters Rolandswerth ihn, „virum, sicut videba- 
8 timentem,““ zu ihrem Schirmvoigt erwaͤhlt. (I. Aug. 
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hergegeben. Sie lebte noch 1152 und vererbte Bentheim 
auf ihre Tochter, die Graͤfin von Holland. Hermann von 
Stahleck, der Moͤrder des juͤngern Otto, hatte zum Va— 
ter einen Grafen Goswin von Stahleck und Hoͤchſtaͤtt, 
zur Mutter jene Lukardis aus Ripuarien, die in erſter 
Ehe mit dem 1102 verſtorbenen Grafen Heinrich von 
Katzenellenbogen verheirathet geweſen, und die aus dem 
Hauſe der Grafen von Gladbach entſproſſen, Stahleck 
und Gladbach an Goswin brachte. Auch des Vaters Na— 
me, Goswin, laͤßt auf eine ripuariſche Abkunft, auf Ver— 
wandtſchaft mit den Herren von Falkenburg und Heins— 
berg, denen jener Name vorzuͤglich eigen war, ſchließen, 
durch neuere Forſchungen, bei denen vorzuͤglich Goswin's 
Beſitzungen in Oſtfranken als Baſis gedient haben, iſt 
dieſer Schluß beinahe zur Gewißheit erhoben. Um das 
J. 1000 hat ein Goswin, aus dem Stamme von Fal— 
kenburg, mit einer Uda bedeutende Beſitzungen am Fuße 
des Steigerwaldes erheirathet; durch ſeine Nachkommen, 
welche regelmäßig den Namen Goswin vererbten, ſind jene 
Beſitzungen durch anderweitige Erwerbungen ſehr ver— 
mehrt worden, wie denn des Pfalzgrafen Hermann Va— 
ter, Goswin V., nicht nur Hoͤchſtaͤtt, ſondern auch an der 
Werra eine ganze Grafſchaft, worein Breitungen gehoͤrte, 
beſaß, auch aus eignen Mitteln nach 1100 die ſtattliche 
Abtei Moͤnch-Aurach ſtiftete. Goswin V. kommt noch 
1130 urkundlich vor. Sein Sohn Hermann heirathete 
Gertrud, eine Schweſter des Biſchofs Hermann von Bam— 
berg, geboren in dem markgraͤflich meißniſchen Haufe, eine 
Tochter von Kaiſer Konrad's III. Schweſter, Lukardis. Die: 
ſer nahen Verwandtſchaft mit dem hohenſtaufenſchen Kai— 
ſerhauſe mag er vorzuͤglich die pfalzgraͤfliche Wuͤrde ver— 
dankt haben; ſie bewahrte ihn jedoch nicht vor ſchimpfli— 
cher Strafe. Waͤhrend Kaiſer Friedrich's I. Aufenthalt 
in Italien gerieth der Pfalzgraf mit dem Erzbiſchof Ar— 
nold von Mainz in Fehde, die einem großen Theil der 
Rheinprovinz arge Verheerung zuzog. Nach ſeiner Ruͤck— 
kehr von ſeinem Zuge uͤber die Alpen hielt der Kaiſer zu 
Worms Weihnachten 1155 Hof; hier wurden Arnold und 
Hermann, wegen der von ihnen veruͤbten Gewaltthaͤtig— 
keiten und der Störung des Landfriedens, zu Rechenſchaft 
gefodert und ſchuldig befunden. Dem Erzbiſchof wurde 
wegen ſeiner geiſtlichen Wuͤrde und ſeines hohen Alters die 
Strafe geſchenkt, aber Hermann und ſeine Mitſchuldigen, 
zwoͤlf Grafen, mußten nach den Geſetzen der Franken buͤ— 
ßen, d. i. eine Meile weit Hunde tragen. Solche Be— 
ſchimpfung machte dem Pfalzgraͤfen den Aufenthalt in der 
Welt unertraͤglich; er ſtiftete auf ſeinem Erbgute, unweit 
Meinungen, das Kloſter Bildhauſen, Ciſtercienſerordens; 
er ſelbſt beſchloß feine Tage als Moͤnch in der Abtei Eber: 
ach, vor 1158, daher ſeine Gebeine erſt 1164 nach Bild— 
hauſen uͤbertragen worden ſind. Seine traurende Witwe 
Gertrud verſchloß ſich Anfangs in dem unlängft geſtifte— 
ten Frauenkloſter Waͤchterswinkel, Ciſtercienſerordens, dann 
aber begab ſie ſich mit mehren der daſigen Kloſterfrauen 
nach Bamberg, um das Hoſpital St. Theodor's in ein 
Kloſter, ebenfalls Giftercienferordens, umzuſchaffen. Die— 
ſem Kloſter ſchenkte Gertrud, was ſie von dem Biſchof 
Eberhard von Bamberg tauſchweiſe fuͤr die Burg Hoͤch— 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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ſtaͤtt und Zubehör empfangen hatte (1157); in dieſem Klo: 
ſter iſt ſie auch 1191 geſtorben. 

Da Pfalzgraf Hermann III. keine Kinder hatte, konnte 
der Kaiſer Friedrich J. uͤber die erledigte Wuͤrde frei ver— 
fuͤgen; er gab ſie an ſeinen Halbbruder Konrad von Ho— 
henſtaufen, der zwar, was die Allodien des aͤltern pfalz— 
graͤflichen Hauſes betrifft, leer ausging, dagegen die ganze 
Maſſe der dem kaiſerlichen Fiscus gleichguͤltigen Lehen— 
und Voigteirechte erhielt, und aus der Verbindung der— 
ſelben mit einem reichen Antheil der Allode des vormali— 
gen ſaliſchen Kaiferhaufes in dem Worms- und Speier— 
gau, mit den mancherlei Lehen, die er der Gunſt der be— 
nachbarten Hochſtifte verdankte (z. B. von Seiten des 
Erzſtiftes Coͤln die heimgefallene Herrſchaft Stahleck) der 
erſte ein Beſitzthum bildete, das man die Cadres zu einer 
rheiniſchen Pfalz nennen koͤnnte. Nachdem der Pfalzgraf 
ſeine beiden Soͤhne, Friedrich und Konrad, verloren hatte, 
ſuchte er die Nachfolge in ſeinen Wuͤrden und Beſitzun— 
gen ſeiner einzigen Tochter Agnes zu verſichern; zu dem 
Ende ſchloß er mit den Lehensherren eine Reihe von meiſt 
dem J. 1189 angehoͤrenden Vertraͤgen ab. Bei dem 
Erzbiſchof von Trier ſcheint er fuͤr ſeine Abſicht Hinder— 
niſſe gefunden zu haben; um dieſe zu beſeitigen, wird er 
oder ſein Schwiegerſohn die Großvoigtei dieſes Erzſtiftes 
in die Haͤnde des Erzbiſchofs Johann niedergelegt haben. 
Konrad ſtarb 1195 und die ganze reiche Verlaſſenſchaft 
ging ohne Widerſpruch auf ſeinen Schwiegerſohn, den 
Welfen Heinrich, über, über den ein eigner Artikel in die; 
ſer Encyklopaͤdie handelt. Heinrich's juͤngere Tochter, 
Agnes, wurde die Gemahlin Otto's, eines Sohnes des 
Herzogs Ludwig von Baiern, welchem Kaiſer Friedrich II. 
die dem welfiſchen Hauſe entzogene Pfalzgrafſchaft verlie— 
hen hatte, und trug folglich in das Haus Wittelsbach den 
ganzen großen Guͤterſtock, welcher von Konrad von Ho: 
henſtaufen zuſammengebracht, im Laufe der Zeiten zu ei— 
ner der bedeutendſten Landſchaften von Teutſchland er: 
wachſen iſt. Ihre Geſchichte wird in den Artikeln Pfalz 
und Wittelsbach gegeben werden. (v. Stramberg.) 

PFALZGRAFENBIRNE, iſt eine 3 - 3½ Zoll 
lange, 2/½—2½ Zoll breite Birne, und gehört zur Fa— 
milie der Zuckerbirnen. Sie iſt ſchoͤn birnenfoͤrmig geſtal— 
tet und hat einen ſtark erhabenen Bauch, der oft mehr 
als % der ganzen Fruchtlaͤnge nach dem Kelche zu ſitzt, 
um den ſich die Frucht plattrund zuwoͤlbt. Nach dem 
Stiele macht ſie eine ſchnelle Einbiegung, aber haͤufig nur 
auf einer Seite, und endigt mit einer langen, ſchoͤn kegel— 
foͤrmigen Spitze. Der lang und ſchmal geſpitzte Kelch iſt 
weit offen und liegt meiſt ſternfoͤrmig oben auf, oder ſitzt 
in einer ganz flachen, ebenen Einſenkung; doch iſt haͤufig 
die eine Haͤlfte der Kelchflaͤche weit hoͤher als die andere. 
Der ſehr ſtarke Stiel, der dick und ſehr fleiſchig aus der 
Stielſpitze hervorkommt, iſt 1½ — 2 Zoll lang und mit 
Falten und Fleiſchringen umgeben. Die Farbe der zarten, 
glatten und glaͤnzenden Schale iſt vom Baum ein grüns 
liches Hellgelb, welches in der vollen Zeitigung ein ſchoͤ⸗ 
nes hohes Citronengelb wird, wobei die ganze Sonnenſeite 
mit einem angenehmen Roth leicht verwaſchen iſt, welches 
aber bei beſchatteten Fruͤchten nur ee e und 
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nicht ſelten etwas Streifenartiges verräth. Die Punfte 
find zahlreich, fein, im Gelben braun, im Rothen gelb; 
auch findet man an jeder Frucht mehr oder weniger feine, 
gelbgraue Roſtanfluͤge oder Figuren. Das Fleiſch iſt weiß, 
koͤrnig, ſaftreich, halbſchmelzend und von feinem, roſenar⸗ 
tigem, aber gewuͤrzloſem Geſchmack. In der Zeitigung 
verbreitet die Frucht einen ſtark muskirten Geruch. Das 
Kernhaus iſt klein und geſchloſſen; die Kammern ſind eng 
und enthalten nur wenige vollkommene, ſchwarzbraune 
Kerne. Die Frucht zeitigt Anfangs September, halt ſich 
14 Tage und wird dann teigig. Sie muß genoſſen wer⸗ 
den, wenn die Punkte in der gelben Farbe noch gruͤn 
umringelt ſind. Der Baum waͤchſt ſehr ſtark, belaubt 


ſich dicht, geht mit feinen Aſten pyramidaliſch in die Luft 


und treibt viele lange Fruchtruthen, die mit ihren Fruͤch⸗ 
ten beladen herabhaͤngen; trägt erſt, nachdem das ſtaͤrkſte 
Wachsthum voruͤber iſt, gibt dann aber reichliche Ernten. 
Der Blattſtiel hat kleine Afterblaͤtter. (William Löbe.) 

PFALZGRAFENWEILER, Marktflecken in dem 
zum wuͤrtembergiſchen Schwarzwaldkreiſe gehörigen Ober⸗ 
amte Freudenſtadt, welcher 105 BETEN in fa — 

tgart entfernt iſt un inwohner zaͤhlt. 
. g (G. M. S. Fischer.) 

PFALZGRAFSCHAFT (die), hieß vor der neuen 
Eintheilung des Landes ein Theil (eine Provinz) des Groß⸗ 
herzogthums Baden, weil er einen Theil der 1802 an 
Baden gefallenen Pfalz nebſt Theilen des Bisthums 
Speier und mehre bereits früher badenſche Orte umfaßte. 
Im J. 1803 zählte nach Stein dieſe Pfalzgrafſchaft auf 
28 [Meilen 134,471 Einwohner. (G. M. S. Fischer.) 

PFALZSTÄDTE, PALZSTADTE, PALANZ- 
STÄDTE, PHALANZSTÄDTE, wurden im Mittelal⸗ 
ter die Orte genannt, in welchen ſich ein den teutſchen 
Koͤnigen und Kaiſern zugehoͤriges Schloß oder Palaſt be⸗ 
fand, in welchem dieſe, bei ihrer Gewohnheit im teutſchen 
Reiche herumzureiſen, von Zeit zu Zeit reſidirten, um da⸗ 
ſelbſt Recht zu ſprechen und Reichstage abzuhalten, wel⸗ 
ches Pfalzen hieß, wie aus der erſten Gloſſe zum 62. 
Artikel des Sachſenſpiegels zu erſehen iſt. 

In den Laͤndern, wo das ſaͤchſiſche Recht galt, wa⸗ 
ren Alſtaͤdt, Grone bei Göttingen, Merſeburg, Wallhau⸗ 
ſen bei Sangerhauſen und Werla, ſtatt des letztern nach⸗ 
her Goslar, die Pfalzſtaͤdte, wie der Text des Artikels 62 
des Sachſenſpiegels ergibt. Außerdem gedenken die meiß⸗ 
niſchen Seribenten einer Pfalz zu Meißen, und auch Dorn⸗ 
burg im Großherzogthum Sachſen⸗Weimar war eine ſolche. 
Ditmar!) ſagt hierüber, daß Graf Efic die Staͤdte Mer⸗ 
ſeburg, Alſtaͤdt, Dornburg bis zur Zuruͤckkunft des Kai⸗ 
ſers Heinrich I. aus Franken ſo lange mit genugſamer 
Mannſchaft beſetzt und wider die Feinde vertheidigt habe, 
weil es „Pfalzſtaͤdte“ geweſen waͤren und in denſelben 
ſich die Archive befunden haͤtten, daß aber des Kaiſers 
Heinrich „Templum in Dornburg“ abgebrannt ſei, wel⸗ 
ches damals mit dem Ausdrucke „Koͤnigs⸗Schloß“ und 
„palatium“ gleichbedeutend war?). Kaiſer Otto der 


I) Ditmari Merseb. Chronicon. Lib. V. (bei Leibnits p. 
368.) 2) Du Fresne, Glossarium mediae et infimae latinita- 
tis s. v. Templum. 
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Große hat übrigens in Dornburg ebenfalls fein palatium 
gehabt?). 

In denjenigen Provinzen Teutſchlands, wo das fraͤn⸗ 
kiſche Recht zur Anwendung kam, waren Aachen, Ingel⸗ 
heim, Speier, Trebur ꝛc., nach Ausweis des Schwaben: 
ſpiegels“), die Pfalzſtaͤdte. Übrigens war in Schwaben 
Altdorf bei Tuͤbingen die Pfalz, welche man deshalb auch 
die ſchwaͤbiſche Stadt Tübingen nannte; in Baiern da- 
gegen war Scheiern die Pfalz, welche, nachdem dieſer Ort 
zum Kloſter umgeſchaffen, nach Wittelsbach verlegt und 
die Pfalz Wittelsbach genannt worden iſt. Die rheiniſche 
oder fraͤnkiſche Pfalz, zu welcher die oberrheiniſchen, un⸗ 
terrheiniſchen und fraͤnkiſchen Provinzen gerechnet wurden, 
war theils zu Aachen, theils zu Nimwegen. Von bran⸗ 
denburgiſchen und boͤhmiſchen Pfalzen findet ſich nichts, 
und das deswegen, weil dieſe Länder dem teutſchen Kö: 
nige oder Kaiſer niemals zur Reſidenz gedient und daher 
denſelben keine Veranlaſſung gegeben haben, ſich daſelbſt 
eine Pfalz zu erbauen ). (A. Pässler.) 

PFAND (Wedde, vadium, pignus), heißt im Al: 
gemeinen jede Sache, ſie ſei beweglich oder unbeweglich, 
körperlich oder unkoͤrperlich, welche einem Gläubiger zur 
Sicherheit ſeiner Foderung dergeſtalt dient, daß er im 
Nichtbefriedigungsfalle zur Veraͤußerung derſelben ſchreiten, 
und aus deren Erloͤs ſich ſelbſt bezahlt machen darf. Er⸗ 
haͤlt der Glaͤubiger zugleich den Beſitz der Sache, — die 
natuͤrlichſte, und ebendeshalb bei den Römern ſowol als 
bei den Teutſchen lange Zeit allein uͤbliche Art der Ver⸗ 
ſchaffung einer derartigen Sicherheit —, ſo heißt dieſelbe 
Pfand im engeren Sinne, handhabendes oder Fauſt⸗ 
pfand, und bei unbeweglichen Sachen auch wol Un⸗ 
terpfand; geſchieht dagegen die Verpfaͤndung ohne 
Übertragung des Beſitzes auf den Glaͤubiger, ſo nennen 
auch wir ſie, in Ermangelung eines entſprechenden teut⸗ 
ſchen Wortes Hypothek. Ganz dieſelbe weitere und 
engere Bedeutung hat das lateiniſche pignus, dort be⸗ 
zeichnet es jede, hier nur die mittels Beſitzuͤbertragung 
(meiſt, jedoch nicht nothwendig ), bewegliche) verpfaͤn⸗ 
dete Sache, das Fauſtpfand, gegenüber der hypotheca ?), 
nur daß die roͤmiſchen Juriſten außerdem noch die Worte 
pignus und hypotheca zur Bezeichnung ſowol des 
Pfandrechts )), als auch des Pfandvertrags )) ge⸗ 
brauchen. Übrigens vgl. die Art. Hypothek und Pfand- 
recht, und wegen anderer hierher nicht gehoͤriger Bedeu⸗ 
tungen ſowol des teutſchen Pfand?) als des lateiniſchen 
pignus ſehe man, was fene anlangt, die Artikel Deich- 


3) Meibomius, De pagis Saxoniae. (Rer. Germ. T. III. p. 
105.) 4) Schwabenſpiegel. Cap. 37. 5) v. Ludewig, Er⸗ 
laͤut. der Guͤldenen Bulle. I. Th. S. 523. Prodromus Chronic. 
Gottvicens. Lib. III. c. 2. p. 452. 

I) L. 34. pr, de P. et H. (20. I.) L. 66. pr. D. de furt. 
(47. 2.) 2) F. 7. J. de act. (IV, 6.) L. 9. 8. 2. D. de pign. 
act. (13. 7.) L. 228. D. de V. S. 3) z. B. L. 26. pr. de 
pign. act. und dieſe ſubjective Bedeutung iſt auch unſerer Sprache 
nicht fremd, indem wir von einer Hypothek oder einem Pfande ſpre⸗ 
chen, was uns an dieſer oder jener Sache zuſtehe. 4) z. B. L. 
1. §. 4. D. de pact. (2. 14.) L. 5. §. 2. De commod. (13. 6.) 
5) Es bedeutet naͤmlich Pfand auch noch 2) den von dem einzelnen 
Deichpflichtigen zu unterhaltenden Deichtheil. 3) Das beim Gru⸗ 
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recht (I, 23. S. 339), Grubenbau und im Betreff die⸗ 
fer Brissonius de Verb. signif. und Forcellini Le- 
xicon unter Pignus. (Pfotenhauer.) 

PFANDBAR, wird in alten Urkunden theils von 
Allem gebraucht, was fich zur Pfaͤndung eignet, ihr un— 
terworfen iſt, namentlich von Land und Leuten, die fuͤr 
die Schulden des Kaiſers und Reichs einſtehen mußten, 
und gegen welche Verpflichtung einzelnen Reichsſtaͤnden 
Privilegien ertheilt wurden, theils von Perſonen, welche 
als Angeſeſſene, oder weil ſie ſonſt genuͤgende Sicherheit 
leiſten konnten, von der perſoͤnlichen Haft, die nur ledige 
unſtette Perſonen traf, befreiet waren, wofuͤr ſonſt auch 
das Beiwort pfandmaͤßig gebraucht wird. Pfand— 
lich dagegen kommt theils in Verbindung mit dem Zeit— 
worte innehaben vor, und heißt dann etwas als Pfand, 
titulo et jure pignoris, beſitzen, theils wird von dem 
Inhaber einer gepfaͤndeten Sache verlangt, er ſolle damit 
pfandlich gebaren oder gefaren, d. h. redlich und 
uͤberhaupt ſo mit der Sache umgehen, daß ſie erhalten 
und dem Gepfaͤndeten die Wiedereinloͤſung nicht vereitelt 
werde. In einer abgeleiteten Bedeutung heißt pfandlich 
auch zuweilen ſoviel als laͤſtig, beſchwerlich. M. ſ. Hall 
aus Gloss. s. v. (Pfotenhauer.) 
.  PFANDBRIEFE, hießen ehedem 1) Verſchreibungen 
der Landesherren, worin dieſe ihren Glaͤubigern auf den 
Fall, daß ſie von ihnen keine Bezahlung erhalten wuͤr— 
den, die Erlaubniß ertheilten, ſich wegen ihrer Foderun— 
gen an gewiſſe Guͤter oder Perſonen zu halten, und dieſe 
auszupfaͤnden; ſ. z. B. die Urkunde vom J. 1393 in 
den Privileg. Bavar. p. 10 b, worin ſich die Herzoge 
Johann und Ernſt von Baiern anheiſchig machen, Nies 
mandem einen ſolchen Pfandbrief ertheilen zu wollen. 2) 
Die vor Zeugen (Satzmaͤnnern) oder von Gerichtswe— 
gen aufgenommenen Urkunden, in welchen der Schuldner 
bekennt, daß und wofuͤr er ſeinem Glaͤubiger gewiſſe 
Güter verpfaͤndet haben). 3) Über die heutigen Pfand— 
briefe, wiefern man darunter auf den Inhaber lautende 
Papiere mit Realſicherheit verſteht, die ohne formelle Ceſ— 
ſion aus einer Hand in die andere gehen und als Staats: 
papiere courſiren, ſ. die Art. Creditverein und Cre- 
ditwesen. (Efolen lauer.) 

PFAND BUCH, PFAND REGISTER, heißt 1) das⸗ 


jenige Buch, welches jede öffentliche Leihanſtalt (ſ. d. 


Art. Leihhaus) zu halten verpflichtet iſt, um die bei ihr 
verſetzten Mobilien in daſſelbe einzutragen, was auf die 
Art zu geſchehen pflegt, daß in verſchiedenen Colonnen, 
außer der laufenden Nummer des Pfandes, der Name 
des Verpfaͤnders, die Beſchreibung des Pfandſtuͤckes, die 
Taxe deſſelben, die Summe des darauf verwilligten Dar— 
lehns oder Pfandſchillings, der Tag der Auszahlung deſ— 
ſelben, die Zeit, auf welche es gegeben wird, und der 
Betrag der davon zu entrichtenden Zinſen aufgefuͤhrt wer⸗ 


benbau zur Befeſtigung der Verzimmerung ꝛc. hinter derſelben ein⸗ 
gelegte oder eingetriebene Holz. (F.) 

) Haltaus, Gloss. unter Satz u. Satzbrief. Mittermaier, 
Teutſch. Privatr. 1. Abth. 9. 260. S. 649. Not. 26. Philipps 
ebend. §. 109, beſ. Not. 5 u. 9, und den folgenden Art. Pfand- 
buch. 
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den). Alle dieſe Data enthält dann auch der von der 
Leihanſtalt Jedem, der bei ihr etwas verſetzt, als Certi⸗ 
ficat der geſchehenen Verpfaͤndung auszuſtellende Pfand: 
ſchein, welcher zugleich als vollſtaͤndiges Beweismittel für 
und wider die Anſtalt dient, dergeſtalt, daß, wenn letztere 
beim Verluſt oder Verderben des Pfandes nach allgemei⸗ 
nen geſetzlichen Beſtimmungen Erſatz zu leiſten verpflich- 
tet iſt, nur auf den im Pfandſchein ausgedruͤckten Werth 
der Sache Ruͤckſicht genommen, der Beweis eines größes 
ren oder geringeren Werthes aber weder dem einen noch 
dem anderen Theile nachgelaſſen wird. 2) Verſteht man 
unter Pfandbuͤchern die außerdem auch unter den Namen 
Hypotheken-, Conſens-, Grundbuͤcher oder Land: 
tafeln vorkommenden oͤffentlichen Buͤcher, in welche alle 
im Bezirk eines Gerichts gelegenen Grundſtuͤcke nebſt den 
darauf haftenden Laſten und Schulden, ſowie alle damit 
vorgehenden Eigenthumsveraͤnderungen verzeichnet werden. 
Als die Vorlaͤufer dieſer neueren Hypothekenbuͤcher laſſen 
ſich gewiſſermaßen die alten, zuerſt in den gewerbreichen 
Staͤdten der Niederlande vorkommenden, und von da aus 
weiter verbreiteten Erbe-, Kauf- oder Handels buͤcher 
anſehen, in welche man der mehren Sicherheit wegen 
wichtige Rechtsgeſchaͤfte, namentlich Veraͤußerungen und 
ebendeshalb auch Verpfaͤndungen von Grundſtuͤcken, die 
ehedem in Form eines Kaufs unter Vorbehalt des Wieder— 
kaufs abgeſchloſſen zu werden pflegten, einſchreiben ließ, 
und aus welchen dann dem Betheiligten ſein Kauf- oder 
Pfandbrief ertheilt wurde (f. d. vorherg. Art. Note *, und 
Philipps a. a. O. 8. 61. a. E.). Je häufiger nun bei 
zunehmendem Verkehr dergleichen Geſchaͤfte abgeſchloſſen 
wurden, deſto dringender ſtellte ſich das Beduͤrfniß heraus, 
beſondere Pfand- oder Hypothekenbuͤcher anzulegen (. 
Philipps a. a. O. §. 11). Leider aber konnte dieſes fuͤr 
den Schutz der Grundbeſitzer gegen die Anſpruͤche Dritter 
nicht minder nothwendige, als fuͤr die Belebung des Cre— 
dits erſprießliche Inſtitut neben dem eingedrungenen roͤ— 
miſchen Rechte mit ſeinen ſtillſchweigenden und privile— 
girten Hypotheken feine heilſamen Wirkungen nur in ei⸗ 
nem beſchraͤnkten Umfange aͤußern, bis es den Geſetzge— 
bungen ſeit der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts, 
und zwar zuerſt und am vollſtaͤndigſten der preußifchen ?) 
gelang, dieſen ſchaͤdlichen Einfluß des roͤmiſchen Pfand— 
rechtes durch Einfuͤhrung neuer Hypothekenordnungen und 
das in denſelben durchgefuͤhrte Princip der Publicitaͤt und 
Specialitaͤt zu beſeitigen. Die weitere Ausführung hier— 
von enthält der Art. Hypothek, zu deſſen Ergänzung 
jedoch noch Einiges über die Einrichtung der Hypotheken⸗ 
bücher nachzutragen iſt, und wenn wir uns hierbei vor⸗ 
zugsweiſe an die Vorſchriften des preußiſchen Rechts hal⸗ 
ten, ſo liegt der Rechtfertigungsgrund dieſer ſcheinbaren 


I) f. namentlich für Preußen die Cabinetsordre v. 28. Juni 
1826, die Grundſaͤtze für die öffentlichen ſtaͤdtiſchen Leihanſtalten, 
und die Cabinetsordre vom 25. Febr. 1834, die Beſtaͤtigung eines 
koͤnigl. Leihamtes zu Berlin betreffend, in der Geſetzſammlung von 
1826. S. 81 und von 1834. S. 23 2) Allgemeine Pypothe⸗ 
ken⸗Ordnung fuͤr die geſammten koͤnigl. Staaten (Berlin 1784), die 
freilich durch eine Menge ſpaͤterer Verordnungen mannichfach er— 
gaͤnzt und abgeaͤndert worden iſt. 29 * 
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Beſchraͤnkung in der anerkannten Thatſache, daß das preu⸗ 
ßiſche Hypothekenweſen zur Zeit das vollendetſte und das— 
jenige iſt, welches andern teutſchen Staaten zum Vor⸗ 
bilde gedient hat, und noch dienen wird. 15 
Nach preußiſchem Rechte gilt nun aber an Mobilien 
kein Pfandrecht ohne Beſitzuͤbertragung auf den Glaͤubi⸗ 
ger, an Immobilien keins ohne Eintragung in das Hy⸗ 
pothekenbuch. Dieſes von einer oͤffentlichen Behörde, und 
zwar in Preußen von der Gerichtsobrigkeit, geführte Hy⸗ 
pothekenbuch enthaͤlt nun fuͤr jedes Grundſtuͤck und deſſen 
Pertinenzen außer einem Titelblatte drei Hauptrubriken, 
deren jeder wieder gewiſſe Colonnen untergeordnet ſind. 
1) Auf dem Titelblatte befindet ſich die Nummer des 
Grundſtuͤcks, deſſen etwaniger Name, und uͤberhaupt eine 
fo genaue Beſchreibung deſſelben, daß über die Identi— 
taͤt kein Zweifel entſtehen kann. 2) Unter der erſten 
Hauptrubrik (Titulus possessionis) werden verzeich 
net in drei Colonnen: a) der vollſtaͤndige Name des Bes 
ſitzers mit Beifuͤgung ſeines Standes, Titels u. ſ. w. 
b) der Rechtsgrund aus welchem er das Grundſtuͤck 
erworben, ſowie die etwanigen Vergroͤßerungen, oder Vers 
ringerungen deſſelben durch Abtrennung von Parzellen 
oder Abloͤſung von Rechten; c) der Werth, für. welchen 
er oder ſein Vorgaͤnger das Grundſtuͤck erworben, inglei⸗ 
chen, auf fein Verlangen, der durch eine ſpaͤtere gerichtli⸗ 
che Abſchaͤtzung ermittelte Taxwerth deſſelben. 3) Unter 
der zweiten Hauptrubrik werden eingetragen: a) die 
auf dem Grundſtuͤck haftenden beſtaͤndigen Laſten, 
wiefern ſie vermoͤge eines ſpeciellen Titels auf das Gut 
gelegt, und nicht etwa nach der Verfaſſung des Orts 
oder Bezirks von allen Grundſtuͤcken derſelben Art gleich 
mäßig zu entrichten find’); ferner die Realverbind⸗ 
lichkeiten, durch welche die Dispofitionsbefugnig *) des 
Beſitzers uͤber das Grundſtuͤck ſelbſt auf die eine oder 
andere Art eingeſchraͤnkt wird; b) die hiermit vorgenom— 
menen Veraͤnderungen, wiefern ſie nicht in einer Aufhe— 
bung beſtehen, indem dieſe letztere e) unter der beſonde— 
ren Colonne Loͤſchungen vermerkt wird. 4) Unter der 
dritten Hauptrubrik werden eingetragen: a) alle uͤb⸗ 
rige Schulden und Verbindlichkeiten, fuͤr welche 
das Grundſtuͤck haftet, ſowol die mit ausdruͤcklicher Hy: 
pothek verſehenen Darlehen, als die unter Vorbehalt des 
Eigenthums geſtundeten Kaufgelder, ingleichen alle ſtill⸗ 
ſchweigenden und geſetzlichen Hypotheken, Buͤrgſchaften; 
Vormundſchafts-, Amts- und andere Cautionen, und zwar 
alle auf Höhe beſtimmter Summen; b) unter der Go: 
lonne Ceſſionen nicht blos die eigentlichen Ceſſionen, 
ſondern auch bloße Verpfaͤndungen eingetragener Fode— 
rungen, Prioritaͤtseinraͤumungen von Seiten eines vorge⸗ 
henden an einen nachſtehenden Glaͤubiger, und Umſchrei— 
bungen der einen oder andern auf das Grundſtuͤck bereits 


3) Alſo z. B. nicht der Lehnskanon, Steuern, Decem u. dgl. 
Gebuͤhren, wol aber Erbzins- und Erbpachtgelder, unabloͤsliche 
Geld⸗ oder Kornzinſen, Renten ꝛc., welche einzelnen oder moraliſchen 
Perſonen von einem ſolchen Gute gebuͤhren. 4) Alſo z. B. Lehn⸗ 
barkeit, Fideicommißeigenſchaft, Majorat, Vor- oder Ruͤckkaufsrecht, 
perfönliche Servituten; dagegen Realſervituten nur auf ausdruͤckli⸗ 
chen Antrag der Intereſſenten pro conservando jure. 
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eingetragenen Poſt in landſchaftliche Pfandbriefe ). c) 
die letzte Colonne fuͤhrt wieder den Titel Loͤſchungen, 
und hier wird jede durch Zahlung, Quittung, Entſagung 
oder auf andere rechtsguͤltige Art erfolgte Aufhebung ei— 
ner ingroſſirten Realfoderung vermerkt. i 

Zu jedem ſolchergeſtalt eingerichteten Hypothekenbuche 
gehoͤrte nach der Hypothekenordnung noch ein beſonderes 
Ingroſſationsbuch, in welches alle diejenigen Urkun— 
den, von welchen in dem Hypothekenbuche nur der we⸗ 
ſentliche ſummariſche Inhalt notirt worden iſt, unter ſte— 
ter gegenſeitiger Verweiſung auf die entſprechenden Folien 
beider Buͤcher, vollſtaͤndig eingeſchrieben wurden, und au⸗ 
ßerdem mußten die Gerichte ſogenannte Grund acten 
uͤber jedes einzelne Grundſtuͤck halten, in welche die ſchrift⸗ 
lichen das Hypothekenweſen des Gutes betreffenden Ein: 
gaben und Vorſtellungen, die Concepte der darauf erlaſ⸗ 
ſenen Verfuͤgungen, die Protokolle, Berichte, Anzeigen 
und andere dergleichen das Gut betreffende Nachrichten 
zuſammengetragen werden. Durch ſpaͤtere Geſetze ſind 
zwar die Gerichte von der Fuͤhrung beſonderer Ingroſſa⸗ 
tionsbuͤcher entbunden, dagegen aber angewieſen worden, 
die vidimirten Abſchriften der fruͤher in dieſe Buͤcher ge— 
hoͤrigen Documente in die Grundacten aufzunehmen. 

Gleichwie nun die Leihanſtalten bei Verpfaͤndung 
von Mobilien Pfandſcheine ertheilen, ſo ſtellt das Ge— 
richt oder die ſonſtige Hypothekenbehoͤrde Hypotheken⸗ 
ſcheine aus, d. h. beglaubte Abſchriften von den ein ge⸗ 
wiſſes Grundſtuͤck betreffenden Folien des Hypothekenbuchs, 
und zwar ſowol bei Beſitzveraͤnderungen, wo der 
neue Erwerber als Annexum ſeines Originalerwerbsdocu⸗ 
ments (auf deſſen Grund der Beſitztitel für ihn berich- 
tigt worden) einen derartigen Schein erhaͤlt, als auch bei 
Eintragungen von Belaſtungen eines Grundſtuͤcks, wo 
er der Schuldurkunde angeheftet und mit dieſer dem 
Glaͤubiger ausgehaͤndigt, Abſchrift davon aber bei den 
Grundacten des betheiligten Gutes zuruͤckbehalten wird. 
In beiden Faͤllen heißen ſie Hypotheken-Recognitions⸗ 
ſcheine; außerdem aber koͤnnen Hypothekenſcheine auch 
blos zum Behuf einer daraus zu entnehmenden Beleh: 
rung (pro informatione) uͤber den Zuſtand des Grund⸗ 
ſtuͤcks und uͤber die Realpraͤtendenten nachgeſucht, und 
bei ſich ergebender Legitimation des Suchenden ausgefer⸗ 
tigt werden?). (Pfotenhauer.) 

PFANDBURGE heißt der Buͤrge, welcher für eine 
Schuld einzuſtehen verſprochen hat, die außerdem noch 
durch ein Pfand geſichert iſt, wobei in Anſehung der Frage, 


5) Neu ausgefertigte Pfandbriefe dagegen gehören gleich an⸗ 
dern hypothekariſchen Darlehen unter die erſte Colonne dieſer drit⸗ 
ten Rubrik. 6) Verſchieden von dem Hypothekenſchein iſt das 
Hypotheken atteſt. In der Regel naͤmlich, und wenn nicht der 
Betheiligte ausdruͤcklich auf ein ſolches Beweisdocument verzichtet, 
muß uͤber jede in dem Hypothekenbuch geſchehene Einſchreibung auch 
ein vollſtaͤndiger Hypothekenſchein ausgefertigt werden; ausnahms⸗ 
weiſe aber ſoll zur Geſchaͤftserleichterung und zur Erſparung von 
Koſten, auf Verlangen der Intereſſenten unter den ihnen fruͤher er⸗ 
theilten Hypothekenſcheinen atteſtirt werden, daß ſeit Ausfertigung 
derſelben keine neue Foderung eingetragen, oder daß die C eſſion 
einer eingetragenen Foderung im Hypothekenbuche vermerkt worden 
ſei, und dieſes Atteſt die Stelle des Hypothekenſcheins vertreten. 
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ob der Glaͤubiger ſich zuerſt an das Pfand, oder an den 
Buͤrgen halten koͤnne, Alles von der Art und Weiſe und 
von der Zeit der Übernahme der Buͤrgſchaft abhaͤngt. Ge— 
hoͤrt das Pfand zugleich dem Buͤrgen, ſo kann die ſach— 
liche Obligation auch ſtillſchweigend dadurch begruͤndet 
werden, daß Jemand wiſſentlich für eine Schuld ein= 
zuſtehen verſpricht, fuͤr welche eine ihm gehoͤrige Sache 
ohne ſeine Genehmigung bereits fruͤher verpfaͤndet 
worden war, indem in dieſer nachtraͤglichen Übernahme 
der Buͤrgſchaft zugleich eine Ratihabition jener Verpfaͤn— 
dung liegt, was naturlich nicht der Fall iſt, wenn die 
Verpfaͤndung von Seiten des Nichteigenthuͤmers der Buͤrg— 
ſchaft erſt nachfolgte. L. 5. §. 2. D. 20. 2. Übrigens ſ. 
m. die Art. Bürge und Praes. (Pfotenhauer.) 

PFANDCONTRACT (Pfandvertrag, pignus, hy- 
potheca, jetzt gewöhnlich contractus pignoratitius, pa- 
ctum hypothecae genannt) im Allgemeinen iſt der Ver: 
trag, durch welchen einem Gläubiger zur Sicherheit für 
feine Foderung eine ihm fremde Sache uͤberwieſen oder 
blos angewieſen wird, damit er ſich noͤthigen Falls durch 
deren Verwerthung ſelbſt bezahlt machen koͤnne. Im aͤl— 
teren roͤmiſchen Rechte gab es dafür drei verſchiedene For: 
men, die fiducia, das pignus und die hypotheca. I) 
Die aͤlteſte Form“) der vertragsmaͤßigen Beſtellung einer 
ſolchen Sicherheit beſtand darin, daß man das vollſtaͤndige 
Eigenthum der Sache auf den Glaͤubiger uͤbertrug durch 
mancipatio oder in jure cessio, jedoch fiduciae causa, 
d. h. unter Vorbehalt der Ruͤckveraͤußerung der Sache, 
ſobald die Schuld getilgt ſein werde. Dieſes Ausbedin— 
gen des Ruͤckerwerbes der Sache nach Erfuͤllung eines ge— 
wiſſen Zweckes, was auch noch in andern Faͤllen vorkom— 
men konnte, hieß fiducia, fiduciam contrahere (und 
zwar im vorliegenden Falle „cum creditore“), und eben: 
daher, weil in dieſer Beſchraͤnkung des Erwerbs auf Sei— 
ten des Glaͤubigers das beſondere Obligatoriſche des Ge— 
ſchaͤfts lag, erklaͤrt es ſich, daß man danach, und nicht 
nach dem Rechte, welches der Glaͤubiger an der Sache 
erlangte, das ganze Geſchaͤft ſowol als auch die Sache 
ſelbſt fiducia benannte). Etwas Unbequemes und Laͤ— 


1) Abweichend von dieſer bisher gangbaren Anſicht, welche in 
der fiducia die alte beſchwerliche Form der Pfandbeſtellung findet, 
von welcher ſich erſt die freiere Entwickelung einer ſpaͤtern Zeit los— 
zumachen vermocht habe, ſucht jetzt wieder Bachofen (Das Nexum, 
die Nexi und die Lex Petillia. Bafel 1843. S. TI) auszuführen, 
daß das (auf bewegliche Sachen beſchraͤnkte) pignus aͤlter ſei, 
als die fiducia, indem hierbei der Gang der Entwickelung nicht 
vom Foͤrmlichen zum Formloſen, ſondern vom Factum zum Recht 
aufzufaſſen ſei. Das pignus war rein factiſcher Natur, nur die 
willkuͤrliche Dispoſition uͤber die Sache ſollte dem Schuldner entzo— 
gen und fo dem Gläubiger ein Mittel gewährt werden, dem Schuld: 
ner indirect, durch das Vorenthalten der Sache, die Erfüllung fei: 
nes Verſprechens abzunöthigen. Daher war auch weder von einem 
Veraͤußern, noch von einem Verwirken des pignus die Rede. Erſt 
durch die auch bei Mobilien nicht ausgeſchloſſene liducia wurde der 
neue Geſichtspunkt, das Pfand als ein Mittel der Befriedigung des 
Glaͤubigers zu behandeln, in das roͤmiſche Pfandrecht eingefuͤhrt, der 
nun auch auf das alte pignus ſeine Ruͤckwirkung aͤußerte. 2) 
Gaj. J. II, 59. 60. III, 201. Paulus Sent. U, 13. . 1— 7. 
Boethius ad Cic. Top. 4. Fiduciam accipit, cuicunque aliqua 
res mancipatur, ut eam mancipanti remancipet. Haec mancipa- 
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ſtiges für den Schuldner lag freilich in dem Umſtande, 
daß er auf die Dauer des Schuldverhaͤltniſſes mit dem 
Beſitze zugleich allen Gebrauch und Nutzen ſeiner Sache 
entbehren, dem Glaͤubiger alſo einen Gewinn uͤberlaſſen 
ſollte, deſſen es zur Sicherſtellung nicht bedurfte, und zur 
Vermeidung dieſes Nachtheils war es beſonders bei Grund— 
flüden, die dem Gläubiger ohnehin ſicher genug waren, 
uͤblich geworden, daß der Schuldner auf Grund eines 
Precarium oder einer conductio Beſitz und Genuß der 
fiducia behielt). Der Gläubiger alſo war temporaͤrer 
Eigenthuͤmer, und hatte als ſolcher das Recht entweder 
zu verkaufen, ſobald die Schuld nicht zur gehoͤrigen Zeit 
getilgt wurde, oder auch (wenn zugleich ausbedungen war, 
ut commissa sit fiducia (lex commissoria)] die Sache 
als ihm verfallen zum dauernden Eigenthum zu behal— 
ten“). Der Schuldner dagegen konnte nach rechtzeitiger 
Erfüllung feiner Hauptverbindlichkeit die Ruͤckuͤbertragung 
der Sache verlangen, und zu dieſem Zwecke gegen den 
die Herausgabe der Sache ſelbſt, oder doch des aus dem 
Verkauf derſelben erhaltenen Überſchuſſes, verweigernden 
Glaͤubiger die fiduciae actio anſtellen, eine Klage, die 
zu den bonae fidei judicia gehörte (Cic. de off. III. 
15. 17. Gaj. IV, 62), und daher auch als contraria 
dem Gläubiger zuſtand auf Erſatz der auf die Sache ge— 
machten Verwendungen (Paul. J. c. $. 1). Übrigens 
mußte die Ruͤckgabe der fiducia auf dieſelbe feierliche 
Weiſe geſchehen, in welcher die letztere auf den Glaͤubi— 


tio fiduciaria nominatur ideirco, quod restituendi fides interpo- 
nitur. 

3) Gaj. 1. o. Isidor. Orig. V. 25, 17: Precarium est, 
dum prece creditor rogatur permitti, debitorem in possessione 
fundi sibi obligati demorari et ex eo fructus capere. 4) Cic. 
ad Fam. XIII, 56. Fragm. Vat. 9. Dieſe fpäter bei dem pignus 
ſehr gewoͤhnliche lex commissoria verbot zuletzt Conſtantin als ein 
verderbliches zu wucherlichen Bedruͤckungen der Schuldner gemis— 
brauchtes Mittel beim Pfandvertrage gaͤnzlich (L. 3. C. 8. 35), 
weshalb ſie auch in den Digeſten nur noch beim Kaufe (L. 18. 
tit. 3) abgehandelt wird. Ob es aber bei der alten fiducia über: 
haupt einer ſolchen ausdruͤcklichen Nebenbeſtimmung (ut commissa 
sit f.) bedurft habe, oder ob das Verfallen der Sache nicht viel- 
mehr als eine natürliche Folge der feſtgeſetzten und vom Schuldner 
nicht inne gehaltenen Zahlungszeit betrachtet worden ſei (wie unter 
anderem Cujacius annahm), ſodaß das bisher zeitlich beſchraͤnkte Ei— 
genthum des Glaͤubigers vom Verfalltage an von ſelbſt in ein un— 
beſchraͤnktes uͤberging, vermoͤge deſſen der Letztere nun auch zum 
freien Verkaufe berechtigt wurde — dieſer Punkt dürfte noch menis 
ger fuͤr ausgemacht zu halten ſein, als etwa die Frage, ob der 
Glaͤubiger, wenn er den Verkauf waͤhlte, zur Herausgabe des Über— 
ſchuſſes verbunden war. Gewiß iſt wenigſtens, daß ſo manche Vor— 
ſchrift, welche urſpruͤnglich nur fuͤr die fiducia galt, ſpaͤter auf 
das pignus uͤbertragen wurde, und umgekehrt, und daß wir na⸗ 
mentlich in Paulus Sentent. nichts weniger als eine reine Dar: 
ſtellung des urſpruͤnglichen fiduciariſchen Pfandrechts zu ſuchen ha— 
ben. Der Fiduciarglaͤubiger war commissa fiducia voller Eigen⸗ 
thuͤmer und verkaufte als ſolcher, dem pignoratitius creditor war 
und blieb das Pfand dem Eigenthume nach fremd, und nur durch 
beſondere Verabredung (6j. J. II, 64) erlangte er Anfangs das 
Verkaufsrecht, um ſich bezahlt zu machen. Daher verſteht ſich hier 
die Herausgabe des superfluum von ſelbſt, eine Verbindlichkeit, 
welcher der Fiduciarglaͤubiger gewiß uͤberhoben war, ſobald er, an— 
ſtatt zu verkaufen, von dem ihm zuſtehenden Rechte Gebrauch 
machte, die fiducia an Zahlungsſtatt fuͤr ſich zu behalten. 
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ger übertragen worden war, alſo durch (re-) mancipatio 
oder (retro) in jure cessio, und war daher der Schuld⸗ 
ner auf andere Weiſe zu dem Beſitze der Sache gelangt, 
ſo bedurfte es fuͤr ihn zur Wiedererlangung des vollen 
roͤmiſchen Eigenthums erſt noch der Ergaͤnzung jenes un⸗ 
vollkommenen Erwerbes durch Erſitzung, usucapio, welche 
in dieſem Falle (quia id, quod aliquando habuimus, 
recipimus per usucapionem) den fpeciellen Namen usu- 
receptio führte, und nach bezahlter Schuld unbedingt, 
vor Befriedigung des Glaͤubigers aber nur dann zulaͤſſig 
war, wenn der Schuldner ſich nicht ſchon vorher bitt; 
mieth⸗ oder pachtweiſe im Beſitz der Sache befunden 
hatte (Gaj. J. II, 60. III, 201). 

2) Neben der fiducia, die noch in einem Geſetz des 
Kaiſers Honorius aus dem J. 395 (L. 9. C. Th. 15. 


14) vorkommt, aus dem Juſtinianeiſchen Rechte aber mit 


der mancipatio und in jure cessio, mit welchen ſie 
weſentlich zuſammenhing, gaͤnzlich verſchwunden iſt, bil- 
deten ſich zwei freiere, weniger laͤſtige, und auch im neue— 
ſten Rechte noch uͤbliche Formen der vertragsmaͤßigen 
Pfandbeſtellung aus, wovon die eine, das pignus, in 
Rom ſchon ſehr fruͤhzeitig, nur in einer andern Geſtalt 
bekannt, — naͤmlich theils als Zwangs- und Executiv⸗ 
mittel der Obrigkeit, theils als eine im Intereſſe des oͤf⸗ 
fentlichen Rechts geſtattete Selbſthilfe; ſ. d. Art. Pfän- 
dung gegen Ende — urſpruͤnglich vorzug' veiſe auf bes 
wegliche, die andere aber, die erſt ſpaͤter hinzugekommene 
hypotheca, vorzugsweiſe auf unbewegliche Sachen berech— 
net waren. Beide unterſcheiden ſich dadurch weſentlich 
von der alten fiducia, daß bei ihnen dem Glaͤubiger nicht 
mehr das Eigenthum an der Sache uͤbertragen, ſondern 
ein beſonderes Recht an der ihm fremden Sache dergeſtalt 
eingeraͤumt wird, daß dieſe zur Sicherheit für die Fode⸗ 
rung verhaftet fein fol, und dies geſchieht nun beim pi- 
gnus, dem eigentlichen Pfandcontract, dadurch, daß die 
Sache dem Gläubiger zum juriftifchen Beſitze übergeben 
wird, bei der hypotheca, dem Hypothekenvertrag, hinge— 


gen ſchon durch die bloße Erklaͤrung des Schuldners (ohne 


Beſitzuͤberlaſſung), die Sache ſolle dem Gläubiger verhaf⸗ 
tet ſein. . 

85 Pfandcontract’) (pignus, contractus pi- 
snoratitius) iſt alfo derjenige Vertrag, vermoͤge deſſen 
Jemand einem Andern, um ihn einer Foderung wegen 
ſicher zu ſtellen, eine Sache durch Übergabe derſelben zum 
juriſtiſchen Beſitz verpfaͤndet, wodurch denn beſondere Ver— 
bindlichkeiten zwiſchen Geber und Empfaͤnger entſtehen, 
die bei andern Verpfaͤndungen nicht vorkommen, und von 
welchen hier allein, nicht aber von dem fuͤr den Empfaͤn⸗ 
ger daraus entſtehenden Pfandrechte (ſ. d. betreffenden 
Art.) die Rede iſt. Nach der roͤmiſchen Claſſification der 
Verträge gehört er zu den ſogenannten Real contracten, 
welche erſt re, d. h. durch Übergabe der Sache, perfect 
und klagbar werden. Nun erzeugt zwar nach heutigem 


gemeinen Rechte ſchon das bloße Verſprechen, eine Sache 


5) Dig. de pignoratit, act, vel contra 13. 7. Cod. de p. 
a. IV, 24. Gluck, Erlaͤut. der Pand. 14. Th. S. 1 fg. Sins 
229 f Handbuch des gem. Pfandrechts. (Halle 1836.) $. 27. S. 
229 fg. 
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verpfaͤnden zu wollen (pactum de pignore dando), eine 
Klage auf Erfuͤllung dieſes Verſprechens, allein die roͤmi⸗ 
ſchen Contractsklagen ſetzen auch jetzt noch Hingabe der 
Sache voraus. Dieſer Vertrag iſt ferner, abweichend von 
den uͤbrigen Realcontracten, ein blos acceſſoriſcher Ver⸗ 
trag, indem er eine Foderung auf Seiten des Empfaͤn⸗ 
gers vorausſetzt, die er decken ſoll, weshalb er, ſobald es 
an dieſer gaͤnzlich fehlt, nur in ſoweit guͤltig iſt, als die 
Klage aus demſelben auf Zuruͤckgabe der zum Zweck der 
Verpfaͤndung tradirten Sache zugeſtanden wird (L. 11. 
Gegenſtand des Vertrags koͤnnen uͤbri⸗ 
gens alle Sachen ſein, bei denen eine Übergabe moͤglich 
und deren Veraͤußerung nicht unterſagt iſt, ſobald ſie nur 
nicht ſchon dem Glaͤubiger gehoͤren, geſetzt auch, daß ſie 
ſich (wie namentlich fremde Sachen) zur Begruͤndung 
des Pfand rechts nicht qualificirten (L. 9. §. 4. L. 16. 
I. L. 2. D. h. t.). Die Hauptverbindlichkeit aus dem 
Vertrage findet auf Seiten des Empfaͤngers, des ſoge⸗ 
nannten Pfandglaͤubigers (creditor pignoratitius) 
ſtatt — der freilich in einem gewiſſen Sinne auch Pfand⸗ 
ſchuldner iſt — und beſteht darin, daß er nach erlangter 
vollſtaͤndiger Befriedigung, welcher die verweigerte An⸗ 
nahme der Zahlung gleichſteht (L. 20. §. 2. D. h. t.), 
die ihm bis dahin verhaftete Sache unverſehrt, und zwar, 
da ihm Gebrauch und Benutzung!) derſelben fo wenig 
geſtattet iſt, daß er ſich durch eine ſolche Anmaßung ſo⸗ 
gar, wenn auch nicht mehr nach heutigem, ſo doch nach 
roͤmiſchem Rechte eines Diebſtahls (furtum usus) ſchul⸗ 
dig, und ſelbſt fuͤr den zufaͤlligen Untergang der Sache 
verantwortlich macht (§. 6. J. 4. 1), mit allen waͤhrend 
ſeiner Beſitzzeit gezogenen und zu ziehen geweſenen Fruͤch⸗ 
ten und ſonſtigem Gewinn, Falls dieſe nicht auf die Fo⸗ 
derung abgerechnet werden, herauszugeben (L. 1—3. C. 
h. t.), wenn aber und ſoweit er dies in Folge irgend ei⸗ 
ner ihn treffenden Verſchuldung nicht zu thun vermag, 
Erſatz dafür zu leiſten verbunden iſt (L. 24. §. 3. D. h. 
t. L. 3. 7. 11. C. h. t.). Deshalb iſt gegen ihn auch 
und niemals gegen den etwanigen dritten Beſitzer des Pfan⸗ 
des, die Hauptklage aus dem Vertrage, die directa pi- 
gnoratitia actio gerichtet, mit welcher er aber auch, wenn 
er wegen nicht gezahlter Schuld zum Verkaufe des Pfan⸗ 
des hatte ſchreiten muͤſſen, auf Herausgabe desjenigen 
(hyperocha, superfluum) belangt werden kann, was er 
uͤber den Betrag ſeiner Foderung dafuͤr erhalten hatte (L. 
42. D. h. t.). Da nun aber der Pfandvertra zum 
Vortheil beider Contrahenten gereicht (pignus et debito- 
ris et creditoris gratia datur), fo hat auch der Geber 
des Pfandes, gewoͤhnlich, weil er auf ein Pfand ſchuldet, 
Pfandſchuldner, richtiger aber Verpfaͤnder genannt ), 


6) Nur zu dem naͤmlichen Zwecke, zu welchem ihm die Sache 
gegeben wurde, naͤmlich zur Sicherheitsbeſtellung, kann auch der 
Pfandglaͤubiger dieſelbe verwenden, er kann ſie alſo mit andern 
Worten weiter verpfänden (L. 13. 8. 2. D. 20. I). Hieruͤber, 
ſowie uͤber das jedem Pfandglaͤubiger zuſtehende Verkaufsrecht 
ſiehe das Naͤhere unter Pfandrecht. 7) Denn der Geber des 
Pfandes iſt zwar meiſt, aber durchaus nicht nothwendig zugleich der 
Hauptſchuldner, indem man auch fuͤr eine fremde Schuld ein 
115 beſtellen kann, wo dann der Name Pfandſchuldner gar nicht 
paßt. 
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gewiſſe Verbindlichkeiten zu erfuͤllen, von welchen jedoch 
keine ſo weſentlich iſt und ſo ſtetig bei dieſem Vertrage 
vorkommt, als die Verbindlichkeit des Empfaͤngers zur 
Ruͤckgabe des Pfandes, weshalb denn auch die Klage auf 
Erfüllung derſelben nicht directa, ſondern contraria pi- 
gnoratitia actio heißt. Zu dieſen Vertrags-Nebenver⸗ 
bindlichkeiten gehoͤrt nun zwar nicht die, dem Glaͤubiger 
das Pfand zu uͤbergeben, denn mit dieſer Übergabe erſt 
gilt der Vertrag als abgeſchloſſen, und vor derſelben konnte 
alfo auch gar nicht geklagt werden ); wol aber kann der 
Glaͤubiger verlangen, daß ihm die Sache den verſproche— 
nen Nutzen (genuͤgende Sicherheit fuͤr die Foderung) ge⸗ 
waͤhre, daß ihm keinerlei Nachtheil aus dem Beſitze der⸗ 
ſelben erwachſe, und daß ſie ihm bis zu ſeiner vollſtaͤndi⸗ 
gen Befriedigung, zu welcher er ſich noͤthigenfalls durch 
den Verkauf des Pfandes ſelbſt verhilft, verbleibe; ja 
ſelbſt wegen ſolcher anderweiter Foderungen an den Schuld— 
ner, fuͤr welche ihm gar kein Pfand beſtellt war, darf der 
Glaͤubiger noch nach getilgter Pfandſchuld zwar nicht ver⸗ 
kaufen, aber doch die Herausgabe des Pfandes dem Schuld— 
ner vorenthalten (L. un. C. 8. 27). Daher iſt der Ver⸗ 
pfaͤnder nicht nur verpflichtet, das Intereſſe zu praͤſtiren, 
wenn er eine fremde, mit Fehlern behaftete, oder ſchon 
einem Andern verpfaͤndete und deshalb keine hinreichende 
Sicherheit gewaͤhrende Sache hingab (L. 9. pr. L. 22. 
4. L. 23. 36. pr. §. 1. D. h. t.), ſondern auch den 
Schaden zu erſetzen, den er ſelbſt der Sache, oder welchen 
etwa dieſe, z. B. ein biſſiges Thier, ein diebiſcher Sklav, 
dem Glaͤubiger zufuͤgte (L. 27. 31. D. h. t.); nicht we⸗ 
niger muß er die auf das Pfand gemachten nothwendi— 
gen und auch die nuͤtzlichen Verwendungen, wiefern dieſe 
nicht zu uͤbermaͤßig find, verguͤten (L. 8. pr. L. 25. D 
h. t.), und wenn er ſich vor der Zeit gegen Wiſſen und 
Willen des Glaͤubigers den Wiederbeſitz des Pfandes vers 
ſchafft, fo laͤuft er Gefahr, als Dieb (furtum suae rei) 
behandelt und beſtraft zu werden ($. 10. 14. J. 4. 1) ). 

Der Hypothekenvertrag (pactum hypothecae) 
die anerkannt juͤngſte, und fuͤr den Schuldner bequemſte 
Verpfaͤndungsform, iſt griechiſchen Urſprungs, wie ſchon 
‚fein Name anzeigt (von uroziInu: suppono), und wurde 
aus den griechiſchen Provinzen des roͤmiſchen Reichs, wo 
wir ihn von Cicero (ad kam. 13, 56) als geltendes 


8) Daß ſich das heutzutage anders verhalte und aus dem blo⸗ 
ßen pactum de pignore dando auf Tradition geklagt werden koͤnne, 
wurde ſchon oben bemerkt; da aber ſeit dem Aufkommen der Hypo⸗ 
thek das Pfandrecht an der Sache ſchon durch die bloße Erklaͤ⸗ 
rung des Verpfaͤnders ohne übergabe erworben wird (L. 1. §. 1. 
D. 13. 7), fo wird die Zulaͤſſigkeit jener actio ex pacto hier ſelt⸗ 
ner von praktiſcher Bedeutung fein, als bei den übrigen Realcon⸗ 
tracten des roͤmiſchen Rechts. 9) Daß hier kein Diebſtahl im 
Sinne des teutſchen Rechts vorliege, darüber iſt man jetzt einver⸗ 
ſtanden, ob aber deshalb die roͤmiſchen Strafbeſtimmungen — alſo 
die poena dupli, wobei die Summe des geliehenen Capitals nebſt 
Zinſen zum Maßſtab genommen wurde (L. 87. D. 47. 2 — zur 
Anwendung zu bringen ſeien, wie Sintenis (a. a. O. S. 249) un⸗ 
ter Berufung auf Heffter behauptet, moͤchte doch wol bezweifelt 
werden; am wenigſten kann von dieſer Strafe als einer poena pri- 
vata bei uns die Rede fein. Abweichend iſt das preußiſche Land: 
recht II, 20. $. 1110, welches den Fall noch als Diebſtahl betrach⸗ 
tet und beſtraft, während die neuern Geſetzgebungen alle milder find. 
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Recht erwähnt finden, durch Vermittelung des Praͤtor 
unter die Zahl der roͤmiſchen Conventionen aufgenommen. 
Er hat ganz denſelben Zweck wie der Pfandcontract, naͤm⸗ 
lich Sicherſtellung des Glaͤubigers einer Foderung wegen, 
und erzeugt auch daſſelbe Recht an der verpfaͤndeten 
Sache, das Pfandrecht, vermoͤge deſſen der Glaͤubiger 
noͤthigen Falls ohne Zuthun des Schuldners die Sache als 
Mittel ſeiner Befriedigung waͤhlen darf, weshalb denn auch 
die roͤmiſchen Juriſten bisweilen pignus für hypotheca 
und hypotheca für pignus gebrauchen, und wol gradezu 
ſagen: inter pignus et hypothecam tantum nominis 
sonus differt. (L. 5. $. 1. D. 20. 1; aber auch $. 7. 
J. 4. 6.); dagegen unterſcheidet er fi von dem con- 
tractus pignoris hauptſaͤchlich dadurch, daß er nicht re, 
ſondern sola conventione, durch die bloße Übereinkunft 
der Intereſſenten, die Sache ſolle verhaftet ſein, abge— 
ſchloſſen wird (L. 4. D. eod.), und daß er keine ſpeci⸗ 
elle perſoͤnliche, ſondern nur die allgemeine dingliche Klage 
(hypothecaria actio) — von welcher namentlich auch 
die zuweilen falſch gedeutete L. 17. §. 2. D. 2. 14 zu 
verſtehen iſt — auf Geltendmachung des Rechts an der 
Sache erzeugt. Was dem hypothekariſchen Vertrag aber, 
auch abgeſehen von der Freiheit, die er dem nach wie vor 
im Beſitz bleibenden Schuldner gewaͤhrte, am eheſten Ein— 
gang verſchaffen mußte, war der Umſtand, daß durch 
ihn fuͤr den Kreis der zu verpfaͤndenden Objecte faſt alle 
Schranken fielen, und die Summe der Mittel, Credit 
zu erhalten, bedeutend erweitert wurde. Denn nicht blos 
Italiſche, ſondern auch die dem roͤmiſchen Privateigen⸗ 
thum unzugaͤnglichen und ſomit durch fiducia nicht zu 
verpfaͤndenden Provinzialgrundſtuͤcke, nicht blos koͤrperliche 
und gegenwaͤrtige Sachen, ſondern auch Rechte und Sa— 
chen, deren Exiſten noch zu erwarten ſtand, z. B. die 
kuͤnftigen Erzeugniſſe einer Sache, und nicht blos ein⸗ 
zelne ſpeciell bezeichnete Objecte konnten auf dieſe Weiſe 
dem Glaͤubiger als Garantien geboten werden, ſondern 
auch ein ganzer Inbegriff von Sachen, das ganze Ver⸗ 
mögen des Schuldners, ließ ſich durch die bloße Collec⸗ 
tivbezeichnung, ohne daß es einer Aufzählung der einzel⸗ 
nen dazu gehörigen Stuͤcke bedurfte), dem Pfandnexus 
unterwerfen, ſowie es denn auch nun erſt moͤglich wurde, 
dieſelbe Sache verſchiedenen Glaͤubigern zu ihrer Sicher⸗ 
ſtellung anzuweiſen. Freilich war es auch ebendiefe 
Moͤglichkeit, welche boͤswilligen Schuldnern Gelegenheit 
zu Betruͤgereien verſchaffte. Denn bei der Formloſigkeit 
des Hypothekenvertrags, zu deſſen Eingehung es nicht ein⸗ 
mal einer Scriptur bedurfte, ſo gebraͤuchlich ſie auch des 


10) Was Alles unter einer ſolchen generellen Verpfaͤndung be⸗ 
griffen ſei, ließ ſich nicht immer mit Beſtimmtheit ſagen, wurde 
aber zum Theil durch rechtliche Vorſchrifden näher beſtimmt. So 
ſollte namentlich die Verpfaͤndung des ganzen Vermoͤgens ſich 
zwar auch auf das zukuͤnftige (L. 1. D. 20. 1. L. 9. C. 8. 17), 
nicht aber auf diejenigen Sachen erſtrecken, welche der Schuldner 
bei einer ſpeciellen Aufzaͤhlung wegen nothwendigen eignen Bedarfs 
oder wegen beſonderer Zuneigung davon ausgenommen haben wuͤrde 
L. 6-9. D. eod. 1. C. eod.). Ebenſo bei der Beftellung 
15 114 5 an neh Age follen zwar nicht die ſuc⸗ 
ceſſiv verkauften, wol aber die neuangeſchafften Vorraͤt aftet 
fein (Lib. 34. D. eod.). e e 
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Beweiſes wegen ſein mochte (L. 4. D. 20. 1), und na⸗ 
mentlich bei dem gaͤnzlichen Mangel an Publicitaͤt, gab 
es fuͤr den Glaͤubiger kein irgend ſicheres Mittel, wodurch 
er ſich vollſtaͤndige Gewißheit daruͤber haͤtte verſchaffen 
koͤnnen, ob und wie weit etwa die ihm verpfaͤndete Sa— 
che ſchon anderweit mit Pfandrechten belaſtet ſei“). Wenn 
wir uͤbrigens oben ſagten, das pactum hypothecae er⸗ 
zeuge keine perſoͤnliche Klage, ſo iſt dies zwar an, ſich 
richtig, allein da der Grund hiervon nur in der eigen⸗ 
thuͤmlichen Form dieſes Vertrages, als einer Verpfaͤndung 
ohne Beſitzuͤbertragung liegt, ſo folgt, daß ſich dies mit 
veraͤnderten Beſitzverhaͤltniſſen anders geſtalten muͤſſe. Da— 
her geht nicht nur jede Hypothek durch Übergabe des 
Pfandes an den Glaͤubiger, beim Mangel einer anderen 
Erklaͤrung, ſtillſchweigend in einen Pfandcontract uͤber, 
ſondern fo oft und ſobald ſich der Hppothekenglaͤubiger 
den Beſitz der ihm verhafteten Sache, um ſein Recht an 
derſelben geltend zu machen, verſchafft hat, ſo treten nun 
auch dieſelben perſoͤnlichen Beziehungen zwiſchen ihm und 
dem Verpfaͤnder ein und finden die naͤmlichen Rechtsmit⸗ 
tel ſtatt, welche durch den contractus pignoris be⸗ 
gründet werden!). 

Des Zuſammenhanges wegen ſind hier noch zwei 
auf den Pfandvertrag Bezug habende Nebenvertraͤge kurz 
zu befprechen, nämlich die gelegentlich ſchon oben Note 4 
S. 229 erwaͤhnte lex commissaria, und die antichresis. 

Die lex commissoria “) (lex hier in der Bedeu: 
tung von pactum, daher auch pactum commissorium 
genannt, nicht aber pactum legis commissoriae, wie 
ihn irrthuͤmlich erſt das kanoniſche Recht e. 7. X. de 
pignor. 3. 21 bezeichnet) wird zwar im roͤm. Recht nur 
beim Kauf- (Dig. 18. 3) und beim Pfandvertrage 
(Cod. 8. 35) erwaͤhnt, und zwar dort als ein erlaubter 
Vorbehalt des Verkaͤufers, hier als eine den Vortheil des 
Glaͤubigers bezweckende, aber ſeit Conſtantin (L. 3. C. 
h. t.) verbotene Nebenverabredung; allein wiefern man 
im Allgemeinen darunter diejenige Nebenbeſtim— 
mung verſteht, vermoͤge welcher der eine Con- 
trahent ſeine Anſpruͤche aus dem Geſchaͤfte ver— 
lieren ſolle, ſobald er ſeine Verbindlichkeit 
nicht zur gehoͤrigen Zeit erfuͤlle, laͤßt ſich die An— 
wendbarkeit dieſes pactum auch auf andere Geſchaͤfte — 
z. B. auf das reine Darlehen, wenn der Glaͤubiger, der 


11) Wie man dieſen und andern Unvollkommenheiten des roͤ— 
miſchen Hypothekenweſens in den teutſchen Laͤndern abzuhelfen ge— 
wußt habe, iſt aus den Artikeln Hypothek und Pfandbuch zu er- 
ſehen. 12) L. II. §. 5. D. h. t. L. 34. D. de damno inf. 
(39. 2.) L. 5. $. 21. D. ut in poss. (36. 4.) Gluͤck a. a. O. 
S. 154— 156. Sintenis a. a. O. S. 230. Nur darüber ſtrei⸗ 
tet man, ob die Klage in dieſen Fällen die directa pignoratitia ges 
weſen fei, oder nur eine utilis actio. Das Letztere behauptet gegen 
Gluͤck und Sintenis wieder Buͤchel (in den leipziger krit. Jahrb. 
1837. S. 110), und er hat offenbar die L. 5. §. 21. eit. für ſich, 
nur gilt von dem hier erwaͤhnten kein Schluß auf die uͤbrigen oben 
im Text genannten Faͤlle, denn „pignora quidem quis et distra- 
here potest, hic autem frui tantum ei constitutio permisit.“ 
13) Gluͤck, Comm. 14. Th. S. 84 fg. 16. Th. S. 271 fg. Ge⸗ 
ſterding, Lehre v. Pfandrecht. S. 232 fg. Sintenis a. a. O. 
S. 255 — 258. 
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ein Capital auf fünf Jahre vorgeſchoſſen, ſich die ſofor⸗ 
tige Kündigung deſſelben ausbedingt, ſobald der Schuld: 
ner mit der Zinſenzahlung in Ruͤckſtand kommen werde — 
nicht bezweifeln. 

Bei dem Kaufe nun wird die J. c. in der Regel 
zu Gunſten des Verkaͤufers abgeſchloſſen, und beſteht in 
der Verabredung, daß derſelbe, ſobald der Kaͤufer mit 
Zahlung des Kaufpreiſes in Verzug kaͤme, von dem 
Vertrage abgehen, alſo ſtatt auf Erfuͤllung zu klagen, 
wie dies die allgemeinen Grundſaͤtze mit ſich bringen wuͤr⸗ 
den, die Sache mit allem Zubehoͤr und den gezogenen 
Früchten wieder zuruͤckfodern dürfe. Auch verwirkt der 
ſaͤumige Käufer zugleich das etwa gezahlte Aufgeld (ar- 
rha. L. 6. pr. D. h. t.), nicht aber den bereits bezahlten 
Theil des Preiſes, wenn dies nicht ausdruͤcklich mitbe⸗ 
dungen war; in welchem Fall er dann aber auch die ges 
zogenen Nutzungen nicht herauszugeben braucht. (L. 4. 
. 1. D. h. t.) Übrigens ſteht es zwar in der Willkuͤr 
des Verkaͤufers, ob er von ſeinem Rechte aus dem Ne— 
benvertrage Gebrauch machen, oder den Kauf beſtehen laf- 
ſen wolle, hat er aber einmal gewaͤhlt, und z. B. den Kauf 
durch Annahme auch nur theilweiſer Zahlung nach dem 
Verfalltage als gültig anerkannt, fo kann er die getrof⸗ 
fene Wahl nicht wieder ändern. (L. 4. §. 2. L. 6. $. 
2. D. h. t.) . 5 1 

In Beziehung auf den Pfandvertrag hingegen 
modificirt ſich der Begriff der lex commissoria dahin, 
daß vermoͤge derſelben das Pfand für die Schuld, fobald. 
dieſe nicht zur verſprochenen Zeit zuruͤckgezahlt werde, dem 
Glaͤubiger ohne Weiteres als Eigenthum zufallen, mithin 
der Schuldner des Wiedereinloͤſungsrechts verluſtig, und 
der Glaͤubiger der ihm außerdem obliegenden Verpflich⸗ 
tung zum Verkauf entbunden fein ſolle ). Da der Werth 
des Pfandes regelmaͤßig den Betrag des darauf vorge⸗ 
ſchoſſenen Capitals betraͤchtlich uͤberſteigt, und die Noth 
gleichwol den armen Schuldner ſo haͤufig zwingt, ſich 
die haͤrteſten Bedingungen gefallen zu laſſen, ſo liegt das 
Druͤckende und Wucheriſche einer ſo bedingten Verpfaͤn⸗ 
dung auf der Hand, und es kann nur befremden, daß 
erſt Conſtantin dazu ſchritt, der erescens commisso- _ 
riae pignorum legis asperitas dadurch ein Ende zu 
machen, daß er dieſen Voͤrbehalt der Glaͤubiger bei den 
bereits abgeſchloſſenen, nicht weniger als bei den noch abzu⸗ 
ſchließenden Pfandvertraͤgen fuͤr null und nichtig erklaͤrte. 
An der gemeinrechtlichen Gültigkeit dieſes Verbots iſt 
um ſo weniger zu zweifeln, als daſſelbe in den teutſchen 
Reichsgeſetzen (R. P. O. v. J. 1577. Tit. 20. $. 5) 
wiederholt wurde, und auch in die neueren Geſetzgebun⸗ 
gen (z. B. preuß. Landrecht Th. I. Tit. 20. $. 33) 
uͤbergegangen iſt; nur uͤber den (in den Geſetzen nicht 
genauer beſtimmten) Umfang deſſelben iſt man nicht ganz 
einig, ſowie daruͤber, ob nicht nach kanoniſchem Rechte die 
J. c. dadurch Guͤltigkeit erlange, daß der Verpfaͤnder ſich 


14) Der Glaͤubiger muß naͤmlich zu Folge geſetzlicher Vorſchrift 
das Pfand feilbieten, wenn der Schuldner nicht zahlt, und nur im 
Fall ſich kein irgend annehmbarer Käufer findet, iſt ihm nachaelaf: 
ſen, ſich das Eigenthum davon durch den Regenten (heutzutage durch 
den Richter) zuſprechen zu laſſen (L. ult. C. 8. 34). 
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eidlich verpflichtet, den Vertrag nicht anfechten zu wol: 
len. Dies Letztere wird man bejahen muͤſſen, zwar wer 
niger, weil es im C. 7. X. de pignor. 3. 31 klar ent: 
ſchieden ſei, als vielmehr nach den allgemeinen Grund— 
ſaͤtzen des kanoniſchen Rechts uͤber die verbindende Kraft 
jedes Eides, durch welchen der Schwoͤrende weder die 
Rechte Dritter noch fein eigenes Seelenheil gefaͤhrde“); 
in Betreff jener erſteren Zweifel hingegen wird es darauf 
ankommen, in jedem einzelnen Falle zu ermitteln, ob 
nicht salvis verbis legis dennoch in fraudem deſſelben 
gehandelt, und die Noth des Schuldners vom Glaͤubiger 
benutzt worden ſei, um jenen zu einer ihm nachtheiligen 
Überlaſſung des Pfandes zu vermoͤgen. 

Die antichresis “) (woͤrtlich: Gegennutzung) oder 
das pactum antichreticum, iſt zwar, aͤhnlich wie die 
lex commissoria, nicht auf den Pfandcontract beſchraͤnkt, 
ſondern kann auch ohne Verpfaͤndung der Sache vor: 
kommen, wenn ſich die Paciscenten den gegenſeitigen Ge— 
brauch verſchiedener Sachen ausbedingen, und erzeugt 
dann eine in factum actio “); am haͤufigſten aber wird 
ſie in den Geſetzen allerdings in Verbindung mit dem 
pignus erwaͤhnt, und beſteht dann in der Nebenverab— 
redung, daß der Gläubiger, anftatt der vom Schuldner 
zu zahlenden Zinſen, den Gebrauch und Genuß der 
verpfaͤndeten Sache haben ſolle. Beſonders beſtrit— 
ten ſind hierbei folgende zwei Punkte: 1) Gibt es eine 
ſogenannte antichresis tacita, oder mit andern Worten 
erlangt der Glaͤubiger blos dadurch, daß der Schuldner 
ihm für ein unverzinsliches Capital eine fruchttra— 
gende Sache zum Pfande gibt, ein Recht auf die Fruͤchte 
der Sache bis zum Belauf der geſetzlichen Zin— 
ſen? Da Zinſen beim Darlehn ſich nicht von ſelbſt ver— 
ſtehen, ſondern beſonders ausbedungen werden muͤſſen, 
und da ferner der Glaͤubiger die verpfaͤndete Sache nicht 
benutzen darf, im Gegentheik, wenn ſie Fruͤchte traͤgt, 
ſich den Werth derſelben auf das Capital, und im Fall 
Zinſen verſprochen waren, auf dieſe abrechnen laſſen 
muß (L. 1—3. C. de pign. act. 4. 24. L. I. C. 8. 


28. L. 2. C. 8. 24); ſo verneinen Viele mit Gluͤck 


(a. a. O. S. 50 fg. S. 116) dieſe Frage. Gleichwol 
heißt es in L. 8. D. 20. 2: cum debitor gratuita pe- 
cunia utatur, potest creditor de fructibus rei sibi 
pignoratae ad modum legitimum usuras retinere. 
Der Text dieſer Stelle wird durch alle Handſchriften und 
auch durch die Baſiliken verbuͤrgt, alle bisherigen Verſu— 


15) C. 28. X. de jurejur. 2. 24. C. 2. in VIto eod. 2. 
11. Fritz, Erläuter. zu v. Wening⸗Ingenheim Lehrbuch d. 
Civilr. 1. Heft. S. 208. 2. Heft. S. 478. 16) Gluͤck, Comm. 
13. Th. S. 104 fg. Geſterding a. a. O. $. 30. S. 211 fg. 
Sintenis a. a. O. S. 28 u. 259 fg. Da übrigens dieſer Ver⸗ 
trag ſchon unter Antichresis in dieſer Encyklopaͤdie beſprochen iſt, 
ſo iſt das hier Mitgetheilte nur als Zuſatz und Ergaͤnzung jenes 
Artikels anzuſehen. 17) L. II. $. 1. D. de pignor, et hypoth. 
20. 1. Hier heißt es zwar: Si arr/yonorg (mutuus pignoris usus 


pro credito) facta sit etc.; allein die parenthefirten Worte 


fehlen nicht blos in der florentiniſchen und andern Handſchriften, 
ſondern auch aus dem ganzen Zuſammenhange der Stelle und na— 
mentlich aus der erwähnten in factum actio geht hervor, daß fie 
ein Gloſſem ſind. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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che, dem klaren Sinne dieſer Worte eine andere Deutung 
zu geben, find mislungen!“), und fo muß man ſich fuͤr 
die antichresis tacita erklaren, um fo mehr, als die 
Roͤmer das Zahlen von Zinſen fuͤr ein dargeliehenes Ca⸗ 
pital zwar nicht als eine ſtreng juriſtiſche, aber doch als 
eine natuͤrliche Verbindlichkeit anerkannten, und deshalb 
eine Ruͤckfoderung des aus Irrthum Gezahlten nicht ge— 
ſtatteten “). 2) Hat der Gläubiger das Anerbieten des 
Schuldners, anſtatt der Zinſen ihm Gebrauch und Ge— 
nuß der verpfaͤndeten Sache uͤberlaſſen zu wollen, ohne 
Weiteres angenommen, ſo iſt er wegen ſeines Anſpruchs 
auf Zinſen jedes Falls als abgefunden zu betrachten, und 
kann nicht etwa Nachfoderungen wegen zu geringen Vor⸗ 
theils machen; ob er ſich aber ſtets auch den ganzen 
Ertrag des Pfandes aneignen duͤrfe, oder ob er wegen 
des Verbots des Zinswuchers zur Rechnungsablegung 
und zur Herausgabe des uͤber den Betrag der geſetzlich 
erlaubten Zinſen Gewonnenen verpflichtet ſei, dies iſt eine 
Frage, die beſonders von den Alteren ſehr verſchieden 
beantwortet worden iſt (ſ. Gluͤck a. a. O.), waͤhrend 
die meiſten und gewichtigſten Stimmen der heutigen Theo— 
rie ſich zu folgenden, auch in den Geſetzen begruͤndeten 
Unterſcheidungen bekennen?“): Entweder der Gläubiger iſt 
auf beſtimmte Geldeinkuͤnfte angewieſen, dann muß 
er ſtets Rechnung ablegen, und ſich den Überſchuß am 
Capital kuͤrzen laſſen; oder er iſt auf die naturlichen 
Fruͤchte einer Sache angewieſen, dann findet das Ge— 
gentheil ſtatt, es waͤre denn etwas anderes verabredet, 
oder der Vertrag nur in der Abſicht geſchloſſen worden, 
um einen Zinswucher darunter zu verſtecken; oder endlich 
der Glaͤubiger ſollte nicht die Fruͤchte, ſondern nur den 
Gebrauch der Sache (ſtatt der Zinſen) haben, dann iſt 
er ebenfalls frei von der Rechnungsablegung, er muͤßte 
denn die Sache, anſtatt ſelbſt ſie zu gebrauchen, Anderen 
vermiethen oder verpachten. (Pfotenhauer.) 

Pfandgeld, ſ. d. Art. Pfändung. 

PFANDGLAUBICGER (pignoratitius, ſ. hypo- 
thecarius creditor), heißt der Glaͤubiger, deſſen Fode— 
rung durch ein Pfandrecht geſichert iſt, vermoͤge deſſen 
er ſich, wenn er vom Schuldner keine Bezahlung erhaͤlt, 
an die ihm verhaftete Sache halten, dieſe verkaufen und 
ſich aus dem Erloͤſe ſelbſt bezahlt machen darf, im Ge— 
genſatz zu dem blos chirographariſchen Glaͤubiger 
(chirographarius creditor), der feine nicht pfandrecht⸗ 


18) Auch Gluͤck's Auslegung, der unter Undern Sintenis (a. 
a. O.) und Goͤſchen (Vorleſungen uͤber gem. Civilrecht. 2. Bd. S. 
546 a. E.) beigetreten ſind, iſt unhaltbar; er will die Stelle von 
dem Falle verſtehen, wenn der Schuldner mit Ruͤckzahlung des Ca: 
pitals in Verzug gekommen war, was abgeſehen von andern Gruͤn— 
den darum nicht moglich iſt, weil bei dem Darlehn, als einem stri- 
cti juris contractus, Zinſen wegen Verzugs nicht gefodert werden 
konnten. 19) L. 26. pr. $. 1. 2. D. de cond. indeb. (12. 6.) 
Thibaut, Verſuche. 2. Th. S. 138 fg. v. Vangerow, Leit⸗ 
faden für Pand. Vorleſ. 1. Bd. $. 348. Anm. 2. 20) Sie fin⸗ 
den ſich zuerſt bei Mackeldey ſeit der zweiten Auflage feines Lehr— 
buchs. §. 315. Not. c. demnaͤchſt bei Seuffert, Eroͤrterungen 
einzelner Lehren des Privatr. 2. Abth. Nr. 22, und ſind von hier 
in die Compendien von Wening⸗Ingenheim, Muͤhlenbruch, v. Vans 
gerow u. A. uͤbergegangen. 80 
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lich geſicherte Foderung hoͤchſtens aus dem ſchriftlichen 
RR: ſeines Schuldners (chirographum, Schuld⸗ 
ſchein) darthun, und ſich deshalb auch nur an den Schuld⸗ 
ner ſelbſt halten kann. Übrigens ſ. m. die Art. Con- 
curs und Pfandrecht. (Pfotenhauer.) 
Pfandhaus, vgl. Leihhaus. | 
PFANDHOF, der öffentliche Ort, in welchen die 
privatim genommenen Pfaͤnder zu bringen ſind. So 
heißt es in den Acten vom J. 1495 in der lindauer De⸗ 
duction S. 904: „wie der von Tobetſchweiler Schweine 
am Schaden ergriffen, und in Kelnhof zu Oberreitnau 
als in den Pfandhof getrieben.“ Fuͤr Pfandhof ward in 
Beziehung auf Schweine auch Pfandkobe gebraucht. 
So heißt es in den zellner Statuten Art. 18. Nr. 4: 
„Kommt einem ein Schwein, wann der Schween getrie⸗ 
ben, ins Haus, mag er es durch die Pfaͤnder in den 
Pfandkoben treiben laſſen.“ Im Betreff des Viehes uͤber⸗ 
haupt ward fuͤr Pfandhof auch Pfandſtall gebraucht. 
So in einem Urtheilsbrief vom J. 1499 bei Heider in 
der lindauer Deduction S. 327: „daß man das am 
Schaden ergriffene Vieh in den Pfandſtall treiben ſoll.“ 
(Ferdinand Macliter.) 

PFANDHULDUNG, (homagium pignoratitium et 
hypothecarium), macht den Gegenſatz zur Erbhuldung, 
Erbhuldigung (homagium haeredarium). So heißt es 
in einer moͤlner Urkunde vom J. 1308): „Nachdem 
Euer Gnaden ſelige Voreltern unſern Vorfahren und uns, 
Moͤlln mit andrer Zubehoͤrung mit der ganzen Herrſchaft ꝛc. 
„vorweddeschattet“ (verpfaͤndet) — — haben, und an⸗ 
geſehen, daß ſothaner — — Guͤter in unſrer Verpfaͤn⸗ 
dung liegen, und uns in Vorzeiten von der vorigen Guͤ⸗ 
ter wegen „Pandhuldinge“ beſchehen iſt. In der Ur⸗ 
kunde der Edeln von Curmeſſen vom J. 1371): Daß 
wir mit gutem Willen und wohlberathenen Muthe fuͤr 
uns und unſre rechten Erben haben gehuldigt und ge⸗ 
ſchworen der Stadt und dem Rathe zu Luͤbeck und ihren 
Nachkoͤmmlingen zu einer rechten „Pandhuldigunge,“ 
alſo lange bis daß die Herrſchaft zu Moͤlln mit aller ih⸗ 
rer Zubehoͤrung ganz und alle redlichen von ihm gebracht 
werde ꝛc. und ſollen und wollen bei ihm bleiben mit 
Dienſte und aller Pflicht, alſo wir der Herrſchaft zu Ol⸗ 
dings find pflichtig geweſen ).“ (Ferdinand Nacliter.) 


1) Bei Adr. Beier, De Collegiis Opificum c. V. 9. 4. p. 
144. 2) Bei Strube, Nebenftunden. I. Th. S. 326. 3) 
Vergl. Haltaus, Gloss. Med. Aevi. p. 1437, wo noch mehre ans 
dere Beiſpiele nachgewieſen find. Zur Veranſchaulichung der Erb: 
und Pfandhuldigung bemerken wir Folgendes. Nach gepflogener 
Communication zwiſchen allerſeits an der gefuͤrſteten Grafſchaft Hen⸗ 
neberg Herzogen zu Sachſen, erſtlich unter ſich ſelbſt, und dann 
zwiſchen Herzog Johann Ernſt zu Weimar, als damaligem Beſitzer 
des gemeinſchaftlichen Pfandamts Fiſchberg und dem Abte zu Fulda, 
Bernhard Guſtav, Markgrafen zu Baden⸗Durlach, Cardinal, ward 
zur Einnehmung der reſp. Erb- und Pfandhuldigung in dem Amte 
Fiſchberg der 7. Dec. 1671 beliebt, und von den beiderſeitigen fuͤrſt⸗ 
lichen Theilen dieſer Actus der Erb- und Pfandhuldigung, welche dem 
Herkommen nach pari passu und uno actu eingenommen ward, in 
dem Dorfe Dermbach mittels der von den Fuͤrſten Abgeordneten be⸗ 
werkſtelligt. Der fuldaiſche Abgeordnete verlas die Erbhuldigungs⸗ 
notul und der herzoglich⸗ſaͤchſiſche Abgeordnete die Pfandhuldigungs⸗ 
notul. In der erſteren heißt es: Auch ſollt ihr ſchwoͤren, daß, 
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PFANDINHABER, heißt jeder, der eine verpfaͤn⸗ 
dete Sache beſitzt, ſei es nun der Schuldner, Pfandglaͤu⸗ 
biger, oder irgend ein Dritter. (Efotenliauer.) 

Pfandkehrung, ſ. d. Art. Pfändung. 

PFANDLEHN (feudum pignoratitium, s. pi- 
gnus infeudatum, Lehnſatzung, geliehene Satzung) iſt, 
nach der hergebrachten Definition der Rechtslehrer, ein 
dem Glaͤubiger an einem ihm antichretiſch uͤbergebenen 
Gute zu Lehn ertheiltes Pfandrecht. Es gehoͤrt mithin 
zu den Lehn an unkoͤrperlichen Sachen oder zu den Ge⸗ 
rechtigkeitslehn, denn nicht die verpfaͤndete Sache, ſondern 
das Pfandrecht ſoll der Gegenſtand der Lehnsverleihung 
fein '). Die Belehnung mit dem Pfandrechte kann ſo⸗ 
wol von dem Eigenthuͤmer des Gutes, als auch von dem 
Lehnsherrn geſchehen, deſſen Vaſall das Lehn verpfaͤndet, 
hat aber in dem einen wie im anderen Falle zur Folge, 
daß der Glaͤubiger in Anſehung des ihm conſtituirten 
Pfandrechts Vaſall wird, mithin Rechte und Pflichten 
eines ſolchen uͤberkommt. Gleichwol wird durch die Be⸗ 
lehnung die Natur des Pfandrechts, als eines dem Glaͤu⸗ 
biger zur Sicherung ſeiner Foderung zuſtaͤndigen Rechts, 
nicht aufgehoben, und ſo iſt es denn eine nothwendige 


wenn Ihro Hochfürſtl. Durchl. zu Fulda ꝛc. den Herren Pfandin⸗ 
habern die Aufkuͤndigung des Pfandſchillings (es begebe ſich ſolches 
gleich über kurz oder lang) geſchehen, und es Euch zu wiſſen ge⸗ 
macht ſein wird, ihr alsdann niemands, als Ihro Hochfuͤrſtlichen 
Durchl. dero rechtmaͤßigen Nachkommen oder in Ermangelung deſſen, 
Dechant und Capitularn des Stifts Fulda zu gewarten, und dar⸗ 
uͤber einen Revers vermoͤge erruͤhrter Pfandverſchreibung uͤberge⸗ 
ben, auch Euch in dieſem allenthalben erzeigen und verhalten wollt, 
wie frommen getreuen Unterthanen Ihrem rechten Erbherren und 
Landesfuͤrſten zu thun eignet, gebuͤhret und wohl anſteht ꝛc. In 
der Pfandhuldigungsnotul heißt es: Ihr ſollt geloben und ſchwoͤren 
dem durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Johann Ernſten, 
Herzogen zu Sachſen ꝛc. fuͤr ſich und ſeine Gebruͤder ꝛc. wie nichts 
weniger im gemeinſchaftlichen Namen der — — — ſaͤmmtlichen 
an dieſem Amte intereſſirten Herzogen zu Sachſen ꝛc. als Pfandes⸗ 
inhabern des Amtes Fiſchberg, ſo lange daſſelbe von Ihren Fuͤrſtli⸗ 
chen Durchl. — — — Durchlauchtigkeiten durch das loͤbliche Stift 
Fulda, nach laut in Haͤnden habender und von der Roͤmiſchen Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtaͤt Unſerm allergnaͤdigſten Herrn confirmirter Pfan⸗ 
desverſchreibung, unabgelöfet bleibet, getreu, hold, gehorſam und ges 
waͤrtig zu fein, Ihrer Fuͤrſtlichen Durchl.— — — Durchlauchtigkei⸗ 
ten Schaden zu wehren und zu wenden, Ehre, Nutz und Frommen 
und Beſtes zu beſchaffen, werben und befoͤrdern, auch ſchuldige Dien⸗ 
ſte, Pflicht und Gehorſam zu leiſten, und alles andere zu thun, was 
fromme und getreue Unterthanen von Gottes, auch Gewohnheit und 
Rechtswegen gegen Ihre Herren zu thun und zu leiſten ſchuldig 
ſind c. In dem Eid, welchen Er Anhörung der Erb: und Pfand: 
huldigungsnotuln, und nach Leiſtung des Handgeloͤbniſſes die Unter: 
thanen im Amte Fiſchberg leiſteten, heißt es: Alles was mir ſo⸗ 
wol wegen der Erb- als Pfandhuldigung vorgeleſen, und ich ange: 
lobt habe, das will ich ſtet, feſt und unverbruͤchlich halten ꝛc.; ſ. 
Müller, Des Chur: und Fuͤrſtlichen Hauſes Erneſtin⸗ und Alber⸗ 
tiniſcher Annales. S. 491 — 494, wo ſich S. 495 — 497 auch der 
Revers wegen der dem Stift Fulda geleiſteten Erbhuldigung und 
der wegen der von den Unterthanen deſſelben Amtes als Pfandesun⸗ 
terthanen den Herzogen von Sachſen geleiſteten Pfandhuldigung fin⸗ 
den. Den 5. Nov. 1678 ward in dieſem Pfandamte die Erbhuldi⸗ 
gung, welche der neue Abt Placidus einnehmen ließ und die Pfand⸗ 
huldigung fuͤr die Herzoge von Sachſen auf gleiche Weiſe bewerk⸗ 
ſtelligt; ſ. Müller S. 330. 

1) Man ſehe z. B. Boehmer, Principia jur, feud. 9. 75 und 
Paͤtz, Lehrb. des Lehnrechts. $. 32. 1 
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Folge des eigenthuͤmlichen gemiſchten Charakters dieſes 
Inſtituts, daß bei deſſen Beurtheilung verſchiedenrechtliche 
Grundſaͤtze zur Anwendung zu bringen ſind. In ſoweit 
naͤmlich die Eigenſchaft des Pfandlehns als Lehn in Frage 
kommt, namentlich die Vaſallenabhaͤngigkeit des Glaͤubi⸗ 
gers von ſeinem Schuldner, und die Benutzung der 
pfandweiſe uͤbergebenen Sache, ſind die lehnrechtlichen, 
in ſoweit es ſich aber um die Natur des Pfandrechts uͤber— 
haupt handelt, die civilrechtlichen Grundſaͤtze zur Richt— 
ſchnur zu nehmen. Gleichwie daher das Pfandrecht ver⸗ 
möge feiner acceſſoriſchen Natur erloͤſcht, ſobald die Fode—⸗ 
rung, fuͤr welche es beſtellt war, getilgt iſt, ſo verhaͤlt 
es ſich unter der gleichen Vorausſetzung mit dem Pfand— 
lehn; wie aber umgekehrt die Foderung als Hauptrecht 
ihr ſelbſtaͤndiges, vom Pfandrechte unabhaͤngiges, Daſein 
hat, ſo kann auch das Pfandlehn erloͤſchen, ohne daß 
darum die Foderung aufhoͤrte zu exiſtiren. Ob aber der 
Untergang des Pfandlehns allemal auch das Ende des 
Pfandrechts herbeifuͤhre, oder ob man hierbei noch zwi— 
ſchen appropriatio und consolidatio feudi unterſcheiden 
muͤſſe — daruͤber und uͤber noch manche andere Frage 
ſcheint man ſich nie recht klar geworden zu ſein. Zum 
Gluͤck hat dieſes theoretiſche Dunkel nur der Wiſſenſchaft, 
nie aber dem Leben Verlegenheiten bereitet; denn das 
Pfandlehn in der oben angegebenen Bedeutung iſt ein 
reines Gedankending, „ein Gedicht der Lehnrechtsgelehr— 
ten.“ Nur in den Buͤchern der Gelehrten kam es auf 
Veranlaſſung misverſtandener Stellen des langobardiſchen 
Lehnrechts und alter Urkunden zur Exiſtenz, erhielt hier 
unter ſtrenger Abſonderung von dem Lehnpfande (feu- 
dum oppignoratum) — wobei nicht das pignus als 
infeudirt, ſondern das feudum als oppignorirt gilt, 
ſeine mit beſondrer Vorliebe gepflegte Ausbildung, und 
harrt noch jetzt, um ins wirkliche Leben eingefuͤhrt zu 
werden, auf den romantifchen Einfall eines alten Feu— 
dalherrn, ſeinen Glaͤubiger nicht mit dem verpfaͤndeten 
Grundſtuͤck, ſondern mit dem daran eingeraͤumten Pfand— 
rechte belehnen zu wollen. Zwar hatte ſchon Siegel 
in feiner dissertatio de feudo pignoratitio, re funda- 
menti et utilitatis egena (Lips. 1742.) nicht nur die 
Exiſtenz, ſondern ſogar die Moͤglichkeit eines Pfandlehns 
beſtritten, weil es ein Pfandrecht an der eignen Sache 
enthalte. Allein vergebens. Kind ſchrieb Vindiciae 
feudi pignoratitii (Lips. 1777.), Schnaubert in feinen 
Erläuterungen zu Böhmer (S. 221) erklärte, Siegel 
habe offenbar keine richtige Vorſtellung von der Sache 
gehabt, und die Redactoren des preußiſchen Landrechts 
hielten es ſogar fuͤr nothwendig, beſondere Beſtimmun⸗ 
gen Über dieſes doctrinelle Pfandlehn aufzunehmen!), wo: 
durch naturlich der Glaube an die reale Exiſtenz deſſel— 
ben und an das praktiſche Beduͤrfniß jener Vorſchriften 
ſehr befeſtigt werden mußte. Erſt im Laufe dieſes Jahr⸗ 
hunderts führte eine ſorgfaͤltigere Unterſuchung der Quel: 
len zu der Überzeugung, daß weder im langobardiſchen 


2) ſ. A. Landrecht I. Th. Tit. 18. §. 75: Wenn einem Glaͤu⸗ 
biger das Pfandrecht auf eine zur Sicherheit feiner Foderung Über: 
gebene Sache zu Lehn verliehen worden, fo heißt es ein Pfand: 
lehn. Weitere Beſtimmungen enthalten $. 76— 78. 
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noch im ſaͤchſiſchen oder ſchwaͤbiſchen Lehnrecht etwas von 
dieſem Pfandlehn zu finden ſei, und man ſah ſich nun 
auf eine Anzahl alter Verpfaͤndungsurkunden und Lehn⸗ 
briefe aus dem 12 — 16. Jahrh. zuruͤckgewieſen, in wel: 
chen allerdings hier und da ſelbſt der Name Pfandlehn 
vorkommt, aber keineswegs in der Bedeutung, welche 
die Wiſſenſchaft damit verband. L. G. Madihn, der 
hierauf zuerſt wieder aufmerkſam machte), indem er ei— 
gentlich nur wiederholte, was ſchon vor ihm ſein Bru— 
der“), und noch früher Siegel nachgewieſen hatten, 
wurde faſt gar nicht beachtet“); vielmehr findet ſich 
noch in den neueſten Ausgaben der Lehrbuͤcher von Boͤh— 
mer und Paͤtz (v. J. 1819) das Pfandlehn als ein zu 
Lehn ertheiltes Pfandrecht dargeſtellt, waͤhrend gleichwol 
in allen jenen Urkunden nicht das Pfandrecht, ſondern 
das zum Pfande uͤbergebene Grundſtuͤck als der wahre 
Gegenſtand der Belehnung genannt wird. Es gehoͤrt 
alſo das Pfandlehn in der Bedeutung, in welcher es al— 
lein in Teutſchland praktiſch geweſen iſt, nicht zu den 
Gerechtigkeitslehn, ſondern zu den Lehn an koͤrperlichen 
Sachen, und entſteht dadurch, daß der Glaͤubiger mit 
dem ihm zur Sicherheit ſeiner Foderung antichretiſch uͤber— 
laſſenen Gute zugleich beliehen wird auf ſo lange, bis 
die Foderung getilgt iſt. Der Glaͤubiger iſt Pfandinha— 
ber und zugleich Vaſall, und kann als ſolcher die vollen 
Nutzungen der Sache ziehen; das Pfandrecht dagegen 
bleibt ebenſo allodial, als der Pfandſchilling. Hoͤrt 
daher der Lehnsnexus auf durch Felonie oder Ausſterben 
der lehnfaͤhigen Perſonen, ſo afficirt dies den Pfandne— 
rus nicht, und der Lehnsherr oder Pfandſchuldner kann 
das Verpfaͤndete, bisher vom Glaͤubiger als Lehn beſeſ— 
ſene, Gut nicht einziehen, wenn er nicht zugleich den 
Pfandſchilling bezahlt. Sobald aber der Vaſall wegen 
ſeiner Foderung befriedigt wird, hoͤrt nicht blos ſein 
Pfandrecht, ſondern auch der Lehnsverband auf‘), und 
eben in dieſer Widerruflichkeit liegt der Grund, weshalb 
man es nicht als rechtes, eigentliches Lehen gelten laſſen 
wollte “. 

Übrigens unterſcheidet ſich Pfandlehn in dieſem Sinne 
nur dem Namen nach von dem ſogenannten wiederkaͤuf— 
lichen Lehn, wenn naͤmlich der Vaſal“ dem Lehnsherrn 
eine Summe Geldes gegeben; und dafuͤr ein Lehn sub 
pacto de retrovendendo erhalten hat, folglich dem Lehns⸗ 
herrn freiſteht, das Lehn aufzukuͤndigen, ſobald er die er: 
haltene Summe wieder erſtattet; weſentlich verſchieden 
dagegen iſt das ſogenannte Lehnpfand (feudum op- 

3) In ſ. Miscellen aus allen Theilen der Rechtsgelahrtheit. 
(Breslau 1814.) S. 241 fg. 4) 6. S. Madihn, De antichre- 
si ex feudo pignoratitio. (Traj. cis Viadr. 1776.) 5) Eichhorn 
(in der erſten Ausgabe ſeines teutſchen Privatrechts. 1823. §. 194) 
war unter den Neuern gewiß der erſte, der ſich unter Berufung auf 
Madihn dahin erklaͤrte, daß das Pfandlehn, wie man es ſich ge: 
wohnlich denke, in Teutſchland wol nie exiſtirt habe. 6) Es 
muͤßte denn in dem Inveſtiturbriefe etwas anderes feſtgeſetzt ſein; 
denn es finden ſich Beiſpiele, wo der Lehnsherr dem Wiedereinloͤ⸗ 
ſungsrecht entſagt hatte, wenn er daſſelbe nicht innerhalb einer ger 
wiſſen Zeit ausgeuͤbt haben wuͤrde. 7) ſ. Eichhorn a. a. O. 
§. 196. Note e der 4. Ausg. Philipps, Teutſches Privatr. 8. 
216. Zepernick, Abhandlungen aus dem Lehnrecht. 3. Th. S. 
207. Anm. 30% 
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pignoratum), welches in der Verpfaͤndung eines (bereits 
conftituirten) Lehns von Seiten des Vaſallen mit Ein⸗ 
willigung des Lehnsherrn beſteht. Hierbei iſt von einer 
Belehnung des Glaͤubigers gar nicht die Rede. S. uͤb⸗ 
rigens die Art. Lehn und Lehnpfand. (Lfolenliauer.) 
PFANDNUTZUNG oder Gegennutzung, heißt 
das dem Gläubiger zugeſtandene Recht, die verpfaͤndete 
Sache, anſtatt der Zinſen, zu benutzen. S. die Art. 
Antichresis und Pfandcontract. (Pfotenhauer.) 
PFANDPFENNIGE, Geld, das der Gepfaͤndete 
geben mußte. Barnim, Herzog von Pommern, ertheilte 
im J. 1254 den Abten des Kloſters Colbatz das Privi⸗ 
legium, ne homines eorum sive Teutonici, sive Slavi, 
cogantur dare denarios, quos vulgariter Pfandpfen- 
nige dicunt, sive juste sive injuste fuerint inva- 
diati'). Herzog Wratislaw von Pommern fagt in der 
Urkunde?) vom J. 1319, in welcher er als Vormund 
des Markgrafen Heinrich von Brandenburg und von 
Landsberg den Mannen in dem Lande zu Lebus und 
Frankfurt und „Mönnickenberg“ (Muͤncheberg) verſchie⸗ 
dene Rechte verordnet: Vortmer scal man neenen Mann 
panden, wenn up deme Stamme, dar dat Holt is 
afgehauen, wert he anderswo begrepen, so scol 
man besculdigen und nicht pandan. De Landrich- 
ter scolen neene Pandpenninghe nemen, wen tween 
Scillinge to Pandpenninghe und enen Scillingh to 
Bodepenninghen (Bußpfennigen). 
(Ferdinand W achter.) 
PFANDRECHT ') (pignus, hypotheca, jus pi- 
snoris), ift das einem Gläubiger zur Sicherheit feiner 
Foderung an einem fremden Vermoͤgensobjecte zuſtehende 
Recht, kraft deſſen er, wenn ihn ſein Schuldner nicht 
befriedigt, durch Verwerthung jenes Vermoͤgensobjectes 
ſich ſelbſt bezahlt machen kann. Erhaͤlt der Glaͤubiger 
zugleich den Beſitz der ihm verpfaͤndeten Sache — die 
einfachſte, roheſte, und ebendeshalb im aͤlteren roͤmi⸗ 
ſchen ſowol (f. den Art. Pfandcontract), als teutfchen 
Rechte (ſ. Mittermaier, Teutſches Privatr. §. 260) lange 
Zeit einzige Art der Gewährung einer ſolchen Sicher: 
beit —, fo heißt fein Recht pignus im engeren Sinne 
(Fauſtpfand); wird ihm dagegen die Sache ohne Beſitz⸗ 
uͤberlaſſung blos als verhaftet angewieſen, ſo heißt es 
hypotheca (Hypothek): ein Unterſchied, der ſich übrigens 
außerdem weder nach der Beweglichkeit oder Unbeweglich⸗ 
keit des verpfaͤndeten Objects richtet, noch auch ſonſt in 
dem Rechte des Glaͤubigers eine weſentliche Verſchieden⸗ 
heit hervorbringt. 
I) Natur des Pfandrechts. Iſt das Pfandrecht 
ein dingliches, oder ein perſoͤnliches, oder ein — dinglich⸗ 


1) Historia Episcopatus Caminensis in Pomerania ab ori- 
gine ad an. 1618. ap. Zudewig Vol. II. compl. Script. Rer. 
Ban: p. 581. 2) Bei Geriken, Fragmenta Marchica. T. II. 
p- 44. 

1) Dig. Lib. XX. Cod. Lib. VIII. tit. 14— 35. Gluck, 
Comm. 18. Th. S. 161 fg. u. 19. Th. Geſterding, Lehre vom 
Pfandrecht. 2. Aufl. 1831. Büchel, über die Natur des Pfand: 
rechts. 1833. Derſ. über jura in re und deren Verpfaͤndung. 
1834. Sintenis, Handbuch des gemeinen Pfandrechts. 1836. 
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perſoͤnliches Recht? Dies ift eine Frage, über welche die 
oben mitgetheilte Definition keine Auskunft gibt, und 
welche, obwol ein Eingehen auf alle einzelne in dieſer 
Materie ſehr zahlreiche Controverſen außer dem Zwecke 
der vorliegenden Darſtellung liegt, doch um ſo weniger ganz 
uͤbergangen werden darf, als ſie durch die neueſten Be— 
arbeitungen der Lehre vom Pfandrecht, und namentlich 
ſeit Buͤchel, eine gewiſſe Celebritaͤt erlangt hat. Das 
Pfandrecht iſt ein dingliches Recht, ein Recht an ei: 
ner (fremden) Sache (jus in re), welches, gleich den 
uͤbrigen Rechten dieſer Art, mit einer dinglichen Klage 
(actio in rem) gegen Jeden geltend gemacht werden 
kann — dies war und iſt noch die herrſchende, durch 
klare Ausſpruͤche der Quellen?) unterſtuͤtzte Anſicht der 
Civiliſten, welche nur fuͤr den Fall eine Ausnahme erlei⸗ 
det, wenn nicht, wie gewoͤhnlich, eine Sache oder ein 
Sachenrecht, ſondern eine Foderung, alfo ein perſoͤnliches 
Recht, den Gegenſtand des Pfandrechts ausmacht, wel⸗ 
ches den Glaͤubiger noͤthigt, ſich an die beſtimmte Per⸗ 
ſon zu halten, gegen welche die Foderung gerichtet iſt. 
Das Pfandrecht kann alſo unter beſonderen Vorausſe⸗ 
tzungen den Charakter eines perſoͤnlichen Rechts anneh⸗ 
men; allein ſo wenig man dem Niesbrauch die Eigenſchaft 
eines dinglichen Rechts abgeſprochen hat, weil es unter 
andern auch einen ususfructus nominis gibt, fo wenig 
laͤßt ſich die dingliche Natur des Pfandrechts im Allge⸗ 
meinen aus dem Grunde in Abrede ſtellen, weil moͤgli⸗ 
cher Weiſe ein nomen Object deſſelben ſein kann. Auch 
iſt es dieſer Ausnahmsfall nicht, welcher neueſtens die 
Anſicht hervorgerufen hat, das Pfandrecht ſei ſei⸗ 
nem Weſen nach eine wirkliche obligatio, ein 
wirkliches Foderungsrecht, und unterſcheide ſich von 
den uͤbrigen Foderungsrechten nur dadurch, daß hier nicht 
eine Perſon, ſondern eine Sache als das verpflichtete 
Subject erſcheine, und daß ebendeshalb nicht eine in 
personam, ſondern eine in rem actio zur Geltendma⸗ 
chung deſſelben gegeben ſei, waͤhrend es ſonſt ganz die 
Natur einer obligatio habe, ſich mithin als ein dingli⸗ 
ches Foderungsrecht, als eine obligatio rei, dar⸗ 
ſtelle, und daher im Syſtem mindeſtens ebenſo gut un⸗ 
ter die Foderungsrechte geſtellt werden koͤnne, als unter 
die Sachenrechte ). Vielmehr waren dies Gruͤnde ande⸗ 


2) Fuͤr die dingliche Natur des Pfandrechts ſpricht theils die 
Zuſammenſtellung des creditor mit dem fructuarius und superfi- 
ciarius als Inhabern eines jus in re in L. 19. pr. D. de damno 
inf, (39. 2) und L. 30. D. de nox, act. (9. 4), theils die damit 
verbundene in rem actio in L. 17. D. de pign. 20. 1 und L. 18 
C. eod. 8. 14, von welcher, als einer vindicatio pignoris, in L. 2. 
C. Si unus ex plur. (8. 32) ausdruͤcklich geſagt wird, non perso- 
nam obligat, sed rem sequitur. 3) Den erſt nftoß zu dieſer 
Anſicht gab Riedel durch ſeine Bufammenfehung be Bedeutungen 
von obligatio in Hugo's civiliſtiſchem Magazin (4. Bd. S. 99 fg.) ; 
wieder aufgenommen und weiter ausgefuͤhrt wurde ſie von Büchel 
(Natur des Pfandr. S. 3 und 24 fg.), der aber ſchon dahin mis⸗ 
verſtanden worden iſt, als ob er die dingliche Natur des Pfandrech⸗ 
tes ganz leugne, waͤhrend er doch nur behauptet, das Pfandrecht 
ſei ein von den übrigen jura in re weſentlich abweichendes, ein 
dinglich-perſoͤnliches Recht, wobei freilich der Sache die doppelte 
Rolle zufaͤllt, einmal als verpflichtetes Subject, naͤmlich in 
obligatio rei, und ſodann wieder als Object, naͤmlich des jus in 
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rer Art, und zwar vor Allem die aus der Lehre von den 
Foderungsrechten auf das Pfandverhaͤltniß uͤbertragene 
Terminologie, indem die roͤmiſchen Juriſten beiweitem 
am haͤufigſten von dem Pfande als einer res obligata, 
obstricta, obnoxia oder in obligationem deducta ſpre— 
chen, auch die Verpfaͤndung und das Pfandrecht durch 
obligatio rei s. pignoris, ſowie die Aufhebung deſſel⸗ 
ben durch dissolvere, liberare, luere pignus bezeich⸗ 
nen. Demnaͤchſt aber der Umſtand, daß das Pfandrecht 
durch bloßen Vertrag begruͤndet werden kann, und daß 
es ferner nur einen Beſitz der verpfaͤndeten Sache, nicht 
aber des Pfandrechts, alſo keine juris possessio, und 
folgeweiſe keine Entſtehung des Pfandrechts durch Ver— 
jaͤhrung gibt. — Erwaͤgt man indeſſen hiergegen, daß nach 
einer, wenngleich nicht unbeſtrittenen, ſo doch durchaus 
nicht für widerlegt zu achtenden Anſicht auch Servi⸗ 
tuten durch bloßen Vertrag begruͤndet werden koͤnnen, 
ingleichen daß bei der Emphyteuſe ebenfalls nur eine 
corporis und nicht eine juris possessio vorkommt, 
waͤhrend anderer Seits das Pfandrecht, nicht weniger 
als die uͤbrigen jura in re, an der Sache haftet, auf 
jeden Beſitzer derſelben uͤbergeht, und der Glaͤubiger das 
Pfand nicht blos vindicirt, ſondern auch weiter zu ver: 
pfaͤnden und zu veräußern, alſo im Eigenthum enthal⸗ 
tene Rechte auszuuͤben befugt ift*); fo wird man das 


re, zu fungiren. Die Schwierigkeiten, welche hierdurch fuͤr eine 
richtige Begriffsbeſtimmung des Pfandrechts entſtehen muͤſſen, ſucht 
Büchel dadurch zu umgehen, daß er folgende latein iſche Defini⸗ 
tion gibt: Das Pfandrecht iſt eine obligatio rei in securitatem 
erediti constituta. Muͤhlenbruch (Lehrb. d. Pand. $. 299) hilft 
ſich durch eine Doppeldefinition: „Das Pfandrecht — rei obliga- 
tio, d. h. das Foderungsrecht, wobei eine Sache als verpflichtetes 
Subject erſcheint — iſt das einem Glaͤubiger zur Sicherheit ſei⸗ 
ner Foderung an einer Sache zuſtehende Recht.“ Beide betrachten 
alſo die Sache als Subject und als Object, allein wozu die perſo⸗ 
niſicirte Sache verpflichtet iſt, oder worin das Recht an der Sache 
beſteht, erfährt man nicht. Daruͤber gibt jedoch der neueſte ausfuͤhr⸗ 
liche Vertheidiger dieſer Anſicht, Sintenis (a. a. O. S. 14), 
Auskunft, indem er erklaͤrt, das Pfandrecht ſei ein dingliches Fo⸗ 
derungsrecht der (2) zur Sicherheit einer Hauptfoderung beſtellten 
Sache (des Pfandes), um aus deren Werth die Foderung fuͤr 
den Fall ausbleibender Zahlung im geſetzlichen Wege zu befriedi⸗ 
gen, und ſich uͤbrigens noch dadurch von ſeinen beiden Vorgaͤngern 
unterſcheidet, daß er nicht die verpfaͤndete Sache, ſondern den je: 
desmaligen Beſitzer derſelben als das verpflichtete Subject ange⸗ 
ſehen wiſſen will, alſo eigentlich nicht eine rei, ſondern eine incertae 
personae obligatio annimmt. . 

4) Buͤchel (a. a. O. S. 82 — 84. 97) behauptet freilich, das 
ganze Pfandrecht beſtehe als dingliches Recht blos in der Pfand: 
klage, und die Befugniß des Glaͤubigers, die verpfändete Sache 
zu veräußern, gehöre gar nicht zu dem Weſen dieſes Rechts, mes: 
halb ſie denn auch in der Definition ganz uͤbergangen wird, eine 
Conſequenz, die man bei Sintenis vermißt, der ebenfalls (S. 12. 
Note I) ſagt, das Verkaufsrecht ſei eine bloße Folge und Wir⸗ 
kung des Pfandrechts, aber gleichwol nicht unterlaſſen hat, dieſes 
angeblich unweſentliche Moment mit in ſeine Begriffsbeſtimmung 
aufzunehmen (ſ. d. 1 Note). Allein die Behauptung Buͤchel's 
iſt nur im Sinne des aͤlteren Rechts wahr. Es gab ehedem ein 
pignus ohne jus distrahendi; ſeitdem es aber Rechtens geworden, 
daß die Veräußerungsbefugniß nicht nur ſtillſchweigend im Pfand⸗ 
recht enthalten ſei, ſondern auch weder durch eine Proteſtation des 
Schuldners, noch ſelbſt durch den Vorbehalt, ne omnino credi- 
tori liceat vendere, verhindert werden koͤnne, muß man fie doch 
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pignus nach wie vor den dinglichen Rechten beizaͤhlen, 
und nicht zu den Obligationen ſtellen duͤrfen, wenngleich 
anerkannt werden muß, daß es ſich hoͤchſt charakteriſtiſch 
von allen uͤbrigen jura in re unterſcheidet, und mehr 
als eins von dieſen obligatoriſche Eigenthuͤmlichkeiten an 
ſich trägt. 

Das Pfandrecht iſt naͤmlich, abweichend von den 
uͤbrigen dinglichen Rechten, ein blos acceſſoriſches 
Recht, d. h. es ſetzt ein anderes Recht als Hauptrecht 
voraus, ohne welches es nicht entſtehen, und nach deſſen 
Aufhoͤren es in der Regel auch nicht weiter beſtehen 
kann), und da nun dieſes Hauptrecht in einer Foderung 
(obligatio) beſteht, zu deren Sicherheit die verpfaͤndete 
Sache dienen, und, einem Buͤrgen gleich, dergeſtalt ver— 
haftet ſein ſoll, daß der Glaͤubiger noͤthigen Falls in ihr 
ſelbſt, in ihrem Veraͤußerungswerth, das Mittel ſeiner 
Befriedigung ſuchen darf; ſo erklaͤren ſich ſowol aus der 
obligatoriſchen Natur jenes jus principale, welche mehr— 
fach auf das accessorium zuruͤckwirken muß, als aus 
der naͤchſten Beſtimmung des Pfandes, dem Glaͤubiger 
fuͤr ſeine Foderung zu haften, hinreichend die auf eine 
obligatio hinweiſenden Bezeichnungen des Pfandverhaͤlt— 
niſſes im roͤmiſchen Recht. 

Fragen wir daher zuerſt nach dem Hauptrechte, der 
Foderung, welche durch das Pfand geſichert werden ſoll, 
fo darf dieſelbe zwar nicht nichtig fein. Denn was nich— 
tig oder von den Geſetzen fuͤr ganz unwirkſam erklaͤrt 
iſt, wie z. B. eine Spielſchuld, exiſtirt juriſtiſch nicht, 
und kann daher auch nicht gefichert werden durch acceſſo— 
riſche Verpflichtungen); ob dagegen die Foderung auf 
Geld, oder auf etwas Anderes (L. 9. §. 1. D. 13. 7), 
gegen den Verpfaͤnder ſelbſt oder gegen einen Dritten ge= 
richtet war (L. 5. $. 2. D. 20. 1); ob fie zur Zeit der 
Verpfaͤndung bereits exiſtirte, oder dieſer erſt nachfolgte, 
und etwa noch von einer Bedingung oder Zeitbeſtimmung 
abhaͤngig war’) —, Alles das iſt der Gültigkeit der 


wol für weſentlich und für das wichtigſte Recht eines Pfandglaͤubi⸗ 
gt scene (L. 4. 5. D. 13. 7. L. 12. §. 10. D. 20. 4. L. I. 
O, 


5) L. 43. D. de solut. (46. 3) L. 5. §. 2. 3. D. quibus 
mod. (20. 6). Jedoch iſt nur die Entſtehung des Pfandrechts 
ſchlechthin bedingt durch das Daſein einer Foderung; iſt es einmal 
entftanden, fo geht es feinen eignen Gang, und kann nicht nur 
aufhoͤren unter Fortdauer der Foderung, ſondern ausnahmsweiſe 
auch noch fortbeſtehen, wenngleich die Foderung, fuͤr die es beſtellt 
war, erloſchen iſt. 3. B. L. 13. $. 4. D. 20. 1. und überhaupt 
Buͤchel uͤber die Wirkung der Klagenverjaͤhrung (S. 49; aber 
auch L. 13. fin. D. 20, 6), und Schilling Inſtit. und Geſch. 
des roͤm. R. (2. B. §. 224. Not. a. a. E.) 6) L. 129. 5. 1. 
D. de R. I. L. 33. D. 20. 1. Das dafuͤr beſtellte Pfand kann 
zuruͤckgefodert werden, und zwar ohne Unterſchied, ob das zur Er: 
fuͤllung der Obligation Gezahlte der Ruͤckfoderung unterliegt, oder 
ob letztere verſagt iſt (L. 32. $. 1. D. 16. 1. L. 39. 40. D. 6. I). 
Es muͤßte denn die obligatio nicht ipso jure nulla, ſondern nur 
ope exceptionis in favorem debitoris introductae inefficax ſein, 
wo dann in der wiſſentlich fuͤr eine ſolche Obligation geſchehe⸗ 
nen Pfandbeſtellung ein Verzicht auf jene exceptio liegen, mithin 
das pignus vollkommen wirkſam ſein wuͤrde L. 22. C. ad Sct. 
Vellej. (4, 29). Buchel, die Verpfaͤndung für nicht vollguͤltige Ob⸗ 
ligatio, S. 119—29. Sintenis a. a. O. $. 9. 7) L. 5. pr. 
D. 20. 1. Allerdings iſt der Unterſchied, ob die Foderung eine ge⸗ 
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Pfandbeſtellung an ſich ebenſo wenig hinderlich „als der 
Umſtand, daß die Foderung des Glaͤubigers nur nicht 
durch eine Klage geltend gemacht werden konnte, die 
volle Wirkſamkeit des dafuͤr beſtellten Pfandrechts zu be⸗ 
eintraͤchtigen, und daſſelbe etwa auf ein bloßes Innebe⸗ 
haltungsrecht (jus retinendi pignus) herabzuſetzen ver⸗ 
möchte. Die entgegenſtehende, hauptſaͤchlich aus der an— 
geblich ſtreng acceſſoriſchen Natur des Pfandrechts gefol⸗ 
gerte, Anſicht Weber's, Gluͤck's und Seuffert's, zu 
Folge welcher das fuͤr eine nicht klagbare Foderung (na- 
turalis obligatio) beſtellte Pfandrecht ebenfalls der Klage 
entbehren ſoll, iſt durch die neuern Unterſuchungen als 
gaͤnzlich beſeitigt zu betrachten. Nicht nur ſchweigen die 
Geſetze daruͤber, daß in einem ſolchen Falle die Pfand: 
klage fehle, gaͤnzlich, fondern, in L. 5. pr. D. 20. 1. 
wird die Zulaͤſſigkeit der Beſtaͤrkung einer Naturalobliga= 
tion auch durch bloße Hypothek, und in L. 59. pr. 
D. ad Set. Trebell. 36. 1 die persecutio pignoris 
ausdruͤcklich anerkannt, und da nun außerdem nach L. 
27. pr. D. 9. 4 nullum pignus est, cujus persecu- 
tio negatur, ſo muß auch uͤberall da, wo die Geſetze 
ein pignus anerkennen, die Möglichkeit, daſſelbe klage⸗ 
weiſe geltend zu machen, ſtillſchweigend vorausgeſetzt wer⸗ 
den). — Übrigens aber haftet das Pfand, wenn nichts 
anderes verabredet iſt, nicht blos fuͤr die Hauptfoderung, 
ſondern auch für alle Nebenfoderungen, namentlich für 
die Zinſen und fuͤr die etwa feſtgeſetzte Conventionalſtrafe, 
wenn beide nicht erſt ſpaͤter verſprochen waren, ingleichen 
für die zum Beſten des Pfandobjects gemachten Verwen⸗ 
dungen und gehabten Auslagen”). 

Naͤchſt der Foderung iſt ein zweites weſentliches Er: 
foderniß des Pfandrechts eine Sache, welche dem Glaͤu— 
biger die noͤthige Sicherheit gewähren ſoll und kann *). 
Von der bedeutenden Erweiterung des Kreiſes der pfand— 
baren Objecte ſeit dem Aufkommen der Hypothek war 
ſchon unter dem Art. Pfandeontract die Rede. Es koͤn⸗ 
nen naͤmlich ſeit dieſer Zeit im Allgemeinen alle Sachen 
dem Pfandnexus unterworfen werden, die ſich im Ver— 
kehr befinden und deren Veraͤußerung nicht unterſagt 
iſtn), eine Regel, von welcher nur fremde, dem Ber: 


genwaͤrtige oder eine zukuͤnftige war, in anderer Beziehung, und 
namentlich in Anſehung der Frage von Bedeutung, von welcher 
Zeit an das Pfandrecht zu datiren ſei. Denn ſobald es bei einer 
im voraus durch Pfand geſicherten Foderung (futura obligatio) dem 
einen oder andern Intereſſenten noch freiſtand, von dem blos ein— 
geleiteten oder vorbereiteten Rechtsverhaͤltniſſe zuruͤckzutreten, da iſt 
auch der Anfang des dafuͤr beſtellten Pfandrechts nicht ſchon von 
dem Moment der Beſtellung, ſondern erſt von dem Zeitpunkte an 
zu rechnen, wo die Foderung felbſt ihr Dafein erhielt. L. 4. D. 
20. 3. L. 1. S. 1. L. II. pr. D. 20. 4. Muͤhlenb ruch, Pand. 
. 300. Schilling, a. a. O. §. 205. Note f — i. Sinte⸗ 
nis, $. II. 

8) Buͤchel a. a. O. S. 130 fg., aber auch Sintenis, 
$. 10, und beſonders in d. leipz. krit. Jahrb. 1. B. S. 303308. 
Schilling, a. a. O. Note b — e. und v. Vangerow, Band. 1. 
B. S. 73739. 9) J.. 8. pr. F. 5. D. 13. 7. L. 13. 8. 6. D. 20. 1. 
J.. 18. D. 20. 4. L. 6. C. S. 14 und beſonders wegen L. 4. 22. C. de 
usur. 4. 32. Sintenis 8.48. 10) Tit. Dig. Quae res p. vel hyp. 
(20. 3). Tit. id. Cod. 8. 17 und ſehr ausfuͤhrlich Sintenis g. 
12 — 23, 11) Daher der Grundſatz: quod emtionem venditio- 
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pfaͤnder nicht gehörige, Sachen eine Ausnahme machen, 
indem dieſe zwar Gegenſtand des Handels ſind, ſich aber 
nicht auch zur Beſtellung eines guͤltigen Pfandrechts daran 
qualificiren (Tit. Cod. Si aliena res 8. 16), ſie muͤß⸗ 
ten denn entweder mit Einwilligung des Eigenthuͤmers 
(L. 20. pr. L. 26. $. 1. D. 20. 1) — welcher auch 
hier die nachherige Genehmigung gleichſteht (L. 16. §. 1. 
D. eod.) —, oder ausdruͤcklich als künftig eigene, 
d. h. unter der Bedingung, daß der Verpfaͤnder ſie er⸗ 
werben werde, verpfaͤndet worden fein), in welchem 
Falle das Geſchaͤft nicht weniger guͤltig und wirkſam iſt, 
als im Fall einer Verpfaͤndung künftig erſt zur Exi⸗ 
ſtenz kommender Sachen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dort der Anfangspunkt des Pfandrechts erſt mit 
dem wirklichen Erwerbe der Sache eintritt“), waͤhrend 
im letzteren Falle, ſobald nur der Grund zum Daſein 
der res futura bereits gelegt war (fructus pendentes, 
fetus pecorum), und die erzeugende Sache dem Ver⸗ 
pfaͤnder gehoͤrte, das Pfandrecht ſchon mit der Beſtellung 
feinen Anfang nimmt ). Ja ſelbſt ohne Hinzufuͤgung 
der Bedingung des kuͤnftigen Erwerbes gelangt die Ver⸗ 
pfaͤndung einer fremden Sache alsdann, wenn der Ver⸗ 
pfaͤnder in der Folge Eigenthuͤmer derſelben wird, wenig⸗ 
ſtens in ſoweit zur Wirkſamkeit, daß dem in bona fide 
ſich befindenden Pfandglaͤubiger aus Billigkeitsgruͤnden 
eine utilis actio zur Verfolgung ſeines Rechts ertheilt 
wird!), und dieſelbe Entſcheidung muß conſequenter 
Weiſe auch fuͤr den Fall angenommen werden, wenn der 
Eigenthuͤmer der verpfaͤndeten Sache nachher Erbe des 
Verpfaͤnders geworden war!). 4 
Aber nicht blos Sachen im eigentlichen Sinne (res 


nemque reeipit etiam pignorationem recipere potest (L. 9. 8. 
J. D. 20. 1), oder wie es in L. I. §. 2. D. h. t. heißt: eam rem, 
quam quis emere non potest, quia commercium ejus non est, 
jure pignoris aceipere non potest. Ob und wieweit ein ſolches 
Veraͤußerungsverbot auch die Entſtehung nothwendiger Pfand⸗ 
rechte hindere, darüber Sintenis g. 15. 

12 6. §. 7. D. 20. 1. Nur bei einer Verpfaͤndung des 
geſammten Vermögens find die bona, quae habiturus est de- 
bitor, ſtillſchweigend mit darunter begriffen (L. 15. §. 1. 
D. eod. L. ult C. 8. 18) und etwas Uhnliches gilt bei der 
Verpfaͤndung einer universitas. (L. 13. pr. L. 34. pr. D. eod.) 
13) L. 7. F. I. L. 3. §. 1. D. 20. 4; vergl. mit L. 9. g. 
J. D. eod, und zwar ohne Unterſchied, ob dem Verpfaͤnder ſchon 
zur Zeit der Verpfaͤndung eine Foderung auf die Sache zuſtand, ob 
alſo die Sache eine res debita war, oder nicht. Zwar iſt Sintenis 
(S. 86 fg. und S. 385) wegen L. 3. $. I cit. anderer Meinung; 
allein m. ſ. dagegen Hepp in Roßhirt's Zeitſchrift. 1. Bd. S. 
348 fg. 14) L. 15. pr. D. 20. I. L. II. & 3. . 20. 4. 
15) L. 41. D. 13. 7. L. 5. C. 8. 16, und wegen der hier ein⸗ 
ſchlagenden L. 9. §. 3. D. 20. 4 Hepp a. a. O. S. 374 und 
v. Vangerow, Pand. J. Bd. §. 372. Anm. 2. lit. o. War da: 
gegen der Glaͤubiger in mala fide, wußte er atfo, daß ihm eine 
fremde Sache verpfaͤndet worden, ſo erlangt er, auch nachdem der 
Schuldner Eigenthuͤmer derſelben geworden, doch kein Pfandrecht, 
ſondern ein bloßes Retentionsrecht, es muͤßte denn dem Schuldner 
ſchon zur Zeit der Verpfaͤndung ein Foderungsrecht auf die Sache 
zugeſtanden haben. L. 1. 30 D. 20. I. 16) Dafür iſt entſchieden 
Modeſtinus in L. 22. D. 20. 1, dagegen aber Paulus in L. 41. D. 
13. 7. Die mancherlei Wege, welche die Interpretation eingeſchla⸗ 
gen hat, um den Widerſpruch zu beſeitigen, ſ. bei Gluͤck, Comm. 


14. Bd. S. 33 und neuere Vereinigungsverſuche bei Buͤchel (Na⸗ 
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corporales), ſondern auch Rechte (res incorporales), 
wiefern ſie einen Theil des Vermoͤgens ausmachen und 
eine Veraͤußerung durch den Glaͤubiger zulaſſen, gehoͤren 
zu den moͤglichen Objecten der Verpfaͤndung, und zwar 
ſowol dingliche Rechte, als Foderungen. Die Natur des 
Pfandrechts an ſolchen Rechten, die Befugniſſe des Glaͤu— 
bigers, richten ſich dann nach der Beſchaffenheit dieſer 
Rechte ſelbſt, und die Rechtsmittel ſind denen des Ver⸗ 
pfaͤnders, dem dieſe Rechte zuſtehen, nachgebildet. Lei⸗ 
der aber enthalten die Geſetze nur ſehr wenige gelegent— 
liche Außerungen über die Möglichkeit der Verpfaͤndung 
unkoͤrperlicher Sachen, und theils aus dieſem Mangel 
naͤherer geſetzlicher Beſtimmungen, theils aus dem Um— 
ſtande, daß man tiber die verſchiedene Natur der einzel⸗ 
nen Rechte, welche hierbei einen ſehr weſentlichen Ein⸗ 
fluß aͤußert, noch keineswegs einig iſt, erklaͤren ſich die 
zahlreichen Controverſen, auf welche man ſtoͤßt, ſobald 
man in das Detail dieſer feinen, erſt in der neueſten 
Zeit einer genaueren Prüfung unterworfenen Lehre eins 
geht. Vor Allem duͤrfte es, was die Verpfaͤndung 
der dinglichen Rechte anlangt !), richtiger fein, die 
Emphyteuſis und Superficies hiervon ganz aus— 
zuſchließen, und zwar deshalb, weil die Geſetze überall, 
wo fie von einer Verpfaͤndung von Seiten des Emphy: 
teuta und Superficiar ſprechen, nie das dingliche Recht, 
das jus in re aliena, ſondern das Grundſtuͤck, an wel⸗ 
chem das Recht zuſteht, als den Gegenſtand der Verpfaͤn⸗ 
dung bezeichnen! ). Ganz ebenſo verhält es ſich mit der 
von Seiten des Pfandglaͤubigers vorgenommenen After: 
verpfaͤndung. Auch bei dieſem pignus pignori da- 
tum oder subpignus iſt es nicht das Pfandrecht, fon: 
dern nach den klaren Worten der Geſetze die verpfaͤndete 
Sache, welche man ſich als Object der weiteren Verpfaͤn⸗ 
dung zu denken hat!“). 


tur des Pfandrechts. S. 15) und Sintenis (S. 91), die aber eben⸗ 
falls nicht befriedigen. Deshalb wird man die Antinomie zugeben, 
beide Stellen als nicht vorhanden betrachten, und uͤber den Fall die 
Rechtsanalogie befragen muͤſſen, deren Entſcheidung dann ſchwerlich, 
wie z. B. Gluͤck und Geſterding (S. 112) wollen, fuͤr, ſondern we⸗ 
gen L. I. g. 1. D. 21. 3. L. 5. C. 8. 16. und L. 14. C. 3. 32, 
gegen Paulus, alſo für die oben im Text aufgeſtellte Anſicht aus: 
fallen duͤrfte. 

17) Geſterding, Pfandrecht. S. 86 fg. Hepp im Archiv 
f. civiliſt. Prar. 13. Bd. S. 343 fg. 15. Bd. S. 79 fg.; beſon⸗ 
ders aber Buͤchel, über jura in re und deren Verpfaͤndung. S. 
71 5 „dem im Weſentlichen gefolgt iſt Sintenis im Handbuch. 
§. 20. 21. 18) 3. B. L. 16. §. 2. D. 13. 7. L. 13. 5. 3. 
L. 31. D. 20. 1. Gegen die abweichende Anſicht Geſterding's und 
Hepp's vergl. Buͤchel (S. 121) und Sintenis (S. 134), die aber 
mit Recht anerkennen, daß der ganze Streit, ob das Recht oder 
die Sache als verpfaͤndet zu betrachten ſei, praktiſch wichtige Fol⸗ 
gen nicht habe. Denn es verſteht ſich nach dem allgemeinen Grund⸗ 
fage, Niemand kann mehr Rechte übertragen, als er ſelbſt hat, ſchon 
von ſelbſt, daß die Verpfaͤndung des Grundſtuͤcks nur im Umfange 
des emphyteutiſchen oder ſuperficiariſchen Rechts geſchieht, weshalb 
denn auch die Dauer des Pfandrechts durch den Fortbeſtand des 
Grundrechts bedingt iſt, und der zur Veraͤußerung ſchreitende 
Pfandglaͤubiger auf den Kaͤufer nicht freies Eigenthum, ſondern 
eben nur das Recht überträgt, quod in vectigalibus fundis vel 
aedibus superficiariis debitori competit. 19) 3. B. L. 13. 
d. 2. D. 20. 1. L. 14. 8. 3. D. 44. 3. L. I. 2. C. 8. 24. 
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Freilich ſtehen dieſer letzteren Anſicht noch gewichti— 
gere Autoritäten gegenüber, als der vorhergehenden ); 
allein, abgeſehen von den in der Note 19 angefuͤhrten 
Quellenzeugniſſen, laͤßt ſich auch in der Einraͤumung ei⸗ 
nes Pfandrechts an einer bereits verpfaͤndeten Sache aus 
dem Grunde keine Überſchreitung der dem exeditor pi- 
gnoratitius zuſtehenden Befugniſſe erkennen, weil der Glaͤu⸗ 
biger, obwol nicht Eigenthuͤmer, doch zur Veraͤußerung 
der Sache befugt, und in dieſem Veraͤußerungsrechte 
das Verpfaͤndungsrecht als das minus jedes Falls mit 
eingeſchloſſen iſt. Nur verſteht ſich, daß, gleichwie bei 
einer Verpfaͤndung von Seiten des Emphyteuta oder Su: 
perficiar, fo auch im Fall der Conſtituirung eines sub- 
pignus das Recht des Erwerbenden nicht umfaͤnglicher 
werden kann, als das des Ertheilers, alſo der Glaͤubiger 
die ihm verpfaͤndete Sache nur in dem Umfange ſeines 
Rechts weiter zu verpfaͤnden befugt iſt, woraus denn wei— 
ter folgt, daß die verpfaͤndete Sache dem zweiten oder 
Afterpfandglaͤubiger nicht weiter haftet, als die beiden 
Foderungen, die des erſten und zweiten Glaͤubigers, ſich 
decken (L. 13. §. 2. D. 20. 1, — quatenus utraque 
pecunia debetur), daß der secundus creditor nur 
dann ein Veraͤußerungsrecht hat, wenn beide Foderungen 
faͤllig find, und daß das ganze subpignus erloͤſcht, ſo— 
bald die Foderung des erſten Glaͤubigers getilgt wird 
(L. 13. cit. L. 40. §. 3. D. 13. 7) 2). Sonach mir: 
den alſo die Servituten und die Foderungen (no- 
mina) als unkoͤrperliche Objecte des Pfandrechts uͤbrig 
bleiben?). In Beziehung auf die erſteren find zwei 


überhaupt aber Gluͤck (Comm. 14. B. S. 57 fg.) und beſonders 
Trotſche (Das Verpfaͤndungsrecht des Pfandglaͤubigers S. 3 fg.), 
Büchel (S. 99 fg.) und Sintenis ($. 23.), welcher Letztere jedoch 
mit der Sache zugleich das Pfandrecht als verpfaͤndet annimmt. 
20) Namentlich außer Geſterding und Hepp auch Thibaut, 
Schweppe, Mackeldey, von Loͤhr, Muͤhlenbruch u. A., wogegen der 
im Text vertheidigten Anſicht beigetreten ſind v. Wening, v. Van⸗ 
gerow, Schilling u. A. 21) Nach Puchta (Curſus der In⸗ 
ſtitut. 2. B. S. 713. 714 und Note h) beſteht das subpignus in 
der Verpfaͤndung der hypothekariſchen Klage, welche der Pfandglaͤu— 
biger feinem Gläubiger für den Fall der Nichtbefriedigung cedire: 
Die Geſetze ſollen nur der Kürze (2) wegen den Ausdruck rem pi- 
gnoratam pignori dare gebraucht haben, und wenn man deshalb 
das subpignus fuͤr ein Pfandrecht an der verpfaͤndeten Sache 
halte, fo ſei dies ein Misverſtaͤndniß (), welches darum nicht Ent: 
ſchuldigung verdiene, weil — jener Ausdruck, naͤher betrachtet, zu 
demſelben Reſultate fuͤhre. Einen ſo motivirten Vorwurf koͤnnen 
ſich die Gegner ſchon gefallen laſſen. — Eine andere hiermit in 
Verbindung ſtehende Streitfrage iſt noch die, ob die Afterver: 
pfaͤndung jedesmal auch eine Verpfändung des Fode⸗ 
rungsrechts enthalte, für welches dem erſten Pfand⸗ 
glaͤubiger die Sache verpfaͤndet war? Die herrſchende Lehre, 
welche neueſtens wieder Muͤhlenbruch Ceſſion S. 337 fg. (der 
3. Aufl.) und Sintenis Handb. $. 23 vertheidigt haben, bejaht 
dies theils, weil das accessorium (das Pfandrecht) ſich von dem 
principale (Foderungsrecht) nicht trennen laſſe, theils wegen L. 13. 
. 2. D. 20. Da indeſſen jener erſte von der acceſſoriſchen Na⸗ 
tur des Pfandrechts entlehnte Grund nur fuͤr diejenigen Gewicht 
hat, welche das Pfandrecht und nicht die verpfaͤndete Sache fuͤr den 
Gegenſtand des subpignus halten; fo hängt eben alles von der 
richtigen Auslegung der allerdings ſehr ſchwierigen L. 32. cit. ab, 
worüber zu vgl. Trotſche (a. a. O. S. 129). Büchel (a. a. O. 
S. 113 fg. und in den leipz. krit. Jahrb. 1837. S. 109); aber 
auch v. Vangerow (Pand. 1. B. §. 368. 2. Anm.). 22) Im 
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Fälle möglich, und wegen der verſchiedenen Wirkungen, 
welche die Verpfaͤndung hierbei äußert, wohl zu unterſchei⸗ 
den ). Entweder naͤmlich 1) es wird eine ſchon beſte⸗ 
hende Servitut von deren Inhaber verpfaͤndet. Da 
nun Praͤdialſervituten weder dem Rechte noch der 
Ausuͤbung nach von dem herrſchenden Grundſtuͤck getrennt 
werden koͤnnen, ſo iſt eine Verpfaͤndung derſelben ohne 
das praedium dominans juriſtiſch unmöglich, während 
umgekehrt bei einer Verpfaͤndung des Letzteren, die Ser⸗ 
vitut, als qualitas fundi, jedesmal in dem Pfandnexus 
mit begriffen iſt. Ahnlich verhaͤlt es ſich, in Betreff der 
Perſonalſervituten nur mit dem usus oder dem 
Gebrauchsrecht, und zwar aus demſelben Grunde, weil 
auch er in jeder Ruͤckſicht von der Perſon des Berechtig⸗ 
ten unzertrennlich iſt (§. 1. I. 2. 5), wogegen der Nieß- 
brauch (ususfructus) und das Wohnungsrecht (habi- 
tatio) zwar nicht dem Rechte, aber doch der Ausuͤbung 
nach Anderen uͤberlaſſen, und deshalb auch verpfaͤndet 
werden koͤnnen !). Nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
der Verpfaͤnder nach wie vor der Servitutberechtigte 
bleibt, weshalb denn namentlich beim Aufhoͤren des 
ususfructus in der Perſon des Fructuar auch das daran 
beſtellte Pfandrecht erloͤſcht (L. 8. pr. D. 20. 6), waͤh⸗ 
rend der Pfandglaͤubiger blos das Recht hat, ſich noͤthi⸗ 
gen Falls aus den Nutzungen bezahlt zu machen, indem 
er entweder die einzelnen Fruͤchte, oder die ganze Servi— 
tut, aber immer nur der Ausuͤbung nach, veraͤußert. 2) 
Der zweite hier in Betracht kommende Fall iſt der, wenn 
der Eigenthuͤmer an ſeiner Sache dem Glaͤubiger eine 
Servitut als Unterpfand einräumt ?). Etwas Eigenthuͤm⸗ 


röm. Recht gab es auch noch gewiſſe kaͤufliche Amter (Militiae), 
welche Gegenſtand des Handels und der Vererbung waren, und da— 
her auch namentlich demjenigen, welcher das Geld zum Ankauf der⸗ 
ſelben hergeliehen hatte, verpfaͤndet werden konnten (L. ult. C 
8— 14. Nov. 53. c. 5.) g 

23) Geſterding, Pfandrecht. S. 69 — 76. Hepp, in der 
Note 17. angefuͤhrten Abhandlung, vor Allen aber der ebendaſelbſt 
citirte Büchel, welchem das Verdienſt gebührt, zuerſt über dieſe 
Lehre ein helleres Licht verbreitet zu haben. S. uͤbrigens auch Sin⸗ 
tenis, $. 21. 24) Die Verpfaͤndung des Nießbrauchs von Sei⸗ 
ten des Fructuar wird ausdruͤcklich erwähnt in L. II. §. 2. D. 20. 
J.; in Beziehung auf die habitatio fehlt es zwar an einer ſolchen 
geſetzlichen Beſtaͤtigung, allein da der habitator die Wohnung ver⸗ 
miethen kann, fo hat man mit Ruͤckſicht auf L. 49. D. 22. 1. all: 
gemein auch ein Verpfaͤndungsrecht angenommen, und nur Sinte— 
nis (S. 133) leugnet es; m. ſ. indeſſen Buͤchel, in den leipz. krit. 
Jahrb. 1837 (S. 107). 25) Die Geſetze erwaͤhnen ausdruͤcklich 
den Nießbrauch und die Landgrundſtuͤcksgerechtigkeiten als moͤgliche 
Objecte einer ſolchen Verpfaͤndung (L. 11. §. 2. L. 13. D. 20. J), 
während fie servitutes urbanae für ſchlechthin unfähig dazu er— 
klaͤren (L. II. $. 3. D. eod.), ohne ſich über den Grund dieſer 
Ausnahme weiter auszuſprechen, der aber wahrſcheinlich darin liegt, 
weil ſtaͤdtiſche Servituten lediglich dem Gläubiger, servitutes ru- 
sticae dagegen auch anderen benachbarten Grundſtuͤcken von Nutzen 
ſein, mithin an den Beſitzern derſelben Kaͤufer finden koͤnnen. In 
Beziehung auf den usus mag man die Frage für unpraktiſch ge⸗ 
halten haben, wegen des geringen Vortheils, den er in der Regel 
gewaͤhrt, da ſich nicht leicht ein Glaͤubiger mit der pfandweiſen Ein⸗ 
raͤumung des bloßen Gebrauchs einer Sache wird abfinden laſſen, 
obſchon die höchitperföntiche Natur dieſes Rechts, welche man auch 
bier als Hinderungsgrund geltend zu machen pflegt (ſ. Geſterding, 


— 


Pfandr. S. 74), keineswegs entgegenſteht. Büchel S. 95. 
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liches liegt in einer folchen pfandweiſen Conſtituirung ei⸗ 
ner Servitut immer in ſofern, als das zu verpfaͤndende Ob⸗ 
ject vor der Verpfaͤndung als etwas Selbſtaͤndiges noch 
gar nicht beſtand, indem bis dahin die, die Servitut bil⸗ 
denden, Befugniſſe im Eigenthum des Verpfaͤnders ent⸗ 
halten waren, was denn zu der Streitfrage Veranlaſſung 
gab, wann die Servitut conſtituirt werde, ob im Augen⸗ 
blicke der Verpfaͤndung, oder ſchon vorher?“)? Allein ſo⸗ 
wol uͤber dieſes, als uͤber noch ſo manches andere Be⸗ 
denken waͤre man leichter hinweggekommen, wenn man 
die Hauptfrage, auf deren Beantwortung es hier ankam, 
etwas ſchaͤrfer ins Auge gefaßt, oder vielmehr, wenn man 
ſich dieſelbe uͤberhaupt als zweifelhaft gedacht haͤtte, die 
Frage naͤmlich, wer denn eigentlich als das berechtigte 
Subject der pfandweiſe conſtituirten Servitut zu betrach⸗ 
ten ſei? Da dies der verpfaͤndende Eigenthuͤmer ſchon des⸗ 
halb nicht ſein konnte, weil man an ſeiner eignen Sache 
keine Servitut haben kann, ſo blieb ſcheinbar Niemand 
uͤbrig, als der Pfandglaͤubiger. Gleichwol fuͤhrt auch 
dieſe Annahme zu ebenſo bedeutenden Anomalien, und 
namentlich zu einem, geſetzlich doch verworfenen, pignus 
in re propria, indem nun der Glaͤubiger an ſeiner eig⸗ 
nen Servitut ein Pfandrecht hat, ganz abgeſehen von den 
Verwickelungen und Widerſpruͤchen, in welche hierbei die 
bisherige Theorie in Betreff der Frage gerathen mußte 
und auch zum Theil gerathen iſt, ob und mit welchen 
Wirkungen dem Glaͤubiger ein Veraͤußerungsrecht zuzu⸗ 
geſtehen ſei?). Der einzige Ausweg, der hier einzuſchla⸗ 
gen iſt, iſt der, daß man mit Buͤchel annimmt, die Ser⸗ 
vitut werde dem Rechte nach einſtweilen Niemand, ſon⸗ 
dern erſt im Fall einer Veraͤußerung von Seiten des 
Pfandglaͤubigers dem Kaͤufer erworben. So wenig naͤm⸗ 
lich der Pfandgläubiger, wenn ihm eine koͤrperliche 
Sache iſt verpfaͤndet worden, Eigenthuͤmer der letzteren 
wird, indem er vielmehr nur den Beſitz (oder bei der 
Hypothek das Recht auf den Beſitz) mit der Befugniß, 
noͤthigen Falls zu veraͤußern, erhaͤlt, ſo wenig laͤßt ſich 
bei der pfandweiſen Einraͤumung einer Servitut anneh⸗ 
men, daß er das jus servitutis ſelbſt erhalte. Vielmehr 
erlangt er auch hier nur die quasi possessio, der die 
Servitut bildenden Befugniſſe, welche einſtweilen blos 
factiſch von dem Eigenthume ausgeſchieden und ihm ver⸗ 
pfaͤndet ſind, ſowie das Recht dieſen ihm verpfaͤndeten 
intellectuellen Theil des Eigenthums im Fall der Nichtbe— 
friedigung mit der Wirkung zu veraͤußern, daß derſelbe 
dem Rechte nach dem Kaͤufer erworben, mithin als 
Servitut erſt in deſſen Perſon begruͤndet werde. Fuͤr 
die Richtigkeit dieſer, zuerſt von Buͤchel aufgeſtellten und 
ausfuͤhrlich begruͤndeten, Anſicht ſpricht aber nicht blos 
die Natur des Pfandrechts, ſondern ſie wird auch durch 
einzelne Außerungen der Geſetze unterftüst *). — Was 


26) Erſteres behauptet Geſterding (S. 70), Letzteres Hepp 
(Arch. f. civil. Pr. 15. B. S. 83. 84), weil ein Pfandrecht ohne 
Gegenſtand nicht denkbar ſei, und vor der Verpfaͤndung noch keine 
Servitut exiſtirte. 27) ſ. Geſterding und Hepp a. a. O. u. 
v. Buchholtz, Verſuche. Nr. 14. S. 159—161. 28) Nament⸗ 
lich heißt es im L. I2. D. 20. 1, der Pfandglaͤubiger ſolle, quam- 
diu pecunia soluta non sit, jis servitutibus uti, er ſoll alſo nicht 
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ſchließlich die Verpfaͤndung einer Schuldfoderung (pignus 
nominis) ) anlangt, die übrigens, da es einen Quaſi⸗ 
beſitz hierbei nicht gibt, ſtets nur durch Hppothekenver⸗ 
trag geſchehen kann; ſo bringt es die perſoͤnliche Natur 
des Rechtes, welches hier den Gegenſtand des Pfandrechts 
ausmacht, nothwendig mit ſich, daß das Pfandrecht den 
Charakter eines dinglichen Rechts verliert, und namentlich 
von einer dinglichen Klage nicht die Rede fein kann “). 
Vielmehr erhaͤlt der Pfandglaͤubiger nur die alternative 
Befugniß, im Fall der Nichtbefriedigung entweder die 
Foderung einem Andern zu verkaufen, um ſich aus dem 
Erloͤs zu befriedigen (L. 15. §. 10. D. 42. 1. L. 7. C. 
4. 39), oder ſich der Klage, die der Verpfaͤnder gegen 
feinen Schuldner hat, utiliter zu bedienen, alſo die Fo⸗ 
derung einzuheben, und ſich auf dem Wege der Compen- 
ſation bezahlt zu machen. Nur wenn das eingeklagte 
Object ſich zur Compenſation nicht eignet, entſteht fuͤr 
den Gläubiger wieder ein Pfandrecht“) an der koͤrperli⸗ 
chen Sache (E. 18. pr. D. 13. 7. L. 13. $. 2. D. 20. 
1). Übrigens verſteht es ſich nach den allgemeinen aus 
der Lehre von den Obligationen bekannten Grundſaͤtzen 
ſchon von ſelbſt, daß der Pfandglaͤubiger nicht eher Ela: 
en kann, als beide Foderungen, ſeine eigne und die 
ihm verpfaͤndete Foderung ſeines Schuldners, faͤllig ſind; 
bis dahin kann er, gleich dem Ceſſionar, nur einſtweilige 
Sicherheitsmaßregeln ergreifen, und namentlich den Schuld— 
ner ſeines Schuldners von der geſchehenen Verpfaͤndung 
benachrichtigen, was dann zur Folge hat, daß jede Ver⸗ 
fuͤgung des Verpfaͤnders zum Nachtheil des Pfandglaͤubi⸗ 
gers unguͤltig und wirkungslos iſt, und ebenſo der Schuld⸗ 
ner, wenn er nichtsdeſtoweniger an einen Anderen zahlt, 
nach wie vor aus der Foderung verhaftet bleibt!“). 
Bisher war nur von einzelnen, koͤrperlichen und 
unkoͤrperlichen Sachen, als Gegenſtaͤnden des Pfandrechts 
die Rede; allein, wie bereits unter dem Artikel Pfand— 
contract erwähnt wurde, ſtellte ſich mit dem erweiter: 
ten Nationalverkehr der Roͤmer das Beduͤrfniß einer Ver⸗ 
mehrung der pfandbaren Objecte heraus, und dies fuͤhrte 


das jus servitutis haben, ſondern nur die Ausuͤbung derſelben, den 
usus, der eben bei Servituten pro possessione est. L. 20. D. 8. 1. 

29) Gaup, De nominis pignore. (Berol. 1820.) 
De pign. nom. (Gott. 1820.) Trotſche, Das Verpfaͤndungs⸗ 
recht des Pfandglaͤubigers. (Guͤſtrow 1834.) $. 19 fg. Muͤhlen⸗ 
bruch, Ceſſion. 3. Aufl. S. 519 fg. Sintenis, Handbuch. ©. 
22. 30) Unter den Neuern iſt es wol nur der angefuͤhrte 
Trotſche, welcher behauptet, die actio utilis des Pfandglaͤubi⸗ 
gers ſei nicht eine in personam, ſondern die hy pothecaria actio. 
Allein auf Realiſirung eines Foderungsrechts kann unmoͤglich eine 
andere, als eine perfönliche Klage zuſtehen; die Verpfaͤndung eines 
nomen enthalt eine pfandweiſe Ceſſion des letzteren, und gleich⸗ 
wie dem wirklichen Ceſſionar die Klage des Cedenten, ſo ſteht auch 
hier dem Pfandglaͤubiger dieſelbe Klage als utilis actio zu, welche 
der Verpfaͤnder haͤtte anſtellen koͤnnen, wenn er die Foderung ſelbſt 
haͤtte einklagen wollen. 31) Gegen Trotſche (S. 114), welcher 
in dieſem Falle dem Glaͤubiger kein Pfandrecht, ſondern ein bloßes 
Retentionsrecht zugeſtehen will, und dem auch Muͤhlenbruch a. 
a. O. S. 346 beigetreten iſt; vergl. Sintenis S. 157 fg. und 
L. II. §. 1. D. 20. 1. L. 9. D. 39. 1, woraus erhellt, daß die 
Ausdruͤcke pignoris loco und pignoris nomine keineswegs ein blo⸗ 
ßes Retentionsrecht bezeichnen. 32) L. 4. C. 8. 17. Mühlen: 
bruch S. 506 fg. Sintenis S. 160 fg. 
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nun zu einer Geſtattung des Pfandrechts nicht blos an 
einer Mehrheit von Sachen einer beſtimmten Gattung, 
welche durch die Bezeichnung als Einheit, als ein Gan⸗ 
zes, aufgefaßt werden (Heerde, Bibliothek ꝛc.), ſondern 
auch am geſammten Vermögen eines Menfchen, und zwar 
mit der Wirkung, daß alle zu der genannten Gattung 
oder zu dem Vermoͤgen gehoͤrige Stuͤcke ebenſo verhaftet 
werden, als wenn fie ſpeciell namhaft gemacht wären “). 
Hierauf bezieht ſich die Eintheilung des Pfandrechts in 
ein allgemeines, generelles, und in ein beſonderes oder 
ſpecielles. Generale pignus oder generalis hypo- 
theca heißt naͤmlich im Sinne des Juſtinianeiſchen Rechts 
das Pfandrecht am ganzen Vermoͤgen und speciale pi- 
gnus jedes andere, welches nicht am ganzen Vermoͤgen 
ſtattfindet, gleichviel ob einzelne Sachen oder ein Inbe— 
griff ſolcher den Gegenſtand deſſelben ausmachen ). Die 
generelle Hypothek gibt dem Glaͤubiger das Recht, ſich 
an jede zu dem Vermoͤgen des Schuldners gehoͤrige Sache, 


auch an eine ſolche zu halten, die etwa einem ſpaͤteren 


Glaͤubiger ſpeciell verpfaͤndet worden war, ohne daß er 
durch die erweisliche Sufficienz des übrigen Vermoͤgens 
zu ſeiner Befriedigung daran verhindert wuͤrde, ſobald 
nicht das Gegentheil hiervon ausdruͤcklich ausbedungen 
war (L. 2. D. 20. 4). Wenn dagegen demſelben Glaͤu⸗ 
biger wegen der naͤmlichen Foderung ein allgemeines und 
ein ſpecielles Pfandrecht eingeraͤumt worden war, ſo iſt 
im Zweifel, d. h. wenn nicht aus der Wortfaſſung oder 
aus ſonſtigen Umſtaͤnden das Gegentheil erhellt, anzuneh: 
men, daß er dadurch zunaͤchſt an die ſpeciell verpfaͤnde⸗ 
ten Sachen gewieſen ſei, und erſt wenn dieſe zu ſeiner 
Befriedigung nicht hinreichen, ſich an das übrige Ver: 
mögen halten dürfe ). N 


33) L. 15. §. 1. D. 20. 1. L. 2. C. 8. 14. L. 47. pr. D. 

49. 14. L. 17. C. 8. 28. Andrer Meinung iſt zwar Buͤlow, Ab: 
handlungen über einzelne Materien des roͤmiſchen Rechts. I. Th. 
S. I fg., welcher behauptet, daß nicht die einzelnen Theile des Ver⸗ 
moͤgens, ſondern nur der juriftifche Inbegriff der dazu gehörigen 
Sachen verpfaͤndet ſei, weshalb denn auch jene durch Veraͤußerung 
von Seiten des Schuldners von dem Pfandnexus frei wuͤrden; in⸗ 
gleichen Roßhirt in ſ. Zeitſchr. 1. Bd. S. 14, der wenigſtens, 
wenn das Verhaftetſein auch der einzelnen Stuͤcke nicht mit bedun= 
gen ſei, die Abſicht der Contrahenten entſcheiden laſſen, und dann 
im Zweifel annehmen will, daß dem Verpfaͤnder die Verfuͤgung uͤber 
fein Vermoͤgen nicht entzogen ſei; allein Beiſtimmung haben fie nir⸗ 
gends gefunden. Man vergl. nun z. B. dagegen Seuffert, Er⸗ 
oͤrter. 2. Abth. S. 89 fg. und Sintenis Handb. S. 490 fg. 
34) Einer andern Anſicht zufolge, welche namentlich Merz 
(praes. Schrader) (De vera indole divisionis hypothecae in ge- 
neral. et special, [Tubing. 1818.) vertheidigt, und der z. B. 
auch noch Puchta (Curſ. der Inſt. 2. Bd. S. 715) zugethan iſt, 
waͤre dieſe Eintheilung nicht vom Gegenſtande des Pfandrechts, ſon— 
dern von der Art und Weiſe der Verpfaͤndung entlehnt. Je nach⸗ 
dem naͤmlich die zu verpfaͤndenden Objecte nur ihrem Gattungsbe⸗ 
griffe nach, oder je nachdem ſie individuell bezeichnet wuͤrden, ſei dort 
ein generale, hier ein speciale pignus vorhanden. Fuͤr das aͤltere 
roͤmiſche Recht iſt wenigſtens die Moͤglichkeit dieſer Bedeutung nicht 
in Abrede zu ſtellen (z. B. L. 29. pr. D. 20. I); fuͤr die Juſti⸗ 
nianeifche Zeit aber muß wegen L. 9. C. 8. 17 und L. II. C. 8. 
6 die oben im Text genannte Bedeutung als die techniſche gelten. 

Vergl. uͤbrigens Gluͤck, Comm. 18. Bd. S. 208 fg. Roßhirt, 
a. a. O. und Sintenis S. 481 fg. 35) L. 2. C. 8. 14. L. 
9. C. 8. 28. Thibaut, Archiv f. civ. Prax. 5 S. 1 fg. 
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II) Umfang und Untheilbarkeit des Pfand⸗ 
rechts. Die Frage, in welchem Umfange das Pfandrecht 
eintrete, laͤßt ſich nach einer doppelten Seite hin aufwerfen: 
einmal in Beziehung auf die Foderung, ob naͤmlich das Pfand 
nur fuͤr dieſe, oder auch fuͤr die Nebenfoderungen (Zinſen, 
Koſten ꝛc.) hafte; ſodann in Beziehung auf den Gegen⸗ 
ſtand des Pfandrechts. Die erſtere hat ſchon fruͤher ihre 
Beantwortung gefunden (f. uͤbrigens noch Sintenis $. 
48); was dagegen die letztere, d. h. die Frage anlangt, 
was Alles dem Pfandnexus unterworfen ſei, ſo unterſchei⸗ 
det man zweckmaͤßig die Verpfaͤndung einzelner Sachen, 
eines Inbegriffs von Sachen (universitas rerum), und 
des ganzen Vermögens ). Das an einzelnen Sachen 
beſtellte Pfandrecht umfaßt zwar nicht auch dasjenige, was 
nur voruͤbergehend mit jenen in Verbindung gebracht (L. 
32. D. 20. 1), oder was fuͤr verpfaͤndetes Geld oder fuͤr 
den Erloͤs eines verkauften Pfandes angeſchafft worden 
iſt (L. 7. §. 1. D. 20. 4. L. 3. C. 8. 15), und erloͤſcht 
ſogar durch eine Umgeſtaltung des (beweglichen) Pfandes 
zu einer neuen Species (L. 18. §. 3. D. 13. 7. L. 16. 
$. 2. D. 20. 1); wol aber erſtreckt es ſich auf die Er⸗ 
zeugniſſe, Acceſſionen und auf allen ſonſtigen auch erſt 


nach der Verpfaͤndung entſtandenen Zuwachs der verpfaͤn⸗ 


deten Hauptſache. Daher ſind bei allen Sachen, ohne 
daß es beſonders ausgemacht zu ſein braucht, auch die 
Fruͤchte derſelben mit verpfaͤndet, nicht nur die zur Zeit 
der Verpfaͤndung haͤngenden, ſondern auch alle ſpaͤter er⸗ 
zeugten, wiefern ſie Eigenthum des Verpfaͤnders gewor⸗ 
den und noch vorhanden find '); ferner bei Thieren, de⸗ 
ren Junge ), bei Grundſtuͤcken die denſelben zuſtehenden 
Gerechtigkeiten, und der Zuwachs, den ſie durch darauf 
errichtete Gebaͤude oder durch Anſchwemmung und andere 
Fluminalaccretionen erhalten: bei der verpfaͤndeten Pro⸗ 
prietaͤt, der nachher an dieſelbe zuruͤckfallende Nießbrauch, 
und bei Gebaͤuden der Grund und Boden, auf dem ſie 
ſtehen ). Daß nun ein ſolches Pfandrecht mit der Sache, 
an der es haftet, auf jeden Erwerber derſelben uͤbergehe, 
folgt ſchon aus der Natur des dinglichen Rechts“); je⸗ 


Sintenis S. 494 — 497, aber auch Muͤhlenbruch, Pand. $. 
316. Not. 9. Andere Verſchiedenheiten zwiſchen generale und spe- 
ciale pignus ſtellt Sintenis (§. 52) zuſammen. Siehe uͤbrigens 
das im Text gleich Folgende. 

36) ſ. Sintenis $. 50. Muͤhlenbruch, Pand. $. 302. 
37) L. 3. C. 8. 15. L. 1. $. 2. L. 16. $. 4. D. 20. 1. Jedoch 
iſt die Verhaftung der (nicht ausdruͤcklich mit verpfaͤndeten) Fruͤchte 
nur eine ſubſidiaͤre, im Fall der Werth der Hauptſache zur Befrie⸗ 
digung des Glaͤubigers nicht hinreicht. Auch ſteht dem Schuldner 
und deſſen Erben in dieſer Beziehung der bon. fid. possessor gleich, 
indem auch er nur die noch vorhandenen, ſowie die von Zeit der 
gegen ihn erhobenen Klage an percipirten Fruͤchte herauszugeben 
braucht, wogegen der mal. fid. possessor fur alle gezogene r 

nicht mehr vorhandene verhaftet iſt. 38) Nach roͤm. Recht au 

das Kind einer verpfaͤndeten Sklavin, wenn es beim Verpfaͤnder 
oder deſſen Erben geboren wurde (L. 29. $. 1. D. 20. 1. L. I. 
C. 8. 25). Damit läßt ſich noch vereinigen L. 18. §. 2. D. 13. 
7, nicht aber L. 1. pr. D. 43. 33, wonach es ſogar genügen ſoll, 
wenn das Kind nur beim Verpfaͤnder bereits concip irt war, ges 
ſetzt auch, daß die Geburt deſſelben bei einem andern Eigenthuͤmer 
erfolgte. 39) L. 16. D. 8. 1. L. 18. §. 1. L. 21. D. 13. 7. 
2 5 pr. D. 20. 1, 40) L. 18. §. 2. D. 13. 7. L. 15. C. 
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doch dürfen ſpeciell verpfaͤndete Mobilien bei Vermei⸗ 
dung der Diebſtahlsſtrafen nicht wider Willen des Glaͤu⸗ 
bigers veraͤußert werden (L. 66. pr. D. 47. 2. L. 3. C. 
7. 8). Ganz aͤhnliche Grundſaͤtze treten bei der Verpfaͤn⸗ 
dung einer Mehrheit von Sachen einer gewiſſen Gat⸗ 
tung (z. B. alle Grundſtuͤcke) oder eines ſolchen Complexes 
von Dingen ein, welche ſchon der Ausdruck als ein zu⸗ 
ſammengehoͤriges Ganze bezeichnet (3. B. eine Bibliothek, 
Heerde ꝛc.). Auch hier find nicht blos die gegenwärtig 
zu dieſer universitas gehoͤrigen Sachen dem Pfandrechte 
unterworfen, ſondern auch die erſt ſpaͤter hinzukommen⸗ 
den (L. 13. pr. L. 32. D. 20. I), vorausgeſetzt, daß 
dieſe vom Verpfaͤnder ſelbſt angeſchafft, oder bei ihm oder 
feinem Erben aus den zur universitas gehörigen Sachen 
erzeugt worden ſind. Die Erzeugniſſe der in die Haͤnde 
eines Singularſucceſſor uͤbergegangenen universitas haf⸗ 
ten alſo ebenſo wenig, als die erſt von dem Erben neu 
angeſchafften Stuͤcke (L. 26. $. 2. L. 29. §. 1. D. eod.). 
Aber nicht blos die universitas, ſondern auch die einzel⸗ 
nen darin enthaltenen Stuͤcke gelten in der Regel als 
verpfaͤndet, und daraus folgt von ſelbſt, daß ſie im Fall 
einer Veraͤußerung ganz ſo dem Pfandrecht unterworfen 
bleiben, wie wenn ſie einzeln verpfaͤndet worden waͤren. 
Eine Ausnahme hiervon gilt nur, wenn die Abſicht der 
Parteien beſtimmt darauf gerichtet war, nicht die einzel⸗ 
nen Stuͤcke, ſondern eben nur den Inbegriff derſelben als 
ein ideelles Ganze zu verpfaͤnden, einerlei uͤbrigens, ob 
dieſe Abſicht ausdruͤcklich ausgeſprochen wird, oder ob ſie 
aus anderen Gruͤnden mit Sicherheit gefolgert werden 
kann, wie letzteres der Fall iſt bei der Verpfaͤndung ei⸗ 
nes offenen Waarenlagers, wo der Anſpruch des Glaͤu⸗ 
bigers auf die in demſelben zur Zeit der Geltendmachung 
ſeines Rechts befindlichen Vorraͤthe beſchraͤnkt iſt, ſodaß 
alſo das Pfandrecht an allen bis dahin veraͤußerten Stuͤ⸗ 
cken erloͤſcht, aber auch an allen neuangeſchafften Vor⸗ 
raͤthen von ſelbſt begründet wird!). — Das Pfandrecht 
an dem geſammten Vermoͤgen umfaßt nicht blos 
das gegenwaͤrtige, ſondern, wenn nicht eine ausdrückliche 
Beſchraͤnkung beigefuͤgt wurde, allemal auch das kuͤnftige 
Vermoͤgen des Verpfaͤnders (L. 9. C. 8. 17); nur be⸗ 
ginnt daſſelbe in Betreff der ſpaͤter erworbenen Sachen, 
nach der zwar beſtrittenen, aber gewiß richtigeren Anſicht, 
nicht ſchon von dem Augenblick des conſtituirten Pfandes, 
ſondern erſt mit dem Zeitpunkt des Erwerbes jener Sa⸗ 
chen“). Ausgenommen von dieſem allgemeinen RR 


rechte find nur ſolche Sachen, welche entweder überhaupt 


41) L. 34. pr. D. 20. 1. Der Grund dieſer Ausnahme liegt 
in der auf ſtete Ab⸗ und Zunahme gerichteten Beſtimmung eines 
ſolchen Waarenlagers, deren Vereitelung der Gläubiger in feinem 
eignen Intereſſe nicht wollen kann, klar vor Augen. Gleiches wuͤrde 
z. B. auch bei der Verpfaͤndung einer Zuchtſchaͤferei oder Stuterei 
anzunehmen fein, und etwas Ahnliches galt bei dem geſetzlichen 
Pfandrechte des Vermiethers an den eingebrachten Sachen des Mieths⸗ 
mannes, wenigſtens in l auf die Freilaſſung der darunter 
befindlichen Sklaven (L. 9. D. 20. Y, obwol dies Manche noch 
weiter ausdehnen wollen, z. B. Gluck 18. Bd. S. 422 fg. Sin 
tenis S. 467. 42) Dafür beſonders L. 4. §. 1. D. 20. 4. 
Geſterding S. 248. Sintenis S. 386 und ö. Wangerow 
Pand. §. 369. Anm. 1. a 
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nicht veräußert werden koͤnnen, oder von denen es wahr: 
ſcheinlich iſt, daß ſich der Schuldner zu einer ſpeciellen 
Verpfaͤndung derſelben nicht fuͤglich verſtanden haben wuͤrde, 
weil ihn der eigne Bedarf oder eine beſondere Zuneigung 
zu denſelben davon abgehalten haͤtte, wie dies namentlich 
der Fall iſt mit den nothwendigen Kleidungsftüden und 
Hausgeraͤthſchaften, mit dem zum Betrieb feines Gewer— 
bes noͤthigen Werkzeug, mit ihm beſonders theueren An⸗ 
denken und ſonſtigen Sachen, bei welchen eine vernuͤnftige 
Affection begründet erſcheint “). Da nun aber das Ge⸗ 
ſammtvermoͤgen eben auch eine universitas rerum iſt, 
deren weſentlicher Zweck und alleinige Beſtimmung kei⸗ 
neswegs fo, wie bei dem zum Handel und Wandel be: 
ſtimmten Waarenlager, in einem ſteten Wechſel und Um⸗ 
tauſch beſteht, ſo muß auch von den einzelnen zu dem 
Geſammtvermoͤgen gehoͤrigen Sachen ganz daſſelbe gelten, 
was vorher von den in jedem gewoͤhnlichen Begriffsgan⸗ 
zen enthaltenen Stuͤcken geſagt wurde, d. h. auch an je⸗ 
nen haftet das Pfandrecht ganz ſo, als ob ſie einzeln 
verpfaͤndet worden waͤren, und geht daher, in Gemaͤßheit 
des Grundſatzes: res transit cum onere, im Fall einer 
Veraͤußerung von Seiten des Verpfaͤnders auf den Er: 
werber mit uͤber ), der Glaͤubiger muͤßte denn ſeine 
Einwilligung zu der Veraͤußerung ertheilt haben, in wel⸗ 
chem Falle nach Juſtinian's ausdruͤcklicher Entſcheidung 
das Pfandrecht auf immer erloſchen bleiben, und ſelbſt 
dann nicht wieder aufleben ſoll, wenn die veraͤußerten 
Stuͤcke ſpaͤter wieder in das Vermoͤgen des Verpfaͤnders 
zuruͤckkommen (L. ult. C. 8. 26). 

Eine Eigenthuͤmlichkeit des Pfandrechts, welche in⸗ 
deſſen auch noch bei anderen Rechten vorkommt, beſteht 
darin, daß es fuͤr untheilbar erklaͤrt wird (L. 65. D. 
21. J); jedoch gilt dies durchaus nicht in jeder Ruͤckſicht, 
und namentlich nicht in Anſehung ſeiner Begruͤndung, 
indem eine Sache auch blos theilweiſe, von einem Mit⸗ 
eigenthuͤmer derſelben fuͤr ſeinen Antheil allein, verpfaͤn⸗ 
det werden kann (L. un. C. 8. 21), ſondern iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich nur von der Fortdauer eines ſchon begruͤndeten 
Pfandrechts zu verſtehen, und aͤußert hier ſeine Wirkung 
vornehmlich darin, daß, wenn der Schuldner mehre 
Objecte zugleich verpfaͤndet hat, die Schuld auf jedem ganz 
ruht (L. 2. C. 8. 32), weshalb der Glaͤubiger nicht eher 
etwas davon freizugeben braucht, als bis die ganze Schuld 
getilgt iſt“), und daß wegen des Ruͤckſtandes eines Thei⸗ 


43) L. 6 - 9. pr. D. 20. 1. L. 1. C. 8. 17. Allerdings ſpre⸗ 
chen dieſe Stellen nur von dem freiwilligen Generalpfande und 
eine Ausdehnung auf das geſetzliche iſt ſehr bedenklich. Indeſſen 
ſ. m. L. 7.8. C. 8. 17. Sintenis S. 500. Muͤhlenbruch, 
Pand. $. 302. Not. 14. 44) ſ. die Citate und Schriftſteller in 
der fruͤhern Note 33. S. 241. Nur die Freilaſſung eines unter 
dem Generalpfandrechte mitbegriffenen Sklaven ſoll mit voller Wirk⸗ 
ſamkeit, d. h. ſo geſchehen koͤnnen, daß der bksherige Sklav dem 
Pfandnexus enthoben wird, ſofern nur feiner Manumiſſion keine be⸗ 
truͤgeriſche ficht gegen die Glaͤubiger zum Grunde lag (L. 29. 
pr. D. 40. 9. L. 2. 3. C. 7. 8. 45) L. 19. D. 20. 1. Ganz 
ebenſo verhält es ſich, wenn mehre Schuldner ein gemeinſchaftliches 
Pfand beſtellt haben; auch hier bleibt, wenngleich der Eine ſeinen 

Antheil der Schuld zahlt, die ganze Sache verhaftet, bis der letzte 
Reſt getilgt iſt (L. 16. C. 8. 28). Ob aber, wenn umgekehrt meh: 
ren Glaͤubigern eine Sache verpfaͤndet wird, dieſelbe Jedem in so- 
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les der Foderung fo gut zur Veräußerung gefchritten wer⸗ 
den kann, als wegen des Ganzen ). 

III. Entſtehung des Pfandrechts. Entſtehen 
kann ein Pfandrecht entweder durch eine Willenshandlung 
des Verpfaͤnders, oder durch den Willen des Rechts, alſo 
unabhaͤngig von dem Willen deſſen, dem das Pfand ge⸗ 
hoͤrt, und daher die oberſte Eintheilung des Pfandrechts 
ſeiner Entſtehung nach in das freiwillige (pignus 
voluntarium) und in das unfreiwillige oder noth⸗ 
wendige (pignus necessarium), von welchen jedes wie⸗ 
der in gewiſſe Unterabtheilungen zerfaͤllt. Naͤmlich; 

1) das freiwillige Pfandrecht kann entweder 

A) ein teſtamentariſches (pignus testamenta- 
za fein, wenn es ſich auf eine letztwillige Dispoſition, 
oder 

B) ein konventionelles (pignus conventionale), 
wenn es ſich auf eine gegenſeitige Übereinkunft der beiden 
Contrahenten, des Pfandglaͤubigers und Verpfaͤnders, gruͤn⸗ 
det“), und je nachdem nun hierzu der contractus pi- 
gnoratitius oder das praͤtoriſche pactum hypothecae 
gewaͤhlt wird, entſteht 

a) das Fauſtpfand, Pfandrecht mittels Beſitzuͤber⸗ 
tragung (pignus im eigentlichen Sinne), oder 

b) die Hypothek, Pfandrecht ohne Beſitzuͤbertra⸗ 
gung (hypotheca). 

Eine andere Eintheilung dieſes conventionellen Pfand⸗ 
rechts iſt von der aͤußern Errichtungsform entlehnt. Man 
unterſcheidet naͤmlich mit Ruͤckſicht hierauf noch 

a) ein Privatpfandrecht (pignus privatum), 
wenn es muͤndlich oder in einer bloßen Privaturkunde, 

b) ein oͤffentliches (pignus publicum), wenn 


es in einer gerichtlichen, und 


c) ein gleichſam oͤffentliches (pignus quasi 
publicum), wenn es in einer von drei unbeſcholtenen Zeu⸗ 
gen, oder von einem Notarius beglaubigten Urkunde be— 
ſtellt worden iſt. 

2) Das unfreiwillige oder nothwendige Pfand— 
recht beruht entweder unmittelbar auf geſetzlicher Vor— 
ſchrift, oder auf einer obrigkeitlichen Verfuͤgung, und laͤßt 


lidum, oder nur pro parte debiti hafte, haͤngt von der Art und 
Weiſe der Verpfaͤndung, naͤmlich davon ab, ob ausdruͤcklich die ganze 
Sache, oder wenn auch nicht dies, ſo doch Jedem einzeln in einem 
beſondern Rechtsgeſchaͤft, oder aber ob ſie den Mehren zugleich in 
demſelben Contracte verpfaͤndet wurde, dort geht auch das Pfand» 
recht eines Jeden auf die ganze Sache, hier aber haftet die Sache, 
wenn nicht das Gegentheil ausdruͤcklich verabredet wird, Jedem nur 
pro parte debiti (L. 16. $. 8. D. 20. I). 

46) L. 6. C. 8. 28 und überhaupt Glüd Comm. 18. Bd. 
S. 169 fg. u. Sintenis 6. 4. 47) Wie uͤberhaupt jede Wil⸗ 
lenserklaͤrung eine ausdruͤckliche, oder ſtillſchweigende iſt, ſo kann 
auch die Abſicht, verpfaͤnden zu wollen, entweder direct und gra⸗ 
dezu, oder durch ſolche Worte oder Handlungen zu erkennen gege⸗ 
ben werden, aus welchen ſich mit Sicherheit auf ein zu ertheilendes 
Pfandrecht ſchließen laͤßt. Im erſteren Falle nennt man das Con⸗ 
ventionalpfandrecht ein ausdrückliches (pignus conv. expres- 


sum), im letzteren ein ſtillſchweigendes (pignus conv. taci- 


tum), z. B. wenn der Schuldner dem Glaͤubiger erlaubt, ſich an 
gewiſſe Guͤter zu halten, oder ſie zum Verkauf zu bringen (L. 3. 
$. 2. D. 20. 4), oder wenn er Urkunden verpfändet, wo die Ob⸗ 
jecte, welche jene betreffen, mit verpfaͤndet fein ſollen; ſ. Gluͤck 
Comm. 18. Bd. S. 303 fg. Sintenis S. 31 18 
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ſich daher zunaͤchſt in ein geſetzliches und in ein obrigkeit⸗ 
liches zerfaͤllen. 8 ne 

A) Das geſetzliche (pignus legale, im roͤmiſchen 
Recht tacitum) deshalb genannt, weil es als durch ſtill⸗ 
ſchweigende Übereinkunft der Intereſſenten begruͤndet, oder 
auf ihrem praͤſumtiven Willen beruhend angeſehen wird 
(L. 3. 4. pr. 6. 7. pr. D. 20. 2. L. 3. 7. C. 8. 15), 
oder auch ſtillſchweigende, hat ſeinen Namen daher, 
weil es in Folge geſetzlicher Vorſchrift für manche Fode⸗ 
rungen, ſobald dieſe exiſtiren, von ſelbſt begruͤndet wird. 

B) Das obrigkeitliche dagegen iſt wiederum ent⸗ 
weder 8 
a) ein praͤtoriſches (pignus praetorium), wel⸗ 
ches durch eine in den Beſitz einweiſende Verfuͤgung des 
Praͤtor, oder 

b) ein gerichtliches im e. S. (Judiciale s. pi- 
gnus captum), welches durch pignoris capio, d. h. 
durch die von der Obrigkeit verfuͤgte Beſchlagnahme ge⸗ 
wiſſer Sachen, entſteht“ ). 

Dagegen kann durch erwerbende Verjaͤhrung oder 
Erſitzung ein Pfandrecht nicht begründet werden, weil es 
zwar wol einen Beſitz der verpfaͤndeten Sache, aber kei⸗ 
nen Beſitz des Pfandrechts gibt, und ohne Beſitz keine 
Erſitzung moͤglich iſt“). 

Wenden wir uns nach dieſer Überſicht der Begruͤn⸗ 
dungsarten zu den einzelnen Pfandrechten, und zwar zu: 
naͤchſt 

1) zu dem pignus voluntarium, ſo koͤnnen wir 
uns in Betreff der Hauptſpecies deſſelben, des conven⸗ 
tionellen Pfandrechts naͤmlich, hier faſt lediglich mit 
einer Verweiſung auf den früheren Artikel Pfandcontract 
begnuͤgen. Was zur Ergaͤnzung des dort Mitgetheilten 

ehoͤren moͤchte, iſt theils oben, wo von der Natur des 
fandrechts die Rede war, vorgekommen, theils betrifft 
es die Faͤhigkeit zur Beſtellung und Erwerbung eines frei: 
willigen Pfandrechts, woruͤber deshalb hier noch Einiges 


zu ſagen iſt ““). Befaͤhigt zu der vertragsmaͤßigen Ber: 


48) Nach teutſchen Partikularrechten gehoͤrt da, wo Leihhaͤuſer 
beſtehen, und die Privatpfaͤndung gilt, zu den Arten des freiwillie 
gen Pfandrechts noch die Hingabe einer Sache in ein Leih⸗ 

haus (f. die Art. Leihhaus und Pfandbuch), und zu dem pignus 
necessarium die Pfaͤndung, wiewol durch letztere kein eigentliches 
Pfandrecht, ſondern nur ein Retentions- und Verkaufsrecht begruͤn⸗ 
det wird (ſ. den Art. Pfändung). 49) Zwar laͤßt ſich ein direc⸗ 
ter Beweis aus den Quellen weder dafuͤr noch dagegen fuͤhren, al— 
lein ebendieſes Schweigen der Geſetze iſt ein Grund mehr gegen 
die Ausdehnung der Verjährung, die unbezweifelt zu den ſingulaͤren 
Rechtsinſtituten gehört, auf das Pfandrecht. S. Thib aut Beſitz 
und Verjährung $. 37. Gluck 18. B. S. 195 fg. 1 
ner Verjährungslehre 2. B. S. 274—80, der ſich aber ($. 247. 
a. E.) mit Unrecht auf L. 16. D. 41. 3 beruft, denn aus der 
hier fuͤr unmoͤglich erklaͤrten Eigenthumserſitzung der verpfaͤnde⸗ 
ten Sache von Seiten des Pfandglaͤubigers, der ja nur den In⸗ 
terdicten⸗, nicht aber den Uſucapionsbeſitz hat, folgt nichts für die 
Unzulaͤſſigkeit einer Entſtehung des Pfandrechts durch Erſitzung. 
Noch andere, aus der obligatoriſchen Natur des Pfandrechts ent⸗ 
lehnte Gruͤnde fuͤr die im Text vertheidigte Anſicht, deren letzter 
Gegner wol Dabelow (Verjaͤhrung Halle 1805. 1. Th. S. 439) 
war, ſ. bei Buͤchel Natur des Pfandr. S. 44 fg. S. 52 fg. 
und Sintenis 9. 36. 50) S. Gluͤck a. a. O. S. 197 fg. 
Geſterding $. 12. Sintenis S. 210 fg. 
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pfaͤndung iſt im Allgemeinen Jeder, der über das zu ver⸗ 
pfaͤndende Object freie Dispoſitionsbefugniß wenigſtens 
in ſoweit hat, daß ihm die Verpfaͤndung deſſelben rechtlich 
geſtattet iſt (L. 8. C. 8. 16). Dieſe Befugniß ſteht aber 
keineswegs blos dem Eigenthuͤmer und Miteigenthuͤmer in 
Betreff ſeines Antheils an der gemeinſchaftlichen Sache 
(L. un. C. 8. 21), ſowie dem bon. fidei possessor ) 
zu, ſondern auch dem Emphyteuta, Superficiar, dem Uſu⸗ 
fructuar und Wohnungsberechtigten, und dem Pfandglaͤu⸗ 
biger ſelbſt in Anſehung des ihm verpfaͤndeten Objects, 
natuͤrlich aber allen dieſen Inhabern eines jus in re nur 
in dem Umfange und fuͤr die Dauer ihres Rechts. Nur 
ausnahmsweiſe konnten auch Hausſoͤhne und Sklaven zu 
ihrem Peculium gehoͤrige Sachen guͤltig verpfaͤnden, wenn 
ihnen naͤmlich die unbeſchraͤnkte Verwaltung des Peculiums 
uͤberlaſſen war, und auch dann immer nur fuͤr eigene, 
nicht aber fuͤr fremde Schulden (L. 18. §. 4. L. 19. D. 
13. 7. L. 1. §. 1. D. 20. 3). Daß der Vater nicht 
willkuͤrlich die Adventitien ſeiner Kinder (L. 1. 2. C. 6. 
60), der Erbe nicht den Gegenſtand des ihm auferlegten 
Vermaͤchtniſſes (L. 3. §. 2. 3. C. 6. 43) und der Sol⸗ 
dat nicht feine Waffen verpfaͤnden darf (L. 14. §. 1. D. 
49. 16), iſt eine Folge des dieſen Perſonen mangelnden 
Eigenthums; daß man aber Eigenthümer ſein, und doch 
wegen mangelnder Dispoſitionsbefugniß das Seinige nicht 
eigenmaͤchtig verpfaͤnden darf, dafuͤr liefern den Beleg die 
Hauskinder, welchen die Verpfaͤndung ihrer dem vaͤterli⸗ 
chen Nießbrauch unterworfenen Adventitien (L. 8. §. 5. 
C. 6, 61), ingleichen die Pupillen, Minderjährigen, 
Wahnſinnigen und die gerichtlich erklaͤrten Verſchwender, 
welchen uͤberhaupt jede Verpfaͤndung ohne Einwilligung 
ihrer Vormuͤnder unterſagt iſt. a 

Aber nicht blos auf Seiten des Verpfaͤnders, ſon⸗ 
dern auch in der Perſon des Pfandglaͤubigers iſt freie 
Dispoſitionsbefugniß uͤber ſein Vermoͤgen erfoderlich, wes⸗ 
halb bevormundete Perſonen hierzu ebenfalls des Beiſtan⸗ 
des ihres Vormundes beduͤrfen; jedoch gilt dies nur fuͤr 
die Beſtellung eines Fauſtpfandes wegen der aus dem 
Pfandcontract entſpringenden gegenſeitigen Verbind⸗ 
lichkeiten (L. 38. D. 13. 7), nicht aber für die Abſchlie⸗ 
ßung eines Hypothekenvertrags, weil aus dieſem dem 
Glaͤubiger nur Rechte und nicht auch Verbindlichkeiten 
erwachſen. Übrigens kann die Beſtellung eines Pfand⸗ 
rechts ſowol in eigner Perſon, als durch einen Bevoll⸗ 
maͤchtigten geſchehen, vorausgeſetzt, daß die Vollmacht ſich 
ausdruͤcklich darauf mit erſtreckte (L. 11. §. 7. D. 13. 7), 
oder der Procurator eine Generalvollmacht hatte). Das 


51) Das vom bonae fidei possessor ertheilte Pfandrecht iſt 
zwar nicht gegen den wahren Eigenthuͤmer, wol aber gegen jeden 
Dritten, der weit ſchwaͤchere Rechte befist, wirkſam (L. 18. D. 
20. 1.) 52) Die Verwalter ſtaͤdtiſcher Guͤter waren hierzu ohne 
weiteres ermächtigt (L. II. pr. D. 20. 1), wogegen für den Admi⸗ 
niftrater eines ee noch vorausgeſetzt wird, daß der 
Herr deſſelben gegen Verpfaͤndung Geld aufzunehmen gewohnt ſei 
(L. 12. D. 13. 7). — Da uͤbrigens die Verpfaͤndung eine Art der 
Veräußerung iſt, fo muͤſſen die Solennitaͤten, welche für die Ver⸗ 
aͤußerung gewiſſer Güter (4. B. der Kirchen und bevormundeter Per⸗ 
ſonen) vorgeſchrieben ſind, auch bei einer Verpfaͤndung derſelben be⸗ 
obachtet werden (L. 1. 5. 2. 4. L. 2. D. 27. 9. L. 14. 17. C. I. Y. 
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Gegentheil hiervon galt nach der Conſequenz des aͤltern 
Rechts in Anſehung des Erwerbes eines vertragsmaͤßi⸗ 
gen Pfandrechts (L. 11. §. 6. D. eod.), und erſt Juſti⸗ 
nian ließ auch hierbei freie Stellvertretung zu!“). 

Die zweite Art des freiwilligen Pfandrechts, das in 
einem letzten Willen (Teſtament oder Codicill) be⸗ 
ſtellte (p. testamentarium), iſt als ein Legat zu be⸗ 
trachten, und daher auch ganz nach den über Vermaͤcht⸗ 
niſſe geltenden Grundſaͤtzen zu beurtheilen “). Es kann 
zur Sicherung entweder einer ſchon beſtehenden Foderung, 
oder auch eines in demſelben letzten Willen angeordneten 
Vermaͤchtniſſes beſtellt werden, und iſt allerdings im letz⸗ 
tern Falle, ſeitdem Juſtinian allen Vermaͤchtnißnehmern 
an dem Erbgute des Onerirten eine ſtillſchweigende Hy⸗ 
pothek ertheilt hat (L. 1. C. 6. 45), nur noch in ſofern 
von Nutzen, als es im Zweifel an der ganz en Erbſchaft 
— nicht blos an dem Erbtheile des mit der Entrichtung 
Beauftragten — haftet, und von dem Erblaſſer auch an 
dem eignen Vermoͤgen des Erben beſtellt werden kann. 
Beſonders einflußreich aͤußert ſich die vermaͤchtnißartige 
Natur dieſes testamentarium pignus in Betreff der fuͤr 
die Berechtigung des Glaͤubigers, im Fall eines Zuſam⸗ 
mentreffens mit andern Pfandglaͤubigern, ſo wichtigen 
Frage, von welchem Zeitpunkt an es als begruͤndet zu 
betrachten ſei. Im Allgemeinen naͤmlich datirt jedes 
Pfandrecht von dem Augenblicke, wo es nicht mehr von 
der Willkuͤr des Verpfaͤnders abhaͤngt, ob es beſtehen ſoll 
oder nicht, alſo das conventionelle in der Regel’) 
von dem Augenblicke der Verpfaͤndung, wenn aber in 
dieſem die Schuld noch nicht beſteht, erſt von deren Be: 
gruͤndung an, der Verpfaͤnder muͤßte ſich denn ausnahms⸗ 
weiſe zur Annahme des Darlehns im voraus verpflichtet 
haben, wo der Augenblick des Pfandvertrags der entſchei⸗ 
dende iſt. Bei dem letztwilligen Pfandrecht hingegen 
kommt es, gemaͤß dem obigen Princip, noch weiter darauf 


53) Muͤhlenbruch, Ceſſion. S. 103 fg. Buͤchel, Natur 
des Pfandrechts. S. 65 fg. Sintenis S. 221 fg. 54) L. 
26. pr. D. 13. 7. L. 9. D. 33. 1. L. 12. D. 34. 1. Anderer 
Meinung iſt Meißner vom ſtillſchweigenden Pfandrechte. S. 467, 
welcher das teſtamentariſche gar nicht von dem vertragsmaͤßigen 
Pfandrechte unterſcheiden will, und zwar deshalb, weil es nicht durch 
die einſeitige und an ſich unverbindliche Dispoſition des Erblaſſers, 
ſondern durch den Quaſicontract, der in der Erbſchaftsantretung 
liege, erzeugt werde. Nicht viel haltbarer, als dieſe von den Neuern 
allgemein verworfene Anſicht duͤrfte die kuͤrzlich von Sintenis (Hand⸗ 
buch $. 29) aufgeftellte fein, welcher dieſes Pfandrecht ebenfalls für 
ein vertragsmaͤßiges halten zu duͤrfen glaubt, jedoch aus einem von 
dem Meißner's verſchiedenen Grunde, naͤmlich weil das Teſtament 
nur der Anfang eines ſchriftlich eingegangenen Pfandvertrags ſei, 
zu deſſen Vollendung es noch der Annahme von Seiten des Glaͤu⸗ 
bigers beduͤrfe. Mit demſelben Rechte wuͤrde man auch jedes Legat 
einen Schenkungs vertrag nennen; ſ. übrigens auch v. Vange⸗ 
row, Pand. 1. Bd. $. 373. Anm. 1. 55) Von den ſpeciellen 
Modificationen, welche dieſe Regel erleidet, wenn fuͤr bedingte oder 
Zünftige Foderungen, oder an kuͤnftigen Sachen ein Pfandrecht beſtellt 
wird, war ſchon fruͤher bei den allgemeinen Bemerkungen uͤber die 
Beſchaffenheit der Foderung und des Gegenſtandes der Verpfaͤndung 
die Rede; f. überhaupt Hepp, Dissertatio, qua inquiritur, ex 
quo tempore hypotheca bona debitoris afficiat (Lips. 1825), und 
denſ. im Archiv für civil. Praxis. 10. Bd. S. 245 fg. Geſter⸗ 
ding $. 4. Sintenis 9. 40 fg. 
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an, ob der Teſtator das Pfandrecht an feinen eig nen 
oder an fremden Sachen beſtellte: dort beginnt es mit 
dem Augenblicke des Todes des Erblaſſers, im letztern 
Falle aber entweder mit der Erbſchaftsantretung, wenn 
naͤmlich an einer Sache des Erben, oder mit der wirk⸗ 
lich erfolgten Verpfaͤndung, wenn an der Sache eines 
Dritten das Pfandrecht vermacht worden war ). 

2) Von dem unfreiwilligen oder nothwendi— 
gen Pfandrechte (p. necessarium), und zwar 

A) von dem obrigkeitlichen!), oder dem rich 
terlichen Pfandrechte im weitern Sinne (p. judi- 
ciale s. I.). Wie wir bereits früher ſahen, gibt es zwei 
Arten dieſes Pfandrechts: 5 

a) das praͤtoriſche, welches feinen Namen daher 
hat, weil es auf dem Edicte des Praͤtor beruht, und 
durch missio in possessionem oder in bona, d. h. durch 
eine ſolche obrigkeitliche Verfuͤgung begruͤndet wird, ver⸗ 
moͤge welcher Jemand zum Zweck der Sicherſtellung oder 
Realiſirung beſtimmter Rechte in den Beſitz eines frem⸗ 
den Vermoͤgens oder fremder einzelner Sachen eingewie— 
ſen wird (Tit. D. 42. 4). Dieſe Einweiſung verſchafft 
dem Eingewieſenen (missus) außer dem bloßen Natural- 
beſitz der Guͤter, zu deren Bewahrung und Verwaltung 
er verpflichtet und berechtigt iſt (L. 12. D. tit. cit.), zu⸗ 
gleich ein Pfandrecht an denſelben, welches aber ſtets erſt 
mit der wirklichen Beſitzergreifung und nicht ſchon mit 
dem obrigkeitlichen Decrete eintritt (L. 26. D. 13. 7. 
Tit. o. 8. 22), und dem Glaͤubiger, wenn auch nicht 
nach aͤlterem Rechte, ſodoch ſeit Juſtinian, eine dingliche 
Klage zur Wiedererlangung des verlorenen Pfandbefißes 
gewährt (L. 2. ce. tit. cit.). Eine Eigenthuͤmlichkeit die⸗ 
ſes pignus praetorium beſtand noch darin, daß bei ihm, 
gegen die Regel: praevalet jure, qui praevenit tem- 
pore, das hoͤhere Alter keinen Vorzug gewaͤhrte, ſondern 
alle Glaͤubiger, welche auch erſt ſpaͤter die Immiſſion er⸗ 
langt hatten, dennoch gleichen Anſpruch auf verhältniß- 
maͤßige Befriedigung machen konnten (L. 5. §. 3. D. 
36. 4). Die mancherlei Faͤlle aber, in welchen eine ſolche 
Immiſſion ertheilt und folgeweiſe das Pfandrecht begruͤn⸗ 
det wurde, laſſen ſich auf folgende vier Claſſen zuruͤckfuͤh⸗ 


rens): rei servandae causa, d. h. zum Zweck der Si: 


cherung oder Realiſirung eines Foderungsrechts oder auch 
eines dinglichen Anſpruchs gegen den vorſaͤtzlich oder un⸗ 
abſichtlich abweſenden, oder gegen den unbekannten oder 
unſichern und durch Niemand vertretenen Schuldner; le- 
gatorum servandorum causa zur Sicherung der, we⸗ 


56) Conſequent iſt hier der vorher Note 54 citirte Meißner, 
der, bei ſeiner überzeugung von der vertragsmaͤßigen Natur des 
letztwillig beſtellten Pfandrechts den Anfang deſſelben in keinem Falle 
fruͤher, als mit der Erbſchaftsantretung eintreten laͤßt, wogegen 
Sintenis (S. 401), obgleich auch er aus dem Vermaͤchtniß einen 
Vertrag macht, den Anfang deſſelben rüdwärts auf den Todestag 
des Teſtators ſetzen will. 57) ſ. Gluͤck 18. Bd. S. 192— 195, 
beſonders aber §. 1080. Geſterding $. 22. Sintenis 9. 
37. 38. 58) L. I. 12. D. 42. 4. Eine genaue Darſtellung 
dieſer verſchiedenen Miſſionen gehoͤrt nicht hierher, ſondern wird, bei 
der Duͤrftigkeit des unter Immissio Mitgetheilten, in den noch zu 
erwartenden Artikel Missio aufzunehmen, und dabei zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung auf Erbrecht zu verweiſen ſein. 


PFANDRECHT = 
gen beigefuͤgter Bedingung oder Zeitbeſtimmung, oder aus 
einem andern Grunde, erſt ſpaͤter zahlbaren Vermaͤchtniſſe, 
wenn der Erbe die ihm fuͤr deren kuͤnftige Entrichtung 
obliegende Caution zu leiſten ſich weigerte); ventris 
nomine, oder uͤberhaupt hereditatis tuendae gratia, 
zur Sicherung des Erbrechts, welches das noch nicht ge⸗ 
borene Kind des Erblaſſers (Venter) nach feiner Geburt, 
ingleichen das bereits geborene, aber noch unmuͤndige Kind, 
deſſen Kindſchaft beſtritten worden, nach gefuͤhrtem Legi⸗ 
timitaͤtsbeweiſe, ſowie der geiſteskranke Erbe nach ſeiner 
Geneſung in Anſpruch nehmen konnte, wurde beziehungs⸗ 
weiſe der ſchwangeren Witwe des Erblaſſers fuͤr ihre Lei⸗ 
besfrucht (ventris nomine), ſowie dem Vormund für ſei⸗ 
nen geiſteskranken, oder mit einem Legitimitaͤtsproceß be⸗ 
drohten unmuͤndigen Pflegling, eine Einweiſung in die 
Erbguͤter bis zur Beſeitigung der erwaͤhnten Hinderniſſe 
ertheilt“). Endlich damni infecti nomine, zur Sicher: 
ſtellung wegen eines vom benachbarten baufaͤlligen Ge: 
baͤude zu befuͤrchtenden Schadens, ſobald der Nachbar die 
von ihm deshalb (ob damnum infectum i. e. metuen- 
dum) zu fodernde Caution zu leiſten ſich weigert. Dieſe 
Immiſſion zeichnet ſich beſonders dadurch von den uͤbrigen 
aus, daß ſie ſtets nur in die einzelne ſchadhafte Sache 
geſchieht, waͤhrend die andern meiſt ein ganzes Vermoͤgen 
betreffen (L. 1. D. 42. 4), und daß der Eingewieſene, 
bei fortgeſetzter Weigerung des Nachbars, die Gefahr ab⸗ 
zuwenden oder Caution zu leiſten, durch eine zweite Ver⸗ 
fuͤgung des Praͤtor zum alleinigen und eigenthuͤmlichen 
Beſitz der Sache ermächtigt wurde (Tit. D. 39. 2). — 
übrigens hat ſich von allen dieſen Immiſſionen im ge⸗ 
meinen teutſchen Rechte wol nur noch die missio in pos- 
sessionem ventris nomine erhalten, indem an die Stelle 
der uͤbrigen in Folge des abgeaͤnderten Proceßverfahrens 
Arreſte, Sequeſtrationen und andere Sicherungsmaßregeln 
getreten find °'). Dagegen hat noch volle praftifche Gel⸗ 
tun 

"u die zweite Art des obrigfeitlichen Pfandrechts, 
das ſogenannte p. judiciale im engern Sinne, im roͤmi⸗ 
ſchen Recht gewoͤhnlich p. captum deshalb genannt, weil 


es durch pignoris capio, d. h. durch die von der Obrig⸗ 


keit“) verfuͤgte Beſchlagnahme gewiſſer Sachen des 
Schuldners begruͤndet wurde. Dieſe gerichtliche Auspfaͤn⸗ 
dung fand theils ſchon von Alters her als Zwangsmittel 


59) Tit. D. 36. 4. L. 3. 5. C. 6. 54. Daß dieſe missio in 
Folge des geſetzlichen Pfandrechts, welches Juſtinian allen Vermaͤcht⸗ 
nißnehmern ertheilte (L. I. L. 3. 5. 2. C. 6. 43), nicht blos überflüffig 
geworden, ſondern auch ausdruͤcklich aufgehoben ſei, behaupten zwar 
mit v. Loͤhr Viele, und namentlich auch Sintenis (S. 350), duͤrfte 
aber ſchon wegen der entſchiedenen Vortheile, welche jene Einweiſung 

den Honorirten gewaͤhrte, nicht anzunehmen ſein; ſ. Marezoll, Zeit⸗ 

ſchrift fuͤr Civilr. u. Proc. 9. Bd. W fg. und Vangerow, 
Pand. 2. Bd. §. 532. Anm: 60) Tit. D. XXXVII. 3. 9. 10. 
61) Als ein Zwangsmittel gegen den die Einlaſſung verweigernden 
Beklagten wurde fie durch den Reichsabſchied von 1654. §. 35 aus⸗ 
druͤcklich abgeſchafft; ſ. Gluͤck a. a. O. S. 266. 2 Sin te⸗ 
nis S. 248. Schweppe, Concurs. $. 2 (d. 2. Ausg.). 62) 
Nicht zu verwechſeln mit der im alten Rechte vorkommenden und 
zugleich mit den legis actiones untergegangenen pignoris capio, 
welche als eine Art der Selbſthilfe gewiſſen Glaͤubigern in beſtimm⸗ 
ten Faͤllen geſtattet war; ſ. d. Art. Pfändung gegen Ende. 
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oder zur Strafe gegen einen Ungehorſamen flatt °°), theils 
und hauptſaͤchlich kam ſie ſeit dem zweiten Jahrhundert 
der Kaiſerregierung als Executionsmittel gegen einen der 
Schuld vor Gericht geſtaͤndigen oder rechtskräftig verur⸗ 
theilten Schuldner zur Anwendung, wenn dieſer innerhalb 
der ihm noch geſtatteten viermonatlichen Friſt keine Zah⸗ 
lung leiſtete (L. 31. D. 42. 1. L. 2. 3. C. 7. 54). Das 
in dieſem letztern Falle begruͤndete Pfandrecht, welches 
übrigens nur bei perſoͤnlichen Foderungen vorkam ), 
heißt pignus in causa judicati captum, und unterſchei⸗ 
det ſich von dem praetorium, welches vor Anfang eines 
foͤrmlichen Rechtsſtreites conſtituirt wurde, hauptfächlich °°) 
dadurch, daß es ein rechtskraͤftiges Erkenntniß (oder was 
dem gleichſtand L. 1. D. 42. 2) vorausſetzte (L. 58. D. 
42. 1), auf deſſen Grund der vom Kläger, und zwar bei 
den Römern mittels der judicati actio, aufgefoderte Rich⸗ 
ter das Auspfaͤndungsdecret erließ, und nun die wirkliche, 
das Pfandrecht erſt begruͤndende Vollziehung in der Art 
und Ordnung erfolgte, daß bewegliche Sachen dem Schuld⸗ 
ner durch den Executor abgenommen, bei unbeweglichen 
der Glaͤubiger in das Grundſtuͤck eingewieſen, und außen⸗ 
ſtehende Foderungen des Schuldners von deſſen Schuld⸗ 
ner eingezogen oder verkauft wurden (L. 15. §. 2. 8 — 
10. D. eod. L. 2. 3. C. 8. 18). Heutzutage werden 
zwar die Objecte der Auspfaͤndung noch in derſelben Rei⸗ 
henfolge angegriffen, im Übrigen aber hat ſich hierbei im 
Verfahren Manches geaͤndert (ſ. d. Art. Execution), und 
namentlich bedarf es keiner beſondern Klage (judicati 
actio) mehr, ſondern es genuͤgt ein Antrag des obſiegen⸗ 
den Theils auf Hilfsvollſtreckung, welche dann dem ver⸗ 
urtheilten Schuldner angedroht und demnaͤchſt realiſirt 
wird. 5 | 

B) Ein ſtillſchweigendes oder geſetzliches 
Pfandrecht (p. tacitum s. legale) “), d. h. ein ſolches, 
welches auf unmittelbarer Rechtsvorſchrift beruht — quod 
nullo verbo praecedente inducitur ab ipsa lege, wie 
ſich Juſtinian ausdruͤckt —, iſt immer ein Pfandrecht ohne 
Beſitzuͤbertragung, eine Hypothek, und erſtreckt ſich je nach 
Verſchiedenheit der Faͤlle, in welchen es eintritt, entweder 
auf das ganze Vermoͤgen des Schuldners, iſt alſo ein 


63) 3. B. Liv. III, 38. Cic. de orat. III, I. 5. 3. F. I. 
24. E. 1.8. 3. D. 25. 4. 64) Denn bei dinglichen Klagen 
wird die erſtrittene Sache, wenn der Beſiegte deren Herausgabe ver⸗ 
weigert, durch Hilfe des Gerichts (manu militari) weggenommen 
und dem ſiegenden Klaͤger zugeſtellt, wobei denn von einem Pfand⸗ 
rechte nicht weiter die Rede ſein kann. L. 68. D. 6. 1. 65 
Andere Verſchiedenheiten zwiſchen dem praetorium und dem judi- 
ciale pignus beftanden noch darin, daß bei letzterm die Ordnung der 
Zeit den Vorzug des einen vor dem andern beſtimmte (L. 10. D. 
20. 3. L. 61. D. 42. 1), ſowie es denn auch immer nur demjeni⸗ 
gen Glaͤubiger zum Nutzen gereicht, in deſſen Sache das Urtheil er⸗ 
ging, zu deſſen Vollſtreckung die Auspfaͤndung vorgenommen wurde, 
wogegen das dem einen durch Immiſſion beftellte prätorifche Pfand⸗ 
recht allen nachherigen Glaͤubigern zu Statten kam, welche ſich bin⸗ 
nen der dazu geſetzlich vorgeſchriebenen Friſt gemeldet dae (L. 
12. pr. D. 42. 5). 66) Dig. XX, 2. Cod. VIII, 15. In qui- 
bus causis pignus vel hypotheca tacite contrahitur. Meiß⸗ 
ner, Vom ſtillſchweigenden Pfandrecht. (Leipzig 1803 — 1804.) 
Gluͤck, Comm. 18. Bd. S. 393. 19. Bd. S. 198. Geſter⸗ 
ding S. 127 fg. Sintenis S. 287 — 344. 
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enerelles (hypotheca tacita generalis), oder es findet 
los an einzelnen Sachen oder Vermoͤgenstheilen deſſelben 
ſtatt (hyp. tac. specialis). Die aͤlteſten uns bekannten 
Beiſpiele einer ſolchen ſtillſchweigenden Hypothek ſind das 


ſpecielle Pfandrecht des Vermiethers an den vom Mieths⸗ 


mann eingebrachten Sachen, und das des Verpachters an 
den Früchten des verpachteten Grundſtuͤckes; fie ſtammen 
beide aus dem Anfange des zweiten Jahrhunderts der 
Kaiſerregierung. Unter Caracalla findet ſich die erſte ge⸗ 
nerelle Legalhypothek, naͤmlich die des Fiscus wegen 
Steuern und Abgaben. Ihre Zahl wurde aber allmaͤlig 
und zuletzt noch von Juſtinian, freilich zum großen Nach⸗ 
theil des Credits der Unterthanen und gegen den eigent⸗ 
lichen Zweck des ganzen Pfandinſtituts, bedeutend ver⸗ 
mehrt. Als entfernter Grund zu ihrer Einfuͤhrung wird 
wiederholt, wiewol nur ſehr allgemein, die Billigkeit 
in Bezug genommen, welche es angemeſſen erſcheinen 
laſſe, daß gewiſſe Foderungen auf dieſe Weiſe beguͤnſtigt 
wuͤrden; im Einzelnen aber laſſen ſich noch anfuͤhren: theils 
die vermuthete Übereinkunft des Glaͤubigers und 
Schuldners, welche bei ben keen aͤlteſten Legalhypothe⸗ 
ken vorzuͤglich hervorgehoben wird, theils die beſondere 
Begünftigung des Glaͤubigers, vorzüglich ſolcher 
Perſonen, die weniger im Stande ſind ſelbſt auf ihre 
Sicherheit bedacht zu ſein, wie namentlich bei den Bevor⸗ 
mundeten, bei den Kindern gegenuͤber den Altern, und 
der Ehefrau gegenuͤber dem Manne der Fall iſt; theils 
endlich eine befondere Beguͤnſtigung gewiſſer Fode⸗ 
rungen wegen der nothwendigen oder nuͤtzlichen Zwecke, 
für welche fie beſtimmt find, wie z. B. Steuern, verſpro⸗ 
enes Heirathsgut, Darlehn zur Wiederherſtellung eines 
ebaͤudes ꝛc. Ob im Übrigen derjenige, deſſen Sachen 
vermoͤge geſetzlicher Vorſchrift dem Pfandnexus unterwor⸗ 
fen werden, Dispoſitionsfaͤhigkeit habe, oder nicht, darauf 
kommt gar nichts an, ſobald nur durch den Mangel dieſer 
Faͤhigkeit die Entſtehung der Schuld nicht gehindert wird. 
Gehen wir nun nach dieſen allgemeinen Bemerkun⸗ 
en zu den einzelnen geſetzlichen Hypotheken 
über, und zwar zunaͤchſt zu den ſpeciellen, fo gibt es 
deren im Ganzen ſechs, wovon die zunaͤchſt anzufuͤhrenden 
vier ſchon dem Pandektenrecht angehoͤren, waͤhrend die 
beiden andern erſt von Juſtinian eingefuͤhrt wurden. Es 
haben naͤmlich eine ſpecielle Legalhypothek: 
a) der Vermiether eines praedium urbanum, d. 
h. nicht gerade eines Gebaͤudes, ſondern uͤberhaupt eines 
ſolchen Grundſtuͤcks, welches nicht zur Fruchterzeugung be⸗ 
ſtimmt iſt“), wegen aller aus dem Miethcontract für ihn 
entſpringenden Foderungen (alſo nicht blos des Miethzin⸗ 
ſes, ſondern z. B. auch der Verſchlechterungen wegen, fuͤr 
welche der Miether contractmaͤßig einſtehen muß), an den 
invecta et illata, d. h. an allen denjenigen (lebenden 
und lebloſen) Mobilien des Miethers, welche dieſer zum 
beſtaͤndigen Gebrauch in das Grundftüc eingebracht hat“). 


67) Alſo wuͤrde z. B. ein zum Bleichen, Dreſchen oder Trocknen 
beſtimmter leerer Platz ebenfalls dahin h L. 3. 4. F. I. D. 
h. t. Sintenis S. 291—293. 68) L. 2. 4. pr. 6. 7. 8.1, 
D. h. t. Juſtinian erſt dehnte dieſes fruher nur fuͤr das Gebiet 
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Und zwar beginnt dieſes Pfandrecht mit dem Einbringen 
der Sachen, ſodaß alſo der Dritte, welcher zwar erſt nach 
geſchloſſenem Contract, aber doch noch vor erfolgter Illa⸗ 
tion an dieſen Sachen eine Hypothek erhalten hat, dem 
Vermiether vorgeht (L. 11. §. 2. D. 20. 4). Gibt uͤbri⸗ 
gens der Miether einen Theil der Sache in Aftermiethe, 
ſo ſind auch die Illaten dieſes zweiten Miethsmanns, ſo⸗ 
fern er Miethzins ſchuldet, ſtillſchweigend verpfaͤndet, und 
zwar nicht blos dem zweiten, ſondern auch dem erſten 
Vermiether, ſobald dieſer gegen ſeinen Miether noch An— 
ſpruͤche hat (L. 11. §. 5. D. 13. 7). 

b) Der Verpachter eines zur Fruchterzeugung be⸗ 
ſtimmten Grundſtuͤcks (praed. rusticum)“ ) zur Sicher: 
heit feiner aus dem Pachtcontract entſpringenden Fode⸗ 
rungen an den auf dem Grundſtuͤck gewonnenen und vom 
Pachter oder Afterpachter percipirten Fruͤchten!“). Auch 
dieſes Pfandrecht beginnt nicht ſchon mit dem Abſchluß 
des Pachtcontractes, ſondern mit dem Einernten der Fruͤchte 
von Seiten des Pachters; denn bis dahin gehoͤren die 
Fruͤchte dem Verpachter vermoͤge ſeines Eigenthums an 
der Hauptſache, und es kann ihm mithin an denſelben, 
als ſeinem Eigenthum, kein Pfandrecht zuſtehen (L. 45. 
pr. D. 50. 17). 

c) Derjenige, welcher zum Wiederaufbau (nicht zur 
bloßen Reparatur) eines Gebaͤudes baares Geld hergelie⸗ 
hen hat, erhaͤlt zur Sicherung dieſes Darlehns ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Pfandrecht an dieſem Gebaͤude und an dem 
Grund und Boden, auf dem es ſteht, und zwar nach der 
richtigen Anſicht nicht ſchon vom Augenblick des gefchlof- 
ſenen Darlehnscontracts an, ſondern erſt mit dem Daſein 
des Gegenſtandes, alſo von Zeit der erfolgten Wiederher⸗ 
ſtellung (L. 1. D. b. t. L. 21. D. 13. 7). Man hat 
zwar dieſes ſogenannte pignus insulae wegen Gleichheit 
des Grundes mehrfach auf ähnliche Fälle übertragen wol⸗ 
len; allein da die geſetzlichen Hypotheken anerkannt auf 
ſingulaͤren Rechtsvorſchriften beruhen, und ebendeshalb 
im Fall einer Zweideutigkeit ſtreng ausgelegt werden müf- 
fen, und keine analoge Anwendung auf ähnliche Fälle lei⸗ 
den; fo darf auch das p. insulae weder demjenigen, der 
blos zur Reparatur oder zum Ankauf eines Hauſes, oder 
zur Erhaltung und Herſtellung einer andern Sache, z. B 
eines Schiffs, Geld vorgeſchoſſen hat, noch auch dem Bau⸗ 
meiſter wegen ſeiner Foderungen, den Handwerkern we— 
gen ihres Lohns, oder demjenigen zugeſtanden werden, der 
die Baumaterialien auf Credit geliefert hatte“). 


der beiden Hauptſtaͤdte geltende Pfandrecht auch auf die Provinzen 
aus. L. 7. C. h. t. 

69) Der Unterſchied zwiſchen rusticum und urbanum praed. 
beſtimmt ſich uͤbrigens nach der Hauptſache, weshalb von keinem 
ſtillſchweigenden Pfandrecht an den Illaten die Rede iſt, ſobald die 
Hauptſache ein fruchttragendes Grundſtuͤck war, auf welchem ſich als 
Zubehoͤr ein Gebaͤude befand, und umgekehrt von keinem Pfandrechte 
an den Fruͤchten, ſobald principaliter ein Haus vermiethet 22 im 


welchem nebenbei auch ein kleiner Garten gehörte. E. 189. 


91. §. 5. D. 32. Glück 18. Bd. S. 413. v. Vange⸗ 
row, Pand. §. 376. Anm. 1, 70) L. 4. fin. L. 7. D. h. t. 
L. 24. F. 1. L. 53. D. 19. 2. Auch haftet das Pfandrecht nur 
an den (wenn auch in den Haͤnden eines Dritten) noch exiſtirenden 
Fruͤchten, nicht aber an dem aus dem Verkaufe derſelben gelöften 
Gelde. 71) Zwar will auch Sintenis (S. 299 fg.) wenigſtens 


PFANDRECHT — 
d) Unmuͤndige, nicht aber Minderjährige oder an⸗ 
dere unter Curatel ſtehende Perſonen, haben an denjeni⸗ 
gen Sachen, welche mit dem ihnen eigenthuͤmlich gehoͤri⸗ 
gen Gelde ihre Vormuͤnder fir ſich angeſchafft oder Dritte 
erworben haben, ohne daß dieſe das Darlehn auf rechts⸗ 
gültige Art von den Pupillen erhielten, eine ſtillſchwei⸗ 
gende Hypothek und zwar von Zeit des Erwerbes jener 
Sachen an *). Ein gleiches geſetzliches Pfandrecht muß 
man auch er 
e) der Ehefrau an ihren noch vorhandenen Dotal⸗ 
ſachen “), ſo lange fie dieſelben noch nicht zuruͤckerhalten 
hat, ingleichen an den mit Dotalgelde erkauften Sachen, 
und zwar an den letztern deswegen zugeſtehen, weil es 
nicht nur in L. 54. D. 23. 3 heißt: res pecunia do- 
tali comparatae dotales esse videntur, ſondern in L. 
22. §. 13. D. 24. 3 ſogar der putativen Ehefrau geſtat⸗ 
tet wird, ſich im Nothfall an die mit ihrem Gelde ge: 
kauften Sachen, quasi hae dotales sint, zu halten!“). 
Zuletzt hat Juſtinian nn e 
f) den Legatarien und Fideicommiſſarien 
zur Sicherung der Auszahlung ihrer Vermaͤchtniſſe eine 
ſtillſchweigende Hypothek an demjenigen ertheilt, was der 
mit dem Vermaͤchtniß Belaſtete von dem Teſtator bekom⸗ 
men hat, nicht aber an dem eigenen Vermoͤgen deſſelben. 
Iſt Mehren die Entrichtung des Vermaͤchtniſſes auferlegt, 
ſo haftet der Antheil des Einzelnen auch nur fuͤr das, was 
er fuͤr ſeine Perſon dazu beizutragen hat, und wird folglich 
unbeſchadet der Untheilbarkeit des Pfandrechts, frei vom 
Pfandnexus, ſobald er feinen Beitrag zu dem Vermaͤchtniſſe 
entrichtet). Gewöhnlich geſteht man auch dem auf den 
Todesfall Beſchenkten “) und dem Univerſalfi⸗ 


fuͤr den das Pfandrecht entſtehen laſſen, der zur nothwendigen Aus⸗ 
beſſerung baufaͤlliger Gebaͤude Geld creditirte; allein die Geſetze 
ſprechen durchaus nur von einem Darlehn ob restitutionem aedium, 
und unterſcheiden anderwaͤrts davon genau die bloße refectio (Re: 
paratur); ſ. beſ. Gluͤck 19. Bd. S. 18 fg. ö 

72) L. 7. pr. D. 20. 4. L. 3. pr. D. 27. 9. L. 6. C. 7.8, 
Zwar geſtehen Viele und unter Andern auch Gluͤck (19. Bd. S. 47) 
dieſes Pfandrecht auch den Minderjährigen zu; allein die Ge⸗ 
ſetze wiſſen davon nichts; |. v. Lohr, Magazin f. Rechtswiſſ. 4. 
Bd. S. 140 fg. u. v. Buchholtz, Verſuche. Nr. 19, und nur das 
Vorrecht haben die letzteren mit den Pupillen gemein, daß ſie, wenn 
der Vormund mit ihrem Gelde Sachen fuͤr ſie angeſchafft hat, dieſe 
Sachen mit einer analogen Eigenthumsklage in Anſpruch nehmen 
koͤnnen. L. 2. D. 26. 9. L. 3. C. 5. 51. 73) L. 30. C. 5. 
12 u. v. Buchholtz a. a. O. S. 208—210. Die citirte Verord⸗ 
nung ſpricht allerdings nur von der Ehefrau; da indeſſen zur Zeit 
dieſes Geſetzes faſt nur die Frau ein geſetzliches Ruͤckfoderungsrecht 
hatte (v. Loͤhr, Zeitſchrift f. Civilr. u. Proc. 1. Bd. S. 239. 
Nr. 7), ſo nimmt Sintenis (S. 305 u. 309) mit Fritz (Erlaͤut. zu 
Wening 1. Bd. S. 450) an, daß, da ſich dies in Folge der ſpaͤ⸗ 
tern L. un. C. 5. 13 änderte, jedem das Pfandrecht zugeſtanden 
werden muͤſſe, welcher nach dieſem Geſetze ein Ruͤckfoderungsrecht 
hat. 74) Nach dem Vorgange Muͤhlenbruch's (Pand. $. 309. 
Not. 5) will Sintenis (S. 305) außerdem noch den Kindern erſter 
Ehe eine ſtillſchweigende Hypothek an den Sachen einraͤumen, welche 
für. Gelder, die zu den ſogenannten lucra nuptialia gehören, er: 
kauft worden ſind; allein es fehlt hierzu an einer hinreichenden ge⸗ 
ſetzlichen Begruͤndung. 10) f, 2 „L. I. C. . 
A. M. iſt zwar Gluͤck (19. Bd. S. 177 fg.), allein m. ſ. dagegen 
v. Loͤhr, Archiv f. civil. Pr. 5. Bd. S. 211 fg. 76) Wegen 
Gleichſtellung der m. c. donatio und der Vermaͤchtniſſe durch L. 4. 
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deicommiſſar dieſes Pfandrecht zu, und zwar dieſem 
Letzteren theils wegen der Gleichſtellung der Legate und 
Fideicommiſſe durch L. 1. C. 6. 43, die von den Mei⸗ 
ſten auch auf Univerſalvermaͤchtniſſe bezogen wird, theils 
wegen Nov. 108. C. 2, wo daſſelbe demjenigen, der mit 
einem fideicommissum ejus quod superfuturum erit, 
bedacht worden iſt, ausdrücklich ertheilt wird ””). Übrigens 
beginnt dieſes Pfandrecht mit dem Tage der Erwerbung 
(dies cedens) des Vermaͤchtniſſes, welcher bald der To⸗ 
destag des Erblaſſers, bald auch ein ſpaͤterer fein kann ). 

Mit Übergehung einiger von Einzelnen außerdem 
noch angefuͤhrten ſpeciellen Legalhypotheken, die ſich aber 
aus den dafuͤr citirten Geſetzen durchaus nicht nachweiſen 
laſſen, ſind nun diejenigen Perſonen namhaft zu machen, 
welchen ein generelles“) geſetzliches, Pfandrecht 
zuſteht. Dies find aber: ward e 
a) der Fiscus, der ein ſolches Pfandrecht wegen 
aller ſeiner Foderungen an dem Vermoͤgen ſeiner Schuld⸗ 
ner hat (L. 46. §. 3. D. 49. 14), und zwar an dem 
Vermögen derjenigen, m Steuern und Abgaben 
ſchuldig ſind, von dem nent an, wo die Steuerpflich⸗ 
tigkeit fuͤr den Reſtanten entſtand?“), an dem Vermoͤgen 
ſeiner Contractsſchuldner von Zeit des abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags), und an dem Vermögen feiner Verwalter we en 
der aus der gefuͤhrten Adminiſtration entſpringenden Fo⸗ 
derungen ebenfalls vom Anfang des dienſtcontractlichen 
Verhaͤltniſſes an?). Nur ſein Anſpruch auf Strafgelder 
iſt weder pfandrechtlich geſichert, noch au, ſonſt mit ei⸗ 
nem Vorzugsrechte verſehen (L. 13. 37. D. eod. L. I. 
C. 10. 7), und ebenſo wenig laͤßt ſich die Anſicht billi⸗ 
gen, daß der Fiscus auf jede ihm cedirte Privatfode⸗ 
rung eo ipso auch fein geſetzliches Pfandrecht uͤbertrage ). 
Übrigens hat zwar die gemeinrechtliche Praxis häufig auch 


C. 8. 57; obwol ſich das Pfandrecht nur unter Vorausſetzung einer 
obligatoriſchen m. c. donatio nüglich erweiſen kann; ſ. indeſ⸗ 
ſen v. We Pand. 1. Bd. §. 376. Anm. Nr. 4. 2. Bd. 
$. 562. S. 588 a. E. ws 

77) A. M. iſt zwar u. A. Gluͤck S. 168 fg. und Geſter⸗ 
ding S. 146, allein m. ſ. v. Lohr a. a. O. und im Magazin f. 
Rechtswiſſ. 4. Bd. S. 85 fg. 78) ſ. Hepp, Archiv f. civil. 
Praxis. 10. Bd. S. 276— 280. 79) ſ. im Allgem. Gluͤck 19. 
Th. S. 62 fg. Geſterding S. 140 fg. Sintenis S. 309 fg. 
80) L. I. C. 8. 15. L. 1. fin. C. 4. 46. v. Schröter, Zeit⸗ 
ſchrift f. Civilr. u. Proc. 1. Bd. S. 336 fg. 81) L. 2. C. 8. 
15. L. 2. 3. C. 7. 73. L. 2. C. 7. 8. übrigens find alle Vor⸗ 


rechte des Fiscus, und ſomit auch ſeine geſetzliche Hypothek, auf 
das Diek mögen, 5 Wees und der Regentin uͤbertragen 


worden. L. 6 14, L. 3. C. 7. 37. 82) Zur 
Sicherheit fiskaliſcher Foderungen gegen einen primipilus (Proviant⸗ 
verwalter) war ſogar das Vermoͤgen derjenigen, die ihn zu dem 
Amte vorgeſchlagen, und aͤußerſten Falls das Heirathsgut der Ehe⸗ 
frau dieſes Beamten dem Fiscus ſtillſchweigend mit verhaftet. L. 
4. C. 8. 15. 83) Schon deshalb nicht, weil es Regel iſt, daß 
der Ceſſionar ſich zwar der Privilegien des Cedenten, nicht aber 
auch ſeiner eignen gegen den Schuldner bedienen duͤrfe, eine Regel, 
die in unmittelbarer Beziehung auf den Fiscus durch L. 3. §. 7. 
D. 49, 14 ausdruͤcklich beftätigt, und durch die dagegen angeführte 
L. 6. pr. D. eod. nicht beſchraͤnkt wird, weil in dieſer Stelle nicht 
das Pfandrecht, ſondern nur das perfönliche Vorzugsrecht des Fis⸗ 
cus, das privilegium exigendi, gemeint iſt; ſ. deshalb Meißner, 


Stillſchw. Pfandrecht. S. 289 und v. Schröter a. a. O. S. 337, 
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den Staͤdten wegen ſtaͤdtiſcher Abgaben und an dem Ver⸗ 
mögen ihrer Adminiſtratoren eine ſtillſchweigende Hypo: 
thek zugeſprochen, allein in der Theorie iſt weder das eine, 
noch das andere Pfandrecht begründet ?). 

b) Die Unmuͤndigen und Minderjährigen 
haben ſpaͤteſtens ſeit Conſtantin, und die Wahnſinni— 
gen ſeit Juſtinian, wegen aller aus der über fie gefuͤhr⸗ 
ten Vormundſchaft herruͤhrenden Anſpruͤche und Foderun— 
gen eine ſtillſchweigende Hypothek an dem ganzen Ver— 
moͤgen ihrer Vormuͤnder, von dem Tage an, wo dieſe die 
Vormundſchaft uͤbernahmen, oder haͤtten uͤbernehmen ſol— 
len (L. 20. C. 5. 37. L. 7. §. 5. 6. C. 5. 70). Nur 
das Vermoͤgen der Mutter oder Großmutter, welche die 
Vormundſchaft uͤber ihre Kinder, reſp. Enkel, fuͤhrt, iſt 
nicht ſchon von Übernahme der Vormundſchaft, ſondern 
erſt von dem Tage an ſtillſchweigend?) verpfaͤndet, 
wo ſie, ohne Rechnung uͤber ihre Verwaltung 
abgelegt zu haben, zu einer weiteren Ehe ſchreitet 
(Nov. 22. C. 40), eine Pflichtvergeſſenheit, welche über: 
dies zur Folge hat, daß ſofort auch das Vermoͤgen ihres 
zweiten Mannes zum Beſten der Kinder dem geſetzlichen 
Pfandrechte unterworfen wird (L. 2. C. 5. 35. L. 6. 
C. 8. 15. Nov. cit.). Daß übrigens dieſe Legalhypo— 
thek auch auf die Erben jener Bevormundeten uͤbergehe, 
wird, ungeachtet der Grund ihrer Einfuͤhrung in einem 
favor personae zu ſuchen iſt, faſt allgemein angenom— 
men, daß ſie aber nicht blos den oben genannten, ſondern 
uͤberhaupt allen unter einer Tutel oder Cura befindlichen 
Perſonen zugeſtanden werden muͤſſe, wird zwar ebenfalls 


von Vielen behauptet, laßt ſich aber doch wol nicht recht 


fertigen“). 

c) Den Kindern ſteht — abgeſehen von der fo eben 
erwaͤhnten Legalhypothek am Vermoͤgen ihres Stief— 
vaters — ein zweifaches geſetzliches Pfandrecht zu, 
das eine an dem Vermoͤgen blos ihres Vaters wegen 
ihres unter deſſen Verwaltung ſtehenden eigenen Vermoͤ— 
gens, in ſofern dies von ihrer Mutter (bona materna) 
oder ihren muͤtterlichen Aſcendenten (bona materni ge- 
neris) herkommt“), und zwar von der Zeit an, wo dem 
Vater die Verwaltung dieſer Guͤter zufiel (L. 6. §. 4. 
C. 6. 61); das andere an dem Vermoͤgen ihres Va— 
ters oder ihrer Mutter zur Sicherung ihres Anſpruchs 


— 


84) Die Stuͤtze, welche man dafuͤr in L. 2. C. II. 32 hat ſinden 
wollen, verliert gegenüber der L. 10. D. 50. J. L. 16. D. 50. 16 u. L. 2. 
C. II. 29 allen Halt. 85) Die Lage der Kinder iſt aber deshalb 
keine gefährdete, denn die Mutter muß vor übernahme der Vormund— 
ſchaft ihr geſammtes Vermoͤgen ausdruͤcklich verpfaͤnden. L. 3. 
© 5. 35. Nov. 94. c. I. 86) Das Beſte, was ſich dafuͤr ſagen 
läßt, findet ſich bei Gluͤck 19. Th. S. 147 fg., dem u. A. auch 
Sintenis (S. 336) beitritt; allein die ſingulaͤre Natur der hier 
einſchlagenden Rechtsbeſtimmungen geſtattet keine Erweiterung der Letz— 
teren auf nicht ausdruͤcklich genannte Faͤlle; ſ. Fritz, Erl. zu We⸗ 
ning. I. Bd. S. 430. 87) L. 8. §. 5. C. 5. 9. L. 6. F. 4. 
C. 6. 61. Zwar hat v. Loͤhr (im Archiv fuͤr civ. Prax. 9. Bd. 
Nr. 4. 10. Bd. Nr. 17) dieſe allerdings nur wegen der von der 
Mutter und von muͤtterlichen Aſcendenten herruͤhrenden Guͤter (nicht 
aber auch wegen anderer Adventitien der Hauskinder L. 6. §. 1. 2. 

C. eod.) ftattfindende Legalhypothek ganz wegleugnen wollen; allein 
er fand vielſeitigen Widerſpruch, und namentlich zuletzt von Fritz 
a. a. O. S. 432 und Sintenis S. 329 fg. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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auf die ſogenannten lucra nuptialia, deren Proprietät 
ihnen zum Theil ſogleich bei der Aufloͤſung der Ehe ih— 
rer Altern (durch Tod oder Scheidung)? ), zum Theil 
aber erſt dann zufaͤllt, wenn Vater oder Mutter ſich wie: 
der verheirathen ?). In Anſehung jener lucra beginnt 
das Pfandrecht mit dem Tage der Aufloͤſung der Ehe, in 
Anſehung dieſer aber nicht erſt mit der zweiten Verheira— 
thung, ſondern vermoͤge ausdruͤcklicher Vorſchrift ſchon 
mit dem Augenblicke, wo dieſe Guͤter an den ſich wieder 
verheirathenden Theil gekommen waren “). 

d) Der Ehemann [nicht auch die Ehefrau“) hat 
wegen Entrichtung der ihm ſchuldigen dos, ſowie wegen 
Erneuerung derſelben im Fall einer erlittenen Eviction, 
ein generelles geſetzliches Pfandrecht am Vermoͤgen deſſen, 
dem die Verbindlichkeit dazu obliegt, und zwar vom Tage 
der eingegangenen Ehe, oder des etwa ſchon fruͤher gege— 
benen Verſprechens an). 

e) Der Ehefrau, ſofern ſie ſich zur rechtglaͤubigen 
Kirche bekennt (Nov. 190. c. 1. 2), hat Juſtinian ein 
dreifaches geſetzliches Pfandrecht am Vermoͤgen ihres 
Mannes (zu welchem auch die Dotalſachen ſelbſt gehoͤ— 
ren L. 30. C. 5. 12) zugeſtanden, naͤmlich einmal we: 
gen dereinſtiger Zuruͤckgabe ihres Heirathsgutes, und 
zwar von Zeit der Beſtellung deſſelben an, alſo vom Tage 
der Auszahlung oder des gegebenen Verſprechens. Hatte 
nicht der Mann, ſondern der Schwiegervater der Frau 
die dos empfangen, ſo iſt deſſen Vermoͤgen fuͤr die Zu— 
ruͤckgabe verhaftet, und ebenſo ſteht umgekehrt dieſes 
Pfandrecht nicht blos der Frau ſelbſt, ſondern auch ihren 
Erben oder ihrem Vater zu“). Sodann zur Siche— 
rung ihres uͤbrigen nicht zur dos gehoͤrigen Vermoͤgens 
(bona paraphernalia), wie weit dieſes in außenſtehen— 
den Capitalien beſteht, welche der Mann eingezogen hat, 
wofuͤr dieſer mit ſeinem Vermoͤgen von Zeit der Erhe— 
bung jener Capitalien an einſtehen ſoll (L. II. C. 5. 
14); und endlich auch zur Sicherung der ihr beſtellten 
propter nuptias donatio, von Zeit der erfolgten Bes 
ſtellung an““). 

1) Wenn Jemand in dem letzten Willen ſeines Ehe— 
gatten oder auch eines Fremden, unter der Bedingung 
nicht wieder zu heirathen, zum Erben eingeſetzt oder mit 
einem Vermaͤchtniſſe bedacht worden iſt; ſo ſoll derjenige, 
dem das dem Witwer oder der Witwe hinterlaſſene Erb— 


88) Nov. 89. Marezoll, Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 3. 
Bd. S. 84 — 91. 89) L. 6. §. 2. L. 8. §. 4. C. 5. 9. Nov. 
24. 90) L. 6. F. 2. cit. Hepp im Arch. f. civ. Pr. 
10. Bd. S. 270. 91) Anderer Meinung iſt zwar Sintenis (S. 
313), allein feine Behauptung ſcheint lediglich auf einem Misver— 
ſtaͤndniß der in der folgenden Note citirten Verordnung zu beruhen. 
92) L. un. §. I. 5. 13. Sintenis S. 378. 93) L. un. 8. 
1. 13. C. eod. L. 22. F. 12. D. 24. 3. L. 10. C. 5. 18. 94) 
L. 20. G. 5. 12. L. 12. §. 2. C 8. 18. Nov, 109. 6, 1, Daß 
uͤbrigens die drei oben genannten Pfandrechte nicht auch der juͤdi— 
ſchen Ehefrau zuſtehen, darüber läßt der Zuſammenhang der Nov. 
109 kaum einen erheblichen Zweifel uͤbrig; ſ. beſonders Fritz a. a. 
O. S. 437 — 440, und ebenſo laͤßt ſich das Do tal pfandrecht nicht 
auf die putative Ehefrau und auf die Braut ausdehnen, obwol 
die entgegengeſetzte Anſicht in Sintenis (S. 316 — 322) wieder ei⸗ 
nen tuͤchtigen Vertheidiger gefunden hat. 32 


PFANDRECHT — 


gut auf den Fall der Übertretung jener Bedingung zu⸗ 
fallen wuͤrde, zur Sicherung ſeines eventuellen Anſpruchs 
ein geſetzliches Pfandrecht an dem ganzen Vermoͤgen des 
unter dieſer Beſchraͤnkung Honorirten haben, und zwar 
vom Tage der Empfangnahme des Erbgutes an “). 

g) Endlich hat auch die Kirche, oder eine zum 
Beſten der Armen errichtete Stiftung, ein generelles geſetz⸗ 
liches Pfandrecht an dem Vermögen ihres Emphyteuta we: 
gen etwaniger Verſchlechterung des emphyteutiſchen Grund⸗ 
ſtuͤcks von Zeit der eingetretenen Deterioration an (Nov. 
7. c. 3. §. 2). 

IV. Von den Rechtsverhaͤltniſſen nach con— 
ſtituirtem Pfandrechte, oder von den Wirfun: 
gen des Pfandrechts. Iſt fuͤr eine Foderung auf 
die eine oder andere von den bisher (sub III.) angegebe⸗ 
nen Arten ein Pfandrecht begruͤndet worden, ſo beſtehen 
die Wirkungen deſſelben hauptſaͤchlich in den Rechten 
des Pfandglaͤubigers, und dieſe laſſen ſich theils im 
Allgemeinen, d. h. abgeſehen von einer Colliſion mehrer 
Pfandglaͤubiger deſſelben Schuldners, theils unter Vor— 
ausſetzung einer ſolchen Colliſion betrachten, woraus ſich 
von ſelbſt zwei Abſchnitte der folgenden Darſtellung er: 

eben. 

; 1) Wirkungen des Pfandrechts im Allge— 
meinen, oder von den Rechten des Verpfaͤnders 
(Pfandſchuldners), und des Pfandglaͤubigers. 

A) Rechte des Verpfaͤnders. Da die Verpfaͤn⸗ 
dung an ſich den Glaͤubiger nicht zum Eigenthuͤmer des 
Pfandobjects macht, ſondern ihm nur ein das Eigenthum 
des Schuldners (oder ſonſtigen Verpfaͤnders) einſchraͤn⸗ 
kendes Recht gewaͤhrt, vermoͤge deſſen er erſt dann, wenn 
er ſpaͤterhin feiner Foderung wegen nicht befriedigt wer: 
den ſollte, zum Verkauf des Pfandes ſchreiten und da— 
durch dem Eigenthum des Verpfaͤnders ein Ende machen 
kann; fo folgt, daß der Schuldner bis dahin alle im Ei⸗ 
genthum enthaltenen Befugniſſe ausuͤbt, ſoweit ſich dies 
mit dem beſchraͤnkenden Rechte des Glaͤubigers vereinigen 
laͤßt. Daher verbleibt ihm der Gebrauch und Fruchtge— 
nuß der Sache, ſelbſt wenn ſich der Creditor im Beſitz 
derſelben befindet, denn dieſer darf die gezogenen Fruͤchte 
nicht als Gewinn anſehen, ſondern muß ſie auf Capital 
und Zinſen abrechnen (L. I. 3. C. 4. 24) 5e); er ge⸗ 
winnt oder verliert bei einem zufaͤlligen Vortheil oder 
Nachtheil, welcher der Sache zugeht (L. 21. §. 2. D. 
20. 1), und kann dieſe nicht. nur mit Servituten beſchwe⸗ 
ren (L. 205. D. 50. 17) und anderweit verpfaͤnden “), 


95) Nov. 22. c. 44. $. 2. 3. 8 u. 9. Aus dieſem letzten $. 
9 erhellt namentlich, daß man dieſes Pfandrecht nicht, wie Viele 
thun, auf den Fall eines sub conditione viduitatis hinterlaſſenen 
Legats oder Fideicommiſſes beſchraͤnken darf, ſondern daß es nicht 
minder bei einer gleich bedingten Erbeinſetzung oder Schenkung auf 
den Todesfall gelten ſoll. Gegen Marezoll, der die Legalitaͤt dieſes 
Pfandrechts wiederholt beſtritten hat (im Magaz. f. Rechtswiſſ. 4. 
Bd. S. 104 fg. u. in der Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 6. Bd. Nr. 
8) vergl. außer Kämmerer (ebend. Nr. 7) beſonders Fritz, Erlaͤut. 
S. 442—449. 96) Die Ausnahme bei der antichresis iſt ſchon 
unter Pfandcontract gegen Ende erwaͤhnt worden. 97) Nur ſoll 
er dem nachfolgenden Glaͤubiger die bereits fruͤher geſchehene Ver⸗ 
pfaͤndung anzeigen, widrigenfalls ihn, ſobald der Werth der Sache 


* 
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fondern ſogar, wenn nicht das Gegentheil ausbedungen 
war (L. 7. §. 2. D. 20. 5), ohne Bewilligung des Glau⸗ 
bigers“), jedoch nur mit dem darauf haftenden Pfande ), 
veraͤußern). Nur wenn er eine ſpeciell verpfaͤndete 
bewegliche Sache wider Wiſſen und Willen des Glaͤubi⸗ 
gers veraͤußert, wird er einem Diebe gleich beſtraft, obwol 
der Übergang des Eigenthums auf den Empfaͤnger da⸗ 
durch nicht verhindert wird?). Endlich ſteht ihm als Ei: 
genthuͤmer das Recht der Vindication zu, ſelbſt gegen den 
Glaͤubiger, wenn dieſer ſich bei einer bloßen Hypothek 
den Beſitz widerrechtlich anmaßt, oder nach ſeiner voll⸗ 
8 Befriedigung die Herausgabe der Sache ver⸗ 
weigert ). 

B) Die Rechte des Pfandglaͤubigers ſind theils 
allgemeine, theils beſondere durch die Verſchiedenheit bald 
der Art des Pfandrechts, bald auch des Pfandobjects be⸗ 
ſtimmte. So hat er namentlich nur bei dem Fauſtpfande 
den juriſtiſchen Beſitz der Sache, und mithin im Fall ei⸗ 
ner Störung das Recht, ſich der Interdicte zu bedienen 
(L. 16. D. 41. 3), wogegen er das Pfand durchaus 
nicht zu ſeinem Vortheil gebrauchen oder benutzen, viel⸗ 
mehr die etwanigen Fruͤchte deſſelben im Intereſſe des 
Schuldners zu percipiren und ſich anzurechnen hat (f. 
Note 96 v. Sp.). Bei dem praͤtoriſchen Pfandrechte 
dagegen erhaͤlt er die bloße Detention der Sache, in deren 
Beſitz er eingewieſen wurde, und bei der Hypothek, we⸗ 
nigſtens vom Anfange an, weder Beſitz noch Detention, 
obwol er ſich in der Folge, nachdem die Schuld faͤllig 
geworden und er keine Bezahlung erhalten hat, allerdings 
den Beſitz durch die aus dem Pfandrechte entſpringende 
Klage verſchaffen kann, von wo an er dann im Weſent⸗ 
lichen einem Fauſtpfandglaͤubiger gleichſteht. Die allge⸗ 
meinen, jedem Pfandglaͤubiger zuſtehenden Befugniſſe ſind 
aber das Verkaufsrecht, ein eigenthuͤmliches Retentions⸗ 
recht, und das Recht, die verpfaͤndete Sache Behufs der 
Realiſirung ſeines jus in re jedem dritten Inhaber ab⸗ 
zufodern. 

a) Das Verkaufsrecht) (jus distrahendi), wel: 


ches ehedem beſonders ausbedungen werden mußte, nach 


ſpaͤterem Rechte aber als ſo nothwendig mit dem Pfand⸗ 
rechte verknuͤpft galt, daß es zwar durch Privatwillkuͤr 
gewiſſen Beſchraͤnkungen unterworfen, aber nicht gültig 
verabredet werden konnte, es ſolle dem Gläubiger über: 


zur Deckung auch der zweiten Foderung nicht genuͤgend iſt, die Strafe 
des Stellionats trifft. L. 36. §. 1. D. 13. 7. 

98) Eine mit Bewilligung und ohne Vorbehalt des Glaͤu⸗ 
bigers erfolgte Verpfaͤndung oder Veraͤußerung gilt als ſtillſchwei⸗ 
gender Verzicht auf das Pfandrecht. I.. 9. $. 1. L. 12. pr. L. 
4. 9. I. 2. L. 8. F. 6. 11-18. L. 10. pr. D. 20. 6. 99) 
Die Ausnahme bei verpfaͤndetem Waarenlager iſt ſchon fruͤher 
vorgekommen. 3 

1) L. 18. §. 2. D. 13. 7. L. 15. C. 8. 14. L. 4. C. 8. 45. 
Ebenſo kann er auf feinen Todesfall darüber verfügen. $. 5. J. 2. 
20. 2) L. 19. §. 6. L. 66. pr. D. 47. 2. L. 36. D. 9. 4. 
3) L. 40. pr. D. 13. 7. L. 205. D. 50. 17. L. 9. C. 8. 14. 
4) Es iſt ein Recht des Glaͤubigers zu verkaufen, d. h. er kann 
nicht dazu gezwungen werden (L. 6. pr. D. 13. 7), und nur in ſo⸗ 
fern eine Pflicht, als es ihm wegen des Verbots der lex com- 
missoria in keinem Falle freiſteht, ſich ſtatt deſſen durch das Behal⸗ 
ten des Pfandes bezahlt machen zu wollen. 
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haupt nicht zuſtehen ), iſt an folgende Vorausſetzungen 
gebunden: die Schuld muß ganz oder wenigſtens theil— 
weiſe !“) fällig fein, der Gläubiger muß den Schuldner 
von ſeinem Vorhaben benachrichtigen, und von da an, 
oder nach einem in der Sache ergangenen Erkenntniß, 
noch zwei Jahre mit dem wirklichen Verkaufe anſtehen ). 
Für dieſen ſelbſt haben die Geſetze keine weiteren Solen— 
nitäten vorgeſchrieben, namentlich keine öffentliche Bekannt: 
machung deſſelben, und noch weniger gerichtliche Verſtei— 
gerung, welche vielmehr nur fuͤr das pignus judiciale 
galt, und zwar ſchon nach zwei Monaten ſeit der Aus— 
pfaͤndung (L. 31. D. 42. 1), wogegen dem teutſchen 
Gerichtsgebrauche zufolge alle Pfandobjecte von Gerichts— 
wegen verſteigert zu werden pflegen, und zwar ohne daß 
erſt jene denunciatio erfolgt fein und zwei Jahre gewar— 
tet werden müßte‘). Auch erlaubt man hier dem Glaͤu— 
biger ſelbſt mit auf das Pfand zu bieten, was nach roͤ— 
miſchem Recht gegen den Willen des Schuldners ebenfalls 
nur bei der Verſteigerung der pignora capta zulaͤſſig 
war). Übrigens aber muß der Gläubiger bei der Ver: 
aͤußerung redlich verfahren, und wie ein Mandatar fuͤr 
den Vortheil des Schuldners beſorgt ſein (L. 4. 9. C. 
3. 28), wozu aber nicht gehoͤrt, daß er von mehren 
Pfaͤndern zuerſt nur die dem Schuldner entbehrlicheren 
angreifen duͤrfte (L. 8. D. 20. 5). Verkauft er, ohne 
noch, wegen Mangels des einen oder anderen geſetzlichen 
Erfoderniſſes, dazu berechtigt zu ſein, ſo iſt der Handel 
ungültig und hebt zwar nicht das Pfandrecht auf, berech— 
tigt aber den Schuldner, die Sache von Jedem zu vin⸗ 
diciren (L. 5—8. C. 8. 28. L. 2. C. 8. 30). Iſt dagegen 
der Verkauf ordnungsmaͤßig vor ſich gegangen, ſo hat er 
folgende Wirkungen ): der Gläubiger kann ſich aus dem 


5) Nur die Wirkung hat eine ſolche Verabredung, daß ſtatt 
der einmaligen eine dreimalige Anzeige des beabſichtigten Verkaufs 
an den Schuldner ergehen muß. I.. 4. 5. D. 13. 7. 6) Alſo 
auch ſchon dann, wenn der Schuldner den erſten Zahlungstermin 
nicht innegehalten, kann zum Verkauf geſchritten werden, nur darf 
ſich der Glaͤubiger in dieſem Falle nicht wegen der ganzen Summe, 
ſondern eben nur fuͤr den bereits faͤlligen Theil bezahlt machen. Da⸗ 
gegen kommt es weder auf einen ſchuldvollen Verzug des Debi⸗ 
tor, noch auf Liquidität der Foderung an. v. Wening in d. 
Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 1. Bd. S. 353 fg. Fritz Erlaͤut. S. 
456 — 459. Sintenis S. 507. 508. 7) In Beziehung auf 
die unter Umſtaͤnden (ſ. vorherg. Note 5) erfoderliche dreimalige 
Mahnung des Schuldners iſt geſetzlich nicht beſtimmt und daher be⸗ 
ſtritten, in welchen Zwiſchenraͤumen dieſelben erfolgen muͤſſen, und 
ob die zwei Jahre von der erſten oder dritten denunciatio an 
zu rechnen ſeien. Das Letztere behaupten jetzt viele mit Fritz 
(Erlaͤut. S. 467 fg.), der auch ausfuͤhrt, daß die einzelnen Denun⸗ 
ciationen nur durch ſolche Intervallen geſchieden fein müßten, daß 
man daraus die Fruchtloſigkeit der vorhergehenden abnehmen koͤnne. 
übrigens aber faͤllt die Nothwendigkeit jeder Mahnung, ſowie auch 
des zweijährigen Aufſchubs ganz weg, ſobald entweder eine kuͤrzere 
Friſt ausdrücklich feſtgeſetzt, oder beſonders verabredet worden war, 
daß im Fall der zur beſtimmten Zeit nicht erfolgenden Zahlung ſo— 
gleich verkauft werden koͤnne. IL. 3. §. 1. C. 8. 34. 8) Eich⸗ 
horn, Teutſches Privatr. $. 188 a. E. Gluͤck 19. B. S. 408. 
Sintenis S. 535. 9) E. 34. D. 13. 7. E. 2. C. 8. 23. L. 
10. C. 8. 28. 10) Dieſe Wirkungen werden auch dadurch allein 
nicht aufgehoben, daß der Glaͤubiger beim Verkaufe nur nicht red⸗ 
lich gegen den Verpfaͤnder verfuhr, indem er ſich dadurch blos den 
Entſchädigungsanſpruͤchen des Letztern ausſetzt. L. 4. 7. C. 8. 28. 
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Erloͤſe vollſtaͤndig bezahlt machen und hat den etwanigen 
Überſchuß dem Schuldner, oder wenn ein nachfolgender 
Glaͤubiger darauf Anſpruch macht, dieſem herauszugeben 
(J. 20. D. 20. 4. L. 24. $. 2. L. 42. D. 13. 7): der 
Verkauf hebt ferner das eigne ſowol, als die. Pfandrechte 
aller nachſtehenden Glaͤubiger an der Sache auf; betrug 
daher der Erloͤs weniger als die Foderung, ſo hat der 
Glaͤubiger wegen des Reſtes nur die perſoͤnliche Klage ge— 
gen den Schuldner (L. 1. C. 8. 20. L. 3. C. 8. 28). 
Übrigens aber tritt der Käufer des Pfandes mit dem Be— 
ſitzerwerb deſſelben in das naͤmliche Recht, welches bisher 
dem Verpfaͤnder daran zuſtand, mithin auch in deſſen bis- 
heriges Eigenthum, und es ſteht dem letztern kein Wie: 
dereinloͤſungsrecht zu (L. 2. C. 8. 20). 

Findet ſich endlich gar kein, oder doch kein irgend 
annehmlicher Kaͤufer des Pfandes, fo kann ſich der Gläu: 
biger das Eigenthum daran, nachdem zuvor der Schuld— 
ner nochmals zur Zahlung aufgefodert, und der ihm ge— 
ſetzte Termin fruchtlos abgelaufen war, durch den Regen— 
ten, nach der heutigen Praxis durch den Richter, zuſpre— 
chen laſſen (dominii impetratio), jedoch fo, daß, wenn 
der gerichtlich zu taxirende Werth des Pfandes mehr be— 
traͤgt, als die Foderung, der Glaͤubiger wegen dieſes 
Mehrbetrags den Schuldner abfinden muß, dieſer Letztere 
dagegen im umgekehrten Falle wegen des Minderbetrags 
dem Erſtern verhaftet bleibt, und daß außerdem der Schuld— 
ner noch zwei Jahre lang das Wiedereinloͤſungsrecht ha— 


ben ſoll (L. 3. C. 8. 34). Übrigens kommt ein ſolcher 


Zuſpruch des Eigenthums durch den Regenten zwar auch 
bei einer erfolglos gebliebenen Verſteigerung der von Ge— 
richtswegen abgepfaͤndeten Sachen (pignus judiciale) 
vor, allein mit den Abweichungen, daß hier der Zuſchlag 
ſogleich (ohne nochmalige Auffoderung des Schuldners) 
und definitiv fuͤr den Betrag der ganzen Foderung 
geſchieht, ſodaß alſo weder der Schuldner ein Wiederein— 
loͤſungsrecht geltend machen, noch der Glaͤubiger, wenn 
auch das ihm zugeſprochene Pfand weniger werth war, 
den Schuldner weiter in Anſpruch nehmen kann ). 

b) Da der Glaͤubiger zu der Veraͤußerung der ihm 
verpfaͤndeten Sache nicht gezwungen werden kana, ſo ſteht 
es ihm natuͤrlich frei, ſich mit dem, jedem rechtmaͤßigen 
Detentor zuſtehenden, Zuruͤckbehaltungsrechte (jus 
retentionis simplex) zu begnügen, und dem gemäß fo 
lange, bis er ſeiner Foderung halber befriedigt iſt, dem 
Schuldner die Herausgabe des Pfandes zu verweigern. 
Allein waͤhrend dieſes Retentionsrecht in andern Verhaͤlt— 
niſſen nur unter Vorausſetzung einer gewiſſen Beziehung 
zwiſchen der Sache, an welcher, und der Foderung, we= 
gen welcher es ausgeuͤbt werden ſoll, ſtattfindet, ſo iſt es 


Nur dann, wenn der deshalb in Anſpruch genommene Glaͤubiger 
infelvent iſt, kann dem Käufer das Pfand, gegen Erlegung des 
Kaufpreiſes, wieder abgenommen werden, ohne Unterſchied, ob dieſer 
an der Unredlichkeit des Verkaͤufers Theil genommen hatte, oder 


nicht. L. 1 — 4. C. 8. 3 Fritz, Erlaͤut. S. 475. Sinte⸗ 
nis S. 515. 

11) L. 15. 6. 3. D. 42. I. L. 3. C. 8. 23. Gluck 19. 
Th. S. 402. 403, Fritz, Erlaͤut. S. 480 — 489. Sintenis 
S. 532— 334. 
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dem Pfandglaͤubiger durch ein befonderes Geſetz (con- 
stitutio Gordian) auch im Mangel einer ſolchen Con⸗ 
nexitaͤt zugeſtanden worden (jus reteni. qualificatum), 
ſodaß er alſo das Pfand auch wegen blos chirographari⸗ 
ſcher (pfandrechtlich nicht geſicherter) Foderungen an ſei⸗ 
nen Schuldner zuruͤckbehalten darf. Aber eben nur reti⸗ 
niren, nicht auch verkaufen, darf der Glaͤubiger die Sache; 
darüber iſt man ebenſo einverſtanden, wie über zwei an⸗ 
dere Beſchraͤnkungen, daß naͤmlich der Schuldner zugleich 
der Verpfaͤnder fein muͤſſe ) und daß der Gläubiger die: 
ſes Recht uͤberhaupt nur dem Schuldner und deſſen Er— 
ben, nicht auch Dritten gegenuͤber, welche die Sache mit 
einer dinglichen Klage in Anſpruch nehmen koͤnnen, gel— 
tend machen duͤrfe. Im Übrigen aber hat das betreffende 
Reſcript Gordian's (L. un. C. 8. 27) zu manchen Streit⸗ 
fragen Anlaß gegeben, und namentlich hat man das Re— 
tentionsrecht nur wegen einer Darlehns foderung, und 
nur bei einem Fauſtpfande oder wenigſtens bei einem 
conventionellen pignus für begründet halten wollen“) — 
Einſchraͤnkungen, zu welchen man ſich um der Singula— 
ritaͤt der ganzen Vorſchrift willen verſtehen zu muͤſſen 
glaubte, die man aber bei einer unbefangenen Auslegung 
des Geſetzes aufgeben, und daher jedem Glaͤubiger, ohne 
Ruͤckſicht auf die Art und Natur der Foderung, das Re— 
tentionsrecht zugeſtehen muß, der in den Beſitz der ihm 
verpfaͤndeten Sache gekommen iſt ). 

c) Die dem Gläubiger wegen feines Pfand— 
rechts zuſtehenden Klagen!) ſind theils poſſeſſoriſche, 
theils petitoriſche. Zu den poſſeſſoriſchen gehören die 
gewöhnlichen, jedem andern juriſtiſchen Beſitzer einer koͤr— 
perlichen Sache zukommenden retinendae und recupe- 
randae possessionis interdicta zum Schutz und zur 
Wiedererlangung des Pfandbeſitzes wider Jeden, auch den 
Verpfaͤnder ſelbſt (L. 16. D. 41. 3. L. 6. §. 4. D. 43. 
26); ferner für den Inhaber eines praͤtoriſchen Pfand— 
rechts, wenn er von einem Andern argliſtig oder gewalt— 
ſam an der Ergreifung des ihm uͤberwieſenen Beſitzes ge— 
hindert, oder aus dem bereits ergriffenen vertrieben wird, 
das interdictum ne vis fiat ei, qui in possessionem 
missus est“), und hauptſaͤchlich das nach einem Praͤtor 


12) Hatte alſo ein Dritter das Pfand fuͤr den Schuldner be— 
ſtellt, ſo kann der Glaͤubiger, ſobald er ſeiner Pfandfoderung wegen 
befriedigt iſt, dem Eigenthuͤmer die Herausgabe nicht länger verwei— 

13) 3. B. Geſterding S. 164. Gluͤck 15. Th. S. 
131. Schweppe, Handb. 9. 337. Muͤhlenbruch, Pand. 8. 
317. 14) Fritz a. a. O. S. 490 fg. Sintenis S. 243 fg. 
Schilling, Lehrb. §. 215. Not. 1. v. Vangerow, Pand. g. 
382. Anm. 15) Es iſt hier weder die Rede von den aus dem 
Pfandcontract entſpringenden, auf Erfüllung der gegenſeitigen 
Verbindlichkeiten der beiden Contrahenten gerichteten perſoͤnlichen 
Klagen von der directa und contraria pignoratitia, ſowie der al⸗ 
ten fiduciae actio (ſ. darüber den Art. Pfandcontract), noch auch 
von den verſchiedenen andern dinglichen wie perfönlichen Rechtsmit⸗ 
teln, die zwar in den Faͤllen, wo fie überhaupt ftattfinden, auch 
dem Pfandglaͤubiger in Beziehung auf die verpfaͤndete Sache zuſte⸗ 
hen, aber doch urſpruͤnglich auf ihn nicht berechnet ſind, wie z. B. 
die utilis confessoria und negatoria, die legis Aquiliae actio und 
andere; ſ. deshalb Sintenis 6. 61. 16) Anſtatt dieſes Inter⸗ 
dicts konnte auch eine auf Leiſtung des Intereſſe gerichtete in factum 
1110 a werden. L. I. pr. 9. 5. L. 3. 9. 2. L. 4. pr. 9. 
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Salvius, feinem Urheber, Salvianum benannte interdi- 
ctum adipiscendae possessionis, auf ſchleunige Er⸗ 
langung des (noch nicht gehabten) Beſitzes der Pfandge⸗ 
genſtaͤnde, welches urſpruͤnglich zwar nur zu Gunſten des 
Verpachters auf ſofortige Einraͤumung des Beſitzes der 
ihm fuͤr den Pachtzins vertragsmaͤßig verpfaͤndeten Sa⸗ 
chen des Pachters eingefuͤhrt, aber nachmals auch jedem 
andern hypothekariſchen Glaͤubiger geſtattet wurde. Um⸗ 
gekehrt konnte dieſes Interdict ehedem gegen jeden Be⸗ 
figer jener Pfandſtuͤcke angeſtellt werden (L. 1. §. 1. D. 
43. 33), Scheint aber fpäterhin nur noch gegen den 
Pachter ſelbſt zulaͤſſig geweſen zu fen"). Was dage⸗ 
gen die petitoriſche, auf das Pfandrecht gegruͤndete 
Klage gegen jeden Beſitzer der verpfaͤndeten Sache an⸗ 
langt, fo gab es eine ſolche nach Civilrecht gar nicht“) 
vielmehr wurde ſie erſt von einem Praͤtor Servius, und 
zwar ganz fuͤr den naͤmlichen Fall eingefuͤhrt, auf wel⸗ 
chen urſpruͤnglich das interdietum Salvianum berechnet 
war. Sie hieß daher auch Serviana actio, wurde je: 
doch fpaterhin unter dem Namen quasi Serviana, hy- 
pothecaria oder pignoratitia in rem actio auf alle 
übrigen Fälle der Verpfaͤndung mit oder ohne Beſitzuͤber⸗ 
laſſung durch Interpretation übertragen ($. 7. J 4. 6) 15). 
Angeſtellt werden kann dieſe dingliche Klage?) von jedem 
nicht beſitzenden Inhaber eines gültigen Pfandrechts, ge⸗ 
gen jeden wirklichen oder fingirten Beſitzer der verpfaͤn⸗ 
deten Sache, dieſer muͤßte denn ein beſſeres Pfandrecht 
daran, oder die Sache von einem beſſern Pfandglaͤubiger 
gekauft haben (L. 16. §. 3. D. 20. C. 12. pr. $. 7. 
D. 20. 4). Darthun muß der Klaͤger im Allgemeinen 
ſein Recht (im Fall ihm ein geſetzliches Pfandrecht zu⸗ 
ſteht, ſeine Foderung) und den Beſitz des Beklagten, au⸗ 
ßerdem aber, wenn er gegen einen Mitpfandglaͤubiger auf⸗ 
tritt, fein beſſeres Pfandrecht (L. 12. pr. L. 14. D. eod.), 
und gegen Dritte das Eigenthum, wenn auch nur das 
praͤtoriſche oder den Uſucapionsbeſitz, des Verpfaͤnders ?). 


17) Dies iſt die gemeine, hauptſaͤchlich auf Paulus Sentent. 
V, 6, 16 u. L. I. C. 8. 9 baſirte, und auch in der Praxis reci⸗ 
pirte Anſicht, welche am beſten Thibaut (Arch, für civil. Prax. II. 
Bd. Nr. 7) vertheidigt hat, die aber ſeit Zimmern's Unterſuchung 
(in der Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 1. Bd. S. 54 fg. und in dem 
gen. Archiv Nr. 15) an Huſchke', Fritz, Sintenis u. A. wiederum 
Gegner gefunden hat, ohne daß dieſe jedoch in Anſehung beider 
Fragen (wem und gegen wen ſteht das Interdict zu?) unter 
ſich ſelbſt einig wären. Zimmern z. B. geftattet das Interdict nur 
dem locator praedii rustici, aber gegen jeden Beſitzer, Huſchke nur 
gegen den Pachter und deſſen Succeſſoren, und Puchta (Curſus der 
Inſtitut. 2. Bd. S. 729) leugnet ſogar jede Ausdehnung uͤber den 
urſpruͤnglichen Fall. M. ſ. indeſſen auch v. Vangerow, Pand. 

90. Anm., der die gemeine Meinung in Schutz nimmt. 18) 
Denn das Fauſtpfand gewaͤhrte nur ein Retentionsrecht, und im 
Fall einer Beſitzſtoͤrung oder Entſetzung ein Recht zu den gewoͤhnli⸗ 
chen Interdicten. A. M. iſt zwar v. Loͤhr (im Magaz. f. Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. 3. Bd. S. 129 fg.), allein dagegen bef. Büchel (Na⸗ 
tur des Pfandr. S. 6 fg. 19) Juſtinian erſt gab ſie in L. 2. 
C. 8. 22 auch dem Inhaber eines praͤtoriſchen Pfandrechts, der ſich 
bis dahin mit feinem interdictum ne vis fiat hatte begnügen muͤſ⸗ 
ſen. 20) ſ. uͤberhaupt Gluͤck 18. Th. S. 309 fg. Geſter⸗ 
ding S. 359 fg. Sintenis S. 548 fg. 21) Es waͤre denn, 
daß der dritte Beſitzer die Sache vom Verpfaͤnder ſelbſt erſt nach 
der Verpfaͤndung erhalten haͤtte, in welchem Falle mehr nicht, als 
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Gerichtet iſt die Klage nicht auf Bezahlung der Schuld 
— obwol die darauf abzweckende perſoͤnliche Klage, frei— 
lich nur gegen den Schuldner, zugleich mit der Pfand— 
klage verbunden werden (Nov. 4. c. 2), und jeder Be⸗ 
ſitzer die letztere durch Bezahlung der Pfandſchuld von 
ſich abwenden kann (L. 16. §. 3. D. 20. 1) —, ſon⸗ 
dern auf Anerkennung des Pfandrechts und demgemaͤß 
auf Herausgabe des Pfandes, ſowie, wenn dieſes zur Be— 
friedigung des Glaͤubigers nicht hinreicht, auch der davon 
gezogenen und nicht bereits im guten Glauben conſumir— 
ten Fruͤchte (L. I. §. 2. L. 16. $. 4. D. eod.). Übri⸗ 
gens ſtand es früher in der Wahl des Pfandglaͤubigers, 
ob er zuerſt den Schuldner mit der perſoͤnlichen, oder den 
dritten Pfandbeſitzer mit der hypothekariſchen Klage in 
Anſpruch nehmen wolle; allein Juſtinian fuͤhrte zum Be— 
ſten des Letztern die Rechtswohlthat der Voraus— 
klage (fog. beneficium excussionis s. ordinis perso- 
nale) ein, indem er verordnete, daß der Schuldner ſelbſt, 
deſſen Erbe oder Buͤrge fruͤher zu belangen ſei, als der 
dritte Pfandbeſitzer, und daß auf gleiche Weiſe der Inha— 
ber eines vom Buͤrgen beſtellten Pfandes den Glaͤubiger 
mit ſeiner Klage zuvoͤrderſt an den Beſitzer des vom 
Schuldner ſelbſt beſtellten Pfandes verweiſen koͤnne ?). — 
Neben dieſem beneficium, welches ebendeshalb perso— 
nale heißt, weil der Klaͤger genoͤthigt wird, ſeine Befrie— 
digung zuvor bei einer andern Perſon zu ſuchen, kommt 
aber ſchon im aͤltern Rechte ein zweites vor, das ſogen. 
benefieium excussionis reale, vermöge deſſen der mit 
der actio hypothecaria in Anſpruch genommene Beſitzer 
den Klaͤger an eine andere Sache verweiſen darf, in dem 


Falle naͤmlich, wenn dem Glaͤubiger fuͤr ſeine Foderung 


außer einem Specialpfande auch noch eine Generalhypo— 
thek eingeraͤumt iſt. War hier das ganze Vermoͤgen ent— 
weder ausdruͤcklich nur in subsidium, oder doch erſt, 
nachdem bereits die Specialhypothek beſtellt war, verpfaͤn— 
det worden, ſo geſteht man dem wegen einer zur Gene— 
ralhypothek gehoͤrigen Sache in Anſpruch Genommenen, 
er ſei nun ein nachſtehender Pfandglaͤubiger, der Verpfaͤn— 
der ſelbſt, oder ein Dritter, die Einrede zu, daß der Klaͤ— 
ger ſich zuvoͤrderſt an das ihm ſpeciell verpfaͤndete Object 
halten möge”). Von den übrigen Einreden, welche der 


der Beweis einer gültigen Beſtellung des Pfandes erfoderlich iſt. 
Abgeſehen aber hiervon iſt der Nachweis des blos prätorifchen Eir 
genthums auf Seiten des Verpfänders natürlich nur einem ſolchen 
Beklagten gegenuͤber genuͤgend, gegen den auch der Verpfaͤnder mit 
der Publicianiſchen Klage durchgedrungen waͤre. Sintenis S. 564. 

22) Nov. 4. c. 2. Dieſes beneficium fällt jedoch weg, der 
Natur der Sache nach, wenn der Glaͤubiger den ſchon gehabten, 
und nur zufaͤllig verlornen Beſitz des Pfandes wieder erlangen will, 
und nach geſetzlicher Vorſchrift, wenn der Schuldner entweder abwe— 
ſend, und innerhalb der vom Richter feſtgeſetzten Friſt nicht erſchie⸗ 
nen, oder wenn er inſolvent iſt. 3) L. 2. D. 20. 4. L. 2. C. 
8. 14. L. 9. C. 8. 28. Indeſſen ſind die Anſichten uͤber den Fall 
einer unbeſtimmten Verbindung der generellen mit der Special— 
hypothek ſehr verſchieden, indem Einige das beneficium nur einem 
nachfolgenden Pfandglaͤubiger, z. B. Geſterding S. 390, An⸗ 
dere dieſem und dem Schuldner ſelbſt zugeſtehen wollen, z. B. Hepp 
im civil. Archiv. 9. Bd. Nr. 19. v. Schroͤter, Zeitſchr. f. Ci⸗ 
vilrecht u. Proc. 1. Bd. S. 327 fg. Die im Text angenommene 
Meinung iſt am beſten v. Thibaut im gen. Arch. 17. Bd. Nr. 1 
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hypothekariſchen Klage entgegengeſetzt werden koͤnnen, iſt 
hier nur noch die Einrede der Verjährung (exce- 
ptio praescriptionis) beſonders hervorzuheben. Durch 
Verjaͤhrung kann naͤmlich dieſe Klage entweder direct oder 
indirect ausgeſchloſſen werden. Letzteres iſt der Fall, wenn 
ein dritter Beſitzer im guten Glauben das Eigenthum 
der verpfaͤndeten Sache durch longi temporis praescri- 
ptio erwarb, indem er dieſelbe zehn Jahre inter prae- 
sentes oder zwanzig Jahre inter absentes ununterbro= _ 
chen als pfandfreies Eigenthum befeffen hatte. Hier 
hat der Erwerb des Eigenthums zugleich die Aufhebung 
des Pfandrechts und ſomit auch der hypothekariſchen Klage 
zur Folge (L. 1. 2. C. 7. 36). In jedem andern Falle 
kann der Pfandbeſitzer — er ſei nun ein dritter ſelbſt 
bon. fid. Erwerber, der aber von der Exiſtenz des Pfand: 
rechts Kenntniß hatte (L. 44. §. 5. D. 41. 3), oder ein 
nachſtehender Pfandglaͤubiger, oder der Schuldner oder 
deſſen Erbe — die Klage nur durch die praescriptio 
longissimi temporis ausſchließen, zu welcher je nach 
Verſchiedenheit der Faͤlle bald 30 bald 40 Jahre gehoͤren. 
Gegen einen dritten Beſitzer naͤmlich verjaͤhrt die Klage 
in 30, gegen einen Mitglaͤubiger in 40 Jahren bei Leb— 
zeiten des Schuldners, und nach deſſen Tode in 30 oder 
40 Jahren, je nachdem der Praͤſcribent blos ſeine Beſitzjahre 
zaͤhlen, oder die Beſitzzeit des Schuldners mit in Anrech— 
nung bringen will, gegen den Schuldner ſelbſt oder deſſen 
Erben aber ſtets erſt in 40 Jahren, wobei denn freilich 
gegen die allgemeine Rechtsregel, daß mit dem Haupt— 
rechte auch deſſen Acceſſionen zuſammenfallen, die hypo— 
thekariſche Klage noch zehn Jahre fortbeſtehen kann, nach— 
dem die perſoͤnliche Klage gegen den Schuldner oder deſ— 
ſen Erben bereits durch die gewoͤhnliche Verjaͤhrung von 
30 Jahren erloſchen if’). Da uͤbrigens das kanoni— 
ſche Recht fuͤr die Verjaͤhrung der dinglichen und auch 
ſolcher perſoͤnlichen Klagen, die auf Reſtitution einer un— 
rechtmaͤßig beſeſſenen Sache gerichtet ſind, auf Seiten des 
Praͤſcribenten bona fides, und zwar die ganze Verjaͤh— 
rungszeit hindurch, verlangt? ?); fo folgt von ſelbſt, daß 
nach heutigem gemeinen Rechte eine Verjaͤhrung der hy— 
pothekariſchen Klage gegen den Verpfaͤnder und deſſen Er— 
ben gar nicht mehr eintreten, ſondern ein Verluſt derſel— 
ben fuͤr den Glaͤubiger nur indirect dadurch herbeigefuͤhrt 
werden kann, daß ein Dritter die Sache als eine vermeint— 
lich pfandfreie an ſich bringt und die Verjaͤhrungszeit hin— 
durch beſitzt!“). 


vertheidigt, der auch Sintenis S. 494 fg., Fritz, Erlaͤut. S. 
536, v. Vangerow, Pand. $. 389. Anm. 2 u. A. beigetreten 


ſind. 

f 24) L. 3. pr. L. 7. pr. d. 1-3. C. 7. 39. Thibaut, Verjaͤh⸗ 
rung. 8.54. Gluͤck 19. Th. S. 443 fg. Unterholzner, Verjaͤh⸗ 
rung. 2. Bd. S. 280 fg. Sintenis S. 571 fg., und wegen der 
zuletzt erwähnten Eigenthuͤmlichkeit Büchel, Wirkung der Klagen⸗ 
verjaͤhrung. S. 38 fg. und Sintenis ©. 578, aber auch v. Sa⸗ 
vigny, Syſtem des roͤm. Rechts. 5. Bd. S. 389 fg. 25) c. 
5 u. 26. X. 2. 26. Moͤllenthiel, Natur des guten Glaubens. 
§. 20 fg. Unterholzner a. a. O. 1. Bd. §. 92. v. Sa⸗ 
vigny a. a. O. S. 330 fg. 26) Und zwar findet hierbei un⸗ 
ter Vorausſetzung eines justus titulus die longi temporis posses- 
sio ſtatt, außerdem aber die longissimi temporis praescriptio. 
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Von der utilis actio, welche der Gläubiger, dem 
eine Foderung verpfändet worden ift (oder der Kaͤufer 
dieſer Foderung) gegen den Schuldner des Verpfaͤnders 
hat, war bereits bei der Erörterung des pignus nomi- 
nis (unter Nr. I. gegen Ende) die Rede, und es iſt hier 
nur noch hinzuzufuͤgen, daß der Schuldner auf eine Vor⸗ 
ausklagung des Verpfaͤnders nicht beſtehen kann, weil dies 
ſer nicht eigentlich Pfandbeſitzer iſt, er auch durch die 
Pfandverfolgung nicht die Schuld einbüßt, wie ein ande: 
rer Beſitzer das Pfand, ſondern für die Zahlung Befrei⸗ 
ung von ſeiner Verbindlichkeit erlangt. 

2) Wirkungen des Pfandrechts im Fall ei⸗ 
nes Zuſammentreffens mehrer Pfandglaͤubi— 
ger”). Wenn dieſelbe Sache oder daſſelbe Vermoͤgen 
eines Schuldners mehren Glaͤubigern verpfaͤndet iſt, ſo 
laſſen ſich zuvoͤrderſt drei Faͤlle unterſcheiden, von welchen 
nur der dritte eine ausfuͤhrlichere Beſprechung noͤthig macht. 
Entweder naͤmlich die Sache iſt jedem der mehren Glaͤu— 
biger nur zu einem gewiſſen Theile verhaftet; dann be— 
dient ſich jeder ſeines Rechts in Anſehung des ihm ange— 


wieſenen Theils, und die mehren Pfandrechte kommen 


wegen Verſchiedenheit des Gegenſtandes in gar Feine Be: 
ruͤhrung (L. 10 fin. D. 20. 1): oder die Verpfaͤndung 
erfolgte an die mehren Glaͤubiger gemeinſchaftlich, 
dann haftet fie Jedem nur nach dem Antheil feiner Fo: 
derung (L. 16. §. 8. D. eod.). Wenn dagegen dieſelbe 
Sache oder daſſelbe Vermoͤgen jedem von mehren Glaͤu— 
bigern ganz verpfaͤndet iſt?), und zur vollſtaͤndigen Be⸗ 
friedigung aller nicht hinreicht?), fo haben die Geſetze 
eine gewiſſe Rangordnung beſtimmt, welche man Prio— 
rität zu nennen pflegt, und nach welcher einige Pfand: 
rechte als vorzuͤglicher angeſehen und zuerſt realifirt wer: 
den. Eben auf dieſes Rangverhaͤltniß bezieht ſich denn 
auch der Unterſchied zwiſchen beſſeren oder vorgehenden 
(potiores, potentiores, priores) und ſchlechteren oder 
nachſtehenden Pfandglaͤubigern (inferiores, posterio- 
res creditores) und Pfandrechten. Es wird nun darauf 
ankommen, 4) die Gruͤnde eines ſolchen Vorzugs einzel— 
ner Pfandrechte vor anderen, B) die Rechte des vorgehen— 
den, und C) die Rechte des nachſtehenden Pfandglaͤubi— 
gers kennen zu lernen. 

A) Von der Prioritaͤt oder Rangordnung 
unter concurrirenden Pfandglaͤubigern. Der 
einfachſte und allgemeinſte Grund, aus welchem im Fall 
einer Colliſion mehrer Pfandrechte dem einen ein Vor— 
zug vor andern ertheilt wird, iſt das hoͤhere Alter, 
ſodaß alſo in der Regel das ältere Pfandrecht dem juͤn⸗ 
gern vorgeht, und gleichzeitige Pfandrechte neben einander 


27) D. XX, 4. C. VIII, 38. Qui potiores in pignore ha- 
beantur. Gluck 19. Th. S. 223 fg. Geſterding 8. 33. 
Fritz, Erlaͤut. S. 496 fg. Sintenis $. 63 fg. 28) Hier 
kann es übrigens fein, daß die mehren Pfandgläubiger von der 
naͤmlichen Perſon (der gewoͤhnliche Fall), aber auch daß ſie von 
verſchiedenen Perſonen ihre Pfandrechte ableiten; ſ. daruͤber befon: 
ders v. Loͤhr, Arch. f. civ. Prax. 14. Bd. Nr. 7. Fritz a. a. 
O. und o. Vangerow, Pand. Einleitung zu $. 385. 29) Denn 
im Fall der Sufficienz hat das Zuſammentreffen mehrer Pfandgläu⸗ 
biger nichts juriſtiſch Merkwuͤrdiges. 
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realiſirt werden koͤnnen. Nur darf man nicht mit dem 
älteren Pfandrecht die aͤltere Foderung verwechſeln, dem 
nicht dieſe, ſondern jenes entſcheidet, weshalb denn ein fp 
terer Gläubiger ein beſſeres, d. h. aͤlteres, Pfandrecht h 
ben kann, als derjenige, der dem Schuldner früher credis 
tirt hatte“). Dieſe Regel nun, qui prior est tempore, 


potior est jure, erſtreckt ſich zwar auf nothwendige fo 


gut wie auf freiwillige, auf generelle und ſpecielle Pfand⸗ 
rechte, auf Hypotheken wie auf Fauſtpfaͤnder, und eben 
um ihrer ausgedehnten Anwendung willen war es noͤthig, 
den nicht ſelten ſtreitigen Anfangspunkt der einzelnen 
Pfandrechte genau anzugeben; allein ſie leidet doch auch 
ſo wichtige Ausnahmen, daß es zweckmaͤßig erſcheint, zu⸗ 
vor dieſe kennen zu lernen, und nachher erſt zu ihr zu⸗ 
ruͤckzukehren. | 

Einige von diefen Ausnahmen find bereits früher ge⸗ 
legentlich erwähnt worden, fo namentlich bei dem After: 
pfande (pignus pignori datum), wo ſchon der Natur 
des Verhaͤltniſſes nach der Gläubiger des Glaͤubigers, 
alſo das juͤngere Pfandrecht, den Vorzug hat (L. 13. F. 
2. D. 20. 1); ferner bei dem praͤtoriſchen Pfand⸗ 
rechte, wo zu Folge geſetzlicher Vorſchrift die mehren 
Glaͤubiger zwar wol im Verhaͤltniß zu anderen, aber 
nicht unter ſich nach der Zeit rangiren, ſondern einander 
gleichſtehen ſollen (L. 12. pr. D. 42. 5) /); ingleichen 
bei mehren von verſchiedenen Nichteigenthuüͤmern 
an derſelben Sache beſtellten Pfandrechten, wo ebenfalls 
nicht der aͤltere, ſondern derjenige Glaͤubiger den Vorrang 
hat, der ſich im Beſitz der Sache befindet (L. 14. D. 
20. 4), und dieſelbe Entſcheidung (d. h. der Vorzug des 
Beſitzers) greift Platz, wenn ſich das Alter der mehren 
concurrirenden Pfandrechte gar nicht ermitteln laͤßt ). 
Eine Hauptausnahme von der obigen Regel haben aber 
die Geſetze dadurch geſchaffen, daß ſie gewiſſen Pfandrech⸗ 
ten ein ausdruͤckliches Vorzugsrecht (privilegium) 
zugeſtanden haben, vermoͤge deſſen dieſe allen uͤbrigen, 
gleichzeitigen ſowol als aͤlteren, vorgehen ſollen. Im Ge⸗ 
genfaß zu dieſen privilegirten Pfandrechten nennt man 
alle uͤbrigen ſimple, einfache oder nichtprivilegirte, und 
zwar kommt eine ſolche Bevorzugung nicht blos bei ei⸗ 
nigen geſetzlichen, ſondern auch bei gewiſſen vertrags⸗ 
maͤßigen Pfandrechten vor, ſodaß bei den letzteren, ſo⸗ 
bald nur der das pignus conftituirende Vertrag exiſtirt, 
von ſelbſt auch das Vorzugsrecht eintritt. N 

a) Privilegirte Pfandrechte haben aber: 1) der 
Fiscus und zwar theils wegen ruͤckſtaͤndiger Steuern 
(L. 1. C. 4. 1), theils wegen ſeiner vertragsmaͤßigen Fo⸗ 


30) L. 2. II. pr. L. 12.8.2. D. h. t. L. 16. §. 8. D. 20. 1. L. 
2. 4. 8. C. h. t. 31) Ebenſo entſcheidet der Vorzug des Alters 
unter mehren Generalhypotheken nur in ſoweit dieſe das gegenwaͤrtige 
Vermoͤgen des Gemeinſchuldners umfaſſen, wogegen die Anſpruͤche 
der Glaͤubiger auf die erſt ſpaͤter hinzugekommenen Sachen nach der 
richtigeren Anficht einander ganz gleichſtehen. L. 7. S. 1, D. 20. 4. 
Gluͤck 18. Th. S. 216. Geſterding S. 248. Sintenis S. 
386. 32) Kann Einer das Alter ſeines Pfandrechts nachweiſen, 
die übrigen aber gar nicht, oder doch weniger ſpeciell (z. B. nur 
das Jahr oder nur den Monat), fo hat der erſtere den Vorzug; f. 
Gluck 19. Th. S. 331. Sintenis S. 622. . 
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derungen, jedoch wegen dieſer nur in Anſehung der erſt 
nach Abſchließung des Vertrags erworbenen Guͤter (L. 
28. D. 49. 14). Vor aͤlteren Pfandglaͤubigern ſeines 
Contractsſchuldners hat alſo der Fiscus keinen Vorzug, 
fondern nur vor denjenigen, deren Pfandrechte allgemei— 
nen Grundſaͤtzen zufolge ein gleiches Datum haben ), 
2) iſt privilegirt die geſetzliche Generalhypothek der Ehe— 
frau theils am Vermoͤgen ihres Mannes, theils an der 
eignen dos wegen Reſtitution der letztern (L. 12. §. 1. 
C. 8. 18. L. 30. C. 5. 12). Auf die Vermehrung des 
Heirathsguts ſoll ſich das Vorzugsrecht zwar auch er— 
ſtrecken, jedoch nur wenn dieſelbe in Immobilien beſteht 
(Nov. 97. c. 2), und eine andere hierbei eintretende Be— 
ſchraͤnkung iſt die, daß zwar, die Hypothek auf alle Er 
ben der Frau, aber das damit verknuͤpfte privilegium 
nur auf ihre Deſcendenten uͤbergehen ſoll (Nov. 91. pr. 
c. 1) ), wobei indeſſen Manche, aber gewiß mit Unrecht, 
die Kinder noch in der Art beſchraͤnken wollen, daß ſie 
ihnen das Vorzugsrecht nicht allgemein gegen alle Pfand— 
glaͤubiger, ſondern nur in dem einzigen Falle zugeſtehen, 
wenn fie mit ihrer etwanigen Stiefmutter in Colliſion ge: 
rathen ). Alle übrige Pfandprivilegien, welche man fonft 
noch einzeln aufzuzaͤhlen pflegte, laſſen ſich mit Schweppe 
(Handb. $. 362) auf das allgemeine Princip der Ver⸗ 
wendung in den Nutzen der verpfaͤndeten Sache (Versio 
in rem) zuruͤckfuͤhren und daher unter der allgemeinen 
Benennung: 3) Pfandrecht wegen des Creditums 
zum Nutzen zuſammenfaſſen. So oft naͤmlich die ei⸗ 
nem Andern verpfaͤndete Sache dem Schuldner dadurch 
erworben, oder wiederhergeſtellt, oder in ihrem urſpruͤngli— 
chen Zuſtande erhalten worden iſt, daß ein Dritter die 
dazu erfoderlichen Creditmittel hergab; ſo oft ſoll dieſer 
Glaͤubiger an jener Sache in Anſehung der darauf ver— 
wendeten Summe nebſt Zinſen ein Vorzugsrecht haben, 
vorausgeſetzt nur, daß ihm deswegen entweder ſchon ge— 
ſetzlich eine Hypothek zuſteht — wie dies namentlich der 
Fall iſt bei dem Pupillen, mit deſſen Gelde ſich Jemand 
eine Sache gekauft, und bei demjenigen, der zur Wieder— 
herſtellung eines Gebaͤudes baares Geld geliehen hat — 
oder daß er ſich ausdruͤcklich, und zwar ſofort bei der 
Entſtehung ſeiner diesfallſigen Foderung, ein Pfandrecht 
ausbedungen hat. Die Geſetze erwaͤhnen namentlich 
als hierher gehoͤrig die beiden ſo eben genannten Legalhy— 


33) Das Privilegium der fiscaliſchen Hypothek wegen der Steuern 
hat in neuerer Zeit nur Waͤchter (Arch. f. civ. Prax. 14. Bd. S. 
386 fg.) in Abrede geſtellt, wiewol ſeine gezwungene Erklaͤrung der 
Schlußworte der cit. L. 1, C. keinen Beifall gefunden hat. Deſto 
verſchiedenere Anſichten find. über das zweite Pfandprivilegium des 
Fiscus aufgeſtellt worden, beſonders wegen der ſcheinbar entgegen⸗ 
ſtehenden L. 21. pr. D. 20. 4 und L. 2. C. 7. 73; indeſſen iſt 
der Widerſpruch eben nur ſcheinbar; ſ. Goͤſchen, Vorleſungen. 2. 
Bd. S. 380 fg. 34) Ganz grundlos iſt die Behauptung einiger 
Alteren, daß das Privilegium der Frau nur im Zuſammentreffen 
mit ebenfalls geſetzlichen, nicht aber mit Pfandrechten anderer Art 
einen Vorrang gewaͤhre; denn die Geſetze wiſſen von der hier ge⸗ 
machten Unterſcheidung gar nichts. 35) Gegen dieſe z. B. auch 
von Mackeldey (Lehrb. §. 319) vertretene Anſicht ſ. Gluͤck 27. Th. 
S. 170 fg. Seuffert, Eroͤrterungen. 2. Abth. S. 131 fg. v. 
Vangerow, Pand. $. 386. Anm. I. Nr. 2. 
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potheken, und von den conventionellen die Hypothek der: 
jenigen, welche zur Anſchaffung einer Sache, zur Erbau— 
ung, Erhaltung, Ausbeſſerung eines Hauſes oder Schiffes, 
oder zum Ankauf einer militia Geld creditirt haben “); 
allein es ſind dies eben nur Beiſpiele, bei welchen ſtehen 
zu bleiben man um ſo weniger genoͤthigt iſt, als dabei 
auf das allgemeine Princip (in rem versio), aus wel— 
chem fie gefloſſen find, wiederholt hingewieſen wird. Da— 
her kommt es denn auch weder auf die Qualitaͤt der ver— 
pfaͤndeten Sache, ob ſie beweglich oder unbeweglich iſt, noch 
darauf an, ob der Glaͤubiger Geld oder etwas Anderes, 
z. B. Baumaterialien oder Arbeitslohn, creditirte, und da— 
her darf man auch in Übereinſtimmung mit dem Gerichts— 
gebrauch die Hypothek fuͤr privilegirt halten, welche ſich 
der Verkaͤufer einer Sache bis zum bezahlten Kaufpreiſe 
vorbehalten hat, indem hier der Verkaͤufer ſo anzuſehen 
iſt, als habe er das Kaufgeld zur Anſchaffung der Sache 
hergeliehen!?). Dagegen iſt zur Begründung dieſes Pri⸗ 
vilegiums allerdings nothwendig, daß die Verwendung 
des Creditums zu dem beſtimmten Zwecke auch wirklich 
erfolgt ſei (L. 5. D. 20. 4. L. 7. C. 8. 18). 


Wenn nun mehre an den hier genannten privile— 
girten Hypotheken mit einander collidiren, ſo wuͤrde der 
Vorzug der einen vor der andern wiederum nach dem Al— 
ter zu beſtimmen ſein; allein einigen derſelben haben die 
Geſetze einen abſoluten Vorrang (ohne alle Ruͤckſicht auf 
das Alter) eingeräumt (ſogenannte abſolut privilegirte Hy⸗ 
potheken), ſodaß ſich nun mit Ruͤckſicht hierauf folgendes 
Rangverhaͤltniß herausſtellt ““): 1) Die erſte Stelle nimmt 
der Fiscus ein, aber nur wegen der Steuern (L. 1. C. 
4. 46), auf ihn folgt 2) derjenige, der zum Ankauf ei⸗ 
ner militia Geld dargeliehen und ſich ausdruͤcklich in ei: 
ner von Zeugen unterſchriebenen Urkunde den Vorzug vor 
allen andern Glaͤubigern ausbedungen hat (Nov. 97. c. 
4). 3) Die Ehefrau wegen ihrer dos (L. 12. §. 1. C. 
8. 18). 4) Diejenigen, welche ſich auf eine Verwendung 
ihres Creditums zum Behuf der verpfaͤndeten Sache beru— 
fen koͤnnen (Nov. 97. c. 3. 4). Unter dieſen ſelbſt ent⸗ 
ſcheidet ſodann wiederum das Alter des Pfandrechts, aus— 
genommen wenn das jüngere Darlehn zu dem Zwecke ge: 
macht wurde, um die einem Andern bereits verpfaͤndete 
Sache vom Untergange zu retten, wo grade umgekehrt 


— 


36) L. 3. §. I. L. 5. 6. 7. pr. L. 21. $. 7. D. 20. 4. L. 
7. C. 8. 18. L. 17. C. 8. 14. Nov. 97. c. 3. 4. Schweppe, 
Juriſt. Magaz. I, 4 und im Concurs $. 70. Fritz, Erlaͤut. S. 
509 — 514. Geſterding S. 284. Sintenis ©. 624 fg., der 
aber in einigen Punkten der beſchraͤnkenden Auslegung folgt. 37) 
Thibaut, Civil. Abhandl. S. 317. v. Wening, Lehrb. 1. Bd. 
$. 177 (157). v. Vangerow, Pand. a. a. O. Nr. 3. 38) 
übrigens iſt hier fo" ziemlich Alles beſtritten, und da ein Eingehen 
in die einzelnen Controverſen viel zu weit fuͤhren wuͤrde, ſo begnuͤge 
ich mich, die Rangordnung ohne ſpecielle Rechtfertigung fo mitzu: 
theilen, wie ich ſie fuͤr richtig halte. Am meiſten ſtreitet man uͤber 
die Stellung der Ehefrau, welche Einige noch dem Fiscus vorgehen 
laſſen wollen, während Andere ihr Pfandrecht gar nicht zu den ab⸗ 
ſolut privilegirten zählen, ſondern dem wegen versio in rem gleich⸗ 
ſtellen, ſodaß zwiſchen beiden das Alter entſcheiden wuͤrde. Dafuͤr 
iſt allerdings Nov. 97 Siehe aber Muͤhlenbruch, Pand. 
2. Bd. §. 320. Not. 17, 


PFANDRECHT — 


der juͤngere Pfandglaͤubiger, quia salvam fecit totius 
pignoris causam, den Vorzug vor dem älteren hat (L. 
5. 6. D. 20. 4). 5) Die letzte Stelle unter den privi⸗ 
legirten Pfandglaͤubigern nimmt der Fiscus wegen ſeiner 
Foderungen aus Verträgen ein (L. 8. D. eod.). Sehr 
beſtritten iſt übrigens noch die Frage, ob die bisher ge— 
nannten privilegirten Hypotheken den Vorzug vor allen 
andern, oder nur vor denjenigen Pfandrechten haben, wel: 
che bei dem naͤmlichen Eigenthuͤmer der Sache entſtanden 
ſind. Die Praxis hat von jeher das Letztere behauptet, 
alſo angenommen, daß denjenigen Hypotheken, die ſich 
noch aus den Zeiten eines früheren Eigenthuͤmers herſchrei⸗ 
ben, ein abſoluter Vorrang gebuͤhre vor allen, ſelbſt pri⸗ 
vilegirten Pfandrechten, mit welchen die Sache erſt bei 
dem ſpaͤteren Eigenthuͤmer behaftet worden ſei. Allein da 
es eben nur die fruͤhere Entſtehung iſt, auf welche man 
das Vorzugsrecht jener Hypotheken gründen kann, das hoͤ— 
here Alter aber einem Pfandrechte durchaus keinen abſo— 
luten, ſondern nur einen relativen Vorrang gewaͤhrt; ſo 
folgt, daß unter den Pfandrechten aus der Zeit des alten, 
und unter denen aus der Zeit des neuen Eigenthuͤmers 
im Ganzen dieſelbe Rangordnung ſtattfinden muß, als ob 
ſich die Sache gleich bei ihrer erſten Verpfaͤndung ſchon 
in den Haͤnden des ſpaͤteren Eigenthuͤmers befunden haͤt— 
te), und nur für den Fall, wenn ein Pfandrecht aus 
den Zeiten des früheren Eigenthuͤmers mit der privilegir⸗ 
ten Hypothek desjenigen zuſammentrifft, der das Geld 
zur Erwerbung der Sache dem neuen Eigenthuͤmer credi— 
tirt hatte, laͤßt ſich eine Ausnahme rechtfertigen, indem 
der Grund dieſes Privilegiums, daß naͤmlich durch den 
Erwerb der Sache die Pfandrechte der uͤbrigen Glaͤubiger 
erſt moͤglich geworden ſeien, die Hypothek aus der Zeit 
des vorigen Eigenthuͤmers gar nicht, ſondern nur diejeni— 
gen Pfandglaͤubiger trifft, welche ihr Recht von dem 
neuen Erwerber ableiten“). Auf die privilegirten folgen 

b) die ſimplen oder nichtprivilegirten Pfand: 
rechte, wozu die obrigkeitlichen, faſt alle conventionelle 
und die meiſten geſetzlichen gehoͤren, und unter welchen 
als Regel (ohne Ruͤckſicht auf die verſchiedene Entſtehungs— 
art) die Priorität der Zeit entſcheidet, ſodaß alſo das aͤl— 
tere dem juͤngern vorgeht, und Pfandrechte von gleichem 
Alter neben einander realiſirt werden“). Eine Ausnahme 
von dieſer Regel fuͤhrte jedoch wieder der Kaiſer Leo fuͤr 
den Fall ein, wenn es darauf ankommt, das Alter der 
concurrirenden Pfandrechte aus Urkunden darzuthun. Hier 
ſoll naͤmlich derjenige, der ſein Pfandrecht aus einem oͤf— 
fentlichen, vor einer Behoͤrde aufgenommenen Inſtrument 
(instrumentum publicum), oder, zwar aus einer nicht 


39) Thibaut a. a. O., deſſen Hauptargument dahin lautet, 
daß, ſogut der erſte Eigenthuͤmer die Rechte ſeines ſimplen Pfand— 
glaͤubigers durch ſpaͤtere Bewilligung privilegirter Hypotheken beein⸗ 
traͤchtigen dürfe, fo wenig koͤnne dieſelbe Befugniß feinem Nachfolger 
abgefprochen werden; ſ. auch denſ. im Arch. f. civ. Prax. 14. Bd. 
S. 235 fg. u. v. Loͤhr ebend. S. 166. Not. 16. 40) Waͤch⸗ 
ter in demſelben Archiv. S. 366. Fritz, Erlaͤut. S. 526. Goͤ⸗ 
ſchen, Civilrecht. 2. Bd. §. 350. S. 385 und v. Vangerow, 
Pand. $. 385. Anm. 41) ſ. die Citate in der fruͤheren Note 30. 
S. 254 und die ſpeciellen Ausnahmen im Text unmittelbar nach 
dieſer Note. 
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öffentlichen, aber doch von wenigſtens drei unbeſcholtenen 
Maͤnnern mit unterzeichneten Urkunde (instrumentum 
quasi publicum) beweiſen kann, den Vorzug vor demje⸗ 
nigen haben, der den fraglichen Beweis nur aus einer 
(von Zeugen nicht beglaubigten) Privaturkunde zu fuͤhren 
im Stande iſt, geſetzt auch, daß dieſe ein gleiches oder 
ſelbſt hoͤheres Alter des Pfandrechts bekundete (L. 11. C. 
8. 18). Indeſſen herrſcht über Bedeutung und Umfang 
dieſer Verordnung, welche zu der Eintheilung auch der 
Pfandrechte in öffentliche (pignora publica vel quasi 
publica) und in Privatpfandrechte (p. privata) An⸗ 
laß gegeben hat, die groͤßte Meinungsverſchiedenheit. Waͤh⸗ 
rend naͤmlich Einige der Anſicht ſind, die fragliche Con⸗ 
ſtitution betreffe blos den aus Urkunden zu fuͤhrenden 
Beweis des Alters eines Pfandrechts in Concurrenz 
mit anderen, und enthalte im Grunde nur eine Anwen⸗ 
dung des allgemeinen Grundſatzes, daß Privaturkunden 
blos, oder doch regelmaͤßig nur gegen den Ausſteller 
beweiſen “); fo behaupten Andere, und zwar die Mehr: 
zahl, daß dieſe Verordnung wirklich ein Rangverhaͤltniß 
unter Pfaͤndern, deren Alter bewieſen fei, eingeführt habez 
nur weichen ſie wieder darin von einander ab, daß ein 
Theil unter Privatpfandrechten alle diejenigen verſteht und 
den öffentlichen nachſtellt, die nicht in einer Öffentlichen 
oder quasi Öffentlichen Urkunde enthalten find, ohne Un⸗ 
terſchied uͤbrigens, ob ſie zu den willkuͤrlichen oder noth⸗ 
wendigen gehoͤren, ob ſie ſchriftlich errichtet ſind oder 
nicht“): wogegen ſehr Viele die Verordnung, weil fie im 
Eingange nur von Vertraͤgen ſpricht, auch nur von den 
vertragsmaͤßig begruͤndeten Pfandrechten verſtehen, 
obwol auch hier noch weiter daruͤber geſtritten wird, ob 
auch muͤndlich eingeraͤumte, alſo gar nicht durch eine 
Urkunde zu beweiſende, ingleichen ob privilegirte Con⸗ 
ventionalhypotheken den oͤffentlichen nichtprivilegirten nach⸗ 
ſtehen müßten °*). 
B) Rechte des vorgehenden Pfandglaͤubi— 
gers. Derjenige Glaͤubiger, welchem aus irgend einem 
der bisher angefuͤhrten Gruͤnde ein Vorrang vor ſeinen 
Mitpfandglaͤubigern gebuͤhrt, kann die im Pfandrecht ent⸗ 
haltenen Befugniſſe nicht blos gegen den Verpfaͤnder und 
den etwanigen dritten Beſitzer der verpfaͤndeten Sache, ſon⸗ 
dern auch gegen den ihm nachſtehenden Mitglaͤubiger gel⸗ 
tend machen. Daher kann er dieſem das Pfand abfo⸗ 
dern (L. 12. pr. D. 20. 4), und, ohne deſſen Einwilli⸗ 
gung zu beduͤrfen, zum Zweck ſeiner Befriedigung veraͤu⸗ 
ßern (L. 3. C. 8. 20), wodurch denn mit ſeinem eignen 
zugleich das Pfandrecht des ſchlechteren Glaͤubigers ver⸗ 
nichtet wird (L. 12. §. 7. D. eod. L. I. C. eod.). Daß 
er von Niemand, auch nicht vom posterior creditor, 
zum Verkaufe des Pfandes gezwungen werden koͤnne, 
wurde ſchon fruͤher erwaͤhnt; hat er aber verkauft, ſo ver⸗ 


42) z. B. Bolley, Lehre von den öffentlichen Unterpfaͤndern. 
§. 20 fg. Gluͤck 18. Th. §. 1081 und neueftens wieder v. Van⸗ 
gerow, Pand. §. 387. Anm. 43) Beſonders v. Loͤhr, Arch. 
f. civ. Prax. 6. Bd. Nr. 6. 12. Bd. Nr. 9 u. v. Wen ing, Eis 
vilr. 1. Bd. $. 178 (159). 44) Sintenis $. 30. Fritz, Er: 
läut. S. 518 fg. Muͤhlenbruch, Pand. 2. Bd. 8. 306. Goͤ⸗ 
ſchen, Civilr. 2. Bd. §. 352. 
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wendet er den Erlös zunaͤchſt zu feiner eignen vollſtaͤndi⸗ 
gen Befriedigung, und nur den etwanigen Überſchuß hat 
er an die nachſtehenden Gläubiger herauszugeben ). 

C) Rechte des nachſtehenden Pfandgläubi: 
gers. Obgleich der beſſere Gläubiger durch das Vorhan⸗ 
denſein eines nachſtehenden in der Ausübung feiner pfand— 
rechtlichen Befugniſſe durchaus nicht behindert wird, und 
auf dieſen gar keine Ruͤckſicht zu nehmen braucht; ſo 
würde es doch eine irrige Vorſtellung fein, wenn man des— 
halb dem letzteren vor der Hand ein eigentliches Pfand— 
recht ganz abſprechen, und ihm blos die Hoffnung auf 
ein ſolches, für den Fall des Ausſcheidens ſeines Vorgaͤn— 
gers, zugeſtehen wollte. Denn eben nur dieſem, dem 
prior creditor, gegenuͤber zeigt ſich ſein dingliches Recht 
an der Sache einſtweilen wirkungslos, nur ihm kann er 
weder das Pfand abfodern, noch auch, ſollte er im Beſitz 
ſein, die Herausgabe verweigern, und ebenſo wenig hat 
er ein wirkſames Veraͤußerungsrecht, wenn nicht zugleich 
aus dem Erloͤſe der erſte Gläubiger befriedigt wird “). 
Dagegen ſteht ihm nicht nur gegen den Verpfaͤnder und 
jeden anderen Pfandbeſitzer die hypothekariſche Klage zu, 
ohne daß dieſe von dem beſſern Rechte des vorgehenden 
Glaͤubigers eine Einrede (exceptio de jure tertii) ab⸗ 
leiten koͤnnten (L. 12. pr. §. 7. D. 20. 4), ſondern es 
gibt fuͤr ihn auch ein Mittel, wodurch er die Colliſion 
mit dem Vorgaͤnger ganz vermeiden, und ſeinem bisher 
durch dieſen beſchraͤnkten Rechte die volle Wirkſamkeit ver⸗ 
ſchaffen kann. Dieſes Mittel iſt aber das jus offerendi, 
das ſogenannte Angebots- oder Auskaufsrecht, d. h. 
das Recht, vermoͤge deſſen ein Pfandglaͤubiger in die 
Stelle und Rechte eines andern Pfandglaͤubigers oder 
auch eines ſolchen, auf welchen das Eigenthum eines Pfan— 
des bereits uͤbergegangen iſt, durch gehoͤrig geſchehenes An— 
gebot der Abfindung deſſelben einzutreten befugt iſt. Zwar 
kann auch ein bloßer Chirographarglaͤubiger und ſelbſt ein 
Dritter, der bisher noch gar nicht Glaͤubiger war, auf 
mancherlei Art mit Einwilligung des Schuldners 
oder des beſſern Pfandglaͤubigers in die Stelle 
des letzteren eintreten“); allein das hier gemeinte jus 


45) L. 15. $. 2. D. 20. 1. L. 12. $. 5. L. 20. D. 20. 4. 
Hatte er in Ermangelung eines Kaͤufers ſich ſelbſt das Eigenthum 
am Pfande zuſprechen laſſen, und der Werth des letzteren uͤberſtieg 
den Betrag ſeiner Foderung, ſo bleibt die Sache zu einem dieſem 
überſchuß entſprechenden ideellen Antheil dem posterior creditor 
einſtweilen noch verhaftet. L. 3. §. 4. C. 8. 34. 46) L. I. D. 
20. 5. L. 8. C. 8. 18. L. 1. fin. C. 8. 46. A. M. iſt zwar 
u. A. Bopp (Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 3. Bd. S. 234 fg. und 
im civil. Arch. 15. Bd. S. 350 fg.) beſonders wegen L. 15. §. 5. 
D. 42, 1; allein m. ſ. dagegen v. Loͤhr in demf. Arch. 14. Bd. 
S. 169 fg. Fritz, Erlaͤut. S. 531. Sintenis S. 653. v. 
Vangerow, Pand. $. 388. 47) z. B. dadurch, daß man von 
einem Pfandglaͤubiger ſich deſſen Rechte cediren laͤßt L. 6. D. 18. 
4, oder daß man die verpfaͤndete Sache kauft und mit dem dafuͤr 
gezahlten Gelde der Pfandglaͤubiger abgefunden wird L. 17. D. 20. 
4. L. 3. C. 8. 19, oder daß man dem Schuldner Geld zur Abfindung 
eines Glaͤubigers leiht, und ſich den Eintritt in des wirklich Abgefun⸗ 
denen Stelle ausdruͤcklich bedingt L. 12. $. 8. D. eod. L. I. C. eod. 
L. 3. D. 20. 3 u. dgl.; ſ. überhaupt Muͤhlenbruch, Geffion. 9. 45. 
Linde, Zeitſchr. f. Civilr. u. Proc. 5. Bd. S. 290 fg. Gluck 

19. Th. S. 352. 368 fg. Sintenis S. 403—409 u. 6. 47. 
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offerendi ſteht nur einem Pfand glaͤubiger zu, und hängt 
weder von der Zuſtimmung des abzufindenden Intereſſen⸗ 
ten, noch auch von der des Schuldners ab“). Die Ber: 
anlaſſung zur Einfuͤhrung dieſes Rechts hat unzweifelhaft 
die ſehr unguͤnſtige Lage des nachſtehenden Pfandglaͤu⸗ 
bigers gegeben, der auf dieſe Weiſe gegen eine ruͤckſichts⸗ 
loſe Ausuͤbung der pfandrechtlichen Befugniſſe von Seiten 
des vorgehenden Glaͤubigers einigermaßen ſicher geſtellt 
werden ſollte, weshalb denn in den Geſetzen vorzugsweiſe 
nur von jenem als dem gegen feinen Vorgaͤnger zum Aus— 
kauf Berechtigten die Rede iſt. Daß aber umgekehrt auch 
der beſſere Pfandglaͤubiger gegen den ſchlechteren davon 
Gebrauch machen koͤnne, iſt wol kaum in Abrede zu ſtel— 
len“); nur wird er bei feiner ohnehin ſo vortheilhaften 
Stellung nicht leicht ein Intereſſe daran haben, und eben 
hieraus erklaͤrt ſich ſehr einfach das Stillſchweigen der Ge— 
ſetze hierüber’), welches durchaus nicht geeignet iſt, ein 
Argument gegen die hier vertheidigte gewoͤhnliche Anſicht 
abzugeben “). Ausgeſetzt iſt alſo dem Jus offerendi vor⸗ 
zugsweiſe der beſſere Pfandglaͤubiger, und zwar ſelbſt 
dann, wenn er bereits das Eigenthum des Pfandes durch 
Kauf oder Annahme an Zahlungsſtatt an ſich gebracht 
hatte (L. I. C. 8. 20); ebenſo kann es wider jeden, der 
vom Schuldner das Pfand gekauft (L. 1. cit. L. 3. §. 
1. D. 20. 5) und wider den Buͤrgen des Schuldners, 
welchem das Eigenthum des Pfandes in Folge der dem 
Glaͤubiger geleiſteten Zahlung kaͤuflich uͤberlaſſen worden 
war (L. 2. c. 5. §. 1. D. eod.), ausgeübt werden“), 
ſobald nur in dem einen wie im andern Falle der Abzu— 
findende wegen ſeiner Pfandfoderung, oder wegen deſſen, 
was er fuͤr die Erwerbung des Pfandes aufgewendet hat, 
vollſtaͤndig befriedigt, oder die angebotene Summe, im 
Fall verweigerter Annahme, gerichtlich deponirt wird). 


48) L. II. §. 4. D. 20. 4. L. 10. C. 8. 18. Verſchieden 
von dieſem eigentlichen jus offerendi iſt auch das ſchon früher ers 
waͤhnte Recht eines jeden Pfandbeſitzers die hypothekariſche Klage 
des Pfandglaͤubigers und die mit derſelben gefoderte Herausgabe des 
Pfandes durch Bezahlung der Pfandſchuld von ſich abzuwenden. 
Dieſes Recht iſt alſo bedingt durch die Anſtellung der hypothekari⸗ 
ſchen Klage, und nur der justus possessor kann, wenn er davon 
Gebrauch macht, verlangen, daß ihm der Glaͤubiger ſeine Klage wi— 
der den Hauptſchuldner ſammt dem Pfandrecht abtrete. Sinte—⸗ 
nis S. 423. 571. 9) Das Gegentheil haben neuerdings bes 
ſonders Zimmern und v. Linde, deren Gruͤnde Sintenis (S. 410) 
beiſtimmend referirt, zu vertheidigen geſucht; allein man wird doch 
wol ſagen dürfen: Cui plus licet, non debet id, quod minus est 
non licere, um ſo mehr, als ja der Hauptzweck des jus offerendi, 
Sicherſtellung feines ſchlechteren Pfandrechts, für den posterior cre- 
ditor ganz wegfaͤllt, ſobald ihn der prior abzufinden bereit iſt. 
50) f. indeſſen Paul. Sent. II, 13. $. 8 und auch L. 5. C. 8. 18. 
Stellen, denen freilich die Gegner durch kuͤnſtliche Deutung derſel— 
ben die beweiſende Kraft zu entziehen ſuchen; ſ. dagegen beſonders 
Muͤller, Civil. Abhandlungen. Nr. 2. 51) ſ. naͤmlich Sin⸗ 
tenis S. 414, der auch noch L. 7. pr. $. 3. C. 7. 39 zu Hilfe 
nimmt, aus welcher aber nur ſo viel erhellt, daß gewoͤhnlich 
(nicht ausſchließlich) der posterior creditor derjenige ſei, der ſich 
des jus off. bediene. übrigens vergl. auch noch Fritz, Erlaͤut. S. 
529. 52) In keinem Falle aber gegen den Erſteher des vom 
beſſeren Glaͤubiger ordnungsmaͤßig verkauften Pfandes. L. 3. pr. 

2 53) Der Offerent muß alſo Capital und Zinſen, fuͤr 
welche das Pfand haftete, zahlen oder deponiren (L. 2. 3. §. 1. D. 
eod, L. 5, C. 8, 18; keineswegs aber braucht 63 diejenigen Fode⸗ 
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Iſt dieſe Zahlung oder Depoſition erfolgt, ſo geht nun 
die Foderung des abgefundenen Glaͤubigers nebſt dem da⸗ 
mit verbundenen Pfandrechte von Rechtswegen, ohne daß 
es erſt einer beſondern Ceſſion 1 auf den Offeren⸗ 
ten uͤber, gleichviel ob dieſer ſeinen naͤchſten oder einen 
entfernteren Vorgaͤnger auf dieſe Weiſe unſchaͤdlich ge⸗ 
macht hat“), nur verſteht ſich, daß er im letzteren Falle 
blos für die Summe, welche er dem Abgefundenen zahlte, 
in deſſen Stelle eintritt, waͤhrend er mit ſeiner eignen 
Foderung suo loco verbleibt, alſo ruͤckſichtlich dieſer nach 
wie vor ſeinem unmittelbaren Vormann nachſteht (L. 
16. D. 20. 4). Auch muß er ſich gefallen laſſen, daß 
ein noch weiter zuruͤckſtehender Pfandglaͤubiger 9 aus 
offerendi wiederum gegen ihn ausübt (L. 5. §. 1 
20. 5), ſo lange nicht durch den ordnungsmäßigen Ver, 
kauf der verpfaͤndeten Sache allen ſpaͤteren Pfandrechten 
ein Ende gemacht, oder die auf Geltendmachung des jus 
offerendi . en: Klage durch Verjaͤh⸗ 
rung erloſchen L. 7 7. 39), oder endlich nach 
heutiger en ech N der Concurs über das 
Vermoͤgen des Gemeinſchuldners eröffnet iſt “. 

IW) Von der Aufhebung des Pfandrechts ?). 
Die Gruͤnde, aus welchen das Pfandrecht erliſcht, ſind 
theils allgemeine auch bei anderen Rechten vorkom⸗ 
mende, theils beſondere, welche auf der eigenthuͤmlichen 
Natur des Pfandrechts beruhen. Zu den erſteren gehoͤ⸗ 
ren: 1) der gaͤnzliche Untergang der verpfändeten Sache 
(L. 20. pr. D. h. t.); doch dauert bei Gebaͤuden das 
Pfandrecht am Grund und Boden fort (L. 21. D. 13. 7) 
und lebt mit Wiederherſtellung des Hauſes durch den 
Schuldner oder einen Dritten von ſelbſt wieder auf). 
Dem Untergange ſteht auch eine das e 1 
bende Specification gleich (L. 18. §. 3. 13. 7), ob⸗ 
wol der Schuldner, deſſen ganzes 1 1 a 
iſt, auf dieſe Weiſe ſeine Sache nicht frei machen kann, 
da die Generalhypothek auch die neue Species mit erfaßt. 
2) Eintritt der Reſolutivbedingung oder des Endtermins, 
welche der Verpfaͤndung beigefuͤgt worden waren (L. 6. 
pr. D. h. t.). 3) Wenn das blos temporaͤre oder auf 
widerrufliche Art erworbene Recht des Schuldners 
(oder Verpfaͤnders) an der Sache aufhoͤrt, wo zu Folge der 
Regel resoluto jure concedentis resolvitur jus con- 
rungen zu offeriren, ruͤckſichtlich welcher dem Abzufindenden ein blo⸗ 
ßes Retentionsrecht, oder zwar ebenfalls ein . Er ein 

en zuſtand. L. un. fin. C. 8. 27. L. 20. 

54) L. 16. D. eod. und Muͤhlenbruch, Gew 185 468. 
über die fein Vortheile, welche das jus offerendi gewährt, ſ. 
Gluͤck 19. Th. 365 — 367. Daß dazu auch das Retentions⸗ 
recht wegen blos e erg gehöre, leugnet zwar 
Muͤhlenbruch (Ceſſion. S. 575 u. Pand. . Not. 17), allein 
mit Unrecht, denn die dafuͤr angef. L. un. C. 8. 27 ſagt das gar 
5 75 ſ. die vorhergehende Note. 55) mac eden Lehrb. 59 
f . a. E., aber auch Schweppe, 1 §. 11. 47. 
0 er Sintenis S. 420. 56) D. 20. 6. Quibus 1 85 
pignus vel hypotheca solvitur. C. 8. 26. an remissione pigno- 
ris. 8. 31. De luitione pignoris, Gluͤck 19. Th. S. 410 fg. 
. 41— 45. Sintenis S. 657 fg. 57) L. 35. 
D. 20. 1. Befand ſich indeſſen der Dritte in bona fide, fo braucht 
er das wiederaufgeführte Gebäude dem klagenden Pfandgläubiger 
nicht anders abzutreten, als wenn ihm 1 Be was das 
neue Haus mehr werth iſt, als das alte. L. 29. §. 2. D. eod. 
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cessum auch das daran beſtellte Pfandrecht erlöfcht. Ver⸗ 
liert daher z. B. der Schuldner ſein widerruflich erwor⸗ 
benes Eigenthum an der Sache, ſo hoͤrt auch das von 
iin an 9 beſtellte Pfandrecht auf (L. 3. D. h. t. 

L. 4. D. 18. 2), ebenſo das Afterpfandrecht, ſo⸗ 
bald das Phanrech des erſten Glaͤubigers erloͤſcht (L. 1. 
C. 8. 24), ingleichen das vom Emphyteuta oder Uſufru⸗ 
ctuar ertheilte pignus, 505 der Grundherr die Emphy⸗ 
theuſe einzieht (L. 30. D. 20. 1), oder das Recht des 
Nießbrauchers verloren geht ). 4) Confuſion, d. h. 
hier Zuſammentreffen des Pfandrechts und des Eigen⸗ 
thums an dem Pfandobjecte in derſelben Perſon, in wel: 
chem Falle, ſei es nun, daß der Glaͤubiger Eigenthuͤmer 
des Pfandes wird, oder umgekehrt der Schuldner in das 
Pfandrecht ſuctedirt, das letztere nach der Regel pignus 
rei suae consistere non potest, nothwendig aufhören 
muß). Von dieſer Regel haben indeſſen die Geſetze 
aus Billigkeits ruͤckſichten Ausnahmen zugelaſſen, indem ſie 
in manchen Faͤllen auch nach eingetretener Confuſion die 
Fortdauer des Pfandrechts in ſofern annehmen, als ſie 
dem Eigenthuͤmer geſtatten, anderen ſchlechteren Pfand⸗ 
gläubigern gegenüber, gegen die ihn fein bloßes Eigen⸗ 
thum nicht ſchuͤtzen wuͤrde, ſich noch auf fein Pfandrecht 
zu berufen ). Dies kommt namentlich vor bei dem 
Kaͤufer einer Sache, wenn verabredeter Maßen mit dem 
are 1 Gian eee abgefunden ſind (L. 
17. D. 20. 4. L. 3. C. 8. 19); bei dem beſſeren Pfand⸗ 
7 dem der Ne das Pfand an Zahlungs⸗ 
ſtatt uͤberlaſſen oder verkauft hatte (L. 1. C. 8. 20); bei 
demjenigen, der unbekannt mit dem ihm zuſtehenden Pfand⸗ 
rechte das Eigenthum der verpfaͤndeten Sache an ſich ge⸗ 
bracht (L. 30. $. 1. D. 44. 2), und bei dem ſchlechteren 
Pfandglaͤubiger, der die verpfaͤndete Sache von dem beſ⸗ 
ſeren gekauft hatte, obwol grade hier das Geſchaͤft nicht 
als Kauf, ſondern als Darlehn zur Abfindung des Vor⸗ 
gaͤngers aufgefaßt wird (L. 6. D. 20. 5) % . 5) Wenn 
der Glaͤubiger auf fein Pfandrecht Verzicht leiſtet (re- 
missio pignoris), wozu indeſſen Wee auf 
Seiten des Entſagenden (L. 7. pr. D. 20. 6), und Ac⸗ 
ceptation von Seiten des Schuldners oder Verpfaͤnders 


gehört 6°), er es im Übrigen gleichgültig it, ob die 


9. 221, befonbee aber Fritz im civil. Arch. 8 Nr. 11 und 


pr. D. 50. 17. L. 29. D. 13. 7. I. 30. N 
Weniger über die einzelnen hierher gehörigen Fälle ſelbſt, als uͤber 
den Geſichtspunkt, aus welchem dieſelben rechtlich aufzufaſſen ſeien, 
und namentlich darüber, ob man deshalb ein wirkliches Pfandrecht 
an der eigenen Sache ſtatuiren duͤrfe, haben die Neueren ſehr ab⸗ 
weichende Anſichten aufgeſtellt; ſ. v. Wening im cit. Arch. 6. Bd. 
S. 134 fg. Francke, Civil. Abhandl. S. 107 fg. v. Jungen⸗ 
feldt, über das Pfandrecht an eigener Sache. 1827. Fritz, Er⸗ 
laͤuter. S. 545 fg. Sintenis $. 17. 61) Zu unterſcheiden 
hiervon ſind noch die Faͤlle, wo dem Berechtigten nicht ſowol gleich⸗ 
zeitig Pfandrecht und Eigenthum zugeſtanden, als vielmehr nur die 
Wahl gegeben wird, entweder die hypothekariſche oder eine analoge 
Eigenthumsklage anzuſtellen, wie namentlich dem Muͤndel, mit deſ⸗ 


ſen Gelde ein Dritter Sachen für ſich angeſchafft W 2 


Ren in 0 * 5. 52 7. pr. 


12 62) L. 9. F. 3. D. 
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Entſagung ausdrücklich, oder ſtillſchweigend geſchah durch 
die Vornahme und beziehungsweiſe Genehmigung ſchluß⸗ 
berechtigender Handlungen, wenn nicht die dadurch be— 
gründete Vermuthung des Verzichts durch eine Proteſta⸗ 
tion, Reſervation oder andere dergleichen uͤberwiegende 
Gründe aufgehoben wird. Namentlich gelten als ftill- 
ſchweigender Verzicht die Ruͤckgabe des Pfandes oder der 
Pfand⸗ und Schuldverſchreibung (L. 7. C. 8. 26), An⸗ 
nahme eines anderen Pfandes, oder einer anderen Sicher— 
heit, z. B. eines Buͤrgen anſtatt des Pfandes (L. 5. 

2. L. 14. D. 20. 6), ingleichen die dem Schuldner 
ertheilte Einwilligung zur Veraͤußerung des Pfandes (L. 
158. D. 50. 17), beſtehe die letztere nun in der Über⸗ 
tragung des Eigenthums, oder blos in einer weiteren Ver— 
pfaͤndung, vorausgeſetzt jedoch, daß die Veraͤußerung ſelbſt 
rechtsgültig war und auch in der Folge nicht wieder ruͤck⸗ 
gaͤngig wurde“). 6) Zu Folge ſingulaͤrer Rechtsvorſchrift 
erlöfcht das Pfandrecht, ſobald der Fiscus, der Regent 
oder die Regentin die einem andern verpfaͤndete Sache 
veraͤußert, der Kaͤufer erwirbt alſo in dieſem Falle freies 
Eigenthum, und der Pfandglaͤubiger kann nur gegen den 
Fiscus innerhalb vier Jahren Entſchaͤdigungsanſpruͤche 
machen “). 7) Verjaͤhrung der auf Verfolgung des 
Pfandrechts gerichteten Klage, wovon bereits fruͤher (unter 
IV. c) die Rede war‘). 8) Erſitzung der Frei- 
heit, die aber nicht ſchon durch die gewöhnliche Uſuca⸗ 
pion (L. 44. §. 5. D. 41. 3), ſondern dadurch geſchieht, 
daß Jemand zehn Jahre inter praesentes und zwanzig 
Jahre inter absentes mit einem Titel, oder ohne Titel 
dreißig Jahre die Sache beſitzt, und in beiden Faͤllen in 
bona fide, d. h. mit der Exiſtenz des Pfandrechts, unbe: 
kannt iſt“). Faͤlſchlich wird dagegen von Manchen (z. B. 
Geſterding S. 357) auch noch der Misbrauch der ver— 
pfaͤndeten Sache zu den Erloͤſchungsgruͤnden des Pfand: 
rechts gezaͤhlt, denn die L. 24. §. 3. D. 13. 7 enthaͤlt 


13. 7. L. 8, §. 1— 5. D. 20. 6 und beſonders Fritz, Erläuter. 
S. 534. f 

63) Denn eine ungültige Veraͤußerung laßt das Pfandrecht der 
Einwilligung des Glaͤubigers ungeachtet fortbeſtehen, und die Wie⸗ 
deraufhebung einer gültigen Veräußerung macht auch das Pfand⸗ 
recht wieder aufleben. L. 4. §. 2. L. 9. §. 1. L. 10. pr. D. eod. 
Freilich kann in der Einwilligung zur weiteren Verpfaͤndung auch 
blos ein Verzicht auf die Priorität liegen L. 12. §. 4. D. 
allein dies wird eben nicht vermuthet. Bloßes Schweigen von Sei⸗ 
ten des Glaͤubigers zu der vom Schuldner vorgenommenen Veräu: 
ßerung gilt nicht als Einwilligung, ſondern dieſe muß noch be⸗ 
ſonders zu erkennen gegeben werden, wenn auch nur durch Unter: 
ſchrift des Kaufinſtruments L. 8. $. 15. D. eod, Ausnahme hier: 
von macht das wiſſentliche Geſchehenlaſſen einer Veraͤußerung des 
Pfandes von Seiten des Fiscus, und eines nach vorgaͤngiger Vor⸗ 
ladung veranſtalteten offentlichen Verkaufs. L. 8. 6. C. 8. 26. 
64) §. 14. J. 2. 6. L. 2. 3. C. 6. 373 ſ. indeſſen auch die vor⸗ 
hergehende Note a. E. 65) Außerdem gibt es noch einige Falle, 
wo dem Gläubiger, ohne daß eine Verjährung vorlaͤge, die Verfol⸗ 
gung ſeines Pfandrechts wegen Verſaͤumniß oder Verſchuldung abge⸗ 
ſprochen wird. 66) Cod. VII, 36. Si adversus creditorem 
praescriptio opponitur. L. 8. pr. $. I. C. 7. 39. L. 5. §. 1. D. 
44. 3. Fehlt es an der bona fides, wie allemal bei dem Verpfaͤn⸗ 
der, ſo kann nur die hypothekariſche Klage in 30, reſp. 40 Jahren 
erlöfchen L. 1. C. 7. 36. Auch hiervon iſt ſchon in einer früheren 
Stelle gehandelt worden. 
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eine ſingulaͤre Vorſchrift dieſer Art in Beziehung auf ver: 
pfaͤndete Sklaven, die aber keine Ausdehnung auf andere 
Pfandobjecte geſtattet. 

Zu den beſonderen in der eigenthuͤmlichen Natur 
des Pfandrechts liegenden Erloͤſchungsgründen ges 
hoͤren dagegen folgende zwei: 1) Veraͤußerung des 
Pfandes durch den Pfandglaͤubiger, und zwar bei einer 
Concurrenz mehrer, durch den beſten, dem kein anderer 
vorgeht, wovon dann Erloͤſchung ſowol des eignen, als 
auch des Pfandrechts aller nachſtehenden Creditoren die 
Folge iſt. (S. hierüber ob. Nr. IV. 1. A.). Eine ein⸗ 
ſeitige Veräußerung von Seiten des nachſtehenden Glaͤu— 
bigers oder des Schuldners hat — den Fall eines vers 
pfaͤndeten Waarenlagers, und was dem gleichſteht, abge- 
rechnet (ſ. ob Nr. II.) — dieſe Wirkung nie, vielmehr 
geht hier das Pfandrecht mit der Sache auf den neuen 
Erwerber uͤber. (L. 14. 15. C. 8. 14. und oben Nr. IV. 
1. B.) Zwar pflegt man haͤufig den Fall als eine Aus⸗ 
nahme anzufuͤhren, wenn der inventariſirende Erbe zum 
Zweck der Befriedigung von Erbſchaftsglaͤubigern und 
Vermaͤchtnißnehmern mit Pfandrechten behaftete Erbſchafts⸗ 
ſachen verkauft oder an Zahlungsſtatt hingibt; allein 
die dadurch beeintraͤchtigten Pfandglaͤubiger koͤnnen nur 
gegen den Erben ſelbſt und den dritten Kaͤufer dieſer 
Sachen nichts ausrichten, behalten aber die hypothekari⸗ 
ſche Klage ſowol gegen die Vermaͤchtnißnehmer, als gegen 
die befriedigten ſchlechtern Pfandglaͤubiger “). 2) Die 
unſelbſtaͤndige acceſſoriſche Natur des Pfandrechts (ſ. oben 
Nr. I.) wuͤrde es mit ſich bringen, daß daſſelbe, gemaͤß 
dem Grundſatze principali re peremta accessiones 
quoque exstinguuntur (L. 2. D. 33. 8), allemal dann 
von ſelbſt wegfallen müßte, wenn die Schuld, für wel— 
che das Pfand haftete, auf irgend eine Weiſe getilgt 
wuͤrde (L. 43. D. 46. 3). In der That iſt dies denn 
auch regelmaͤßig der Fall, ſobald nur die Schuld ganz, 
und in jeder Hinſicht, d. h. auch ihrem naturalen Be— 
ſtandtheile nach, aufgehoben wird, ohne daß ſonſt etwas 
darauf ankommt, ob dies durch Zahlung im engern Sinne, 
oder durch eine andere dieſer gleichſtehende Tilgungsart 
geſchieht“), wie z. B. durch Compenſation, Novation“), 
Erlaß der Schuld und dergleichen. Ganz aber muß die 
Schuld getilgt ſein, weil ſonſt das Pfandrecht vermoͤge 
ſeiner Untheilbarkeit (ſ. oben Nr. II. a. E.) auch wegen 
des letzten Reſtes in feinem vollen Umfange fortbefteht “), 


67) L. 22. 8. 5—8. C. 6. 30. Schilling, Lehrb. der J. 
u. R. G. $. 224. Erinnerung. 68) L. 6. pr. L. 13. D. 20. 
6. L. 3. C. 8. 31. L. 18. D. 46. 2. 69) Indeſſen kann der 
Gläubiger bei einer vorgenommenen Novation ſich das frühere Pfand⸗ 
recht ausdruͤcklich vorbehalten, in welchem Falle daſſelbe mit der 
fruͤhern Prioritaͤt, aber auch nur in dem bisherigen Umfange auf 
die neue Foderung uͤbergeht, ſodaß mithin der Glaͤubiger vor den— 
jenigen Ereditoren, die erſt nach ihm, obwol noch vor erfolgter 
Novation Pfandrechte an demſelben Gegenſtande erlangt hatten, 
in ſoweit den Vorzug behaͤlt, als die neue Foderung mit der alten 
von gleicher Hoͤhe iſt, wogegen die Hypothek fuͤr den etwanigen Mehr⸗ 
betrag der neuen Foderung erſt von der Novation an beginnt. L. 
11. F. 1. D. 13. 7. L. 3, pr. L. 12. 8.5. L. 21. pr. D. 20. 4. 
70) L. 9. 8. 3. D. 13. 7. L. 85. §. 6. fin. D. 45. 1. Hieraus 
erklaͤrt ſich auch, warum, wenn Mehre die 57 geerbt haben, 
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und in jeder Hinſicht, weil außerdem, wegen der 
vollkommenen Wirkſamkeit einer Pfandbeſtellung auch für 
nicht klagbare Foderungen (f. ob. Nr. J.), die uͤbrigblei⸗ 
bende Naturalobligation auch den Fortbeſtand des Pfand⸗ 
rechts zur Folge hat). Indeſſen gibt es einige Faͤlle, 
wo ungeachtet der gaͤnzlich erloſchenen Hauptobligation 
das dafuͤr beſtellte Pfandrecht dennoch fortbeſteht, ſodaß 
es alſo hier mit der acceſſoriſchen Natur des letzteren nicht 
ſo ſtreng genommen wird. Und zwar treten dieſe Aus⸗ 
nahmen von der Regel, daß mit dem Hauptrechte auch 
das Nebenrecht untergehe, nach der ausdrücklichen Vor: 
ſchrift des praͤtoriſchen Edicts“), überall da ein, wo 
die Erloͤſchung der Hauptobligation ohne Be— 
friedigung des Glaͤubigers durch ein von deſ— 
fen Willen unabhängiges Ereigniß herbeige— 
führt wurde“). 


und der Eine von dieſen ſeinen Antheil bezahlt, das Pfand nach 
wie vor ganz verhaftet bleibt, und nicht etwa pro rata des bezahl⸗ 
ten Antheils frei wird. L. 16. C. 8. 28. L. 2. C. 8. 32. 

7) L. 14. 5. 1. D. 20. 1. L. 2. C. 8. 31. Ob man ſich 
hieraus auch den Umſtand zu erklaͤren habe, daß das Pfandrecht 
nach bereits verjaͤhrter Schuldklage noch fortwirkt, oder ob die Ver⸗ 
ordnung Juſtin's, die hypothecaria actio ſolle gegen den Schuldner 
und deſſen Erben erſt durch vierzigjaͤhrigen Nichtgebrauch erloͤſchen, 
alſo noch zehn Jahre nach bereits verjaͤhrter Schuldklage angeftellt 
werden koͤnnen (ſ. L. 7. C. 7. 39 u. oben Nr. IV. 1. A), als 
eine Singularitaͤt zu betrachten ſei, dies iſt bekanntlich eine in der 
neuern Zeit ſehr lebhaft discutirte Controverſe, welche mit der Frage 
über die Wirkung der Verjährung perſoͤnlicher Klagen überhaupt 
auf das Genaueſte in Verbindung ſteht. Waͤhrend naͤmlich die eine 
Partei in der genannten Verordnung des Juſtinus den entſcheidend— 
ſten Beweis dafür findet, daß nach verjährter personalis actio noch 
eine Naturalobligation uͤbrig bleibe, indem eben zu deren Schutz und 
Geltendmachung das (außerdem ganz halt- und beziehungsloſe) Pfand⸗ 
recht noch zehn Jahre lang nach verjaͤhrter Schuldklage fortbeſtehe 
(ſ. anſtatt Aller v. Savigny, Syſtem des heut. roͤm. R. 5. Bd. 
S. 366 fg. beſ. S. 389); ſo hat der tuͤchtigſte Vertheidiger der 
entgegengeſetzten Anſicht, Büchel (über die Wirkung der Klagenver⸗ 
jaͤhrung, beſ. S. 40 fg., auch den Anhang zum zweiten Bande ſei⸗ 
ner civiliſtiſchen Eroͤrterungen. S. 257 — 264), dieſes Argument auf 
eine mindeſtens ſehr ſcharfſinnige Weiſe zu beſeitigen verſucht, indem 
er die Fortdauer des Pfandrechts nach verjährter perſoͤnlicher Klage 
zwar zugibt, aber nicht als eine nothwendige Folge der uͤbrigblei⸗ 
benden Naturalobligation, welche von ihm eben in Abrede geſtellt 
wird, ſondern als Ergebniß einer eigenthuͤmlichen Beſchraͤnkung, an 
welche der Praͤtor die Erloͤſchung der dem Pfandrechte zum Grunde 
liegenden Foderung geknuͤpft hatte; ſ. die folgende Note 73. 72) 
L. 13. $. 4. D. 20. 1. L. 3. C. 8. 31. L. 19. C. 4. 32 und die 
folgende Note. 73) ſ. Buͤchel a. a. O. S. 50 fg., der hieraus 
namentlich auch den Fortbeſtand des Pfandrechts nach verjaͤhrter 
Schuldklage folgert, weil man von dem Glaͤubiger, der abgewieſen 
wird, weil er ſeine Foderung zu ſpaͤt einklagte, gewiß ſagen muß, 
daß er wider ſeinen Willen unbefriedigt geblieben ſei, und dafuͤr bie— 
tet ihm die ganz gleiche Beſchraͤnkung, an welche der Praͤtor die 
Erloͤſchung der constitutae pecuniae actio geknuͤpft hatte (L. 18. 
§. 1. D. 13. 5, eine ſchlagende Analogie. In Anſehung der uͤbrigen 
Faͤlle, wo ungeachtet des entſchieden aufgehobenen perſoͤnlichen An⸗ 
ſpruchs dennoch die Pfandklage ſoll angeſtellt werden koͤnnen (L. 
30. §. 1. D. 44. 2. L. 13. §. 1. D. 16. 1. L. 59. pr. D. 36. 
J), find zwar auch die Gegner einverſtanden, daß dies aus dem oben 
angegebenen Grunde (quia neque soluta est pecunia, neque sa- 
tisfactum creditori) geſchehe, allein ſie behaupten, die roͤmiſchen Ju⸗ 
riſten machten von dieſem Argument nur da Gebrauch, wo es darauf 
ankomme, dem ſubtilſten Buchſtaben des Civilrechts gegenuͤber eine 
ganz einleuchtende aequitas zu ſchuͤtzen, und einer ſolchen Motivi⸗ 
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Werfen wir nach dieſer Darſtellung der roͤmiſchrecht⸗ 
lichen Grundſaͤtze noch einen Blick auf das Pfandrecht 
nach aͤlterm teutſchen Rechte, und auf die Modifi⸗ 
cationen, welche daſſelbe theils unter dem Einfluß des 
roͤmiſchen Rechts, theils durch neuere Partikulargeſetzge⸗ 
bungen erfahren hat; ſo werden wir uns aus dem Grunde 
mit wenigen Andeutungen begnuͤgen duͤrfen, weil das 
Meiſte von demjenigen, was hier zu ſagen waͤre, be⸗ 
reits unter fruͤhern Artikeln, und namentlich unter Hy- 
pothek, Pfändung, Pfandbuch, zum Theil auch un⸗ 
ter Pfandcontract ausführlich beſprochen worden iſt, ab⸗ 
geſehen noch davon, daß auch im vorliegenden Artikel 
an geeigneten Stellen darauf hingewieſen wurde, wie 
dieſe oder jene Beſtimmung des roͤmiſchen Rechts heutzu⸗ 
tage keine Anwendung mehr finde. 

Wie uͤberall in dem Bildungsgange des Rechts der 
einzelnen Voͤlker die einfachen Satzungen den complicirte⸗ 
ren, eine groͤßere Abſtraction vorausſetzenden Beſtimmun⸗ 
gen voraufzugehen pflegen; ſo kannte auch das aͤltere 
teutſche Recht“) — ganz aͤhnlich dem altroͤmiſchen — 
lange Zeit nur eine Verpfaͤndung mittels Beſitzuͤbertra⸗ 
gung unter den Namen Wedde, Weddſchatt, vadıum, 
Satzung, Pfand, auch wol Pfandſchaft, Ausdrucke, 
die zur Bezeichnung bald des Rechts, bald des Gegen⸗ 
ſtandes, bald auch des darauf bezuͤglichen Geſchaͤfts ge⸗ 
braucht werden, obwol Pfand vorzugsweiſe das wider 
Willen des Schuldners durch Privatpfaͤndung oder durch 
den Richter genommene, Satzung hingegen das frei⸗ 
805 gegebene (geſetzte) Pfand bezeichnete. War die 
Sache 

1) eine bewegliche, fahrende Habe (Kiſten- oder 
Schreinpfand, bei Thieren auch eſſend Pfand genannt), ſo 
erlangte der Glaͤubiger mit dem Beſitze derſelben nur den 
Gewahrſam, nicht auch die Benutzung zu eignem Vor⸗ 
theil; gebrauchte er ſie dennoch, ſo mußte er fuͤr jeden 
Schaden einſtehen, der der Sache zuſtieß ). Abgeſehen 
von einer ſolchen Gebrauchsanmaßung aber traf zwar der 
zufaͤllige Schade den Verpfaͤnder, allein — eigenthuͤmlich 
und ganz abweichend von den roͤmiſchen Beſtimmungen — 
der Glaͤubiger verlor mit dem Untergange des Pfandes 
zugleich auch ſeine Foderung, ſobald nicht das Gegentheil 
ausbedungen war“). Zahlte der Schuldner nicht zur ge⸗ 
hoͤrigen Zeit, ſo ſchritt der Glaͤubiger zur Verſteigerung 


rung beduͤrfe es dazu keineswegs, um die Fortdauer der Pfandklage 
nach Verjährung der Schuldklage zu rechtfertigen, deren Grund 
vielmehr lediglich in der auch nach der Verjährung noch übrig blei⸗ 
benden Naturalobligation zu ſuchen ſei. v. Savigny a. a. O. 
5 39348, auch Puchta, Curſus der Inſtit. 2. Bd. S. 386. 

74) Eichhorn, Teutſches Privatrecht. $. 121. 122, u. 188. 
Derſ. Teutſche St. u. Rechtsgeſch. $. 61. 361°. (450. 564.) 
Mittermaier, Teutſches Private: §. 260 fg. Albrecht, Die 
Gewere. $. 15. 16. Philipps, Teutſch. Privatr. $. 108, 109, 
Maurenbrecher, Gem. teutſch. Recht. $. 288. 293. 294. 75) 
Daher auch die Rechtsparoͤmie, was dem (verpfändeten) Thiere zwi⸗ 
ſchen Traͤnke und Krippe widerfahre, geſchehe dem Schuldner, allen 
andern Schaden muͤſſe der Pfandinhaber gelten; ſ. z. B. Rechts⸗ 
buch n. Diſtinct. 2. Bd. Cap. 18. d. 9. 76) Mit Beziehung 
auf dieſe Eigenthuͤmlichkeit haben ältere Rechtslehrer die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, der Gläubiger ſei ſtets Eigenthuͤmer der verpfaͤnde⸗ 
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des Pfandes, die aber gerichtlich, nach vorhergegange⸗ 
nem Angebot (Auffoderung des Schuldners zum Ein⸗ 
loͤſen), und nach dreimaligem, von 14 zu 14 Tagen zu 
wiederholendem Aufgebot des Pfandes (öffentlicher Be: 
kanntmachung des beabfichtigten Verkaufs) geſchehen mußte. 
Ergab ſich hierbei ein Überfhuß, fo gebührte derſelbe re⸗ 
gelmaͤßig dem Schuldner, obwol nach einigen Statuten 
der Glaͤubiger den ganzen Erloͤs behalten durfte, ohne 
gleichwol im umgekehrten Fall, wenn er einen Ausfall 
beim Verkauf erlitten hatte, ſeinen Anſpruch auf den Reſt 
der Foderung zu verlieren ). Vergleicht man dieſe teutſch⸗ 
rechtlichen Grundſaͤtze über das Fauſtpfand mit den roͤ⸗ 
miſchen (ſ. Pfandcontract), fo ergibt ſich eine große 
Ahnlichkeit zwiſchen beiden, und daher kam es denn, daß 
nach der Reception des fremden Rechts deſſen Beſtimmun⸗ 
gen ſehr bald eine ausſchließliche Geltung erlangten. Nur 
der gerichtliche Verkauf der Pfaͤnder, den das roͤmiſche 
Recht blos bei dem pignus captum vorſchreibt, hat ſich 
durch die Praxis als die einzige Eigenthuͤmlichkeit des ein⸗ 
heimiſchen Rechts bis auf den heutigen Tag erhalten“). 
Außerdem aber iſt in vielen Laͤndern das Leihen auf Pfaͤn⸗ 
der einer polizeilichen Aufſicht unterworfen worden, indem 
Perſonen, welche aus der Pfandleihe ein Gewerbe ma— 
chen, verpflichtet ſind, vorſchriftmaͤßig eingerichtete Buͤcher 
zu fuͤhren und ſich auch Zinſen nur bis zu einer gewiſſen 
Höhe ſtipuliren duͤrfen!“), während in größeren Städten 
zur mehren Sicherheit des Publicums gegen heimlichen 


Pfandwucher oͤffentliche Leih- oder Adreßhaͤuſer mit ver: 


tzungs⸗ oder Pfandsgewehre. 


ſchiedenen Vorrechten eingerichtet ſind, neben welchen dann 
allen andern Perſonen das Leihen auf Pfaͤnder unterſagt 
in fein pflegt. (©. die Art. Pfandbuch u. Leihhaus.) 
ar dagegen die Sache 

2) eine unbewegliche (Liegenſchaft), fo mußte die 
Beſtellung einer Realſicherheit an derſelben, gleichwie die 
vollſtaͤndige Veräußerung des Grundeigenthums, ſtets un: 
ter gerichtlicher Auctoritaͤt erfolgen. Das Geſchaͤft hieß 
vorzugsweiſe Satzung, und der Inbegriff der dem Em: 
pfaͤnger (Glaͤubiger) übertragenen Befugniſſe die Sa: 
Die Form aber, in wel⸗ 
cher das Geſchaͤft abgeſchloſſen wurde, war haͤufig die ei⸗ 
nes Verkaufs auf Wiederkauf, alſo Übertragung des Ei⸗ 
genthums unter Vorbehalt des Rechts der Wiedereinloͤ⸗ 
fung, ganz ähnlich der roͤmiſchen fiducia!“), konnte aber 
auch in der bloßen Einraͤumung eines jus in re an dem 
Pfandobjecte beſtehen. In jedem Falle erhielt der Glaͤu⸗ 
biger mit dem Beſitze zugleich das Recht, alle Nutzungen 


ten Sache geworden; ſ. Albrecht a. a. O. S. 134 — 136 und 
Maurenbrecher $. 288. 

77) Albrecht S. 136. Note 291. 78) Gluͤck, Comment. 
19. Th. S. 408. 79) ſ. z. B. Allgem. preuß. Landrecht. I. Th. 
Tit. 20. §. 263 fg. und das Pfand: und Leihreglement v. 13. Nov. 
1787. 80) Davon wird der unbedingte und gaͤnzliche Verkauf 
einer Sache zuweilen noch ausdruͤcklich unterſchieden als Kauf zu 
ewigen Zeiten oder Erbkauf. Streitig iſt jedoch, ob bei dem Kauf 
auf Wiederkauf der Verpfaͤnder ſeine Eigensgewehre verlor, oder 
ob dieſe neben der Satzungsgewehre des Pfandglaͤubigers beſtehen 
blieb, indem nur die letztere, nicht das Eigenthum, den Gegenſtand des 
Kaufs ausgemacht hatte; f. Albrecht S. 144— 146. Philipps 
S. 595. Maurenbrecher 6. 293. 
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von dem Grundſtuͤcke zu ziehen und zwar fo, daß er bie: 
ſelben als reinen Gewinn (pro cura et cultura) betrach⸗ 
ten durfte (vadium mortuum) wenn nicht ausgemacht 
war, der Ertrag ſolle dem Schuldner auf ſeine Schuld 
abgerechnet werden. Abgeſehen von dieſem letzteren Falle, 
wo das Pfand ſeiner Zeit von ſelbſt an den Schuldner 
zuruͤckfiel, behielt derſelbe das Recht der Wiedereinloͤſung. 
Neben dieſem urfprünglich allein uͤblichen Pfandrecht mit⸗ 
tels Beſitzuͤbertragung finden ſich aber ſchon ſeit dem 
13. Jahrh. die erſten Spuren einer Satzung ohne über⸗ 
tragung des Grundſtuͤcks auf den Gläubiger. Der Schuld: 
ner brauchte ſein Gut nicht zu verlaſſen, und doch war 
der Gläubiger durch die gerichtliche Auflaſſung ſicher ge: 
ſtellt, und konnte daher, wenn der Schuldner nicht zur 
rechten Zeit Zahlung leiſtete, zum Verkauf des Gutes 
ſchreiten, wobei dieſelben Foͤrmlichkeiten, wie bei der Dis⸗ 
traction beweglicher Pfaͤnder, beobachtet werden mußten, 
nur mit der Abweichung, daß die An: und Aufbietungs⸗ 
friſt im Ganzen nicht ſechs Wochen, ſondern Jahr und 
Tag betrug, und daß dem Glaͤubiger das Grundſtuͤck 
zuvor zugeſprochen (angeweldigt) wurde“). Auch hier 
weichen uͤbrigens die Quellen in ſofern von einander ab, 
daß nach einigen der Überſchuß an den Schuldner heraus: 
gegeben werden mußte, nach anderen nicht. — Durch 
dieſe neue Art der Satzung, fuͤr welche auch, bei den ſich 
immer mehr anhaͤufenden gerichtlichen Geſchaͤften aller Art, 
bald die Sitte der ſchriftlichen Eintragung (Ingroſſation) 
in die Kauf- und Handelsbuͤcher, oder in beſondere zu 
dieſem Zwecke angelegte Pfandbuͤcher aufkam (ſ. den Art. 
Pfandbuch Nr. 2), ingleichen durch den teutſchen Ren 
tenkauf, der ebenfalls eine Verpfaͤndung ohne Beſitzuͤber⸗ 
tragung des Gutes oder Vermögens involvirte, aus wel⸗ 
chem die vom Glaͤubiger erkaufte und vom Schuldner 
wiedereinlösbare Rente zu entrichten war“) — durch 
dieſe beiden neueren Formen der Gewährung einer Real: 
ſicherheit war nun gewiſſermaßen die Bahn gebrochen 
fuͤr das roͤmiſche Hypothekenſyſtem, welches denn auch 
mit all ſeinen, dem Credit ſo nachtheiligen, privilegirten, 
geſetzlichen, heimlichen und generellen Pfandrechten in 
Teutſchland als gemeines Recht recipirt wurde. 

Wie man nun der Gefahr, mit welcher dieſes Sy— 
ſtem das Creditweſen bedrohte, Anfangs dadurch einiger— 
maßen zu begegnen ſuchte, daß man in vielen Laͤndern 
die Sitte der Eintragung wenigſtens der conventio— 
nellen Hypotheken in die Grundbuͤcher beibehielt, und 
bald als nuͤtzlich zur Verſchaffung eines Vorzugsrechts 
vor nicht eingetragenen empfahl, bald ſelbſt als nothwen⸗ 
dig zur Erwerbung eines Pfandrechts vorſchrieb, und wie 
endlich in der neueſten Zeit einzelne Landesgeſetzgebungen 
durch Einfuͤhrung neuer Hypothekenordnungen und das 
darin ſtreng durchgeführte Princip der Publicitaͤt und der 
Specialitaͤt der geſetzlichen privilegirten und generellen 
Hypotheken des roͤmiſchen Rechts ganz ein Ende gemacht 
haben, ſodaß hiernach die einzige Art, wie Hypotheken 
entſtehen koͤnnen, in der Eintragung derſelben in 


81) ſ. Albrecht S. 147 fg. Philipps S. 593. 82) 
Eichhorn St. u. Rechtsgeſch. $. 361“. 450. Albrecht $. 18. 


PFANDSASS Bi 


das Hypothekenbuch (Ingroſſation, Intabulation), die 
einzige Rangordnung, welche bei einer Concurrenz 
mehrer Pfandglaͤubiger entſcheidet, in der Prioritaͤt der 
Zeit (Datum resp. Stunde der Eintragung), und die 
einzige Art, wie Hypotheken aufgehoben werden koͤn⸗ 
nen, in der Loͤſchung derſelben im Hypothekenbuche bes 
ſteht — Alles dieſes iſt bereits unter den Artikeln Hy- 
pothek und Pfandbuch genuͤgend eroͤrtert worden, wes⸗ 
halb wir am Schluß dieſer Darſtellung die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers nur noch auf eine ſehr ſchaͤtzenswerthe 
Abhandlung Mittermaier's (im Archiv für civiliſtiſche 
Praxis 18. Bd. Nr. 7. und 17. 19. Bd. Nr. 6) hin⸗ 
lenken wollen, in welcher der gelehrte Verfaſſer in ge⸗ 
wohnter umfaſſender Weiſe Bericht erſtattet uͤber die 
Fortſchritte der Geſetzgebung uͤber Hypotheken, und zu— 
gleich die Anfoderungen geltend macht, welche in dieſer 
Beziehung an die Geſetzgebung geſtellt werden koͤnnen. 
(Pfotenhauer.) 
PFANDSASS, wörtlich derjenige, der auf dem 
Pfande, d. h. auf dem verpfaͤndeten Gute, ſitzt, daſſelbe 
als Pfand inne hat und benutzt. Gleichbedeutend und ge— 
braͤuchlicher ſind die Benennungen Pfandinhaber und 
Pfandherr, von welchem letzteren zuweilen der verpfaͤn⸗ 
dende Eigenthuͤmer als Erbherr ausdruͤcklich unterſchieden 
wird. (S. die Urkunden bei Haltaus unter Pfands- 
herr). N (Pfotenhauer.) 
PFANDSCHAFT, kommt, ähnlich dem lateini⸗ 
ſchen pignus, in einer dreifachen Bedeutung vor: theils 
naͤmlich bezeichnet es den Pfandvertrag, theils das 
dadurch 1 Recht des Pfandherrn an dem ver: 
pfaͤndeten Gegenſtande, theils, und zwar am häufig: 
ſten, dieſen letzteren ſelbſt. (S. Haltaus s. h. v.) In 
dieſem Sinne unterſcheidet das teutſche Reichsſtaatsrecht) 
zwei Arten von Pfandſchaften, gemeine oder Landpfand⸗ 


ſchaften, und Reichspfandſchaften. 1) Die Reichspfand⸗ 


ſchaften (oppignorationes imperiales), d. h. die ur⸗ 
ſpruͤnglich vom Kaiſer an Reichsſtaͤnde, auswaͤrtige Maͤchte 
oder auch an Privatperſonen verpfaͤndeten Ortſchaften, 
Laͤndereien und Gerechtſame, verdanken ihre Entſtehung 
theils der kaiſerlichen Liberalitaͤt, theils, und vornehmlich 
in den ſpaͤteren Zeiten, der Geldverlegenheit, in welcher 
ſich nicht ſelten die teutſchen Kaiſer befanden. In den 
aͤlteren Zeiten naͤmlich hatten auch die Kaiſer als ſolche 
ſehr bedeutende Reichsguͤter, deren Ertrag zum Unterhalt 
des kaiſerlichen Hofſtaats und zur beſſeren Beſtreitung 
anderer zum Glanz und zum Wohl des Reichs aufzu— 
wendender Ausgaben diente. Dieſe Reichsdomainen (pa- 
trimonium s. dominia imperü, bona et dos coro- 
nae), beſtehend nicht blos in den Faiferlichen Burgen 
(Pfalzen) mit ihren Gebieten, und in den reichsvoigteili⸗ 
chen Staͤdten, ſondern auch in ſehr eintraͤglichen Zoͤllen, 
Judenſteuern, eroͤffneten Lehn, in Einkuͤnften erledigter 


1) Moſer, Von der teutſchen Reichsſtaͤnde Landen. 1. Bd. 
Cap. 6. Puͤtter, Anleitung zum teutſchen Staatsrecht. 1. Th. 
$. 30. 2. Th. $. 459. Derſ. Entwickelung d. teutſch. Staatsverf. 
2. Th. S. 84. 85. Haͤberlin, Handb. des teutſchen Staatsr. 
1. Bd. §. 30. Eichhorn, Teutſche St. u. Rechtsgeſch. 2. Th. 
F. 295 fg. 3. Th. §. 394. 
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Stifte ꝛc. gewährten Anfangs einen ſolchen Überfluß, daß 
man auf ihre Erhaltung nicht ſonderlich bedacht war. 
Sie wurden an geiſtliche und weltliche Große als Beloh⸗ 
nung fuͤr geleiſtete Dienſte, oder um ſich deren Treue 
und Anhaͤnglichkeit zu vergewiſſern, verſchenkt, oder um 
ein Geringes verkauft; je ſpaͤter aber, deſto haͤufiger bald 


fuͤr ruͤckſtaͤndigen Sold, bald und meiſt gegen eine dem 


Kaiſer vorgeſchoſſene Summe verpfaͤndet, wobei denn an 
eine dereinſtige Wiedereinloͤſung in der Regel gar nicht 
gedacht wurde. Von dieſem Schickſale waren auch die 
Reichsſtaͤdte nicht ausgenommen, und bald wurde die 
ganze Stadt mit allen ihren Rechten und Einkuͤnften vom 
Kaiſer pfandweiſe ſeinem Glaͤubiger uͤberlaſſen, bald ge⸗ 
ſchah dies nur mit einzelnen Gerechtſamen, z. B. mit 
den alljaͤhrlich an den Kaiſer zu entrichtenden Steuern 
oder mit der Reichsvoigtei. Reiche Staͤdte ſuchten ſich 
dieſer Laſt ſobald als moͤglich zu entledigen, indem ſie ſich 
aus eignen Mitteln von dem Pfandherrn loskauften, an⸗ 
dere ließen ſich Freiheitsbriefe dagegen ertheilen, allein 
weder das eine noch das andere ſicherte ſie davor, daß 
ſie nicht von einem ſpaͤteren Kaiſer wieder verpfaͤndet 
wurden ). Am meiſten nahmen dieſe Veraͤußerungen und 
Verpfaͤndungen der Reichsdomainen und kaiſerlichen Ein⸗ 
kuͤnfte uͤberhand, ſeitdem Teutſchland ein voͤlliges Wahl⸗ 
reich geworden war, wo jeder Kaiſer nur fuͤr ſich und 
ſein eignes Haus, aber nicht fuͤr ſeine Reichsnachfolger 
ſorgte“), ſodaß am Ende nichts mehr zu verkaufen oder 
zu verpfaͤnden uͤbrig blieb. Zwar wurden daruͤber von 
Seiten der Staͤnde wiederholt Beſchwerden gefuͤhrt, und 
ſeit Karl V. wurde es ein ſtehender Paſſus in der Wahl⸗ 
capitulation, daß der Kaiſer nicht ohne der Kurfuͤrſten 
Wiſſen und Willen dergleichen Veraͤußerungen und Ver⸗ 
pfaͤndungen vornehmen wolle und ſolle, ingleichen war 
den Kurfuͤrſten zu Trier und Pfalz das Recht zugeſtan⸗ 
den worden, alle Reichspfandſchaften an ſich loͤſen zu 
duͤrfen; allein jene Vorſicht kam theils zu ſpaͤt, theils 
wurde ſie von den Kaiſern eludirt, und das genannte 
Vorrecht der beiden Kurfuͤrſten ſcheint auch nur ein pa⸗ 
piernes Privilegium geweſen zu ſein, von welchem ſelten 
und hoͤchſtens gegen ſolche Gebrauch gemacht wurde, die 
als Privatperſonen oder als auswaͤrtige Fuͤrſten eine 
Reichspfandſchaft inne hatten. Der Natur des Pfandrechts 
zufolge war allerdings eine Wiedereinloͤſung fuͤr ſpaͤtere 
guͤnſtigere Zeiten nicht ausgeſchloſſen; allein da die meiſten 
Pfandherren ſelbſt Reichsſtaͤnde waren, fo ließ ſich erwar⸗ 
ten, daß ſie ihr ganzes Anſehen aufbieten wuͤrden, um 
die Einloͤſung zu verhindern. Dies geſchah denn auch; 
denn in der Wahlcapitulation mußte ſich Karl V. ver⸗ 
pflichten, die Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnde bei ihren 
Reichspfandſchaften ruhig bleiben zu laſſen. Dies wurde 
wiederholt im weſtfaͤliſchen Friedensinſtrument (Art. 5. 


2) Es kam ſogar vor, daß eine Reichsſtadt der andern ver⸗ 
pfaͤndet wurbe, wie z. B. Landau, welche Ludwig IV. zur Strafe, 
weil ſie es mit ſeinem Gegenkaiſer gehalten hatte, an Speier fuͤr 
5000 Fl. verpfaͤndete. 3) Am aͤrgſten wirthſchaftete bekanntlich 
Karl IV., der ſich dadurch den Beinamen des Reichsſtiefvaters 
erwarb. Er verpfaͤndete u. A. die Voigtei uber 24 Reichsſtaͤdte an 
Wuͤrtemberg. 


PFANDSCHILLING 


F. 26) und in den ſpaͤteren Wahlcapitulationen, ſodaß 
alſo die Reichspfandſchaften die Natur und Eigenſchaft 
eines Pfandes ganz verloren. 2) Gemeine Pfandſchaf⸗ 
ten hießen diejenigen Guͤter und Gerechtſame, welche ein 
Reichsſtand dem anderen verpfaͤndet hatte, und auf ſie 
erſtreckte ſich das Privilegium der Nichtwiedereinloͤsbarkeit 
nicht; vielmehr richtete ſich bei ihnen Alles nach dem In⸗ 
halt des darüber ausgeſtellten Pfandbriefes. (Efolenliauer.) 

Pfandschein, ſ. Pfandbuch. 

PFANDSCHILLING, heißt 1) das Geld, für wel: 
ches das Pfand gefest wird. So z. B. in dem Ber: 
gleiche) des Erzbiſchofes von Bremen mit den bremer 
Buͤrgern vom J. 1259: so dat versettet Pandt den 
nicht wert ingelöset, den mag de Voget den Klae- 
gern in dat Pandt rechtlichen wysen, synen Pandt- 
schilling mit den Gerichtskosten daruth to erhalen. 
In einer Urkunde des Kaiſers Maximilian I. vom J. 
1500 ) „umb den Pfandschilling, darumb sie (die 
Höfe) ihnen verhafft seyn, zu erledigen und zu sei- 
nen Handen zu bringen gegönnt. 

2) wird Pfandschilling in der metonymiſchen Be: 
deutung nach teutſchem Rechte fuͤr das Pfand ſelbſt und 
die Setzung deſſelben gebraucht). So heißt es in der 


Urkunde des Grafen Johann von Habsburg vom J. 
1390): „fo haben wir — — dem obgenannten Johanns 
Erishoupt, und ſeinen erben — — zu einen rechten 


werenden pfand nicht ab ze nießen geſetzet und geſchla— 
gen ꝛc. dru hundert guldin — dieſe ſatzung und pfand⸗ 


ſchilling — ſolich ſatzung und pfandung uff fine lechen 


und Manſchafft von recht und gewonheit, oder von gna⸗ 
den, ſetzen und verhengen ſol und mag.“ 
(Ferdinand Wachter.) 
PFANDSGEWEHRE, oder Satzungsgewehre iſt 
der Inbegriff der durch gerichtliche Auflaſſung dem Glaͤu⸗ 
biger an dem verpfaͤndeten Gute übertragenen Rechte. 
(S. Pfandrecht geg. E. und Albrecht die Gewere. 
15.) (Pfotenhauer.) 
Pfandstall, ſ. Pfändung und Pfandhof. 
Pfandvertrag, f. Pfandcontract. 
Pfandwehr u. Pfandweigerung, f. Pfändung. 
PFANDWEIGERUNG, auch PFANDWEH- 
RUNG, die Weigerung, ſich auspfaͤnden zu laſſen, ein 
ſchwerer, ſtrafwuͤrdiger Exceß. So heißt es in den Ve⸗ 
ſtenrechten zu Hagen bei von Steinen, Weſtfaͤliſche Geſchich— 
ten 1. Th. S. 1275. Nr. 16. „Item, so einer dem fro- 
nen Pfandweigering dedet, brocket (muß Strafe ge⸗ 
ben) mynem Gn. Herrn V. March up Gnade.“ In 
einer Urkunde des Reichshofes Brackel vom J. 1299 eben⸗ 
daſelbſt S. 1827: „Item off jemand were, den die 
Schulte von Gerichts wegen mit dem Frohnen pen- 
den dede, die sich dan nit penden wolde laen, und 
die pende mit Gewalt enthelde, die hefft mienen 
gnaedigen Junckern gebrocken V. Marck., und den 


1) Bei Luͤnig, Reichsarch. P. Spec. Cont. II. 4. Abth. 
3. Abſ⸗ S. 444. 2) Bei Heider in der lindauer Ded. S. 503. 
3) Vergl. Haltaus, Gloss. Med. Aev. p. 1475. 4) Bei Heer- 
gott, Geneal, Habsburg. Vol. III. p. 764. 
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Schulten und den Gerichte IV. ss.“ In den Rede 
ten der Cenſiten $. 8 ebendaſelbſt S. 1688: Dan alle 
diejenige die Pandtweringe doin, die doin Gewalt 
tegen den Landtsherren undt tegen dat gantze Land, 
und insonderheit tegen Tynsrecht und derglicken.“ 
In dem alten Statut der Stadt Utrecht *): Ende waer 
dat sake dat ymant den Scout ende Scepen, of ho- 
ren Dienaer, dien't bevolen wert: Pantweringe 
dede, te weten uten huse tesluten, of daer vyt te 
keeren, of die pande uter handt te nemen, of die 
geen pande genommen en wouden hebben, die soude 
verbeuren X. pont tot behoef des Scouten ende der 
Scepen, ende enen nacht op't vleyschuys te leggen. 
Ende so wie dat enich van den Scout ende Scepen 
of horen dienren, uten huse stieten, of scoven, die 
soude verboren X. M. steens etc. ende enen nacht 
op’t vleyschuys te leggen. Ende so wie dat sloege 
of stake, dat soude men rechten mitten sweerde 
aen sijn lijf. (Ferdinand Wacliter.) 

PFANN (Matthias Georg), geboren am 3. Octo⸗ 
ber 1719 zu Bruck bei Erlangen, der Sohn eines dor— 
tigen Arztes, beſuchte das Gymnaſium zu Nürnberg ') und 
ſtudirte dann in den Jahren 1736 — 1738 Medicin zu 
Jena. Hamberger, Wedel, Teichmeyer und Hilſcher wa— 
ren ſeine vorzuͤglichſten Lehrer. Zur Fortſetzung ſeiner 
Studien ging er 1739 nach Altdorf und 1740 nach Stras⸗ 
burg, wo er Boͤcklei's botaniſche Vorleſungen beſuchte, 
ſich im Accouchiren unter Sachs uͤbte, und damit den Un⸗ 
terricht Hammel's in der Oſteologie und Eiſenmann's in 
der Anatomie verband. In den chirurgiſchen Operatio— 
nen uͤbte er ſich unter Le Riche's Leitung. Von Altdorf 
aus erhielt er die mediciniſche Doctorwuͤrde. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchrieb er ſeine Inauguraldiſſertation: De 
usu venae sectionis in rarefactione massae san- 
guineae nimia. (Altd. 1739. 4.) Im J. 1741 reiſte er 
nach feinem Geburtsort Bruck zuruͤck. Er war entſchloſ— 
ſen, bei dem damals ausgebrochenen Kriege eine Stelle 
als Feldarzt anzunehmen. Doch gab er dieſe Idee wie⸗ 
der auf, als er 1743 einen Ruf nach Erlangen erhielt. 
Er ward dritter Profeſſor der Medicin an der dortigen 
Univerſitaͤt, und erlangte als Lehrer und praktiſcher Arzt 
bald große Beruͤhmtheit. Um in der Folge die Guͤter ſei⸗ 
nes in Bruck verſtorbenen Vaters und deſſen Praxis zu 
uͤbernehmen, erſuchte er 1750 um die Entlaſſung von ſei⸗ 
ner Profeſſur. Verſchiedene Umſtaͤnde bewogen ihn jedoch 
ſpaͤterhin, nicht nach Bruck zu gehen. Mit dem Charak⸗ 
ter eines fuͤrſtlich brandenburgiſchen Raths blieb er als 
ausuͤbender Arzt in Erlangen; 1752 ward er auch Phy⸗ 
ſikus bei dem dortigen Garniſonsbataillon und 1754 wirk⸗ 
licher Militairphyſikus mit dem Hofrathscharakter. Im 
December des genannten Jahres ward ihm wieder die 
mediciniſche Profeſſur an der Univerſitaͤt uͤbertragen. Er 


*) Bei Ant. Matthaei, Manud, ad Jus Can. p. 406 sq. 
Vergl. Haltaus, Glossar. Germ. Med, Aevi. p. 1475. 

1) Eine bei dem Jubilaͤum des Gymnaſiums 1733 von ihm 
gehaltene teutſche Rede befindet ſich in der Memoria seculi revo- 
cati ex oppido Altdorf in urbem Norimberg. Gymnasii. 
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hielt jedoch keine Vorleſungen mehr, weil der Profeffor 
Delius ihm nicht ſeine ehemalige Stelle in der Facultaͤt 
einraͤumte. Zum Mitgliede der kaiſerlichen Akademie der 
Naturforſcher ernannt, ſtarb er am 10. Juni 1762 im 
43. Lebensjahre. g Far 

Als Schriftſteller machte Pfann ſich vorzuͤglich be: 
kannt durch feine Sammlung merkwuͤrdiger Falle, welche 
theils in die gerichtliche, theils in die praktiſche Medicin 
einſchlagen, nebſt einigen, aus phyſikaliſchen und andern 
mediciniſchen Materien beſtehenden Zugaben, und einer 
Vorrede, wie ſich angehende Phyſici, Praktici und Wund⸗ 
ärzte bei Abfaſſung der Wund-, Sections- und Krank⸗ 
heitsberichte zu verhalten haben. (Nürnberg 1750.) 2). 
Seine Nachricht von zwei durch giftige Daͤmpfe von 
Holzkohlen verunglüdten Weibsperſonen (Erlangen 1757) 
ward auch ins Lateiniſche uͤberſetzt unter dem Titel: De 
perniciosissimo prunarum vapore ). Mehre leſens⸗ 
werthe Aufſaͤtze theilte Pfann in den Erlanger gelehrten 
Anzeigen mit: Unpartheiiſche Prüfung, ob und was für 
mediciniſche Kraͤfte die Edelſteine beſitzen (1744. Nr. 36 
und 37). Gedanken über die Wirkungen des Specihici 


cephalici Michaelis, oder des D. Michael's Hauptpul⸗ 


ver (1744. Nr. 39. 40. 42 u. 44). Merkwuͤrdige Hei⸗ 
lung eines neunjaͤhrigen Darmbruchs (1746. Nr. 33). 
Nachrichten von gelehrten Societaͤten überhaupt, und be: 
ſonders von dem Urſprung, der Einrichtung und den 
uͤbrigen Bemuͤhungen der naturforſchenden Geſellſchaft zu 
Danzig (1749. Nr. 17—23) u. a. m.). 
(Heinrich Döring.) 
PFANNBERG, die Herrſchaft, in dem graͤtzer 
Kreiſe der Steiermark, hat ihre Unterthanen in 13 Ge⸗ 
meinden des graͤtzer, in fünf Gemeinden des bruder Kreis 
ſes, und iſt mit 2988 Fl. 43 Kr. Dominical- und 31 
Fl. 12. Kr. 2½ Den. Ruſticalertraͤgniß in ſieben Amtern 
mit 207 Haͤuſern beanſagt. Es wird dieſelbe in dem 
Schloſſe Grafendorf verwaltet, da die Burg Pfannberg 
vorlaͤngſt Ruine geworden. Wichard von Pfannberg wird 
unter den Zeugen einer Schenkungsurkunde für das Klo: 
ſter Goͤß, 1214 genannt, iſt jedoch militaris conditio- 
nis. Seifried, Graf von Pfannberg, lebte 1250. Ul⸗ 
rich J., Graf von Pfannberg, ſtand 1242 der Steiermark 
als Landeshauptmann vor, wird auch 1236 und 1259 in 
Urkunden genannt. Bernhard, verſchiedentlich 1253 und 
1261 als Zeuge vorkommend, ſagte den Koͤnigen Bela 
und Stephan ab, um ſich dem Dienſte des Boͤhmenkoͤ⸗ 
nigs Ottokar zu widmen, folgte, in Geſellſchaft ſeines 
Bruders Heinrich, dieſem Koͤnig in ſeine andere, ruhm— 
loſe Heerfahrt gegen die Heiden in Preußen, Winter 


2) ſ. Götting. gel. Zeit. 1751. S. 31 fg. 3) In den Novis 
actis Acad. nat. curiosor. (Norimb. 1761.) Vol. II. obs. 27, p. 
101 sq. 4) Vergl. Börner’s Nachrichten von jetzt lebenden Arz⸗ 
ten. 2. Bd. S. 605 fg. 3. Bd. S. 749 fg. Will's und No⸗ 
pit ſch nürnbergiſches Gelehrtenlexikon. 3. Bd. S. 139 5. 7. Bd. 
S. 137 fg. Fikenſcher's gel. Fuͤrſtenth. Baireuth. 7. Bd. S. 
77 fg. Deſſen Gelehrtengeſchichte der Univerfität Erlangen. 2. 
Abth. S. 104 fg. C. A. Baader's Lexikon verſtorbener bairiſcher 
Schriftſteller. 2. Bd. 1. Th. S. 248 fg. Meuſel's Lexikon der 
a 3 zn verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. 
i g. 
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1267 — 1268, wurde aber im Laufe des J. 1268 von 
Friedrich von Petau der Theilnahme einer Verſchwoͤrung 
beſchuldigt, zu Haft gebracht, und in ſtrengem Gewahr⸗ 
ſam gehalten, bis er ſich entſchloß, ſeine Feſten Pfann⸗ 
berg, Peckau und St. Peter an den Koͤnig auszulie⸗ 
fern. Dieſes geſchah 1269, und ließ es Ottokar nicht nur 
dieſe, ſondern auch des Grafen Heinrich von Pfannberg 
Burgen Kaiſersberg, Straßeck und Loſchenthal brechen. 
Heinrich hatte 1252 dem Koͤnig Bela von Ungarn zu 
Erwerbung der Steiermark allen erdenklichen Vorſchub 
geleiſtet, hingegen auch dem Aufruhr der Steirer gegen 
die ungariſche Zwingherrſchaft 1259, Conſiſtenz gegeben. 
Nachmals von Koͤnig Ottokar auf einen bloßen Verdacht, 
aller ſeiner Schloͤſſer, das einzige Rabenſtein ausgenom⸗ 
men, entſetzt, ergriff Heinrich die erſte Gelegenheit, fuͤr 
ſolche Ungerechtigkeit Rache zu ſuchen. Ihm verdankte 
Ottokar großentheils den Verluſt der Steiermark, und es 
führte, hiermit nicht zufrieden, der Graf von Pfannberg 
100 Reiſige in die Schlacht auf ldem Marchfelde, wo 
er als ein Mann ſeiner Schuldigkeit wahrnahm, aber auch 
eine Wunde davon trug. Von 1277—1279 kommt Hein: 
rich als Judex generalis Styriae vor. Sein Sohn, 
Graf Ulrich II. von Pfannberg, überließ 1288 fein Voig⸗ 
teirecht an der Gemain zu Sembriach an die Kirche zu 
Seckau, als Erſatz des Schadens, welchen der Vater die⸗ 
ſer Kirche bei dem Schloſſe Witſchein angethan hatte, 
gleichwie Ulrich 1296 mit Willen ſeiner Gemahlin Mar⸗ 
garetha, ſo eine Erbtochter des Grafen Ulrich von Heum⸗ 
burg, alles „Aigen, welches er an Schilt Ritter Chnap⸗ 
pen und Puͤrgern zwiſchen der Neuenſtadt und Puͤtten 
bey der Laitach gehabt,“ an ſeinen Oheim, Heinrich von 
Stubenberg, abtrat. Im J. 1292 ſtand Ulrich mit dem 
Erzbiſchof Konrad von Salzburg und einigen andern Her⸗ 
ren im Bunde gegen den Herzog Albrecht von Öfterreich. 
Ulrich II. und Margaretha lebten noch 1303. Ihr Sohn, 
Graf Ulrich III., empfing 1313 den Ritterſchlag: 1314 
fuͤhrte er auf des Herzogs Friedrich Befehl den Padua⸗ 
nern Hilfe gegen die von Verona zu. Im J. 1323 ver⸗ 
pfaͤndete er das ihm aus der muͤtterlichen Erbſchaft an⸗ 
gefallene Cilley an die von Auffenſtein, 1333 wird er 
als Marſchalk von Dfterreih genannt, 1353 zum Lan⸗ 
deshauptmann in Kaͤrnthen beſtellt. Der Herzoge von 
Oſterreich Rath, war er 1339 Vollzieher von des Her⸗ 
zogs Otto Teſtament, gleichwie er nach des Herzogs 
Heinrich von Kaͤrnthen Ableben, 1335, Beſitz von deſſen 
Herzogthum nahm und 1345 den Frieden Herzogs Albrecht 
mit dem Koͤnig von Ungarn vermittelte. Ulrich ſtarb 1355, 
den Ruf eines tapfern, klugen und aufrichtigen Ritters, 
und aus ſeiner Ehe mit einer von Walſee den Sohn Jo⸗ 
hann hinterlaſſend und (muthmaßlich) drei Toͤchter, Ka⸗ 
tharina, Margaretha und Eliſabeth. Eliſabeth ſoll ihre 
Schweſtern überlebt, und als Heinrich's, des H 
Montpreis, Frau oder Witwe ihr Erbrecht auf das 
pfannbergſche Stammgut an die Herren von Sſterreich 
uͤberlaſſen haben. Katharina, vermaͤhlt 1347 mit dem 
Grafen Meinhard von Goͤrz, erhielt 1374, aus des Bru⸗ 
ders Erbſchaft Greiffenburg und Summeregg, in Kaͤrn⸗ 
then. Sie muß vor 1379 verſtorben ſein. Margaretha 
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kommt 1361 und 1374, als verehlichte oder verwitwete 


Graͤfin von Ortenburg vor. Graf Johann von Pfann⸗ 
berg, Landeshauptmann in Kaͤrnthen 1359, war, wie man 
glaubt, mit einer Tochter des Grafen Wilhelm von Mont⸗ 
fort verheirathet, und ſtarb 1368, als einziges Kind jene 
Margaretha hinterlaſſend, welcher durch Dispenſation vom 
26. Maͤrz 1369 verſtattet wurde, den Grafen Johann 
von Cilley zu heirathen. Witwe den 29. April 1372, 
ging Margaretha die zweite Ehe ein mit dem Grafen 
Hugo von Montfort, der jedoch beiweitem nicht die 
ſaͤmmtlichen Guͤter des Hauſes Pfannberg davon trug. 
Pfannberg Wm i Mannsburg und St. Georgen zogen 
die Herren von Sſterreich als erledigte Lehen ein, und 
das Schloß Heumburg und die halbe Herrſchaft Greif: 
fenburg mußte Hugo 1388 gegen eine Abfindung von 
2000 Pfund an die Soͤhne des Grafen Meinhard von 
Goͤrz uͤberlaſſen. Spaͤter erhielt der Graf von Montfort 
jedoch Pfannberg als ein Lehen zuruͤck, und beſaß er in 
dieſer wie in der anſtoßenden Herrſchaft Peckau und 
Frondsberg ein ganz bedeutendes Eigenthum, das auch ſeine 
Nachkommen werth zu halten wußten. So gaben ſie 
z. B. der von ihnen der Stadt Bregenz zu Schutz er: 
bauten Feſte den Namen Pfannberg. Graf Wilhelm von 
Montfort ſtiftete für die Feſte Pfannberg in der Steier⸗ 
mark ein eignes Beneficium, was um ſo auffallender iſt, 
da König Friedrich IV, bereits 1462 die Pflege dieſes Schlof- 
ſes an Leo von Gutenberg ausgethan hatte. Frondsberg 
hatte Graf Hermann von Montfort 1470 verkauft, und 
ſo that Graf Wolf mit der Herrſchaft Peckau den 31. 
Maͤrz 1596. (v. Stramberg.) 
PFANN DECKEL oder Batterie heißt bei dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Gewehrſchloſſe mit Feuerſtein derjenige Beſtand— 
theil, welcher bis zum Augenblicke des Losdruͤckens das 
in der Pfanne liegende Zuͤndkraut bedeckt, und ſowol vor 
dem Herausfallen als vor dem Naßwerden ſchuͤtzt. Er 
wird durch eine eigene Feder (Pfanndeckel-, Dedel: 
oder Batteriefeder) in dieſer Lage gehalten, ſodaß er 
nur durch den Schlag des Feuerſteins gegen ſeinen auf— 
ſtehenden Theil zuruͤckgeworfen wird und dann die Fun⸗ 
ken auf das Zuͤndkraut fallen laͤßt. Die Flaͤche des Pfann⸗ 
deckels, gegen welche der Stein anſchlaͤgt, um die Funken 
zu erzeugen, wird Schlagflaͤche oder Stahlbahn ge— 
nannt, und muß mit aufgeſchweißtem, dann gehaͤrtetem 
Stahl belegt ſein. Beim Schmieden des Pfanndeckels 
muß dieſes Stuͤck — weil es eine nicht ganz einfache Ge: 
ſtalt beſitzt, und wegen der noͤthigen Schweißung — wol 
zehn Mal in das Feuer kommen. (Karmarsch.) 

Pfanndeckel beim Geſchuͤtz, ſ. Lafette. 

PFANNE, I) eigentlich und urſpruͤnglich ein mehr 
weites als tiefes Gefäß, das zu verſchiedenen wirthſchaft⸗ 
lichen Zwecken dient (z. B. Brat⸗, Brau-, Kuͤhl⸗, Sie: 
depfannen ꝛc.) *); 2) danach, wegen der mehr oder wenis 


*) über den Gebrauch von Gefäßen dieſer Art bei einzelnen 


. Gewerben, z. B. beim Färben, Schmelzen des Zinns, des Blechs, 


Zuckerſiederei wird in den ſich auf dieſe Gewerbe bezuͤglichen Artikeln 

gehandelt, worauf hier verwieſen wird; nur uͤber die Salzſiedepfanne 

wird im folgenden Artikel ſpeciell gehandelt. d. Red. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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ger ähnlichen Geſtalt, überhaupt in mehren Fällen ein 
(beſonders metallenes) Stuͤck mit einer rundlichen Ver⸗ 
tiefung; ſo namentlich die Pfanne, in welcher der Zapfen 
einer ſtehenden Welle bei mancherlei Maſchinen ſich dreht; 
die Pfanne oder Zuͤndpfanne, ein flachrundes Behält- 
niß am Laufe der Feuergewehre, worin eine kleine Menge 
Pulver als Zuͤndkraut aufgeſchuͤttet wird (vergl. Pfann- 
deckel). (Karmarsch.) 

PFANNE, wird in der Maſchinenlehre diejenige Un⸗ 
terlage genannt, worauf andere Maſchinentheile ruhen, 
theils zur Befeſtigung, theils zur leichtern Bewegung, 
theils zur Verhinderung einer Seitenbewegung. Am haͤu— 
figſten finden die Pfannen bei den verſchiedenartigſten 
Zapfen ihre Anwendung, deren Form ſie auch annehmen, 
die in der Regel cirkelrund iſt, oder ſich dieſer Form ſehr 
nähert. Zur Verminderung der Reibung (f. d. Art.) 
muͤſſen die Pfannen jederzeit aus haͤrterm Metall als der: 
jenige Maſchinentheil beſtehen, welchem ſie als Unterlage 
dienen ſollen. Gewoͤhnlich haben die Pfannen auch De— 
ckel, welche die Maſchinentheile oben in derſelben Weiſe 
wie unten umſchließen, um ein Heben deſſelben zu ver— 
meiden. Sie werden mit Löchern verſehen, um darin mit 
Leichtigkeit die Zapfen und Pfannen ſchmieren zu koͤnnen. 
Pfannen und Deckel werden mittels an den Seiten durch— 
gehender Eiſen, die oben durch Schrauben oder Keile mehr 
oder weniger angezogen werden koͤnnen, falls ſich der 
Zapfen auslaufen ſollte, zuſammengehalten. Fig. 1. Tab. J. 

h (Bacls.) 

Die Pfanne wird hauptſaͤchlich gebraucht bei Ma: 
ſchinen, wo ſich ſchwere Theile auf ſenkrechten Zapfen 
drehen, bei Krahnen ꝛc., auch in Gebaͤuden zu ſchweren 
Thorfluͤgeln, an deren untern Bändern dann der bezuͤgli— 
che Zapfen befeſtigt iſt. Iſt die Pfanne in einer hoͤlzer⸗ 
nen Schwelle befeſtigt, ſo heißt dieſe der Pfannenbal— 
ken, iſt ſie in einen Stein befeſtigt, ſo nennt man die— 
ſen den Pfannenſtein. 

Auch bei Schleußenthoren machte man fruͤher die 
Einrichtung fo, daß dieſelben ſich, wie gedacht, in Pfan⸗ 
nen bewegten. Da es aber hierbei nicht zu vermeiden 
war, daß Sand und Schlamm in die Pfanne kam, wo— 
durch manche Übelftände entſtanden, fo macht man jetzt 


die Anordnung umgekehrt und läßt ſtatt des Zapfens die 


Pfanne in die untere Flaͤche der Wendeſaͤule des Schleu— 
ßenthors ein, und befeſtigt da, wo ſonſt die Pfanne war, 
den Zapfen, uͤber dem ſich nun die Pfanne drehet, wo— 
durch jene Übelftände vermieden werden. (Stapel.) 

Die Salzpfannen machen einen wichtigen Abſchnitt 
in der Salzwerkskunde aus, indem ſie dazu dienen, in ih— 
nen das Kochſalz zu bereiten, zu welchem Ende ſie ent— 
weder mit natürlicher, durch die Gradirung angeräucher- 
ter, oder Steinſalzſoole, oder auch, wenn die natürlichen 
Soolen reichhaltig genug ſind, um ungradirt mit Vortheil 
verſotten werden zu koͤnnen, mehr oder weniger angefuͤllt, 
dieſe mittels des unter denſelben brennenden Feuers ab— 
gedampft und mehren Manipulationen unterworfen wer: 
den, ehe man das Kochſalz aus ihnen gewinnt (f. d. Art. 
Siedeprocess). Die Form der Pfannen iſt im Allge— 
meinen viereckig, mehr oder weniger dem e 
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ſich naͤhernd, ſeltener kreisrund, von den verſchiedenſten 
Dimenſionen. Die in aͤltern Zeiten auf den meiſten Sa⸗ 
linen Teutſchlands gebraͤuchlichen kleinen Pfannen!) ſind 
am fruͤheſten zu Hallein im Salzburgiſchen, im oͤſterrei⸗ 
chiſchen Salzkammergut, zu Hall in Tyrol ſchon ſeit dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts durch größere Pfan⸗ 
nen von 3—3500 Fuß Fläche verdraͤngt worden. Auch 
in Baiern hat man fruͤhzeitig große Pfannen gehabt, wo 
die zu Berchtesgaden beſonders hervorzuheben iſt, welche 
64 Fuß im Durchmeſſer hat. Auf den uͤbrigen Salinen 
ſind die großen Pfannen erſt ſpaͤter in Gebrauch gekom⸗ 
men, haben aber 1200 OßFuß Bodenflaͤche ſelten uͤberſtie⸗ 
gen. Der Oberbergrath Buͤckling (geſt. 1811) war der 
Erſte, welcher in Preußen in den 90ger Jahren des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, bald nachdem die verpachtete Sa: 
line zu Schoͤnebeck wieder in koͤnigliche Adminiſtration 
genommen war, daſelbſt groͤßere Pfannen von 26 
Fuß ins Gevierte einfuͤhrte, welche ſich hinſichtlich ih: 
res Effectes auch noch jetzt als vortheilhaft bewaͤhren. 
Ihm folgte Biſchof zu Duͤrrenberg (Regierungsbezirk Mer⸗ 
ſeburg) der die von Borlach angelegten kleinen Pfannen 
von 16,0 Fuß Länge, 13,3 Fuß Breite, in den Jahren 
1808 — 1812 ſucceſſive bis auf 545½ — 813 und endlich 
bis auf 1084 QWFuß haltende, 48,8 Fuß lange, 22, Fuß 
breite, 13 — 14 Zoll tiefe Pfannen vergrößerte, die in der 
neueſten Zeit noch um 6, Fuß verlaͤngert ſind, und nun 1226 
Fuß Bodenflaͤche beſitzen. Durch die im Jahre 1820 
erfolgte Erbohrung des Steinſalzes in Wuͤrtemberg und 
Baden, welche viele neue Salinen, Duͤrrheim, Wilhelms⸗ 
hall, am obern, Friedrichshall, Ludwigshall und Rappenau 
am untern Neckar ins Daſein rief, erhielt die Halurgie, 
namentlich das Siedeweſen, einen neuen Umſchwung, da 
man, wie fruͤher ſchon in Oſterreich und Baiern, es hier 
mit Verſiedung von geſaͤttigten Soolen zu thun hatte. So 
find durch von Alberti in Wilhelms hall, Plenzler zu Iſchl 
und Ebenſee, durch von Althaus zu Dürrheim ſehr zweck— 
mäßige Siedeeinrichtungen hervorgerufen, und gebührt Er: 
ſterem namentlich auch noch das große Verdienſt, den aus 
den Siedepfannen ſich entwickelnden Dampf (Schwaden, 
Brodden) durch Anlage von ſteinernen Dampfpfannen zur 
Gewinnung von Kochſalz und Trocknung deſſelben zu be⸗ 
nutzen, vollſtaͤndig geloͤſt zu haben, nachdem es von Alt: 
haus durch vielfache Verſuche gelungen war, auch eiſerne 
Pfannen zur Dampfſiedung zu benutzen, indem er die 
galvaniſche Einwirkung des Zinks auf Eiſen anwendete, 
um die Oxydation des letztern zu verhindern, welche durch 
die geringe Temperatur der Soolen in dieſen Pfannen 
ſehr befoͤrdert wurde und ein ſehr gefaͤrbtes Salz lieferte. 

Folgt man der von Alberti?) angenommenen Einthei⸗ 
lung, welcher in beſonderer Beziehung auf die Pfannen⸗ 
und Herdeinrichtungen einige verſchiedene Syſteme auf⸗ 
ſtellt, das oͤſterreichiſche, das bairiſch⸗tyroliſche, das ſaͤchſi⸗ 


I) Die kleinſten Pfannen mögen wol die bis zum Anfange die⸗ 
ſes Jahrhunderts zu Staßfurth (Regierungsbezirk Magdeburg) vor⸗ 
handenen, geweſen ſein, welche nur 40 Kubikfuß Soole faßten. 
2) Das Salinenweſen in Teutſchland, vorzuͤglich in pyrotechniſcher 
Beziehung. Teutſche Vierteljahrſchrift Nr. 8. (Stuttgart u. Tuͤbin⸗ 
gen 1839.) S. 1— 32. 
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ſche und das wuͤrtembergiſche Syſtem, und beruͤckſichtigt 
die ſeit der Erſcheinung jenes Aufſatzes vorgenommenen 
Verbeſſerungen, ſo iſt das erſte und zweite Syſtem nicht 
mehr weſentlich von einander verſchieden, zu Hallein, Au⸗ 
fee, Hallſtadt, Iſchl und Ebenſee in Öfterreih, Hall in 
Tyrol, Berchtesgaden, Reichenhall, Traunſtein und Roſen⸗ 
heim in Baiern in Anwendung gekommen. a 

Die Form der ſehr großen Siedepfannen iſt bereits 
oben angegeben, der Herd ohne Circulation, um der 
Flamme voͤllig freien Spielraum zu gewaͤhren, da hier, 
namentlich in Öfterreich, das Princip: „auf eine beſtimmte 
Pfannenflaͤche recht viel Salz zu erzeugen,“ vorherr⸗ 
ſchend iſt. 

Hierher gehoͤren auch die von Plenzner zu Iſchl und 
Ebenſee angelegten Doppelpfannen, deshalb ſo genannt, 
weil je zwei durch die gleiche Mannſchaft beſorgt werden. 
Sie haben jede 73 Fuß Laͤnge, 36 Fuß Breite, alſo 
2628 QOFuß Flaͤche und werden eilf Zoll hoch mit Soole 
angefuͤllt. Die runden Pfannen haben, wo das Salz 
ausgezogen wird, eine Vertiefung (Baͤrſack), auf welcher 
das Salz ausgeſchlagen wird, die viereckigen aber beſitzen 
zu dieſem Behuf auf einer, gewoͤhnlich dem Feuer entge⸗ 
gengeſetzten, Seite eine vom Feuer abgeſchloſſene, ſchiefe, 
an die Pfanne angenietete Flaͤche. 

Das dritte Syſtem mit quadratiſchen oblongen Pfan⸗ 
nen von 600 — 1200 O Fuß Bodenflaͤche mit Circulir⸗ 
herden verſehen, iſt auf den nordteutſchen Salinen vor⸗ 
herrſchend. Stehen dieſe, namentlich in Preußen, den 
ſuͤdteutſchen Salinen an Großartigkeit und Eleganz in 
den Anlagen nach, ſo hat man ſich auch hier die Auf⸗ 
gabe geſtellt, mit der Erzeugung einer moͤglichſt großen 
Quantitat Salz auf einer beſtimmten Pfannenflaͤche, zu: 
gleich eine Brennmaterialien-Erſparung zu verbinden. 

Wie uͤberall, ſo beſonders auch in der Halotechnik 
die Wiſſenſchaft im ſteten Fortſchreiten begriffen iſt, ſo 
ſind doch durch das ſaͤchſiſche Syſtem bereits Reſultate 
erzielt worden, welche eine Vergleichung mit den uͤbrigen 
Syſtemen nicht zu ſcheuen haben. 

Das vierte oder wuͤrtembergiſche Syſtem mit Pfan⸗ 
nen von 1 U Fuß, Dampfſiede- und Trockenpfannen 
von derſelben Groͤße auf den wuͤrtembergiſchen, badiſchen 
Salinen und zu Schweizerhall bei Baſel, bluͤhend, hat 
Circulirherde. Das Material), woraus die Siedepfan⸗ 
nen gefertigt werden, beſteht aus geſchmiedeten oder ge⸗ 
walzten Eiſenblechtafeln, wozu ſehr gutes, zaͤhes Eiſen ge⸗ 
nommen werden muß, damit die an den Enden der Ta⸗ 
feln einzuſchlagenden Nietloͤcher nicht ausreißen, ſie auch 
uͤberhaupt dem ſtets darauf einwirkenden Flammenfeuer zu 
widerſtehen vermoͤgen. Die zu Suhl, in der ehemaligen 
Grafſchaft Henneberg, gefertigten Bleche haben den Ruf 
ihrer vorzuͤglichen Beſchaffenheit fort und fort behauptet, 
und von dort werden noch jetzt die groͤßten Quantitaͤten 
Pfannenbleche nach allen Gegenden Teutſchlands bezogen. 
Die gewalzten Bleche haben vor den geſchmiedeten eine 


3) Die vor geraumer Zeit in Luͤneburg vorhanden geweſenen 
bleiernen Pfannen verdienen blos in geſchichtlicher Beziehung einer 
Erwähnung, da fie der Koſtbarkeit wegen laͤngſt abgeſchafft find. 
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gleihmäßige Stärke voraus, während ſich an den letztern 
ſchadhafte Stellen leichter wahrnehmen laſſen. Eine Sie⸗ 
depfanne beſteht aus Boden⸗ und Bordentafeln, deren Di⸗ 
menſionen verſchieden find. Erſtere find meiſt 22 — 24 
Zoll lang, 20 — 24 Zoll breit, / — / Zoll ſtark, 26 — 
32 Pfund ſchwer, letztere 4 — 4½ Fuß lang, 1½ Fuß 
breit, oben /, unten / Zoll ſtark, 75 — 77 Pfund 
ſchwer. 

Zu Dürrenberg *), Artern und Koͤſen gebraucht man 
bei Verfertigung der Siedepfannen gewoͤhnlich folgende 
Vorrichtungen und Handwerkszeuge. 

a) Die Richteplatte iſt eine eiſerne, gegoſſene 
Platte von 2½ Fuß Laͤnge und Breite, und zwei Zoll 
Stärke. Sie liegt auf einem 2% Fuß hohen Klotze, der 
mit feiner obern Fläche ebenfalls 2/ Fuß ins Gevierte 
haͤlt. Auf dieſer Platte werden die Bodentafeln gerade 
gerichtet, deren kleine Erhoͤhungen und Vertiefungen mit 
Haͤmmern geebnet und mit den weiter unten beſchriebenen 
vier Kreuzloͤchern verſehen. Letztere ſchlaͤgt man mit der 
Lochſpitze durch, wobei Schraubenmuttern unter die be⸗ 
treffenden Nietſtellen gelegt werden. 

b) Die Lochmaſchine beſteht nach Fig. 2, 3 u. 
A aus zwei Staͤben von Gußeiſen aa von 2% Fuß 
Länge, 3 ½ Zoll Breite und vier Zoll Höhe, die auf ei⸗ 
nem hoͤlzernen Geſtelle bb, in 2½ zoͤlliger Entfernung 
von einander liegen. Am hintern Ende derſelben iſt ein 
eiferner Bügel c angeſchraubt, in welchem zwei Nietſtaͤbe 
d von 5% Fuß Laͤnge und ein Zoll Staͤrke haͤngen, die 
mit dem daran angebrachten Gewichte e die zum Lochen 
auf die Maſchine gelegten Tafeln unverruͤckt feſt halten. 

Auf den ſuͤdteutſchen Salinen bedient man ſich zum 
Lochen der Bodentafeln beſonderer, auf verſchiedene Art 
conſtruirter Maſchinen, welche durch Waſſer- oder Men: 
ſchenkraͤfte in Bewegung geſetzt werden. Eine ſolche 
durch Zweckmaͤßigkeit ſich auszeichnende Maſchine iſt auf 
der badiſchen Saline Duͤrheim vorhanden. Da ſie auf 
den einfachen von ein oder zwei Menſchen bewegten He— 
bel baſirt iſt und nicht wie die uͤbrigen eine rotirende Be— 
wegung beſitzt, ſo kann mit großer Schnelligkeit und Ge⸗ 
nauigkeit gelocht werden. Indem ein Mann, vor der Ma⸗ 
ſchine ſitzend, die Blechtafel, auf welcher eine gezahnte 
Lehrſchiene feſtgeſchraubt iſt, unter den Stempel haͤlt und 
zum Niederdruͤcken ein Zeichen gibt, koͤnnen in einer 
Stunde 450 Loͤcher geſchlagen werden, oder es kommen 
auf einen Mann 150 Stüd. 

c) Die Lehrtafel Fig. 5 iſt eine Tafel von Pfan⸗ 
nenblech, je nach den Dimenſionen, welche zur Anfertigung 
der Pfannen versendet werden. Sie enthält vier Köcher auf 
den Ecken (a b c u. d), welche, wie die, nach ihnen auf 
den Pfannentafeln vorgezeichneten und durchgeſchlagenen, 
Nietloͤcher, die Kreuzloͤcher heißen. Zwiſchen dieſen Kreuz: 
loͤchern befinden ſich auf der langen Seite noch 17, auf 
der breiten Seite noch 15, alſo uͤberhaupt resp. 19 und 
17 Nietloͤcher, durch welche ebenfalls auf der darunter 


4) Das Salzwerk zu Duͤrrenberg ſeit deſſen Entſtehung bis 
en Schluſſe des Jahres 1826, von Biſchof. (Berlin 1829.) S. 
fs · a 
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Feen Pfannentafel die Stellen (mit venetianiſcher 
reide) bezeichnet werden, wohin deren Nietloͤcher kom⸗ 
men ſollen. 

Von den Nietloͤchern bleibt aͤußerlich an den im 
Pfannenboden liegenden zwei obern Tafelſtuͤcken noch . 
Zoll und an den zwei unten liegenden Stuͤcken noch ein 
Zoll Rand uͤbrig. Die in Formen gefertigten Niete ſind 
1½ Zoll lang und ½ Zoll ſtark. Die Nietköpfe haben 
einen Zoll im Durchmeſſer. Die Niete werden aus Zain⸗ 
oder aus altem Pfannenblech geſchmiedetem Nieteiſen ge— 
fertigt und wiegen 4000 Stuͤck 90 bis 100 Pfund. 

Die zum Zuſammennieten der Borden zu verwen⸗ 
denden Niete (Bordenniete) ſind laͤnger und ſtaͤrker als 
die Bodenniete; 1000 Stuͤck wiegen 160 — 170 Pfund. 

d) Zwei kleine und zwei große Lochhaken. Mit 
dem kleinen Fig. 6 wird die Lehrtafel auf die bereits 
mit den Kreuzloͤchern verſehenen Pfannentafeln befeftigt, 
wenn auf letzteren noch die übrigen Nietloͤcher angezeichs 
net werden ſollen. Die großen Lochhaken Fig. 7 halten, 
wenn je zwei und zwei Tafeln zuſammengenietet, und 
dabei die untern Stifte a b e in die Kreuzloͤcher geſteckt 
werden, die Tafeln in unzuverruͤckender Lage. Der eine 
große Lochhaken gehoͤrt fuͤr die langen, der andere fuͤr 
die breiten Seiten der Tafeln; daher ſtehen auch die 
Stifte ebenſo weit aus einander als die Kreuzloͤcher auf 
der Lehrtaſel. 

e) Nach dem Lehrwinkel, Fig. 8, zeichnet man, 
wenn die Pfannentafeln ihre Kreuzlöcher erhalten haben, 
die Linien vor, durch welche die Tafeln zu einerlei Groͤße 
verſchnitten werden ſollen. In der Ecke und am Ende 
der beiden Schenkel des Lehrwinkels befinden ſich eben— 
falls Kreuzloͤcher, welche bei genannter Arbeit genau über 
die zugehoͤrigen Kreuzloͤcher der Pfannentafeln gelegt 
werden. 

f) Mittels der Lochſpitzen, — einer Art Hammer, 
die auf der einen Seite auslaufende ſtaͤhlerne Spitzen 
haben — werden die Nietloͤcher durchgeſchlagen. Es gibt 
% und ¼½ Zoll ſtarke Lochſpitzen, mit jenen locht man 
die oben auf, und mit dieſen die unten anliegenden Sei- 
ten der Tafeln. Ebenſo iſt 

g) der Anzieher ein Hammer, der auf der einen 
Seite oben in der Bahn eine Vertiefung hat; wird dieſe 
uͤber den, von unten herauf durch die Tafeln geſteckten 
Nietſtift geſetzt, dann das, aus einem / Zoll hohen, 1½ 
Zoll ins Gevierte haltende ſtaͤhlerne Unterlageeiſen 
unter den Nietkopf gebracht und von oben dem Anzieher 
ein ſtarker Hammerſchlag gegeben, ſo wird dadurch der 
Niet angezogen. 

h) Der Stempel iſt ein Hammer, der vorn auf 
einer Seite eine concave Vertiefung hat, womit die Niet— 
koͤpfe geſtempelt, das iſt voͤllig an- und glatt geſchlagen 
werden. 

i) Die Bordenbiegmaſchine beſteht aus zwei 
eiſernen, auf einem hoͤlzernen Geſtelle in Einſchnitten lie⸗ 
genden Roſtbalken, welche mittels hoͤlzerner Keile zuſam⸗ 
mengetrieben und zwiſchen ihnen die vorher rothgluͤhend 
gemachten Borden durch ſtarke Hammerſchlaͤge rechtwink⸗ 
lig umgebogen werden. A 


€ 


PFANNE — 


Endlich ſind auch 

k) blecherne Chablonen vorhanden, mit welchen die 
durch die Borden zu ſchlagenden Nietloͤcher vorgezeichnet 
werden (Fig. 9) a 

In Anſehung der Verfertigung ſelbſt iſt nun zuvoͤr⸗ 
derſt die Regel zu bemerken, daß in der Richtung des 
Feuerzugs die Bodentafeln der erſten Breitenreihe (a Fig. 
10) unten liegen muͤſſen; die zweite Tafelreihe b iſt dann 
über die erſte, und fo jede der nachfolgenden Reihen über 
die zunaͤchſt ruͤckwaͤrts liegende Reihe genietet. 

Es werden nun 

1) die nach der Größe der Pfanne erfoderlihen Ta: 
feln, nachdem ſie vorher auf der Richteplatte geebnet 
ſind, der Reihe nach ſo, wie ſie mit einander vernietet 
werden ſollen, auf die Erde dergeſtalt hingelegt, daß die 
erſte Breitentafel linker Hand diejenige iſt, welche uͤber 
den Roſt zu liegen kommen ſoll, wozu auch immer die 
beſten und ſtaͤrkſten Tafeln ausgeſucht werden. 

Hierauf zeichnet man, wie aus Fig. 11 zu erſehen 
iſt, die Tafeln riegelweiſe — je zwei Tafelreihen aus 
der Pfannenbreite gehören zu einem Riegel — und ſchich— 
tet ſie auf beſondere Haufen, bezeichnet dann auf ihnen 
nach der Lehrtafel die vier Kreuzlöcher, ſchlaͤgt fie durch, 
und beſtimmt ferner nach dem Lehrwinkel die Groͤßen der 
Tafeln, worauf ſie beſchnitten und demnaͤchſt mit den uͤb— 
rigen Nietlöchern verfehen werden. Wird die zweite, nach 
der Laͤnge laufende Seite oder die ſogenannte Riegelnath 
gelocht, fo legt man vorher die Tafel / (Fig. 11 oder 
12) auf die Lochmaſchine und darauf nach den verwand— 
ten Kreuzloͤchern die Tafel % und bringt dann den großen 
Lochhaken, ſowie zur Befeſtigung der Tafeln die beiden 
Nietſtaͤbe uͤber dieſelbe. 0 

Sind 

m) ſaͤmmtliche Tafeln auf allen vier Seiten gelocht, 
und von jeder — damit bei der Kreuznath, wo naͤmlich 
vier Tafeln uͤber einander zu liegen kommen, keine offene 
Fugen entſtehen — drei Ecken mit dem Hammer ab— 
geſchaͤrft, ſo nietet man ſie kalt zuſammen, und zwar 
von jedem Riegel zuerſt zwei und zwei Tafeln, wie Fig. 
12 und 13, hernach vier Tafeln, wie Fig. 14 und end⸗ 
lich acht Tafeln eines Riegels, wie bei Fig. 15, und ſo 
fort, bis ſaͤmmtliche Riegel, meiſtens in acht Tafelſtuͤcken, 
zuſammengenietet ſind. Erhaͤlt nun eine Pfanne etwa 
13 Tafeln in der Breite, ſo werden drei acht Tafelſtuͤcke 
zuſammen, und an dieſe ein zwei Tafelſtuͤck genietet. Die 
Riegel werden dann auf ſogenannten Pfannenboͤcken aa 
Fig. 16 zuſammengenietet. Dieſe 25 Fuß langen und 
drei Fuß hohen Boͤcke werden etwa in der Laͤnge, welche 
die Pfanne erhalten ſoll, auseinandergeſetzt, zwiſchen ih— 
nen zwei ſtarke Baumſtaͤmme b auf untergelegte Kloͤtze o 
gebracht, auf welchen wieder ein gerade abgerichteter Baum— 
ſtamm, der ſogenannte Nietbaum d, gelegt wird, der zu 
ſeiner Laͤnge die Breite der Pfanne hat. Auf dieſen 
Baum kommen endlich gewoͤhnliche Roſtſtaͤbe e, worauf 
die Riegel mit ihren Nieten gelegt, unter dieſe ein Un⸗ 
terlageeiſen geſchoben, und dann die Riegel zufammenge: 
nietet werden. Sowie dieſes nun mit einem Riegel nach 
dem andern geſchehen iſt, wird auch der Nietbaum fortge: 
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ruͤckt, an deſſen vorige Stelle, gegen das Unterbiegen der 
Tafeln, hoͤlzerne Kloͤtze untergeſchoben werden. Der ſo 
zuſammengenietete Pfannenboden liegt jetzt mit ſeiner 
kuͤnftigen untern Flaͤche zu oberſt und muß daher 

n) wegen Zulage der Pfannenborden mittels einer 
Hebemaſchine umgewendet und wieder auf die Erde ge⸗ 
legt werden, wobei der ganze Pfannenboden, damit er ſich 
nicht krumm biege, bei jedem zweiten Riegel zwiſchen zwei, 
an ihren Enden mit eiſernen Ringen zuſammengehal⸗ 
tene Baͤume eingeſpannt wird. Um den Pfannenboden 
herum legt man nun die auf den Stoͤßen gelochten Bor⸗ 
den, zeichnet ſie nach ihrer Reihenfolge, und beſtimmt da⸗ 
bei die Stellen, wo die Eckborden') gebogen werden muͤſ⸗ 
ſen. An vorgenannten Stoͤßen hat jeder Borden nach 
der Chablone Fig. 9 in zwei Reihen eilf Nietloͤcher er⸗ 
halten, welche von Mittel zu Mittel 2 Zoll, die Reihen 
aber 2½ Zoll weit aus einander ſtehen. Die Chablone 
gibt zugleich auch die Linie an, wo auf dem langen Wege 
der Theil des Bodens umgebogen wird, der mit dem 
Pfannenboden vernietet werden ſoll. In 1½ Zoll Ent⸗ 
fernung von dieſer Buglinie laufen die hierzu erfoderli⸗ 
chen Nietloͤcher, welche ebenſo weit als die in den Bo⸗ 
dentafeln von einander entfernt ſind. 

o) Nachdem nun ſaͤmmtliche gebogene, unter ſich rei⸗ 
henweis zuſammengenietete Borden unter den Pfannenbo⸗ 
den geſchoben, die Eckborden ganz, die uͤbrigen aber einſt⸗ 
weilen bei jeder Bodentafel nur mit einem Niete an den 
Boden geheftet worden ſind, wird die ganze Pfanne wie⸗ 
der auf die Boͤcke gebracht, wo nach Maßgabe der bereits 
in die Borden geſchlagenen Nietloͤcher auch die mit den 
Borden zu verbindenden Bodentafeln gelocht, Borden und 
Boden gehoͤrig zuſammengenietet, und als letzte Arbeit die 
Kreuzniete der Riegelnaͤthe noch einmal angezogen werden. 

Hierauf kommt nun die fertige Pfanne in das Koth, 
oder es erfolgt auch wol die Zuſammenſetzung der Pfanne 
und Anbringung der Borden im Kothe ſelbſt auf den 
Fig. 16 beſchriebenen Pfannenboͤcken, wenn die ganze 
Pfanne nicht hineingeſchafft werden kann, aus ſoviel zu⸗ 
ſammengenieteten Riegeln, als die Localitaͤt einzubringen 
geſtattet. 


Eine neue Pfanne dauert unter ſteten Reparaturen 
10 - 12 Jahre. In der Regel werden nur noch bei ganz 
neuen Anlagen neue Pfannen gefertigt und die alten fort⸗ 
waͤhrend reparirt, da ſie nie ſo abgaͤngig werden, daß nicht 
noch eine gewiſſe Anzahl von Tafeln brauchbar ſein ſollte. 
Auf der Saline Duͤrrenberg waren zu den Pfannenre⸗ 
paraturen in den ſechs Jahren 1838 — 1843, ſeit welcher 
Zeit daſelbſt keine neue Pfannen mehr gefertigt worden, 
auf 100 QOFuß benutzter Pfannenflaͤche im Durchſchnitt 
erfoderlich: 

0,1 Bordentafeln, 

8,52 Bodentafeln, 

450 Stuͤck Niete. 
In Anſehung der Reparaturen bei den verſchiedenen Pfan⸗ 
nengroͤßen, worunter aber die neuen Pfannen nicht mit 


5) Ein ſolcher Eckbord wird auch Pfannenhorn genannt, 
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begriffen find, iſt nach denſelben Erfahrungen bis 1839 
Folgendes zu bemerken. , 
Es haben jährlich erfodert: 1) Pfannen von 270 
Fuß Bodenflaͤche nach einem 26jaͤhrigen Durchſchnitt: 
0,30 Bordentafeln, 
20,00 Bodentafeln, 
1079 Stuͤck Niete. ii 
2) Pfannen von 545 U Fuß Bodenflaͤche nach ei: 
nem 30jaͤhrigen Durchſchnitt: 
0, Bordentafeln, 
35,50 Bodentafeln, 
1948 Stuͤck Niete. 
3) Pfannen von 676 OU Fuß Bodenflaͤche nach ei: 
nem dreijaͤhrigen Durchſchnitt: 
22,50 Bodentafeln, 
1422 Stuͤck Niete ). 
4) Pfannen von 817 OU Fuß Bodenflaͤche nach ei⸗ 
nem 30jaͤhrigen Durchſchnitt: 
0,3ů0 Bordentafeln, 
51,50 Bodentafeln, 
2826 Stuͤck Niete. 
5) Pfannen von 1084 QOFuß Bodenflaͤche nach ei⸗ 
nem 24jaͤhrigen Durchſchnitt: 
0,88 Bordentafeln, 
86,56 Bodentafeln, 
4675 Stuͤck Niete. 


Reducirt man die verſchiedenen Pfannengroͤßen auf gleiche 
Flächen, beruͤckſichtigt auch das Ausbringen an Salz, fo: 
wie den Brennmaterialienbedarf einer gleichen Quantitaͤt 
Salz, ſo ergibt ſich endlich aus den mehr angefuͤhrten 
Erfahrungen, daß wenn die Unterhaltungskoſten der unter 
1 angeführten Pfannen jaͤhrlich = 100 geſetzt werden, 
die unter 2, 3 und 5 = 97, die unter 4 = 100 find ). 

Die oben beſchriebene Art und Weiſe der Verferti— 
gung von Pfannen und der dazu gehörigen Handwerks: 
zeuge iſt auf den nordteutſchen Salinen ziemlich dieſelbe 
und weicht auf manchen Werken nur in einer Hauptſache 
davon ab, daß naͤmlich die Nietkoͤpfe des Pfannenbodens 
nach der dem Feuer zugekehrten Seite zu liegen kommen, 
daher das Umkehren des Bodens beim Anbringen der 
Borden wegfaͤllt. 

Wo dies Verfahren, wie z. B. in Halle, Schöne: 
beck und Staßfurth, zur Anwendung kommt, werden die 
einzelnen Riegel auf einer Amboswinde °) zufammengenie: 
tet, zu welchem Ende der innere Pfannenboden abgeſteift 
wird, um den erfoderlichen Gegendruck zu bewirken. Kleine 
Reparaturen werden auf dieſe Weiſe leichter und ſchneller 
bewirkt. Ein Arbeiter begibt ſich zu dieſem Ende unter 


6) Die Pfannen waren erſt im Jahr 1836 neu gefertigt. 
7) In neuerer Zeit geſtaltet ſich dies Verhaͤltniß für die unter 
fuͤnf angefuͤhrten Pfannen noch guͤnſtiger, da ſie zu derſelben Quan— 
titaͤt Salz weniger Zeit als im obigen Zeitraume noͤthig gehabt ha— 
ben. 8) Eine Amboswinde unterſcheidet ſich von einer gewoͤhnlichen 
Wagenwinde nur dadurch, daß fie nur etwa 1 — 1½ Fuß hoch iſt, 
und oben an der Windenſtange ſtatt der Gabel einen verſtaͤhlten 
Ambos hat. 
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die Pfanne, ſteckt das Niet durch das Nietloch, und zieht 
die Amboswinde an, worauf zwei Arbeiter in der Pfanne 
die Niete mit Haͤmmern feſtnieten, waͤhrend bei dem um— 
gekehrten Verfahren der Arbeiter in der Pfanne mit ei⸗ 
nem Hammer auf den Nietkopf haͤlt und das Feſtnieten 
von Unten erfolgt. 

Die letztere Art hat dagegen wieder den Vortheil, 
daß, weil die Nietkoͤpfe ſich auf der inwendigen Seite 
der Pfanne befinden, ſie eine ſehr ebene Flaͤche erhaͤlt, 
was die Manipulationen beim Siedeproceß mit den ver: 
ſchiedenen dazu erfoderlichen Geraͤthſchaften ſehr erleichtert. 

Weſentlich verſchieden werden die Pfannen auf den 
ſuͤdteutſchen Salinen gefertigt. Auf den Tyrol-Bairiſchen, 
den Neckarſalinen haben die Bodentafeln einfache und 
doppelte Nietreihen. Es wird von Oben, faſt uͤberall heiß 
genietet. Zu den Pfannen auf den oͤſterreichiſchen Salt: 
nen werden Bodenbleche von 21 Zoll Laͤnge, 10 Zoll 
Breite, deren zwoͤlf auf einen Centner gehen, verwendet. 
Ihre Lochung beſorgt gleich die Eiſenhuͤtte in zwei Rei— 
hen zu fünf Löchern auf jeder Seite, die entweder 4½ 
oder 5% Zoll von einander entfernt find. Die Bleche 
werden ſchuppenartig zuſammengelegt, uͤber dem Feuer 
greifen ſie noch weiter uͤber einander, als an den uͤbrigen 
Stellen des Pfannenbodens. Die viereckige Nieten von 
ungewöhnlicher Größe, die mit zweckmaͤßigen Dimenfio: 
nen auch auf den bairiſchen Salinen angewendet werden, 
mit einem Kopf von 27% Zoll Breite, werden nicht auf 
dem Pfannenblech, ſondern auf einem 27% und drei Zoll 
großen beſondern Bleche (Anniet) umgeſchlagen. Der 
Pfannenboden erhaͤlt dadurch eine große Feſtigkeit, aber 
er wird auch zugleich ſehr ſchwer und koſtſpielig, ſodaß 
eine alte ſehr geflickte Pfanne 2000 — 3000 Centner 
wiegt. 

lm den Pfannenboden fooldicht herzuſtellen, wird 
doppelt und dreifaches Loͤſchpapier zwiſchen die Tafeln 
beim Nieten gelegt, auf den oͤſterreichiſchen Salinen auch 
der ſehr erhitzte Boden mit Soole und Kalk ziemlich dicht 
beſtrichen und feſtgebrannt. 

Eigenthuͤmlich iſt die fruͤhere auf den bairiſchen Sa— 
linen uͤbliche Methode, die Pfannen zu verfertigen. 

Je zwei und zwei Tafeln von zwei Fuß Länge, 1½ 
Fuß Breite, wurden zwei Zoll umgebogen, mit einem 
Futter von Blech und dazwiſchen gelegten, aus Hanf 
und Leinoͤl beſtehendem Kitt unter den Boden feſt zuſam— 
mengeſchraubt. Obſchon man dadurch auf dem inwendi⸗ 
gen Pfannenboden eine vollkommen ebene Flaͤche erhielt, 
ſo war doch die Herſtellung der Kaͤſten ſehr koſtſpielig 
und bei den kleinſten Reparaturen mußten immer ganze 
Kaͤſten eingewechſelt werden; auch zog ſich der Boden 
haͤufig krumm, welches die Reparaturen noch ſchwieriger 
machte. Dieſe Kaͤſten ſind daher uͤberall abgeſchafft. In 
neuerer Zeit ſind durch den Bergrath Miller zu Hall in 
Tyrol dieſe Kaͤſten wieder angewendet, aber aus Gußeiſen 
gefertigt, die ſich recht gut halten ſollen. Die dem Feuer 
zugekehrten zwei bis 27% Zoll breiten Ränder äußern nach 
dortigen Erfahrungen auf die Waͤrmeabſetzung zwar kei— 
nen guͤnſtigen, aber auch keinen nachtheiligen Einfluß, da 
der Rauch faſt ganz vollkommen verbrennt, alfo eine Ruß: 


PFANNE — 
abſetzung in den Winkeln nicht erfolgt. Auch hier wer⸗ 
den die einzelnen über dem Feuer zehn Zoll ins Gevierte, 
ſonſt aber 18—20 Zoll haltende Kaͤſten mit zwei bis drei 
Schrauben zuſammengeſchraubt, zuvor aber zwiſchen die 
Raͤnder durch eine Maſchine gerippte, uneben gemachte 
und gelochte Blechſtreifen gelegt, damit der Kitt beſſer 
haͤlt, welcher aus einem Centner Eiſenfeilſpaͤne, 30 Pfund 
paſſauer Erde und 20 Pfund Kalk beſteht, der mit Soole 
angefriſcht iſt. h 

Anſtatt der ſchmiedeneiſernen Borden werden auch 
Pfannenborden von Gußeiſen angewendet, welche mit dem 
Pfannenboden auf die gewöhnliche Weiſe vernietet, die 
Borden unter ſich auf den Stoͤßen durch zwei vorgelegte 
gußeiſerne Verbindungsplatten, zwiſchen welche ebenfalls 
Kitt gelegt wird, zuſammengeſchraubt werden. Die da⸗ 
mit gemachten Erfahrungen ergeben, daß ſie da, wo ein 
langſamer Siedeproceß ſtattfindet, daher keine ſtarke 
Hitze entwickelt wird, mit Vortheil ihre Anwendung fin⸗ 
den, ſie aber haͤufig dem Springen unterworfen ſind, wo 
ſchnell geſotten wird, welches unſtreitig in der ungleichen 
Ausdehnung des Schmiede- und Gußeiſens ſeinen Grund 
hat. Endlich werden anſtatt der eigens angefertigten, 
eben beſchriebenen, ſchmiedeeiſernen Borden auch noch ge— 
woͤhnliche Bodentafeln dazu genommen. Damit dieſe 
Borden von derſelben Staͤrke als Bodenblech eine gerade 
Linie bilden, wird ein hoͤlzernes Rahmſtuͤck oben rings 
um die ganze Pfanne herumgelegt, mit einem Falz ver⸗ 
ſehen, in dieſen die Borden zwei Zoll tief eingelaſſen und 
das auf den Stößen verzapfte und mit Winkelbaͤndern 
noch beſonders befeſtigte Rahmſtuͤck mittels eiſerner Buͤ⸗ 
gel an den Borden angeſchraubt, wodurch eine beſſere 
Spannung und Feſtigkeit der Pfanne, auch eine groͤßere 
Bordhoͤhe gewonnen wird. (Bacls.) 

PFANNE (in der Anatomie), Acetabulum, iſt die 
halbkugelfoͤrmig ausgehoͤhlte Vertiefung an der aͤußern 
Seite der Verwachſungsſtelle der drei Knochenſtuͤcke, welche 
das Seitenwandbein des Beckens zuſammenſetzen, und zur 
Aufnahme des Oberſchenkelkopfes beſtimmt (vergl. d. Art. 
Becken). Die Stellung der Pfanne iſt ſchraͤg, oben: 
nach Vorn und Außen, unten: nach Hinten und Innen. 
Ihr knoͤcherner Rand iſt unten eingeſchnitten, Ineisura 
acetabuli; dieſer Einſchnitt vereiniget ſich mit der mit⸗ 
telſten tiefſten Stelle der Aushoͤhlung fovea s. fossa 
acetabuli, welche rauh, uneben iſt und zum Anſatz des 
runden Bandes, ligamentum teres, dient. Dieſe rauhe 
Grube abgerechnet, iſt die innere Flaͤche der Pfanne mit 
einer Knorpelſcheibe uͤberzogen, welche die Form eines 
Halbmondes hat, facies lunata acetabuli. Dieſe Knor⸗ 
pelſcheibe, ſowie die, welche den Kopf des Oberſchenkels 
uͤberzieht, maͤßiget durch ihre Elaſticitaͤt zu großen Druck, 
Erſchuͤtterungen ꝛc. um fo mehr, da fie an den Stellen, 
an welchen vermoͤge der Art der Zuſammenfuͤgung und 
Stellung beider Knochen zu einander, der Druck ſtaͤrker 
ſein muß, ſie auch dicker iſt. 

Der Rand der Pfanne iſt im friſchen Zuſtande mit 
einem faſerknorpeligen, dreikantigen, ungefähr 4” hohen 
Ringe verwachſen, welcher den Einſchnitt am knoͤchernen 
Rande uͤberbruͤckt, und ſo eine Offnung, fuͤr den Durch⸗ 
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gang von Gefäßen beſtimmt, bildet. Durch dieſen Knor⸗ 
pelring, Labrum cartilagineum, wird die Hoͤhle der 
Pfanne vergroͤßert und da der nach Innen gerichtete freie, 
ſcharfe Rand deſſelben ſich feſt an den Schenkelkopf an⸗ 
legt, die Hoͤhle ſelbſt ventilartig geſchloſſen, das Eindrin⸗ 


gen von Fluͤſſigkeiten ꝛc. verhindert, der kuglige Kopf des 
Oberſchenkels ſo von der entſprechenden Pfanne umfaßt, 


daß ſich beide Flaͤchen uͤberall beruͤhren, wodurch bei gro⸗ 
ßer Beweglichkeit bedeutende Feſtigkeit erreicht wird, in⸗ 
dem beide Kugelflaͤchen nicht um eine einzige Axe, ſon⸗ 
dern um alle durch den Mittelpunkt gehenden geraden Li⸗ 
nien als Axen drehen laſſen. Da bei dieſer Vorrichtung 
der Schenkelkopf wie eine Nuß in ihrer Schale in der 
Pfanne ruht, nennt man dieſelbe Nußgelenk, Enarthrosis. 
Über die Bildung des Huͤftgelenkes, die dazu gehoͤ⸗ 
rigen Baͤnder, Muskeln ꝛc., ſowie Betheiligung der Pfanne 
an derſelben, vergl. d. Art. Hüftgelenk. 
Sowie die Pfanne beim Menſchen finden wir ſie 
im Allgemeinen auch bei den mit hintern Bewegungs⸗ 
organen verſehenen Thieren. Eine merkwuͤrdige Ausnah⸗ 
me bei den Vierfuͤßern bilden die Echidnen; die Pfanne 
derſelben iſt an ihrer tiefſten Stelle durchbrochen, mithin 
nur ein knoͤcherner Ring, die durchbrochene Stelle aber 
mit Bandmaſſe ausgefuͤllt. Dieſe Ausnahme bei den 
Vierfüßern iſt die regelmäßige Bildung bei den Voͤgeln. 
Im Allgemeinen richtet ſich die Pfanne immer nach Form 
und Groͤße des Schenkelkopfes. (Moser.) 
PFANNE (Seeweſen), heißt eine eiſerne Platte, in 
deren Mitte ſich eine runde Vertiefung zur Aufnahme des 
Zapfens einer ſtehenden Welle befindet.  (Bannarch.) 
Pfannenbalken, ſ. Pfanne. 


PFANNENBAUM, ſind 8 und 9“, auch wol ein 
Fuß im Quadrat ſtarke, die Pfanne auf den beiden lan⸗ 
gen Seiten und der hintern breiten Seite umſchließende, 
einen Fuß über dem Pfannenbord liegende Hölzer a Fig. 
17, die durch Haͤngeeiſen b gehalten werden. Der Raum 
vom Pfannenbaum bis zum erſten Gebaͤlke, wo der 
Schwadenfang “) anfängt, wird ringsum mit Bretern c 
bekleidet, und dadurch der Pfannenmantel gebildet, wel⸗ 
cher die Pfanne umſchließt und dazu beſtimmt iſt, die 
Daͤmpfe nicht allein von dem Pfannenraum abzuhalten, 
ſondern auch das aus der Pfanne ausgeſchlagene Salz 
aufzunehmen, ehe es in die eigentlichen Trockenraͤume ge⸗ 
bracht wird, wozu mit die Pfannenladen d dienen, da⸗ 
mit es nicht wieder in die Pfanne zuruͤckfaͤllt. Die Pfan⸗ 
nenladen ſind an die Stellage e befeſtigt. An einer be⸗ 
liebigen Stelle des Mantels iſt eine Thuͤr eingeſchnitten, 
um bei vorzunehmenden Reparaturen in die Pfanne kom⸗ 
men zu koͤnnen, welche Offnung das Pfannenloch genannt 
wird. An die Pfannenladen ſind die ebenfalls aus % 
bis / Zoll ſtarken Bretern gefertigten Pfannenklappen 
f angehängt, um den offenen Raum vom Pfannenbaum 
bis zum Pfannenbord zu verſchließen. 

Beim Ausſchlagen des Salzes oder andern in der 


*) Hölgerne Schlotte, welcher die aus der Pfanne auffteigens 
den Daͤmpfe (Schwaden) abfuͤhrt. 
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Pfanne vorzunehmenden Arbeiten werden ſie aufgeklappt 
und an die Pfannenladen durch hölzerne Nägel 1 
5 2 achs.) 
PFANNENBERG (Johann PERSONEN ern. 

am 12. März 1758 zu Zerbſt, beſuchte die dortige refor— 
mirte Johannisſchule und in den Jahren 1775 — 1777 
das Geſammtgymnaſium in Zerbſt. Mit gruͤndlichen Vor⸗ 
kenntniſſen bezog er die Univerſitaͤt Halle und widmete 
ſich dort dem Studium der Theologie. Dabei blieb ihm 
ſtets die fruͤh erwachte Neigung zur Paͤdagogik. Im J. 
1781 beſtand er fein Examen vor dem reformirten Kir: 
chendirectorium in Berlin und ward unter die Zahl der 
Predigtamtscandidaten aufgenommen. Er erhielt bald nach— 
her eine Lehrſtelle an dem reformirten Waiſenhauſe und 
an der Toͤchterſchule zu Magdeburg. Im J. 1782 ward 
er Inſpector an dem Joachimsthalſchen Gymnaſium in 
Berlin, und bald nachher Collaborator der zweiten teut— 
ſchen Claſſe. Das Jahr 1795 fuͤhrte ihn nach Deſſau, 
wo er die Rectorſtelle an der dortigen Hauptſchule über: 
nahm; 1799 ward er dort Prediger an der Georgenkir— 
che und Mitglied des geiſtlichen Miniſteriums. Spaͤter⸗ 
hin (1808) erhielt er eine Pfarrerſtelle zu Raguhn im 
Anhalt⸗Deſſauiſchen. Er ſtarb dort am 30. April 1816, 
geſchaͤtzt als Paͤdagog und auch als Schriftſteller in die⸗ 
ſem Fache nicht unvortheilhaft bekannt. Er ſchrieb unter 
andern: Über den Vortrag und Nutzen der philoſophiſchen 
Geſchichte, beſonders auf Schulen, als Einleitung zu die 
ſem Studium. (Deſſau 1792.) Über die redneriſche Action, 
mit erlaͤuternden Beiſpielen, vorzuͤglich fuͤr ſtudirende Juͤng⸗ 
linge (Leipzig 1796) u. a. m. Zum Gebrauch fuͤr Leh⸗ 
rer in den mittlern Schulclaſſen und zum Privatunter⸗ 
richt beſtimmte er das von ihm herausgegebene Magazin 
von Aufgaben mit zu verarbeitendem Stoffe zu fchriftli: 
chen Aufſaͤtzen und mit Vorbericht und Beiſpiel von der 
Art ihrer Verfertigung !). Pfannenberg lieferte außerdem 
mehre gehaltvolle Beiträge zu Zeitſchriften: Über morali: 
ſche Colliſionen. (In der teutſchen Monatsſchrift. 1791. 
S. 261 fg.) Über die Entſtehung der chriſtlichen Kir: 
chen; mit Bemerkungen uͤber ihre vormalige und jetzige 
Beſchaffenheit in aͤſthetiſcher Hinſicht. (Ebd. November 
1796. S. 279 fg.) Kurzer Entwurf der Geſchichte Al⸗ 
brecht's des Baͤren, Fuͤrſten von Anhalt. (In den bern⸗ 
burgiſchen woͤchentlichen Anzeigen. 1798. Nr. 20 u. 21.) 


U. (Heinrich Döring.) 
Pfannenbesatz, f. Pfannenherd. 
Pfannenblech, Pfannenbock, Pfannenboden, 


Pfannenbord, ſ. Pfanne. 
Pfannendeckel, f. Pfanndeckel. 


Pfanneneisen, f. Pfanne. 
Pfannenfuchs, f. Pfannenberd. 


PFANNENGELD. So heißt an manchen Orten 


I) Leipzig 1808, Eine zweite Auflage von J. C. F. Baum: 
garten (Oberlehrer an der Gewerbsſchule zu Magdeburg) beſorgt, 
erſchien zu Leipzig 1823. 2) Vergl. A. G. Schmidt 's anhal⸗ 
tiſches Schriftſtellerlexikon. (Bernburg 1830.) S. 294 fg. Meu⸗ 
ſel's gelehrtes Teutſchland. 6. Bd. S. 77, nebſt Nachtraͤgen in 
den folgenden Baͤnden. 
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eine Abgabe, die für Benutzung der Braugerechtigkeit ent: 
richtet wird. (H.) 

Pfannenhaken, ſ. Pfannenherd. 

PFANNENHAMMER, ein zum Schmieden eiſer⸗ 
ner, meſſingener und kupferner Pfannen eingerichtetes 
Hammerwerk; insbeſondere auch der hier dienliche, vom 
Waſſer getriebene Hammer ſelbſt, welcher eine ſtumpf zu⸗ 
gehende abgerundete Spitze hat (ſ. Pfannenſchmiede). 

(Karmarsch.) 

Pfannenhaus, ſ. Pfannenherd. 

PFANNENHERD. Iſt diejenige Anlage im Ko⸗ 
the (Siedehauſe, Sudhauſe, Pfannenhauſe), worauf die 
fertige Siedepfanne zu ſtehen kommt, um in der letz⸗ 
tern durch Hilfe des auf dem Pfannenherde brennenden 
Feuers aus der in die Pfanne eingelaſſenen Soole Koch: 
ſalz zu gewinnen. Die zweckmaͤßigſte Conſtruction dieſer 
Vorrichtungen, eine lebhafte Verbrennung des Materials, 
moͤglichſte Waͤrmeentwicklung und Waͤrmeabſetzung hervor: 
zubringen, den Rauch zu verbrennen, ihn nur in einer 
ſolchen Temperatur aus dem Schornſtein entweichen zu 
laſſen, daß den angegebenen Erfoderniffen ein Genuͤge 
geleiſtet wird, und unter dem Pfannenboden keine Ab— 
ſetzung von Ruß erfolgt, iſt eine der ſchwierigſten Auf: 
gaben der Salzwerkskunde und Pyrotechnik. 

Waͤhrend in den fruͤhern Zeiten mit großer Ver⸗ 
ſchwendung das Brennmaterial auf einem ſo großen Raum 
als die Pfanne ſelbſt war, das Feuer ganz frei brannte 
und dieſe mittels Pfannenhaken an uͤber die Pfannen lie⸗ 
genden Hoͤlzern in einer wagerechten Lage erhalten wurde, 
find auch hier durch Anwendung der phyſikaliſchen, che: 
miſchen und pyrometriſchen Grundlehren bei dem immer 
fuͤhlbarer werdenden Mangel an Brennmaterial, nach und 
nach Verbeſſerungen erfolgt, die gegen den anfaͤnglichen 
Verbrauch ſehr bedeutende Erſparungen bewirkt haben. 

Namentlich hat man in den letzten 25 Jahren durch 
zweckmaͤßige Vorrichtungen, durch Anwendung der erhitz— 
ten Luft, durch Verbrennung der Gaſe, Benutzung des 
Rauches und Dampfes, namentlich auf den ſuͤdteutſchen 
und nordteutſchen Salinen, weſentliche Fortſchritte ge— 
macht. 

Waͤhrend eine ſpecielle Beſchreibung aller Herdein— 
richtungen der eigentlichen Salzwerkskunde vorbehalten 
bleiben muß, ſoll hier nur im Allgemeinen von dem je: 
tzigen Stande eine Überſicht gegeben werden. 

Die Verbrennung des Brennmaterials geſchiehet auf 
hohlliegenden Räumen (Roſten) !) durch Zufuͤhrung von 
Luft, theils uͤber, theils unter den Roſt, theils frei, theils 
durch Roͤhren. 

Das auf dem Roſte brennende Feuer dehnt ſich ent— 
weder wie auf den oͤſterreichiſchen Salinen, wo man bei 
den großen Pfannen auf einen verhaͤltnißmaͤßig großen 
Roſt eine ſtarke Hitze entwickelt, unter dem ganzen Herd 
aus, ſodaß die Pfanne durch Saͤulen von feuerfeſtem 
Thon getragen wird, oder es bewegt ſich, wie auf den 
meiſten andern Salinen in Kanaͤlen von gebrannten Stei⸗ 
nen, welche theils in ſtrahlenfoͤrmigen, theils mit der lan⸗ 


1) Ihre nähere Beſchreibung folgt weiter unten. 
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gen Seite der Pfanne parallelen Richtung an: 
gebracht find, der Pfanne zur Unterſtuͤtzung 
dienen. Dieſe Kanaͤle erhalten zur letzten Schicht, 
wo fie den Pfannenboden berühren, einen ſo⸗ 
genannten Pfeilerſtein, der oben von geringe: 
rer Breite als unten iſt, um nicht zu viel Pfan⸗ 
nenflaͤche zu iſoliren. 

So hat man drei verſchiedene Herdein⸗ 
richtungen, offene, ſtrahlen, circulirfoͤrmige Pfan⸗ g 
nenherde, welche letztere beide auch Strahlen- und Cir⸗ 
culirherde genannt werden. 

Der am Ende der Pfanne entweichende Rauch wird 
entweder durch Roͤhren in beſondere Raͤume gefuͤhrt, oder 
er gelangt unter andere Pfannen mit aͤhnlichen Circulir⸗ 
zuͤgen, um da nochmals zur Salzbereitung oder Trock— 
nung des Salzes benutzt zu werden, worauf er dann in 
den Schornſtein entweicht. 

Ein Strahlenherd iſt Tab. II. Fig. 18, 19 u. 20, 
ein Circulirherd Fig. 21, 22 u. 23 im Querprofil, Laͤn⸗ 
genprofil und Grundriß, letzterer mit dahinter liegenden 
Trockenpfannenherd abgebildet. 

Man unterſcheidet dabei hauptſaͤchlich folgende Theile: 

a) Der Pfannenroſt. Er beſteht aus einzelnen 
(meiſt) gußeiſernen Staͤben a von 3—4 Fuß Lange, 4 
Zoll Höhe, 1½ Zoll oberer, “ Zoll unterer Breite. An 
beiden Enden, und wenn zwei Staͤbe hinter einander ge— 
legt werden, auch in der Mitte, ruhen ſie auf gußeiſernen 
Balken b, (Roſtbalken). Gewoͤhnlich hat ein Pfannen— 
herd zwei Roſte neben einander, die durch eine Mauer 
von einander getrennt ſind. Die Roſte ſteigen nach Hin— 
ten, auf ein Fuß Lange 0, —0, Zoll an, und find nach 
Maßgabe des Brennmaterials bei Holz mehr, bei Torf 
und Kohlen weniger, 24—60 Zoll, zu Hall in Tyrol fo: 
gar 11 Fuß vom Pfannenboden entfernt. Die Anzahl 
der einzelnen Staͤbe richtet ſich nach der Groͤße der Pfanne 
und des anzuwendenden Brennmaterials, und beträgt /e 
bis / der Pfannenflaͤche. Die Roſtſtaͤbe haben an den 
beiden Enden viereckige, auf jeder Seite “ Zoll vorſprin⸗ 


x22> * N 


gende Koͤpfe, wodurch ſich zum Einſtroͤmen der Luft und 
Durchfallen der Aſche zwiſchen zwei Roſtſtaͤben eine Fu: 
genweite von ½ Zoll ergibt, die je nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Brennmaterials durch dazwiſchen gelegte eiſerne 
Keile erweitert, oder durch Einbringung von fogenannten 


A 
D) 8 


halben Roſtſtaͤben vermindert werden kann ?). 


2) Im ſuͤdlichen Teutſchland hat man auf manchen Werken 
auch hohlgegoſſene Roſtſtaͤbe, ſodaß eine Luftcirculation eintreten 
kann und ein Verziehen oder Schmelzen der Staͤbe verhindert wird. 


Die Roſte unter den großen Pfannen in Sſterreich beſtehen aus 


272 


ka} 1 
— PFANNENHERD ; 

Die Rofte fangen nicht unmittelbar bei den 707 oͤ⸗ 
chern (Schuͤrloͤchern), durch welche das Brennmaterial ein⸗ 
geworfen wird, an, ſondern es iſt außer der Brandmauer 
haͤufig noch ein ausgemauerter Raum dazwiſchen. Dieſe 
Entfernung vom Schuͤrloche bis zum Anfange des Roſtes 
wird todter Roſt genannt. 

b) Unter den Roſten befindet ſich der Aſchenfall e, 
welcher durch Thuͤren mit Schiebern verſchloſſen iſt, um 
dadurch Luft unter den Roſt treten zu laſſen. Haͤufig 
geſchiehet die Zufuͤhrung der Luft durch gemauerte Ka⸗ 
naͤle, welche entweder in den Aſchenfall ausmuͤnden und 
mit Stellklappen verſehen ſind, oder unter dem Roſt, durch 
die ganze Tiefe des Gebaͤudes weggehen. 

Die Schuͤrloͤcher ſind mit eiſernen Rahmen einge⸗ 
faßt und werden durch Thuͤren geſchloſſen. 8 

c) Der Grund des Herdes beſteht aus feſtgeſchla⸗ 
genem Lehmboden und iſt haͤufig mit gebrannten Steinen 
gepflaſtert. 

d) Hinter den Roſten befindet ſich in den meiſten 
Faͤllen ein anſteigender gemauerter Vorſprung in 14 bis 
20 Zoll Entfernung vom Pfannenboden, die Feuerbruͤcke 
d, um dem Feuer eine Preſſung zu geben und den Ab⸗ 
zug des Rauches zu befoͤrdern. Von der Feuerbruͤcke ge⸗ 
het nun der Rauch in die ſtrahlenfoͤrmigen oder Circulir⸗ 
zuͤge e, um die Waͤrme nach allen Seiten der Pfanne 
zu vertheilen. : 

Diefe Züge haben bei den Circulirherden zwiſchen 
den Roſten die groͤßte Breite und Tiefe, weil hier die 


Intenſitaͤt des Feuers am ſtaͤrkſten iſt, resp. 3—3 % Fuß 


und 3 Fuß, ſie verengen und verflaͤchen ſich nach den 
Seiten und dem Ende der Pfanne zu, ſodaß ihre Breite 
2—1½¼ Fuß und ihre Entfernung vom Pfannenboden 
2½ bis 1½/ Fuß beträgt. 

e) Die Öffnungen, durch welche der Rauch feinen 
Abzug nimmt, wenn er die Pfanne verlaͤßt, die Pfannen⸗ 
fuͤchſe k, find nach der Einrichtung des Herdes ihrer 
Zahl nach verſchieden. Ihre Groͤße muß mit der Pfan⸗ 
nen⸗ und Roſtflaͤche in gehoͤrigem Verhaͤltniß ſtehen, doch 
iſt es zweckmaͤßig, ſie eher zu groß, als zu klein zu ma⸗ 
chen und Stellſcheiben vor ihnen anzubringen, um die 
Regulirung des Zuges in der Gewalt zu haben. Ein 
Querſchnitt von 10 Fuß für die Pfannenfuͤchſe bei 
Pfannen von 1000 bis 1200 Fuß Fläche und Braun⸗ 
kohlenfeuerung iſt ausreichend. Ebenſo muͤſſen die den 


Rauch abfuͤhrenden Kanaͤle, die Eſſen, mit den Fugen⸗ 


flaͤchen der Roſte, je nach dem zu verwendenden Brenn⸗ 
material in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen, wobei auch 
hier die Regel Anwendung findet, den Querſchnitt lieber 
zu groß als zu klein zu machen und dieſerhalb Schieber 
oder Klappen in den Eſſen anzubringen. Bei Braunkoh⸗ 
lenfeuerung zieht der Rauch durch die Eſſe gehoͤrig ab, 
wenn fie 50—60 Fuß hoch iſt, und ihr Querſchnitt ſich 
zur Fugenflaͤche des Roſtes wie 1,9: 1 verhält. 

1) Die drei freiſtehenden Seiten der Pfanne ſind 


Stäben von feuerfeſtem Thon oder von Schmiedeeiſen; fie find 16 
—22 Fuß lang, vorn 9—10 Fuß, hinten 5½ —6 ½ Fuß breit und 
6—7 Fuß vom Pfannenboden entfernt. 
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PFANNENHERD — 


entweder uͤberall untermauert, ſodaß ſie an den aͤußern 
Umfaſſungswaͤnden des Herdes — Pfannenumlauf — feſt 
aufſtehen, oder ſie ruhen in beſtimmten, nach der Laͤnge 
der Pfanne ſich richtenden Entfernungen, auf Pfeilern, 
damit die Waͤrme um den Pfannenbord ſpielen kann, 
waͤhrend auf den Umlauf Mauerſteine gegen den Pfan— 


1 N 
SW „ Pfanne 
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nenbord (Anſatzſteine) geſetzt find, um den Pfannenbeſatz 
vollſtaͤndig zu machen und die Waͤrme unter der Pfanne 
zu erhalten. Wird die erſte Art des Pfannenbeſatzes an⸗ 
gewendet, fo ſetzt man in 4 — 6 Zoll Entfernung vom 


Pfannenumlauf 


Pfannenbord Breter von beinahe gleicher Hoͤhe, wie der 
Pfannenbord ſelbſt, zwiſchen eiſerne an den Pfannenbo— 
den genietete Buͤgel, fuͤllt den Raum mit Aſche aus und 
deckt ein Bret darüber, damit die Aſche von der tiber: 
ſpritzenden Soole nicht beruͤhrt werden kann. Man er⸗ 
haͤlt durch dieſen Beſatz eine groͤßere Reinlichkeit im Pfan⸗ 
nenraum, waͤhrend bei der andern Art die Fugen der 
Anſatzſteine nicht dicht bleiben, ſodaß beim Offnen der 
Schuͤrlochsthuͤren haufig Rauch in den Pfannenraum 
dringt, was auch auf den Abzug des Rauches nachthei⸗ 
lig einwirkt; doch kann man hier kleine Pfannenſchaͤden 
durch Wegnahme der Anſatzſteine wieder leichter entdecken. 

g) Die Circulirherde haben verſchiedene Formen, 
ſodaß der Rauch ein⸗, zwei- oder dreimal den Weg unter 
der Pfanne zuruͤcklegen muß, was ſich theils nach der 
Breite der Pfanne, theils darnach richtet, ob der Rauch 
am vordern oder hintern Ende die Pfanne verlaͤßt. So 
zeigt Fig. 21, 22 und 23 einen dreizuͤgigen Circulirherd 
mit vier Pfannenfuͤchſen. 

h) Fruͤher hielt man die Strahlenherde fuͤr lange 
und ſchmale Pfannen fuͤr vortheilhaft, waͤhrend man bei 
mehr quadratiſchen Pfannen ausſchließlich Circulirherde 
anwendete. Sorgfaͤltige im J. 1842 auf der Saline 
Duͤrrenberg mit zweckmaͤßigen Circulir- und Strahlen: 
herden uͤberall unter gleichen Umſtaͤnden angeſtellte Ver— 
ſuche haben indeſſen zu Gunſten der Circulirherde ent: 
ſchieden, ſodaß letztere jetzt faſt nur noch allein Anwen— 
dung finden. 

Den erwaͤhnten Verſuchen zufolge war der Effect 
einer 38,5 Fuß langen, 28,8 Fuß breiten Pfanne mit 
Circulirherd = 1256; der Effect einer 48, Fuß langen, 
22, Fuß breiten Pfanne, mit Circulirherd — 1147, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX 
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PFANNENMEISTER 


der Effect einer 55 Fuß langen, 22, Fuß breiten 
Pfanne mit Strahlenherd ) = 1000. Die Tempera⸗ 
tur des Rauches beim Verlaſſen der Siedepfanne waͤh⸗ 
rend der Stoͤhrzeit, wo das ſtaͤrkſte Feuer gehalten wird, 
war bei den beiden Circulirherden resp. 156 und 163° 
R., bei dem Strahlenherd 2317“ R. 

i) Eine vom Bergrath von Alberti zu Wilhelmshall 
eingerichtete, ſehr zweckmaͤßige Herdconſtruction, die auch 
anderwaͤrts ſchon Anwendung gefunden hat, die ſoge— 
nannte Gewoͤlbefeuerung, beſteht darin, daß das Brenn— 
material auf dem Roſte von einem 1—3 Fuß über den⸗ 
ſelben hinausreichenden, hier ſich etwas verengenden Ge— 
woͤlbe ſechs Zoll vom Pfannenboden entfernt, umſchloſ— 
ſen und von hier die entwickelte Hitze den Circulirzuͤgen 
zugeleitet wird. Über dem Schuͤrloche befindet ſich Tab. 
II. Fig. 24 eine durch einen Schieber zu regulirende Öff: 
nung a, durch welche die Luft auf das Material faͤllt, 
um es zu gleicher Zeit auszutrocknen. Von der Aſchen— 
fallthuͤr b kann man durch ein gezahntes Cirkelſtuͤck die 
auf dem Luftkanal c befindliche Klappe d beliebig oͤffnen, 
um auch Luft unter den Roſt ſtroͤmen zu laſſen. Die 
Vortheile dieſer Gewoͤlbefeuerung beſtehen in einer faſt 
vollkommenen Verbrennung des Rauches, die von Oben 
zutretende Luft verſchafft dem Feuer einen ſehr bedeuten— 
den Zug, erhitzt die Pfanne gleichfoͤrmig und verhindert 
das Verbrennen des Bleches, indem die Flamme nicht un: 
mittelbar den Pfannenboden uͤber dem Roſt beruͤhrt. Um 
nicht zu viel Pfannenflaͤche zu iſoliren, laͤßt man das 
Gewoͤlbe einige Fuß in die Feuerkammer hineinſpringen. 
Bei der außerordentlichen Hitze, die hier entwickelt wird, 
muß das Gewoͤlbe aus feuerfeſten Steinen conſtruirt 
werden. (Bachs.) 

PFANNENHERR werden an manchen Orten auf 
Privatfalinen die Beſitzer genannt, fie heißen auch Pfaͤn— 
ner und die ſaͤmmtlichen Pfaͤnner bilden eine Corporation 
unter dem Namen Pfaͤnnerſchaft (ſ. d. Art.). (Bachs.) 

Pfannenhorn, ſ. Pfanne. 

P fannenklappe, f. Pfannenbaum. 

Pfannenkitt, ſ. Pfanne. 

PFANNENKOLBEN, ein Senker (Senkkolben) der 
Buͤchſenmacher, mit welchem die trogartige oder mulden⸗ 
aͤnnliche Vertiefung der Zuͤndpfanne (ſ. d. Art. Pfanne) 
ausgerieben, d. h. fertig gebildet und geglaͤttet wird. Er 
beſteht aus einem birnaͤhnlichen, eingekerbten und gehaͤrte— 
ten Stahlkoͤrper, welcher einen Stiel beſitzt, und mittels 
deſſelben an der Spindel einer Drehbank eingeſpannt 
wird, um durch ſeine drehende Bewegung auf die dage— 
gen angehaltene Pfanne nach Art einer Feile zu wirken. 

(KAKarmarsch.) 

Pfannenkuchen, ſ. Pfannkuchen. 

Pfannenladen, Pfannenloch, ſ. Pfannenbaum. 

PFANNENMEISTER (Der) führt die Aufſicht über 
den Betrieb einer oder mehrer Pfannen, auch wird oͤfters 
der erſte Arbeiter bei einer Pfanne ſo genannt, der zu— 


3) Dieſe Pfanne hat ſeit dem Jahre 1843 ebenfalls einen Cir⸗ 
culirherd erhalten und ſeitdem ſehr gut r 


PFANNENPFENNIGE 


naͤchſt auf ordnungsmaͤßigen Betrieb der Pfanne zu ſehen 
und die uͤbrigen Arbeiter ebenfalls dazu anzuhalten hat. 
a (Backs.) 
Pfannenniet, f. Pfanne. 
PFANNENPFENNIGE oder Schüsselpfennige, 
werden ſolche kleinere Silbermuͤnzen genannt, welche auf 
der einen Seite hohl eingebogen ſind und einer kleinen 
Pfanne oder Schuͤſſel aͤhneln. Groͤßtentheils ſind es teut⸗ 
ſche Scheidemuͤnzen aus Billon, und zwar Pfennige, welche 
nur auf einer, der concaven, Seite Gepraͤge haben, und 
aus dem 16., 17. und 18. Jahrh. herſtammen. Hiervon 
werden einige, wie folgt, beſchrieben: 1) das wuͤrtembergi⸗ 
ſche Wappen, daruͤber ©. F. H. (Carl Friedrich von 
Wuͤrtenberg-Ols, geſt. 1761.) 2) Vierfeldriges Wap⸗ 
pen ohne Jahrzahl (vom Herzog Ernſt zu Baden: Dur: 
lach, geſt. 1553). 3) Die drei Kronen der heiligen drei 
Koͤnige (Reichsſtadt Coͤln). 4) Die Weintraube in einem 
ſpaniſchen Schilde, Umſchrift: T I—h—E—N—A. Auch 
die Weintraube ohne Schild, die Muͤnze etwas kleiner als 
erſtere (Stadt Jena). 5) Ein linksgekehrter Schweins— 
kopf mit hervorragenden Zähnen (Stadt Schweidnitz). 
6) Eine Roſe auf einem ſpaniſchen Schilde in einem Per: 
lenrande (Grafſchaft Lippe). Im 17. Jahrh. wurden auch 
Zweigroſchenſtuͤcke, z. B. in Kurſachſen, auch Petermaͤn⸗ 
ger in Kurtrier, in etwas gebogener Form ausgepraͤgt, 
welche jedoch zu den Pfannenpfennigen nicht gerechnet 
werden duͤrfen. 1 (A. Pässler.) 
Pfannnenraum, ſ. Pfannenherd. 
PFANNENSCHLAUCH, find cylinderiſche, an die 
Pfanne genietete, mit einem Spunde oder Hahn zu ver⸗ 
ſchließende Roͤhren, um aus der Pfanne Soole in eine 
andere uͤberkaͤſſen zu koͤnnen. Sie werden vorzüglich da 
gebraucht, wo das Einkochen der Soole bis zum Saͤtti⸗ 
gungspunkt, und das Kryſtalliſiren des Salzes in ver: 
ſchiedenen Pfannen vorgenommen wird. In ſolchen Faͤl⸗ 
len heißen die Pfannen für den erſten Proceß Stoͤhrpfan⸗ 
nen und find mit einem oder mehren Schläuchen verſe— 
hen, durch welche die gaare Soole in die Sogge- oder 
auch Koͤrnpfanne uͤbergelaſſen wird. (Bacls.) 
PFANNEN SCHMIDT (Adrian Andreas), ver: 
dient um den Krappbau, wurde am 24. Maͤrz 1724 zu 
Quedlinburg geboren. Er erlernte die Schoͤnfaͤrberei, wan⸗ 
derte mehre Jahre, um ſich in ſeinem Fache hoͤher aus— 
zubilden und etablirte ſich 1755 als Schoͤnfaͤrber in Speier. 
Auf feiner Wanderſchaft hatte er ſich vorzuͤgliche Kennt: 
niſſe von dem Krapp und deſſen Anbau anzueignen ge— 
ſucht, da er dieſer Pflanze, mit welcher damals ein loh- 
nender Handel von Breslau aus nach dem Sſterreichiſchen 
getrieben wurde, eine große Wichtigkeit beilegte. Dies 
brachte ihn auf den Gedanken, den Anbau des Krapps, 
der ſchon vor den Kriegszeiten um Speier betrieben wor— 
den war, wieder in Aufnahme zu bringen und ſo der 
Stadt und Umgegend einen Erwerbzweig zu ſichern. Viele, 
mit dem Anbau des Krapps angeſtellte, Verſuche mislan⸗ 
gen ihm, da er zu wenige botaniſche Kenntniſſe hatte und 
deshalb die echte Krappwurzel von der unechten nicht zu 
unterſcheiden vermochte. Er verlor aber deshalb den Muth 
nicht und endlich gluͤckte es ihm auch, die richtige Pflanze 
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ſeine Vorfahren. 


PFANNENSCHME 


an 


aufzufinden. Er begann nun den Anbau 
Großen zu betreiben, ſuchte die Verarbe 
zeln ausfindig zu machen und kam darin auch weiter als 
ö en. So weit vorgedrungen, bemuͤhte er ſich 
nun ſeine Mitbuͤrger zu dem Krappbau zu veranlaſſen, 
borgte, um ſeinen Zweck deſto eher und ſicherer zu errei⸗ 
chen, ein Capital von 4000 Fl. und lieh dieſes wieder in 
kleinen Summen ohne Zinſen denjenigen als Vorschuß, 
welche Krapp bauen wollten. Auch ertheilte er Unterricht 
uͤber den zweckmaͤßigſten Anbau des Krapps und ſchrieb 
ſelbſt eine kleine Schrift: Praktiſcher Unterricht uͤber den 
Krappbau (Mannheim 1769), welche zur weitern Aus⸗ 
dehnung des Krappbaues in der Umgegend viel beitrug. 
Außerdem ſchrieb er noch: Geheimniß, das Leinen dauer⸗ 
haft roth zu faͤrben. Durch ſeine Bemuͤhungen, welche 
von den geſegnetſten Folgen waren, wurde er wohlhabend 
und nicht nur der Wohlthaͤter ſeiner Mitbuͤrger, ſondern 
auch der benachbarten Heſſen und Pfaͤlzer, welche ſeine 


Lehren beherzigten und den Krappbau bei ſich einfuͤhrten, 


ſodaß der Krapp bald ein ſehr wichtiger Handelsartikel 
wurde. Von feinen Mitbuͤrgern wurde Pfannenſchmidt 
als Wohlthaͤter verehrt, und viele Fremde kamen, um die⸗ 
ſen merkwuͤrdigen Mann kennen zu lernen, der auch mit 
vielen gelehrten Okonomen Teutſchlands, Englands, Frank⸗ 
reichs und der Schweiz in lebhaftem Brieſwechſel ſtand. 
Der Kaiſer von Oſterreich und der Landgraf von Darm⸗ 
ſtadt wollten ihn in ihre Laͤnder ziehen, um dadurch den 
Krappbau emporzubringen, doch lehnte er aus Liebe zu 
ſeinen Mitbuͤrgern dieſe Antraͤge ab. Im J. 1775 waͤhlte 
ihn die Reichsſtadt Speier, wegen ſeiner Verdienſte um 
dieſelbe, zum Senator. Er ſtarb 1790. (William Löbe.) 

PFANNENSCHMIEDE (auch wol Pfannenham⸗ 
mer, ſ. d. Art.), eine Fabrikanſtalt, in welcher (gewoͤhn⸗ 
lich mittels vom Waſſer getriebener großer Haͤmmer) 
Pfannen verſchiedener Art und Groͤße aus Eiſen, Kupfer 
oder Meſſing geſchmiedet (getrieben)? werden. An man⸗ 
chen Orten unterſcheidet man die Arbeiter, welche ſich mit 
der Verfertigung der Pfannen abgeben, in Groß- und 
Kleinpfannenſchmiede. Erſtere ſchmieden die Pfan⸗ 
nen und die dazu gehoͤrigen Nebentheile, als Stiele, Fuͤße, 
Deckel; Letztere beſchaͤftigen ſich blos mit dem Annieten 
der Stiele und Fuͤße an die Pfannen. Das Schmieden 
der Pfannen kommt darauf hinaus, daß man nach Er⸗ 
foderniß cirkelrunde oder ovale Platten (Scheiben) unter 


dem Waſſerhammer ſchmiedet, oder aus ſtarkem Blech mit⸗ 


tels einer großen Scheere ausſchneidet; mehre (4 — 16) 
ſolche Scheiben, welche an Groͤße und Dicke der Reihe 
nach abnehmen, auf einander legt (die groͤßte und dickſte 
unten, die kleinſte und duͤnnſte oben); dann den Rand 
der unterſten Scheibe uͤber das ganze Pack (welches man 
ein Geſpann nennt) aufbiegt und umhaͤmmert; endlich 
das Ganze unter dem runden Pfannenhammer (f. d. 
Art.) ſo lange bearbeitet, bis die richtige Tiefe erzeugt iſt. 
Man laͤßt hierbei den Hammer in eine Spirale abwech⸗ 
ſelnd von dem Mittelpunkte nach dem Umkreiſe und zu⸗ 
ruͤck vom Umkreiſe nach der Mitte ſchlagen, bleibt aber 
allmaͤlig vom Umkreiſe etwas zuruͤck, damit in der Mitte 
eine groͤßere Ausdehnung und eben hierdurch die vertiefte 
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_ PFANNENSTEIN 


Geſtalt entſteht. Von dem fertigen Geſpann wird der 


aufgekrempte Rand mit der Scheere weggeſchnitten, wor— 
auf ſodann die einzelnen Pfannen aus einander genommen 
werden koͤnnen. Noͤthigen Falls haͤmmert man ſie mit 
einem Handhammer nach; auch wird der Rand einer je— 
den noch beſonders beſchnitten. Die aͤußerſte Pfanne ei— 
nes jeden Geſpanns wird durch den Ambos, und die in— 
nerſte durch den Hammer gewoͤhnlich beſchaͤdigt. 
. > (Karmarsch.) 
PFANNENSTEIN, die ſteinartige Kruſte, welche 
ſich an den Waͤnden und Boͤden der Keſſel und Pfannen, 
worin große Mengen von Waſſer verdampft werden, all— 
maͤlig anſetzt. 
Dampfkeſſeln der Dampfmaſchinen ꝛc. Der Pfannenftein 
beſteht aus den feſten (erdigen) Beſtandtheilen, welche im 
Waſſer aufgeloͤſt waren und nach deſſen Verdunſtung zu— 
ruͤckbleiben, daher vorzüglich aus kohlenſaurem Kalk, mit 


mehr oder weniger ſchwefelſaurem Kalk (Gyps), auch wol 
etwas Kieſelerde, Eiſenoxyd ꝛc. Durch die Überziehung mit 


Pfannenſtein verlieren die Keſſelwaͤnde ihre Eigenſchaft, 
die Hitze des Feuers gehoͤrig ſchnell an das Waſſer mit⸗ 
zutheilen; die Dampfproduction vermindert ſich daher. 
Auch iſt alsdann ein Überhigen und Verbrennen des Mes 
talls, woraus der Keſſel gemacht iſt, zu befuͤrchten. Von 
Zeit zu Zeit muß deshalb der Pfannenſtein mit Meißel 
und Hammer losgebrochen werden, was Zeit und Mühe 
erfodert, den Gebrauch des Keſſels ftört, und dieſem Letz⸗ 
tern zuweilen Beſchaͤdigungen zuzieht. Man hat daher, 
beſonders ſeit der allgemeinen Verbreitung der Dampf— 
maſchinen, vielfaͤltig ſich bemuͤht, Mittel zu erfinden, 
durch welche die erdigen Ruͤckſtaͤnde des Waſſers verhin— 
dert werden koͤnnten, ſich als feſte, compacte, ſtark anhaͤn— 
gende Kruſte abzulagern, ſodaß fie vielmehr als loſes Pul⸗ 
ver, als Schlamm, zuruͤckbleiben, und in dieſem Zuſtande 
ſchnell und leicht beſeitigt werden koͤnnen. Solche Mittel, 
die ſich mehr oder weniger bewaͤhrt haben, ſind folgende: 
1) Kartoffeln, die man zu dem Waſſer in den Keſſel gibt, 
wo fie zu einem Schleim zerkochen, der wahrſcheinlich ein: 
huͤllend auf die einzelnen Theilchen von kohlenſaurem Kalk 
und Gyps wirkt, und deren Vereinigung zur compacten 
Maſſe hindert. 2) Bodenſatz von Ruͤb- oder Leinoͤl, 
dem Waſſer beigemengt (nach Bedford in Leeds). Die 
Wirkungsart iſt hier wol eine aͤhnliche. Der Erfinder 


gab in einen großen Dampfkeſſel zwei bis drei Gallon 


ſolchen Olſatz, und fand, daß nach acht Wochen beſtaͤndi⸗ 


gen Gebrauchs die angeſetzte Kruſte ſehr gering war im 
Vergleich mit jener, welche das Waſſer ohne Zuſatz ver: 
urſachte; auch konnte der Anſatz ohne Weiteres mit ei— 
nem ſteifen Beſen abgefegt werden. 3) Einſchmieren der 
Keſſelwaͤnde mit Talg oder DI nach jeder Reinigung; ſoll 
ſich bei eiſernen Keſſeln wirkſam gezeigt haben; doch iſt 
es noͤthig, die Reinigung oft vorzunehmen. 4) Zuſatz von 
feinem Lion zum Waſſer (nach Chaix), 20 Pfund in den 
Keſſel einer zehnpferdigen Dampfmaſchine. Wirkt ſehr 
gut, und hat nicht den Nachtheil der Kartoffeln, welche 
Letztern das Waſſer zu ſtarkem Aufſchaͤumen beim Kochen 
geneigt machen; allein der Thon wird in geringer Menge 
von dem ausſtroͤmenden Dampfe mit fortgeriſſen, und 
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Am laͤſtigſten fallt dieſes Product in den 


PFANNENZIEGEL 


kommt fo in den Dampfcylinder, wo er abnutzend auf 

Cylinder und Kolben wirkt. 5) Anbringung eines loſen 

Bodens innerhalb des Dampfkeſſels, welcher Boden einen 

aufgekrempten Rand hat, und vier Zoll vom Keſſelboden, 

ſowie vier Zoll ringsum von den Keſſelwaͤnden entfernt 
frei haͤngt. Der groͤßte Theil des Waſſerabſatzes ſammelt 
ſich als loſes Pulver auf dieſem freihaͤngenden, überall 
vom Waſſer umgebenen Boden. Dieſes Mittel iſt von 

Bake angegeben. | (Karmarsch.) 
In den Salzſiedereien iſt es derjenige Ruͤckſtand, wel: 

cher bei Verſiedung der Soole ſich auf den Pfannenboden 
als Stein feſt aufbrennt, ſodaß er von Zeit zu Zeit durch 
Haͤmmer losgeſchlagen und die Pfanne davon gereinigt 
werden muß. Dem aͤußern Anſehen nach zeigt er zwei 
verſchiedene Farben: die Steinplatten find entweder gleich: 
maͤßig dicht und nur weiß oder gleichmaͤßig grau, oder 
endlich abwechſelnd weiß und grau geſchichtet. Erſteren, 
nur aus Kochſalz beſtehenden Stein, nennt man Salz-, 
letzteren Hungerſtein, die ganze Maſſe uͤberhaupt Pfan— 
nenſtein. Der Hungerſtein beſteht je nach der Beſchaffen— 
heit der zu verſiedenden Soolen hauptſaͤchlich aus Gyps 
und Glauberſalz *). Salinen, welche Steinſalzſoolen ver: 
ſieden, haben faſt nur Salzſtein, wogegen Quellſoolen 
außer dieſem auch noch mehr oder weniger Hungerſtein 
zuruͤcklaſſen. Bei beſonders unreinen Soolen muß er oͤf— 
ters herausgeſchlagen (die Pfanne geſteinigt) werden, da— 
mit er nicht eine zu ſtarke Decke auf den Pfannenboden 
zum Nachtheil des Bleches bilde. Staͤrker als einen Zoll 
ſollte man ſelbſt den Salzſtein nie anwachſen laſſen. 

m (Backs.) 
Pfannenstücke, f. Laffete. 
PFANNENT ROG, heißt an der Zuͤndpfanne der 

Feuergewehre die Vertiefung, in welche das Zuͤndpulver 

geſchuͤttet wird (vgl. Pfanne und Pfannenkolben). 

(Karmarsch.) 
Pfannenumlauf, f. Pfannenherd. 
BFANNENWERK. Der Zeitraum, welcher vom 

Einlaſſen der Soole bis dahin verſtreicht, wo das letzte 

Salz herausgenommen und die Pfanne von Neuem mit 

Soole angefuͤllt wird, heißt ein Werk oder Pfannenwerk. 

Die Dauer eines ſolchen Werks iſt ſehr verſchieden, ſie 

richtet ſich nicht allein nach dem Gehalt der zu verſieden— 

den Soole, ſondern auch darnach, ob das Salz feinkoͤrnig 
oder in großen Kryſtallen (grobes Salz) hergeſtellt wer— 
den ſoll. (Backs.) 

PFANNENZIEGEL oder Dachpfannen, werden 
diejenigen Dachziegel genannt, welche im Querdurchſchnitte 
die Geſtalt eines 2 haben, und fo auf das Dach gelegt 
werden, daß der emporſtehende Rand des einen von dem 
abwärts gekehrten Rande des andern bedeckt wird. Zuweis: 
len gibt man aber jenen Namen auch (wiewol uneigent⸗ 


) Von dem Bergguardein Heyne zu Eisleben, welcher ſaͤmmt⸗ 
liche Soolen, Salze und Abgänge von den Salinen des Oberberg: 
amtsdiſtricts für Sachſen und Thuͤringen chemiſch unterſucht hat, 
iſt dem Vernehmen nach bald ausführliche Nachricht von den Re: 
ſultaten im Archiv für Bergbau, Mineralogie und Huͤttenweſen zu 
erwarten. 
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PFANNER - 


lich) den gewöhnlichen Hohlziegeln von der Geſtalt ei: 
nes O. (Karmarsch.) 

Pfannenzucker, f. Zuckersiederei. | 

PFANNER (Tobias), geboren am 15. Maͤrz 1641 
zu Augsburg. Sein Vater war dort graͤflich oͤttingiſcher 
Rath. Seine wiſſenſchaftliche Bildung verdankte er dem 
Gymnaſium zu St. Anna in Augsburg und den Univer⸗ 
ſitaͤten Altdorf und Jena. Ehe er die zuletztgenannte Hoch: 
ſchule bezog, hatte er ſich einige Jahre in Gotha aufge— 
halten. Dorthin begab er ſich nach Beendigung ſeiner 
akademiſchen Laufbahn, und ward Hofmeiſter einiger jun: 
gen Edelleute. Seine Kenntniſſe in der Jurisprudenz 
und die Verwendung einflußreicher Freunde verſchafften 
ihm in Gotha eine Secretairſtelle bei der fuͤrſtlichen Kanz⸗ 
lei und dem dortigen Archiv. Im J. 1680 ward er Amt⸗ 
mann zu Saalfeld, und ſechs Jahre nachher fuͤrſtlicher 
Rath des geſammten Erneſtiniſchen Hauſes. In den Jah— 
ren 1687-1699 lebte er in Weimar. 
kehrt nach Gotha, erhielt er dort mit dem Hofrathstitel 
die Stelle eines Archivars. Er ſtarb am 23. Nov. 1716 
im 75. Lebensjahre. 

Pfanner war ein Mann von gruͤndlichen und viel⸗ 
ſeitigen Kenntniſſen. Durch zu große Geiſtesanſtrengung 
naͤhrte er jedoch den Keim tiefer Melancholie, von der 
ſich ſchon Spuren in ſeiner Jugend zeigten, und die ihn 
ſeitdem Zeitlebens quaͤlte. Daraus wird erklaͤrlich, wie 
er, nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe, faſt unablaͤſſig von 
innern heftigen Anfechtungen geplagt ward. Merkwuͤrdig 
bleibt indeſſen, daß er ohne allen geſelligen Umgang, ohne 
Erholung und Zerſtreuung, und unter fortwaͤhrenden in⸗ 
nern Leiden doch ein ſo hohes Alter erreichte. Wegen ſei— 
ner gruͤndlichen hiſtoriſchen Kenntniſſe, die ihm ein ſehr 
treues Gedaͤchtniß bewahrte, ward er das lebendige Archiv 
des ſaͤchſiſchen Hauſes genannt. Außer mehren theologi— 
ſchen und aſketiſchen Schriften ') machte er ſich vorzuͤg— 
lich bekannt durch feine Historia Pacis Westphalicae) 
und durch die Historia Comitiorum an. 1652 —1654. 
(Vimar. 1694. 8. auch zu Frankfurt 1698 in Quart 
gedruckt). f (Heinrich Döring.) 

PFANNKUCHE (Heimrich Friedrich), geb. am 
28. Nov. 1766 zu Kirchtimble im Bremiſchen, verdankte 
ſeinem Vater, einem dortigen Prediger, den erſten Un— 
tereicht. Zu Jena und Göttingen ſtudirte er in den Jah— 
1) Systema Theologiae gentilis purioris, (Basil. 1679. 4.) 
De Charismatibus seu miraculosis antiquae ecclesiae donis. (Fran- 
cof. 1680. 12.) De Catechumenis antiquae ecclesiae, (Ibid, 
1688. 12.) Amoenitates S. Scripturae a patribus explicatae, 
T. I. (Jenae 1694.) T. II. (Vimar. 1695. 12.) u. a. m. 2) 
»Der vollſtaͤndige Titel dieſes Werkes lautet: Historia pacis ger- 
mano gallo-suevicae Monasterii atque Osnabrugae tractatae, et 
anno 1648 perfectae, ex ipsis rerum gestarum documentis et 
commentariis deprompta. (Irenopoli 1679. Ed. II. Ibid. 1681. 
Ed. III. Gothae 1697.) 3) Vergl. Joͤcher's Gelehrtenlexikon. 
3. Bd. S. 1485. Veithii Biblioth. August. Alphab. XI. p. 
144 sd. Zapf's augsburgiſche Biblioth. I. Bd. ©. 312. Sami 
Onomast. literar. Vol. V. p. 275. Gryphi apparat. de script. 
hist, sec. 17. illust. p. 70. Hirſching's hiſtor. liter. Handbuch. 
7. Bd. 2. Abth. S. 111 fg. Baader's Lexikon verſt. bairiſcher 
Schriftſteller. 1. Bd. 1. Th. S. 138 fg. 
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Wieder zuruͤckge⸗ i g f ; 
Kenntniſſe. Seine gelehrte Wirkſamkeit muß jedoch mehr 


PFAN-NOCK * 


ren 1785—1788 Theologie und Philoſophie. D 
fentliche Vertheidigung einer Differtation ') erwarb er ſich 
auf der zuletztgenannten Hochſchule die philoſophiſche Doc⸗ 
torwuͤrde. Im J. 1797 ward er Repetent der theologi⸗ 
ſchen Facultaͤt zu Goͤttingen, folgte jedoch 1798 einem 
Rufe nach Bremen. Er ward Subrector an dem dorti⸗ 
gen Johanneum. Um Oſtern 1803 erhielt er eine ordent⸗ 
liche Profeſſur der orientaliſchen und griechiſchen Sprache 
auf der Univerſitaͤt Gießen. Nach der Errichtung des 
dortigen philologiſchen Gymnaſiums ward er zugleich als 
Profeſſor an demſelben ernannt. In dieſer Eigenſchaft 
erhielt er im Mai 1812 den Charakter eines Vicedirectors 
jener Lehranſtalt. Im J. 1824 ertheilte ihm die Fa⸗ 
cultaͤt zu Gießen das Ehrendiplom eines Doctors der 
Theologie. Er ſtarb am 7. Oct. 1833. 
Mit Geradheit, Biederkeit und geiſtreicher Leben⸗ 
digkeit im geſelligen Umgange vereinigte Pfannkuche 
charfſinn und gruͤndliche theologiſche und philologiſche 


— 


nach ſeiner Thaͤtigkeit als akademiſcher Docent beurtheilt 
werden, als nach der Maſſe ſeiner hinterlaſſenen Schriften. 
Außer feiner Diſſertation gab er noch heraus: Observa- 
tionum philologicarum et criticarum ad quaedam 
Psalmorum loca specimen. (Bremae 1791) und ein 
zu Gießen 1803 gedrucktes Progr. ad aud. orat. adit. 
de Codicum Mse. hebr, V. T. et versionum chal- 
daicarum in lectionibus antimasorethis consensu, 
(Gissae. 1803. 4.) Zu Eichhorn's allgem. Bibliothek 
der bibliſchen Literatur lieferte Pfannkuche mehre Bei⸗ 
träge: Über die griechiſche Überſetzung des Alten Teſta⸗ 
ments auf der St. Marcus-Bibliothek zu Venedig. (1796. 
7. Bd. 2. St.) Über die palaͤſtinenſiſche Landesſprache 
in dem Zeitalter Jeſu und der Apoſtel, ein Verſuch zum 
Theil nach de Boſſi. (1798. 8. Bd. 3. St.) Über die 
Gebetsformel der Meſſiasſchuͤler. Matth. 6, 9—13. Luc. 
11, 2—4.; ein Beitrag zur hiſtoriſchen Auslegung des 
Neuen Teſtaments. (1800. 10. Bd. S. 846 u. fg.) 
Auch fuͤr die goͤttinger Bibliothek der neueſten theologi⸗ 
ſchen Literatur lieferte Pfannkuche einzelne Aufſaͤtze, u 
ter andern im vierten Stuͤck des dritten Bandes vom J. 
1797 einen Beitrag zur genauern Kenntniß der gedruck⸗ 
ten angelſaͤchſiſchen Überfegungen des Alten Teſtaments. 
Recenſionen von ihm befinden ſich in mehren theologi⸗ 
ſchen Zeitfchriften?). 
Pfannkuchen, ſ. Kuchen u. Mehlspeisen. 
PFAN-NO CK, einer der höheren Berge des kaͤrnth⸗ 
neriſchen Alpengebirges, im villacher Kreiſe Oberkaͤrn⸗ 
thens, ungefaͤhr vier Stunden noͤrdlich von Kaning gele⸗ 


1) Exercitationes in Ecclesiastae Salamoni vulgo tributi 
locum vexatissimum. Cap. XI, 7. XII, 7. (Gotting. 1794.) 
2) Vergl. G. L. W. Nebel, Progr. Prof. Philos. Academ. 
Giss, conspect. sist. (Gissae 1804.) p. 29 84. Strieder's heſſ. 
Gelehrtengeſch. 18. Bd. S. 426 fg. Scriba's biogr. literär. ı 
Lexikon der Schriftſteller des Großherzogthums Heſſen. S. 300 fg. 
Puͤtter's akademiſche eee e von Goͤttingen (fortgeſetzt 
von Saalfeld) 3. Bd. S. 267, Allgem. Kirchenzeitung. 1833. 
Nr. 199. Den neuen Nekrolog der Teutſchen. 
S. 646 fg. * 


(Heinrich Döring.) 


11. Jahrg. 2. Th. 
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PFARRACKER 


gen, der ſich zu einer Höhe von 7107 wiener Fuß über den 


1 des adriatiſchen Meeres erhebt. (G. J. Schreiner.) 
fannschraube, ſ. Schloss u. Gewehr. 
PFARRACKER. Die den Pfarrern zur Nutznießung 
uͤbergebenen Grundſtuͤcke an Ackerland, Wieſen, Weinber⸗ 
gen ic. wurden ehedem vorzugsweiſe Pfarrhufen oder Wie: 
demuthsguͤter genannt, weil das letztere Wort eine, 
Nutznießung auf Lebenszeit andeutet, und alſo dem feuda— 
liſtiſch⸗kanoniſchen Sinne des Wortes benelicium gleich: 
ſteht. Da die Pfarrer als Inhaber dieſer Guͤter ſehr 
bald von der eignen Bewirthſchaftung ſich los machten, 
und fie zu verpachten begannen, fo ward ſchon im Fano- 
niſchen Recht beſtimmt, daß die Verpachtungszeit nicht 
uͤber drei Jahre ausgedehnt werden und in keinem Falle 
auf die Lebensdauer ſich erſtrecken ſolle, weil außerdem 
von beiden Theilen nicht auf die Erfuͤllung des Contracts, 
ſondern nur auf Entſchaͤdigung geklagt werden koͤnne. 
Dieſe Beſtimmung iſt ſpaͤterhin auch in das proteſtanti⸗ 


ſche Kirchenrecht uͤbergegangen; doch pflegt man die Pfarr⸗ 


äder jetzt an vielen Orten, wie z. B. im Koͤnigreiche 
Sachſen, auf drei Jahre gewiß und drei Jahre ungewiß 
zu verpachten. In den Kirchenordnungen und ſonſtigen 
Provinzialgeſetzen der einzelnen proteſtantiſchen Laͤnder iſt 
meiſtens noch beſonders dafür geſorgt, daß die Pfarrader 
pfleglich gehalten und jaͤhrlich auf angemeſſene Art benutzt 
werden. (Emil Ferdinand Vogel.) 
Pfarramt, f. Geistliches Amt. 
PFARRARCHIV. Es wird daffelbe durch den In⸗ 
begriff der zu einer Pfarramts⸗ oder Diakonatsverwaltung 
gehoͤrigen Documente, Verzeichniſſe, Acten und officiellen 
Nachrichten, incluſive der Kirchenbuͤcher, Matrikeln, In— 
ventarien, Zehendregiſter, Abſchriften oder gedruckten Exem— 
plare von ergangenen Miſſiven oder Verordnungen, Kirch— 
rechnungen, Beichtregiſtern, beſondern, aus dem Kirchen— 
vermoͤgen angekauften Buͤchern ꝛc. gebildet, und iſt nach 
proteſtantiſchem Kirchenrechte von einem abziehenden Geiſt— 
lichen En bei einem Todesfalle aber von den Erben 
des Verſtorbenen binnen vier Wochen entweder an die 


Kirchenvaͤter oder an den Vacanzpfarrer oder an den Su— 


perintendenten zu uͤbergeben. Jeder Pfarrer hat ſein Ar— 
chiv in gehoͤriger Ordnung zu erhalten, und wenn noch 
kein Verzeichniß daruͤber exiſtirt, eins dergleichen ſelbſt zu 
entwerfen. Auch ſoll das Pfarrarchiv in einem beſondern 
Schranke entweder in der Kirche ſelbſt oder im Pfarr— 
hauſe aufbewahrt werden. Die katholiſche Kirche kennt 
in dieſer Beziehung faſt gar keine allgemeinen Vorſchrif— 
ten, ſondern bloße Localobſervanzen, die unter einander 
weſentlich abweichen, je nachdem die Anſichten des einen 
Biſchofs von denen des andern verſchieden ſind. 
(Emil Ferdinand Vogel.) 
PFARRBAUERN. Hierunter verfteht man Hüfner, 
Gärtner, oder Häusler, welche wegen des Beſitzes eines, 
fonft der Kirche oder Pfarre zugehörig geweſenen, oder 
ihnen als Ausſtattung (in dotem) gegebenen Grundſtuͤcks 
unter mehr oder weniger lehnsmaͤßigen Beziehungen 
verpflichtet find, der Kirche oder Pfarre perſoͤnliche Dienſte 
oder Zinſen oder beides zugleich zu leiſten. Die Dienſte 
der Pfarrbauern, Pfarrdotalen, Kirchenleute oder Wiede— 
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PFARRDORF 


muthsleute beſtehen gewöhnlich darin, daß fie für die 
Kirche oder Pfarre den Acker beſtellen, Ernte- und andere 
Arbeiten unentgeltlich oder für ſehr geringen, altherkoͤmm— 
lichen Lohn verrichten, und uͤberhaupt in dieſer Beziehung 
hilfreiche Hand leiſten muͤſſen. Die Zinſen dagegen be— 
ſtehen nicht nur in Naturalleiſtungen, ſondern hier und 
da auch in Geldzinſen. Die Gerichtsbarkeit uͤber die 
Pfarrbauern ſtuͤtzt ſich faſt überall auf die Eigenthuͤmlich— 
keit des localen Herkommens. Entſteht Streit darüber , 
ſo hat der Pfarrer zu erweiſen, daß ihm die Gerichtsbar— 
keit uͤber die Pfarrbauern zuſtehe. Unter dem Namen 
Dotales improprie tales verſteht man Pfarrbauern, 
welche nur an gewiſſen Tagen im Jahre der Kirche oder 
Pfarre Dienſte leiſten, und daher auch nicht fuͤr gewoͤhn— 
lich, ſondern nur dann als Gerichtsuntergebene des Pfar— 
rers behandelt werden, wenn von der Art und Weiſe die— 
fer Leiſtungen die Rede ift “). (Ami Ferdinand Vogel.) 

PFARRBESETZUNGSK OSTEN. Die Koften der 
Beſetzung von Pfarraͤmtern ſind durch die Kirchſpielsan— 
gehoͤrigen nach der herkoͤmmlichen Ordnung zu tragen, 
und entweder nach den Feuerſtaͤtten, oder nach dem Be— 
ſitzthume oder nach den Koͤpfen aufzubringen. Die Filia— 
liſten zahlen dazu, wenn keine andere Obſervanz gilt, in 


der Regel den dritten Theil, und Mitglieder einer andern 


Confeſſion ſind meiſtens von dieſen Beitraͤgen frei; we— 
nigſtens kommt eine Ausnahme hiervon in Teutſchland 
nur in ſofern vor, als hier und da in manchen Gegenden 
einzelne Proteſtanten obſervanzmaͤßig angehalten werden, 
zu den Beſetzungskoſten bei den katholiſchen Pfarren des 
Kirchſpiels beizutragen. Bei Concurſen ſind dieſe Koſten 
prioritaͤtiſch in die erſte Claſſe unter die onera publica 
zu ſetzen. Ein Geiſtlicher, der ſchon nach zwei Jahren 
ſein Amt wechſelt, muß in der Regel die Koſten, welche 
durch die Anſtellung ſeines Nachfolgers verurſacht werden, 
auf ſeine Schultern nehmen; ja in manchen Laͤndern, wie 
z. B. in Preußen, gilt dies ſogar fuͤr einen Termin von 
zehn Jahren. (Emil Ferdinand Vogel.) 

PFARRBIRNE, PRIESTERBIRNE, iſt eine Win⸗ 
terbirne von plattgedruͤckter Form. Die Schale iſt gelblich, 
falbuͤberkleidet, weißgrau getuͤpfelt, das Fleiſch weiß, halb— 
bruͤchig und von ſaͤuerlichem, angenehmem Geſchmack. Die 
Frucht reift im Februar und dauert lange. 

(William Löbe.) 

Pfarrdienst, ſ. Pfarre, Pfarrei. 

PFARRDORF. Ein Dorf, welches dem Pfarrer 
oder Geiſtlichen einer Parochie zum Wohnſitze dient. In 
der Regel bildet die Kirche eines ſolchen Dorfes die Mut: 
terkirche, ſobald noch andere Kirchen mit ihr als Filiale 
verbunden find; auch pflegt es nur hoͤchſt ſelten vorzu— 
kommen, daß der Geiſtliche nicht im Orte der Mutter— 
kirche wohnt. Der Umſtand aber, daß der Geiſtliche ei— 
nes aus mehren Ortſchaften beſtehenden Kirchſpiels ei— 
nem dieſer Orte die Qualitaͤt eines Pfarrdorfes gibt, weil 
er da wohnt, begruͤndet fuͤr dieſen Ort manche obſervanz⸗ 
mäßige Vorzugsrechte in Bezug auf Anſpruͤche, Leiſtun— 
gen u. ſ. w. N (Emil Ferdinand Vogel.) 


*) Vergl. die akademiſche Abhandlung von J. A. Apel, De 
origine rusticorum detalium. (Leipzig 1795. 4.) 


PFARRE 


Pfarrdotalen, f. Pfarrbauern. 

PFARRE, PFARREI, Der Inbegriff der einzel: 
nen Chriſten, welche innerhalb eines beſtimmten Diſtricts 
zum unmittelbaren gemeinfchaftlichen Gottesdienſt verei⸗ 
nigt find, wird eine Parochie, teutſch Pfarre oder 
Pfarrei genannt. Schon bei der erſten Ausbreitung 
des Chriſtenthums ſammelten ſich die Chriſten an jedem 
Ort in abgeſonderte Geſellſchaften zuſammen, und bildeten 
Gemeinden, die ihre Religions- und Geſellſchaftsbeam— 
ten hatten. Vor der Hand fehlte es ihnen freilich noch 
an einem eigenen Verſammlungshauſe; ſie mußten ihre 
Zuſammenkuͤnfte in Hoͤhlen, unter freiem Himmel, oder 
in Privathaͤuſern halten. Doch als Conſtantin die chriſt— 
liche Religion anerkannte, bildeten ſich Gemeinden mit ei— 
nem beſtimmten Verſammlungshauſe, und der zum Reli: 
gionslehrer einer ſolchen Gemeinde eingeſetzte Pfarrer er— 
hielt nach und nach ein ausſchließliches Recht zur Aus— 
uͤbung der eingeführten Religionsceremonien. Die Errich— 
tung der Pfarren iſt ein biſchoͤfliches Vorrecht. Entſteht 
Streit uͤber die Grenzen einer Pfarrei, ſo hat der Pfar— 
rer den Umfang ſeiner dahin gehoͤrigen Rechte zu erwei— 
ſen. Iſt wenigſtens die erſte geſetzliche Beſtimmung er— 
wieſen, ſo gilt dagegen kein Einwand der Verjaͤhrung; 
dagegen ſpricht das Factum eines dreißigjaͤhrigen Beſitzes 
Für die erwerbende Verjaͤhrung. Ruͤckſichtlich der Amts: 
verrichtungen hat der Pfarrer in ſeinem Diſtrict ein aus— 
ſchließliches Recht, er darf aber auch in keinen fremden 
Diſtrict mit ſeinen Functionen ſich eindraͤngen. Aber fuͤr 
ſeine ausſchließlichen Anſpruͤche innerhalb der Pfarrei gilt 
die rechtliche Vermuthung gegen alle Bewohner der Pfar— 
rei: quidquid est in parochia, est etiam de parochia. 
Das fuͤr den Gottesdienſt beſtimmte Kirchengebaͤude macht 
den Vereinigungspunkt fuͤr die Pfarreimitglieder aus. 

(Emil Ferdinand Vogel.) 

PFARRER ift, beſonders in der evangeliſch-prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche, die allgemeine Bezeichnung des Geiſt— 
lichen, der den oͤffentlichen Gottesdienſt einer Gemeinde 
zu leiten, die Sacramente innerhalb ihres Bezirks zu ver— 
walten, der Gemeinde das Evangelium zu predigen und 
ihre Jugend in den Lehren des Chriſtenthums zu unter— 
richten hat, womit denn in der Regel auch die Fuͤhrung 
der Kirchenbuͤcher, eine gewiſſe Aufſicht oder ein Antheil an 
der Aufſicht uͤber die kirchlichen Gebaͤude und das ſonſtige Ge— 
meindevermoͤgen, uͤber das Archiv der Kirchengemeinde, uͤber 
das Schulweſen derſelben verbunden iſt. Das Genauere wird 
fuͤr die katholiſchen Pfarrer unter dem Worte Prieſter, 
für die proteftantifchen unter Prediger behandelt wer: 
den. Die Amtstitel der Pfarrer und ihre Rangver— 
haͤltniſſe »artiren in verſchiedenen Ländern; in erſter 
Beziehung erinnern wir hier nur an die Titel Ober— 
pfarrer, Senior für die höheren, Diakonen, Pfarr: 
gehilfen, Pfarradjuncten, Pfarrſubſtituten für 
die geringeren Pfarrgeiſtlichen. Faͤhig zur Übernahme 
eines Pfarramtes ſind nur diejenigen, welche gewiſſe Ei— 
genſchaften beſitzen, gewiſſen Bedingungen genuͤgen; dieſe 
ſind in den verſchiedenen chriſtlichen Religionsgeſellſchaften 
verſchieden feſtgeſtellt, und ebenſo gibt es unter ihnen und 
in verſchiedenen Laͤndern deſſelben religioͤſen Bekenntniſſes 
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verfchiedene Beſtimmungen, wie der Beſitz dieſer br 
ſchaften nachgewieſen werden muß (vergl. die Art. Ordi- 
nation, Weihen, theologische Prüfungen). Die Ver⸗ 

leihung einer Pfarrei an einen derjenigen, welcher die dazu 
noͤthigen Eigenſchaften beſitzt und ſich uͤber dieſen Beſitz 
ausgewieſen hat, iſt Sache des jedesmaligen Kirchenpas 

18 (ſ. den Art. Patronatrecht). Für dieſen Kirchen⸗ 

ienſt erhält der Pfarrer ein Einkommen; dieſes iſt 
theils ein unfixirtes und beſteht in den bald ihrer Groͤße 
nach beliebigen, bald ein fuͤr allemal feſtgeſetzten Gaben, 
welche die Gemeindeglieder fuͤr die Verwaltung der Sa⸗ 
cramente, namentlich des heiligen Abendmahls, für Tau 
fen, Trauungen, Begraͤbniß, Confirmandenunterricht, Con⸗ 

firmation ꝛc. dem Pfarrer entrichten (ſ. d. Art. Stolge- 
bühren); theils iſt es ein fixirtes und beſteht dieſes bald _ 
in baaren Gelde, alſo einer eigentlichen Beſoldung, bald 
in Naturalien, indem dem Pfarrer die Benutzung oder 


—— 


der Ertrag von gewiſſen Gütern (f. d. Art. Pfarrgüter), 
von Zehnten der zehntpflichtigen Grundſtuͤcke (ſ. d. Art. 


Pfarrzehnt) uͤberlaſſen iſt, oder auch die Pfarreingeſeſſe⸗ 
nen ihm gewiſſe Dienſte bei der Bewirthſchaftung ſeiner 
Pfarrguͤter leiſten muͤſſen (ſ. d. Art. Pfarrbauern). Die 
Beſoldung fließt entweder aus Staats- oder aus Com- 
munalfonds, oder aus dem Ertrag der Pfarrguͤter, oder 
Staat und Commune gewähren nur einen Zuſchuß zum 
letztern. . (H.) 

Pfarrfrohne, f. Pfarrbauern, 

Pfarrgerichte, f. Pfarrbauern. 

PFARRGUTER, 1) Zu dem Pfarrgute oder Kir: 
chen⸗Widemuth (was dem Kirchendienft gewidmet iſt) ge⸗ 
hoͤrt in juriſtiſcher Beziehung die eigene Wohnung des 
Pfarrers nebſt Pachter-, Geſinde- und Viehhaͤuſern, Scheu⸗ 
nen, Schuppen ꝛc., und außerdem das kirchliche unmittel⸗ 
bare Beſitzthum an Adern, Gärten, Wieſen, Wäldern, 
Weinbergen, Teichen ic. Der Beſtand ſelbſt richtet ſich 
nach den Angaben in der Pfarrmatrikel (f. d. Art.). 
Doch wird auch haufig das Pfarrgut von dem Kirchen: 
beſitzthum getrennt gedacht, und alsdann unter dem er⸗ 
ſteren nur das zur Erhaltung des Pfarrers ſelbſt be: 
ſtimmte Beſitzthum verftanden. 

(Emil Ferdinand Vogel.) 

2) Für die Emporbringung der Landwirthſchaft, 
was namentlich die bäuerlihen Grundbefigungen an⸗ 
langt, kann es jedenfalls nur von großem Vortheil ſein, 
wenn der Predigerſtand nicht blos auf Geldeinnahme 
geſetzt iſt, ſondern wenn ihm auch Grundſtuͤcke zur ſelbſt⸗ 
eigenen Bewirthſchaftung uͤberwieſen ſind, wobei freilich 
vorausgeſetzt werden muß, daß ſich die Pfarrer auch 
die noͤthigen Kenntniſſe uͤber Landwirthſchaft angeeignet 
haben, was, da jetzt faſt auf jeder Univerſitaͤt Lehr— 
fühle für Landwirthſchaft errichtet find, ſehr leicht zu 
erreichen iſt. Es genuͤgt aber nicht, daß die Pfarreien 
mit Grundſtuͤcken verſehen ſind; es muß der Pfarrer, 
wenn eine ſolche Dotation mit Ackerland von Nutzen ſein 
fol, feine Laͤndereien auch ſelbſt bewirthſchaften, da Pre: 
diger, wie ſie uͤberhaupt vor allen Andern in jeder Be⸗ 
ziehung einen großen Einfluß auf das Landvolk ausuͤben, 
auch hinſichtlich des Betriebs eines rationellen Ackerbaues 
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mit einem guten Beiſpiel voranzugehen vermoͤgen, wel⸗ 


chem der baͤuerliche Landwirth um ſo eher folgen wird, 
je groͤßer ſich die Vortheile des beſſern Ackerbaubetriebes 
herausſtellen. Es kann durchaus nicht geleugnet werden, 


daß der Prediger als Ackerbauer ebenſo ſegensreich wirken 


kann, wie er dies als Kanzelredner zu thun vermag. Ja 
durch die ſelbſteigene Bewirthſchaftung des Pfarrgutes 
wird der Landprediger in den Augen ſeiner Beichtkinder 
an Achtung und Zutrauen nur ſehr gewinnen; er wird 
dem, was er auf der Kanzel ſagt, durch das Eingang 
verſchaffen, was er auf dem Acker that; es wird zwiſchen 
dem Geiſtlichen, der zugleich Ackerbau treibt, und ſeinen 
ackerbautreibenden Beichtkindern ein gewiſſes patriarcha— 
liſches Verhaͤltniß obwalten, das fuͤr beide Theile ſowol 
als fuͤr den Staat nur von dem groͤßten Vortheil ſein 
kann, denn erwirbt ſich der Landprediger Zutrauen auf 
dem Felde, und macht er ſich deſſen nicht durch andre 
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pfarrt ſind. Sonſt braucht man auch gewoͤhnlich den 
Ausdruck Kirchkinder dafür. (Vergl. übrigens d. Art. 
Pfarre.) Ami Herdinand Vogel.) 
PFARRKIRCHE. Bedeutet entweder die Kirche, 
welche den Mittelpunkt einer Pfarrei ausmacht, und an 
die daher die Angehoͤrigen dieſer Pfarrei gewieſen ſind, 
oder beſagt ſoviel wie Mutterkirche, im Gegenſatz zu den 
Filialen, oder bezeichnet eine ſolche Kirche, deren Pfarrer 
unmittelbar dabei Wohnung und Aufenthalt hat. Der 
letztere Umſtand gibt der Pfarrkirche mancherlei Vorzugs— 
und Ehrenrechte, dis ſich jedoch nach beſondern Stiftun— 
gen und Obſervanzen zu richten pflegen, ohne daß dar— 
über eine allgemeine Regel feſtgeſtellt werden kann. 
(Emil Ferdinand Vogel.) 
PFARRKIRCHEN. 1) Schöner Markt am Fluͤß⸗ 
chen Rott, im bairiſchen Landgerichte Pfarrkirchen, mit 256 
Haͤuſern, 1540 Einwohnern, den Sitzen des Landgerichts 


Handlungen verluſtig, ſo wird unbeſtritten ſeine Lehre und Rentamts Pfarrkirchen, einer Poſtexpedition, einem 


und ſein Rath uͤberall Eingang finden. 
daß Landprediger auf den rationellen Betrieb des Acker— 
baues und auf das Gluͤck und Wohlergehen ihrer Beicht— 
kinder maͤchtig eingewirkt, haben wir ja viele. Wir erin⸗ 
nern nur an Oſt, Luͤder, Hoegh, Leopold und Schnee. 


Es haben demnach die obern Behörden alle Urſache, für, 


Erhaltung der Pfarrguͤter zu ſorgen und darauf bedacht 


zu fein, daß fie von den Pfarrern auch ſelbſt bewirth⸗ 
Nur bei entſchiedener Abneigung des 


ſchaftet werden. 
Pfarrers gegen die Praxis der Landwirthſchaft, bei ſehr 
ſchlechtem Zuſtande der Pfarrlaͤndereien und der Wirth— 
ſchaftsgebaͤude und bei der Unwahrſcheinlichkeit, das erft 


hineinzuſteckende Capital nicht wieder herausziehen zu koͤn⸗ 


nen, dürfte eine Verpachtung der Pfarrguͤter der Selbft- 
bewirthſchaftung derſelben vorzuziehen ſein. Am beſten 
geſchieht dann die Verpachtung an die ackerbautreibenden 
Bewohner des Orts, welche die Beſtellung der Laͤndereien 
gegen die halbe Ernte und die verlangten Fuhren zu ei— 
nem billigen Preiſe gern uͤbernehmen werden. Eine ſolche 


Verpachtungsweiſe iſt eine weit leichtere und ſicherere, als 


die Verpachtung um Geld. 
f Pfarrhaus, Pfarrhof, ſ. Pfarrgüter. 
PFARRHOLZ. Hierunter verſteht man ein Holz— 
ſtuͤck, deſſen Benutzung dem betreffenden Geiſtlichen in 
der Art zugewieſen iſt, daß er daraus ein jaͤhrliches Holz— 
deputat zu ſeinem Beduͤrfniß beziehe. Demnach wird 
ein ſolches Holzſtuͤck in der Regel genau von dem Kir: 
chenholze, welches der Kirche als ſolcher eigenthuͤmlich 
zugehoͤrt, unterſchieden. Die pflegliche Benutzung des 
Pfarrholzes iſt den Geiſtlichen beſonders zur Pflicht ge— 
macht, damit ihre Nachfolger nicht zu kurz kommen. Dem: 
nach wird auch das jaͤhrliche Deputat unter Aufſicht der 
Obrigkeit oder unter Obhut der Kirchvaͤter geſchlagen. 
Verwendung des Pfarrholzes zu Bauen oder Reparatu— 
ren in der Pfarrwohnung iſt in der Regel nicht zulaͤſſig, 
und erfodert wenigſtens die Zuſtimmung der Kirchenin⸗ 
ſpection. f 
PFARRKINDER. Dieſes Wort bezeichnet den In⸗ 
begriff derjenigen Perſonen, die als Angehoͤrige einer be— 
ſtimmten Pfarrei derſelben zugewieſen und in fie einge: 


(William Läbe.) 


Der Beiſpiele, katholiſchen Pfarramte, einem Magiſtrate, einem Spitale, 


vielen Tuchmachern und wichtigen Pferdemaͤrkten, 14 
Stunden von Paſſau. Auf dem benachbarten Berge ge— 
nießt man eine weite Ausſicht in das reizende und frucht— 
bare Rottthal. Das Landgericht und Rentamt Pfarrkir— 
chen, im Umfange des bairiſchen Unterdonau-Kreiſes, be⸗ 
greift einen Flaͤchenraum von acht U Meilen mit 19,192 
Einwohnern. ( Eisenmann.) 

2) Ein zum Diſtrictscommiſſariate Altenhof gehört: 
ges Dorf im Mühlviertel des Erzherzogthums Sſter— 
reich ob der Ens, auf einem Berge gelegen, und als 
einer der hoͤchſten Standpunkte im Kreiſe (2629 wie⸗ 
ner Fuß uͤber dem adriatiſchen Meere) eine ungemein 
ſchoͤne Ausſicht gewaͤhrend; mit einer landesfuͤrſtlichen 
katholiſchen Pfarre, einer großen und ſchoͤnen Kirche, 
welche ſehr gute Altarblaͤtter, einige nicht unintereſ— 
ſante Denkſteine adeliger Familien aufzuweiſen und in 
dem von Quaderſteinen erbauten Thurme ein herrliches 
Gelaͤute hat, mit einer Schule, einem Spital und der 
graͤflich ſelburgiſchen Stiftung und einigen lebhaften 
Wallfahrttagen. (G. F. Schreiner.) 

PFARRLEHN. Im allgemeinften Sinne ver— 
ſteht man unter den Pfarrlehnen diejenigen Grundſtuͤcke, 
deren vollſtaͤndige oder modificirte Benutzung den Kirchen⸗ 
dienern zu Folge aͤlterer Stiftungen in den meiſten Kirch— 
ſpielen, hauptſaͤchlich aber auf dem Lande und in den 
kleinern Staͤdten, als ein Theil ihres Amtseinkommens 
zugewieſen iſt. Das wirkliche Eigenthum an dieſen 
Lehnen ſteht den geiſtlichen Stiftungen der fragli- 
chen Pfarrſtellen ſelbſt zu, in wiefern ſie fuͤr geſetzlich an— 
erkannte juriſtiſche Perſonen gelten; die Kirche aber und 
die Kirchengemeinde des Ortes, fuͤr deren religioͤſe Zwecke 
ſie geſtiftet ſind, haben daran nur einen mittelbaren 
Eigenthumsanſpruch. Rechtliche Begründung findet die: 
fer Satz darin, daß alle dergleichen Stiftungen als juri: 
ſtiſche Perſonen zu betrachten ſind, denen man geſetzlich 


(Emil Ferdinand Vogel.) das Befugniß ertheilt hat, eigenthumsfaͤhig zu fein, und 


die daher berechtigt ſind, ihre Gerechtſame durch ſtellver— 
tretende Actoren zu verfolgen, ebenſo aber auch wieder 
im Wege Rechtens belangt werden koͤnnen, und gleichzei— 


PFARRMATRIKEL 


tig die verfaſſungsmaͤßigen Rechte minderjähriger Perſo⸗ 
nen genießen. Die hier und da laut gewordene Behaup⸗ 
tung, als ob das Eigenthum der Pfarrguͤter den Kirchen⸗ 
patronen deshalb zuſtehe, weil dieſe Guͤter von ihren 
Vorgaͤngern im Patronate geſtiftet worden, iſt ganz un⸗ 
gegruͤndet. Schon an ſich ſteht das Factum, daß dieſe 
Guͤter durch die Patrone geſtiftet worden, keineswegs 
uͤberall feſt; wo dies aber auch der Fall iſt, da hat der 
Begruͤnder in dem Augenblicke aufgehoͤrt, Eigenthuͤmer 
ſeiner frommen Stiftung zu ſein, wo er dieſelbe begruͤn— 
dete; die Stiftung ſelbſt behauptet pon dieſem Augenblick 
an ihr Eigenthumsrecht, in wiefern nicht ausnahmsweiſe 
und ausdruͤcklich der Stifter ſelbſt ein dominium di- 
rectum daran durch Beimiſchung und Anwendung des 
Lehnsverhaͤltniſſes und einer Art von Subinfeudation ſich 
vorbehalten hat. Dieſer beſondere Vorbehalt aber darf 
nie vermuthet werden, ſondern iſt ſtets ſtreng zu erwei⸗ 
fen; und ſelbſt wenn er wirklich ſtattgefunden hat, ge: 
hoͤrt doch wenigſtens das ganze dominium utile an der 
Stiftung nur dieſer Stiftung ſelbſt, als juriſtiſcher Per— 
ſon, nicht aber dem Patron. Freilich aber iſt es wahr, 
daß die lehnsrechtlichen Grundſaͤtze über das dominium 
directum und utile bei der Lehre von den geiſtlichen 
Gütern häufig zu unpaſſenden Schlußfolgerungen gemis— 
braucht worden ſind. Was uͤbrigens das mittelbare oder 
ſubſidiariſche Eigenthumsrecht der Kirchengemeinde an den 
Kirchen- oder Pfarrguͤtern betrifft, ſo kann daſſelbe nur 
unter der Bedingung ſtatuirt werden, daß die Stif— 
tung zunaͤchſt zum Beſten der Gemeinde gemacht ſei, 
und 5 daher ein beſonderes Intereſſe an deren Erhaltung 
habe * . 

Über den Begriff der Pfarrlehen in der engern 
Bedeutung, wo man namentlich die Pfarr-Dotalguͤter 
darunter verſteht, iſt der letztere Artikel ſelbſt zu ver— 
gleichen. Man vergl. auch noch d. A. Pfarrbauern. 

(Emil Ferdinand Vogel.) 

PFARRMATRIKEL. Um bei den Pfarraͤmtern 
den Beweis uͤber die einzelnen Einkuͤnfte zu erleichtern, 
welche der Pfarrer ſowol aus dem Kirchenvermoͤgen, als 
von den einzelnen Eingepfarrten und den Gütern derſel— 
ben zu empfangen hat, pflegt jetzt bei den einzelnen 
Pfarreien meiſtens eine ſogenannte Pfarrmatrikel vor: 
handen zu ſein, d. h. ein unter oͤffentlicher Auctoritaͤt und 
namentlich unter Beglaubigung der competenten obrigkeit— 
lichen Behörde abgefaßtes Verzeichniß über jene Leiſtun⸗ 
gen. Exiſtirt daſſelbe in dieſer Art, ſo gewaͤhrt es auch 
als oͤffentliche Urkunde vollen Beweis. Dagegen kann 
ein blos von dem Pfarrer ſelbſt fruͤherhin aufgeſetzes 
Einkommenverzeichniß einen ſolchen Beweis juriſtiſch nicht 
gewähren, da daſſelbe hier immer nur als scriptura pro 
scribente erſcheint. Je haͤufiger Streitigkeiten uͤber pfarr⸗ 
amtliche Einkuͤnfte vorkommen, deſto rathſamer iſt es, daß 
die Kirchenbehoͤrden überall auf die Anfertigung von voll: 


„) Vergl. hierzu J. H. Boehmer (Resp. A. H. Horst) Diss. 
de bonis parochialibus (Halle 1702. 4.) und in oͤkonomiſcher Be⸗ 
ziehung die Abhandlung von J. F. Pohl, De oeconomiae pasto- 
ralis rationibus (Leipzig 1815. 4.), nächſtdem aber Hommel's 
Rhaps. Observ. Tom. VII. Obs. 1796. 
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ftändigen und dabei geſetzlich autoriſirten Pfarrmatrikeln 
dringen *). (mil Ferdinand Vogel.) 
PFARRPACHTER. Ehemals wurden ſehr oft 
diejenigen, welche die Bewirthſchaftung von Pfarrgüfern 
pachtweiſe uͤbernommen hatten, als unter die Gerichtsbar⸗ 
keit der Conſiſtorien oder ſonſtigen geiſtlichen Gerichte ges 
hoͤrig betrachtet und behandelt; neuerlich iſt man jedoch 
von dieſer Anſicht zuruͤckgekommen, und hat faſt uͤberall, 
wie namentlich auch im Koͤnigreiche Sachſen durch ein 
Mandat vom 13. Maͤrz 1822 (in der Geſetzſ. von die⸗ 
ſem Jahre S. 205 und fg.), die Pachter der Pfarraͤcker 
und deren Geſinde, wenn ſie auch in den geiſtlichen Ge⸗ 
baͤuden wohnen, unter die ordentliche Obrigkeit ihres 
Aufenthaltsortes verwieſen, um die bei dem fruͤheren 
Verhaͤltniß ſtattgefundenen Weitlaͤufigkeiten zu vermeiden. 
(Emil Ferdinand Vogel.) 

-PFARRVERGLEICH, Bei der Ausgleichung zwi⸗ 


joe den Erben und dem Amtsnachfolger eines Pfarrers 
2 


ntſteht die meiſte Schwierigkeit durch das Inventarium 
des Pfarrguts. Was als Inventarium gilt, hat der 
Nachfolger von des verſtorbenen Vorgaͤngers Erben un⸗ 
entgeltlich und in dem Zuſtande zu bekommen, wie es 
dieſer einſt nach der Ordnung übernommen hat, es be⸗ 
ſtehe nun in Vieh, Duͤnger, Geſtroͤde, beſtellter Winter⸗ 
ſaat oder fruchtbeſtandenen Feldernz und in Bezug auf 
die einzelnen Gegenſtaͤnde ſelbſt hat man ſich nach dem 
Inhalte der Pfarrmatrikeln und Kirchrechnungen zu rich- 
ten. Übernimmt der neue Pfarrer ein Mehres, als der 
letzte Pfarrvergleich enthaͤlt, ſo muͤſſen auch ſeine Erben 
einſt wieder dieſen Überſchuß mit übergeben; uͤbernimmt 
er weniger, ſo muͤſſen ſeine Erben das Fehlende ſpaͤter 
erſetzen, obwol ihnen der Regreß an des Vorgaͤngers Er⸗ 
ben unbenommen bleibt. (Emi! Ferdinand Vogel.) 
PFARRWITWENCASSE, Die zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung von Witwen und Waiſen verſtorbener Prediger be⸗ 
gruͤndeten Witwencaſſen ſind groͤßtentheils Privatinſtitute 
fuͤr einzelne Ephorien geblieben, bis man in neuerer Zeit 
angefangen hat, ſowol in Preußen, als auch anderwaͤrts 
allgemeine Landeswitwencaſſen fuͤr Pfarrerswitwen zu 
begruͤnden, zu welchen aber auch die Geiſtlichen unbedingt 
hinzutreten müffen. Die Privatinſtitute dieſer Art ge⸗ 
nießen in der Regel nicht die juriſtiſchen Vortheile einer 
milden Stiftung, obwol ſie obrigkeitliche Confirmation 
erlangt haben muͤſſen, um geſetzmaͤßig zu ſein. In eini⸗ 
gen Laͤndern hat ein neu angetretener Pfarrer von den 
Einkuͤnften des erſten Jahres einen beſtimmten Theil an 

die Pfarrwitwencaſſe ſeines Bezirks abzugeben. 
(Emil: Ferdinand Vogel.) 


) Vergl. Aug. v. Balthaſar, Tr. de libris ecclesiasticis 
seu matriculis. (Greifswalde 1748. 4.) Leider werden noch jetzt 
an vielen Orten ſtatt der legaliſirten Matrikeln bloße Privatverzeich⸗ 
niſſe aufbewahrt. Im Königreihe Sachſen wurde die Abfaſſung 
wirklicher Pfarrmatrikeln wiederholt anbefohlen und durchgefuͤhrt; 
namentlich 1540 und 1555; doch ſind die Matrikeln aus dieſen 
beiden Jahren faſt uͤberall ſchon abhanden gekommen, und ſelbſt in 
den Archiven der hoͤhern kirchlichen Behoͤrden finden ſich nur noch 
Pfarrmatrikeln aus den beiden Jahren 1574 und 1575; waͤhrend 
die Localpfarrarchive meiſtens nür viel ſpaͤtere, oft auch mangelhafte 
Verzeichniſſe dieſer Art enthalten. N 
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PFARRZEHEND. Der den Pfarrern gebuͤhrende 
Zehend von den zehendpflichtigen Grundſtuͤcken ihrer ein⸗ 
gepfarrten Kirchkinder richtet ſich nach den allgemeinen 
Grundſaͤtzen des Zehendrechts (ſ. dieſen Art.). Doch 
pflegt man oft von Pfarrzehend in einer engeren Bedeu⸗ 
tung zu ſprechen, in wiefern man darunter Zehend ver: 
ſteht, welcher nicht blos auf den allgemeinen Grundlagen 
des geiſtlichen Zehendrechts beruht, ſondern locale Stif: 
tungen, Vergleiche, Receſſe ꝛc. zum Stuͤtzpunkte hat. 
Hier gibt das locale Statut den einzigen Anhaltepunkt, 
und nur, wo daſſelbe ſchweigt, nimmt man das allge: 
meine Zehendrecht in subsidium zu Hilfe. 

(Emil Ferdinand Vogel.) 

Pfarrzinsen, f. Pfarrbauern. 

PFATT und PFATTENSCHAU; Pfatt wird von 
Friſch durch semita uͤberſetzt; aber es iſt ein Zaun oder 
eine Befriedung eines Ackers oder einer Wieſe oder eines 
Gartens eines Privaten, durch welche die befriedigten Ge- 
genſtaͤnde von den Gemeindeweiden und den oͤffentlichen 
Wegen feparirt werden; weshalb Haltaus ') ſagt: daß 
Pfatt vielleicht aus Yedrrw, sepio, munio, per syn- 
copen entſtanden ſei. In dem Urtheilsbriefe vom J. 1502 
in der lindauer Deduction bei Heider S. 803 heißt es: 
daß eine jede friedbare Pfatt oder Zaun, in den vier 
Höfen, allenthalben, es ſei gegen den Oſchen !), Viehwei— 


1) Gloss. Germ. Med. Aev. p. 1476. 2) Sich, Eſch, wer: 
den bei den Schwaben Felder oder Wieſen genannt, auf welche zu 
eſtgeſetzten Zeiten das Vieh auf die Weide getrieben werden darf. 
Oſchen, eſchen, bedeutet daſſelbe, was ägen, cibare, flandriſch et- 
ten, das Vieh auf den Feldern oder Wieſen weiden. In dem Ur— 
theilbrief bei Heider in der lindauer Deduction S. 805 heißt es: 
Erſtlich der Winter⸗Eſch, wenn man die zu Herbſt beſaͤet und 
gebauen hat, fo ſollen fie acht Tage vor ald (oder) nach St.Gallen: 
Tag in allem Fried liegen und behuͤtet werden. Item zum andern 
die Sommer⸗Eſch, ſollen auf S. Joͤrgen Tag auch im ganzen 
Fried liegen ꝛc. Item wann die Eſch leer find, und der Keller, eine 
ganze Gemeinde, und die gemeinen Nachbarn erkennen, daß man 
darin treiben ſoll, ſo mag man darin treiben, und vor (vorher) nicht. 
Die Verordnung der Abtiſſin von Lindau Nr. 8. S. 277 ſagt: 
Wenn die Oſch, in den vier Kelinhöfen, und durch die Keller ver: 
bannt worden ſeien, daß alsdann niemand mehr Roß oder Vieh 
darein anders denn angebunden, und auf das Seinige bei Strafe 3 
Schilling Pfennige fuͤhren ſoll. Ebendaſ. S. 893 vom J. 1443: 
Und dieſelbe Viehweide ſolle auch dann in Fried gelegt fein und wer⸗ 
den, als ein beſchloſſener Eſch. Ebendaſ. S. 309: Wegen Befrie⸗ 
dung des Oſches und Austriebs; ebendaſ.: wegen Treibung in den 
leeren Oſchen. Ebendaf- vom J. 1443: Der Winter: und Com: 
mer⸗Oſch halben. Von Oſch iſt gebildet Oſchey (ein auf Oſchen Huͤ— 
tender), ſo in den ulmer Statuten vom J. 1579. 4. Th. Tit. 1. 
§. 16. S. 91: Item gebroeten Ehehalten, oder auch Hierten, 
Oescheyen, und dergleichen ꝛc. In der Urkunde der Stadt Bork 
im Muͤnſterſchen vom J. 1346 (bei Nunninyius, Monumentor. Mo- 
nasteriens. Decuria I. p. 231) kommt die Zuſammenſetzung Stadt- 
Eesch vor; de bonis suis sitis infra oppidum Burcken sive extra 
in Campo, qui vulgo dicitur Stades-Eesch potest licite tales 
redditus aut pensiones secundum gratiam redemere ete. Aus 
Oſch und Pfatt hat man die Zuſammenſetzung Oſch-Pfatten, d. h. 
Zaͤune, welche die Oſchen von andern Länderejen abſondern. So 
kommt bei Heider S. 682 vor: Bis an die Oſchpfatten, und 
S. 356 ſagt er: Daß man allhier nicht von gemeinen Zaͤunen, 
Hecken, Pfatten, Friedhaͤgen, Dillen u. dergl. (welche in der Lands; 
art um den Bodenſee, allein fuͤr den Einbruch der Menſchen und 
des Viehes um Privatguͤter gemacht, und alſo dieſelbigen gegen ein⸗ 
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den oder andern Gütern, da denn Pfatten fein follen, 
fo hoch fein müffe, daß fie einem Manne unter die Ach: 
feln gehen. Bei demſelben S. 211 findet ſich: „Daß der 
Flecken Aſchach niemalen einen Oſch, Pfatten und Weid⸗ 
gang gehabt, ſondern allzeit nur einen Zutrieb auf der 
Stadt Lindau Allmaind hergebracht,“ und S. 309: „Weil 
das Dorf Aſchach weder Oſch noch Pfatten, ſondern lau— 
ter eingeſchlagene Guͤter und den Trieb auf gemeiner 
Stadt Allmaind oder Viehweid jewelten her gehabt.“ In 
der Abtiſſin Pfallentzordnung Nr. 4: „Wenn einer, der 
Enden und Orten ꝛc. an Pfatten, Zaͤunen, Hoͤlzern 
und andern Dingen, Schaden zufuͤgte“ ꝛc. Deshalb ward 
die Pfattenſchau angeordnet. Von ihr heißt es ebenfalls 
bei Heider S. 356: „Wer ꝛc. die Pfatten und Zäune 
öffnete und hinwegtruͤge ꝛc., es geſchehe zu Holz ald (oder) 
Feld ꝛc. und ſoll allwegen der naͤchſte Zaun und Pfatt 
im Eſch, und an den Gaͤrten beſehen werden ꝛc., wenn 
einer mehr denn an einem Ort, in ſolcher Pfattenſchau 
ſtrafbar erfunden ꝛc., daß die Pfatten und Zaͤune bisher 
von ihnen liederlichen gemacht worden ſind, und in den 
geſaͤeten Eſchen großer Schaden geſchehen iſt ꝛc., daß maͤn⸗ 
niglichen das Seine im Feld vor Roß und Viehe be— 
ſchuͤtzt und beſchirmt werde.“ S. 295 ſagt Heider: „Daß 
der Stift zu Lindau allein auf ſeinen Kelln- und Hofguͤ— 
tern den Gerichtszwang des Hirtenſtabs, und darunter 
auch die Pfattenſchau und Untergänge ) hergebracht ıc. 
Daſelbſt S. 10 aus einer Urkunde vom J. 1586: „Daß 
die Stadt die niedere Gerichtsbarkeit und benanntlich die 
Pfatten und Hagſchau (das iſt, Beſichtigung der man— 
gelbaren Zäune, wie auch uͤberwachſender, und ſtraßhin— 
dernder Haͤge und Baͤume) ꝛc. exerciret.“ Die Pfattenſchau 
iſt, wie Heider S. 813 ſagt, von der Hagſchau unter: 
ſchieden, und wird jene wegen der Zaͤune und Einfrie— 
dung der Guͤter jaͤhrlich, dieſe aber wegen Aufthuung 
und Raͤumung der Straßen von uͤberwachſenden Haͤgen, 
Geſtaͤnd und Baͤumen, nur am dritten Jahre, jedesmal 
vorgenommen. Die Hoͤhe eines Pfattzauns wird daſelbſt 
S. 277 in einer alten Ordnung Nr. 11 beſtimmt: „Daß 
ein Pfattzaun einem ziemlichen Mann unter die Ach: 
ſeln gehen, und ihn ſtehend tragen, auch ſo dick, daß kei⸗ 
ner darunter ſchlafen moͤge, ſein; ſo denn allweg an den 
vier geſchwornen Pfattſchuͤtzern ſtehen ſoll, ob fie fried: 
bar ſeien oder nicht.“ (Ferdinand MVachiter.) 

PFATTER, PFATTER, Markt an der Mündung 
des Pfatterbaches in die Donau und an der Straße von 
Regensburg nach Straubing, im bairiſchen Landgerichte 
Stadtamhof, ſechs Stunden von Regensburg, mit 116 
Haͤuſern, 776 Einwohnern, einer Poſtexpedition, einem 
Pfarramte, ſechs Brauhaͤuſern, zwei Muͤhlen und vor⸗ 
trefflichem Ruͤbenbau. ( Eisenmann.) 

Pfau, ſ. Pavo. 
PFAU (Theodor Philipp von), geb. 1727 zu 


ander eingefriedet werden, oder einander, wie man pflegt zu reden, 
Fried geben muͤſſen), ſondern von Land-, Mark- und Grenzſteinen, 
welche ganze Gebiete von einander unterſcheiden ſollen, handle ꝛec. 
werden ſonſt Marken genannt, und von Oſchpfatten, Friedhaͤ⸗ 
gen und Guͤterzaͤunen Elärlich unterſchieden. 

3) Umgaͤnge zur Beſichtigung. 95 
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Frankfurt am Main, der Sohn eines Edelmanns aus 
Anhalt, widmete ſich dem Militairſtande, und trat 1742 
in koͤnigliche preußiſche Dienſte bei dem nachherigen In⸗ 
fanterieregiment v. Kleiſt, mit welchem er den zweiten 
und dritten ſchleſiſchen Krieg mitmachte. Im J. 1760 
ward er Stabshauptmann, und 1763 befand er ſich als 
Quartiermeiſter in Friedrich's II. Gefolge. Der große 
Koͤnig ernannte ihn 1770 zum Major bei der Armee und 
hierauf zu ſeinem Fluͤgeladjutanten. Es geſchah mit Fried⸗ 
rich's II. Erlaubniß, als Pfau 1769 als Freiwilliger in 
der ruſſiſchen Armee dem Feldzuge gegen die Tuͤrken bei⸗ 
wohnte. In dem Feldzuge gegen Sſterreich (1778) be⸗ 
kleidete er bei der Armee des Prinzen Heinrich von Preu— 
ßen die Stelle eines Generalquartiermeiſters. Im J. 
1781 ward er Oberſtlieutenant und 1782 Obriſt, im J. 
1789 Generalmajor, bald nachher auch Ritter des Ver: 
dienſtordens und 1793 des rothen Adlerordens. In dem 
Gefecht bei Johanniskreuz, auch das Treffen von Tripp⸗ 
ſtadt genannt, welches der Feldmarſchall v. Moͤllendorf 
den Franzoſen lieferte, ward er am 5. Juli 1794 toͤdtlich 
verwundet. Er ſtarb bald nachher. Seine irdiſchen Über— 
reſte ruhen auf dem Hambachsberge, der ſpaͤterhin durch 
eine bekannte Verſammlung beruͤchtigt geworden. Ein 
einfaches Denkmal bezeichnet feine Grabſtaͤtte ). 

Pfau gehörte zu den talentvollſten und ausgezeich— 
netſten preußiſchen Stabsofficieren ſeiner Zeit. Seine 
gruͤndlichen Kenntniſſe in der Taktik hatte er beſonders in 
dem Feldzuge gegen Holland geltend gemacht, und auch 
durch mehre militairiſche Schriften, Karten und Plane 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung beurkundet. Schon im J. 
1757 ließ er zu Koͤthen ſeinen erſten literariſchen Verſuch 
drucken: Der geſchickte Angriff und die gluͤckliche Abhal⸗ 
tung des Feindes bei Belagerungen (mit zwei Kupfern). 
Seine Geſchichte des preußiſchen Feldzuges in Holland 
im J. 1787 (Berlin 1790. gr. 4. mit Karten und Pla⸗ 
nen) ward von J. W. Lombard (Berlin 1790) ins Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzt, auch ſpaͤter ins Hollaͤndiſche (Amſterdam 
1792. 4.) 2). (Heinrich Döring.) 

Pfauenauge, f. Pavo (p. 334) und Papilio. 

Pfauenfasan, f. Lophopborus. 

PFAUENFEDERN, 1) die bunten, mit prachtvol- 
len Farben ſchimmernden, namentlich durch die runden 
Flecken (Augen oder Spiegel) ausgezeichneten Federn des 
Pfaues (Pavo eristatus). Hauptſaͤchlich kommen die 
langen Schwanzfedern in Betracht, von denen die beiden 
mittleren oft 4 oder 4½ Fuß meſſen; weniger die weit 
kuͤrzeren (mit keinem Spiegel verſehenen) Federn von den 
Seiten und vom Bauche. In einigen Laͤndern traͤgt das 
Landvolk die Pfauenfedern als Hutſchmuck. In Salz⸗ 
burg und Tyrol wird die blendend weiße, glaͤnzende, 
hornartige dichte Decke, womit die aͤußere Seite des 


J) ſ. vollſtaͤndiges Reiſetaſchenbuch oder Wegweiſer durch das 
Koͤnigreich Baiern, von C. v. Zedlitz. S. 323. 2) f. Denina, 
La Prusse litteraire, Vol. III. p. 153 sd. Militairiſches Pan: 
theon. S. 146 fg. L. v. Zedlitz, Pantheon des preußiſchen Hee⸗ 
res. (Berlin 1836.) 2. Bd. S. 352 fg. Schmidt 's anhaltiſches 
Schriftſtellerlexikon. S. 295 fg. Meuſel's gel. Teutſchland. 10. 
Bd. S. 379. 
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Schaftes dieſer Federn bekleidet iſt, in Geſtalt eines 
Streifens abgezogen, und zu einer ſehr huͤbſch ausſehen⸗ 
den Stickerei auf ledernen Leibguͤrteln angewendet. (M. 
ſ. auch den Art. Pfauenstein.) (Karmarsch.) 
2) f. d. Art. Pavonaria. 3) Herald., ſ. Federn. 
Pfauengerste, ſ. Hordeum Zeocrithon. ar 
PFAUENINSEL, Dieſen Namen führt eine, etwa 
eine Meile von Potsdam entfernte, kleine und reizende 
Havelinſel, welche bis zum J. 1794, in welchem Fried⸗ 
rich Wilhelm II. ihr die jetzige Beſtimmung zu geben an⸗ 
fing, zu deren Erreichung drei Jahre erfodert wurden, der 
Kaninchenwerder hieß. Koͤnig Friedrich Wilhelm III. 
liebte den Aufenthalt auf der Pfaueninſel außerordentlich; 
er verlebte hier in ſtiller Einſamkeit, meiſt aber im Kreiſe 
ſeiner Familie, ſehr gluͤckliche Tage, und ihm, ſowie ſeinem 
Thronfolger verdankt die Inſel die meiſten Anlagen, durch 
welche ſie ſelbſt den Nymphen Griechenlands ein lieblicher 
Wohnort ſein wuͤrde. Bei einer Breite von 500 Schrit⸗ 
ten hat ſie eine Laͤnge von 2000 Schritten, war 1842 
von 300 hochſtaͤmmigen Eichen des praͤchtigſten Wuchſes 
beſtanden und iſt geſchichtlich auch dadurch en 
daß der berüchtigte Alchemiſt, Johann Kunkel von Loͤ⸗ 
wenſtern, den ſpaͤterhin der Koͤnig Karl XII. von Schwe⸗ 


den zum Bergrath ernannte, hier gegen das Ende des 


17. Jahrh. auf kurfuͤrſtlichen Befehl ein Laboratorium 
erbaute, um durch Verwandlung der Metalle Gold und 
Geld herbeizuſchaffen, welches man jetzt durch beſſere 
Mittel und Wege zu thun verſteht. — Von Potsdam aus 
faͤhrt man gewoͤhnlich mit dem Dampfbote, wo dann die 
Perſon fuͤr die Hin- und Ruͤckfahrt vier Silbergroſchen 
zu entrichten hat, oder mit Gondeln nach der Pfauenin⸗ 
ſel, doch fuͤhrt auch ein Landweg uͤber die glienicker, 
500 Schritte lange und durch die Kaiſerin von Rußland 
am 30. Sept. 1835 eingeweihte und eroͤffnete Bruͤcke auf 
der neuen Chauſſee unter dem herrlichen Parke des Prin⸗ 
zen Karl vorbei zu ihr hin. Beide Wege find aͤußerſt 
angenehm; die weite, von weißen Schwaͤnen in großer 
Zahl belebte Waſſerflaͤche breitet ſich majeſtaͤtiſch aus und 
die Ufer durch die Natur und Kunſt, vorzuͤglich aber 
durch die Park: und Gartenanlagen des Prinzen Karl zu 
Klein-Glienicke mit ihren ſchoͤnen, in italieniſchem Ge⸗ 
ſchmacke aufgefuͤhrten Prachtgebaͤuden, ſowie die neuen 
Anlagen des Prinzen von Preußen auf den Toͤpferbergen 
erfreuen das Auge durch wirklich maleriſche An- und Aus⸗ 
ſichten, und laſſen es nie ermuͤden. 

Der Beſuch der Pfaueninſel ſelbſt ſteht dem groͤße⸗ 
ren Publicum woͤchentlich zwei Mal, naͤmlich Dinstags 
und Donnerstags, offen, doch wird er Fremden, ausnahms⸗ 
weiſe, auch an anderen Tagen geſtattet. Sobald man 
landet, ſtoͤßt man auf mehre, aͤußerſt reizend gelegene, 
Haͤuſer, denen das eichenborkene Gewand ein ganz idylli⸗ 
ſches Anſehen gibt. Dieſe Haͤuſer enthalten die Wohnun⸗ 
gen von Gaͤrtnern, Faͤhrleuten und des Caſtellans des 
koͤniglichen Schloſſes. Ihnen gegenüber erblickt man die 
Wagenſchuppen, zur Seite in einer kleinen Bucht einen 
anderen Schuppen von hoͤchſt geſchmackvoller Bauart. 
Dieſer diente zur Aufbewahrung der Fregatte, welche Koͤ⸗ 
nig Georg IV. von England ſeinem koͤniglichen Freunde, 
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Friedrich Wilhelm III., in Berlin ſchenkte und die jetzt ih⸗ 
ren Poſten auf dem heiligen See am neuen Garten an⸗ 
gewieſen erhalten hat, weil die koͤnigliche Familie meiſt 
ihre Luſtfahrten nach der Pfaueninſel oder ſonſt wohin 
von hier aus anzutreten pflegt. Das kleine, nur zwei 
Stockwerk hohe, und mit einem Souterrain verſehene, Eö- 
nigliche Schloß zieht bald durch ſeine Bauart, ſowie 
durch ſeine innere Ausſchmuͤckung die Augen derer auf ſich, 
welche Sinn auch fuͤr andere als Naturſchoͤnheiten haben. 
Es ſtellt die Ruine, einer roͤmiſchen Villa dar; zwei durch 
eine 32 Fuß lange, eiſerne Bruͤcke verbundene Thuͤrme, 
auf denen man eine herrliche Ausſicht genießt, dienen ihm 
ebenſo zur Zierde, wie das, in einer Vertiefung ſeiner 
Suͤdſeite von Burnet aͤußerſt taͤuſchend gemalte Burg⸗ 
thor. So gefällig, wie im Außeren, fo reizend iſt das 
Schloß trotz ſeiner Kleinheit im Inneren. Es enthaͤlt 
im unteren Stockwerke vier ſogenannte Cavalierzimmer 
und ein kleines getaͤfeltes Cabinet. Im dritten jener 
Zimmer ſtellt eine Pomona den Ofen vor, auch ſieht man 
hier 29 Reliefbilder auf Gypsporphyr, ſowie im vierten 
verſchiedene der reizenden Anſichten, welche die Inſel Ota— 
heiti bietet, weshalb es auch gewoͤhnlich das otaheitiſche 
Cabinet genannt wird. Das obere Stockwerk enthaͤlt ei⸗ 
nen Saal, welcher 33 Fuß Laͤnge, 20 Fuß Tiefe und 
17 Fuß Höhe hat. Den ſchoͤn fournirten Wänden die— 
ſes Saales dienen joniſche Pilaſter zum Schmucke und 
der Plafond enthaͤlt ein ſchoͤnes, von Friſch gemaltes al— 
legoriſches Gemaͤlde. Die Thuͤrſtuͤcke beſtehen aus ſchle— 
ſiſchem Marmor und die Hautreliefs ſtellen die Urania, 
den Sokrates, Homer, die Klio, die Amalthea mit dem 
kleinen Jupiter, die Rhea und den Saturn dar. Dieſe 
Reliefs ſind aus carrariſchem Marmor gefertigt; das hier 
befindliche Kamin dagegen mit feinem Sokel aus Mar- 
mor de purporino iſt aus ſpaniſchem Marmor erbaut. 
Außer dieſem Saale enthaͤlt das zweite Stockwerk noch 
zwei getaͤfelte Geſellſchaftssimmer. Das eine dieſer letz 
term iſt rund und man findet in ihm einen gleichfalls 
ſchoͤn gemalten Plafond nebſt 14, groͤßtentheils dem Va— 
tican zu Rom entnommenen Anſichten. Das andere Zim— 
mer ſchmuͤckt wiederum ein aus Marmor de purporino 
erbautes Kamin. Die 118 Stufen zaͤhlende Treppe im 
Treppenthurm iſt kreisrund an- und mit Stuck belegt, 
auf welchem ſich das Landleben betreffende Gemaͤlde fin— 
den. Der Fußboden des ebenerwaͤhnten Thurmes beſteht 
aus franzoͤſiſchem und ſchleſiſchem Marmor. Das zweite 
merkwuͤrdigere Gebäude der Inſel iſt das ſogenannte Ca— 
valier⸗ oder Danzigerhaus. Es iſt nach einer Zeichnung 
Schinkel's gebaut und verdankt den letzteren Namen dem 
Umſtande, daß es wirklich in feiner Front die Fagade eines 
alten danziger Hauſes enthaͤlt, welches einſt der Familie 
von Schlieffen gehoͤrte. Da dieſe Fagade die Aufmerkſam— 
keit des jetzt regierenden Koͤnigs erregte, als er als Kronprinz 
Danzig beſuchte, ſo wurde ſie ihm von den Danzigern 
als Geſchenk uͤberſendet; nach Belani *) aber erkaufte 
er ſie. Dieſes Gebaͤude enthaͤlt Cavalierwohnungen und 


„) ſ. H. E. R. Belani, der Führer durch Potsdam und deſ⸗ 
fen Umgebungen. Berlin. S. 77. Nr. 10. 
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im Erdgeſchoß befand ſich früher die Dienſtwohnung des 
Inſpectors der Menagerie. Ebenfalls ſehenswerth iſt auch 
die Meierei mit dem Buͤffelſtalle am aͤußerſten Ende der 
Pfaueninſel. Sie ſtellt eine Ruine gothiſchen Styles vor, 
hat auch einen gothiſchen Saal, aus welchem man eine 
ſchoͤne Ausſicht hat. Hier, und zwar auf der rechten Seite, 
findet ſich noch ein Tempel der Freundſchaft, welcher eine 
offene und nur hinten geſchloſſene Rotunde bildet, ſchoͤne 
Saͤulen hat und in ſeinem Inneren eine Buͤſte enthaͤlt, 
die die Liebe des Gatten dem Andenken der zu früh für 
ihn dahingeſchiedenen Koͤnigin Luiſe weihte. In der 
Naͤhe des erwaͤhnten Schloſſes finden wir noch die in 
hollaͤndiſchem Geſchmacke erbaute koͤnigliche Kuͤche, den 
mit einem Kuppeldache verſehenen Eiskeller, ſowie den, 
nach dem Vorbilde einer roͤmiſchen Ruine aus Werkſtuͤ⸗ 
cken erbauten und mit Sculpturen geſchmuͤckten Brunnen. 

Gehen wir jetzt von den Schoͤpfungen menſchli— 
cher Kunſt zu denen der mit Gotteskraͤften verſehenen 
Natur. Hier muͤſſen wir zuerſt des Palmenhauſes ge— 
denken, welches tropiſche und andere ſeltene Gewaͤchſe 
und Blumen enthaͤlt. Ein großer, mit Glasfenſtern und 
einer Glasdecke verſehener Saal in dieſem Palmenhauſe 
enthaͤlt eine große Mannichfaltigkeit ſchoͤner Palmen, die⸗ 
ſen verdankt das Haus ſeinen Namen. Faͤcherpalmen 
und andere Zierpflanzen und tropiſche Gewaͤchſe ſieht man 
gruppenweiſe vor dem Hauſe aufgeſtellt, in deſſen Inne— 
rem ſich zwei Balcone befinden. Von dem oberen uͤber— 
ſieht man eine ſeltene und herrliche Pflanzenwelt, der 
untere bildet eine Rotunde mit einer alabaſternen, pago= 
denartig durchbrochenen Gitterwand. Das hintere, zwei⸗ 
ſtoͤckige Gebäude enthalt die koͤniglichen Zimmer und die 
Wohnung des Hofgaͤrtners, bei welchem man die Er— 
laubniß zum Beſuch des inneren Palmenhauſes nachzu— 
ſuchen hat. Indem wir noch bemerken, daß auch den 
gemeineren Blumen eine beſondere Aufmerkſamkeit gewid— 
met wird, was beſonders von den Roſen und Georgi— 
nen gilt, indem man namentlich von den erſteren, fuͤr 
welche ein eigener Roſengarten beſteht, uͤber 500 Sorten 
zaͤhlen ſoll, koͤnnen wir nicht umhin, eine von dem Bi— 
ſchof Eylert mitgetheilte und den König Friedrich Wil— 
helm III. betreffende Anekdote beizufuͤgen. Dieſer hatte 
von ſeiner Tochter, der Kaiſerin von Rußland, eine 
ſehr ſeltene Blume zum Geſchenk erhalten, die er au— 
ßerordentlich liebte, nach der Geberin Charlotte nannte 
und immer beſuchte, fo oft er ſich auf der Pfauenin⸗ 
ſel befand, indem er ſie dem Hofgaͤrtner auf die Seele 
band. Wie groß war der Schrecken dieſes Mannes, als 
er eines Tages die Blume vermißte, welche von einer 
frechen Hand abgebrochen war. Um den Thaͤter wenig: 
ſtens ausfindig zu machen, eilte er ſogleich nach dem 
Landungsplatze, um die Abfahrenden genau zu prüfen 
und ſah bald einen jungen, anſtaͤndig gekleideten Mann 
mit der Blume froͤhlich und wohlgemuth einherſchreiten, 
da er ſich bei deren Raube nicht das Geringſte gedacht 
hatte. Er gerieth daher in die größte Angſt und Verle⸗ 
genheit, als man ihn damit bekannt machte, welchen ho⸗ 
hen Werth der Koͤnig auf die Blume geſetzt habe. Als 
der Koͤnig einige Zeit darauf wieder u DE Pfaueninſel 
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kam, war ſeine erſte Frage: was macht meine liebe Char⸗ 
lotte? und gerieth in Zorn, als er den Frevel erfuhr. 
Dennoch wollte er den Namen des Blumenraͤubers nicht 
wiſſen, weil dieſer ihn vielleicht in Zukunft um etwas zu 
bitten haben duͤrfe, und ihm dabei der Name einfallen 
koͤnnte, was ihm ſehr unlieb fein würde, indem es ihn hin: 
dern moͤchte, ſich ſo guͤnſtig zu beweiſen, als er es ſonſt 
gethan haben wuͤrde. — Eine große Waſſerkunſt verſorgt 
die Inſel reichlich mit dem noͤthigen Waſſer. Sie ent⸗ 
haͤlt eine Dampfmaſchine von ſechs Pferde Kraft, welche 
eine ſchoͤne Fontaine mit uͤberlaufendem Metallbecken ſpeiſt 
und eine 96 Centner ſchwere Waſſerſaͤule 412 Fuß weit 
treibt. Zum Vergnuͤgen dient eine ruſſiſche Rutſchbahn. 

Fuͤr die Menagerie, welche jetzt, wie man dies ſchon 
vor mehren Jahren beabſichtigte, groͤßtentheils nach dem 
Thiergarten in Berlin verſetzt worden iſt, waren verſchie⸗ 
dene Haͤuſer und Behaͤlter beſtimmt, welche geſchmackvoll 
und geraͤumig zur Aufnahme ihrer Bewohner eingerichtet 
waren. 
und Biſamſchweine, Ziegen mit vier Hoͤrnern, Kaͤngu⸗ 
ruhs und Lamas, Rieſenſchildkroͤten, Adler, Geier, En— 
ten, Gold- und Silberfaſane, Perlhuͤhner, fuͤr welche 
letzteren ein im gothiſchen Style erbautes Gitterhaus 
vorhanden iſt. Fuͤr andere Voͤgel dienten und dienen 
zum Theil noch Volieren und Taubenhaͤuſer. Auch gab 
es Rieſen, Zwerge und andere Raritaͤten auf der Pfau— 
eninſel. Einen der erſteren haben wir ſelbſt geſehen; er 
war, wenn wir nicht irren, ein Pommer, dabei ſtumpf— 
ſinnig, aber von rieſigem Koͤrperbau. Die Gnade des 
Königs hat ihn zu Tode gefüttert und noch zeigt man 
auf dem Kirchhofe von Klein-Glienicke das Grab dieſes 
Rieſen. (G. M. S. Fischer.) 

Pfauenkranich, ſ. Kranich und Grus. 

Pfauenkrone, ſ. Poniciana. 

Pfauenkraut, f. Polygonum. 

Pfauennelke, f. Dianthus. g 

Pfauenschwanz, ſ. Pavo (p. 334), Poniciana u. 
Feuerwerk. 

Pfauenspiegel, ſ. Pavo u. Polygonum. 

PFAUENSTEIN, (auch wol Pfauenfeder) wird 
der Knorpel genannt, welcher das Gelenk der Perlenmut: 
termuſchel bildet, und beide Schalen derſelben mit ein⸗ 
ander verbindet. Getrocknet und polirt ſpielt er mit herr⸗ 
licher gruͤner, blauer und rother Farbe. Man faßt ihn 
manchmal wie Edelſteine in Schmuckſachen. 


(Karmarsch.) 


Pfauentaube, f. Columba. 
Pfebe (d. h. Kuͤrbiß), ſ. Cucurbita und Cucur- 


bitaceae. 
PFEDDERSHEIM, PFEDERSHEIM, PFE- 
TERSHEIM. Stadt und Cantonshauptort des Kreiſes 


Worms in der zum Großherzogthume Heſſen-Darmſtadt 
gehoͤrigen Provinz Rheinheſſen, an deren ſuͤdlicher Grenze 
ſie liegt. Einerſeits von der von Alzei, von welchem 
Pfedersheim vier Stunden entfernt iſt, nach Mannheim 
fuͤhrenden Hochſtraße durchſchnitten, wird ſie auch von 
dem auf dem Donnersberge entſpringenden und hier zwei 
Muͤhlen treibenden Fluͤßchen Primm durchfloſſen, welches 


Man ſah Loͤwen, Baͤren, Affen, Biſamochſen 
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‚resh. Tom. II. nr. 800, 1381, 1386. 
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fi unterhalb der Stadt in zwei Arme fpaltet, deren 
rechter ſich nach Pfiffligheim, der linke aber nach Leiſel⸗ 
heim und Hochheim wendet. Man findet in der Stadt 
eine katholiſche, eine reformirte und eine Lutheriſche Kirche, 
drei fuͤr dieſe verſchiedenen Glaubensparteien beſtimmte 
Schulen, ein Hoſpital mit einer Kapelle, zwiſchen 300 
bis 400 gemeine und öffentliche Haͤuſer, Ruinen einer 
alten Burg oder eines Schloſſes, in welchem ſich ehemals 
der Amthof, ſowie die Kellerei befand, und nahe an 2000 
Einwohner, Katholiken, Reformirte und Lutheraner. Das 
Wappen und Siegel der Stadt beſteht in einem querge⸗ 
theilten Herzſchilde, welches in feinem oberen Theile ei: 
nen ſchwarzen Adler, in ſeinem unteren ein P zeigt. Der 
Canton Pfedersheim zaͤhlt uͤber 15,000 Einwohner. — 
Geſchichte. Pfedersheim iſt ein ſehr alter Ort, ſcheint 
fruͤh ziemlich ſtark befeſtigt geweſen zu ſein und Anfangs 
Patersheim geheißen zu haben. Denn nach Calmet (his- 
toire de Lorraine (Tom. I. Prob. colon. 277. 288) 
ſchenkte bereits der Franken Koͤnig Pipin die hier be⸗ 
findliche Kirche (Basilicam, quae est in Paterni villa) 
mit allen ihren Zubehoͤrungen der lotharingiſchen Abtei 
Gorz. Daſſelbe that der Biſchof von Metz, Grode⸗ 
gang und ein Nachfolger deſſelben, der Biſchof Adven⸗ 
tius, trug zur Stiftung des Kloſters Neumuͤnſter bei Ott⸗ 
weiler dadurch bei, daß er demſelben den neunten Theil 
aller Einkuͤnfte ſeines Bisthums zu Pathernesheim und 
Hottern-(Odern-) heim uͤberwies, wie dies König Ludwig 
der Teutſche in einer Urkunde vom J. 871 bezeuget. In 
den fuldaiſchen Stiftungsurkunden) wird Pfedersheim 
ebenfalls erwaͤhnt und Patroni villa genannt, in denen 
des Kloſters Lorſch kommt es unter der Benennung Pa⸗ 
ternovilla vor?), doch ſcheint bald der Name Phetersheim 
aufgekommen und der gewoͤhnlichere geworden zu ſein. 
Im J. 923 griff nach Tolner (hist. Palat. pag. 76 sq.) 
Karl der Einfaͤltige die Stadt an und im 12. Jahrh., in 
welchem fie Pedtrinsheim') genannt wurde, beſaß ein 
gewiſſer Werner von Bolanden Guͤter in ihr, obgleich ſie 
auch damals beſtimmt zum teutſchen Reiche und zu den 
kaiſerlichen Kammerguͤtern gehoͤrte. Spaͤterhin ſehen wir 
die Stadt, welcher Kaiſer Ludwig IV. 1348 den Genuß 
des Umgel des (ſ. d. Art.) geſtattete, ſowie ihr Kaiſer 
Wenzel 1379 einen Wochenmarkt zu halten erlaubte, wel⸗ 
ches erſtere Kaiſer Karl IV. im J. 1349, das letztere 
aber der Gegenkoͤnig Ruprecht“) von der Pfalz beſtaͤtigte, 
an die Grafen von Falkenſtein und Muͤnzenberg verpfaͤn⸗ 
det. Der erwaͤhnte Kaiſer Ludwig uͤberließ nun zwar 
1331 dem Pfalzgrafen Rudolf II., wie aus den Act. 
Compr. apud Chlingensperg. p. 129 hervorgeht, die 
Einloͤſung der Stadt Pfedersheim gegen Erlegung von 
600 Pfund Heller, fuͤr die ſie verpfaͤndet geweſen war 
und anderen 425 Pfund Heller; allein dieſe Einloͤſung 
ſcheint nicht erfolgt zu ſein. Denn als im J. 1363 die 
Buͤrgermeiſter, Schoͤffen, der Rath und die Gemeinde 


I) Schannat, Corp. Trad. Fuldens. nr. 3. 2) Cod. Lau- 
3). Beurkundeter Inhalt 
der Salmiſchen Reviſions-Libellen. adj. nr. 18. 4) Die betreffen⸗ 
den Urkunden befanden ſich zu Widder's Zeiten noch im Stadtarchiv 


zu Pfedersheim. 
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der Stadt Phedirnsheim einem Prieſter 37 Malter Korn 
jaͤhrlicher Guͤlte, wie es bei Widder heißt, um 444 Hel⸗ 
ler verkaufen wollten, mußten ſie die Erlaubniß dazu von 
ihren Herren, den Grafen Johann und Philipp von Val⸗ 
kenſtein, Herren zu Muͤnzenberg, einholen, wie dies aus 
den ungedruckten Urkunden, die bei dieſer Gelegenheit 
aufgeſetzt wurden, und mit den Worten ſchließen: Datum 
anno D. 1363, feria tertia post Dominicam, qua 
cantatur Oculi, deutlich hervorgeht. Nach dem Aus: 
ſterben der maͤnnlichen Linie gedachter Grafen mit dem 
Grafen Philipp im J. 1419 fiel die eine Hälfte des 
Pfandrechts an Petersheim auf zwei ſeiner vier Toͤchter, 
naͤmlich auf Anna, welche in zweiter Ehe mit Otto von 
Solms lebte, und auf Eliſabeth, die mit dem Grafen von 
Iſenburg vermaͤhlt war; die andere Haͤlfte wurde nach 
Luca Geſchlechtstafel dem Grafen Ruprecht von Birne: 
burg zu Theil. Beide Hälften loͤſte endlich in den Jah⸗ 
ren 1423 und 1424 der Erzbiſchof Konrad von Mainz 
ein ). An dieſen Biſchof verkaufte auch das Praͤmon— 
ſtratenſer-Kloſter Wadgaſſen in Lothringen 1431., mit 
Ausnahme von 20 Malter Korn, welche auf dem St. 
Georgenberg (ſ. w. u.) hafteten, verſchiedene Güter, wel: 
che es zu Pfedersheim beſaß und die es wahrſcheinlich 
von der Abtei Gorz (ſ. o.) an ſich gebracht hatte. 

In dem Kriege, welchen Pfalzgraf Friedrich (ſ. den 
folg. Art.) mit dem Erzbiſchofe Diether von Mainz und 
den Grafen von Veldenz und Leiningen fuͤhrte, vereinigten 
ſich dieſe letzteren bei Pfedersheim. Am 4. Juli des Jah- 
res 1460 kam es zur Schlacht. Friedrich ſiegte, belagerte 
Pfedersheim, in welches ſich die Feinde geworfen hatten, 
und eroberte es mit Sturm, wie dies Kremer in der Ge: 
ſchichte dieſes Kurfuͤrſten ausführlich berichtet. Fünf Jahre 
darauf überließ der Erzbiſchof Adolf von Mainz Fried: 
rich'en die Stadt gänzlich, wofür ihm dieſer 1) 9000 Fl., 
welche auf den Rheingauern hafteten und 2) 7848 Fl., 
fuͤr welche die Stadt eingeloͤſt worden war, entrichten 
mußte. Dem zufolge verwies der Erzbiſchof die pfe— 
derheimiſchen Lehen: und Burgmaͤnner, indem er zugleich 
den Rath und die Buͤrgerſchaft von dem ihm geleiſteten 
Eide losſprach, an ihren neuen Gebieter ). Dieſer ſetzte 
nun Amtleute ein und als ein ſolcher wird uns um das 
Jahr 1468 Peter von Wachenheim genannt; die völlige 
Vereinigung der Stadt mit der Pfalz, bei welcher Gele— 
genheit ſie zu dem Oberamte Alzei geſchlagen wurde, er— 
folgte jedoch erſt im J. 1472, und wie es gekommen, daß 
Pfalzgraf Johann Kaſimir, als Kurverweſer, die Haͤlfte 
der Stadt Pfedersheim um 1800 Fl. von Konrad, Schen: 
ken von Schmidtburg, erkaufte und Kurfuͤrſt Karl Ludwig 
im J. 1662 einige Gerechtſame von dem Grafen von 
Naſſau eintauſchte, wie dies die Acta Compr. pag. 98, 
10 und 128 angeben, dies weiß Widder ſelbſt nicht zu 
erklaͤren. 


Jetzt verlieren wir Pfedersheim eine Zeit lang aus 


5) Joannis Rer. Mogunt. Scriptt. p. 638, in tab. geneal. 
not, I et p. 738. 6) Kremer, Geſch. Kurfuͤrſt Friedrich's J., 
S. 364., womit zu vergleichen Acta Compr. p. 132. und Joannis 
Rer. Mogunt, Scriptt. p. 775. 
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den Augen, um es in einer ſchrecklichen Lage wieder zu 
erblicken. Der Bauernaufſtand hatte ſich bekanntlich auch 
bis in die Pfalz und das Elſaß verbreitet, und wuͤthete, 
namentlich in dem letzteren, außerordentlich. Ein Haufe 
dieſer Aufruͤhrer hatte ſich nun bei Pfedersheim gelagert 
und wurde hier von den vereinigten Fuͤrſten durch ihre 
Anfuͤhrer, den Pfaͤlzer Fauth von Heidelberg und den 
Rittmeiſter Wilhelm von Habern angegriffen und nach 
verzweifelter Gegenwehr voͤllig geſchlagen. Ein Theil der 
Beſiegten fluͤchtete ſich auf den, dicht bei der Stadt ge⸗ 
legenen, St. Georgenberg, ein anderer aber (400 Mann) 
in die Stadt ſelbſt, welche mit den Bauern im Einver— 
ſtaͤndniß geweſen zu ſein ſcheint, da es den Buͤrgern ſonſt 
ein Leichtes geweſen ſein wuͤrde, dies Letztere zu verhin— 
dern. Der Berg wurde zuerſt und ſchnell erſtuͤrmt und 
4800 Bauern fanden einen blutigen Tod. Jetzt richte⸗ 
ten ſich die Sieger gegen die Stadt ſelbſt; weder die 
Mauern noch die Thore konnten ihnen Widerſtand leiſten; 
das Johannisthor wurde zuerſt geſprengt und ein neues 
Blutbad begann. Selbſt die geheiligten Mauern der Kir: 
che, in welche ſich viele der Verfolgten gefluͤchtet hatten, 
gewaͤhrten keinen Schutz; Alle wurden niedergemetzelt bis 
auf 36 der Raͤdelsfuͤhrer, welche man an eben ſo vielen 
Pfaͤhlen auf dem Kirchhofe aufknuͤpfte. Die Stadt ſelbſt 
ging aller ihrer Rechte und Freiheiten verluftig ”). — Da 
ſich jetzt Pfedersheim faſt gaͤnzlich aus der Geſchichte ver— 
liert, ſo wollen wir nur noch mit wenigen Worten den 
mehrerwaͤhnten St. Georgenberg, ſowie einige andere die 
Stadt betreffende Umſtaͤnde beruͤhren. 

Der St. Georgenberg liegt, wie geſagt, ganz nahe 
bei der Stadt. Er gehoͤrte zu der Benedictinerabtei Gorz 
und es befand ſich auf ihm eine Propſtei. Mehre Proͤpſte 
derſelben ſind namentlich bekannt und von Widder wer— 
den als ſolche aufgeführt: I) im J. 1363 Johann Wyß, 
von welchem wir nichts weiter als den Namen wiſſen; 
2) im J. 1390 Johann, Graf von Naſſau, der ſpaͤter— 
hin zum Erzbiſchof von Mainz erwaͤhlt wurde; 3) im 
J. 1396 Jofried von Leiningen, der zugleich Dompropſt 
zu Mainz und Domkuͤſter zu Coͤln war; 4) im J. 1414 
Konrad von Hohenfels, ein Bruder Eberhard's von Ho— 
henfels, welcher die Haͤlfte des Dorfes Gimsheim mit 
Bewilligung der Propſtei an den Pfalzgrafen Ludwig III. 
verkaufte“); 5) im J. 1451 Arnold Geiſpizheim; 6) im 
J. 1463 Anton Wyß, vielleicht ein Nachkomme des Jo— 
hann Wyß. Er war auch erzbiſchoͤflich mainziſcher Rath 
und Kapellan ?); 7) im J. 1500 Johann de Notarip, 
welcher mit der heidelberger Univerfität einen Vertrag über 
einen Malter Korn ſchloß; 8) im J. 1525 Philipp von 
Harcourt, und endlich 9) im J. 1533 Heinrich von El⸗ 
ler, welcher in zwei Urkunden Kurfuͤrſten Ludwig's V. fuͤr 
das Kloſter Wadgaſſen erwahnt wird. Kurfuͤrſt Fried: 


7) Vgl. Petri Criniti (d. i. Harrex's, wie er eigentlich hieß) 
hist, rustic, tumult,, in Freheri scriptt. rer. Germ. Tom. III. 
p. 273. 8) Ebendieſer war auch, nach Joannis Rer. Mog. 
Scriptt. Tom. I. p. 709 a. not. 3. Tom. II. p. 281. Richter in 
einer Rechtung zwiſchen Konrad, Schenken von Erbach und Hada— 
mar von Labern. 9) S. Humbracht, Höchfte Zierde Teutſch— 
lands, tab. 2. 2. 
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rich II. hob dieſe Propſtei auf und vereinigte ihre Güter 
mit der Kellerei Pfedersheim. 

Pfedersheim hatte vor der Reformation nur eine der 
Jungfrau Maria geweihte Kirche und zwei Kapellen, von 
denen die St. Stephanskapelle auf dem Gottesacker ſtand, 
die heilige Kreuzkapelle aber im Hoſpitale befindlich war. 
Das Patronat beſaß die Propſtei, woruͤber nachzuleſen 
iſt Schannat, Historia Episcop. Wormat. p. 46. Nach 
der Reformation benutzten die Reformirten das Schiff, die 
Katholiken das Chor der Marienkirche. Als dieſe aber 
abbrannte, erbauten ſich zuerſt die Katholiken, dann die 
Reformirten, endlich die Lutheraner, und zwar dieſe durch 
freiwillige Beitraͤge, neue Kirchen. Bei den erſteren fun⸗ 
girten Anfangs Karmelitermoͤnche aus Worms; denn erſt 
1750 wurde ein eigner Pfarrer angeſtellt, welcher zugleich 
den katholiſchen Gottesdienft in Hochheim und Pfifflig: 
heim zu verſehen hatte. Zur Lutheriſchen Kirche gehoͤren 
als Filiale Merftatt, Leinſelnheim, Hochheim und Pfiff⸗ 
ligheim. — Zu pfaͤlziſcher Zeit bildeten den Magiſtrat von 
Pfedersheim ein Ober- und ein Unterſchuldheiß, vier 
Rathsverwandte und ein Stadtſyndicus; auch beſaß die 
Stadt ihren eigenen Blutbann. Es befanden ſich ferner 
in derſelben eine kurfuͤrſtliche Hofkammer, eine Kellerei 
und eine geiſtliche Adminiſtration. Die Zehnten wurden 
in 14 Looſe abgetheilt. Von dieſen erhielt die Hofkam⸗ 
mer einen im Voraus, von den 13 uͤbrigen aber die eine 
Haͤlfte, waͤhrend die andere Haͤlfte das Domcapitel zu 
Worms bezog. Es gab auch einige abgeſteinte Bezirke, 
welche der geiſtlichen Adminiſtration gehoͤrten. Dieſe be— 
ſaß überhaupt die Kirchen- und andere Guͤter, welche vor: 
mals den Kloͤſtern Schoͤnau, Enkenbach und Liebenau 
gehoͤrten. Das letztere wird in einer ungedruckten Ur⸗ 
kunde erwaͤhnt, in welcher es unter anderem heißt: „Wir 
Schweſter Metze von Bechtolfsheim, Pryorin und der 
Convent ꝛc.: Item ſechs Malter Kornes die gen (geben) 
wir die von Liebenauwe von unferm Gute zu Pheders⸗ 
heim ꝛc. Datum auno Domini millesimo trecentesimo 
octuagesimo primo, crastino B. Andreae. Der Glo: 
ckenzehnt diente zur Beſoldung des reformirten und ka— 
tholiſchen Schullehrers. In den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zaͤhlte man in Pfedersheim 230 
gemeine und oͤffentliche Haͤuſer, 265 Familien mit 1158 
Seelen, und es beſaß 2924 Morgen Acker- und 108 Mor⸗ 
gen Weinland, (Wingerten), 25 Morgen Wieſen und 16 
Morgen Gaͤrten. Von dieſen Laͤndereien gehoͤrte der 
größte Theil dem Kammeralhof “). (6. M. S. Fischer.) 

PFEDDERSHEIM. 1) Schlacht bei Pfedders— 
heim (den 4. Juli 1460); Kurfuͤrſt Friedrich von der 
Pfalz hatte im Kriege gegen den Kurfuͤrſten Diether von 
Mainz durch ſeine Annaͤherung im Mai 1460 die Main⸗ 
zer gezwungen, die begonnene Belagerung der alten kai⸗ 
ſerlichen Burg zu Ingelheim in der groͤßten Eile und 
mit Hinterlaſſung ihres Geſchuͤtzes aufzuheben, und war 
ſodann bis vor Mainz geſtreift. Den 29. Mai hatte er 


10) Job. Gosw. Widder: Verſuch einer vollſtaͤndigen geo⸗ 
graphiſch⸗hiſtoriſchen Beſchreibung der Eurfürftlichen Pfalz ꝛc. (Frank: 
furt und Leipzig 1788). 
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feine Partei durch die mit dem Biſchof von Speier und 
dem Pfalzgrafen Friedrich zu Simmern, einem leiblichen 
Bruder ſeines geſchworenen Feindes, des Pfalzgrafen Lud⸗ 
wig's des Schwarzen zu Veldenz, geſchloſſene neue Ver⸗ 
bindung geſtaͤrkt. Hierauf den 24. Juni unternahm Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich die Belagerung des dem Grafen Erich von 
Leiningen zuſtaͤndigen feſten Schloſſes und Ortes Klein⸗ 
Bockenheim, eines wohlbeſetzten feſten Fleckens. Dage⸗ 
gen ſammelten ſich der Erzbiſchof von Mainz, Herzog 
Ludwig von Baiern und die Grafen von Leiningen mit 
ihren Helfern und Helfershelfern zu Pfeddersheim, einem 
dem mainzer Erzſtifte gehoͤrigen Staͤdtchen. Sie waren 
uͤber 6000 Mann ſtark, und hatten den Plan entworfen, 
den Kurfuͤrſten Friedrich durch eine Schlacht zu zwingen, 
die Belagerung von Bockenheim aufzuheben. Der Kur⸗ 
fuͤrſt, welcher durch ſeine Spaͤher Kundſchaft und War⸗ 
nung erhalten hatte, daß der Feind den folgenden Tag 
mit dem erſten Tageslichte aus dem Staͤdtchen Pfedders⸗ 
heim, um ihn anzugreifen, ziehen wuͤrde, verließ Bocken⸗ 
heim, deſſen Thore er ſchon bedraͤngte, ging von ſelbſt dem 
Feinde entgegen und erwartete ihn auf dem geraͤumigen 
Gefilde bei Pfeddersheim, ließ das Heer die ganze Nacht 
hindurch unter den Waffen ſtehen, und hatte ſeine Scharen 
in Schlachtordnung geſtellt, um dem Angriffe zu begegnen, 
der ihm aus dem benachbarten Staͤdtchen Pfeddersheim 
drohte. Am andern Tage, naͤmlich am Ulrichstage (den 
4. Juli 1460), des Morgens fruͤh ergoß ſich der Feind 
mit großem Getoͤſe aus allen Thoren und zog ſtrahlend 
von Waffen auf das naͤchſte Feld. Dem Heere folgten 
Feldwagen, mit welchen man zu jener Zeit in Geſtalt ei⸗ 
nes Walles eine ſogenannte Wagenburg um das Lager zu 
ſchlagen pflegte. Dazu waren auch viele mit Getreide 
und allem Geraͤthe beladene Wagen dabei. Ferner wurden 
Geſchuͤze und Kriegsmaſchinen aller Art nachgefuͤhrt. 
Auf einem ebenen Orte ward das Lager aufgeſchlagen, 
und die Feld- oder Kriegswagen darum geſtellt. Die 
feindliche Mannſchaft ſelbſt zog ganz nahe vor den Po: 
ſten des Kurfuͤrſten von der Pfalz vorüber, ſtellte ſich ho: 
her als dieſer auf einen Huͤgel, und verhoͤhnte von hier 
aus die Gegner wegen ihrer geringen Zahl. Der Kur: 
fuͤrſt ſuchte bei ſeinen Scharen an Muth zu erſetzen, 
was ihnen an Zahl abging, ließ ſeine Fluͤgel eine Wen⸗ 
dung machen, und ſich gegen das Angeſicht des Feindes 
richten, ſtellte ſeine Wagenburg auf einem Berge auf, 
uͤbergab alles Fußvolk dem Landgrafen Ludwig von Heſ⸗ 
fen, und befahl ihm, mit einem Theil deſſelben den Huͤ⸗ 
gel, auf welchem die Feinde ſtanden, zu umgehen. Der 
Kurfuͤrſt von der Pfalz ſelbſt mit 1200 Pferden oder Be⸗ 
rittenen begab ſich in den das Munſterthal genannten 
Grund. So hielten beide Theile eine gute Weile gegen 
einander. Endlich verloren die Mainziſchen die Geduld, 
drangen von dem Huͤgel herab und griffen die Vorderſten 
der Krieger des Kurfuͤrſten von der Pfalz an. Da rief 
dieſer: „Wohl her, wohl her, lieben Freunde! wer am heu⸗ 
tigen Tage mit mir ſterben oder geneſen will, der haue 
darein in dem Namen der heiligen Jungfrau Maria, des 
heiligen Kreuzes und des heiligen Ritters Georg, heute 
Pfalzgraf oder nicht mehr!“ Nun drang dieſer (Kurfuͤrſt 
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Friedrich) zuerſt in die entgegenruͤckenden Feinde ein, und 
riß ſeine Reiterei mit ſich fort. Der Landgraf von Heſ⸗ 
ſen zog ſich an den Seiten hin und umringte den Huͤgel. 
Ihm folgte der Graf von Lichtenſtein und ſchloß die Seite. 
Mit großer Tapferkeit ward nun die Schlacht geſchlagen, 
und die beiderſeitigen Scharen im Handgemenge ertheil⸗ 
ten und erlitten gegenſeitig Tod und Verwundungen. 
Auch ſchoſſen die Geſchuͤtze gewaltig darein. Endlich 
brach der Kurfuͤrſt Friedrich, nachdem er die Ruͤcken der 
Feinde hatte umringen laſſen, ihre Reihen, und trieb die in 
Unordnung Gebrachten in das Thal. Jetzt verließ Pfalz⸗ 
graf Heinrich der Schwarze von Veldenz zitternd und 
halbtodt den Kampf und entkam durch Flucht in waldige 
Gegend. Auch die Mainziſchen warfen ſich auf die Flucht 
und wurden getrennt. Der Erzbiſchof, auf ſcheugeworde⸗ 
nem Pferde dahinjagend, ward von den Reitern des Pfalz— 
grafen umritten, und unter dem Schmettern der Trome⸗ 
ten verfolgt und entkam unter den feindlichen Geſchoſſen 
mit Muͤhe in die Stadt. Die Schlacht waͤhrte bis an 
die Bruͤcke derſelben, und wären die Kurpfaͤlziſchen fort: 
gefahren, ſie haͤtten Pfeddersheim gewonnen und den Erz⸗ 
biſchof von Mainz ſelbſt gefangen bekommen, denn kaum 
erreichte er die Pforte, ohne gefangen zu werden. Nach 
dieſem Geſchrei und Schlagen fielen die pfaͤlziſchen Schuͤ⸗ 
tzen in die mainziſche Wagenburg, und die andern Krie— 
ger zu Haufen hernach, fuͤhrten alle Wagen und Geſchuͤtz 
davon, fanden da 34 Buͤchſen (Kanonen) von der ſchoͤn— 
ſten Art, fünf große Stein- oder Mauerbrecher, vier Karch— 
buͤchſen (Karrenbuͤchſen), die zum Theil denen von Worms 
zugehoͤrig waren, die ſie dargeliehen hatten, und unzaͤhlige 
Haken⸗ und Handbuͤchſen, ferner einen Wagen und zwei 
„Karch“ (Karren), voll Rodthauen, Schaufeln, Steinbi— 
ckeln und was zur Wagenburg gehoͤrte. Auf den offenen 
Feldern waren uͤberall Feinde erſchlagen und von den 
ſcheu gewordenen Pferden niedergetreten; wenige entgingen 
durch die Felder zerſtreut der Niedermetzelung. Es man⸗ 
gelten auf beiden Seiten 750 Mann, die todt und gefan⸗ 
gen waren. Unter denen, welche die Kurpfaͤlziſchen gefan⸗ 
gen, waren namentlich ſieben Grafen, Graf Johann von 
Naſſau, Graf Wilhelm von Wertheim, Graf Otto von 
Henneberg, Graf Philipp von Leiningen, ein Graf von 
Runkel und Eiſenburg, der Bruder des Erzbiſchofes von 
Mainz und ein Graf von Gleichen, der Bannerherr war, 
ferner einer von Rineck, 124 reiſige Knechte und 170 
Bauern und über 500 geſattelte Pferde). Dieſer Sieg 
hatte für den Kurfürften Friedrich die entſchiedenſten Fol— 
gen und ihm folgte zunaͤchſt die Einnahme der Stadt 
Pfeddersheim, aus welcher der Kurfuͤrſt von Mainz ent— 
floh. Dieſer durch die Niederlage bei Pfeddersheim ge— 


) Matthiä von Kemnaten Beſchreibung etlicher Pfaltz— 
graff Friderich's Churfürften ꝛc. des Erſten fuͤrnemmen Thatten bei 
Fischer, Novissima Script. et Monum. Rer. Germ. Coll. p. 10. 
II. Joannes Trithemius, Chron. Sponheim, in deſſen Opp. 
Hist. Herausgeg. von Freher. P. I. p. 372. Lehman, Chro- 
nica der freyen Reichs⸗Statt Speyr. Frankf. Ausg. von 1612. S. 
933 — 937. Hachenbergius, Historia de Vita ac Rebus Gestis 
Friderici INp. 88. 89. Kremer, Geſch. des Kurfürften Fried- 
rich's I. von der Pfalz. 
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ſchwaͤcht, konnte den Krieg nicht mehr fortſetzen, ſondern 
mußte Frieden ſchließen, und ſo auch ſein Bundesgenoſſe, 
der Pfalzgraf Ludwig der Schwarze von Veldenz, deſſen 
Truppen ebenfalls in der Schlacht bei Pfeddersheim große 
Verluſte erlitten hatten. 

2) Niederlage der Bauern bei Pfedders⸗ 
heim im J. 1525; fie wurde ihnen von dem Kurfürften 
Richard von Trier und dem Kurfürften Ludwig von der 
Pfalz auf folgende Weiſe beigebracht. Der Kurfuͤrſt ſandte 
den Marſchall Wilhelm von Habern mit einer Fahne 
Reiter aus der Burg Oppenheim mit dem Auftrage ab, 
daß er ſehen ſollte, wo ſich der Haufe der aufruͤhriſchen 
Bauern geſetzt, und erforſchen ſollte, wie ſie am beſten 
anzugreifen ſeien. Der Kurfuͤrſt ſelbſt zog mit allen Trup⸗ 
pen nach, und nahm den Weg nach Weſthofen. Der 
Marſchall erhielt durch ſeine Spaͤher die Nachricht, daß 
die Bauern nach Gunzheim gegangen. Als ſie von hier 
nach Pfeddersheim zogen, folgte er ihnen ſo ſchnell, daß 
ſie kaum eine Stunde fruͤher dort ankamen, wo ſie von 
den Staͤdtern aufgenommen wurden, ungeachtet der Burg⸗ 
graf von Alzei, Diether von Schoͤnberg, der Stadt Pfed— 
dersheim, welche damals dem Kurfuͤrſten von der Pfalz 
gehörte, gegen 200 Wohlgeruͤſtete zur Beſatzung und De— 
ckung geſandt hatte. Der Marfchall brachte dem Kurfür: 
ſten Ludwig die Nachricht, wo der Haufe der Bauern 
ſich geſetzt. Nun erhielten Alle Befehl, ſich zum Kampfe 
zu ruͤſten. Der pfaͤlziſche Oberbefehlshaber, Schenk Eber— 
hard von Erbach, führte die Schlachtordnung gegen Pfed— 
dersheim. In der Naͤhe der Stadt ward die Meinung 
des Marſchalls angehört, wie die Feinde anzugreifen und 
hierüber berathſchlagt, und dem zufolge machte die Reis 
terei und das Fußvolk in der Weite eines Kanonenſchuſ— 
ſes von der Stadt Halt. Die leichteren Geſchuͤtze wur: 
den auf den St. Georgenberg, wo eine Kirche und einige 
Wohngebaͤude erbaut waren, gebracht, und die Mauern der 
Stadt damit beſchoſſen. Die Staͤdter vertheidigten ſich 
ebenfalls mittels ihrer Geſchuͤtze. Als dieſes eine Stunde 
gewaͤhrt, hielten die Pfaͤlziſchen fuͤr gerathen, Reiter uͤber 
den vor Pfeddersheim voruͤberfließenden Fluß Prim zu 
ſenden, daß ſie dort hielten und in Kenntniß braͤchten, was 
die Bauern dort vornaͤhmen; denn es konnte von dieſer 
Seite beſſer, als auf dem St. Georgenberge beobachtet 
werden, was in der Stadt vorging. Es begab ſich da— 
her der Marſchall mit der Fahne der leichten Reiter und 
mit dem Pfalzgrafen von Alzei, Diethern von Schoͤnburg, 
dem Hauptmann von fuͤnf Reiterhaufen, mit ungefaͤhr 
150 Mann, oberhalb der Stadt uͤber den Fluß Prim, 
und ſtellte ſich auf dem Felde bei einer kleinen Kapelle 
auf, und unterhalb der Stadt ſetzte ebenfalls uͤber den 
genannten Fluß Johann von Schönberg mit den coͤlni⸗ 
ſchen Reitern, und poſtirte ſich im Thale. Der Marſchall 


trug feinem Stellvertreter Wolfgang Ulrich von Flehin— 


gen die Beobachtung der Feinde auf und kehrte, nur von 
einem Diener begleitet, zum Kurfuͤrſten zuruͤck. Dieſer 
hatte waͤhrend der Abweſenheit des Marſchalls mit ſeinen 
Rathgebern beſchloſſen, das Lager an der Stadt, um ſie 
zu belagern, aufzuſchlagen. Die Stelle hierzu auszu— 
wählen und das Local zu vertheilen, wurden der Mar: 
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ſchall und Forben von Hutten abgeſandt, und das Fuß⸗ 
volk oberhalb Pfeddersheim bei dem Fluſſe Prim bis zur 
Bruͤcke in dem weißen Thal aufgeſtellt. An dieſem Tage 
dachte man nicht an einen Angriff oder eine Schlacht, 
beſonders da ſich ſchon der Tag zu Ende neigte. Waͤhrend 
Wein und Getreide in das Lager gefahren wurden, wurden 
unerwartet die Thore der Stadt geöffnet, und es zogen 
drei Faͤhnlein Bauern heraus. Dieſes alles konnte leicht 
von den Pfaͤlziſchen, die ſich auf dem Georgenberge feſtge⸗ 
ſetzt hatten, geſehen werden. Die Anführer derſelben wa: 
ren uͤber die Abſichten der Bauern bei ihrem Ausfalle 
verſchiedener Meinungen, welche ſie ausſprachen, als ſie 
ſich berathſchlagten. Die einen meinten, die Aufruͤhriſchen 
wollten die Geſchuͤtze des Kurfuͤrſten hinwegnehmen, an⸗ 
dere, ſie wollten die Reiter angreifen. Eine Meinung war 
auch, daß ſie die Truppen auf dem Georgenberge nicht 
geſeben haben mußten. Nachher erfuhr man, daß die in 
der Stadt, weil ſie nur drei aufgerichtete Fahnen der 
Pfaͤlziſchen gut ſehen konnten, gemeint, daß die Feinde 
nur vier⸗, hoͤchſtens fuͤnfhundert Mann an der Zahl ſeien. 
Die drei Fahnen aus der Stadt herausziehenden Bauern 
konnten von den Pfaͤlziſchen nicht ſogleich angegriffen wer: 
den, weil wegen der von den Geſchuͤtzen gemachten Hin: 
derniſſe man weder mit dem Fußvolk noch mit der Rei— 
terei dahin konnte. Während die Pfaͤlziſchen ſich berath—⸗ 
ſchlagten, gingen von Neuem uͤber 8000 Bauern aus der 
Stadt zu dem Lager jenſeit der Stadt, um daſelbſt die 
Reiter, welche uͤber den Fluß gegangen, und von denen 
ſie glaubten, daß ſie nicht uͤber vierhundert Mann ſtark 
ſeien, aufzureiben. Die pfaͤlziſchen Reiter zogen ſich nun 
naͤher zuſammen und erwarteten den Befehl des Mar⸗ 
ſchalls, was ſie thun ſollten. Dieſer, als er von der Be— 
rathung in dem Lager auf dem St. Georgenberge zuruͤck— 
kam, befahl, daß ſie ſich auf die Hoͤhe ziehen ſollten. 
Ihm ſchloſſen ſich die mainziſchen Reiter an, mit dem Be: 
fehle, dem Feinde entgegenzugehen, und dieſen folgten 
auf Befehl des Oberbefehlshabers die trieriſchen und juͤ— 
lichſchen Reiter, waͤhrend der uͤbrige Theil des Heeres auf 
dem Georgenberge ſtehen blieb. Die Bauern ruͤckten bei 
dem Anblicke der Reiterſcharen durch Weinberge auf eine 
dichtverwachſene Stelle, wohin die Reiter nicht kommen 
und die Bauern nicht angreifen konnten. Im Ruͤcken 
richteten dieſe ihre Geſchuͤtze auf das Heer, bei welchem 
der Kurfuͤrſt von der Pfalz ſich befand, und die erſte Ku: 
gel tödtete feinen Secretair Philipp. Da vermeinten die 
Kurſuͤrſtlichen, die Bauern würden ihren Angriff dahin 
wenden, und riefen den Marſchall mit den Seinigen zu 
ſich zuruͤck. Unterdeſſen fchoffen die Pfaͤlziſchen aus drei 
leichteren Geſchuͤtzen, welche Falken hießen, Kugeln auf 
die Bauern und ſtreckten einige derſelben zu Boden. Die 
Bauern, ſich den Schuͤſſen auszuſetzen nicht gewohnt, flo: 
hen aus allen Kraͤften nach der Stadt zuruͤck, und wur⸗ 
den von den Reitern hart verfolgt. Dieſe durchbohrten 
ſehr viele derſelben, und waren ſo eifrig, daß, wenn das 
Fußvolk, wie der Marſchall heftig verlangte, von dem 
Georgenberge herabgezogen und dem fliehenden Feinde den 
Ruͤckzug abgeſchnitten haͤtte, keine oder nur ſehr wenige 
derſelben entkommen ſein wuͤrden. Diejenigen aber, welchen 
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durch die Schnelligkeit der Reiter die Ruͤckkehr in die 
Stadt abgeſchnitten ward, wurden theils in den Wein⸗ 
bergen, theils in dem Fluſſe bis nahe nach Worms hin 
erlegt, oder kamen ſonſt um. Gegen 5000 Bauern fan⸗ 
den an dieſem Tage [den 23. Juni?) 1525] den Tod. 
Die Nacht machte dem Niedermetzeln ein Ende. Nach⸗ 
dem das Heer ſich wieder vereinigt, begaben ſich die Für: 
ſten ins Lager, und damit Niemand aus der Stadt ent⸗ 
wiſchen koͤnnte, wurden ungefaͤhr 500 Mann Fußvolk 
und 1000 Reiter zum Wachehalten abgeſandt, daß keiner 
der Aufruͤhriſchen aus der Stadt entrinnen koͤnnte. Mit 
Anbruch des Tages, es war ein Sonnabend, und in je⸗ 
nem Jahr an ihm das Feſt Johannes des Taͤufers, wurde 
das Geſchuͤtz herbeigefuͤhrt, um die Mauern der Stadt 
zu zerſtoͤren. Es waren einige Schuͤſſe gethan, als die 
Staͤdter, welche ſahen, daß ſie zum Widerſtande zu ſchwach 
waren, Geſandte an den Kurfuͤrſten ſchickten, wegen ih⸗ 
rer Schuld um Verzeihung und um Frieden baten, und 
verſprachen, daß ſie ſich und alles das Ihrige dem Wil⸗ 
len des Kurfuͤrſten uͤbergeben wollten. Sie wurden mit 
der Antwort in die Stadt zuruͤckgeſchickt, daß keinem, be⸗ 
ſonders den Urhebern des Aufruhrs, nicht erlaubt fein 
ſollte, aus der Stadt zu gehen, ſondern daß ſie eine zweite 
Antwort des Kurfuͤrſten erwarten ſollten. Hierauf wur⸗ 
den die Geſchuͤtze zuruͤckgefuͤhrt. Die Fuͤrſten begaben 
ſich mit der Reiterei auf die Ebene in der Naͤhe des 
Berges, auf welchem die Kirche des heiligen Georg ſtand, 
und wollten hier eine Auswahl unter den Aufruͤhriſchen, 
zwiſchen den Schuldigen und minder Schuldigen treffen, 
und beſonders ſollten die Urheber des Aufruhrs angemeſ⸗ 
ſen beſtraft, auch die Unterthanen der andern Fuͤrſten von 
denen des Kurfuͤrſten von der Pfalz getrennt werden. 
Zum Behufe der Auswahl wurden auch die Bauern aus 
den benachbarten Doͤrfern dahin beſchieden. Der Weg, 
welcher aus der Stadt zu dem Orte, wo die Ausſonde⸗ 
rung ſtatthaben ſollte, führte, ward mit 300 Reitern be⸗ 
ſetzt, damit keiner der Feinde entfliehen koͤnnte. Auf Be⸗ 
fehl des Marſchalls und Forben's von Hutten gingen 


2) Naͤmlich nach Petrus Gnodalius, Rusticanorum Tumultus 
in Germania. ib. V. ap. Schardiun, Opus Hist. in IV T. 
div. T. II. p. 1096 am Abende vor dem Tage Johannis des Taͤu⸗ 
fers; in dem kurzen Begriff von Aufruren und Rotten der Bauern 
im hohen Teutſchland Ano 1525 begangen. Ausgezogen aus Jo⸗ 
hannis Coclei von Wendeſtein Antwort auf Martin Luther's 
Schrift wider die reubiſchen und mordiſchen Rotten der Bauern ꝛc. 
Coͤlln bei Peter Quentell Ano Dom. MDXXV, in den Mate⸗ 
rialien zur Geſchichte des Bauernkriegs, 3. Lief. S. 168. 169 wird 
der 28. Juni angegeben, und gleichwol als der darauf folgende 
Tag der Tag Johannis der Taͤufer genannt. Bon der Zahl der 
Bauern, welche an dem Tage vor dem Tage Johannis des Taͤufers 
umkamen, wird geſagt: Da ſchickt der Pfalzgraf die leichten Rei⸗ 
ter voran, und zog mit den andern hernach, die Bauern meinten, 
es waͤren die Reiter von Alzei, und fielen heraus in die Reiter, aber 
der andere Zug war ihnen zu Hand auf dem Hals, und ſind alſo 
flugs 600 Bauern erwuͤrgt (worden), die andern nach Pfeddersheim 
entflohen. Petrus Crinitus (Harrer), Rusticorum Tumultus in 
Germania (ap. Freher, Germ. Rer. Script. T. III. p. 229) fagt: 
Fugientes vero omnes interficiebantur, ut eo conflictu ferme 
quatuor millia seditiosorum sint caesa, und Gnodalius p. 1096: 
— — — tanta cum clade, ut circiter quinque millia Rustico- 
rum eo die caesa memorentur, - 
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3000 Bauern, nachdem fie die Waffen abgelegt, aus der 
Stadt, und die Anhoͤhe des Grabens hinan. Hinter ih— 
nen wurden ſogleich die Thore der Stadt, in welchen ſich 
etwa noch ungefaͤhr 1000 Bauern befanden, verſchloſſen. 
Ihnen war eingeſchaͤrft worden, daß keiner einen Verſuch 
zum Entfliehen machen ſollte, damit ſie ſich nicht ſelbſt 
ins Verderben ſtuͤrzten. Als ſie auf der Anhoͤhe dahin 
kamen, wo der Weg ſich in zwei theilte, ergriffen die 
hinterſten der 3000 die Flucht und wurden von den Rei: 
tern verfolgt und niedergemacht. Als die Reiter, welche 
oben auf der Spitze der Höhe poſtirt waren, dieſes fa: 
hen, verfolgten auch ſie die Bauern, und ſo thaten alle 
Reiter, welche den Berg umſtellt hatten, und fielen auch 
die Bauern an, welche die Flucht nicht verſucht hatten. 
Dem Kurfuͤrſten von der Pfalz misfiel dieſe Niedermetze— 
lung gar ſehr, und ſeine Oberbefehlshaber, Schenk Eber— 
hard von Erbach, und der Marſchall Wilhelm von Ha— 
bern und andere Pfaͤlziſche baten die Reiter, daß ſie 
das arme Volk nicht niederhauen ſollten. Nicht ſo der 
Kurfuͤrſt Richard von Tier, welcher ſeinen Namen noch 
dadurch auf ewig brandmarkte, daß er zur Ermordung der 
Bauern anreizte. Ja! er ſoll ſich ſelbſt durch eigenhaͤndig 
geuͤbte Mordthaten dabei befleckt haben). Gegen 800 
Bauern wurden dort erſchlagen. Von denen, welche am 
Leben geblieben, wurden 300 enthauptet, weil man von. 
ihnen ſagte, daß ſie die Urheber des Aufruhrs geweſen. 
Obgleich die uͤbrigen in gleicher Schuld waren, oder we— 
nigſtens am Aufruhr Theil genommen hatten, wurden ſie 
doch begnadigt und unverſehrt nach Hauſe entlaſſen. Da 
der Tag ſich zu Ende neigte, kehrten die Fuͤrſten in das 
Lager zuruͤck. In der Stadt waren noch ungefaͤhr 1000 
Bauern uͤbrig. Sie, wie die vorige Nacht durch Umzin⸗ 
gelung der Stadt zu bewachen, wuͤrde die Menſchen und 
Pferde zu ſehr ermuͤdet haben. Daher begab ſich der 
Marſchall, daß keiner der Aufruͤhriſchen entrinnen koͤnnte, 
mit einer Fahne der leichten Reiter in die Stadt und rief 
ſowol die Buͤrger, als Bauern im Kirchhofe zuſammen, 
- zählte 500 Bauern aus, zeichnete fie auf, verſchloß 
fie in die Kirche und befahl den Bürgernz daß fie an den 
Thuͤren und Fenſtern der Kirche ſorgfaͤltig Wache halten 
ſollten, denn wenn er an dem andern Tage in die Stadt 
zuruͤckgekehrt, an der Zahl weniger faͤnde, wuͤrde er ebenſo 
viel Buͤrger, als Bauern entwiſcht, durch Enthauptung 
beſtrafen. Überdies befahl er, daß ſie diejenigen, welche 
in den Haͤuſern, Kellern und Scheunen der Stadt ſich 
verſteckt hielten, zuſammen ſuchen und auf gleiche Weiſe 


3) Sleidanus, Comm. de statu religionis et reipublicae, Ca- 
rola V. Caesare. Lib. IV: — — — et ad Petershemum, agri 
Wormaciensis oppidum, magno numero fuerunt (die Bauern) a 
militibus oceisi,.quum facta deditione arma deposuissent. Ade- 
rant huic caedi princeps Palatinus et Archiepiscopus Treviren- 
sis Richardus: quorum ille quidem magna vi conabatur furen- 
tem militem retinere, hic autem non solum probasse, verum 
etiam multos ipse confodisse fertur. Gnadalius p. 1096 fagt: 
Etsi autem Elector aliique nonnulli duces summa vi furentem 
eguitem a strage miserorum retinere conaretur, tamen circiter 
octingenti illic caesi perierunt a Treverico Archiepiscopo Ri- 
chardo quoque ad insectationem eorum ferventius abrepto, in 
illa fuga non perpaucis, ut ferunt, confossis, 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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bewachen ſollten. Nachdem er dieſes befohlen, kehrte der 
Marſchall, da es bereits Abend war, ins Lager zuruͤck, 
und begab ſich am folgenden Morgen, nachdem er den 
ganzen Auftrag der Execution erhalten, mit Jacob von 
Fleckenſtein und Johann von Schoͤnburg in die Stadt 
zuruͤck. Hier verlas er die Namen aller, die er gegen 
Abend des vorigen Tages in die Kirche geſperrt hatte, 
und fand, daß die Buͤrger in derſelben Nacht ungefaͤhr 
300 ergriffen und zu jenen hinzugefuͤgt hatten. Von 
dieſen und jenen ließ er 300 hinrichten, den übrigen er: 
theilte er Verzeihung. Nach dieſem nahm er die pfed— 
dersheimer Buͤrger zu gerichtlicher Unterſuchung vor, und 
verurtheilte vier von denſelben zur Hinrichtung durch das 
Schwert. Die Übrigen Schuldigeren waren ſchon am vo— 
rigen Tage, als ſie gegen den Magiſtrat die Waffen fuͤhr— 
ten, erſchlagen worden. Diejenigen von den Pfeddersheiz' 
mern, welche begnadigt wurden, mußten Strafgelder er— 
legen, ihre Waffen aller Art in der altzheimer Burg ab— 
liefern, und alle Urkunden über ihre Freiheit und Privile- 
gien herausgeben, und dem Kurfuͤrſten einen neuen Eid 
der Treue leiſten. (Ferdinand Wachter.) 

PFEDELBACH, ein jetzt dem Fuͤrſten Karl Au: 
guft von Hohenlohe-Bartenſtein gehoͤriger; kleiner Markt: 
flecken in dem zum wuͤrtembergiſchen Jaxtkreiſe gehoͤri⸗ 
gen Oberamte Öhringen. Er liegt in der Nähe des 
Pfahlgrabens (ſ. d. Art.), welchem er auch ſeinen 
Namen verdanken ſoll, gleich als waͤre er aus den Wor— 
ten Pfahl am Bach entftanden, hat außer den gewoͤhn— 
lichen oͤffentlichen Gebaͤuden ein Schloß, in welchem 
bis 1728 eine Seitenlinie des hohenlohiſchen Fuͤrſtenhau— 
ſes, die damals mit dem Grafen Ludwig ausſtarb, reſi— 
dirte, beſitzt eine Induſtrieſchule und zaͤhlt zwiſchen 1200 
— 1300 Einwohner. G. N. S. Fischer.) 

PFEFFEL von Kriegelstein (Christian Fried- 
rich), Bruder von Gottlieb Konrad Pfeffel, war 1726 
zu Colmar geboren. Er ſtudirte 1742 zu Strasburg die 
Rechte. Nach vollendeten Studien uͤbernahm er eine 
Hofmeiſterſtelle zu Dresden bei dem Grafen von Bruͤhl. 
Bald nachher erhielt er eine Anſtellung in dem koͤnigli⸗ 
chen polniſchen Departement der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten. Spaͤterhin trat er in die Dienſte des Herzogs von 
Pfalz⸗Zweibruͤcken. Als herzoglich zweibruͤckiſcher Reſident 
zu Muͤnchen war Pfeffel zugleich Director der hiſtoriſchen 
Claſſe der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften ). Spaͤ⸗ 
terhin erhielt er eine Stelle bei dem Departement der 
Er fand da⸗ 


handlungen von Pfeffel, ſo unter anderem im erſten Bande: Von 
den Grenzen des bairiſchen Nordgaues im 11. Jahrhundert; Verſuch 
einer gruͤndlichen Geſchichtsbeſchreibung der alten Markgrafen auf 


"den Nordgau, aus den bambergiſchen und vohburgiſchen Geſchlech⸗ 


tern; im 2. und 3. Bande: Verſuche und Erläuterungen bairiſcher 
Siegel; Probe einer Erläuterung des teutſchen Staatsrechts aus 
den Geſetzen der Polen u. a. m. 37 N 
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dem er ſich nach Colmar geflüchtet hatte. Er trat um 
jene Zeit (1792) abermals in die Dienſte des Herzogs 
von Pfalz⸗Zweibruͤcken, und ward zum Staatsrath erho⸗ 
ben. Spaͤterhin privatiſirte er zu Nuͤrnberg und ſeit 
1801 bei ſeinem Bruder zu Colmar, an den ihn ſeit fruͤ⸗ 
ber Jugend ein inniges Freundſchaftsband kettete. Nach 
Paris zuruͤckberufen, erhielt er dort einen Jahrgehalt von 
6000 Franken, und ward zum Mitgliede der Ehrenle⸗ 
gion ernannt. Er ſtarb am 21. Maͤrz 1807. 

Außer ſeinen Verdienſten als Geſchaͤftsmann und 
Diplomat hat Pfeffel ſich auch als gruͤndlicher Bearbei⸗ 
ter der Geſchichte Teutſchlands und der Statiſtik Frank⸗ 
reichs einen geachteten Namen erworben. Durch viele 
Auflagen verbreitet ward fein Abrege chronologique de 
histoire et du droit public d’Allemagne, zuerſt zu 
Paris 1754, zuletzt ebendaſelbſt 1776 in zwei Quartbaͤn⸗ 
den gedruckt. In einzeln gedruckten Reden ſprach er vom 
Nutzen der hiſtoriſchen Kenntniß mittlerer Zeiten (Muͤn⸗ 
chen 1763. 4.), von dem ehemaligen rechtlichen Gebrauch 
des Schwabenſpiegels in Baiern (ebend. 1764. 4.), von 
dem aͤlteſten Lehnweſen in Baiern (ebend. 1766. 4.), von 
dem Urſprunge und der echten Beſchaffenheit der bairi— 
ſchen Dienſtleute in den mittleren Jahrhunderten (ebend. 
1767. 4.). In aͤhnlicher Weiſe eroͤrtete er den Rechtszu⸗ 
ſtand in Frankreich!). Was er über die Statiſtik dieſes 
Landes ſchrieb, theilte er, unter dem Namen eines Au: 
ſtraſiers, groͤßtentheils in einzelnen Abhandlungen mit, 
welche Schloͤzer in feinen Staatsanzeigen drucken ließ ). 
Auch an Weſtenrieder's Beitraͤgen zur vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte und an den Monumentis Boicis hatte Pfef⸗ 
fel Antheil. In dem erſtgenannten Journal (1. Bd. S. 
31 u. fg.) befindet ſich unter andern der intereſſante Auf: 
ſatz: Zweifel uͤber die angebliche Zerſplitterung des bairi⸗ 
ſchen Staatskoͤrpers, die nach der Achtserklaͤrung Hein: 
rich's des Löwen erfolgt fein ſoll“). (Heinrich Döring.) 


2) Recherches historiques concernant les droits du Pape 
sur la ville et l’Etat d’Avignon, avec les pieces justificatives. 
1768. Memoire historique concernant les droits du Roi sur 
les bourgs de Fumay et de Revin. 1769. Fol. 3) Über 
Frankreichs Handel und Nationalcapital. 4. Bd. 15. Heft. ©. 
331 fg. 7. Bd. 25. Heft. S. 92 fg. 28. Heft. S. 401 fg. Recht⸗ 
fertigung gegen den Hrn. Oberconſiſtorialrath Buͤſching und gegen 
einen Correſpondenten des politiſchen Journals. 8. Bd. 30. Heft. 
S. 220 fg. über die neueſte Muͤnzoperation in Frankreich. 8. Bd. 
31. Heft. S. 369 fg. über die Einrichtung der ſieben Freihaͤfen 
in dem franzoͤſiſchen Weſtindien. 8. Bd. 32. Heft. S. 385 fg. Er⸗ 
laͤuterung über die Lettres de Cachet in Frankreich. 9. Bd. 34. 
Heft. S. 129 fg. über Parlament, Reichsſtande, cour pleniere etc. 
in Frankreich. 9. Bd. 50. Heft. über den Lehrbegriff geiſtli⸗ 
cher Guͤter in Frankreich. 10. Bd. S. 3 fg. Das Alluvions⸗ 
recht in Guienne. 10. Bd. S. 7 fg. über die Gabelle. 11. Bd. S. 
34 fg. Aufgehobene Getreideſperre. 10. Bd. S. 42 fg. Assem- 
blées provinciales, 10. Bd. S. 48 fg. Assemblées des Nota- 
dles. 10. Bd. S. 50 fg. Necker's Ehrenrettung zum beſſern 
Verſtande ſeiner Schriften. 10. Bd. S. 129 fg. über die geome⸗ 
triſche Größe und den Ertrag der kaͤndereien in Zeutfchland. 10. 
Bd. S. 129 fg. Staatseinkuͤnfte und Handlung der franzoͤſiſchen 
Colonie zu St. Dominique. 13. Bd. S. 88 fg. Briefe aus Verſail⸗ 
tes. 13. Bd. S. 133 fg. u. a. m. ) ſ. Fr. Schlichtegroll's 
Rede zu Pfeffel's Andenken, gehalten am 28. Sept. 1807 in der 
erſten öffentlichen Sitzung der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 


zu Münden. (Muͤnchen 1807.) Weidlich's biographiſche Nach ⸗ 
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PFEFFEL (Gottlieb Konrad), ward am 28. Juni 
1736 zu Colmar im Elſaß geboren. Seine Familie 
ſtammte aus Schwaben). Unter unguͤnſtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, durch raſtloſen Fleiß hatte fein Vater, Johann 
Konrad Pfeffel, der Sohn eines Landpfarrers in Mun⸗ 
dingen, ſich in Paris zu dem Range eines Hofconſulenten 
(Jurisconsulte du Roi) emporgeſchwungen und war bei 
dem koͤniglichen Staatsſecretariak der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten angeſtellt worden. In gleicher Eigenſchaft 
erhielt er fpäterhin eine Anſtellung bei dem Conseil sou- 
verain d'Alsace zu Colmar, wo er ſich mit einer jun⸗ 
gen Witwe, Anna Katharina Weber, verheirathete, bald 
nachher vom Koͤnige von Frankreich das Heimathrecht in 
Colmar und ſpaͤterhin die Wuͤrde eines Staͤttmeiſters 
(Stadtvorſtehers) erhielt. Als er ſtarb, war Pfeffel noch 
ein Kind. Aber immer blieb ſeinem zartfuͤhlenden Gemuͤth 
die Liebe zu ſeinem Vater, die er ſpaͤterhin auch dadurch 
kund gab, daß er den vaͤterlichen Grabſtein vor den 
Greueln der franzoͤſiſchen Revolution in ſeinen Garten 
rettete. 

Die erſte Jugenderziehung verdankte Pfeffel ſeiner 
Mutter). Ein inniges Freundſchaftsband kettete ihn an 
ſeinen aͤlteren Bruder, Chriſtian Friedrich, der als herzog⸗ 
lich pfalz⸗zweibruͤckiſcher Staatsrath am 21. März 1807 
ſtarb. Als derſelbe die Univerſitaͤt Strasburg bezog, hatte 
Pfeffel erſt ſein ſechstes Lebensjahr erreicht. Den erſten 
Unterricht erhielt er in dem Gymnaſium zu Colmar. 
Wichtig fuͤr ſeine wiſſenſchaftliche Bildung ward fuͤr ihn 
der Aufenthalt in dem Hauſe des nachherigen Kirchenraths 
und Superintendenten Sander zu Koͤnderingen. Er kam 
dorthin ums Jahr 1750. Neben der Vorbereitung zu ſei⸗ 
nen akademiſchen Studien ward er dort mit den griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Claſſikern innig vertraut. Auch die 
teutſchen Dichter feſſelten ihn, und er wagte ſchon da⸗ 
mals einige poetiſche Verſuche. Zugleich ward ihm ſein 
Lehrer ein Vorbild zu der unerſchuͤtterlichen Wahrheits⸗ 
liebe, der ſtrengen Religioſitaͤt und raſtloſen Thaͤtigkeit, 
die ſpaͤterhin die Grundzüge feines Charakters bildeten. 
Seine lebhafte Phantaſie erhielt mannichfache Nahrung 
durch die Schoͤnheiten der Natur in der Umgegend zwi⸗ 
ſchen dem Schwarzwalde und den Vogeſen, und beſonders 
in dem mit hohen Bergketten geſchmuͤckten Oberlande. 
Nach erhaltenen Zeugniſſen war Pfeffel damals ein ſchoͤ⸗ 
ner Juͤngling, von ſchlankem Wuchs, edler Haltung und 
richtigem Ebenmaß der Glieder. Doch litt er oͤfters an 
hartnaͤckigen Augenentzuͤndungen, die ſein Geſicht ſchwaͤch⸗ 
ten. Nur durch die ihm verſagte Erlaubniß ſeiner Mut⸗ 
ter, einſt eine ſchoͤne Sommernacht mit einigen Freun⸗ 
den in einem vor der Stadt gelegenen Gartenhauſe zuzu⸗ 


richten von jetztleb. Rechtsgelehrten. 3. Th. S. 236 fg. Baur 's 
neues hiſtor. biogr. liter. Handwoͤrterbuch. 7. Bd. S. 216 fg. 
Meuſel's gel. Teutſchland. 6. Bd. S. 78 fg., nebſt Nachtraͤgen 
in den folgenden Baͤnden. . 

1) An der Spitze feines Stammbaumes ſteht der Minneſaͤn⸗ 
ger Pfeffel im 13. Jahrhundert, der zur Zeit des Herzogs Fried⸗ 
rich von Oſterreich lebte, und von dem die Maneſſe'ſche Sammlung 
2. Bd. S. 99 fg.) drei Strophen aufbewahrt hat. 2) Sie war 
nach zuverlaͤſſigen Zeugniſſen eine ſchoͤne geiſtvolle Frau, die mit 
inniger Liebe an ihrem Gatten und ihren Kindern hing. 
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bringen, entging er einer großen Lebensgefahr, als das 
Gartenhaus in der Nacht bei einem heftigen Gewitter 
durch einen Blitzſtrahl eingeaͤſchert ward. 

Auf der Univerfität Halle, die er in feinem funfzehn— 
ten Jahre (1751) bezog und dort in dem Hauſe des be— 
ruͤhmten Juriſten Nettelblatt wohnte, widmete er ſich 
der Rechtswiſſenſchaft und beſonders dem Staatsrecht, 
um ſich zu einem geſchickten Diplomaten zu bilden. Me: 
taphyſik, Mathematik und Naturlehre waren die Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit denen er ſich nebenher beſchaͤftigte. Den ent: 
ſchiedenſten Einfluß auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung 

ewannen Nettelblatt, Meier, Kruͤger und Lange. Auch 

be dem beruͤhmten Chriſtian Wolf hoͤrte er einige philo— 
ſophiſche Collegien. Der Eifer, mit dem er ſeine Stu— 
dien betrieb, war fo groß, daß er öfters zu Nachtwachen 
ſeine Zuflucht nahm, wodurch er jedoch ſeine ohnedies 
ſchwachen Augen noch mehr ſchwaͤchte. Eine langwierige 
Ophthalmie noͤthigte ihn, noch ehe er ſeine akademiſche 
Laufbahn vollendet, im Spaͤtjahr 1753, Halle zu verlaſ— 
ſen. In Dresden, wo er ſeinen Bruder beſuchte, zog 
er die geſchickteſten Arzte wegen ſeines Augenuͤbels zu 
Rathe, und unter ihrer Pflege ſchien das kranke Organ 
ſich wieder zu erholen, ſodaß er mit etwas beſſerem Ge: 
ſicht 1754 wieder nach dem Elſaß zuruͤckkehrte. In jene 
Zeit faͤllt ſein erſter poetiſcher Verſuch. Es waren einige 
Strophen auf den Tod ſeines im April 1754 geitorbe: 
nen Lehrers Chriſtian Wolf, dem ein koͤnigliches Nefeript 
geboten hatte, Halle und die preußiſchen Staaten in zwei— 
mal vier und zwanzig Stunden zu raͤumen ). 

In Colmar und Strasburg, wo ſich Pfeffel ſeitdem 
abwechſelnd aufhielt, ward er durch ſeine Geiſtesbildung 
und heitere Laune die Seele der geſelligen Kreiſe, zu de— 
nen er Zutritt hatte. Seinen Frohſinn konnte ſelbſt das 
zunehmende Augenuͤbel nicht truͤben, das ihm anhaltende 
Arbeiten unterſagte. Zu Strasburg, in dem Hauſe ei⸗ 
nes Verwandten, des Kaufmanns Andreas Divour, feſ— 
ſelte ihn die Zuneigung zu deſſen Tochter, Margaretha 
Kleophe, die im Februar 1759 feine Gattin ward ). Noch 
vor ſeiner Verheirathung hatte ſich ſein Augenuͤbel ſehr 
verſchlimmert, ungeachtet aller angewandten aͤrztlichen 
Hilfe. Er hatte im Sommer des Jahres 1758 den gaͤnz— 
lichen Gebrauch ſeiner Augen verloren. Die gaͤnzliche 
Blindheit erſchwerte ihm die Mittel und Wege zu einer 
anftändigen Subſiſtenz. Aber jenes Übel ward zugleich 
ein Sporn fuͤr ſeinen regen Geiſt. Der diplomatiſchen 
Laufbahn, der er ſich durch ſeine Studien gewidmet hatte, 
mußte er nun entſagen, und ſich eine neue Bahn bre— 
chen. Das Schickſal ſtellte ihn auf einen ſeinen Faͤhig⸗ 
keiten und Umſtaͤnden am meiſten entſprechenden Platz, 
indem es ihn um dieſe Zeit als humaniſtiſchen und belle: 
triſtiſchen Schriftſteller auftreten ließ. 

Es war zu Anfang des Jahres 1761, als er die 
erſte Sammlung ſeiner Gedichte, von denen mehre, ohne 
ſein Vorwiſſen, in einer ſtrasburger Wochenſchrift, der 


3) f. Pfeffel's poetiſche Verſuche. Supplementhand. (Stutt⸗ 
gart 1820.) S. 16. 4) Sie ſtarb 1809, bald nach dem Todt 
pfeffel's, den fie nur wenige Monate überlebte, N 
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Sammler, bekannt gemacht worden waren, zu Frankfurt 
am Main bei Johann Gottlieb Garbe drucken ließ. Die 
Sammlung, unter dem Titel: Poetiſche Verſuche in drei 
Buͤchern, enthaͤlt die Erſtlinge ſeiner Muſe, wie Pfeffel 
ſie ſelbſt in dem Vorworte nennt, und darunter Oden, 
Lieder, Eklogen, Fabeln und Epigramme, auch mehre 
Gelegenheitsgedichte. Dieſe poetiſchen Verſuche, von de— 
nen der Dichter kaum die Haͤlfte, meiſtens verbeſſert, in 
die ſpaͤtere Sammlung feiner Gedichte aufnahm, zeichne⸗ 
ten ſich fuͤr jene Zeit durch Erfindung, Sprache und 
Versbau fo vortheilhaft aus, daß fie mit Beifall aufge: 
nommen wurden und die Zahl von Pfeffel's Freunden 
noch vermehrten. Gleichzeitig verſuchte er ſich in einigen 
dramatiſchen Verſuchen, die er für die Ackermann'ſche 
Schauſpielergeſellſchaft in Strasburg ſchrieb. Dem Ein: 
ſiedler, einem Trauerſpiel in Alexandrinern, folgte das in 
gleichem Versmaß geſchriebene Schaͤferſpiel: der Schatz, 
mit einer Zueignung an feinen Lieblingsdichter Gellert ). 
Außerdem ließ er noch ein verſificirtes Schauſpiel dru⸗ 
cken, Philemon und Baucis betitelt‘). Fruͤher als dieſe 
Stuͤcke hatte er ein Luſtſpiel in Proſa geſchrieben, das 
jedoch nicht gedruckt worden iſt. Im Allgemeinen laͤßt 
ſich von jenen dramatiſchen Verſuchen behaupten, daß 
ſie von dem ſeichten Geſchmack der Gottſchediſchen Schule 
ſich zu befreien ſtrebten. Vorzuͤglich gilt dies von dem 
Schauſpiel Philemon und Baucis. 

Auch in andrer Weiſe regte ſich Pfeffel's fchriftitel- 
leriſche Thaͤtigkeit. Er erwarb ſich jedoch nicht Lichtwehr's 
Dank, als er von deſſen Fabeln eine franzoͤſiſche Überſe— 
gung veranſtaltete. Er verband ſich zu dieſem Unterneh— 
men 1762 mit einem franzoͤſiſchen Officier, dem Ritter 
d'Abquerbe. Ein anderes literariſches Unternehmen ſchei⸗ 
terte. 

Von einer allgemeinen Bibliothek des Schoͤnen und 
Guten, welche die beſten Producte der teutſchen Schrift: 
ſteller und gute Überſetzungen aus der franzoͤſiſchen, eng⸗ 
liſchen und italieniſchen Literatur enthalten ſollte, erſchien 
1764 nur der erſte Band. Mangel an Theilnahme von 
Seiten des Publicums verhinderte die Fortſetzung dieſes 
Unternehmens. Länger erhielt ſich eine teutſche Leſegeſell⸗ 
ſchaft, die Pfeffel damals ſtiftete, um den Sinn fuͤr Li⸗ 
teratur im Elſaß zu wecken, durch eine an einem be— 
ſondern Orte aufgeſtellte Buͤcherſammlung. Um die Ver⸗ 
breitung des guten Geſchmacks machte ſich Pfeffel auch 
verdient durch feine theatraliſchen Beluſtigungen nach fran⸗ 
zoͤſiſchen Muſtern ). Seine Sprachkenntniß und fein poe⸗ 


5) Frankfurt 1761. 6) Strasburg 1763. 7) Frankfurt 
und Leipzig 1765—1774. 5 Bde. Die Sammlung enthält folgende 
Stuͤcke: Serene, buͤrgerliches Trauerſpiel in einem Act, nebſt einem 
Vorſpiel über, die bürgerliche Tragödie 1. Bd. S. 164. (das fran⸗ 
zoͤſiſche Original erſchien 1742 unter dem Titel: Silvie.) Der Zau⸗ 
berguͤrtel, Luſtſpiel in einem Act. 1. Bd. S. 65—112. Die Skla⸗ 
veninſel, Luſtſpiel in einem Act, nach Marivaux. 1. Bd. S. 113 
— 176. Die Witwe, Luſtſpiel in einem Act, nach Cole. 1. Bd. 
S. 177 — 238. Der Talisman, Luſtſpiel in einem Act. 1. Bd. 
©. 239— 284. Die Tochter des Ariſtides, Luſtſpiel in einem Act, 
nach Frau v. Graffigny. 1. Bd. S. 285 — 400. Der König und 
der Pachter, komiſches Singſpiel in drei Acten nach Sedaine. 2. 
Bd. S. 1—94. Die junge Indianerin, Luſtſpiel 37 em Act, nach 
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tiſches Talent erleichterten ihm dies Unternehmen, das in 
einer Sammlung von freien Überſetzungen und Umarbei⸗ 
tungen der beſſern franzoͤſiſchen Schauſpiele beſtand. „Meine 
Überſetzungen,“ ſagt Pfeffel in dem Vorwort, „ſind nichts 
weniger als buchſtaͤblich. Ich habe mit Vorſatz den 
Sinn des Originals nie verlaſſen, obgleich ich mich nicht 
immer der naͤmlichen Ausdruͤcke bedient habe.“ 5 

Im J. 1766 gab Pfeffel zu Frankfurt eine Nach⸗ 
leſe zu ſeinen Gedichten heraus, unter dem Titel: Neue 
Beitraͤge zur teutſchen Maculatur, von einer launigen 
Vorrede und einem ſcherzhaften Inhaltsverzeichniſſe be⸗ 
gleitet. Auch von dieſen Fabeln und Epigrammen hielt 
er etwa nur die Haͤlfte fuͤr werth, in die neueſte Aus⸗ 
gabe ſeiner poetiſchen Verſuche aufgenommen zu werden. 
Fuͤr ſeine und ſeiner Freunde Kinder ließ er dramatiſche 
Kinderſpiele drucken!), die durch eine franzoͤſiſche Überſe⸗ 
tzung von Berquin noch mehr verbreitet wurden. Die 
beſſern franzoͤſiſchen Schriftſteller boten ihm den Stoff zu 
einer Sammlung von intereſſanten Anekdoten und Zuͤgen, 
die er unter dem Titel: Magazin historique pour Pes- 
prit et le coeur zu Strasburg in zwei Baͤnden drucken 
ließ. Er fuͤgte dieſem, fuͤr die Bildung der Jugend be⸗ 
ſtimmten Werke zugleich eine teutſche Überſetzung bei, un: 
ter dem Titel: Hiſtoriſches Magazin fuͤr den Verſtand 
und das Herz. Dies Buch, mehrmals aufgelegt, zuletzt 
zu Strasburg 1792, ward nicht blos in der koͤniglichen 
Kriegsſchule zu Paris, ſondern auch ſpaͤterhin in mehren 
andern Lehranſtalten eingefuͤhrt. Auch mit einer teutſchen 
Überfegung von Fleury's Kirchengeſchichte und einer fran— 
zoͤſiſchen von Buͤſching's Erdbeſchreibung beſchaͤftigte ſich 
Pfeffel damals. Von dem zuletztgenannten Werke erſchie⸗ 
nen vier Baͤnde, die vorzüglich in Bezug auf die Geo- 
graphie Frankreichs manche Zuſaͤtze und Berichtigungen 


Chamfort. 2. Bd. S. 95 — 134. Die verliebte Unſchuld, Luſtſpiel 
in einem Act, nach Marin. 1. Bd. S. 135—202, Die Matrone 
von Epheſus, Luſtſpiel in einem Act, nach de la Motte. 2. Bd. 
S. 203—250. Zelmire, Trauerſpiel in fuͤnf Acten, nach du Bel⸗ 
loy. 2. Bd. S. 251-360. Der Triumph der Freundſchaft, Luft: 
ſpiel in drei Acten, nach Marin. 3. Bd. S. 1 — 62. Der Philo⸗ 
ſoph, ohne es zu wiſſen, Schaufpiel nach Sedaine. 3. Bd. S. 63 
—164. Der wahre Philoſoph, Luſtſpiel in fünf Acten, nach Arai⸗ 
gnon. 3. Bd. S. 165 — 318. Die verſoͤhnten Feinde, Trauerſpiel 
in drei Acten nach Merville. 3. Bd. S. 319 - 350. Eugenie, 
Schauſpiel in fuͤnf Acten, nach Beaumarchais, nebſt einer Abhand⸗ 
lung über das ernſthafte Drama. 4. Bd. S. 1— 174. Die Schnit⸗ 
ter, Luſtſpiel in drei Acten, nach Favart. 4. Bd. S. 175 — 256. 
Der Kaufmann oder die vergoltene Wohlthat, Luſtſpiel in fuͤnf Ac⸗ 
ten, nach Dampiere. 4. Bd. S. 257356. Der Eiferſuͤchtige, der 
es nicht fein will, Luſtſpiel in drei Acten, nach Collé. 5. Bd. S. 
1— 112. Der Triumph des guten Herzens, Luſtſpiel in fünf Ac⸗ 
ten, nach de Lanoue. 5. Bd. S. 113 — 256 

ehelichen Liebe, Luſtſpiel in fuͤnf Acten, nach la Chauſſee. 5. Bd. 
S. 257400. Arete, Trauerſpiel in drei Acten. 5. Bd. S. 401 
—472. Mehre dieſer Luſtſpiele find auch einzeln gedruckt worden: 
der Kaufmann (Frankfurt. 1770). Die Schnitter (Ebend. 1771). 
Der Triumph der ehelichen Liebe (Ebend. 1774). Arete (Ebend. 
1774) u. a. m. vergl. Chr. H. Schmid's Zuſaͤtze zu feiner Theo⸗ 
rie der Poeſie 1. Th. S. 170 u. 5 Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. 12. Bd. 2. St. S. 305 u. fg. Goth. gel. Zeitung. 
1774. 9. St. S. 66 u. fg. 


8) Strasburg 1789. 
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enthalten. Der Umgang mit dem Grafen Moritz von 
Brühl, der ſich damals als Oberſt der franzoͤſiſchen Ins 
fanterie und Oberſtwachmeiſter des Regiments Elſaß in 
dieſem Lande aufhielt, ſcheint für Pfeffel die Veranlaſ⸗ 
ſung geworden zu ſein, ſich mit der Taktik zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Er erwarb ſich in dieſer einem Blinden ſo hetero⸗ 
genen Wiſſenſchaft ſchaͤtzbare Kenntniſſe. Mit aufgehaͤuf⸗ 
ten Büchern und anderem Nothbehelf kam er dem Man⸗ 
gel des Geſichts zu Hilfe, um ſeine kriegeriſchen Colonnen 
zu bilden und marſchiren zu laſſen. Auch noch in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren pflegte er ſich gern über Kriegs wiſſenſchaft 
zu unterhalten, und Uniformen zu erfinden, war ein 
Lieblingsſpiel ſeiner Phantaſie. 

Daß er ſich bereits einen geachteten Schriftſtellerna⸗ 
men erworben hatte, bewieſen die Beſuche von Reiſen⸗ 
den, die oft ihren Weg uͤber Colmar nahmen, um den 
blinden Dichter kennen zu lernen. Bereits 1763 war er 
von dem Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt zum Hofrath, 
und 1767 zum Ehrenmitgliede der markgraͤflich badiſchen 
lateiniſchen Geſellſchaft in Karlsruhe ernannt worden. In 
hoͤherem Grade, als dieſe Auszeichnungen, erfreute ihn das 
Leben im ſtillen Kreiſe der Haͤuslichkeit. Um ſo haͤrter 
war der Schlag, der ihn durch den Tod ſeines erſtgebo⸗ 
renen Sohns, eines zehnjaͤhrigen Knaben, im J. 1770 
traf). In feinem dumpfen Hinbruͤten über jenen Ver⸗ 
luſt fand er nur Troſt in der Idee, ein Vater vieler 
fremden Kinder zu werden“). Den Plan, eine Er: 
ziehungsanſtalt zu errichten, theilte er zuerſt ſeinem in 
Paris lebenden Bruder ſchriftlich mit. Gleichzeitig wandte 
er ſich an Salis Marſchlins, den Director des halden⸗ 
ſteinſchen Inſtituts bei Chur. Beide, obwol erſtaunt uͤber 
die kuͤhne Idee eines blinden Mannes, unterſtuͤtzten ihn 
mit Rath und That. Auf die Unterſtuͤtzung des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofes, um die ſich ſein Bruder in Paris eifrig 
bewarb, glaubte Pfeffel rechnen zu koͤnnen, als er die 
Idee eines Pensionat militaire oder einer Bildungsan⸗ 
ſtalt fuͤr junge proteſtantiſche Edelleute, die ſich dem 
Kriegsdienſt widmen wollten, fuͤr den Elſaß entwarf, 
wo die Adeligen und andere vornehme Perſonen bisher 
ihre Kinder in auswaͤrtige Lehranſtalten ſchicken mußten, 
weil die koͤnigliche Schule zu Paris keine Proteſtanten 
aufnahm. Der Unterricht in dieſer Erziehungsanſtalt 
ſollte, nach Pfeffel's Plan, mehren tuͤchtigen und ſorg⸗ 
faͤltig geprüften Lehrern übertragen werden, während er 
ſelbſt ſich die Leitung des Ganzen und den Briefwechfel. 
ſowol mit den Altern als mit einigen erfahrenen Paͤda⸗ 
gogen vorbehielt. Ungeachtet der Zweckmaͤßigkeit dieſes 
Entwurfs lautete die Entſcheidung des franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſters demſelben nicht ſo guͤnſtig, als Pfeffel erwartet 
haben mochte. Wenigſtens zeigte der franzoͤſiſche Hof 
ſich nicht geneigt, das neue Inſtitut in ſeinen beſondern 
Schutz nehmen zu wollen. Nicht dadurch zuruͤckgeſchreckt, 

9) Damals dichtete er die ruͤhrenden, in ſeinen poetiſchen 
Verſuchen (1. Th. S. 197) befindlichen Verſe: 

Ach, das Baͤumchen, das der Blitz getroffen, 
War eines blinden Vaters Stab. 3 
10) f. Pfeffel's poetiſche Verſuche G. Th. ©. 158). er 
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eröffnete Pfeffel zu Ende des Jahrs 1773 unter dem 
Namen einer Kriegsſchule (Ecole militaire) von Colmar, 
das neue Inſtitut, das ſich ſchon in wenigen Jahren, 
mit erweitertem Plan, zu einer Académie militaire 
umgeſtaltete. Aus einer Provinzialſchule war eine große 
kosmopolitiſche Anſtalt geworden, welche alle Kinder acht— 
barer Familien, ohne Beruͤckſichtigung ihres Vaterlandes 
und ihres kuͤnftigen Berufs, aufnahm, wiewol die Haͤlfte 
der Zoͤglinge meiſtens aus ſolchen beſtand, die ſich dem 
Militairſtande widmen wollten. 


Einen vorzuͤglichen Gehilfen hatte Pfeffel an dem 


graͤflich leiningenſchen Hofrath Lerſe für feine Anſtalt ge: 
wonnen, die nicht ſowol gelehrte als redliche und aufge— 
klaͤrte Bürger zu bilden ſich beſtrebte. Zur Aufnahme: 
fähigkeit der Zoͤglinge gehörte das 11. bis 14. Jahr. Sie 
mußten vor ihrem Eintritt die Kinderkrankheiten, befon- 
ders die Blattern, uͤberſtanden haben. Daß ſie fertig 
teutſch und franzoͤſiſch leſen konnten, wurde vorausgeſetzt. 
Zwölf bis funfzehn Lehrer übernahmen die allgemeinen Un: 
terrichtsgegenſtaͤnde der Religion, der teutſchen und fran: 
zoͤſiſchen Sprache, der Mythologie, Geſchichte, Geographie, 
Statiſtik, Geometrie ꝛc. Auch fuͤr den Unterricht im Tan⸗ 
zen und Fechten war geſorgt. Von der Wahl der Altern 
und den Faͤhigkeiten der Kinder hing die Erlernung des 
Lateiniſchen, Italieniſchen und Engliſchen ab. Außerdem 
wurden noch Privatlectionen in der vaterlandiſchen Ges 
ſchichte, in dem europaͤiſchen Staatsrecht, in der Civil⸗ 
und Kriegsbaukunſt, in der Muſik ꝛc. ertheilt. Pfeffel 
ſelbſt unterrichtete in der Religion und befolgte dabei die 
Sokratiſche Methode. In der Oberaufſicht über die Zoͤg— 
linge wechſelte er mit ſeinem Freunde Lerſe ab, und es 
erregt wahrhafte Bewunderung, wie ein Blinder die Auf: 
ſicht uͤber eine ſo weitlaͤufige Anſtalt fuͤhren, und ſogleich 
bemerken konnte, wo in der regelmaͤßig ſich ſelbſt treiben⸗ 
den Maſchine irgend ein Rad ſtockte. Zur Aufrechthals 
tung der Ordnung und Disciplin hatte Pfeffel fuͤr das 
Außere des Inſtituts die militairiſche Form gewaͤhlt. Die 
Zoͤglinge trugen Uniform und Waffen, waren in einzelne 
Compagnien abgetheilt, und folgten dem militairiſchen 
Commando und der Trommel. Damit aber das Ganze 
nicht in ein bloßes Maſchinenwerk ausarte, wußte Pfef— 
fel unter den Zoͤglingen einen edlen Gemeingeiſt, ein esprit 
de corps, zu wecken und zu erhalten. 

Der Hauptzweck jener Erziehungsanſtalt war Bildung 
des Herzens. Im oͤffentlichen Unterricht, wie im Privat⸗ 
umgange, wurden die Zoͤglinge auf Nacheiferung religiöfer 
und geſellſchaftlicher Tugenden hingewieſen, und jede un⸗ 
edle Neigung ward in ihnen unterdruͤckt durch ſanfte War⸗ 
nung und gelinden Tadel. Wer auf öffentliche Zurecht: 
weiſung nicht hoͤrte, konnte der vaͤterlichen Bitte und Er⸗ 
mahnung Pfeffel's nicht widerſtehen. Nicht blos die wif- 
ſenſchaftlichen Fortſchritte, auch das ſittliche Betragen ward 
belohnt durch Preiſe und Ehrenzeichen, die theils von den 
Vorſtehern ausgetheilt, theils von den Zoͤglingen ſelbſt 
einander zuerkannt wurden. Nicht das bloße Wiſſen gab 
Anſpruͤche, in die ſogenannte Ehrencompagnie aufgenom⸗ 
men zu werden. Die Zoͤglinge, welche ſich darin befan⸗ 
den, mußten ſich auch durch Tugend und Sittſamkeit aus⸗ 
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gezeichnet haben. Sie wurden dann zu Schledsrichtern 
gewaͤhlt uͤber das Verdienſt ihrer Cameraden. Jene Eh⸗ 


rencompagnie genoß uͤbrigens mehre Auszeichnungen und 


Vorrechte. Die, welche dazu gehörten, trugen eine feis 
dene Achſelſchnur, hatten überall den Vortritt, und durf⸗ 
ten in letzter Inſtanz uͤber alle Fehler und Vergehungen 
der uͤbrigen Eleven ein Urtheil faͤllen, das ſie in einem 
eigenen Geſetzbuche ſchriftlich niederlegten. So wachte die 
Ehrencompagnie uͤber den Ruf der ganzen Anſtalt, und 
auf ihren Antrag geſchah es, daß einſt ein Zoͤgling, der 
leichtſinnig genug geweſen war, die Uhr ſeines Cameraden 
zu verſetzen, ohne Schonung und ohne Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
3 Vater, aus der Anſtalt entfernt 
ward. 

Aufs Strengſte unterſagt war alles Angeben und An⸗ 
ſchwaͤrzen unter den Zoͤglingen. In zweifelhaften Faͤllen 
wurden alle verhoͤrt, um hinter die Wahrheit zu kommen, 
und ihnen, wie den Richtern, ward uͤber die ganze Sache 
ein tiefes Stillſchweigen auferlegt. Die Strafen beftans 
den in mancherlei Beraubungen und Demuͤthigungen, in 
dem Verluſt des Degens, in militairiſchem Arreſt, in der 
Bekleidung mit einem groben Kittel ꝛc. Bisweilen pflegte 
auch wol eine Schandmuͤtze, mit einer Inſchrift verſehen, 
die Art des Vergehens anzuzeigen. Schlaͤge waren gaͤnzlich 
verbannt aus der Schuldisciplin, ebenſo wenig aber konnte 
von Auszeichnungen, die blos von Geburt oder Gluͤcks⸗ 
guͤtern herruͤhrten, in einem Inſtitut die Rede ſein, wo 
nur das Verdienſt den Rang der Eleven beſtimmte. Außer 
einer Uhr wurden ihnen keine Koſtbarkeiten erlaubt. Alle 
erhielten ein gleiches Taſchengeld, und keiner durfte einen 
Bedienten halten, oder dem Hausgeſinde ein beſonderes 
Trinkgeld geben. So war auch allen eine gleiche Klei⸗ 
dung vorgeſchrieben, um der Prachtliebe und dem Neide 
vorzubeugen. In einer Lehranſtalt, deren Zoͤglinge groͤß⸗ 
tentheils ſich fuͤr den Eintritt in die große Welt bilden 
ſollten, mußte vorzuͤglich auf den feinen Umgangston ge⸗ 
ſehen werden. Die Zoͤglinge wurden daher in achtbare 
Familien eingefuͤhrt und ihnen Gelegenheit verſchafft, ſich 
in Geſellſchaften kenntnißreicher Perſonen zu bilden. Selbſt 
Baͤlle und Schauſpiele, im Hauſe veranſtaltet, hielt man 
fuͤr ein zweckmaͤßiges Mittel, die Zoͤglinge zu einer an⸗ 
ſtaͤndigen Dreiſtigkeit im oͤffentlichen Reden zu gewoͤhnen. 
Auch war die Einrichtung getroffen, daß taͤglich zwei Ele⸗ 
ven, einer Vormittags, einer Nachmittags, die angeſehenen 
Fremden empfangen mußte, die der Ruhm der Anſtalt 
und ihres Vorſtehers häufig herbeifuͤhrte. So erlangten 
ſie jene edle Ungezwungenheit, die nur denen eigen zu ſein 
pflegt, die mit vielen Menſchen umgegangen ſind. 

Immer ſuchte Pfeffel das Nuͤtzliche mit dem Ange⸗ 
nehmen zu verbinden. Dies galt auch von den Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten der Zoͤglinge. Sie waren, wie ein geachteter 
Schriftſteller ſich ausdruͤckt, „Arbeit im Gewande jugend⸗ 
licher Freude“). Mit täglichen Spaziergaͤngen pflegten 
kleine Reiſen in die Umgegend, Waffenuͤbungen, allerlei 
Lauf- und Wurfſpiele, Baden und Schwimmen in den 
verſchiedenen Jahreszeiten abzuwechſeln. Geſorgt ward fuͤr 


11) Guts muths in ſeiner Gymnaſtik. S. 3. 
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das phyſiſche Wohl der Zöglinge auch durch die im gan⸗ 
zen Hauſe herrſchende Reinlichkeit und Ordnung. Die 
Zoͤglinge waren paarweiſe in einzelne Zimmer vertheilt, 
und jeder ſchlief in einem beſondern Bette. Beim Auf⸗ 
ſtehen mußten ſie in Reihe und Glied treten, und wur⸗ 
den von Kopf bis zu Fuß ſorgfaͤltig unterſucht, ob ſie 
reinlich und ordentlich angezogen waͤren. Das Felleiſen, 
welches jeder Zögling bei Fußreiſen auf dem Rüden trug, 
mußte immer Alles enthalten, was noͤthig war, um in 
einem Augenblick Waͤſche und Fußbekleidung wechſeln zu 
koͤnnen. 

Ahnliche Pflichten, wie gegen die Kinder, glaubte 
Pfeffel's Zartgefühl und Gewiſſenhaftigkeit auch gegen ihre 
Altern erfuͤllen zu muͤſſen. Er ſtand mit denſelben in un⸗ 
unterbrochenem Briefwechſel und hielt auch die Kinder an, 
monatlich wenigſtens ein Mal an ihre Altern zu ſchreiben. 
Dieſen gab auch eine vierteljährlich eingeſandte charakteri⸗ 
ſtiſche Tabelle einen getreuen Bericht von den phyſiſchen 
und moraliſchen Fortſchritten der Kinder, von ihren Stu: 
dien und Erholungen, ſodaß ſie das ganze Verhalten der 
Ihrigen wie in einem Spiegel erblickten. Dieſe Tabelle 
ward den Zoͤglingen vorgeleſen, und man verbarg ihnen 
nicht die Meinung, die man von ihnen hegte. 

So groß auch der Geſchaͤftskreis war, in welchem 
Pfeffel ſich durch das von ihm geleitete Inſtitut bewegte, 
fand er durch gewiſſenhafte Eintheilung ſeiner Zeit doch 
noch Muße, ſich mit der ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Literatur 
zu beſchaͤftigen. Ein unbefugter Sammler ſeiner zerſtreu⸗ 
ten Gedichte noͤthigte ihn, ſie ſelbſt herauszugeben. So 
erſchienen 1783 zu Baſel ſeine Fabeln, der helvetiſchen 
Geſellſchaft gewidmet“). Dieſe Sammlung, mit faubern 
Vignetten geziert, erlebte nach ſechs Jahren eine neue 
Auflage, bei welcher Pfeffel die Feile nicht geſpart hatte. 
Der Beifall, den dieſe Fabeln fanden, ermunterte ihn, 
noch einen zweiten Band hinzuzufuͤgen, der mehre theils 
neue, theils verbeſſerte aͤltere Stuͤcke enthielt. In einem 
dritten Theil ſammelte Pfeffel ſeine vermiſchten Gedichte. 
Den allgemeinen Titel: Poetiſche Verſuche, unter welchem 
ſchon 1760 die Erſtlinge ſeiner Muſe erſchienen waren, 
waͤhlte er auch fuͤr dieſe dreibaͤndige Sammlung, die zu 
Baſel in den Jahren 1789 — 1791 gedruckt ward ). 
Der Verleger, Wilhelm Haas, der einer von Pfeffel's 
Zöglingen geweſen, begann damit feine typographiſche Lauf— 


bahn. 

Überall zeigte ſich in dieſen Gedichten der im Um⸗ 
gang mit der großen Welt gereifte Geiſt ihres Verfaſſers. 
Sein Haus war ſelten leer geworden von vornehmen 
und ausgezeichneten Perſonen, die ſein und ſeiner Lehran⸗ 
ſtalt weitverbreiteter Ruf herbeizog. Die Regſamkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes, die Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniſſe, verbun⸗ 
den mit der einnehmenden Freundlichkeit in ſeinem We⸗ 
fen, feſſelte Jeden, und fo fand ſich auch Kaiſer Joſeph II. 
ſehr angenehm uͤberraſcht, als ihm Pfeffel im Sommer 
1777 zu Freiburg im Breisgau mit einer Deputation 


12) Vergl. gothaifche gel. Zeitung. 1783. 59. St. S. 484 fg. 
13) Vergl. neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 41. Bd. 1. 
St. S. 105 fg. 
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feines Inſtituts feine Aufwartung machte. Der Umgang 
mit großen und ausgezeichneten Maͤnnern war fuͤr ihn 
von jeher Beduͤrfniß geweſen, und er ſtand daher mit dem 
vorzuͤglichen Theil ſeiner Zeitgenoſſen in Verbindung, mit 
mehren derſelben in einem faſt ununterbrochenen Brief⸗ 
wechſel. Zu denen, an die er ſich am innigſten anſchloß, 
gehörten Bodmer, Gotter, Schloſſer, Leß, Nicolai, Ja⸗ 
cobi, Hirzel, Lavater, Peſtalozzi, Sophie la Roche, Voß, 
Goͤckingk, Salis u. a. Mehre dieſer Maͤnner hatte er 
bei der helvetiſchen Geſellſchaft kennen gelernt, die ihn 
zu einem Mitgliede aufgenommen, und deren Sitzungen 
er im J. 1783 als Prafident mit einer eignen Rede er⸗ 
öffnete. Er ſprach darin über die europaͤiſche Kriegsver⸗ 
faſſung vor der Erfindung des Schießgewehrs, und uͤber 
die Veraͤnderungen, welche dieſe Erfindung in unſerm 
Welttheil uͤberhaupt und in Helvetien insbeſondere hervor⸗ 
gebracht. Am Schluß jener Rede aͤußerte Pfeffel: „Un⸗ 
ter Europa's verdorbenen Soͤhnen — und es hat bald 
keine andern mehr — iſt der Schweizer noch immer der 
unverdorbenſte. Er kann noch umherwandeln im großen 
Siechhauſe, indeſſen die Andern ſich kaum noch auf ihrem 
Lager aufrichten moͤgen. Noch iſt es eine Ehre, ein 
Schweizer zu ſein, waͤre es keine mehr, wahrlich, theu⸗ 
erſte Eidsgenoſſen, ich wurde nicht nach einem Titel ges 
ſtrebt haben, den mein Herz allen irdiſchen Titeln vor⸗ 
zieht.“ Pfeffel meinte damit das von der Stadt Biel 
im J. 1782 ihm und ſeiner Familie ertheilte Buͤrger⸗ 
recht, worauf er wohl Anſpruch hatte, da er, wie er in 
jener Rede ausdruͤcklich bemerkte, „in zwoͤlf Jahren der 
Schweiz 120 Söhne erzogen.“ Auch von der koͤnigl. 
preuß. Akademie der Kuͤnſte und mechaniſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin war er 1788 zum Ehrenmitgliede ernannt 
worden. 

Bald aber kam fuͤr ihn die Zeit, wo ſchwere Leiden 
ſeinen gewohnten Frohſinn truͤbten. Ein rheumatiſcher 
Kopfſchmerz, den er 1789 von einer Bergreiſe heim⸗ 
brachte, verließ ihn ſelten, und verurſachte ihm bei dem 
geringſten Witterungswechſel die unſaͤglichſte Pein. Ein 
anderes ſeltſames Übel, das von feiner Blindheit herzu⸗ 
ruͤhren ſchien, und mit zunehmendem Alter immer beſchwer⸗ 
licher ward, beſchrieb er ſelbſt folgendermaßen: „Ungeach⸗ 
tet meiner Blindheit lebe ich, bei heiterer Luft nicht in 
dichter Finſterniß. Ich ſehe mich umgeben mit einer Art 
von Atmoſphaͤre, gleich einem hellen, durchſichtigen Nebel, 
in welchem manchmal angenehme Farben ſpielen. Wenn 
die Luft truͤbe oder auch nur windiger wird, verdickt und 
verduͤſtert ſich der Nebel, und die Farben werden dunkler; 
bei ganz ſchlechter Witterung ſteht er wie eine dichte, 
ſchwarze Wand vor mir, die von allerlei ſcheußlichen Far⸗ 
ben, gleich Blitzen, durchſtreift wird, und in welche ich 
mich, bei jeder Bewegung, muͤhſam hineinarbeiten muß.“ 
Mit dieſem Übel, das den geſchickteſten Arzten ein nicht 
zu löfendes Problem blieb, hatte Pfeffel oft zu kaͤmpfen, 
und er pflegte von Zeit zu Zeit mit der Hand von der 
Stirn über die Augen herabzufahren, als wolle er jenen 
atmoſphaͤriſchen Feind von ſich abwehren. Zu dieſem Übel 
geſellte ſich noch eine hartnaͤckige Schlafloſigkeit, die mit 
den Jahren zunahm. Me 
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Noch härter waren die Gemuͤthsleiden, die ihn nach 
dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution trafen, von der 
er Anfangs Gluͤck und Heil erwartete. Als ihre Stürme 
kein Eigenthum mehr ſchonten, und er ſelbſt feines gelieb⸗ 
ten Bruders Haupt gefährdet ſah, da blutete fein men— 
ſchenfreundliches Herz, und mit Schauer ſah er hinab in die 
furchtbare Gruft, die ſchon ſoviel Gutes und ſoviel 
Menſchengluͤck verſchlungen. Sein eignes Haupt, wenn— 
gleich oft bedroht, blieb verſchont, aber einen großen Theil 
‘feines muͤhſam erworbenen Vermoͤgens buͤßte er durch das 
Papiergeld ein“). Mit Schmerz ſah er durch die allge: 
meinen Verheerungen des Krieges ſeine Erziehungsanſtalt 
zerſtoͤrt, und die Nachricht, daß irgend einer feiner Zoͤg⸗ 
linge, von denen ſich die meiſten dem Militairſtande wid: 
meten, auf entferntem Boden den Tod gefunden, preßte 
ihm Thraͤnen aus. Selbſt ſein eigner Sohn ward ihm 
entriſſen an den Folgen einer Krankheit, die er ſich im 


Kriegsdienſte geholt hatte. Zu dieſen truͤben Erfahrungen 


und den mannichfachen Bedraͤngniſſen der Zeit geſellten 


ſich fuͤr Pfeffel noch anhaltende haͤusliche Leiden, die auf 


ſeine zarte, jeden Schmerz zwiefach empfindende Seele em⸗ 
pfindlich einwirkten. Sein Geiſt ward jedoch dadurch nie 
ganz niedergebeugt, noch ihm, wie er ſelbſt ſagt, „der 
Schatz des Frohſinns geraubt, den die unſichtbare Hand der 
Vorſehung ihm in die Wiege legte, damit der Waller nicht 


erliege auf dem weiten und dornenvollen Wege ).“ 


Jedem harten Schickſal, jedem widrigen Gefuͤhl ſuchte 
er durch ununterbrochene Beſchaͤftigung zu begegnen. 
Puͤnktlichkeit und Ordnung ging ihm über Alles. Sobald 
ihm die Glocke oder ſeine Repetiruhr den anbrechenden 


Morgen verkündete, ſtand er auf. Hatte er in ſchlafloſen 


Stunden der Nacht eine Fabel oder ein Epigramm ge⸗ 


dichtet, ſo ſchrieb er dieſe Gedichte in ein dazu beſtimm⸗ 


tes Buch. Dann ließ er ſich von einer ſeiner Toͤchter 
etwas Erbauliches vorleſen. Hierauf arbeitete er mit ſei⸗ 
nem Secretair bis zum Mittagseſſen, das er nach einem 
Spaziergang in's Freie einzunehmen pflegte. Nach Tiſche 
unterhielt er ſich gern oder ließ ſich etwas aus Journalen 
vorleſen. Um halb vier Uhr begann er wieder mit ſei⸗ 
nem Secretair die Vormittags abgebrochene Arbeit, die bis 
ſieben Uhr dauerte, wo er dann wieder ſich dem Genuſſe 
der freien Natur hingab. Durch die ſeltene Gabe, jedem 
Geſpraͤch eine intereſſante Wendung zu geben, erheiterte 
er in der Stunde vor dem Abendeſſen eine Männergefell: 


ſchaft, die ſich bei einem allgemein geſchaͤtzten Arzt einzu: 


— 


An 


finden pflegte. Am liebenswuͤrdigſten erſchien er in der 
Zeit nach dem Abendeſſen bis zum Schlafengehen in dem 
Kreiſe ſeiner Familie. Sie beſtand aus dreizehn Kindern, 
von denen zwei Soͤhne und vier Toͤchter, die eine unver⸗ 
heirathet, ihn uͤberlebten. Vermehrt ward jener Kreis noch 
durch fremde Kinder, meiſtens Verwandte und Toͤchter 
ſeiner Freunde, die er ſeit der Errichtung ſeines Inſtituts 
zu ſich genommen hatte. Da ſaß er denn in den lan⸗ 
gen Winterabenden in dem Winkel am Ofen, allerlei er⸗ 


14) Vergl. die Briefe aus der franzoͤſiſchen . 15 
fg. 5) f. 


Pfeffel's preſaſſchen Verſuchen. 5. Th. ©. 
Pfeffel's poetiſche Verſuche. 8. Th. S. 156. 
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zählend, ſcherzend und ſchaͤkernd mit der unverfiegbaren 
Laune, die ihm eigen war, und die ſelbſt nicht getruͤbt 
werden konnte, als er durch das Aufhoͤren feines Inſti⸗ 
tuts mit ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe auch zugleich 
ein jaͤhrliches ſicheres Einkommen verlor. 

Die Sorge fuͤr ſeine und ſeiner Familie Unterhalt 
noͤthigte ihn wieder, die ſchriftſtelleriſche Laufbahn zu be— 
treten. An dem Buchhaͤndler Cotta in Tuͤbingen fand 
er einen Verleger ſeiner Werke und zugleich einen Freund, 
der ihn ſchaͤtzte und liebte. Ein beſonderes Intereſſe ge— 
waͤhrte ihm das in fruͤhern Jahren vernachlaͤſſigte Stu— 
dium der Philoſophie. Er las fleißig Kant's und Fich- 
te's Schriften, daneben mehre hiſtoriſche Werke. Von den 
claſſiſchen Schriftſtellern aller Nationen lag wenigſtens im⸗ 
mer einer auf ſeinem Schreibtiſche. Wiſſenſchaft und 
Kunſt troͤſteten ihn bei dem Ungluͤck der Zeit. Die Muſe 
blieb ſeine treue Gefaͤhrtin, und es iſt merkwuͤrdig, daß 
er in dem kurzen Zeitraume ſeines hohen Alters faſt noch 
einmal ſo viel Fabeln gedichtet, als in ſeinem ganzen uͤbri— 
gen Leben. Er blieb dieſer Dichtungsart vorzugsweiſe 
treu. „Die Beſtien,“ ſchrieb er an Lavater, „ſind oft 
beſſere Geſellen, als die Menſchen.“ Seine Gedichte wa= 
ren uͤbrigens meiſtens die Producte einſamer Stunden, 
ſchlafloſer Naͤchte, mitunter auch wol langweiliger Geſell— 
ſchaften. Er betrachtete ſie als eine Erholung von ſeiner 
ununterbrochenen und ausgedehnten Wirkſamkeit in oͤffent⸗ 
lichen Amtern und Geſchaͤften. Bei der Wiedereinrichtung 
der oͤffentlichen Lehranſtalten in Frankreich war er fort— 
während Mitglied und Praͤſident der verſchiedenen Colle— 
gien, welche die Regierung zur Leitung des oͤffentlichen 
Unterrichts eingeſetzt hatte. So ward Pfeffel auch zum 
Mitgliede der Nacheiferungsgeſellſchaft der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte ernannt, die der gelehrte Noel als Praͤfect des 
Oberrheins geſtiftet hatte. Auch dem Amt eines Dol⸗ 
metſchers und Überſetzers der Praͤfectur widmete ſich Pfef: 
fel mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit, ungeachtet der 
oft ſehr trocknen Geſchaͤfte, die ſeinen Talenten ſo wenig 
angemeſſen waren. Aber ſeine Verdienſte und ſein Cha⸗ 
rakter fanden auch allgemeine Anerkennung. Viele ausge⸗ 
zeichnete Maͤnner Frankreichs zaͤhlte er zu ſeinen Freun⸗ 
den. Napoleon ſelbſt nannte ihn in einer oͤffentlichen 
Rede einen der verdienſtlichſten Gelehrten, und wies ihm 
einen literariſchen Jahrgehalt an, der nach ſeinem Tode 
auf ſeine Witwe uͤberging. Noch in ſeinem Alter nahmen 
ihn mehre gelehrte Geſellſchaften unter ihre Mitglieder 
auf, ſo die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zu 
Strasburg, die dortige Societaͤt des Ackerbaues, die koͤ⸗ 
nigliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen. Der 
damalige Kronprinz (ietzige König) von Baiern ließ feine 
koloſſale Buͤſte in carrariſchen Marmor modelliren fuͤr das 
koͤnigliche Muſeum in Muͤnchen. 

Auf dieſe Auszeichnungen hatte Pfeffel mehrfach 
begründete Anſpruͤche, unter anderem auch durch ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Einrichtung und Verwaltung des prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen⸗ und Schulweſens in Colmar. Seit 
der Revolution war er ununterbrochen Vorſteher des Con— 
ſiſtoriums geweſen und hatte mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit 
beſonders auch durch die Viſitation der Elementarſchulen 
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ſegensreich gewirkt, indem er durch feine Gegenwart und 
ſeinen Rath Lehrer und Schuͤler ermunterte. Er wohnte 


mehren Zuſammenkuͤnften der Kirchen- und Schulvorſte⸗ 


her in Strasburg bei, und verſchaffte dem Proteſtantis⸗ 
mus im Elſaß eine geſetzmaͤßige Einrichtung. In gerech⸗ 
ter Anerkennung ſeiner Bemuͤhungen ward er zum Laien⸗ 
mitgliede der Inſpection Colmar, ſpaͤterhin zum Mit⸗ 
gliede des Generalconſiſtoriums, und von dieſem bei ſeiner 
erſten feierlichen Sitzung zu Strasburg, am 31. Maͤrz 
1806, zum Mitgliede des hoͤchſten kirchlichen Verwaltungs⸗ 
raths ernannt. Napoleon beſtaͤtigte ihn bald nachher in 
dieſer Wuͤrde. Dies Amt verwaltete er mit raſtloſem Ei⸗ 
fer bis zu ſeinem Tode, unermuͤdet durch die damit ver⸗ 
bundene weitlaͤufige Correſpondenz, durch das Rechnungs⸗ 
weſen und beſonders durch die vielen Gutachten, die er 
ertheilen mußte, und von denen er eins noch auf ſeinem 
Krankenlager und in den letzten Wochen ſeines Lebens 
abſaßte. 
Der Ernſt, mit dem er dieſe Geſchaͤfte betrieb, floß 
aus ſeiner frommen Geſinnung. Er war ein religioͤſer 
Mann, der uͤber die Religion im Allgemeinen und uͤber 
die chriſtliche insbeſondere viel und reiflich nachgedacht 
hatte, und auch nachdem er ſein Inſtitut aufgegeben, noch 
den ihm anvertrauten Kindern ſeiner Freunde, einmal auch 
einem Kreiſe von edlen Freundinnen Unterricht in der Res 
ligion ertheilte, und bei dieſer Gelegenheit mehrmals feis 
ne Ideen, Überzeugungen und Grundſaͤtze ſchriftlich auf— 
zeichnen ließ. Dem oͤffentlichen Gottesdienſte regelmaͤßig 
beizuwohnen, war ihm, nach ſeinen eignen Worten, Be— 
duͤrfniß des Herzens. 

Seinem hoͤhern Alter war noch der Schmerz aufbe: 
wahrt, allein dazuſtehen unter einem fremden Geſchlecht. 
Viele ſeiner Freunde, Schloſſer, Lavater, Hirzel u. a., 
waren ihm vorangegangen, ſo auch ſein Bruder, an dem 
er mit inniger Liebe hing. Nur Johann Georg Ja— 
cobi und eine kleine Zahl von juͤngern Freunden, an die 
er ſich angeſchloſſen, waren ihm noch geblieben. Sein al— 
tes Übel, der Rheumatismus, hatte ſich vom Kopfe auf 
die Harnwege gezogen, und verurſachte ihm unſaͤgliche 
Qual. Dies Übel erneuerte ſich in den erſten Tagen des 
Jahres 1809 mit großer Heftigkeit; auch der Magen 
ward davon ergriffen. Erſt im Februar ſpuͤrte der Kranke 
einige Erleichterung. So nahte ihm am 20. die Feier 
ſeiner goldnen Jubelhochzeit, die alle ſeine Kinder und 
mehre ſeiner Enkel mit zwei bewaͤhrten Hausfreunden um 
ihn verſammelte. Mit tiefer Ruͤhrung druͤckte er ein Ans 


denken von ſeinem theuern Bruder an's Herz, das ihm 


ſeine Schwaͤgerin an jenem feſtlichen Tage uͤbergab. Mit 
ungemeiner Heiterkeit trug der Greis bis an den Abend 
den Blumenſtrauß, den man ihm an's Kleid geheftet. 
Schon am folgenden Tage erneuerten ſich jedoch ſeine 
Schmerzen, die ihn noͤthigten, das Bette zu huͤten, von 
dem er ſeitdem nicht wieder aufſtand. Seinem Sohn und 
feiner Schwägerin, die er bis an den Reiſewagen beglei⸗ 
tet, hatte er offen geſtanden, daß fie ihn wol nicht wies 
der ſehen moͤchten. Zunehmende Magenbeſchwerden verur⸗ 
ſachten ihm unſaͤgliche Qual. Er konnte keine Speiſe 
mehr bei ſich behalten. In dieſem Zuſtande gaͤnzlicher 
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Ermattung ſagte er einſt zu ſeinem Schwiegerſohne: „Ich 
habe eine Idee, die ein ſchoͤnes Gedicht geben koͤnnte; 
aber jetzt iſt es zu ſchwer fuͤr mich. Wenn ich dies noch 
zu Stande braͤchte, ſo machte ich keins mehr.“ Wirklich 
dictirte er dies Gedicht noch feinem Gehilfen “). Manz 
nichfache Gedanken und Empfindungen ſchienen auf ſei⸗ 
nem Geſichte zu arbeiten, waͤhrend er faſt 14 Tage, un⸗ 
ter zunehmender Schwaͤche, meiſtens ganz ſtill auf ſeinem 
Bette lag. Er ließ ſich in dieſer Zeit regelmaͤßig vorle⸗ 
ſen, außer den politiſchen Blaͤttern, einzelne Stellen aus 
Reinhard's Predigten und aus Herder's Homilien. Noch 
einmal kehrte ihm ſeine gewohnte Heiterkeit wieder. Er 
erkundigte ſich angelegentlich nach den Kriegsereigniſſen. 
Seine Gattin las ihm Einiges aus Veillodter's Commu⸗ 
nionbuche vor. Bald nachher ward er ſtill. Der Todes⸗ 
kampf erfolgte. So verſchied er am 1. Mai 1809 Nachts 
zwei Uhr. Seine irdiſchen Überrefte wurden zwei Tage 
nachher, begleitet von einem zahlreichen und ehrenvollen 
Gefolge, zu Grabe getragen. Eine Zahl von Kindern hatte 
ihm zuvor einen Kranz von Immortellen ins Grab ges 
legt“). Auf dem einfachen Kreuze, das ſeine Gruft be⸗ 
zeichnet, befinden ſich die einſt von ihm ſelbſt fuͤr eins ſei⸗ 
ner Kinder gewaͤhlten Worte: „Seine Seele gefiel Gott 
wohl! b 
Die ausgezeichneten Eigenſchaften des Verſtandes 

und Herzens, welche Pfeffel beſaß, die richtige Beurthei⸗ 
lungskraft, der ſcharfe Blick in die menſchlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die ſtrenge Wahrheitsliebe und moraliſche Geſin⸗ 
nung, verbunden mit unerſchoͤpflicher Laune und gutmuͤ⸗ 
thigem Witze, ohne eine Spur pedantiſcher Schulweisheit 
machten Pfeffel's Gedichte zu einem ruͤhrenden Ebenbilde 
ſeines Lebens. Auf hohe poetiſche Begeiſterung und epi⸗ 
ſchen Schwung machte er ſelbſt keine Anſpruͤche, unge⸗ 
achtet es ſeinen Gedichten in ihrer edlen Einfalt oft nicht 
an Erhabenheit fehlt. In ſeinem Geiſte hatte ſich fruͤh 
eine kraͤftige Lebensweisheit zum Handeln und Dulden, 
zur Belehrung der Unerfahrenen und zur Zuͤchtigung der 
Thoren gebildet. Unter den teutſchen Dichtern gleichen 
ihm nur wenige in der Schärfe, womit er die intellectu⸗ 
ellen und moraliſchen Unvollkommenheiten der Menſchen 
aus allen Lebensaltern und aus allen Staͤnden ruͤgt. Da⸗ 
bei ließen ihn ſeine reiche Phantaſie und noch mehr ſein 
volles Herz nie verlegen ſein um die Darſtellung einer 
Wahrheit, die faſt immer neu, natuͤrlich und edel war. 


16) Man findet dies Gedicht mit der überſchrift: Fenelon, eine 
Anekdote, in dem von J. J. Rieder herausgegebenen Supplement⸗ 
bande zu Pfeffel's poetiſchen Verſuchen. (Stuttgart 1820.) S. 
125 102. 17) In dem Kranze waren folgende Zeilen geſchrie⸗ 
. 

Unſterblich, durch Talent und That, der Welt, 
Unſterblich, durch ein liebend Herz, den Freunden, 
Unſterblich nun im Himmel, ſeines Lebens 

Und ſeines Duldens Lohn; ja, wohlverdient 
Schmuͤckt ſein verklaͤrtes Haupt die Ehrenkrone, 
Wovon wir Kinder hier das Sinnbild bringen, 

Der Kinder — vielen war er Vater — Dank. 

Er iſt ein ſchoͤn Juwel in dieſer Krone. 

O welcher ſich, aus der Unmünd’gen Munde 

Sein Lob bereitet, Heil dem Edlen, Heil! 


N 
F 


Kindlichkeit erſetzt. 


ganz eigne Gattung. Man 
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Ihm ſtanden mannichfache Wendungen zu Gebote, um 
bald durch beißenden Spott, bald durch ſanfte Ruͤhrung 
oder kräftigen Troſt ſeinen Zweck zu erreichen. Die maͤnn⸗ 
liche Sentimentalitaͤt, die ihm eigen war, vereinigte ſich 
in ſeinen Fabeln mit einer kauſtiſchen Satyre, die Alles 
bekaͤmpfte, was den edelſten Gefuͤhlen des Herzens wi— 
derſtreitet. Stimmt auch dieſer ſatyriſch ſentimentale Ton 


nicht ganz uͤberein mit der Kindlichkeit der Äfopifchen Fa⸗ 


bel, ſo vergißt man doch bei Pfeffel die Abweichung von 


der urfprünglichen Beſtimmung dieſer Art von Erfindun— 


gen uͤber der moraliſchen Waͤrme, welche die fehlende 
Dieſer Eigenthuͤmlichkeit verdanken 
die Fabeln Pfeffel's den großen Beifall, den ſie fanden, 


wenigſtens ebenſo ſehr, als den Reizen ihres leichten, 


maleriſchen und doch nicht umſtaͤndlichen Erzaͤhlungsſtyls “). 
In Abſicht auf Sprache und Versbau gehoͤrte Pfeffel 
zu den wenigen teutſchen Dichtern, die durch ein fruͤhes 
Streben nach franzoͤſiſcher Glaͤtte und Eleganz, doch nicht 
das Gepraͤge teutſcher Energie einbüßten “). Fuͤr die 
Aſopiſche Fabel, die ihm vorzüglich gelang, erfand er eine 
unte ſie die epigrammati⸗ 
ſche nennen, weil die meiſten ſeiner Fabeln faſt immer 
einen witzigen Schlußgedanken oder eine ſogenannte 
Pointe haben, auf welche das Ganze berechnet iſt. Daher 
kam es auch, daß er oft das Ende ſeiner Fabeln zuerſt 
auszuarbeiten pflegte. Den Stoff dazu lieferte ihm gro: 
ßentheils die taͤgliche Lectuͤre. Nicht ſelten bot derſelbe 
ſich ihm von ſelbſt dar in den Verhaͤltniſſen des oͤffentli— 
chen und haͤuslichen Lebens. Manches benutzte er auch 
aus den Fabeldichtern anderer Nationen, beſonders der 
Franzoſen. Klarheit der Begriffe, lichtvolle Anordnung 
des Ganzen, intereſſante Gruppirung der einzelnen Theile 
und ungemeine Leichtigkeit im Versbau ſind Vorzuͤge ſeiner 
meiſten Fabeln, deren Eindruck er aber durch die politiſche 
Richtung ſchwaͤchte, die ſein Geiſt in der letzten Periode 
ſeines Lebens nahm. Da Pfeffel die ihm einmal liebge— 
wordene Gattung nicht aufgeben wollte, ſo zwang er ſeine 
politiſchen Anſichten in jene ſonſt ſchuldloſen, in anſpruchlo— 
ſer Froͤhlichkeit auftretenden Erzeugniſſe hinein. Deſſenun⸗ 
geachtet gebuͤhrt ihm als Fabuliſt ein hoher Rang. „Un⸗ 
ter den teutſchen Dichtern unſerer Zeit,“ ſagt Manſo ?“), 
„gibt es faſt keinen, der die Gattung der Fabel mit vor: 
zuͤglichern Stüden bereichert haͤtte, als Pfeffel. Die Wahr⸗ 
heiten und Lebensregeln, die er verſinnlicht, wie die Bei— 
ſpiele, in denen er ſie darſtellt, uͤberraſchen, was bei der 
großen Menge der Fabeln viel ſagen will, durch ihre 
Neuheit, und empfehlen ſich, jene durch ihre Fruchtbar— 
keit, dieſe durch ihre Anſchaulichkeit. Viele ſeiner Lehren 


18) Vergl. Bouterwek's Geſchichte der Poeſie. 11. Bd. S. 
19) Ein neuerer Kritiker, der uͤber Pfeffel's Talent im 
Allgemeinen ſehr unguͤnſtig urtheilt, findet in jener Glaͤtte der Form 
einen bloßen Firniß, unter welchem uns plotzlich ganz unmotivirt ge— 
meine Ausdruͤcke uͤberraſchen, die, wie es ſcheint, Kraftbrocken in der 
ſchalen Bruͤhe ſein ſollen, und neben denen ſich die orientaliſchen und 
mythologiſchen Benennungen und Geſtalten mitten in dieſer Thier— 
welt ſehr ſonderbar ausnehmen; ſ. Gervinus in ſ. Geſchichte der 
poetiſchen Nationalliteratur der Teutſchen. 4. Bd. S. 108. 20) 
In den er zu Sulzer's allgemeiner Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. 8. Bd. 2. St. S. 223 fg. 
%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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find nicht blos fuͤr den Verſtand berechnet; mehre tref- 
fen zugleich das Herz. Die Natur hat er aufmerkſam 
beobachtet, und von den bekannten, wie von den unbe: 
kannten Eigenſchaften der Thiere, Baͤume und Pflanzen 
hat er manche gluͤckliche Anwendung gemacht. Reim und 
Sylbenmaß legen ihm ſelten Zwang auf, und wiewol 


ſeine Sprache des Schmuckes keineswegs entbehrt, fo hat 


ſie deſſen doch grade nur ſoviel, als die Gattung und 
der Zweck derſelben vertraͤgt. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Pfeffel um eine 
vor ihm noch wenig bearbeitete Gattung der Poefie. 
Seine Epiſteln, in denen Boileau ihm als Muſter vor: 
geſchwebt zu haben ſcheint, hatten vieles von der beſſern, 
nicht weinerlichen Sentimentalitaͤt des Zeitalters angenom⸗ 
men, in welchem die teutſche Poeſie ſich zu einem beſſern 
Geſchmack hinneigte. Sie ergriffen das Gemuͤth mit 
maͤnnlicher Kraft, und blieben auch da noch geiſtvoll, wo 
das moraliſche Gefuͤhl ſtaͤrker, als das aͤſthetiſche aus 
ihnen ſprach. Mit ſtarken und ruͤhrenden Zuͤgen ſchil— 
derte er in ſeiner Epiſtel an Phoͤbe die Gefahren der 
Empfindſamkeit in einer Art von Maͤhrchen, in welchem 
der Teufel ein tugendhaftes Maͤdchen unter allerlei Ge: 
ſtalten vergebens zu verfuͤhren ſucht, bis es ihm endlich 
in der eines empfindſamen Juͤnglings gelingt. „Unter 
Pfeffel's Epiſteln,“ ſagt Manſo !), „iſt die an Phoͤbe un⸗ 
ſtreitig eine der ſchoͤnſten, aber gewiß nicht die einzig 
ſchoͤne. Leichtigkeit und Angemeſſenheit der Sprache macht 
das geringſte Verdienſt ſeiner Briefe aus. Den hoͤhern 
Werth gibt ihnen der redliche Sinn fuͤr Wahrheit und 
Tugend, der ſich uͤberall ſo ſchoͤn verkuͤndigt, und die 
edle Theilnahme an Menſchenrecht und Menſchenwohl, die 
nicht wenig gewinnt, daß ein leiſer Anflug von Melan⸗ 
cholie ſich ihr von Zeit zu Zeit zugeſellt.“ 

Große Staͤrke beſaß Pfeffel im Epigramm. Man 
kann ihm mit Wahrheit nachſagen, daß er, eines witzi— 
gen Einfalls wegen, nie das moraliſche Gefuͤhl verletzt 
hat. In der poetiſchen Erzaͤhlung, der Romanze und 
Ekloge verdient er einen Platz unter den beſſern teutſchen 
Dichtern. Am wenigſten ſchien ſich fein Talent fuͤr die 
dramatifche Gattung der Poeſie zu eignen. Schon Leſ— 
ſing“) aͤußerte: „Pfeffel hat ſich, außer dem Schäfer: 
ſpiel: der Schatz, auch noch durch ein anderes Stuͤck, 
den Eremiten, nicht unruͤhmlich bekannt gemacht. In 
den Schatz hat er mehr Intereſſe zu legen geſucht, als 
gemeiniglich unſere Schaͤferſpiele zu haben pflegen, deren 
ganzer Inhalt taͤndelnde Liebe iſt. Sein Ausdruck iſt 
nur oͤfters ein wenig zu geſucht und koſtbar, wodurch die 
ohnedies ſchon allzu ſehr verfeinerten Empfindungen ein 
hoͤchſt ſtudirtes Anſehen bekommen, und zu nichts als 
froſtigen Spielwerken des Witzes werden. Dies gilt be— 
ſonders von ſeinem Eremiten, welcher ein kleines Trauer— 
ſpiel fein ſoll, das man, ſtatt der allzu luſtigen Nach— 
ſpiele, auf ruͤhrende Stuͤcke folgen laſſen koͤnnte. Die 
Abſicht iſt recht gut; aber wir wollen vom Weinen doch 
noch lieber zum Lachen als zum Gaͤhnen uͤbergehen.“ 


22) In ſeiner hamburgiſchen 
38 


21) a. a. O. S. 221 fg. 
Dramaturgie. Nr. 14. 


. PFEFFEL — 


Gelungener, als ſeine eignen dramatiſchen Producte 
find feine bereits früher erwähnten Bearbeitungen fran⸗ 
zoͤſiſcher Luſtſpiele. Er fchaltete ziemlich kühn und frei 
mit dem Original, und ſchnitt hinweg oder verkuͤrzte, 
was ihm nicht vertraͤglich zu ſein ſchien mit dem Genius 
der teutſchen Sprache und Poeſie ?). In der letzten Pe⸗ 
riode ſeines Lebens betrat Pfeffel noch ein neues Feld in 
kleinen moraliſchen Erzaͤhlungen, ſaͤmmtlich in Proſa ge— 
ſchrieben. Man moͤchte indeſſen der Meinung beiſtimmen, 
„als habe er des Reims bedurft, um gute Gedanken zu 
bekommen, und literariſch liebenswuͤrdig zu ſein?).“ Jene 
Erzaͤhlungen wurden groͤßtentheils in der Zeitſchrift Flora 
gedruckt. Sie empfehlen ſich durch Einfachheit des Plans, 
treue Schilderung ſittlich guter, beſonders weiblicher Cha⸗ 
raktere, und durch feine Blicke in das menſchliche Herz. 
Wirklich vorgefallene Scenen und Anekdoten aus ſeinem 
weiten Erfahrungskreiſe liegen dieſen kunſtloſen Geſchich⸗ 
ten großentheils zum Grunde, und man kann wohl be— 
haupten, daß ſich in ihnen Pfeffel's einfaches und kindli— 
ches Gemuͤth am reinſten und ruͤhrendſten ausſpricht?). 

Dieſe Erzaͤhlungen, denen noch bei ſeinen Lebzeiten 
eine neue Ausgabe ſeiner poetiſchen Verſuche vorangegan⸗ 
gen war?), wurden nach des Dichters Tode unter dem 
Titel: Profaifche Verſuche, geſammelt ?). Einzeln er: 
ſchienen aus der erſtgenannten Sammlung die vorhin er: 
waͤhnte Epiſtel an Phoͤbe (1778), ohne Angabe des 
Druckorts; und die Lehren an Egle in B—I (Baſel) 
Tuͤbingen 1792, frei bearbeitet nach dem Franzoͤſiſchen 
von Pavillon. Gemeinſchaftlich mit Huber, Lafontaine 
u. A. gab Pfeffel das Taſchenbuch fuͤr Damen auf die 
Jahre 1799—1809 zu Stuttgart heraus. Im teutſchen 
Muſeum (1780. 1. Bd. Mai. S. 461 u. fg. 2. Bd. 
October. S. 359 u. fg.) befindet ſich von ihm ein Schrei⸗ 
ben über die Kriegsſchule in Colmar ?), und im zwölften 
Stuͤck des Journals von und für Teutſchland vom J. 


23) Vergl. Kuͤttner's Charakter teutſcher Dichter und Pro⸗ 
ſaiſten. (Berlin 1781.) S. 454 fg. 24) ſ. Fr. Horn in der 
Poeſie und Beredſamkeit der Teutſchen. 3. Bd. S. 300. 25 
Vergl. J. J. Rieder in dem Supplementbande zu Pfeffel's poe: 
tiſchen Verſuchen. (Stuttgart 1820.) S. 82 fg. 26) Stuttgart 
1802 — 1807. 10. Bd. 4. Ausg. (ebend. 1817 — 1821.) 
neue leipziger Literaturzeitung. 1803. 32. St. 27) Stuttgart 
18101812. 10 Bde. nebſt einem Supplementbande unter dem Ti⸗ 
tel: Briefe über Religion an Bettina. Der Inhalt dieſer Samm- 
lung iſt folgender: 1. Bd. Adolf und Röschen. Die verlorene Ziege. 
Der Traum des Mirza. Die weiße Frau. Don Melchior de Suſa, 
Biographie eines Pudels. 2. Bd. Mariana, auch eine Kloſterge⸗ 
ſchichte. Usbek. Die hohle Eiche. Joel und Heman. Phanuel. Ma⸗ 
thilde. 3. Bd.: Louiſe. Fragmente aus Gilbert's Leben. Char⸗ 
lotte und Adelgunde. Beitrag zur Leidensgeſchichte der Menſchheit. 
4. Bd.: Charlotte. Die Sklaven. 5. Bd.: Briefe über die fran⸗ 
zöfifche Schreckensepoche. Walther von Geroldseck. Der Findling. 
Ewald und Lina. Cheſir und Jedida. 6. Bd.: Erneſtine. Cha⸗ 
rite. Phanor und Dina, 7. Bd.: Henriette, oder das Findelkind. 
Reginald und Pauline. 8. Bd.: Lina von Saalen. Die Bruder⸗ 
rache. Keman. 9. Bd.: Agathen's Briefwechſel. Die Harfnerin. 
Adeline. Die Höhle bei Kroton. 10. Bd.: Die Entfuͤhrung. The⸗ 
reſe, eine Hirtengeſchichte. Eduard und Wilhelmine. Mariechen, 
eine wahre Anekdote. Kunigunde von Hungerſtein. Victorine, eine 
ſavoiſche Novelle. Die Raͤuberhoͤhle, ein Fragment. 28) Pfef⸗ 
fel ſchrieb auch Lieder (moraliſchen und religioͤſen Inhalts) fuͤr die 
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1785 eine Anrede an die helvetiſche Geſellſchaft in Olten. 
Andere Aufſaͤtze und Gedichte von ihm enthaͤlt das teut⸗ 
ſche Muſeum, die berliner Monatsſchrift, Becker's Ta⸗ 
ſchenbuch zum geſelligen Vergnuͤgen, Schiller's Muſenal⸗ 
manach, die Iris von Jacobi, die Flora, Teutſchlands 
Toͤchtern geweiht, Benecke's Jahrbuch der Menſchheit u. A. 
Anmerkungen zu Pfeffel's Gedichten findet man in der 
praktiſchen Anleitung, Geiſt und Herz durch die Lectuͤre 
der Dichter zu bilden (2. Th. S. 48 u. fg.); in Vet⸗ 
terlein's Chreſtomathie teutſcher Gedichte (1. Bd. S. 202 
u. fg. 3. Bd. S. 650 u. fg.); in dem von Poͤlitz her⸗ 
ausgegebenen praktiſchen Handbuche zur Lectuͤre der teut⸗ 
ſchen Claſſiker (1. Th. S. 45 u. fg. 2. Th. S. 354 u. 
fg. 3. Th. S. 269 u. fg. 355 u. fg. u. a. O.); in 
Voit's Auswahl teutſcher Fabeldichter (S. 199 u. fg); 
in Wiedemann's Übungen im Declamiren. (1. Th. ©. 
108 u. fg.) Mit Abaͤnderungen, die nicht immer ge⸗ 
lungen ſind, ſtehen mehre von Pfeffel's Gedichten in 
Ramler's Fabelleſe und in deſſen lyriſcher Blumenleſe; 
in Matthiſon's lyriſcher Anthologie (5. Th. S. 3 u. fg.); 
in dem Pantheon teutſcher Dichter mit biographiſchen und 
literariſchen Notizen (2. Th. S. 130 u. fg.); in der epi⸗ 
grammatiſchen Anthologie von Haug und Weißer (4. Th. 
S. 145 u. fg.) und in der von K. J. Schuͤtz. (3. Th. 
S. 187 u. fg.) Auch in Heuſinger's Handbuch der Aſthe⸗ 
tik (2. Th. S. 23 u. fg. S. 42) befinden ſich mehre 
von Pfeffel's Fabeln. 0 

Sein Bildniß ſteht vor dem 82. Bande der allge⸗ 
meinen teukſchen Bibliothek; in dem zweiten Bande von 
Helvetiens beruͤhmten Maͤnnern in Bildniſſen von Hein⸗ 
rich Pfenninger, und vor dem achten Bande von Pfef: 
fel's poetiſchen Verſuchen, von Karpf nach der Natur 


gezeichnet und von Autenrieth geſtochen?). 


(Heinrich Döring.) 


colmarifche Kriegsſchule. 1778. (16 Seiten) und Principes du Droit 
naturel à usage de l'Ecole militaire de Colmar. (Colmar 1781.) 

29) Vergl. G. K. Pfeffel. Ein biographiſcher Verſuch von 
Johann Jacob Rieder. (Stuttgart 1820.) Ehrenfried 
Stöber’s Blätter, dem Andenken Pfeffel's gewidmet. (Strasburg 
1816.) Berliner Zeitung (bei Haude u. Spener). 1809. Nr. 10. 
Intelligenzblatt zur oberteutſchen Literaturzeitung. 1809. Nr. 7. 
H. Zſchocke's Miscellaneen für die neueſte Weltkunde. 1809. Nr. 
48. Helvetiens beruͤhmte Maͤnner in Bildniſſen von Heinrich 
Pfenninger, mit biographiſchen Nachrichten von Leonhard 
Meiſter. 2. Aufl. beſorgt von J. C. Faͤſi. GZuͤrich 1799.) 2. Bd. 
©. 216 fg. M. Lutz, Nekrolog denkwuͤrdiger Schweizer. (Aarau 
1812.) S. 396 fg. Vetterlein's Handbuch der poetiſchen Lite⸗ 
ratur der Teutſchen. (Köthen 1800.) S. 472 fg. Heerwagen's 
Literaturgeſchichte der evangeliſchen Kirchenlieder. 2. Th. S. 273 fg. 
Richter's allgemeines biographiſches Lexikon geiſtlicher Liederdichter. 
S. 278 fg. Joͤrdens' Lexikon teutſcher Dichter und Proſaiſten. 
4. Bd. S. 168 fg. (Küttner's) Charakter teutſcher Dichter und 
Profaiften. S. 454 fa. Manſo in den Nachtraͤgen zu Sulzer 's 


allgemeiner Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 8. Bd. 2. St. S. 221 5. 


Poͤlitz, Praktiſches Handbuch zur Lectuͤre der teutſchen Claſſiker. 

Th. S. 334 fg. (Fr. Schulz) Literariſche Reiſe durch Teutſch⸗ 
land. 3. Heft. S. 76 fg. Eſchenburg's Beiſpielſammlung zur 
Theorie und Literatur der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 1. Bd. S. 71 fg. 
3. Bd. S. 461 fg. Bouterwek's Geſchichte der Poeſie und Be⸗ 
redſamkeit. 11. Bd. S. 439 fg. 443. Fr. Horn's Poeſie und 
Beredſamkeit der Teutſchen. 3. Bd. S. 299 fg. Gervinus, Ge⸗ 
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PFEFFEL (Johann Andreas), Zeichner und Ku⸗ 
pferſtecher, geb. gegen 1674 zu Biſchoffingen, und geſt. 
zu Augsburg 1750, zeigte fruͤh Talent fuͤr die Kupfer⸗ 
ſtechkunſt, was durch fleißiges Studium auf der kaiſerli⸗ 
chen Akademie der Kuͤnſte zu Wien ausgebildet wurde. 
Indeſſen wirkte die damals in Teutſchland vorherrſchende 
Kunſtrichtung und der Kunſtgeſchmack hemmend auf die Fort: 
bildung der zeichnenden Kunſt uͤberhaupt, ſodaß manches 
Talent ſich in ſeiner freiern geiſtigen Entwickelung beengt 
fühlte, und auch die Kunſtbahn J. A. Pfeffel's hatte den 
Einfluß dieſer Verhaͤltniſſe um ſo mehr zu verſpuͤren, da 
er das eine praftifche Kunſtelement ergriff und dieſes ihn 
außerordentlich beſchaͤftigte. Der durch einen falſchen Lu— 
zus verdorbene Geſchmack ſchlich ſich in die Kunſt nach 
und nach ein; mehre Kuͤnſtler huldigten der Mode. 

Das Lockende des Gewinnes verlockte viele Kuͤnſtler 
durch den Kupferſtich vieles fabrikmaͤßig in die Welt 
zu ſenden, wobei auch in der aͤußern Form mancher 
große Maßſtab verwendet wurde; auch war die Wahl 
der Gegenſtaͤnde in den Vorbildern nicht immer die 
gluͤcklichſte. 

J. A. Pfeffel beſchaͤftigte ſich ſowol mit dem Grab⸗ 
ſtichel als auch mit der Schab- oder Schwarzkunſt, und 
lieferte in Wien mehre große Portraits, auch allegoriſche 
Blaͤtter. Eingehend in den Geſchmack ſeiner Zeit, entwi⸗ 
ckelte er eine ungemeine Thaͤtigkeit in allerlei Unterneb: 
mungen, die er mit der Zeit immer mehr erweiterte. Er 
erhielt in Wien den Titel eines kaiſerl. koͤnigl. Hofkupfer⸗ 
ſtechers, blieb aber nicht in Wien, ſondern ließ ſich, nach 
einem früher gefaßten Plan, in Augsburg nieder, und grün: 
dete hier mit ſeinem Sohne gleiches Namens Joh. And. 
(welcher 1715 geb. und 1768 ſtarb) eine Kunſthandlung. 

Dieſe Kunſthandlung erhielt einen großen Ruf und 
befand ſich bald in einem blühenden Zuſtande, da die Un— 
ternehmer neben dem Sortimentsgeſchaͤft für einzelne Kunft: 
artikel zugleich eine Verlagsanſtalt von Kunſtblaͤttern bil— 
deten. Eine außerordentliche Zahl von Werken, wovon 
mehre in ſehr großem Maßſtab, gingen aus dieſer Werk— 
ſtaͤtte hervor. Bildniſſe gleichzeitiger beruͤhmter Perſonen, 
politiſche und Ceremonialereigniſſe, Theaterſcenen, Anſich— 
ten beruͤhmter Orte, große Theſen auf kirchliche Weihen, 
theologiſche und philoſophiſche Disputationen, Sammlun⸗ 
gen von Heiligenbildern fuͤr den Gebrauch des Volkes 
und der Schulen, Kunſtbuͤcher, Ornamente und derglei— 
chen, wurden herausgegeben; auch erſchien die reich mit 
Kupfern begleitete Scheuchzer'ſche Bibel in dieſem Verlag. 

Pfeffel gibt ſomit durch die Mehrzahl jener Artikel 
ein Zeugniß vom Geſchmack ſeiner Zeit, und ſo knuͤpft 
ſich, wenn auch die techniſche Arbeit des Kupferſtichs et— 
was breit zu nennen, indem er auch von andern Kuͤnſt— 
lern manches arbeiten ließ, ein hiſtoriſches Intereſſe an 
ſeine Arbeiten, anderſeits iſt aber auch ein gewiſſer 
Ideenreichthum in ihnen, beſonders in den großen Theater— 
decorationen nach Bibiena, zu bemerken. Außer den Bild⸗ 


ſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Teutſchen. 4. Bd. S. 
102. 106 fg. 262 fg. Meuſel's gelehrtes Teutſchland. 6. Bd. 
S. 80 fg., nebſt Nachtraͤgen in den folgenden Baͤnden. 
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niſſen von Kaiſer Karl VII., Franz I., Erzherzog Io: 
ſeph, Koͤnig Georg II. von England, Karl Maximilian 
Joſeph, Kurfuͤrſt von Baiern, Eugen von Savoyen u. a. 
ſind von mannichfachem Intereſſe folgende Gegenſtaͤnde: 

14 Blatt große und kleinere Anſichten von Prag 
nebſt den Feierlichkeiten des Einzugs und der Kroͤnung 
von Maria Thereſia als Koͤnigin von Boͤhmen 1743. 
ſ. gr. r. u. kl. Fol. 

4 Blatt der große Redoutenſaal in Wien bei Ver⸗ 
maͤhlung der Erzherzogin Maria Anna nach Bibiena. 
ſ. gr. qu. Fol. ' 

9 Blatt Operndecorationen bei Vermaͤhlung des 
Kronprinzen Friedrich Auguſt von Sachſen und Polen, 
ebenfalls nach Bibiena. ſ. gr. qu. Fol. 

30 Blatt große Theaterdecorationen meiſt fuͤr das 
dresdener große Opernhaus beſtimmt, nach Bibiena. f. 
gr. r. qu. Fol 

24 Blatt große Anſichten des Innern und Äußern 
von Florenz, wobei viele abgebildete Feſtlichkeiten ein merk⸗ 
wuͤrdiges Bild der dortigen Volksthuͤmlichkeit geben, nach 
Fr. Zucch i. ſ. gr. r. qu. Fol. 

5 Blatt große Catafalks des Kaiſers Leopold J. 
ſ. gr. r. Fol. 1 (Frenxel.) 

PFEFFENHAUSEN, Markt an der großen Laber 
und an der Straße von Landshut nach Neuſtadt an der 
Donau, im bairiſchen Landgerichte Pfaffenberg, mit 127 
Haͤuſern, 660 Einwohnern, einem katholiſchen Pfarr— 
amte, zwei Kirchen, einer Relaisſtation und einem Ma— 
giſtrate. Dieſer Ort hatte ehemals ſeine eigenen Herren 
an den Grafen von Sempt und Ebersberg, und wurde 
im 30jaͤhrigen Kriege durch Brand groͤßtentheils zerſtoͤrt. 

(Eisenmann.) 

PFEFFENHEIM, Marktflecken in dem zum fran⸗ 
zoͤſiſchen Departement Oberrhein gehoͤrigen Bezirke Col— 
mar, zaͤhlt 1800 Einwohner. (G. MH. S. Fischer.) 

Pfeffer (Botanik). ſ. Piper; teutscher Pfeffer, 
ſ. Daphne Mezereum; spanischer Pfeffer, f. Capsi- 
cum. 

PFEFFER (Piper. Medicinifh-Pharmaceu: 
tiſch). Die Linné'ſche Pflanzengattung Piper, welche in 
der zweiten Claſſe ihre Stelle fand, weil die meiſten von 
Linné unterſuchten Pfefferarten nur zwei Staubfaͤden ha— 
ben, und welche vorzugsweiſe die Familie der „Pipera— 
ceae“ bildet, getrennt von den „Urticeae“ Juſſieu's, ums 
faßt, ſoweit gegenwaͤrtig bekannt, mehr als zweihundert 
Arten, und iſt in neuerer Zeit wieder in mehre verſchie— 
dene Gattungen getheilt worden. Kaum der achte Theil 
der zu jener Gattung gerechneten krautartigen und ſtrauch- 
artigen Gewaͤchſe gehoͤrt dem Feſtlande der alten Welt 
an, alle übrigen finden ſich nur in den Gegenden des 
Gleichers und vornehmlich der neuen Welt. Die Sten— 
gel dieſer Gewaͤchſe ſind knotig gegliederte, die Blaͤtter 
meiſtens ſchoͤne wechſelſtaͤndige, eirunde, dicke und glaͤn⸗ 
zende, die Blumen dagegen kleine, unvollſtaͤndige, in eine 
Folbenähnliche Ahre zuſammengeſtellte, meiſtens Zwitter: 
blumen, die Frucht eine einſamige, geſtielte oder ſitzende 
Beere, der Same ſelbſt beinahe kugelfoͤrmig. Saͤmmt⸗ 
liche Pfefferarten ſind ſcharfe, gewinzhafte Pflanzen, bald 
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in allen ihren Theilen, bald nur in einzelnen, und es 
ſind vorzugsweiſe die Samen, welche der Pflanze die eben 
bezeichnete Stelle anweiſen. 

Unter den einzelnen Pfefferarten iſt der ſchwarze 
Pfeffer (Piper nigrum L., piper aromaticum Poi- 
ret) der am haͤufigſten in Anwendung kommende; ſeines 
Gebrauches geſchieht ſchon beim Dioscorides und Galen 
Erwaͤhnung. Die Wurzeln dieſer Pflanze ſind faſerig, 
ſchwaͤrzlich, die Stengel kletternd, die Blaͤtter geſtielt, dick, 
eifoͤrmig, zugeſpitzt, mit Seitennerven verſehen, welche 
gegen die Spitze des Blattes zuſammenlaufen, die ſehr 
ſchlanken, ungefaͤhr fuͤnf Zoll langen Bluͤthenaͤhren ſind 
nach der Bluͤthe mit zwanzig bis dreißig Fruͤchten beſetzt, 
welche letzteren in beinahe erbſengroßen, anfaͤnglich gruͤn— 
lichen, ſpaͤter rothen, mit dem Trocknen ſchwaͤrzlich und 
runzelig werdenden Beeren, welche unter dem Namen 
des ſchwarzen Pfeffers (Piper nigrum) allgemein be⸗ 
kannt ſind, beſtehen. Einheimiſch iſt dieſe Pflanze ſowol 
auf dem Feſtlande, als den Inſeln, Oſtindiens, und ſie 
wird vornehmlich in Java, Borneo, Sumatra und Gey: 
lon angebaut. Dieſer Anbau erfodert nur geringe Ans 
ſtrengungen, denn es genügt, die Pflanze in fetten Bo⸗ 
den einzuſetzen und andersartige, in ihrer Nähe gewoͤhn— 
lich zahlreich aufkeimende, nicht in dieſer Naͤhe beſtehen 
zu laſſen. Man ſammelt die Fruͤchte erſt vier Monate 
nach der Bluͤthenzeit, und trocknet ſie eine Woche lang 
an der Sonne. Das Innere der Beeren iſt von gelblich 


gruͤner, grauer, oder weißer Farbe, von ſcharfem, bren- 


nendem Geſchmacke, und reizt, zumal friſch getrocknet, 
durch ſeinen durchdringenden Geruch zum Nieſen. Alle 
uͤbrigen Theile der fraglichen Pflanze beſitzen, jedoch in 
viel geringerem Grade, einen aͤhnlichen Geſchmack und 
Geruch. Im Handel kommen uͤbrigens vier verſchiedene 
Arten des ſchwarzen Pfeffers vor, welche unter den Na: 
men: hollaͤndiſcher und engliſcher, Pfeffer von Goa 
und indiſcher Pfeffer bekannt ſind; die beiden erſteren 
ſind als die beſten, die letztgenannte als die ſchlechteſte 
Art anerkannt. Werden die Fruͤchte des ſchwarzen Pfef— 
fers — gewoͤhnlich uͤberreife und abgefallene einer ſchlech⸗ 
ten Art — durch vierzehntaͤgiges Einweichen in Waſſer 
von ihrer aͤußern Schale befreit, ſo erhaͤlt das Übrigblei⸗ 
bende, von gelblich weißer Farbe und weniger ſcharfem 
Geſchmacke, als der ſchwarze Pfeffer beſitzt, den Namen 
des weißen (Piper album). Zuerſt in dem ſchwarzen 
Pfeffer entdeckte (im J. 1820) Orſtedt, und ſpaͤter ftellte 
auch aus dem weißen Poutet, einen weichen, ſcharfen, 
die Haut roͤthenden, eigenthuͤmlichen Stoff dar, das Pi⸗ 
perin (Piperinum), welcher kryſtalliſirt werden kann und 
deshalb anfaͤnglich zu den Pflanzenalkaloiden gezaͤhlt wurde, 
ſich aber in der That weſentlich von dieſen unterſcheidet, 
und den Harzen am naͤchſten ſteht, von welchen mehre 
Kryſtalliſationsfaͤhigkeit beſitzen. Naͤchſt dem Piperin 
(welches in farbloſen, durchſichtigen, vierſeitige Prismen 
bildenden Kryſtallen anſchießt, in kaltem Waſſer gar nicht, 
in kochendem ſchwer, aufloͤslich, und durch die Einwir⸗ 
kung von Mineralſaͤuren wenig Veränderungen erlei⸗ 
dend) bilden nach Pelletier ein ſcharfes Ol, welches beim 
Froſtpunkte feſt wird, ein balſamiſches fluͤchtiges Ol, ein 
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gefärbter gummiartiger Stoff, Ertractioftoff, Apfelſaͤure, 
Weinſteinſaͤure, Staͤrkemehl, Baſſorin und Pflanzenfaſer 
die Beſtandtheile des ſchwarzen Pfeffers, deſſen ſtechenden 
Geſchmack Pelletier von eben jenem fetten Stoffe herlei⸗ 
tet, welcher durch Eindampfen der geiſtigen Fluͤſſigkeiten, 
aus welchen das Piperin angeſchoſſen iſt, gewonnen wird. 
Die Menge, in welcher der Pfeffer gegenwaͤrtig als Ge⸗ 
wuͤrz verbraucht wird, iſt ungemein groß; ſchon vor 25 
Jahren ſchaͤtzte man die Menge, welche namentlich in 
Frankreich alljährlich eingeführt wird, durchſchnittlich auf 
zwei Millionen Pfund, und den Betrag des geſammten 
europaͤiſchen Pfefferhandels auf ungefaͤhr zehn Millio⸗ 
nen Thaler. Auch empfiehlt ſich in der That dieſes Ge⸗ 
wuͤrz durch ſeine zunaͤchſt die Verdauungswerkzeuge leb⸗ 
haft anregende Kraft als ein ſehr zweckmaͤßiger Zuſatz zu 
fetten, ſchleimigen, waͤſſerigen und mehligen Nahrungs⸗ 
mitteln, beſonders wohlthaͤtig auf vollſaftige, reizloſe, zur 
Schleimerzeugung geneigte Menſchen, vornehmlich Bewoh⸗ 
ner kalter und feuchter Gegenden, einwirkend, wenn es 
in verhaͤltnißmaͤßig geringer Menge genoſſen wird. Aber 
unter den entgegengeſetzten Umſtaͤnden wirkt es nicht we⸗ 
niger entſchieden nachtheilig, und wird namentlich durch 
Beſchleunigung des Blutumlaufs, Vermehrung der thie⸗ 
riſchen Wärme, Nervenreizung und Leibes verſtopfung leicht 
zur Gelegenheitsurſache von hitzigen Fiebern, Entzuͤndun⸗ 
gen und Blutfluͤſſen, obwol es ohne Zweifel noch ungleich 
haͤufiger die Anlage zu dieſen und vielen langwierigen 
Krankheiten (an deren Spitze Haͤmorrhoiden und hypo⸗ 
chondriſche Leiden ſtehen moͤchten) begruͤndet. Anderwei⸗ 
tiger haͤuslicher Gebrauch, als der in Rede ſtehende, wird 
vom Pfeffer nur ſehr ſelten gemacht, doch wollen wir 
nicht unbemerkt laſſen, daß ſeine Eigenſchaft, in vorzuͤg⸗ 
lichem Grade Feuchtigkeit an ſich zu ziehen und gleichſam 
zu binden, ſowie Pelzwaaren, Tuch ꝛc. vor den Larven 
der Phalaͤnen zu ſchuͤtzen ihn beim Verpacken mancher⸗ 
Gegenſtaͤnde und zum Einſtreuen in andere benutzen laͤßt, 
und daß er von den Verkaͤufern geiſtiger Getraͤnke dieſen 
bisweilen zugeſetzt wird, um die reizende Kraft derſelben 
und den Durſt der Trinker zu vermehren. Ebenſo kommt 
bei dem Verbrauche des Pfeffers die arzneiliche Anwen⸗ 
dung deſſelben, von welcher ſogleich ausfuͤhrlicher die 
Rede ſein ſoll, nur wenig in Betracht. Der erwaͤhnte 
außerordentliche Umfang des Pfefferhandels iſt daher bei⸗ 
nahe allein der Anwendung deſſelben als Gewuͤrz beizu⸗ 
meſſen, und dieſe kann daher unbedingt als eine mis⸗ 
bräuchliche bezeichnet werden. Während der Überfahrt 
des Pfeffers nach Europa pflegt man ihn mit Seewaſſer 
zu beſprengen, vielleicht nicht blos, um ſein Gewicht zu 
vermehren, und in Europa ſelbſt kommen mannichfache 
Verfaͤlſchungen deſſelben vor, am haͤufigſten wird dem ge⸗ 
pulverten Pfeffer gepulverter Senfſame beigemiſcht. Ohne 
jene misbraͤuchliche Anwendung, welche fuͤr die Mehrzahl 
der Menſchen den Genuß des Pfeffers zu einem beinahe 
alltaͤglichen gemacht hat, wuͤrde dieſes Gewuͤrz unter den 
Arzneimitteln ohne allen Zweifel eine ſehr bedeutende 
Stelle einnehmen. Schon Hippokrates wandte es, inner⸗ 
lich und aͤußerlich, als aufloͤſendes Mittel an, Galen er⸗ 
waͤhnt der fehr erhitzenden Kräfte deſſelben, Celſus ruͤhmt 
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es als urintreibendes Mittel und Wurmmittel, Dioscori⸗ 
des zaͤhlt es zu den ſogenannten Aphrodiſiacis. Vorzugs⸗ 
weiſe erwarb ſich der Pfeffer laͤngſt als Volksmittel einen 
großen Ruf bei der Heilung der Wechſelfieber, und es 
iſt in der That ebenſo wenig einem Zweifel unterworfen, 
daß dieſe Krankheit, zumal das viertaͤgige Herbſtfieber, 
unter denjenigen Bedingungen, von welchen nach Obi— 
gem die heilſame Wirkung des Pfeffers überhaupt ab: 
haͤngt, der arzneilichen Anwendung deſſelben meiſtens ſicher 


und ohne anderweitigen Nachtheil weicht, als unbeſtreit⸗ 


bar Pfeffer mit Branntwein, jenes beliebte Volksmittel, 
zugleich zu den gefaͤhrlichſten gehoͤrt, und um ſo leichter 


ſchaͤdlich wird, je naͤher zur Zeit ſeines jedesmaligen Ge— 


— 


brauches der Fieberanfall bevorſteht. Eine Abkochung 
von Pfeffer und Knoblauch, beim beginnenden Wechſel— 
freberfroft zu trinken, empfahl aber auch bereits Celſus 
(III, 12), und in neuerer und neueſter Zeit iſt der Pfef: 
fer als Fiebermittel wieder haͤufiger als jemals in aͤrzt— 
liche Anwendung gekommen. Die Heilkraft deſſelben ge— 
gen Wechſelfieber iſt in dieſer Zeit von Domeniboſcho, 
Meli, L. Frank, Lucas, Wolff, Krimer u. A., ſowie die 
des Piperins von Meli, Gordini, Chiappa, Charpentier, 
Greiner, Wutzer u. A. beſtaͤtigt worden. Man laͤßt den 
Kranken fuͤnf bis funfzehn Pfefferkoͤrner taͤglich mehre 


Male nehmen, oder wendet den weit ſtaͤrker wirkenden 


gepulverten Pfeffer zu fuͤnf bis zehn Granen an, oder 
bringt dieſen mit arabiſchem Gummiſchleim in die Form 
von Pillen, welche man mit Kalmuspulver beſtreuen laͤßt, 
oder wendet endlich in der fieberfreien Zeit einen Auf: 
guß von einem bis zwei Quentchen Pfeffer auf acht Loth 
Durchgeſeihetes an. Das Piperin wird zu ſechs Gran 
bis zu einem halben Skrupel, das aͤtheriſche Pfefferoͤl zu 
einigen Tropfen gegeben. In allen dieſen Formen be— 
waͤhrt ſich aber der Pfeffer auch, wie leicht zu erachten, 
nicht allein bei den Wechſelfiebern hilfreich. Wie in In⸗ 
dien — beſonders in den Regenmonaten und von wenig 
reizbaren und empfindlichen Perſonen — ein ſtarker Pfef— 
feraufguß als magenſtaͤrkendes Mittel mit Nutzen gebraucht 
wird, ſo hat ſich auch bei uns der Pfeffer unter den all⸗ 
gemeinen Anzeigen ſeines Gebrauches bei manchen kachek— 
tiſchen Krankheitsformen und gegen Laͤhmungen hilfreich 
bewaͤhrt, und wenn man in fruͤherer Zeit faͤlſchlich glaubte, 
daß er den Schweinen ſchaͤdlich ſei und insbeſondere 
Skrofeln bei ihnen erzeuge (weniger beſteht vielleicht in 
einem bloßen Volksvorurtheile die Meinung, daß Hennen, 
welche man Pfeffer freſſen laͤßt, deſto reichlicher Eier le— 
gen), ſo ſind es beim Menſchen grade die Skrofeln, ge— 
gen welche, naͤchſt den Wechſelfiebern, der Pfeffer am 
haͤufigſten empfohlen worden iſt; er leiſtet indeſſen keines— 
weges weniger, als bei dieſer Krankheit, bei Verdauungs— 
beſchwerden, waſſerſuͤchtigen Krankheitsformen, Würmern ıc., 
welche von einem ffrofulöfen Leiden ſich durchaus unab⸗ 
haͤngig zeigen. 
geſchieht, als ſchicklicher Zuſatz zu ſchwer verdaulichen Arz— 
neimitteln: Meerzwiebeln, Chinarinde ꝛc. benutzt werden; 
ſeine angeblichen Heilkraͤfte gegen Viperngift und Hunds⸗ 
gift haben ſich dagegen durchaus nicht beſtaͤtigt. Ungleich 
haͤufiger, als zum innern Gebrauche, wird der Pfeffer 
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Endlich koͤnnte er auch weit öfter, als es 
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zu aͤußerer Anwendung ärztlich benutzt, obgleich unſtrei⸗ 
tig wieder beiweitem nicht ſo haͤufig, als es geſchehen 
koͤnnte. Die fruͤhere haͤufige Empfehlung des Einlegens 
von ſchwarzem Pfeffer mit geſchmolzenem Zucker in hohle 


ſchmerzhafte Zaͤhne verdient gewiß nicht erneuert zu wer— 
den, aber in manchen Faͤllen von Erſchlaffung des Schlun- 


des und Gaumens, namentlich des Zaͤpfchens, leiſtet Pfef— 


fer, mit Kuͤchenſalz verbunden, in Pulverform oder in 
Geſtalt eines Gurgelwaſſers mit den leidenden Theilen 
in Beruͤhrung gebracht, in der That gute Dienſte, und 
ebenſo empfiehlt ſich der Pfeffer als Kaumittel bei Zun— 
genlaͤhmung und zur Befoͤrderung der Speichelabſonde— 
rung, wie als Nieſemittel, und Einreibungen einer aus 
Pfefferpulver und Fett bereiteten Salbe in gelaͤhmte Theile. 
Das aͤtheriſche Pfefferoͤl hat man bei Verdauungsbeſchwer— 
den und laͤhmungsartigen Zufaͤllen bisweilen zu Einrei⸗ 
bungen benutzt. Am haͤufigſten gebraucht man indeſſen 
den Pfeffer aͤußerlich als rothmachendes Mittel, nament— 
lich als Zuſatz zu Senfteigen, deren Wirkung man zu 
ſichern und zu erhoͤhen wuͤnſcht; gewoͤhnlich werden da— 
bei zwei Quentchen Pfeffer auf ein Loth Senf gerechnet. 
Zum Einſtreuen in die Haare bedient man ſich des Pfef— 
fers, um die auf ihnen befindlichen Kopflaͤuſe zu toͤdten. 
Der obengenannte weiße Pfeffer ſteht an Wirkſamkeit 
dem ſchwarzen weit nach, und verdient daher nicht laͤn— 
ger eine Stelle in unſerem Arzneiſchatze einzunehmen. 
Dagegen wollen wir hier noch zweier Pflanzen erwaͤh— 
nen, welche mit Linné's Piper nigrum nahe verwandt 
ſind und oft verwechſelt werden ſollen, naͤmlich des Pi— 
per trioieum Rozxburgh, einer in fchattigen Wäldern 
Oſtindiens, durch blaugrüne Blätter ausgezeichneten Art, 
deren Fruͤchte eine ganz ausgezeichnete Schaͤrfe beſitzen 
ſollen, und des Piper fallax Rich., deſſen Blätter herz: 
foͤrmig ſind. 

Der lange Pfeffer (Piper longur L.) iſt eine 
in feuchten Waͤldern der circars'ſchen Berge wild wach— 
ſende, in Bengalen angebaute Pflanze. Ihre perenni— 
rende holzige Wurzel treibt mehre aͤſtige runde Stengel, 
deren Blätter langgeſtielt, herzfoͤrmig, blaßgruͤn gefaͤrbt 
find. Die männlichen Bluͤthen bilden duͤnne, walzenfoͤr— 
mige Kaͤtzchen auf Bluͤthenſtielen, die weiblichen Kaͤtzchen 
dagegen ſind ſitzend, aufrecht und walzenfoͤrmig. Die 
graulich gefärbte Frucht beſteht aus vielen kleinen dicht⸗ 
gedraͤngten, einſamigen Beeren, von welchen jede einzelne 
mit dem ſchwarzen Pfeffer und der Kubebe große Ahnlich- 
keit zeigt, während die ganze Frucht des langen Pfef— 
fers von der des ſchwarzen und der Kubebe ſehr verſchie— 
den erſcheint, wie ein ganz aͤhnliches Verhaͤltniß bei den 
Fruͤchten anderer zu den Urticeen gehoͤrigen Pflanzen, 
z. B. des Maulbeerbaumes und Brodbaumes, obwaltet. 


Die zu vollkommener Groͤße gediehene Fruchtaͤhre der in 


Rede ſtehenden Pflanze liefert, nachdem ſie abgeſchnitten 
und an der Sonne getrocknet worden iſt, den langen 
Pfeffer (Piper longum) unſerer Apotheken, welchen wir 
uͤber Holland erbalten, und welcher, wie die Pflanze ſelbſt, 
feinen Namen von der langen Form der Fruchtaͤhre er— 
halten, ſowie die runde Geſtalt des ſchwarzen Pfeffers 
Veranlaſſung gegeben hat, daß dieſer letztere bisweilen 
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der runde (Piper rotundum) genannt wird. Als Be: 
ſtandtheile des langen Pfeffers bezeichnete Dulong: Pipe⸗ 
rin, einen harzigen, kryſtalliſirbaren Stoff, ein feſtes, 
ſehr ſcharfes Fett, einiges aͤtheriſches Ol, eine Stickſtoff 
enthaltende extractive Materie, ein gefaͤrbtes Gummi, 
Staͤrkemehl, eine große Menge Baſſorin, ein aͤpfelſaures 
Salz und einige andere Salze, wonach ſich denn der 


lange Pfeffer bei ausſchließlicher Beruͤckſichtigung ſeiner 


Beſtandtheile, von der Kubebe und vom ſchwarzen Pfef— 
fer wenig unterſcheidet. In ſeinem Vaterlande bedient 
man ſich des langen Pfeffers in aͤhnlicher Weiſe als Ge: 
wuͤrz und Heilmittels, wie im Vorhergehenden in Betreff 
des ſchwarzen Pfeffers bemerkt worden iſt, indem man 
den erſteren in Salzwaſſer oder Weineſſig einlegt, ihn 
als Gewuͤrz zu Salaten benutzt, einen Branntwein aus 
ihm bereitet, ihn aͤußerlich in Pulverform gegen Kopf: 
weh und in Einreibungen gegen Gliederſchmerzen benutzt ꝛe. 
Auch iſt er nach der Meinung mancher europaͤiſchen Arzte, 
gut erhalten und friſch, ſtaͤrker, als der ſchwarze Pfeffer 
(Vogt); Andere bezeichnen dagegen die Wirkung des erſt— 
genannten als die ſchwaͤchere, und wenn er jedenfalls bei 
uns wenig oder gar nicht in arzneilichen Gebrauch kommt, 
ſo duͤrfte, was uͤber ſeine Beſtandtheile bemerkt worden 
iſt, den Wunſch wol rechtfertigen, daß er, wie der weiße 
Pfeffer, aus unſeren Pharmakopoͤen verſchwinden moͤchte. 

Gleiche Wichtigkeit mit dem ſchwarzen Pfeffer, wo 
nicht noch groͤßere beſitzt dagegen fuͤr den Arzt der Ku— 
bebenpfeffer (P. cubeba L., P. caudatum Bergü), eine 
auf den Inſeln Java, Mauritius, Prinz Wales, auf Isle de 
France, Malabar und in Guinea einheimiſche Pflanze, 
deren Samen laͤngſt im Handel bekannt ſind, welche aber 
erſt ſeit Thunberg beſchrieben worden. Ihr Stengel iſt 
krautartig, gegliedert, kletternd, ihre Blaͤtter ſind geſtielt, 
die untern herzfoͤrmig⸗ſpitz, die obern eifoͤrmig⸗laͤnglich, lei: 
ner als die untern, die Bluͤthen getrennten Geſchlechts, ſte— 
hen in Kaͤtzchen in den Winkeln der Blaͤtter. Lange iſt 
mit dieſer Pflanze Piper caninum Rumph. u. Blume in 
Abbildungen und Beſchreibungen verwechſelt worden, aber 
die letztere Pflanze unterſcheidet ſich von dem echten Ku— 
bebenpfeffer durch den wurzelnden Stengel, länger zuge: 
ſpitzte, unterhalb feinbehaarte Blaͤtter, und die eifoͤrmig 
zugeſpitzten Beeren, kaum laͤnger als ihre Stielchen. Die 
Frucht des Kubebenpfeffers ſelbſt (Kubeben, Cubebae) iſt 
eine beinahe ganz kugelſoͤrmige, geſtielte, einfaͤcherige, ein: 
ſamige Beere; auf jedem Bluͤthenkolben befinden ſich 40 
— 50. Sie find kugelrund, trocken, ihr drei bis fünf Linien 
langer Stiel verdickt ſich oberwaͤrts und iſt laͤnger als 
die Frucht. Die Beere iſt deſto vollkommener fugelför: 
mig, je groͤßer ſie iſt; ihr groͤßter Querdurchmeſſer betraͤgt 
etwa zwei Linien. Der Same hängt mit dem ausge⸗ 


trockneten Fruchtmarke genau zuſammen, die Samenhaut 


iſt weißlich grau, der Samenkern aͤußerlich braͤunlich oder 
gelblich, im Innern weißlich. Der Geſchmack der ange⸗ 
nehm und ſtark gewuͤrzhaft riechenden Beeren iſt bren⸗ 
nend, zugleich etwas bitter, die ganze Mundhoͤhle wird 
durch das Kauen von Kubeben erwaͤrmt, und der Athem 
ſtark riechend. Der in neuerer Zeit vermehrte Verbrauch 
der Kubeben ſoll zu Verfaͤlſchungen derſelben mit Amo⸗ 
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mumſamen (Piment) und Kreuzbeeren (Baccae spinae 
cervinae) Veranlaſſung gegeben haben. Indeſſen iſt je⸗ 
ner Same groͤßer und heller braun, als Kubeben und 
ungeſtielt; die Kreuzbeere aber iſt nicht blos durch ihre 
dunkel gruͤnlich braune Farbe ausgezeichnet, auch runzli⸗ 
ger als die Kubeben, ſondern unterſcheidet ſich von dieſen 
vornehmlich durch ihre Geruchloſigkeit, ihren ekelhaft bit⸗ 
tern Geſchmack, ſowie dadurch, daß ihr kleiner Stiel ſich 
leicht mit der Oberhaut abloͤſt, waͤhrend der Stiel der Ku⸗ 
beben nicht abgebrochen werden kann, ohne daß an der 
Beere eine Bruchflaͤche ſichtbar bleibt. Die Beſtandtheile 
der echten Kubeben ſind nach Monheim: 1) Kubebin, ein 
gelbgrünes, piperinaͤhnliches Weichharz von fettartigem, 
ſcharfem Geſchmacke, in Alkohol, Ather und Eſſigſaͤure loͤs⸗ 
lich, welches durch Salpeterſaͤure beim Erwaͤrmen geroͤ⸗ 
thet wird. Caſſola erklaͤrt das Kubebin fuͤr einen neutra⸗ 
len Stoff, vom Piperin weſentlich verſchieden, von ſuͤß⸗ 
lichem, hinterdrein aber ſtechend ſcharfem Geſchmacke; es 
bildet nach Steer im voͤllig reinen Zuſtande feine, lockere 
glaͤnzende, weiße Nadeln, etwa zwei Linien lang, und nur 
in groͤßerer Menge einen ſchwachen Kubebengeruch verbrei⸗ 
tend, und in kochendem Weingeiſte ſehr leicht loͤslich. 2) 
Ein hell gelbgruͤnes, glaͤnzendes, wachsaͤhnliches Harz 
ohne Geruch und Geſchmack, welches in Weingeiſt, Ather, 
Terpentinoͤl und Mandeloͤl loͤslich iſt. 3) Ein aͤtheriſches 
Ol (das Kubebenoͤl), gruͤnes und gelbes, von dem Geruche 
und Geſchmacke der Kubeben, welches ſehr bald eine be⸗ 
traͤchtliche Menge kuͤnſtlichen Kampher (Kubebenkampher) 
abſetzt. 4) Weichharz, Extractivſtoff, Chlornatrium. Was 
die Wirkung der Kubeben auf den thieriſchen und insbe⸗ 
ſondere den menſchlichen Koͤrper betrifft: ſo ſtehen ſie zwi⸗ 
ſchen den aͤtheriſch⸗oͤligen und balſamiſch⸗harzigen Mitteln, 
zwiſchen den erhitzenden Gewürzen und den‘ natürlichen 
Balſamen, vornehmlich dem Copaivabalſam, vermoͤge ihrer 
Beſtandtheile in der Mitte. Kleine Gaben befördern den 
geſammten Verdauungsvorgang und beſchraͤnken eine krank⸗ 
hafte Anſammlung von Schleim und Luft in den Daͤr⸗ 
men, waͤhrend Gaben von etwa zwei Quentchen durch 
Überreizung des Magens und der Daͤrme Magenkrampf, 
Erbrechen, Kolikſchmerzen und Durchfall, ſelbſt entzuͤnd⸗ 
liche Zufaͤlle des Magens und der Daͤrme, zuweilen auch 
der Hoden, und durch Mitleidenſchaft ein oft an Geiſtes⸗ 
zerruͤttung grenzendes Gehirnleiden herbeifuͤhren. Am auf⸗ 
fallendſten iſt indeſſen die reizende Wirkung, welche ſie 
auf die ſchleimabſondernden Flächen: der Urinwerkzeuge und 
Geſchlechtstheile ausuͤben. Unter dem Gebrauche der Ku⸗ 
beben entſteht haͤufiger Drang zum Urinlaſſen, Jucken und 
Brennen in der Eichel, vermehrte Waͤrme und eine bren⸗ 
nende Empfindung im Damme und Maſtdarme, und oͤf⸗ 
terer Trieb zum Beiſchlafe; der ausgeleerte Harn iſt truͤbe 
und von eigenthuͤmlichem Geruche. Die Kubeben vermoͤ⸗ 


gen hiernach eine auf Schwaͤche und Erſchlaffung beru⸗ 
hende krankhafte Abſonderung der zuletzt genannten Theile, 


mithin namentlich den Nachtripper, aufzuheben, und wenn 
fie auch in dieſer Beziehung ihre Ähnlichkeit mit dem Co⸗ 
paivabalſam darthun, ſo iſt dies nicht weniger in ſofern 
der Fall, als die Kubeben, wie der genannte Balſam, am 
wohlthaͤtigſten auf vollſaftige, aber reizloſe Körper einwir⸗ 
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ken und ihr Gebrauch in fieberhaften Aufregungen, dem 
Zuſtande der Schwangerſchaft, ſtarkem Haͤmorrhoidenreiz, 
Blutfluͤſſen und Bruſtleiden eine ſogenannte Gegenanzeige 
findet. Der von Spitta in Bezug auf einen Einzelfall 
ausgeſprochene Verdacht, daß der Gebrauch der Kubeben 
bei Schwangeren einen Misfall zur Folge haben koͤnne, 
erſcheint nichts weniger als unbegründet. Bis zum zwei⸗ 
ten Jahrzehend des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts wurden, 
wenigſtens in Europa, die Kubeben lediglich gegen Ver— 
dauungsbeſchwerden und davon abhaͤngige Gehirnzufaͤlle: 
Mangel an Eßluſt, Magenverſchleimung, Blaͤhungen, 
Kopfweh, Schwindel (daher der Name Schwindelkoͤr— 
ner) u. dgl. m. öfter als Volksmittel als von den Arz⸗ 
ten benutzt, obwol fie doch noch in der preußiſchen Phar— 
makopoͤe von 1813 unter den Species aromaticae eine 
Stelle fanden. Aber ſchon im J. 1816 wurden fie in 
den Krankenhaͤuſern von Bengalen durchgaͤngig als ein 
Hauptmittel gegen den Tripper angewandt, und dem Bei— 
ſpiele engliſcher Arzte: J. Crawford, J. Adam, Sohn: 
ſtone, Marly u. A. folgten in dieſer Hinſicht bald fran— 
zoͤſiſche: Dupuytren, Ducros, Delpech u. A., endlich auch 
teutſche: Klaatſch, Dzondi, Chelius, Bartels, Eiſenmann 
u. A., ſodaß die Kubeben gegenwaͤrtig ſchon ſeit mehr als 
einem Jahrzehend in Teutſchland als Heilmittel des Trip: 
pers allgemein bekannt ſind, ſelbſt im Volke nur zu all⸗ 
gemein. Nichtsdeſtoweniger iſt es bis dieſen Augenblick 
noch nicht gelungen, die auffallenden Widerſpruͤche ganz 
zu vereinigen, welche die mit einander verglichenen Aus— 
ſagen der angeſehenſten Arzte uͤber die Wirkungsweiſe und 
die Wirkungen der Kubeben beim Tripper darbieten. Zwar 
glauben wir, die erſtere im Vorſtehenden in Übereinſtim— 
mung mit der Mehrzahl der Arzte bezeichnet zu haben, 
es darf jedoch nicht unbemerkt bleiben, daß nach Puel 
durch die Kubeben beim Tripper eine Ableitung des ent— 
zuͤndlichen Vorganges von der Schleimhaut der Harn: 
roͤhre auf die der Daͤrme bewirkt wird, und daß nach 
Tomorowitz der Übergang der Kubeben in die Saͤftemaſſe 
eine kuͤnſtliche Reizung der leidenden Theile bewirkt, wel— 
che, der krankhaften entgegenſtehend, dieſe aufzuheben ver— 
mag. Ungleich wichtiger erſcheinen aber die Abweichun⸗ 
gen, welche in den Mittheilungen der Beobachter uͤber die 
Wirkungen der Kubeben und die Bedingungen der Heil: 
kraft derſelben obwalten. Daß Charmichael und Michae— 
lis die Kubeben beim Tripper in allen Faͤllen unheilkraͤf⸗ 
tig gefunden haben, kann freilich wol unbedingt nur zu— 
faͤlligen Umſtaͤnden beigemeſſen werden, und ſelbſt die Be: 
hauptungen Klaatſch's, welcher feine betreffenden Beob—⸗ 
achtungen unter Heim's Augen machte, daß die Kubeben 
gegen veraltete Nachtripper gaͤnzlich unwirkſam ſeien, ſteht 
mit ſo zahlreichen Beobachtungen faſt aller Arzte zu ſehr 
in gradem Widerſpruche, als daß ſie buchſtaͤblich gelten 
koͤnnte. Auch die Behauptung Mancher, daß die fragli⸗ 
che Wirkſamkeit der Kubeben am heilſamſten ſei, wenn fie 
Durchfall herbeifuͤhren, und daß man dieſen daher ſelbſt 
durch den Zuſatz kleiner Gaben verſuͤßten Queckſilbers noͤ— 
thigenfalls befoͤrdern muͤſſe, duͤrfte mehr aus der erwaͤhn⸗ 
ten Puel'ſchen Anſicht' der Wirkungsweiſe der Kubeben, 
als aus unbefangener Beobachtung hervorgegangen ſein, 
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indem durch dieſe letztere faſt uͤberall der Ausſpruch Del⸗ 
pech's, nach welchem die Kubeben, wenn fie Durchfall er: 
regen, unwirkſam ſind, beſtaͤtigt wird. Auffallender iſt es, 
daß nach Handſchuh die Kubeben, in großen Gaben ge— 
reicht, entweder nach wenigen derſelben, oder niemals, Hei— 
lung bewirken, während Puel niemals vor dem 30 — 40. 
Tage des Kubebengebrauches Heilung erfolgen ſah, am 
auffallendſten, daß auch hinſichtlich der beim Tripper ſtatt— 
findenden, die Anwendung der Kubeben erfodernden und 
verbietenden Zuſtaͤnde die verſchiedenartigſten, ja gradehin 
entgegengeſetzte, Anſichten geltend gemacht wurden, nach 
welchen ein Theil der Arzte die Kubeben ſo wenig, als 
den Copaivabalſam, bei echt entzuͤndlichem Tripper an: 
wendbar glaubt, vielmehr von dieſer Anwendung die ge— 
faͤhrlichſten Folgen einer ploͤtzlichen Unterdruͤckung des Trips 
pers erwartet (Eiſenmann, Tomorowitz), Andere vorzugs⸗ 
weiſe im entzuͤndlichen Tripper (Broughton, Klaatſch), ja 
ſogar bei dem mit beiden Formen entzuͤndlicher Vorhaut— 
geſchwulſt und mit Hodenentzuͤndung verbundenen Trip: 
per die Kubeben angezeigt nennen (Delpech, Kuhrecht). 
Nach den Anſichten der großen Mehrheit der Arzte darf 
in dieſen Beziehungen gegenwaͤrtig als feſtſtehend Folgen— 
des angeſehen werden: Fuͤr den entzuͤndlichen Zeitraum 
des Trippers eignen ſich die Kubeben hoͤchſtens dann, wenn 
der Schmerz beim Urinlaſſen und die entzuͤndlichen Zu— 
fälle überhaupt ſehr gering find, der Ausfluß dagegen 
und die lymphatiſche Anſchwellung des kranken Theiles 
bedeutend, die Entzuͤndung alſo ſich als eine roſenartige 
darſtellt, und der Kranke wenig empfindlich, vielmehr zu 
Verſchleimungen geneigt iſt. Im Nachtripper dagegen 
leiſten die Kubeben entſchieden hilfreiche Dienſte, theils in= 
dem fie die krankhafte Thaͤtigkeit der leidenden Schleim: 
haut veraͤndern, theils indem ſie die Schwaͤche derſelben 
aufheben, und ſie verdienen bei dieſer Krankheit den Bor: 
zug vor dem Copaivabalſam, wenn mit ihr ein hervorſte— 
chendes Leiden der Verdauungswerkzeuge verbunden iſt, 
oder der genannte Balſam aus irgend einem andern Grunde 
nicht vertragen wird. Zieht der Gebrauch der Kubeben 
ſelbſt Verdauungsſtoͤrungen nach ſich, was verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig nicht haufig geſchieht, fo begegnet man dieſen, nament— 
lich dem Durchfalle, am zweckmaͤßigſten, indem man den 
Kubeben kleine Gaben Mohnſaft zuſetzt. Auch haben in 
derartigen Fallen Velpeau und Bowdich mit Vortheil die 
Kubeben, mit Copaivabalſam verbunden, in der Form 
von Klyſtiren angewandt (wobei ſie von zwei Quentchen 
allmaͤlig bis auf acht ſtiegen, zuweilen auch kleine Ga— 
ben Kampher oder Mohnſaftauszug oder Lacturarium hin⸗ 
zufuͤgten), wonach oft ſchon in wenigen Tagen Heilung 
erfolgte. Verſtopfung, welche in Folge des Kubebenge⸗ 
brauches eintritt, hebt man durch Bitterſalz, am ſicher— 
ſten aber begegnet man meiſtens allen derartigen Ber: 
dauungsſtoͤrungen, indem man den Kranken fuͤr die Zeit 
des Kubebengebrauches eine ſtreng geregelte Lebensweiſe 
führen läßt. Zum inneren Gebrauche werden die Kubes 
ben am zweckmaͤßigſten in Pulverform verordnet, obwol 
ſie auch in Latwergen, Biſſen, Pillen und Zeltchen ge— 
reicht werden koͤnnen. Was die Groͤße der Gaben betrifft, 
ſo laͤßt man in der Regel einen erwachſenen Kranken taͤg⸗ 
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lich ein bis drei Quentchen Kubeben verbrauchen, und 
die von Dzondi vorgeſchlagenen Gaben von fuͤnf Gra⸗ 
nen ſind ohne Zweifel ebenſo unwirkſame, als die Ge⸗ 
wohnheit engliſcher Arzte, die Kubeben unzenweiſe neh⸗ 
men zu laſſen, mindeſtens auf Teutſchland keine Anwen⸗ 
dung zulaͤßt. In dem berliner Charitékrankenhauſe wird 
der Nachtripper auf folgende — in Einzelfaͤllen gewiß 
mancherlei Abaͤnderungen erfodernde — Weiſe behandelt: 
Der Kranke nimmt am erſten Tage der Cur von zwei 
Loth gepulperten Kubeben, mit einer gleichen Menge Zu: 
cker vermiſcht, Morgens die Hälfte mit einem Viertel⸗ 
Quart warmer Milch und von Mittag an bis ſieben Uhr 
Abends meſſerſpitzenweiſe, bis das Pulver gaͤnzlich ver: 
braucht iſt. Waͤhrend der naͤchſten zwei Tage genießt der 
Kranke in reichlicher Menge ein duͤnnes Getraͤnk. Am 
vierten Tage wiederholt ſich das Verfahren des erſten, am 
fuͤnften und ſechsten faͤllt der Arzneigebrauch wieder aus. 
Dieſer tritt aber, wie am erſten, am ſiebenten Tage wie— 
der ein, ſelbſt wenn der Ausfluß bereits aufgehoͤrt haben 
ſollte. Mit einem aus Jalape und verſuͤßtem Queckſil⸗ 
ber bereiteten Abfuͤhrungsmittel wird hierauf am achten 
Tage die Cur beſchloſſen. Daß uͤbrigens die Kubeben 
nicht blos gegen den Tripper beider Geſchlechter große 
Heilkraͤfte beſitzen, ſondern auch gegen andere hartnaͤckige 
Schleimfluͤſſe, namentlich gegen veralteten weißen Fluß 
und gegen den Harnblaſenſchleimfluß ſich hilfreich bewaͤh⸗ 
ren (Orr, Spitta), läßt ſich nicht in Abrede ſtellen; auf: 
fallend aber muß es genannt werden, daß Dublanc's hoͤchſt 
zweckmaͤßiger Vorſchlag, einen Kubebenauszug, ſtatt des 
Kubebenpulvers, in Gebrauch zu ziehen — mindeſtens in 
Teutſchland verhaͤltnißmaͤßig noch immer wenig Eingang 
gefunden hat, obwol ein Quentchen Extractum cubeba- 
rum aethereum dem Kranken zwei Loth Kubebenpulver 
erſetzt. Man hat ebendieſen Auszug unter andern For: 
men in folgender verordnet: Rec. Extracti cubebarum 
aethe rei drachmam unam, pulveris gummi arabici 
drachmam dimidiam, Aqua destillatae drachmam 
unam, Magnesiae albae drachmam unam cum di- 
midia. M. F. pilulae nonaginta. S. Binnen drei 
Tagen zu verbrauchen. 


Andere Pfefferarten, als die genannten, ſind in Eu— 
ropa nicht in Gebrauch, wenigſtens hoͤchſt ſelten zu arz— 
neilichem. Dagegen werden eine große Menge derſelben 
in ihrem Vaterlande und anderen außereuropaͤiſchen Laͤn— 
dern theils als inneres und aͤußeres Heilmittel, beſon— 
ders als magenſtaͤrkendes Mittel, theils zur Bereitung 
berauſchender Getraͤnke benutzt. Von dieſen Pfefferarten 
glauben wir noch folgende hier insbeſondere auffuͤhren zu 
muͤſſen: i 

Der netzblaͤttrige Pfeffer (Piper reticulatum 
L.), in Braſilien und auf den weſtindiſchen Inſeln ein: 
heimiſch, hat einen aufrechten, zuſammengedruͤckten, kah— 
len, an den Gliedern knotigen Stengel, welcher Manns— 
hoͤhe erreicht, ſeine großen, herzfoͤrmigen, zugeſpitzten 
Blaͤtter ſind netzaderig und ſehr kahl, die Stiele derſelben 
einen halben Zoll lang. Die fuͤnf bis ſechs Zoll langen 
Ahren von der Dicke eines Gaͤnſekiels haben kuͤrzere 
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Stiele, als die Blätter. Die von den Stengeln ausge⸗ 
henden Wurzelfaſern haben die Dicke eines Rabenkiels, 


einen bolligen Kern, und ſind von braungelber Farbe. 


Ihr Geſchmack iſt anfaͤnglich ſchleimig und anisartig, hin⸗ 
terher aber beißend ſcharf, dem der Bertramwurzel aͤhn⸗ 
lich. Man bedient ſich ihrer, wie der ſchwaͤcher wirken⸗ 
den reifen Fruchtaͤhren, in Braſilien als eines Reizmit⸗ 
tels und beſonders als eines kraͤftigen, die Speichelabſon⸗ 
derung foͤrdernden, Mittels bei nervoͤſem Zahnweh; auch 
legt man ſie zerquetſcht auf Wunden, durch den Schlan⸗ 
genbiß hervorgebracht. — Unter gleichem Namen (Radix 
Jaborandi), als die ebengenannte Pfefferwurzel, auch zu 
gleichem Zwecke, iſt in Braſilien die Wurzel des knoti⸗ 
gen Pfeffers (Piper nodosum) in Gebrauch. — Auch 
der Schirmpfeffer (Piper umbellatum L.) und Schild⸗ 
pfeffer (Piper peltatum L.) ſind ſchoͤne Pflanzen Weſt⸗ 
indiens und Braſiliens. Sie haben einen holzigen, aͤſti⸗ 
gen Stengel, geſtielte große, herzfoͤrmige, vielnervige, mit 
feinen Punkten beſetzte Blaͤtter, duͤnn aus den Blattwin⸗ 
keln hervortretende, doldenartig geftellte Ahren, mit Bluͤm⸗ 


chen von zwei Staubgefaͤßen, drei faſt fadenfoͤrmigen zu⸗ 
ruͤckgebogenen Narben und kleinen, faſt dreieckigen Bee⸗ 


ren. In Braſilien ſind dieſe Pflanzen unter den Namen 
Peribaroba und Caapeba (Großblatt) bekannt und ihre 


Wurzel (Radix Caapeba), beſonders die der erſteren, 
welche raſch und kraͤftig auf die Lymphgefaͤße einwirkt, 


und alle Abſonderungen befoͤrdert, iſt als Heilmittel von 
Schwaͤchezuſtaͤnden, welche auf Unterleibsverſtopfungen 
beruhen, und daher namentlich als Heilmittel vieler Fol⸗ 
gekrankheiten der Wechſelfieber in großem und, wie es 
ſcheint, vollkommen verdientem Anſehen. Die Blaͤtter des 
Schirmpfeffers werden dort in Theeform gegen Druͤſen⸗ 
anſchwellungen, ſowie die abgekochte Frucht des Schild⸗ 
pfeffers, als ein kraͤftiges, unrintreibendes Mittel in Ge⸗ 
brauch gezogen. — Der Betelpfeffel (Piper Betle L.), 
in Oſtindien einheimiſch, und jetzt auch ſchon in Weſtin⸗ 
dien angebaut, iſt ein wurzelnder, klimmender, aͤſtiger 
Strauch, deſſen Blätter eifoͤrmig, zugeſpitzt, kahl find und 
mit runden, auf der obern Seite gefurchten Blattſtielen 
verſehen; die ſich allmaͤlig verdickenden und verlaͤngern⸗ 
den haͤngenden Fruchtaͤhren ſtehen dem Blatte gegenuͤber. 
Der Gebrauch, Betelpfeffer mit Kalk und Arecanuͤſſen zu 
kauen, iſt unter den Malayen ſo allgemein, wie in den 
meiſten Laͤndern das Tabakrauchen, und es hat dieſer Ge⸗ 
nuß einerſeits Verminderung der Hautausduͤnſtung, an⸗ 
dererſeits aber, und noch beſtimmter, Reizung der Spei⸗ 
cheldruͤſen und Verdauungswerkzeuge zur Folge, gemei⸗ 
niglich wird er indeſſen mit dem ſehr fruͤhzeitigen Verluſte 


7 


der Zaͤhne erkauft. — Auf aͤhnliche Art, als der Betel⸗ 


pfeffer, wird das Blumenkaͤtzchen des ebenfalls in Oſtin⸗ 
dien einheimiſchen Siriboapfeffers (Piper Siriboa) 
benutzt. — Die Wurzel des Ava- oder Ha vapfeffers 
(Piper methysticum Forster), einer Pflanze der Suͤd⸗ 
ſeeinſeln (von welcher das Magazin fuͤr Pharmacie. 13. 
Bd. S. 271 eine Beſchreibung enthaͤlt) wird zur Berei⸗ 
tung eines berauſchenden (usdvorıxös) Getraͤnkes (Ava) 
benutzt, von welchem Cook's Reiſen naͤhere Nachrichten 
geliefert haben; auch ſoll in England eine aus dieſer Wur⸗ 


phosphorſaurer Kalk, phosphorſaure Bittererde. 


PFEFFER ar 
zel gewonnene Tinctur als Arzneimittel dienen. (Magazin 
für Pharm. a. a. 9.) a 1 

Der fpanifche Pfeffer (Capsicum annuum L.) mit 


ſeinen Fruͤchten: dem ſpaniſchen Pfeffer (Piper hi- 


spanicum, P. indicum), der japaniſche Pfefferbaum 
(Fagara piperita L., Xanthoxylon piperitum Decand.) 
mit feinen Fruͤchten: dem japaniſchen Pfeffer (Piper 
japonicum), und der Nelkenpfeffer (Myrtus Pimenta L.) 
mit ſeinen Fruͤchten: dem Jamaikapfeffer (Piper ja- 
maicense, Semen Amomi) koͤnnen — da fie zu Linneé's 
fuͤnfter und ſechster Pflanzenclaſſe gehoͤren — hier nur 


in ſofern Erwaͤhnung finden, als ihre gewuͤrzhaften und 


ſcharfen Beſtandtheile ſie dem Pfeffer mehr oder weniger 
aͤhnlich machen, und Veranlaſſung gegeben haben, dieſe 
Pflanzen und ihre officinellen Fruͤchte mit den angegebe— 
nen Namen zu bezeichnen. Auch wird der japaniſche 
Pfeffer in Japan durchaus in gleicher Weiſe, wie in an⸗ 
dern Gegenden der ſchwarze, angewendet“). (C. L. Klose.) 

PFEFFER (Waarenkunde), der Name mehrer 


ſcharf und brennend ſchmeckender Gewuͤrze; insbeſondere: 


a) der ſchwarze Pfeffer, der gewoͤhnlichſte unter 
allen, von Piper nigrum. Es ſind dies die. grün (uns 
reif) eingeſammelten Beeren des in Oſtindien wild wach— 
ſenden Strauches, welche durch das Trocknen die bekannte 


ſchwaͤrzliche Farbe und runzelige Oberflaͤche bekommen. 


Sie haben einen eigenthuͤmlichen, jedoch nicht ſtarken Ge- 
ruch, und einen brennenden, beißenden Geſchmack, welche 
beiden Eigenſchaften jedoch hauptſaͤchlich in der Haut (der 
eingetroͤckneten Samenhuͤlle) ihren Sitz haben, da das 
von dieſer eingeſchloſſene glatte, weißliche Samenkorn kei⸗ 
nen Geruch und einen viel milderen Geſchmack beſitzt. 
Ein mit Waſſer bereiteter Abſud des Pfeffers iſt geſchmack— 
los; dagegen zieht Weingeiſt die ſcharfe Subſtanz aus, 
und liefert eine ſehr brennend ſchmeckende Tinctur. Nach 
Pelletier ſind die Beſtandtheile des ſchwarzen Pfeffers: 
ſcharfes Weichharz, fluͤchtiges Ol, extractives Princip, 
Piperin, Gummi, Baſſorin, Staͤrkmehl, Holzfaſer, Apfel: 
ſaͤure, Weinſaͤure, Chlorkalium, phosphorſaures Kali, 
In der 
Aſche des verbrannten Pfeffers findet ſich, nach Meißner, 


Kupferoxyd. Im Handel unterſcheidet man folgende Sort: 


ten des ſchwarzen Pfeffers: 1) Hollaͤndiſchen, der uͤber 
Amſterdam und Rotterdam nach Europa kommt, ſchwer, 
aber mit etwas zerbrochenen Koͤrnern und Abfall vermiſcht 
iſt. 2) Engliſchen, dick, ſchwer, faſt ganz frei von Ab» 
fall. 3) Pfeffer von Goa, ebenfalls von großem, ſchwe— 
rem Korn und wenig Abfall enthaltend, aber unter der 
Haut etwas gruͤnlich; gewöhnlich wohlfeiler als die bei⸗ 
den ebengenannten Sorten; wird uͤber Liſſabon in den 
Handel gebracht. 4) Indiſchen, leicht, kleinkoͤrnig, 
ſtark gerunzelt, wenig gewuͤrzhaft, ſehr viel Abfall ge: 


7 „) ſ. Buchner, Repert. d. Pharm. 44. Bd. S. 19. Berli⸗ 
ner Jahrb. d. Pharm. 27. Bd. S. 115. Trommsdorf, Neues 
Journ. d. Pharm. 6. Bd. 1. S. 233. 11. Bd. 1. S. 93. Bran⸗ 
des, Archiv f. Pharm. 24. Bd. S. 178. Miquel, Commentatio 
de vero Pipere Cubeba, deque speciebus cognitis ac cum eo 
commutatis, (Lugd. Bat. 1839. Fol.) 


A. Encyl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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ſandt werden. 


PFEFFER 


bend, überhaupt die ſchlechteſte Sorte; kommt von Isle 
de France und auch durch die Nordamerikaner in den 
Handel. b) Der weiße Pfeffer. Er ſtammt von der 
naͤmlichen Pflanze wie der ſchwarze, beſteht aber aus 
den reifen, von der fleiſchigen Hülle befreiten Samenkoͤr⸗ 
nern, welche dadurch erhalten werden, daß man die Bee— 
ren 14 Tage lang in Waſſer weicht, dann an der Sonne 
trocknet, und endlich das zuſammengeſchrumpfte Fleiſch 
durch Reiben zwiſchen den Haͤnden abſondert. Dieſe Koͤr— 
ner ſind gelblichweiß von Farbe, ganz glatt, kleiner und 
runder als der ſchwarze Pfeffer. Sie werden ſehr wenig, 
faſt nur in der Medicin, angewendet. Aus ſchwarzem 
Pfeffer ſoll weißer in England (und Holland) dadurch 
bereitet werden, daß man erſtern in Seewaſſer und Urin 
einweicht, ſo mehre Tage im heißen Sonnenſchein ſtehen 
laͤßt (um die Haut abzuloͤſen), hierauf herausnimmt, mit 
den Händen abreibt, endlich trocknet. e) Der lange 
Pfeffer, welcher gleichfalls aus Oſtindien kommt, be— 
ſteht aus den ganzen walzenfoͤrmigen Fruchtaͤhren von 
Piper longum, worin die Samenkoͤrner durch das Fleiſch 
mit einander verbunden enthalten ſind. Das Fleiſch der 
reifen Beeren iſt weich, roth, von ſuͤßem Geſchmack, der 
Same hingegen hart, ſchwarz, ſcharf und brennend. 
Noch ſtaͤrker iſt der Geſchmack in den halbreifen Fruͤchten, 
welche deshalb ebenfalls abgepfluͤckt, getrocknet und ver⸗ 
Sowie der lange Pfeffer im Handel vor— 
kommt, ſtellt er harte, cylinderfoͤrmige, aſchgraue oder 
dunkelgraue Kaͤtzchen vor, auf deren Oberflaͤche die Sa— 
menkoͤrner in ſchief laufenden Reihen neben einander ſitzen. 
Nach Dulong enthaͤlt er als chemiſche Beſtandtheile: Athe⸗ 
riſches Ol, Weichharz, Farbſtoff, Piperin, Extractivſtoff, 
Gummi, Baſſorin, Staͤrkmehl, Holzfaſer, aͤpfelſaure und 
andere Salze. d) Kubebenpfeffer (Kubeben, Schwin⸗ 
delkoͤrner, Schwanzpfeffer), die getrockneten Beeren von 
Piper cubeba, einem in Java, Malabar ꝛc. wachſenden 
Strauche. Sie ſind von der Groͤße einer kleinen Erbſe, 
grau oder braun, runzelig, mit einem langen duͤnnen 
Stiele verſehen (daher der letzte von vorſtehenden Namen). 
Unter der zerbrechlichen Schale enthalten ſie einen ſchwaͤrz— 
lichen oͤligen Kern. Ihr Geruch iſt angenehm, der Ge— 
ſchmack ſcharf gewuͤrzhaft, etwas kamphoraͤhnlich. Che⸗ 
miſche Beſtandtheile, nach Vauquelin: Atheriſches DI, 
ſtark ſchmeckendes und riechendes Weichharz Hartharz, 
gelber Farbſtoff, Extractivſtoff, Gummi, Holzfaſer, Ei: 
weißſtoff, verſchiedene Salze. Anwendung: als Arznei⸗ 
mittel, ſelten als Gewuͤrz. e) Nelkenpfeffer (Piment, 
Neugewuͤrz, Jamaika⸗Pfeffer, Amomen), die Fruͤchte von 
Myrtus pimenta, einem anſehnlichen Baume in Mexico, 
auf Jamaika und anderen mittelamerifanifchen Inſeln. 
Sie ſtellen runde, glatte, dunkelbraune, zwei Samenkoͤr— 
ner einſchließende Beeren dar, deren Geſchmack und Ge— 
ruch ſtark, jenem der Gewuͤrznelken einigermaßen aͤhn⸗ 
lich iſt. Bekanntes Gewürz. Nach Bongſtre enthält die 
Schale: Atheriſches DI, ſcharfes grünes Ol, Harz, Gaͤrb⸗ 
ſtoff, Gummi, Staͤrkmehl, Schleimzucker, Holzfaſer, Apfel: 
ſaͤure, Gallusſaͤure ꝛc.; der Kern (in 100 Gewichtthei⸗ 
len): 5,0 aͤtheriſches Ol, 2,5 grünes Ol, 39,8 Gaͤrb⸗ 
ſtoff, 7/2 Gummi, 8,0 Schleimzucker, Bu eee 
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f) Spaniſcher, tuͤrkiſcher, indiſcher Pfeffer, und 
g) Cayennepfeffer. Über dieſe beiden ſ. m. d. Art. 
Capsicum (1. Section, 15. Theil. S. 151). 

f (Karmarsch.) 
Pfefferfresser, ſ. Rlıamphastus. 
PFEFFERGELD, iſt ein Gegenſtand der Alter⸗ 

thumskunde, der nur dann verſtaͤndlich') iſt, wenn wir 
zugleich die Abgaben betrachten, welche in Pfeffer in Na⸗ 
tur geleiſtet werden mußten. Der Pfeffer war als Ge⸗ 
wuͤrz ſehr beliebt, wie z. B. der Name des Backwerks 
Pfefferkuchen, wo Pfeffer für Gewürz überhaupt ſteht ), 
ſowie der niederſaͤchſiſche Ausdruck: Peper panne), ein 
mit Pfeffer gewuͤrztes Ragout von Kalb» oder Lamm: 
fleiſch, zeigen. Als Zins findet man): Geben fünf 
phunt fleisches swinins u. rinderins, das rinderin 
mit eime krut u. das swinin mit eim pfeffer. Das 
Schweinefleiſch war ſehr beliebt im Mittelalter, aber gleich- 
wol der Pfeffer ſo theuer, weil der Seeweg nach Oſtin⸗ 
dien noch nicht entdeckt worden, und der Pfeffer als Han⸗ 
delsartikel den Weg uͤber Conſtantinopel nehmen mußte. 
In letzterer Beziehung heißt es in einer breslauer Han⸗ 
delsrechnung vom J. 1438): 40 Centner 38 Pfund Pi- 
per, Ofner Gewichts, die machen allhier (in Breslau) 


1) Pfeffergeld fuͤr ſich betrachtet iſt den beſten Alterthumsfor⸗ 
ſchern dunkel geblieben. So ſagt Tiling in dem trefflichen Verſuch 
eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Woͤrterbuchs. 3. Th. S. 306. 307: 
Pepergeld kommt vor in einer Urkunde von 1353, worin Marquart 
Wolf dem Kirchherrn zu Bederkeſa ein Pfund Pepergeldes fuͤr drei 
Mark bremer Silbers verkauft; ſ. des Prof. Caſſel's Bre- 
mens. T. I. p. 518. Wir wiſſen nicht, was darunter zu verſtehen. 
2) Daß Pfeffer auch fuͤr Gewuͤrze uͤberhaupt gebraucht wird, geht 
am deutlichſten aus der Stelle der Statutorum antiquorum Cano- 
nicorum S. Quirini in Viromanduis hervor: Sunt in costa farta 
24. frusta carnis, et 300 ova, cum pipere id est speciebus 
quibuscunque. So auch wol, wenn Alanus, Planctus naturae, 
de Praelatis ſagt: Qui salmones et lucios, caeterosque pisces 
aquipollenti generositate praesignes, variis decoctionum crucia- 
tos martyriis, baptizandi adulterantes officium, sacri piperis 
fonte baptizant, ut ex tali baptismate baptizati, multiformis sa- 
poris gratiam consequantur. So auch wol, wenn die Consue- 
tudines Tolosae Part. 2, Rubr. de Donationibus ſagen: Piper, 
cera, carnes, scyphi argentei vel aurei, — — et quaecunque 
alia sint quae mittantur vel dantur marito. In dieſen und an⸗ 
dern aͤhnlichen Stellen werden unter dem Pfeffer zugleich die andern 
Gewuͤrze verſtanden, und dieſes zeigt, wie Pfeffer das beliebteſte Ge⸗ 
wuͤrz war. Daher nennen auch die Dichter Pfeffer als das Haupt⸗ 
gewuͤrz. So Theodulfus Lib. I. Carm. p. 148; 

Heu quantum scelus est animae praeponere corpus, 

Et rem mortalem non moribunda tibi, 

Ancillam dominae, piperi praeferre cicutam, 

Plumbum auro, gemmis sordida saxa bonis. 


Als Vorbild im Gebrauche der Bedeutung von piper als Hauptge⸗ 
wuͤrz konnte den Schriftſtellern des Mittelalters, wenn es auch nicht 
ſich aus der Sache von ſelbſt ergeben haͤtte, der heilige Auguſtin 
dienen, welcher Lib. II. de Mor. Manichaeorum c. 13 fagt: Alius 
— — exquisitas et peregrinas fruges multis ferculis variatas 
et largo pipere aspersas nona hora libenter assumat etc. 3) 
Panne (Pfanne), bedeutet: ein in einer Pfanne gedaͤmpftes Ragout; 
ſ. Tiling a. a. O. S. 290. 306. 4) f. Jac. Grimm, Deut: 
ſche Rechtsalterthuͤmer. S. 377, 5) Bei Kloſe, Documentirte 
Geſchichte und Beſchreibung von Breslau und daraus die betreffende 
Stelle bei Huͤllmann, Staäͤdteweſen des Mittelalters. 1. Th. S. 
53 vergl. S. 335 u. 361. u 
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342 Lapis, koſten zu Ofen, erſten Kaufes, 1808 1 


weiter unten: George Zebrecht hat noch ein Faß Pig r 
liegen zu Ollmuͤtz, ſchaͤtzen wir fieben Centner Ofner Ges 
wichts. Die vormalige Theuerheit des Pfeffers hat ſich 
in ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten erhalten: Den Peper wo- 
rup leggen: einen hohen Preis für eine Waare fodern; 
Dat is heet (heiß) pepert: es iſt zu theuer erkauft, oder 
auch blos: das iſt gepfeffert, d. h. das iſt theuer, und: 
Wer Pfeffer genug hat, der pfeffert auch feinen Brei!). 
Als etwas Außerordentliches erzaͤhlt Arnold von Luͤbeck“) 
in Beziehung auf Goßlar, welches Guncelin, der Truch⸗ 
ſeß des roͤmiſchen Koͤnigs Otto, im J. 1202 eroberte: 
Depopulata est igitur civitas opulenta valde, ita ut 
captivatis civibus, et plaustris innumeris de diver- 
sis locis adductis, per octo dies spolia deferrentur 
eivitatis. Inter quae erat tanta copia piperis el aro- 
malum, ut modiis ea et acervis maximis dividerent. 
Hier wird von einem außerordentlichen Fall erzaͤhlt. Auch 
muß man die Zeitraͤume des Mittelalters unterſcheiden. 
Vor den Kreuzzuͤgen, wo der Handel mit dem Orient 
noch nicht in ſolcher Bluͤthe ſtand, war der Pfeffer na⸗ 
türlich Eoftbarer ®) und daher feltener, als nachher. Waͤh⸗ 
rend der fruͤheren Zeiten des Mittelalters gehoͤrte der Pfef⸗ 
fer unter die beliebteſten Geſchenke. So kommt im Cod. 
Epist. S. Bonifacii Arch. Moguntini Epist. 5 et 146 
et 148 piper in Verbindung mit thus, einnamum, co- 
stum et incensum vor, welches alles als Eulogien Freun⸗ 
den geſchickt wurde. Da Pfeffer ein beliebtes Geſchenk 
war, und aus den meiſten freiwilligen?) Gaben an die 
Herrſchaft ſpaͤter gezwungene Abgaben wurden, ſo iſt 
es nicht zu verwundern, daß es im Betreff des Pfeffers 
ebenſo ergangen iſt. Nachdem Andreas Dandulo erzaͤhlt 
hat, wie Kaiſer Heinrich V. den Streit zwiſchen Padua 
und Venedig geſchlichtet, und durch kaiſerliche Genehmi⸗ 
gung das Buͤndniß zwiſchen den Venetianern und Pa⸗ 
duanern und andern Unterthanen des italieniſchen Reichs 
erneuert worden, bemerkt er weiter: et in eodem foe- 
dere immunitates Venetorum in pra&libato Regno 
largiflue auxit, pro quibus solum hi nuntii in Ca- 
lendas mensis Martii annuatim solvere quinquaginta 
libras Venetorum totidem piperis, et unum pallium 
Ducis nomine spopondere e). Nach den Statuts de 
Marseille. L. I. c. 45 (p. 152) hatte der Stadtrath in 
Marſeille die Verpflichtung, den Kloͤſtern in der Stadt 
jährlich ein Beſtimmtes an Pfeffer zu verabreichen. Be⸗ 


6) Mehre Spruͤchwoͤrter, in welchen der Pfeffer eine Rolle ſpielt, 
ſ. bei Koͤrte, Die Spruͤchwoͤrter und ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten 
der Teutſchen. S. 341. 7) Chron. Slav. Lib. VI. c. 7. ap. 
Leibnitz, Rer. Bruns vic. Script. T. II. p. 714. 8) Am koſt⸗ 
barſten war der Pfeffer im Alterthume. So ſagt Plinius (Lib. 
XII.) von ihm: Pondere emptus ut aurum et argentum, und 8. 
Hieronymus Epist. ad Evagrium: Omne, quod rarum est, plus 
appetitur. Pulegium apud Indos pipere pretiosius est. e 
Tacitus Germ. 15: Mos est civitatibus, ultro ac viritim con- 
ferre principibus vel armentorum vel frugum, quod pro honore 
acceptum, etiam necessitatibus subvenit. Gaudent praecipue 
ſinitimarum gentium donis, quae non modo a singulis, sed pu- 
blice mittuntur etc. 10) Andreae Danduli Chronicon ap. 
Muratori Rer. Ital. Script. T. XII. p. 264. 


iz 


rium Regiom. spec. T. I. Nr. 1122. 1123. 
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ſonders als Zollgebuͤhr kommt Entrichtung von Pfeffer 
haͤufig vor, wovon ſich Beiſpiele an einer Reihe von Staͤd⸗ 
ten längs der Rhone und Iſere nachweiſen laſſen “), fer: 
ner an Ens ), an dem gleichnamigen Fluſſe und der 
Donau, an Gneſen “), an der Straße nach Preußen. 
An der ſo wichtigen Handelsſtraße auf dem Rhein war 
der Pfeffer als Zollgebuͤhr auch gewohnlich. Unter den 
Beguͤnſtigungen, welche Kaiſer Heinrich V. im J. 1111 
der Stadt Worms, um dieſe vor andern Städten zu er: 
hoͤhen, machte, war folgende Erlaͤſſung: Piper quoque, 
1 2 de navibus exactum est, eis remittimus ). 


n Baſel mußten die Zuͤrcher fuͤr jede Ladung ſtatt alles 


andern Zolls ein Pfund Pfeffer entrichten“). Die drei 
Staͤdte Worms, Nuͤrnberg und Bremen (die alte Stadt) 
mußten durch ihre Abgeordneten, jaͤhrlich, wegen des 
Schultheißenrechts, und der Zollfreiheit bei dem Pfeifer⸗ 
gericht zu Frankfurt am Main, außer dem hoͤlzernen Be: 
cher, ein Paar altfraͤnkiſche Handſchuh ꝛc., auch ein Pfund 
Pfeffer bei der Wiederholung ihrer alten Freiheit dem 
Gerichte Öffentlich bei feierlichem Aufzuge überreichen, und 
einhaͤndigen ). In der Urkunde des Kaiſers Friedrich II. 
uͤber die Rechte und Freiheiten der Stadt Nuͤrnberg vom 
J. 1219) heißt es: In eivitate Wormatiensi in fe- 
sto Joh. Bapt. s unus Norimbergensis dabit ibidem 
libram unam piperis el duas chirothecas anno illo 
nihil aliud solvent vel amplius Norimbergenses. In 
Bremen mußten die Kaufleute vordem, wann am Feſte 
der Geburt der heiligen Jungfrau Maria großer Markt 
gehalten wurde, dem Erzbiſchof ſtatt des kleinen zu erle⸗ 
genden Zolls, oder der Kauffreiheit, etwas Pfeffer geben. 
Erzbiſchof Giſelbert erließ im J. 1288 den einheimiſchen 
Stadtkraͤmern den Pfefferzoll!). Hingegen waren die 
Fremden, welche den daſigen Markt beſuchten, gewohnt 


11) Denis de Salvainy, De l'usage des fiefs etc. p. 354 — 
365. Hullmann a. a. O. S. 30. 12) urk. des Herzogs Ot⸗ 
tokar von Steyer vom J. 1190 bei Scheid, Orig. Guelf. T. III. 
praef. p. 30 13) Urf. der Herzoge Prislav und Dolislav vom 
J. 1243 bei Dreger, Cod. Pomer. dipl. p. 231 und im Tabula- 
14) urk. des Kai⸗ 
ſers Heinrich V. bei Lehmann, Chronica der Freyen Reichs⸗Statt 
Speier. Frankf. Ausg. v. J. 1612. S. 351. 15) (Schinz) 
Geſchichte der Handelsſchaft von Zuͤrich. S. 110. 16) ſ. Fries, 
Abhandlung vom ſogenannten Pfeifergericht in der kaiſerl. freien 
Reichsſtadt Frankfurt a. M. (Frankf. 1752.) S. 147. 217. 223. 
In der Vorrede zu dieſem Buche nennt Freih. v. Senkenberg 
S. 7 die Schriftſteller, welche von den Zoͤllen, wo die Abgabe in 
Pfeffer beſtand, handeln. 17) Bei Tolner, Hist. Pal. Cod. 
Diplom. Pal. Nr. 80. p. 68 und bei v. Murr, Urkunden der vor⸗ 
nehmſten Orte, mit welchen die Reichsſtadt Nürnberg Zollfreiheiten 
errichtet hat. (Nuͤrnb. 1806.) S. 11. 18) Erzbiſchof Giſelbert 
von Bremen thut in der Urkunde vom J. 1288 (in Joh. Phi⸗ 
lipp Caſſel's Schreiben an den Generalſuperintendent Pratje vom 
Pepergelde. Altes und Neues aus den Herzogthuͤmern Bremen und 
Verden. 1. Bd. S. 227. 228) kund, quod omnes Institores, cives 
civitatis nostrae Bremen, in festo nativitatis beatae Virginis in 
foro publico tentoria, dieta Telt (Zelte) volgariter, facientes, no- 
bis ad theloneum piperis non tenentur, sicut hospites advenien- 
tes et tentoria facientes nobis pro theloneo pondus unius ferto- 
nis piperis unusquisque pro se solvere consueverunt, , Protesta- 
mur insuper, quod nec nos, nec per nostros nuntios seu advo- 
catos dietum theloneum piperis a nostris civibus Bremen supra 
dictis aliquatenus exigemus, nec etiam requiremus, 


2. 307 . 


PFEFFERGELD 


und ſchuldig, als Zoll ſoviel Pfeffer zu geben, als ein 
Ferding (ein Viertel von einer bremer Mark) an Gewicht 
hatte, das iſt ungefähr ein Quintlein. Noch in den neues 
ſten Zeiten war in Buxtehude die Weiſe, daß an den oͤf⸗ 
fentlichen Jahrmaͤrkten die fremden Gewuͤrzkraͤmer den 
Praͤtoren ein ganzes Pfund Pfeffer geben mußten ). In 
Baden in Helvetien entrichteten die Buͤrger, welche Brod 
feilhielten, für dieſe Erlaubniß an ihre Grundherrſchaft, die 
Grafen von Habsburg jaͤhrlich ein Pfund Pfeffer). 
Ferner fand es häufig ſtatt, daß die zinspflichtigen Bauern 
neben Wachs und Weizen Pfeffer abliefern mußten ). 
Die Markgraͤfin Katharina zu Meißen und ihr Sohn 
Friedrich thun in einem Briefe vom J. 1391 *) kund: 
„daß wir die arme Frau Alheid Clerſchen zu Domiſchow 
geſeſſen, Heinrich und Conrad'en, ihre Söhne, zu Zinsleu⸗ 
ten empfangen und angenommen haben, und wollen ſie 
fhüßen und vertheidigen als (wie) andre unſre armen 
Leute, und ſollen uns auch alle Jahr auf das Haus zu 
Weißenfels geben drei Pfund Pfeffers auf jeden Tag des 
heiligen Chriſts.“ Der ſchleſiſche Herzog Bolko II. bes 
lehnte im J. 1531 zu St. Johannis die Stadt Schweid⸗ 
nitz mit dem goldenen Walde, und dafuͤr mußten die Buͤr⸗ 
germeiſter jaͤhrlich dem Herzoge drei Pfund Pfeffer in die 
Küche liefern n). Die Grafen zu Oldenburg hatten ein 
Bauerlehn zu Garrel im Stifte Muͤnſter, bei welchem, 
ungeachtet es im Lehnbriefe nicht ausgedruͤckt ſteht, der 
Lehntraͤger beſtaͤndig kraft des uralten erweislichen Her⸗ 
kommens drei Pfund Pfeffer im Lehnsfalle oder bei einer 
ſonſtigen Veraͤnderung zu geben verpflichtet war?). 

So wie die meiſten uͤbrigen Naturalleiſtungen in 
Geld verwandelt wurden, ſo ging es auch mit den Ab— 
gaben in Pfeffer, und ſo entſtand das Pfeffergeld. So 
heißt es in einer Urkunde vom J. 1353 *): Ich Mars 
quard Wolf, ein Knappe von Bederkeſa, bekenne in dieſer 
gegenwaͤrtigen Schrift, daß ich mit Vulbord (Vollmacht), 
und mit Willen aller meiner rechten Erben habe verkauft 
dem weiſen Manne Herrn Friedrich, unſerm Kirchherrn, 
eyn punt peper gehldes (ein Pfund Pfeffergeldes) und 
alle meine Gerechtigkeit, alſo es mein Vater neuerer Zeit 
gehabt und beſeſſen habe bis in dieſen Tag in den gemei⸗ 
nen Falkenfluchten ?), fie fein gelegen, wo immer fie ges 
legen ſind (die den Rittern und Knechten von Bederkeſa 
gehoͤren und alſo die Gerechtigkeit meinem Vater zu Theile 
ward, da (als) er theilte mit ſeinen Bruͤdern, meinen 
Vettern, und Erich'en Gelehas, einem meiner Vettern 
ward dafür ein Verding gheldes ) in der Mühle zu 

19) Pratje, Altes und Neues aus den Herzogth. Bremen u. 
Verden. 1. Bd. S. 227. 20) Liber polyptichus possessionum 
Rudolfi I, regis, a, 1299, ap. Herrgott, Geneal, dipl. gentis 
Habsburg. T. III. p. 570. 21) Süllmann a. a. O. S. 30. 
31. 21) Gudenus, Cod. Diplom. Mogunt. T. II. p. 83. Raus 
mer, Geſch. der Hohenſtaufen. 5. Bd. 2. Ausg. S. 477. 22) 
Urk. bei Horn, Lebens: und Heldengeſchichte Friedrich's des Streit: 
baren. S. 686. Nr. 64. 23) f. Stryck, De feudis Suidnic, et 
Jaur, Sect. 2. c. I. 6. 5. 24) Caſſel, Schreiben vom Pe- 
pergelde a. g. O. S. 226. 25) Bei demſ. Bremensia, 3. St. 
S. 518 und daraus bei Pratje a. a. O. S. 222. 223. 26) 
D. h. Stellen, wo die Falken haͤufig fliegen, und welche ſich daher 
zum Falkenfange beſonders eignen und dazu gebraucht werden. 
27) Der vierte Theil einer Mark. 39 
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Wedele, Gherd'en Zuring’en, meinem Vetter, die Flucht 
zu dem Berge), dem benannten Herrn Friedrich (nämlich 
habe ich verkauft), und wenn das er will, ewiglich zu be: 
ſitzen, fuͤr drei Mark bremer Silbers und bremer Ge⸗ 
wichts ꝛc. Die Frage, was iſt jenes Pepergeld, wird 
dahin beantwortet: Es iſt das Geld, das ſtatt des für 
die Freiheit des Falkenfangs von den fremden Falkenfaͤn⸗ 
gern zu entrichtenden Pfeffers von denſelben gegeben wer⸗ 
- den mußte. Es koͤnnen übrigens, findet man weiter be: 
merkt), die Worte eyn punt peper gheldes entweder 
fo erklaͤrt werden: Soviel Geld, als ein Pfund Pfeffer 
gilt, oder richtiger: Ein Pfund Geldes für den Pfeffer. 
Bei Annahme der letztern Erklaͤrung wird die eigentliche 
Summe des Geldes ziemlich genau beſtimmt. Es war 
naͤmlich auch bei den aͤltern Teutſchen, wie in England, 


eine Berechnung des Geldes nach Pfunden in Gebrauch. 


Denn fo z. B. heißt es in dem ſtadiſchen Stadtrechte. 1. 
Th. Cap. 6: Unde buwet he thar boven, that scal 
he beteren mit einen punde, welcher Ausdruck eben⸗ 
daſelbſt noch zwei Mal vorkommt, und Cap. 10: the 
wolt (Gewalt) scal he beteren mit enen punde. Ein 
ſolch Pfund aber iſt, wie man gemeinlich dafür haͤlt?), 
auf 20 Schilling damaligen ſchweren Geldes zu berech- 
nen. „Und fo viel mag,“ findet man geſchloſſen ?“), „ein 
Pfund Pfeffer zu derſelben Zeit, wo die Schiffahrt und 
der Handel mit auslaͤndiſchen Gewuͤrzen ſich noch nicht 
auf dem Fuß befand, auf welchem er jetzt ſteht, wol leicht 
gegolten haben.“ Aber bei dieſem Schluſſe faͤllt man in 
die erſte Erklaͤrung zuruͤck, nämlich in die, daß eyn punt 
peper gheldes bedeute: ſoviel Geld, als ein Pfund 
Pfeffer gilt. Behalten wir die zweite richtigere Erklaͤ⸗ 
rung, nach welcher eyn punt peper gheldes heißt: ein 
Pfund Geldes fuͤr den Pfeffer, ſo laͤßt ſich daraus auf 
den damaligen Preis des Pfeffers nicht ſchließen, weil 
wir nicht wiſſen, wie viel Pfund, ob ein oder zwei, oder 
drei Pfund Pfeffer ein Falkenfaͤnger in Natur entrichten 
mußte, bevor die Abgabe in Geld verwandelt ward. 
(Ferdinand Weachter.) 

Pfeffergurken, ſ. Gurken. 

Pfefferholz, f. Evonymus Europaeus, 

PFEFFERKORN (Georg Friedrich), geb. am 
5. Febr. 1767 zu Kreuzburg an der Werra, der Sohn 
eines Metzgers, zeigte fruͤh Neigung zu ernſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien und veranlaßte dadurch ſeinen Vater, 
ihn in das Gymnaſium zu Eiſenach zu ſchicken. Auf der 
Univerſitaͤt Jena widmete er ſich ſeit dem J. 1788 der 
Jurisprudenz. Im J. 1792 erhielt er das Recht der 
advocatoriſchen Praxis in ſeiner Vaterſtadt und 1796 den 
Titel eines Hofadvocaten. Er ward 1797 als Stadt⸗ 
ſyndicus nach Eiſenach berufen, und dort ſpaͤterhin (1813) 
zum Stadtrichter ernannt. Groß war ſeine Thaͤtigkeit 
und Umſicht in ſeinem Geſchaͤftskreiſe, vorzuͤglich als 
Mitglied der Polizeicommiſſion. Sein Patriotismus ließ 
ihn auch kraͤftig mitwirken bei der Errichtung des Land: 


28) Von Pratje S. 224. 29) Richey, Hist. Stat. Ham- 
burg. ap. v. Nettelblatt, Thesaurus juris provincialis. T. I. p. 
125. 30) Von Pratje a. a. O. S. 224. 
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ſturms, den die politiſchen Ereigniſſe dringend noͤthig 
machten. In Anerkennung ſeiner ah 
gemeinnuͤtzigen Beſtrebungen ward er von dem Großher⸗ 
zoge Karl Auguſt von Sachſen-Weimar 1822 zum Ju⸗ 
ſtizrath und von der eiſenacher Buͤrgerſchaft zum Stell⸗ 
vertreter bei dem weimariſchen Landtage ernannt. Als 
Mitglied des Ausſchuſſes zur Pruͤfung der mitgetheilten 
Geſetzentwuͤrfe, des Rechnungsreviſions-Ausſchuſſes und 
des Ausſchuſſes fuͤr die Belebung der innern Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit zeichnete er auf den in den Jahren 1823 — 1826 
gehaltenen Landtagen ſich ruͤhmlich aus durch die Klar⸗ 
heit und Gediegenheit ſeiner Vortraͤge, ſowie durch eine 
wuͤrdige Freimuͤthigkeit, die ihm in allen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſen eigen war. Er ſtarb am 27. Dec. 1828 ). 

; ; (Heinrich Döring.) 

PFEFFERKORN (Georg Michael), war im J. 
1646 zu Iffta, einem Dorfe in dem eiſenachiſchen Amte 
Kreuzburg, wo ſein Vater Pfarrer war, geboren, ſtudirte 
auf dem Gymnaſium zu Gotha und auf der Univerſitaͤt 
Jena, wo er 1686 Magiſter wurde, und kam, nachdem 
er einige Zeit zu Altenburg eine Hauslehrerſtelle beklei⸗ 
det hatte, als Lehrer der oberſten Claſſe an das Gymna⸗ 
ſium zu Gotha, wo ihm Herzog Ernſt auch drei ſeiner 
Soͤhne, die Prinzen Chriſtian, Ernſt und Johann Ernſt, 
zum Unterricht anvertraute. Im J. 1676 wurde er 
Pfarrer zu Friemar, und 1682 Superintendent zu Graͤ⸗ 
fen-Tonna im Gothaiſchen, wo er am 3. Mär; 1732 
ſtarb. Er iſt Verfaſſer mehrer geiſtlicher Lieder, von 
denen beſonders zwei: Ach wie betruͤbt ſind fromme See⸗ 
len ꝛc. und Was frag' ich nach der Welt ꝛc. in viele Ge: 
ſangbuͤcher aufgenommen wurden. Man hat ihm auch 
das Lied: Wer weiß, wie nahe mir mein Ende ꝛc. zuge: 
ſchrieben, jedoch mit ſtarkem Widerſpruch, indem Andere, 
mit uͤberzeugenden Gruͤnden, es der auch ſonſt bekannten 
Dichterin, Graͤfin Amilie Juliane von Schwarzburg-Ru⸗ 
dolſtadt, zueigneten, woruͤber noch bei Pfefferkorn's Leben 
ein heftiger und langwieriger Federkrieg entſtand, in wel: 
chen er ſelbſt, merkwuͤrdig genug, ſich nicht einmiſchte ). 
Seine uͤbrigen bedeutenderen Schriften ſind: 1) Poetiſche 
und philoſophiſche Feſt- und Wochenluſt. (Altenb. 1666. 
Gedichte). 2) Jeſuitiſcher Gukuksruf, oder 15 Religions⸗ 
fragen bei dem Abfall der ſchwediſchen Koͤnigin Chriſtina. 
(ebend. 1671.) 3) Etlicher Lutheraner, wie auch wi⸗ 
driger Religionsverwandten, als Papiſten, Calviniſten, 
Tuͤrken und Heiden, gute Urtheile von Luthern, ſeiner 
Lehre und Schriften (ebend. 1671) — am andern evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Jubelfeſt in etwas vermehret herausge⸗ 
geben. (Gotha 1717). 4) Leichenabdankungen. (Altenb. 
1672. 1677. 1689.) 5) Merkwuͤrdige und auserleſene 
*) Vergl. A. Martin's Jahrbuͤcher der Geſetzgebung und 
Rechtspflege. (1829.) 1. Jahrg. I. Heft. 

1) Eine umſtaͤndliche Geſchichte dieſes Streites enthaͤlt: Gott⸗ 
gefaͤlliger Glanz der Wahrheit, zu Ehren der weil. hochgeb. ꝛc. Frauen 
Amilie Julianen, Gräfin zu Schwarzburg 2c, mit re 
Beweisgruͤnden, daß fie allein die wahre Verfaſſerin des troftreichen 
Sterbeliedes: Wer weiß ꝛc. ſei und bleibe, entworfen von Joh. 
Gottfr. Gregorii. (Frankf. a. M. 1719.) 2) Die curieuſen 
Theses apologeticae pro Luthero, die er im J. 1717 herausge⸗ 
geben haben ſoll, ſind vermuthlich mit dieſem Buche einerlei. 


14 
| PFEFFERKORN 45 


Geſchichte von der beruͤhmten Landgrafſchaft Thuͤringen 
(1685. 4.), eine planloſe und unkritiſche Compilation, die 
aber, weil ſie viele Anekdoten enthaͤlt, vor Zeiten doch 
| ſehr beliebt war. 6) Kurze Anweiſung zu teutfchen Leichen: 
reden. (Altenb. 1690. 1705.) 7) Pleißniſcher Ehrenkranz. 
(Ebend. 1701.) Leichen⸗ und andere Reden. 
5 (H. A. Erhard.) 
P FEFFER KORN (Johann), ein zum Chriſtenthum 
uͤbergetretener Jude, hat unverdienter Weiſe im erſten 
Viertel des 16. Jahrhunderts einen nicht unbedeutenden 
literariſchen Ruf erhalten. Nachdem er 1506 die chriſt⸗ 
liche Religion angenommen hatte, ward er ein Schuͤtzling 
der coͤlniſchen Theologen, durch deren Einfluß er zu Coͤln 
das Amt eines Spitalmeiſters erhielt. Um ſeinen Eifer 
fuͤr den chriſtlichen Glauben zu beweiſen, gab er in den 
Jahren 1508 und 1509 einige kleine Schriften gegen die 
Juden heraus, in welchen er dieſe Anfangs mit Sanft⸗ 
muth von ihren Irrthuͤmern zu überzeugen und zur An— 
nahme des Chriſtenthums zu bewegen ſuchte ), bald dar: 
auf aber, in der Geſtalt des wuͤthendſten Eiferers, auf 
das Entſetzlichſte laͤſterte und ſchmaͤhte, und alle chriſtliche 
Fuͤrſten und Obrigkeiten en e die Juden in Maſſe 
zu vertreiben und zu vertilgen !). Ja, er wendete ſich 
ſogar an das ganze Volk, und rief dieſes auf, in Hau— 
fen verſammelt vor die Obrigkeit zu ruͤcken, von dieſer 
die Austreibung der Juden zu fodern; und wenn Die: 


ſelbe ihnen nicht willfahren wolle, die Sache Gott und. 


andern chriſtlichen Leuten zu klagen, ob ſich vielleicht Se: 
mand moͤchte erwecken laſſen, die Juden mit Gewalt zu 
ſtrafen ). Dies war ein Rath zu offenbarem Aufruhr, 
und ohne den Schutz der coͤlner Theologen wuͤrde Pfef— 
ferkorn wahrſcheinlich der Verantwortung nicht entgangen 
ſein; man vermuthet jedoch nicht ohne Grund, daß jene 
an ſeinen Schriften (wenigſtens ſoweit ſie in lateiniſcher 
Sprache erſchienen, da Pfefferkorn kein Latein verſtand) 
eignen und weſentlichen Antheil hatten. Wie nun ſchon 
in den bisherigen Schriften Pfefferkorn's viel von der 
Schaͤdlichkeit der juͤdiſchen Buͤcher und der Nothwendig— 
keit ihrer Vertilgung die Rede geweſen war, ſo wollte 
nun Pfefferkorn mit dieſer Maßregel auch den Anfang zur 
Vollziehung ſeiner Rathſchlaͤge machen, und reiſte im 
Auguſt 1509 an den kaiſerlichen Hof, wo er wirklich ei⸗ 
nen Befehl auswirkte, daß die Juden allenthalben ihre 


1) Dies geſchieht in dem Speculum exhortationis judaicae 
ad Christum. (Colon. 1508. 4.) 2) So in dem Libellus de 
Judaica confessione sive sabbato afflictionis. (Nurnb, 1508. 4.) 
(Wahrſcheinlich exiſtirt auch eine frühere coͤlniſchh Ausgabe.) Ahn⸗ 
lichen Inhalts ſcheint die Narratio de ratione Celebrandi Pascha 
apud Judaeos zu ſein, die ich nicht geſehen habe. 3) In dieſem 
Buͤchlein vindet Ir ain entlichen Fuͤrtrag, wie die blinden Juden yr 
Oſtern halten vnd beſunderlich wie das Abendmal geſſen wirt. Weis 
ter wuͤrdt außgetruckt, daß die Juden ketzer ſeyn des alten vnd 
newen Teſtaments, deßhalb ſyr ſchuldig ſeyn des Gerichts nach dem 
Geſetz Moyſi. (Augsb. 1510. 4., vielleicht aber auch eine frühere 
chln. Ausgabe.) Wahrſcheinlich kommt der Inhalt dieſes Buches mit 
der vorher erwaͤhnten Narratio und mit einer andern Schrift, welche 
1509 unter dem Titel Hostis Judaeorum erſchienen fein ſoll, über: 
ein. Es ſcheint, daß von Pfefferkorn noch mehr Schriften aͤhnlichen 
Inhalts erſchienen ſind, die aber als kleine Flugſchriften ſich aus 
der Literatur verloren haben. 
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Bücher zur Unterſuchung auf die Rathhaͤuſer liefern, und 
die Schmaͤhbuͤcher, welche fie zur Schaͤndung und Laͤ⸗ 
ſterung der chriſtlichen Kirche hätten ausgehen laſſen, ib: 
nen weggenommen und verbrannt werden ſollten; die 
Unterſuchung aber ſollte Pfefferkorn mit Zuziehung der 
Pfarrer und einiger Raths- oder Gerichtsperſonen jedes 
Ortes führen. Da Pfefferkorn dieſen Auftrag weiter 
auszudehnen und auf Confiscation aller juͤdiſchen Buͤcher, 
mit Ausnahme der heiligen Schrift, zu erſtrecken ſuchte, 
und den großen Koryphaͤen der hebraͤiſchen Literatur in 
Teutſchland, Reuchlin, in dieſen Handel verwickelte, ſo 
entſpann ſich daraus der langwierige und viel umfaſſende 
Streit Reuchlin's mit den coͤlner Theologen, in welchem 
beinahe das ganze gelehrte Teutſchland Partei nahm. Die⸗ 
ſer Streit wird in Reuchlin's Geſchichte ausfuͤhrlich er— 
zählt werden, und dort auch von der Rolle, welche Pfef- 
ferkorn weiterhin dabei ſpielte und wodurch er feinem Na: 
men ein unvergaͤngliches, aber freilich ſehr unruͤhmliches 
Andenken ſicherte, ſowie von den Schriften, die er in. 
dieſem Streite zu Tage foͤrderte, die Rede ſein, daher 
wir dorthin verweiſen. Aus jenen Schriften wiſſen wir, 
daß Pfefferkorn noch 1521 am Leben war; die eigent⸗ 
liche Zeit ſeines Todes iſt unbekannt. Es war ein 
ganz anderer, nur im Namen ihm aͤhnlicher, Joh. Pfef⸗ 
ferkorn, der, wegen verſchiedener Miſſethaten, im J. 
1515 zu Halle hingerichtet wurde, und nur um dem 
Feinde Reuchlin's wehe zu thun, ſchrieb Ulrich von Hut⸗ 
ten bei dieſer Gelegenheit feine exclamatio in scelera- 
tissimam Jo. Pepericorni vitam“), welche nachher 
Anlaß gegeben hat, den Antireuchliniſten Pfefferkorn mit 
dem zu Halle hingerichteten Miſſethaͤter, irrthuͤmlich fuͤr 
eine Perſon zu halten. (H. A. Erhard.) 
Pfefferkraut, ſ. Lepidium latifolium. a 
Pfefferkuchen, Pfefferküchler, ſ. Lebkuchen 
und Lebküchler. 
Pfefferkümmel, ſ. Hypecoum procumbens. 
Pfefferküste, ſ. Malabar und Körnerküste. 
Pfefferminze, ſ. Mentha. a 
PFEFFERMINZKRAUT, engliſch Minzkraut, 
wird von Mentha piperita L. geſammelt; dieſe Pflanze, 
welche an fumpfig=waäfferigen Stellen in England, Grie— 
chenland, Japan und Suͤdamerika wild waͤchſt, wird bei 
uns in Gaͤrten cultivirt, wo I ebenfalls feuchten und 


4) In Ulr. v. Hutten's Werken, herausgegeb. von Muͤnch. 
2. Th. S. 393 fg. 
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trockenem Boden, neben Mentha crispa L. ftellen darf, 
indem nach Wiegmann's Erfahrung bei gleichzeitiger 
Bluͤthe beider Pflanzen im folgenden Jahre die Mentha 
crispa den Geruch der Mentha piperita und dieſe den 
Geruch der Mentha crispa oder vielmehr der Mentha 
aquatica annimmt und beide Pflanzen unbrauchbar wer⸗ 
den; dieſem Übelſtande kann aber merkwuͤrdiger Weiſe 
dadurch vorgebeugt werden, daß man beide Pflanzen 
vor der Blüthezeit abſchneidet. Bei dem Anbaue der 
Pfefferminze muß man noch darauf ſehen, daß keine 
Mentha viridis unter ihr vorkommt, indem dieſe Pflanze 
ſo ſehr wuchert, daß ſie die erſtere bald gaͤnzlich ver⸗ 
draͤngt. Im Herbſte muß die Pfefferminze mit Pferde: 
duͤnger, Stroh oder Blumenlaub bedeckt werden, da ſie 
bei kalten Wintern zuweilen ausfriert. Über den botani⸗ 
ſchen Charakter der Pfefferminze vergl. d. Art. Mentha 
piperita. . f 

Das Kraut der Pfefferminze wird vor der Entwi⸗ 
ckelung der Bluͤthen für den pharmaceutiſch-mediciniſchen 
Gebrauch geſammelt. Man ſchneidet die Stengel einige 
Zoll oberhalb der Wurzel an einem trocknen Tage in den 
Morgenſtunden, nachdem der Thau verſchwunden iſt, ab 
und nimmt dann von den Stielen die geſunden Blaͤtter 
und die Spitzen ab, trocknet dieſe auf einem luftigen und 
ſchattigen Boden und bringt dieſe Theile nach dem voll— 
ſtaͤndigen Austrocknen in gut zu verſchließende Kaͤſten oder 
Faͤſſer, welche dann mit ihrem Inhalt an einem trocknen, 
aber kuͤhlen Orte aufbewahrt werden. Die Pflanze treibt 
in einiger Zeit wieder Stengel und Blätter, welche wie: 
derum fuͤr den pharmaceutiſchen Gebrauch in Anſpruch 
genommen werden, und in guͤnſtigen Jahren kann eine 
dritte Einſammlung der Pfefferminze veranſtaltet werden, 
die aber minder kraͤftig iſt, und am beſten nur zur Ge— 
winnung des aͤtheriſchen Oles, des deſtillirten Waſſers ꝛc. 
benutzt wird; auch die abgeblatteten Stengel der Pfeffer: 
minze koͤnnen im friſchen Zuftande zur Bereitung des aͤthe⸗ 
riſchen Oles benutzt werden. 

Das getrocknete Pfefferminzkraut muß eine ſchoͤn 
gruͤne Farbe haben und einen eigenthuͤmlichen ſtarken, 
flüchtig balſamiſchen Geruch und einen angenehm gewuͤrz⸗ 
haften, Anfangs erwaͤrmenden, ſpaͤter auffallend kuͤhlenden 
Geſchmack beſitzen. Es wird in den Apotheken unter dem 
Namen Herba Mentha@fpiperitae s. piperatae s. pi- 
peritis s. piperitidis s. piperis sapore aufbewahrt. Es 
unterſcheidet ſich von dem Kraute aller uͤbrigen Minzar: 
ten durch den eigenthuͤmlichen Geruch und Geſchmack und 
die am haͤufigſten vorkommende Verwechslung mit dem 
Kraute von Mentha viridis wird an deren Haltung, ihre 
gebogenen Zweige, an den gar nicht oder ſehr Furzgeftiel: 
ten, lanzettfoͤrmig zugeſpitzten und ſchmaͤleren Blaͤttern 
und an dem ſchwaͤcheren Geruch und Geſchmack, die mit 
dem Kraute von Mentha sylvestris an den ſtielloſen, 
dickeren, weißlich hellgruͤnern, oben runzligen und unten 
filzigen Blättern, die mit dem Kraute von Mentha aqua- 
tica an den vollkommen eirunden und weichbehaarten Blaͤt— 
tern und die mit dem Kraute von Mentha zentilis an 
den herzfoͤrmigen, ſpitzen, glatten und gruͤnen Blaͤttern er— 
kannt, indem die Blätter der echten Pfefferminze kurzge⸗ 
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ſtielt, laͤnglich⸗ eifoͤrmig, ein wenig zugeſpitzt, gefägt, an 
ihrem Erunde rund und von hellgruͤner Farbe ſind, durch⸗ 
ſichtige Punkte haben und auf der obern Flaͤche glatt und 
dunkelgruͤn, auf der unteren etwas rauch und haarig ſind. 
Die vorwaltenden Beſtandtheile des Pfefferminzkrautes 
ſind aͤtheriſches Ol und Gaͤrbſtoff. Hagen erhielt aus 20 
Pfund trockenem Kraut 4% Loth, Trommsdorf dagegen 
5-6 Loth DI, je nachdem der Sommer heiß oder trocken 
war, Bley aus 24 Pfund gegen 7½ Loth, Raybaud aus 
jedem Pfund friſchem Kraut 7 Quentchen und Knigge ers 
hielt aus 10 Pfund friſchem Kraut beinahe 3½ Quent⸗ 
chen aͤtheriſches DI (f. d. Art. Pfefferminzöh); wird das 
trockene Kraut mit heißem Waſſer uͤbergoſſen, ſo erhaͤlt 
man einen roͤthlichen Auszug, welcher den kraͤftigen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack des Krautes beſitzt und durch oxydirte 
Eiſenaufloͤſungen dunkel olivengruͤn gefärbt wird. Das 
aͤtheriſche Ol bedingt die Wirkſamkeit der Pfefferminze; ſie 
iſt ein fluͤchtig incitirendes, analeptiſches Mittel, welches 
vorzugsweiſe die Thaͤtigkeit und Energie der Digeſtions 
organe belebt und ſtaͤrkt, und bei mit krankhaft geſteiger⸗ 
ter Nervenempfindlichkeit gepaarter irritabler Schwaͤche 
derſelben die ſchaͤtzenswertheſten Dienſte leiſtet; ſie iſt eins 
der erſten blaͤhungtreibenden Mittel und dieſe Eigenſchaft 
ſcheint die Folge ihrer antiſpasmodiſchen Wirkung auf die 
verſtimmenden Unterleibsnerven zu ſein. Man benutzt die 
Pfefferminze gegen leichtere krampf- und ſchmerzhafte Ma⸗ 
gen- und Darmaffectionen, welche auf geſteigerter Reizbarkeit 
und Schwaͤche beruhen, namentlich gegen gelindere Kardial⸗ 
gien, Enteralgien, Menſtrualkoliken, Flatulenz, Trommel⸗ 
ſucht, Krampferbrechen, Cholera, gegen nervoͤſe Fieber in 
milderen Formen ꝛc. innerlich und als gelind ineitirendes, 
die Hautfunctionen bethaͤtigendes, reſorptionfoͤrderndes, 
Stockungen zertheilendes Mittel, gegen eryſipelatoͤſe, rheu⸗ 
matiſch⸗katharrhaliſche Entzuͤndungen, oͤdematoͤſe Aufſchwel⸗ 
lungen, Milchknoten, Quetſchungen, Sugillationen ꝛc. dus 
ßerlich. . (Döberemer.) 

PFEFFERMINZ-LIQUEUR. Folgendes iſt eine 
bewährte Vorſchrift zur Bereitung deſſelben: 1% Pfund 
Pfefferminzkraut werden mit 25 berliner Quart Spiri⸗ 
tus von 60% Tralles und 12½ Quart Waſſer in einer 
Deſtillirblaſe uͤbergoſſen, und ſo lange abgezogen, als 
das Übergehende noch einen guten, reinen Geſchmack und 
Geruch zeigt. Dem Deſtillat wird alsdann Waſſer bis 
zur Staͤrke von 50% Tr. zugeſetzt, und jedes Quart mit 
½%· bis ein Pfund Zucker (vorläufig in wenig Waſſer 
aufgelöft) verſuͤßt. Ohne Deſtillation wird dieſer Liqueur 
dadurch e daß man 2½ Loth Pfefferminzoͤl 
in zwei Quark Weingeiſt von 88% Tr. auflöfet, dann 
58 Quart deſſelben Weingeiſtes zuſetzt, mit 32 Pfund 
Zucker (in 16 Quart Waſſer aufgeloͤſt) verſuͤßt, endlich 
noch 44 Quart warmes Waſſer hinzumiſcht. (Karmarsch.) 

PFEFFERMINZOL, Oleum Menthae piperi- 
tae, wird ſowol aus dem trocknen als dem friſchen Kraute 
gewonnen. Man unterſcheidet im Handel teutſches, 
engliſches und amerikaniſches Pfefferminzoͤl, von 
denen das letztere jetzt ganz beſonders ſchoͤn vorkommt. 
Es iſt farblos oder ſchwach gelblich, bisweilen gruͤnlich, 
wird aber bald dunkler; der Geruch iſt hoͤchſt durchdrin⸗ 
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gend, der Geſchmack ſtark brennend, kamphorartig, hin⸗ 
tennach angenehm kuͤhlend. Das Ol loͤſt ſich leicht in 
Alkohol und den alkaliſchen Laugen; das Jod wird ſchnell 
von demſelben ohne Fulmination aufgeloͤſt. Das ſpec. 
Gewicht it = 0,902 — 0,91. Stearopten ſcheidet ſich 
beim Erkaͤlten nur ſchwierig oder gar nicht ab, und nach 
Gieſe ſoll die Ausſcheidung nur bei dem Ole ſtattfinden, 
welches aus Kraut, das man in der Bluͤthenzeit geſam— 
melt und getrocknet hat, gewonnen iſt. Nach Blanchet 
und Sell enthaͤlt das Ol 79,63 Kohlenſtoff, 11,25 Waſ⸗ 
ſerſtoff, 9,12 Sauerſtoff, und Kane fand die Zuſammen—⸗ 

ſetzung eines DIS, welches durch fractionirte Deſtillation 
moͤglichſt von Stearopten befreit war und ein ſpecifiſches 
Gewicht von 0,899 zeigte, zu 77,8 Kohlenſtoff, 12,0 
Waſſerſtoff, 10,2 Sauerſtoff. 

In neueſter Zeit hat Walter eine Unterſuchung des 
Stearopten des amerikaniſchen DIE geliefert; der Schmelz: 
punkt deſſelben liegt bei 34° und der Siedepunkt bei 
213°; die procentiſche Zuſammenſetzung geſtattet die For: 
mel Cao Hs O2. Walter erhielt durch Behandlung die: 
ſes kryſtalliniſchen Theils des Pfefferminzöls mit Phos- 
phorſaͤure als Deſtillat eine farbloſe, angenehm riechende 
Fluͤſſigkeit von 0,851 ſpec. Gewicht; er nennt dieſen 
Körper Menthen und gibt für denſelben die Formel Cao 
Hie an. Das Stearopten iſt ein Hydrat des Menthens. 

8 (Steinberg.) 

PFEFFERMINZOLZUCKER, Elaeosaccharum 
Menthae piperitae, ift Zuderpulver, dem eine gewiſſe 
Menge Pfefferminzoͤl zugeſetzt, und damit gerieben wor⸗ 
den iſt, wodurch die Loͤslichkeit des letztern in Waſſer ver: 
mehrt wird. Er darf nicht vorraͤthig gehalten werden, 
ſondern muß bei der Verordnung friſch bereitet werden; 
auf ein halbes Loth Zucker verordnet die kurheſſiſche Phar— 


mafopde drei Tropfen, die wuͤrtembergiſche, ſaͤchſiſche und 


badenſche vier und die baierſche, preußiſche, ſchleswig⸗-hol⸗ 
ſteiner, hanoveriſche und oͤſterreichiſche ſechs Tropfen Pfef⸗ 
ferminzoͤl zu ſetzen. 4 (Döbereiner. 

PFEFFERMINZPLATZCHEN, PFEFFER- 
MINZKUGELCHEN, werden in den Apotheken unter 
dem Namen Rotulae Menthae piperitae angefertigt 
und aufbewahrt; ſie ſind mit aͤtheriſchem Pfefferminzoͤl 
ſchwach geſchwaͤngerte Zuckerplaͤtzchen und koͤnnen auf 
doppelte Weiſe bereitet werden, naͤmlich entweder, daß 
fertige Zuckerplaͤtzchen mit dem Ol, das zuvor zur gleich⸗ 
maͤßigeren Verbreitung in einer leicht flüchtigen Fluͤſſig⸗ 
keit geloͤſt worden iſt, beſprengt werden, oder daß man 
den Zucker mit dem Bl und dem gehörigen Zuſatz von 
Waſſer vermiſcht in Plaͤtzchen verwandelt. Dieſe Zucker⸗ 
plaͤtzchen, fie mögen nun mit Pfefferminzoͤl geſchwaͤngert 
ſein oder nicht, werden auf folgende Weiſe bereitet. Man 
Laßt gut raffinirten Zucker zu einem feinen Pulver zer: 
flogen, nimmt ungefähr /. Pfund des Pulvers in eine 
kupferne Pfanne und rührt es hier mit ſſoviel deſtillirtem 
Waſſer an, daß ein Brei entſteht, welcher auf einem 
ſchief gehaltenen Spatel vor dem langſamen Abfließen ei⸗ 
nige Sekunden liegen bleibt. Dieſer Brei wird uͤber 
Kohlenfeuer unter fleißigem Umruͤhren raſch ſoweit er⸗ 
hitzt, daß er an den Waͤnden der Pfanne anfaͤngt zu 
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kochen, worauf man dieſe vom Feuer nimmt und ihren 
Inhalt auf eine blanke kupferne Platte oder feines Pa— 
pier in Tropfen fallen laͤßt, wobei man ſich, um die Tro⸗ 
pfen von moͤglichſt gleicher Größe zu erhalten, eines klei— 
nen eiſernen Spatels bedient, mit dem man aus der 
Schneppe der ſchief gehaltenen Pfanne die abfließende 
Zuckermaſſe gleichſam abſchneidet. Es muß dieſe Opera: 
tion ſehr beſchleunigt werden, damit ſich die Zuckermaſſe 
nicht zu ſehr abkuͤhlt, wobei ſie in Erſtarrung uͤbergeht; 
ſelbſt ein geuͤbter Arbeiter darf nicht mehr als / Pfund 
Zucker auf einmal erhitzen, weil bei dem Abtroͤpfeln we: 
nigſtens einige Minuten vergehen. Hat man beim Er— 
hitzen den gehoͤrigen Punkt getroffen, ſo loͤſen ſich die 
Zuckerplaͤtzchen nach dem Erkalten gut ab; ſie werden auf 
einem Siebe an einem luftigen ſtaubfreien Ort getrocknet. 
Wittſtein hat auch vorgeſchlagen, die Zuckerplaͤtzchen auf 
kaltem Wege zu bereiten; indem er ſechs Unzen geſtoße— 
nen raffinirten Zucker mit dem Weißen von einem Ei und 
ſoviel deſtillirtem Eſſig vermiſcht, daß das Ganze ein 
nicht zu ſteifer Brei wird, welcher nach einigem Umruͤh— 
ren feine anfänglich grauweiße Farbe verliert und blen- 
dend weiß wird; man fuͤllt ihn in vorher angefertigte 
Tuten von weißem ſtarkem Schreibpapier, welche die Ge⸗ 
ſtalt ſehr ſpitziger Kegel haben, bis etwa uͤber die Haͤlfte 
an, verſchließt ſie hierauf ſorgfaͤltig, ſchneidet ihre Spitze 
ab und laͤßt die Maſſe durch den Druck des Daumens 
auf die Verſchließungsflaͤche tropfenweiſe auf ſehr feſtes 
Schreibpapier fallen. Die Papierbogen mit den Zuder: 
plaͤtzchen werden im Sommer an der Luft, im Winter 
aber bei ſehr gelinder Waͤrme getrocknet und letztere dann 
abgenommen, was je nach der Beſchaffenheit des Papie— 
res entweder durch einfaches Abſtreifen oder nach dem 
ſchwachen Befeuchten der Ruͤckſeite des Bogens mit Waſ—⸗ 
fer leicht geſchieht. — Bei der Bereitung der Pfeffer⸗ 
minzplaͤtzchen verfaͤhrt man nun am zweckmaͤßigſten auf 
die Weiſe, wie ſie von der preußiſchen und badiſchen 
Pharmakopoͤe vorgeſchrieben wird, nämlich acht Loth fer: 
tige Zuckerplaͤtzchen mit einer Miſchung aus zwölf Tro: 
pfen Pfefferminzoͤl und 30 Tropfen Eſſigaͤther, welche 
man an den Waͤnden eines gehoͤrig großen glaͤſernen Ge⸗ 
faͤßes ſich hat verbreiten laſſen, ſo lange zu ſchuͤtteln, bis 
jene moͤglichſt gleichfoͤrmig davon befeuchtet worden ſind, 
worauf man das Gefaͤß verſchließt. — Andere teutſche 
Pharmakopoͤen, wie die ſaͤchſiſche, oͤſterreichiſche, hanover⸗ 
ſche, ſchleswig⸗holſteiner, bairiſche und wuͤrtembergiſche 
laſſen ſogleich bei der Bereitung der Zuckerplaͤtzchen vor 
deren Abtroͤpfeln die vorgeſchriebene Menge Pfefferminzoͤl 
mit etwas Zucker abgerieben zuſetzen, was jedoch weni— 
ger zu empfehlen iſt, da durch die Erhitzung und das 
nachherige Austrocknen ein großer Theil des aͤtheriſchen 

les verfluͤchtigt wird; beſſer moͤchte das von Zier vor⸗ 
geſchlagene Verfahren ſein, welches darin beſteht, daß 
man vier Unzen Zuckerpulver mit 12 bis 20 Tropfen 
Pfefferminzoͤl vermiſcht und hierauf unter Kneten ſoviel 
Traganthſchleim zuſetzt, daß eine ſteife Pillenmaſſe ent⸗ 
ſteht, die man mittels eines eigenen Inſtrumentes in 
Plaͤtzchen formt. Der Zuſatz von Pfefferminzwaſſer, wie 
ihn einige der oben erwaͤhnten Pharmakopoͤen ſtatt des 
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reinen Waſſers zur theilweiſen Loͤſung des Zuckers vor⸗ 
ſchreiben, iſt nicht immer zweckmaͤßig, da jenes Waſſer 
mitunter einen krautartigen Geſchmack beſitzt, der ſich dann 
den Plaͤtzchen mittheilt. (Döbereiner.) 

PFEFFERMINZSPIRITUS, Spiritus Menthae 
piperitae, wird entweder durch Deſtillation des Pfeffer: 
minzkrautes mit Weingeiſt, oder durch Loͤſen von Pfeffer: 
minzoͤl in Alkohol dargeſtellt. Man deſtillirt einen Theil 
Kraut mit vier Theilen Branntwein nach dreitaͤgiger Di⸗ 
geftion bis auf die Hälfte ab, oder ſetzt auf zwoͤlf Unzen 
rectificirten Weingeiſt / Drachme Pfefferminzoͤl und di⸗ 
gerirt bei höchft gelinder Wärme bis zur Loͤſung. Der 
Pfefferminzſpiritus wird noch mitunter zu Einreibung be⸗ 
nutzt. (Döbereiner.) 

PFEFFERMINZSPIRITUS, concentrirter eng- 
lischer, Spiritus Menthae piperitae concentratus An- 
glorum, iſt eine Loͤſung von einem Theil Pfefferminzoͤl 
in vier Theilen Alkohol, und iſt von der hamburger Pfar— 
makopoͤe aufgenommen. (Döbereiner.) 

PFEFFERMINZSTEAROPTEN, Pfefferminz⸗ 
kamphor. Aus dem Pfefferminzöl fest ſich in niede⸗ 
rer Temperatur ein kamphorartiger Körper in haarfoͤrmi⸗ 
gen Kryſtallen ab, die den Geſchmack des Oles beſitzen; 
eine aͤhnliche Subſtanz erhielt Philipp, als er Pfeffer⸗ 
minzoͤl mit einer Aufloͤſung von kohlenſaurem Kali 
deſtillirte, wo zuletzt eine weiße Maſſe uͤberging, welche 
fettig anzufuͤhlen war, in der Kaͤlte ſchwach, in der Waͤrme 
aber ſtark nach Pfefferminze roch, einen bitterlichen, hin⸗ 
terher ſtark kuͤhlenden Geſchmack beſaß, mit kamphoraͤhn⸗ 
licher Flamme brennbar war und ſich nicht in Waſſer, 
aber leicht in Alkohol und Ather loͤſte. Auch Gaubius 
bemerkte in einem uͤber gehoͤrig ausgewachſenem und tro— 
ckenem Pfefferminzkraut abgezogenen Waſſer neben ei: 
ner aus vielen zarten, weißen, der Länge nach zuſam⸗ 
menhaͤngenden Faden eine zuſammengewachſene Maſſe, 
welche auf der Oberflaͤche ſchwamm, durch und durch 
haarfoͤrmige, durchſcheinende Kryſtalle zeigte und ſich 
wie Pfefferminzſtearopten verhielt: Dublanc beobachtete 
bei der Abkuͤhlung eines kaͤuflichen Pfefferminzoͤles bis 
zu — 8° C. die Abſcheidung dreiſeitiger Prismen, die 
einen ſcharfen, beißenden, etwas ranzigen Geſchmack be⸗ 
ſaßen, bei + 20° ſchmolzen, in der Lichtflamme nicht 
brannten, in abſolutem Alkohol und Ather löslich waren 
und ſich in Salpeterſaͤure mit rother Farbe und zuletzt 
unter Bildung von Oralſaͤure loͤſten. — Aus dem ame⸗ 
rikaniſchen Pfefferminzoͤl endlich ſcheidet ſich bei einer dem 
Gefrierpunkte des Waſſers nahe liegenden Temperatur das 
Stearopten leicht ab; es riecht und ſchmeckt nach dem 
Auspreſſen zwiſchen Fließpapier im hoͤchſten Grade nach 
Pfefferminze, ſchmilzt bei + 25° C. und verfluͤchtigt 
ſich ohne Zerſetzung, iſt wenig löslich in Waſſer, leicht 
in Alkohol, Ather, Olen, Schwefelalkohol und Holzgeiſt, 
und wird aus dieſen Loͤſungen von Waſſer pulverfoͤrmig 
niedergeſchlagen, von Salpeterſaͤure roth gefaͤrbt und von 
Kalilauge geloͤſt. Dumas, ſowie auch Blanchet und Sall, 
fanden es aus 77,27 Th. Kohlenſtoff, 12,96 Th. Waſ⸗ 
ſerſtoff und 9,77 Th. Sauerſtoff beſtehend, was der For⸗ 
mel Cie Hie O entſpricht und nahe mit der Zuſammen⸗ 
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fegung des Dles uͤbereinſtimmt. Dieſes Stearopten aus 
dem amerikaniſchen Pfefferminzoͤl iſt zuletzt von Walter 
unterſucht worden; nach dieſem ſchmilzt es bei + 34° 
und ſiedet bei + 213° C. Brom wirkt heftig darauf 
ein unter Entwickelung von Bromwaſſerſtoff und Bildung 
einer ſchoͤn roth gefaͤrbten Verbindung; ſehr gering wirkt 
Wird es zu wiederholten Malen uͤber waſſerfreier 
Phosphorſaͤure rectificirt, fo deſtillirt endlich eine klare, 
durchſichtige, ſehr bewegliche Fluͤſſigkeit uͤber, die einen 
angenehmen Geruch und erfriſchenden Geſchmack beſitzt 
und von wenig Alkohol oder Äther getruͤbt, von mehr 
aber vollkommen geloͤſt wird, ſich nicht in Waſſer, aber 
leicht in Terpentinoͤl loͤſt, ein ſpecifiſches Gewicht von 
0,851 hat, bei 163“ C. ſiedet und mit ſtark rußender 
Flamme verbrennt. Walter nennt dieſen Koͤrper Menthen 
und fand ihn der Formel Cꝛo0 Hıs entſprechend zuſam⸗ 
mengeſetzt, wonach das Pfefferminzſtearopten ſelbſt als 
das Hydrat des Menthens zu betrachten iſt. Das Men⸗ 
then wird durch kalte Schwefelſaͤure nicht veraͤndert, und 
faͤrbt kalte Salzſaͤure gelb, erhitzte aber roth, was viel⸗ 
leicht von einem Ruͤckhalt an aͤtheriſchem Bl herruͤhrt. 
Brom und Jod farben fi) mit dem Menthen ſchoͤn roth 
und beim Erhitzen wird, unter ſchmutziggruͤner Faͤrbung 
der Fluͤſſigkeit, etwas Brom- oder Jodwaſſerſtoffſaͤure 
entwickelt. — Das Menthen kann auch aus dem Pfef⸗ 
ferminzſtearopten erhalten werden, wenn man dieſes ei⸗ 
nige Male mit concentrirter Schwefelſaͤure in maͤßiger 
Waͤrme behandelt, wobei ſich die halbfluͤſſige Maſſe in 
eine leichtere, ſehr durchſichtige und in eine ſchwerere, 
ſtark roth gefaͤrbte Fluͤſſigkeit ſcheidet, welche letztere we⸗ 
ſentlich aus Schwefelfäure beſteht; nach der wiederholten 
Behandlung der leichtern Fluͤſſigkeit mit Schwefelſaͤure 
wird erſtere durch Behandlung mit Waſſer und Kalilauge 
gereinigt. 
Mit Chlor verbindet ſich das Menthen in verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſen; dieſe Verbindungen koͤnnen zum Theil 
ſogleich aus dem Pfefferminzſtearopten erhalten werden 
und ſind deshalb bemerkenswerth, daß ſie nach den Ge⸗ 
ſetzen der Subſtitutionstheorie, naͤmlich in der Weiſe zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, daß in der Verbindung ein oder mehre 
Aquivalente von abgeſchiedenem Waſſerſtoff durch dieſelben 
Aquivalente Chlor vertreten ſind. Laͤßt man Chlor auf 
das Menthen einwirken, ſo bildet ſich eine ſyrupartige, 
gelbe Fluͤſſigkeit, welche ſchwerer als Waſſer iſt, mit ru⸗ 
ßender gruͤner Flamme brennt, in Alkohol, Holzgeiſt, Ather 
und Terpentinoͤl loͤslich iſt, von concentrirter Schwefel⸗ 
ſaͤure intenſiv roth gefaͤrbt wird und nach der Formel 
Co His Cle zuſammengeſetzt iſt. Behandelt man hinge⸗ 
gen das Pfefferminzſtearopten mit Phosphorchlorid, ſo 
bildet ſich ein gelber, oͤlartiger Koͤrper, welcher leichter als 
Waſſer iſt, bei ＋ 204° C. ſiedet, dabei aber zerſetzt 
wird, ſich wenig in Waſſer, leicht in Alkohol, Holzgeiſt, 
Ather und Terpentinoͤl loͤſt, mit Kalium in der Waͤrme 
Chlorkalium bildet, durch concentrirte geiſtige Kaliloͤſung 
nicht veraͤndert wird, concentrirte Schwefelſaͤure blutroth 
faͤrbt und nach der Formel Co HI Cl zuſammengeſetzt iſt. 
Wird das geſchmolzene Pfefferminzſtearopten im Dun⸗ 
keln mit Chlor behandelt, ſo bildet ſich ein intenſiv gelber 
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Körper, welcher ſchwerer als Waſſer ift, mit grüner rußen⸗ 
der Flamme verbrennt, ſich wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol, Ather und Terpentinoͤl loͤſt und nach der For: 
mel Ci Is Cl; O, zuſammengeſetzt iſt. Wird hingegen 
das geſchmolzene Pfefferminzſtearopten im Sonnenlicht 
mit Chlor behandelt, ſo bildet ſich ein gelblich grauer, 
klebriger Koͤrper, welcher ſich nur wenig in Alkohol loͤſt, 
ſich erſt nach laͤngerer Zeit mit Schwefelſaͤure faͤrbt und 
nach der Formel Co Has CI O. zuſammengeſetzt iſt. 

Wird das Menthen mit concentrirter Salpeterſaͤure 
in der Waͤrme behandelt, ſo bildet ſich eine gelbe, oͤlige, 
nicht ohne Zerſetzung fluͤchtige, in Waſſer und Alkohol loͤs— 
liche Fluͤſſigkeit, welche nach der Formel Ci Ie Os zu: 
ſammengeſetzt iſt. (Döbereiner.) 

PFEFFERMINZSYRUP, Syrupus Menthae pi- 
peritae, ift in einige Pharmakopoͤen aufgenommen, wird 
aber dieſen zufolge auf verſchiedene Weiſe dargeſtellt; 
ſo ſoll man nach der belgiſchen Pharmakopoͤe vier Unzen 
Pfefferminzkraut mit 48 Unzen Pfefferminzwaſſer zwoͤlf 
Stunden lang in einem verſchloſſenen Gefaͤße digeriren, 
dann drei Unzen abdeſtilliren und darin ſechs Unzen Zu— 
cker loͤſen, den Ruͤckſtand der Deſtillation auspreſſen, in 
der Colatur 30 Unzen Zucker loͤſen und nach einmaligem 
Aufkochen und Coliren die erſte Zuckerloͤſung zuſetzen, nach 
der hollaͤndiſchen Pharmakopoͤe vier Unzen Pfefferminz⸗ 
kraut mit 18 Unzen Pfefferminzwaſſer digeriren, aus— 
preſſen und die Colatur, welcher noch 18 Unzen Pfeffer: 
minzwaſſer zugeſetzt werden, mit 36 Unzen Zucker in den 
Syrup verwandeln, nach der franzoͤſiſchen Pharmakopoͤe 
von 1837 den Syrup nur aus einem Theil Pfefferminz— 
waſſer und zwei Theilen Zucker darſtellen, nach der ham— 
burger und ſaͤchſiſchen Pharmakopoͤe den waͤſſerigen, heiß 
bereiteten Aufguß von einer Unze Pfefferminzkraut mit 
acht oder zwoͤlf Unzen Waſſer nach dem Coliren mit 
12 oder 16 Unzen Zucker aufkochen und nach der badi— 
ſchen Pharmakopoͤe ihn nur aus einfachem Zuckerſyrup und 
Pfefferminzeſſenz darſtellen. Döbereiner.) 

PFEFFERMINZTINCTUR und ESSENZ, Tin- 
ctura und Essentia Menthae piperitae; nach der fur: 
heſſiſchen Pharmakopoͤe foll man vier Unzen zerſchnittenes 
Pfefferminzkraut in einem Kolben mit 24 Unzen rectifi: 
cirtem Weingeiſt uͤbergießen, den Hals des Kolbens mit 
befeuchteter thieriſcher Blaſe gut verſchließen, in welcher zur 
Entweichung der Luft mittels eines Nadelſtiches eine 
Offnung angebracht iſt, und das Ganze bei + 
ſechs Tage lang unter oͤfterem Umſchuͤtteln in Digeſtion 
ſtellen; hierauf laͤßt man es erkalten, bringt den Inhalt 
des Kolbens auf einen leinenen Sack, laͤßt hier das Fluͤſ— 
fige ablaufen und preßt dann das Übrige in einer Schrau: 
benpreſſe aus; die abgelaufene wie die ausgepreßte Fluͤſ— 
ſigkeit wird filtrirt und das, was ihr an 20 Unzen Ge— 
wicht fehlt, durch Zuſatz von Weingeiſt erſetzt. Eine an: 
dere Vorſchrift gibt die badiſche Pharmakopoͤe zu einem 
aͤhnlichen Heilmittel, welches fie unter die wirklichen Ef: 
ſenzen aufgenommen hat; man ſoll naͤmlich acht Unzen 
vorſichtig getrocknetes und auf's Feinſte gepulvertes Pfef— 
ferminzkraut mit 16 Unzen hoͤchſt rectificirtem Weingeiſt 
in einem verſchloſſenen Gefaͤß vier Tage lang bei einer 
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Temperatur von 20 bis 22° C. unter oͤfterem Umſchuͤt⸗ 
teln digeriren, nach dem Erkalten ſtark auspreſſen und 
die Colatur in ein genau abgewogenes Glas filtriren; 
dann wird der ausgepreßte Theil nochmals mit einer hin: 
reichenden Menge hoͤchſt rectificirtem Weingeiſt beſeuchtet, 
ausgepreßt und filtrirt, bis das Filtrat genau 16 Unzen 
wiegt. Die fo erhaltene Eſſenz hat eine gruͤnlich⸗ſchwarze 
Farbe und den eigenthuͤmlichen Geſchmack der Pfeffer— 
minze, iſt von 0,863 ſpecifiſchem Gewicht und gibt mit 
Waſſer eine gruͤne Truͤbung. Zwei Theile dieſer Eſſenz 
find gleich einem Theil Pfefferminzkraut und wegen die: 
ſes concentrirten Zuſtandes iſt fie bei ſchleunigen Fällen 
dem waͤſſerigen Aufguß vorzuziehen; auch eignet ſie ſich, 
mit gewoͤhnlichem Juckerſyrup vermiſcht, zum Pfeffer: 
minzſyrup (vergl. d. Art.), und wegen der Fluͤchtigkeit 
des Weingeiſtes als Zuſatz zu Pulvern und Pillen. 
(Döbereiner.) 
PFEFFERMINZWASSER, Aqua Menthae pi- 
peritae, wird durch Deſtillation von getrocknetem Pfef— 
ferminzkraut mit einer hinreichenden, das Zwölf: bis Sechs⸗ 
zehnfache betragenden Menge Brunnenwaſſer erhalten; 
von einem Theil Kraut und der hinreichenden Menge 
Waſſer ſoll man nach der oͤſterreichiſchen Pharmakopoͤe 
vier Theile, nach der ſaͤchſiſchen, preußiſchen, hanover— 
ſchen und ſchleswig-holſteiner ſieben, nach der bairi— 
ſchen und kurheſſiſchen acht und nach der badiſchen 
Pharmakopoͤe zehn Theile bei maͤßigem Feuer und gehoͤ⸗ 
riger Abkuͤhlung der Daͤmpfe abdeſtilliren. Das Pfeffer— 
minzwaſſer darf nur ſchwach milchig ſein und muß den 
durchdringenden, angenehmen Geruch und Geſchmack der 
Pfefferminze haben. Noch ein kraͤftigeres Pfefferminz⸗ 
waſſer erhaͤlt man bei der Bereitung des aͤtheriſchen Oles, 
doch hat daſſelbe oft einen unangenehmen krautartigen 
Geruch und Geſchmack. In dringenden Faͤllen kann man 
es auch durch Abreiben von etwas Pfefferminzoͤlzucker 
mit deſtillirtem Waſſer bereiten. (Döbereiner.) 
.PFEFFERMINZWASSER (geistiges oder wei- 
niges), Aqua Menthae piperitae alcoholica s. spiri- 
tuosa s. vinosa, ift in einige teutſche Pharmakopoͤen 
aufgenommen und wird nach der preußiſchen und ſchles— 
wig: holſteiner durch Abdeſtilliren von ſechs Theilen aus 
einem Gemiſche von einem Theile Pfefferminzkraut, 1½ 
Theilen rectificirtem Weingeiſt und der hinreichenden Menge 
Waſſer dargeſtellt. Die kurheſſiſche Pharmakopoͤe ſchreibt 
auf einen Theil Kraut, zwei Theile Weingeiſt und die 
hinreichende Menge Waſſer acht Theile Deſtillat und die 
bairiſche auf dieſelbe Menge Kraut 2½ Theile Weingeiſt 
und acht Theile Deſtillat vor. Dieſes Waſſer iſt weni: 
ger truͤbe, als das gewoͤhnliche Pfefferminzwaſſer, ent⸗ 
hält aber wegen feines Weingeiſtgehaltes eine größere 
Menge aͤtheriſches Pfefferminzoͤl geloͤſt. ( Döbereiner.) 
PFEFFERÖL, Oleum Piperis. Durch Deſtilla⸗ 
tion von ſchwarzem Pfeffer erhaͤlt man ein farbloſes, ſehr 
fluͤſſiges aͤtheriſches Ol, von 0,864 ſpec. Gewicht; es 
wird mit der Zeit braͤunlich und dickfluͤſſgag. Das Pfef— 
feröl riecht angenehm pfefferartig, ſchmeckt mild, picant, 
aber nicht ſcharf. Der Siedepunkt iſt conſtant bei 167,5“, 
hat dieſelbe procentiſche Zuſammenſetzung 10 das Terpen⸗ 
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tinoͤl, und die Dampfdichte wurde von Soubeiran und 
Capitalne zu 4,73 gefunden. Es abſorbirt wie das Ter⸗ 
pentinoͤl ſalzſaures Gas in großer Menge, bildet aber 
damit keine kryſtalliniſche Verbindung, ſondern nur eine 
flüffige; die Analyſe derſelben gab: 62,88 Kohlenſtoff, 
8,79 Waſſerſtoff, 28,32 Chlor. Steinberg.) 
. »PFEFFERONI, heißen in manchen Gegenden (3. B. 
Oſterreich) die Früchte von Capsicum annuum, welche 
ſonſt unter dem Namen tuͤrkiſcher oder ſpaniſcher Pfeffer 
bekannt find (f. d. Art. Pfeffer zu Ende). 
50 (Karmarsch.) 

Pfefferreizker, Pfefflerschwamm, ſ. Agaricus 
piperatus. 
PFEFFERS, ein 1838 aufgehobenes Benedictiner— 
kloſter im Canton St. Gallen und ein Bad, das unter 
die beruͤhmteſten der Schweiz gehoͤrt. Der Anfang der 
Gründung des Kloſters St. Maria zu Pfeffers (Flava⸗ 
res), ſoll im J. 731 von dem heiligen Pirminius, Bi⸗ 
ſchofe von Meaux, gemacht worden ſein. In den benach— 
barten Gegenden und im Kloſter wurde bis in nachfol— 
gende Jahrhunderte romaniſch geſprochen, auch bewei— 
fen noch heutzutage die Namen der Berge, Wälder, Al⸗ 
pen, Stufe ic. den Gebrauch dieſer Sprache. Pipin, 
Karl der Große, Ludwig der Fromme und deſſen Sohn 
Lothar ertheilten ihm Schirmbriefe. Pfeffers übte in ſei— 
nen naͤchſten Umgebungen dies- und jenſeit des Rheins 
die Gerichtsbarkeit aus. Die nahen Mineralwaſſer, viele 
Alpen und Waldungen gehörten ihm, auch wurde in ſei⸗ 
nen Beſitzungen nach Gold und Silber gegraben. Im 
Anfange des zehnten Jahrhunderts wurde es mit dem 
Kloſter St. Gallen vereinigt, das aber nicht lange im 
Beſitze deſſelben blieb. Kaiſer Otto I. erlaubte 958 den 
Geiſtlichen zu Pfeffers wieder eigne Abte zu haben, und 
Kaiſer Heinrich III. verbot 1040 allen ſeinen Nachfolgern, 
das Kloſter Pfeffers Jemandem als Lehen oder Eigenthum 
zu uͤbergeben. In der Bibliothek befanden ſich zu jener 
Zeit meiſtens roͤmiſche Claſſiker, in der Kirche ſtand ein 
Altar von Gold und bei den fuͤnf anderen Altaͤren lagen 
Reliquien von Manyebede, Jeldas, Jeno, Jermanus und 
Michael, Heilige, die jetzt zum Theil unbekannt ſind. Die 
Kloſterbruͤder waren Adelige. Ihre Zahl ſtieg nicht uͤber 
ſechs. Jeder hatte ſeine beſondere Wohnung. In der 
Naͤhe derſelben ſtand fuͤr Reiſende ein Hoſpitium. Die 
Selbſtaͤndigkeit, welche Pfeffers beinahe 150 Jahre lang 
zu behaupten gewußt hatte, ſollte es 1095 einbuͤßen, als 
Kaiſer Heinrich IV. in dieſem Jahre das Kloſter dem 
Biſchof Burkhard von Baſel ſchenkte und Heinrich V. 
1114 dieſe Schenkung gut hieß. Abt Gerold bewirkte zu⸗ 
erſt vom Papſte Paſchalis einen ſchriftlichen Befehl an 
HBiſchof Burkhard, der Abtei Pfeffers ſich gaͤnzlich zu 
entſchlagen. Da er feinen Zweck dennoch nicht erreichte, 
reiſte er zweimal nach Rom, und wies daſelbſt eilf kai⸗ 
ſerliche Urkunden vor, welche die Selbſtaͤndigkeit von 
Pfeffers darthun mußten, worauf Paſchalis, 1116, dem 
Kloſter ſeine Unabhaͤngigkeit beſtaͤtigte. Im J. 1028 er⸗ 
hielt das Kloſter von Kaiſer Konrad das Recht, den 
Schirmherrn zu entlaſſen, ſobald er das Kloſter, ſtatt es 
zu beſchuͤtzen, beſchaͤdigte. Kaiſer Friedrich I. zog 1158 


zu feinem Voigt. Nach dem Falle und der Ausloͤſchung 
der Hohenſtaufen gelangte die Schirmpoigtei wieder an 
benachbarte Herren. Sie wurde dem Kloſter 1351 ver⸗ 
pfaͤndet. Im J. 1397 und 1398 verkauften die Grafen 
von Werdenberg-Sargans ihre ſchirmherrlichen Rechte 
demſelben um 1200 Pfund Heller. Im 12. Jahrhun⸗ 
dert und zum Theil auch im 13. verlor Pfeffers manche 
von ſeinen entferntern Beſitzungen, wodurch es oͤkonomiſch 
ſo entkraͤftet wurde, daß ſein Abt zum Empfange der Le⸗ 
hen nicht mehr an das Hoflager des Reichsoberhauptes 
reiſen konnte. Koͤnig Rudolf von Habsburg erließ dem 
Abte Konrad III. durch Schreiben von 28. Aug. 1282 
dieſe Verpflichtung, und nannte ihn nichtsdeſtoweniger 
in ſeinem Schreiben „Fuͤrſt.“ Am Ende des 13. und 
in der erſten Halfte des 14. Jahrhunderts ſtanden dem 
Kloſter mehre Abte vor, welche daſſelbe gegen Anfechtun⸗ 
gen zu ſchuͤtzen wußten. Im J. 1362 erhielt das Kloſter 
das Bürgerrecht der Stadt Zuͤrich, welches als Ehrenbuͤr— 
gerrecht bis in die neueſten Zeiten fortgeſetzt wurde. Im 
J. 1393 begab ſich Pfeffers unter oͤſterreichiſchen Schutz, 
mußte aber um die Mitte des 15. Jahrhunderts fuͤr ſeine 
Anhaͤnglichkeit an die Eidsgenoſſen durch eine Brand⸗ 
ſchatzung von 3000 Mailaͤndermark buͤßen, die ihm von 
den Beamten des Kaiſers aufgelegt wurde und, ungeach⸗ 
tet einer erfolgten Ermäßigung, das Kloſter nöthigte, Be⸗ 
ſitzthuͤmer zu veraͤußern. Im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
derts hatten Misverhaͤltniſſe mit den Eidsgenoſſen, die 
der Schwabenkrieg veranlaßte, die Folge, daß ſie einen 
Pfleger (Verwalter) aus dem Kloſter Rheinau beſtellten 
und den Abt von Pfeffers gefangen ſetzten. Zur Refor⸗ 
mationszeit ließ der Abt Johann Jacob Rußinger die 
Bilder verbrennen, bekannte ſich zur Glaubensverbeſſerung, 
gab aber, nachdem 1531 der Religionskrieg zum Nach⸗ 
theil der reformirten Schweizer ſich geendigt hatte, die 
Verſicherung, daß er „ein alter Chriſt“ ſei, und ließ ſich 
1533 vom Weihbiſchofe von Chur feierlich in der Kloſter⸗ 
kirche freiſprechen. Die ſchon geſchwaͤchte oͤkonomiſche 
Lage des Kloſters zerfiel unter Rußinger's Nachfolgern 
noch mehr. Einer derſelben, Fridolin Tſchudi, erklaͤrte, 
wenn man auf die Entfernung ſeiner Haushaͤlterin dringe, 
werde er ſich mit ihr und den beſten Sachen fluͤchtig ma⸗ 
chen. Damals wurden Pfeffers, Wettingen (im jetzigen 
Canton Aargau) und Daͤnikon (im jetzigen Canton Thur⸗ 
gau) fuͤr die verdorbenſten Schweizerkloͤſter gehalten. Ge⸗ 
gen das Ende des 16. Jahrhunderts kehrte mit dem 
Abte Johann Heider ein beſſerer Geiſt in das Kloſter zu⸗ 
ruͤck. Er vermehrte die Zahl der Geiſtlichen, hielt ſie zu 
einer vorwurfsfreien Lebensweiſe und zum Studiren an. 
Sein Nachfolger, Michael Saxer, war einer der erſten, 
der der Congregation der ſchweizeriſchen Benedictinerkloͤ⸗ 
ſter beitrat. Er galt fuͤr keinen guten Haushalter. Der 
Abt Juſtus Zink war ſo verſchwenderiſch, daß er das 
Vermoͤgen des Kloſters um 100,000 Gulden ſchwaͤchte, 
ſodaß 1664 die Congregation ihn zur Strafe in das Klo: 
ſter Einſiedeln verſetzte. Abt Bonifaz Tſchup hob Pfef⸗ 
fers wieder empor. Er vollendete den Bau des 1665 
abgebrannten Kloſters, fuͤhrte eine neue Kirche auf und 
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ſetzte das Hausweſen in einen bluͤhenden Zuſtand. Das im 
J. 1727 von dem Abte Ambroſius Muͤller an die acht das 
Sarganſerland regierende Cantone gerichtete Begehren, daß 
ſie die alten Documente des Kloſters beſtaͤtigen moͤchten, 
wurde mit Ausnahme der Urkunden genehmigt, die dem 
Kloſter geſtattet hatten, nach Belieben neue Schirmher: 
ren zu wählen. Bald nachher entftanden in Zürich Be: 
denklichkeiten uͤber dieſe Geſtattung und Zweifel uͤber die 
Echtheit eines Theiles der Urkunden, weil die Anſpruͤche 
des Kloſters in feinen farganfifchen Beſitzungen beinahe 
die volle Landeshoheit umfaßten. Man beſchraͤnkte die 
Beſtaͤtigung auf die Freiheiten, Rechte und Gerechtigkei— 
ten nach den Schirmbriefen, Urbarien und Tagſatzungs— 
abſchieden. Bern und Glarus traten in Zuͤrichs Beden— 
ken ein. Es entſtand hieraus eine lange Controverſe, 
doch blieb die Mehrheit der regierenden Cantone bei der 
ertheilten Bekraͤftigung ſtehen; dennoch ſuchte das Klo— 
ſter eine Beſtaͤtigung ſeiner Rechtstitel bei dem Kaiſer 
nach, allein dieſer Schritt veranlaßte neuen Unwillen. 
Am Ende gab der nachfolgende Abt, Bonifaz Pfiſter, auf 
Berns Auffoderung den Cantonen uͤber den Umfang ſei— 
ner Anſpruͤche eine ſolche Erklaͤrung, daß das Geſchaͤft 
nach 1738 mehr entſchlief, als daß es gaͤnzlich eroͤrtert 
wurde. Ungeachtet in neuerer Zeit im Kloſter keine auf— 
fallenden Unordnungen ſtattfanden, zerfiel ſeine Okono— 
mie immer mehr und zwar ſo, daß die Regierung des 
Cantons St. Gallen ſeine Aufloͤſung noͤthig fand. Die 
Conventualen ſelbſt machten, ungeachtet der von Rom 
und der Nuntiatur ausgegangenen Abmahnungen und 
Einwendungen keine Schwierigkeiten, und ſo wurde das 
Kloſter 1838 von der Regierung mit Penſionirung der 
Conventbruͤder aufgehoben, nachdem es 1107 Jahre un⸗ 
ter 88 Vorſtehern beſtanden hatte. Um Oppoſitionen, die 
ſich dieſer Maßregel entgegenſtellten, zu beſeitigen, be— 
ſtimmte der St. gallenſche große Rath am 20. Nov. 
1839 die im Verhaͤltniß zu dem Kloſtervermoͤgen ſehr be— 
trächtliche Summe von 50,000 Reichsgulden fuͤr Schul⸗ 
zwecke des Bezirkes Sargans. — Das wohlgebaute Klo: 


ſter bildet ein großes Viereck. Die Kirche iſt hell und 


einfach, und hat einige gute Altargemaͤlde. Mit dem Klo: 


ſter contraſtirt ſehr das meiſtens aͤrmliche Ausſehen der 


Haͤuſer des Dorfes. Dieſes hat eine eigene Pfarrkirche, 
auf welche das Kloſter bei anſteckenden Krankheiten die 
Einwohner hinzuweiſen berechtigt war. — Unfern vom 
Kloſter in der tiefen Schlucht des Waldſtroms Tamin iſt 
das durch Lage, Gehalt und Wirkung gleich merkwuͤrdige 
pfefferſer Heilwaſſer, das als Bad und getrunken die be— 
ſten Wirkungen hervorbringt. Es hat bei der Haupt— 
quelle 29 / Reaum., auf dem Trinkeſaale im Bade 
29%° Reaum. Es iſt kryſtallhell, ſehr leicht, zeigt in 
Flaſchen keinen Niederſchlag, ſchmeckt wegen Mangels an 
Kohlenſaͤure etwas ſuͤßlich, hat keinen Geruch, doch glau— 
ben einzelne Perſonen von ſehr feinem Geruch bei der 
Quelle zuweilen etwas Schwefliges wahrgenommen zu 
haben und andere etwas Seifenartiges zu ſchmecken. Der 
in den Felſenritzen und Leitungen ſich duͤnn anſetzende ſo— 
geheißene Badeleim, iſt ſchmierig, hellgelb und ſchwer, 


und enthaͤlt die vom Dampfe aufgeloͤſten Bergarten des 
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Schiefergebirgs, Kalk-, Bitter-, Thon⸗, Kieſelerde und Ei⸗ 
ſenoker. Man empfiehlt dieſes Waſſer als Heilmittel gegen 
Fehler des Magens, Leiden der Leber und des Pfortader— 
ſyſtems, Nervenleiden, Gicht, Rheumatalgie, chroniſche 
Hautausſchlaͤge, Schleimfluͤſſe, Krankheiten des Harnſy— 
ſtems, Laͤhmungen, Contracturen ꝛc. Die einander be— 
ruͤhrenden Badegebaͤude haben eine Laͤnge von 486 ſchwei⸗ 
zer Fuß, und enthalten ungefaͤhr 140 Zimmer, von denen 
manche befriedigend eingerichtet ſind. In dem aus ſtar— 
ken Mauern beſtehenden ſehr hohen Gebaͤude bieten die 
unter dem Eingange liegenden tiefern Stockwerke, in 
welche nur der Neugierige herabſteigt, ein Bild der Zer— 
ſtoͤrung an, indeſſen die mittlern und obern einen ange: 
nehmen Aufenthalt gewaͤhren. Einige hundert Gaͤſte fin— 
den bequemen Raum. Am ſtaͤrkſten beſucht find die 
Baͤder von der Mitte des Juni bis Ende Auguſt. Am 
jenſeitigen Ufer der Tamin erhebt ſich eine 664 Fuß hohe 
Felswand. Der Bergabhang, an deſſen Fuß die Ge— 
baͤude liegen, bietet maleriſche, ſehr romantiſche Punkte 
an, wo man Alpenroſen auf der einen, Ahorne und 
Buchengebuͤſche auf der andern Seite, und da, wo die 
Kluft ſich erweitert, Ausblicke antrifft. Flußabwaͤrts iſt, 
ſeit die Regierung von St. Gallen das Bad unter ihre 
Verwaltung genommen hat, durch die Felskluft ein fahr: 
barer Weg nach Ragatz an der linkſeitigen Felswand ans 
gelegt. Noch merkwuͤrdiger iſt auf der Mittagsſeite der 
Schlund, durch welchen der ſchauerliche Weg zu den 
Quellen hinfuͤhrt, deſſen Eingang eine Thuͤr ſchließt. 
Zwei neben einander liegende Breter, auf Balken ruhend, 
die in den ſenkrechten Fels eingelaſſen ſind, auf der aͤu— 
ßern Seite nur durch eine ſchwache Lehne geſchuͤtzt, bil- 
den den einzigen Pfad, der an verſchiedenen Stellen von 
heruntertriefendem Waſſer benaͤßt und glitſchig wird. Bald 
ragt der Fels ſo hervor, daß groͤßere Leute kaum aufrecht 
gehen koͤnnen, bald iſt er beinahe nicht mit der Hand 
zu erreichen. Unter ſich hat man die uͤber und zwiſchen 
Felsbloͤcken tobende, durch die voruͤberſtehende, ungefaͤhr 
30 Fuß weit entfernte Felswand begrenzte Tamin. In 
die Höhe erhebt ſich, mehr und weniger ſich woͤlbend, ſo— 
daß nur ein ſpaͤrliches Licht herabfaͤllt, oft nur ſchwache 
Daͤmmerung vorhanden iſt, der Fels auf 200 Fuß, und 
bei dem ſogeheißenen Beſchluß auf 290 Fuß. Die Luft 
iſt die eines Kellers. Der Anblick der Wanderer, 
welche in den feuchten, ſchwaͤrzlichen Schlund hineinge— 
hen und ſich in demſelben allmaͤlig verlieren, oder Schat— 
ten gleich einer nach dem andern aus dem tiefen Hinter— 
grunde ſich naͤhern, erinnert an das Schattenreich und 
kann mit keinem Hineintreten in Bergwerke oder aͤhnli— 
chen Schauſpielen verglichen werden. — Hinter dem Be— 
ſchluſſe bei der Quelle oͤffnet ſich an einer kleinen Stelle 
der Fels, und es iſt einem geuͤbten Berggaͤnger moͤglich, 
die Oberflaͤche, nach welcher man wie aus einem tiefen 
Schachte emporblickt, zu erklimmen. Ein Jaͤger ſoll die 
Quelle ſchon 1038, andere Nachrichten ſagen 1240 oder 
1242 entdeckt haben, indem er Dampf aus den Felsri— 
tzen habe emporſteigen ſehen. Man findet nicht, daß bei 
der erſten Badeinrichtung ein eigentliches Haus geweſen 
ſei, ungeachtet man daſelbſt ſpeiſte und ich Erſt in 
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einer Urkunde von 1382 lieſt man, daß Stube, Kuͤche 
und Zimmer in der tiefen Schlucht vorhanden waren. 
Das Badegebaͤude ruhete auf Tragbalken, die zu beiden 
Seiten in den Fels eingeſenkt und befeſtigt waren. Die 
Gaͤſte mußten auf haͤngenden Leitern herabſteigen, oder 
ſie wurden an Stricken, Furchtſame mit verbundenen 
Augen auf Seſſeln hinuntergelaſſen. Das Bad wurde 
verpachtet, und die Paͤchter brachten am Wege einige 
kleine Haͤuſer im Badetobel an. Im J. 1529 führte 
Abt Werner IV. ein geraͤumiges Gebäude auf, und loͤſte 
die Pachtungen wieder ein. Im J. 1543 ließ der Abt 
Rußinger an der ſuͤdoͤſtlichen Felswand eine hölzerne 
Bruͤcke anbringen, auf Pfeilern ruhend, 97 Fuß lang, 
einige Fuß breit und mit einem Gelaͤnder verſehen, wo— 
durch der Zugang weniger gefaͤhrlich wurde; doch aber 
noch ſchauerlich war. Als die alten Gebaͤude theils muͤrbe 
geworden, theils durch Bergſtuͤrze beſchaͤdigt und endlich 
eins derſelben am 5. Dec. 1629, weil es waͤhrend der 
Peſtzeit bewohnt blieb, vom Feuer verzehrt wurde, faßte 
Abt Jodocus den Entſchluß, die Quelle an den Ort hin— 
zuleiten, wo jetzt die Badegebaͤude ſtehen, nachdem vor: 
her der Schlund durch den zur Zeit des niedrigſten Waſ— 
ſerſtandes auf Stelzen einherſchreitenden Bademeiſter war 
erforſcht worden, und ſchon am Pfingſtfeſte 1630 ließ 
man die warme Quelle durch die neuen Kanaͤle fließen. 
Am 11. Maͤrz 1680 wurde die Quelle ſo verſchuͤttet, 
daß man ſich berieth, ob man ſie wieder aufſuchen wolle. 
Große Felsbloͤcke wurden geſprengt, der Schutt wegge— 
raͤumt und am 1. Mai war die Quelle wieder gefunden. 
Im J. 1704 unternahm Abt Bonifaz J., der dieſe Her: 
ſtellung veranſtaltet hatte, den Bau der gegenwaͤrtigen 
Anlage, die ſein Nachfolger Bonifaz II. 1716 beendigte. 
Die Heilquelle tritt in der 680 Schritte von dem Bade— 
gebaͤude entfernten, ſuͤdoͤſtlichen Felswand aus mehren 
Spalten und Felsritzen hervor, die in wenig abweichen— 
der Richtung uͤber einander ſtehen. Der Ausflug hat 
im Laufe der Zeiten ſich geſenkt. Da wo vor etwas 
mehr als zwei Jahrhunderten das ſogenannte Herrenbad 
bei dem alten Badehauſe geſtanden, kommt jetzt nur in 
waſſerreichen Jahren Thermalwaſſer zu Tage. Von den 
beiden Behältern liegt der obere, der gewöhnlich im Win: 
ter ohne Waſſer bleibt, ungefähr zehn Fuß über dem un: 
tern, der wenig uͤber der Tamin liegend, 1820 einge— 
faßt wurde, immer Waſſer hat, das in jenen hinaufge— 
pumpt werden kann. Der obere iſt durch eine Thuͤr ver— 
ſchloſſen. Auf jenes Ausbleiben gruͤndet ſich die alte 
Volksſage, die Quelle verſiege im Herbſt, wenn die Blaͤt— 
ter abfallen, und erſcheine im Fruͤhlinge wieder, wenn die 
Kraͤuter der Erde entſprießen. In den Jahren 1596, 
1781, 1800 und 1819 erſchien die Quelle im Fruͤhlinge 
nicht zur gewohnten Zeit, oder fie floß nicht reichlich. Tro— 
ckene Winter waren vorhergegangen, nur wenig Schnee 
lag auf dem nahen Calandaberg, auch andere Brunn— 
quellen in der Gegend blieben aus. In ungewoͤhnlich 
naſſen Jahren ſah man dagegen aus allen Ritzen gleich 
warmes Waſſer hervordringen. Ein Theil des Waſſers 
wurde in Winter von 1839 bis 1840 nach Ragatz hin⸗ 
ausgeleitet, um denjenigen, die außerhalb der Bergkluft 
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PFEFFIKON 


das Waſſer gebrauchen wollen, dies möglich zu machen. 


In Ragatz hat daſſelbe eine Temperatur von 27¼ R. 


(Gerold Meyer von Knonau.) 

PFEFFIKON. 1) Pfarrdorf im Canton Zürich, mit 
3011 reformirten, teutſchredenden Einwohnern. In den 
Umgebungen dieſes Ortes wurden zu wiederholten Malen 
römifche Alterthuͤmer . Die Kirche hat einen 
hohen Chor mit Strebepfeilern. Lange lebte in Pfeffikon 
in dieſem Jahrhunderte das Haupt der zuͤricheriſchen Boͤh⸗ 
miſten oder ſogeheißenen Neuglaͤubigen, deren Zahl ſich 
im Canton auf ungefähr 500 beläuft, er hieß von 
Camrzagne, war aus Berlin hierher gekommen und zeich⸗ 
nete ſich durch Wohlthaͤtigkeit, Milde und echte Froͤmmig⸗ 
keit aus. Im J. 1839 hat Pfeffikon in der zuͤricheri⸗ 
ſchen Geſchichte eine beſonderee Beruͤhmtheit erlangt, in⸗ 
dem von hier jener Aufſtand ausging, in welchem ein 
ſchnell elektriſirter Volkshaufe einige Tauſend ſtark, von 
denen ein Theil mit Feuergewehr, die groͤßere Zahl 
mit Stöden, Senſen und dergleichen bewaffnet war, am 
6. September den Sturz der bisherigen Cantonsregie⸗ 
rung bewirkte und dadurch das, was das zuͤrcheriſche 
Glaubenscomité und andere aufgereizte Perſonen durch 
muͤndliches und ſchriftliches Wort nicht zu erlangen ver⸗ 
mocht hatte, ausfuͤhrte. 2) Einer der ſieben Bezirke des 
Cantons Schwyz, auch Hof Pfeffikon genannt, hat ſeinen 
Namen von dem alten, jetzt noch dem Kloſter Einſiedeln 
zugehoͤrenden Schloſſe Pfeffikon, und enthaͤlt nut eine 
Pfarrgemeinde Freienbach, die 1329 teutſchredende, ka⸗ 
tholiſche Einwohner zaͤhlt. (Im J. 1743 waren deren 
1197.) Die Einwohner beſchaͤftigen ſich mit Viehzucht 
und Feldbau. Freienbach war bis in den Anfang des 
14. Jahrhunderts in die Kirche auf der Inſel Aufnau 
eingepfarrt, weil aber die Bewohner ſich vermehrten und 
bei Stuͤrmen der Beſuch des Gottesdienſtes oft gehindert 
war, ſo wurde zu Freienbach eine Kirche gebaut. Im 
J. 1388 wurde Freienbach von der oͤſterreichiſchen Be: 
ſatzung und den Buͤrgern zu Rappersweil uͤberfallen und 
abgebrannt. Es war eine der erſten Erwerbungen der 
Zuͤricher am Zürichfee. Im Zuͤricherkriege nahmen es 
1440 die von den Eidsgenoſſen unterſtuͤtzten Schwyzer 
den Zuͤrichern weg, die es im weitern Verlaufe dieſes 
Kriegs in Aſche legten. Am 22. Mai 1443 ſchlugen 
die Eidsgenoſſen daſelbſt die Zuͤricher und die ihnen Hilfe 
leiſtenden Oſterreicher. Die oben angeführte Inſel Auf: 
nau gehoͤrt nach Freienbach, hat einen geringen Umfang 
und enthaͤlt dennoch zwei Kirchen, und nur eine Woh⸗ 
nung. Ihre angenehme Lage wird durch kleine Wein⸗ 
berge und gruͤne Wieſen noch freundlicher. In die alte 
Leutkirche, die aͤlteſte der Gegend, waren viele Ortſchaf⸗ 
ten am Seeufer eingepfarrt. Zur Reformationszeit hielt 
Ulrich von Hutten ſich in der letzten Zeit ſeines Lebens 
auf dieſer Inſel auf. Ehemals ſah man hier ſein Grab— 
mal mit der Inſchrift: Hic eques auratus jacet, ora- 
torque disertus Huttenus vates carmine et ense po- 
tens. Umſonſt ſuchte man in neuerer Zeit dieſe Grabſtaͤtte 
aufzufinden. Ebel wollte die Aufnau Hutten's Grab nen⸗ 
nen, allein dieſer Verſuch machte bei dem einfachen Sinne des 
Schweizervolkes kein Gluͤck. (Gerold Meyer v. Knonau.): 
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PFEFFINGEN, ehemalige Grafſchaft in dem fruͤ— 
herhin pfaͤlziſchen, jetzt zum bairiſchen Rheinkreiſe gehoͤri⸗ 
en Oberamte Lautern (Kaiſerslautern), deren Grenzen 
ſich nicht mehr genau nachweiſen laſſen, obgleich ſoviel 
gewiß zu ſein ſcheint, daß die durch Franz von Sickingen 
berühmt gewordene Herrſchaft Landſtuhl, oder wie fie da⸗ 


mals hieß, Nanſtal, einen Hauptbeſtandtheil derſelben bil— 


dete. Denn, daß ſie wenigſtens zu ihr gehoͤrte, beweiſet 
der Mannlehnbrief, welchen Pfalzgraf Ludwig im J. 1437 
fuͤr Johannſen, Herrn zu Homburg und zu Fels, ausfer⸗ 
tigen ließ. In dieſem Lehnsbriefe heißt es unter Anderem: 
„Die Grafſchaft Pfeffingen mit Namen Fiſchbach, 
die Pfarr und das Neuland im nanſtaler Gericht 
gelegen, mit Leuten, Zehnten und allen ſeinen Zubehoͤrun— 
gen als das gehn Pfeffingen in die Grafſchaft gehörig iſt.“ 
Einen Theil diefer Zubehoͤrungen hatten anfaͤnglich die 
Herren von Dune und zum Oberſtein als Afterlehn im 
Beſitz, als aber jenes hoͤnbergiſche, d. i. homburgiſche, Ge— 
ſchlecht, erloſch, mußten ſie ihr Lehn unmittelbar von den 
Pfalzgrafen in Empfang nehmen. So enthält ein Lehns⸗ 
brief vom J. 1612 folgende Stelle: „Wir Sebaſtian von 
Daun, Graf zu Falkenſtein, Herr zu Oberſtein und Bruch 
bekennen, daß Herr Johann, Pfalzgraf bei Rhein, Vor— 
mund und der Kurpfalz Adminiſtrator ꝛc. nach toͤdtlichem 
Abgange des durchlauchtigſten Friedrich's, Pfalzgrafens, 
Kurfuͤrſtens ꝛc. uns, von unſerem und unſeres Bruders 
Emichen, auch unſers Vetters, Johann Adolph, weiland 
Graf Wirichen ſel. Sohnes wegen, dieſe nachgeſchriebenen 
Lehen, zum 1: die Zehnten zu Schoͤneberg, Quidersbach, 
zu Luden, zu Hermannsberg und zu Stransweiler; item 
zu Holzingen, den Zehnten halber zu dem Bann, das 
Drittel und um den Woog zu Schoͤneberg und den Hof 
zu Schoͤneberg und den Hof zu Quidersbach mit den 
Pirmaſensleuten und allem Nutzen und Gefaͤllen, Gerich— 
ten, Beſſerungen und allem dem, das zu Recht dazu ge: 
hoͤrig iſt, nichts davon ausgenommen und St. Pirmaſens⸗ 
leuten, wo die alten gewöhnlichen Zoͤpe des Hofes Quiz: 
dersbach geſeſſen ſeyen, als unſere Eltern die ingehabt 
und auf uns gebracht han, wie dieſelbe hiervoran an die 
Pfalz gefallen und gewachſen; darzu zu Beſſerung deſ— 
ſelben Lehns dieſe 30 Malter Korn, die uns jaͤhrlich zu 
Lautern derſelben Maas gefallen und werden ſollen, laut 
vorgehendem Lehnbrief mit Ausnahme der kurpfaͤlziſchen 
Mannen und eines jeglichen Rechte daran, zu rechtem 
Lehen verliehen hat.“ Bereits im J. 1339 entſtand we— 
gen dieſer Grafſchaft ein Streit zwiſchen Arnold, Herrn 
zu Hoͤnberg und Wynemann von Gymmich, einem Sohne 
Juttens von Hoͤnberg, welchen der Pfalzgraf Ruprecht 


durch den Grafen Heinrich von Sponheim entſcheiden 


ließ), und fie wurde 1451, nachdem ſie zuletzt an ei: 
nen gewiſſen Niklaus Blicken von Lichtenberg zu Lehen 
gegeben, von dieſem aber an die Pfalz zuruͤckgeſtellt wor: 
den war, zum Oberamte Lautern geſchlagen. Noch lebt 
ihr Name fort in dem der Hauptkirche bei dem ehemali— 
gen Kloſter Schoͤnfeld und den philippsthaler Salzwerken 


1) Vgl. die rechtlichen Auszüge in Sachen Leiningen-Har- 
tenburg contra Leiningen- Westerburg. num, XIII. 
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in dem ehemaligen pfaͤlziſchen Oberamte Neuſtadt und 
dem Oberſchultheiſenamte Wachenheim. Dieſe Kirche ge— 
hörte Anfangs zum freinsbeimer, zuletzt zum dirnſteiner 
Landcapitel und dem Bisthume Worms und beſaß als 
Filiale die Doͤrfer Ungſtein und Kallſtadt, ſowie die Ka— 
pelle auf dem ſogenannten Michelsberge, von welchem der 
bekannte und ſtark beſuchte Michelsmarkt ſeinen Namen 
hat ). (6. M. S. Fischer.) 

‚ PFEFFINGER (Johann Friedrich), geb. am 5. 
Mai 1667 zu Strasburg, der Sohn eines Lederfabrifans 
ten, verdankte die Grundlage zu feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Dort eroͤff— 
nete er auch ſeine akademiſche Laufbahn. Rebhan, Schrag 
und Kulpis waren feine Hauptfuͤhrer im Gebiete der Ju— 
risprudenz, die er zu ſeinem Berufsfache waͤhlte. In der 
Philoſophie benutzte er Fauſt's, Zentgraf's und Scheid's 
Vorleſungen. Seine hiſtoriſchen Kenntniſſe erweiterte ſein 
Oheim muͤtterlicher Seite, Balthaſar Bebel. In Leipzig 
ſetzte er ſeine Studien fort. An dem Profeſſor Leonhard 
Baudiſſen fand er dort einen Goͤnner, in deſſen Umgange 
er ſich zu einem tuͤchtigen Rechtsgelehrten bildete. In 
ſeinen Mußeſtunden beſchaͤftigte er ſich mit der Mathema— 
tik und Geographie. Die neuern Sprachen hatte er ſo 
fleißig getrieben, daß er im Franzoͤſiſchen auch Andern 
Unterricht ertheilen konnte. Nach Wittenberg lockte ihn 
der beruͤhmte Name Konrad Samuel Schurzfleiſch. Er 
verließ jedoch die genannte Hochſchule fruͤher, als es ſein 
Vorſatz war, um unter vortheilhaften Bedingungen eine 
ihm angetragene Hofmeiſterſtelle zu uͤbernehmen. Bis zu 
Ende des Jahres 1692 war er Erzieher eines Sohns des 
fuͤrſtl. zelleſchen Geh. Raths und Vicekanzlers v. Fabrice. 
Im J. 1693 ward er zum Profeſſor der Mathematik an 
der Ritterakademie zu Luͤneburg und 1708, nach Rofen: 
hagen's Tode, zum Inſpector ernannt. Eine Bibliothe: 
kariatsſtelle in Hanover lehnte er, feines vorgeruͤckten Als 
ters wegen, ab. Seine Kraͤnklichkeit, beſonders heftige 
Steinſchmerzen, an denen er ſchon ſeit mehren Jahren 
litt, noͤthigten ihn, 1729 um feine Dienftentlaffung an- 
zuhalten. Sie ward ihm im September des genannten 
Jahrs gewährt, mit einer Penſion von 300 Rthlrn. und 
dem Charakter eines koͤnigl. großbritanniſchen Raths. Er 
ſtarb jedoch bereits am 27. Aug. 1730. 

In der Mathematik, Geſchichte und Genealogie be— 
ſaß Pfeffinger gründliche und ausgebreitete Kenntniffe. 
Vorzuͤglich verdient machte er ſich um die Bearbeitung 
des teutſchen Staatsrechts. Er uͤbertraf ſeine Vorgaͤn— 
ger durch fleißige Benutzung aller ihm irgend zugaͤngli— 
chen Hilfsmittel, die ihm theils ſeine eigene Buͤcherſamm— 
lung, theils andere Bibliotheken darboten. So erſchien 
fein berühmter Commentar über das Jus publicum des 
Vitriarius ), bei welchem er ſich jedoch auf dem Titel 


ſten von Salm: Die Gemeinſchaft als wahrer Grund der Erbfolge 
num. XVI. Vgl. Schannat, Hist. Episcop. Worm. p. 46 und 
Widdig's Werk uͤber die Pfalz. 

1) Vitriarius illustratus, h. e. Ph. Reinh. Vitriarii, Icti et 
Antec. Lugd. Batavi, Institutiones juris publici Rom. Germ. 


a) 


antiquum modernumque J. R. G. statum, vera ejus principia, 
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nicht nannte, und dadurch zu mannichfachen Vermuthun⸗ 
gen uͤber den Verfaſſer jenes Werks Anlaß gab’). Pfef⸗ 
finger, damals kaum 24 Jahre alt, fühlte nur zu ſehr, 
daß die Öffentliche Kritik Recht hatte, fein Buch eine un: 
reife Arbeit zu nennen. Mit verdoppeltem Fleiße ſchrieb 
er ein groͤßeres Werk unter Vitriarius' Namen, dem er 
nun ſeinen eignen vorſetzte ?). Spaͤterhin unternahm Pfef⸗ 
finger eine Umarbeitung ſeines Werks in vier Quartbaͤn⸗ 
den, von welchen der erſte zu Gotha 1712, der letzte, 
deſſen voͤlligen Abdruck Pfeffinger nicht mehr erlebte, 
ebendaſelbſt 1731 erſchien ). Den zweiten Band hatte 
Pfeffinger dem Prinzen Friedrich Ludwig von Wales, den 
dritten dem Koͤnige Georg J. zugeeignet. Die Dedication 
an den ebengenannten Monarchen iſt ziemlich weitlaͤufig 
und enthaͤlt einen Umriß der Geſchichte des britiſchen 
Reichs. Außer einem hinzugefuͤgten kurzen Verzeichniſſe 
der wichtigſten Schriftſteller im Fache des Staatsrechts, 
enthielt der vierte Band dieſer neuen Ausgabe noch in 
einem Anhange Kaiſer Joſeph's I. Wahlcapitulation, die 
Friedensſchluͤſſe zu Ryswyk, Raſtadt und Baden, und 
Kaiſer Karl's VI. pragmatiſche Sanction. Dem Man: 
gel eines allgemeinen Regiſters über die hie und da zer⸗ 
ſtreuten Materialien half C. G. Riccius ab, durch ein 
in lateiniſcher Sprache geſchriebenes Repertorium). Eine 
undankbare Arbeit unternahm ein Neffe Pfeffinger's durch 
einen Auszug aus jenem Werke). Dieſer Auszug, der 
nur einen Theil des erſten Buchs umfaßt, erſchien in 
Form eines Tractats, fand jedoch, als eine Fabrikarbeit, 
wenig Anklang im gelehrten Publicum. Laͤnger erhielt 
ſich Pfeffinger's groͤßeres Werk in ſeinem anerkannten 
Werthe, den ihm die fleißige Benutzung der Geſchichts— 
quellen und die mitgetheilten, zum Theil ſeltenen, Urkunden 
und Staatsacten geben. Eine noch ſchaͤtzbarere Arbeit 
würde Pfeffinger geliefert haben, wenn er ſich von der 
einſeitigen Methode des Vitriarius entfernt und einem ei: 
genen Syſtem gefolgt waͤre. Ungeachtet ſeiner Weitlaͤu— 
figkeit behauptet jenes Werk, beſonders als Urkundenſamm— 
lung, noch immer einen unbeſtrittenen Werth. Außer je: 
nem Hauptwerke ſchrieb Pfeffinger Merkwuͤrdigkeiten des 
17. Jahrhunderts, zu Hamburg 1706 in einem ſtarken 
Quartbande von 113 Bogen gedruckt, welche gleichwol 
nur die erſten zwanzig Jahre enthalten. Mehr eine Sta: 
tiſtik als eine eigentliche Erdbeſchreibung lieferte er in 
feiner Geographia curiosa ), in welcher er nicht nur 
die Staͤdte, Fluͤſſe, Berge, Inſeln ꝛc. auf der ganzen 
Erde namhaft macht, ſondern auch ein Verzeichniß aller 


controversias illustres, et earum rationes, affırmantes, negan- 
tes et decidentes, methodo Institutionum Justinianearum ex 
ipsis fontibus exhibentes. Editio correctior, cujus accesserunt 
notae, tabulae genealogicae statuum Imperii et Index rerum. 
(Friburgi 1691.) 

2) Pergl. den maſtrichtſchen Buͤcherkatalog v. J. 1691. S. 
401. Motſchmann's Erfordia literata. Vol. II. p. 550 8. 
3) Gotha 1698. 1699. 2 Bde. 4. Vergl. die Acta Erudito- 
rum. 1699. p. 361 sq. 4) Vergl. die Acta Eruditorum. 1726. 
p. 172 sq. 1731. p. 333 und die Bibliotheque germanique. Vol. 
XVI. p. 83 sq. 5) Gotha 1741. 4. 6) Vitriarius illustra- 
tus et in Compendium redactus. (Strassb. 1728. 4.) 7) Li- 
psiae 1690. 
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Paͤpſte, Kaiſer, Kurfuͤrſten ꝛc., nebſt einer gedrängten 
Überſicht der vorzuͤglichſten Weltbegebenheiten liefert. Aus 
ſeinem Nachlaſſe gab ſein Neffe Johann Friedrich Pfeffin⸗ 
ger einen nicht ſonderlich geordneten Abdruck einer Hiſto⸗ 
rie des braunſchweig-luͤneburgiſchen Hauſes heraus!). 
Nach einem hinterlaſſenen Manuſcript ward auch Pfef⸗ 
finger's hiſtoriſch-genealogiſcher Bericht von den Herren 
von Thum gedruckt“). Unter feinen kleinen Schriften 
ſind noch feine Problemes mathématiques ) und die 
Maniere de fortifier a la Vaubanne ) zu erwähnen. 
Ausfuͤhrlicher behandelte er dieſen Gegenſtand in der zu 
Amſterdam 1698 in Octav gedruckten Nouvelle Fortifi- 
cation, ou Recueil de diffèrentes manieres de forti- 
fier en Europe“). Unter den zahlreichen Manuſcripten, 
welche Pfeffinger hinterließ, und die das Schickſal hatten, 
zum Theil von ſeinen Verwandten veraͤußert zu werden, 
zum Theil in fremde Haͤnde zu gerathen, befanden ſich 
eine mit großem Fleiß ausgearbeitete diplomatiſche Ge⸗ 
ſchichte aller adeligen Geſchlechter und Kloͤſter im Luͤne⸗ 
burgiſchen, die Fortſetzung der Merkwuͤrdigkeiten des 17. 
Jahrhunderts, Colleetanea theologico- politica, ein 
Catalogus Pontiieum Romanorum novem priorum 
saeeulorum, Collectanea de Coenobio illustri Mi- 
chaelitano Luneburgensi u. a. auf Lüneburg bezuͤgliche 
Schriften, von denen Jugler ein vollſtaͤndiges Verzeichniß 
liefert '?). N 
Auch als Menſch war Pfeffinger allgemein geachtet. 
Seine Zeitgenoſſen ruͤhmen ſeine raſtloſte Thaͤtigkeit, und 
ſeinen anſpruchsloſen, beſcheidenen Charakter, auf dem auch 
in ſittlicher Hinſicht kein Flecken haftete. In ſeinem 
Außern lag ein gewiſſer Ernſt, der jedoch nicht an Un⸗ 
freundlichkeit grenzte. Viele ſeiner Handlungen ſprechen 
vielmehr fuͤr die Milde und das allgemeine Wohlwollen, 
das einen Grundzug in ſeinem Charakter bildete. 
Pfeffinger's Bildniß vor der aus ſeinem Nachlaß 
gedruckten Hiſtorie des braunſchweig-luͤneburgiſchen Hau⸗ 
ſes ſoll mehr Ahnlichkeit haben, als ein anderes vor ſei⸗ 
nem Vitriarius illustratus “). (Heinrich Döring.) 
PFEIFE, I) Inſtrument, heißt im Allgemeinen je: 
des Inſtrument, das durch Anblaſen des Athems oder 
des Windes in irgend eine Offnung einer Roͤhre zum Er⸗ 
toͤnen gebracht wird. Selbſt das Streichen des Windes 
durch Ritzen und Spalten, die ſchnelle Bewegung der 
Kugeln, die ſich eine röhrenartige Offnung durch die Luft 
bilden, das Toͤnen der Voͤgel und mancher andern Thiere, 
z. B. gewiſſer Arten Maͤuſe, das Tonhervorbringen der 
Menſchen mit den Lippen u. ſ. w. heißt pfeifen. Das 


— 


8) Hamburg 1731 — 1734. 3 Bde. Vergl. die Supplemente 


zu den Actis Erudit. Vol. X. p. 210 sq. und zu den Novis 
Actis Erudit. Vol. II. p. 443. 9) In der Sammlung unge⸗ 
druckter Urkunden zur Erlaͤuterung der niederſaͤchſiſchen Geſchichte 
und Alterthuͤmer. (Göttingen 1751.) 3. St. S. 7—64, 10 
Lipsiae 1688. Vergl. Bibliotheca Uffenbachiana. Vol. I. p. 256. 
II) Amsterd. 1690. 12) Amsterd. 1698. Das Journal des 
Savans 1740. Vol. CX. p. 142 erwähnt einer Ausgabe, welche 
gleichzeitig (1698) zu Haag veranftaltet worden. 10 In ſeinen 
Beitraͤgen zur juriſtiſchen Biographie. 4. Bd. S. 173 fg. 14) 
Vergl. Leif ner’s niederſaͤchſiſche neue Zeitungen von gelehrten Sa⸗ 
chen. 1730. S. 664 fg. Jugler a. a. O. S. 161 fg. 8 
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PFEIFE ae. 
Letzte, wenn Lungen * 28 5 gut ſind, kann ſo⸗ 
gar zu einer ſehr gefaͤlligen und nicht geringen Kunſt er: 
hoben werden. Daß oſt ſehr geringfuͤgige Werkzeuge, 
ſchon ein Baumblatt, die dadurch erzeugten Töne auffal⸗ 
lend verändern, iſt bekannt. Die Erklaͤrung ſolcher Er⸗ 
ſcheinungen gehoͤrt in die Akuſtik. * 

Je mehr Natur- und je weniger Kunſtmittel zu eis 
ner Sache noͤthig ſind, deſto eher wird ſie von dem Men— 
ſchen gefunden worden ſein. Rechnen wir daher die Laͤrm— 
und Schallwerkzeuge ab, ſo werden wir die Pfeifen fuͤr 
die erſten und aͤlteſten Toninſtrumente zu halten haben. 
Und dies beglaubigt uns auch die Geſchichte in Überein: 
ſtimmung mit der Sage. 
wo nur irgend ein Volk anfaͤngt ſich namhaft zu machen, 
trommelt und pfeift es; und fo oft die Schiffahrt gebil- 
deter Voͤlker noch unbekannte Inſeln und Laͤnderſtrecken 
mit rohen, auf der unterſten Stufe der Menſchheit ſte— 
henden Bewohnern entdeckte, fand man nicht blos Schlag: 
und Trommelwerkzeuge, ſondern auch Pfeifen, bald aus 
Schilf, Bambus, Weiden⸗ und Hollunderarten, bald aus 
Thierknochen gemacht. Daher kommt es auch, daß faſt 
jedes noch in ſeiner Kindheit ſtehende Volk ſeine eigenen 
Erfinder ſolcher Pfeifen nennt, namentlich dann, wenn 
die beſondere Art der Pfeifen irgend eine, wenn auch noch 
ſchwache Zuthat von Nachdenken und bildſamer Fertigkeit 
erfodert. Daß man anfaͤnglich nicht auf ſchoͤnen Ton, 
den man noch nicht kannte, ſah, ſondern voͤllig mit einem 
durchdringenden, ſchneidenden Klange zufrieden war, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt. Noch jetzt iſt ſogar der Geſang ro: 
her Horden mehr ein tonartiges Geſchrei, als ein beſtimmt 
abgemeſſenes Toͤnen. Nicht der eigentliche Ton, ſondern 
der Rhythmus iſt das Erſte, worauf die noch wenig er— 
wachte Menſchheit etwas gibt. Es war aus dieſem Grunde 
ſchon genug, wenn eine Pfeife auch nur einen einzigen 
Klang von ſich gab, was leicht zu erreichen iſt. Solcher 
Pfeifen unter ſehr verſchiedenen Namen finden ſich im 
Alterthume Überall, ſogar noch unter Voͤlkern, die ſchon 
auf Bildung Anſpruch machten und machen konnten. So 


hatten z. B. die Ägypter und von ihnen die Juden mehr: 


fache Tonwerkzeuge, die nichts weiter als weitſchallende 
Signalhoͤrner waren, nur einen einzigen Klang ſchallender 
Art von ſich gebend. So hatten die Hindu eine uͤberaus 
gellende Pfeife, Tal genannt, deren einziger ſchneidender 
Klang nur zum Bezeichnen der rhythmiſchen Einſchnitte 
verwendet wurde. Es war ſchon viel, und wurde daher 
der Erfindung eines Gottes zugeſchrieben, wenn Pan ſie— 
ben einfache Schilfroͤhren von verſchiedener Laͤnge, und ſo— 
mit ein ſiebenfach verſchiedenartiges Klingen gebend, ne— 
ben einander befeſtigte und ſeine Syrinx erfand, die ur— 
ſpruͤnglich hoͤchſt wahrſcheinlich keine eigentlich beſtimmte 
Tonleiter, nur etwas ihr Ähnliches, am wenigſten aber 
unſere jetzt gebraͤuchliche Tonleiter hervorgebracht haben 
wird. Mit jeder Veraͤnderung und Verbeſſerung dieſer 
Pfeifen wuchs die Zahl der Erfinder und deren beſon⸗ 
dere Namen, deren vorzuͤglichſte in eigenen Artikeln zu 
behandeln ſind, z. B. Floͤte. Wir beſchraͤnken uns hier 
nur auf ſolche, die jetzt noch den Namen Pfeife fuͤhren, 


dabei alle die wenig kuͤnſtlichen Volks- und Handwerks-. 
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Überall im ganzen Alterthum, 


PFEIFE 


pfeifen uͤbergehend, als Schluͤſſelpfeifen, Lockpfeifen der 
Jaͤger ꝛc. Wenn auch das Wort Pfeife in mancherlei 
Zuſammenſetzungen feinen Allgemeinbegriff noch immer be— 
halten hat, ſodaß viele Arten von Blasinſtrumenten, be⸗ 
ſonders hoͤlzerne, und alle vom kuͤnſtlichen Luftzuge toͤ— 
nend gemachte Roͤhren darunter verſtanden werden, wie 
z. B. im Ausdrucke Kunſtpfeifer, Pfeiferzunft ꝛc., ſo ver— 
ſteht man doch ſeit langer Zeit unter dem Worte Pfeife 
einerſeits nur Tonrohren, die für Orgel und orgelaͤhnliche 
Toninſtrumente beſtimmt ſind, andererſeits ſolche, die theils 
weniger kuͤnſtlich, ja wol gar nur zum Kinder- und Volks⸗ 
ſpiele dienen, oder auch noch ſolche, die hohe und hell— 
durchdringende Toͤne bringen. Den Fagott nennt Nie- 
mand eine Pfeife; Floͤte, Clarinette und Oboe auch nicht 
mehr; noch weniger Hörner, Trompeten, Poſaunen ıc. 
Die kuͤnſtlich zu verfertigenden, noch eigentlich ſo genann— 
ten Pfeifen ſind alſo Orgelpfeifen und was in dieſe Art 
fallt. Über die verſchiedenen Arten von Orgelpfeifen (oder 
des Pfeifenwerks) iſt nun zwar im Artikel Orgel, in mu⸗ 
ſikaliſch⸗techniſcher Beziehung (5. Bd. S. 162 fg. der 3. 
Section) ausführlich gehandelt worden. Es kommt dabei 
auf Groͤße, Form, innere Einrichtung und ſelbſt auf das 
dafuͤr verwendete Material an. Die Menſuren, d. h. das 
Verhaͤltniß der Pfeifenlaͤnge zur Weite derſelben, die von 
verſchiedenen Orgelbauern verſchieden angenommen wer: 
den, ſind von beſonderer Wichtigkeit. Es iſt daher auch 
im angefuͤhrten Artikel das Naͤhere daruͤber auf Pfeife 
verwieſen worden. Dieſe theils geſchichtlichen, theils be— 
rechnenden Eroͤrterungen ſind aber keineswegs noͤthig aus 
dem einfachen Grunde, weil fie ſchon gegeben worden 
ſind, und ein Auszug ſowol den Dilettanten als auch 
(und vornehmlich) dem Orgelbauer ganz unnuͤtz ſein wuͤrde. 
Wer ſich daruͤber belehren will, nehme außer den ſchon 
unter dem Artikel Orgel ꝛc. angezeigten Schriften, folgen- 
des Werk zur Hand: Die Orgelbaukunſt nach einer neuen 
Theorie dargeſtellt und auf mathematiſche und phyſikali⸗ 


ſche Grundſaͤtze geſtuͤtzt, mit vielen Tabellen uͤber Menſur, 


Luftzufluß und Muͤndung der Pfeifen, ſowie uͤber die da— 
mit uͤbereinſtimmende Bohrung der Windladen, angewen— 
det auf mehre Entwuͤrfe zu kleinern und groͤßern Orgel— 
werken, ſowie die Einrichtung der Mechanik nach einer 
zuvor beſtimmten Dispoſition angegeben iſt, nebſt einer 
Anweiſung, wie neue Orgelwerke mit Genauigkeit probirt 
werden koͤnnen. Von Gottlob Töpfer, Prof. der Muſik 
am großherz. Seminar und Organiſten an der Stadtkirche 
zu Weimar. (Weimar 1833.) Zu dieſem ſehr nuͤtzlichen, 
im Orgelbau einen Fortſchritt wirkenden Buche, deſſen 
weitlaͤufiger Titel die Stelle einer Inhaltsanzeige im ver— 
kleinerten Maßſtabe vertreten mag, lieferte der Verfaſſer 
im J. 1834: Erſter Nachtrag zur Orgelbaukunſt, wel- 
cher die Vervollſtaͤndigung der Menſuren zu den Labial— 
ſtimmen und die Theorie der Zungenſtimmen (die im er— 
ſten Werke fehlten) mit den dazu gehörigen Menfurtabel- 
len, nebſt einer Anweiſung zur Verfertigung derſelben ent— 
haͤlt. In der leipziger allgem. muſik. Zeitung gab der- 
ſelbe im 33. Bande S. 857 noch einen Beitrag zu rich— 
tiger Beurtheilung und zweckmaͤßiger Anwendung der Or— 
gelmirturen, über deren Nothwendigkeit ſich namentlich 
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Friedr. Wilke in derſelben Zeitung und in der Caͤcilia gegen 


Gottfr. Weber u. A. klar und belehrend ausgeſprochen hatte. 

So wenig wir alſo bei dieſem fuͤr alle Liebhaber der 
Kunſt unerquicklichen, dagegen für alle tuͤchtige Organi⸗ 
ſten und noch vielmehr fuͤr alle Orgelbauer, die etwa 
nicht mit einem Auszuge, am wenigſten mit einem blos 
gelehrt ſcheinenden oder allgemein mathematiſchen ſich be⸗ 
gnuͤgen duͤrfen, ſondern zur Quelle ſelbſt zuruͤckzugehen 
noͤthig haben, hoͤchſt wichtigen Gegenſtande verweilen, fo 
ſehr wird es unerlaͤßliche Aufgabe, immer noch herrſchende 
Vorurtheile geſchichtlicher Art uͤber dieſen Punkt moͤglichſt 
zu berichtigen. Überall hat man die Entſtehung der Or⸗ 
gel bald vom Dudelſack, der freilich eine und mehre fort⸗ 
brummende Pfeifen oder Sumſen unter ſeinem Schlauche 
außer der mit dem Munde zu blaſenden Pfeife hat, bald 
von der durch den Pan verſuchten Verbindung mehrer 
einfachen Schilfpfeifen hergeleitet und uns aus griechiſchen 
Schriftſtellern belehrt, daß das Alterthum nicht blos eine 
Pfeifenverbindung von 7, ſondern auch von 9, 10, ja bis 
21 Roͤhren verſchiedener Laͤnge, die in der Folge von 
Buchsbaum verfertigt wurden, kannte. Man hat uns bald 
den Kteſibios unter Ptolemaͤos Evergetes als den Erfinder 
der Waſſerorgel genannt und den Erfinder der pneumati⸗ 
ſchen oder Windorgel nicht zu kennen vorgegeben, obſchon 
derſelbe Kteſibios nach dem Berichte ſeines Schuͤlers Hero 
auch eine ſolche verfertigte, bald aus unzuverlaͤſſiger Quelle 
(nach dem viel zu ſpaͤten Tertullian) den Archimedes als 
Erfinder begruͤßt; man hat ferner nach voͤllig fabelhaften 
Berichten den Juden zu Salomo's Zeiten nachgeruͤhmt, 
daß ſie einige orgelaͤhnliche Inſtrumente, ja wol gar eine 
überaus große und mit ihrem Klange ganz Jeruſalem er 
fuͤllende Orgel gehabt haͤtten. Allein auf das von Amiot 
angezeigte, uralt genannte Inſtrument der Chineſen, Tchao, 
hat man in der Regel noch immer nicht, und fruͤher gar 
nicht Ruͤckſicht genommen (m. ſ. daruͤber unſern Artikel 
chinesische Musik), obgleich die Bambuspfeifen deſſel— 
ben vollkommen den Orgelpfeifen gleichen. Sie haben 
nicht blos die Einſchnitte, ſondern auch inwendig die Zun⸗ 
gen (ſie ſind von Goldplaͤttchen) unſerer Labialpfeifen. 
Das Inſtrument, das wir bereits hinlaͤnglich a. a. O. 
beſchrieben haben, iſt nicht nur im Lande immer in Übung 
geblieben, es iſt noch gebraͤuchlich und ich beſitze ſelbſt 
ein ſolches, das von Kruſenſtern mitgebracht worden iſt, 
ſondern es hat ſich auch in andere Laͤnder verpflanzt, der 
innern und Außen Einrichtung der Pfeifen nach unver: 
aͤndert, im Außern hingegen eine andere Form annehmend. 
Hoͤchſt wichtig iſt in dieſer Hinſicht ein in mehren Exem— 
plaren durch Stamford Raffles von der Inſel Java nach 
England gebrachtes Inſtrument, das den Namen Gender 
fuͤhrt, bei welchem die Reſonanzen von Luftſaͤulen, die im 
Verhaͤltniß des Einklangs ſtehen, angewandt werden, um 
die Toͤne ſchwingender Metallplatten hoͤrbar zu machen. 
Die Zahl dieſer Platten iſt eilf; die Tonleiter, welche ſie 
durch ihre Schwingungen geben, iſt ganz die altchineſiſche 
und hinduſtaͤniſche, d. h. eine Tonleiter, welche unſere 
Quarte und Septime uͤberſpringt, und zwar nicht aus 
Unkenntniß, ſondern aus Wahl, alſo eine Tonleiter, die 
ſich fo geſtaltet: Pg a c d fu. ſ. f., bis fie in der 
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zweiten Octave nach unferer Zahlung in f mit der eilf⸗ 
ten Platte ſchließt. Dies iſt ein ſchlagender Beweis, daß 
dieſes Inſtrument ſehr alterthuͤmlich iſt. C. Wheatſtone 
ſchrieb im Quarterly Journal of Science etc. 1828 
deshalb eine Abhandlung uͤber die Reſonanz oder mitge⸗ 
theilte Schwingung der Luftſaͤulen. Das Wichtigſte die⸗ 
ſer Abhandlung habe ich in der leipz. allgem. muſik. Zei⸗ 
tung 1828. S. 602 fg. uͤberſetzt abdrucken laſſen, wobei 
auch S. 607 eine Abbildung dieſer Gender geliefert wur⸗ 
de. Das Alterthum nahm alſo weit mehr auf akuſtiſche 
Gegenſtände Ruͤckſicht, als man gewoͤhnlich zu glauben 
geneigt iſt. Die Hauptſache iſt uns hier, das aus ſol⸗ 
chen Inſtrumenten die Erfindung einer Art von Orgel 
weit natuͤrlicher abzuleiten iſt, als aus allen andern, die 
doch in der Regel fuͤr Vorbilder der Orgel ausgegeben 
werden. Man hatte alſo ſchon laͤngſt Tonwerkzeuge mit 
ſchwingenden Zungen, bevor an eine Mechanik der Grie⸗ 
chen zu denken war. Ja die fruͤh gebildeten Voͤlker Oſt⸗ 
aſiens hatten akuſtiſche Erfahrungen gemacht, die im Fort⸗ 
gange der Zeiten bis in unſere Tage von den Verferti⸗ 
gern muſikaliſcher Inſtrumente voͤllig unbeachtet gelaſſen 
wurden. a 
Soviel uͤber Entſtehung der Orgelpfeifen und or⸗ 
gelaͤhnlichen Toninſtrumente, die freilich im Alterthume 
noch klein waren, tragbare Inſtrumente, wie denn auch 
die erſten Orgeln bekanntlich keine andern waren, nicht 
blos eine Art Poſitive, ſondern noch geringer, was ſchon 
aus Forkel's Geſchichte der Muſik und aus noch fruͤhern 
Werken zu erſehen iſt. 
Das kleine Inſtrument Querpfeife ſiehe unter ſei⸗ 
nem Namen. . W. Fink.) 
PFEIFE (Technologie): J) Ein kurzes Stuͤck 
Rohr, welches die Weber als Spule gebrauchen, um das 
Einſchußgarn darauf zu wickeln. 2) Bei den Glasma⸗ 
chern das eiſerne, fuͤnf Fuß lange, Rohr, womit die Glas⸗ 
maſſe aus dem Schmelzhafen gezogen und aufgeblaſen 
wird. 3) Tabakspfeife, f. Pfeifenmacher. 4) Glas- 
hütte, f. Glocke, Orgel. (Karmarsch.) 
PFEIFEN, I. ſ. Pfeife, 2) ift eine Veredlungs⸗ 
art, die beſonders bei der Orangerie angewandt wird; 
von einem Zweige, in dem ſich ein Auge befindet, loͤſt 
man die Schale rund herum ab und legt dieſe Roͤhre oder 
Pfeife um einen andern Zweig, von dem man die Schale 
in gleicher Weiſe wie an dem erſtern Zweige abgeloͤſt hat. 
(William Löbe.) 
PFEIFENBORRER, nennen die Drechsler einen 
langen duͤnnen Bohrer, welcher gebraucht wird, um die 
Tabakpfeifenroͤhre auf der Drehbank zu bohren. Fuͤr hoͤl⸗ 
zerne Röhre iſt es ein gewöhnlicher Loͤffelbohrer, für Horn⸗ 
ſpitzen beſitzt er eine flache Seite, welcher gegenuͤber zwei 
ſchraͤge Facetten zur Bildung der Spitze angeſchliffen 
ſind. (Karmarsch.) 
PFEIFENBRENNEREI, eine Fabrik, worin die 
thoͤnernen Tabakpfeifen angefertigt und gebrannt werden; 
ſ. Pfeifenmacher. (Karmarsch.) 
Pfeifendeckel, iſt der Deckel des Pfeifenkopfs; 
ſ. d. Art. ir 
Pfeifenfisch, ſ. Fistularia. 
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PFEIFENFORM, N eiferne oder meſſingene Form 
zur Verfertigung der thoͤnernen Tabakpfeifen; ſ. Pfeifen- 
macher. (Karmarsch.) 

PFEIFENGLASUR, ein Überzug von Seife und 
weißem Wachs, womit man den thönernen Tabakpfeifen 
Glanz gibt. (Karmarsch.) 

PFEIFENGUT, Tabakblaͤtter, welche zu geſchnitte⸗ 
nem Rauchtabak (im Gegenſatz zu den Cigarren und dem 
Schnupftabak) verarbeitet werden. (AHarmarsoll.) 

PFEIFENHALTER, das bekannte Geraͤth, woran 
man die mit ihren Roͤhren verſehenen Tabakpfeifen zur 
Aufbewahrung aufſtellt. Die verſchiedenen willkuͤrlichen 
Formen deſſelben brauchen hier nicht erlaͤutert zu werden. 

. 1 . (Karmarsch.) 

PFEIFENKOPFE. Die zum Tabakrauchen dienen⸗ 
den Pfeifen (Tabakpfeifen) beſtehen bekanntlich aus dem 
Kopfe und dem Rohre. Letzteres iſt entweder aus einem 
Ganzen mit dem Kopfe gefertigt (bei den weißen Thon— 
pfeifen), oder wird beſonders angeſteckt (bei allen uͤbrigen 
Arten). In dieſem zweiten Falle beſitzt der Kopf außer 
dem Keſſel (dem Behaͤltniſſe, welches den Tabak aufnimmt) 
einen Hals, d. h. eine Fortſetzung mit engerer Offnung, 
durch welche der Rauch in das Rohr gelangt. Dieſer 
Hals ſteht entweder unter einem rechten (auch wol ſpitzen) 
Winkel zum Keſſel, und das Rohr wird in denſelben 
unmittelbar eingeſteckt, oder er geht vom Keſſel unter ei— 
nem ſtumpfen Winkel aus, und wird mit dem Rohre 
durch ein Zwiſchenſtuͤck verbunden, welches den Ablage— 
rungsort fuͤr die beim Rauchen ſich abſondernde Fluͤſſig— 
keit bildet (Waſſerſack, Abguß, Schwammdoſe). Dieſe 
letztere Einrichtung iſt, wie bekannt, bei den porzellane— 
nen Pfeifen uͤblich. Beruͤckſichtigt man nebſt dieſen Ver: 
ſchiedenheiten noch die zahlreichen Modificationen in Groͤße 
und Geſtalt der Pfeifenkoͤpfe, fo ergibt ſich eine außer: 
ordentliche Mannichfaltigkeit derſelben, deren gruͤndliche 
und vollſtaͤndige Eroͤrterung den Stoff zu einer weitlaͤu⸗ 
figen Abhandlung liefern koͤnnte, aber gluͤcklicher Weiſe 
hier für entbehrlich erachtet werden darf. Überhaupt an: 
geſehen, iſt der ganze, aus Pfeifenkopf und Pfeifenrohr 
beſtehende Apparat — wenn man die chemiſche Betrach— 
tung einer trivialen und in ihrer allgemeinen Verbreitung 
faſt unbegreiflichen Unſitte geſtatten will — ein Minia⸗ 
tur⸗Ofen, berechnet auf langſame Verbrennung des ein: 
gefuͤllten Brennmaterials (naͤmlich des Tabaks) in ſolcher 
Weiſe, daß daraus moͤglichſt viel Rauch erzeugt wird, 
aber dennoch keine Kohle zuruͤckbleibt. Die Chemiker ha— 
ben bisher immer in ihren Lehrbuͤchern dieſe eigenthuͤmli— 
che Art von Ofen anzufuͤhren unterlaſſen, und doch gibt 
dieſelbe zu intereſſanten Vergleichungen Gelegenheit. Es 
werden, nach der Art der Luftzufuͤhrung, zwei Gattun⸗ 
gen Ofen unterſchieden: Windoͤfen oder Ofen mit freiem 
Luftzuge, und Geblaͤſeoͤfen oder Ofen mit gewaltſam ein: 
getriebener Luft. Die Tabakpfeife repraͤſentirt eine dritte 
Gattung, wobei der Luftzug durch Saugen am Ende des 
Schornſteins (des Pfeifenrohrs) zu Stande gebracht wird. 
Heizoͤfen mit niederwaͤrts gehendem Luftzuge hat man als 
rauchverzehrenden Apparat mit ziemlich zweifelhaftem Er— 
folge zu conſtruiren unternommen; die Tabakpfeife bietet 
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den abſteigenden Luftzug und die Verzehrung des Brenn— 
ſtoffs von Oben nach Unten in lange bewaͤhrter praktiſcher 
Ausfuͤhrung dar, aber freilich in der Abſicht, um den Rauch 
zu vermehren. In den Ofen als Heizanſtalt ſucht man 
zweckgemaͤß eine ſo vollſtaͤndige Verzehrung des Brenn⸗ 
materials zuwege zu bringen, daß moͤglichſt wenig Rauch 
entſteht und nichts als Aſche zuruͤckgelaſſen wird; in den 
Holzverkohlungsoͤfen und den ihnen verwandten Kohlen— 
meilern geht eine unvollkommene Verbrennung unter Ent: 
wickelung von viel Rauch und Zuruͤcklaſſung von moͤg— 
lichſt viel Kohle vor ſich; in den Kienrußbrennoͤfen fragt 
man nichts nach zuruͤckbleibender Kohle, aber ſehr nach 
reichlichem Rauch: hierin tritt die meiſte Analogie mit der 
Tabakpfeife zu Tage, nur daß bei dieſer vom Rauch eine 
andere Anwendung gemacht wird. Die Tabakpfeife iſt 
ein mit richtigem chemiſchen Takte zu Stande gebrachter 
Apparat. Sie beſteht aus einem Stoffe von geringer 
Waͤrmeleitungsfaͤhigkeit (Thon, Meerſchaum, Holz), da— 
mit die in planmaͤßiger Duͤrftigkeit fortſchreitende Ver: 
brennung nicht durch ſtarke Waͤrmeentziehung ganz ge— 
Der Luftzug wird darin durch Saugen 
erregt, damit man deſſen Staͤrke ganz in ſeiner Gewalt 
hat, und zu raſche Verbrennung vermeiden kann. Der 
Tabak wird von Oben her entzuͤndet, und der Ausgang 
fuͤr den Rauch iſt unten im Keſſel, damit nur der eben 
erwaͤhnte kuͤnſtliche, aber kein natürlicher Luftzug ſtatt— 
finden kann, welcher letztere die Berechnungen des Rau— 
chers durchkreuzen und deſſen Herrſchaft uͤber den chemi— 
ſchen Proceß des Rauchens aufheben wuͤrde. Der Tabak 
wird endlich fein zerſchnitten eingefuͤllt, damit er direct 
zu Aſche verglimmt, ohne vorher zu verkohlen; grade 
wie Hobelſpaͤne im Stubenofen ſchnell zu Aſche werden, 
wogegen Scheitholz eine lange anhaltende, rauchloſe Koh: 
lengluth erzeugt. Über die Verfertigung der Pfeifenköpfe 
ſehe man den folgenden Artikel.“ (Karmarsch.) 

PFEIFEENMACHER. Die Materialien, woraus 
Tabakpfeifen gemacht werden, ſind: 1) Meerſchaum, 2) 
Thon, 3) Steingut und Porzellan, 4) Holz. Hiernach 
iſt dann auch das Verfahren bei ihrer Darſtellung ver— 
ſchieden. Die ſteingutenen und porzellanenen Pfeifen 
werden als ein Nebenartikel in Steingut- und Porzellan: 
fabriken erzeugt; mit der Fabrication der übrigen genann— 
ten Gattungen beſchaͤftigen ſich eigene Arbeiter, welche 
man Pfeifenmacher oder (rüdfichtlih der Meerſchaum— 
und Holzpfeifen) auch Pfeifenſchneider nennt. 

1) Meerſchaumpfeifen — Der Meerſchaum wird 
von den tuͤrkiſchen und griechiſchen Handelsleuten in groͤ⸗ 
ßeren oder kleineren, meiſt unvollkommen parallelepipedi— 
ſchen, auf den Flaͤchen glatt beſchnittenen und an den 
Ecken abgerundeten Stuͤcken geliefert, von welchen der 
Regel nach jedes einen einzigen Pfeifenkopf gibt. Dieſe 
Stuͤcke werden zuerſt, um ſie zum Behufe der Bearbei— 
tung zu erweichen, in Waſſer gelegt. Der Meerſchaum 
erlangt hierdurch die Eigenſchaft, ſich mit dem Meſſer 
faſt ebenſo leicht als harter Kaͤſe ſchneiden zu laſſen, und 
gibt dabei nicht pulverige oder broͤckelige, ſondern zuſam⸗ 
menhaͤngende, ziemlich lange Spaͤne. Noͤthigenfalls 
wird das Einweichen ſpaͤter, im Laufe der 1 den. 
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wiederholt. Um dem Klotze die Geſtalt eines Pfeifen⸗ 
kopfes aus dem Rohen zu ertheilen, wird er mit einer 
Saͤge zugeſchnitten, die weitere Ausbildung erfolgt als⸗ 
dann mittels des Meſſers, deſſen Klinge 3½ Zoll lang, 
mit einer geraden ſcharfen Schneide verſehen und zuge⸗ 
ſpitzt iſt. Die runden Theile des Kopfes werden auf ei⸗ 
ner Drehbank abgedreht, nachdem bereits die Hoͤhlung 
des Keſſels ſowol als des Halſes gebohrt iſt. Zur Ver⸗ 
richtung dieſer letztern Arbeit hat man verſchiedene Arten 
von Bohrern. Der zuerſt angewendete gleicht ungefaͤhr 
dem gewoͤhnlichen Loͤffelbohrer der Drechsler, nur daß 
er gegen das vordere Ende ſchmal zulaufend geformt iſt; 
zum nachherigen Erweitern und Berichtigen der Bohrun⸗ 
gen dient der ſogenannte Ausreiber, welcher ein koniſch 
verjuͤngtes, mit mehren (bis zu zehn) ringsum vertheil⸗ 
ten, etwa fuͤnf Zoll langen Schneiden verſehenes Stahl⸗ 
ſtuͤck iſt. Das kleine Loch, durch welches die Hoͤhlung 
des Keſſels mit jener des Halſes communicirt, wird zus 
letzt vermittels eines dünnen, gebogenen Loͤffelbohrers ge⸗ 
macht. Manche Meerſchaumkoͤpfe werden mit kunſtvollem 
Schnitzwerk verziert, deſſen Darſtellung mittels der Werk⸗ 
zeuge und Handgriffe des Bildhauers ſtattfindet. Nach⸗ 
dem die Koͤpfe ausgearbeitet und wieder trocken geworden 
ſind, ſchleift man ſie mit naſſem Schachtelhalm ab; traͤnkt 
fie mit geſchmolzenem Wachs oder mit Leinoͤl, in welches 
man fie eine Viertelſtunde oder länger einlegt; und po⸗ 
lirt ſie durch Abreiben mit einem Lappen, auf welchen 
man Anfangs geſchlaͤmmten Tripel, zuletzt aber an der 
Luft zerfallenen Kalk nimmt. Durch die Wachstraͤnke er⸗ 
langen die Meerſchaumpfeifen ein etwas durchſcheinendes 
Anſehen und die Faͤhigkeit ſich braun anzurauchen, indem 
die Hitze beim Rauchen allmaͤlig das Wachs durch theil⸗ 
weiſe Zerſetzung braͤunt. : e . 
des Meerſchaums abfallenden Spaͤnen verfertigt man die 
ſogenannten unechten Meerſchaum⸗ oder Maſſeköpfe, in⸗ 
dem man dieſe Abfaͤlle auf einer Handmuͤhle mit Waſſer 
zu feinem Schlamme mahlt, auf einem Seihetuche ab⸗ 
tropfen laͤßt, laͤngere Zeit an einem feuchten Orte aufbe⸗ 
wahrt (wodurch die Maſſe bildſamer wird), dann den 
Brei in einem Keſſel zum Kochen erhitzt, mit Traganth⸗ 
ſchleim vermengt, in hölzernen, Formen zu Kuchen bildet, 
und aus dieſen nach dem Trocknen die Pfeifenkoͤpfe ar⸗ 
beitet. . N 

2) Thoͤnerne Pfeifen. — Tabakpfeifen aus ge⸗ 
branntem, aber unglaſirtem Thon gibt es von verſchiede⸗ 
ner Art. Die am meiſten verbreitete Gattung ſind die 
weißen, ſogenannten coͤlniſchen Pfeifen, deren Stiel oder 
Rohr ebenfalls aus Thon beſteht und aus einem Stuͤcke 
mit dem Kopfe verfertigt wird. Die Fabrication dieſer 
Pfeifen iſt in Holland, Heſſen, dem Koͤnigreich Hanover, 
England ꝛc. einheimiſch. Ganz verſchieden davon ſind 
die Pfeifenkoͤpfe aus farbigem, beſonders rothem und 
ſchwarzem Thon, welche z. B. in großer Menge in Un⸗ 
garn fabricirt werden, und keinen Stiel, ſondern nur 
Keſſel und Hals haben, wie die Meerſchaumpfeifen. Die 
Verfertigung der thoͤnernen Pfeifen uͤberhaupt geſchieht 
mittels metallener (eiſerner oder meſſingener, zuweilen auch 
zinnerner) Formen, welche aus zwei Theilen beſtehen, 
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und in welchen ein aus freier Hand roh vorgebildeter 


Thonklumpen eingepreßt wird. Es ſoll hier nur das Ver⸗ 
fahren bei der Darſtellung der cölnifchen Pfeifen näher 
beſchrieben werden, indem dieſes das complicirteſte iſt, und 
daraus ſich ſehr leicht die Methode für andere Arten thoͤ⸗ 
nerner Pfeifen ableiten laͤßt. f 
Der Thon zu den cölnifchen Pfeifen iſt ein weißer, 
fetter, ſehr feuerbeſtaͤndiger Thon (ſogenannter Pfeifenthon), 
welcher durch Einſumpfen, Treten und Schneiden ſehr 
forgfältig durchgemengt und von allen fremden Beimen⸗ 
gungen, namentlich Steinen, gereinigt wird. Er kommt 
alsdann in großen, ſteifen Klumpen zur Verarbeitung 
auf den Werktiſch des Pfeifenmachers. Dieſer bildet zu⸗ 
erſt, indem er von dem Klumpen angemeſſene Thonpor⸗ 
tionen abnimmt, durch Kneten und Rollen mit den Haͤn⸗ 
den ſogenannte Weller oder Rollen, d. h. lange wurſtar⸗ 
tige Koͤrper, welche nicht viel dicker ſind als der Stiel 
einer fertigen Pfeife, aber an einem Ende in einen birn⸗ 
foͤrmigen Klumpen auslaufen, woraus der Kopf entſteht. 
Eine Anzahl ſolcher Stuͤcke hat der Arbeiter vor ſich auf 
dem Tiſche liegen, wenn er das Formen beginnt. Er 
nimmt eins davon, und durchbohrt mittels eines langen, 
in einem hölzernen Hafte ſitzenden Eiſendrahtes, mit 
wahrhaft erſtaunlicher Geſchicklichkeit, die duͤnne Thon⸗ 
walze ihrer ganzen Laͤnge nach, bis in das dicke Ende 


- hinein, ohne ein einziges Mal zur Seite mit dem Drahte 


auszufahren. Dabei haͤlt und druͤckt er den weichen 
Thonkoͤrper zwiſchen der Fingern der linken Hand, und 
ſchiebt mit der Rechten den Draht gerade, ohne Drehung, 
hinein. Dann wird das Ganze zwiſchen die beiden Haͤlf⸗ 
ten der meſſingenen oder eiſernen Pfeifenform gelegt, und 
letztere behende in eine kleine Preſſe gebracht, welche ei⸗ 
nen Theil des Arbeitstiſches ausmacht und durch eine 
Schraube geſchloſſen wird. Während die Form fo einge⸗ 
preßt iſt, wird mittels des Stopfers (eines eiſernen Stem⸗ 
pels, der die innere Geſtalt des Keſſels am Pfeifenkopfe 
hat), die Hoͤhlung des Kopfes eingedruͤckt; alsdann oͤffnet 
man die Form wieder, nimmt die Pfeife heraus, ſchnei⸗ 
det mittels eines Meſſers den durch die Formfugen her⸗ 
ausgedrungenen Thon weg, zieht den Draht aus dem 
Stiele, und legt die Pfeife auf ein Bret bei Seite. Spaͤ⸗ 
ter wird dann noch der Rand an der Öffnung des Ko: 
pfes beſchnitten. Form und Stopfer werden bei der Ar: 
beit eingeölt. Von kurzen Pfeifen formt ein geübter Ar⸗ 
beiter 1900, von langen 500 Stuͤck in einem Tage von 
14 Arbeitsſtunden. Das Brennen der an der Luft tro⸗ 
cken gewordenen Pfeifen geſchieht in den teutſchen Fabri⸗ 
ken meiſtentheils in laͤnglich viereckigen thoͤnernen Kaͤſten, 
deren jeder z. B. 300 Stuͤck aufnimmt. Die Pfeifen 
werden darin mit gebranntem und zerſtoßenem Pfeifen⸗ 
thon geſchichtet, damit ſie ſich beim Brennen nicht krumm 
ziehen. Statt eines Deckels breitet man über die Off⸗ 
nung des Kaſtens mehrfache Lagen groben Papiers aus, 
welches man mit Thon beſtreicht. Mehre ſolche Kaͤſten 
ſtellt man in dem Brennofen neben und uͤber einander 
auf einen Roſt von gemauerten Bogen, unter welchem 
die Feuerung von Holz oder Steinkohlen angebracht wird. 
Ein Ofen faßt gewoͤhnlich 4000 bis 5000 Pfeifen, wel⸗ 
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che mit einem Male gebrannt werden. In England ver⸗ 
richtet man das Brennen mittels einer großen cylindri⸗ 
ſchen thoͤnernen Kapſel, welche in der Mitte des Ofens 
ſteht, und worin die Pfeifen etagenweiſe in ſchraͤg ange: 
lehnter Stellung eingeſetzt werden, 7000 bis 8000 Stuͤck 
zu jedem Brande, der acht bis neun Stunden waͤhrt. 
Die Vollendung der gebrannten und nach vollſtaͤndiger 
Abkühlung ausgezogenen Pfeifen geſchieht durch Auftra= 
en der (uneigentlich ſogenannten) Pfeifenglaſur. Man 
eſtreicht fie namlich mit einer Tuͤnche von Gummi (oder 
Traganth), Seife und weißem Wachs, und reibt ſie nach 
dem Trocknen mit einem Tuche ab. Hierdurch wird er: 
reicht, daß ſie ein beſſeres Anſehen erhalten und weniger 
ſtark an den Lippen kleben. 
f 3) Pfeifenkoͤpfe von Porzellan werden aus 
gewoͤhnlicher Porzellanmaſſe in Formen gebildet, dann 
gleich anderen Porzellanwaaren gebrannt, mit der Glaſur 
verſehen und zum zweiten Male gebrannt, oft auch be— 
malt oder vergoldet. Steingutpfeifen, in Geſtalt 
und Anſehen den porzellanenen aͤhnlich, werden aus feiner 
weißer Steingutmaſſe verfertigt und glaſirt; ſie ſind neu⸗ 
erlich ziemlich in Gebrauch gekommen, da ſie ſich durch 
Wohlfeilheit auszeichnen. Ihre Verfertigung ſtimmt mit 
jener des Steinguts uͤberhaupt (z. B. des weißen Tafel⸗ 
geſchirres) uͤberein. 
4) Hoͤlzerne Pfeifen. Man wendet dazu den 
ſogenannten Maſer von verſchiedenen Holzgattungen, na⸗ 
mentlich Birken, Erlen, Ahorn und Masholder, an. Das 
Holz wird mit der Saͤge aus dem Groben zugeſchnitten; 
dann bildet man die Geſtalt des Kopfes mit Hilfe der 
Drehbank weiter aus, indem man die runden Theile mit 
Dreheiſen abdreht, die anderen aber mittels einer in der 
Drehbank eingeſpannten Fraͤſe (einer raſpelartigen ſtaͤhler⸗ 
nen Scheibe) bearbeitet. Zum ferneren Glaͤtten bedient 
man ſich feiner Raspeln oder Feilen; hierauf folgt das 
Abſchleifen mit naſſem Schachtelhalm, das Poliren mit 
Bimsſteinpulver und Ol oder Tripel und DI, endlich 
wol auch noch eine Politur mittels weingeiſtiger Schellack⸗ 
aufloͤſung, wie bei anderen feinen Holzwaaren. Nicht ſel⸗ 
ten bewirkt man ein ſtaͤrkeres Hervortreten der Maſer⸗ 
zeichnung dadurch, daß man die Koͤpfe vor dem Schlei⸗ 
fen mit Scheidewaſſer (mit oder ohne Zuſatz von Farb⸗ 
holzſpaͤnen) beizt. Um das Anbrennen der innern Flaͤche 
zu verhindern, fuͤttert man den Keſſel mit Blech oder 
mit einer duͤnnen Kapſel von ordinaͤrem Meerſchaum aus. 
7 f (Karmarsch.) 
Pfeifenpose, ſ. Pfeifenspule. 
PFEIFENRAUMER, zum Reinigen (Ausraͤumen) 
der Tabakpfeifen, ſind von zweierlei Art. Zur Reinigung 
der Pfeifenkoͤpfe von der in ihnen ſich anſetzenden Kruſte 
gebraucht man bekanntlich ein ſchmales ſpitziges, etwa 
drei Zoll langes ſtaͤhlernes Werkzeug, welches ſehr ge: 
wohnlich mit in den Taſchenmeſſern angebracht wird. Zum 
Ausputzen der Pfeifenröhre dient eine kleine Buͤrſte an 
einem langen Eiſendrahte, welche dadurch hergeſtellt wird, 
daß man einen vier bis fünf Fuß langen gegluͤhten 
Draht doppelt zuſammenbiegt; auf zwei Zoll Laͤnge, von 
dem geſchloſſenen Ende an, Borſten quer zwiſchen die 
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beiden Drähte einſchiebt; hierauf die Drähte ſchnurartig 
zuſammendreht, und endlich die Borſten kurz abſchneidet. 
nor (Karmarsch.) 
PFEIFENROHRE (Tabakpfeifenroͤhre) werden 
gewöhnlich aus Holz vom Drechsler auf der Drehbank ge: 
dreht und gebohrt, oͤfters aber auch aus Glas und an⸗ 
deren Materialien gemacht. Sehr geſchaͤtzt find die foge: 
nannten Weichſelroͤhre, nämlich die duͤnnen geraden Schoͤß⸗ 
linge der Mahalebkirſche (Cerasus mahaleb) und der 
wildwachſenden Sauerkirſche (Cerasus vulgaris), die 
man nur ausbohrt, indem man ihnen ihre braune glaͤn⸗ 
zende Rinde läßt. Elaſtiſche Pfeifenroͤhre entſtehen aus 
einem in Schraubenrichtung rohrartig gewundenen Eiſen⸗ 
drahte, der mit Leder umkleidet und dann mit Seide be⸗ 
flochten wird. Letztere Arbeit verrichtet man auf einer 
einfachen Kloͤppelmaſchine. (Karmarsch.) 
Pfeifenschneider, f. Pfeifenmacher. 
PFEIFENSPITZE, das Mundſtuͤck an einem Ta⸗ 
bakpfeifenrohre. Am gewoͤhnlichſten wird es aus Horn 


gemacht, durch Drehen auf der Drehbank und theilweiſe 


durch Feilen geformt, in der Drehbank mittels eines duͤn⸗ 
nen Bohrers durchbohrt, endlich mit Talg beſtrichen in 
der Hitze einer Lichtflamme zur gehoͤrigen Kruͤmmung ge— 
bogen. Feinere Pfeifenſpitzen werden von Bernſtein ge— 
macht. Nicht ſelten bedient man ſich einer abgeſchnitte— 
nen Schreibfederſpule als Pfeifenmundſtuͤck (Pfeifenpoſe, 
Pfeifenſpule). f (Karmarsch,) 
Pfeifenspule, f, Pfeifenspitze. 
PFEIFENSTOCK, wird von den Orgelbauern das 
mit Loͤchern verſehene Holz unter dem Pfeifenbrete ge— 
nannt, worin die Pfeifen mit ihrem Fuße ſtehen. 
5 (Karmarsch.) 
PFEIFENSTOPFER, ein eiſernes Werkzeug zum 
Einſtopfen des Rauchtabaks in die Pfeifen. Es beſteht 
aus einem Stiele, woran vorn ein rundes blechernes 
Scheibchen ſitzt. (Karmarsch.) 
Pfeifenstrauch, f. Philadelphus. 
PFEIFENSTRAUCHOL, Oleum Philadelphi co- 
ronarii, wurde von Buchner d. j. durch Ausziehen der 
Bluͤthen mit Ather, welcher das fluͤchtige Ol und das 
Fett auszieht, gewonnen. Nach Deſtillation des aͤtheri⸗ 
ſchen Auszugs wird das aͤtheriſche Ol durch Chlorcalcium 
abgeſchieden; es gehoͤrt zu den ſauerſtoffhaltigen Olen. 
l (Steinberg.) 
PFEIFENTHON (auch Porzellanthon genannt, und 
von Porzellanerde oder Kaolin wohl zu unterſcheiden) iſt 
ein weißer, fetter, faſt ganz oder ganz eiſenfreier Thon, 
der daher beim Brennen weiß bleibt, oder hoͤchſtens eine 
geringe gelbliche Faͤrbung annimmt. Seinen Namen hat 
er von der Benutzung zu Tabakpfeifen (ſ. d. Art. Pfei- 
fenmacher). Iſt er frei von Kalkeinmengung, fo ver— 
trägt er außerordentlich hohe Hitzegrade, ohne zu ſchmel⸗ 
zen, und kann in dieſem Falle zur Porzellanfabrication 
gebraucht werden (woher ſeine zweite Benennung). Ganz 
oder beinahe eiſenfreier Pfeifenthon, der ſich ſehr weiß 
brennt, findet Anwendung zur Fabrication des feinen 
(engliſchen) Steinguts; die etwas mehr eiſenhaltigen Sor⸗ 
ten liefern feuerfeſte Ziegel, cities bre die heſſi⸗ 
7 * 
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ſchen) und feines Steinzeug. Von vorzuͤglicher Beſchaf⸗ 
fenheit iſt der Pfeifenthon von Groß⸗Almerode in Heſſen, 
von Vallendar bei Coblenz, von Schoningen im Solling 
(Koͤnigreich Hanover), von Devonſhire, Cornwales und 
der Inſel Wight in England ꝛc. (Karmarsch.) 
Pfeifer, ſ. Spielleute. 5 
PFEIFER. Derſelbe wird beſonders den Raps⸗ 
und Ruͤbſenfeldern ſehr ſchaͤdlich, wo er ſich erſt einfindet, 
wenn der Raps und Ruͤbſen verbluͤht haben und die Sa: 
menſchoten anſetzen. Er zerfrißt die jungen, noch zarten 
Schoten und richtet in kurzer Zeit große Verwuͤſtung an. 
Alle gegen ihn angewandte Mittel, z. B. Überſtreuen der 
Raps⸗ und Ruͤbſenpflanzen mit Kalkſtaub im Thau, das 
Abſtreifen der Pflanzen mit Leinen ꝛc., haben ſich bisher 
unwirkſam erwieſen. Das Beſte iſt es daher ſtets, wenn 
ſich der Pfeifer einmal eingefunden hat, den Raps oder 
Ruͤbſen, wenn er auch noch nicht völlig reif fein ſollte, 
abzuhauen und einige Zeit in Schwaden liegen zu laſſen, 
damit die Maden auskriechen koͤnnen. Die Ernte geht 
dann doch nicht ganz verloren, obwol man nur kleine 
und unvollkommene Körner erhält. Zum Gluͤck wird der 
Winterraps nicht ſo haͤufig von dem Pfeifer heimgeſucht, 
als Sommerraps und Sommerruͤbſen, weil dieſes Inſekt 
in der Regel erſt dann erſcheint, wenn die Schoten des 
Winterrapſes ſchon ſo ſtark ſind, daß ihnen der Pfeifer 
nicht mehr ſchaden kann. Fruͤhe Saat empfiehlt ſich zur 
Abhaltung des Pfeifers am meiſten, denn die fpätgefäeten 
Ölfrüchte werden den Verwuͤſtungen dieſes Inſektes im: 
mer mehr ausgeſetzt ſein, als die fruͤhzeitig geſaͤeten. 
k (William Löbe.) 
PFEIFER (Christian Gottfried), geb. an 10. Nov. 
1710 zu Wolfenbüttel, ſtudirte dort und in Helmſtedt 
Theologie. Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Lauf⸗ 
bahn bekleidete er eine Hauslehrerſtelle in einer adeligen 
Familie zu Braunſchweig. Aus dieſen, ſeiner Neigung 
wenig entſprechenden, Verhaͤltniſſen trat er im J. 1740. 
Er erhielt um dieſe Zeit eine Pfarrſtelle zu Quenſtaͤdt, 
einem in der Grafſchaft Mannsfeld gelegenen Dorfe. 
Sein Todesjahr iſt unbekannt. Als Schriftſteller erregte 
er Aufmerkſamkeit durch ſeine Zuſammenſtellung der ver— 
ſchiedenen Meinungen uͤber den Zuſtand der Seele nach 
dem Tode in ſeinem Lehrgebaͤude der alten und neuen 
Gottesgelehrten). Dies anonym herausgegebene Buch 
war eigentlich eine Bearbeitung eines franzoͤſiſchen Werks ). 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzte er auch J. Plantier's 
Hauptwahrheiten der Religion, aus der Vernunft und 
Schrift bewieſen ). Der leipziger Theolog Romanus 
Teller hielt dies Werk für würdig, es mit einem Vor— 
worte zu begleiten ). (Heinrich Döring.) 


1) In eine übereinſtimmung gebracht durch die Erklaͤrung und 
Auslegung der verſchiedenen Meinungen von dem Zuſtande der von 
den Koͤrpern abgeſchiedenen Seelen, in 14 Briefen abgefaſſet von 
einem aufrichtigen Freunde der Wahrheit. Mit einer Vorrede von 
Herrn Heinrich Mann (Helmſtedt 1748). 2) Des Systeme 
des Theologiens anciens et modernes, par Mr. de Moralt, dem 
Verfaſſer der Lettres sur les Anglais et les Francais. 3) Leip⸗ 
zig 1748. 4) Vgl. Trinius in ſeiner Geſchichte beruͤhmter Got⸗ 
tesgelehrten. 2. Bd. S. 95 fg. Meuſels Lexikon der vom J. 
1750—1800 perſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 380. 
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PFEIFERGERICHT (judicium tibieinum), hieß 
das Gericht, welches ſonſt nach altem Herkommen in 
Frankfurt a. M. waͤhrend der Herbſtmeſſe, am naͤchſten 
Gerichtstage vor Mariaͤ Geburt, gehalten, wobei zugleich 
von den Staͤdten Bamberg, Nuͤrnberg und Worms die Be⸗ 
ſtaͤtigung ihrer Zoll- und anderer Freiheiten waͤhrend der 
Meſſe durch Abgeordnete, welche von Pfeifern (Muſikan⸗ 


ten) begleitet waren, nachgeſucht und ihnen ertheilt wurde. 


Zu dieſem Behufe verſammelten ſich der Schultheiß, die 
14 Schoͤppen und die Syndici der Stadt Frankfurt an 
gedachtem Tage in einem Zimmer des Rathhauſes, des 
Roͤmers, und zogen von dort nach ihrem Range, und 
unter Vortretung des Oberſtrichters, in ſchwarzen Klei⸗ 
dern und Maͤnteln, in Begleitung des Gerichtsſchreibers 
und des in einen rothen Mantel gekleideten Gerichtsboten, 
nach dem großen Saale daſelbſt, um dort eine Gerichts⸗ 
ſitzung zu halten. Waͤhrend derſelben erſchienen vor dem 
verſammelten Collegium die mit rothen Maͤnteln ange⸗ 
thanen Deputirten der genannten Staͤdte in feierlicher 
Proceſſion, von Pfeifern in blauen Maͤnteln begleitet; 
dieſe hatten die Noten zu einer alten Muſik, welche ſie 
aufſpielen mußten, auf den Armeln ihrer Kleider befeſtigt; 
einer von ihnen ſchritt voran, und uͤberbrachte die her⸗ 
koͤmmlichen Geſchenke, welche aus einem zierlich geſchnitz⸗ 
ten hölzernen Becher mit einem Pfunde Pfeffer, einem 
Paar weißen ledernen Handſchuhen nebſt einem auf die⸗ 
ſen liegenden Raͤderalbus, einem weißen Staͤbchen und 
einem alten weißen Biberhut beſtanden, der von dem 
Deputirten der Stadt Worms jedesmal mit einem Gold⸗ 
guͤlden ausgeloͤſt wurde. Die drei Deputirten wurden in 
die Schranken gelaſſen, waͤhrend die uͤbrigen zu dem Zuge 
gehoͤrigen Perſonen vor denſelben verharren mußten. Die 
Proceſſionen der drei Deputirten wurden von jedem Ein⸗ 
zelnen beſonders gehalten, die Pfeifer einer jeden trugen 
auf ihren Maͤnteln das Wappen derjenigen Stadt, deren 
Abgeordneter das Geſchenk uͤberbrachte, der Letztere bat, 
dem Herkommen gemaͤß, um Erneuerung der Freiheiten 
auf ein Jahr fuͤr ſeine Stadt, und erhielt ſie auch zuge⸗ 
ſagt. Über jeden dieſer drei Acte wurde ein gerichtliches 
Protokoll aufgenommen, worauf ſaͤmmtliche Abgeordnete 
mit ihrer Begleitung ſich entfernten. Nach Eroͤffnung 
der Decrete und Urtheile wurde alsdann die Sitzung auf⸗ 
gehoben, die Schoͤppen begaben ſich darauf in ihre Ge⸗ 
richtsſtube, woſelbſt nach einer alten Stiftung ein Jeder 
von ihnen einen Goldgulden in Empfang nahm. Die 
Inſtrumente, deren ſich die Pfeifer am Pfeifertage bedien⸗ 
ten, beſtanden aus einer Schalmei, einem Baß und ei⸗ 
nem Pommer oder Hoboe, und die zu ſpielende Muſik 
war ausdruͤcklich vorgeſchrieben ); auch lag der Stadt 
Nuͤrnberg allein die Verpflichtung ob, fuͤr die Anſchaf⸗ 
fung und Unterhaltung der benoͤthigten Pfeifer zu ſorgen, 
waͤhrend die beiden andern Staͤdte, Bamberg und Worms, 
hierzu nur eine feſtgeſetzte Summe beizutragen hatten. 
Noch in dem Jahre 1801 fand ſich in Frankfurt a. M. 


1) J. H. H. Fries, Abhandlungen vom Pfeifergericht. (Frankf. 
1752.) J. F. Pfeffinger, Vitriarius illustratus. Tom. 3. F. 7 a. 
5 st, 5 H. Faber's Beſchreibung von Frankfurt a. M. 2. 
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eine Deputation der Stadt Worms ein, welche im Na⸗ 
men der damaligen franzoͤſiſchen Rupublik und des Ober⸗ 
und Unterpraͤfecks vom Departement des Donnersbergs 
die erwaͤhnte Zollfreiheit in Frankfurt a. M. fuͤr die ehe⸗ 
malige freie Reichsſtadt Worms unter allen herkoͤmmli⸗ 
chen, Ceremonien erneuerte. In fruͤhern Zeiten ſollen auch 
die Staͤdte Coͤln und Huͤningen eine gleiche Freiheit in 
Frankfurt a. M. gehabt haben, welche unter aͤhnlichen 
Ceremonien von dort hätten abgeholt werden muͤſſen; al: 
lein fuͤr dieſe Staͤdte iſt eine ſolche Freiheit angeblich durch 
Verſaͤumniß verloren gegangen ). (NK. Pässler.) 
8 PFEIFERINNUNG. Das Innungsweſen auch in 
der Muſik iſt faſt ſo alt, als die Errichtung verſchiedener 
Staͤnde, die ſich in allerlei aͤußeren Kennzeichen und Eh— 
ren von einander unterſcheiden ſollten. Die hoͤhern Staͤnde 
waren von jeher befliſſen, ſo viele Vorrechte, als moͤglich, 
ſich geſetzlich feſtzuſtellen, aus Allem Vortheil ziehend, was 
ihr Anſehen vor dem Volke vergroͤßern konnte. Was in 
die Sinne faͤllt, und was am verbreitetſten im Leben eine 
große Geltung ſich erworben hatte, mußte nothwendig vom 
nfange an hauptſaͤchlich zur Erreichung irgend einer auf: 
fallenden Auszeichnung dienen. Und ſo konnte es nicht 
fehlen, daß die aus dem Beduͤrfniſſe des Menſchen her— 
vorgegangene und darum allgemein gepflegte Muſik ſehr 
fruͤhzeitig vom Kaſtenweſen beruͤckſichtigt und in eine ge— 
wiſſe aͤußerliche Ordnung, ſoweit ſie mit mehr oder weni⸗ 
ger Ehre zuſammenhing, gebracht wurde. Solche Abſon— 
derungsgeſetze zur Bezeichnung eines hoͤhern oder niedern 
Ranges der verſchiedenen Staͤnde der menſchlichen Geſell— 
ſchaft gab es, auch in der Ausuͤbung der Tonkunſt ſchon 
unter den drei am fruͤheſten gebildeten Voͤlkern des Alter: 
thums, unter den Chineſen, Hindu und Agyptern, ja un⸗ 
ter den Skythen, die ſich bekanntlich mit den Agyptern um 
die Ehre einer aͤltern Volksbegruͤndung ſtritten (Justine 
hist. Lib. II. c. 1). Unter allen dieſen Urvoͤlkern gab 
es namhafte Inſtrumente, die nur von beſtimmten Stan 
den geſpielt werden durften, auch wol nur bei gewiſſen 
Feierlichkeiten, bald bürgerlicher, bald und vorzüglich reli⸗ 
gioͤſer Art. So war es z. B. den bengaliſchen Brami⸗ 
nen nur erlaubt, die Vina zu ſpielen, und den heilig ge— 
achteten Einſiedlern gehoͤrte als ausſchließliches Eigenthum 
ein Bogeninſtrument, das Ravanaſtron hieß. Eine Art 
Guitarre, Magondi, bezeichnete den Stand der Schlan— 
genbeſchwoͤrer ꝛc. Nicht anders verhielt es ſich in Agypten, 
deſſen Alterthum im Ganzen mit den Voͤlkern des oͤſtlich— 
ſten Aſiens ſehr genau zuſammenhaͤngt. Hier gab es z. B. 
mancherlei Signalhoͤrner, oft nur einen einzigen Ton her⸗ 
ebend, deren einige nur fuͤr Religionsfeſte, andere nur fuͤr 
baenberhfungen; und noch andere nur fuͤr den 
Stand der Soldaten geblaſen werden durften. Die ffy: 
thiſche Harfe, die ſchon in der Sagenzeit nach Agypten 
gekommen und dort beſonders ausgezeichnet worden war, 
blieb vorzugsweiſe der Verehrung der Gottheiten bes 
ſtimmt u. ſ. f. Von den Agyptern lernten dies die Ju⸗ 
den. Auch ſie hatten Inſtrumente, die nur von den Prie⸗ 


2) P. J. Marp erger's Beſchreibung der Meſſen und Jahr⸗ 
maͤrkte. S. 211 fg. 
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ſtern gefpielt und geblaſen werden durften, manche derfel- 
ben, oder doch ſolche, die ſich durch vorzuͤglichen Glanz 
(3. B. Silberhoͤrner), wenngleich nicht durch eigene Form, 
auszeichneten, nur an hohen Feſttagen. Mit Geſaͤngen 
und Gedichten war es noch mehr der Fall. Überall hat⸗ 
ten die Prieſter den Vortrag ihrer heiligen Lieder ſich al— 
lein vorbehalten; ja wir wiſſen, daß vorzüglich in Agyp⸗ 
ten ſtreng darauf geſehen wurde, daß jede Kaſte ihre Ge⸗ 
ſaͤnge für ſich hatte, die von Menſchen aus niedern Staͤn⸗ 
den durchaus nicht geſungen werden durften. Sogar bis 
zu den Griechen hatte ſich dies fortgepflanzt. Man weiß, 
daß die Spartaner ihren Heloten es ſtreng unterſagt hat— 
ten, Lieder der Freien zu fingen; ja man zwang fie, un— 
anſtaͤndiger Lieder ſich zu bedienen, damit man ſie tief 
herabdruͤcke und verunehre. Der Rangſtreit der Saiten— 
und Blasinſtrumentſpieler, der ſchon in der Fabel des Apol— 
lon und Marſyas liegt, dauerte unter ihnen lange, bis 
ſich endlich die Floͤtenſpieler in der Liebe mehrer Staͤmme 
feſtgeſetzt und in den oͤffentlichen Spielen manchen Preis 
gewonnen hatten. Dann erſt waren die Pfeifer den Ki— 
thariſten an Anſehen ſo gleich geworden, daß ſelbſt in 
Athen die Floͤte neben der Lyra ſo hoch geachtet wurde, 
daß der Floͤtenmacher Theodoros zu ſolchen Reichthuͤmern 
kam, daß er nicht blos feinem Sohne Iſokrates, dem nach⸗ 
mals beruͤhmten Redner, eine nur den Beguͤterten moͤgliche 
Erziehung für Kunſt und Wiſſenſchaft geben laſſen, fon: 
dern auch an feierlichen Tagen fuͤr ſein Haus einen Chor 
Saͤnger bezahlen konnte. Solche und aͤhnliche Dinge 
finden ſich unter allen Voͤlkern des Alterthums, von de— 
nen wir etwas wiſſen, nur daß uͤberall nach den herr— 
ſchenden Sitten die Anſichten in Nebendingen, wie in 
der Hauptſache, ſich verſchieden geſtalten. Dieſes Zunft: 
weſen war auch ſehr fruͤhzeitig auf die alten Roͤmer über: 
gegangen. Denn als Numa zur innigern Vereinigung 
der Roͤmer und Sabiner die geſammte Einwohnerſchaft 
nach Gewerben und Innungen abtheilte und einer jeden 
ihre beſonderen Vorrechte ertheilte, hatte er die Muſiker 
mit in die erſte Abtheilung gejest, weil fie zu Goͤtterfe⸗ 
ſten nothwendig waren (Plutarch im Numa). Dies 
waren aber vorzuͤglich Pfeifer. Es hat daher Mehre ge— 
geben, die in dieſer Einrichtung Numa's die aͤlteſte Pfei⸗ 
ferzunft ſuchen. War es nicht die alleraͤlteſte, ſo bleibt 
es doch jedenfalls eine ſehr alte. Etwas ſpaͤter wurden 
die Hornblaͤſer und Trompeter nach Servius Tullius' Ein⸗ 
richtung in die fuͤnfte oder vorletzte Claſſe geordnet, weil 
dieſe Eintheilung nach dem Vermoͤgen gemacht wurde, das 
bei Muſikern in der Regel nie uͤberſchwenglich war, mit 
Abrechnung ſeltener Ausnahmen beſonders Bevorzugter. 
Liv. Lib. I. c. 43. Dionys v. Halik. ſetzt im Lib. IV. 
c. 2 hinzu, daß dieſe militairiſchen Muſiker zwei ganze 
Centurien bildeten, aus welchen die geſammte Armee der 
Roͤmer mit der noͤthigen Muſik verſorgt wurde. Spuren 
von einer gewiſſen Lockerheit des Lebens, beſonders von 
einer ſtarken Vorliebe fuͤr den Wein, die den Muſikern 
eigen war, finden ſich gleichfalls ſehr fruͤh, nicht minder 
von manchen Vorrechten, die ſie genoſſen und ſich nicht 
nehmen ließen. Davon gibt uns Livius im 9. Buch Cap. 
30 folgende Nachricht: „Weil die vorigen Cenſoren den 
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Floͤtenſpielern (Tibiciniſten) unterſagt hatten, ihr Mahl 
nach altem Herkommen im Tempel Jupiter's zu halten, 
gingen dieſe aus Verdruß alleſammt nach Tibur, ſodaß 
Niemand in der Stadt war, der bei den Opfern blies. 
Den Senat beunruhigte dies als Gewiſſensſache und er 
ſchickte Geſandte nach Tibur mit der Bitte, es ſo einzu⸗ 
leiten, daß dieſe Leute wieder nach Rom geliefert wuͤrden. 
Die Tiburtiner ſagten dies willig zu, foderten ſie zuerſt 
vor den Rath und ermahnten ſie, nach Rom zuruͤckzuge— 
hen. Als die Vorſtellungen umſonſt waren, brauchten ſie 
eine Liſt, die von der Neigung dieſer Leute hergenommen 
war. An einem Feſttage luden ſie unter dem Vorwande, 
das Mahl durch Geſang zu feiern, der Eine dieſen, der 
Andere jenen, und ließen ſie bei vollem Genuſſe des Wei— 
nes, den Leute dieſer Art meiſt lieben, einſchlafen, warfen 
ſie ſo, vom Schlafe gefeſſelt, auf Wagen und fuhren ſie 
nach Rom. Auch merkten dieſe nichts, bis ihnen, da man 
die Wagen auf dem Markte hatte ſtehen laſſen, bei vol⸗ 
lem Rauſche der Tag in die Augen ſchien. Nun lief das 
Volk zuſammen, und weil ſie einwilligten, hier zu blei⸗ 
ben, wurde ihnen vergoͤnnt, jaͤhrlich drei Tage lang in 
ihrem Schmucke unter Floͤtenſpiel mit der jetzt zur Feier 
gehoͤrigen Ausgelaſſenheit durch die Stadt umherzuziehen, 
und denen, die bei den Opfern vorblaſen mußten, wurde 
das Recht wieder eingeraͤumt, ihr Mahl im Tempel zu 
halten.“ Bei Leichenbegaͤngniſſen waren dieſe Pfeifer 
ebenſo nothwendig, überhaupt bei allen öffentlichen Auf: 
zuͤgen, Circusſpielen, in Theatern ꝛc. Je mehr Luxus und 
Sittenverderben ſtiegen, deſto groͤßer wurde die Zahl der 
Pfeifer, Spielleute und Saͤnger, unter denen jedoch die 
auslaͤndiſchen die beliebteſten waren. Kunſt und Ordnung 
konnten dabei nur verlieren. 

Hatte es nun in den letzten Zeiten der Roͤmerherr⸗ 
ſchaft mit der Kunſt im Ganzen ſchlecht genug ausgeſe— 
hen, ſo mußte ſich dies durch die ungeheuren Wirren der 
Voͤlkerwanderung, die kein Land von Europa unberuͤhrt 
ließen, nur noch vermehren. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
gewannen freilich dabei nicht. Die neuen Reiche, die ſich 
an die Stelle der alten ſetzten, hatten natürlich lange ges 
nug mit viel wichtigern Dingen zu thun, als daß ſie an 
neue Ordnungen für Muſikanten und aͤhnliche Gegen 
ſtaͤnde, die zum bloßen Vergnuͤgen gehoͤrend angeſehen 
wurden, haͤtten denken ſollen. Die Fuͤrſten beachteten 
hoͤchſtens ihre Pfeifer, die zum Soldatendienſte noͤthig wa⸗ 
ren, ſowie die chriſtliche Kirche nur ihre Saͤnger fuͤr den 
Gottesdienſt beachtete: die uͤbrigen alle, die ihre Muſik 
zur Unterhaltung der Menge gebrauchten, waren ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, faſt vogelfrei, wodurch ſie an Allem mehr, als 
an buͤrgerlicher Achtung gewinnen konnten. Nichts als 
Ungebundenheit des Lebens und Beduͤrfniß erhielt ein bun⸗ 
tes Muſiktreiben und zwar im beliebten Verein mit Tanz, 
Schauſpiel und allerlei Poſſenhaftigkeit. Und ſo war denn 
die weltliche Kunſt der Pfeifer und Spielleute ganz frei, 
ein ſo luſtiger Vortheil, daß er ſchon an und fuͤr ſich von 
Seiten derer, die ſich dieſes Gluͤckes erfreuten, mit man⸗ 
cherlei Nachtheilen haͤtte bezahlt werden muͤſſen, wenn auch 
theils entgegengeſetzte Lebensanſichten, theils der Neid Anz 
derer, denen es nicht ſo wohl wurde, gar nichts dazu bei⸗ 
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getragen hätten, was doch unmöglich iſt. Namentlich wa⸗ 
ren faft immer die Kirchenmuſiker auf die Weltmuſikan⸗ 
ten ſehr uͤbel zu ſprechen; oft und bald kam es ſo weit, 
daß ſich die Kirchenſaͤnger fuͤr die allein rechten und tuͤchtigen 
Kuͤnſtler hielten, die Andern dagegen mit ſtolzer Verach⸗ 
tung anſahen. Das Volk ſelbſt, das ihre Spielleutg und 
Gaukler im Grunde nur zu gern ſah und ohne ſie kaum 
hätte fein moͤgen, das aber doch auch zu feiner Zeit gern 
fromm thut und einer gewiſſen Ehrbarkeit geſetzlicher Ord⸗ 
nung das Wort redet, ließ ſich zwar bei ſchicklicher Gele⸗ 
genheit mit dem groͤßten Vergnuͤgen von ſolchen ſpielen⸗ 
den Herumzuͤglern unterhalten, nicht ſelten auch wol ehr⸗ 
lich betruͤgen: aber es ſchuͤttelte doch auch hintennach gern 
den Kopf und hielt ſich gern fuͤr beſſer als ſie. So blieb 
das Verhaͤltniß ſehr lange, und mit dem Begriffe, den 
man ſich von einem Weltſpielmann machte, hatten ſich zu⸗ 
gleich die Begriffe von Luͤderlichkeit, Taſchenſpielerei, Liſt, 
Verſchlagenheit, Gelegenheitsmacherei ꝛc. vollkommen verei⸗ 
nigt. Man liebte ihre Luſtigkeit und ihre Unterhaltungs⸗ 
kuͤnſte, ſo lange dieſe in Thaͤtigkeit waren, floh jedoch 
ihre Geſellſchaft, wenn der Spaß voruͤber war. Daher 
heißt es z. B. im Sachſenſpiegel: „Kaͤmpfer und ihre 
Kinder, Spielleut und alle die unehelich geboren ſind, die 
ſeyn alle Rechtlos.“ Kirche und Staat, beide waren ge⸗ 
gen ſie, und nicht ganz mit Unrecht, wenn man auch viel⸗ 
fach darin zu weit ging. Nicht einmal unter die Hand: 
werker durften die Kinder der Spielleute aufgenommen 
werden. Und dennoch fehlte es nimmermehr und in kei⸗ 
nem Lande an ihnen. So groß iſt des Menſchen Luſt 
zur Ungebundenheit, ſo lange ſich nur der ſchlechthin noth⸗ 
wendige Lebensbedarf dabei gewinnen laͤßt. Ja die Zahl 
der freien, wenngleich rechtloſen Spielleute, vermehrte ſich 
ſo, daß die Menge ihnen ſelbſt nachtheilig wurde und eine 
gewiſſe Ordnung wuͤnſchenswerth machte. Erſt als ein 
Schwarm den andern draͤngte und wichtiger ſcheinende 
Lebensverhaͤltniſſe in geregelte Beſtimmungen gebracht wor⸗ 
den waren, kam endlich die Reihe auch an die Weltſpiel⸗ 
leute. Es iſt daher allzu einſeitig und falſch, wenn in 
manchen neuern Schriften uns nur von der hohen Ehre 
erzaͤhlt wird, in welcher die Spielleute des Mittelalters 
geſtanden haben ſollen. Theils iſt da nur von einzelnen und 
wirklich ausgezeichneten Maͤnnern, die ſich ſowol in ihrer 
Kunſt, als in ihrer Geſittung hervorthaten, auch wol aus 
buͤrgerlich geachtetem Stande, die nicht mit der Menge herum⸗ 
ſchwaͤrmten, alſo von wahren Kuͤnſtlern und ſonſt wackern 
Menſchen die Rede, theils und groͤßtentheils von einer 
Zeit, in welcher bereits eine geſetzliche Ordnung auch un⸗ 
ter die Spielleute gekommen war, nach welcher ſich die 
allermeiſten endlich bei zu ſtark um ſich greifendem Unfug 
ſelbſt geſehnt hatten, um ihres eignen Vortheils willen, 
der doch am Ende nie, auch nicht einmal von der Unge⸗ 
bundenheit gaͤnzlich außer Acht gelaſſen werden kann. 

Wie oft dieſe Weltſpielleute unter ſich ſelbſt eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung einzufuͤhren verſuchten, was ſicher oft ge⸗ 
nug geſchehen ſein wird, wer mag es beſtimmen? So oft 
aber die Liebe zur Kunſt irgend ein höheres Gemuͤth er: 
griff, ſo oft wurde auch ein 2% wenn es anders auch 
von der Welt dafuͤr angeſehen worden war, an die Spitze 
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eines ganzen Vereins oder eines Bezirks geſtellt. Iſt auch 
eine ſolche freiwillige Erhebung eines ausgezeichneten Man⸗ 
nes mit ſeinem Tode wieder erloſchen, ſo bleibt doch nicht 
blos die Erinnerung an die Vortheile, die eine ſolche Ein— 
richtung mit ſich brachte, ſondern es hat das Beiſpiel des 
Bevorzugten auch Andere aufgeregt, nach gleichem Anſe— 
hen zu ſtreben. Beiſpiele davon geben die berühmten alt⸗ 
teutſchen Gedichte des Mittelalters, wo von ausgezeichnet 
geehrten Fiedlern und Harfenſchlaͤgern des In- und Aus⸗ 
landes gereimt wird. Von fuͤrſtlich gegebenen Geſetzen 
uͤber ein Recht der Spielleute iſt doch noch nichts da. 
Selbſt wenn einer der bedeutendſten Trouveères des 13. 
Jahrh., welcher das Heldengedicht Raimbert's de Paris 
aus dem 12. Jahrh.: La Chevalerie Ogier de Dane- 
marche bearbeitete, Adenez le Roi, alſo Koͤnig der Saͤn⸗ 
ger und Spielleute, genannt wird: ſo iſt hier gewiß noch 
nicht von einer geſetzlichen Einrichtung des Staates, fon: 
dern nur von einer freiwillig ihm von der Geſellſchaft 
ſelbſt zuerkannten Ehre die Rede. Erſt als die Trouba⸗ 
dours mit ihren Jongleurs in Frankreich, und die Minne⸗ 
ſaͤnger in Teutſchland zu ſinken anfingen, und in Eng— 
land namentlich die herumziehenden Spielleute zu ſtark 
ſich mehrten, gaben die Fuͤrſten ſelbſt ihnen Geſetze und 
ec fo die Spielleute zuͤnftig. 

Aus Frankreich hat uns La Borde und nach ihm 
Forkel Auszuͤge daruͤber mitgetheilt, die aus folgenden 
Actenſtuͤcken genommen worden ſind: Recueil d'Edits, 
Arrets du Conseil du Roi, Lettres-Patentes, Mémoi- 
res et Arréts du Parlement etc. En faveur des Mu- 
siciens du Royaume. (Paris 1774. S. 227.) Es heißt 
hier “): In Frankreich wurde ſchon um das Jahr 1330 
eine geſchloſſene Muſikantengeſellſchaft unter dem Namen 
Confrerie de S. Julien des Menestriers geſtiftet. Ihre 
Mitglieder hießen Compagnons, Jongleurs, Menestreux 
oder Menestriers, auch Menestrels. Da fie die Rad: 
leier, als damaliges Modeinſtrument, geſpielt haben ſollen, 
das heißt am gewoͤhnlichſten, ſo koͤnnen ſie nicht ſonder⸗ 
lich hoch geſtanden haben. Es war dieſe Leier, wie Bot⸗ 
tee de Toulmon erwieſen hat, die früher ſogenannte Sym- 
phonie oder Chifonie, welche dann ſpaͤter Vielle ge⸗ 
nannt wurde, als das Bogeninſtrument Vielle dieſen 
Namen ablegte und dafür Violon (Viola) genannt wur: 
de. Dieſe Muſikantenverbruͤderung erhielt ihre Beſtaͤtigung 
von Seiten der Obrigkeit am 23. Nov. 1331. Sie hatte 
ſich einen Heiligen, Geneſt, der ein roͤmiſcher Taſchenſpie⸗ 
ler zu Diocletian's Zeiten geweſen fein ſoll, zu ihrem wuͤr⸗ 
digen Schutzpatron gewaͤhlt und einen Vorſteher des Ver⸗ 
eins, den ſie nach Gewohnheit jener Zeit Roi des Me- 
nestriers nannten. Die ganze Geſellſchaft ließ ſich in 
einer eignen Straße nieder, die von ihnen Rue de S 
Julien des Menetrierd benannt wurde. Allein die Auf: 
fuͤhrung dieſer Leute war ſo locker, daß die Obrigkeit ih⸗ 
nen bei Geld⸗ und Gefaͤngnißſtrafen unterſagen mußte, 
unanſtaͤndige Dinge zu ſingen und darzuſtellen. Viele 
der Geſellſchaft fanden eine folche Beſchraͤnkung fo unaus⸗ 
ſtehlich, daß ſie den Verein verließen und ſich lieber wie⸗ 
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der in ihr frei herumſchweifendes Leben warfen. Die or⸗ 
dentlichern Mitglieder dagegen ſuchten um erneute Beſtaͤ⸗ 
tigung des Staates nach, die ihnen auch von Karl VI. 
am 14. April 1401 ausgefertigt wurde. Sie nannten 
ſich Ministrels, Joueurs des instrumens, tout haut 
que bas, hatten zum Vorſteher einen Roi, wie die fruͤ⸗ 
hern Geſellſchaften. Jetzt waren die verſchiedenen Bio: 
len herrſchend geworden; darauf bezieht ſich der Titel 
Spieler auf hohen und tiefen Inſtrumenten. Sie hatten 
das Recht, zu Taͤnzen und allerlei Feſtlichkeiten, als auf 
Hochzeiten, zu Gaſtmahlen u. dgl. zu ſpielen, waren alfo 
ungefaͤhr, doch noch lange nicht fo ausgebildet, daffelbe, 
was unſere heutigen Tanzſpieler und Stadtpfeifer ſind. 

Von jetzt an dauerten dieſe Vereine der vom Staate 
beftätigten Muſikanten in Frankreich fort; wenigſtens fin: 
det ſich nicht die geringſte Anzeige des Gegentheils, viel— 
mehr koͤnnen die hin und wieder angeführten Namen ib: 
rer Koͤnige als guͤltige Zeugniſſe ihres Beſtandes dienen. 
Als Koͤnige dieſer Geſellſchaft werden genannt: Wil⸗ 
helm J. und II., Dumanoir, Conſtantin, Jean Pierre 
Guignon. Du Cange bringt in ſ. Gloss. med. et inf. 
Lat. unter Rex Ministrelorum aus einer Urkunde von 
1338: Robert Caveron Roy des Menestreuls du Ro- 
yaume de France; von 1357 und 1362 einen Copin 
du Brequin als Roy des Menestrels du Royaume de 
France. Manche dieſer Koͤnige, in der Folge wahrſchein— 
lich alle, erhielten ſogar ſilberne Kronen. Jeder derſelben 
ſuchte ſein Anſehen und Reich ſo gut zu verherrlichen und 
zu erweitern, als Koͤnige es lieben. Sie veraͤnderten da— 
her in den Zeiten, als von der Kapelle des franzoͤſiſchen 
Hofes her in Frankreich die Violinen zu hohen Ehren ge: 
kommen waren, ihren Namen in Roi des Violons, und 
foderten, daß alle Muſiker ohne Unterſchied, auch die Or— 
ganiſten und Componiſten, unter ihrer Gerichtsbarkeit ſte— 
hen ſollten; die Tanzmeiſter nicht minder. Daraus ging 
ein langwieriger Rechtshandel hervor, der endlich zum 
Nachtheile dieſer Violinkoͤnige ausfiel und ihrem ganzen 
Koͤnigthume 1773 ein Ende machte. Die uͤber dieſen 
Proceß gedruckten Actenſtuͤcke find eben die oben angege⸗ 
bene, auf koͤniglichen Befehl veroͤffentlichte Schrift. 

Es ergibt ſich aus Allem, daß dieſer Muſikantenkoͤ⸗ 
nigstitel in Frankreich ſeinen Urſprung nahm; England 
und Teutſchland ahmten dieſes Koͤnigsſpiel nur nach. 

In England wurde ein ſolcher Muſikantenkoͤnig zum 
erſten Male vom Herzoge von Lancaſter 1381 mit einem 
Privilegium verſehen, wie Busby nach D. Plot's Ge⸗ 
ſchichte von Staffordſhire meldet. Der Herzog, der die— 
ſen Brief auf ſeinem Schloſſe Tutbury ausſtellte, war 
John of Gaunt. Es heißt: Unter den Perſonen, welche 
die Gaſtfreundſchaft der alten Grafen und Herzoge von 
Lancaſter genoſſen, waren immer eine Menge Muſiker. 
Da unter ihnen oft Streitigkeiten entſtanden, wurde ih⸗ 
nen zur beſſern Ordnung ihrer Verhaͤltniſſe ein Director 
unter dem Titel eines Koͤnigs beſtellt. Der Freibrief lau⸗ 
tete: Johann, von Gottes Gnaden, Koͤnig von Caſtilien 
und Leon, Herzog von Lancaſter, Allen, die dieſen unſern 
Brief ſehen oder hoͤren, unſern Gruß; kund und zu wiſ— 
ſen ſei, wir haben unſerm wohlbeliebten Koͤnige der Min⸗ 
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ſtrels zu unſerer Ehre in Tutbury, wer es iſt oder kuͤnf⸗ 
tig ſein mag, das Recht ertheilt, alle Meiſterſaͤnger in un⸗ 
ſerm Dienſt und Gebiet zu ergreifen und zu verhaften, 
welche die ihnen von alten Zeiten zu Tutbury jaͤhrlich 
am Tage Mariaͤ Himmelfahrt gebuͤhrenden Dienfte der 
Meiſterſaͤngerſchaft zu thun ſich weigern; und gewaͤhren 
dem befagten Könige der Meiſterſaͤnger für. feine Zeit Voll⸗ 
macht, ſie verantwortlich zu machen, und ſie zu ihren 
Dienſten als Meiſterſaͤnger, wie ihnen geziemt, und von 
alten Zeiten her hier gebraͤuchlich iſt, anzuhalten. Zu 
Zeugniß deſſen haben wir dieſe Urkunde ergehen laſſen. 
Gegeben unter unſerm Privatſiegel, auf unſerem Schloſſe 
von Tutbury den 22. Auguſt, im vierten Jahre der Re⸗ 
gierung des ſehr lieben Koͤnigs Richard II. (Da Ri⸗ 
chard II. ſeine Regierung bekanntlich 1377 antrat, ſo 
faͤllt die erſte Ernennung eines Koͤnigs der Muſiker in 
England und zwar in Lancaſter 1381.) Der Bericht 
faͤhrt fort: Da die Vergehen haͤufig und die Geldſtrafen 
vielleicht bisweilen unverhaͤltnißmaͤßig waren, nahmen die 
Streitigkeiten zwiſchen den Schuldigen und ihren Auf: 
ſehern fo zu, daß man ein Gericht zu Anhörung der Be— 
ſchwerden noͤthig fand. Bei dieſem Gericht, das am Mor: 
gen nach Mariaͤ Himmelfahrt, den 16. Auguſt, gehalten 
wurde, hatte der Ehrenbeamte (steward of honour) den 
Vorſitz. Bei dieſer Gelegenheit verſammelten ſich die 
Meiſterſaͤnger von Tutbury ſehr feierlich, nachdem fie zu: 
vor im Haufe des Landvoigts (bailiff of the manor) 
zuſammengekommen waren, von wo aus ſie unter voran⸗ 
gehender Muſik (wobei der Muſikkoͤnig vom vergangenen 
Jahre zwiſchen dem Steward und Bailliff ging, und vier 
unmittelbar unter dem Koͤnige ſtehende Beamte mit wei⸗ 
ßen Staͤben im Gefolge hatte) paarweis in die Kirche 
und von da nach Anhoͤrung einer Rede in den Schloßſaal 
zogen. Hier wurde nach einigen Einleitungsfeierlichkeiten 
ein Gericht der Geſchwornen gewaͤhlt, die vom Steward 
an den hohen Urſprung der Vocal- und Inſtrumentalmu⸗ 
fit, die Ehre und Verpflichtung derſelben erinnert und. er: 
mahnt wurden, ihren Ruf durch eine rechtſchaffene und 
tuͤchtige Wahl zu bewahren. Dieſe entfernten ſich darauf, 
einen neuen Koͤnig und neue Beamte fuͤr das folgende 
Jahr zu waͤhlen. Nach vollbrachter Sache zuruͤckgekehrt, 
ſtellten fie dem Steward ihren neuen König vor, dem der 
alte Koͤnig ein weißes Staͤbchen, als Zeichen ſeiner Wuͤrde, 
uͤberreichte. Darauf wurde Gericht gehalten und den 
Schuldigen die Geldſtrafen beſtimmt, die halb dem Koͤnige, 
und halb dem Steward zufielen. Hierauf folgte ein koſt⸗ 
bares Mittagsmahl, worauf die Muſiker mit ihren Behoͤr⸗ 
den aus dem Schloſſe gingen, um einen Stier, Anfangs 
ein Geſchenk des Priors von Tutbury, ſpaͤter des Grafen 
von Devonſhire, in Empfang zu nehmen. Zur Schande 
jener rohen Zeit wurden nun dieſem Stiere Ohren und 
Schwanz abgeſchnitten, der ganze Leib mit Seife beſtri⸗ 
chen, in beide Nafenlöcher Pfeffer geblaſen und dann vom 
Prior oder Grafen losgelaſſen, damit er von den Muſikern 
gejagt und gepackt, wobei oft Ungluͤck vorfiel, endlich auf's 
Spiel geſetzt und gehetzt wurde. 

Dieſe Einrichtung in England war aber immer noch 
blos eine theilweiſe Ordnung, von welcher ſich auch noch 
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frühere Verſuche vorweiſen ließen, ſobald wir diej 
mit hieher zählen koͤnnten, welche die Muſiker verſchie 
ner Gegenden unter ſich getroffen hatten, ohne Beſtaͤti⸗ 
gung einer namhaften Landesbehoͤrde. Busby ſagt da⸗ 
her im 1. Theile ſeiner allgemeinen Geſchichte der Muſik 
(S. 410) mit Recht: „Ob aber gleich die Meiſterſaͤnger 
unter allen Staͤnden der Geſellſchaft eine betraͤchtliche Ach⸗ 
tung genoſſen, ſo erlangten ſie doch erſt unter Eduard's IV. 
Regierung ihre begruͤndete Wuͤrde und den Beſtand einer 
Art von Zunft.“ Dabei hätte er nur auf die früheren, 
wenngleich blos untergeordneten, aber doch ſchon obrigkeit⸗ 
lichen Privilegien Ruͤckſicht nehmen ſollen. Dieſer Koͤnig, 
faͤhrt er fort, ertheilte durch ſeinen Patentbrief vom 24. 
April 1469 „fuͤr ſich und ſeine Erben dem Walther Haliday, 
Marſhall, John Cuff, Robert Marſhall, Thomas Grove, 
Thom. Calthorne, Will. Clifft, Will. Chriſtian und Will. 
Eynesham, den Meiſterſaͤngern dieſes Königs, das Recht, daß 
ſie in der That und dem Namen nach ein Corps und eine 
Gemeinheit, fortdauern und rechtsfaͤhig ſein, und ſtete 
Erbfolge haben ſollten; und daß ſowol diejenigen Meiſter⸗ 
ſaͤnger dieſes Koͤnigs und ſeiner Erben, welche damals 
lebten, als auch die nachfolgenden, nach ihrem Belieben 
ſich aus ihrer Mitte einen Marſchall waͤhlen und ernen⸗ 
nen ſollten, der geſchickt waͤre, auf Lebenszeit dieſes Amt 
zu verwalten, wie auch zwei Aufſeher oder Verwalter all⸗ 
jährlich, beſagte Bruͤderſchaft und Gilde zu regieren ꝛc.“ 
Rymer's Foedera liefern die genannte Urkunde Eduard's IV. 
Zugleich wird bemerkt, daß Karl I., als er den Muſikern 
im eilften Jahre ſeiner Regierung (1636) ein neues Pa⸗ 
tent verlieh, die Form deſſelben auf das von Eduard IV. 
gegebene gruͤndete. Daß aber jede Kapelle und jeder Mu⸗ 
ſikerverein wieder ſein eigenes Oberhaupt hatte, ja daß 
die Kraft ſolcher Patente ſich nicht uͤber die Muſiker von 
ganz England, ſondern immer nur fuͤr einen gewiſſen Be⸗ 
zirk erſtreckte, liegt in der Natur der Sache, beweiſt ſich 
aber auch geſchichtlich durch andere Nachrichten. So ſtand 
z. B. Eduard's IV. Kapelle (King's-band) unter einem 
beſondern Vorſteher, was aus einem ſeltenen Buche Liber 
niger domus Regis, herausgegeben von Bateman, erſichtlich 
iſt. Nach dieſem Buche ſtanden zwoͤlf Meiſterſaͤnger unter ei⸗ 
nem Sceptertraͤger (Dirigenten), welcher ſie alle Feſttage und 
bei des Koͤnigs Tafel zum Blaſen und Pfeifen aufzurufen 
und zu leiten hatte, damit Alles ordentlich ging. Alle ſaßen 
vereint im Saale, Einige blieſen Trompete, Andere Schal⸗ 
meien, Andere kleine Pfeifen. Dazu kamen noch an be⸗ 
ſondern Feſten fremde Maͤnner zum Dienſte. Es iſt ge⸗ 
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nau verzeichnet, was jeder an Geld, Kleidern, Bier, Brod, 


Fleiſch, Wachslichtern, Pechfackeln, breiten Holzſcheiten ꝛc. 
erhielt, an Wohnung fuͤr ſich und ihre Pferde. Außerdem 
unterhielt der Koͤnig aus ſeiner Privatcaſſe acht Capell⸗ 
knaben, die gut gehalten und unterrichtet wurden ꝛc. Und 
ſo griff denn die Ordnung unter den Muſikern in Eng⸗ 
land nur erſt nach und nach, dazu ſogar ſpaͤter, als in 
Teutſchland um ſich, wo fie ſich aber auch nicht ploͤtzlich 
und nicht gleich allenthalben herſtellte. Überhaupt irrt 
man wol von beiden Seiten, wenn man einerſeits über 
die Muſik des Mittelalters zu hoch und romantiſch, an⸗ 
dererſeits wiederum zu niedrig und wegwerfend urtheilt. 
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Es find weder trifftige Gründe für das Eine noch für 
das Andere vorhanden. Allerdings gab es im Mittelalter 
eine ſchon nicht unbedeutende, ſeit den Kreuzzuͤgen ſich ver⸗ 
mehrende Anzahl muſikaliſcher Inſtrumente, unter welchen 
auch mehre ſehr brauchbare und ausgebildete waren: als 
lein die meiſten waren doch nur gering, andere, z. B. die 
Orgeln, noch zu plump und roh, als daß viel von ihnen 
hätte erwartet werden dürfen. Zwar finden ſich bereits 
in fruͤhern Zeiten, außer den Angaben des Caſſiodorus 
und des ſpaniſchen Iſidorus, noch manche Abbildungen 
der Maler und Bildhauer, unter welchen wir namentlich 
an die Reihe der zwoͤlf im Dom zu Coͤln in Stein ge⸗ 
meiſelten Engel, mit Inſtrumenten, erinnern, welche am 
Schluſſe des 13. oder zum Anfange des 14. Jahrhun⸗ 
derts entſtanden. Man ſieht hier eine tragbare Orgel, 
Hackebret, Geigen, Lauten, Cithern, Harfe, Dudelſack, 
Trompete, Vumme (Handtrommel), Klingeln. Ferner aus 
der Mitte des 11. Jahrhunderts an einem Fries der Ab— 
teikirche S. George de Bocherville bei Rouen eine Geſell⸗ 
ſchaft Menetriers von Zwölfen, unter denen acht mit Kro⸗ 
nen auf dem Haupte, die eine Kniegeige, Radleyer, Pans— 
pfeife, Laute ohne Hals, eine Rotta, Pfalterium, Armgeige 
mit drei Saiten, eine kleine Harfe halten, und eine Reihe 
an einen Stab befeſtigter Glocken, die von zwei Maͤnnern 
geſchlagen werden. Die neunte Geſtalt iſt eine auf dem 
Kopfe ſtehende Taͤnzerin. Dazu gibt es nicht ſeltene An⸗ 
zeigen, daß man zu glaͤnzenden Turnieren und andern 
Feſtlichkeiten eine außerordentlich große Menge herumzie⸗ 
hender Muſikanten, Blaͤſer, Geiger und Cymbler, zuſam⸗ 
menlud. Alles dies geſchah aber mehr des Glanzes und 
Laͤrmes, als der Muſik wegen, ſodaß an ein nur einiger⸗ 
maßen ertraͤglich zuſammenpaſſendes Orcheſter, wofuͤr 
es Einige haben ausgeben wollen, gar nicht zu denken 


iſt. Bottee de Toulmon hat daher Recht, wenn er ſagt: 


Vor dem 16. Jahrhundert war ein Orcheſter eine laͤr— 
mende und ungeordnete Vereinigung aller Inſtrumente, 
die man grade aufbringen konnte. Daraus folgt aber 
noch nicht, daß nicht unter den herumziehenden Banden 
einzelne ſich ausgezeichnet haben koͤnnten. Das ungebun⸗ 
dene Leben dieſer wandernden Spielleute ſcheint uns im 
Gegentheil ganz dazu geeignet, in Begabten ein wild Ge⸗ 
niales hervorgeſchlagen zu haben. Es iſt faſt nothwendig, 
daß ihr ungezuͤgelter Unternehmungsgeiſt Manches wagen 
und ins Leben rufen mußte, was die Schule der Kirchen: 
muſiker fuͤr unſtatthaft erklaͤrte. Man ſagt nur falſch, 
daß ihnen die Conſonanz der Quinte und der Octave 
„nicht mehr ganz fremd geweſen ſei: im Gegentheil war 
fie ihnen nur zu bekannt, ſodaß fie ſich derſelben wol be— 
dienen mußten, was die fortgehenden Sumſen und Brumm— 
ſaiten ſtark beweiſen. Endlich war das freie Discantiren 
und der falso bordone durch ſie eingefuͤhrt und ſogar 
in die Kirchen aufgenommen worden. Der Gebrauch der 
Terzen und Sexten war zunaͤchſt von ihnen ausgegangen, 
ſodaß auch endlich das Nachdenken der beſchulten Mufi: 
ker auf ſie geleitet worden war. Man rechnete bald dar— 
auf die Terzen und Sexten nicht mehr, wie ſonſt, unter 
die voͤllig zu vermeidenden Diſſonanzen, ſondern ſetzte ſie 
in den Rang der veraͤnderlichen Conſonanzen, wodurch 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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eine geordnete Mehrſtimmigkeit erſt möglich wurde. Dies 
hatte ſchon im 13. Jahrh. dergeſtalt Wurzel gefaßt, daß 
nicht blos Proben ganz huͤbſcher Melodien, ſondern auch 
Mehrſtimmigkeitsverſuche, wenngleich noch roher Art, uns 
uͤbriggeblieben ſind. Da jedoch ſtets ein geordnetes Nie⸗ 
derſchreiben viel ſpaͤter ſichtbar wird und ungleich groͤßern 
Schwierigkeiten unterliegt, als ein freies augenblickliches 
Extemporiren, ſo muß angenommen werden, daß ſolche 
Wagniſſe von Leuten, die ihre einzige Ehre und ihr 
ganzes Gluͤck einer reichern Einnahme allein im Auf⸗ 
fallenden und Unerhoͤrten ſuchen konnten, ſchon lange 
und wiederholt unternommen worden ſein mußten, bevor 
ſie von Andern, als ihres Gleichen, nachahmungswerth 
befunden werden konnten. Und ſo war es denn uͤberall 
eine rohe, aber auch friſche Übergangsperiode, die in ihrer 
Zuͤgelloſigkeit doch manches Aufreizende und Gute ha= 
ben mußte, weil ſonſt nichts Vortheilhaftes aus ihr her: 
vorgegangen ſein koͤnnte, was doch augenſcheinlich ſich kund 
gethan hat. Schließlich muͤſſen wir es doch auch fuͤr 
übertrieben erklaͤren, wenn behauptet wird, daß ſich mit 
der Inſtrumentalmuſik nur wandernde Spielleute beſchaͤf— 
tigt haͤtten. Es braucht dies faſt gar keiner ausgefuͤhrten 
Widerlegung, da Jedermann weiß, daß ſogar Ritter und 
Damen im Spiel der Geige ſich hervorthaten und daß 
an die Stelle derſelben die bald allbeliebte Laute trat. Die 
Troubadours und Minneſaͤnger ſelbſt begleiteten ihre Ge- 
ſaͤnge mit Inſtrumenten; ſelbſt das Volk hatte ſeine Ci⸗ 
thern u. ſ. f. Es iſt daher durchaus ein Mittelweg in 
der Beurtheilung jener Zeiten einzuſchlagen, der weder die 
allzu großen Lobpreiſungen der romantiſch dichtenden Par⸗ 
tei, noch die zu ſtarken Herabdruͤckungen ins Rohe und 
armſelig Unedle ohne Einſchraͤnkung beguͤnſtigt, wenn wir 
ein wahres Bild jener Zeit erhalten ſollen. 

Teutſchland machte keine Ausnahme. Wir haben ge⸗ 
ſehen, wie es mit den „varenden Luͤten“ ſtand. Nichts 
konnte wuͤnſchenswerther ſein, als daß eine Art Ordnung 
unter dieſe Herumtreiber gebracht wurde, die ſich auch 
hier, wie uͤberall, mit Gauklern, Poſſenreißern, Erzaͤhlern, 
Seiltaͤnzern ꝛc. verbanden. Die Kaiſer, die ſchon oͤfter 
ihr Misfallen daran an den Tag gelegt hatten, errichte— 
ten im 14. Jahrhunderte (die Zeit laͤßt ſich nicht genau 
beſtimmen), ungefaͤhr gleichzeitig mit den Franzoſen und 
früher, als in England, zunaͤchſt für Oſterreich ein Ober- 
ſpielgrafenamt, deſſen Vorſteher der Hiſtrionen und 
Muſiker ſeinen Sitz in Wien hatte. Ein ſolcher Obervor— 
ſteher wählte ſich für Provinzen und Bezirke wieder Un⸗ 
tervorſteher, die den Namen Locumtenens oder Lieute- 
nant, alſo Statthalter, fuͤhrten. Dieſe waren es, welche 
auch Pfeiferkoͤnige genannt wurden. Schon im 14. 
Jahrh. ging dieſe Einrichtung auf andere Gegenden des 
teutſchen Reichs uͤber, und die Kaiſer belohnten mehre 
Reichsſtaͤnde mit dem Rechte einer gleichen oder aͤhnlichen 
Gerichtsbarkeit, ſodaß alle Muſikanten ihres Reiches unter 
ihnen ſtanden. So wurden denn auch in Teutſchland die 
Saͤnger ſowol, als die Inſtrumentaliſten, vorzuͤglich Pfei⸗ 
fer genannt, zuͤnftig. Eine der aͤlteſten Urkunden dieſer 
Art hat uns Scheid (in ſ. dissert. de jure in Musi- 
cos singulari) aufbewahrt, welche wir hier nicht vorent⸗ 


a 
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halten wollen. Sie dient als Bild vieler Belehnungen 
und Vicarienernennungen, ſodaß ſie mehr, als die Einrich⸗ 
tung im Elſaß darſtellt. Alſo Constitutio Vicarii sive 
Locum tenentis, hodie vulgo Pfeiferkoͤnigs: 

Ich Schaßmann Herre zu Rappoltzſtein. Tun kund 
mengelichen mit dieſem Briefe, die ihn anſehent oder hoͤ⸗ 
rent leſen, no oder hernach. Alß ſeliger gedechtnuſſe min 
lieber Herr und Vatter ſelige Herr Bruno Wielant Herre 
zu Rappoltzſtein, das Kunigreich Varender Luͤte zwiſchen 
hagenawer Vorſte vnd der Byrſe, dem Ryne vnd der 
Virſt vor Ziten verlichen hett, Heintzmann Gerwer dem 
Pfiffer. Das ſelbe Kunigreich der genannte min Herr vnd 
Vatter ſelige, vnd ſine Altvorderen Herren zu Rappoltzſtein, 
yewellen, als lange das, das nieman verdenket, zu einem 
rechten Erbe lehen gehabt hant. Vnd ich vnd min Bru⸗ 
der Vlrich ouch Herr zu Rappoltzſtein, nv ze Ziten 
das ſelbe Lehen ouch zu lehen hant von dem heiligen 
Roͤmiſchen Riche. Vnd aber no der vorgedacht Heintz⸗ 
man Gerwer der Pfiffer mir das ſelbe Ambacht das Ku: 
nigreich Varender Luͤten, vffgeben hat, von Krangheit we⸗ 
gen ſines Libes, das er das nit bewerben, geſuchen noch 
verſorgen mag. (Als das Harkommen vnd billich iſt.) So 
erkoͤnne ich mich mit dieſem mine offenen Briefe fuͤr mich, 
vnd den Egenannten Vlrich minen Bruder, das ich daz 
ſelbe Kunigrich Varender Luͤte das Ambacht gelichen habe. 
Vnd lihe es ouch mit dieſem mine offenem Briefe, mit 
willen egenannten Heintzmann Gerwers des Pfiffers, Hen⸗ 
ſelin, mime Pfiffer vnd varenden manne. Alſo das er 
das ſelbe Kunigreich vnd Ambacht, fur baſſer me ſol ha⸗ 
ben, beſizzen, nuzzen, vnd nieſſen, glicher wiſe, vnd in 
aller der moſſen, als es ſine vorvarenen, des ſelben Am⸗ 
bachtes von der Herſchaft wegen von Rappoltzſtein genuz— 
zet vnd genoſſen hant One alle gevernde. Vnd dan umb 
fo bitte ich alle Furſten geiſtliche vnd weltliche, Alle Her: 
ren Ritter, Knechte, Stette vnd mengelichen den dieſer 
mine Brief gezoiget wurd, das ſie dem egenannten Hen⸗ 
ſelin mime varenden manne der varenden Luͤte Kunig 
getrieweliche beraden vnd beholffen ſigent. Vnd ime ſchutz⸗ 
zend und ſchirment zu dem ſelben Ambachte, min vnd 
mins bruders egenannt, lehen, zu allen dem, do zu er denne 
recht habe, von des ſelben Sins Ambachts, mins lehens, we 
gen, vnd durch mins gewilligen Dienſtes willen. Vnd umb 
das ich den allen welle das tunt, vnd mich das furkunt 
iener deſte halt wil tunt, waz ich weis, das Inen liep 
vnd dienſt. Vnd das zu vrkunde ſo habe ich Schaßman 
Herre zu Rappoltzſtein vorgenannt min Ingeſigel tun haͤn⸗ 
cken an dieſem Brieff. Der geben wart zu Rappoltzweiler 
an dem nechſten Ciſtage noch dem heiligen Oſtertage. Do 
man zalte von Gottes geburte Vierzehen hundert Jare. 

Das Hauptrecht der Pfeiferinnung und ihres Vor⸗ 
ſtehers, des Pfeiferkoͤnigs, beſtand darin: „daß kein Spiel⸗ 
mann der ſei ein Pfeiffer, Trummenſchlaͤger, geiger, zinckhen⸗ 
blaͤſer oder was der oder was die ſonſten fuͤr Spiel und 
khurtzwyl treiben khennen zwiſchen dem hawenſtein abwen⸗ 
dig Baſel und dem hagenawer Forſt den gantzen bezuͤrckh 
eingeſchloſſen, weder in Staͤtten, Doͤrfern oder Fleckchen 
auch ſonſt zu offenen Dentzen, Geſellſchafften, gemeinſchaff⸗ 
ten, ſchießen, oder andern khurtzweilen nit ſoll zugelaſſen 
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oder gedultet werden, er ſeyn dann zuvor in die Bruder⸗ 
ſchafft uff vnd angenommen.“ Mit dieſem Koͤnigreich va⸗ 
render Luͤte (faͤhrt Forkel im 2. Th. ſeiner Geſchichte. 
S. 752 fort) war auch ein beſonderes Gericht verbun⸗ 
den, welches aus einem Schultheiß, vier Meiſtern, zwölf 


Beiſitzern unter dem Namen der Zwoͤlfer und einem Wey⸗ 


bel (Apparitor) beſtand, und worin uͤber alle in der Ge⸗ 
ſellſchaft vorkommenden Faͤlle Recht und Urtheil geſpro⸗ 
chen wurde. Von dieſem Gericht!konnte an den Schutzherrn 
(und zwar nur an ihn) appellirt werden. Die ganze muſi⸗ 
kaliſche Bruͤderſchaft dieſes Koͤnigreichs (im Elſaß) theilte 
ſich in die obere, mittlere und untere. Jede dieſer Ab⸗ 
theilungen mußte ſich des Jahres einmal an einem gewiſ⸗ 
ſen Orte und Tage verſammeln, die obere naͤmlich zu Al⸗ 
ten⸗Thann, die mittlere zu Rappoltsweiler, und die untere 
zu Biſchweiler. - 
Dieſer Tag hieß der Pfeifertag, welcher in Mat⸗ 
theſon's Critica Musica. T. II. p. 343 ſo beſchrieben 
wird: „Es laſſen Ihro hochfuͤrſtliche Durchlaucht, der Pfalz⸗ 
graf von Birkenfeld, als Graf von Rappoltſtein im Ober⸗ 
elſaß, und als ſogenannter Koͤnig der Pfeifer oder Spiel⸗ 
leute, den Pfeiffertag jaͤhrlich durch Ihren Koͤnigs⸗Lieu⸗ 
tenant, welcher ſolche Charge von Sereniſſimo erkaufet, 
an dreien Orten halten, als nehmlich im Auguſt zu Biſch⸗ 
weiler im Nieder⸗Elſaß, allwo alle Spielleute ſelbiger 
Landgrafſchaft, deren Anzahl ſich auf 400 erſtreckt, er⸗ 
ſcheinen muͤſſen. Im Monat September darauf wird der 
Pfeiffertag zu Rappoltsweiler im Ober⸗Elſaß von allen 
Spielleuten ſelbiger Landgrafſchaft gehalten, und in eben 
dieſem Monat auch zu Thann oder Dann, im Suntgau, 
von allen die im ſelbigen Gebiete bis nach Baſel woh⸗ 
nen. Es werden in allem an 1050 Perſonen ſein. In 
ihrem Aufzuge zu Biſchweiler wird der Anfang von vier 
Trompetern und einem Pauker zu Pferde gemacht. Darauf 
folgt ein Herold in pfalzgraͤflicher Lieverey, dann des Koͤ⸗ 
nigs Lieutenant (der Pfeiferfönig) mit einer auf dem Hute 
befeſtigten Krone; nach ihm die Gerichtsleute der Muſi⸗ 
kanten, und alsdann der Faͤhnrich mit der Fahne. Her⸗ 
nach marſchiren die Spielleute, ſechs in einer Reihe, welche 
alle aufſpielen, was verlangt wird. Ehe ſie aber ins 
Schloß ziehen, gehen ſie vorher in ein nahe gelegenes 
Dorf, alle in ihrer Ordnung, und muͤſſen allda, dem al⸗ 
ten Gebrauch nach (den wir fruͤher erklaͤrt haben) in ei⸗ 
ner katholiſchen Kapelle eine Muſik machen und eine Meſſe 
leſen laſſen, wobei aber die evangeliſchen Spielleute nicht 
knieen, wol aber mit opfern, d. i. etwas Geld, nach Be: 
lieben, auf den Altar legen muͤſſen. Wenn ſie nun ſol⸗ 
chergeſtalt geopfert haben und darauf durch den Garten 
in den Schloßhof eingezogen ſind, ſo ſtellt ſich erſtlich die 
beſte Bande der Biſchweilerſchen Muſikanten in den Kreis 
und laͤßt ſich allein hoͤren; nachgehends tritt die zweite 
Bande auf u. ſ. f. Zuletzt muß ein jeder einen ſilbernen 
vergüldeten Becher, der ein halbes Maß enthält, austrinken, 
und darauf ziehet der ganze Haufe in vorbeſagter Ord⸗ 
nung aus dem Schloſſe in das Wirthshaus, woſelbſt das 
Mittagseſſen fuͤr einen Thaler auf jede Perſon beſtellt iſt. 
Nach vollbrachtem Pfeifertage wird Gerichts: und Freveltag 
gehalten uͤber die Spielleute, ſo etwas verbrochen haben.“ 
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Die Geſchichte diefer Pfeiferinnung des Elſaß ift 
vervollſtaͤndigt durch folgendes Schriftchen, das durch meine 
muſikaliſchen Topographien, die ich in der allgemeinen mu⸗ 
ſikaliſchen Zeitung Leipzigs veranſtaltete und lieferte, ver⸗ 


anlaßt wurde: Beiträge zur Geſchichte der Muſik im El: 


ſaß und beſonders in Strasburg. Von J. F. Lobſtein. 
(Strasburg 1840.) Hier wird zu dem Erzaͤhlten noch 


gefuͤgt: Nachdem der König von Frankreich in die Rechte 


des roͤmiſchen Reichs im Elſaß getreten war, wurde das 


Haus Pfalz⸗Zweibruͤcken fortdauernd mit dieſer Gerecht⸗ 


ſamkeit belehnt. 


Durch einen offenen Brief des Koͤnigs 


vom Monat Juni 1687 wurde auf Bitten des Pfalzgra⸗ 


Koͤnigs von Schweden. 


fen von Birkenfeld, Chriſtian I., in dem kleinen Stadt: 
chen Biſchweiler, wo ſich damals die Zunft der Muſiker 
verſammelte, ein beſonderer Jahrmarkt errichtet, welcher 
ſich unmittelbar nach der Muſikfeierlichkeit, um dieſe an— 
zuͤglicher zu machen, oͤffnete. Die dritte Abtheilung die— 
ſes Pfeiferkoͤnigthums hatte fruͤher ihren Pfeifertag zu 
Mutzen und abwechſelnd zu Roßheim gehalten. Im J. 
1686 wurde er aber nach Biſchweiler, als der Reſidenz 
ihres damaligen Gebieters, verlegt. Daran ſchloß ſich 
denn gleich im naͤchſten Jahre der neue Jahrmarkt. Dieſe 
Verlegung gab im J. 1700 zu einem hartnaͤckigen Pro: 
ceß Anlaß. Die Inſtrumentiſten von Mutzig widerſetzten 
ſich dem Befehl, unter dem Vorwande, die Verfuͤgung 
ſei ihren Statuten zuwider, der Ort ſei zu unbequem 
und fuͤr die Muſiker des Unter⸗Elſaſſes zu entfernt. Auf 
die Klagen des Pfalzgrafen erließ der koͤnigliche hohe Rath 
zu Colmar unterm 15. Juni 1700 einen vorlaͤufigen 
Spruch, welcher die Inſtrumentiſten zum Gehorſam vers 
wies. Allein dieſe widerſetzten ſich der Vollziehung des 
Urtheils und nun entſtand ein weitlaͤufiger Proceß, in 
welchen mit ihnen noch die ſaͤmmtliche Buͤrgerſchaft und 
die Stadt Mutzig an einem, ſowie der Cardinal von Für: 
ſtenberg, Biſchof von Strasburg, als Herrſchaft von Mus 
tzig, am andern Theile, als Oppoſitions⸗ und Interven⸗ 
tionsklaͤger auftraten. Die Beſchwerden der Einwohner 
und der Stadt gründeten ſich auf den Verluſt des Ein: 


kommens, welches ihnen das jaͤhrliche Muſikfeſt und die 


Gegenwart vieler Fremden verſchaffte; jene der Herrſchaſt 
auf den Verluſt der verpachteten Gefaͤlle. Am 25. Febr. 
1701 entſchied der hohe Rath fuͤr Abweiſung der Gegner 
des Pfalzgrafen, angeſehen die von ihm (oder feinen Vor: 
gaͤngern) errichteten Statuten, als ſein eigenes Werk, eben 
ſo nach Gutduͤnken von ihm abgeaͤndert werden koͤnnten, 
was bereits ſchon durch die angeordneten Verſammlungen 
an drei Orten, anſtatt an einem, geſchehen, — und an— 
geſehen, aus Ruͤckſicht fuͤr die nach Biſchweiler verlegte 
Verſammlung der Muſiker S. M. der König die Eroͤff⸗ 
nung eines mehrtaͤgigen Jahrmarktes zu derſelben Zeit 
erlaubt habe; f. darüber Notes d'arréèts du Conseil 
souverain d'Alsace. T. L p. 203. Auch in Stras: 
burg wurde einige Male der Pfeifertag gehalten, unter 
anderem 1697, wegen der Trauer uͤber das Abſterben des 
Die Verſammlung hatte auf der 
Herrenſtube, oder Luzern, dem damaligen Local der Mei⸗ 
ſterſaͤnger, ſtatt, wozu der Magiſtrat die Erlaubniß gab. 


Über den Pfeifertag zu Biſchweiler werden noch fol- 
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gende Aufſchluͤſſe gegeben: Die Genoſſen der Geſellſchaft, 
oft 300 an der Zahl, verſammelten ſich am 15. Auguſt 
Morgens in dem Zunfthauſe zum Loͤwen, jeder mit einer 
ſilbernen Medaille geſchmuͤckt; das Pfeifergericht wurde 
gehalten und die Strafen oft an 100 Gulden ausgeſpro⸗ 
chen. Man nahm neue Mitglieder auf, welche die Auf⸗ 
nahmegebuͤhr zu entrichten hatten; die uͤbrigen bezahlten 
das gewoͤhnliche Jahrgeld von einigen Gulden und andern 
außerordentlichen Abgaben, wohin das Irtengeld gehoͤrt 
(Irten oder Irtin, die Zeche). Darüber erhielt Jeder feine 
Quittung. Nach der Sitzung bildete man auf dem Markt⸗ 
platze einen feſtlichen Zug und begab ſich in die Kirche 
des zu Biſchweiler gehoͤrigen Weilers, Hanhoffen, wo der 
katholiſche Geiſtliche fuͤr eine vorgeſchriebene Gebuͤhr eine 
Meſſe las. Der Zug ging dann in Ordnung, einen ge— 
kroͤnten König, Schultheiß, Meiſter, und die fogenannten 
Zwoͤlfer nebſt Faͤhnrich an der Spitze, in den Schloßhof, 
wo die Geſellſchaft unter fortwaͤhrender Muſik bei ver⸗ 
ſchiedenen alterthuͤmlichen Feſtgebraͤuchen, wie Fahnen⸗ 
ſchwenken und Eierwerfen, Proben ihrer Kunſt ablegte. 
Nachdem die Geſellſchaft mit Wein und Brod erquickt 
worden war, wurde der Herrſchaft, oder dem Geigerkoͤ⸗ 
nig (ſo hieß der Lehnsherr) mit einem beſonders dazu 
beſtimmten Becher ein feierliches Lebehoch gebracht; dann 
kehrte der Zug auf den Markt zuruͤck, und der Tag wurde 
mit Tanz und Schmauß fröhlich beſchloſſen. Nicht mit 
geringerem Pomp wurde der Pfeifertag im Ober-Elſaß 
zu Rappoltsweiler gefeiert, und zwar Montags nach Mas 
riaͤ Himmelfahrt. Die Feierlichkeiten ſind den beſchriebe⸗ 
nen faſt ganz gleich, ſodaß wir das Einzelne ohne den 
kleinſten Nachtheil uͤbergehen. Viel wichtiger ſind die 
Nachrichten uͤber die Statuten der Geſellſchaft. 

Die alten Statuten der Pfeiferinnung, deren Da- 
tum nicht bekannt iſt, ſind am 16. Maͤrz 1606 durch den 
Grafen Eberhard von Rappoltſtein, welcher damals als 
Geigerkoͤnig belehnt war, erneuert worden (der Lehnbrief 
befindet ſich in A. Sylvie histor. vit. Fried. III. Imp. 
Arg. 1685. fol. 35 der Urkunden). Urtheilsſpruͤche des 
koͤniglichen Gerichtshofes zu Colmar vom 15. Juni 1700, 
vom 17. Sept. 1724 und vom 18. San. 1747 ꝛc. ha⸗ 
ben ſie beſtaͤtigt; auch hat ſie der koͤnigliche Staatsrath 
unterm 10. März 1785 abermals erneuert. Die Statu— 
ten beſtanden aus 24 Artikeln. Der erſte Art. unterſagte 
jedem nicht in die Zunft aufgenommenen Muſiker jede 
oͤffentliche Ausuͤbung ſeiner Kunſt, ſowie den Unterricht 
in derſelben fuͤr Geld, bei Strafe der Wegnahme ſeines 
Inſtruments und andern Bußen. Nach einjaͤhriger Lehr⸗ 
zeit durfte man auf Doͤrfern, nach zweijaͤhriger in Staͤd⸗ 
ten ſpielen. Streitigkeiten wurden durch das Pfeiferge⸗ 
richt, beſtehend aus dem Pfeiferkoͤnig, dem Schultheiß 
und dem Ausſchuß von ſieben Meiſtern, oder den Bei⸗ 
ſitzern, geſchlichtet; im Berufungsfalle durch das Hofge⸗ 
richt des Fuͤrſten (Art. 20. 21). Daruͤber iſt, außer der 
bereits angefuͤhrten Diſſertation von Johann Friedrich 
Scheid, beſonders nachzuſehen: Joh. Heinr. Hermann 
Fries, Abhandlung vom ſogenannten Pfeifergericht, ſo 
in der kaiſerlichen freien Reichsſtadt Frankfurt a. M. von 
uralten Zeiten her mit beſondern und n Feier⸗ 
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lichkeiten alljährlich ein Mal gehalten zu werden pflegt, 
welcher eine kurze Nachricht vom wahren Urſprunge der 
beiden daſigen von Alters her beruͤhmten Reichsmeſſen 
einverleibet; ſammt einigen andern zufaͤlligen Anmerkun⸗ 
gen ꝛc. (Frankfurt a. M. 1752.) S. 248. 

Dieſe Anſtalten, die auch gewiß manchen Nutzen 
brachten, hielten ſich lange genug. Das Oberſpielgrafen⸗ 
amt in Wien wurde erſt am 30. October 1782 aufgeho⸗ 
ben, weil man es der natürlichen Freiheit, durch Kunſt 
ſein Brod zu verdienen, unangemeſſen hielt. Forkel fuͤhrt 
zur Gewaͤhr dafuͤr Nicolai's Reiſen (3. Bd. S. 298) an. 
Die Pfeiferinnung des Elſaß wurde nicht eher aufgeho⸗ 
ben, als bis durch die Geſetze der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion mit den Feudallaſten alle Zuͤnfte und Innungen auf⸗ 
hoͤrten, alſo nicht fruͤher als 1789. Der letzte Mann, 
der als Mitglied dieſer Pfeiferinnung angehoͤrt hatte, 
war Franz Lorenz Chappuy, ein geborner Strasburger 
(geb. 1. Oct. 1751) und geſchickter Violin⸗Virtuos, wel⸗ 
cher am 23. Dec. 1838 ſtarb. 

Aus dieſen Pfeiferinnungen und fuͤrſtlichen Lehen fuͤr 
beſtimmte Laͤnder und Bezirke gingen bald aͤhnliche Einrich⸗ 
tungen der freien Reichsſtaͤdte hervor, welche ſeßhafte Muſi⸗ 
ker fuͤr ſich und ihren Bedarf beſſer, als die Banden der 
herumziehenden fanden, die fie natürlich nicht zu jeder be⸗ 
liebigen Zeit haben konnten. Es wurden daher Anfangs in 
den groͤßern Staͤdten eigene Spielleute angeſtellt, die den 
Namen Stadtpfeifer erhielten. Bald folgten mehre 
Staͤdte nach und endlich ſogar bis herab zu den kleinſten 
Staͤdten, freilich in verſchiedener Verfaſſung und unter 
verſchiedenen Namen, als Stadtmuſiker, Stadtzinkeniſt, 
Kunſtpfeifer, Thuͤrmer, Hausmann. Die meiſten Einrich⸗ 
tungen der Stadtpfeiferinnungen fallen in das 15. Jahrh. 
Die Stadtobrigkeit waͤhlte ſich einen aus den Muſikern 
und machte ihn zu ihrem Stadtpfeifer. Als ſolcher er: 
hielt er das Recht ſowol als die Verpflichtung, bei allen 
ſtaͤdtiſchen Feſtlichkeiten, öffentlichen Aufzuͤgen, auf Baͤl⸗ 
len, Hochzeiten, Schmaͤuſen ꝛc. Muſik zu machen, zu pfei— 
fen und zu geigen. Er konnte Lehrlinge aufnehmen, die 
unter ihm, dem Meiſter, gewiſſe Jahre lernen mußten, 
meiſtentheils alle Inſtrumente. Dazu wurden ſie wirklich 
aufgedungen, wie in jeder Innung, und nach beendigter 
Lehrzeit losgeſprochen und zu Geſellen ernannt. Dieſe 
Losgeſprochenen oder Geſellen traten in Dienſte bei irgend 
einem Herrn, der ihnen dafuͤr in der Regel freie Koſt 
und Wohnung gab und von der Einnahme auf Tanzſaͤ⸗ 
len und bei jeder bezahlten Muſik etwas Beſtimmtes ih- 
nen abgab. Damit dieſe Stadtpfeiferherren gut durch: 
kommen möchten, hatte jede Stadt ihnen befondere Vor: 
rechte nach ihren Kraͤften eingeraͤumt und ſie darin ſicher 
geſtellt. Dafuͤr hatte ihnen aber auch jede Stadt wiederum 
beſondere Verbindlichkeiten aufgelegt, z. B. unentgeltliche 
Verwaltung des auf gewiſſe Stunden und Tage verlegten 
Abblaſens vom Thurme oder vom Balkone des Rathhau⸗ 
ſes, die Lieferung der nöthigen Geiger und Blaͤſer zur 
Beſetzung der Kirchenmuſik ꝛc. Dafür erhielten fie bald 
eine Verguͤtung an Holz, Korn, Wohnung u. dgl., ferner 
das Recht des Neujahrblaſens, wofür jeder Bürger etwas 
an Geld gab. Das Spielen und Blaſen zum Tanze 
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und zu andern buͤrgerlichen Feierlichkeiten nannte man 
Aufwarten. Dieſe Inſtitute machten ſich ſo nuͤtzlich, daß 
ſich ſeit jener Zeit die Inſtrumentalmuſik jeder Art in 
Teutſchland außerordentlich hob. Nicht Wenige von de⸗ 
nen, die ſonſt zum Tanze aufgewartet hatten, wurden fo 
ausgezeichnete Virtuoſen, daß fie jenes Aufwarten ganz 
niederlegten und als Kapelliſten der Fuͤrſten oder als 
reiſende Virtuoſen glaͤnzten. 

Erſt in der neueſten Zeit ſind auch dieſe Stadtpfeifer⸗ 
einrichtungen in verſchiedenen Laͤndern mehr oder weniger 
verändert, ja in manchen iſt dieſer Innungszwang ganz 
aufgehoben worden. Noch immer ſind die Stimmen dar⸗ 
uͤber getheilt. Wo aber irgend eine Stadt die gehoͤrigen 


Vortheile bietet, und die ihr erwieſenen Dienſte nicht 


umſonſt haben will, da werden ſich auch ohne Innungs⸗ 
zwang hinlaͤnglich geſchickte Leute finden, die das Ihrige 
thun. Überall haben ſich jetzt Geſellſchaften von Muſikern 
gebildet, die daſſelbe, wie fruͤher die Stadtpfeifer, und mit 
weniger Anmaßung thun, eben weil die Wahl derer, die 
man zu Geigern und Pfeifern verlangt, frei geworden iſt. 
Fuͤr fruͤhere Zuſtaͤnde waren jedoch dieſe Inſtitute hoͤchſt 
zweckmaͤßig. — (6. V. Fink.) 

Pfeiferkönig, Pfeiferkönigreich, ſ. Pfeiferinnung. 

PFEIFFER (August Friedrich), geb. am 13. Jan. 
1748 in der Altſtadt Erlangen, war der aͤlteſte Sohn 
des dortigen Profeſſors der Theologie Joachim Ehrenfried 
Pfeiffer. Seine Mutter, Sabina Dorothea Billing, war 
die Tochter eines Pfarrers zu Trautskirchen. Pfeiffer hatte 
von Natur einen ſehr ſchwaͤchlichen Koͤrper, der durch 
mehre Jugendkrankheiten, beſonders durch ein hitziges 
Fieber in ſeinem ſiebenten Jahre, heftig erſchuͤttert ward. 
Am empfindlichſten war fuͤr ihn in jugendlichem Alter 
der Verluſt des Gehoͤrs, das ſich zwar allmaͤlig, doch nie 
ganz wieder einfand. Dieſer organiſche Fehler erſchwerte 
ihm auf mannichfache Weiſe den öffentlichen Unterricht. 
Mit ſeinen Geiſtesanlagen, die ſich fruͤh entwickelten, ver⸗ 
band er einen raſtloſen Fleiß. Sein Vater ſorgte daher 
mit Eifer fuͤr die geiſtige Bildung des talentvollen Kna⸗ 
ben. In dieſen Bemuͤhungen ward er redlich unterſtuͤtzt 
durch ſeinen Schwager, den nachherigen fuͤrſtlichen Rath 
Johann Friedrich Billing zu Culmbach und durch den 
ebendaſelbſt lebenden Diakonus Johann Heinrich Billing. 
Der Letztere, ſein Oheim muͤtterlicher Seite, nahm ihn 


zu ſich in ſein Haus, und ſorgte mit Eifer fuͤr ſein gei⸗ 


ſtiges und phyſiſches Wohl. Unter ſeiner Leitung machte 
Pfeiffer ſo raſche Fortſchritte, daß er am 13. Maͤrz 1757 
in das Lyceum zu Culmbach aufgenommen werden konnte. 
Kiesling, damals Tertius an jener Lehranſtalt, erwarb 
ſich große Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Bildung des 
talentvollen jungen Mannes. Ihm verdankte er die noͤthigen 
wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe, um 1758 in das Gym⸗ 
naſium zu Erlangen treten zu koͤnnen. Dort unterrich⸗ 
teten ihn Doͤrfler und Martius, und als er in die hoͤhern 
Claſſen jener Lehranſtalt hinaufgeruͤckt war, Wiesner, 
Sartorius, Beſenbeck und Kraft. Mit dem Unterrichte, 
den er dieſen Maͤnnern verdankte, verband er noch Pri⸗ 
vatſtunden bei Degen und Harles. Die ebengenannten 
Gelehrten machten ſich verdient um Pfeiffer's wiſſenſchaft⸗ 
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liche Bildung, indem fie durch ihre Belehrung dem öf- 
fentlichen Unterrichte nachhalfen. Auch ward ihre gründ- 
liche und geſchmackvolle Interpretation der griechiſchen 
und roͤmiſchen Claſſiker fuͤr Pfeiffer ein Sporn, dieſelben 
ernſtlich zu ſtudiren. 
h Mit feiner ungedrudt gebliebenen Rede: „Pietatem 
artium alumno in literarum studiis felices progres- 
sus cumprimis colendam esse,“ verließ Pfeiffer am 
13. Mai 1765 das Gymnaſium zu Erlangen. Er be: 
gann um dieſe Zeit ſeine akademiſche Laufbahn. Nicht 
blos ſeines Vaters Wunſch, auch ſeine eigne Neigung 
fluͤhrte ihn zur Theologie. Hebraͤiſch hörte er bei Wies⸗ 
ner, Kirchengeſchichte bei Reinhard. Mit dieſen Colle⸗ 
gien verband er ein gruͤndliches Studium der neuteſta⸗ 
mentlichen Religionsurkunden, unter Kraft's Leitung, durch 
den er zugleich die Regeln der allgemeinen und beſonders 
der geiſtlichen Beredſamkeit kennen lernte. In der Ho: 
miletik unterwies ihn Kiesling. Durch den Privatun— 
terricht feines Vaters, beſonders in der Thetik, unter: 
ſtuͤtzt, gruͤndete Pfeiffer auf die ebengenannten theologiſchen 
Disciplinen das Gebaͤude der damaligen Dogmatik, Po⸗ 
lemik, Moral und Exegeſe des alten und neuen Teſta⸗ 
ments. In Mußeſtunden beſchaͤftigte ihn, bei einer vor⸗ 
herrſchenden Neigung zur Dichtkunſt, die Entwickelung 
ſeiner poetiſchen Anlagen und die hoͤhere Ausbildung ſei— 
nes Rednertalents. Er predigte mehrmals in der Stadt— 
kirche zu Erlangen und in der Umgegend. Dem Beifall, 
den ſeine religioͤſen Vortraͤge fanden, hatte er die Ernen⸗ 
nung zum Feiertagsprediger zu verdanken. Sein Lehrer, 
der Profeſſor Kiesling, verhalf ihm zu dieſer Stelle. 

Die Idee, zu Anfange des Jahrs 1769 nach Bai⸗ 
reuth zu gehen und ſich dort einer theologiſchen Pruͤfung 
zu unterwerfen, gab Pfeiffer wieder auf. Der Profel: 
ſor Kraft, ſein vaͤterlich fuͤr ihn ſorgender Freund, hatte 
ihm davon abgerathen. Durch ihn ward Pfeiffer im Maͤrz 
1769 zur Annahme der Magiſterwuͤrde bewogen. Er trat 
im April des genannten Jahres bei einer Disputation 
Kraft's !) als Reſpondent auf. Seitdem beſchaͤftigte er 
ſich angelegentlich mit den orientaliſchen Sprachen, ſodaß 
er ſchon im Sommer 1769 Vorleſungen uͤber einzelne 
Bücher des alten Teſtaments halten konnte. Seine Er: 
nennung zum Unterbibliothekar beſtimmte ihn um dieſe Zeit, 
ſich ausſchließlich der akademiſchen Laufbahn zu widmen. 
Durch Vertheidigung feiner Inauguraldiſſertation: de in- 
genio oratorio ), erlangte er das Recht, öffentliche Vor: 
leſungen zu halten, fuͤr welche er großentheils Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Kritik und Philologie waͤhlte. Doch bewegte 
er ſich in ſeinen Collegien auch mitunter im Gebiet der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 

Noch im J. 1770 war Pfeiffer zum außerordentli⸗ 
chen Profeſſor der Philoſophie ernannt worden. Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit ſchrieb er ſeine philologiſche Abhandlung: 
de Jobo patientiam et Christum praedicante). Er 
eroͤffnete ſein Lehramt mit der ungedruckt gebliebenen An⸗ 
trittsrede: de morato cogitandi genere. Im J. 1773 
erhielt er die Stelle eines Secretairs bei dem Inſtitut 

1) Divi Pauli Apostoli theologia pastoralis primis lineis 
designata. 2) Erlangae 1770. 4. 3) Ibid. 1771. 4. 
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der Moral und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, legte dieſelbe 
jedoch bereits 1776 wieder nieder. Un ie Zet 18 er 
ordentlicher Profeſſor der orientaliſchen Sprachen. Seine 
Rede: de statu religionis in Oriente diversis tem- 
poribus vario ſcheint nicht gedruckt worden zu ſein. Im 
J. 1780 hatte er das bei einem akademiſchen Docenten 
ſeltene Gluͤck, das von ihm gefuͤhrte Prorectorat ſeinem 
bereits hochbejahrten Vater uͤbergeben und als Dekan fei- 
ner Facultaͤt, unter ſeines Vaters Prorectorat, ſeinem 
juͤngern Bruder die Magiſterwuͤrde ertheilen zu koͤnnen. 
Im J. 1784 ward Pfeiffer zum brandenburgiſchen Hof: 
rath und 1805 zum erſten Bibliothekar ernannt, ſpaͤter⸗ 
hin zum Oberbibliothekar. 

Er ſtarb am 15. Juli 1817, mit dem Ruhme eines 
der vorzuͤglichſten Orientaliſten neuerer Zeit. Das Stu⸗ 
dium der aͤltern, beſonders der morgenlaͤndiſchen, Spra⸗ 
chen hatte ſchon fruͤh fuͤr ihn ein ſo entſchiedenes In⸗ 
tereſſe gehabt, daß er ſich faſt ausſchließlich dieſen For⸗ 
ſchungen hingab. Er that dies um fo mehr, da das mo⸗ 
diſche Gewand, in welches neuere Theologen die Dogma— 
tik und Polemik kleideten, ihm nicht behagte. Genoͤthigt 
ward er dadurch, ſich ſelbſt ein eigenes theologiſches Sy⸗ 
ſtem zu bilden, das auf einer gelaͤuterten, nach richtigen 
hermeneutiſchen Grundſaͤtzen geformten Exegeſe beruhte. 
Große Verdienſte erwarb er ſich als akademiſcher Docent, 
als Gelehrter und als theologiſcher Schriftſteller. Schon 
früh hatte er, zur genauern Kenntniß der ſyriſchen Spra⸗ 
che und Literatur, einen Auszug aus J. S. Aſſeman's 
orientaliſcher Bibliothek veranſtaltet). Zu einer zweck— 
maͤßigern Lehrmethode des Hebraͤiſchen brach er zuerſt 
die Bahn durch eine uͤber dieſe Sprache geſchriebene 
Grammatik). Auch über die Muſik der alten Hebraͤer 
verbreitete er in einer eignen Schrift“) manches Licht. 
Noch in ſpaͤtern Jahren ſchrieb er zur Erlernung des 
Hebraͤiſchen und Chaldaͤiſchen ein Handbuch in lateini⸗ 
ſcher Sprache). Durch erlaͤuternde Anmerkungen er: 
hoͤhte er den Werth und die Brauchbarkeit einer von 
ihm verfaßten Überſetzung des Propheten Hofeas?). Zur 
Kenntniß aͤlterer Werke und Handſchriften lieferte er 
ſchaͤtzbare Beiträge). Beſonders verdient machte Pfeif- 
fer ſich noch durch eine kritiſche Ausgabe des Philo '), 
bei welcher er mehre bisher unbenutzte Handſchriften 
verglich und den griechiſchen Text einer ſorgfaͤltigen Re⸗ 
viſion unterwarf. Seinen literariſchen Werth erhoͤhte die 
Liebenswuͤrdigkeit feines Charakters in allen Lagen und 
Verhaͤltniſſen des Lebens. Ohne ſeiner Wuͤrde und amt⸗ 
lichen Stellung irgend etwas zu vergeben, zeigte er ſich 
freundlich, beſcheiden und zuvorkommend gegen Jedermann. 
Achtungswerth war vorzüglich die Herzensguͤte und Un— 


4) Erlangen 1776. 1777. 2 Theile. 5) Ebend. 1780 (ei⸗ 
gentlich 1779). 2. Aufl. Ebend. 1790. 3. ſehr vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Ausg. Ebend. 1802. 6) Ebend. 1778. 4. Mit einer 
Kupfertafel. Vergl. Gerber's Lexikon der Tonkuͤnſtler. 2. Bd. 
S. 122. 7) Bibliorum hebraicorum et chaldaeorum Manuale 


8) Ebend. 1785. 


ad prima linguarum studia. (Ibid. 1809.) 
9) Hof 1783 — 1786. 3 Stuͤcke. 10) Philonis, Judaei, opera 
omnia, graece et latine. Ad editionem TA. Mangey collatis ali- 
quot MSS. edenda curavit. Vol. I—V, (Erlangae 1785—1792.) 
Editio II. (Ibid. 1820.) 5 Voll, 
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eigennuͤtzigkeit, womit er für das allgemeine Wohl forgte. 
Er erwarb ſich dadurch gerechte Anſpruͤche auf den Na⸗ 
men eines wahren Menſchenfreundes ). 
(Heinrich Döring.) 
PFEIFFER (Karl Herrmann), Zeichner und Ku⸗ 
pferftecher, geb. zu Frankfurt am Main 1769. Er ge: 
langte mit ſeinen Altern in zarter Jugend nach Wien 
und genoß daſelbſt auf der k. k. Akademie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte den erſten Unterricht der Zeichenkunſt, worauf der 
Profeſſor Chriſtian Brand fuͤr die weitere Ausbildung 
des jungen Kuͤnſtlers ſorgte und viel dazu beitrug, ihn 
auf das Schoͤne in der Kunſt aufmerkſam zu machen. 
Der junge Kuͤnſtler erwaͤhlte das Fach der Kupferſtechkunſt 
und widmete ſich beſonders der Punktirmanier, die man 
häufig auch die engliſche Manier nennt, weil die Mehr⸗ 
zahl der Blaͤtter in dieſer Kupferſtichgattung in England 
bearbeitet, uͤbrigens dort dieſe Manier faſt zuerſt in gro⸗ 
ßer Vollendung und im großen Maßſtab behandelt wurde 
und der in London damals wohnende Bartolozzi, W. Ry⸗ 
land u. A. den meiſten Antheil daran hatten. Dieſe 
Kupferſtichgattung verbreitete ſich damals als eine Art 
Kunſtmode von England nach Teutſchland und ward auch 
hier allgemein beliebt, indem auch Buchhaͤndler ſie zu 
Verzierung ihrer literariſchen Werke anwenden ließen, zu⸗ 
mal endlich die Vollendung einer punktirten Platte ſchnel⸗ 
ler bewirkt werden kann und dadurch auch ein wohlfeile⸗ 
rer Preis im Allgemeinen zu erzielen war. Obgleich nun 
C. H. Pfeiffer ſich fruͤher mit dem Radiren und mit der 
Grabſtichelarbeit in Linienmanier beſchaͤftigt hatte, ſo ge⸗ 
hoͤrten doch ſeine groͤßern und meiſten Arbeiten in jenes 
Fach, indem er von den Buchhaͤndlern außerordentliche 
Auftraͤge erhielt und ſich ſein Ruf dann immer mehr aus⸗ 
breitete. Es liegt in den punktirten Blaͤttern von C. H. 
Pfeiffer eine ſolche Zartheit und Weichheit, eine ſolche Kern⸗ 
arbeit, welche ihn dadurch vermochte, dieſe auch in Blaͤt⸗ 
tern von groͤßerm Maßſtab anzuwenden, indem er naͤchſt 
einigen groͤßeren Bildniſſen auch groͤßere hiſtoriſche Blaͤt⸗ 
ter theils nach aͤlteren claſſiſchen, theils auch nach einigen 
neuern Meiſtern bearbeitete, wozu . reichen | Sal: 
ferien und Cabinets von Wien manche Gelegenheit darbo⸗ 
ten. Rafael Sanzio, Correggio, Fra Bartolomeo, Saſſo⸗ 
ferrata, Nicolas Pouſſin, Rafael Mengs u. A. waren 
die Meiſter, die er als Vorbilder ſeiner groͤßeren Kupfer⸗ 
blaͤtter benutzte. Ebenſo arbeitete er eine große Zahl 
Bildniſſe des kaiſerl. oͤſterreichiſchen Hauſes, auch von 
Fuͤrſten und ſonſtigen beruͤhmten Maͤnnern aller Staͤnde 
des Kaiſerſtaates, nach den Gemälden berühmter Kuͤnſt⸗ 
ler, worunter Lampi, Fuͤger, Graſſi, Graff, Stieler, 


11) Vergl. Meyer's biograph. Nachrichten von ansbachiſchen 
und baireuthiſchen Schriftſtellern. S. 275 fg. Fikenſcher's ge⸗ 
lehrtes Fuͤrſtenthum Baireuth. 7. Bd. S. 84 fg. 11. Bd. S. 98. 
Deſſen Gelehrtengeſchichte der Univerſitaͤt Erlangen. 2. Abth. 
S. 247 fg. Briefe uͤber Erlangen. 1. Th. S. 46 fg. (Kraft's) 
Zuſtand von Erlangen. S. 23 fg. Bahrdt's Kirchen: und Ke⸗ 
zeralmanach. S. 136. Neuer Kirchen⸗ und Ketzeralmanach. (1797). 
S. 161 fg. Allgem. Jahrbücher der Univerfität Erlangen. 1. Bd. 
4. Heft. S. 331 fg. Meuſel's gel. Teutſchland. 6. Bd. S. 81 fg. 
1. . S. 410. 11. Bd. S. 610. 15. Bd. S. 35. 19. Bd. 


Kininger, Bllenhainz und Iſabey zu nennen. Ein aus 
30 Blatt beſtehendes Buch zum Unterricht fuͤr Zeichner, 

in Koͤpfen nach Rafael Sanzio, Domenichino, Mengs 

und Fuͤger, wo die Arbeit ebenfalls in punktirter Mas 

nier gegeben, iſt fuͤr den Zweck, den es erfuͤllen ſoll, em⸗ 
pfehlungswerth, da die Charaktere jener Studienkoͤpfe ei⸗ 
nen angenehmen Eindruck hervorbringen. a 

Ein ziemlich reiches Verzeichniß von des Kuͤnſtlers 
einzelnen Blaͤttern iſt in Nageler's neuem allgemeinen 
Kuͤnſtlerlexikon 11. Bd. S. 210— 212 zu finden. 

( Frenzel.) 

PFEIFFER (Joachim Ehrenfried), geb. am 6. 
September 1709 zu Guͤſtrow, ein Sohn des dortigen 
Predigers Johann Ehrenfried Pfeiffer, verlor ſeinen Va⸗ 
ter bereits im dritten Lebensjahre. Den erſten Unterricht 
verdankte er ſeiner Mutter, einer Tochter des Profeſſors 
der Medicin Bernſtorf zu Roſtock. Spaͤterhin uͤbergab 
ſie ihn Privatlehrern, bis er in den Gymnaſien zu Guͤ⸗ 
ſtrow und Stralſund ſich die noͤthigen Vorkenntniſſe er⸗ 
warb, um 1728 die Univerſitaͤt Roſtock beziehen zu koͤn⸗ 
nen. Er hatte damals ſein neunzehntes Lebensjahr er⸗ 
reicht. Aus Neigung widmete er ſich dem Studium der 
Theologie und benutzte fleißig die Vorleſungen Hermann's, 
Becker's, Mantzel's, Weidner's u. a. Profeſſoren. Im J. 
1730 erlangte er die Magiſterwuͤrde. Er eroͤffnete ſeit⸗ 
dem Vorleſungen uͤber die hebraͤiſche Sprache, unterbrach 
ſie jedoch, als er, hauptſaͤchlich um Reuſch und Weißen⸗ 
born zu hoͤren, nach Jena ging. Durch Reuſch wuͤnſchte 
er mit der damals in Roſtock noch wenig beachteten Leib⸗ 
nitz⸗Wolſiſchen Philoſophie genauer bekannt zu werden. 
Im J. 1737 erwarb er ſich durch Vertheidigung einer 
theologiſchen Differtation ') das Recht, öffentliche Vorle⸗ 
ſungen zu halten. Schon fruͤher hatte er, durch Wei⸗ 
ßenborn's Vermittelung, einigen Studirenden Privatcolle⸗ 
gien geleſen. Groß war der Beifall, den beſonders ſeine 
Vorleſungen uͤber die hebraͤiſche Sprache und Literatur 
fanden. In mehrmaligen Disputationen ) zeichnete er ſich 
durch gruͤndliche Kenntniſſe, feinen Geſchmack und ruͤhm⸗ 
liche Beſcheidenheit ſo vortheilhaft aus, daß die Facul⸗ 
taͤt in Jena ſich dadurch veranlaßt fand, ihn zu ihrem 
Adjuncten zu ernennen. Im Januar 1740 disputirte er 
pro loco. Seine in dem genannten Jahre gedruckte 
philoſophiſche Abhandlung fuͤhrte den Titel: de lege in- 
terpretandi prima et funtamentali. Seitdem ſetzte 
Pfeiffer ſeine Vorleſungen fort, bis er, durch Reuſch 
empfohlen, 1743 einen Ruf zum zweiten ordentlichen 
Profeſſor der Theologie in Erlangen erhielt. 

Ehe er Jena verließ, erhielt er dort die theologiſche 
Doctorwuͤrde, nachdem er ſeine Vorleſung: „De tribus 
testibus, qui sunt in coelo ad 1 Joh. 5, 7“ gehal⸗ 
ten, und unter Hallbauer's Vorſitz feine Inauguraldiſ⸗ 


1) De malo morali ob divinam ad bonas fines directionem 
ad actiones Dei haud referendo, nec per locum Exod. 4, 21 re- 
lato, (Jenae 1737. 4.) 2) De obligatione hominis ad imita- 
tionem Dei, rationis et Scripturae consensu firmata Ephes. 5, 1, 
(Jenae 1738, 4.). Diss. divino ductos spiritu Dei esse filios ex 
Rom. 8, 14 asserens, (Ibid. 1739. 4.) Diss, de lege interpre- 
tandi prima et fundamentali (Ibid. 1740. 4.) u. a. m. 
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fertation: de tribus personarum in unitate Dei et 
oraculis V. T. evicta“ vertheidigt hatte. Den erhal: 
tenen Grad ertheilte er als erſter Dekan feiner Facultaͤt 
bei der Einweihung der damals errichteten Univerſitaͤt Er⸗ 
langen zweien feiner Collegen und fuͤnf andern Gelehrten. 
Seitdem beſchaͤftigte ihn ſein Beruf als akademiſcher Do⸗ 
cent ſo ausſchließlich, daß er nur durch mehrfache Über⸗ 
redung ſich bewegen ließ, die durch den Tod des Predi⸗ 
gers Aſtmann in der Altſtadt Erlangen erledigte Stelle 


anzunehmen. Im J. 1744 trat er fein neues Amt an. 


Bereits im naͤchſten Jahre ward er Scholarch der Gym⸗ 
naſien zu Baireuth und Erlangen, und 1748 Superin⸗ 
tendent in der Neuſtadt Erlangen ). Er erhielt zugleich 
die erſte Profeſſur der Theologie. Als ihm in ſpaͤtern 
Jahren ſein akademiſches Lehramt zu beſchwerlich ward, 
und ein laͤngerer Aufenthalt in Erlangen, bei dem Ver⸗ 
fall jener Univerſitaͤt und der obwaltenden Uneinigkeit 
unter ihren Mitgliedern, wenig Lockendes fuͤr ihn hatte, 
wuͤnſchte er als Superintendent in eine andere Stadt des 
Fuͤrſtenthums Baireuth verſetzt zu werden. Dieſer Wunſch 
ging nicht in Erfuͤllung. Doch erhielt er von dem Mark⸗ 
grafen Alexander eine bedeutende Gehaltserhoͤhung, mehre 
Gehilfen bei ſeinen akademiſchen Arbeiten, und im J. 
1786 die Wuͤrde eines geheimen Kirchenraths. 

Pfeiffer ſtarb am 18. Oct. 1787, allgemein geſchaͤtzt 


als Gelehrter und als Menſch. Mit ſehr gruͤndlichen 


Kenntniſſen, beſonders in der Dogmatik, Patriſtik und 
Polemik, im Griechiſchen, Hebraͤiſchen, Chaldaͤiſchen, Sy: 
riſchen und Rabbiniſchen, vereinigte er eine Anſpruchslo— 
ſigkeit, Beſcheidenheit, Sanftmuth und Uneigennuͤtzigkeit, 
die ihm unter den hohen und niedern Ständen, beſon⸗ 
ders aber unter den Studirenden allgemeine Achtung und 
Liebe erwarb. Der weitverbreitete Ruhm ſeines Namens 
lockte viele aus den entfernteſten Gegenden nach Erlangen, 
um ihn zu hoͤren. In ſpaͤtern Jahren verminderte ſich 
die Zahl ſeiner Zuhoͤrer, wovon außer der zunehmenden 
Weitlaͤufigkeit im Vortrage, auch wol, beſonders in ſei⸗ 
nen dogmatiſchen Collegien, ſeine ſtarre Anhaͤnglichkeit an 
den aͤltern kirchlichen Lehrbegriff ſchuld ſein mochte. In 
der letzten Zeit feines Lebens ward fein akademiſcher Hoͤr⸗ 
ſaal wenig, zuletzt gar nicht mehr beſucht. Deſſenungeach⸗ 
tet war ſeine Vorliebe fuͤr Erlangen noch immer ſo groß, 
wie in den erſten Jahren ſeines Lehramts, wo er einen 
dreimaligen vortheilhaften Ruf zum Profeſſor der Theolo⸗ 
gie in Jena abgelehnt hatte. Als ihn die teutſche Ge: 
ſellſchaft in Erlangen 1759 zu ihrem Ehrenmitgliede er⸗ 
nannt hatte, glaubte er aus Erkenntlichkeit ſelbſt den ſehr 
vortheilhaften Ruf zum Profeſſor der Theologie auf der 


in ſeinem Vaterlande neuerrichteten Univerſitaͤt Buͤtzow 


von ſich weiſen zu muͤſſen. Eine Entſchaͤdigung dafuͤr 
von ſeinem Fuͤrſten zu verlangen, vertrug ſich nicht mit 
der Uneigennuͤtzigkeit ſeines Charakters. 

In zahlreichen Diſſertationen und Programmen un⸗ 
terwarf Pfeiffer die Trinitaͤtslehre, die Genugthuung 
Chriſti, die Inſpirationstheorie, die Verſoͤhnungslehre und 
andere chriſtliche Dogmen einer ſo ſcharfſinnigen und un⸗ 


3) ſ. goͤttinger gel. Zeitung. 1748. Nr. 3. 


parteiiſchen Prüfung, als es ihm fein antirationaliſtiſcher 
Standpunkt erlaubte‘). Unter feinen übrigen Schriften 
haben die Elementa Hermeneuticae universalis vete- 
rum atque recentiorum ?), und die ſpaͤterhin heraus⸗ 
gegebenen Institutiones Hermeneuticae sacrae °) auch 
noch jetzt nicht ganz ihre Brauchbarkeit verloren, und 
verdienen daher unter feinen uͤbrigen Schriften hervorges 
hoben zu werden ). (Heinrich Döring.) 

PEEIFFER (Joh. Christoph), ein Sohn von 
Joh. Lor. Pfeiffer, war zu Erfurt am 10. April 1705 
geboren; beſuchte, nach vollendetem gewoͤhnlichen Schul⸗ 
unterricht, zwei Jahre lang das evangeliſche Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, nachher aber das Gymnaſium zu Ru⸗ 
dolſtadt, unter dem damals beruͤhmten Rector Acker, dem 
er, bei deſſen Berufung nach Altenburg, auch dorthin 
folgte. Er bezeigte Anfangs Luſt zur Rechtswiſſenſchaft; 
nach dem Wunſche ſeines Vaters waͤhlte er jedoch die 
Theologie, und begann die akademiſchen Studien in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, wo er philoſophiſche und theologiſche Vor⸗ 
leſungen, letztere bei ſeinem Vater, hoͤrte; ſpaͤter beſuchte 
er die Univerſitaͤt Leipzig, und zuletzt Jena, wo Buddeus, 
Weißenborn und Walch ſeine vornehmſten Lehrer waren, 
unter welchem Letztern er auch, kurz vor ſeinem Abgange, 
oͤffentlich disputirte. Nach Erfurt zuruͤckgekehrt, wurde 
er im December 1728 dem alten Fruͤhprediger (Pastor 
nonarius) Laͤmmerhirt adjungirt, aber ehe er noch den 
Abgang dieſes Emeritus erlebte, 1734 zum Diakonus 
an der Auguſtinerkirche erwaͤhlt, wo er ſchon 1735 in 
das Paſtorat einruͤckte. Gleichzeitig ward ihm die Auf⸗ 
ſicht uͤber das evangeliſche Waiſenhaus, und 1739 uͤber 
das evangeliſche Gymnaſium übertragen. In dem lebt: 
gedachten Jahre ließ er ſich von der philoſophiſchen Fa⸗ 
cultaͤt feiner Vaterſtadt die philoſophiſche Doctor- oder 
Magiſterwuͤrde ertheilen, und im Mai 1740 wurde er in 
Jena Doctor der Theologie. Zu Anfange des J. 1741 
ward er ſeinem Vater als Pfarrer an der Predigerkirche 
adjungirt, folgte aber noch in demſelben Jahre dem Rufe 


4) f. unter andern Diss. Trinitatem personarum in unitate 
Dei ex oraculis V. T. evinc. (Jenae 1743. 4.) Progr. Messias 
satisfactor hominum, ex Jes. 53, 4. 5. 6. (Erlangae 1744. 4.) 
Progr. Doctrina Scripturae de conciliatione cum Deo per Jesum 
Christum, ex 2 Cor. 5, 21. (bid. 1752. 4.) Progr. Necessitas 
mortis Christi virtutem expiatoriam et meritoriam reliquo ex- 
inanitionis statu non abrogans. (bid. 1759. 4.) Progr. I—IV. 
Trias testium in coelo, qui unum sunt, ut 1 Joh. 5, 7 legitur 
contra D. Bensonium vindicata, (Ibid. 1767 — 1772. 4.) Progr. 


- Aeterna filii Dei majestas fons gloriae, satisfactionem praesti- 


tam insecutae ex Ebr. I, 3. (Ibid. 1773. 4.) u. a. m. 5) 
Jenae 1743. Vergl. götting. gel. Zeitung. 1744, Nr. 1. Pom⸗ 
merſche Nachrichten. 1745. Nr. 39. 6) Erlangae 1771. 7 
Vergl. G. F. Seiler's Denkmal der Hochachtung und Liebe; dem 
Herrn D. J. E. Pfeiffer geſetzt. (Erlangen 1787.) Neues gel. 
Europa. 3. Th. S. 722 fg. Hallbaueri Progr. de novitate do- 
ctrinae mysterio fidei de Trinitate frustra objecta. (Jenae 
1743.) p. 20 sq. (Mylius) Jetztbluͤhendes Jena. S. 213 fg. 
Zuſaͤtze S. 23. Bahrdt's Kirchen⸗ und Ketzeralmanach. S. 136. 
Wiedeburg’s Zuſtand von Erlangen. S. Al fg. Meyer's bio: 
graph. Nachrichten von ansbachiſchen und baireuthiſchen Schriftſtel⸗ 
lern. S. 267 fg. Fikenſcher's Gelehrtengeſchichte der Univerfität 
Erlangen. 1. Abth. S. 17 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 
1750—1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 381 fg. 
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als Superintendent, Profeffor der Theologie und Inſpec⸗ 
tor des Gymnaſiums zu Gera. Einen ſpaͤtern Ruf als 
Generalſuperintendent zu Eiſenach, ſowie andere bedeu⸗ 
tende Antraͤge, lehnte er ab, und ſtarb am 14. Juni 
1768. — Seine Schriften ſind: 1) Diss. (praes. Jo- 
Geo. Walch) de vera Christi humana natura (Jen. 
1728. 4) als Seitenſtuͤck zu ſeines Vaters theologiſcher 
Inauguraldiſſertation von der Gottheit Chriſti. 2) Geiſt⸗ 
liche Reden bei der zum Diakonus der Auguſtinerkirche 
erhaltenen Confirmation und dem Antritt beſagten Am⸗ 
tes. (Erf. 1734. 4.) 3) Diss. inaug. theol. de Divi- 
nitate Spiritus sancti contra Pneumatomachos. (Jen. 
1740. 4.) 4) Sammlung der beſten und auserleſenſten 
heiligen Reden, fo von den beruͤhmteſten Lehrern der re= 
formirten Kirchen in franzoͤſiſcher Sprache gehalten, ver⸗ 
teutſcht m. einer Vorr. Zwei Theile. (Erf. 1740 — 1743. 
4. u. A. 1751. 4.) 5) Trauerreden (nach ſeinem Tode, 
von ſeinem Schwiegerſohne, Prof. Chph. Fr. Ludewig in 
Erfurt, herausg.) (Altenb. 1769.) — Einzelner Leichen⸗ 
predigten u. Ne nicht zu gedenken. (H. A. Erhard.) 

PFEIFFER (Johann Ehrenfried), geb. am 17. 
Sept. 1767 zu Warmbrunn in Schlefien, der Sohn ei: 
nes Kunſtgaͤrtners, der bei dem Grafen v. Schafgotſch 
in Dienſten ſtand, beſuchte nach beendetem Elementarun⸗ 
terrichte das Gymnaſium zu Schweidnitz. Der Rector 
Stutz gewann dort einen guͤnſtigen Einfluß auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Bildung. Unterbrochen wurden jedoch 
ſeine Studien, als ſeine Altern, die von Warmbrunn 
nach Schweidnitz gezogen waren, dieſe Stadt 1785 ver: 
ließen. Er konnte von ihnen keine Unterſtuͤtzung erwar⸗ 
ten. Als Elementarlehrer auf dem Lande wuͤrde er die 
Mittel zu ſeiner Subſiſtenz gefunden haben, wenn nicht 
die verlangte Kenntniß der Muſik und beſonders des Or— 
gelſpiels gefehlt haͤtte. Endlich fand er ein Unterkommen 
als Secretair bei dem Conſiſtorialrathe Tiede zu Schweid⸗ 
nitz. Die reichhaltige Buͤcherſammlung jenes Mannes 
ward ihm foͤrderlich zu ſeiner hoͤhern wiſſenſchaftlichen 
Bildung. Vorzuͤglich intereſſirte er ſich fuͤr die naturhi⸗ 
ſtoriſchen Werke und für eine ſchaͤtzbare Sammlung von 
Inſekten und Conchylien, uͤber welche er, nach Tiede's 
Wunſch, ein Verzeichniß anfertigte. Die Neigung zur 
Mathematik veranlaßte ihn, ſeinen ehemaligen Lehrer, den 
Rector Stutz, zu bitten, daß er ihm Antheil goͤnnen 
moͤchte an dem Gymnaſialunterricht in der genannten 
Wiſſenſchaft. Auf ſeine mathematiſchen Studien glaubte 
er ſelbſt ſein Fortkommen gruͤnden zu koͤnnen. Er ſandte 
der damaligen koͤnigl. Kriegs- und Domainenkammer zu 
Breslau eine von ihm gezeichnete Karte und einen Plan. 
Eine Anſtellung beim Chauſſeebau, um die er bat, ward 
ihm verſprochen. Als jedoch dieſe Ausſicht wieder ver⸗ 
ſchwand, erhielt er 1794 zu Breslau die Stelle eines 
Buchhalters und Caſſirers bei der Lotterieinſpection. Er 
blieb in dieſer Stellung ſechs Jahre. Ein Kaffeehaus, 
die Krone genannt, welches er 1800 zu Breslau errich⸗ 
tete, goͤnnte ihm ein hinlaͤngliches Einkommen, und 
brachte ihn zugleich ſowol mit einheimiſchen, als fremden 
Gelehrten und Kuͤnſtlern in willkommene Beruͤhrung. 
Ein Freund der Kunſt, ließ er keine Gelegenheit unbe⸗ 


nutzt, treffliche Gemaͤlde und beſonders Kupferſtiche von 
den aͤlteſten Meiſtern bis in die neueſte Zeit zu ſammeln. 


Der Verluſt eines betraͤchtlichen Capitals noͤthigte ihn 


1811, jene, gegen 5000 Blaͤtter ſtarke Sammlung in 
Leipzig zu veraͤußern. Schon in den Jahren 1806 und 
1807 war er mit Meuſel in Erlangen in Correſpondenz 
getreten. In dem von jenem Gelehrten herausgegebenen 
Archiv fuͤr Kuͤnſtler und Kunſtfreunde vervollſtaͤndigte er 
das dort befindliche Verzeichniß der Rugenda'ſchen Ku⸗ 
pferſtiche. In jenem Journal befindet ſich auch von ihm 
ein Aufſatz: Über den Stand der Kuͤnſte in Schleſien. 
In einen fuͤr ſeine Faͤhigkeiten und Neigungen geeigneten 
Wirkungskreis trat er, als er 1811 das Geſchaͤft als 
Gaſtwirth in der goldnen Krone aufgab und mit der 
Function eines Auctionscommiſſarius fuͤr Literatur und 
Kunſt zugleich ein Antiquargeſchaͤft vereinigte. Er war 
in dieſer Zeit Beſitzer eines der erſten Gaſthoͤfe, das teut⸗ 
ſche Haus genannt. Außer den erwaͤhnten Beitraͤgen zu 
Meuſel's Archiv gab er ein Liederbuch fuͤr froͤhliche Ge⸗ 
ſellſchaften heraus, (Breslau 1803) und ein (ebd. 1814) 
gedrucktes Taſchenbuch fuͤr Buͤchſenſchuͤtzen und ſolche, 
die es werden wollen *). (Heinrich Döring.) 

PFEIFFER (Johann Friedrich von), geb. 1718 
zu Berlin, wohnte als preußiſcher Soldat einigen Feld⸗ 
zuͤgen bei, beſonders der Schlacht bei Mollwitz am 12. 
April 1741. Spaͤterhin trat er in den Civilſtand. Vom 
Kriegscommiſſair ſtieg er zum Kriegs- und Domainenrath. 
Zugleich ward ihm das Directorium der Auseinanderſe⸗ 
tzungs-Commiſſion, ſowie die Leitung aller neuen Eta⸗ 
bliſſements in der Kurmark uͤbertragen. Spaͤterhin ver⸗ 
ließ er die preußiſchen Dienſte mit dem Charakter eines 
wirklichen geheimen Raths, und ward von mehren teutſchen 
Reichsfuͤrſten als Geſandter an auswaͤrtige Hoͤfe gebraucht. 
Die fruͤh in ihm erwachte Neigung zu landwirthſchaftli⸗ 
chen Beſchaͤftigungen, zur Scheidekunſt und Experimental⸗ 


phyſik, bewog ihn, jeder oͤffentlichen Anſtellung zu entſa⸗ 


gen. Er unternahm, zur Foͤrderung ſeiner Zwecke, mehre 
Reiſen durch einen betraͤchtlichen Theil von Europa. In 
Hanau, ſpaͤterhin in Frankfurt am Main, ließ er ſich 
haͤuslich nieder. In der zuletztgenannten Stadt erhielt er 
1781 einen Ruf nach Mainz. Ihm ward dort eine or⸗ 
dentliche Profeſſur der Okonomie und der Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften übertragen. Er trat dies Lehramt im October 
1782 an, und verwaltete es mit ungemeiner Thaͤtigkeit 
bis zu ſeinem Tode, am 5. Maͤrz 1787. 
Durch mehre zweckmaͤßige Schriften in ſeinen Lieb⸗ 
lingsfaͤchern erwarb er ſich einen geachteten Namen. Sein 
Lehrbegriff ſaͤmmtlicher oͤkonomiſcher und Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften) erregte, obgleich dies Werk anonym erſchien, 
zuerſt die Aufmerkſamkeit des Publicums. An feine Ges 
ſchichte der Steinkohlen und des Torfes!) ſchloß ſich ſein 
entdecktes Geheimniß der Verbeſſerungsmittel jener beiden 
Brennmaterialien und der Art der Benutzung aller dar⸗ 


*) Vergl. Nowack's ſchleſiſches Schriftſtellerlexikon. 3. Heft. 


1) Mannheim 1770 — 1778. 4 Bde. kl. 4. Vergl. allgemeine 
teutſche Bibliothek. 50. Bd. S. 19 fg. 2) Mannheim 1774. 
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aus zu gewinnenden Producte). Gleichzeitig erſchienen 
von ihm Verbeſſerungsvorſchlaͤge und freie Gedanken uͤber 
verſchiedene, den Nahrungszuſtand, die Bevoͤlkerung und 
Staatswirthſchaft der Teutſchen betreffende Gegenſtaͤnde “). 
In dem Gebiet der Politik, die ihn bald ausſchließlich 
beſchaͤftigte, bewegte er ſich in ſeinem Grundriß der wah⸗ 
ren und falſchen Staatskunſt ’), in feiner natürlichen Po— 
lizeiwiſſenſchaft ), in dem Antiphyſiokraten ?) und in meh: 
ren Werken verwandten Inhalts. Er ſchrieb einen Grund— 
riß der Finanzwiſſenſchaft ), der Forſtwiſſenſchaft) und 
der Staatswiſſenſchaft !). Eine Art von kritiſcher Biblio⸗ 
thek eroͤffnete Pfeiffer in ſeinen Berichtigungen beruͤhmter 
Staats⸗, Finanz», Polizei-, Kameral-, Commerz- und 
öͤkonomiſcher Schriften). Mit einem Programm, allge: 
meine Saͤtze von der Gluͤckſeligkeit enthaltend“), hatte 
Pfeiffer ſeine Vorleſungen uͤber die Kameralwiſſenſchaften 
eroͤffnet. Am ausfuͤhrlichſten ſprach er über dieſen Ge— 
genſtand in feinen Grundſaͤtzen der Univerſal-Kameral⸗ 
wiſſenſchaft ). Zu erwaͤhnen ſind noch unter ſeinen uͤb— 
rigen Schriften, von denen Meuſel!) ein vollſtaͤndiges 
Verzeichniß geliefert hat, die zu Offenbach 1784 erſchie⸗ 
nenen kritiſchen Briefe uͤber wichtige und gemeinnuͤtzige 
Gegenſtaͤnde aus allen Faͤchern, zur Befoͤrderung der 


3) Mannheim 1777. Jene beiden Schriften wurden zu Pa⸗ 
ris 1787 ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 4) Frankfurt a. M. 1777. 
1778. 2 Bde. (oder zwoͤlf Stuͤcke); vergl. allgem. teutſche Biblio⸗ 
thek. 44. Bd. S. 270 fg. 5) Berlin 1778. 1779. 2 Bde. 
Vergl. gothaiſche gel. Zeit. 1779. 28. St. S. 225 fg. Buͤſching 's 
wöchentliche Nachrichten. 1779. 38. St. S. 301 fg. Lemgoer aus⸗ 
verleſene Biblioth. 15. Bd. S. 274 5 19. Bd. S. 449 fg. Den 
teutſchen Merkur. 1779. Juli. S. 87 fg. Allgem. teutſche Biblio⸗ 
thek. Anhang vom 37 — 52. Bde. 2. Abth. S. 918 fg. 6) 
Frankf. 1779. 1780. 2 Thle. Vergl. halle'ſche gelehrte Zeit. 1780. 
15. und 48. St. Lemgoer auserleſene Biblioth. 18. Bd. S. 52 fg. 
19. Bd. S. 443 fg. Allgem. teutſche Biblioth. Anhang vom 37. 
— 52. Bde. 3. Abth. S. 1011 fg. 7) Oder umſtaͤndliche Unter⸗ 
ſuchung des ſogenannten phyſiokratiſchen Syſtems, vermöge deſſen 
eine allgemeine Freiheit und einzige Auflage auf den reinen Ertrag 
der Grundftüde die Gluͤckſeligkeit aller Staaten ausmachen fol. 
(Frankf. a. M. 1780.) Vergl. halle'ſche gel. Zeit. 1780. 48. St. 
S. 379 fg. Nuͤrnberger en Zeit. 1781. 17. St. S. 129 fg. 
Allgem. teutſche Biblioth. 45. Bd. S. 5 fg. Kieler liter. Journ. 
1781. 2. St. S. 116 fg. 8) Frankf. a. M. 1781. In einem 
Anhange zu dieſer Schrift ſchildert Pfeiffer die Unausfuͤhrbarkeit des 
von ihm aufgeſtellten phyſiokratiſchen Syſtems. 9) Vergl. goͤt⸗ 
tinger gel. Zeit. 1781. 128. St. S. 1031 fg. Allgem. teutfche 
Biblioth. Anhang vom 37 — 52. Bde. 3. Abth. S. 1433. 10) 
Frankf. a. M. 1782. Vergl. frankf. gel. Anzeigen. 1783. Nr. 39. 
S. 305 fg. Allgem. teutſche Biblioth. 58. Bd. S. 241 fg. II) 
Frankf. a. M. 1781 — 1784. 6 Bde. In dieſem Werke befinden 
ſich Beurtheilungen von Bielefeld's Staatskunſt, von Sonnenfels' 
Grundſaͤtzen der Polizei, Handlung und Finanzwiſſenſchaft, von Se⸗ 
ckendorf's teutſchem Fuͤrſtenſtaat, von Muͤnchhauſen's freiem Korn⸗ 
handel, von v. Loen's Entwurf einer Staatskunſt, von Smith's Un⸗ 
terſuchung vom Nationalreichthum, von Necker's Adminiſtrationsſy⸗ 
ſtem und andern Werken verwandten Inhalts. Vergl. Schlett⸗ 
wein's Archiv für Menſchen und Bürger. 6. Bd. S. 423 fg. 
Allgem. teutſche Biblioth. 58. Bd. S. 243 fg. 65. Bd. S. 297 fg. 
69. Bd. S. 267 fg. Frankf. gel. Anz. 1782. Nr. 63. S. 500 fg. 
12) Mainz 1782. Vergl. erfurter gel. Zeit. 1782. 58. St. S. 
457 fg. 13) Frankf. a. M. 1782. 1783. 2 Bde. Vergl. allgem. 
teutſche Biblioth. 57. Bd. S. 257 fg. 66. Bd. S. 575 fg. 14) 
In ſ. Lexikon der v. J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schrift: 
ſteller. 10. Bd. S. 388 fg. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 


Menſchenkenntniß und Verbeſſerung des Staats der ver⸗ 
mehrten Gluͤckſeligkeit der Teutſchen ). Einer feiner 
Freunde, der Lieutenant J. N. Moſer, ließ aus Pfeiffer's 
literariſchem Nachlaſſe noch Grundſaͤtze und Regeln der 
Staatskunſt drucken“). An mehren Journalen nahm 


Pfeiffer als Mitarbeiter Antheil, vorzuͤglich an dem ha— 


nauiſchen Magazin, an den frankfurter Beitraͤgen zur 
Ausbreitung nuͤtzlicher Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und an 
der frankfurter teutſchen Encyklopaͤdie. 

Pfeiffer's Bildniß, von Kraͤger, befindet ſich vor dem 
32. Theil von Kruͤnitz's oͤkonomiſcher Encyklopaͤdie (1784) 
und vor den aus ſeinem literariſchen Nachlaſſe gedruckten 
Grundſaͤtzen und Regeln der Staatswirthſchaft ). 

(Heinrich Döring.) 

PFEIFFER (Johann Jacob), geb. am 6. Oct. 
1740 zu Caſſel, der Sohn eines dortigen Faͤrbers, trat 
aus dem Paͤdagogium feiner Vaterſtadt 1755 in das Ca⸗ 
rolinum, wo Wetzel und Stegmann ſeine vorzuͤglichſten 
Lehrer waren. Unter dem Letztern vertheidigte er in dem 
genannten Jahre ſeine Abhandlung: „de acquiescentia 
hominum in voluntate divina.“ Im J. 1757 bezog 
er die Univerſitaͤt Marburg. Schroͤder, Wyttenbach, 
Kraft und Duyſing waren dort ſeine Hauptfuͤhrer im 
Gebiet des theologiſchen Wiſſens. Bei Spangenberg 
hoͤrte er Mathematik, bei Coing Logik und Metaphyſik. 
Wichtig ward für ihn der Aufenthalt zu Göttingen ſeit 
dem Jahre 1760. Fleißig benutzte er dort die theologi⸗ 
ſchen Collegien, von Hollmann, J. D. Michaelis und 
C. F. W. Walch. Doch kehrte er ſchon 1761 nach Caſ— 
ſel zuruͤck, wo er unter die Zahl der Candidaten des Pre— 
digtamts aufgenommen ward. 

Theils zur Erweiterung und Berichtigung feiner theo⸗ 
logiſchen Kenntniſſe, theils zu Unterrichtsſtunden, die er 
einigen ſtudirenden Juͤnglingen in der Exegeſe des alten 


und neuen Teſtaments ertheilte, verwandte Pfeiffer die 


Muße, welche ihm ſeine amtlichen Verhaͤltniſſe goͤnnten. 
Er war 1762 Prediger in Caſſel geworden. Im J. 
1765 ward er Pfarrer zu Langenſchwalbach, wo er, nach 
ſeinem eignen Geſtaͤndniß, die gluͤcklichſten Tage ſeines 
Lebens zubrachte. Als Kraft (1769) einem Rufe nach 
Frankfurt am Main folgte, erhielt Pfeiffer die erledigte 
Stelle eines Predigers der ober-neuſtaͤdter Gemeine in 
Caſſel. Dort vermaͤhlte er ſich 1772 mit Lucia Rebekka, 
einer Tochter des Conſiſtorialraths und Dekans Ruͤppel 
in Caſſel. Dieſe ſehr gluͤckliche, durch drei Kinder gefeg- 
nete, Ehe trennte der Tod ſeiner Gattin 1784 zu Mar⸗ 
burg, wo Pfeiffer ſeit dem Jahre 1779 die Stelle eines 
zweiten Profeſſors der Theologie und Paͤdagogiarchen be— 
kleidete. In Sophie Chriſtine Waitz, der Tochter eines 
Raths und Inſpectors zu Schwarzenfels, fand er 1785 
eine zweite Lebensgefaͤhrtin. Im J. 1789, nach Ende⸗ 


15) Offenbach 1784. 1785. 2 Hefte. Vergl. frankf. gel. Anz. 
1784. Nr. 95. S. 753 fg. Allgem. Lit.⸗Zeitung. 1785. Nr. 118. 
16) Mainz 1787. Brot. Allg. Lit.⸗Zeit. 1789. Nr. 169. 17) Vrgl. 
Will's Verſuch uͤber die Phyſiokratie. S. 43 fg. J. D. A. Hock, 
im allgem. literar. Anz. 1797. S. 151 fg. Deffen Magazin d. 
Staatswiſſenſchaft. 1. St. S. 57 fg. Strieder's heſſiſche Ge⸗ 
lebrtengeſchichte. 11. Bd. S. 6 fg. 43 
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mann's Tode, ward Pfeiffer erſter Profeſſor der Theolo⸗ 
gie, Conſiſtorialrath und Inſpector der reformirten Ge⸗ 
meine des Fuͤrſtenthums Oberheſſen. Das Jahr zuvor 
hatte er, den akademiſchen Statuten gemaͤß, ſich die theo⸗ 
logiſche Doctorwuͤrde erworben. In dieſe Zeit faͤllt fein 
Programm: de praemiis virtutis christianae. Prolu- 
sio prior (Marb. 1787. 4.) posterior. (Ibd. 1788. 4.) 
Eine Bruſtentzuͤndung endete am 26. Nov. 1791 
ſein thaͤtiges Leben. Noch am zweiten October hatte er, 
obgleich koͤrperlich leidend, die feierliche Confirmations⸗ 
handlung des Erbprinzen Wilhelm von Heſſen, deſſen 
Religionsunterricht ihm uͤbertragen worden war, vollziehen 
helfen. Bedauert ward er von Allen, die ſeine ungeheu⸗ 
chelte Religioͤſitaͤt, ſeinen Eifer fuͤr die Befoͤrderung alles 
Guten und die Gewiſſenhaftigkeit in ſeinem amtlichen 
Berufe gekannt hatten. Sanftmuth und Wohlwollen 
waren die Grundzuͤge ſeines Charakters. In Abſicht auf 
theologiſche Meinungen hielt er ſich gern auf der Mittel⸗ 
ſtraße. Er ſcheute ſich ſelbſt mitunter, ſich zu neuern 
theologiſchen Anſichten zu bekennen, von deren Richtigkeit 
er uͤberzeugt war. Seine Predigten, die er geſammelt 
herausgab !), waren durchdacht und lichtvoll, fein Vor⸗ 
trag war einnehmend. Dieſe Eigenſchaften dienten auch 
feinem Entwurf zum Unterricht im Chriſtenthum?) zur 
Empfehlung. Durch hiſtoriſche und literariſche Anmer⸗ 
kungen erhoͤhte er den Werth und die Brauchbarkeit einer 
von ihm verfaßten Anweiſung fuͤr Prediger zu einer treuen 
Amtsführung?). Den moraliſchen Vorſchriften, die er in 
dem ebengenannten Werke gab, entſprach ſein in jeder 
Hinſicht untadelhafter Lebenswandel, auf deſſen Reinheit 
ſelbſt der Neid keinen Schatten zu werfen vermochte *). 
(Heinrich Döring.) 
PFEIFFER (Johann Lorenz), geb. am 14. Aug. 
1662 zu Thuͤringshauſen im Fuͤrſtenthume Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen, verlor im fruͤhen Alter ſeinen Vater, ei⸗ 
nen dortigen Freiſaſſen. Seine Mutter, die ſich bald 
nachher wieder verheirathete, ſchickte ihn in die Schule 
zu Großen⸗Erich. Durch Fleiß und Wißbegierde zeichnete 


1) Caſſel 1776. Die Sammlung enthält zwölf Predigten über 
verſchiedene Texte. Vergl. caßler gel. Zeit. 1776. 88. u. 89. St. 
Erlanger gel. Beitr. 1776. S. 529 fg. Göttinger gel. Anzeigen. 
1771. 19. St. S. 963 fg. 2) Minden 1778. 2. Aufl. (Caſſel 
1783.) 3. Aufl. (Ebend. 1785.) 4. Aufl. (Ebend. 1791.) (Von der 
zweiten Auflage erſchien ein Nachdruck unter dem Titel: Erſter un⸗ 
terricht im Chriſtenthume fuͤr die Schulen der fuͤrſtlich ſolms'ſchen 
Amter zu Braunfels und Woͤlfersheim, neben dem heidelbergiſchen 
Katechismus. [Wetzlar 1786.]) Vergl. halle'ſche gel. Zeit. 1778. 
60. St. Erlanger gel. Beitr. 1778. S. 546 fg. Göttinger gel. 
Anzeigen. 1778. 119. St. S. 962 fg. Allgem. teutſche Biblioth. 
38. Bd. S. 401 fg. J. W. Tilenus, Prediger zu Harderwyk, 
uͤberſetzte das Werk in's Hollaͤndiſche unter dem Titel: Aanleiding 
tot onderwys in de Leere en Plichten van den Godsdienst. 
1788. 3) Marburg 1789. Vergl. theologiſche Annalen. 1789. 
S. 385 fg. Allgem. Lit.⸗Zeitung. 1789. Nr. 325. S. 165 fg. 
Halle'ſche gel. Zeit. 1789. 81. u. 82. St. Allgem. teutſche Biblio⸗ 
thek. 100. Bd. S. 343 55 4) Vergl. M. C. Curtii Memoria 
J. J. Pfeifferi. (Marb. 1791.) C. H. Geisleri Progr. de judicio 
super religione aliorum ferendo. p. 22 84. Strider’s heſſiſche 
Gelehrtengeſchichte. 11. Bd. S. 13 fg. Schlichtegroll's Ne 
krolog. 1791. 2. Bd. S. 353. Meuſel's Lexikon der v. J. 1750 
— 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 390 fg. 


ſich der talentvolle Knabe bald vor manchen ſeiner Mit⸗ 
ſchuͤler aus. Dennoch ward er von feinem Stiefvater, 
der die Entwickelung ſeiner Geiſtesanlagen nicht zu bemer⸗ 
ken ſchien, zu einem Handwerke beſtimmt. Es war ein 
Gluͤck fuͤr ihn, daß ſein Großvater, Georg Pfeiffer, ein 
thuͤringiſcher Freiſaſſe und durch feine unbeſcholtene Red⸗ 
lichkeit allgemein geachteter Mann, ſich ſeiner annahm. 
Er ſchickte ihn in die Schule zu Ebeleben, und uͤbergab 
ihn der Leitung des Rectors Kayſer, der ſich um die 
Bildung des talentvollen Knaben große Verdienſte erwarb. 
Auch Moſchius, damals Inſpector des Lyceums zu Ebe⸗ 
leben, erweiterte Pfeiffer's Kenntniſſe in Vorleſungen uͤber 
Gegenſtaͤnde der Rhetorik, Philoſophie und Theologie. 
Die zuletzt genannte Wiſſenſchaft ward ſein Hauptſtudium, 
als er, nach einem vierjaͤhrigen Aufenthalte in Ebeleben, 
die Univerſitaͤt Erfurt bezog. Er war damals neunzehn 
Jahre alt. Fleißig benutzte er die philoſophiſchen Vorle⸗ 
ſungen Themar's, Broͤmmer's, Juvet's und anderer Pros 
feſſoren. Unter dem Vorſitze des zuletztgenannten Gelehrten 
vertheidigte er ſeine Diſſertation: „de Universalibus.“ 
Fuͤr die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe in den orientali⸗ 
ſchen Sprachen, beſonders im Hebraͤiſchen, ſorgte haupt⸗ 
ſaͤchlich der Profeſſor Sourmann. Dem Entſchluß, ſich 
vorzugsweiſe der Theologie und dem Beruf eines Seel⸗ 
ſorgers zu widmen, blieb er treu. Die Prediger Lang⸗ 
guth und Schenck in Erfurt und der dortige Profeſſor 
Haberkorn waren ſeine Hauptfuͤhrer im Gebiete des theo⸗ 
logiſchen Wiſſens. 

Im J. 1682 erlangte Pfeiffer die Magiſterwuͤrde. 
Er verließ um dieſe Zeit Erfurt. Nach einem kurzen 
Aufenthalte in Sondershauſen bei dem Superintendenten 
Marth, ging er auf deſſen Rath nach Jena, um ſeine 
Studien fortzuſetzen. Den Plan, auch Wittenberg zu 
beſuchen, gab er auf, als ſich ihm Ausſichten zeigten, an 
der St. Andreaskirche in Erfurt Diakonus zu werden. 
Getaͤuſcht in dieſer Hoffnung uͤbernahm er 1683, nach 
gehaltener Probepredigt, die von dem Rath zu Erfurt 
ihm angetragene Stelle eines Hilfspredigers, legte ſie je⸗ 
doch bald nieder, als er zum Diakonus an der barfuͤßer 
Kirche gewaͤhlt ward. Seiner ſchwaͤchlichen Geſundheit 
wegen lehnte er 1693 den Ruf an die Thomaskirche in 
Leipzig ab. Mit dem Diakonat an der Predigerkirche in 
Erfurt, welches er um dieſe Zeit erhielt, eroͤffnete ſich 
ihm durch ſeine ſehr zahlreiche Gemeine ein groͤßerer Wir⸗ 
kungskreis fuͤr ſeine Thaͤtigkeit. Die Muße, die ihm ſeine 
Berufsgeſchaͤfte goͤnnten, benutzte er zur Erweiterung ſei⸗ 
ner theologiſchen Kenntniffe. 

Durch Vertheidigung ſeiner Diſſertation: de summa 
et aeterna Christi deitate erlangte Pfeiffer, 1709, bei 
der Feier des Jubilaͤums der Univerſitaͤt Leipzig die theo⸗ 
logiſche Doctorwuͤrde ). Er hielt ſeitdem zu Erfurt oͤf⸗ 
fentliche Vorleſungen über orientaliſche Sprachen, Kir⸗ 


chengeſchichte und Dogmatik. Bei der letztern legte er 


1) Jene Diſſertation ward zu Leipzig in den Jahren 1709 und 
1710 in zwei Abtheilungen in Quart gedruckt. Verwandten In⸗ 
halts war ein ſpaͤteres Werk: Lera Christi deitas, oder die wahre 
Gottheit unſers Erloͤſers Jeſu Chriſti. (Frankf. u. Leipzig 1710.) 


| 
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Scherzer's Breviculum theologieum zum Grunde. Im 


J. 1718 ward er, durch einſtimmige Wahl, Paſtor an 
der Rath: und Predigerkirche in Erfurt, 1722 Ephorus 
des Rathsgymnaſiums, und vier Jahre nachher ordentli⸗ 
cher Profeſſor der Theologie, Senior des Miniſteriums 
und Prot⸗Ephorus des Rathsgymnaſiums. Als er 1733 
fein Amtsjubilaͤum feierte, erſchien er als ein heiterer, für: 
perlich und geiſtig kraͤftiger Mann, ungeachtet feine Ge: 
ſundheit durch wiederholte Krankheitszufaͤlle, beſonders durch 
die Leiden der Hypochondrie oft heftig erſchuͤttert wor: 
den war. 

Pfeiffer ſtarb im 80. Lebensjahre, am 1. Jan. 1743 
mit dem Ruhm eines vielſeitig gebildeten Theologen und 
gründlichen Kenners der altern, beſonders der orientali⸗ 
ſchen Sprachen. Der literariſchen Welt ward er durch 
einige Schriften aſketiſchen und moraliſchen Inhalts bes 
kannt, unter denen fein evangeliſcher Bußſpiegel?) und 
fein hiſtoriſcher Herzensfpiegel ?) unter feinen Zeitgenof- 
fen den meiften Beifall gefunden zu haben ſcheinen. Au⸗ 
ßerdem ſchrieb er noch eine ſogenannte Oratio dominica )), 
und lieferte mehre Beiträge zu theologiſchen Zeitſchriften “). 

(Heinrich Döring.) 

PFEIFFER (Wilhelm Victor Christoph), geb. 
am 5. Mai 1810 zu Eutin, der Sohn eines dortigen 
Predigers, erhielt eine ſtrenge Erziehung im aͤlterlichen 
Hauſe, unter welcher ſich ſeine Faͤhigkeiten nur langſam 
entwickelten. Eine freiere Richtung erhielt ſein Geiſt in 
der Gelehrtenſchule ſeiner Vaterſtadt. Der Director jener 
Anſtalt, Dr. Koͤnig, und der Collaborator Riemann wirk⸗ 
ten dort guͤnſtig auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung. Ein 
entſchiedenes Intereſſe blieb ihm ſeit fruͤheſter Jugend fuͤr 
die Poeſie. Einige lyriſche Verſuche fallen noch in die 
Zeit feiner Schulſahre. Seit 1830 beſuchte er ein Jahr 
lang das Catharinum zu Luͤbeck, um ſich auf ſeine Uni⸗ 
verſitaͤtsſtudien vorzubereiten. Der Theologie, die er nach 
ſeines Vaters Wunſche zu ſeinem Lebensberufe waͤhlen ſollte, 
zog er das Lehrfach vor. Wie er dieſen Wirkungskreis 
betrachtete, zeigt die folgende Stelle in einem ſpaͤtern 
Briefe vom J. 1836. „Ich glaubte,“ heißt es darin, „und 
ich glaube es Gott ſei Dank noch, daß es nicht den wah⸗ 
ren Schulmann mache, zwiſchen angerauchten Papieren 
und ſtaubbedeckten Waͤnden umher zu kramen, und, der Ge⸗ 
genwart abgeſtorben aus großen Folianten die Geiſter 


2) Beſtehend in verſchiedenen Bußpredigten, welche an den oͤf⸗ 
fentlichen Bußtagen in Erfurt gehalten worden. (Erfurt 1700.) 
3) Nach Anleitung des Decalogi oder erſten Hauptſtuͤcks chriſtlicher 
Lehre, aus gewiſſen bibliſchen Geſchichten der Gemeine Gottes in Er⸗ 
furt Anno 1716 vorgeſtellet, daß in ſelbigen das lehrbegierige Herz 
informirt, das ſichere corrigirt, das bekuͤmmerte getroͤſtet und aufgerich⸗ 
tet wird. (Erfurt 1718.) 4) Oder Erklaͤrung des heiligen Vaterun⸗ 
ſers, darinnen theils insgemein das Vaterunſer und einem kurzen 
Gebets⸗Syllogismo, theils inſonderheit Gott als ein majeſtaͤtiſcher 
König in den ſieben Bitten, und zwar I, nach feiner Fönigl. Hof⸗ 
kirche; II. nach ſeinem Koͤnigreiche; III. nach ſeiner Kanzley oder 
Regierung; IV. nach ſeinem Provianthauſe; V. nach ſeinem Kam⸗ 
mergerichte; VI. nach ſeinem Reiß⸗ oder Zeughauſe; VII. nach ſei⸗ 
nem himmliſchen Freudenſaale vorgeſtellt wird. (Erfurt 1700.) 5 
Vergl. Moſer in feinem Lexico jetztlebender Theologen. Id ⸗ 
cher's Gelehrtenlexikon. 3. Th. S. 1493. 


ſeine Studien fortzuſetzen. 


Roms und Griechenlands zu citiren, ſondern daß er ſo 
gut wie jeder andere Gottesmenſch, ſein Herz fuͤr Freund⸗ 
ſchaft, Natur und Liebe im Buſen duͤrfe ſchlagen laſſen.“ 
In Leipzig hatte er zu Oſtern 1831 ſeine Studien 
kaum begonnen, als ihn die Nachricht von dem Tode 
ſeines Vaters uͤberraſchte und erſchuͤtterte. Noch im 
Herbſte des genannten Jahres ging er nach Bonn, um 
Naͤke und Brandis waren 

dort ſeine vorzuͤglichſten Lehrer. Doch bildete er ſich auch 


in den Vorleſungen und in dem Umgange von A. W. v 


Schlegel, Loͤbel, Bobrick, Ritter u. A. Auf der Hoch⸗ 
ſchule zu Göttingen, die er in den Jahren 1832 — 1835 
beſuchte, wirkten Otfried Muͤller, Wendt und Dahlmann 
in vielfacher Weiſe guͤnſtig fuͤr ſein Streben nach hoͤherer 
wiſſenſchaftlicher Bildung. Er ward Mitglied der philo⸗ 
logiſchen Societaͤt, die unter Otfried Muͤller's Leitung 
ſtand. Erholung von ſeinen Studien fand er auf eini⸗ 
gen Ausfluͤgen in die Umgegend und auf kleinen Ferien⸗ 
reifen. Die guͤnſtige Beurtheilung einer von ihm ver: 
faßten Diſſertation, durch die er ſich im Sommer 1834 
zu Goͤttingen die philoſophiſche Doctorwuͤrde erwarb, ſpricht 
für feine philologiſchen Kenntniſſe). Um Weihnachten 
des genannten Jahres uͤbernahm er eine Lehrerſtelle an ei⸗ 
nem Knaben- und Maͤdccheninſtitut zu Altona. Eine 
ſeiner Schuͤlerinnen, Luiſe Schultetus, ward ſpaͤterhin ſeine 
Gattin. Er gewann ſich die Zufriedenheit ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten und die Liebe ſeiner Zoͤglinge. Selbſt jugendlich 
geſtimmt, fuͤhlten die Herzen der Jugend ſich leicht und 
unwiderſtehlich zu ihm hingezogen. Sein Beruf nahm 
ſeine Thaͤtigkeit ſo ſehr in Anſpruch, daß er waͤhrend 
feines fünfiährigen Aufenthalts zu Altona als Dichter we⸗ 
nig producirte. Die Jugendklaͤnge, welche 1835 zu Goͤt⸗ 
tingen herauskamen, fallen in eine fruͤhere Zeit. Im J. 
1839 folgte er einem Rufe nach Oldenburg. Er ward 
als Hauptlehrer an der dortigen Caͤcilienſchule angeſtellt. 
Ein Schlagfluß endete fein Leben am 26. Dec. 1841. 
Was er als Lehrer und Erzieher der Jugend, beſon⸗ 
ders in ſeinem letzten Amtsverhaͤltniß geleiſtet, iſt von ei⸗ 
nem Manne geſchildert worden, der ihm nahe genug ſtand, 
um ihn beurtheilen zu koͤnnen. In einem oͤffentlich mit⸗ 
getheilten Aufſatze?) heißt es darüber: „Wer Gelegenheit 
hatte, ihn näher zu beobachten, dem iſt ſchwerlich ent⸗ 
gangen, mit wie viel Geiſt und Ernſt er ſeinen Beruf 
umfaßte. Fortwaͤhrend arbeitete er an der Loͤſung der 
Aufgabe, einer zweckmaͤßigen Bildung der weiblichen Su: 
gend. Er ſuchte dieſe Aufgabe ſehr hoch zu ſtellen, auch 
ihrem Umfange nach. Sein reger und ſtrebſamer Geiſt 
haͤtte in dieſer Beziehung in mancher Hinſicht ſich noch 
etwas herabſtimmen muͤſſen. Gewiß aber wuͤrde er zu 
ſehr erfreulichen und guten Reſultaten gelangt ſein. In 
der Hauptſache ſtand er ſchon auf dem richtigen Stand⸗ 
punkte, daß es bei der Bildung der weiblichen Jugend 
hauptſaͤchlich auf die formelle Denkuͤbung abgeſehen ſein 


1) Die erwaͤhnte Abhandlung führt den Titel: Symbolae Ca- 
tullianae, quas collegit 6. F. C. Pfeiffer. (Gottingae 1834. 4.) 
Vergl. die göttinger gel. Anzeigen. 1835. Nr. 16. 2) In den 
Mittheilungen aus Oldenburg. 1842. Nr. 2. 33 
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müßte. Was ihn aber als Lehrer überhaupt ruͤhmlich 
auszeichnete, war ſeine Liebe zu den Zoͤglingen, die ihn 
deshalb auch wieder liebten, weil ſie ſahen, daß er es 
gut mit ihnen meinte. Dabei war er ſehr anregend, ver⸗ 
fuhr mit Geiſt und Leben, und verſtand es zu intereſſiren. 
Um noch ein Paar ſittliche Eigenſchaften hervorzuheben: 
er war ſehr pflichttreu und gerecht. Seine Gerechtigkeits⸗ 
liebe war es recht eigentlich, die ihn als Lehrer charakte⸗ 
riſirte. Sie hing natuͤrlich mit großer Wahrheitsliebe 
zuſammen. Die ſtete Übung derſelben, fuͤr manchen 


Wahrheit und Gerechtigkeit liebenden Lehrer nicht immer 


etwas Leichtes, ward ihm dadurch erleichtert, daß er 
ſcharf genug ſah, um die jungen Geiſter ſtets gehoͤrig zu 
unterſcheiden, Anlage und Fleiß fuͤr die Beurtheilung 
immer gebuͤhrend aus einander zu halten, und uͤberhaupt 
die verſchiedenartigſten Naturen zu verſtehen und zu be⸗ 
handeln verſtand. Von jenem eitlen Unterſchiede aber, 
bei welchem von Gerechtigkeit nicht mehr die Rede ſein 
kann, war er voͤllig frei. Nichts haßte er mehr, als An⸗ 
ſehen der Perſon.“ 

In ſeinen Mußeſtunden beſchaͤftigte er ſich mit litera⸗ 
riſchen Arbeiten. Die Vertheidigung eines in den vorhin 
erwaͤhnten Mittheilungen aus Oldenburg eingeruͤckten Auf⸗ 
ſatzes, unter welchem er ſich mit dem Namen Freimund 
unterzeichnet hatte, veranlaßte ihn, auf dem Titel ſeiner 
Schriften jenen Namen ſeinem Familiennamen vorzuſetzen. 
Unter dieſem vereinigten Namen ließ er mit Anſpielung 
auf Nicolaus Becker's bekanntes Rheinlied die Farce dru⸗ 
cken: Sie ſollen ihn nicht haben, oder des Dichters Ver: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. (Bremen 1841.) 
Goethe's Friederike. (Leipzig 1841.) Goethe und Klop⸗ 
ſtock (Ebd. 1842) und goͤttinger Burſchenlieder. (Bremen 
1842.) Das Manuſcript des zuletztgenannten Buͤchleins 
hatte er an feinem Todestage dem Verleger geſandt. Die 
öffentliche Kritik, obſchon fie fein Talent anerkannte, legte 
ihm bei jenen Schriften An- und Abſichten unter, die ſich 
mit ſeinem perſoͤnlichen Charakter kaum vereinigen ließen, 


und die er ſelbſt im Geſpraͤche mit vertrauten Freunden 


entſchieden von ſich wies. In den letzten Jahren ſeines 
Lebens beſchaͤftigten ihn Vorſtudien zu einer Geſchichte 
der teutſchen Literatur ). (Heinrich Döring.) 

PFEIFFER. Muſiker. 1) Johann, geb. zu Nürn: 
berg am 1. Jan. 1697, zeigte fruͤh Talent zur Muſik 
und lernte in ſeiner Jugend beſonders das Violinſpiel 
bei verſchiedenen Meiſtern, namentlich bei Fiſcher; ſtudirte 
in Halle und Leipzig, wurde dann als Violiniſt 1720 in 
Weimar angeſtellt, wo er ſich ſo beliebt machte, daß er 
1726 zum Concertmeiſter ernannt wurde und mit dem 
Herzoge Ernſt Auguſt 1729 — 1730 eine Reiſe durch Hol⸗ 
land, die Niederlande und Frankreich machte. Sowol ſein 
Spiel als ſeine Compoſitionen erwarben ihm uͤberall Ruhm 
und Freunde. Im J. 1734 wurde er als Kapellmeiſter 
nach Baireuth berufen, wo ihm der Markgraf Friedrich 
zu Brandenburg-Culmbach den Hofrathstitel gab. Die⸗ 
ſes Amt verwaltete er ehrenvoll bis an ſeinen Tod 1761. 

3 a außer den erwähnten Mittheilungen aus Oldenburg. 


1842. Nr. den neuen Nekrolog der Teutſchen. 19. Jahrg. 2. 
Th. S. 1223 fg. 
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Man ſchaͤtzte feine Kirchenwerke fo hoch, daß man fie den 
ältern Meiſterwerken der Art an die Seite ſtellte. Beſon⸗ 
ders beliebt waren aber um die Mitte ſeines Jahrhun⸗ 
derts feine Orcheſterouverturen, ſowie feine Clavierſtuͤcke von 
den Dilettanten gern geſpielt wurden. M f 

2) Franz Anton, geb. in der Pfalz 1754, ſtand in 
feinen jüngern Jahren als Contraviolon an der beruͤhm⸗ 
ten mannheimer Kapelle, von welcher er an die kurfuͤrſt⸗ 
liche nach Mainz verſetzt wurde, wo er als Fagottiſt 
glaͤnzte. In dieſer Eigenſchaft rief ihn der Herzog von 
Mecklenburg in ſeine Dienſte, 1783, wo er 1792 ſtarb. 
Er hinterließ einen guten Namen als Menſch und Kuͤnſt⸗ 
ler. Man ruͤhmte an ihm ſowol ungemeine Fertigkeit als 
vortrefflichen Vortrag, ſchaͤtzte auch ſeine, meiſt im Ma⸗ 
nuſcript hinterlaſſenen, Compoſitionen fuͤr ſein Inſtrument 
(Concerte und Quartetten). Wahrſcheinlich iſt folgendes 
gedruckte Werk von ihm: 6 Quart. avec Fag. Op. 1 
bei Hummel. Er ſchrieb auch Symphonien, von denen 
nichts uͤbriggeblieben iſt. 

Man findet in den Muſikverzeichniſſen noch einen F. 
Pfeiffer. Es iſt aber uͤber ihn nichts Beſtimmtes zu 
fagen. Vermuthlich iſt es kein Anderer, als der ebener⸗ 
waͤhnte Mann. Nicht minder ungewiß ſteht es mit ei⸗ 
nem J. M. Pfeiffer, von welchem unter den mannhei⸗ 
mer und londoner Ausgaben, namentlich vom Jahre 1789, 
Verſchiedenes verzeichnet wurde. Es ſind zwei Buͤcher 
engliſche und italieniſche Arietten, eine Clavierſonate zu 
vier Haͤnden, kleine Charakterſtuͤcke fuͤr das Clavier, drei 
Saͤtze und ein Concert für die Harfe ıc. Gerber nimmt 
an, es ſei wenigſtens Einiges davon dem wiener Baß⸗ 
ſaͤnger M. Pfeiffer zuzuſchreiben, was er jedoch als un? 
bewieſene Meinung hinſtellt. Von einem M. Pfeiffer 
ſind 1785 zu Venedig ſechs Violinduetten zur Übung des 
Contrapunkts geſtochen worden. Seine Frau war eine 
damals berühmte Altſaͤngerin, die 1787 in Caſſel nicht 
nur durch ihre Schoͤnheit die Maͤnner, ſondern auch die 
Frauen durch reizenden Vortrag bezauberte. Noch muß 
ein Tobias Friedrich genannt werden, geb. im Wei⸗ 
marſchen, dann Muſiklehrer in Duͤſſeldorf, von wo er 
1778 auf das Theater zu Leipzig kam und bis 1795 
blieb. Nach Gerber wurde von ſeiner Compoſition 1789 
zu Leipzig unter dem bekannten Theaterdirector Joſeph 
Seconda ein von dem beruͤhmten Declamator Schocher 
gedichtetes Vorſpiel: Die Freuden der Redlichen, aufge⸗ 
fuͤhrt, das großen Beifall fand. Im J. 1801 ſind noch 
von ihm mehre Claviervariationen und eine Cantate: Der 
Friede, fuͤr's Clavier herausgegeben worden. Wir wollen 
hier nur noch in der Kuͤrze einige den gelehrten Muſikern 
wichtige Schriftſteller und ihre Werke nennen, ohne I) 


> 
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Maͤnner ſelbſt genauer zu behandeln, was in andern Ar⸗ 
tikeln geſchieht: Über die Muſik der alten Hebraͤer, von 
Aug. Friedrich Pfeiffer, Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen. (Erlangen 1779.) Aug. Pfeiffer, D. der 
Theologie und Superintendent zu Luͤbeck: Tractatus de 
Neginoth aliisque instrumentis musicis Hebraeorum. 
In deſſen philoſophiſchen Schriften (Utrecht 1704.) und in 
Ugolini thesaur. antiq. sacrar, T. 32. p. 801. Cithara 
Lutheri, oder katechetiſche Liederpredigten. (G. V. Fink.), 


2 
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PFEIL (Fleche), das genugſam bekannte Geſchoß 
vor Erfindung des Feuergewehrs, das ſeit dieſer Epoche 
ſich zu den noch ganz wilden Völkern der außereuro⸗ 
paͤiſchen Welttheile verloren hat, auch zum Theil von den 
halbwilden Aſiaten im ruſſiſchen Reiche gebraucht wird. 
Die Roͤmer, deren einziges Schießgewehr ſie waren, hat— 
ten verſchiedene Benennungen fuͤr ſie, die ſich auf ihre 
Form und Groͤße bezogen. Aul. Gellius nennt Pilum, 
Phalarica, Semiphalarica, Soliferrea, Spari, Rumi- 
sestri, Tragula, Framea, Mesancula, Cateia, Rumi- 

estrum, Rhomphea, Scorpius, Silex, Verutum. Te- 
um, Geſchoß, war der allgemeine Name fuͤr alles, was 
mit der Hand geworfen ward, es ſei Holz, Eiſen oder 
Stein; doch ward vorzuͤglich der eigentliche Pfeil, von 
einem Bogen abgeſchoſſen, dadurch bezeichnet. Der Wurf⸗ 
ſpieß (Pilum), ein Hauptgewehr des Legionſoldaten, war 
zweierlei: ein größeres, daumensdick und gegen drei EI: 
len lang (cubita), die ebenſo lange eiſerne, runde oder 
viereckige, vier Finger dicke Spitze mit Wiederhaken daran 
feſt genagelt, und 1 Zoll ſtark. Das kleinere (veru- 
tum) glich einem Jagdſpieße von mittlerer Groͤße und 
ward zugleich mit jenem gebraucht (PolHmbit De Milit. 
romana libellus. c. 11. De armatura. $. 5). Spari 
hießen die Pfeile, die ſtets in großen Maſſen abgefchoffen 
wurden, wo ſie den Heuſchrecken gleich daher ſaußten; 
Mesanculae hatten eine zweiſchneidige Spitze; Cateja, 
bei den alten Teutſchen (Catten) uͤblich, waren ſo ſchwach, 
daß ſie bei einer Verwundung vom Eiſen abbrachen. 
Eine andere Gattung von Pfeilen rauſchten abgeſchoſſen 
dem Feinde entgegen, daher der Name, oder ſie wurden 
als Bolzen von der Armbruſt abgeſchoſſen, und mit die— 
ſer gleich benannt. Sie ſcheinen bei den Griechen ſpaͤter 
erſt bekannt geworden zu fein, weil man in Conſtantino— 
pel die kraͤftigen Teutſchen bewunderte, die ohne beſon— 
dere Spanner ihre Armbruſt mit der Hand ſpannten. 
(Alexius.) (v. Hoyer.) 

Pfeil (Herald.) ſ. Wappenkunde. 

PFEIL (die alten ſymboliſchen Handlungen mit dem 


Pfeil), 1) Sendung des zerſchnittenen Pfeils zum Kriegs⸗ 


aufgebot, oder ruͤckſichtlich zur Bewaffnung bei innerem 
Unfrieden. Snorri Sturluſon erzaͤhlt, daß Spaͤher zu 
Koͤnig Hakon dem Guten kamen, und ihm ſagten, daß 
Eirik's Soͤhne mit großem Heere im Suͤden von Stad 
(dem Vorgebirge Stat) waren. Es wird nun Rath ge⸗ 
halten, und Eigill Ullſerkr und viele ſtimmen dafuͤr, daß 
man ſich ſchlagen ſolle, obgleich das Heer der Feinde ſtaͤr⸗ 
ker ſei. Der Koͤnig auch, erzaͤhlt der Geſchichtſchreiber 


weiter, ſagt, daß er auch lieber dazu geneigt ſei, ſich 


mit dem Kriegsvolke, das dazu erlangt wurde, zu ſchla⸗ 
gen. Da ward das beſchloſſen, der Koͤnig ließ da den 
Heer⸗ oder Kriegspfeil ') zerſchneiden, und alle Wege von 


1) Let konüngr thä scera upp her- ör, ließ der König da 
ſchneiden auf (d. h. zerſchneiden) den Heerpfeil, Kriegspfeil. So 
Snorri Sturluſon (Saga Häkonar Göda Cap. 23. gr. Ausgabe 
der Heimskringla. 1. Bd. S. 149). Die von Snorri gebrauchte 
Redensart, den Heerpfeil aufſchneiden (zerſchneiden) laſſen, und auf 
alle Wege oder nach allen Seiten von ſich ſenden, iſt die umſtaͤnd⸗ 
lichſte und daher lehrreichſte, und wird auch von andern angewen⸗ 


341 


PFEIL 


— 


ſich ſenden, er erlangte ſchnell großes Kriegsvolk :). Als 
die Jomswikingar in Norwegen einfallen, laſſen Jarl Ha⸗ 
kon und Jarl Eirikr aufſchneiden den Heerpfeil durch 
ganz Thraͤdaloͤg (lata scera upp herör um öll Thraen- 
dolög, durch das ganze Gebiet der Thraͤndir), und fen: 


den auch Botſchaft auf jedbeide Maͤri, und nach Raums⸗ 


dal, ſo nordwaͤrts nach Naumadal und auf Halogoland. 
Hierauf ſteuern (führen) fie hinaus allen Allmenning (die 
Geſammtheit) beides an Kriegsvolke und Schiffen ). Die 
Saga Häkonar Häkonarsonar Cap. 126°), wo fie 
die Verheerungen und Niedermetzelungen, welche die Rüb- 
bungar unter den Bonden in Heidmoͤrk anrichteten, dar⸗ 
ſtellt, erzaͤhlt: Die Ruͤbbungar trieben die Fluͤchtigen und 
erſchlugen ſoviel, als ſie konnten. Aber ſobald die Sys⸗ 
lumenn (Voigte) weiter nordwaͤrts in die bewohnten Orte 
kamen, da ſchnitten ſie ſich den Heerpfeil auf zu neuem 
Spiel (Kampf) (tha skäru their upp herör & nyja 
leik; der Bonden waren naͤmlich ſchon vorher von den 
Syslumenn (Voigten) zum Widerſtande gegen die Ruͤb— 
bungar verſammelt, aber von dieſen geſchlagen worden. 
Die genannte Saga Cap. 103), wo fie von den Feind⸗ 
ſeligkeiten, welche Herzog Skuli, als dieſer ſich empoͤrt 
hatte, und feine Anhänger gegen den König und die koͤ⸗ 
niglich Geſinnten veruͤbten, bemerkt: Aber ſobald Hakon'en 


det. So z. B. heißt es in der Thorsteins-Saga Wikingssonar. 
Cap. 6. (in den Fornaldar-Sögur Nordrlanda. 2. Bd. S. 396) 
tök hann at skera upp herör ok sendi um allt landit begann 
oder unternahm er (Ingialld) da aufzuſchneiden den Heerpfeil (Kriegs: 
pfeil) und ſandte (ihn) durch das ganze Land, und ſammelte eine 
Menge und viele Mannſchaft. Fuͤr den Heerpfeil aufſchneiden 
und umherſenden, bediente man ſich auch zweier anderer Redens⸗ 
arten, welche nach Betrachtung der erſten leicht verſtaͤndlich ſind, 
naͤmlich die das Pfeilesgebot, oder das Heergebot durch das 
Reich oder das Land ſenden. So heißt es in der Saga Ragnars 
Loödbrökar. Cap. 9 (in den Fornaldar Sögur. 1. Bd. S. 260), 
nachdem erzaͤhlt, wie Koͤnig Eyſtein die Nachricht erhalten, daß 
Heer (feindliche Scharen) in das Land gekommen: En konüngrinn 
laetr fara örfarböd um riki.sitt, aber der König läßt fahren (ges 
hen) das Öfar-böd [Pfeilesgebot, Gebot mit des Pfeiles, Aufgebot 
mittels des Pfeiles) durch ſein Reich und zieht ein ſo großes Heer 
zuſammen, daß es zu verwundern war u. ſ. w. In der genannten Saga 
(a. a. O. S. 270) wird, nachdem da bemerkt iſt, wie Koͤnig Eyſtein 
Nachricht erhalten, wie feindliche Scharen in ſeinem Reiche Verwuͤſtung 
geuͤbt, und wie er vermuthet, wer die Wikingar (Seeraͤuber) fein 
werden, ok nü laetr hann fara örfarbod um allt sitt riki, und 
nun laͤßt er gehen Pfeilesaufgebot durch ſein ganzes Reich und la— 
det alle dazu u. ſ. w., und in der Saga af Halfi ok Halfskekkum 
Cap. 8 (ebend. 2. Bd. S. 33): Sidan let Hjörleifr konüngr fara 
örvarbod, hierauf ließ König Hjoͤrleifr fahren (gehen) Pfeilesaufge— 
bot und verſammelte Kriegsvolk zu ſich u. ſ. w. Für örfarbod, 
örvarbod, ward zweitens geſagt her-bod, Heergebot, Kriegsgebot, 
Aufgebot 5 Heerfahrt. So z. B. heißt es in der Wölsünga-Sa- 
ga Cap. 17 (in den Fornaldar- Sögur Nordrlanda 1. Bd. S. 
157): nachdem erzaͤhlt iſt, wie Koͤnig Lyngi Nachricht erhalten, daß 
feindliche Scharen in das Land gekommen: Lyngi konüngr laetr 
nü fara um allt sitt riki herbod, König Lyngi läßt nun fahren 
durch ſein ganzes Reich Heeraufgebot, will ſich nicht auf die Flucht 
legen, und ladet zu ſich alle diejenigen Männer, die ihm Beiſtand 
leiſten wollen u. f. w. 

2) Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla), uͤberſ. 
v. F. Wachter 1. Bd. S. 62. 3) Derſ. a. a. O. 1. Bd. S. 
255. 4) In der gr. Ausg. der Heimskringla 5. Bd. S. 128, in 
den Fornmanna -Sögur 9. Bd. S. 370. 5) S. 212. In der 
gr. Ausg. der Heimskringla S. 471 in den Fornmanna-Sögur. 
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Kundſchaft um den Unfrieden kam, ſchnitt er auf den 
Heerpfeil (skar hann upp herör) und lud zu ſich ſein 
Kriegsvolk, und ſie erlangten ſieben wohlbeſetzte Skuten 
(leichte Schiffe). Wenn auch etwas Unfriedliches kleinerer 
Art als ein Einfall der Feinde oder ein Parteikrieg im 
Inneren die Veranlaſſung war, wurde mittels der Pfei⸗ 
leszerſchneidung (örvar-scurd °) das Thing oder die 
Volks⸗ und Gerichtsverſammlung zuſammenberufen, und auch 
ein ſolches Zuſammenberufen hieß’) örvarbod (Pfeiles⸗ 
botſchaft, Entbietung mittels des Pfeiles) und die Ver⸗ 
ſammlung örvarthing, Pfeilesthing. Nachdem Snorri 
in der Olafs Saga Helga erzählt hat, wie der Faͤreyin⸗ 
ger Thoralfr von einem andern Faͤreyinger Sigurdr Thor⸗ 
laksſon in Norwegen meuchleriſch erſchlagen ward, faͤhrt 
er fort: Damals war Koͤnig Olafr auf einem Schmauſe 
in Lygra, und dahin ward Botſchaft gethan. Es ward 
da Pfeilesaufgebot oder Thing zuſammenberufen (war 
thä stefut örvarbod edr thing“). Der König hatte 
dahin laden laſſen, die Faͤreyingar von beiden Schiffen, 
und ſie waren zum Thinge gekommen. Aber als das 


6) Gulathingslög 82. 83. 119. 152, 156. 157. Warum der 
Kriegspfeil zerſchnitten ward, wird nicht bemerkt. Zunaͤchſt ge: 
ſchah es, wie es ſich ſchließen laͤßt, um einen und denſelben Pfeil zu⸗ 
gleich auf mehre Wege oder Seiten zu verſenden. Aber warum 
brauchte man dazu nur einen und nicht mehre? Um Misbrauch zu 
verhüten. Am Sammelplatze, welcher durch die mündliche Botſchaft, 
welcher die vier oder mehren Theile des auf vier oder mehre Wege 
oder Seiten geſendeten zerſchnittenen Pfeiles begleitete, beſtimmt 
ward, wurden dann, wie ſich vermuthen laͤßt, die Stuͤcken deſſelben 
wieder zuſammengepaßt, und vermittels dieſes Wahrzeichens konnte 
man leichter nachkommen, von wem die Verſendung des Kriegspfeils 
ausgegangen. 7) Und von dem thingbod (der Entbietung oder dem 
Aufgebot zum Thing) ſagte man, daß es aufgeſchnitten werde. So 
Snorri Sturluſon in der Olafs Saga Helga Cap. 151, in der 
Heimskringla, große Ausg. 2. Bd. S. 248 und in der genannten 
Saga als Einzelſchrift Cap. 137, in den Fornmanna-Sögur 4 Bd. 
S. 333, nachdem er erzaͤhlt hat, wie der Islaͤnder Thoroddr Snor⸗ 
raſon die gefaͤhrliche Reiſe zu den Jamtarn, welche die fruͤhern 
Geſandten des Koͤnigs Olafs des Dicken (nachmals des Heiligen) 
von Norwegen erſchlagen, und ſich hernach unter den Gehorſam des 
Schwedenkoͤnigs begeben hatten, unternommen, um von ihnen die 
Schatzung fuͤr den Koͤnig von Norwegen einzufodern und wie Tho⸗ 
roddr zu Thorar dem lögmadr (Geſetzmann, praetor) und stjörnar- 
madr (Steurungs⸗, d. h. Regierungsmann, Regent) über die Jam⸗ 
tar gekommen war, und ſein Gewerbe vorgebracht, bemerkt: er 
(Thorar) ſagt, daß hieruͤber eine Antwort zu ertheilen nicht weni⸗ 
ger die andern Landsmaͤnner und Haͤuptlinge, als er zu gebieten 
haͤtten, und ſagte, es ſollte ein Thing angeſagt werden zu ſolcher 
Angelegenheit, ſo ward gethan, daß das Thinggebot aufgeſchnitten 
ward (at thingbod war uppskorit) und zuſammenberufen ein viel⸗ 
maͤnniges (zahlreich beſuchtes) Thing (ok stefut thing fiölmennt). 
Thorar reiſte zu dem Thing, aber die Geſandten weilten unterdeſſen 
bei ihm (d. h. in feinem Haufe), Thorar brachte dieſe Angelegen⸗ 
heit vor das Allvolk. Aber daruͤber kam man überein, daß ſie Nor⸗ 
wegens Koͤnige keine Schatzung zahlen wollten. Aber die Geſandten 
wollten ein Theil haͤngen laſſen, doch ein anderer Theil ſie haben 
zum Opfer (til blötz). Aber das ward beſchloſſen, daß man fie 
dort halten ſollte, bis zu dem, daß die Syslumenn (Voigte) des Schwe⸗ 
denkoͤnigs dahin kaͤmen, dann ſollten ſie uͤber ſie beſchließen ſolches, 
was ſie wollten, mit dem Rathe des Landsmaͤnner (Bewohner des 
Landes) u. ſ. w. 8) So nach der Olafs Saga Helga Cap. 145 
in der Heimskringla (gr. Ausg. 2. Bd. S. 228): nach derſelben 
Saga als Einzelſchrift Cap. 131 (in den Fornmanna-Sögur 4, Bd. 
S. 309) heißt es: let Olafr konüngr thegar stefna örvarthing, 
ließ König Olafr ſogleich laden Pfeilesthing. 


342 


— PFEIL 

Thing geſetzt war, da ſtand der König auf und ſprach: 
Diejenigen Zeitungen (Zeitereigniſſe) ſind hier geworden, 
von welchen es deſto beſſer iſt, je ſeltner ſolche erwaͤhnt 
(gehoͤrt) werden (ſich zutragen); hier iſt vom Leben ge⸗ 
nommen ein guter Burſche, und wir glauben, daß er 


ſchuldlos iſt; iſt Jemand auf dem Thinge, der ſagen 


kann, wer dieſe That verübt hat? ꝛc. Die Orvarthing 
wurden gehalten, um Mörder oder Todtſchlaͤger für recht⸗ 
los und landlos oder vogelfrei, oder nach nordiſchem Aus⸗ 
druck für außer dem Geſetze zu erklaͤren. Nachdem 


Snorri Sturluſon in der Olafs Saga Helga erzaͤhlt 


hat, wie Stein Skaptaſon Thorgeir'n den Armann (Pro: 
viantverwalter) des Koͤnigs Olafs des Dicken, um ſich 
an dieſem zu raͤchen, erſchlaͤgt, und zum Hofe Thorbergs 


Arnaſon's kommt, und in deſſen Abweſenheit von deſſen 


Gemahlin Ragnhilldur, der Tochter Erlings Sjalgsſon's, 
aufgenommen wird, und dieſe ihren Gemahl, als er nach 
Hauſe kommt, bittet, ſich Stein's anzunehmen, faͤhrt 
der Geſchichtſchreiber fort: Thorbergr antwortet: ich habe 
gehoͤrt, ſagt er, daß der Koͤnig hat haben laſſen Pfei⸗ 
lesthing nach Thorgeier (d. h. wegen des erſchlagenen 
Thorgeier at konüngr hefir eiga latit örfarthing ep- 
tir Thorgeir ), und Stein für außer dem Geſetz erklaͤrt 
iſt oe Steinn er ütlaegr görr und iſt ütlaegr (außer⸗ 
geſetzlich, rechtlos) gemacht, oder nach teutſchem Ausdruck 
geächtet, oder in die Acht erklaͤrt. Nachdem die Faere- 
vinga-Saga dargeſtellt hat, wie Thorkell Steingrimsſon 
Ragnhilldur, die Tochter Thoralf's, des Syslumann's 
(Voigts) der Koͤnige der Upplendingar entfuͤhrt hat, und 
in der daraus entſtehenden Fehde zwoͤlf Mann Thoralf's 
gefallen, und dieſer ſelbſt toͤdtlich verwundet worden, laͤßt 
ſie Thorkell'n, den Urheber, weiter erzaͤhlen: Der Upplen⸗ 
dingar Könige hatten Pfeilesthing (Upplendinga konün- 
gar ättu örvarthing) nach Thoralf ihrem Voigte (ep- 
tir Thorälf syslumann sin, d. h. wegen Erſchlagung 
Thoralf's, ihres Voigtes) und aͤchteten auch ok gerdo 
mik ütalaga (und machten ſich außergeſetzlich), aber die 
andern viere, meine Verbuͤndeten, kamen mit Geldbußen 
davon ) ꝛc. Ferner wurden die Thing oder Volks⸗ und 
Gerichtsverſammlungen mit der Herör oder dem Kriegs⸗ 
pfeil zuſammenberufen, wenn der Koͤnig etwas Ungeſetz⸗ 
liches gethan hatte, oder thun wollte, und die Untertha⸗ 
nen ſich berathen, ob er abzuſetzen ſei oder nicht, und 
hieruͤber einen Beſchluß faſſen wollten. Snorri Sturlu⸗ 
fon in der Olafs Saga Helga legt dem Schwedenkoͤnige 
Olaf die Frage in den Mund: Wer ſind die Haupt⸗ 
maͤnner (Urheber) dazu, durch Verrath mir die Lande zu, 


9) So nach der Olafs Saga Helga Cap. 148 in der Heims 
kringla (gr. Ausg. 2. Bd. S. 136); nach derſelben Saga als Ein⸗ 
zelſchrift Cap. 134 (in den Fornmanna-Sögur 4. Bd. S. 319): 
ok Konüngr hefir ätt örvarthing eptir Thorgeir ärmann sinn, 
ok er Steinn ütlaegr gjörr fur endilängan Noreg, draepr ok 
tiltaekr, hvar sem hann werdr stadinn, und der König gehabt 
hat Pfeilesthing nach Thorgeir, ſeinem Proviantverwalter (d. h. we⸗ 
gen Erſchlagung deſſelben) und iſt Stein ütlaegr (außergeſetzlich, aus 
dem Geſetz) gemacht, erſchlagen und ergriffen zu werden, wo immer 
er ſich befindet. 
eee in den Fornmanna-Sögur Cap. 183. 2. Bd. 


10) Die Faereyinga-Saga in der großen Olafs- 


. 
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entziehen? Freywidr antwortet: Alle Schweden wollen die 
alten Geſetze und ihr volles Recht haben; blickt nun, Herr! 
auf das, wie viel von euren Haͤuptlingen nun hier zur 
Berathung mit Euch ſitzen; ich glaube Wahres daran 
zu ſagen, daß wir nur ſechs ſind, welche Ihr Eure Rath⸗ 
geber nennt; aber die andern alle, glaube ich, ſind fort⸗ 
geritten, und gereiſet in die Herate (Bezirke), und ha⸗ 
ben dort Thing mit dem Landsvolk, und euch iſt Wah⸗ 
res zu ſagen, da iſt der Kriegspfeil aufgeſchnitten (tha 
er herör uppskorin) und geſendet durch das ganze 
Land, und geladen Zuͤchtigungsthing (Volks⸗ und Gerichts⸗ 
verſammlung Beſtrafung zu üben, ok stefut refsithing!), 
für Stolz und Sittenloſigkeit, fur staerd ok sidleysu “), 
letzteres bedeutet zugleich auch Irreligion ). Der Nor: 
wegen mit Gewalt zum Chriſtenthum bekehrende König 
Olaf Tryggwaſon zog großes Kriegsvolk von Oſten aus 
dem Lande in dem Sommer, und hielt (ſegelte) mit dem 
Kriegsvolke nordwaͤrts nach Thrandheim, und legte zu— 
voͤrderſt hinein nach Nidaros. Hierauf ließ er fahren 
(gehen) Thinggeboth durch den ganzen Fioͤrd (Meerbuſen, 
sidan let hann fara thingbod um allan fiördinn) und 
lud der acht Fylki !“) Thing auf Froſta (ok stefudi 
VIII fylkna thing & Frosto); aber die Baͤndor verkehr⸗ 
ten das Thinggeboth in den Kriegspfeil (en laendor sneyro 
thingbodi i herör) und luden (stefudo) zuſammen Un⸗ 
terthanen und Sklaven durch ganz Thrandheim. Aber 
als der Koͤnig zum Thing kam, da war die Bondenmenge 
mit Allbewaffnung gekommen!) ꝛc. Die Saga Häko- 
nar Häkonarsonar erzählt Capitel 325): Die Baglar 
theilten unter ſich die Sysslor (Voigteien), welche fie in 
dem Herbſt auf Upploͤnd und in der Wik erhalten hatten. 
Roͤgnwaldr erhielt die Syssla (Voigtei) auf Fold und in 
Oslo, aber zuvor hatte er die Syßla in Raumariki ge: 
habt. Die Raumar ſagten, daß er ſehr hart in der 
Syssla ſei, er bedurfte auch Großes dabei, denn er hatte 
ein großes Gefolge. Aber als die Foldungar “) dieſes 
hoͤrten, murrten ſie uͤbel, daß er ihnen nicht werde gut 
werden, wenn er jenen boͤſe war. Roͤgnwaldr reiſte hin⸗ 
aus nach Haugswik, und lud die Foldungar zum Thing, 
wie Sitte der Syslumenn dazu iſt; aber als das Thing⸗ 
geboth in die bewohnten Orte ging (en er thingbodit 
for i bygdina), da verkehrten die Bandor das in den 
Kriegspfeil (tha sneru baendr thvi i herör) und luden 
zuſammen jeden Mann, der Waffen tragen konnte, und 
die Baͤndor ſuchten das Thing mit Allbewaffnung. Roͤgn⸗ 
waldr reiſte mit wenig Maͤnnern zum Thing; aber ſobald 
er etwas reden wollte, ſchrien die Baͤndor dawider, und 
hießen ihn ſchweigen, ein Theil zuckten die Schwerter, 
und machten einen Angriff auf ihn. Roͤgnwaldr wollte 
ſich da fortmachen, aber die Baͤndor verfolgten und er⸗ 


11) So nach der Olafs Saga Helga Cap. 97 (in der gr. 
Ausg. der Heimskringla 2. Bd. S. 139). 12) Setzt die Olafs 
Saga Helga als Einzelſchrift Cap. 89 in den Fornmanna-Sögur 
4. Bd. S. 206 hinzu. 13) Denn sidr bedeutet 1) Sitte, 2) Re: 
ligion. 14) Volkſchaften, Gaue. 15) Snorri Sturluſon's 
Weltkreis (Heimskringla) uͤberſ. v. F. Wachter. 2. Bd. S. 312. 
16) In der gr. Ausg. der Heimskringla 5. Bd. S. 39, in den 
Fornmanna-Sögur 9. Bd. S. 271. 17) Bewohner von Fold. 
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ſchlugen ihn, verwundeten einige Mannen “), und alle 
ſeine Leute machten ſich auf die Schiffe und begaben ſich 
fort. Wie die Zerſchneidung und Herumſendung des 
Kriegspfeils zur Bewaffnung gegen Bedruͤckung und Ge: 
waltthat angewandt ward, veranſchaulicht auch Folgendes: 
Jarl Hakon der Maͤchtige ſandte ſeine Sklaven zu dem 
Bonden Ormr Lyrgia auf Bynes, daß ſie deſſen Frau 
Godrun, die Tochter Bergthor's von Lundar, welche we⸗ 
gen ihrer Schoͤnheit Lund's Sonne genannt ward, zu ihm 
bringen ſollten. Ormr hielt die Sklaven des Jarls da: 
durch hin, daß er ihnen zuvor das Nachteſſen gab, und 
berief unterdeſſen durch die in das Bewohnte geſandte 
Botſchaften viele Menſchen zu ſich, und verweigerte nun 
den Sklaven des Jarls die Abfuͤhrung ſeiner Frau. Die 
Sklaven gingen mit Drohungen fort, daß ſie zum an⸗ 
dern Male dahin kommen wuͤrden, daß es der Hausherr 
und die Hausfrau bereuen ſollten. Aber Ormr ließ ge⸗ 
hen den Heerpfeil vier Wege durch das Bewohnte (Ormr 
let fara herör fiögurra wega um bygdina), und ließ 
dem Aufgebote folgen (ok let thvi bodi fylgia), daß 
alle mit Waffen an den Jarl fahren, und ihn erſchlagen 
ſollten, und ſandte zu Hallthor auf Skerdingſtedia; Hall⸗ 
thor ließ ſogleich gehen den Heerpfeil (Halldor let the- 
gar fara herör). Kurz zuvor hatte der Jarl das Weib 
des Mannes, der Bryniolfr hieß, ergriffen, und dieſe That 
war allgemein unbeliebt: und dabei war ſelbſt zu fuͤrchten, 
daß Heer auflaufen. würde, Nach dieſem Pfeilgebot, Aufge⸗ 
bot durch den Pfeil (eptir thesso örbodi) lief Maͤnner⸗ 
menge auf, und eilte nach Medalhus. Zwar erhielt der 
Jarl Kundſchaft davon, und zog ſich in das Jarlsthal, 
kam jedoch, dieſem Aufſtande gegen ihn zufolge, durch die 
Verraͤtherhand feines Sklaven um das Leben“). Saxo 
Grammaticus?) bemerkt in der Stelle, wo er von den 
Geſetzen handelt, welche der Daͤnenkoͤnig Frodi III. gege⸗ 
ben habe: Praeterea quisquis exulum patriae suae 
hostis evaderet, aut inimicum ?) civibus scutum af- 
ferret, rerum ac vitae periculo poenas lueret. Si 
quis autem ad exequendum Regis imperium ob 
animi contumaciam piger existeret, exilio mulctare- 
tur. Solebat namque sagitta lignea ferreae speciem 
habens, nuncii loco viritim per omnes mitti, quo- 
ties repentina belli necessitas incidisset. Qui vero 
ex popularibus primipilum in acie anteiret, ex servo 
liber, ex agresti illustris evaderet etc. 

2) Gebrauch des Pfeiles zur Erhebung in den 
freien Stand, ſteht mit dem Obigen in inniger Be⸗ 
ziehung. Eigentlich durfte der Sklave keine Waffen 
tragen, ſondern erhielt dieſe nur in den Faͤllen der Noth. 
Hielt er ſich tapfer, ſo war es angemeſſen, daß er zur 
Belohnung ſeiner Tapferkeit in den Stand der Freien er⸗ 
hoben ward. Auch mußte dieſe Ausſicht, die er erhielt, 


18) Naͤmlich Roͤgnwald's. 19) Snorri Sturluſon's 
Weltkreis (Heimskringla), uͤberſ. v. F. Wachter. 2. Bd. S. 282 
—288. 20) Hist. Dan. Lib. I. Ausg. v. Stephanius. S. 
85. 21) Iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Übertragung von her- 
skiölldr; mit dem Heerſchilde fahren (gehen) hieß feindlich unter 
Verwuͤſtung und Raubung ein Land durchziehen; ſ. F. Wachter 
a. a. O. J. Bd. S. 220. 
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wenn er zu den Waffen gerufen ward, feinen Muth un: 
gemein erhoͤhen. Man muß dieſe Art der Freiung nur 
als eine der Arten derſelben annehmen, denn in den 
Geſetzen findet ſie ſich nicht. Doch gibt ſie Paulus Dia⸗ 
konus 22) als einen gewöhnlichen Gebrauch an, indem er 
bemerkt: Igitur Langobardi tandem in Mauringam 
pervenientes, ut bellatorum possint ampliare nume- 
rum, plures ex servili jugo ereptos, ad libertatis 
statum perducunt, utque rata eorum haberi posset 
libertas, sanciunt more solito per sagittam, immur- 
murantes nihilominus ob rei firmitatem, quaedam 
patria verba. Da in den langobardiſchen Geſetzen ſich 
andere Gebraͤuche bei den Freilaſſungen finden, ſo bemerkt 
Horatius Blancus Romanus zu der Stelle des Paulus 
Diakonus: Forte veteribus Langobardis mos erat 
manumittendi servos per traditionem aut jactum 
sagittae, isque recentioribus exolevit. Aber wahr: 
ſcheinlicher war die Freilaſſung der Sklaven durch den 
Pfeil zwar ein gewohnter Gebrauch, wurde aber nur bei 
der beſonderen Gelegenheit angewendet, wenn Sklaven 
bewaffnet wurden, um als Streiter zu dienen. Warum 
Worte dabei geſprochen wurden, wenn der Sklave durch 
den Pfeil die Freiheit erhielt, iſt wol ſo zu erklaͤren. 
Die Bewaffnung der Sklaven bei außerordentlichen Faͤl⸗ 
len, wie wir einen oben in dieſem Artikel angemerkt ha⸗ 
ben, erhob die bewaffneten Sklaven nicht nothwendig 
und nicht jedes Mal in den Stand der Freien, und ſie er⸗ 
hielten hierdurch nicht die Heerespflicht für immer, ſon⸗ 
dern wenn der Sklave den Pfeil erhielt, und dadurch 
frei werden ſollte, ſo mußte noch eine beſondere Formel 
dazu geſprochen werden. In derſelben war wahrſcheinlich 
enthalten, daß er nun, da er ſich tapfer in dem Kampfe 
gezeigt, den Pfeil für immer führen dürfe, und ſich je: 
des Mal zum Heere ſtellen muͤſſe, ſo oft der Heerpfeil 
zu ihm geſandt werde. War der Sklave nicht durch den 
Pfeil und durch die Formel freigelaſſen, ſo mußte er, 
wenn die außerordentliche Gelegenheit, bei welcher er 
bewaffnet war, voruͤber war, die Waffen wieder an ſei⸗ 
nen Herrn, der ſie ihm ertheilt, abgeben. 

(Ferdinand Wachter.) 


22) De gestis Langobardorum, Lib. I. c. 13 ap. Muratori, 
Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 413. Jac. Grimm (Teutſche 
Rechtsalterthuͤmer. S. 162) bemerkt in Beziehung auf die Stelle 
des Paulus Diaconus: „Von dieſem Gebrauche iſt weiter keine Spur 
vorhanden; der vom Bogen gelaſſene Pfeil bezeichnete paſſend den 
Eintritt in die Freiheit, wie bei aͤhnlicher Gelegenheit von andern 
Voͤlkern Voͤgel in die Luft gelaſſen werden; oder war der Pfeil hier 
nichts als die Waffe? Letzteres iſt das Wahrſcheinliche, naͤmlich wenn 
wir die Sache ſo auffaſſen, der Pfeil war die Waffe, welche der 
Sklave bei ſeiner Freilaſſung zum fernern Gebrauch, wenn er bei 
außerordentlichen Faͤllen bewaffnet worden war, erhielt und behielt, 
und der Pfeil diente zugleich als Sinnbild der Freiheit. Mone (Ge⸗ 
ſchichte des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 2. Th. S. 194) 
bemerkt, daß die Freiung durch den Pfeil eine religiöfe Handlung 
geweſen, welche ihre Formeln, und natuͤrlich auch ihre Bedeutung 
gehabt, und vermuthet folgenden Grund derſelben: Der Kriegspfeil 
(heraur, herör) war im Nordlande das Zeichen des Kriegsausbru⸗ 
ches, wer ihn annehmen durfte, hatte die Heerespflicht, dieſe war 
eine Hauptſache bei den alten teutſchen Voͤlkern, und ſie bekam der 
Leibeigene durch den zugeworfenen Pfeil. Geht man weiter, und 
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PFEIL, ift ein kleines Sternbild auf der nördlichen 
Halbkugel; es liegt in dem breiten Theil der Milchſtraße, 
noͤrdlich vom Adler und ſuͤdlich vom Fuchs und der Gans. 
Die Declination deſſelben erſtreckt ſich ungefähr von 15° 
bis 20° und die Rectaſcenſion ungefähr von 290° bis 
300°. Es beſteht nur aus Sternen der vierten, fünften 


und ſechsten Groͤße. Seine Benennung iſt im Lateini⸗ 
ſchen: sagitta oder jaculum oder telum; im Griechiſchen: 


ölcrög oder rö go; im Arabiſchen — (IL sahmon) 
wie es bei Ulug Bekh vorkommt, oder Istuse und auch 
Alahance, wie es ſich in den Alphonſiniſchen Tafeln fin⸗ 
det; im Tuͤrkiſchen: Orfercalem. Auch wird es Musa- 
tor genannt. 

PFEIL (Christian Karl Ludwig von), geb. zu 
Stuttgart), widmete ſich dem Studium der Rechte, 


ward zum herzoglich wuͤrtembergiſchen Regierungsrath, 


und ſpaͤterhin zum koͤniglich preußiſchen wirklichen gehei⸗ 
men Rath ernannt. Er verſah die Functionen eines ac⸗ 
creditirten Miniſters und Geſandten fuͤr den fraͤnkiſchen 
und ſchwaͤbiſchen Kreis, und erhielt die Decoration des 
brandenburgiſchen rothen Adlerordens. Außer einer Com- 
mentatio de meritis Ser. domus Wuertembergicae 


in imperium (Tab. 1732. 4.), von der er fpäterhin auch 


eine teutſche Überſetzung veranftaltete?), ſchrieb er ano⸗ 
nym einen kurzen Begriff des Ungrundes von dem zwei⸗ 


ten Abſatze des erſten Theils der reichsritterſchaftlichen 


Druckſchrift sub tit. vertheidigte Freiheit und Ohnmittel⸗ 


barkeit der Reichsritterſchaft in Franken, Schwaben und 


am Rhein ꝛc. wider die hochfuͤrſtliche ſogenannte Vorle⸗ 
gung ꝛc.). In Mußeſtunden beſchaͤftigte ſich Pfeil viel 
mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Poeſie. Er war 


ein zu feiner Zeit geſchaͤtzter geiſtlicher Liederdichter. Groͤß: 


tentheils aus der heiligen Schrift waͤhlte er ſeine poetiſchen 
Stoffe, fo in feinen Mafeſtaͤtsſpruͤchen der Weisheit Sa⸗ 
lomon's an die Tyrannen“) und in den Wundern Got: 
tes und der Natur, neuteſtamentlich beſungen ). Am be⸗ 
kannteſten ward Pfeil durch ſeinen zu Stuttgart 1747 
gedruckten evangeliſchen Liederpſalter ). Viele Leſer ſchei⸗ 
nen aber auch ſeine Lieder uͤber die Offenbarung Johan⸗ 
nis gefunden zu haben, die, zu Tuͤbingen 1753 gedruckt, 
noch im J. 1790 eine neue Auflage erlebten “). 
(Heinrich During.) 


ſieht in der Symbolik Pfeil, Speer und Schwert fuͤr einerlei an, 
ſo wird die Bedeutung jener Sitte tiefer und der Religion ange⸗ 
meſſener. Die Verwundung durch jene Waffen hat in der Edda 
manchmal den Sinn der Belebung oder Lebenserweckung oder auch 
der Zeugung. Der Leibeigene war im Staate der alten Teutſchen 
ein todtes Mitglied, durch den Pfeilwurf ward er lebendig oder frei; 
ſ. Mone S. 194. 195. Doch bleibt bei Paulus Diaconus dun⸗ 


kel, ob der Pfeil geworfen oder uͤbergeben ward, denn er ſagt blos 


per sagittam. Vielleicht mußte der Sklave bei der Feierlichkeit der 


2) Wie 
das Haus Wuͤrtemberg ſich um das teutſche Reich verdient gemacht 
habe ꝛc. (Tuͤbingen 1766. 4.) 3) Erlangen 1752. Fol. 4 
Stuttgart 1746. 5) Ebend. 1756. 6) Ebend. 1747. 7 
Vergl. Richter's biogr. Lexikon geiſtlicher Liederdichter. S. 281. 
Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teut ſchen 
Schriftſteller. 10. Bd. S. 392. 


Freilaſſung ane Schießprobe ablegen. 


1) Sein Geburtsjahr laßt ſich nicht ausmitteln. 


(Sohnche.) - 


PFEIL 


PFEIL (Johann Gebhard), geb. zu Magdeburg ), 
ſtudirte Theologie zu Halle, und erhielt eine Predigerſtelle 
zu Geſchwende in Thuͤringen, ſpaͤterhin an der St. Ni⸗ 
colaikirche in der Neuſtadt Magdeburg. Hierauf uͤbernahm 
er das Paſtorat zu Greifenhagen in Pommern und ward 
dort zum Praepositus Synodi ernannt. Er ſtarb in 
den 70ger Jahren. Sein Todesjahr laͤßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Er uͤberſetzte mehre Werke von Iſaak Watt ), 
William Warburton ?), Nathan Lardner“) u. a. engliſchen 
Theologen, auch Einiges aus dem Franzoͤſiſchen, unter 
anderem das Leben des Kaiſers Julian von dem Abbe de 
la Blatterie “). Einen Anhang dazu lieferte er in dem 
Werke: der goͤttlich beſiegte Julian, aus der Lebensbe— 
ſchreibung deſſelben dargeſtellt ). 
Verfaſſer oder Herausgeber der Beitraͤge zur Vertheidi⸗ 
gung der praktiſchen Religion Jeſu Chriſti wider die Ein⸗ 
würfe unferer Zeit). Nicht von ihm, wie hier und da 
behauptet worden, ſondern von Johann Gottlieb Ben⸗ 
jamin Pfeil, iſt die Geſchichte des Grafen von P. 
(Leipzig 1755. 5. Aufl. Ebd. 1765.) Verſuch in mora⸗ 


liſchen Erzählungen (ebd. 1757) und das ebd. 1757 ge⸗ 
druckte buͤrgerliche Trauerſpiel Lucia Woodvill !). 


(Heinrich Döring.) 
PFEIL (Johann Gottlieb Benjamin), geb. am 10. 


Nov. 1732 zu Freiberg, verdankte den Grund zu feiner 


wiſſenſchaftlichen Bildung dem Gymnaſium zu Chemnitz. 
In Leipzig ſtudirte er ſeit 1752 die Rechte, verließ aber 
jene Hochſchule bald nach dem Ausbruche des ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges. Im J. 1763 kehrte er wieder Dahin zuruͤck 


als Hofmeiſter eines Barons von Frieſen. Im J. 1768 


Pr 


erlangte er die juriſtiſche Doctorwuͤrde, und ſchrieb bei 
dieſer Gelegenheit ſeine Commentatio de legum crimi- 
nalium causis ). Seiner Bekanntſchaft mit der freiherr⸗ 
lichen Familie von Frieſen hatte er die Stelle eines Ju⸗ 
ſtizamtmannes zu Rammelsburg im Mannsfeldiſchen zu 
danken. Er ſtarb am 28. Sept. 1800, geſchaͤtzt als ein 
Mann von gruͤndlichen juridiſchen Kenntniſſen und einer 
vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Bildung. 

Als Autor hatte er das Gluͤck, daß zwei feat 


1) Sein Geburtsjahr laͤßt ſich nicht beſtimmen. 2) Verwar⸗ 
nung gegen die Verſuchung zum Selbſtmord. (Halle 1740.) Heilig⸗ 
keit gewiſſer Zeiten, Orte Menſchen unter der juͤdiſchen und 
chriſtlichen Haushaltung. (Ebend. 1741.) Zukuͤnftige Welt, oder 
Reden von der Freude und dem Elend abgeſchiedener Seelen, auch 
der Herrlichkeit und dem Schrecken der Auferſtehung. (Ebend. 1745.) 
Auserleſene Reden von heilſamer Fuͤhrung des Lebens und nutzbarer 
Anwendung des Todes, ſowol überhaupt, als auch allen Arten der: 
ſelben, uͤber 1 Kor. 3, 22. (Gotha 1745.) Reden uͤber allerhand 
Glaubensregeln und Lebenspflichten. (Ebend. 1748.) 3 Theile. 3) 
Kritiſche Abhandlungen von dem Erdbeben und Feuerflammen, wo— 


durch des Kaiſers Julian verſuchter Tempelbau zu Jeruſalem hin⸗ 


tertrieben worden; nebſt Beweis, daß Gott in dieſer Sache ſeine 
Wunderhand zur Beſtaͤtigung der 1 Jeſu geoffenbaret habe. 
(Gotha 1755, eigentlich 1754.) 4) Beweis von der Wahrheit 


17545 geilen Religion aus den Umftänden der Juden. (Gotha 


5) Frankfurt und Leipzig. 1752. 6) Gotha 1753. 
7 Chen 1751— 1764. 9 Bände. 8) ſ. Meuſel's Lexikon der 
vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. 
S. 392 fg. 

1) Lipsiae 1768, 4 


A. Encykl. d. Wu. K. Dritte Section. XX. 
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PFEILER 


Schriften mit dem auf den Gegenſtand ausgeſetzten Preife 
gekroͤnt wurden. In der erſten, zu Mannheim 1784 ge⸗ 
druckt, ſprach er über die Verhütung des Kindermordes ). 
Die zweite Schrift, welcher die kurmainziſche Geſellſchaft 
nüßlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt den Preis zuerkannte, 
fuͤhrt den Titel: Zuruf eines teutſchen Patrioten an ſeine 
teutſchen Mitbürger, infonderheit auf dem Lande, bei den 
jetzigen Unruhen in Frankreich '). Unter der Maske eines 
teutſchen Hofpredigers ſchrieb er einen Religionsvortrag, 
in welchem er die hoͤhern Stände auf die Erfüllung ihrer 
Pflichten aufmerkſam machte). In ähnlicher Weiſe nannte 
er ſich einen Landprediger auf dem Titel eines Buches, in 
welchem er von den Pflichten chriſtlicher Unterthanen ge⸗ 
gen die bürgerliche Verfaſſung ihres Vaterlandes ſprach). 
In fpätern Lebensjahren nahm fein Geiſt eine religioͤſe 
Richtung in den von ihm herausgegebenen Beitraͤgen zum 
vernünftigen Denken über das Leiden Chriſti“), und in 
der Belehrung eines Vaters an ſeine geliebten Kinder 
uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde der Religion nach dem Be⸗ 
duͤrfniß unſerer Zeit. Von dieſem Werke erſchien nur der 
erſte Theil ). In fruͤhern Jahren, waͤhrend ſeines Auf— 
enthalts in Leipzig, hatte Pfeil Antheil genommen an 
den neuen Erweiterungen der Erkenntniß, von denen zu 
Frankfurt und Leipzig in den Jahren 1753 —1762 zwoͤlf 
Baͤnde erſchienen. In jene Zeit fallen auch einige belle— 
triſtiſche Werke: Die Geſchichte des Grafen von P. 
(Leipzig 1755. 5. Aufl. Ebd. 1765), ſein Verſuch in mo⸗ 
raliſchen Erzaͤhlungen (ebd. 1757) und ein gleichzeitig 
gedrucktes Trauerſpiel, Lucia Woodvill betitelt). Goe⸗ 
the nennt Pfeil a. a. O. einen feinen, beinahe etwas 


Dißplomatiſches an ſich habenden Mann, doch ohne Ziere⸗ 


rei und mit großer Gutmuͤthigkeit “). (Heinrich Döring.) 

Pfeilblume, f. Hydrolea. 

PFEILBÜNDEL; fasciculus radiorum, find ſehr 
zarte Markfaſern, welche, Buͤndeln von Pfeilen aͤhnelnd, 
man an der innern Wand des Sehehuͤgels, hinter der 
weichen Commiſſur, mithin im dritten Hirnventrikel, ge⸗ 
ſehen haben will. Vergl. Gehirn, Chordensystem. 

(Moser.) 

PFEILER. 1) In der Baukunſt unterſcheidet ſich 
der Pfeiler nicht uͤberall ganz ſcharf von der Saͤule, und 
in eder ib Umſtaͤnden gehen die Begriffe fuͤr beide 
in einander uͤber, ſodaß man manche ſenkrechte Unterſtuͤ⸗ 
tzung ebenſo wol Pfeiler als Saͤule nennen kann. 


2) Die zweite Ausgabe (Leipzig 1788) führt den Titel: Preis: 
ſchrift von den beſten und ausfuͤhrlichſten Mitteln, dem Kindermorde 


abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begünftigen, mit Zufägen und ei: 


nem ſechsfachen Anhange der dahin einſchlagenden Materien. 3) 
17985 1794. 4) Ebend. 1794. 5) Ebend. 1795. 6) Ebend. 
7) Ebend. 1798. 8) Meuſel (in ſ. Lexikon verſtorbe⸗ 
ner Schriftſteller. 10. Bd. S. 394) irrt, wenn er die ebengenannten 
drei Schriften dem Privatgelehrten Johann Gebhard Pfeil in Ber⸗ 
lin beilegt. Goethe, der mit Pfeil perſoͤnlich bekannt und in Leip⸗ 
zig ſein Tiſchgenoſſe war, nennt ihn wenigſtens als Verfaſſer des 
Grafen von P., eines Pendants zu Gellert's ſchwediſcher Graͤfin. 
N Goethe's Werke. Vollſtaͤndige Ausgabe letzter Hand. 25. Bd. 
S. 87.) 9) Vergl. Jo. Th. Segeri Progr. de Nobilium jure 
negotiandi. (Lipsiae 1768. 4.) Weidlich's biogr. Nachrichten 
en en Rechtsgelehrten. 4. Th. S. 157 fg. Meuſel a. 
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Im Allgemeinen nennt man Pfeiler: Stein- oder 


Mauerwerksmaſſen, die, verhaͤltnißmaͤßig ſchwach, zur ſenk⸗ 
rechten Tragung einer bezüglich großen Laſt beſtimmt find. 
Stehen ſie dabei nicht frei, ſondern mit einer Mauer ver⸗ 
bunden, ſo heißen fie Wandpfeiler. Dienen fie in 
dem letztern Falle aber nicht, um eine ſenkrecht wirkende 
Laſt zu tragen, ſondern um die Mauer gegen eine Sei⸗ 
tenſtrebung zu ftügen, fo heißen fie Strebepfeiler und 
ſind dann entweder oben und unten gleich dick, oder nach 
Oben verjuͤngt, und zwar dann entweder in ſchraͤger Liz 
nie oder in Abſaͤtzen. Soll einer freiſtehenden Mauer 
Standfeſtigkeit erhoͤhet werden, ſo laͤßt man beim Auf⸗ 
mauern derſelben in gewiſſen Entfernungen vorſpringende 
Pfeiler mit ihr verbinden, die man Verſtaͤrkungspfei⸗ 
ler nennt. f 


Bei einer Bruͤcke heißen die am Rande ſtehenden 


und gewöhnlich mit einer Ufer-(Futter⸗) Mauer verbun⸗ 
denen Bruͤckenpfeiler Landpfeiler. Wird bei der Grün: 
dung eines Gebaͤudes dieſelbe nicht auf durchgehende zu⸗ 
ſammenhangende Mauern, ſondern auf einzelne Mauer⸗ 
theile angewendet, fo nennt man dieſe oft Grundpfei— 
ler ꝛc. 

In der hoͤheren Baukunſt unterſcheiden ſich die Pfei⸗ 
ler von den Saͤulen beſonders dadurch, daß ſie in der 
Regel eckig, die Saͤulen dagegen rund ſind, und daß ſie 
nie nach ſo ſtrengen Geſetzen, zunaͤchſt in Bezug auf das 
Verhaͤltniß der Dicke zur Hoͤhe aufgefuͤhrt werden, als 
ſolche bei den Saͤulen gelten. Waͤhrend alſo dieſe ein ge: 
wiſſes Maß nie überſchreiten duͤrfen, hat man bei den 
Pfeilern, ſobald ſie nicht mit Saͤulen in Verbindung ſte⸗ 
hen, gaͤnzlich freie Hand, die nur den allgemeinen Geſe⸗ 
tzen fuͤr gute Verhaͤltniſſe unterworfen iſt. Hiermit im 
Zuſammenhange ſtehet es auch, daß die Architektur der 
Pfeiler beiweitem nicht ſo ausgebildet, auch in ſich nicht 
ſo abgeſchloſſen iſt, als die der Saͤulen, und daß die Pfei⸗ 
ler viel öfter zweckmaͤßig und architektoniſch richtig in Be⸗ 
zug auf unſere Verhaͤltniſſe und unſern Himmelsſtrich an⸗ 
zuwenden ſind, als die Saͤulen. f 15 

Gewoͤhnlich und richtig werden Pfeiler in der Bo: 
gen⸗ und Gewoͤlbarchitektur angewendet, Saͤulen dagegen 
im geradlinigen Bauſtyl. Demnach findet man 3 B. 
ſogenannte Schwibbogen, von viereckigen Stutzen eilern 
getragen, und von dieſen auch die Gewölbe der meiſten 
mittelalterlichen Kirchen. Hier ſind die Pfeiler die in die 
Gewoͤlbe ohne Knauf und ſonſtige Abgrenzung unmittel⸗ 
bar uͤbergehen, manchmal einfache Vielecke, oft aber ſolche, 
deren Seiten wieder aus ſehr verſchieden und kuͤnſtlich zu⸗ 
ſammengeſetzten geraden und geſchwungenen Linien beſte⸗ 
hen, wie dies namentlich im altteutſchen Style der Fall 
iſt. Dagegen findet man an griechiſchen Tempeln und 
an roͤmiſchen der fruͤhern Zeit, im Weſentlichen nur Saͤu⸗ 
len angewendet. In der ſpaͤtern Zeit aber, da die Roͤ⸗ 
mer mehr und mehr Bogen und Woͤlbungen anwendeten, 
findet man die Saͤulen meiſt nur noch zur Zierde, die 
Pfeiler dagegen zum Tragen beflimmt. 5 

In den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, da in Rom beſonders viele Kirchen in dem damals 
allgemein angewandten Rundbogenſtyl und meiſt mit al⸗ 
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tem Bauſtoff, beſonders mit Zuhilfenahme antiker Saͤu⸗ 
len, errichtet wurden, ließ man dieſe oft, mittels daruͤber 
geſchlagener Halbkreisbogen, die Mauern der Kirchenſchiffe 
tragen. Hier gehen alſo wirkliche Saͤulen in den Begriff 
der Pfeiler uͤber, indem ſie, deren Anordnung urſpruͤng⸗ 
lich nur fuͤr den ſenkrechten Druck waagerechter, nicht 
übermäßig laſtender, Balken beſtimmt war, hier auch — 
wenigſtens ſcheinbar — Seitenſchub auszuhalten, und au⸗ 
ßerordentlich große Laſten zu tragen haben, denen nur 
ſtaͤrkere Pfeiler auf den erſten Anblick gewachſen ſcheinen. 

In dem aus jenen Anfaͤngen entwickelten ſogenann⸗ 
ten byzantiniſchen (romaniſchen) Bauſtyl, in Teutſchland 
und andern Laͤndern, ſind die Unterſtuͤtzungen der ge⸗ 
dachten Mauerbogen bald blos viereckige Pfeiler, bald in 
ſolchen Pfeilern und Saͤulen abwechſelnd, bald allein nur 


Saͤulen. Dieſe Saͤulen ſind oft im Verhaͤltniſſe, im 


Knauf, und beſonders treu im Fuß, den antiken nachge⸗ 
bildet, oft aber ſind ſie, die Verhaͤltniſſe beſonders, gaͤnz⸗ 
lich abweichend von dem alten, und dann meiſt immer 
von viel zu großem Durchmeſſer. Dennoch kann man 
nicht umhin, auch in dieſem Falle ſolche Unterſtuͤtzungen 
Saͤulen zu nennen, da jeder Theil derſelben, auch bei 
großen Abweichungen von den antiken, dennoch unum⸗ 
gaͤnglich an dieſe erinnert. | 

Dieſer Anordnung nahe, aber doch entſchiedener als 
Pfeiler ausgepraͤgt, ſtehen diejenigen unmittelbaren Unter⸗ 
ſtuͤtzungen altteutſcher Kirchengewoͤlbe, die bei der bereits 
gedachten, verſchieden und kuͤnſtlich angeordneten Form 
des Querſchnitts und ihrer fuͤr Saͤulen meiſt viel zu be⸗ 
deutenden Staͤrke, dennoch Capitaͤler haben, die denen der 
Saͤulen des Alterthums mehr oder weniger aͤhnlich ſind. 
Wie man indeſſen die fruͤher gedachten Unterſtuͤtzungen 
nur als Saͤulen bezeichnen kann, ſo iſt's auch unzweifel⸗ 
haft, daß man dieſe „Pfeiler“ nennen muß, da doch ei⸗ 
gentlich nur die Anordnung eines Knaufs und nichts wei⸗ 
ter an jene erinnert. 

Auch ſolchen unmittelbaren Unterſtuͤtzungen altteut⸗ 
ſcher Kirchengewoͤlbe, die, wie es hin und wieder vor⸗ 
kommt, einen achteckigen Querſchnitt, und ein Verhaͤltniß 
ihres Durchmeſſers zur Hoͤhe haben, wie es wol mit ei⸗ 
gentlichen Saͤulen ſich vertragen koͤnnte, und die ebenfalls 
mit Blaͤtterknaͤufen geſchmuͤckt find, kann man doch kaum 
den Namen Säulen geben, da fie als ſolche im Ganzen 
und im Einzelnen ſelten oder nie im Sinne und mit dem 
Gefuͤhl der Alten ausgebildet ſind, wogegen ſie als Pfei⸗ 
ler betrachtet ſehr wohl gelungen ſein koͤnnen. Doch bil⸗ 
den ſie eigentlich den Übergang von der Saͤule zum Pfei⸗ 
ler, und man koͤnnte fie als „faulenartige Pfeiler“ bezeichnen. 


Eine Saͤule ohne Knauf (Capitaͤl) iſt im eigentlichen 


Begriff nicht denkbar; dagegen kann ſehr wohl ein Pfei⸗ 


ler ohne Knauf beſtehen, und ebenſo ohne Fuß, wie aller⸗ 


dings auch manche Saͤule. Dieſe Benennungen, Knauf 
und Fuß (Baſe), ſowie die des „Schaftes,“ ſind uͤbri⸗ 
gens beiden Unterſtuͤtzungen gemein. Bei Schwibbogen 
wird indeſſen der Knauf des Pfeilers gewoͤhnlich „Kaͤm⸗ 
pfer“ genannt, welche Benennung bei den Saͤulen, und 
in der geradlinigen Architektur auch bei den Pfeilern, nicht 
vorkommt. 


ZU ns 1 


PFEIBERMASS 


In der antiken Architektur ſtehen gewöhnlich den 
Saͤulen des Tempelporticus aus der Wand vorſpringende 
Pfeiler gegenuͤber, die meiſt, von denen der Saͤulen, ab⸗ 
weichende einfache Knaͤufe haben. Dieſe Wandpfeiler, -fo= 
wie auch bei allen andern Gebaͤuden die vorſpringenden 
ſenkrechten Streifen, die das ebenſo weit vorſpringende 
Hauptgebaͤlk tragen, oder zu tragen ſcheinen, und die bald 


die Bildung der korinthiſchen, ioniſchen, doriſchen Saͤulen 


oder ihrer Wandpfeiler haben, nennt man „Pilaſter.“ 
(Stapel.) 


2) Pfeiler *), heißen zweitens, in der Uhrma⸗ 


| cherkunſt die ſaͤulenfoͤrmigen Verbindungsſtuͤcke zwiſchen 
den zwei Platten, woraus das Geſtell einer jeden Uhr 
(mit Ausnahme der ganz flach gebauten feinen Taſchen 


uhren) beſteht. Ihre Anzahl betraͤgt bei kleinen Uhren 
drei oder vier, bei großen mehr. Jeder Pfeiler iſt an 


beiden Enden zu einem duͤnnern Zapfen abgeſetzt, welcher 


durch ein Loch der Platte geſchoben und außerhalb letz⸗ 
terer durch einen Vorſteckſtift verwahrt wird. (Karmarsch.) 

PFEILLERMASS (Uhrmacherkunſt), ein Inſtru⸗ 
ment, womit die Laͤnge der Uhrpfeiler (ſ. d. Art. Pfei- 


ler) abgemeſſen wird. Es gehört zur Gattung der Schub: - 


lehren, und bildet eine Art kleinen, von Stahl gemachten 
Stangencirkels, deſſen Schenkel aber keine Spitzen haben, 
ſondern ſtumpf ſind, weil nur ihre inneren Flaͤchen zum 
Abnehmen und Prüfen der Pfeilerlaͤnge gebraucht werden. 
i a (Karmarsch.) 
Pfeilervorgebirge, f. Pilares Cap. 
Pfeilginster, f. Genista sagittalis. 
Pfeilgiſt, ſ. Upasgift. 0 
Pfeilkraut, ſ. Sagittaria. | 
PFEILLNATH, Sutura sagittalis. Die Knochen 
des Schaͤdelgewoͤlbes werden unbeweglich mit einander 
verbunden, indem ihre Raͤnder gezackt, gegenſeitig in ent⸗ 
ſprechende Vertiefungen eingreifen. Dieſe Verbindungs— 
art heißt Nath, Sutura. Diejenige Nath nun, welche 
oben auf der Mitte des Schaͤdels vom Stirnbeine zum 
Hinterhauptbeine geht, mithin die Seitenwandbeine ver— 
bindet, heißt die Pfeilnath. (Moser.) 
PFEILPISTOLE oder PALESTER, eine Art 
Gewehr, welches mittels einer ftählernen Feder einen 
Pfeil abſchießt, und ihn auf 25 bis 50 Schritt fo richtig 
treibt, wie eine gute Piſtole die Kugel. Der verſtorbene 
ausgezeichnete Buͤchſenmacher Contriner in Wien erfand 
ſie zu Ubungen im Scheibenſchießen. (Karmarsch.) 
PFEILREDOUTE (Redoute à Fleche), von Mont» 
alembert angegeben, beſteht aus drei beſondern Theilen, 
die zuſammen ein Ganzes bilden. Die Länge des Gans 
zen betraͤgt 25 Ruthen; die eigentliche Redoute, gleichſam 
das Reduit bildend, hat zwei lange Seiten von 30 Toi⸗ 
ſen und zwei kurze von 18 Toiſen. Vor ihr liegt eine 
Fleche von 25 Toiſen Laͤnge, mit neun bis zehn Toiſen 
langen Fagen, und einer Kehle von zwoͤlf Toiſen. Vor 


) Die mit Pfeiler zuſammengeſetzten Woͤrter ſuche man, in 
ſoweit fie ſich nicht hier finden, unter ihren Simplicien, z. B. Pfei- 
lerbrücke, Pfeilerspiegel, Pfeilertisch unter Brücke, Spiegel, 
Tisch. (A.) 
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der Spitze der rechtwinkligen Fleche liegt ein Deckwerk 
(Couvre-fage) von zehn Toiſen Capitale, mit 20— 22 
Toiſen Tagen, fünf Toiſen Flanken und einem Abſchnitt, 
fuͤnf oder ſechs Toiſen vor dem Schulterwinkel. Das 
ganze Werk iſt von einem 18“ breiten, 7—8“ tiefen 
Graben, auf der Sohle palliſadirt, umgeben. Die Bruſt— 
wehr hat oben — ohne Boͤſchung — 8’ Dicke; die 
Waͤlle betragen 696 Wuͤrfeltoiſen Erdaufſchuͤttung und 
koͤnnen von 500 Soldaten wol in drei Tagen fertig ge— 
macht werden. Man hatte ſie im ſiebenjaͤhrigen Kriege bei 
der Verſchanzung von Stralſund angebracht. (v. Hoyer.) 
Pfeilschrift, ſ. Keilschrift. 

Pfeilsteine, ſ. Belemniten. 

Pfeilwurzel, f. Maranta arundinacea. 

PFENDERBERG, eine Bergkuppe im bregenzer 
Kreiſe oder den vorarlbergiſchen Herrſchaften, welche ſich 
in den Umgebungen der Kreisſtadt zu einer Hoͤhe von 
3355 wiener Fuß uͤber den Spiegel des mittellaͤndiſchen 
Meeres erhebt. (G. F. Schreiner.) 

PFENNIG, PFENNING, — iſt die Bezeichnung 
von Gegenſtaͤnden, welche Geldwerth haben, von Geld 
im Allgemeinen und reſp. einer Geldſorte, ſowie von ei— 
nem Gewichte. 

J. In den aͤltern Zeiten wurde der Name Pfennig, 
in der weiteſten Bedeutung des Wortes, auf alle ſolche 
Gegenſtaͤnde angewandt, welche Geldwerth hatten. In 
dem weſtgothiſchen Geſetzbuche kommen in dieſer Beziehung 
die Worte vor: „Giwer madher kono sinni gard til 
hindradax giöf, med allum penningum them, ther 
i ärn,“ wenn ein Mann feiner Gattin ein Landgut mit 
allen dazu gehoͤrigen Pfennigen, beweglichen Guͤtern, gibt, 
im Gegenſatz des hierauf im Texte folgenden Worts 
„Godz,“ unbeweglichen Gütern. Dieſe Bedeutung des 
Worts Pfennig kommt daher mit dem lateiniſchen pecu- 
nia überein, z. B. pecuniam facere, Vermögen erwer⸗ 
ben. Indeſſen — dieſe weiteſte Bedeutung des Worts 
Pfennig iſt jetzt veraltet. 

II. Geld, Geldſorte: 

1) Das Wort Pfennig gebraucht man ſowol im 
Singular als auch im Plural fuͤr gepraͤgte Muͤnze, ſie 
ſei groß oder klein, und fuͤr Geld uͤberhaupt, wie man es 
immer noch in den Zuſammenſetzungen Beichtpfennig, 
Miethpfennig, Nothpfennig, Reiſepfennig, Zehrpfennig de. 
anwendet. So heißt es z. B. in dem ſaͤchſiſchen Land⸗ 
rechte): „Laſſen ſie auch jre Mann (als das wendiſch 
Recht iſt) ſie muͤſſen jren Herren Verſoͤnepfennige geben, 
das ſind drey Schillinge, und in etlichen Staͤdten mehr, 
nach des Landes gewonheit,“ und in den hamburger Sta- 
tuten?) kommen die Worte vor: „Wann er die Pfennige, 
warum der Erbfall erkauft iſt, erlegen will,“ ferner: 
„Wiewol nach dieſer Stadt Rechte niemand in den Erb— 
guͤthern zu teſtiren bemaͤchtiget, ſo laſſen wir doch zu 
daß ein jeglicher den zwanzigſten Pfennig von ſolchen ‘Erb: 
guͤthern zu Gottes Ehren und ad pias causas legiren 


1) Sechſiſches Landrecht von Melchior Klinger. 3. Th 
Art. 77. 2) Hamburger Statuten. P. II. tit. 8. art. 5 und 
P. II ar. 2. 
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moge.“ In dem nuͤrnberger Muͤnzabſchied vom J. 1524 
wird auch das Wort Pfennig mit Guldner gleichbedeu⸗ 
tend gebraucht. A AN 

9 Fu der engern Bedeutung — und dies iſt die 
ewoͤhnlichſte — verſteht man darunter eine Art der klein⸗ 
en Scheidemuͤnze, deren Werth in den Ländern, wo 
Pfennige im Umlaufe find, einen verſchiedenen Werth ha⸗ 
ben, und die entweder in Silber mit mehr oder weniger 
Zuſatz von Kupfer, oder ganz in letzterm Metalle ausge⸗ 
prägt worden find. Ludewig), und mit ihm Mehre, 
ſind der Meinung, daß man mit dieſem Worte zuerſt die 
Bracteaten, Blechmuͤnzen, Hohlmuͤnzen (d. h. ſolche Ge⸗ 
praͤge, welche nur auf einer Seite geſtempelt und ſo duͤnn 
ſind, daß ſich die Darſtellung des Praͤgeſtempels nur auf 
der einen Seite eingebogen, auf der andern ausgebogen 
zeigt, und daher das Gepraͤge der_ Münze nur auf einer 
Seite der Muͤnze gehoͤrig erkannt werden kann) — be⸗ 
zeichnet habe, und er unterſtuͤtzt ſeine Anſicht mit der 
Behauptung, daß „die vielen diplomata der uraͤlteſten 
Zeiten“ ſolches bezeugten, daß die Verdolmetſchung der 
bracteati mit den Worten „numos, quos Panningos 
aut Pfanningos vocant“ vorkaͤme, und daß „Pfanningi 
oder Pfannenmuͤnzen“ die ältere Schreibart des Wortes 
Pfaͤnnige oder Pfennige geweſen ſei, weil dieſe ſchuͤſſel⸗ 
oder pfannenartig hohl ausgepraͤgt worden waͤren. Auch 
habe man die Bracteaten nicht geprägt, ſondern gefchla= 
gen, weshalb die Anſtalten, in welchen man jene verfer⸗ 
tigte, nicht „Muͤnzen,“ ſondern nur „Pfennigeſchlagen“ 
genannt worden ſeien. Die Ludewig'ſche Behauptung 
ſcheint auch in ſofern die richtigere zu ſein, weil nicht nur 
die beſonders im 16. und 17. Jahrhundert ausgegange⸗ 
nen kleinen einſeitigen Pfennige von Billon auf aͤhnliche 
Weiſe, wie die Bracteaten pfannenartig-hohl ausgepraͤgt 
worden ſind; ſondern die Richtigkeit der obigen Behaup⸗ 
tung wird auch ſelbſt durch Urkunden bewieſen. So heißt 
es in einer ſolchen vom Erzbiſchof von Mainz vom J. 
1368 woͤrtlich: „Wir Gerlach ꝛc. bekennen eynen holen 
pfennig Bracteati zu Slahen mit unſerm Zeychen; vnd 
der ſollen XLIII. gen off das Loth, vnd nit me. Vnd 
ſollen XV. Loth Erfurtiſchds Silbers bey der Marg ſin, 


* 


vnd IX. ſolche pfennige gelden eynen Gulden ꝛc. vnd ſal 


derſelben (großen) Turnoß q. v. eyner gelden der vorges 
ſchrieben holen pfennig X. an der Werung ze. Vnd der 
(halbe Turnoß) ſal eyner V. pfenige gelden der vorigen 
holen pfennige.“ Dieſe wurden zu Diepurg geſchlagen, 
und auch Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen 
und Landgraf von Thuͤringen, hat viele dergleichen Muͤn⸗ 
zen von verſchiedener Groͤße ausgehen laſſen. Außerdem 
follen nach einer Muͤnzordnung vom J. 1469 der Gra⸗ 
fen zu Mansfeld von den dort geſchlagenen hohlen Pfen⸗ 
nigen 44 Stuͤck auf ein Loth gehen, und die Mark vier 
Loth ein Graͤn feines Silber enthalten. 

Über das Alter der erſten Pfennige (Bracteaten) in 
Teutſchland wird angenommen, daß zur Zeit der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kaiſer dergleichen noch nicht exiſtirt haben, und daß 


3) J. P. v. Ludewig, Einleitung zum teutſchen Muͤnzweſen, 
herausgegeben von Moſer. S. 41. 
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die .älteften, welche man aufgefunden hat, aus dem eilf⸗ 
ten Jahrhundert nach Chriſti Geburt herſtammen “), wie⸗ 
wol es nicht an Schriftſtellern fehlt?), welche, jedoch 
ohne gehoͤrigen Nachweis, behaupten wollen, als gaͤbe es 
dergleichen Muͤnzen ſchon aus dem zehnten Jahrhundert. 
Von ſolchen Bracteatenpfennigen der aͤltern Art werden 
hier folgende aus verſchiedenen Zeitaltern beſchrieben, wel⸗ 
che ſchoͤn und zum Theil ſehr felten ſind. 5 
1) In getheilter Umſchrift die Worte: ADELBER- 
TuS — MARCHI— O. Der im zierlichen Kettenpan⸗ 


zer und mit einem vorn offenen mit Eiſenhuͤtlein gefuͤt⸗ 


terten Mantel angethane, ſtehende Markgraf mit einem 
offenen Helm auf dem Haupt, in der Rechten ein auf⸗ 
recht ſtehendes Pannier haltend, die Linke auf ein neben 


ihm ſtehendes unten zugeſpitztes, einen Schraͤgbalken im 


Felde habendes Schild ſtuͤtzend. Dem Markgrafen zur Rech⸗ 
ten eine mit Unterkleid und einem aͤhnlichen Pelz beklei⸗ 
dete weibliche Figur mit niedriger Haube und ſpitzen 
Schuhen, mit der Linken das Pannier anfaſſend, in der 
Rechten ein zuſammengefaltetes Tuch faſſend, welche fuͤr 
Sophie, Gemahlin des Markgrafen, gehalten wird. Unten, 
rechts am Pannierſtock, ſechs kleine uͤbereinanderſtehende 
Punkte). — (Von Albrecht dem Bären, Markgrafen zu 
Brandenburg, 1142—1170). ut 

2) EBERHARD VS MARSEBVRGII EPISCO- 
PVS. Der vorwaͤrts gekehrte, infulirte, in der Rechten 
einen Palmzweig, in der Linken einen Krummſtab haltende 
Biſchof '). — (Vom Biſchof Eberhard zu Merſeburg, 
aus dem graͤflichen Haufe Seeburg, 11851200, nach 
Andern: 17711200). f CR 

3) SOPHIA — QVIDLIN. In einer fuͤnfbogigen 


Einfaſſung die auf einem Bogen ſitzende Abtiſſin, in der 


Rechten einen Kreuzſtab, in der Linken eine Palme hal⸗ 
tend. Über den Bogen Thuͤrme und Mauerwerk, im 
Felde vier Ringel). (Von Sophie, Äbtiffin zu Qued⸗ 
linburg, 12031224). f 
4) Ein in einem Perlencirkel ſtehender Markgraf, in 
der Rechten eine Fahne, in der Linken ein Schild, auf 
welchem ſich ein Adler befindet, haltend). (Von Hein: 
rich Raspe, Pfalzgrafen zu Sachſen, 1227—1247). 
5) MONETA IN HA. IN HONOVER. hierauf 
ein Kreuzchen. In einem Perlenzirkel ein an den Enden 
der gleichlangen Schenkel breiter werdendes Kreuz, in deſ— 
ſen obern beiden Winkeln zwei Kleeſtengel, in den untern 
beiden Winkeln zwei Loͤwenkoͤpfe fich befinden ). (Von 
der Stadt Hanover.) g ! DENT 
6) MARTINVS. In einem Perlenrande das mit 
der Biſchofsmuͤtze bedeckte mainziſche Wappenrad mit da: 


hinter geſtecktem Schwerte und Krummſtab ). (Ein fo: 


genannter Freipfennig der Stadt Erfurt.) 


4) F. P. v. Ludewig a. a. O. Cop. J. S. 71 f. 5) 
6 


T. Frieſen's Muͤnzſpiegel. L. III. c. 3 u. Lib. IV. c. 3. 

P. L. Rethmeyer braunſchweig⸗luͤneburgſche Chronik, S. 1785. 
7) J. Mader, Zweiter Verſuch uͤber die Bracteaten, S. 94. (lies 
jedoch: GHERhardus). 8) W. G. Becker, Zweihundert ſeltene 
Muͤnzen, Taf. 7. Nr. 183. 9) €. Schlegel, de num. Blan⸗ 
kenb., Tab. II. nr. 16. 10) J. Leitzmann, Numismat. Zei⸗ 
tung, 6. Jahrg., S. 159. ; 11) J. D. Köhler, Hiſt. Muͤnz⸗ 
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Im 12. und 13. Jahrhundert kommen die Bractea⸗ 
ten beſonders haͤufig vor, weil zu dieſen Zeiten die Muͤnz⸗ 
privilegien ſehr vervielfacht wurden, und beſonders ſind 
dergleichen von den geiſtlichen Fuͤrſten ausgegangen; allein, 
zum Theil im vierzehnten, noch mehr aber im funfzehn— 
ten Jahrhundert hoͤrte man faſt allgemein mit dem Schla— 
gen der ſehr zerbrechlichen und fuͤr den Handel nicht gut 
geeigneten Bracteaten auf, weil zu der Zeit die boͤhmi⸗ 
ſchen und meißniſchen Bergwerke eine ſehr große Menge 
Silber lieferten, welche zur Praͤgung der duͤnnen und fuͤr 
den Handel beſſer anwendbaren Groſchen verwendet wurde, 
und in Folge dieſer neuen Muͤnze die Muͤnzherren ge— 
zwungen wurden, ihr Silber ebenfalls zur Praͤgung von 
Groſchen zu verwenden, weil ſich niemand mehr mit den 
Bracteaten im Handel befaſſen wollte. Indeſſen haben 
dennoch viele Stifter und ſonſt Muͤnzberechtigte dann 
und wann noch Hohlpfennige, theils zum Gedaͤchtniß, 
theils um ihr Muͤnzrecht durch Verjaͤhrung oder durch 
Nichtgebrauch nicht zu verlieren, ſchlagen laſſen, und ein⸗ 
zelne Staͤdte haben noch bis in das 17. Jahrhundert 
fortgefahren, Hohlmuͤnzen kleinerer Art, und oͤfters un— 
ter Beifuͤgung der Jahrzahl, in Umlauf zu ſetzen, bis 
endlich auch dieſe durch feſtere kleine Silbermuͤnzen und 
Pfennige in Kupfer verdrangt worden find. Von ſolchen 
kleinen Hohlpfennigen werden hier folgende beſchrieben: 

1) Zwei neben einander ſtehende und oben verbundene 
Schilder, im erſten ein Adler, im zweiten eine Lilie, un— 
ten in der Mitte ein C. (Stadt Kyritz.) 

2) Ein der Laͤnge nach getheiltes Schild, in deſſen 


erſtem Felde ein Adler, im zweiten vier als aufrecht ſte— 


hende Raute geſtellte Gerſtenkoͤrner befindlich ſind. (Stadt 
Stendal.) 

3) Ein quadrirtes Schild, im erſten und vierten 
Quartier von Silber und roth ſechsfach quer getheilt, im 
zweiten und dritten Quartier im ſilbernen Felde ſechs ro— 
the Rauten, daruͤber: oMo (vom Grafen Guͤnther III. 
zu Mannsfeld, geſt. 1475). 4 

4) Ein aufrecht geſtellter Adlerfluͤgel, neben deſſen 
innerer Mitte drei in ein Dreieck geſtellte Punkte befind— 
lich ſind. (Stadt Camenz.) N 

5) Ein getheiltes Schild, im erſten Felde ein halber 
Adler, im zweiten ein aufrecht geſtellter Fiſch, daruͤber 
die Jahrzahl 1622. (Stadt Cuͤſtrin.) g 

6) Ein der Laͤnge nach getheiltes Schild, aus einem 
halben Adler im erſten Felde, aus ſechs Balken (ohne 
aufliegenden Rautenkranz) im andern Felde beſtehend. 
(Anhalt.) 

Die erſten teutſchen Pfennige in reinem Kupfer wurs 
den im J. 1494 unter dem Muͤnzmeiſter Martin Lerch 
Indeſſen, wenn auch viele Staaten und 
Staͤdte bis auf die neueſte Zeit dergleichen kleine Muͤnze 
in reinem Kupfer ausgehen ließen, beſonders ſeit dem J. 
1738, wo ſich auf einem Reichstage verglich, die 
Pfennige nach dem Beiſpiele anderer Laͤnder auch in 
Teutſchland von Kupfer auszumuͤnzen, ſo praͤgen doch 


12) Schloͤzer' s Staatsanzeigen, 16. Bd. 62. Heft. Junius 
1791. S. 179. 
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auch wieder Andere dergleichen fortdauernd in Silber mit 
vielem Zuſatz von Kupfer (Billon), und zwar in einem 
ſehr von einander abweichenden Muͤnzwerthe, weshalb ſich 
auch ſchon waͤhrend des Beſtehens des nachher aufgeloͤ⸗ 
ſten teutſchen Reichsverbandes die Bezeichnung ſchwere 
und leichte Pfennige bildete. Leichte wurden diejenigen 
genannt, welche nicht ſoviel Gewicht hatten, wie die aus 
Ober⸗ und Niederſachſen, und von welchen 4 einen Kreu— 
zer, 12 einen Kaiſergroſchen, 432 aber 1 Thaler Con⸗ 
ventions⸗Geld ausmachten. In Daͤnemark war der Pfeng 
auf / des guten, in Polen bis auf / Pfennig Conven— 
tions⸗Geld herabgeſunken. Dagegen nannte man ſchwere 
oder gute Pfennige ſolche, dergleichen 288 auf 1 Reiche: 
thaler gehen, und die überhaupt ſchwerer oder mwenigftens- 
ebenſo viel Gewicht hatten, wie die aus Ober- und Nie— 
derſachſen. Auch gibt es Pfennige, welche einen beſon— 
dern Beinamen haben, als Raitpfennige, Rechenpfennige, 
Schaupfennige, Brodpfennige ꝛc. ). — 

Von denjenigen teutſchen und den an Teutſchland 
grenzenden Laͤndern, ſowie von Staͤdten, welche in neue— 
rer Zeit ſchwere und leichte Pfennige haben ausmuͤnzen 
laſſen, werden, unter Werthangabe der letztern, hier fol— 
gende aufgefuͤhrt: 

Anhalt. Nach einer Probe von 1490 gingen 37 
Stuͤck Pfennige auf 1 Loth und hielten 4½ Loth feines 
Silber. Im 18. Jahrhundert wurden ſie groͤßtentheils 
in Kupfer gepraͤgt. Letzteres nur von Anhalt-Bernburg 
und Anhalt:Zerbit. Nach dem Beitritt Anhalts zum teut— 
ſchen Zollverbande werden anhaltiſche Pfennige in Kupfer 
als Geſammtmuͤnze geſchlagen, dergleichen 12 Stuͤck ei— 
nen guten Groſchen und 24 Stüd der letztern einen preu— 
ßiſchen Thaler ausmachen. 

Augsburg. Dergleichen bifchöfliche galten im 16. 
Jahrhundert 210 Stuͤck einen Gulden, und waren von 
vier⸗ und achteckigem Gepraͤge. Die Staͤdtemuͤnzen wa: 
ren ebenfalls vier- und achteckig, von Silber, und fuͤhr—⸗ 
ten, in Gemaͤßheit des vom Kaiſer Karl V. im J. 1521 
ertheilten Privilegiums, im Gepraͤge den Buchſtaben A. 
Seit dem 18. Jahrhundert ſchlug Augsburg feine Pfen— 
nige in Kupfer. 

Baden. Nach der Muͤnzordnung Kaiſer Karl's V. 
von 1551 ſollten 562 auf die Mark gehen und 5 Loth 
Silber fein halten, auch 186 Stuͤck auf 1 Gulden gehen; 
allein bei der im J. 1592 angeſtellten Probe wurden 
dieſe Pfennige zu gering befunden; ſie wurden daher im 
Anfange des 17. Jahrhunderts nur mit 32 Fl. 7½ Kr. 
Verluſt auf 100 Fl. angenommen. 

Baiern. Nach der zuletzt erwaͤhnten Muͤnzord— 
nung galten 210 Stuͤck Pfennige 1 Gulden, 636 Stuͤck 
gingen auf die Mark und hielten 4 Loth fein, ſchwarze 
Pfennige dagegen 315 Stuͤck auf 1 Thaler in Conven⸗ 
tion 24 Fl. Fuß. Die alten bairiſchen Pfennige theilten 
ſich auch nach den Staͤdten ab, woſelbſt ſie gepraͤgt wor⸗ 
den waren, z. B. muͤnchener mit dem Moͤnchskopfe und 
dem Buchſtaben M, landshuther mit dem Helm und L, 

13) C. Knauth, Muͤnzcabinet verſchiedener Pfennige, die ei⸗ 
85 ten führen." Dresdener gel. Anzeigen vom J. 1749. 
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firaubinger mit dem Pflug und L. Die aus Silber 
geprägten dauern bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, 
wo ſodann die kupfernen beginnen. Seit dem Anſchluß 
an den teutſchen Zollverband praͤgt Baiern die dem Zoll⸗ 
verbandsgelde entſprechenden Kupfermuͤnzen. 

Böhmen. Nach einem Muͤnzver. vom J. 1600 


betrugen 3 Weißpfennige 1 Kreuzer. Die daſelbſt von 


der Kammer ausgegangenen kupfernen Raitpfennige ſind 
mehr als Muͤnzzeichen anzuſehen. 

Brandenburg. Die Markgrafen von Branden⸗ 
burg muͤnzten als Burggrafen von Nuͤrnberg, mit den 
Bisthuͤmern Wuͤrzburg und Bamberg in den fruͤhern Zei⸗ 
ten zuweilen gemeinſchaftlich Pfennige aus. Um das J. 
1571 hielten die markgraͤflich brandenburgiſchen Pfennige 
3 Loth 16 bis 17 Graͤn fein, und von den alten bran⸗ 
denburg-preußiſchen Pfennigen gingen 252 auf einen 
Gulden. Die ſpaͤtern brandenburgiſchen und preußiſchen 
Pfennige, ſie moͤgen in Silber oder in Kupfer ausgepraͤgt 
worden fein, gehören zu den ſchweren. 

Braunſchweig. Nach einem Muͤnzvergleiche vom 
J. 1501 ſollen 12 Pfennige 1 Groſchen, 7 Stuͤck 1 Mat⸗ 
thiasgroſchen und 8 Stuͤck eine Burkroſe gelten. In der 
zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts betrugen 480 Stuͤck 
1 Gulden, 6 einen Knak, 3 einen Koͤrtling und 2 einen 
Plappart. Mit dem 17. Jahrhunderte nehmen die kupfer⸗ 
nen Pfennige ihren Anfang, deren 12 Stuͤck auf einen 
guten Groſchen gehen. Auch Braunſchweig praͤgt jetzt 
Zollvereinsmuͤnzen. 

Brabant. 760 wurden auf 1 Thaler Wechſelgeld, 
und ebenſo viel auf Courant gerechnet. 

Bremen. Von den biſchoͤflichen weißen Pfennigen 
galten im 16. Jahrhundert 288 Stuͤck 1 Gulden. 

Coͤln. 120 Stuͤck Pfennige galten 1 Gulden. 

Conſtanz. Die dortigen Pfennige gingen 180 
Stuͤck auf 1 Gulden und hatten im 16. Jahrhundert mit 
denen von Schwaͤbiſch⸗Hall gleiches Schrot und Korn. 

Curland. Nach einer Probe von 1605 gingen 4 
Stuͤck Pfennige auf 1 Kreuzer, 2160 Stuͤck auf einen 
Albertusthaler, und 1064 auf die Mark, welche 3 Loth 
15 Graͤn fein enthielt. 

Daͤnemark. 1152 Stuͤck Pfennige werden auf 
1 Thaler daͤniſches Courant gerechnet und 12 Stuͤck ma⸗ 
chen erſt einen Dreier. 

Eichſtaͤdt. 242 Stuͤck Pfennige galten 1 Gulden. 

Erbach. Nach einer im J. 1571 angeſtellten Probe 
hielten die dortigen Pfennige, deren ſehr viele ausgemuͤnzt 
worden waren, 4 Loth 9 bis 12 Graͤn Silber fein. 

Erfurt. Von den mit dem landsberger Schilde 
und dem mainziſchen Rad gepraͤgten Pfennigen gingen 
nach einer ſaͤchſiſchen, im J. 1490 angeſtellten Probe 
36 Stuͤck auf 1 Loth, und hielten 4½ Loth fein. Zu 
Anfange des 17. Jahrhunderts gingen ſogar 41 Stüd 
auf 1 Loth oder 656 Stuͤck auf eine Mark, welche 4 
Loth fein gilt. 

Franken. Um das J. 1490 hielten die fraͤnkiſchen 
Pfennige 4½ bis 4% Loth fein, 35 bis 38 Stuͤck gingen 
auf 1 Loth, im J. 1551 galten 282 Stuͤck 1 Gulden, 
und 682 Stuͤck ſollten auf 1 Mark von 4 Loth fein ge⸗ 
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hen. In ſpaͤtern Zeiten wurden 302 bis 306 auf 1 
Thaler im Convention 24 Guldenfuße gerechnet. 

Frankfurt a. M. Im J. 1623 hielten die dorti⸗ 
gen Pfennige 4½ Loth fein und galten 4 frühere Pfen⸗ 
nige, deren es ganze und doppelte gab. Im 18. und 
19. Jahrh. wurden ſie in Kupfer ausgepraͤgt, und ſchlie⸗ 
ßen ſich ſeit dem Beitritte zum teutſchen Zollverbande den 
Zollvereinsmuͤnzen an. 8 

Fulda. Die vom Stift ausgegangenen kleinen Sil⸗ 


berpfennige waren groͤßtentheils ſo ſehr geringhaltig aus⸗ 


geprägt, daß deshalb der Muͤnzmeiſter im J. 1616 um 
300 Thaler beſtraft wurde. Im 18. Jahrh. ſchlug es 
noch ſilberne und kupferne Pfennige. * 

Göttingen. Von den mit einem gothiſchen G 
ausgepraͤgten Pfennigen ſollen nach der Probe vom J. 
1490 48 Stuͤck auf 1 Loth gehen und 5½ Loth und 1 
Quentchen fein halten. 

Goslar. 
nige 1 Gulden. Im 18. Jahrh. wurden die Pfennige 
in Kupfer ausgepraͤgt. 

Halberſtadt. Nach der Probe von 1490 gehen 
von den Pfennigen, welchen ein Kopf mit 3 Sternen 
aufgepraͤgt iſt, auf 1 Loth 47 Stuͤck und halten 5 Loth 
3 Graͤn fein; von denen aber, welche im Gepraͤge einen 
Vogelkopf und einen Stein haben, gehen 42 Stuͤck auf 
1 Loth, halten aber nur 3% Loth 1 Quentchen fein, und 
wurden verrufen. N e W 

Hall⸗-Schwaͤbiſch. Im J. 1551 galten 180 
Stuͤck Pfennige 1 Gulden, 602 Stuͤck gingen auf die 
Mark und hielten 5 Loth fein. Gegen Ende dieſer Zeit 
verringerte ſich der Werth dieſer Pfennige, ſodaß 606 
Stuͤck auf die Mark gerechnet wurden, die 4 Loth 17 
Graͤn fein enthielt. 

Hanau. Nach einer Muͤnzrelation vom J. 1603 
gingen 56% Stuͤck Pfennige auf ein Loth, und 4 Loth 
hielten 8 Graͤn fein. 

Henneberg. Nach der kurſaͤchſiſchen Muͤnzordnung 
vom J. 1444 hielt die Sorte Pfennige mit dem Kamm 


4 Loth 1 Quentchen % Graͤn, die ohne Kamm 4 Loth 


3 Quentchen fein. Nach der Probe vom J. 14 
gen 36 Stuͤck Pfennige auf 1 
4 Loth 3 Graͤn. 


ie gin⸗ 
Loth mit einer Feine von 


Im 16. Jahrh. galten 260 Stuͤck Pfen⸗ 


* 


Heſſen. Sowol die einfachen als auch die doppel⸗ 


ten Pfennige waren um das J. 1624 4½ loͤthig. Seit 
dem Anſchluſſe von Heſſen-Caſſel und Heſſen-Darmſtadt 
an den teutſchen Zollverein werden hierauf bezuͤgliche 
Pfennige von Heſſen⸗Caſſel in Kupfer gepraͤgt. 
Hildesheim. Im 16. Jahrh. galten 260 Stuͤck 
Pfennige 1 Gulden. Sowol das Stift als auch die 
Stadt praͤgte ſie nachher in Kupfer aus. > 
Hohenlohe. 1595 und 


Bei den in den Jahren 


auf die Mark mit 4 Loth Feingehalt der Probe 
von 1605 gingen mit dieſer Feine 904 auf die Mark, 
und im J. 1610 hatten die Pfennige wieder ihr voriges 
Schrot und Korn. 

Hohenzollern. Nach dem nuͤrnbergiſchen Muͤnz⸗ 
abſchied vom J. 1607 gingen 4 Pfennige auf 1 Kreuzer, 


1604 angeſtellten Proben gingen 0 Pfennige 


Loth Feingehalt. 
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240 auf 1 Gulden und 904 Stud auf die Mark mit 4 


Lingen. 640 Stuͤck Pfennige rechnete man auf 1 
Thaler preußiſches Courant. 

Lubeck. Nach Kaiſer Karl's V. Muͤnzordnung vom 
J. 1551 ſollen 288 Stuͤck Pfennige 1 Gulden gelten, 
5 auf die Mark gehen, und 3 Loth 6 Graͤn fein 

alten. 

Luͤttich. Es wurden 1280 Stuͤck Pfennige auf 1 
Thaler gerechnet. 5 

Mark⸗ Brandenburg. Nach einer im J. 1490 
angeſtellten Probe gehen von ſolchen Pfennigen, welchen 
ein Adler aufgepraͤgt iſt, 48 auf 1 Loth mit einer Feine 
von 6½ Loth. Nach der kaiſerlichen Verordnung vom 
J. 1551 ſollen 256 Stuͤck 60 Kreuzer gelten, und 693 
Stuͤck auf die coͤlniſche Mark gehen mit 4 Loth Feinge⸗ 
halt. S. Preußen. hl 

Magdeburg. Von den Pfennigen mit dem Mau⸗ 
ritiusbilde gehen 50 Stuͤck auf 1 Loth mit einem Feinge⸗ 
halte von 3½ Loth und 1 Quentchen. 

Mainz. In dem im J. 1459 ſtattgefundenen 
mainz⸗pfaͤlziſchen Muͤnzverein wurde feſtgeſetzt, daß 34 
Pfennige auf 1 Loth gehen, die Mark 4 Pfennig fein 
halten und 16 Schilling-Pfennige 1 Gulden gelten fol: 
ten. Von halben Pfennigen ſollten 70 Stuͤck auf- 1 Loth 
gehen. Doppelte und einfache Pfennige waren im J. 
1623 4½ loͤthig. Die Pfennige im 18. Jahrh. find von 
Kupfer und im letzten Decennium deſſelben nehmen die 
Viertelkreuzer ihren Anfang. 

Mannsfeld. Die im 15. Jahrh. ausgegangenen 
kleinen Hohlpfennige gingen 44 Stuͤck auf 1 Loth und 
waren 4½ loͤthig im Feingehalte. 

Mecklenburg. Die dortigen Pfennige ſind mit 
Heller gleichbedeutend, und 576 machten in fruͤhern Zei— 
ten einen Gulden aus. 

Montfort. Der nach der im J. 1572 zu Nuͤrn⸗ 
berg angeſtellten Muͤnzprobe ausgemittelte Werth dieſer 
Pfennige war, daß 210 Stuͤck auf 1 Gulden gingen. 

Muͤhlhauſen. Im 15. Jahrh. wurden die dorti⸗ 
gen Pfennige in große und kleine abgetheilt. Die gro⸗ 
ßen hielten 6½ Loth 2 Graͤn, die kleinen 5 Loth 3 
Quentchen. Nach einer Probe vom J. 1490 wogen 36 
Stud 1 Loth und hielten 5 / Loth fein. 

Muͤnſter. In fruͤhern Zeiten wurden daſelbſt weiße 
und ſchwarze Pfennige geprägt. Von den erſtern mad): 
ten 260, von den letztern 210 Stuͤck 1 Gulden aus. 
Nach der neuern Annahme betrugen 336 Stuͤck muͤnſter⸗ 
ſche Pfennige 1 Thaler im 20 Guldenfuß. 

Naſſau. Nach der coͤlniſchen Probe vom J. 1590 
wogen 9 Stuͤck / Quentchen „ Ort und 4½ AB, oder 
842 Stuͤck 1 Mark, welche 4% Loth 1 Gran fein hielt. 

Nürnberg. Im J. 1490 gingen 35 Stuͤck Weiß: 
pfennige auf 1 Loth bei 4½ Loth Feingehalt auf die 
Mark, vom J. 1585 an 672 Stuͤck, von 1599 an 676 
und 677 bis 685 Stuͤck, vom J. 1600 an 680, 682 und 
684 auf die Mark, hielten 4 Loth fein, und auf dieſe 
Weiſe iſt bis zu Anfange des 19. Jahrh. fortgemuͤnzt 
worden. 
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Oſterreich. Nach dem Muͤnzvertrage vom J. 1535 
ſollen in Niederoͤſterreich Pfennige ausgehen re 
von denen 4 Stuͤck auf 1 Kreuzer gehen, und Doppel⸗ 
pfennige, deren 2 Stuͤck 1 Kreuzer ausmachen. Die ein⸗ 
fachen waren zu 4, die doppelten zu 5 Loth Feingehalt 
ausgemuͤnzt. Die im 18. und 19. Jahrh. ausgepraͤgten 
find von Kupfer, führen gewoͤhnlich die Aufſchrift Y Kreu⸗ 
zer und nur ausnahmsweiſe hat man von Maria The— 
reſia und von Franz J. dergleichen mit der Aufſchrift: 
Pfennig. Die oͤſterreichiſchen Pfennige theilen ſich wieder 
nach den Provinzen ein. Auch Raitpfennige ſind fruͤher 
gepraͤgt worden. 

Osnabruͤck. Auf 1 Thaler im 20 Guldenfuß wur⸗ 
den 252 Stuͤck Pfennige gerechnet. 

Oſtfriesland. Nach der kurrheiniſchen Probe von 
1594 machen 59 Stuͤck 1 Loth aus, 944 Stuck gehen 
auf die Mark, und deren Feingehalt waren 3 Loth weni: 
ger 3 Graͤn. 

Paſſau. Vier Weißpfennige machten 1 Kreuzer 
240 dergleichen 1 Gulden. i 2 a, 

Pfalz. Im 16. Jahrh. machten 14 Silberpfennige 
1 Batzen, und 210 Stuͤck 1 Gulden aus, und die kur⸗ 
fuͤrſtliche Muͤnzordnung von 1608 ſetzt den Werth von 
8 Pfennigen auf 1 Albus und von 14 Stuͤcken auf 1 
Batzen feſt. Die im 18. Jahrhundert ausgepraͤgten ſind 
theils Pfennige, theils Zollpfennige und von Kupfer. 

i Polen. Im 16. Jahrh. betrugen 18 Stuͤck Pfen⸗ 
nige 1 Kreuzer, alſo ungefähr nur den ſechsten Theil ei⸗ 
nes teutſchen guten Pfennigs. Es werden 540 auf 1 
Gulden gerechnet. Seitdem Polen nach dem Aufſtande 
von 1830 mit Rußland vereinigt worden, iſt der dortige 
Muͤnzfuß mit letzterm auch vereinigt worden. 

Pommern. Nach dem kaiſerlichen Muͤnzediete vom 
J. 1559 galten 676 Stuͤck Pfennige 1 Gulden. Als im 
16. Jahrh. vom Herzoge Bogislaus kupferne Pfennige 
in Umlauf geſtellt wurden, ereiferte ſich dagegen beſon— 
ders der im J. 1596 erlaſſene oberſaͤchſiſche Muͤnzabſchied. 
Dortige Pfennige, Fierken genannt, machten 288 Stuͤck 
1 Thaler aus. J 

Preußen. Im 18. Jahrh. fing man an, die Pfen- 
nige in Kupfer auszupraͤgen. Es machten 12 Stuͤck 1 
Groſchen, der Thaler zu 24 Groſchen gerechnet, aus. Im 
Anfange des dritten Decenniums des 19. Jahrh. behielt man 
zwar den fruͤher ſchon angenommenen 14 Thalerfuß bei, ſetzte 
aber feſt, daß der Thaler in 30 Silbergroſchen, der Silbergro— 
ſchen in 12 Pfennige eingetheilt werden ſollte, und alle 
andere Scheidemuͤnze in Silber und Kupfer wurde außer 
Cours geſetzt. Der Thaler betraͤgt daher 360 Stuͤck Pfen⸗ 
nige. Das im J. 1812 ſtattgehabte Project, bei der 
kupfernen Scheidemuͤnze den Decimalfuß anzunehmen, hat 
blos Praͤgung von Probemuͤnzen zur Folge gehabt. 
Regensburg. Die Pfennige mit der Jahrzahl 
9 55 halten 3 Loth fein und 728 bis 735 gehen auf 1 

ark. i 

Reuß. Nach einer Muͤnzrelation vom J. 1680 ge⸗ 
15 925 Stuͤck Pfennige auf 1 Mark von 3 Loth Fein⸗ 
gehalt. 


Sachſen. Gute Pfennige in Ober- und Nieder: 
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ſachſen rechnete man 288 Stuͤck auf 1 Thaler im Conv. 
20 Guldenfuß. In Kurſachſen galten im 16. Jahrh. 
12 Stuͤck 1 Silbergroſchen, und 252 Stuͤck machten 1 
Gulden aus. Im 18. Jahrh. fing man an kupferne 
Pfennige zu ſchlagen, und nach der Annahme des Conv. 
20 Guldenfußes trat das zuerſt erwaͤhnte Muͤnzverhaͤltniß 
ein, welches auch fortdauerte, als das Kurhaus Sachſen 
die koͤnigliche Würde annahm. Nachdem aber das Kö: 
nigreich Sachſen dem teutſchen Zollverbande beitrat, nahm 
es kurze Zeit nachher ſtatt des Conv. 20 Guldenfußes 
den 14 Thalerfuß als Landesmuͤnze an, theilte den Tha— 
ler in 30 Neugroſchen, letztere aber ſtatt in 12 in 10 
Pfennige ein, welche in Kupfer ausgemuͤnzt worden ſind. 
Von den Pfennigen der uͤbrigen ſaͤchſiſchen Haͤuſer iſt ans 
zuführen, daß der dortige Münzfuß von dem Kurſaͤchſi⸗ 
ſchen in fruͤhern Zeiten nur wenig abweichend geweſen 
iſt, daß ſowol das Großherzogthum Sachſen-Weimar als 
auch die uͤbrigen herzoglich-ſaͤchſiſchen Haufen nach dem 
Beitritt zum teutſchen Zollvereine ihren Landen eine dem— 
ſelben entſprechende Muͤnze gegeben haben, ohne jedoch, 
wie es im Koͤnigreiche Sachſen der Fall iſt, den Neugro— 
ſchen oder Silbergroſchen in 10 Pfennige einzutheilen. 
Salzburg. Bis zum Jahre 1778 waren die Pfen- 
nige von Silber. Der dortige Erzbiſchof Hieronymus 
hat bis zum Jahre 1802 fuͤr 18,324 Fl. 47 Kr. Pfen⸗ 
nige in Kupfer praͤgen laſſen, und in aͤhnlichem Umfange 
iſt durch den nachherigen Kurfuͤrſten Ferdinand, aus dem 
Haufe Sſterreich, in den wenigen Jahren feiner Regie: 


rung das Schlagen von Scheidemuͤnze in Kupfer fortge- 


ſetzt worden. | 

Schleſien. Die dortigen Pfennige theilen ſich in 
briegiſche, liegnitziſche und ſternbergiſche ic. ab, und 
252 Stuͤck machten ſonſt einen Gulden aus. Das Wort 
Denar wird dort mit Pfennig gleichbedeutend gebraucht. 
Oſterreich praͤgte in fruͤher Zeit fuͤr Schleſien Raitpfen⸗ 
nige, Preußen in den letzten beiden Decennien des 18. 
Jahrh. halbe Kreuzer in Kupfer. Seitdem Preußen Sil— 
bergroſchen ausmuͤnzt, curſiren die hierauf Bezug haben: 
den neuen Kupferpfennige auch in Schleſien. 

Schwarzburg. In fruͤherer Zeit wurden die Pfen— 
nige in Billon ausgepraͤgt. In der Mitte des 18. Jahrh. 
fing Schwarzburg-Rudolſtadt an, ſeine Pfennige in Ku⸗ 
pfer auszupraͤgen und hat damit auch in den neueſten 
Zeiten fortgefahren. Seit dem Anſchluß an den teutſchen 
Zollverein rechnet Schwarzburg-Rudolſtadt nach Silbergro— 
ſchen, aber auch nach Kreuzern, hat Pfennige und Kreu— 
zergeld bis zu / Kreuzer in Kupfer ausmuͤnzen laſſen, 
waͤhrend Schwarzburg⸗Sondershauſen zwar nach Silber— 
groſchen rechnet und den 14 Thalerfuß angenommen, aber 
keine Scheidemuͤnzen hat praͤgen laſſen. 

chweden. Die kleinſte Muͤnze des Koͤnigreichs iſt 

der Pfennig, deren 6 Stuͤck auf 1 Oer gehen, ſowie 4608 
Stuͤck auf 1 Rthlr.⸗Species, 10% und 10% aber auf 1 
Pfennig Conventionsgeld. 

Schweiz. Man rechnet 360 Stuͤck Pfennige auf 
1 Thaler, und 1 Pfund Pfennige iſt mit 1 Thaler gleich⸗ 
bedeutend. 

Solms. Nach coͤlniſcher Probe vom J. 1590 wo⸗ 
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gen 884 Stud Pfennige 1 Mark zu 4 Loth 6 Gran 
Feingehalt. N 
Speier. In der bacharacher Probation vom J. 


1572 geſchieht der Pfennige Erwaͤhnung, und beſonders 
im J. 1594 wurde uͤber die gar zu gering ausgepraͤgte 
Muͤnze ſehr geklagt. 

Stolberg. Nach einer Probe vom J. 1490 gehen 
40 Stuͤck Pfennige auf 1 Loth mit einem Gehalt von 
4 Loth 3 Graͤn fein. f 

Strasburg. Von den im J. 1574 gemuͤnzten bi⸗ 
ſchoͤflich rheiniſchen Pfennigen machten 14 Stuͤck 1 Batzen 
aus; auf die im Jahre 1594 uͤber die Geringhaltigkeit 
dieſer Muͤnze gefuͤhrte Klage wurde aber die rheiniſchen 
Pfennige zu muͤnzen ganz unterſagt. Die Pfennige der 
Stadt Strasburg ſollten nach der Muͤnzordnung Kaiſer 
Karl's V. 6 Loth Silber in der Mark enthalten, aus 480 
Stuͤcken beſtehend, und 120 Stuͤck ſollten 1 Gulden gel⸗ 
ten. Im coͤlniſchen Abſchiede vom J. 1590 werden aber 


ſtrasburger Pfennige erwaͤhnt, wovon 1 Stuͤck 3 Kreuzer 


galt und 125 1 1 Mark wogen, welche 8 Loth 9 
Graͤn feines Silber enthielten. 

Tecklenburg. Man rechnete hier 252 Stuͤck Pfen⸗ 
nige auf 1 Thaler preußiſches Courant. l 

Trier. Nach einer im J. 1606 angeſtellten Probe 
gingen 53 Stuͤck Pfennige auf 1 Loth und hielten 4 Loth 
8 Graͤn fein. Die vierfachen Pfennige heißen hier Kreuzer. 

Ulm ſchlug theils fuͤr ſich allein, theils mit Ravens⸗ 
burg und Überlingen gemeinſchaftlich Pfennige, deren 210 
Stuͤck im 16. Jahrh. 1 Gulden ausmachten. Schwere 
Pfennige, welche nachher geſchlagen wurden, rechnete man 
315 Stuͤck auf 1 Thaler im 24 Guldenfuß. 

Ungarn. Nach einem Muͤnzberichte vom J. 1600 
wurden 100 Stuͤck Pfennige auf 1 Thaler gerechnet. 


Wuͤrtemberg. In der Mitte des 16. Jahrh. mach⸗ 


ten 11 Stuͤck Pfennige 1 Batzen und 265 Stuͤck einen 
Gulden aus. Wegen des ihnen gewoͤhnlich aufgepraͤgten 
Jagdhorns nannte man ſie Hoͤrnleinpfennige. 
Wuͤrzburg. In der Mitte des 15. Jahrh. gin⸗ 
gen 37 Pfennige auf 1 Loth, 7 Stuͤck galten 1 Schilling, 
und 5 Pfund 18 Pfennige 1 rheiniſchen Gulden; im An: 
fange des 16. Jahrhunderts betrugen 9 Pfennige 1 Schil⸗ 
ling. Im dritten Decennium des 18. Jahrh. rechnete 
man 30 Pfennige auf 1 Pfund, und 8 Pfund 7 Pfen⸗ 
nige machten 1 Gulden aus. Nach der Muͤnzordnung 
von 1559 betrugen 168 Pfennige, deren 562 Stuͤck auf 
1 Mark gingen, 1 Gulden, und der Feingehalt ſollte 5 
Loth 9 Graͤn ſein. Seit der Mitte des 18. Jahrh. praͤgte 
man Pfennige in Kupfer mit der Aufſchrift: 4 EINEN 


2 


LEICHTEN KREVTZ ER, und vom Großherzogthume 


hat man dergleichen ener. . 
Zmweibrüden. Nach einer Relation von 1603 ge: 
en 59 Pfennige auf 1 Loth und halten 4 Loth 5% Gran 
ein. ö 
Es folgen hierauf einige Beſchreibungen von neuern 
Pfennigen, und zwar 
1) In Silber: 
a) Av. In einem runden ausgezierten, der Laͤnge 
nach getheilten Schilde der ſaͤchſiſche Rautenkranz und die 


den Schilde in Moͤnchſchrift ein L. 
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Kurſchwerter, unten die Jahrzahl: 1657. Rev. OBER. 
SAX. KREISS, Der Reichsapfel mit dem darauf ange: 
brachten Pfennigzeichen. (Vom Kurfürften Johann Georg II. 
zu Sachſen, 16561680.) 

b) Av. Über einem die bairiſchen Wecken enthalten: 
Rev. In einem 
runden Schilde die Buchſtaben L. V. in Moͤnchſchrift. 
(Vom Herzoge Ludwig mit dem Buckel von Baiern⸗In⸗ 
golſtadt, 1441 — 1445.) 

cp) Zwei mit einem Bande verbundene, unten abge— 


rundete Wappenſchilde, das erſte das anhaltiſche, aus dem 


halben Adler und dem Rautenkranze beſtehende, das zweite 
das Aſcherslebenſche, aus dem Schachbret beſtehende Wap— 
pen. Unten ein gothiſches A. (Einſeitiger Pfennig vom 
Fuͤrſten Albrecht III. zu Anhalt, geſt. 1424.) 

d) Zwei neben einander ſtehende Wappenſchilde, in 
dem erſten der oͤſterreichiſche Querbalken, in dem zweiten 
der ſchleſiſche Adler mit der Binde uͤber der Bruſt. Oben 
die Jahrzahl 1541, unten ein 8. (Einſeitiger Pfennig 
vom Kaiſer Ferdinand J. fuͤr Schleſien.) 7 
„ 2) In Kupfer: BERN 

a) Av. FERD.inand KURFÜRST VON SALZ- 
BURG. Der Kopf nach der rechten Seite gekehrt, darun— 
ter: M. Rev. In einem rautenfoͤrmigen Quadrat in drei 
Zeilen: 1 — PFENNING. — 1804. 

b) Av. D. ei G. ratia F. ridericus A. ugustus P. 
rinceps A. nhaltinus D. ux S. axoniae A. ngariae et 
W. estphaliae C. omes A. scaniae D. ominus S. erve- 
stae B. ernburgi I. everae et K. niphusii. Das links⸗ 


gekehrte, geharniſchte Bruſtbild des Fuͤrſten mit Seiten: 


locken und im Nacken zuſammengebundenen Haaren. Rev. 
In einem ausgebogenen, unten zugeſpitzten Schilde im 
blauen Felde der aufrechtſtehende kampffertige jeverſche 
gekroͤnte goldene Löwe, darüber IEVER, darunter in eis 


nem Halbbogen: 1 PFENNIG, auf beiden Seiten des 


Schildes die getheilte Jahrzahl 17 — 64. (Anhalt⸗Zerbſt 
fuͤr die Herrſchaft Jever.) f 

e) Av. 360 EINEN THALER. Ein gekröntes Wap⸗ 
pen, im ſilbernen Felde der gekroͤnte preußiſche Adler mit Scep⸗ 
ter und Reichsapfel. Rev. In drei Zeilen I— PFENNING 
— 1828, daruͤber in einem Halbcirkel: SCHEIDE MUNZE, 
darunter ein Strich mit einem A, dem Praͤgortzeichen von 
Berlin. (Koͤniglich preußiſcher Pfennig, dergleichen 12 


Stuck auf einen Silbergroſchen gehen.) 


d) Av. In einem getheilten Halbcirkel: K. öniglich 
S. ächsische — S. cheide M. ünze. Das gekroͤnte Wap⸗ 
pen mit dem ſaͤchſiſchen Rautenkranze. Rev. In drei Zei⸗ 
len: I PFENNIG — 1841. (Koͤniglich ſaͤchſiſcher Pfen- 
nig, dergleichen 10 Stuͤck auf einen Neugroſchen gerech— 
net werden.) 

e) Av. RAIT PHENIG DER CAMER PVECH. 
halterei. Zwei gefrönte in einandergeſetzte große M mit 
Bandverzierungen. Rev. IM KVNIGREICH BE- 
HAIMB. 1. 5. 7. 6. In einem Cirkel der Reichsadler, 
auf deſſen Bruſt ein getheiltes Schild mit den Wappen 
von Öfterreih und Burgund, und einem Mittelſchilde mit 
dem boͤhmiſchen Loͤben. (Ein Raitpfennig des Kaiſers 
Maximilian II. für Böhmen.) 8 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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f) Av. RATPHENNIG. D. er OeSTR.eichischen 
RA. th C. ammer. Ein gekroͤntes teutſches ausgebogenes 
quadrirtes Schild mit dem ungariſchen Wappen im erſten 
und vierten, und dem boͤhmiſchen Wappen im zweiten und 


dritten Felde, auf welchem ein Herzſchild mit dem öfter: 


reichiſchen und burgundiſchen Wappen in getheilten el: 
dern ruhet. Rev. Zwiſchen zwei Gefaͤßen, aus denen 
Flammen emporſchlagen, eine Sanduhr, uͤber welcher ſich 
ein mit zwei Troddeln geziertes Zifferblatt befindet. Darun⸗ 
ter in einer eckig gebogenen Einfaſſung in drei Zeilen: 
ES WIRD AL— les GLEICH ANno — M. D. XXVII 
(Ein erzherzoglich oͤſterreichiſcher Raitpfennig.) 

III. Gewicht, und zwar > 

1) in Bezug auf Handel beträgt in Teutſchland der 
Pfennig den vierten Theil eines Quentchens, und in Muͤnze 
2 Heller, ſodaß 1 Quentchen 4 Pfennige oder 8 Heller 
betragen. ö 

2) In Bezug auf Gold- und Silbergewichte betraͤgt 
1 Pfennig den zwölften Theil einer Mark, ſodaß der Pfen⸗ 
nig hier 1% Loth ſchwer angenommen wird, und alſo 24 
Groſchen oder Graͤn enthaͤlt. a 

3) In Bezug auf Hüttenbau iſt der Pfennig eine 
beſondere Art von Probirgewicht (le poids de deniers), 
wo die Mark in 156 Theile), oder auch in Unzen, Xo: 
the, halbe Lothe, Quentchen, Pfennige, bis auf den 61576. 
Theil, nach welchem Gewichte die Muͤnzen beſchickt, pros 
birt und aufgeſtoßen werden —, eingetheilt wird, um Cent— 
ner⸗, Karath- und Markgewicht davon zu unterſcheiden. 
Auch das Brandſilber (Silber, das noch nicht gereinigt, 
feingemacht worden iſt) und die Pagamente (ſ. d. Art.) 
werden nach dem Pfenniggewichte probirt. (K. Pässler.) 

PFENNIG, in der Wappenkunſt, daher Wappen⸗ 
pfennig, wird ein Ballen oder eine Kugel genannt, de- 
ren Tinctur entweder von Gold oder von Silber iſt. Im 
Franzoͤſiſchen heißt er Bézant, im Lateiniſchen Numus 
byzantinus, und dieſe Bezeichnung will man davon ab⸗ 
leiten, weil diejenigen Perſonen, welche von den Kreuz⸗ 
zuͤgen zuruͤckkehrten, vielerlei goldene und ſilberne Muͤn⸗ 
zen aus Byzanz oder Conſtantinopel mitbrachten, und 
ſolche, angeblich zum Andenken an den auch ihrer Seits 
mitgemachten heiligen Krieg, ihren Wappen einverleibt 
haͤtten. Dergleichen in die Wappen aufgenommene me— 
tallene Pfennige werden zuweilen auch Eierdotter ge— 
nannt), und unter andern kommen ſolche in folgenden 
Wappen vor. 

1) Im fuͤrſtlich muͤnſterſchen, dem naffausfiegenfchen 
und dem graͤflich bromhorſtſchen Wappen befinden ſich 
drei in einen Triangel geſtellte goldene Pfennige in ro⸗ 
them Felde, wegen der Herrſchaft Borkelohe. 2) Der: 
gleichen Pfennige oder Eierdotter fuͤhren die Freiherren 
von Freiberg und Juſtingen im blauen Felde. 3) Auf 
dem ſchwarzen Schildrande der Reichsgrafen von Bergen 
befinden ſich eilf goldene Pfennige, und zwar oben vier, 


14) Herttwig, Bergbuch, unter dem Worte: Pfennigge— 
wicht. S. 301. Muͤnz⸗Officin. 22. Bd. S. 559. Berginforma⸗ 
tion. P. II. Fol. 127. 

I) J. W. Trier's Anleitung zu der Wappenkunſt, Ausg. v. 
Feuſtel, Leipzig 1744. S. 154. 155 
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unten drei, und zwiſchen diefen auf jeder Seite zwei. 4) 
In einer rothen Schildeinfaſſung acht ſilberne Pfennige, 
oben und unten drei und dazwiſchen auf jeder Seite ei: 
ner, find in dem dem herzoglichen Haufe Mantua ein⸗ 
verleibten Wappen der Herzoge von Alengon. 5) In 
dem Wappen der Edlen von Prandl befinden ſich auf 
einem rothen Querbalken im ſilbernen Felde drei neben 
einander ſtehende ſilberne Pfennige. 6) Die Rheinlaͤndi⸗ 
ſchen von Hacke fuͤhren ein ſchwarzes, nach Andern ein 
gruͤnes Kreuz mit neun goldenen Muͤnzen im ſilbernen 
Felde, ſodaß auf jedem Kreuzſchenkel zwei ſtehen und in 
der Mitte nur eine. Wie weniges Gewicht aber darauf 
zu legen iſt, daß die Muͤnzen in den Wappen durchge⸗ 
hends ein Andenken aus den Kreuzzuͤgen ſeien, und wel— 
ches die franzoͤſiſchen und lateiniſchen Bezeichnungen (f. 
oben) derſelben andeuten, geht daraus hervor, daß in 
dem Herzſchilde des koͤniglich portugieſiſchen und auch von 
Spanien aufgenommenen Wappens im filbernen Felde 
fuͤnf in Form eines aufrecht ſtehenden Kreuzes geſtellte 
blaue Schildchen, ein jedes mit fünf in Form eines Andre: 
askreuzes gelegten ſilbernen Pfennigen befindlich ſind, wel— 
che zum Andenken des Kreuzes und der fuͤnf Wunden 
Chriſti?) dienen ſollen. Nach einer andern Auslegung ’) 
werden dieſe fünf Pfennige im portugieſiſchen Wappen 
für die Silberlinge ausgegeben, für welche Chriſtus ver: 
rathen worden ſei, und in dieſer Beziehung muſſe man 
die Muͤnzen im Mittelſchilde doppelt zaͤhlen, um die er⸗ 
foderliche Zahl 30 heraus zubekommen. (K. Pässler,) 

PFENNIG (Johann Christoph), geb. 1724 zu 
Halle im Magdeburgiſchen, ſtudirte dort Theologie und 
Philologie. Bis zum J. 1773 war er Conrector an 
der Rathsſchule zu Stettin. Um dieſe Zeit ward er Pre— 
diger an der dortigen Rathskirche, und 1796 Conſiſtori⸗ 
alaſſeſſor. Er ſtarb als Hauptpaſtor und Conſiſtorialrath 
am 9. Auguſt 1804. Als Schullehrer und Schriftſteller 
machte er ſich verdient durch mehre brauchbare Lehrbuͤ— 
cher, durch eine Einleitung in die mathematiſche und 
phyſikaliſche Geographie), durch eine Anleitung zur Kennt: 
niß der mathematiſchen Erdbeſchreibung ), zur Kenntniß 
der phyſikaliſchen ), u. m. aͤhnliche Schriften. Den mei⸗ 
ſten Beifall ſcheint ſeine Anleitung zur Kenntniß der neue— 
ſten Geographie gefunden zu haben *), zu welcher er noch 
in ſpaͤtern Jahren (1790) einen kurzen Entwurf der neue— 
ſten Geographie nach ihren fuͤnf Theilen fuͤr Anfaͤnger 
hinzufuͤgte ). (Heinrich Döring.) 

PFENNIG (vierter), gleichbedeutend mit: vierter 
Theil aller beweglichen und unbeweglichen Güter '), iſt 


2) P. I. Spener, opus herald., Pars spec., p. 281. 3) 
(J. F. Joachim), Neueröffnetes Groſchencabinet, 3. Fach, S. 138. 
1) Stettin 1765. 2) Mit hinlaͤnglichen Betrachtungen, 
welche die Geſchichte und Güte der kuͤnſtlichen Sphaͤren, Himmels ⸗ 
und Erdkugeln, wie auch der mannichfaltigen Seekarten zum nuͤtzlich⸗ 
ſten Gebrauch derſelben ꝛc. (Stettin 1779.) 3) Ebd. 1781 4) 
Berlin 1770. Die fuͤnfte, durchgaͤngig vermehrte und verbeſſerte, 
mit vollſtaͤndigen Regiſtern verſehene Ausgabe dieſes Werks erſchien 
zu Berlin 1794. ) Vgl. Meuſel's gel. Teu ſchl. 6. Bd. S. 
86 u. fg. nebſt Nachtraͤgen in den ſolgenden Baͤnden. Baur's 
neues hiſtor. biograph. literar. Handwoͤrterbuch. 7. Bd. S. 220. 
1) Scheplitz, Constit. March. P. 3. Tit. 4. 5. 6. 


354 — 


PFENNIG 


bei den Bergwerken eine Stollengerechtigkeit, welche in 
dem vierten Theile des Koſtenaufwandes beſteht, welche 
Gewerken dem einen Erbſtollen treibenden Stoͤllner, wenn 
er mit ſeinem Stollenorte (dem Ende des Stollens, wo 
die Bergleute Behufs der Weiterfuͤhrung deſſelben arbei⸗ 
ten) in das ihnen verliehene Feld und der Gaͤnge Vie⸗ 
rung kommt, zur fernern Betreibung ſowol dieſes Stol⸗ 
lenorts, als auch der Lichtloͤcher und der Geſenke, die er 
in der Gewerken Felde zu der Waſſer-, Wetter-, oder auch 
der kuͤrzern Bergloͤſung und der Foͤrderung halber noͤthig 
hat, auf ſeine Ankuͤndigung, und ſo lange er in ihren 
Maßen iſt, entrichten muͤſſen. Zu dieſen Koſten werden 
jedoch diejenigen Ausgaben, welche außerhalb des Stol⸗ 
lens aufgewendet werden muͤſſen, als zu Tagegebaͤuden, 
Quatembergelder, Schichtmeiſter- und Markſcheiderloͤhne 
und für Brennholz, nicht gerechnet ?). Dagegen iſt der 
Gewerkſchaft unbenommen, auf einen ſolchen Stollen an⸗ 
zuſitzen und ihren eigenen Bergbau daſelbſt fortzufuͤhren, 
wenn nur dadurch dem Stollen an feiner Wetterloſung 
und in feiner Foͤrderniß keine wichtige Hinderniß herbei⸗ 
gefuͤhrt wird; die Gewerkſchaft wird aber von der Ent⸗ 
richtung des vierten Pfennigs dadurch nicht befreit, wenn 
ſie von der ihr zuſtehenden Befugniß keinen Gebrauch 
machen wollte, und hoͤchſtens kann ſie alsdann ſoviel von 
der Bezahlung des vierten Pfennigs dem Stoͤllner in 
Abzug bringen, als die Arbeit betraͤgt, welche ſie dem 
Stoͤllner für feinen Stollen in natura geleiſtet hat), 
falls dergleichen fuͤr Arbeit betragende Koſten genau in 
den Regiſtern verzeichnet worden ſind, damit das, was 
am vierten Pfennig fehlt, noch nachgezahlt, oder was 
dabei uͤbrig iſt, am Neuntel abgezogen werden kann. — 
Dieſer vierte Pfennig iſt nach den Bergrechten beſonders 
beguͤnſtigt, und es kommen hierbei folgende Grundſaͤtze in 
Anwendung. f 

1) Wenn eine Zeche auflaͤſſig und in das Freie ge⸗ 
fallen iſt, nachher aber wieder in Betrieb geſetzt wird, 
ſo muͤſſen die neuen Gewerken dem Stoͤllner den vierten 
Pfennig dennoch bezahlen, und koͤnnen daran die fruͤhern 
Steuern nicht kuͤrzen“); ja zur beſſern Betreibung der 
Stollen muß unter ſolchen Verhaͤltniſſen der vierte Pfen⸗ 
nig alle 14 Tage ausgezahlt werden). 8 

2) Weder durch den Stollenhieb noch das Stollen⸗ 
neuntel wird die Befugniß des Stoͤllners den vierten 
Pfennig zu verlangen aufgehoben, wenngleich der Stoͤll⸗ 
ner ſchon allein von dieſer Einnahme den Stollen fort⸗ 
führen koͤnnte, oder ſogar bereits Überſchuß behielt“). 

3) Wird ein Stoͤllner von einer Gewerkſchaft zum 
Betriebe eines Stollens ausdruͤcklich aufgefodert, ſo muß 
Letztere dem Erſtern den vierten Pfennig entrichten, das 
Stollenort mag in dem Felde dieſer Gewerkſchaft oder 
außerhalb derſelben belegen fein ). 

2) J. G. Bauſen's Einleirung zu denen Bergrechten, 3. Th. 
4 3) F. J. F. Meyer's Bergrechtliche Beobachtungen, 
S. 101. 4) C. Herttwig's Bergbuch, unter dem Worte: 
Neuntes §. 19, dem Worte: Steuer $. 12 und dem Worte: vierte 
Pfennig §. 5. 5) C. Herttwig a. a. O. unter dem Worte: 
Bergmeiſter, 8. 87. 6) A. W. Koͤhler, Anleitung zu den 


Rechten und der Verfaſſ. beim Bergbaue, S. 172, F. 16. 7) 
C. Herttwig a. a. O. unter dem Worte: Stöllner J. 37. 
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4) Kommen zwei Stoͤllner mit ihren Erbſtollen in 
gleicher Teufe gegen einander in das Feld und in die 
Vierung der Zeche, ſo hat jeder von ihnen die Befugniß, 
von dem Inhaber der letztern den vierten Pfennig zu ver: 
langen ). 5 

5) Werden dieſe Stöllner mit ihren Stollenoͤrtern 
durchſchlaͤgig, ſo bekommt nur der von ihnen, welcher 
ſeinen Stollen zuerſt mit der Grube zum Durchſchlag 
ebracht hatte, und deſſen Rechte alſo fruͤher entſtanden 
ind, den vierten Pfennig ). 

6) Wenn zwei Stöllner unter einander, d. h. der 


eine tiefer als der andere, in das Feld der Gewerken mit 


ihren Stollenörtern kommen, fo erhält nur der von ihnen 
allein den vierten Pfennig vom Gewerken, deſſen Stol- 
lenort auf der Zeche des Letztern die mehre Teufe hat“). 

7) Treibt ein Stoͤllner mit einem und demſelben 
Stollen zwei Orter in das Feld der Vierung einer an— 
dern Gewerkſchaft, ſo bekommt er den vierten Pfennig 
nicht doppelt, ſondern nur einfach !). 

8) Entſteht zwiſchen zwei Gewerken, bei welchen der 
Stoͤllner betheiligt iſt, ein Rechtsſtreit, ſo werden die 
Stollengerechtigkeiten und beſonders die Entrichtung des 
vierten Pfennigs dadurch nicht beeintraͤchtigt, indem in 
ſolch einem Falle beide ſtreitende Parteien zu gleichen 


Theilen den vierten Pfennig verlegen muͤſſen, und der ob⸗ 


ſiegende Theil dem unterliegenden nach Beendigung des 
Rechtsſtreits feinen Beitrag wieder zu erſtatten hat ). 

9) Iſt ein Erbſtollen zwar in dem Felde der Zeche, 
nicht aber in dem Gange, fo muß dem Stöllner deſſen⸗ 
ungeachtet, ſo lange er mit dem Stollenorte in dieſem 
Felde iſt, der vierte Pfennig gezahlt werden. Iſt er aber 
damit außer der Vierung des verliehenen Ganges, ſo be— 
kommt der Stoͤllner von dem Gewerken den vierten Pfen— 
nig nicht!“). f 

10) Der Stoͤllner hat die Wahl, ob er den vierten 
Pfennig oder den Stollenhieb verlangen will; er empfaͤngt 
erſtern aber nur in dem Falle, wenn er ihn ausdruͤcklich 
fodert !“). 
N 11) Auf die vorſtehenden Vortheile hat der Stoͤllner 

nur in dem Falle Anſpruͤche, wenn der Stollen vom 

Bergamte gehoͤrig verliehen und geſetzmaͤßig getrieben iſt; 
wenn er mit der Waſſerſeige in diejenigen Tiefſten der 
Grube einkommt, woſelbſt die Baue auf anſtehende Mi: 
neralien gefuͤhrt werden; wenn die Erbteufe, d. h. vom 
Raſen bis auf die Waſſerſeige, zehn Lachter und eine 
Spanne einbringt, und wenn er der Zeche Waſſer ab— 
und Wetter zuführt “). . 
| 12) Unterläßt der Stoͤllner es, den Gewerken an: 
zukuͤndigen, daß er mit ſeinem Stollenorte in ihr Feld 
und ihre Vierung gekommen, ſodaß hierauf von den 


8) C. Herttwig a. a. O. 
unter dem Worte: vierte Pfennig §. 12. 
a. a. O. unter dem Worte: Stöllner §. 25. 
ler a. a. O. S. 173. 8. 17. 12) Derſelbe a. a. O. 
S. 173. $. 20. 13) C. Herttwig a. a. O. unter dem Worte: 
vierter Pfennig 8 15. 14) F. Schulz, Handb. des preußiſchen 
1 $, 66. S. 58, 15) Derſelbe a. a. O. $. 67. 


9) C. Herttwig a. a. O. 
10) C. Herttwig 
11) A. W. Koͤh⸗ 
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Berggerichten weder erkannt, noch das Erfoderliche in 
das Bergbuch eingetragen werden kann, ſo verliert er da— 
durch die Befugniß, von den Gewerken den vierten Pfen— 
nig zu verlangen, weil er ſich daran „verſchwiegen hat,“ 
wie es in den Bergrechten heißt “). (K. Pässler.) 

PFENNIGGELD, PFENNIG-GELD oder auch 
PFENNIGZINSEN ') (teutfche Rechtsalterthuͤmer); Pfen- 
ninge (Pfennige) und der Pfenning (Pfennig, denarius) 
ward im Mittelalter außer der eigentlichen Bedeutung, 
nämlich der von geprägter Münze, und der ſpeciellen, naͤm⸗ 
lich der von einer beſtimmten Muͤnzſorte, die es hatte und 
hat, auch fuͤr Geld uͤberhaupt gebraucht. Daher konnte 
man aus ihm die ſo eben angegebenen Zuſammenſetzungen 
bilden, in welchen es in Geld zu leiſtende Abgaben bedeu— 
tet). So z. B. heißt es in einer Urkunde vom J. 13119): 
unser Weingelt und alles unser Pfenniggelt — — in 
dem Wiler. In einer Urkunde vom J. 13649): alleier- 
lichen — — — sollim gebin und betzalen u. ſ. w. 
dryssig phund Phenge Phengeldis Treyscher werun- 
ge. Geld (gélt) hatte naͤmlich außer feinen andern Be— 
deutungen die von einer durch Vertrag begruͤndeten Lei— 
ſtung, beſonders die von einem zu entrichtenden Zinſe ). 
Gülte hatte dieſelbe Bedeutung von Zins (canon) von 
Grundſtuͤcken. Daher war folgende Zuſammenſetzung ge— 
woͤhnlich, welche z. B. in einer Urkunde vom J. 137050 
vorkommt: unsern Hofe zu Aurenhoven, und auch 
den zehenden daselbst und waz wir haben vor Pfen- 
ning- oder Korn-Gült in dem vorgen. Dorfe und in 


der Marck u. ſ. w. In der Urkunde Peter's, Herrn von 


Elze, vom J. 1368”): Vort uff alle Wingulde, Korn- 
gulde, Pfenniggulde, Havergulde u. ſ. w. und, so waz 
zu der Vadyen horet zu myme Deyle. Fuͤr Pfen⸗ 
nig⸗Guͤlte wurde auch Pfennigzinſen gebraucht. So heißt 
es in einer Belehnungsurkunde des Biſchofes vom J. 
15345): „mit ſampt etlichen Pfennig-Zinſen und Hert⸗ 
huͤhnern (Herdhuͤhnern), daſelbſt von den Guͤtern und 
Wieſen zu Geiſelwinde.“ In der Urkunde der Grafen 


16) C. Herttwig a. a. O. unter dem Worte: Stollen 9. 37. 

1) Vergl. auch d. Art. 2) Z. B. ſtrasburger Stadtrecht, 
mit pfenninge geben, Tribut zahlen; ferner bereiter pfenning, 
baares Geld; ſ. Weſtenrieder's Gloſſen S. 428. Dey ande 
Schrae der stat van Soest Cap. 42 (bei Emminghaus, Memorab. 
Susat. p. 152) fagt: welick Mensche sculdich is Peninge efte 
ander Gut u. ſ. w. Beſonders auch brauchten die Dichter gern 
pfenning fuͤr Geld uͤberhaupt; ſ. eine Liedesſtelle hieruͤber in der 
allgem. Enc. d. W. u. K. 1. Sect. 25. Th. S. 232. Der Pfen⸗ 
nig war naͤmlich die gangbarſte Muͤnze. Daher wurde er auch bei 
Schatzungen angenommen. So z. B. ſagt der Kurfuͤrſt Dietrich 
von Diether von Mainz, Erzkanzler des Reichs (bei Lehmann, 
Chr. der Reichsſt. Speier. Frankf. Ausg. v. J. 1612): in die 
Uffsatzung unnd Schatzung dess zehenden, zwantzigsten und 
dreissigsten Pfennings von seiner Heiligkeit uff Teutschlandt 
geschlagen. 3) Bei Besold, Docum. Virginum Sacrar. Wurt. 
p. 436. 4) Bei de Gudenus, Sylloge I. Diplom. p. 643. 5) 
f. Ziemann, Mittelhochteutſches Woͤrterbuch S. 103. 6) Naͤm⸗ 
lich neben ſeinen uͤbrigen, unter denen wir Schuld, Schuldigk eit, 
ſchuldige Zahlung nennen; ſ. denſ. p. 136. Bei Haſſel⸗ 
mann, Landeshoheit des Hauſſes Hohenlohe. 2. Th. Urkundenbuch 
S. 144. 7) Bei de Gudenus, Cod. Diplom. Vol. II. p. 1165. 
8) In dem ſchwartzenberg. Stammregiſter. Anh. 73 In 
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Adolf und Sigismund von Gleichen vom J. 1434: die 
Hafergülde, Pfenning-Zinsse, Obeley, Hufe Güter, 
Frone-Diensten an den Männern“) u. ſ. w. In dem 
Jahre 1438 am Mittwochen vor Palmarum wurden von 
dem Grafen Adolf von Gleichen mit den Gerichten uͤber 
Hals und Hand im Dorf, Feld und Flur zu Gispersle⸗ 
ben Kiliani mit dreißig und einer halben Hufe Landes 
ſammt dem Pfenniggelde, Voigtgelde, Fiſchgelde, Huͤhnern, 
Zinſen, Dienſten, Fiſchweiden und allen andern Rechten 
und Zugehoͤrungen, beliehen Jutta Bockin, und Kethe von 
Molſchleben, Guͤnther und Hans Bock, Hartung und 
Hartung von Molſchleben, ihrer Bruͤder Soͤhne, und alle 
ihre Erben, Hans von Uttensberg, Hans von Tungede, 
Heinrich und Hans von Molſchleben, und Hans Mark: 
graf ). ur (Ferdinand W achter.) 
Pfenniggewicht, f. Probirgewicht. 
PFENNIGGROSCHEN ift eine Benennung von 
Silbermuͤnzen, welche aus dem 15. und 16. Jahrh. her: 
ſtammen. Beſonders in der Grafſchaft Mannsfeld und in 
Sachſen waren ſie bekannt. Man hatte daſelbſt Vier— 
pfenniggroſchen, dergleichen 177 Stuͤck auf eine Mark fein 
gingen, mit einem Silbergehalte von 4½ Loth, Dreipfen⸗ 
niggroſchen von aͤhnlichem Schrot und Korn, Achtpfen⸗ 
niggroſchen, dergleichen 100 Stuͤck eine Mark wogen und 


5½ Loth fein hielten, auch Zwoͤlfpfenniggroſchen, welche 


zu Anfange des 16. Jahrh. auf 11 Pfennige Muͤnzwerth 
geſetzt wurden. Beſonders der Kurfuͤrſt zu Sachſen, Jo— 
hann der Beſtaͤndige, ließ dergleichen Dreipfenniggroſchen 
in dem Zeitraume von 1530 bis zu ſeinem im J. 1532 
erfolgten Tode ſchlagen, von welchen folgende hiermit be— 
ſchrieben werden: 

1) Av. In einem eingebogenen, mit einer Einfaſſung 
verſehenen teutſchen Schilde die Kurſchwerter. Rev. Der 
herzoglich ſaͤchſiſche Rautenkranz in einem Schilde wie 
auf der Hauptſeite, uͤber dem Wappen die Werthzahl: 
0 0. 

2) Av. Das eingebogene die Kurſchwerter enthaltende 
Wappenſchild, an deſſen Seiten ſich lilienfoͤrmige Verzie⸗ 
rungen befinden, oben aber das o X o als Werthzahl an⸗ 
gebracht iſt und zu jeder Seite deſſelben eine lilienfoͤrmige 
Verzierung. Alles dies in einem Laubwerkskranze, den 
noch ein auswendiger Perlenrand umgibt. Rev. Ganz 
wie die Hauptſeite, nur ſtatt des Schildes mit den Kur: 
ſchwertern ein Schild mit dem herzoglich ſaͤchſiſchen Rau— 
tenkranze. 5 H. Pässler.) 

PFENNIGGULTE find die in baarem Gelde ent: 
richteten Guͤlten, im Gegenſatz gegen die in Getreide ent— 
richteten Kornguͤlten; ſ. d. Art. Gülten. 

Pfennigkorall, ſ. Nummuliten u. Orbulites. 

Pfennigkraut, ſ. Lysimachia Numularia. 

Pfenniglinse, ſ. Ervum Lens. 

Pfennigmark, f. Mark u. Hüttengewicht. 

PFENNIGMEISTER, Cassirer, Schatzmeister, 
ift die hin und wieder noch übliche Benennung eines oͤf— 
fentlichen Beamten, welcher uͤber die ihm anvertrauten 
Gelder Einnahme und Ausgabe zu berechnen und die von 
9) Haltaus, Glossarium Germanicum Medi evi. col. 1478. 


10) Sagittarius, Hiſt. der Grafſchaft Gleichen. S. 161. 
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ihm darüber geführte Rechnung feinen Vorgeſetzten zur 
weitern Verfuͤgung darauf abzulegen hat. In den frühern 


Jahren des teutſchen Reichs verbandes gab es einen Reichs⸗ 
pfennigmeiſter, der damit beauftragt war, die von 


dem teutſchen Reiche bewilligten Steuern zu erheben und 


zu verrechnen. Dieſe Benennung ruͤhrt von der in aͤl⸗ 
tern Zeiten uͤblichen Steuerart, dem gemeinen Pfennig, 
her. Ein Reichspfennigmeiſter war damals in jedem ein⸗ 
zelnen teutſchen Kreiſe angeftellt ), welches aber aufhoͤrte, 
als die teutſchen Reichsſteuern nicht mehr kreisweiſe erho⸗ 
ben wurden. In Folge deſſen wurde auch ſpaͤterhin der 
Titel Reichspfennigmeiſter in Reichscaſſirer umgeſchaffen“). 


Nur noch bei dem kaiſerlichen Reichskammergerichte zu 


Wetzlar und bis zu deſſen gaͤnzlicher Aufhebung wurde 
die vom roͤmiſch-teutſchen Kaiſer beſtellte Perſon, welche 
die Cammerzieler zu erheben und zu verrechnen, d. h 
die Unterhaltungscaſſe des Reichskammergerichts zu verwal⸗ 
ten hatte, Reichspfennigmeiſter genannt. Nachdem der zu ei⸗ 


nem ſolchen Poſten Deſignirte über; feine erfoderliche Geſchick⸗ 


lichkeit im Rechnungsweſen in einer mit ihm vorgenommenen 
Pruͤfung beſtanden und eine Caution von 20,000 Rthlrn. 
beſtellt hatte, wurde er von dem kaiſerlichen Reichskam⸗ 
mergerichte verpflichtet und in ſein neues Amt eingefuͤhrt. 
Er empfing aus erwaͤhnter Unterhaltungscaſſe 611 Tha⸗ 
ler 50 Kreuzer fixen Gehalt, und außerdem, da er wegen 
der in den beiden Meſſen zu Frankfurt a. M. auszuzah⸗ 


lenden Cammerzieler ſich jaͤhrlich mehre Tage dort auf; 


halten mußte, taͤglich waͤhrend ſeiner Anweſenheit daſelbſt 
6 Fl., und uͤberhaupt fuͤr Schreibmaterialien 24 Thaler 
jahrlich als Emolumente. Er ſtand einzig unter der Ge⸗ 
richtsbarkeit des Reichskammergerichts, welches ihn ſogar 
vom Amte ſuspendiren oder removiren konnte, hiervon aber 
dem Kaiſer Anzeige thun mußte ). (H. Pässler.) 
Pfennigpost, ſ. Pennypost. 
Pfennigstein, ſ. Cyclolit u. Lenticulit. 
PFENNIGZINS (ſ. d. Art. Pfenniggeld) wurde 
fruͤherhin eine Abgabe in baarem Gelde genannt, welche 
uͤberhaupt, oder im engern Sinne von unbeweglichen Guͤ⸗ 
tern erhoben wurde. Das Wort hat ſich noch in alten 
teutſchen Statuten erhalten, wo es ſoviel heißt wie Zin⸗ 
fen und Einkuͤnfte, welche in baarem Gelde beſtehen *). 
In der danziger Willkuͤr *) z. B. kommen folgende hier⸗ 
auf bezuͤgliche Beſtimmungen vor: 8 
Art. 1. „Ein jeder 17 mag auff einerlei Geld 
nehmen, zu Pfennig Zinß von Bürgern, und Einwoh⸗ 
nern des Landtes, wie er es zu ſeinem beſten nutzen zu⸗ 
wege bringen kann. Es ſoll aber auff ein Erbe nicht 


mehr denn ein Pfennig Zinß ſein, darumb niemand 


mehr Zinß auff ſein erbe nehmen ſoll, alß von einem 
Manne, und ſo er mehr geldes auff ſein erbe nehme, denn 


von einem Manne, nehmlich auff die Verbeſſerung, fo ſoll 


1) Reichsabſchied vom J. 1542. §. 98. 100. Y F. D. 


Haͤberlin's Abhandl. von dem Urſprunge und Amte eines W i 


pfennigmeiſters. In deſſen kleinen Schriften. 1. St. Nr. 5. 
E. F. Malblank, Anl. Fur teutſchen Reiche: und Provinzial⸗Ge⸗ 
richts⸗ und Canzleipraxis. I. Th. ©. 251 fg. 

*) F. F. a Gudeni Codex diplom. Vol. II. p. 1165. 
Danziger Willkuͤr. P. II. c. 2. 
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weder die Verbeſſerung, noch irk eine andere Verſicherung 
dem Pfennig Zinß praejudieiren, oder vorhenglich 
ſeyn koͤnnen, ſondern der Pfennig Zinß ſoll fuͤr allen 
vorgehen, er ſey mit dem verſeſſenen Zinß ſo hoch aufge— 
laufen, als er wolle, oder koͤnne.“ Art. 2. „Es ſoll aber 
kein Pfennig Zinß hoͤher als 8. oder ein Drittel 
von 100 in die erbebuͤcher geſetzt und verſchrieben wer— 
den; Kann es aber jemand beſſers Kaufes bekommen, 
das iſt ihm hiermit nicht abgeſchnitten.“ Art. 10. „Wenn 
auf eines Mannes guͤther gerichtliche Beſatzung geſchehen, 
ſo kann er nachmahls auf ſeine Erben und liegende Gruͤndte 
feinen Creditoren zum Vorhang keinen Pfennig Zinß 
nehmen, oder verſchreiben laſſen; Und ob es durch irk ei— 
ner Unterſchleif geſchehe, indem ſolche Erben nicht frey ſind, 
ſo were es nichtig und von unkraͤften. Es ſoll aber der 
Beſetzer die Beſatzung auch alſobald in das erbebuch auf— 
zeichnen zu laſſen ſchuldig ſeyn, damit ein ander vor 
Schrecken gewarnt werde.“ Art. 11. „Diejenige, die das 
Geld auf Erbe ausmeckeln, ſollen nicht mehr als 3 Thlr. 
von dem Thlr. zu ihrem genies nehmen, bei peen einer 
guten Thlr. ſo oft ſie daruͤber handeln, es koͤnnte denn 
jemand neher bedingen. Welche aber mehr genies nehmen, 
alſo geſetzt, ſollen über die gute Thlr. auch das, was fie 
zu viel genommen, verfallen ſeyn.“ Art. 13. „Frembde, 
und Geiſtliche Perſonen, die nicht unſere Bürger find, ſol— 
len keinerlei Pfennig Zinß, noch Erbe haben weder 
in der Stadt, noch in der Stadt Freyheit. Wenn ihnen 
aber erbe, und liegende Gruͤndte anſtuͤrben, die ſollen auff 
ihren Nahmen nicht verſchrieben werden, ſondern ſie ſol— 
len ſchuldig ſeyn, ſolche Erbe binnen jahr und Tag in 
gewehrende Hand zu bringen, bey peen auf jedes Jahr 
den dritten Theil des Zinſſes, welche peen von jahr zu 
jahren von dem Mieter des Erbes ſoll abgefordert wer— 
den.“ (K. Pässler.) 
PFENNINGBERG (Der), ein Berg im Muͤhlkreiſe 

des Erzherzogthums Oſterreich ob der Ens, welcher ſich 
nordoͤſtlich von der Provinzialhauptſtadt Linz zu einer 
Höhe von 1942 wiener Fuß über den Spiegel des adria⸗ 
tiſchen Meeres erhebt. (G. F. Schreiner.) 
PFENNINGER. 1) Elisabeth. gelörte zur Künft 
lerfamilie dieſes Namens; fie wurde 1772 zu Zürich ge: 
boren, und war die Tochter des Kanonikus Pfenninger, 
die Nichte von Heinrich Pfenninger, von welchem fie den 
erſten Unterricht in der Malerei und Zeichnenkunſt erhielt. 
Sie widmete ſich der Miniaturmalerei; als ſich ihr Ta— 
lent weiter entwickelt hatte, begab ſie ſich nach Genf, wo 
ſie bei den bekannten Malern Boileau und Bouvier von 
1804 bis 1807 ihre Studien fortſetzte; beide Meiſter er: 
kannten in ihr die ſchoͤnſten Proben eines wabren kuͤnſtle— 
riſchen Geiſtes. Eine Reiſe nach Paris und der laͤngere 
Aufenthalt daſelbſt, welcher bis an die ſpaͤtere Zeit ihres 
Alters fortdauerte, verſchafften ihr zugleich eine ausgebreitete 
Bekanntſchaft. Man bewunderte in Paris ihre Arbeiten; 
der durch feine Humanität beruͤhmie Hiſtorienmaler Re: 
gnault unterſtuͤtzte durch feinen guten Rath im Zeichnen, 
durch Hinweiſung auf das Studium der Natur die Kuͤnſt— 
lerin auf die uneigennuͤtzigſte Art; zugleich bahnte ihr der 
berühmte Miniaturmaler Auguſtin den Weg des Ruhms 


> 
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in der Miniaturmalerei durch treffliche Rathſchlaͤge und 
Empfehlungen. Die Kuͤnſtlerin vereinigte in den Minia- 
turbildern, mit welchen ſie die verſchiedenen Ausſtellungen 
des Salons im Louvre ſchmuͤckte, Zartheit, Geſchmack, 
hohe Vollendung und einen hoͤchſt reizenden, lieblichen 
Farbenton. Nicht allein in den vielen Bildniſſen, welche 
ſie zur Kaiſerzeit, ſpaͤter nach der Reſtauration, fuͤr den 
Hof und fuͤr andere der groͤßern Familien vollendete, ſon— 
dern auch in den trefflichen Copien nach groͤßern Werken 
der aͤltern Meiſter aus der Galerie des Louvre und einiger 
Privatſammlungen, hat ſie ſich als hoͤchſt achtbare Kuͤnſt⸗ 
lerin gezeigt. 

2) Heinrich, Maler und Kupferſtecher, geb. zu Zuͤ— 
rich 1749, geſt. 1815. Schon fruͤh entwickelte ſich in 
ihm eine große Neigung zur Kunſt, welche der Phyſio— 
gnomiker Lavater, als Freund von des Kuͤnſtlers aͤlterli— 
chem Haufe, kraͤftig und thaͤtig unterſtuͤtzte. Den Zeichnen: 
unterricht erhielt er durch den Maler und Radirer Bul⸗ 
linger, welcher ihm auch die Grundzuͤge der Olma— 
lerei mittheilte. Seiner weitern Kunſtausbildung wegen 
ging er nach Dresden, und uͤbte hier in der daſigen 
Akademie der Kuͤnſte ſeine Kunſtſtudien mehr aus; auch 
fand er hier beſonders an dem Hofmaler Anton Graff 
(aus Winterthur gebuͤrtig) und an dem Profeſſor Adrian 
Zingg (aus St. Gallen) die trefflichſten Lehrer und 
Freunde. Bei dem Erſtern genoß er den Unterricht im 
Malen, hauptſaͤchlich im Bildnißfach; dieſem Zweig der 
Kunſt, fuͤr den er ein großes Talent fuͤhlte, wollte er 
ſich ganz widmen, deshalb vollendete er auf der dresde— 
ner koͤniglichen Gemaͤldegalerie mehre Copien, wovon 
einige nach niederlaͤndiſchen Meiſtern als ſehr gelun— 
gen betrachtet wurden. Bei Adrian Zingg hingegen ſtu— 
dirte er Landſchaftzeichnung, worin dieſer Meiſter, obgleich 
ſeine Manier hier und da etwas Steifes beſaß, dennoch 
fuͤr nette Ausfuͤhrung und angenehmen Vortrag der Voll— 
endung manches Verdienſt beſaß. Nicht minder ſtudirte 
Pfenninger bei dieſem Meiſter die Radir- und Kupfer: 
ſtechkunſt. Nachdem er Dresden verlaſſen hatte und in 
feine Vaterſtadt zuruͤckgekehrt war, wurde er von Lavater, 
welcher in ihm einen tuͤchtigen Zeichner erkannte, vielfach 
beſchaͤftigt, der durch ihn eine große Zahl Bildniſſe und 
Studienkoͤpfe mit Andeutungen der verſchiedenartig gebil— 
deten Ausdruͤcke und Chararakterlinien radiren ließ. Faſt 
alle Blaͤtter, die er zu jenem Werke lieferte, ſind mit 
treuer Nachahmung der Natur aufgenommen und in ſorg— 
faͤltiger Bearbeitung mit der Radirnadel wiedergegeben. 
Die mehrfache Beſchaͤftigung in dieſen Arbeiten ließ na: 
tuͤrlich den Kuͤnſtler die Ausuͤbung der Malerei weniger 
beruͤckſichtigen; er uͤberließ ſich demnach mehr der Radir— 
kunſt, wobei er auch fuͤr Buchhaͤndler Mehres in dieſem 
Fach lieferte. Spaͤter begab er ſich auf laͤngere Zeit nach 
Paris, wo er bis gegen 1795 arbeitete, dann vertauſchte 
er dieſen Aufenthalt mit dem von Wien, von da reiſte 
er auf einige Zeit nach Ungarn, wo er bis gegen 1808 
verweilte, ſpaͤter kehrte er in ſein Vaterland zuruͤck. Ein 
Verzeichniß von den vorzüglicheren Blättern, welche er ra— 
dirte, was meiſt Bildniſſe enthaͤlt, findet ſich in Nagler's 
Kuͤnſtlerlexikon. 11. Band. 
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3) Johannes, Maler und Zeichner, geboren zu Stäfa 
am zuͤricher See 1765, geft. 1825 zu Zürich, war der Sohn 
eines Faͤrbers; er zeigte ſchon in früher Jugend ein gro⸗ 
ßes Talent für die Kunſt, konnte jedoch bei der beſchraͤnk⸗ 
ten Erziehung, die er in ſeinem aͤlterlichen Hauſe erhielt, 
nicht raſch fortſchreiten, zumal er ſich genoͤthigt ſah, zum 
Erwerb einiger Mittel verſchiedene handwerksmaͤßige Kunſt⸗ 
leiſtungen, wie z. B. Ofenmalen und dergleichen gewoͤhn⸗ 
liche Arbeiten, auszuuͤben. Die damals in Mode ſtehende 
Silhouettir- oder Schattenrißkunſt, welche in verſchiedenen 
Staͤdten haͤufig im Gange war, beſchaͤftigte auch ihn. Er 
fertigte in dieſem ſchon mechaniſch todten Kunſtfach in La⸗ 
vater's Haufe mehre Bildniſſe. Er fand hierbei Gelegen- 
heit, ſich mehr fuͤr das Bildnißfach zu uͤben, indem er 
ſpaͤter für Lavater's Werke mehre Aufträge erhielt, waͤh⸗ 
rend er zugleich bei Chriſt. von Machel die Kupferſtecher⸗ 
kunſt ausuͤbte, um auch dieſes Kunſtfach fuͤr ſeine Zwecke 
benutzen zu koͤnnen. Andere Kunſtbeſchaͤftigungen, die 
zum Theil der Mode unterlagen, wie z. B. das Kupfer⸗ 
ſtichilluminiren mittels einer beſondern Art Wachsmalerei, 
betrieb er zwar mit vieler Thaͤtigkeit, doch nicht auf einem 
ganz, ſichern Kunſtwege. Er entſchied ſich ſomit für 
die Olmalerei und unternahm deshalb 1793 zur Vollen⸗ 
dung ſeiner Studien eine Reiſe nach Italien. In Rom 
verweilte er zwei Jahre und ſtudirte daſelbſt emſig und 
fleißig nach den koſtbaren Werken des Vaticans und nach 
andern Kunſtwerken, die ſich in dieſer alten Kunſtſtadt ſo 
reich vorfinden. Zugleich malte er auch Bildniſſe in Ol 
und in Miniatur, und ſchuf manche eigene hiſtoriſche Com: 
poſitionen. Nach ſeiner Ruͤckkehr in's Vaterland fuhr er 
fort mit gluͤcklichem Erfolg, ſowol fuͤr das Bildnißfach 
als auch für das der Landſchaften mehre ausgezeichnete Ar: 
beiten zu liefern. In dieſen Werken tritt uͤberhaupt ein 
klares und weiches Colorit hervor, eine Eigenthuͤmlichkeit, 
die mehre bekannte Schweizerkuͤnſtler noch jetzt beſitzen. 
Im Landſchaftfache, wo er mehre Idyllen nach Salomon 
Geßner componirte, zeichnete er ſich durch die ſchoͤnen 
Aquarellgemaͤlde und Sepiazeichnungen aus, welche von 
Kunſtfreunden ſehr geſucht werden. Den Ruf eines be⸗ 
deutenden Kuͤnſtlers hat er ſich bis an feine fpäteren Le⸗ 
benstage zu erhalten gewußt. (Frenzel.) 

4) Johann Konrad, ein als Jugendlehrer ausge⸗ 
zeichneter, als fruchtbarer Schriftſteller mehr bekannt, als 
beruͤhmt gewordener, in die heftigen Streitigkeiten Johann 
Kaspar Lavater's, deſſen innigſter Freund und Verehrer er 
war, tief verflochtener Prediger zu Zuͤrich. Er wurde 
geb. zu Zuͤrich den 15. Nov. 1747. Sein Vater, eben⸗ 
falls Prediger zu Zuͤrich, war ſtreng orthodox nach dama⸗ 
liger Art; er verband aber mit einer gewiſſen Haͤrte des 
Charakters vielen Witz und Humor. Nur die letztere Ei⸗ 
genſchaft ging auf den Sohn über, der dagegen von der 
Mutter Gutmuͤthigkeit und Sanftmuth erbte. — Er be⸗ 
ſuchte die öffentlichen Schulen feiner Vaterſtadt und wurde 
zum Predigerſtande beſtimmt. Die Fortſchritte, die er 
bei gluͤcklichen Anlagen und vielem Fleiß machte, waren 
nicht gering; jedoch zog ihn ſeine Neigung weniger zu 
den claſſiſchen Studien als zur Philoſophie und zum Bi⸗ 
belſtudium, und es entſtand dadurch eine Luͤcke in ſeinem 
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Bildungsgange, deren nachtheilige Wirkung ſich nament⸗ 


lich auch im Styl feiner Schriften zeigt. Seine Geſund⸗ 
heit war nicht ſehr feſt, und er litt fruͤh ſchon an Ner⸗ 
Der Unterricht von 


venſchwaͤche und Kopfſchmerzen. 
Kindern, den er ſchon vom 16. Jahre an neben feinen 
Studien trieb, war fuͤr ihn eine treffliche Voruͤbung fuͤr 
ſeinen Beruf, und er erwarb ſich darin eine ſolche Fer⸗ 


tigkeit und einen ſo richtigen Takt, daß dieſe Seite ſeines 


öffentlichen Wirkens unſtreitig als die vorzuͤglichſte bezeich⸗ 
net, werden muß. Er wurde 1767 nach Vollendung ſei⸗ 
nes Studiencurſus ordinirt, und privatiſirte dann bis 
1775, wo er zum Diakon an der Waiſenhauskirche er⸗ 
nannt wurde, an welcher damals Joh. Kaspar Lavater 
die Pfarrſtelle bekleidete. In dieſe Stelle ruͤckte er nach, 


als Lavater 1778 an die Peterskirche als Diakon berufen 
wurde, und ebenſo folgte er 1786 im Diakonat die⸗ 


ſem, als Lavater die Pfarrſtelle erhielt. Aber ſchon den 


11. Sept. 1792 raffte ihn eine Krankheit weg, als er 


das 45. Altersjahr noch nicht vollendet hatte. Von eilf 
Kindern — er hatte ſich 1771 verheirathet — uͤberlebten 
ihn neun. — So kurz ſein Leben war, ſo war er doch 
reich an wohlthaͤtigem Wirken. Liebe und Wohlwollen 
und ein lebhaftes Intereſſe fuͤr alles Gute und Schoͤne, 


aufrichtige, ungeheuchelte Froͤmmigkeit waren die Grund⸗ 


zuge feines Weſens; aber die allzu große Wärme der 
Empfindungen, und eine liebenswuͤrdige Treuherzigkeit 
riſſen ihn oft zu unvorſichtigen Schritten hin, die er 
ſchwer buͤßen mußte. Ebendieſe allzu große Waͤrme der 
Empfindung that auch oft dem ruhigen Forſchen nach 
Wahrheit, die ihm uͤber Alles ging, Eintrag, ſo ſehr ihn 
ſein heller Verſtand und eine ſcharfe Urtheilskraft dazu 
befaͤhigte. Dies zeigt ſich auch in den Ergebniſſen ſeines 


Bibelſtudiums, das er immer mit großem Eifer fortſetzte, 


doch weniger mit Beruͤckſichtigung der Kritik und wirkli⸗ 
cher Sprachforſchung, wofuͤr ihm die gelehrten Vorkennt⸗ 
niſſe fehlten, als in Beziehung auf den hiſtoriſch⸗religioͤſen 
Inhalt. Er ging darin ſeinen eignen originellen Gang, 
und waͤhrend er dazu mitwirkte, die Religionslehre von 
den ſtarren dogmatiſchen Formen zu befreien, kam er 
durch die Art ſeines Studiums, und durch den großen 
Einfluß, welchen der geiſtreiche, aber mit gelehrter Alter⸗ 
thumskunde ebenſo wenig ausgeruͤſtete Lavater auf ihn 
hatte, dahin, Vieles zum Weſen des Chriſtenthums zu 
rechnen, was zum Theil aus misverſtandenen bibliſchen 
Stellen gezogen, theils eine Frucht von Lavater's excen⸗ 
triſcher Phantaſie war; denn obgleich Pfenninger jede 
neue Anſicht ſorgfaͤltig prüfte, fo war es doch unvermeid⸗ 
lich, daß die Verehrung und die innige Liebe fuͤr Lava⸗ 
ter auf ſeine Unterſuchungen bedeutenden Einfluß uͤbte. 


Dies mußte um ſo mehr der Fall ſein, da ſein Umgang 


ſich meiſt nur auf Gleichgeſinnte beſchraͤnkte, ſodaß Man⸗ 
ches bei ihm zur Überzeugung werden konnte, was, früher 
beſtritten ihm vielleicht in anderm Lichte erſchienen waͤre. 


Wir rechnen dahin die von Pfenninger eifrig vertheidigten 


Anſichten Lavater's von der Fortdauer der ſogenannten 
Geiſtesgaben, d. h. uͤbernatuͤrlicher Einſichten und Kraͤfte, 
durch alle Zeiten des Chriſtenthums hinunter, und daher 


| 
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Hervorbringung von Wundern durch die Glaubenskraft 


7 
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und das Gebet, woruͤber ſich Pfenninger in ſeiner Schrift: 


„Appellation an den Menſchenverſtand, gewiſſe Vorfaͤlle, 
Schriften und Perſonen betreffend“ (Hamburg 1776.) 
ſehr lebhaft äußert. Ebendahin gehört fein Glaube von 
dem Herannahen des Endes aller Dinge und der Offen⸗ 


barung des Gekreuzigten in göttlicher Herrlichkeit um die 
Seinigen zu ſammeln; darauf deutete er manche Zeiter⸗ 


eigniſſe, von denen er uͤberhaupt ganz eigenthuͤmliche An⸗ 
ſichten hatte. In dieſer Beziehung iſt eine Außerung 
ſeines Zeitgenoſſen, des zuͤrcheriſchen Predigers Schultheß, 


uͤber Pfenninger kurz nach deſſen Tode zu bemerken. „Sei⸗ 


nem Raiſonnement “) über die Religions- und Staatsbe— 


gebenheiten unſrer Tage konnte man leicht anmerken, daß 


er ſich dieſe Dinge in einem Zuſammenhange dachte, deſ— 
ſen Faden wol fuͤr die meiſten Augen zu fein geſponnen 
war. Er ſah Plane und Syſteme, ſah geheime Confoͤ⸗ 
derationen und ahnete dann auch Erfolge, wo wir andern 


noch an einen undurchdringlichen Nebel hinſtaunten.“ Dieſe 


Außerung bezieht ſich namentlich auch auf ſeine Anſichten 
von der franzoͤſiſchen Revolution, welche er für eine Wir: 
kung der Jeſuiten hielt, die durch Erregung von Geſetzlo⸗ 
ſigkeit und Anarchie die Herſtellung der Hierarchie zu be⸗ 
wirken ſtreben. Seine Beſorgniſſe wegen geheimen Trei— 
bens der Jeſuiten ſind um ſo merkwuͤrdiger, da er hierin 


mit Nikolai, feinem und Lavater's heftigem Gegner, zu: 


ſammentraf, dem beide durch Unvorſichtigkeiten Veranlaſ— 
ſung gaben, ſie ſelbſt der Hinneigung zum Katholicismus 
anzuklagen. — Es iſt ſchon bemerkt worden, daß Pfen⸗ 
ninger vorzuͤglich als Jugendlehrer hoͤchſt wohlthaͤtig auf 


Verſtandesbildung, wie auf die Geſinnung ſeiner Zoͤglinge 


ninger's Anſichten ſehr abwichen. 


ten nicht mehr fo populär waren, als früher. Als 
beſten ſeiner Predigten aus dieſer Zeit werden diejenigen 
bezeichnet, die er nach bloßer Meditation und einem kur⸗ 


gewirkt hat. Die Liebe und Sanftmuth, die Schonung 
der Schwächen, und die innige Andacht beim Religions: 
unterrichte ruͤhrte das Herz; er beſaß dabei eine ſeltene 
Gabe, ſich in die Lage und den Geſichtskreis eines jeden 


ſeiner Schuͤler zu verſetzen, und bei allem Ernſte, den 


er in die Sache legte, war er doch weit entfernt, ſeine 
Zoͤglinge zu traͤger Kopfhaͤngerei zu verleiten; vielmehr 
befoͤrderte er Munterkeit und Frohſinn. Daher denn die 
innige Liebe, welche auch ſpaͤter noch ſolche Schuͤler und 
Schuͤlerinnen ihm bewahrten, die im Fortgange der Zeit 
zu religioͤſen Überzeugungen gelangt waren, die von Pfen⸗ 
Als Prediger fand er 
zuerſt an der Waiſenhauskirche vielen Beifall. Später 
war dies weniger der Fall, indem ſein Styl gezwunge— 
ner wurde und etwas Erkuͤnſteltes annahm; auch der Zu— 
ſammenhang nicht ſo faßlich und uͤberhaupt die 33 

[8 die 


zen Schematismus hielt. Seine Schriften, deren er in 
der kurzen Zeit feines Lebens eine bedeutende Zahl heraus: 
gab, ſind ſehr verſchieden beurtheilt worden, je nachdem 
man hauptſaͤchlich nur den Inhalt, die reiche Fuͤlle oft 
origineller Gedanken, Empfindungen und Anſichten, oder 
die Darſtellung ſelbſt, den Plan und die Diction ins 


) Lavater, Etwas über Pfenninger. 3. Heft, Seite 67. 
(Strich 1793.) N 
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Auge faßte. In erſterer Beziehung gebührt Pfenninger 
allerdings das Lob eines hellen und ſcharfſinnigen Kopfes, 
und es ließe ſich aus feinen Schriften eine ſchoͤne Samm- 
lung tiefſinniger und treffender Gedanken herausheben. 
Dagegen mangelt ſeinem Styl ſehr oft Beſtimmtheit und 
Praͤciſion; etwas Geſuchtes, Geziertes und Erkuͤnſteltes 
tritt nur zu haͤufig hervor, zumal wo die Sprache durch 
Witz belebt werden ſoll. Deswegen mußten auch man— 
che ſeiner Behauptungen wegen der Unbeſtimmtheit und 
Allgemeinheit, womit ſie ausgedruͤckt waren, Widerſpruch 
finden, während ihnen bei ſchaͤrferer und beſtimmterer 
Auspraͤgung Beifall zu Theil geworden waͤre. Überdies 
iſt der Plan und Gedankengang oft ſo verhuͤllt, daß es 
Muͤhe koſtet, denſelben herauszufinden. Indeſſen haben 
einige feiner ſpaͤtern Schriften auch in dieſen Beziehun— 
gen Vorzuͤge vor fruͤhern, ſodaß es ſcheint, er habe all- 
maͤlig einen beſſern Weg eingeſchlagen, deſſen weitere 
Verfolgung aber fein früher Tod verhinderte. Weit na⸗ 
türlicher war feine Sprache und fein Witz im Umgange; 
doch konnte er ſich auch hier einer feinen Ironie nicht 
enthalten, die oft nicht richtig verſtanden wurde, und da— 
her zuweilen etwas Druͤckendes hatte. Dichteriſche Phan— 
taſie fehlte ihm dagegen gänzlich, daher auch viele poeti— 
ſche Verſuche, die er machte, gaͤnzlich mislangen. — Mit 
der Sanftmuth, die in ſeinem Weſen lag, und mit der 
Duldſamkeit, die er im täglichen Leben gegen Andersden⸗ 
kende bewies, bildet die Heftigkeit, zu welcher er ſich in 
ſeinen Streitſchriften hinreißen ließ, wenn das, was ihm 
als zum Chriſtenthume gehoͤrig erſchien, oder wenn ſein 
Freund Lavater angegriffen wurde, einen auffallenden Wi: 
derſpruch. Dahin gehört neben der ſchon angeführten „Ap⸗ 
pellation“ Pfenninger's Schrift: „Die bedenklichen Zirkel— 
briefe des Proteſtanten Joh. Konrad Pfenninger's in Na⸗ 
tura.“ (Breslau 1787.) Pfenninger hatte 1782 ange: 
fangen, weil es ihm unmoͤglich war, mit ſeinen Freunden 
eine regelmaͤßige Correſpondenz zu unterhalten, zuerſt vier⸗ 
teljaͤhrlich, nachher ſeltener, einen Brief zu ſchreiben, 
worin er den Freunden allerlei Nachrichten mittheilte aus 
ſeinem und Lavater's Hauſe, von Vermehrung oder Ver— 
minderung der Bibelfreunde und Chriſtusverehrer, von 
guten Menſchen und guten Büchern, und um Verbrei⸗ 
tung gewiſſer chriſtlicher Schriften bat ꝛc. Von dieſen 
Briefen ließ er Abſchriften machen, die er an 25 Per⸗ 
ſonen verſandte, von denen fie dann noch etwa 27 Anz 
dern ſollten zu leſen gegeben werden. Dieſe ſogenannten 
Cirkelbriefe waren Nikolai bekannt geworden, der in ſei⸗ 
ner Reiſebeſchreibung (7. Bd. Anhang S. 85 fg.) aller: 
dings mit bekannter Conſequenzmacherei mehre Stellen 
benutzte, um Lavater und Pfenninger, namentlich auch 
wegen ihres Verhaͤltniſſes zu dem Jeſuiten Sailer in 
Ingolſtadt, und der Empfehlung und Verbreitung von 
deſſen Jubelbuch unter Proteſtanten, der Neigung zum 
Katholicismus und Jeſuitismus anzuklagen. Auf eine 
Erklaͤrung von Lavater im hamburger Correſpondenten 
(1786. Nr. 142) ließ Nikolai im naͤmlichen Blatte (1786. 
Beitraͤge. Nr. 9) eine Erwiederung folgen; Pfenninger 
dagegen gab die angefuͤhrte Schrift heraus, worin beide 
Auffäge von Nikolai und die vollftändigen Cirkelbriefe ab⸗ 
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gedruckt ſind, und Pfenninger ſich gegen die Anſchuldi⸗ 
gungen vertheidigt. Die weitere Darſtellung dieſer und 
anderer Streitigkeiten mit Nikolai, Bieſter ıc., die ſich da⸗ 
bei vorzuͤglich der allgemeinen teutſchen Bibliothek bedienten, 
gehoͤrt indeſſen nicht hierher, ſondern in eine Biographie 
Lavater's, und es iſt nur im Allgemeinen zu bemerken, 
daß Lavater und Pfenninger durch manche Unvorſichtig⸗ 
keit in jener Zeit geheimer Umtriebe von Seiten verborge⸗ 
ner Verbindungen zu ſolchem Verdachte Stoff gegeben 
haben, ſo entſchieden proteſtantiſch geſinnet auch Pfennin⸗ 
ger war. Allerdings hinderte ihn dieſe Geſinnung nichk, 
manche eigenthuͤmliche Anſichten Lavater's anzunehmen 
und zum Weſen des Chriſtenthums zu rechnen, und nicht 
ganz mit Unrecht wird in Schlichtegroll's Nekrolog (1792. 
2. Bd.) an jene beruͤhmte Stelle Herder's (Ideen 4. 
Th. S. 53) in Beziehung auf Pfenninger mit folgenden 
Worten erinnert: „Auch weiſere, gut unterrichtete Men⸗ 
ſchen, wenn ihnen eine lebhafte Einbildungskraft und 
Empfindungsart eigen iſt, ſind bei der Verehrung Jeſu 
und ſeiner allen Vernuͤnftigen ehrwuͤrdigen Lehre nicht 
ganz frei von der Gefahr, daß fuͤr ſie nicht ſeine Reli⸗ 
gion, d. i. dieſer lebendige Entwurf und Aufruf Jeſu zur 
fortſchreitenden Erleuchtung ſeiner Menſchenbruͤder, eine 
Religion an ihn werde, d. i. eine oft gedankenloſe, oft 
ſpielende Anbetung ſeiner Perſon und ſeines Kreuzes.“ — 
Pfenninger war ein Muſter gewiſſenhafter Pflichterfuͤl⸗ 
lung, und obgleich in ſeiner Stellung als Diakon an 


der großen Petersgemeinde mit Amtsgeſchaͤften ſchwer be- 


laden, machte es ihm ſein außerordentlicher Fleiß doch 
möglich, nicht nur mit den auf feine Studien bezuͤgli⸗ 
chen, wichtigern literariſchen Erſcheinungen ſich in fort— 
waͤhrender Bekanntſchaft zu erhalten, ſondern auch als 
fruchtbarer Schriftſteller aufzutreten. Merkwuͤrdig iſt in 
dieſer Beziehung der Eifer, womit er ſich noch in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren in das Studium der Kant'ſchen Philoſophie 
vertiefte, von deren hoher Wichtigkeit fuͤr die Theologie 
er ſich immer feſter uͤberzeugte; ſowie er uͤberhaupt aͤltere 
und neue Philoſophie an die bibliſche Geſchichte und Lehre 
anzuknuͤpfen ſuchte. Ein abgeſchloſſenes Syſtem hatte er 
nicht, und da er in ſpaͤtern Jahren ſeine Anſichten neuer, 


unbefangener Pruͤfung unterwarf, ſo laͤßt ſich nicht entſchei⸗ 


den, ob er nicht bei laͤngerm Leben gleich einigen andern Theo⸗ 
logen, die früher warme Anhänger von Lavater's Anſichten 
waren, Manches vom Weſen des Chriſtenthums ausge: 
ſchieden haͤtte, wofuͤr er fruͤher mit dem groͤßten Eifer 
kaͤmpfte. Er war einer der Stifter der 1768 in Zuͤrich 
errichteten zaſketiſchen Geſellſchaft, die nicht nur in ihrer 
naͤchſten Umgebung ſehr nuͤtzlich gewirkt hat. Aus Ab: 
handlungen, welche er derſelben vorlas, iſt eine ſeiner nuͤtz⸗ 
lichſten Schriften: Von der Popularitaͤt im Predigen (3 


Theile. Zürich und Winterthur 17771786) entſtanden. 


Seine Erholung ſuchte er in der Muſik, und nicht leicht 
verging ein Tag, wo er ſich nicht wenigſtens ein Viertel⸗ 
ſtuͤndchen an ſein Clavier ſetzte und mit einnehmender 
Stimme einige Lieder fang. Neben den ſchon angeführ- 
ten Schriften ſind folgende noch zu erwaͤhnen: Fuͤnf Vor⸗ 
leſungen von der Liebe der Wahrheit, von dem Einfluſſe 


des Herzens in den Verſtand, von fehlerhafter und richti⸗ 
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Chriſtliches Magazin (Züri 1779—1784. 4 Bände) mit 
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Beitraͤgen von Verſchiedenen. Sammlungen zu einem chriſt⸗ 
lichen Magazin; nicht fuͤr gelehrte, aber fuͤr geuͤbtere Le⸗ 
fer. (Zuͤrich u. Winterthur 1781—1783. 4 Baͤnde.) Die 
Hauptabſicht iſt Verbreitung der Lavater'ſchen Anſichten, 
daher viel legenden- und maͤhrchenartige Erzaͤhlungen, auch 
viel Unbedeutendes. Predigten uͤber die Seligpreiſungen 
nach Matth. 5 (Lemgo 1782), enthalten viel Wahres und 
Schoͤnes. 
aus der Zeit Jeſus von Nazareth, oder eine Meſſiade in 


bensgeſchichte Jeſu darſtellen ſoll. Viel tiefes Gefuͤhl, aber 
auch uͤbertriebene Empfindſamkeit, die bis ins Platte geht. 
Sprache und Vorſtellungsart der Zeit trifft er nicht gut. 
Repertorium fuͤr denkende Bibelverehrer aller Confeſſionen 


(Züri 17841786. 3 Bände). Iſt eine Fortſetzung der 


Sammlungen zu einem chriſtlichen Magazin, und ſetzt den 


** 


Juͤdiſche Briefe, Erzählungen, Geſpraͤche c. 


U 
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Proſa (Deſſau u. Leipzig 1783—1792) auch ins Hollaͤn⸗ 
diſche uͤberſetzt (Leyden 1786 fg.). Ein Roman, der die Le⸗ 


1 


1 


Kampf gegen alle von ſeinen Anſichten abweichenden Mei⸗ 


nungen fort. 
nannte neue Teſtament. (Leipzig 1785—1789. 6 Bände.) 
Bibliothek fuͤr die Familie von Oberau. (Zuͤrich 1790. 1791. 
4 Bde.). Ein Roman, worin Pfenninger ſeine moraliſchen 


Philoſophiſche Vorleſungen über das ſoge⸗ 


Ideen zu entwickeln und auszufuͤhren ſuchte. Das Werk 


enthaͤlt im Einzelnen viel Lehrreiches, aber die Einklei⸗ 
dung im Ganzen iſt verfehlt. Totalreviſion der Juden⸗ 


und Chriſtenbiblien von Joh. Bieder v. P. (Pfenninger) 
3 Bände, auch als 5 — 7. Band der Familie v. Oberau. 
(Zürich 1792.) Die Familie von Eden, oder gemeinnuͤtzige 


Bibliothek des Chriſtianismus fuͤr ſeine Freunde und Geg⸗ 
ner. (Zuͤrich 1792. 1. Heft.) Nach ſeinem Tode erſchie⸗ 
nen 3— 5. Heft; das 2. Heft iſt nicht erſchienen. Pau⸗ 
lus' Lob der Liebe in 24 Kanzelreden uͤber das 13. Ca⸗ 


pitel feines erſten Briefes an die Korinther. (Zürich 1791.) 


Predigten über die Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti nach den 
vier Evangeliſten. (Frankf. u. Leipzig 1791. 2 Bände.) 
Vielen Beifall erhielten ſeine anonym erſchienenen Sokrati⸗ 
ſchen Unterhaltungen über das Alteſte und Neueſte aus 
der chriſtlichen Welt (Leipzig 1786.), kurze Aufſaͤtze mannich⸗ 
faltigen Inhalts; ein zweiter und dritter Band ſoll von 
einem andern Verfaſſer fein. Nach feinem Tode erſchie⸗ 
nen noch Briefe an Nichtmuſiker, uͤber Muſik als Sache 
der Menſchheit ). (Zuͤrich 1793.) 

5) Matthias, geb. zu Zuͤrich 1739, geſt. 1812, war 
der aͤlteſte der Kuͤnſtlerfamilie Pfenninger. Er erlernte 
fruͤh das Praktiſche der Zeichnenkunſt und des Kupferſte⸗ 
chens bei dem Maler und Kupferſtecher Holzkalb; darauf 
begab er ſich nach Augsburg zu dem Kupferſtecher Eich⸗ 


ler, um weitere Kunſtſtudien zu betreiben. Hier konnte 
er bei der damaligen Richtung der Kupferſtecherkunſt in 


(Ascher.) 


2) Joh. Konr. Pfenninger, den Lavater in den dritten Theil | 


feiner Phyſiognomik aufnahm und fein Abbild wiederholte, ſchrieb 


eine Bibliothek für die Familie von Eden, deren dritter Theil ent⸗ 
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hält: Briefe an Nichtmuſiker über Muſik, als Sache der Menfchheit. 


Guͤrich 1792.) Es ſind 28 Briefe, welche vom hohen Werthe der 
Tonkunſt und vom zweckmaͤßigen Gebrauche derſelben handeln. Man 
fand das Buch anziehend. (Nach wiener Mittheilungen.) (G. W. Pink.) 


1) Dar 


| 


| 
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Augsburg nur fuͤr das Praktiſche einen Gewinn haben; 
er ging deshalb ſpaͤter nach Paris, wo beſonders Chriſtian 
von Mecheln als Kupferſtecher und der berühmte und ge— 
niale Maler Loutherbourg, Letzterer für das Landſchaftfach 
ihm den weitern Weg bahnten. Pfenninger radirte hier 


Einiges nach Loutherbourg's Gemälden und ſtudirte über: 


haupt mit ſehr großem Fleiß nach verſchiedenen Meiſtern, 
wodurch er ſich freie Bewegung und Leichtigkeit in den 
Arbeiten aneignete. Obgleich er nun auch fuͤr das Figu— 
renfach beſchaͤftigt war, und auch ſpaͤter, als er wieder 
nach der Schweiz zuruͤckgekehrt, mehres zu Lavater's Wer⸗ 


ken der Phyſiognomik radirte, ſo war doch das Landſchaft— 
fach ſeine Lieblingsneigung. Durch die Erſcheinung der be— 


kannten Schweizeranſichten von Alberti eroͤffnete ſich ihm 
ein neues Feld, indem dieſer Kuͤnſtler durch die gefaͤllige 
und angenehme Aquarellmanier, womit er ſeine einfach 
radirten Blätter vollendete, ein großes Publicum des In⸗ 
und Auslandes fuͤr ſich zu gewinnen wußte. M. Pfen⸗ 


ninger ſaͤumte nicht, auch in dieſem Charakter mehre An— 


ſichten bekannt zu machen, wovon einige nach Alberti und 
Heß radirt find. Von feinen Übrigen Radirungen gibt 
es mehre Blätter nach Brandouin und Wüft, uͤbrigens 
mehre Bildniſſe vieler durch die neuere Geſchichte beruͤhmt 
gewordener Maͤnner, z. B. das des Erzherzogs Karl, das von 
Bonaparte, das des General Suwarow, das des Miniſters 
Pitt ꝛc., von welchen er mehre Exemplare der Drucke 
fleißig colorirte. (Frenzel.) 

PFERCHEN oder Hordenschlag, iſt eine Beduͤn⸗ 
gung der Felder und Wieſen durch Schafe, wobei diefe 
waͤhrend der Nacht in einem engen Raume eingeſperrt 
werden. Zur Einhaͤgung des Raumes, welcher behordet 
werden ſoll, bedient man ſich in der Regel der Horden, 
deren Anzahl nach der Stuͤckzahl der Schafe, die zum 
Pferchen verwendet werden, leicht zu berechnen iſt. Man 
nimmt naͤmlich an, daß ein Schaf ſieben Quadratfuß 
Landes zum Nachtlager und zu deſſen Beduͤngung bedarf, 
oder daß in einer Nacht 6000 Stud Schafe einen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Acker ſtark, 4500 Stuͤck mittelmaͤßig und 3000 
Stuͤck ſchwach behorden koͤnnen. Taͤglich wird mit den 
Horden weiter fortgeruͤckt, bis der Acker ganz behordet 


iſt. Vortheilhaft iſt es, wenn man die Schafe, waͤhrend 


ſie in den Horden liegen, des Nachts oder wenigſtens 
fruͤh ein Mal aufjagt, weil dadurch eine gleichmaͤßigere 
Beduͤngung erreicht wird. Das Pferchen kann ſowol 
auf Äckern als auf Wieſen angewendet werden. Auf 
Ackern wirkt es am beſten, wenn dieſelben kurz vorher 
aufgepfluͤgt worden ſind, weil dann die am meiſten duͤn⸗ 
genden Beſtandtheile des Pferchs um ſo leichter in den 
Boden eindringen. Behordet man einen feſten Ackerbo— 
den, fo muß wenigſtens der Pferch in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen untergepfluͤgt werden, damit ihn Regenguͤſſe nicht 
entfuͤhren und damit ſich das Ammoniak im Duͤnger nicht 
in die Luft verfluͤchtige. Letzteres kann man, im Fall 
das zeitige Unterpfluͤgen nicht moͤglich waͤre, erfolgreich 
verhuͤten, wenn die gepferchten Striche mit Gyps be: 
ſtreut werden. Um den Pferch nicht lange Zeit hindurch 
uneingepfluͤgt liegen laſſen zu muͤſſen, empfiehlt es ſich, 
nur ſchmale Striche zu behorden. Das Unterpfluͤgen des 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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Pferchs darf übrigens nicht zu tief geſchehen, weil fonft 
ſeine Wirkung der Frucht, fuͤr welche die Pferchduͤngung 


eigentlich beſtimmt iſt, leicht ganz entzogen werden kann. 
Der Hordenſchlag darf weder zu ſtark, noch zu ſchwach 


ſein; denn wollte man zu ſtark pferchen, ſo wuͤrden ſich 


die Fruͤchte lagern, wollte man aber zu ſchwach pferchen, 
ſo wuͤrde die Wirkung eine ſehr geringe ſein. Man muß 
daher bei dem Hordenſchlage die Beſchaffenheit des Bo— 
dens und die Laͤnge der Naͤchte in Betracht ziehen, da 
in kuͤrzern Naͤchten die Duͤngung ſchwaͤcher iſt als in 
laͤngern Naͤchten. Am vortheilhafteſten wirkt der Pferch 
auf Kohl» und Olgewaͤchſe; Getreide, zu welchem ges 
pfercht wurde, kaufen die Baͤcker nicht gern, was aber 
wol nur auf einem Vorurtheil beruht. Der Pferch wirkt 
in den allermeiſten Faͤllen nur auf drei Fruͤchte, ausge— 
nommen, wenn die Winterſaaten oben auf behordet wer— 
den, wo dann der Pferch nur auf die erſte Frucht wirkt. 
Was das Behorden der Wieſen anlangt, ſo wirkt daſ— 
ſelbe beſonders wohlthätig auf trockne Wieſen. Es ges 
ſchieht im Herbſt oder Sommer, und es iſt oft ſehr 
zweckmaͤßig, bei zweiſchuͤrigen Wieſen die Grummeternte 
dem Pferch zu opfern, indem die beſſere Heuernte in den 
naͤchſten zwei bis drei Jahren das verloren gegangene 
Grummet reichlich erſetzt. Fuͤr jedes Schaf werden vier 
Quadratfuß Landes auf eine Nacht gerechnet. Die Vor— 
theile des Hordenſchlags im Allgemeinen ſind ſehr groß, 
denn der Pferch iſt ſehr aufloͤslich und ſetzt durch ſeine 
zeitige Wirkung das Duͤngercapital ſchnell um; in ſtroh— 
und waldarmen Gegenden kann durch den Pferch viel 
an Streumaterialien erſpart werden; es werden durch das 
Pferchen nicht nur viele Duͤngerfuhren, ſondern auch viele 
Handarbeiten fuͤr das Aufladen und Breiten des Duͤn— 
gers erſpart; das Pferchen geſtattet es, von dem Wirth— 
ſchaftshofe weit entlegene Grundſtuͤcke auf eine leichte, 
koſtenloſe Weiſe zu beduͤngen; es koͤnnen durch das Pfer— 
chen die entfernteſten Weiden benutzt werden, indem das 
taͤgliche Hin- und Hertreiben der Schafheerde umgangen 
wird, weshalb auch die Schafe laͤnger weiden koͤnnen und 
nicht ermatten; endlich werden auch die Acker durch das 
Pferchen nicht mit Unkraut verunreinigt, was bei der 
Duͤngung mit Stallmiſt nicht zu vermeiden iſt. Seitdem 
die Merinoſchafe eingefuͤhrt worden, ſind viele Schafzuͤchter 
der Meinung, daß das Pferchen ganz verwerflich ſei, indem 
es der Geſundheit der Schafe Nachtheil bringe und auf 
die Wolle einen unguͤnſtigen Einfluß habe. Man ſcheint 
jedoch darin zu weit zu gehen; denn wenn das Pferchen 
mit der noͤthigen Vorſicht geſchieht, ſo hat man, was 
die Geſundheit der Schafe anlangt, nichts zu befuͤrchten; 
im Gegentheil iſt es den Schafen mehr zutraͤglich, wenn 
ſie bei trockner warmer Witterung an trocknen Orten des 
Nachts auf freiem Acker liegen und nicht in dem dunſti— 
gen Stalle. Im Fruͤhjahre und Herbſte freilich, wo es 
Tag und Nacht meiſt feucht, rauh und regneriſch iſt, 
muß das Pferchen durchaus ganz unterlaffen werden, denn 
ſind die Schafe jedem Witterungswechſel ausgeſetzt, ſo 
wird die Hautausduͤnſtung unterdruͤckt, oder wenigſtens 
vermindert, und daraus entſtehen Lungen- und Leberkrank— 
heiten und die Bruſtwaſſerſucht. Auch mit den Laͤmmern 
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in dem erſten Sommer ihres Lebens und mit den altern 
Schafen in den erſten 14 Tagen nach der Schur ver⸗ 
meidet man das Pferchen am beſten ganz. Was den 
Nachtheil anlangt, den das Pferchen der Wolle bringen 
fol, fo iſt auf einem thonigen, lehmigen, kalkigen und 
ſandigen Boden wol nichts davon zu befuͤrchten. Dagegen 
verurfachen der Humus-Boden und der Torf: und Heide: 
boden eine ſchwaͤrzliche Staubdecke in der Wolle, wes— 
halb auch das Pferchen auf ſolchen Bodenarten zu ver— 
meiden iſt. (William Löbe.) 

PFERCHRECHT, Hordenschlag, beſteht entwe⸗ 
der in der Befugniß des Beſitzers von Schafen, dieſe auf 
ſeinen Ackern, Behufs deren Duͤngung waͤhrend der Nacht 
in aufgeſchlagenen Horden lagern zu laſſen ), oder in 
der Servitut (servitus in faciendo consistens), ver: 
möge deren die Beſitzer von Schafen verbunden find, 
durch ihre Schafe die Acker eines Andern auf die ge⸗ 
nannte Weiſe duͤngen zu muͤſſen ?). Es kommen hierbei 
folgende Grundſaͤtze in Anwendung: 1) Da der Pferch 
eine von den Schafen kommende Nutzung iſt, ſo wird 
im Zweifel vermuthet, daß der Eigenthuͤmer der Schafe 
auch uͤber den Pferch ſo lange nach Willkuͤr disponiren 
koͤnne, bis eine vertragsmaͤßige oder rechtsherkoͤmmliche 
Einſchraͤnkung erwieſen worden iſt ). 2) Nicht dem, der 
die Befugniß Schafe zu halten hat, ſondern nur dem 
Beſitzer einer Schaͤfereigerechtigkeit ſteht die Befugniß zu, 
Horden zu ſtellen und ſeine Laͤndereien zu bepferchen, zu 
welcher Zeit und wie er ſolches einrichten will, weil es 
von ſeinem Gutbefinden abhaͤngt, ſeinem Schaͤfer den Ort 
anzuweiſen, wo er auf des Erſtern Feldern mit der Heerde 
uͤbernachten ſoll“). 3) Der Beſitz der Schafweide auf 
fremden Feldern gibt kein Recht auf den Pferch und 
Hordenſchlag, und der letztere iſt keine nothwendige Folge 
des Weiderechts und der Schaͤfereigerechtigkeit). 4) Da 
der Herrſchaft, in Bezug auf die Bauern, in ſolchen 
Dingen, wo zwei Gerechtſame, welche mit einander nicht 
beſtehen koͤnnen, der Vorzug gebuͤhrt“), fo gehört das 
Pferchrecht, als eine beſondere Gerechtſame, den Ritter⸗ 
gutsbeſitzern dermaßen zu, daß ſie mit ihren Schaͤfereien 
nach Belieben in den aufgeſchlagenen Horden die Felder 
duͤngen ). 5) Hat eine Dorfgemeinde die Befugniß er⸗ 
worben, daß deren Schafe habende Mitglieder einen ei⸗ 
genen Hirten halten und ihre Acker mittels Hordenſchlags 
duͤngen laſſen duͤrfen, ſo geſchieht Letzteres in der Regel 
der Reihe nach, welche ſich entweder auf Herkommen oder 
auf Verloſung ſtuͤtzt; Letzteres dermaßen, daß Niemand 
ſein Loos einem Andern uͤberlaſſen darf, und begibt ſich 
Jemand ſeines Rechts, zu der und der Zeit zum Genuß 
des Hordenſchlags zu gelangen, auf irgend eine Weiſe, ſo 
geht dieſes Recht ſofort auf den naͤchſten Berechtigten 


1) L. F. Gabkens Grundf, des Dorf- und Bauernrechts „d- 
503. S. 281. 2) E. C. Weſtphal's teutſches Privatrecht, 1. 
Th. 20. Abhandl. d. 3. S. 319. 3) W. A. F. Danz's Handb. 
des teutſchen Privatrechts, 2. Th. §. 283. 4) Oeconomia Fo- 
rensis, 8. Bd. Hpft. 12. $. 155. S. 459. 5) S. Stryk, De 
jure cratium, c. 2. nr. I2. und c. 3. nr. 12. 6) J. G. Kling⸗ 
ner, Samml. zum Dorf- und Bauernrechte, 2. Th. Cap. 2. $. 
13. S. 109. Oeconomia Forensis I. c. $. 12. p. 107. 7 
J. G. Klingner a. a. O. §. 12. S. 107. 
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über ). 6) Wird einem Ackerbeſitzer, dem die Befugniß zus 
ſteht, daß eines Andern Schafe in Gemeinſchaft der ſei⸗ 
nigen, oder auch daß des Andern Schafheerde des Erſtern 
Grundſtuͤcke durch Hordenſchlag duͤngen muͤſſen, verwei⸗ 
gert, ſo iſt der Dienſtpflichtige mittels richterlicher Hilfe | 
durch Strafauflagen anzuhalten, feiner Pflicht nachzukom⸗ 
men, und außerdem verbunden, dem Verletzten alle durch 
die Weigerung herbeigefuͤhrten Schäden zu erſetzen “). 
. (K. Pässler.) ' 
Pferd, Pferdezucht, ſiehe vor Allem den Artikel 
Equus, ſodann die Artikel: Dressur, Race, Reitkunst, 
Rennen. (H. 
PFERD (Kleines) iſt ein nicht bedeutendes Stern⸗ 
bild auf der noͤrdlichen Halbkugel, zwiſchen dem Delphin 
und dem Pegaſus. Seine Declination erſtreckt ſich un- 
gefaͤhr von 0° bis 10“ und feine Rectascenſion ungefähr 
von 310° bis 320. Es beſteht aus einem Stern der 
dritten und ſonſt aus Sternen der vierten, fuͤnften und 
ſechsten Groͤße. Seine Benennung iſt im Lateiniſchen: 
equuleus oder equus minor oder equus prior (dieſer 
letztere Name in Bezug auf den Pegaſus, dem es voran- 
geht); im Sriechifchen Trrrov neorouN, indem es nur den 
Kopf und einen Theil des Halſes eines Pferdes, alſo das 


Bruſtbild deſſelben darſtellt; bei den Arabern at 5 85 


(kit'ati Ifarsin oder kit'a el-feres) d. h. Sectio equi, 
weil es nur ein Theil des Pferdes iſt; auch wird es wol 


32 >) ,„_00 
u) une! (’Harso lawalon) das erſte Pferd ge: 
nt. „ (Sohncke.) 
PFERD Pl. e. (Seewefen) find Taue, welche un = 
ter den Raaen oder Querſegelſtangen eines Schiffes nach 
deren Laͤnge an beiden Enden vermittels der eingeſpliſten 
(eingeflochtenen) Ohſen, Pferdeaugen genannt, befeſtigt 
ſind. Sie dienen der Mannſchaft bei ihrer Arbeit an den 
Segeln als Fußtritt, waͤhrend die Bruſt auf der Raa ſelbſt 
ruht. Die auf den aͤußerſten Enden der Ragen, den No⸗ 
cken befeſtigten Pferde, heißen Nockpferde. Auch hat 
der Kluͤverbaum oder die Verlängerung des Bugſpriets, 
ſowie der Hieckbaum am Beſahnmaſte ſeine Pferde, die 
unter der Benennung Kluͤver- und Hieckpferde vor⸗ 
kommen. (Bannarch.) 
PFERDE (in Beziehung auf die teutſche, nordiſche 
und ſlawiſche Alterthumskunde) ſpielen bei den Teutſchen 
der aͤlteſten Zeit und im Mittelalter ſowol in heiliger Be⸗ 
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ziehung, als zum Profangebrauch eine große Rolle. Im 


Betreff der erſteren Beziehung finden wir die weißen 
Pferde, welche in den Hainen der Germanen zum Be⸗ 
hufe der Weiſſagung aus ihrem Gewiehere, auf Staats⸗ 
koſten unterhalten wurden. Auch bei den Slawen!) und 


8) v. Rohr, Haushaltungsrecht, S. 830. Oeconomia Fo- 
rensis I. c. $. 162 — 164. p. 464 sd. 9 J. G. Klingner 
a. a. O. S. 110. 

1) Die Chronica Augustensis (ap. Freher, Script, Rer. 
Germ. T. I. p. 549) erzablt zum J. 1068: Burcardus Halber- 
statensis, Episcopus Luiticiorum, provinciam ingressus incendit, 
vastavit, avectoque equo, quem pro Deo in rheda colebant, 
super eum sedens in Saxoniam rediit. Fur cheda ift Rhetra 
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Liven und ihren Nachbarn?) werden die Pferde zum 
Wahrſagen gebraucht, 
fahren anderer Art an, und dieſes fand bei den verſchie⸗ 
denen flawiſchen und liviſchen Voͤlkerſchaften auf verſchie⸗ 
dene Weiſen ſtatt, wie wir im Art. Orakelpferde (S. 
380382) und im Art. Opfer (S. 109) näher. angege⸗ 
ben haben. Die natuͤrlichſte Weiſſagung war und blieb 
jedoch die aus dem Gewiehere ). So z. B. heißt es in 
der chemnitzer Rockenphiloſophie !): „Wer Pferdegewieher 
hört, ſoll fleißig zuhören, denn fie deuten Glück an.“ Das 
Gewieher des Pferdes zeigt naͤmlich deſſen Munterkeit an. 
Daher weiſſagen die Ehſten aus der Haltung des Pfer⸗ 
des: „Beſucht ein Beichtvater einen Kranken, ſo achtet 
man auf die Haltung ſeines Pferdes, wenn er ſich naͤhert; 
geht das Pferd mit geſenktem Kopf einher, ſo verzweifelt 
man an der Genefung des Kranken ?).“ Wenn das Pferd 
wiehert, richtet es das Haupt empor, und zeigt Munter⸗ 
keit an. Daher die gluͤckliche Vorbedeutung des Wieherns 
in ſeinen verſchiedenen Abſtufungen. Maͤgde horchen 
Weihnachts zwoͤlf Uhr an der Schwelle des Pferdeſtalles 
auf das Wiehern der Hengſte, und vernehmen ſie es, ſo 
wird bis zum 24. Juni ein Freier kommen 6). Andere 
legen ſich zu Weihnachten in die Pferdekrippe, um kuͤnf⸗ 
tige Dinge zu erfahren“). Das Roßgewieher iſt nicht 
blos eine gluͤckliche Vorbedeutung, wie wenn die Pferde 
der Soldaten recht muthig wiehern, und dieſe daraus den 
Sieg weiſſagen ?), ſondern es deutet auch kuͤnftiges Un⸗ 
glü an, weil das Pferd ein Thier des Krieges iſt. Aber⸗ 
glaͤubiſche horchen Weihnachts zwoͤlf Uhr auf Scheidewe⸗ 
gen an Grenzſteinen: vermeinen ſie nun Schwertergeklirr 
und Pferdewiehern zu hoͤren, ſo wird im kuͤnftigen Fruͤh⸗ 
jahr ein Krieg entſtehen “). Das Gewieher des Pferdes 
ſpielt auch in folgender Erzaͤhlung der Hrafnkels Saga 
Goda eine Rolle. Hrafnkel hatte die Koſtbarkeit in ſei⸗ 
—— — ͥ ̃ ² —ä —e— . — 
zu leſen oder Rheda iſt eine andere Namensform fuͤr Rethra. 
Vergl. Wedekind, Equus in rheda in deſſen Noten zu einigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern des teutſchen Mittelalters. 1. Bd. S. 173. 

2) Petrus Duisburg. (3, 5) fagt: Prussorum aliqui equos ni- 
gros, quidam albi coloris, propter Deos suos non audebant ali- 
qualiter equitare. 3) Eine andere Weiffagungsart, im Betreff 
der Pferde und Rinder, welche der Indiculus Pagan. angibt, 
haben wir in der allgem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 4. Th. S. 
381 bemerkt. 4) Auszuͤge bei Jac. Grimm, Teutſche Myth. 
Anh. S. LXXV. 5) Aberglauben der Ehſten ebend. S. CXX. 
6) Liebuſch, Skythica. S. 148. 7) Denis, Leſefruͤchte. I, 
128. Vergl. Grimm a. a. O. S. 645. 8) Die Glossaria 
antiqua latino-theotisca, bei Nyerup, Symbolae ad Literaturam 
Teutonicam antiquiorem p. 274 haben folgende Stelle: Vivacitas 
equorum est multa; exultant enim in campis, odorantur bellum, 
exeitantur sono tubae ad proelium, voce accensi ad cursum 
provocantur, dolent cum victi fuerint, exultant, cum vicerunt. 
Quidam hostes in bello sentiunt, adeo ut adversarios morsu 
petant. Aliqui proprios dominos recognoscunt, obliti mansue- 
tudinis, si mutentur, Aliqui praeter dominum, nullum dorso 
recipiunt, Interfectis vel morientibus dominis multi lacrymas 
fundunt, solum enim equum scimus, praeter hominem, lacrymare 
ac doloris affectum sentire. Solent etiam ex equorum vel moe- 
stitia vel alacritate futurum eventum dimicaturi colligere. 

Demster, Antiq. Rom. 3, 9 fagt: Equos hinnitu alacriore et fe- 
rociore fremitu victoriam ominari etiam nunc militibus persua- 


sum est. 9) Liebuſch a. a. O. S. 143. 
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aber man wandte dabei ein Ver- 
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nem Eigenthume, die ihm beſſer deuchte, als eine andere, 
das war ein blaßgelbſcheckiger Hengſt (hestr bleikalottr 
at lit), den er Freyfari nannte; er gab Freyrn, feinem 
Freunde, dieſen Hengſt halb; zu dieſem Hengſte hatte er 
ſo große Liebe, daß er das Geluͤbde that, daß er dem 
Menſchen werde zum Toͤdter werden, der dieſen Hengſt 
ohne feinen Willen ritt. Er verbot daher feinem Schaf: 
hirten, der denſelben mit huͤten mußte, bei Lebensſtrafe 
darauf zu reiten. Eines Tags hatte der Hirt dennoch 
den Hengſt beſtiegen, um einige verirrte Schafe zuſam⸗ 
menzutreiben und ihn hart mitgenommen. Der Hengſt 
verließ die Stutenheerde, der er zu folgen pflegte, eilte in 
dem ſchnellſten Laufe nach Haufe, und zeigte die ihm zus 
gefügte Gewalt durch Gewieher an. Hrafnkell ſagte zu 
dem Pferde: Boͤſe duͤnkt mir, daß du ſo zugerichtet biſt, 
Pflegeſohn! aber du haſt deinen Witz (Verſtand) heimge⸗ 
bracht, daß du mir davon ſagteſt, und es ſoll dieſes ge— 
raͤcht werden, und gehe du zu deiner Schar (Heerde). 
Hrafnkell, um ſein Geluͤbde zu halten, ſchlug den Hirten 
todt. Daruͤber bekommt Hrafnkell mit dem Vater und 
dem Vetter des Erſchlagenen gerichtliche Haͤndel, und das 
Ende iſt, daß Hrafnkel ſeinen Hof Adelbot raͤumen muß 
und Sam, der Vetter des Hirten, Freyr's Haus ver⸗ 
brennt und den Freyfaxi (Freyr's Roß) vom Felſen ſtuͤrzt. 
Außer aus dem Gewieher und der Haltung des Hauptes 
der Pferde beobachtete man, um aus ihrem Betragen Kuͤnf⸗ 
tiges zu erforſchen, auch anderes noch. Asmund ſagt in 
der Grettis⸗Saga Cap. 16: Ich habe eine blaßgelbſcheckige 
(bleikötta) Stute, welche ich Keingala nenne; ſie iſt ſo 
weiſe (d. h. das Kuͤnftige wiſſend) in Betreff des Un- 
wetters und Regenfalles, daß das niemals mangeln wird, 
daß ein Ungewitter darnach kommen wird, wenn fie nicht 
auf die Erde gehen (d. h. im Freien weiden) will. Die 
Islands Landnämaböͤk 2. Th. Cap. 5 (S. 67) erzählt 
Folgendes: Grimr Ingialldſon fing auf der Reiſe nach 
Island ein Meermaͤnnchen (Marnennil) und befragte die⸗ 
ſes um ſein Schickſal und wo ſie (Grimr und die Sei⸗ 
nen) in Island wohnen werden. Das Meermaͤnnchen ant— 
wortet: Das zu wiſſen hat keinen Werth fuͤr Euch, denn 
du wirſt todt, bevor der Fruͤhling kommt, aber der Knabe 
im Seehundsbalge (Thorir hatte ihn, weil er fror, an), 
dein Sohn, wird dort wohnen und Land nehmen, wo 
Skalm, deine Stute, unter den Buͤrden ſich legt. Im 
Winter darauf ruderten Grimr und die Seinen auf den 
Fiſchfang, ſodaß der Knabe und ſeine Mutter Bergdis 
auf dem Lande war. Die auf dem Meere kamen alle 
um. Bergdis und Thorir reiſten im Fruͤhling aus Grims⸗ 
ey, und nach Weſten uͤber die Heide nach Breidafioͤrdr. 
Skalm ging den ganzen Sommer voran, und legte ſich 
niemals. Den andern Winter waren fie in Skälmarnes 
(Skalm's Vorgebirge) in Breidafioͤrdr, aber den Som: 
mer darauf wandten ſie ſich nach Suͤden. Da ging Skalm 
wieder voran, bis ſie in den Suͤden von der Heide nach 
Borgafioͤrdr kamen, dahin, wo zwei rothe Sandhuͤgel 
(sandmelar, Sandmeiler) waren, da legte ſich Skalm 
nieder unter den Buͤrden, unter dem aͤußeren Huͤgel, 
(mel, Meiler). Dort nahm Thorir Land im Suͤden 
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Saga Cap. 1. S. 239 erzählt von Hreggwidr, dem 
Könige von Hoͤlmgardariki (einem Theile von Rußland): 
Er hatte erlangt den Hengſt, der Menſchenrede konnte, 
er hieß Dülcefal; ſchnell war er, wie ein Vogel, be⸗ 
hende wie ein Löwe, groß, wie ein Wolf, keiner war 
ihm gleich an Größe und Stärke; er ließ ſich nicht faſ⸗ 
ſen, wenn der, der ihn ritt, den Unſieg erhielt, aber wenn 
ihm der Sieg vom Schickſal beſtimmt war, da ging er 
zu ſeinem Meiſter. Cap. 3. S. 242 ‚wird erzählt: wie 
König Hreggwidr ſich wappnet, um eine Schlacht gegen 
den Seekoͤnig Eirekr aus Geſtrekaland zu ſchlagen, und 
weiter bemerkt: Der Hengſt Duͤlcefal wollte ſich nicht 
faſſen laſſen, er ward von vielen Menſchen getrieben, zu— 
letzt brachte man ihn hinein in eine tiefe (hohe) Um⸗ 
zäunung. Dann ging der König (Hreggwidr) hin, und 
wollte ihn faſſen. Aber ſobald der Hengſt den Koͤnig 
ſieht, ſprang er uͤber das Gatter hinaus, und fort in 
den Wald; das deuchte allen das groͤßte Wunder, und 
fie glaubten, daß gewiß Unſieg eintreten werde, und ga⸗ 
ben ſich nicht weiter die Muͤhe, den Hengſt zu verfolgen. 
Koͤnig Hreggwidr laͤßt ſich einen andern Hengſt fangen, 
ſchlaͤgt die Schlacht gegen den Koͤnig Eirekr und verliert 
ſie. Nach Cap. 16. S. 281 gibt er Hrolf'en den Hengſt 
Duͤlcifal, welcher in den vielen Stuͤcken den meiſten an⸗ 
dern ungleich iſt, und bemerkt weiter: ihn ſollſt du rei⸗ 
ten, da (wenn) du es mit Soͤrkwir'n haſt (mit ihm 
kaͤmpfſt) und dir iſt der Sieg gewiß, wenn er (Dülci⸗ 
fal) ſich faſſen laͤßt. Cap. 20. S. 294 wird erzaͤhlt: 
wie Dülcifal zu Hrolfr, der geruͤſtet in die Umzaͤunung 
geht, und ſich den Sattel auflegen läßt, und Cap. 21. 
S. 295 wie Dulcifal, als Hrölfe mit Soͤrkwir kaͤmpft, 
viele Männer mit den Vorderfuͤßen laͤhmt, und mit den 
Zaͤhnen zu Tode beißt, und wie Hrolfr den Sieg erlangt, 
und Cap. 25. S. 306, wie dann, als Hrolfr durch den 
Schlafdorn (svefnthorn) in Zauberſchlaf verſinkt, bis 
an den Abend wie todt liegt, Duͤlcifal mit dem Sattel 
und Gebiß uͤber ihn (ihn zu bewachen) ſteht, und wie er 
zu ihm geht, und ihn mit dem Haupte uͤber das Feld 
waͤlzt, und da der Schlafdorn faͤllt. Hrolfr ſchreitet zum 
Hengſt, und dieſer legt ſich nieder, und Hrolfr kann ſich 
nun in den Sattel waͤlzen. Dann ſteht Duͤlcifal auf, 
und Hrolfr reitet zu feinem Freunde Bioͤrn. Dülcifal, 
als er in den Hof kommt, legt ſich ſogleich, da Hrolft 
abſteigt und dem Pferde das Gebiß abnahm. Die Wil- 
kina- Saga Cap. 245 (überf. durch H. Fr. v. Hagen 
2. Bd. S. 257258): Am Morgen früh aber ritt Kö: 
nig Dietrich mit allen ſeinen Mannen wieder hinweg 
(namlich von Fritilia), und dahin, bis daß fie in den 
Wald kamen, da fanden ſie einen todten Mann; und als 
fie näher hinzukamen, ſahen fie da auch ein Roß mit ei⸗ 
nem Reitſattel; das Roß biß und ſchlug gegen ſie, und 
wollte ſich nicht von feinem Herrn hinwegbringen laf- 
ſen; da waren auch zwei Hunde, die wollten ihren Herrn 
auch nicht beruͤhren laſſen, da ſaßen auch zwei Ha— 
bichte auf einem hohen Baume und ſchrien laut. Da be- 
fahl der Koͤnig Dietrich, daß ſie abſteigen und ſehen ſoll— 
ten, was fuͤr ein Mann es ſein moͤchte, der hier laͤge, 
weil er adelig angethan ſei, und er muß ein vortreffli— 
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cher Mann geweſen ſein, denn ſeine Hunde und Habichte 
und Roß lieben ihn ſo ſehr, daß ſie ihr groͤßtes Gut 
verloren zu haben meinen, da ſie ihren Herrn verloren 
haben. Daher ſpielten die Pferde als Opferthiere eine 
ausgezeichnete Rolle, und zwar zunaͤchſt in zweifacher 
Beziehung, naͤmlich bei Kriegsgeluͤbden und bei Todten⸗ 
opfern. In letzterer Beziehung iſt beſonders die Stelle 


Dithmar's ) von Merſeburg merkwürdig, weil fie den 


Grund angibt, warum man Pferde zum Opfer brauchte, 
naͤmlich daß ſie in jener Welt den Todten dienen ſollten. 


Er ſagt in Beziehung auf das große Opferfeſt der Daͤ⸗ 


nen, welches ſie je nach neun Jahren im Monat Januar 
in Lederun (Lethra) in dem Gaue Selon (Selund, d. h. 
Seehain, wie Seeland hieß, bevor es dieſen letzteren 
Namen erhielt“), feierten: et ibi Düs suimet LXXXX 
et VIIII homines et totidem equos, cum canibus et 
gallis “) pro accipitribus oblatis immolant, pro certo, 
ut praedixi, putantes, hos eisdem apud inferos 
servituros et commissa crimina apud eosdem pla- 
caturos. Daher finden wir, daß die Todten im Be: 
ſitze von Pferden find, und reiten. So erzählt die Hel- 
ga-Quida Hundingsbana II, und die ungebundene Rede 
dazu: die Magd Sigrun's ging am Abend zum Hügel ““) 
Helgi's, und ſah, daß Helgi zum Huͤgel ritt mit vielen 
Maͤnnern (die Magd ſingt): Iſt das Trug allein, was 


* 


* 


ich zu ſehen mir duͤnke, oder Ragnarauk ): todte Maͤn⸗ 


ner reiten, da ihr eure Roſſe mit Spitzen (Spornen) 
antreibt, oder iſt den Helden Heimfahrt gegeben? Helgi 
ſang: Nicht iſt das Trug allein, das du zu ſehen dir 
duͤnkſt, noch Zeitalters-Zerreißung !“), obſchon du uns 
ſiehſt, obſchon wir unſere Roſſe mit Spitzen antreiben, 
noch iſt den Helden Heimfahrt gegeben. Die Magd ge⸗ 


10) Chron. Lib. I. p. 12. Ausg. v. Wagner. S. 12. 11) 

ſ. Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla, überf. und 
erläutert v. Ferd. Wachter. I. Bd. S. 18). Damals beftand Selund 
(mit dem Zeichen des Nominativs Selundr) aus mehren Snfeln, 
welche ſpaͤter zu einer wurden; darum nennt Dithmar von Merſe⸗ 
burg Selon (Selund) einen Gau. 12) Sie hatten naͤmlich nicht 
Habichte genug, und opferten ſtatt ihrer Haͤhne, weil dieſe ihnen 
aͤhnlich ſahen. Vergl. Ditz mere ist, wie ein man mit einem 
hanen einen Reiger vieng, im koloczaer Codex altteutfcher Gedich⸗ 
te, herausgegeben von Mailath und Koͤffinger. S. 130: 

Als er (der Reiher) des hanen wart gewar, 8 

Der hat ouch eines habches var (eines Habichts Farbe) 

Er begonde sich trucken u. ſ. w. 
und weiter unten: 


Den hanen stiez er (der Bauer, der den Hahn trug) von 
der hant, 
Uber den Reiger warf er sin gewant u. f. w. 


Dieſes Maͤhrchen, wie ein Mann mit einem Hahne ſtatt eines Ha⸗ 
bichts einen Reiher faͤngt, veranſchaulicht, wie man in dem ſperber⸗ 
farbigen Hahne ein Bild des Habichts fand. Von den Haͤhnen, 
welche die Daͤnen den Todten ſtatt der Habichte opferten, glaubten 
fie, wie ſich ſchließen läßt, daß fie durch die Wiedergeburt verbeffert, 
und zu wirklichen Habichten wuͤrden, und ſo nebſt den Pferden und 
Hunden den Bewohnern jener Welt bei der Jagd dienten. 13) 
Grabhuͤgel. 14) Anfang der Mächte (Götter), naͤmlich der neue 
Anfang der Goͤtter am Ende dieſer Welt durch Wiedergeburt, da⸗ 
her ſteht ragnarauk für Ende der Welt. 15) Aldarrof, Zerrei⸗ 
ßung des Zeitalters, 
Untergang der Welt. 


— 


d. h. der in der Zeit lebenden Menſchen, d. h. 


I 


. 
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het zu Sigrun, und meldet es ihr. Sigrun geht zu 


Helgi in dem Grabhuͤgel, und ruht bei ihm und redet 


mit ihm. Am Schluſſe ſagt Helgi: Zeit iſt es nun zu 
reiten rothe“) Wege, zu laſſen das fahle Pferd den 
Flugſteig; ') treten. In Weſten muß ich von Windhi— 
alm's (Windhelm's) Bruͤcke (fein) '*), bevor der Hahn 
des Saales!) das Siegesvolk?) weckt. Helgi und fein 
Gefolge ritten ihren Weg ꝛc. Auch der ſpaͤtere Volks— 
glaube gab die reitenden Todten nicht auf. In dieſer 
Beziehung vergleiche man das von Buͤrger aus dem 
Munde des Volkes geſchoͤpfte: Der Mond ſcheint hell, die 
Todten reiten ſchnell ?!), mit der Stelle des ſchwediſchen 
Liedes: maͤnan skiner ?) dödman rider. Die Geſtal⸗ 
tung der Volkserzaͤhlung, nach welcher Bürger feine Leo: 
nore gedichtet, iſt in dem im Muͤnſter'ſchen ſich findenden 
Liede folgende: Der Geliebte geht unter die Soldaten. 
Er wird getoͤdtet, und erſcheint Nachts an der Thuͤre 
ſeiner Geliebten, wo er leiſe anklopft. Sie fragt: Wer 
da ſei? Dyn lef is där, erhält fie zur Antwort. Sie 
geht hinaus, ſetzt ſich hinter ihm aufs Pferd, und ſie 
ar im ſchnellſten Galopp davon. Nun fagt der 
odte: 

De Mönd de schynt so helle 

De Doden ryet so snelle, 

F'yns Lefken, gruwelt dy ök? 

Sie antwortet: Wat schol my gruweln! du büst 
ja by my! Endlich reitet er auf einen Kirchhof. Die 
Graͤber oͤffnen ſich; Pferd und Reiter werden verſchlun— 
gen; das Mädchen bleibt zuruͤck in Nacht und Graus). 
Es iſt im Grunde dieſelbe Sage, welche fi ſchon im 
Helgiliede findet. Nur daß hier Helgi aus Walhaull 
herab zu ſeinem Grabhuͤgel reitet, und Sigrun zu ihm 
geht. Waͤhrend in denjenigen Zeitraͤumen des Heiden⸗ 
thums, in welchen Leichenbrand herrſchte, das Pferd), 


16) Nämlich die durch das Morgenroth geroͤtheten. 17) D. 
h. die Luft. 18) D. h. in Walhaull muß ich fein. Vorher, bes 
vor Helgi zu feinem Hügel ritt, wird ausdruͤcklich erzählt: Ein Huͤ⸗ 
gel ward nach Helgi (d. h. fuͤr den todten Helgi) gemacht. Aber, 
als er nach Walhaull kam u. ſ. w.; ſ. das Helgilied bei F. Wach⸗ 
ter, Forum der Kritik. 2. Bds. 1. Abth. S. 134. 19) Sal- 
göfnir, namlich der Hahn, der über der Thuͤre des Saales der Wal: 
haull ſitzt, ſowie es in der Wöluspä (Str. 39. gr. Ausg. der Edda 
Saemundar 3. Th. S. 45) heißt: Es kraͤhte über den Aſen Gul- 
linkambi (Goldkaͤmmiger), der weckt an der Thuͤrangel bei Heria- 
faudur (der Heere oder der Verheerer Vater) die Maͤnner. 20) 
Die Einheriar. 21) ſ. zur Erklaͤrung und Beurtheilung von 


Buͤrger's Leonora bei Haupt und Hoffmann, Altteutſche Blaͤt⸗ 


ter. 1. Bd. S. 195. 196. 22) Grimm, Teutſche Mythol. S. 
489, wo ſich auch angezogen findet: 't maantje schijnt zo hel, 
mijn paardtjes lope zo snel. 23) Vergl. Hoffmann a. a. 
O. S. 203. 204. 24) Brohm, Geſch. von Polen und Lithauen. 
1. Th. S. 242 erzählt von dem Leichenbegaͤngniſſe Swintorog's, 
des heidniſchen Fuͤrſten der Litthauer, daß ſeine Leiche feierlich mit 
den liebſten Dienern, Waffen, Habichten, Hunden und den beſten 
Pferden verbrannt ward, und daß man von dieſem allen glaubte, 
daß es im Himmel wieder hergeſtellt wuͤrde. Merkel (die Vorzeit 
Livlands. 1. Bd. S. 129. 130) bemerkt: Man trug die Leiche hin⸗ 
aus, um ſie auf den Scheiterhaufen zu legen. War es ein Mann, 
ſo legte man ſeine Waffen und ſein Ackergeraͤth neben ihn; ja in 
fruͤhern Zeiten begnuͤgte man ſich nicht damit, ſein Lieblingspferd 
und ſeinen Hund mit zu verbrennen, ſondern auch ſein geliebteſtes Weib, 
und wenn es ein Fuͤrſt war, auch ſein vertrauteſter Prieſter oder 
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welches der Todte in jener Welt haben ſollte, mit ihm 
nebſt den Dienern, Habichten“) und Hunden mit der 
Leiche verbrannt ward, wurde als das Heidenthum durch 
das Chriſtenthum nicht vernichtet, ſondern nur umgewan⸗ 
delt war, nach daͤniſchen Überlieferungen auf jedem Kirch— 
hofe, bevor eine Leiche in ihm eingeſenkt wurde, ein le— 
bendiges Pferd eingegraben, und unter den Altar der 
Kirche, damit ſie unverruͤckt ſtehen ſollte, hatte man ein 
Lamm eingemauert. Beide, Lamm und Pferd, laſſen ſich 
zuweilen in der Kirche oder auf dem Kirchhofe ſehen, und 
bedeuten dann Todesfaͤlle ?). Wo Leichenbrand auch im 
Heidenthume nicht ſtatthatte, wurden Pferde den Todten 
in das Grab gelegt. Herodot (V. 71 sq.), wo er von 
dem Begraͤbniſſe der Koͤnige der Skythen handelt, ſagt: 
Hier (naͤmlich bei den Gerrhern, wo ſich die Grabſtaͤtte 
der Koͤnige der Skythen findet) legen ſie den Koͤrper in 
die Grube auf friſche Blaͤtter und Kraͤuter, pflanzen zu 
beiden Seiten Speere auf, legen hoͤlzerne Balken (oder 
Stangen) daruͤber, und bedecken es mit Reißig (oder ei— 
nem Dach von Weiden). In den uͤbrigen Raum des 
Grabmals wird eine Beiſchlaͤferin des Koͤnigs gelegt, die 
fie erdroſſeln, ferner ein Mundſchenk, ein Koch, ein Stall: 
knecht (oder Stallmeiſter), ein Diener, ein Botenmeiſter 
(oder Botſchafter), mehre Pferde, und etwas Weniges 
von allem uͤbrigen Beſitz nebſt einigen goldenen Flaſchen. 
Hierauf erheben ſie einen Grabhuͤgel ſo groß als moͤglich. 
Nach dem Verlaufe eines Jahres nehmen ſie wieder von 
der uͤbrigen Dienerſchaft die geſchickteſten, alles geborene 
Skythen, da der Koͤnig keine Sklaven fuͤr Geld ankauft, 
ſondern von denen bedient wird, denen er ſelbſt befiehlt. 
Funfzig davon erdroſſeln ſie, ingleichen funfzig der ſchoͤn— 
ſten Pferde, nehmen die Eingeweide heraus, waſchen 
die Bauchhoͤhle, fuͤllen ſie dann mit Spreu, und naͤhen 
ſie wieder zuſammen. Alsdann ſtellen ſie die Haͤlfte ei— 
nes radfoͤrmigen Kreiſes auf zwei Balken (oder Pfaͤhle), 
die uͤbrige Haͤlfte auf zwei andere Balken, und machen 
auf dieſelbe Weiſe viele ſolche Maſchinen. Hierauf ſtoßen 
ſie lange Stangen von betraͤchtlicher Dicke durch den 
Koͤrper der Pferde bis an den Hals, und ſtellen ſie auf 
die Haͤlften der Raͤder. Auf der vorderen Haͤlfte des 
Rades liegt der Bauch an den Schultern (oder der Vor— 
derleib), auf der andern Haͤlfte des Rades der Bauch an 
den Schenkeln (oder der Hinterleib des Pferdes). Die 
Beine haͤngen frei in der Luft, und die Zuͤgel, welche 
man ihnen ſammt dem Gebiſſe angelegt hat, zieht man 


Weidelote, mußte ſich bequemen, ihn hinuͤber zu begleiten. Einem 
Weibe aber haͤufte man nur ihr weibliches Arbeitsgeraͤth um ſie 
her. Der Scheiterhaufen ward angezuͤndet, und die Tilluſſones 
ſtimmten laute Geſaͤnge an, die ſich damit endigten, daß ſie gen 
Himmel ſtarrend und mit Ekſtaſe verſicherten: fie ſaͤhen den Hinge⸗ 
ſchiedenen auf einem praͤchtig geſchmuͤckten Pferde, mit blitzenden 
Waffen und großer Begleitung uͤber die Wolken hin, in eine 
andere Welt uͤbergehen. 

25) Sigurdar-Quida Fafnisbana III. Str. 62. gr. Ausg. der 
Edda Saemundar 2. Th. S. 241; vergl. S. 932. 933. In den 
Graͤbern der nordiſchen Voͤlker findet man noch Gebeine von Pfer⸗ 
den, Hunden und Habichten oder Falken, und Speiſen und Getraͤnke 
betreffende Überbleibſel. Finn Magnusen, Lex. Mythol. p. 424, 
26) Jac. Grimm a. a. O. S. 665, nach Thiele I, 136. 137. 
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nach vorn zu herab, und befeſtiget fie an hölzerne Pfaͤhle. 
Von den erdroſſelten funfzig Juͤnglingen ſetzen ſie jeden 
auf eins von den Pferden, indem ſie eine Stange dem 
Ruͤckgrathe entlang bis an den Hals durch den Leichnam 
ſtecken, daß ein Theil davon unten hervorragt, und in 
den querlaufenden Balken, der durch die Pferde geht, 
eingefuͤgt werden kann. Auf dieſe Weiſe ſtellten Skythen 
todte Reiter um das Grabmal des Koͤnigs auf. Jornan⸗ 
des (Jordanes) de reb. Get. c. 49 ſagt in Beziehung 
auf die Begraͤbnißfeier Attila's: Nam de tota gente 
Hunnorum electissimi equites in eo loco, quo erat 
positus, in modum Circensium cursibus ambientes, 
facta ejus cantu funebri tali ordine referebant etc. 
Im Betreff der Pferdeopfer, in Folge von Kriegsgeluͤb— 
den, erzaͤhlt Tacitus in Beziehung auf den Krieg zwiſchen 
den Hermunduren und Katten um den falzquellenreichen 
Fluß im J. 59: Fuͤr die Hermunduren fiel der Krieg 
gluͤcklich aus, den Katten war er zum Verderben, da ſie 
fuͤr den Fall des Sieges die feindliche Schlachtreihe dem 
Mars (wahrſcheinlich dem Tyr) und dem Merkur (dem 
Othin) geweiht, nach welchem Geluͤbde die Roſſe, die 
Männer, alles Lebende, niedergehauen wurden?), oder 
mit den eignen Worten des Geſchichtſchreibers? ): quo 
voto equi, viri, cuncta victa oceidioni dantur. Die 
Katten traf aber nun das, was ſie den Hermunduren 
angedroht hatten. Die Stellung der Pferde vor den 
Maͤnnern zeigt die Wichtigkeit dieſer Opfer. Sie hatten 
auch bei der Niederlage des Varus ſtatt, wie ſich aus 
der Beſchreibung des Schauplatzes deſſelben, wie Germa— 
nicus ihn im J. 15 fand, ſchließen laͤßt, indem Taci⸗ 
tus ) bemerkt: medio campi albentia ossa, ut fuge- 
rant, ut restiterant, disjecta vel aggerata; adjace- 
bant fragmina telorum, equorumque artus, simul 
truncis arborum antefixa ora: lucis propinquis barba- 
rae arae, apud quas tribunos et primorum ordinum 
centuriones mactaverantetc. Alſo ſchon bei Tacitus finden 
wir von den Teutſchen aufgeſteckte Pferdehaͤupter. Das 
Abſchneiden derſelben erwähnt auch Agathias “) in Be: 
ziehung auf den Gottesdienſt der Alamannen: unoug Te 
4 Boos, za ανναιν αινιν uvolo zagatoudvreg ent- 
geldgovol. Beſonders wandte man die Roßhaͤupter zur 
Zauberei an. So erzählt Saxo Grammaticus“) Folgen: 
des: Grep, im Wortkampfe mit Erich beſiegt, rief alle 
Krieger gegen den Fremdling Erich und ſeine wenigen 
Gefaͤhrten in die Waffen. Der Koͤnig (Frodi III.) gab 
dieſen ungleichen Kampf nicht zu. Doch erlangte Grep, 
daß er ſich durch Zauberei raͤchen duͤrfe, und ſchickte ſich 
an, wieder an das Ufer zu gehen. Er ſteckte den abs 
geſchnittenen Kopf eines den Goͤttern geopferten Pferdes 
auf eine Stange, und ließ ihn durch eingeſteckte Pfaͤhle 
den Rachen aufſperren. Nach Saxo Grammaticus hatte 
Grep dieſes gethan, um Erich'en durch das furchtbare 
Schauſpiel zu erſchrecken. Aber das Verfahren hatte ei⸗ 


27) Vergl. F. Wachter, Thür. u. oberſaͤchſ. Geſch. 1. Th. 
S. 11. 28) Tacitus, Annal. Lib. XIII. c. 57. 29) Ibid 


bid. 
Lib. I. c. 61. 30) Bonner Ausg. 28, 5. 31) Hist. Dan. 
Lib. V. p. 75. 
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nen anderen tieferen Sinn, wie aus der Egilsfage und 
der Landnämabök erhellt. Die erſtere??) ſagt von Egil, 
Skalagrim's Sohne, welcher vom Koͤnig Erich von Nor⸗ 
wegen ungerecht behandelt worden, und im Begriff war, 
nach Island abzuſegeln: Egil ging (von dem Schiffe) 
auf das Eiland. Er nahm in die Hand eine Haſelſtange, 
und ging auf eine Felſenſpitze, welche in das Land hin⸗ 
einwies. Dann nahm er ein Roßhaupt und ſetzte es auf 
die Stange. 
ſprach eine Formel), und ſprach ſo: Hier ſetze (richte) 
ich auf eine Verwuͤnſchungsſtange (nidstaung), und wen⸗ 
de dieſe Verwuͤnſchung (nid) gegen den Koͤnig Erich und 
Gunhild.“ 
Land. „Ich wende dieſe Verwuͤnſchung (nid) auf die 
Landwaettir “), welche dieſes Land bewohnen, ſodaß fie 
alle fahren ſollen auf Irrwegen, und keiner bekomme noch 
finde ſeinen Wohnſitz eher, als bis ſie getrieben haben aus 
dem Lande den Koͤnig Erik und Gunhilld'en. Hierauf 
ſchießt (ſteckt) er die Stange wieder in einen Felſenritz, 
und ließ ſie dort ſtehen. Er wandte auch das Haupt 
hinein auf das Land, und ſchnitt Runen auf die Stange 
und fie ſagen dieſe ganze Vorſagung “) (Formel). Nach 
dem ging Egill auf das Schiff u. ſ. w. So die Egils⸗ 
ſaga, und zu bemerken iſt, daß Koͤnig Eirikr, Allen ver⸗ 
haßt, Norwegen verlaſſen mußte, wodurch alſo jene Er— 
zaͤhlung von der Zauberei mit dem Roßhaupt ihre hinlaͤng⸗ 
liche Deutung erhält. Von den heidniſchen islaͤndiſchen 
Geſetzen war der Anfang dieſer: man ſolle kein Schiff 
mit einem Haupte im Meere haben, wenn man aber eins 
habe, da ſolle man das Haupt abnehmen, ehe man in 
das Angeſicht des Landes kaͤme, und an das Land nicht 
ſegeln mit gaͤhnendem Haupte oder offenem Rachen, da⸗ 
mit fo die Landesſchutzgeiſter (landwaettir) nicht erſchreckt 
würden ). Hieraus geht deutlich hervor, warum Grep 
den Rachen des Roßhauptes gegen Erich den Beredten 
und ſeine Gefaͤhrten aufſperren ließ, naͤmlich um ihre 
Schutzgeiſter zu verſcheuchen. Als Erich, der bereits im 
Anzuge war, das Roßhaupt von fern erblickte, erkannte 
er die Zuruͤſtung der Zauberei, und hieß ſeine Gefaͤhrten 
ſchweigen und ſich vorſichtig benehmen, und keine unbe— 
dachtſame Rede fallen laſſen, damit fie durch keine un— 
vorfichtige Nußerung den Zauberern Gelegenheit zur Wirk⸗ 
ſamkeit gaͤben, und fügte hinzu, daß im Falle Rede noth: 


wendig fein würde, er für alle ſprechen werde *). Erich'en 


32) Egils-Saga c. 59. (Havniae 1809.) p. 389. 390. 33) 
Veitti han formäla. 34) Schutzgeiſter des Landes. 35) For- 
mäla thenna allan. 36) Islands Landnämabok, P. IV. c. 7. 
p. 299, copenhagner Ausg. v. 1774. S. 299. Das Aufſperren der 
Rachen der Haͤupter ſollte aller Wahrſcheinlichkeit nach die Feindſeligkeit 
des Beißenwollens darſtellen. Wir finden nicht blos, daß den Pfer⸗ 
dehaͤuptern durch Stäbe die Rachen aufgeſperrt, und nach der Ge- 
gend hingerichtet wurden, die ſie befeinden wollten, ſondern es kom⸗ 


men auch mit Haſelſtaͤben aufg e Wolfshaͤup⸗ 
5 1 3. 


ter vor; ſ. den Isengrimm 64 . Reinardus 3. 

312. Vergl. Grimm, Teutſche Mythol. S. 379 u. Reinhart, 
Einleitung. S. LXIX. 37) Auf gleiche Weiſe verbietet auch 
Thorkell, als er in der Naͤhe von Geruth's Sitze, dem durch Zaube⸗ 
rei ausgezeichneten Lande, an die Kuͤſten geſtiegen, mit den dazu 
Kommenden irgend ein Wort zu ſprechen, indem er verſichert, die 


* 


Er wandte das Roßhaupt hinein auf das I 


Nachher leiſtete er Vorſagung) (d. h. 


| 
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und Grep'en trennte blos der Fluß noch, als die Zaube: 
rer, um Erſteren vom Zugange der Bruͤcke hinabzuſtuͤr— 
zen, die Stange mit dem Roßſchweife dem Fluſſe zunaͤchſt 
ſtellten. Doch ſchritt Erich unverzagt auf die Bruͤcke und 
ſprach: „Auf den Traͤger ſeiner Buͤrde falle das Schick— 
ſal zuruͤck! Boͤſe gehe es boͤſen Zauberern, uns folge ein 
beſſerer Ausgang, den Traͤger der unheilvollen Laſt ſtuͤrze 
die Buͤrde zu Boden, uns moͤgen beſſere Vorbedeutun— 
gen Heil verleihen.“ Sogleich ſtuͤrzte die Stange, brach 
dem Tragenden den Hals, druͤckte ihn nieder, und die 
ganze Zuruͤſtung der Zauberer war vereitelt). Inge— 
mund's Soͤhne Thorſtein und Joͤkull hatten Streitigkeiten 
mit Finnbogi Rämi (dem Starken). Als dieſer nebſt 
ſeinem Schweſterſohne Bergr den Joͤkull und Thorſtein 
auf einen beſtimmten Tag zum Zweikampfe gefodert, und 
an dieſem Tage ſo ſchlimmes Wetter war, daß Finnbogi 
und Bergr ſich dadurch vom Streit abhalten ließen, raͤchte 
ſich Joͤkull durch Verwuͤnſchung. Er ſchnitzte naͤmlich ein 
Manneshaupt auf das Ende einer Säule”), und ſchnitt 
Runen mit der ganzen Formel, welche die Watnsdaela- 
saga“) angibt, darauf. Nachher toͤdtete Joͤkull eine 
Stute, und ſie (Joͤkull und ſeine Begleiter) oͤffneten ſie 
bei der Bruſt (öffneten ihr die Bruſt) und brachten (ſie)“) 
auf die Säule, und ließen fie heim auf, Borg (nämlich 
nach Finnbogi's Hofi) gekehrt ſein. Das Ende des Strei— 
tes war, daß Finnbogi aus dem Bezirke wegzog. So 
verſtehen wir mit P. E. Müller die Stelle der Watns- 
daelasaga, nämlich: Jökull skar karls löfut & sülu 
endann ok risti à rünar med öllum theim formäla 
sem fyrr war saydr, sidhan drap Jökull mer eina 
ok opnundu hana hia briostinu, ok faerdu à süluna, 
ok létu horfa heim à Borg. Jac. Grimm“) hinge— 
gen verſteht die Stelle: ein Menſchenhaupt wurde, aus 
Holz geſchnitzt, auf eine Stange befeſtigt, dieſe aber in; 
die Bruſt eines geſchlachteten Pferdes geſteckt, womit man 
das Setzen der Weide in das Maul des todten Fuͤllens 
vergleichen ſolle. Aber jenes beſagen die Worte der 
Watnsdaelasaga nicht“), und dieſes iſt wider den Sinn 


Ungeheuer (Rieſen) naͤhmen von nichts mehr Kraft zu ſchaden, als 
von unfreundlich hervorgebrachten Worten der Fremdlinge; die Ries 
fen (zaubermaͤchtigen Weſen) glaubte man naͤmlich, wendeten durch 
Zauberkraft die weiſſagekraͤftigen Worte auf den Sprecher ſelbſt zu⸗ 
ruͤck. Daher würden, bemerkt Thorkell weiter, feine Gefährten ſiche⸗ 
rer ſein, wenn ſie ſchwiegen; er allein nur koͤnne ohne Gefahr ſpre— 
chen, da er früher ſchon dieſes Volkes Sitte und Beſchaffenheit durch— 
ſchaut habe (Savo Grammaticus Lib. VIII. p. 161). Der Grund, 
warum dieſe Verbote in beiden Sagen gegeben worden ſind, daß 
Worte als Vorbedeutungen galten, deren Gewalt durch Zauberkraft 
noch erhöht ward, und deren Folgen ebenfalls durch Zauberkraft auf 
den Sprecher zuruͤckgewendet werden konnte. 


38) Samo Grammaticus Lib. V. p. 75. 39) D. h. ſchnitt 
das Ende eines Staͤnders (einer Saͤule) nach der Geſtalt eines 
Mannshauptes zurecht, wie es P. E. Muͤller (Sagaenbibliothek, 
uͤberſ. v. Lachmann, S. 110) umſchreibt. 40) ©. 142. 41) 
Naͤmlich die Stute. 42) Teutſche Mythol. S. 380. 43) 
Denn Jökull skar karls höfut & sülu endann heißt: Jokull ſchor 
(d. h. ſchnitt, ſchnitzte) Manneshaupt auf Säulenende, nun iſt von 
der Stute die Rede, und dann heißt es weiter: ok faerdu à su- 
lüna, und brachten auf die Säule, dem Zuſammenhange nach kann 
nichts anderes als die Stute auf die Saͤule gebracht worden ſein, da 
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des Aberglaubens: „Wenn dem Bauer ein Füllen oder 
Kalb zu wiederholten Malen fällt, fo vergraͤbt er es im 
Garten und pflanzt eine Sach- oder Satzweide dem 
Leichnam ins Maul. Der daraus wachſende Baum wird 
nie gekoͤpft noch der Zweige beraubt, ſondern waͤchſt wie 
er will, und ſoll das Bauerngut in Zukunft vor aͤhnli— 
chen Fällen bewahren“). Hier hat das Stecken der 
Satzweide in das Maul des todten Fuͤllens oder Kalbes 
einen ganz entgegengeſetzten Sinn. Es ſoll naͤmlich zu 
etwas Gutem wirken. Joͤkull's Verfahren hingegen, be: 
zweckte etwas Boͤſes oder wenigſtens Feindliches gegen 
ſeines Gegners Sitz und gegen den Gegner ſelbſt. Was 
hatte es fuͤr einen Sinn? Zuvoͤrderſt iſt zu bemerken, daß 
nicht eine Stange, wie wenn man bloßes Roßhaupt dar— 
auf ſteckte, ſondern eine Saͤule genommen ward, weil 
die ganze Stute darauf geſteckt werden ſollte. Hier hatte 
das Roßhaupt, nach dem Hofe gekehrt, dem ſie ſchaden 
ſollte, dieſelbe Bedeutung als bei den beiden Faͤllen der 
Verwuͤnſchung durch die Nidſtange, welche wir oben be— 
trachtet haben. Aber die Vorkehrung ward dadurch ver— 
ſtaͤrkt, daß ein ganzes Roß genommen ward. Was be— 
deutete aber das geſchnitzte Manneshaupt in der Bruſt 
einer Stute ſteckend? Man zog zum Reiten die Hengſte 
vor. Weshalb man hestr, Hengſt, fuͤr Pferd uͤberhaupt 
brauchte. Die Hengſte waren alſo in groͤßerem Anſehen, 
weil fie gewöhnlich *°) mehr Muth zeigen. In der Hrung— 
nirſage“) machen die Joͤtnar, als fie hören, daß ein 
Zweikampf zwiſchen Hrungnir und Thor auf Griötuna- 
gardar verabredet iſt, einen neun Raſten (Meilen) ho— 
hen Mann aus Thon. Sie koͤnnen jedoch kein Herz von 
angemeſſener Groͤße dazu finden, und nehmen endlich dazu 
das Herz aus einer Stute, aber es iſt nicht ſtandhaftig, 
als Thor kommt. Hrungnir dagegen hat ein Herz aus 
Stein. Er beſteht den Zweikampf mit Thor. Der Thon— 
rieſe dagegen mit dem Stutenherze gerieth ſogleich in 
die ſchmaͤhlichſte Zaghaftigkeit, und er faͤllt ohne Ruhm 
im Kampfe gegen Thiaſſi. Aus dieſer Sage geht alſo 
hervor, daß ein Stutenherz fuͤr den Sitz der Feigheit 
galt. Joͤkull wollte alſo Finnbogi den Starken, welcher 
den Zweikampf nicht beſtanden hatte, dadurch verhoͤhnen, 
daß er das auf das Ende der Säule geſchnitzte Mannes: 
haupt, welches, wie ſich ſchließen laͤßt, Finnbogi's Haupt 
darſtellen ſollte, in die Bruſt einer Stute ſteckte. Ihr 
nach Borg gerichtetes Haupt ſollte daſelbſt die Schuß: 
geiſter verſcheuchen, und alſo Unheil bringen. Bis auf 
den heutigen Tag haben in einem Theile Niederſachſens, 
naͤmlich in Luͤneburg und Holſtein, die Bauerhaͤuſer auf 
dem Giebel geſchnitzte Pferdekoͤpfe, welche man jetzt zwar 


das Manneshaupt ſchon auf der Saͤule war, indem es auf deren 
Ende als Schnitzwerk ſich befand. 

44) Aberglaube bei Stendal in der Altmark, Allgem. Anz. der 
Teutſchen. 1811. Nr. 306. Grimm a. a. O. Anhang. S. CI fg. 
45) Die Stute zeigt nur dann großen Muth, wenn ſie ein Fohlen hat, 
welches fie mit Tapferkeit und Gluͤck gegen Raubthiere, beſonders ge⸗ 
gen Woͤlfe, vertheidigt, die ihren Angriff nicht ſelten mit dem Leben 
bezahlen muͤſſen, wenn die ſtahlbewaffneten Hufe des Roſſes fie tref⸗ 
fen. 46) In den Skäldskaparmäl, Cap. 16 in der Snorra- 
Edda. Ausg. von Rask. S. 109. 
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für eine bloße Zierde des Dachgebaͤlkes anſieht, deren 
Gebrauch aber aller Wahrſcheinlichkeit nach aus der Hei⸗ 
denzeit ſtammt, und die durch ihre Richtung nach aus⸗ 
waͤrts Unheil abwehren ſollten. Auf die Richtung kommt 
hier alles an, denn wie wir ſehen, laͤßt die Egilssaga 
Egil'n das Pferdehaupt auf das Land hineinrichten, aus 
welchem die Schutzgeiſter entweichen ſollten, und die 
Watnsdaelasaga Söfull’n die auf die Säule geſteckte 
Stute auf Borg Finnbogi's Hof kehren. Bei den Kal: 
mucken ſieht man eine Menge aufgeſtellter Geruͤſte mit 
Pferdehaͤuten und Pferdehaͤuptern, Überbleibſeln gebrach⸗ 
ter Opfer, wobei die Richtung nach Oſten oder Weſten 
beſtimmt, ob das Opfer einem guten oder einem boͤſen 
Geiſte gebracht ward“). Nach Prätorius “) pflegten die 
unteutſchen Leute (die Wenden) zur Abwehrung und Til— 
gung der Viehſeuchen um ihre Staͤlle herum Haͤupter 
von todten Pferden und Kuͤhen auf Zaunſtecken zu ſte— 
cken; auch ihren Pferden, welche des Nachts vom Mahr 
oder Leeton müde geritten wurden, einen Pferdekopf un⸗ 
ter das Futter in die Krippe zu legen, welches die Macht 
des Geiſtes über das Thier hemme. Nach Grimm's ver: 
miſchter Sammlung von Aberglauben“) gibt ein Todten⸗ 
kopf im Pferdeſtall vergraben den Pferden Gedeihen. Ob 
hier ein Pferdekopf gemeint wird, iſt ungewiß, dem Aus— 
drucke nach iſt ein menſchlicher darunter zu verſtehen, und 
man trieb auch mit dieſem vielfachen Aberglauben. Zwi⸗ 
ſchen menſchlichen Todtenkoͤpfen und Pferdekoͤpfen findet 
ſich manche Analogie, weil das Pferd ein ſehr kluges 
Geſchoͤpf war. So z. B. hat die nordiſche Sage den 
weiſen Mimir, deſſen abgehauenes durch Odin's Zauber: 
kunſt nach dem Tode noch weiſſagte “). Nach der Quida 
Guthrünar Giukadottr II““) geht Guthrun, als Grant 
Sigurd's Roß, aber Sigurd ſelbſt nicht kommt, zu dem 
Pferde, und redet mit ihm, und befragt es um Auskunft. 
Grani neigt dann ſein Haupt nieder, und weiſet auf die 
Erde. Sigurd iſt naͤmlich erſchlagen und liegt auf dem 
Boden. Das Pferd will dieſes ſagen, indem es mit dem 
Kopfe auf die Erde weiſet. In einem Kindermaͤhrchen??) 
wird das Haupt des treuen Roſſes Falada uͤber das Thor 
genagelt, und die Koͤnigstochter fuͤhrt Geſpraͤche mit ihm. 
Von aufgeſteckten Thierhaͤuptern haben uralte Orte in 
Teutſchland und Frankreich ihre Namen, z. B. Thier⸗ 
haupten, Berhaupten, (Baͤrhaupten), Roßhaupten ). Die 
Gesta Abbatum Fontanellensium “). Cap. 6 de Ar- 
launo sylva fagen: Aliae vero terminationis fines 
sunt a termino It cinse de Valle Tabellis per illum 
lacum, qui vadit ad locum, qui nuncupatur Caput 
cabellinum, inde ad illam salsosam cisternam, quae 
dieitur Sarcosos eto. Der See und die Salzciſterne 


47) Ledebour, Reiſe nach dem Altai. (Berlin 1830.) 2. Bd. 
S. 54. 55. 48) Weltbeſchreibung. 2. Th. S. 162. 163. 49) 
Nr. 815 in Jac. Grimm's Teutſcher Mythol. Anhang. S. Cl. 
50) Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla) uͤberſ. v. 
F. Wachter. 1, Bd. S. 16. Vergl. Wöluspa Str. 42. gr. 
Ausg. der Edda Saemundar. 3. Bd. S. 46. 51) Str. 4—5 
ebend. 2. Bd. S. 293. 294. 52) 89. 53) Schneller, 
Bairiſches Woͤrterbuch. 2. Bd. S. 223. 54) ap. Perts, Mon. 
Germ. Hist. Scriptt. T. II. p. 278. 
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laſſen auf einen fuͤr das Heidenthum wichtigen Ort ſchlie⸗ 
ßen. Wahrſcheinlich war zum Schutze deſſelben immer 
das Haupt eines geopferten Roſſes aufgeſteckt und daher 
der Name. Die Vita S. Magni“) fagt: 
nissent (naͤmlich Magnus und ſeine Begleiter) ad lo- 
cum, qui vocatur Caput equi, jacebat ibi in quo- 
dam loco draco magnus, qui non permittebat ul- 
lum hominem per illam viam transire neque equum, 
wenn ein ſpaͤterer Zuſatz ““) hinzufuͤgt, etideirco vocatus 


Cumque ve- 


est ille locus Caput equi, quia omnes viatores reli- 


querant ibi suos Caballos, et pedestres ibant ad 
venandum, ſo widerſpricht er ſich ſelbſt, denn vor der 
Furcht des Drachen wuͤrde ja Niemand hingegangen ſein, 
um dort zu jagen. Aber die Sage von dem daſelbſt lie⸗ 


genden Drachen erklaͤrt den Namen Roßhaupt hinlaͤnglich. 


Es war ein unheimlicher Ort. Entweder hatte man ein 
Roßhaupt dahingeſteckt, um die boͤſen Geiſter zu verſcheu⸗ 
chen, oder es war fruͤher ein heidniſcher Opferplatz, den 
man durch ein aufgeſtecktes Roßhaupt vor boͤſen Geiſtern 
und unglaͤubigen Menſchen zu ſchuͤtzen ſuchte, und ſpaͤter, 
als das Chriſtenthum eindrang, ward aus dem Opfer⸗ 
platz ein unheimlicher Ort gemacht, an welchen ſich Nie: 
mand mehr wagte, und ſo entſtand die Sage von dem 
daſelbſt liegenden großen Drachen. Was zur Heidenzeit 
allgemeiner war und dem Goͤtterdienſte gehoͤrte, ward zur 


Chriſtenheit blos auf die Zauberer, Hexen und ihren Be: 


herrſcher mit dem Pferdefuße, den Teufel, uͤbertragen. 
Daher finden wir den Pferdekopf bei den Hexen in der 
Chriſtenheit eine Rolle ſpielend. So ſagt der in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des 16. Jahrh. wirkende Greg. Strigenius 
(ft. 1603) in einer auf Johannis gehaltenen Predigt ’”): 
das Volk (in Meißen oder Thuͤringen) tanze und ſinge 


u: 


\ 


I 
1 
f 


um die Johannisfeuer: einer habe ein Pferdehaupt in die 


Flamme geworfen, und dadurch die Hexen zwingen wol⸗ 
len, von dem Feuer fuͤr ſich zu holen. Bei den Hexenge⸗ 
lagen ward ein Pferdekopf gebraucht, und es erſcheint ein 
Spielmann auf dem Pferdekopf pfeifend geigend ?), und 
anderwaͤrts kommt Todtenkopf für Cither vor?). Wenn 
auch die Bekaͤmpfer der Hexen, die Moͤnche im Kloſter, 
ein caput cabellinum in dem Gedichte Reinardus (3, 
2032. 2153) haben, ſo muß der Pferdekopf hier die 
Stelle eines menſchlichen Todtenkopfes vertreten, und er 
wurde vielleicht noch in mancher Beziehung für bedeu⸗ 
tungsvoller gehalten, als ein Todtenkopf in eigentlicher 
Bedeutung, d. h. ein menſchlicher. Auf die Frage: „Wo⸗ 
zu haben die Moͤnche im Kloſter ein caput cabelli- 
num e)?“ findet man geantwortet“): „im Reinardus (3, 
2162) heißt eine knoͤcherne Geige ossea ut dominus 
Blicero,“ worunter nichts anderes als der Tod kann ges 
meint ſein, bezeichne das den bleichen oder bleckenden, 


55) ap. Canisium, Lect. ant. T. I. p. 667. 56) S. Theo- 
dori Eremitae de Vita S. Magni Confessoris sodalis sui Lib. I. 


ab Ermenrico Elewangensi monacho emendatus et distinctus 


Cap. 8 ap. Goldast, Script. Rer. Alam. Edit. III. p. 197, 57) 
ſ. Eecardus, Francia Orientalis. T. I. p. 425; vergl. Jac. 
Grimm, Teutſche Mythol. S. 351. 58) Trierer Acten. ©. 
203. Siegburger S. 228. 239. 59) Remigius S. 145. 
60) Jac. Grimm a. a. O. S. 380. 61) Derf. S. 494. 
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oder, was vorzuziehen, ſei es der Eigenname Blidger, 


Blicker, mit bloßer Andeutung jener Begriffe; ein knoͤcher⸗ 
ner Pferdekopf wird hier dem Wolf als Spieler, (Jo- 
cCulandi gnarus) fpöttifh zur Geige gereicht, beinern 
wie ein Todtengerippe. Nun ließe ſich jenes unerklaͤrte 
caput @aballinum in der That als Symbol des Todes 
und des Todtenroſſes deuten. Wie die Kloftergeiftlichen 
zur Erinnerung an das Sterben menſchliche Todtenkoͤpfe 
im Gemach aufſtellten, mochten fie auch Pferdeſchaͤdel in⸗ 
nerhalb der Mauern aufhaͤngen? Einem aͤlteren heidni⸗ 
ſchen Brauch war wiederum chriſtliche Betrachtung un⸗ 
tergelegt? Hat dies Grund, ſo begreift ſich, wie den 


ja es koͤnnte ſein, daß phantaſtiſche Bildner den Tod auf 
ihm ſtatt einer Geige oder Pfeife ſpielen ließen.“ So 
Jac. Grimm. Wie man ſich die Todten reitend dachte, 
hiervon haben wir oben bereits Beiſpiele geſehen. Hier 
iſt noch, bevor wir von dem Roſſe des Todes ſelbſt han⸗ 
deln, zu bemerken, wie man ſich die Roſſe der Tod— 


ten denken muͤſſe, naͤmlich den todten Menſchen entſpre⸗ 


chend. Hermöthr enn hwati (der Scharfe, Muntere) 
von Frigg beauftragt, reitet auf ſeines Vaters Othin's 
Roſſe, Sleipnir, auf dem Helweg (Hel's Weg, Weg zu 
Hel), um der Hel Auslöfung zu bieten, wenn fie Ball: 
dur'n, welchem Hoͤdr getoͤdtet worden iſt, heim nach As⸗ 
ard ziehen laͤßt. Hermothr ritt neun Naͤchte durch fin⸗ 
ſtere und tiefe Thaͤler, ſodaß er nicht ſah, bevor als er 
zum Fluſſe Gjoͤll kam, und auf die Giallarbruͤcke (Gjoͤll's 
Bruͤcke) ritt. Sie iſt mit lichtem Golde gedeckt. Mad⸗ 
au wird das Mädchen genannt, welches die Bruͤcke 
ewacht. Sie fragt ihn nach dem Namen und Geſchlecht 
(Abkunft), und ſagte, daß den vorigen Tag uͤber die 
Bruͤcke fuͤnf Scharen todter Menſchen ritten: „aber nicht 
minder toͤnet“) die Bruͤcke unter dir allein, und du haft 
nicht die Farbe todter Menſchen. Warum reiteſt du hier 
auf dem Helweg? Er antwortet, daß ich zu Hel reiten 
ſoll, Balldur'n zu ſuchen. Aber ſie ſagte, daß Balldr 
dahin uͤber die Giallarbruͤcke geritten waͤre; aber nieder⸗ 
waͤrts und nordwaͤrts liegt der Helweg “). Da ritt Her: 
mothr dahin, bis er zu Helgrindor (Hel's Gatter) kam, 
da ſtieg er vom Hengſt und guͤrtete ihn feſt, ſtieg hinauf, 
und trieb ihn mit Sporen an, und der Hengſt ſprang ſo 
hurtig uͤber das Gatter, daß er es nirgends beruͤhrte. 
Dann ritt Hermothr heim“) zur Halle, und flieg vom 
Hengſte, und ging hinein in die Halle ꝛc. Aber am 
Morgen dann erbat ſich Hermothr von Hel, daß Ball⸗ 
dur mit ihm heimreiten ſollte. Hel gibt eine bedingungs⸗ 
weiſe Antwort, Hermothr erhalt von Balldr Erinne⸗ 
rungsgeſchenke fuͤr Othin und Frigg. Dann ritt er ſei⸗ 
nen Weg zuruͤck, und kam nach Asgard“). Die Fahrt 
zu Hel hieß helreid“) (Helritt). Hel wird aber auch 


62) dynr, rauſcht, donnert, droͤhnt. 63) Helwegr ohne Zei⸗ 
chen des Nominativs hel weg. 64) Naͤmlich in Beziehung auf 
Hel's Wohnung. 65) Gylfaginning Cap. 45 in der Snorra-Ed- 
da, Ausg., von Rask. S. 65. 67. 68. 66) Daher heißt ein 
Eddalied Helreid Brynhildar Budla-döttur (Selritt Brynhilld's der 
Tochter Budli's). Aber reid bedeutet nicht blos Reitung, Ritt, 
ſondern auch Wagen. Daher laͤßt der ſpaͤtere in ungebundener Rede 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, 
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für den Tod ſelbſt gebraucht. Daher bedeutet im Daͤni⸗ 
ſchen noch jetzt Helhest, Todespferd, das Pferd, welches 
den Tod verkuͤndet. Deshalb erſcheint auch nach dem 
teutſchen Volksglauben der Tod zu Pferde, holt zu Pferd 
ab, ſetzt die Todten auf ſein Pferd. Dem zufolge 
findet man im Betreff des oben erwaͤhnten: „Der Mond 
ſcheint hell, die Todten reiten ſchnell“ folgende Variation: 
In einem niederlaͤndiſchen Blaubartsmaͤhrchen ſingt der 
Herr, welcher die Jungfrau nach ſeinem Schloß, d. h. 
dem Tode, entgegenfuͤhrt: 

Der Mond ſcheint ſo hell, 

Meine Pferde laufen ſo ſchnell: 

Süß Lieb’, reut dich's auch nicht 7). 

Hippel“) ſagt: „Am Heck fang ein Bauermaͤdchen 
ein bekanntes Volkslied in gleich bekannter Melodie, in⸗ 
dem ſie das Heck oͤffnete: 

Der Mond ſcheint hell, 
Der Tod reit't ſchnell: 
Feins Liebchen graut dir auch? 

In den Gedichten des Mittelalters wird der Tod 
die Seelen auf ſein Roß ladend eingefuͤhrt. Es heißt 
bei Ottokar 448°): „daz ich des Tödes vuoder mit 
in lüed (mit ihnen luͤde) und vazzet. Im Lohengrin“) 
wird in Beziehung auf eine Schlacht geſagt: 

Davon ir wart so vil erschlagen, 


Daz ich ez mit zal niht rehte kan gesagen. 

E daz die christen slahens wurden müde, 

Ir was vil mer dann die zweiteil 

Gelegen von wunden, die niht worden heil. 

Seht ob der tot da iht sin soumer lüde, 

Ja er waz unmuzzic gar, e er sie breht zu genuhte. 

Wan ir wart also vil versniten, 

Daz die heiden vor den christen wichent riten, 

Davon ez nu gedeh zu einer fluhte. 

Da hier ſoviel erſchlagen werden, daß der Tod ſie 
nicht alle auf ſein Roß bringen kann, ſo legt ihm der 
Dichter Saumroſſe bei, auf welche er ſie ladet. Der 
Grund, warum der Teufel einen Pferdefuß hat, iſt wol 
kein andrer als dieſer, daß man ihn, wenn er Seelen 
holte, mit dem Tode in eine Perſon verſchmelzte. Bei 
kurzem Ausdrucke ward der Tod und fein Pferd als ein 
Weſen gedacht. So wenn der, welcher von einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit geneſen iſt, ſagt, „jeg gav Döden en 
skiäppe havre ), d. h. ich gab dem Tode einen Schef⸗ 
fel Haber; hier muß man hinzudenken, fuͤr ſein Pferd, oder 
um den Hunger ſeines Pferdes zu ſtillen. Daß auch die 
Teutſchen in engerer Bedeutung die Hel hatten, laͤßt ſich 
mit Sicherheit aus der daraus geſtalteten Hölle ſchließen. 
Aber fie iſt nicht mehr ſelbſt Beherrſcherin der Zudten, 
fondern nur noch der Ort. An ihre Stelle iſt als Be: 
herrſcher der Teufel getreten. Es mußten ſich alſo an 


verfaßte Förmali (die Vorrede) des genannten Eddaliedes und nach 
ihm die Nornagests-Saga Brynhilld'en in einer mit den koſtbarſten 
Geweben (guth-wefiom, Gott= Geweben, d. h. Purpur) bezelteten 
oder behangenen Reid auf dem Helweg fahren; ſ. die große Ausgabe 
der Edda Saemundar. 2. Bd. S. 248. 

67) Maͤhrchen der Bruͤder Grimm. 3. Bd. 77. 68) Le⸗ 
benslaͤufe in aufſteigender Linie III. (Berl. Ausg. v. 1828), 215. 
69) Herausgeg. v. Goͤrres. S. 71. 70) sn I, 138. 
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ihn die Sagen von Hel knuͤpfen, und alſo auch von die⸗ 
ſer Seite laͤßt ſich erklaͤren, warum der Teufel einen 
Pferdefuß hat; es iſt eigentlich der Fuß ſeines Roſſes. 
Daß der Teufel hinkt, lab ſich auch aus der Sage von 
dem Roſſe der Hel erklaͤren, denn dieſes iſt dreibeinig. 
Man erzaͤhlt naͤmlich von dem Helheſt: er gehe dreibei⸗ 
nig auf dem Kirchhofe um, und führe den Tod herbei. 
Nach einer Volksſage wird auf jedem Kirchhofe, bevor er 
menſchliche Leichen empfaͤngt, ein lebendes Pferd begra⸗ 
ben: dies ſei das umwandelnde Todtenpferd ?). So dachte 
man ſich die Entſtehung der Sage vom Helhest fpäter. 
Aber er hat einen weit hoͤheren Urſprung. Weshalb man 
folgende Vergleichung findet: Hel, die grauſe Göttin ’*) 
der Nordlaͤnder, kommt mit einer andern der Indier, wel⸗ 
che Kali heißt, uͤberein. Beide bringen den Tod und 
die Peſt, und werden als zweifarbig beſchrieben, indem 
fie naͤmlich einen Theil des Körpers weiß, aber den an⸗ 
dern ſchwarz oder blau haben; beide bedienen ſich der 
Schlangen ſtatt Zügel c. Den Mond ſcheinen beide, 
wie auch bei den Griechen Hekate urſpruͤnglich zu bedeu⸗ 
ten. Sowol der Hel, als der Kali werden Pferde bei: 
gelegt, welche Tod und Peſt vorher anzeigen. Das 
Pferd der Hel iſt naͤmlich dem daͤniſchen Volke noch un⸗ 
ter dem Namen der Helhest (der Hel fuͤr des Todes 
Roß), das der Kali den heutigen Indern unter dem 
Namen Pischascha bekannt. Das dritte todtbringende 
Pferd, Kalighi geheißen — urſpruͤnglich vielleicht ſeinen 
Namen von jener Kali fuͤhrend — wird den Gott Wiſchnu 
fahren, wenn er die Welt und das Menſchengeſchlecht 
zerſtoͤren will. Mit wunderbarer Übereinſtimmung ferner 
werden die Pferde Helhestr“) und Kalighi, jenes von 
den Daͤnen, dieſes von den Indern als mit drei Beinen 
einhergehend fingirt; dieſem wird weiße, und jenem ge⸗ 
woͤhnlich fahle Farbe beigelegt. Man fuͤge das Pferd des 
Pluto, des Fuͤrſten der Unterwelt, bei den Griechen Ala- 
stor (@AuoTwo) geheißen, hinzu; vergleiche die Nialssaga, 
was ſie Cap. 120 von des Todes grauem Pferde erzaͤhlt, 
wie auch Apacalpſi (C. 6. v. 89. So Finn Magnuſen. 
Nach dem von Arnbiel (1, 55) angefuͤhrten ſchleßwigi⸗ 
ſchen Aberglauben reitet der (die) Hel auf dreibeinigem 
Pferde herum und wuͤrgt Menſchen; wenn dann bei 
naͤchtlicher Weile Hunde (welche als Geiſter ſehende Thiere 
angenommen werden) bellen und heulen, heißt es: der (die) 
Hel iſt bei den Hunden, wenn die Seuche aufhoͤrt: „der 
(die) Hel iſt verjagt,“ wenn ein todtkranker geneſet: „er 
hat ſich mit dem (der) Hel abgefunden.“ Das dreibei⸗ 
nige Pferd der Hel macht den Gegenſatz zu dem achtfuͤ⸗ 
ßigen Pferde des Othin. Dem angemeſſen, daß die Schuͤſ⸗ 
ſel der Hel Hunger, ihr Meſſer Heißhunger, ihr Diener 
Gänglati (Ganglaͤſſiger), ihre Magd Ganglaut (Gang: 


laͤſſige 2c. ”*) heißt, hat ihr Roß nur drei Fuͤße, d. h. iſt 


71) Thiele I, 137. Jac. Grimm, Teutſche Mythol. S. 
490. 72) So Finn Magnuſen, Specimen Glossarii im 2. 
Bande der gr. Ausg. der Edda Saemundar. S. 662; eigentlich iſt 
Hel keine Göttin, ſondern macht den Gegenſatz zu den goͤttlichen 
Weſen, da ſie ein Rieſenweſen iſt. 73) Helheſtr altnordiſche Form 
ar Br Zeichen des Nominativs. 74) ſ. Gylfaginning Cap. 28. 
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zu ſchnellem und gutem Ritt unbrauchbar. Daher fagt | 
man im Daͤniſchen von einem, welcher ſchwer und pol⸗ 


ternd auftritt, „han gaaer som en helhest“).“ Das 


Roß des Othin iſt dagegen das vorzuͤglichſte“) oder beſte 
A ee eine 


Pferd der Aſen, es hat acht“) Füße. » e 
außerordentliche Geburt. Seine Mutter ift nämlich Loki 
in Stutengeftalt ”*), mit der Swadilfoͤri den achtfuͤßigen 
Hengſt (Sleipnir'n) zeugte“). Swadilfoͤri iſt auch ein 


ausgezeichnetes Pferd, es zog ſeinem Herrn, dem Rieſen, 1 
die großen Steinmaſſen herbei, als dieſer ſich anheiſchig 
gemacht hatte, den Aſen eine Feſtung gegen die Bergrie⸗ 


ſen und Hrimthurſarn in drei Halbjahren zu bauen. 
Daher wird Swadilfoͤri's Sohn Sleipnir der beſte Hengſt 
bei den Göttern und Menſchen genannt“), nicht aber 
auch bei den Rieſen; denn auch dieſe haben ausgezeich⸗ 
nete Pferde, außer Swadilfoͤri namentlich Gullfaxi (Gold⸗ 
maͤhne), den Hrungnir beſaß. Dieſer ruͤhmte beſonders 
an ihm, daß er großfuͤßiger ſei, als Othin's Hengſt, im 
Betreff deſſen Othin ſein Haupt verwettete, daß es kei⸗ 
nen gleichguten Hengſt in Joͤtunheimar gaͤbe, und er hatte 
in ſofern Recht, daß Othin von Hrungnir verfolgt, von 
dieſem nicht eingeholt ward, ſondern gluͤcklich nach As⸗ 
gard entkam. Doch ſagte Othin, als Hrungnir durch 
Thor gefallen, und dieſer den Hengſt Gullfaxi ſeinem 
Sohne Magni gab, Thor thaͤte Unrecht, daß er den guten 
Hengſt dem Sohne einer Gygia (Rieſin), und nicht ſei⸗ 
nem Vater (dem Othin) gab?). Da es fo gute Pferde 
bei den Rieſen gab, ſo iſt der Grund, warum Hel ein 
ſo ſchlechtes, naͤmlich ein dreibeiniges, Pferd hatte, nicht 
dieſer, daß ſie ein Rieſenweſen, ſondern ihr Roß war ſo 
ſchlecht, weil die Todten zu ihr in eine Welt kamen, wo 
Finſterniß, Kälte, Hunger und ſchlechte Bedienung herrfchten, 
und Hel auch fuͤr den Tod ſelbſt gebraucht ward. Ein 
dreibeiniges Pferd mußte nothwendig hinken, und konnte 
daher gar nicht oder nur wenig brauchbar als Reitpferd 
ſein. In Erwaͤgung der Wichtigkeit eines brauchbaren 
Reitpferdes hatte man im Mittelalter den Spruch, ein 
Nagel erhalte ein Land, naͤmlich der Nagel das Hufei⸗ 
ſen“), das Hufeiſen das Roß, das Roß den Ritter, der 


75) Dansk. Ordbog II, 545 a. 76) Grimnis-mäl Str. 43. 
gr. Ausg. der Edda Saemundar, I. Bd. S. 60. 77) Gets- 
speki Heidreks konüngs in der Herwarar Saga ok Heidreks 
konüngs Cap. 15 in den Fornaldar Sögur Nordrlanda. I. Bd. 
S. 466. Gylfaginning Cap. 15. S. 18. Cap. 42. S. 47. 78) 
Man vergl. Birgir in Stutengeſtalt vor Haralld in Hengſtgeſtalt in 
dem Schmaͤhliede auf beide, in Snorri Sturluſon's Weltkreis 
(Heimskringla) 2. Bd. S. 245. 246 79) Hyndlu-liöth Str. 
36 in der gr. Ausg. der Edda Saemundar 1. Bd. S. 339. 80) 
Gylfaginning Cap. 45. S. 45. 46. 81) Skäldskaparmäl Cap. 
17. S. 107. 110. 82) Im Betreff deſſelben hat man einen 
Pferdeſegen beim Verlieren des Hufeiſens: Item ein Pferd, das ein 


— 


— 


Eiſen verliert, ſo nimm ein Brodmeſſer und umſchneide ihm den 


Huf an den Waͤnden von einer Ferſe zu der andern, und leg ihm 


das Meſſer kreuzweis auf die Sohle und ſprich: ich gebiete dir Huf 


und Horn, daß du als lützel (ſo wenig) zerbrichſt als Gott der 
Herr die Worte zerbrach, da er Himmel und Erde ſchuf. Und die 
Worte ſprich dristunt (dreimal) nach einander und fuͤnf Paternoſter 
und fuͤnf Ave Maria zu Lobe, ſo tritt das Pferd den Huf nicht hin, 
bis daß du gleichwol zu einem Schmied kommen magſt. Vergl. 
dieſen Pferdeſegen in der Urſchrift bei Jac. Grimm, Teutſche 
Mythol. Anh. S. CXIII. N 


| 
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Ritter die Burg, und die Burg das Land. Daher ward 
die Kunſt, ein Pferd hinkend zu machen, oder ein hin⸗ 
kendes wieder in den geſunden Zuſtand zu verſetzen, fuͤr 
ſehr wichtig gehalten. In erſterer Beziehung ſchrieb der 
Aberglaube vor“): Willſt du ein Pferd hinket (hinkend) 
machen, fo nimm des Baums, da der Hagel ein hat ges 
ſchlagen, und mach daraus einen Nagel, oder eines neuen 
Galgen, oder von einem Meſſer, das einer Pfaffenkelle⸗ 
rin“) iſt geweſen, oder von einem Stumpf von einem 
Meſſer, damit einer erſtochen iſt worden, und druͤck es 


in den Tritt. In der zweiten Beziehung iſt beruͤhmt die 


HBeſchwoͤrungs⸗ oder Beſprechungsformel ): 


Phol 86) ende Wödan vuoren zi holza 
Du wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit, 


83) Jac. Grimm a. a. O. ©. CLIV aus Cod. palat, 212. 
53 b. 84) Pfaffenmagd, Pfaffenweib. Dieſes kommt auch in 
dem Segen gegen den Wurm im Roß (bei Jac. Grimm a. a. O. 
S. CXLI auf diefe Weiſe vor: Welches Roß die Würmer in dem 
Gedaͤrm hat, und in dem Magen, der ſoll das Roß mit ſeinem 
linken Fuß ſtoßen und ſoll ſprechen: Wurm und all die Wuͤrmer, 
die in dem Roß ſind, daß auch des Roſſes Leib, Fleiſch, Gedaͤrm 
und Bein zu genießen und zu gebrauchen, alſo leid ſei, und auch 
das als unmar (ſo unlieb) ſei, als unſerm Herrn eines Pfaffen 
Weib, die des Teufels veltmerch (Feldmaͤhre) iſt, als wahr muͤſſet 
ihr in dem Roßfleiſch ſterben, das gebietet euch der Vater u. ſ. w. 
Welches Roß den auswerfenden Wurm hat, der ſoll ſprechen: Ich 
gebiete euch Wurm und Wuͤrmin, daß du des Roſſes Fleiſch und 
Bein und all ſeinen Leib (laſſeſt), daß dir darin ſei, als wind und 
als weh, und dir darinn ſei als leid, als St. Petern war, da er 
vor den Richtern und Juden floh, daß dir darin werde als weh, 
unz (bis) er das Wort ſpreche, da er zu Rom zu dem erſten (das 
erſte Mal) in das Muͤnſter trat; daß ihr aus dem Roß fließet, oder 
aber heraus fallet, oder in dem Roß ſterbet und eurer keiner lebend 
werde: das gebietet euch der die Marter und den Tod litt. 85) 
Oder mit anderm Ausdruck Segen, z. B. Segen gegen den Nagel 
in Roß bei Jac. Grimm a. a. O. S. CXLI. Nr. XXXIII: 
Welches Roß den Nagel hat in dem Auge, der ſoll ein Stroh neh: 
men eine Nacht, als dick er mag, und ſoll ihm ſeinen Athem in das 
Auge nuͤchtern kuchen (keuchen, hauchen), und ſoll mit ſeinem Fin⸗ 
ger gen dem Auge greifen und ſoll ſprechen: Ich gebiete dir's, Na⸗ 
gel! bei dem viel heiligen Gottesgrabe, darin. Gott ſelber lag 
unz (bis) an den heiligen Oſtertag, daß du verſchwindeſt und doͤr⸗ 
reſt, als die Juden thaten, die verſchwanden und verdorrten; das 
gebietet dir der Vater u. ſ. w., und S. CXLII. Nr. XXXV. 
Pferdeſegen: Item ein Pferd, das ſich ſtreichet, ſo ziehe es unter 
den Himmel an einem Sonntag fruͤh von der Sonne Aufgang, und 
kehre dem Roſſe den Kopf gegen die Sonne, und lege deine beiden 
Daumen kreuzweis uͤber einander und halte die Haͤnde um den Fuß, 
doch daß fie den Fuß nicht anruͤhren, und ſprich: Longinus war ein 
Jude, das iſt wahr, er ſtach unſern Herrn in ſeine Seite, das iſt 
wahr und naͤme (bename, nenne) das Pferd bei der Farbe, das ſei 
dir fuͤr (vor) das Streichen gut. 86) Dieſes Denkmal der alt⸗ 
teutſchen Sprache und des Heidenthums, welches Jac. Grimm, 
über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des teutſchen Heidenthums. 
Vorgeleſen in der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften (Berlin 
1842. 4.) zuerſt herausgegeben hat, iſt dadurch ſo beruͤhmt gewor⸗ 
den, daß der Entdecker und Herausgeber in Phol, einen Gott, und 
zwar einen boͤſen, aͤhnlich, wie Loki, welcher neckiſch das Hinken des 
Fohlen (des Pferdes) des Balders verſucht habe. Andre ergriffen 
begierig den neuentdeckten Gott, und ſpannen die Deutung der My⸗ 
the weiter aus. Wieder andere gaben zwar die Entdeckung nicht 
auf, zweifelten aber an Phol's Teutſchheit, und leiteten ihn aus dem 
aſſyriſchen Phul ab. Der Entdecker des Gottes Phol ſuchte nun 
den Cultus der Gottheit Phol in Thuͤringen und Baiern aus den 
in alten Urkunden aufgefundenen Ortsnamen, wie Pholesoura und 
Pholesbrunno, nachzuweiſen. Durch dieſe Beſtrebungen und durch 
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Thu biguolen #7) Sinthgunt, Sunna 8°) era suister 89) , 

Thu biguolen F'rüä 90), Vollä ?!) Era suister i 

Thu biguolen Wôdan, sé he wöla 2) conda, 

Söse benrenki 9), söse bluotrenki 9%, söse lidirenki 9) 

Ben ze bena, bluot zi bluoda 

Lid zi geliden 9), söse gelimida sin 97). 

Fohlen (Roſſe) und Wodan fuhren “s) zu Holze, 

Da ward dem Füllen (Roſſe) Balder's fein Fuß verrenket °9), 

Da beſprachen, umfaſſender oder genauer und umfaſſender, ſangen 
Zauberlieder daruͤber Sintgunt ꝛc. 


Dieſer altthuͤringiſchen Zauberformel entſpricht eine neudaͤ⸗ 


vielfache Deutung der Pfohlsmythe erwuchs raſch eine Pholslitera- 
tur (ſ. Moritz Haupt 's Zeitſchr. f. d. Alterthum. 2. Bds. 1. 
Heft. S. 188 fg. u. 2. Heft. Literaturzeit. Berlin 1842. Nr. 18. 
Allgem. Literaturzeit. Halle, Sept. 1842. Nr. 166. Dem Anwuchs 
der Pholsliteratur ward aber plotzlich durch die richtige Auslegung, 
daß man bei Phol nicht an einen Gott, der ſonſt nirgends vorkommt, 
zu denken brauche, Einhalt gethan; ſ. F. Wachter, Iſt Phol wirk⸗ 
lich ein altteutſcher Gott? Im allgem. Anz. u. Nationalz. der Teut⸗ 
ſchen, den 21. Dec. 1842. Nr. 347. S. 4577. 4578 und den 30. 
Dec. d. J. Nr. 354. S. 4693. 4694. Phol ift demnach die Mehr: 
zahl von Phol (Fohlen), wie Kind (Kinder), Wip (Weiber), Wort 
(Worte), Licht (Lichter). Es kommt naͤmlich nicht blos die Form 
Fohlen vor, wie bei Otfrid 4. Buch. Cap. 4, 20: Joh bringat 
ouh thaz fulin sar, ſondern auch z. B. im Winsbeck an den Sohn 
43: Ein vol von einer wilden stut. Hierdurch ſteht alſo ſprach⸗ 
lich feſt, daß phol durch Fohlen in der Mehrzahl zu erklaͤren nicht 
das Mindeſte gegen ſich hat. Da es ein Lied iſt, kann auch nicht 
befremden, daß phol (Fohlen) dichteriſch für Roſſe gebraucht wird, 
und ebenſo wenig auffällig fein, daß phol (Roſſe) von Wodan ſteht, 
denn es iſt ja ein Lied in Stabreimen. Bei ſolchen werden die ſtab⸗ 
reimenden Wörter gern an den Anfang der Verszeilen gebracht. 
Phol reimt mit vuoren, Auch iſt es übrigens, weil das Lied eine 
Beſprechungsformel fuͤr den verrenkten Fuß eines Pferdes iſt, gar 
nicht unangemeſſen, wenn es mit dem ihm gewidmeten Gegenſtande, 
nämlich mit Phol (Roſſe), beginnt. Auch die Ortsnamen Pholese 
oura und Pholesbrunno, wenn man nicht, wie die heutige Form 
Pfuhlsborn (Dorf im Neu⸗Weimariſchen, vormals koͤnigliches ſaͤchſi— 
ſches Dorf des Amtes Tautenburg) vorzuſchreiben ſcheint, an Pfuhl 
denken will, laſſen ſich durch Roß erklaͤren, und es kann bei Pho— 
lesoura und Pholesbrunno eine Verehrung des Pferdes ſtattgefun— 
den haben, aber nicht der Cultus einer beſondern Gottheit, Namens 
Phol, ſondern wie uͤberhaupt der Pferdecultus ſtatthatte, und Pho— 
lesbrunno (Fuͤllens⸗ oder Roſſesbrunnen) koͤnnte eine berühmte Opfer: 
quelle geweſen ſein. b 


87) Mit biguolen vergleiche das altnordiſche gala (ek gel, 
göl), welches fingen bedeutet, und eigentlich vom Kraͤhen des Hah— 
nes gebraucht wird, aber vorzugsweiſe bei dem Singen von Zauber— 
liedern in Anwendung kam, fo z. B. in Gröu-galdr (Groa's Ge: 
fang, Groa's Zaubergeſang) Str. 5: Galdra thü mer gal, Zau⸗ 
berlieder mir ſinge, Str. 6: Thaun gel ek (ſinge ich) ther fyr- 
stan, Str. 7: Thaun gel ek ther aunan u. f. w., und fo weiter 
fort die folgenden Strophen; ſ. gr. Ausg. der Edda Saemundar 
2. Bd. S. 541 — 552. Mit dem nordiſchen vergl. das angelſaͤch⸗ 


ſiſche galdor galan, Zauberlieder ſingen. ) Sonne. 89) 
Ihre Schweſter. 90) Nordiſch Freya. 91) Die nordiſche Ful⸗ 
la (d. h. Fuͤlle); vergl. das altteutſche volle, Fuͤlle, überfluß. 92) 


Wol gut. 93) Beinrenkung. 94) Blutverrenkung, d. h. Ver⸗ 
renkung, wobei es blutet, oder wobei das Blut unterlaͤuft. 95) 
Gliederverrenkung. 96) Gliedern zu Gliedern. 97) Als ob 
ſie gelaͤhmt waͤren. 98) Begaben ſich. 99) Dieſe Einleitung 
zu der darauf folgenden Beſprechungs- oder Zauberformel hat den 
Zweck, die Gelegenheit anzugeben, bei welcher ſie zum erſten Male 
zur Heilung des verrenkten Fußes eines Pferdes angewandt ward. 
Die Formel ſollte durch die Angabe, daß Wodan ſie zuerſt gebraucht, 
mehr Gewicht erhalten. Ahnlich laͤßt der Dichter der Hävamäl 


Othin aufzaͤhlen, was er durch Zauberkunſt 17 
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niſche)) mit geringen Abweichungen. Fuͤr Wodan ſteht 
Chriſtus; denn das Heidenthum ward nicht vernichtet, 
ſondern chriſtlich umgewandelt. Nicht blos zur Heilung 
der Pferde wurden Zauberformeln angewandt, ſondern 
man gab auch vor, durch Zauberformeln Pferde zu ſeinen 
Dienſten ſtellen zu koͤnnen. Die Beſchwoͤrung eines Zau⸗ 
berpferdes ) lautet: Willſt du machen ein Pferd, das 
dich trage, wohin du willſt, ſo nimm ein Blut von ei⸗ 
ner Fledermaus; wenn es dann Nacht iſt, ſo gehe denn 
des Nachts zu einem Haus heimlich an das Ende ſein 
(an fein Ende), und ſchreib an die Hausthuͤr und die... 
im Namen omnii. geapha. diado., wenn du ſie geſchrie⸗ 
ben haſt, ſo gehe dann eine Weile und komme dann her⸗ 
wieder, ſo findeſt du ein Roß bereit mit Sattel und Zaum, 
und mit allem Zeug. Wann du dann auf das Roß willſt 
ſitzen, ſo tritt mit dem rechten Fuß in den linken Steg⸗ 
reif, und ſprich dieſe Beſchwoͤrung: Ich beſchwoͤre dich, 
Roß, bei dem Vater und bei dem heiligen Geiſt und bei 
dem Schoͤpfer Himmelreichs und Erdreichs, der alle Dinge 
aus nichts gemacht hat; ich beſchwoͤre dich, Roß, bei dem 
lebendigen Gott und bei dem wahren Gott, bei dem hei⸗ 
ligen Gott, daß du an meinem Leib, noch an meiner 
Seele, noch an meinen Gliedern nicht ſchaden moͤgeſt, 
noch mit keinerlei Hinderniß. So ſitz!) froͤhlich auf das 
Pferd, und ſollſt dich nicht „segen “)“ (ſegnen), und 
fürcht dich nicht. Wenn du kommſt an die Statt (Stätte), 
da du gern hin waͤreſt, ſo nimm den Zaum, und grab 
ihn unter die Erde. Wann du das Roß willſt haben, 
ſo nimm den Zaum, und ſchuͤttle ihn „faſt“ (ſtark), ſo 
kommt das Roß, ſo beſchwoͤre es aber ), als“) vor (zu: 
vor) und reit, wo du willſt, und „lug“ (ſehe) daß du 
den Zaum wohl behalteſt'); verlierſt du den Zaum, fo 
mußt du das Pferd wieder machen. Doctor Hartlieb, 
Leibarzt des Herzogs Albrecht von Baiern, ſagt in dem 
1455 an Johann, Markgrafen von Brandenburg, geſchrie⸗ 
benen Buch „aller verboten kunst, ungelaubens und 
der Zauberei.“ Capitel 31. 325). Von dem Fahren in 
den Luͤften. In der boͤſen ſchnoͤden Kunſt Nigramancia 
iſt noch eine Thorheit, daß die Leute machen mit ihren 
Zauberliſten Roſſe, die kommen dann in ein altes Haus, 
und ſo der Mann will, ſo ſitzt er darauf, und reitet in 
kurzen Zeiten gar viel Meilen. Wann er abſitzen will, 
ſo behaͤlt er den Zaum, und ſo er wieder aufſitzen will, 


1) Welche Jac. Grimm bei obiger Gelegenheit mittheilt. 2) 
Aus dem Cod. pal. 212, 45 b bei Jac. Grimm, Teutſche My⸗ 
thol. Anh. S. CXXXVII fg. 3) Setz dich. 4) Kein Kreuz 
machen, welches die boͤſen Geiſter verſcheucht. Es iſt ein Wider⸗ 
ſpruch in der Beſchwoͤrung, daß der Mann das Pferd bei Gott be⸗ 
ſchwoͤrt, da er es doch von dem boͤſen Geiſte erhaͤlt, oder das Roß, 
wie Hartlieb ſagt, der Teufel ſelbſt iſt, denn ſonſt brauchte der 
Mann ſich nicht davor zu huͤten, ſich zu ſegnen, d. h. ein Kreuz 
zu ſchlagen, wodurch das Zauberroß verſchwindet. 5) Abermals. 
6) Wie. 7) Da bei wirklichen Pferden, welche wild ſind, um ſie 
zu regieren, Zaum und Gebiß fo noͤthig find, fo muͤſſen dieſe Zwangs⸗ 
mittel bei einem Zauberpferde, um es nicht wieder zu verlieren, von 
noch groͤßerem Gewicht ſein. Daher die Rolle, welche Zaum und 
Gebiß in der Erzaͤhlung vom Koͤnige Beder in Tauſend und eine 
Nacht ſpielen. ſ. Mille et une nuits. Paris T. IV. p. 445. 449. 
Tauſend und eine Nacht. (Breslau 1825.) 6. Bd. S. 167. 171. 
8) Aus Cod. Pal, 478 bei Jac. Grimm a. a. O. S. LVIII. 
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fo rüttelt er den Zaum, fo kommt das Roß wieder. Das 
Roß iſt in Wahrheit der rechte Teufel. Zu ſolcher Zau⸗ 
berei gehört Fledermaͤusblut“), damit muß ſich der Menſch 
dem Teufel mit unkunden Worten verſchreiben, als debra 
ebra. Das Stuͤck iſt bei etlichen Fuͤrſten gar gemein, 
vor dem ſoll ſich „dein fürstlich gnad“ hüten. Nach 
dem iriſchen Elfenmaͤhrchen werden aus den Binſen und 
Halmen, ſobald man fie beſchreitet, Roſſe ). Guilielmus 
Alvernus (S. 1064) ſagt: Si vero quaeritur de equo, 
quem ad vectigationes suas se facere se credunt 
malefici, credunt, inquam, facere de canno per cha- 
racteres '') nefandos et scripturas, quas in ea in- 
scribunt et impingunt, dico in hoc, quia non est 
possibile malignis spiritibus de canna verum equum 
facere, vel formare, neque cannam ipsam ad hanc | 
ludificationem eligunt, quia ipsa aptior sit, ut trans- 
figuretur in equum, vel ex illa generetur equus, 
quam multae aliae materiae etc. Zu dem Reiten durch 
die Luft wurden nicht blos, wie man ſagte, durch Zau⸗ 
berei gemachte Roſſe benutzt, ſondern auch andere, aber 
freilich auch uͤbernatuͤrliche Roſſe. So heißt es in der 
Gylfaginning Cap. 35. S. 38 von Gna: Sie hat den 
Hengſt, der Luft und Fluth durchrennt, der Hofwarp- 
nir (Hufwerfer) heißt: das war einmal, als ſie ritt, daß 
einige Wanen ihren Ritt in der Luft ſahen. Da ſprach 
einer: 

Was fliegt dort? 

Was faͤhrt dort? 

Oder laͤuft durch die Luft? 


Sie antwortet: 


Nicht flieg' ich, 

Obſchon ich fahre 

Und die Luft durchlaufe 

Auf dem Hofwarpnir, 

Welchen Hamskerpnir 1?) 
1 Zeugte mit Grodrofa 1°). 

Von Gna's Namen wird fo genannt, daß das gnaefi ), 
was hoch fuͤhrt. Die Walkyrien, welche, wenn ſie Othin 
ſandte, um Erſchlagene zu wählen, zu Roſſe waren !), 
ritten auch ſonſt gewoͤhnlicher durch die Luft, als daß ſie 
dieſelbe mittels Schwanenhemden durchflogen '). So heißt 
es in der ungebundenen Rede der Helga-Quida Had- 
dingia-Skata ): Er (Helgi) ſaß auf einem Hügel, Er 
ſah neun Walkyrien reiten ꝛc., und weiter unten '); fie 
(Swawn) war Walkyrie, und ritt durch Luft und Fluth. 
Auf Helgi's Frage Str. 277 1 


9) Weil Fledermaͤuſe naͤmlich fliegen. 10) Iriſche Elfen⸗ 
maͤrchen. 101. 215. 11) unter den Hüg-Rünar — —.— 
welche in den Sigurdrifamäl aufgezählt werden, kommen welche vor, 
die auf das Ohr, den Huf, die Zähne und die Bruſt von ſagenbe⸗ 
ruͤhmten Roſſen geſchnitten ſind. S. dieſelben namhaft gemacht in 
der allgem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 7. Th. S. 305, Sp. 2. 
12) Erklaͤrt Finn Magnuſen (Lex. Mythol. p. 810) durch: Cutem 
corrugans vel arescere faciens. 13) Sepimenta aut aedes 
frangens. 14) Hervorrage. 15) ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 
3. Sect. 7. Th. S. 298. Sp. 2. 16) Wölundar-quida Formäli 
gr Ausg. der Edda Saemundar 2. Bd. S. 4. Das Lied ſelbſt Str. 
. 2. S. 5. 6. 17) Bei F. Wachter, Forum der Kritik. 1. 
Bds. 2. Abth. S. 98. 18) Ebend. S. 99. 
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War die Waetur (der Geiſt) allein, 
Welche des Edelings (Königs) Schiffe barg, 
Oder fuhren ſie mehre zuſammen. 
antwortete das dem Helgi feindliche Rieſenweib Str. 28 ): 


Dreifache Reihen Maͤdchen, 

Doch ritt eine voran 

Ein weißes Maͤdchen unter dem Helme: 

Die Pferde ſchuͤttelten ſich. 

Es entſprang von ihren Maͤhnen 

Thau in tiefe Thaͤler, 

Hagel in hohe Baͤume, 

Von da kommt unter die Lebenden fruchtbares Jahr. 
Alles war mir leid, was ich ſah. 


Die Grimnismäl in den Wafthrudnismäl fragt 
Wafthrudnir: Wie heißt das Roß, das von Oſten zieht 
die Nacht uͤber die nuͤtzen Maͤchte (Goͤtter). Gagnrathr 
antwortet (Str. 14): Hrimfaxi (Reifmaͤhne) heißt, der 


jede Nacht uͤber die nuͤtzen Maͤchte (Goͤtter) zieht. Ge⸗ 


bißſtangentropfen laͤßt er fallen jeden Morgen, davon 
kommt der Thau in die Thaͤler. In der Gylfaginning 
Cap. 10. S. 11 wird geſagt: Es reitet die Nacht vor⸗ 
aus?) (nämlich früher als der Tag) auf dem Hengſt, der 
Bin: heißt, und an jedem Morgen bethaut er die 

rde mit ſeinen Gebißſtangentropfen. An beiden Stellen 
ſteht fuͤr das, was wir durch Gebißſtangentropfen geben, 
méldropar von melr, mel, miel (daͤn. und ſchwed. mil) 
das Mundſtuͤck in einem Pferdegebiß. Graͤter zuerſt und 
nach ihm Andere?!) haben in dieſer Sage den Grund der 
Benennung Mehlthau (dan. Meeldug, Meldug, engl. 
Meldew, Mildew, ſcottiſch Meldrop, Mildrop, fran⸗ 
zoͤſiſch Nielle) zu finden geglaubt. Man koͤnnte anneh⸗ 
men, daß der fruchtbare Thau aus den Maͤhnen der 
Pferde der Walkyrien, und die Urſache der Pflanzen: 
krankheit, welche man fruͤher einem ſchaͤdlichen Thaue 
zuſchrieb, naͤmlich der herabtraͤufelnde Schaum des Stan⸗ 
gengebiſſes des Pferdes der Nacht, mit einander einen 
Gegenſatz bilden ſollen. Aber in den Grimnismal und 
nach ihnen in der Gylfaginning macht der Hrimfaxi 
nicht den Gegenſatz zu den Roſſen der Walkyrien, ſon⸗ 
dern zu dem Skinfaxi (Glanzmaͤhniger). Wafthrud⸗ 
nir fragt in Str. 11 des genannten Eddaliedes: Wie 
heißt das Pferd, das jeden Tag uͤber das Menſchenge⸗ 
ſchlecht zieht? Skinfaxi heißt, welcher den heiteren Tag 
uͤber das Menſchengeſchlecht zieht. Der Hengſte beſter 
duͤnkt er bei den Reidgotar (Reitgothen) ??). Immer 
leuchtet?) die Maͤhne von dem Roſſe. Die Gylfagin- 


19) Bei F. Wachter, Forum der Kritik. 1. Bds. 2. Abth. 
S. 102. 20) Es heißt nämlich vorher: Da nahm Alfaudr Nött 
(die Nacht) und Dag (Tag) ihren Sohn, und gab ihnen zwei 
Hengſte und zwei Karren, und ſetzte ſie oben an den Himmel, daß 
fie ſollen reiten in jeden zwei Taghaͤlften rund um die Erde. 21) 
Finn Magnusen, Lex. Mythol. p. 441. Studach, Saͤmund's 
Edda des Weiſen. S. 65. 22) Den Bewohnern von Reidgota⸗ 
land, d. h. der Gothen auf dem Feſtlande, welcher Erklaͤrung Finn 
Magnuſen (Lex. Mythol. p. 704) folgt. Goti iſt aber auch dich⸗ 
teriſche Benennung fuͤr Pferd, daher wird die Stelle med reidgo- 
tem auch uͤberſetzt inter equos (gr. Ausg. der Edda Saemundar 
1. Bd. S. 9), und erklärt von reid equitatio, iter equestre, alfo 
unter den Reitpferden. 23) Im Hrafnagaldr Othins Str. 24. 
S. 230, wo der Anbruch des Tages beſchrieben wird, heißt es: 
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ning Cap. 10. S. 11 ſagt: Der Hengſt, den Dagr (der 
Tag) hat, heißt Skinfaxi (Schein⸗ oder Glanzmaͤhniger) 
und es leuchtet die ganze Luft und die Erde von ſeiner 
Maͤhne (af faxi hauns). Es machen alſo das Roß des 
Tages und das der Nacht dieſen Gegenſatz, jenes ſpendet 
durch ſeine Maͤhne die Helligkeit, dieſes durch den Schaum 
ſeines Gebiſſes, den Thau, und zwar jeden Morgen. Es 
iſt alſo der gewoͤhnliche Thau darunter zu verſtehen, nicht 
jener vermeintliche Thau, von welchem man annahm, daß 
er die Pflanzenkrankheit, Mehlthau genannt, verurfache. 
Aber in der 28. Str. der Helga-Quida Haddingia- 
Skata heißt es ja, kann man einwenden: 

Stöd af maunom theirra 

Daugg i diüpa dal, 

Es entſtand (entſprang) von ihren Maͤhnen (nämlich 
von den Maͤhnen der ſich ſchuͤttelnden Roſſe der Walky⸗ 
rien), Thau in tiefe Thaͤler. Man koͤnnte, ohne jedoch in 
Widerſpruch mit den Grimnismäl und der Gylfaginning 
zu gerathen, wenn daugg die alleinige Bedeutung von 
Thau haͤtte, im Betreff des von den Maͤhnen der ſich 
ſchuͤttelnden Roſſe der Walkyrien entſtehenden, einen au: 
ßergewoͤhnlichen von beſonderer Fruchtbarkeit, und in je: 
nem aus dem Schaume des Gebiſſes des Roſſes den ge⸗ 
woͤhnlich jeden Morgen fallenden Thau annehmen. Aber 
daugg !), dögg, bedeutet zwar eigentlich Thau, aber 
auch Regen, weshalb in der großen Ausgabe der Edda 
Saemunda die Stelle der Helga-Quida Haddingia- 
Skäta uͤberſetzt iſt, durch: E jubis eorum exiit pluvia 
in profundas valles. Man dachte ſich alſo die Ent⸗ 
ſtehung des Regens, beſonders des fruchtbaren, dadurch, 
daß die Roſſe der Walkyrien, wenn ſie ſich ſchuͤttelten, 
ihren Schweiß aus den Maͤhnen herabtraͤufeln ließen, als 
Regen, und wenn er unterwegs zu kleinen Kugeln zu⸗ 
ſammenfror, als Hagel. In der ungebundenen Rede zur 
Helga-Quida Hundingsbana II?) wird bemerkt: Seine 
(Haugni's) Tochter war Sigrun, und ritt durch Luft 
und Meer (oder Waſſer uͤberhaupt). Sie war die wie⸗ 
dergeborene Swawn ꝛc., und weiter unten?): Sie (Helgi 
und ſein Heer) ſahen in der Luft neun Walkyrien reiten, 
und erkannten Sigrun. Zu den ausgezeichneten Roſſen 
der Helden- und Goͤtterſage gehörte nicht blos, daß fie 
Goͤtter und Helden oder Goͤttinnen und Walkyrien durch 


Delling's Sohn (der Tag) trieb das mit theuren Edelſteinen be= 
ſetzte Pferd vor. Die Maͤhne des Roſſes ergluͤht uͤber Mannheimr 
(die Menſchenwelt). Es zog die mit Dwalin Spielende (d. h. die 
Sonne) Drösull (Zieher, dichteriſche Benennung für Pferd auf dem 
Wagen (i reid). Auf die Cultur der Maͤhne der Roſſe wandte 
man befondern Fleiß. So heißt es in der Thryms-Quida Str. 5 
(gr. Ausg. der Edda-Saemundar 1. Bd. S. 184): Thrymr ſaß auf 
dem Hügel, der Thurſar Herr ſchnuͤrte feinem Hunde Goldbaͤnder (that 
ihm goldene Halsbänder um), und feinen Roſſen machte er die Mah⸗ 
nen glatt (jafnadi, machte gleich, atque equis suis jubam tonden- 
do concinnabat, wie es daſelbſt die lateiniſche überſetzung gibt). 

24) Bioͤrn Haldorſon (Lex. Island. Lat. Dan. p. 348) fagt: 
Dögg f. pluvia, psecas, proprie: ros. Dug, it. Smaaregn etc. 
und Finn Magnusen, Specimen Glossarii in dem 2. Th. der gr. 
Ausg. der Edda Saemundar p. 599; Daugg (Dögg) ros, pluvia. 
25) Bei 5 Wachter, Forum der Kritik. 2, Bds. 1. Abth. S. 
128. 6) Bei demſ. a. a. O. S. 130, 
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Luft und Waſſer trugen, ſondern auch durch Feuer. So 
ſagt in der Skirnisför Skirnir zu Freyr Str. 82): 
Gib mir das Pferd, das mich durch die dunkle ?), ges 
wiſſe“) webende (umgebende) Flamme) trage, und das 
Schwert, das ſelbſt ſich ſchwingt wider der Rieſen Ge⸗ 
ſchlecht. Freyr (Str. 9) antwortet: Ich gebe dir das 
Pferd, das dich durch die dunkle gewiſſe webende Flamme 
traͤgt. Eine ſolche, die Wohnung eines Maͤdchens umge⸗ 
bende Flamme hieß Wafrlogi. Um die Wohnung der 
Walkyrie Brynhilldur, der Tochter Budli's auf Hindar⸗ 
fiall, war Wafrlogi. Sie hatte das Geluͤbde gethan, daß 
fie den Mann heirathen wollte, der über den Wafrlogi 
zu reiten wagte. Da ritten Sigurdr und die Gjukungar, 
welche auch Niflungar genannt werden, hinauf auf das 


Gebirg, und Gunnar ſollte da uͤber den Wafrlogi reiten. 


Er hatte den Hengſt, der Goti hieß. Aber dieſer Hengſt 
wagte nicht in das Feuer zu laufen. Da tauſchten Si⸗ 
gurdr und Gunnar das Ausſehen, und ſo auch die Waf⸗ 
fen; denn Grani wollte keinem Manne gehen, als unter 
Sigurdr. Da ſprang Sigurdr auf Grani'n und ritt durch 
den Wafrlogi ), welches das Lied auf dieſe Weiſe be⸗ 
ſchreibt: das Feuer begann zu erbrauſen, aber die Erde 
zu beben, und die hohe Flamme gegen den Himmel zu 
ragen; dort wagten wenige der Helden der Schlachtreihe, 
das Feuer zu durchreiten, noch daruͤber zu ſteigen. Si⸗ 
gurdr trieb Grani'n mit dem Schwerte an. Das Feuer 
verloſch von dem Edeling (dem Könige), die Flamme alle 
legte ſich vor dem Lobbegierigen ) ꝛc. Grani war auch 
darin ein ausgezeichnetes Pferd, daß als Sigurdr mit 
Fafnir's Koſtbarkeiten daſſelbe ſchwer beladen und es fuͤh⸗ 
ren wollte, es nicht eher vorwaͤrts gehen wollte, bis Si⸗ 
gurdr ſich darauf geſetzt). Aber Grani ſtammte auch 
von dem allerbeſten Roſſe ab, das es bei den Goͤttern 
und den Menſchen gab. Die Wölsunga- Saga erzählt: 
Sigurdr bittet den König Hjalprek, bei welchem er erzo— 
gen ward, um einen Hengſt (Pferd). Der Koͤnig ſtellt 
ihm die Wahl frei. Den andern Tag darauf ging Si⸗ 
gurdr zum Walde, und begegnet einem alten Manne 
mit tiefherabgehendem Bart); der war ihm unbekannt; 
er fragt: wohin Sigurdr gehen ſollte? Er (Sigurdr) ant⸗ 


27) In der gr. Ausg. der Edda Saemundar. 1. Bd. S. 72. 
28) Rauchen. 29) D. h. ſicher ſchuͤtzende, naͤmlich die Flamme, 
das Feuer, das um Gerdur's Wohnung brannte, daß Niemand zu 
ihr kommen ſollte. 30) Wafrlogi. 31) Skaldskaparmäl Cap. 
41. S. 140. Mit der Sage von dem nur feinen Heren auffigen 
laſſenden, und als er todt iſt, ihn betraurenden Grani, vergl. was 
Jo. Johnstonius, Thaumatographia naturalis. Admiranda Qua- 
drupedum, cap. 15. Ed. II. p. 354 fagt: Caesar triduo ante 
obitus diem flentem suum (puta equum) invenit: Cardanus etiam 
Osturconem suum ubertim flevisse testatur, aestate praesertim, 
Tam denique dociles sunt, ut nec Alexandri Bucephalus, nec 
C. Caesaris Asturco a quoquam regi potuerit, dominum si ex- 
cipias. In Olandia Gothici maris insula visi, qui ad tympani 
sonitum gressu glomerante, choreas exercuerunt etc, Johnſto⸗ 
nius erzählt nun weiter Beiſpiele von den Künften, die man den 
Pferden beibringen kann. 32) ſ. die beiden Strophen in der Ur⸗ 
ſchrift in der Wölsunga-Saga Cap. 27, in den Fornaldar Sögur 
Nordrlanda S. 186. 187. 33) Die ungebundene Rede zur Si- 
gurdar-Quida Fafnisbana II 8 in der gr. Ausg. der Edda Sae- 
mundar. 2. Bd. S. 188. 34) Es iſt Othin. 
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wortet: Wir follen einen Hengſt (Pferd) wählen; beſchließe 
mit mir! Er ſprach: gehen wir und treiben die Roſſe bins 
aus in den Fluß, der Büsiltjörn heißt. Sie treiben die 
Roſſe hinaus in den Fluß, und fie legen ſich ans Land?), 
außer ein Hengſt; ihn nahm Sigurdr, er war grau“) 
von Farbe, und jung an Alter; Niemand war ihm auf 
den Ruͤcken gekommen. Der Bartmann ſagte: Dieſer 
Hengſt iſt von Sleipnir gekommen, und er ſoll ſorgfaͤltig auf⸗ 
gezogen werden, denn er wird beſſer als jeder Hengſt (Pferd). 
Der Mann verſchwindet da, Sigurdr nennt den Hengſt 
Grani ), und es iſt dieſer Hengſt (Pferd) der beſte geweſen. 
Othin hatte ihn aufgefunden ). Sowie die Abkunft der Hel⸗ 
den und Koͤnige von Othin abgeleitet ward, ſo alſo auch 
die Abſtammung der ausgezeichneteſten ihrer Pferde von 
Sleipnir, dem achtfuͤßigen Hengſte (Pferde) Othin's. Als 
Hermorthr zu Hel oder in die Unterwelt ritt, that er es auf 
Sleipnir, wie wir oben ſahen. In der Wegtams-Quida 
Str. 6 (S. 258) wird geſagt: Aufſtand Othin, der Be⸗ 
wahrer der in der Zeit Lebenden, und er legte auf Sleip⸗ 
nir den Sattel um, er ritt von dannen nieder zu Niflhel, 
welches noch tiefer als Hel war. Nach der Sage in der 
Saga Häkonar, Guttorms ok Inga Cap. 20 kam zu dem 
Schmied Thordr Wettir in Pislir in Nes in Norwegen 
eines Abends (im J. 1203) ein reitender Mann, und bat 
um gaſtliche Aufnahme und darum, daß er ihm Hufeiſen 
(hestgäng, Hengſtgang) machen follte. Sie ſtanden lange 
vor Tage auf und begannen zu ſchmieden. Der Haus⸗ 
herr fragte: wo warſt du in voriger Nacht? Der Gaſt 
antwortete: In Medaldal, noͤrdlich auf Thelamoͤrk. Da 
dieſes unmöglich, erklaͤrte ihn der Schmied für den größ- 
ten Luͤgner. Da begann der Schmied wieder zu ſchmie⸗ 
den, und es ſchmiedete ſich nicht, wie er wollte, und ſagte: 
Niemals ſchmiedete es ſich vorher ſo. Der Gaſt ſprach: 
Schmiede du, wie es ſelbſt gehen will, und es wurden 
die Hufeiſen (hestskuarnir, Hengſtſchuhe) größer, als er 
welche zuvor geſehen hatte, aber als ſie ſie zu dem Hengſte 
trugen, paßten ſie, und ſie beſchuhten ihn damit. Auf 
des Schmiedes Frage: Woher der Gaſt gekommen ſei, ant⸗ 
wortete dieſer: Von Norden aus dem Lande bin ich ge⸗ 
kommen, und hier in Norwegen habe ich nun lange ge⸗ 
weilt, aber ich gedenke nun nach Oſten ins Schwedenreich 
zu reiſen, und lange bin ich nun auf Schiffen geweſen 
(d. h. ich habe den vielen Seeſchlachten in Norwegen bei⸗ 
gewohnt), aber nun werde ich mich eine Zeit lang an den 
Hengſt (d. h. zu reiten) gewoͤhnen. Der Schmied ſagte: 
Wo gedenkſt du am Abend zu ſein? Im Oſten in Spar⸗ 
moͤrk, ſagte der Gaſt. Das wird nicht wahr, ſagte der 


35) D. h. ſchwimmen nicht hinuͤber; nach der andern Lesart, 
ſie legen ſich nicht ans Land, da iſt das gegenſeitige Ufer zu verſte⸗ 
hen, und der Sinn iſt wieder: fie ſchwimmen nicht hinüber. 36) 
Grau von Farbe iſt auch Sleipnir. ſ. Gylfaginning Cap. 42. S. 
47. 37) Welchen Namen ein Theil der Alterthumsforſcher von 
grär (grau) ableitet, der andere von graun, Mehrzahl granir, Lippe, 
Bart, Granen. Vergl. Finn Magnusen, Index Nominum ee 
zum 2. Th. der gr. Ausg. der Edda Saemundar, ©. 872, ) 
Wölsunga-Saga Cap. 13 in den Fornaldar-Sögur Nordrlanda. I. 
Bd. S. 150. Cap. 22, in der v. d. Hagen'ſchen gr. Ausg. altnor⸗ 
diſcher Sagen und Lieder. S. 37. 38 und Teutſchnordiſche Helden⸗ 
romane, uͤberſ. durch Fr. H. v. d. Hagen. 4. Bdch. S. 63. 64 
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Hauswirth, denn das kann man kaum in ſieben Tagen 
reiten. Der Gaſt ſtieg auf den Hengſt, und ſagte zum 
Hausherrn, daß er hier Othin ſaͤhe. Dieſer trieb den 
Hengſt mit den Sporen an, und er ſprang uͤber die ſie⸗ 
ben Ellen hohe Umzaͤunung, ohne ſie irgend zu beruͤhren. 
Nach wenigen Naͤchten darauf ſchlugen ſich in Lenrar 
(in Oſtgothland im Schwedenreich) Koͤnig Soͤrkwur und 
Koͤnig Eirikr. Auch in den teutſchen Sagen ſpielt unter 
den Pferden Wodan's Roß die bedeutendſte Rolle. Dav. 
Frank) bemerkt in Beziehung auf Mecklenburg: Auf 
Wodanstag (am Mittwoch) jaͤte man keinen Lein, damit 
Wodan's Pferd den Samen nicht zertrete. Am Schluſſe 
der Ernte riefen die Leute, nachdem fie einen Kornbuͤſchel 
fuͤr Wodan's Pferd hatten ſtehen laſſen, den Wodan an: 
Wode, hale 40) dinem rosse nu voder, 


Nu distel unde dorn 
Tom andern jar beter korn 4), 


oder nach der Variation“): 


Wode, Wode, 

Hal 385) dinem rosse nu voder, 
Nu distel un dorn 

Aechter 4) jar beter korn! 


Wodan wird auch der hoͤlliſche Jaͤger genannt, und war 
Anfuͤhrer des wuͤthenden Heeres, welches urſpruͤnglich wol 
Wodan's Heer lautete. Wodan iſt der wilde Jaͤger, doch 
wird dieſer auch als eine von Wodan verſchiedene Perſon 
angenommen. Nach der Sage, welche E. M. Arndt“) 
vom wilden Jaͤger erzaͤhlt, lebte in Sachſen vor langen 
Jahren ein großer, reicher Fuͤrſt, dem die Jagd uͤber alles 
ging, und der jeden Waldfrevel an ſeinen Unterthanen 
auf das Haͤrteſte ſtrafte u. ſ. w. Zuletzt brach er ſelbſt 
ſeinen Hals auf der Jagd, indem er gegen eine Buche 
anrannte, hat nun im Grabe keine Ruhe, ſondern muß 
jede Nacht im Walde jagen. Er reitet wohlgeruͤſtet und 
peitſchenknallend auf einem Schimmel, deſſen Nuͤſtern Fun⸗ 
ken ſpruͤhen, ein Schwarm zahlloſer Hunde folgt, ſein 
Ruf lautet: Wod! Wod! hoho, hallo. Der wilde Jaͤ⸗ 
ger iſt nach dieſer Sage alſo nicht mehr Wodan ſelbſt, 
fondern er ruft dieſen an. Die Sage von Wodan und 


39) Mecklenb. I, 56. 57. 40) Hole. 41) So nach dem: 
Spegel des antichristlichen Pawestdoms, dorch Nicolaum Gry- 
sen, Predigern in Rostock. (Rost. 1593. 4.) Bog. E. IIII. b, 
und die Stelle daraus bei Jac. Grimm, Teutſche Mythol. S. 
104. 105. Nach Thiele (S. 192) herrſchte in alten Tagen auf 
der Inſel Moͤn der Aberglaube, wenn man einerntete, die letzte ge⸗ 
bundene Hafergarbe hin auf den Acker zu werfen mit den Worten: 
Das iſt für den Joͤde von Upfala, das ſoll er haben Julabends für 
ſein Pferd! Wenn die Leute das nicht thaten, ſtarb ihr Vieh. Joͤde 
(altnordiſch Jötunn) bedeutet Rieſe, d. h. großes zaubermaͤchtiges 
Weſen, und Othin iſt hier von den Chriſten in ſolches verwandelt, 
aͤhnlich wie Othin bei den heutigen Islaͤndern Teufel bedeutet, und 
Gryſe den Wodan den Wodendüvel nennt. Auf der Inſel Moͤn 
jagt Groͤnjette im Walde Grunewald zu Pferd. Zur Erntezeit le⸗ 
gen ihm Bauern ein Gebund Hafer fuͤr ſein Pferd hin, daß er des 
Nachts nicht ihre Saaten zertrete. Groͤnjette iſt Othin, und heißt 
Gruͤnrieſe, wahrſcheinlich abgekuͤrzt fuͤr Grunewaldsrieſe. Doch laͤßt 
ſich Groͤnjette auch durch Bartrieſe erklaͤren. (Jac. Grimm a. a. 
O. S. 529. 530. 42) Bei Frank a. a. O. 43) Hole. 
44) übers Jahr. 45) Mährchen und Jugenderinnerungen. 1. Bd. 
S. 401 — 404. Vergl. Jac. Grimm a. a. O. S. 519. 520. 


375 


PFERDE 


ſeinem Roſſe ward auch auf Karl den Großen uͤbergetra 

und zwar nicht blos die Sage von dem wichlichem kin 
reiten, ſondern man hat das, was die fraͤnkiſchen Annalen 
von dem ploͤtzlichen Hervorbrechen von Waſſer aus einem 
dem Lager Karl's des Großen ) benachbarten Berge in 
einem Bache, in welchem vorher keins war, erzählen, von 
dem bei dem Flecken Oldenbeck unweit Eresburg (Stadt⸗ 
berg an der Diemel) befindlichen Bullerborn *), welcher 
aller Wahrſcheinlichkeit nach jenes plößlich hervorbrechende 
Waſſer war, in die Gebirge der gudensberger“) Land⸗ 
ſchaft verſetzt. Karl's des Großen Krieger ſchmachteten 
vor Durſt, der Koͤnig ſaß auf einem ſchneeweißen Schim⸗ 
mel, da trat das Pferd mit dem Huf“) auf den Bo⸗ 
den und ſchlug einen Stein vom Felſen; aus der Offnung 
ſprudelte die Quelle maͤchtig, und traͤnkte das ganze Heer. 
Dem kuͤhlen, klaren Waſſer dieſer Quelle, welche Glis⸗ 
born heißt, ſchreibt das Landvolk größere Reinigungskraft 
zu, als gewöhnlichem Waſſer, und die Weiber der umlie⸗ 
genden Doͤrfer waſchen dort ihre Leinwand. Noch heute 
iſt der in die gudensberger Kirchhofsmauer eingeſetzte Stein 
mit dem Huſftritte zu fehen. König Karl, der im Oden⸗ 
berg von ſeinen Heldenthaten ausruht, hat verheißen, alle 
ſieben oder hundert Jahre hervorzugehen. Bei dem Ein⸗ 
tritt einer ſolchen Zeit hoͤrt man Waffen durch die Luͤfte 
raſſeln, Pferdegewieher und Hufſchlag. An dem Glisborn, 
wohin der Zug geht, werden die Roſſe getraͤnkt? ). Walz 
demar, in der ſeelaͤndiſchen Sage zum wilden Jaͤger ge⸗ 
worden, reitet auf weißem Pferde jede Nacht von Burre 
nach Gurre. Wolmar's (Woldemar's) Hunde ſind kohl⸗ 
ſchwarz und haben gluͤhende Zungen. So auch reitet 
Chriſtian II. auf einem weißen Pferde und hat ſchwarze 
Hunde“). Waͤhrend in den zuletztgenannten und aͤhn⸗ 
lichen?) Sagen die Farbe des Roſſes weiß“) iſt, fo 


5 46) Als dieſer zur Zerſtoͤrung der Irminſel und ihres Haines 
drei Tage dort zubrachte. 47) Seine vormalige Beſchaffenheit 
war, daß er nur zu gewiſſen Stunden aus einem Berge mit Ge⸗ 
polter hervortrieb ‚ woher fein Name. Wegen feiner wunderbaren 
Beſchaffenheit mußte er eine wichtige Opferquelle ſein. um einen 
ihr entſprechenden Opferbaum einſtweilen zu haben, errichtete man, 
bis ein natuͤrlicher von gehoͤriger Groͤße heranwuchs, die Irminſel. 
48) Sowie Gudenstag eine Form fuͤr Wodan's Tag iſt, ſo auch 
Guden für Gwodansberg, Wodansberg. 49) Abgeſehen von dem 
Hufſchlage des griechiſchen Pegaſus, welchem die Hippokrene ihre 
Entſtehung verdankte, ſcharrte auf dem Rammelsberg das Roß die 
Goldader auf. 50) Piftsr bei Jac. Grimm, Teutſche Myth. 
S. 526. 51) Thiele 1. Th. S. 46. 187. Jac. Grimm 
a. a. O. S. 529. 530. 52) So ſteigt O'Donoghue, der alte 
Herrſcher, jährlih am erſten Mai, auf milchweißem Pferde ſitzend, 
aus dem Gewaͤſſer eines Sees, und beſucht ſein Reich. Der Graf 
von Kildare erſcheint in Auguſtnacht in Ruſtung auf einem praͤch⸗ 
tigen Streitroß, und muſtert die Schatten ſeiner Krieger. (Elfen⸗ 
maͤhrchen. S. 192. 193. 233.) 53) So beſonders auch die heili⸗ 
gen Pferde der Teutſchen. Bei den verſchiedenen flawiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften waren die Orakelpferde bald weiß, bald ſchwarz. ſ. All⸗ 
gem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 4. Th. S. 381. 382. Dem 
Diomedes zu Ehren pflegten die Veneter am adriatiſchen Meer ein 
weißes Pferd zu opfern (Strab. V, 8). Da bei den Römern, wenn 
ſie triumphirten, weiße Pferde gebraucht worden waren (f. Demster, 
Antiq. Rom, Lib. X.), fo ahmten dieſes auch die Paͤpſte nach. So 
ſagen die Acta Alexandri III. an. 1177 im Betreff des Einzuges 
deſſelben in die Stadt Zara (in urbem Jadertinam): Itaque prae- 
parato sibi de Romano more albo caballo, processionaliter 
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fpielen nichtsdeſtoweniger auch die ſchwarzen Pferde ihre 
Rolle. Nach einer norwegiſchen Sage ſollen Seelen, 


duxerunt eum per mediam eivitatem etc. Sugerius (in Ludo- 
vico VI. p. 318) fagt vom Papſte Innocenz II.: Albo et palliato 
equo insidentem educunt, naͤmlich als er ſich im J. 1131 in Pro⸗ 
ceffion von der Ecclesia S. Dionysii in Strata zu der Basilica 
Beati Dionysii, wo das Grab war, begab; und in Beziehung auf 
den Einzug des genannten Papſtes in Luͤttich bemerkt ebenfalls Su⸗ 
gerius: In platea ante episcopalem ecclesiam, humillime seipsum 
stratorem offerens (Kaiſer Lothar), pedes per medium sanctae 
processionis ad eum festinat, alia manu virgam ad defenden- 
dum, alia frenum albi equi accipiens, tamquam dominum dedu- 
cebat. (Vergl. Jac. Mascovii Commentarii de Reb. Imp. Ro- 
mano-Germ. sub Lothario II. p. 32.) Der Sachſenſpiegel ſagt 
im 1. Bech. 1. Art. (Ausg. v. Gräter S. 16): Dem Papfte iſt 
geſetzt das geiſtliche (Schwert), dem Kaiſer das weltliche. Dem 
Papſte iſt auch geſetzt zu reiten zu beſcheidener Zeit auf einem blan⸗ 
ken Pferde, und der Kaiſer ſoll ihm den Steigreif halten, durch 
das (damit) der Sattel nicht wende, nach der quedlinburger Hand⸗ 
ſchrift, nicht weiche. Der lateiniſche Text ſagt: Ob quam figura- 
tionem (nämlich weil der Papſt das geiſtliche, der Kaiſer das welt⸗ 
liche Schwert hat) Papae super equum candidum equitare con- 
stitutum est, cui in ascensu equi, ab Imperatore sella ne 
decidat, tenebitur. In den Acten des Concils zu Pavia, wo die 
Wahl des Papſtes Victor beſtaͤtigt ward, wird ſeinem Gegner Ro⸗ 
land vorgeworfen: Multi ex nostris dicunt, vidisse Cancellarium 
(naͤmlich Rolanden) undecimo die (naͤmlich nach der Wahl Victor's) 
ab Urbe exisse, sine manto, sine stola, sine albo equo, et sine 
omni habitus munitione (Cod. MS, mutatione), cum pellibus ni- 
gro pallio coopertis, et cum nigro almutio usque ad Cisternam 
(ſ. Radovicus Lib. II. c. 67 ap. Muratori, Rer. Ital. Script. 
T. VD. Jede Indiction mußte der Biſchof von Bamberg dem 
Papſte unter dem Namen einer Penſion (eines Zinſes) ein weißes 
Pferd nebſt einem dazu paſſenden Sattel entrichten (ſ. Privilegium 
Benedicti Papae de confirmatione Babebergensis Episcopi ap. 
Udalricum, Cod. Babeberg. N. 77 ap. Eccardum, Corp. Hist. 
Med. Aevi. T. II. col. 74). 
und dem Bifchofe von Pavia das Privilegium: Sancimus etiam 
Apostolica autoritate, tibi tuisque successoribus Crucem habe- 
re, et quocunque volueris ferre. Pallium quoque similiter con- 
cedimus, nec non album equum coopertum equitare in Ramis 
palmarum et secunda feria post Pascha. Die Bulle des Papſtes 
Honorius III. fuͤr den Biſchof von Pavia vom J. 1217 beſagt: 
Fraternitati siquidem tuae inter sacra Missarum solennia pallio 
uti, et tam tibi, quam successoribus tuis in processione Palma- 
rum et feriae Secundae post Pascha, equum album udone co- 
opertum equitare, nec non et Crucem inter ambulandum prae- 
ferre concedimus. Zu der Stelle des Carmen panegyricum de 
Laudibus Berengarii Augusti (ap. Muratori, Rer. Ital. Script. 
T. II. P. I. p. 409): 


— — — cum Rex ad templa subiret, 
Evectus Pastoris equo etc, 


macht der Gloſſator die Bemerkung: Talis est mos Romanus, ut 
qui debet promoveri ad dignitatem Imperii, Praesulis equo de- 
vehatur in Urbem. Der Cardinal Jacobus Picolomineus von Pa⸗ 
via in Commentariorum Lib. VII. erzählt, daß im J. 1468 Kai: 
ſer Friedrich III., als er in den Vatican zuruͤckgekehrt, von dem 
Papſt Paulus II. beſchenkt worden ſei albo equo phalerato et 
aurea veste, ut cum antea atratus Caesar semper fuisset, in 
solemni illa transmissione Imperatorio ornatu procederet. Der 
zum roͤmiſchen Koͤnige erwaͤhlte Maximilian, Friedrich's III. Sohn, 
zog, als er in Aachen gekroͤnt werden ſollte, in goldenem Kleide und 
auf einem weißen Roſſe ein. Henricus Cornelius Agrippa erzaͤhlt, 
daß als im J. 1530 Papſt Clemens VII., nachdem er Karl V. die 
Kaiſerkrone in der Kirche des heiligen Petronius zu Bologna aufs 
geſetzt gehabt, und aus der genannten Kirche herausgegangen, zu 
ihm geführt worden ſei: nivel candoris equus gradarius (Paßgaͤn⸗ 
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Papſt Johann VIII. gab der Kirche 
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welche nicht ſoviel Gutes thun, daß ſie den Himmel, 
und nicht ſoviel Boͤſes, daß ſie die Hoͤlle verdienen, 
Trunkenbolde, Spoͤtter, feine Betruͤger, zur Strafe bis 
an das Ende der Welt umreiten. An der Spitze des 
Zuges befindet ſich Guroryſſe oder Reiſarova, vor den 
uͤbrigen an ihrem langen Schwanze kenntlich. Nach ihr 
folgt eine ganze Menge beiderlei Geſchlechts. Von Vorn 
angeſehen erſcheinen Reiter und Pferde in ſtattlicher 
Geſtalt, von Hinten ſieht man nichts als Guros's langen 
Schwanz. Die Roſſe ſind kohlſchwarz mit gluͤhenden 
Augen, ſie werden mit feurigen Stangen und eiſernen 


Zaͤumen gelenkt, von fern vernimmt man den Laͤrm des 


Haufens. Sie reiten über Waſſer ““), wie über Land, 
kaum beruͤhren die Hufe die Oberflaͤche des Waſſers. Wo 
ſie den Sattel uͤber ein Dach werfen, in dem Hauſe muß 
flugs ein Menſch ſterben; wo ſie Schlaͤgerei, Mord und 
Trinkgelag erwarten, da kommen ſie und ſetzen ſich über 
die Thuͤre. So lange noch keine Unthat veruͤbt iſt, hal⸗ 
ten ſie ſich ruhig, geſchieht ſie aber, ſo lachen ſie laut auf, 
und raſſeln mit ihren Eiſenſtangen. Gewoͤhnlich hat ihr 
Zug um Julzeit (Weihnachts zeit), wenn große Trinkge⸗ 
lage gehalten werden, ſtatt. In einigen Gegenden heißt 


ae Zu 


dieſer geſpenſtige Zug Hoskelreia, in andern Aaskereia, 


aaskerej, aaskereida ”). Aas ift hier unverkenntlich 
das alte As, ein Gott; aber die Götter wurden in der 
Chriſtenzeit in boͤſe Geiſter verwandelt. Da der genannte 
Zug auf Unthaten, und alſo auf Übelthaͤter, wartet, und 
bisweilen, wenn man ſich nicht auf den Boden wirft °°), 


ger) mit goldenen Zügeln und Halsband und purpurnem Sattel aus: 


gezeichnet, und dem Kaiſer: equus, niveo candore et altitudine 
illustris, magnificentissime ephippiatus phaleratusque, auro et 
gemmis undique fulgens, (Vergl. Valesius ad Carmen de Laudi- 
bus Berengarii l. c. P. 409. Not. 42.) Der Fortſetzer des Nan⸗ 
gius erzaͤhlt vom Einzuge des Kaiſers Karl IV. und ſeines Sohnes, 
des roͤmiſchen Koͤnigs Wenzel in Paris, 1378 Folgendes: Und er 
(Karl) ward auf ein Pferd geſetzt, auf das Streitroß (le destrier, 
lat. dextrarius), welches ihm der Koͤnig nach Paris geſchickt hatte, 
das war ſchwarz (morel); und auf gleiche Weiſe ſtieg der Koͤnig 
der Roͤmer auf daſſelbe, das ihm der Koͤnig geſchickt hatte, dieſes 
war gleichfalls ſchwarz (morel). Und mit Fleiß gab der König 


von Frankreich ihnen dieſe von ſolcher Haarfarbe, welche am fern⸗ 


ſten von weiß und ihm entgegengeſetzt iſt, denn es iſt Gewohnheit 


des Kaiſerreiches, daß die Kaiſer in gute Staͤdte ihres Reiches, und 


die unter ihrer Herrſchaft ſind, auf einem weißen Pferde einzuziehen 
pflegen, wenn der Koͤnig nicht wollte, daß in ſeinem Reiche daſſelbe 
geſchaͤhe, damit es nicht als ein Zeichen der Herrſchaft gedeutet wer⸗ 
den koͤnne, und in derſelben Zeit begab ſich der König von feinem 
Palaſt monté sur un grand palefroi blanc richement ensellé 
tout aux armes de France (vergl. Du Fresne, Gloss. Lat. un: 
ter Equus, Equi albi, wo die ganze Stelle des Fortſetzers des 
Nangius in der Urſchrift ſich findet). über die weißen Pferde als 
Proceſſionspferde ſiehe auch Innocent. III. Lib. I. Epist. p. 36. 
Edit. Venet. N 


54) Erinnert an der Walkyrien Ritt durch Luft und Waſſer. 
55) Nach Grimm (S. 531) ſcheint dieſes aus Asgardreida, àsgard- 
reid, der asgardiſche Zug, die Fahrt der Seelen gen Himmel, oder 
auch die Fahrt der Götter, der Walkyrien, welche die Erde heim⸗ 
ſuchen, verderbt. 56) Hoͤrt man die Aaskereida nahen, ſo muß 
man aus dem Wege gehen oder ſich platt auf den Boden werfen 
und ſich ſchlafend anſtellen; denn es gibt Faͤlle, daß der Zug le⸗ 
bende Menſchen mit ſich fortſchleppt; ein rechtſchaffener Menſch, der 
jene Vorſicht braucht, hat nichts zu fuͤrchten, als daß jeder aus dem 
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lebende Menſchen mit fich ſchleppt, fo ſcheint die Sylbe 
ker aus dem alten kjöra, köra, führen, wählen, gebildet 
nach der Analogie von Walkyria, Wählerin zu Fällen: 
der, und Aas-ker-reida bedeutet As⸗Waͤhl⸗Ritt, nämlich 
einen Ritt um Aſen, d. h. hier boͤſe Geiſter zu erwaͤhlen, 
denn die, welche jene mit ſich fortſchleppen, ſollten ihren 
Zug vermehren. Sie lauerten daher auf Unthaten, weil 
die Übelthäter ihnen anheimfielen, und alfo ihren Zug ver: 
groͤßerten, wie früher die durch die Walkyrien Gewaͤhl⸗ 
ten und in der Schlacht Gefallenen die Zahl der Einhe— 
riar, die Streitgenoſſen der Goͤtter, vermehrt hatten. Zu⸗ 
weilen ſieht man die Aas kereida nicht, ſondern hört fie 
blos ſauſend durch die Luft fahren, wie auch die Walky⸗ 
rien durch die Luft ritten. Wer in den drei Julnaͤchten 
ſeine Stallthuͤren nicht bekreuzet, der findet am Morgen 
ſeine Pferde ſchweißtriefend und halbgeplatzt, weil ſie mit— 
genommen waren ). Wie auch nach dem Aberglauben der 
Wenden die vom Nachtgeiſte gerittenen Pferde fruͤhmorgens 
ſtaubig da ſtanden, haben wir oben aus Praͤtorius geſehen. 
Swantowit ritt des Nachts ſein Pferd, welches ihm die Ru— 
gianer im Tempel zu Arkona hielten“). Außer den Roſſen, 
welche die Menſchen den Göttern weihten, und die Ger: 
manen in Hainen, und die Slawen in Tempeln hielten, 
laubte man auch, daß die Goͤtter ſelbſt Pferde haͤtten, deren 

amen wir weiter unten angeben werden. Wenn Tacitus 
fagt: Publice aluntur iisdem nemoribus ac lucis 
candidi et nullo mortali opere contacti: quos pres- 
sos sacro curru sacerdos ac rex vel princeps civi- 
tatis comitantur, hinnitusque ac fremitus obser- 
vant etc., fo beſtand die öffentliche Ernährung beſonders 
wol darin, daß im Haine kein anderes Vieh geweidet wer: 
den durfte, die heiligen Pferde daſelbſt im Sommer wei: 
deten, und im Winter durch Heu“) ernährt wurden, aͤhn⸗ 


Haufen auf ihn ſpeit: iſt der Zug vorbei, fo muß er wieder aus: 
ſpeien, ſonſt wuͤrde er Schaden nehmen. 

57) Fayr S. 70 — 72 und darnach Jac. Grimm, Teutſche 
Mythol. S. 531. 58) ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 
4. Th. S. 380. Sp. 1. 59) Schon die Ernaͤhrung durch Heu 
galt als etwas beſonderes, wie ſich aus den Sögor der Islaͤnder 


ſchließen laͤßt, denn es wird hier beſonderes Gewicht darauf gelegt, 


wenn die Stuthengſte (Hengſte bei den Stuten) und die Stutroſſe 
(Stuten) mit Heu genaͤhret wurden; f. die Stellen bei Joh. Ericus, 
De Philippia sive amoris equini apud priscos borealies causis, 
in deff. Disquisitiones duae historic. - antiquariae. (Lips. 1755.) 
p. 106. Gewoͤhnlich mußten die Pferde auch ſelbſt den Winter auf 
der Weide zubringen, und ihre Zufluchtsſtaͤtte war der Wald; wollte 
man ſie fangen und reiten, wurden ſie in eine Umzaͤunung getrie— 
ben. Nur wer eins ſeiner Pferde außerordentlich liebte, behielt es 
im Winter inne. So z. B. Groa den Hengſt, den fie höher als 
jedes andere Stuͤck ihres Eigenthums hielt. Sie nannte ihn Inni- 
kräkr (d. h. Innenrabe, d. h. im Stalle gehaltener Rabe), weil er 
jeden Winter innen (im Stalle) war. Siehe die Stelle der Drop- 
laugar Sona Saga bei Job. Ericus I. c. p. 103. 104. Wenn man 
ſich nicht irren wird, wenn man ſich die Pferdehaltung der alten 
Teutſchen, wie die der Islaͤnder und der übrigen Norbmannen denkt, 
naͤmlich daß man diejenigen Roſſe, auf welche man nicht beſondere 
Sorgfalt wandte, ſich Sommer und Winter auf der Weide ernaͤh— 
ren ließ, weshalb ſie, wie wir weiter unten ſehen werden, nicht 
ausgezeichnet waren, und daß man nur die, welche man beſonders 
achtete, mit Heu fuͤtterte, ſo wird man auch ein Bild von der Hal⸗ 
tung der heiligen Pferde in den Hainen haben, naͤmlich, daß ſie hier 
weideten und im Winter durch Heufuͤtterung unterſtuͤtzt wurden. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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lich wie jetzt das Wild im Winter durch Fuͤtterung un⸗ 
terſtuͤtzt wird. Durch dieſe Annahme wird das erklaͤrli⸗ 
cher, was der Briefwechſel““) des Bonifacius mit den 
Paͤpſten enthaͤlt. Gregor III. antwortet dem Bonifacius: 
Inter caetera agrestem caballum aliquantos come- 
dere adjunxisti, plerosque et domesticum, und gibt 
ihm den Beſcheid, daß er dieſes kuͤnftighin keineswegs zus 
laſſen, ſondern es auf alle Art hindern, und ihnen eine 
gehoͤrige Buße auflegen ſollte, denn es ſei unrein und 
abſcheulich. Papſt Zacharias ertheilt dem durch Schriften, 
welche der Apoſtel der Teutſchen durch ſeinen Geſandten 
Lull und deſſen Begleiter dem Papſte uͤberreichen ließ, an⸗ 
fragenden Bonifacius die Antwort: In primis de volati- 
libus, id est, graculis et corniculis, atque ciconiis, 
quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum. 
Etiam fibri et lepores et equi silvatici multo am- 
plius vitandi. Attamen, sanctissime frater, de omni- 
bus e scripturis sacris bene compertus es. In dies 
fem Zuſammenhange muß man das paͤpſtliche Verbot des 
Genuſſes des Pferdefleiſches betrachten. Es haben nam: 
lich Neuere den Grund des Verbotes blos darin geſehen, 
weil die alten Teutſchen das Pferdefleiſch bei Opfern ges 
noſſen. Aber dieſes war der urſpruͤngliche Grund des 
Verbotes nicht, wie aus dem paͤpſtlichen Briefwechſel mit 
dem Bonifacius hervorgeht, ſondern die roͤmiſche Kirche 
verbot den Teutſchen den Genuß des Pferdefleiſches dar: 
um, weil ſie Ruͤckſicht auf den juͤdiſchen Brauchdienſt nahm. 
Doch konnte fie denſelben nicht vollftändig einführen. Das 
Fleiſch des Schweines war im Abendlande zu beliebt, als 
daß ſie den Genuß deſſelben haͤtte verhindern koͤnnen. Auch 
das Verbot des Genuſſes des Haſenfleiſches konnte, weil 
es zu beliebt war, nicht fuͤr die Dauer aufrecht erhalten 
werden. Beſſer gluͤckte es mit dem Verbote des Flei⸗ 
ſches der Haͤher, Kraͤhen und Stoͤrche, weil ihr Fleiſch, 
mit Ausnahme des Eichelhaͤhers“), nicht angenehm iſt. 
Mit dem Verbote des Pferdefleiſches hat es dieſelbe Be⸗ 
wandtniß. Zwar wird es in neuer Zeit in Daͤnemark wie: 
der gegeſſen, und in Teutſchland haben ſich einige Geſell⸗ 
ſchaften zum Behufe der Einfuͤhrung des Genuſſes des 
Pferdefleiſches gebildet oder zu bilden geſucht. Aber die 
allgemeine Einfuͤhrung wird nie gluͤcken, weil der Geſchmacks⸗ 
und Geruchsſinn zu nahe verwandt ſind, und man 


Nur wird dabei noch ungewiß ſein, ob man ihnen blos den Wald 
zum Schutze gegen den rauhen Winter ließ, oder ob man ihnen in 
den Hainen ein Gebaͤude errichtete, in welchem man ſie den Winter 
uͤber hielt. Doch ſcheint Letzteres unwahrſcheinlicher. Wenn der 
Prieſter ſie an den heiligen Wagen ſpannen wollte, trieb er ſie 
wahrſcheinlich in eine Umzaͤunung, um ſie zu fangen. Doch koͤnn⸗ 
ten ſie auch wie die Pferde der Coloniſten in Braſilien gewoͤhnt 
geweſen ſein, welche die ganze Zeit auf der Weide gehalten werden, 
aber jeden Tag bei dem Herrn erſcheinen, um einige Maisſtengel 
in Empfang zu nehmen. Uhnlich koͤnnten auch die Prieſter der 
Teutſchen durch eine Lockſpeiſe die heiligen Pferde gewoͤhnt gehabt 
haben, ſich bei ihnen zu einer beſtimmten Zeit des Tages freiwillig 
einzuſtellen. 

60) Siehe die Nachweiſungen bei F. Wachter, Pferdefleiſch 
von den alten Teutſchen gegeſſen in deſſen Forum der Kritik. 1. 
Bds. 3. Abth. S. 26. 61) Corvus glandarius L. Das Fleiſch 
des Tannenhaͤhers (Corvus Caryocatactes) ſteht dem des Eichel⸗ 


haͤhers weit nach. 
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den Unterſchied zwiſchen Rind und Pferd, wenn beide an⸗ 
geſtrengt werden, und man vor dem Geſpann voruͤbergeht, 
zu ſtark empfindet. Von dem Genuſſe des Pferdefleiſches 
waren alſo die Teutſchen leicht zu entwoͤhnen, und ſie 
glaubten den Heidenbekehrern leichter, daß es unrein?) 
ſei. Noch bleibt die Frage uͤbrig, warum legt Papſt Za⸗ 
charias ein beſonderes Gewicht auf das Verbot des Flei⸗ 
ſches der wilden Pferde? Das Fleiſch dieſer muß an ſich 
annehmlicher ſein, als das der zahmen. Der Papſt aber 
hatte wahrſcheinlich von den heiligen Pferden in den Hai⸗ 
nen der Teutſchen gehoͤrt und vernommen, daß welche davon 
bei großen Opferfeſten geſchlachtet wurden, und ein Theil des 
Fleiſches bei dem Opferſchmauſe verzehrt wurde. Der 
Genuß des Fleiſches dieſer Pferde, welche von Zacharias 
sylvatici genannt werden, mußte ihm doppelt anſtoͤßig 
ſein, einmal, weil es nach juͤdiſchem, von den Chriſten bei⸗ 
behaltenem Brauchdienſte unrein war, und zweitens weil 
der Genuß deſſelben bei Opferſchmaͤuſen ſtatthatte. Wenn 
Gregor III. ſchreibt: Inter caetera agrestem caballum 
aliquantos comedere adjunxisti plerosque et dome- 
sticos, ſo ſagt er dieſes wol nicht in Beziehung auf die 
Opferſchmaͤuſe, ſondern die caballi agrestes waren von 
den den Göttern geweihten Pferden entſprungene verwil: 
derte Roſſe. Nur einige aßen ſie bei gewoͤhnlichen Mahl⸗ 
zeiten, weil die meiſten dieſes nicht wagten, da ſie dieſel⸗ 
ben als Eigenthum der Goͤtter betrachteten, wie z. B. 
Freyr im Norden feine Roſſe hatte“). Da das Pferde: 
fleiſch nach chriſtlichen Begriffen unrein war, und doch bei 
den heidniſchen Opferſchmaͤuſen gegeſſen war, ſo ſpielt es 


62) Naͤmlich als fleiſchſpendendes Thier. Übrigens galt es fer⸗ 
ner als ein reines Thier. Die Milch gerinnt, beſagt der Aberglaube 
(Vermiſchte Sammlung Nr. 820 bei Grimm S. Cl.), wenn man 
mit einem Eimer voll uͤber eine Wagendeichſel tritt, oder ein Schwein 
am Eimer riecht: man laſſe gleich darauf einen Hengſt aus dem 
Eimer trinken, ſo ſchadet es nicht. Der ſchwediſche Aberglaube (Nr. 
92 bei demſ. S. CXI.) gibt an: Da svin komma at lukta eller 
smaka af bränvinsämnet, skulle hela bränningan förolyckas, sä 
framt en häst feok bläsa in pannan eller piporna. Wenn Schweine 
kommen, zu riechen oder zu koſten von dem Branntweinſtoff (Brannt⸗ 
weinmaiſche), werde die ganze Brennung verungluͤcken, ſofern nicht 
ein Hengſt (Pferd) koͤnne blaſen in die Pfanne oder Roͤhren. Die 
chemnitzer Rockenphiloſophie (Auszuͤge bei Jac. Grimm a. a. O. 
Nr. 337. S. LXXX.) beſagt: Geht eine Schwangere uͤber die Zeit, 
ſo laſſe ſie ein Pferd aus ihrer Schuͤrze freſſen, dann wird ſie leicht 
gebaͤren. 63) In der großen Olafs Saga Tryggwasonar, ſkalholter 
Ausgabe 1698. 1690. 2. Bd. S. 190, findet ſich eine umſtaͤndliche 
Erzaͤhlung, wie Olafr Tryggwaſon Freyr's Pferde entweiht. Nur 
Schade, daß ſie neuerer Zuſatz iſt. Doch haben wir in der Allgem. 
Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 4. Th. S. 380. 2. Sp. den Inhalt angegeben. 
Wahrſcheinlich hat dem Verfaſſer dieſer Erzaͤhlung der Name Freys⸗ 
fari, der in den islaͤndiſchen Soͤgur eine Rolle ſpielt, zur Veranlaf⸗ 
ſung gedient. Die Stelle aus Hrafnkel's Saga Goda haben wir 
weiter oben in gegenwaͤrtigem Artikel benutzt. Hier bemerken wir 
noch die Stelle der Watnsdaͤla⸗Saga bei Joh. Ericus l. c. p. 123: 
Brandr hatte einen Hengſt Fauxottan (mit verſchiedenfarbiger Maͤhne), 
der Freysfaxi (Freyr's Roß) genannt ward; er ſorgte feſtlich (aus⸗ 
gezeichnet) fuͤr den Hengſt, und er (der Hengſt) deuchte gut, er 
ward in Beziehung auf alles ſowol zum Kampf, als zu anderm 
(Dienſt) geſchätzt, und die Menſchen hielten das für wahr, daß er 
(Brandr) Glauben (äthrunat) an Faxi hätte (d. h. ihn göttlich 
verehrte). Wegen dieſes feines Pferdes ward Brandr Faxabrandr 
(Faxi'sbrandr) genannt. 
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in den Sagen und Geſchichten eine doppelt wichtige Rolle. 
Vor dem Kampfe des Chriſtenthums mit dem Heiden⸗ 
thum erſchien es minder wichtig, wie ſich daraus ſchließen 
laͤßt, daß der Ring, auf welchen man ſchwur, mit Rin⸗ 
derblut °*) beſtrichen ward, fo war früher das Rind das 
wichtigſte Opferthier, naͤmlich mit Ausnahme der Todten⸗ 
opfer. Hier war das Roß ſo wichtig, weil der Todte ein 
Pferd erhalten ſollte, um bequemer in jene Welt gelan⸗ 
gen und ſich ſeiner dort bedienen zu koͤnnen. Bei den 
gewoͤhnlichen Opfern ſpielte, wie ſich ſchließen laͤßt, das 
Rind, eine angenehmere Speiſe gewaͤhrend, eine groͤßere 
Rolle, bevor der Genuß des Pferdefleiſches wegen ſeiner 
Verdammung durch die Chriſten fuͤr vorzugsweiſe heidniſch 
galt. Deshalb heben die Sagen- und Geſchichtſchreiber 
das Pferdefleiſch beſonders hervor. So ſagt Snorri Stur⸗ 
luſon in feiner berühmten Stelle“) über die Opfer in 
Norwegen: Dort (naͤmlich, wo ein Tempel [hof] war, 
und der Opferſchmaus ſtatt hatte) ward auch geſchlachtet 
Dieſe macht er, der 
Geſchichtſchreiber, darum namhaft, um die Aufmerkſamkeit 
der Leſer oder Hoͤrer zu erregen, da in dem darauf Fol⸗ 
genden das Pferdefleiſch eine bedeutende Rolle ſpielt. Es 
wird naͤmlich weiter unten in Beziehung auf den Opfer⸗ 
ſchmaus zu Ladir, nachdem bemerkt iſt, daß der chriſtliche 
Koͤnig Hakon der Gute ſich geweigert zu opfern und beim 
Trinken des Othinsvollhornes am Abend das Kreuzes⸗ 
zeichen gemacht, wird weiter erzaͤhlt: Aber am Tage dar⸗ 
auf, als die Menſchen zu Tiſche gingen, da ſtuͤrzten 
die Bonden zum Koͤnige, ſagten, daß er Geſchlachtetes von 
Roſſen ““) (hrossaslätr) eſſen ſolle. Der König wollte 
das durchaus nicht. Da hießen fie ihn die Brühe), | 
er wollte das nicht, da hießen ſie ihn das fluͤſſige Fett“) 


64) Islands Landnämahök 4. Th. Cap. 7. Kopenhagner Aus⸗ 
gabe v. 1774. S. 299. 65) Bei F. Wachter, Snorri Stur⸗ 
luſon's Weltkreis (Heimskringla) überf. u. erl. 2. Bd. S. 38 
66) In Olafs Saga Helga nennt Snorri Sturluſon bei den von 
den Thraͤndirn um ein fruchtbares Jahr zu erlangen gehaltenen 
Opfern Rinder und Roſſe neben einander, jedoch dieſe galt. f. 
Allgem. Enc. der W. u. K. 3. Sect. 8. Th. S. 378. 2. Sp. 
67) Pferdefleiſch. 68) Sodit, ohne Artikel sod, Sud; die Brühe 
und das geſottene Pferdefleiſch ſelbſt iſt weit unangenehmer, als 
das gebratene. 69) Ein Wort: Flotit, ohne Artikel flot (n) li- 
quamen adipis, Schmalz, Felt oder geſchmaͤlztes Schmeer auf ei⸗ 
ner Suppe und desgleichen; bier das Fett, das aus dem gekoch⸗ 
ten Pferdefleiſch floß. Da wie Snorri Sturluſon früher (Eng- 
linga-Saga bei F. Wachter, Snorri Sturluſon's Weltkreis 
[Heimskringla) 1. Bd. S. 79) erzählt, der in Schweden zum Opfer 
beſtimmte Stier auf das Eifrigſte genährt ward, und die Herwa- 
rar Saga Heidreks konüngs Cap. 14 (in den Fornaldar Sögur 
Nordrlanda I. Bd. S. 463) ſagt, daß der Eber, welchen König 
Heidrekr naͤhren ließ, und auf deſſen Haupt er beim Geluͤbdethun 
die Hand legte, fo groß wie der größte Stier geweſen, ſo laͤßt ſich, 
wie aus der Natur der Sache ſelbſt, ſchließen, daß man auch auf 
die Ernaͤhrung der zum Opfern beſtimmten Roſſe viele Sorgfalt 
wandte, und daß fie daher fett waren. Um Roſſe fett zu machen, 
wandte man außerdem, daß man ſie mit Arbeit verſchonte, zwei 
Mittel an. Man wies ihnen entweder die beſten Weiden an, oder 
behielt ſie innen und fuͤtterte ſie auf das Reichlichſte mit Heu. In 
erſterer Beziehung ſagt die Eyrbiggia⸗Saga (die Stelle bei Joh. 
Ericus l. c. p. 137. 138): Thorarinn hatte einen guten Kampf⸗ 
hengſt (vighestr) auf dem Gebirge (a fialli); Thorbiörn der Dicke 
hatte auch viel Stutroſſe (stödross) zuſammen, welche er auf den 
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eſſen; er wollte das auch nicht. Da machten ſie ſich be: 
reit, ihn anzugreifen. Jarl Sigurd wollte ſie vergleichen, 
und bat fie vom Sturme abzuſtehen, und bat den Koͤ⸗ 
nig, Über die Keſſelhandhabe, wo der Bruͤhenrauch “) vom 
Roſſefleiſch ſich aufgelegt hatte, und die Handhabe fet⸗ 
tig!) war, zu gaͤhnen (den Mund zu öffnen). Da ging 


Gebirgsweiden (i fiallhögom, Nominativ fiallhagar) ſtehen ließ (d. 
h. nicht zur Arbeit brauchte) und er waͤhlte im Herbſt Roſſe zu 
ſchlachten (til släts). Stödhross bedeutet eine Stute, welche zum 
Zwecke der Fortpflanzung auf der Weide gehalten wird. Zum 
Schlachten wurden aus der Heerde gelte Stuten, alte Hengſte und 
junge Roſſe gewaͤhlt. Wighestr, Schlacht⸗ oder Kampfhengſt, hieß 
ein Hengſt, den man brauchte, um ihn mit einem andern kaͤmpfen 
zu laſſen. Um ſie deſto eifriger zum Kampfe zu machen, fuͤtterte 
man fie mit Heu. Die Wigaglums Saga Cap. 23 ſagt: Glumr 
gab ſeinem Blutsfreunde einen ſechs Winter alten Hengſt, Biarni 
fest ihn ſogleich zu Heu (d. h. behielt ihn inne und fuͤtterte ihn mit 
Heu. Im Sommer darauf hatte er große Neugierde zu wiſſen, 
wie der Hengſt ſich beißen wuͤrde, und er redete nun davon, daß er 
ihn gegen denjenigen Hengſt, den Thorkell Geynaſon hatte, hetzen 
wolle. Die Wiglundar Saga Cap. 7 ſagt von Einar und Jokull, 
den Soͤhnen Holmkatill's: Die Bruͤder hatten einen Beſchaͤlerhengſt 
(einn hest gradann, mit dem Zeichen des Nominativs hestr gradr), 
braun von Farbe; er war ſehr wild und uͤbel mit ihm zu gehen, 
er warf jeden Hengſt, mit dem er kaͤmpfte, er hatte fo große Kampf: 
zähne (vigtennur), daß fie keinem Hengſte zu vergleichen waren. 
Die Landaͤla⸗Saga ſagt: Bolli hatte diejenigen Stutroſſe, von wel⸗ 
chen man ſagte, daß ſie die beſten waren, der Hengſt war beides 
groß und ſchoͤn, und verſucht im Kampfe lat vigi), er war weiß 
von Farbe, aber roth der Zopf zwiſchen den Ohren, und alle die 
Roſſe waren von einer Farbe. Starkadr hatte an ſeinem Hengſte 
großes Vergnügen, weil er ſich in Hestvig's (Hengſtkaͤmpfen mit 
Hengſten) ſehr tapfer gehalten hatte. Vergl. Joh. Ericus, welcher 

26. S. 153 — 156 über die Hesta-thing, Hesta-vig oder He- 
sta- at, Hengſtehatz (d. h. Hetzung der Hengſte gegen einander, 
damit fie mit einander kaͤmpfen) handelt. Arngrimus Crymog. 
Lib. I. c. 6 ed, Hamburg. p. 56 ſagt: Tanoudxlav appellare 
visum est ludorum genus, quo nostrates equos generosissimos 
ferocissima pugna inter se committebant, unde alii victi, abi- 
bant; alii occisi non abibant: Instigabantur autem quilibet a 
suo Domino vel ductore, et agebantur loris et bacillis, quo 
acriorem pugnam cierent; nec alia in his ludis virorum opera 
fuit, id quod tamen summa animi intentione agebant, adeo ut 
si quis hic dolo aut mala fraude uteretur aliave extraordinaria 
injuria, saepe ad arma concursum sit, sed id praeter morem et 
intentionem ludorum. 


70) Bruͤhendampf, sodreykin af hrossaslätrino, der Sudrauch 
von der Roſſe Geſchlachtetem. 71) Smiörig, ſchmeerig (ſchmierig), 
fettig, ſchmalzig. In Beziehung auf fette Roſſe iſt zu bemerken, 
was der Thättr Hrömundar halta Cap. 3. in den Förnmanna- 
Sögur 3. Bd. S. 145) ſagt: Das trug ſich zu in dem Winter, 
daß Hrodmund'en fuͤnf Stutroſſe (stodhross) zuſammen verſchwan⸗ 
den, und die alle waren gar ſehr fett (störmjök feit); viele Mei⸗ 
nungen herrſchten daruͤber, was mit den Roſſen wuͤrde geworden 
fein. Die Söhne Hrodmund's meinten, daß Menſchen fie würden 
gegeſſen haben, da man nirgends von ihnen hoͤrte und die Roſſe 
zur Ruhe gewöhnt waren. Hrodmundr ſagte: Das iſt mir über 
dieſe Auſtmann geſagt, daß ſie mehr geſchlachtetes Vieh (Fleiſch) 
(staerri slätr, größere slätr) an dem Borde haben (mehr Fleiſch 
bei Tiſche haben) als andere Menſchen erwarten, daß fie gekauft ba: 
ben u. ſ. w. Hromundr lud nun Helgin und ſeine Gefaͤhrten, die 
andern Auſtmenn, Oſtmaͤnner, wie die Norweger von den Islaͤn⸗ 
dern genannt wurden, vor das Althing, wegen Roſſediebſtahls 
(f. das Nähere in den genannten Thättr S. 146 fg. und im Is- 
lands Landnämabék 2. Th. Cap. 33. S. 172 fg.). Im Betreff 
des Siedens des Pferdefleiſches iſt zu bemerken aus der Halfdanar 
Saga Brönufortra Cap. 4 (in den Fornaldar Sögur Nordr-Landa 
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der König hinzu, und ſchwang ein Leintuch um die Kef- 
ſelhandhabe, und gaͤhnte (öffnete den Mund) darüber 
und ging hierauf zu ſeinem Hochſitz, und es gefiel keiner 
der beiden Parteien wohl. Dieſes geſchah zu Ladir. Auf 
dem Opferſchmauſe zu Maͤri gingen die Bonden ſogleich 
am erſten Tage des Schmauſes den Koͤnig hart an, und 
hießen ihn opfern, im andern Falle drohten ſie ihm 
ſchlimme Lage, und ſo kam es, daß Koͤnig Hakon einige Biſ⸗ 
ſen von Roßleber (nockora bita af hrosslifor) aß, 
und alle Minni (Erinnerungstraͤnke), die ihm die Bonden 
ſchenkten, trank, ohne ein Kreuz zu machen?). In der 
Olafs Saga Helga) fagt Snorri Sturluſon: Damals 
waren bei dem Koͤnige Olaf der Skalde Sigwatr und 
noch mehr islaͤndiſche Männer. König Olafr fragte flei⸗ 
ßig darnach, wie das Chriſtenthum auf Island gehalten 
wuͤrde; da deuchte ihm, daß viel daran fehle, daß es 
wohl wäre, denn fie ſagten dem Könige von der Chris 
ſtenthumshaltung, daß dort in den Gefegen “) erlaubt 
ſei, Roſſe zu eſſen und Kinder auszuſetzen “), wie heid— 


3. Bd. S. 569): Und hatten einen Sudkeſſel (sodhketil, Keſſel mit 
durch Sieden gewonnener Bruͤhe) zwiſchen ſich, darin war beides 
Fleiſch von Roſſen und Menſchen (hrossalätr ok manna). Zwar 
iſt dieſes Sagenwerk ganz fabelhaft, aber doch im Betreff der Ge⸗ 
wohnheit des Siedens des Pferdefleiſches nicht ganz unbrauchbar. 
72) Snorrri Sturluſon's Weltkreis, uͤberſ. v. F. Wach⸗ 
ter. 2. Bd. S. 48 fg. 73) Cap. 56 in der Heimskringla 2. 
Bd. S. 63. Olafs Saga Helga als Einzelſchrift Cap. 59 in den 
Fornmanna-Sögur 4. Bd. S. 109. 74) Ari Prestr Frodi, 
Schedae um Island Cap. 9. ed. Isl. p. 9 deutet auch an, daß das 
alte Recht der Islaͤnder den Genuß des Pferdefleiſches erlaubte. 
75) Wenn Tacitus (Germ. 19) ſagt: Numerum liberorum finire, 
aut quenquam ex agnatis necare, flagitium habetur, ſo ſtreitet 
dieſes nicht dawider, wenn bei den Islaͤndern vom Ausſetzen der 
Kinder die Rede iſt, denn ſie thaten dieſes nur in groͤßter Hungers⸗ 
noth. Bei ſolcher wurde auch, um die Menſchen moͤglichſt zu erhal⸗ 
ten, der Genuß des Pferdefleiſches auf Schlachtung der Pferde aus: 
gedehnt, welche man zum Reiten oder Fahren verwandte. Die große 
Olafs Saga Tryggwasonar erzaͤhlt Cap. 226 (in den Fornmanna 
Sögur 2. Bd. S. 225) Heradsmaͤnner (Genoſſen eines Herads oder 
Bezirks) haben gerichtlich beſchloſſen, daß wegen der Hungersnoth 
und des großen Mangels an naͤhrenden Erzeugniſſen erlaubt ſein 
ſolle, alte Leute aufzugeben, und ihnen, wie auch Gebrechlichen 
oder andern Ungeſunden, keine Nahrung zu reichen, und ſie nicht 
zu beherbergen, obgleich die ſchaͤrfſte Winterkaͤlte herrſchte. Arnor 
Kerlingarnef (altes Weibes Naſe) auf Miklabaͤr in Oslandshlid, 
der größte Häuptling in dieſem Bezirke, bekommt zu Hauſe von feis 
ner Mutter Vorwuͤrfe wegen des grauſamen Beſchluſſes, den ſie 
auf der Zuſammenkunft gefaßt, haͤlt eine neue Bondenverſammlung 
und ſchlaͤgt vor, daß jeder ſeine Blutsfreunde, beſonders Vater und 
Mutter, nach Kraͤften unterſtuͤtzen ſolle, und bemerkt weiter: wir 
ſollen dazu legen alle unſer Koſt und Vieh, den Menſchen Lebens⸗ 
. zu reichen, und unſern Blutsfreunden zur Hilfe unſere 
Reiſeroſſe (fararskjötar, Fahrtroſſe) lieber ſchlachten, als fie vor 
Hunger umkommen zu laſſen, ſodaß kein Bonde auf ſeinem Hofe 
mehr als zwei Roſſe übrig laſſen fol u. ſ. w. Die Berfamm: 
lung nimmt einmuͤthig den Vorſchlag Arnor's an, und die goͤttliche 
Vorſehung macht nun, daß in der naͤchſten Nacht nach dieſer Ver⸗ 
ſammlung die grimmigſte Winterkaͤlte ſich plotzlich in das mildeſte 
Thauwetter verwandelt, und das Vieh in kurzer Zeit hinlaͤngliches 
Gras zur Nahrung findet. So die legendenartige Erzaͤhlung der 
großen Olafs Saga Tryggwaſonar. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt der angebliche Beſchluß der Heradsmaͤnner, die alten Leute, ſowie 
die Gebrechlichen und andere Kranke erfrieren zu laſſen, eine Erfin⸗ 
dung. Arnor ſagt in feiner Rede unter a: auch, es fei hier 
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niſche Menſchen thäten, und noch mehr ſolche Stuͤcke, in 
welchen Chriſtenthumsverderbung (cristnispell) war. 
Skepti Toroddsſon hatte damals die Lögsaga (Geſetz⸗ 
ſagung) im Lande. Nach der großen Olafs Saga Trysg- 
wasonar ”°) wurden naͤmlich, als das Chriſtenthum oͤf⸗ 
fentlich durch ein Geſetz eingeführt ward, die alten Ge⸗ 
ſetze, welche die Ausſetzung der Kinder und das Eſſen des 
Pferdefleiſches betrafen, beibehalten“), weil man ohne 


eine uͤble Gewohnheit eingeriſſen, daß die Menſchen eine Menge 
Hunde ernährten, ſodaß viele Menſchen von dieſer Speiſe, wenn fie 
ihnen gegeben wuͤrde, leben koͤnnen. Nun ſolle man die Hunde alle 
erſchlagen und mit der Nahrung, die man den Hunden zu geben 
gewohnt, das Leben der Menſchen erhalten. Daß man bei großer 
Hungersnoth die Hunde eher toͤdtet, als die Menſchen verhungern 
laͤßt, verſteht ſich von ſelbſt, und waͤre ſicher auch hier geſchehen, 
bevor man gerichtlich den Beſchluß gefaßt, daß es erlaubt ſein ſolle, 
alte Leute und andere Schwache dem Hunger und der Kälte preis 
zu geben. So legendenartig auch die Erzaͤhlung iſt, ſo haben doch 
Neuere fie für geſchichtliche Wahrheit genommen. Mit dieſer ſtimmt 
ſie nur darin, daß man in unfruchtbaren Jahren und bei großer 
Hungersnoth mehr Pferde als ſonſt, und namentlich auch die Arbeits⸗ 
pferde ſchlachtete, waͤhrend in guten Zeiten die zum Schlachten be⸗ 
ſtimmten Pferde mit Ritt und Zug verfchont wurden. Beſonders 
hat auch die Alterthumsforſcher die Stelle des Saxo Grammaticus 
(Lib. I. Ausg. des Stephanius ©. 14) beſchaͤftigt, wo es in 
Beziehung auf Hading's Heerfahrt nach Schweden heißt: Cujus mi- 
lites diuturnae expeditionis negotio consumptis alimentis ad ul- 
timam paene tabem redacti, silvestribus fungis famem lenire 
coeperunt. Tandem per summam necessitatis indigentiam com- 
manducatis equis ad postremum canina cadavera corporibus in- 
dulserunt. Sed neque humanis artubus vesci nefas habitum, 
Da der Genuß des Pferdefleiſches in der Heidenzeit keine ungewoͤhn⸗ 
liche Speiſe war, fo macht M. Brynolfus in Johannis Stephani 
Notae Uberiores in Librum I. Historiae Danicae Saxonis Gram- 
matici p. 92 die Bemerkung: Verum sic et Saxonis fidem et 
rei veritatem conciliabo, ut statuam, illum de bellatoribus (equis) 
et clitellariis, atque iis aliis, quibus sine maxima necessitate 
carere non poterant, loquutum esse. Nicht minder wundern ſich 
Keysler, 17 septent. p. 332, und nach ihm Joh. Ericus, De 
Philippia. p. 135 darüber, daß Saxo ſagt, daß Hading's Krieger 
nur wegen der Noth des groͤßten Mangels Pferdefleiſch gegeſſen, 
und ſuchen ſich ebenfalls durch die Annahme zu helfen: Nisi forte 
signiſicare voluerit, nullos, si equos, quibus ad usum belli tum 
carere non poterant, militares, exceperis, exercitui alendo su- 
perſuisse cibos, non vero equinam carnem extra usum mensae 
olim fuisse. Wenn M. Brynolfus fortfaͤhrt: Nam nec tam pos- 
sum esse malignus, ut existimem eum ad suam aetatem, qua 
equind interdietum est Pontificum decreto non uno, istos mores 
contra fidem Historici accommodasse etc., fo ift zu bemerken, 
daß die ganze Erzählung von Hading ſich als ein Sagenwerk kund 
gibt, und iſt mit aller Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß der Ver⸗ 
faſſer der Sage und nach ihm Saxo Grammaticus, wenn dieſer 
auch dieſe Stelle von dem Pferdefleiſche aus der isländifchen Sage 
entlehnt hat, als ſie ſchrieben, augenblicklich nicht daran dachten, 
daß in der Heidenzeit, in welcher die Erzaͤhlung von Hading ſpielt, 
der Genuß des Pferdefleiſches nichts Abſcheuliches war. Moͤglich 
wäre auch, daß in der islaͤndiſchen Sage Faraskiotar, d. h. Reiſe⸗ 
pferde (buchſtaͤblich Fahrtpferde) geftanden, und Saxo Grammati⸗ 
cus dieſes uͤberſehen, und in chriſtlichkirchlicher Anſicht befangen und 
nur an feine Zeit denkend, das Eſſen der Pferde durch Hadings 
Krieger auf eine der Denkart dieſer Zeit angemeſſene Weiſe dargeſtellt 
habe, ohne echt geſchichtlich zu verfahren und zu bemerken: Die 
Hungersnoth zwang fie auch ihre zum Reiten und Gepädtragen 
noͤthigen Roſſe zu ſchlachten; im übrigen war der Genuß des Pfer⸗ 
defleiſches damals erlaubt. 

76) Cap. 229. 2. Bd. S. 242. 77) At hin forun lög 
akulu standa um barma ütburd ok hrossa kjöts ät, baf die alten 
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beides nicht ſubſiſtiren zu können, oder nicht genug Nah⸗ 
rung fuͤr alle Kinder, welche geboren wurden, und 
ohne den Gebrauch des Pferdefleiſches zu haben glaubte; 
auch ward erlaubt heimlich zu opfern. Doch wurden ei⸗ 
nige Jahre darauf auch dieſe heidniſchen Überbleibfel durch 
den Beſchluß der Haͤuptlinge und des Allvolkes vernich⸗ 
tet. Der Genuß des Pferdefleiſches galt nun beſonders 
in den folgenden Zeiten, auch auf Island für aͤrgerlich 
und als ein Verderben des Chriſtenthums. In dieſem 
Geiſte hat die große Olafs Saga Tryggwasonar eine 
Erzählung in die Darftellung Snorri Sturluſon's von der 
großen Heerfahrt des Kaiſers Otto zur Exoberung des 
Danawirki und der Zwingung des Koͤnigs Haralld's von 
Daͤnemark und des Jarls Hakon des Maͤchtigen von Nor⸗ 
wegen zur Annahme des Chriſtenthums “) eingefchaltet, 
welche ſich bei Snorri Sturluſon nicht findet. Nach der 
Erzählung in der großen Olafs Saga Tryggwasonar 
ſtellt Kaifer Otto in der Berathung mit den Haͤuptlingen 
ſeines Heeres und mit Olaf Tryggwaſon die 19 
keit vor, ein fo großes Heer zu unterhalten, da die Daͤ⸗ 
nen ihr Vieh und ihr anderes Gut jenſeit des Dana⸗ 
wirki ins Land hingebracht. Die Meiſten ſchweigen, als 
der Kaiſer um Rath fragt, und die, welche antworten, 
ſagen, daß es zwei Wahlen gaͤbe, entweder heim in ihr 
Reich zu kehren, oder ihre Reiſeroſſe“) zu ſchlachten, um 
das Leben des Kriegsvolks erhalten zu koͤnnen. Der Kai⸗ 
ſer antwortet, in dieſen Rathſchlaͤgen liegen große Hinder⸗ 
niſſe, denn das iſt fuͤr diejenigen getauften Menſchen, 
welche auf andere Weiſe ihr Leben verlaͤngern koͤnnen, 
das groͤßte Chriſtenthumsverderben, Roſſe zu eſſen u. ſ. w. 
König Swerrir in der von ihm dictirten Swerris-Saga“) 
erzaͤhlt Folgendes. Als er (im J. 1178) mit ſeinen An⸗ 
haͤngern nach Helſinginland gekommen war, wollten ihn 
die Helſingar nicht weiter vorwaͤrts ziehen laſſen, und 
nahmen ihn nicht gaſtlich auf. Da ließ er zwei Roſſe 
vorfuͤhren und ſagte, daß ſie geſchlachtet werden ſollten, 
und bemerkte, daß es in jedes Land kommen wuͤrde (da⸗ 
von in jedem Lande geſprochen werden wuͤrde), wenn ſie 
ihre Speiſe ſo ſparten, daß chriſtliche Menſchen beduͤrften, 
bei ihm Roſſefleiſch (hrossaslätr) zu eſſen, wenn ſie das 
Leben erhalten wollten. Dieſes wirkte ſo, daß die Hel⸗ 
ſingar Swerrir'n und ſein Kriegsvolk zu Schmaͤuſen luden. 
Die große Olafs Saga Tryggwasonar “) läßt den König 
Geſetze ſollen ſtehen um (über) der Kinder Hinaustragung (Ausſetzung) 
und des Roſſefleiſches Eſſung, laͤßt die große Olafs Saga Trygg⸗ 
waſonar Cap. 229. S. 242 Thorger'n ſagen. 

78) f. Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla), 
uüͤberſ. v. F. Wachter 2. Bd. S. 217 228. 79) Fararskio- 
tar, wörtlich der Fahrt (der Reife) Roſſe, d. h. die Roſſe zum Reis 
ten, und die zum Fortbringen des Gepaͤckes oder die Saumroſſe. 
Skiöti bedeutet Pferd, und iſt aller Wahrſcheinlichkeit aus skiötr, 
ſchnell, gebildet. Außer fararskidti, Mehrzahl farar skiôtar, hat 
man noch eine Zuſammenſetzung, nämlich reidskiéti, Mehrzahl reid- 
skiötar, Reitpferde, Accuſativ reidskiôta, ſowie es z. B. in der 
Egils-Saga Cap. 64. S. 460 heißt: Hierauf ließ Arinbidrn Reit⸗ 
roſſe (reidskista) feiner Kriegsſchar bereit machen; er ritt fort mit 
Egil und 100 ganz bewaffnete Männer mit ihm u. ſ. w. 

Cap. 26. in der Fortſ. der gr. Ausg. der Heimskringla 4. Bd. 
S. 45, in den Fornmanna Sögur 8. Bd. S. 66. 81) Cap. 
250. 2. Bd. S. 309. 
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Olaf Tryggwaſon, als er ſich zur Schiffsſchlacht gegen die 
Daͤnen und Schweden ordnet, zu den Seinigen ſagen: 
Leichter und angenehmer wird es den Schweden duͤnken, da⸗ 
heim zu ſitzen, und ihre Opfernaͤpfe ) zu lecken, als auf 


den Orm ) den langen heute unter eure Waffen zu ges 


hen, und ich hoffe, daß wir die Schweden, die Roßeſſer “), 
nicht zu fuͤrchten brauchen. Nachdem im Zuſatz zur 
Herwarar Saga ok Heidreks konüngs ®) erzählt wor: 
den, wie die Schweden auf dem Thinge ihren chriftlichen 
Koͤnig Ingi, Steinkel's Sohn, zu en geſucht, den 
rechten Glauben zu verlaſſen, und fie ihn von dem Lög- 
thing (geſetzlicher Gerichts- und Volksverſammlung) fort⸗ 
getrieben, heißt es weiter: Swein, der Schwager des Kö: 
nigs, blieb auf dem Thinge zuruͤck; er bot den Schwes 
den an, für fie die Opfer“) zu beſtaͤrken, wenn fie ihm 
das Koͤnigthum gaͤben; dieſes bejahten alle Schweden ge: 
gen Swein; er ward da zum Koͤnige genommen uͤber 
ganz Schweden; dann ward ein Roß vorgefuͤhrt und ent⸗ 
zwei gehauen, und zum Eſſen vertheilt, und ſie roͤtheten 
mit dem Blute den Opferbaum “); da warfen alle Schwe: 
den das Chriſtenthum ab, und es erhoben ſich Opfer. In 
Schweden hatte naͤmlich das Chriſtenthum und Heiden— 
thum lange mit einander gekaͤmpft. Das Eſſen des Roß⸗ 
fleiſches, welches die Chriſten verwarfen, hatte dadurch 
mehr Wichtigkeit als fruͤher in den rein heidniſchen Zeiten 
erhalten, und galt nun als das ſtaͤrkſte Symbol des Hei⸗ 
denthums. Das Pferdefleiſch ward auch von den Sla— 
wen genoſſen, und zwar wie bei den Nordmannen, auch 
gekocht; denn Neſtor erzaͤhlt zum Jahre 964 als etwas 
minder Gewoͤhnliches, daß der Knaͤs Swiatoſlaw ſein 
Pferdefleiſch gebraten, indem der Geſchichtſchreiber bemerkt: 
Auf ſeinen Maͤrſchen fuͤhrte er keinen Wagen mit, nicht 
einmal einen Keſſel, denn er kochte kein Fleiſch, ſondern 
ſein Pferde⸗, Wild⸗ und Kalbfleiſch briet er, in duͤnne 
Stuͤckchen geſchnitten, auf Kohlen, und aß es ſo. Auch 
kein Zelt fuͤhrte er mit ſich, ſondern legte die Pferdedecke 
unter ſich, und den Sattel unter den Kopf. So mad: 
ten es auch alle ſeine andern Krieger“). Die Pferde 
ſpielen bei den Ruſſen in Sagen und Geſchichte eine 
große Rolle. Am beruͤhmteſten iſt folgende Sage von 
dem Großfuͤrſten Oleg, welcher im J. 913 ſtarb. Gegen 
den Herbſt erinnerte ſich Oleg ſeines Pferdes, das er fuͤt⸗ 
tern ließ, ohne es zu reiten; denn er hatte einſt die Zau— 
berer und Wahrſager gefragt: Woran werde ich ſterben? 
Und ein Wahrſager hatte ihm geſagt: Fuͤrſt, dein Leib⸗ 
pferd, das du gewoͤhnlich reiteſt, wird dir den Tod brin⸗ 
en. Oleg nahm das zu Herzen, und ſagte: „Nie will 
ich es reiten, von nun an auch nicht weiter ſehen;“ und 
befahl, es todt zu fuͤttern; nie aber es vor ihn zu fuͤh⸗ 
ren. Einige Jahre vergingen, ohne daß er es ſah, bis 


82) Woͤrtlich Opferbohlen, blötbolla (Nominativ blötbollar), 
Vergl. F. Wachter, Snorri Sturluſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 
38. 83) Schlange, fo hieß Olaf's Tryggwaſon's großes Kriegs: 
ſchiff, auf welchem er ſeine letzte Schlacht ſchlug. 84) Hrossae- 
turnar, 85) 
Bd. S. 512. 80) Blöt. 87) Blötre. 88) Neſtor, Ruf: 
ſiſche Annalen in ihrer ſlawoniſchen Grundſprache vergl. — — — 
v. Aug. Ludw. Schläger 5. Th. S. 121. 


381 


Cap. 20 in den Fornaldar Sögur Nordrlanda 1. 


— 


PFERDE 


daß er gegen die Griechen zog. Nach feiner Zuruͤckkunft aus 
Griechenland nach Kiev, und als vier Jahre verlaufen waren, 
dachte er im fuͤnften an ſein Pferd, das ihm, wie die Wahrſa⸗ 
ger geſagt, den Tod bringen ſollte. Er rief den Oberſtallmei⸗ 
ſter, und ſprach: „Wo iſt mein Pferd, welches ich zu fuͤttern 
und zu pflegen aufgeſtellt habe, das ich nicht wieder reiten 
und vor mich gefuͤhrt haben will?“ „Es iſt todt,“ hieß 
es. Da lachte Oleg, und ſchalt auf den Wahrſager: 
„Ihr Wahrſager! ſagt nicht wahr, ſondern alles iſt Lüge, 
todt iſt mein Pferd, und ich lebe.“ Dann ließ er ſein 
Pferd ſatteln: „Ich will doch ſeine Gebeine ſehen.“ Als 
er an den Ort kam, wo die Gebeine und der Hirnſchaͤ⸗ 
del bloß dalagen, ſtieg er ab, und ſagte lachend: „Sollt 
ich von dieſem Schaͤdel den Tod haben? Da trat er mit 
dem Fuß auf den Schaͤdel,“ da ſprang eine Schlange 
heraus, die ſtach ihn in den Fuß. Er erkrankte davon, 
und ſtarb“ ). Eine aͤhnliche Sage findet ſich auch bei 


89) Schloͤzer 3. Th. S. 343 fg. In ruſſiſchen Liedern 
werden ausgezeichnete Pferde handelnd und redend eingefuͤhrt. Ein 
ſolches ſpielt z. B. in Tſchurilo's Fahrt (in Fuͤrſt Wladimir und 
deſſen Tafelrunde. Leipzig 1819) die Hauptrolle. Rogdai ſpricht 
(S. 107) zu Tſchurilo: Aber Rath will ich dir ſchaffen, denn als 
ich Tugarin faͤllte, blieb ſein Streitroß mir zu Beute; nie hab' ich 
es ſelbſt beſtiegen; ſolches Roß will ſolchen Reiter, und ſo laß mich 
dir es ſchenken. Als Tugarin, Sohn der Schlange, war von Rog⸗ 
dai's Hieb gefallen, blieb ſein edles Roß dem Sieger. Schlechte 
Arbeit that es willig, fuͤhrte Saͤcke auf die Muͤhle, ſchleppte Steine 
vom Felſenbruche, ſtand mit Eſeln im Stalle; aber wollt' es je⸗ 
mand reiten, ward es wild und widerwaͤrtig. Jetzt bringt man's 
vor Tſchurilo und es wiehert ſeit langen Jahren, ſcharrt die Erde, 
ſpitzt die Ohren, laͤßt den Sattel willig ſchnallen. Als Tſchurilo 
wieder pruͤfend ſeine Hand dem Roſſe auflegt, ſpringt es munter 
unter ſolcher, und der Degen ſchwingt ſich heiter in den Sattel, 
ſprengt und wendet, pruͤft das Roß auf jede Weiſe. Es gehorcht 
dem Reiter willig, und iſt ſelbſt ſo raſch und muthig, als es je⸗ 
mals nur geweſen u. ſ. w. Weiter unten (S. 117. 118) heißt es: 
Roß mein Roß, ſo ſpricht der Degen, Nimm die Kraͤfte nun zu⸗ 
ſammen, ſetze keck uͤber die Mauer. — Wieder ſpricht der kluge 
Rappe — War's Tugarin's hohes Roß ja — Held, mein Held, 
wohl fruͤher ſprang ich uͤber breite hohe Waldung, deckte Stroͤme 
mit meinem Schweife, dieſe Mauer haͤlt mich nimmer. Leichten 
Sprungs find fie hinüber, und Tſchurilo eilt die Stiegen auf zur 
ſchoͤnen Fuͤrſtentochter u. ſ. w. S. 119: Auf dem Roſſe ſitzt Tſchu⸗ 
rilo, hinter ihm die ſchoͤne Fuͤrſtin u. f. w. S. 120 wird erzählt, 
wie Keſchtſchey mit ſeinen weiten Spruͤngen den Tſchurilo ereilt, wie 
ſchnell das Roß auch rennt, und weiter geſagt: Seinen Bogen 
ſpannt Tſchurilo, legt den feuerharten Pfeil darauf, will im 
Rennen ruͤckwaͤrts ſchießen, als ſein Roß ſo zu ihm redet: Held, du 
wirſt den Pfeil verlieren, keinen Nutzen bringt der Schuß dir, denn 
den Keſchtſchey zwingt kein Eiſen, gegen Hieb und Schuß geſichert, 
trotzt er allen Heldenwaffen; aber laß ihn näher kommen, dann will 
ich ihn ſchon empfangen! Als Keſchtſchey nun näher rennt, hebt 
der tapfre kluge Rappe, der den Schlangenſohn getragen, mit dem 
maͤchtigen Rieſenhufe einen ganzen grünen Huͤgel, ſchleudert ihn hin⸗ 
ab auf Keſchtſchey, ſodaß dieſer ihn begrabend, auch den Kurgan 
(Grabhuͤgel) ſogleich bildet. Und Keſchtſchey lag ſieben Tage, bis 
er ſich hervorgewuͤhlet u. ſ. w. In dem Liede Ilja von Murom 
(ebendaf. S. W. 29) wird eine Weiſe angegeben, wie man aus ei⸗ 
nem ſchlechten Pferde ein Streitroß machen kann. Ilja bittet den 
Vater um ein Roß, da er eine Fahrt verſuchen wolle. Der Vater 
antwortet, er habe kein Roß zu geben, er beſitze nur die ſchlechte 
Maͤhre; beſſer ſei es, er bleibe zu Hauſe, als daß er ſo durch die 
Laͤnder irre. Doch den Degen, heißt es weiter, treibt ſein Wille, 
und er bittet um die Maͤhre, will ſie wie ein echter Degen ſelbſt zu 
einem Streitroß ziehen. Alt und ſchlecht ſchon war die Maͤhre. Doch 
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den Nordmannen, naͤmlich in der Orwar- Odds Saga. 
Eine Wala weiſſaget dem Oddr, er werde dreihundert 
Jahre leben, und durch die ganze Welt reiſen, aber doch 
hier auf Berurjodr ”) ſterben, ein Hengſt ſtehe hier im 
Stalle, von verſchiedenfarbiger Maͤhne und grau an Farbe, 
der Schädel feines Faxi werde ihm zum Tode werden. 
Oddr und Asmundr legen dem Faxi das Gebiß an, und 
fuͤhren ihn hinaus in ein kleines Thal. Dort machen ſie 
eine tiefe Grube, daß Oddr aus dem feuchten Erdreiche 
kaum emporkommt. Hierauf ſchlagen ſie Faxi'n da hinab, 
und bringen große Steine daruͤber, tragen Sand auf je⸗ 
den Stein, werfen einen Huͤgel daruͤber auf, und Faxi 
liegt darunter. Als Oddr nach langen Jahren wieder 
nach Berurjodr auf Jadar kommt, geht er an den Ort, 
wo ſie Faxi begraben haben. Die Erde iſt jetzt trocken 
und bebluͤmt. Oddr ſagt, daß man wenig zu erwarten 
habe, daß die Weiſſagung der elenden Wala werde in Er⸗ 
fuͤllung gehen. Als er einen Roßſchaͤdel ſieht, der außen 
ganz grau iſt, fragt er: Wird das Faxi's Schaͤdel ſein, 
und ſticht mit ſeinem Spießſchafte auf den Schaͤdel. Aus 
ihm ſchießt eine Natter und an Oddr. Die Schlange 
beißt ihn in den Fuß, und durch das Gift ſchwillt der 
Fuß. Oddr laͤßt ſich an die See fuͤhren, legt ſich in eine 
Steintruhe ?), ſtirbt darin, und wird, wie er verordnet, 
darin verbrannt?). Faxi iſt ein berühmter Pferdename, 
und wird dichteriſch zur Bezeichnung des Pferdes uͤber— 
haupt gebraucht. Faxi iſt gebildet von Fax Maͤhne, und 
zunaͤchſt wurden beſonders diejenigen Pferde ſo genannt, 
welche eine verſchiedenfarbige Maͤhne hatten, denn in bei⸗ 
den Bearbeitungen der Orwar-Odds Saga wird geſagt: 
der Faxi geheißene Hengſt ſei grau an Farbe und föxottr 
geweſen, und der in der Watnsdaelasaga“) vorkom⸗ 
mende Faxi, von welchem Brandr den Bezeichnungsna⸗ 
men Faxa⸗Brandr (Faxi's Brandr) hatte, und der Freys⸗ 
faxi“) genannt ward, war auch fauxottr (föxottr); 


er fuͤhrt ſie durch drei Naͤchte vor das Dorf auf eine Wieſe, badet 
ſie im Thau des Morgens, ſtreifelt ſie mit naſſem Graſe, daß das 
ſchlechte Thier erſtarket, tuͤchtig wird zur weiten Reiſe u. ſ. w. Wei⸗ 
ter unten (S. 29. 30) wird ferner geſagt: Heiter ſchwingt er ſich 
zu Roſſe und verlaͤßt die Heimathgegend. Hiebe gibt Ilga dem 
Roſſe mit der goldgezierten Geißel, und fuͤnf Werſte ſetzt es mit 
einmal, in dem zweiten Satz noch weiter. Die Ritter des Sagen: 
kreiſes des Wladimir führen zum Antreiben der Roſſe die goldges 
zierte Geißel, und haben den Sporn, das Attribut der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Ritterlichkeit, nicht. Bis dieſen Tag reiten die Orientalen 
ohne Sporen und treiben das Pferd mit dem Kantſchug oder mit 
dem ſpitzen Steigbuͤgel an. Der jetzige ruſſiſche Name fuͤr Sporn 
iſt teutſch und entlehnt; doch gibt es einen alten urſpruͤnglich ruſſi⸗ 
ſchen, bemerkt der Herausgeber von Fuͤrſt Wladimir und deſſen 
Tafelrunde. S. 156. 

90) In Jadar in Norwegen. 91) Steindrö, drö bedeutet, 
wie Biden Haldorſon (Lex. Island.-Lat.-Dan. Vol. II. p. 506) es 
erklaͤrt: Cavum excisum, ut smalt udholet Kar. 92) Orwar- 
Odds-Saga Cap. 2 u. 31, in den Fornaldar Sögur Nordrlanda 
2. Bd. S. 168. 169. 300. 321. 322, und die andere Bearbeitung 
Cap. 3. 4. 41 ebendaſ. S. 508. 558. 93) ſ. die Stelle bei 
Joh. Ericus, De Philippia, p. 123. 94) Doch war nicht jedes 
Pferd, das Freysfaxi oder Freyfaxi genannt ward, föxottr; denn 
der Freyfari der Hafnkels Saga Goda war bleikalottr, blaßgelb⸗ 
ſcheckig, mit ſchwarzen Flecken. Bioͤrn Haldorſon (Vol. I. p. 83) 
ſagt: Bleikäla, f. equa pallidula cum alveo nigro in tergo, ut 
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faux, föx ift Umlaut von fax Maͤhne, und von Bioͤrn 


hvori hoet opſtables, Biörn Haldorson Vol. II. p. 326. 
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Haldorſon wird „Föxotr hestr“ erklaͤrt durch: equus 
discolorem jubam habens, Heft ſom har broget““) 
Man, ein Pferd, das eine bunte oder gefleckte Maͤhne 
hat. Sehr viele oder die meiſten Pferdenamen waren von 
ihrer Farbe entlehnt“). So z. B. fagt die Biörn Sag 
Hitdaela Kappa ”): Sein (Bioͤrn's) Vater gab ihm ei⸗ 
nen Hengſt, der Hwitinge °) hieß, er war ganz weiß 
(alhwitr) an Farbe, und dazu zwei weiße (hwita) Foh⸗ 
len, das waren gute Koſtbarkeiten, und weiter unten: 
Bioͤrn ſandte nach den Stutroffen “), welche bei dem 
Heuplatze) waren. Der Hengſt war ein Sohn Hwi⸗ 
tingr's, ganz weiß (alwitr) an Farbe, aber die Stuten 
alle roth, ein andrer Sohn Hwitingr's war in Thorarins⸗ 
dal, und der war auch weiß (hwitr), aber die Stuten 
ſchwarz. Die Wigaglums-Saga Cap. 13 erzählt: Ins 
gulf habe ein ihm theures Pferd, weil es einen weißen 
Kopf gehabt, Snaekollr (Schneeſchaͤdel, Schneehaupt) 
genannt. Snorri Sturluſon ſagt in der Ynglinga-Saga ): 
Koͤnig Adils (von Schweden) war ein großer Freund von 
guten Hengſten; er hatte die beſten Hengſte in dieſer Zeit. 
Slöngwir ) hieß fein Hengſt, aber der andre Hrafn ), 
den nahm er vom todten Ali‘), und darunter (naͤmlich 
von dem Hengſte Hrafn) ward erzeugt ein andrer Heng, 
der Hrafn hieß, den fandte er nach Hälagoland dem Kos 
nige Godgeſt; ihn ritt Koͤnig Godgeſt, und konnte (ihn) 
nicht zum Stehen bringen, bis er vom Ruͤcken fiel und 
empfing den Tod; das war in Omd auf Halagoland. 
König Adils war zum Diſenopfer, und ritt den Hengft °) 
um den Saal der Dis; der Hengſt unter ihm ſchlug mit 
den Fuͤßen, und fiel, und der Koͤnig herunter, und es 
kam ſein Haupt an einen Stein, ſodaß der Schaͤdel ber⸗ 
ſtete, das war fein Tod. Adils ſtarb zu Uppſalir. Man 


et juba et cauda, en Hoppe af bleggulagtig Farve med ſort Man⸗ 
ke, ſamt ſort Stribe ud ad Ryggen og ſort Hale. Bleikälingr, m. 
equus ejusdem coloris, en Heſt af ſamme Farwe. Bleikalöttr (sc, 
equus) idem, sed adject. Bleikgulr, Juteus, ravus, bleggul. 

95) En broget hest (Dän.) ein buntes oder ſcheckiges Pferd. 
96) Ein Beiſpiel bietet die Thordar Saga Hredo Cap. 8 dar. 
97) ſ. die Stellen bei Joh. Ericus, De Philippia. p. 106. 108, 
98) Ohne Zeichen des Nominativs Hwiting, von hwitr, weiß, hwi- 
tingr hieß auch das brauſende Meer wegen der weißen Farbe ſeines 
Schaumes. 99) Zuchtſtutenheerde. 

1) Stackgardr, m. foenile, septum foeni congesti, et Tomte, 
2) Gap. 
3 in Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla), überf. 
v. F. Wachter. 1. Bd. S. 87. 88. 3) Schleuderer, nach an⸗ 
derer Lesart Slungnir, Schleuderer, Schlange. 4) Rabe, Rappe. 
5) Dem Koͤnig Atli, dem Upplaͤndiſchen von Norwegen. Vergl. 
Snorri Sturluſon, Skäldskaparmäl Cap. 64. S. 151: In 
dieſer Schlacht (naͤmlich auf dem Eiſe des Waͤnirſee) fiel Koͤnig Ali 
und ein großer Theil ſeines Kriegsvolkes. 
von dem Todten den Helm Hildiswin und feinen Hengſt Hrafn. 
6) Naͤmlich den vom Koͤnige Adils dem todten Ali abgenommenen 
Hengſt Hrafn, dem Vater des andern Hrafn, durch welchen Godgeſt 
das Leben verlor. Der Fluch, der auf dieſen beiden Hengſten cute 
rührte nach dem Geiſte der Sage wol daher, daß Adils fo habſuͤch⸗ 
tig war, daß er den Rafn dem todten Ali abnahm; edelmuͤthiger 
Weiſe haͤtte er ihn mit ſeinem Herrn Ali verbrennen laſſen ſollen. 
Beide Koͤnige ſchlugen eine Schlacht, zu der ſie ſich herausgefodert 
und zu der fie den Ort beſtimmt. N 
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ſchrieb Adils' Sturz vom Pferde der Wirkung der Zau⸗ 
berei eines Zauberweibes zu. Thiodolf von Hwin ſagt, 
das Weſen der Verbrechen (das verbrecheriſche Weſen) 
habe Adils' Leben abgewandelt (vernichtet) und der Tapfere 
ſei von des Tummlers') Bugen gefallen, und habe fein 
Gehirn beſchmutzt. 5 

N Beſonders find auch die Roſſe der Aſen von ihrer 
Farbe und andern Eigenſchaften genannt. Nachdem die 
Grimnismäl Str. 29 bemerkt, daß Thor jeden Tag, wenn 
er, um zu richten, zur Eſche Yggdraſil gehe, die heiligen 
Gewaͤſſer durchwade, weil ſonſt die Aſenbruͤcke brennen 
würde, fagen fie Str. 30: Glathr °) und Gyllir ), Gler ) 
und Skeidbrimir ), Silfrinloppr '*) und Sinir ), Gist '*) 
und Falhofner *), Gulltoppr “) und Lettfeti ), auf dieſen 
Pferden reiten die Aſen jeden Tag, wenn ſie zu richten ziehen 
zur Eſche Yggdraſil. Str. 48, wo die Dinge aufgeführt 
werden, die in ihrer Art die vorzuͤglichſten ſind, heißt es: 
enn j6a Sleipnir, aber der Pferde⸗Sleipnir ). Str. 37: 
Arwakr“) und Alswithr), die füßen (lieblichen) ſollen 
von hinnen empor die Sonne ziehen, aber unter ihren Bugen 
verbargen die Mächte, die Aſen, eiſerne Kuͤhlung?). Die 
Skaldskaparmäl ſagen 47. ©. 179 Arwakr und Als- 
withr ziehen die Sonne, wie vorher geſchrieben iſt?); 
Hrimfaxi und Fjörswatnir ?) die Nacht. Skinfaxi 
oder Gladhr. Daſelbſt S. 177 — 180 heißt es: Dieſes 


7) Pferdes, drasils, Nominativ drasill, iſt ein dichteriſcher Name 
fuͤr Pferd, und iſt entweder gebildet von (at) drasla, succorie 
ferri, unachtſam und eilig ſich fortbewegen, oder von draga (eg 
dreg, drö, dreginn) ziehen. Fur drasill findet ſich auch die Form 
drösull, welche auch von drassla oder auch von draga abgeleitet 
werden kann. 8) Der Freudige. 9) Der Vergolder. 10) 
Glas, Glanz. II) Schnelllaufender Flammer, nämlich von skeid, 
Schneeſchlittſchuhe, und brimi, Flamme. Eine dichteriſche Bezeich⸗ 
nung des Pferdes iſt reidar-brimi, Rittesflamme. 12) Silber⸗ 
zopf, iſt Baldur's Hengſt oder Pferd, das mit ihm auf dem Schei⸗ 
terhaufen verbrannt ward. ſ. Gylfaginning Cap. 14. S. 18. Cap. 
49. S. 67. 13) Sinir geſchrieben bedeutet es der ſennige (ner- 
vosus) ven sin, Senne (nervus), Sinnir, der Reiſende von sinn, 
sinni, Reife; wenn Synir zu ſchreiben iſt, bedeutet es Anſehnlicher, 
Glaͤnzender von syn, Geſicht. 14) Strahl. 15) Fahlhufer, 
d. h. mit fahlem Hufe. 16) Goldzopf, iſt Heimdall's Pferd. 
"Gylfaginning Cap. 49. S. 66. 17) Der Leichtfuͤßige. Mit 
dem Namen Lettfeti vergl. man die Saga Häkonar konüngs Cap. 
238 (in der Fortſ. der gr. Ausg. der Heimskringla 5. Bd. S. 
258). Der Herzog ritt ſogleich ihnen nach uͤber die Bruͤcke auf dem 
weißen Hengſte, der Fötr (Fuß) hieß. Der Name Fötr ſoll wol 
heißen das Pferd nichts als Fuß, d. h. ausgezeichnet im Gehen, 
Laufen und Springen. 18) Vielleicht von Sleipr, ſchluͤpfrig, alſo 
wol Schluͤpfer, Dahinſchluͤpfer, oder auch, wenn man Sleipir als 
Sinnbild einer Himmelserſcheinung betrachtet, Schluͤpfrigmacher. 
Da Othin mit ſeinem einen Auge der Himmel mit der Sonne iſt, 
ſo iſt Sleipnir der grau von Farbe iſt, wol ein vom Winde getrie⸗ 
benes Gewoͤlk, welches allerdings das ſchnellſte und unermuͤdlichſte 
Pferd iſt. Da die Namen der andern Aſenpferde meiſtens von 
Glanz ihren Namen haben, ſo ſind ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach 
Sinnbilder von Himmelserſcheinungen. Als Meteore deutet Finn 
Magnuſen (Lex. Myth. p. 711) auch die Roſſe der Walkyrien 
und Sleipnir'n als Wind. 19) Fruͤhwacher. 20) Allverſenger, 
Allesverſengender; alswither, das andre Wort, bedeutet Allwiſſender, 
alles Wiſſender, und dieſes waͤre dann ein paſſender Name fuͤr ein 
Orakelpferd. 21) Isarn côl erklaͤrt die Gylfaginning Cap. 11. 
S. 12 durch: zwei Windbaͤlge (Blaſebaͤlge) zum Kühlen, welche 
die Goͤtter unter die Buge der Hengſte ſetzten. 22) Nämlich in 
Gylfaginning Cap. 11. S. 12. 23) Eebensbewäfferer. 
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find Benennungen der Hengſte (Pferde) [hesti hesta]. 
Dieſes find die Pferdebenennungen in der Thorgrims- 
thula: Hrafn und Sleipnir, berühmte Hengſte, Walt ?) 
und Lettfeti, darunter war Tjaldari?): Gulltoppr und 
Goti!“), Mor und Lüngr bei Mar, erwähnt hörte ich 
Söti'n?), Wigg?) und Stufe war bei Skaͤfathr, den 
Degen?) konnte Blaäckr e) tragen, Silftoppr und Si⸗ 
nir, fo hörte ich Fakr?) erwähnen, Gullfaxi und Jor ) 
bei den Göttern, Blödhughöfi“) hieß der Hengſt, der 
tragen konnte den kraͤftigen Atridi““), Gils “) und Faͤl⸗ 
höfnir, Glaͤr und Skeidhbrimir, darunter ward auch Gul: 
lir erwaͤhnt. Dieſes wird ferner aufgezaͤhlt in den 
Alswinnz-mäl: Dagr (der Tag) ritt Drauſull'n, aber 
Dwalin Modhn'n, Haͤr'n “) Hjalmther, aber Haki Faͤkr'n, 
es ritt der Toͤdter Beli's (d. h. Freyr) Blodhughöfi'n, 
aber Snaͤwathr'n der Koͤnig der Haddingar (d. h. Helgi), 
Weſteinn Walr'n, aber Wiwill Stüfr'n, Meinthioͤfr Moͤr'n, 
aber den morgenwachen (in der Fruͤhe wachen) Hrafn 
Ali zum Eiſesritt, aber der andre, ein Grauer ) unter 
Adhils nach Oſten ſich wandte, vom Spieße verwundet. 
Bjoͤrn ritt Blaͤkr'n, aber Biarr Kertr'n ?), Atli Glaumr'n? “), 
aber Adhils Slüngnir'n, Haugni Haulkwir'n“), aber 
Haraldr Faulkwir'n, Gunnar Goti'n, aber Grani'n Si⸗ 
gurdr. Auch die Pferde der teutſchen Heldenſage haben 
ihre Namen“). So heißt das Pferd Dietrich's von 
Bern Falke, Dietlieb's Belche, des Moͤnchs Ilſan's Roß 
Benig, der Bruder Scheming's, Skimming's, welches 
Roß Wittich von Dietrich verliehen erhielt, ferner Ilſan's 
des Alten Roß Blanka, nach dem Gedichte von der 
Schlacht von Ravenna. Nach der Wilkina⸗Saga Cap. 
382 gehoͤrt Blanka dem Koͤnig Thidreck (Dietrich), und 
hat es von Alibrand geſchenkt erhalten. Hildebrand's 
Pferd heißt Löwe, Dietrich's Pferd iſt Rispa, nach der 
Wilkina⸗Saga, bevor Heime ihm das Pferd Falke ſchenkt. 
Eckehart's Pferd wird Ruſche und in andrer Form Roſch⸗ 
lin genannt, und fein Muth geruͤhmt “). 


24) Habicht, Falke. 25) Zelter. 26) Gothe, dichteriſch 
Benennung fuͤr Roß uͤberhaupt. 27) Rußſchwarzer. 28) Blaͤß⸗ 
209) Thegn, Unterthan, Freier (liber), es iſt Björn ge⸗ 

30) Schwarzbrauner. 31) Großprahler. 32) Pferd. 
33) Blutighufiger; er hieß aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo als 
Schlachtroß, welches, um im Kampfe ſeinen Herrn zu unterſtuͤtzen, 
tapfer auf die Feinde ſchlug, und dadurch die Hufe blutig machte. 
34) Anreiter, Bezeichnungsname für Freyr. 35) Im Grimnismäl 
Gisl. 36) Den Hohen. 37) Naͤmlich Adhils' Hengſt, Namens 
Slüngnir, Schleuderer, namlich Schleuderer des Feindes. 38) 
Den Aufgerichteten. 39) Den Laͤrm (Laͤrmenden). 40) Wol- 
sunga-Saga in den Fornalder Sögur Nordrlanda 1. Bd. S. 185. 
Daſelbſt (Cap. 9. S. 140) kommen als Roſſe der Soͤhne Gran⸗ 
mar's Sweipudhr und Swegjudhr vor, nach der Helga-Quida 
Hundingsbana I, Str. 43 (bei F. Wachter, Forum der Kritik. 
1. Bd. 2. Abth. S. 113), nach welcher Granmar's Soͤhne mit 
Macht rennen laſſen Swiputhr und Swegiuthr nach Solheim zu. 
Swiputhr, Swipudr, bedeutet der Muntere, und Ploͤtzliche und Swe⸗ 
giuthr, Swegiudr, der Beugende und Beugbare. In der Halsdans 
Saga Brönufostra Cap. 11 (in den Fornaldar Sögur Nordrlanda 
3. Bd. S. 582) heißt das Pferd (ess) Aki's Löngant, fo gut, daß 
kein beſſeres in England war, außer das Pferd (ess) der Könige: 
tochter, welches Spoliant hieß. 41) Die Nachweiſungen bei Wil⸗ 
belm Grimm, Die teutſche Heldenſage. S. 127. 195. 196. 208. 
209. 243. 246. 256. 267. 42) ſ. denſ. a. a. O. S. 144. 
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Die Pferde der Teutſchen waren in ber früheften 
Zeit nicht beſonders, wahrſcheinlich weil der größte Theil 
ſich auch im Winter auf der Weide im Freien ernaͤhren 
mußte, und daher verkuͤmmerte. Als Caͤſar uͤber den 
Rhein geſchickt, und von den Staaten, mit denen er Frie⸗ 
den geſchloſſen, ſich Reiter geben laſſen, ließ er, als ſie 
ankamen, und ihre Pferde nicht fuͤr tauglich genug hielt, 
die Tribunen Militum und die uͤbrigen roͤmiſchen und 
Ausgedienten, welche wieder Dienſte genommen hatten, 
Reiter abſitzen, und vertheilte ihre Pferde unter die Teut⸗ 
fhen*). Auch trat die eigentliche teutſche Reiterei in 
der Schlacht nicht ſelbſtaͤndig auf, ſondern jedem Reiter 
war ein Mann zu Fuße beigegeben, und ſie unterſtuͤtzten 
ſich gegenſeitig; die Reiter zogen ſich zum Fußvolke zuruͤck, 
und ging es raſch vorwaͤrts, hielt ſich der Mann zu Fuß 
an die Maͤhne des Reiters, dem er zur Unterſtuͤtzung bei⸗ 
gegeben war“). Auch nach Tacitus“) waren die Pferde 
der Teutſchen weder an Geſtalt, noch an Schnelligkeit an⸗ 
ſehnlich. Auch wurden fie nicht nach roͤmiſcher Weiſe ſich 
zu ſchwenken und zu drehen abgerichtet, geradaus oder 
mit einer Schwenkung rechts lenkten die Teutſchen die 
Pferde mit ſo feſtgeſchloſſenem Gliede, daß keiner zurüd: 
blieb. Überhaupt beſtand ihre Staͤrke mehr im Fußvolk, 
deshalb kaͤmpften ſie gemiſcht, und die Hurtigkeit des 
Fußvolks, das ſie aus der ganzen Jugend auslaſen, und 
ins Vordertreffen ſtellten, war dem Reitergefecht angemeſ— 
ſen. Die Reiter der Teutſchen hatten in den fruͤheſten 
Zeiten““) keine Sattel. Sie ſprangen in den Gefechten 
oͤfters von den Pferden ab, und dieſe waren abgerichtet, 
in der Naͤhe zu bleiben, bis der Reiter aus dem Gefechte 
zuruͤckkam. Die Tenkterer zeichneten ſich“) außer dem 
gewoͤhnlichen Ruhm in Kriegen durch die Kunſt einer gu— 
ten Reiterdiſciplin aus, und bei den Katten hatte das 
Fußvolk kein groͤßeres Lob, als bei den Tenkteren die 
Reiter. So hatten es die Vorfahren eingefuͤhrt, die Nach⸗ 
kommen ahmten es nach; dieſes waren die Spiele der 
Kinder, dieſes die Wetteiferung der Juͤnglinge; die Greiſe 
beharrten darin“). Wenn man hierzu bemerkt“) fin: 
det: man ſpielet (mit Reiten auf Stecken oder hoͤlzernen 
Gaulen vermuthlich) in den Kindsjahren, ſo wuͤrden die 
Tenkterer, ſowie alle Völker, deren Kinder unter den Pfer⸗ 
den aufwachſen, dies hoͤchſt laͤcherlich finden. Nicht blos Spiel: 
luſt, ſondern auch Ehrgeiz trieben die Kinder zu ernſte⸗ 
ren Spielen an, und ſie wuͤrden ſich geſchaͤmt haben, auf 
hoͤlzernen Pferden gegen einander Kampfſpiele zu halten. 
So erzählt Snorri Sturlufon ). In Uppfaliv zum 
Opferfeſte in der Mitte des Winters war unter der zahlrei⸗ 
chen Verſammlung König Yngwar von Fiadryndaland und 


43) Commentarii de Bello Gallico. Lib. VII. c. 64. 44) 
Derſ. a. a. O. Lib. I. c. 48. 45) Germ. 6. 46) Caes. 
I. c. Lib. II. c. 2. 47) Nach Tacitus Germ. 32. 48) Da⸗ 


her erbte die Pferde bei den Tenkterern der Tapferſte von den Soͤh⸗ 
nen, wie Tacitus weiter bemerkt: Inter familiam et Penates et 
jura successionum equi traduntur; excipit filius, non, ut caetera, 
maximus natu, sed prout ferox bello et melior. 49) Von 
Ph. Ludw. Haus, Alterthumskunde von Germanien oder Ea= 
citus über Germanjens Lage, Sitte und Völker. 2. Th. S. 99. 
50) Snorri Sturluſon's Weltkreis (Heimskringla) überſ. von 
F. Wachter. 1, Bd. S. 9. 
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feine Söhne. Alf, der Sohn des Königs Yngwar, und 
Yngialld, der Sohn des Königs Önund von Uppfalir, wa: 
ren gleich, namlich ſieben Winter alt. 
benfpiel, und jeder follte vor feiner Schar reiten; und 


als fie wider ſich ſpielten, war Yngialld unſtaͤrker als Alf, 


und das duͤnkte ihm ſo uͤbel, daß er weinte. Da kam 


dazu Gautwid, ſein Pflegebruder, und fuͤhrte ihn fort 


zu Swipdag, dem Blinden, ſeinem Pflegevater, und ſagte 


ihm, daß es ganz bel dabei ergangen, und er unfeſter 


und unſtaͤrker in den Spielen war, als Alf, der Sohn 
des Königs Yngwar. Da ſagte Swipdag, daß das große 
Schande wäre ꝛc. An einer andern Stelle erzählt Snorri 


11 


Sie uͤbten Kna⸗ 


Sturlufon ) Folgendes: Alreck und Eirik, Agni's Soͤhne, 


waren Koͤnige nach ihm (naͤmlich in Schweden); ſie wa⸗ 
ren mächtige Männer und große Heer-(Kriegs⸗) Maͤn⸗ 


ner und Maͤnner von Kuͤnſten. Das war ihre Sittenge⸗ | 
wohnheit Hengſte zu reiten, und fie ſowol zu Gang) 


als Lauf zu zaͤhmen; fie konnten das unter allen Men: 
ſchen am beſten, ſie legten darauf großen Kampf (Wett⸗ 
eifer), wer beſſer ritt oder beſſere Hengſte hatte. Das 
war einmal, daß die Bruͤder, ſie zwei, von den andern 
Menſchen mit ihren Hengſten hinweg, und hinaus auf 
ein Gefild ritten, und nicht wieder kamen. Sie zu ſu⸗ 
chen, ward gegangen, und die Brüder wurden todt ge⸗ 
funden, und zerſchlagen das Haupt an beiden, aber keine 
Waffen hatten außer den Gebiſſen von den Hengſten, und 
das vermuthet man, daß ſie ſich damit ermordet haͤtten. 
So ſagt Thiodolf von Hwin: Alreck fiel, dort wo Eirik'en 
des Bruders Waffen zum Tode wurden, und man ſagte, 
daß Dag's Blutsfreunde (Enkel) ſich mit Sattel⸗Heng⸗ 
ſtes“) (geſattelten Hengſtes) Hauptfeſſeln (Zaͤumen) er⸗ 
ſchlagen haͤtten. Nicht hoͤrte man zuvor, daß Fahrthier⸗ 
Zeug ) Frey's Abkoͤmmlinge in der Schlacht hatten. Die 
Rigs-mäl“s) ſagen: Aufwuchſen dort die vom Jarl Ges 
bornen (Erzeugten), zaͤhmten Hengſte, beugten Waffen, 


glaͤtteten Geſchoſſe, ſchuͤttelten Eſchen (Spieße). In dem 


Liede ), in welchem Koͤnig Haralld Hardradi ſeine Kuͤnſte, 


welche er konnte, aufzaͤhlt, ſagt er: er koͤnne auf ſchar⸗ 


fem (ſcharfangetriebenem) Roſſe reiten. Die Übungen im 


Reiten empfiehlt beſonders auch der Koͤnigsſpiegel“ ). Bei 


dem Eifer, mit welchem das Reiten je mehr und mehr 


in der ganzen germaniſchen Welt getrieben ward, konnte 
es auch nicht fehlen, daß durch groͤßere auf die Pferde⸗ 


zucht gewandte Sorgfalt dieſe Thiere veredelt wurden. 


Ungefaͤhr 400 Jahre nach Caͤſar, welcher die teutſchen 
Pferde mit roͤmiſchen vertauſcht hatte, rieth Flavius Ve⸗ 
getius ?), gleichfalls ein Roͤmer, den Römern zur Wie⸗ 
derherſtellung ihrer Kriegszucht an, thuͤringiſche Pferde 
als vorzuͤglich zu ihrer Reiterei zu brauchen. Als Koͤnig 


51) a. a. O. 1. Bd. S. 60. 61. 52) Trott. 
lopp. 54) Hnack-mars von hnackr, Sattel, und mar (masc.) 
Hengſt. 55) Eykia gaerwi, von eykr (m.) (Nehezeh eykiar) 
jumentum trahens, und gaerwi, instrumenta. 6) Str. 39 
in der gr. Ausg. der Edda Saemundar. 3. Bd. S. 187. 57) 
58) Joh. Ericus, De 


53) Ga⸗ 


Bei Bartholin, Antiq. Dan, p. 156. 
Philippia. p. 14. 
Lib. 4. 


59) Ars veterinaria 8. mulomedicinae 


Herminfrid mit Amalberg, der Nichte des Oſtgothenkoͤ : 
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nigs Theoderich's des Großen ſich vermählte, fanden die 
von ihm nach Italien als Brautgabe geſendeten thuͤringi⸗ 
ſchen ſilberfarbigen Pferde wegen ihres ſchoͤnen Baues, 
ihrer guten Zaͤhmung und ihrer hirſchgleichen Schnelligkeit 
ungemeinen Beifall, welchen Caſſiodor verewigte“). Jor⸗ 


danes ') ſagt: „Eine andre Voͤlkerſchaft wohnt ferner 


dort (naͤmlich in Scanzia oder Skandinavien), die „Sae- 
thans“ (Schweden), welche, wie die Thuͤringer, ausge— 
zeichnete?) Pferde haben. Durch Eroberung des thuͤrin— 
giſchen Reiches erhielten die Franken Gewalt uͤber dieſe 
außerordentlichen Pferde. Eine Zuchtheerde, welche bei 
den Nordmannen Stodhross“) (Stutroſſe) hießen, be: 
ſtand bei den falifchen °*) Franken aus einem Beſchaͤler 
und ſieben oder zwölf Stuten, und bei den ripuarifchen °°) 
Franken, aus zwoͤlf Stuten nebſt einem Beſchaͤler. Um 
die Pferdezucht recht emporzubringen, beſtimmte Karl 
der Große im Capitulare de villis Cap. 13: Ut equos 


60) ſ. F. Wachter, Thuͤring. Geſch. 1. Bd. S. 23 und 3. 
Bd. S. 216. 61) Vulgo Jornandes, De Rebus Geticis c. 3. 
ap. Muratori, Rer. Ital. Script. Tom. I. P. I. p. 193. 62) 
Oder vortreffliche, naͤmlich eximios. 63) Wozu der Zuchthengſt 
(stodhestr, Stuthengſt) hinzugedacht ward. Vergl. die Conven- 
tio Pacis inter Elsatiae proceres et civitates an, 1051: Equi 
autem admissarii quod vulgariter Stuot vocatur, et vineae et 
segetes sub hac pacis conventione permaneant, Die Glossaria 
antiqua latino-theotisca (bei Nyerup, Symbolae p. 274) ſagen: 
Haec (naͤmlich das, was er vorausgeſchickt hat, vorzüglich über die 
verſchiedenen Farben der Roſſe) de urbanis equis. Equi feri, 
equi (qui) de agresti genere sunt orti, stutros. Dieſe Bemer⸗ 
kung erklaͤrt ſich nur dadurch, daß die aͤltere Pferdezucht durch Zucht⸗ 
heerden im Freien betrieben ward. S. 272 wird geſagt: Aequa- 
ritia, stut, Equus, ros. Equa, mere. Sonipes, Cornipes, Ali- 
pes, gezalros. Caballus p. e. Parefridus. Condulus. Canteri- 
nus, hin. Mannus, gilt. Caba idem Ambulator, zeldere, Pole- 
drus vole, Pultrinus milin. Nun wird ſich weiter über die Ge: 
ſtalt, die Schoͤnheit, das Verdienſt und die Farbe verbreitet, teutſch 
werden nur aufgefuͤhrt: roth ros, wiz ros, wizzi lueth (fueth) 
ros (Roſſe mit weißen Fuͤßen) und swarz ros, zu den verſchiedenen 


Schattirungen der Farben, von welchen in lateiniſcher Sprache ge: 


handelt wird, wird keine teutſche Erklaͤrung gemacht. Hierauf 
kommt die Stelle: Haec de urbanis equis. Equi feri etc., welche 
wir oben mitgetheilt haben, und dann unmittelbar darauf: Mannus, 


equus brevior, quem vulgo brunicum v. brunicium vocant i. e. brun. 


Die Farbe der verwilderten, wilden, und uͤberhaupt in gewoͤhnlichen 
Zuchtheerden (stuot) erzogenen Pferde war alſo braun. 64) Pa- 
ctus Legis Salicae. Tit. 51. De furtis caballorum, L. 5. Si quis 
admissarium cum grege, hoc est, cum VII aut XII equabus 
furaverit (Malb. Huicthe Sonistha) MMD. den., qui faciunt so- 
lid. LXII. cum dimidio, culpabilis judicetur, excepto capitale 
et del a. L. 6. Si autem de grege minus fuerint usque ad 
sex capita et pretium et causam superius convenit observare. 
65) Lex Ripuariorum. Tit. XVIII. De Sonesti. I, Quod si in- 
genuus sonesti, id est duodecim equas cum admissario aut sex 
scrovas cum verre, vel duodecim vaccas cum tauro furatus 
fuerit, sexcentis solidis culpabilis judicetur, et insuper capitale 
et delaturam restituat. Quod si multi ingenui fuerint, sicut 
in omni furto constituimus, unus quisque sexcentis solidis cul- 
pabilis judicetur et insuper capitale et delaturam restituat. 
Oder wenn fie leugneten, mußte jeder mit 72 (Eideshelfern) ſchwoͤ⸗— 
ren. II. Wenn es ein Sklave gethan, war als 30 Schillinge (soli- 
dis) ſchuldig verurtheilt und mußte uͤberdies das Capitale und De— 
latum reſtituiren, und wenn es die Sklaven vieler geweſen, mußte 
ein jeder es fuͤr ſich auf gleiche Weiſe thun; oder wenn ſie geleugnet 
hatten, ihre Herren mit ſechs ſchwoͤren. III. Wenn ein der Kirche 


oder dem Könige hoͤriger Menſch (homo ecclesiasticus aut regius) 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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emissarios, id est, waraniones bene provideant, ut 
nullatenus eos in uno loco diu stare permittant, ne 
forte per hoc pereant. Et si aliquis talis, qui bo- 
nus non sit, aut veteranus sit ***, Si vero 
mortuus fuerit, nobis nuntiare faciant tempore con- 
gruo antequam tempus veniat, ut inter jumenta 
mitti debeat Cap. 14: Ut jumenta nostra bene cu- 
stodiant et poledros (nämlich die Fohlen) ad tempus 
segregent. Et si pultrellae multiplicatae fuerint, 
separatae fiant; et gregem per se exinde adunare 
faciant. Cap. 15: Ut poledri nostri Missa sancti 
Martini hiemale ad palatium omnimodis habeant, 
d. h. die Fohlen follen zu Martini in den Stall der koͤ⸗ 
niglichen Pfalz genommen, und daſelbſt unterhalten wer⸗ 
den. Warannio “), Warranio erklaͤrt man auf folgende 
Weiſe: Die Glossae Ratisbonenses haben Warannio, 
Reinno, die Glossae Florentinae: Emissarius (für 
admissarius) reino, das Glossarium Rabani Mauri, 
Emissarius, reinno, und in dem Pactus Legis Sali- 
cae Tit. II. heißt es L. 1: Si quis porcellum lactan- 
tem furaverit de rhanne prima aut mediana etc. 
und L. 2: Si vero in tertia rhanne furaverit etc. 
Reino, reinno, rhanne, fommt, wie man annimmt, von 
rennen, fpringen, befpringen, und das war in warranio 
iſt, wie man weiter vermuthet, von werre, warre, Krieg, 
und warranio bedeutet ein Kriegspferd, equus belli- 
cus“), weil man die Hengſte, wegen ihres Muthes am 
liebſten zu Streitroſſen waͤhlte. Ohne Beruͤckſichtigung der 
Bedeutung admissarius in reino, reinno findet 
man auch folgende Ableitung: „Schon die alten ſaliſchen 
Geſetze ſprechen von Streitroſſen, und nennen fie Waran- 
niones, entſtanden aus War, Krieg, und Renne, Ren⸗ 
ner (Schnellläufer), alſo eigentlich Kriegsrennpferde, Kriegs: 
renner “).“ Um jedoch die wahre Bedeutung von wa- 
rannio, warrannio, zu erfaſſen, muͤſſen wir das ſaliſche 
Geſetz ſelbſt betrachten. Im Pactus Legis Salicae tit. 
XLI. De furtis caballorum heißt es L. 1. Si quis 
caballum, qui carrucam trahit, furaverit (Malb. 
Chanco) MDC), qui faciunt sol. XL. culpabilis 
judicetur, excepto capitale et delatura. Hier iſt alſo 
von einem Pferde die Rede, das den Karren zieht. Hier- 
auf folgt L. 2: Si quis caballum spathum furave- 
rit (Malb. chengisto) Malberg. MCC CC den., qui 
faciunt sol. XLV. culpabilis judicetur exc. cap. et 
del. L. 4. Hier iſt alſo von einem caſtrirten Pferde die 
Rede, und nun kommt der Gegenſatz. L. 3. Si quis 
Warranionem homini Franco furaverit (Malb. Wad- 
rido) MDCCC den., qui faciunt sol. XLV. culpabi- 


es gethan, wurde er als die Hälfte der Compoſition den Franken 
ſchuldig verurtheilt, oder wenn ſie geleugnet hatten, mußte er mit 
36 ſchwoͤren. 

66) Von Warannio iſt das ſpaniſche, occitaniſche und proven⸗ 
zaliſche guaragnon und das italieniſche guaragno, Beſchaͤlhengſt. 
67) Eccardus, Leges Francorum Salicae et Ripuariorum. p. 13 
et 76. Joh. Georg Wachter, Glossar. Germ. col. 1281 unter 
Rennen, ruere in venerem, inire, coire, und col, 1830 unter 
Warranio, admissarius, 68) Buͤſching, Ritterzeit und Ritter: 
weſen. 1. Bd. S. 232. 69) Nach der von Karl dem Großen 
L. I. 1800 Den. (Pfennige), welche 45 sol. Er machen. 
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lis judicetur, exe. cap. et del. L. 4: Si quis War- 
ranionem Regis furaverit (Malb. Setheo) MMCC CCC 
den., qui faciunt solid. LX. culpabilis judicetur, 
exc. cap. et del. Hierauf kommt L. 5: Si quis ad- 
missarium cum grege, hoc est, cum VII aut XII 
equabus ete. und L. 7: Si quis Franco homini 
admissarium furaverit (Malb. Wadredo) MDCCC. 
den., qui faciunt sol. XLV culp. jud. exc. cap. et 
delatura, und L. 15: Si quis admissarium alienum 
sine consensu domini sui spadaverit (Malberg. Ande 
cobina) DC. den., qui faciunt sol. XV culpabilis 
judicetur, et unumquodque jumentum, quod ille inire 
consueverat, trientem, quod est tertia pars solidi, 
id est XIII den, et tertia pars unjus denarii. Da 
admissarius hier dem warranio entgegengeſetzt wird, ſo 
koͤnnte man allerdings ſchließen, warranio bedeute eigent- 
lich einen Streithengſt, der nicht zur Zucht gebraucht 
werde. Aber in Karl's des Großen Capitulare de villis 
Cap. 13. heißt es: Ut equos emissarios, id est war- 
raniones etc., und auch aus dem Zuſammenhange geht 
hervor, daß von Zuchthengſten die Rede iſt. Vergleichen 
wir hiermit, was das ſaliſche Geſetz ſagt, ſo ſteht feſt, 
warrannio bedeutet einen Hengſt oder ein maͤnnliches, nicht 
caſtrirtes Pferd, mochte es zum Reiten oder zur Zucht 
angewendet werden. Warrannio durch Kriegs- oder Streit: 
hengſt zu erklaͤren, iſt alſo nicht genuͤgend. Wir muͤſſen 
alſo den Gegenſatz faſſen, und Warrannio übertragen durch 
Wahr-Rannio, naͤmlich ein wahrer Rannio, d. h. kein 
caballus spathus oder caſtrirtes Pferd. Da in der 
L. 2 in der malbergiſchen Gloſſe bei caballus spathus 
chengisto ſteht, und dieſes deutlich an Hengſt erinnert, 
ſo hat Eccardus dieſes fuͤr ein fehlerhaftes Einſchiebſel 
gehalten, und angenommen, daß die Gloſſe zu einem an⸗ 
dern Geſetze gehoͤre“). Aber man darf bei dem Worte 
Hengſt nicht den gewoͤhnlichen Sprachgebrauch, wie er 
jetzt ſtattfindet, allein in Anſpruch nehmen, und ſo 
findet man in Alfric's angelſaͤchſiſchen Gloſſen unter den 
Thierbenennungen, canterius, hengst, und bei Som: 
mer in Diet. AS. hengest, cantherius, caballus’'), 
und in altteutfchen Gloſſen, und in Canterius hin, und 
Emissarius (admissarius) wrenis ros“). Unmittel⸗ 
bar nach Canterius findet ſich daſelbſt: Mannus, gilt, 
Caba, idem. Aus der Erklärung gilt laͤßt ſich, wenn 
wir das Franzoͤſiſche und Engliſche zu Hilfe nehmen, 
ſchließen, daß der Gloſſator, wenn er naͤmlich nicht durch 
Gilt nur uͤberhaupt ein Roß, welches nicht zur Zucht 
gebraucht wird, alſo ein geltes, hat bezeichnen wollen, 
geglaubt habe, mannus bedeute einen Wallach. Im 
Franzöfifchen bedeutet guilledin, engliſcher Wallach, und 
im Engliſchen gelding, Wallach, und to geld, walla⸗ 


chen. Was wir durch Wallach ausdruͤcken, gibt der Fran⸗ 


70) Eccardus J. c. p. 76. TI) Vergl. Joh. Georg Wach- 
ter, Glossar. Germ. col. 705 unter Hengst, equus, wo die mal⸗ 
bergiſche Gloſſe chengisto mittels des Angelſaͤchſiſchen erklaͤrt iſt. 
Höngest bedeutet ferner im Allgemeinen im Angelſaͤchſiſchen wie das 
nordiſche hestr, Pferd uͤberhaupt, ſo z. B. merehengest, Meer⸗ 
pferd, d. i. Schiff, brimhengst (Brandungspferd), ebenfalls Schiff. 
72) Glossaria antiqua latino-theotisca, bei Vyerup p. 272. 274. 
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zoſe gewoͤhnlich durch hongre, und wallachen durch 
hongrer, welches aus Hongrie Ungarn, (Hongrois 


ungariſch) gebildet iſt. Der Caſtration der Pferde bedien⸗ 
ten ſich naͤmlich gewiſſe Voͤlker mehr, als andre. Unter 
den teutſchen Voͤlkern waren es beſonders die Quaden. 
Sie ahmten darin wol die ihnen benachbarten Sarmaten 
nach. Wenigſtens hatten den Gebrauch beide gemeinfam ). 
Bei den Quaden und Sarmaten ftanden, wie ſich aus 
Ammianus Marcellinus ſchließen laͤßt, die Wallachen als 
Kriegspferde in hoͤherem Werthe, bei den Franken hinge⸗ 
gen, wie wir aus den oben angefuͤhrten Geſetzen der Sa⸗ 
lier ſehen, die nicht caſtrirten in hoͤherem Werthe, als die 
caſtrirten. Außer den bereits oben betrachteten ſaliſchen 
Geſetzen des Tit. 46: De Furtis caballorum, bemerken 
wir hier nach Leg. XIV. Si quis jumentum aut ca- 


ballum furaverit, MCCCC den., qui faciunt solidos - | 


XXXVculpabilis judicetur excepto capitale et delatura. 
Leg. XIII. Si quis equam praegnantem füraverit 
(Malb. Estalathia), MDCCC den., qui faciunt soli- 
dos, culp. jud., exc. cap. et del. L. VIII. Si quis 
puledrum“) furaverit (Malb. Wadredo), MDCCEC 
denar., qui fac. sol. XLV culp. jud. exc. cap. et 
delat. L. IX. Si quis puledrum annieulum sive 
bimulum furaverit (Malb. Napodero), DC denar., 
qui fac. sol. XV culp. jud. exe. cap. et delat. L. 
X. Si vero sequentem“) puledrum furaverit (Malb. 
Nare) “) CXX den., qui fac. sol. III. culp. jud. exe. 
cap. et delat. Bei den Sachſen wurden die meiſten 
Diebſtaͤhle, vornehmlich wenn ſie des Nachts geſchahen, 
mit dem Tode beſtraft. Beſonders ward auch uͤber den 
Dieb eines Pferdes der Tod verhängt. In der Lex Sa- 
xonum beginnt Tit. IV. De furtis. L. I. Qui ca- 
ballum furaverit, capite puniatur, Die Pferde nach 
Alter, Größe und Gebrauch wurden dabei nicht unter: 


73) Ammianus Marcellinus (Lib. XVII. o. 12) fagt: Augu- 
sto inter haec quiescenti per hiemem apud Sirmium, indicabant 
nuntii graves et crebri, permistos Sarmatas et Quados, vicini- 
tate et similitudine morum, armaturaegue concordes, Pannonias 
Moesiarumque alteram cuneis incursare dispersis. Quibus ad 
latrocinia, quam aperto habilibus Marti, hastae sunt longiores, 
et loricae ex cornibus rasis et levigatis, plumarum specie lin- 
teis indumentis innexae: equorumque plurimi ex usu castrati, 
ne aut foeminarum visu exagitati raptentur, aut in subsidiis 
ferocientes, prodant hinnitu densiore vectores, Et per spatia 
discurrunt amplissima, sequentes alios, vel ipsi terga vertenti- 
bus, insidendo velocibus equis et morigeris, trahentes singulos, 
interdum et binos, uti permutatio vires foveat jument vi- 
gorque otio integretur alterno. 74) Die florentiniſchen Gloſ⸗ 
ſen haben: Poledrus, id est juvenis equus, folo, dieſelben an ei⸗ 
ner andern Stelle Pultrinus fuli, die angelfächfifchen Gloſſen Al⸗ 
fric's Poledrus, fola, altnordiſch foli, ſchwediſch und daͤniſch fole, 


altfraͤnkiſch folla, engliſch foal, hollaͤndiſch veulen, gothiſch fula (f. - 


Glossarium der gothischen Sprache von H. C. v. d. Gabelentz 
und D. J. Loebe. p. 206). Unter den Dienſtmannen Karl's des 
Großen werden aufgezaͤhlt poledrarii, Fohlenwaͤrter (ſ. Capitulare 
de Villis. o. 10. 75) Nämlich ein Fohlen, das der Mutter noch 
folgt, d. h. noch ſaugt. 76) Nare bedeutet in der britiſchen 
Sprache einen kleinen Knaben, welches Wort auch auf ein jun⸗ 
ges Pferd angewendet wekden konnte, oder auch ein kleiner Knabe 
ward dichteriſch durch nare (kleines Pferd) bezeichnet. Man vergl. 
Pactus Legis Salicae Tit. XI. L. 5: Si quis servum puledrum 
furaverit (Malb. Usu dredo) etc. 
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ſchieden, denn es hatte bei jener allgemeinen Beſtimmung 
fuͤr dieſe Zeit ſein Bewenden. Die Lex Ala 
macht jedoch wie Lex Salica mehre Unterſchiede. Tit. LXIX 
(70) De eo, qui alterius amissarium (admissarium) 
furaverit. I. Si quis alicujus amissarium (admissa- 
rium) involaverit ’”), ille cujus est, debet probare 
quantum valet. Si enim dicit, quod duodeeim so- 
lidos valeat, cum duobus juret, quod tanti valeat, 
et sic solvat illi fur talem qualem ille juraverit ca- 
put, et illos alios novem geldos solvat, medietatem 
in auro valente pecuniam, medietatem autem qua- 
lem invenire potuerit pecuniam. L. II. Et si ille 
talem equum involaverit, quem Alamanni marach 
dicunt, sic eum solvat, sicut et alium admissarium. 
Wie aus den teutſchen Gedichten des Mittelalters hervor— 
geht, bedeutete march ein Streitroß “?); und wenn 
wir dieſes, was oben die Lex Alemannica befagt, zu 
Hilfe nehmen, einen Streithengſt oder einen Hengſt, auf 
dem man in der Schlacht reitet. Außer der engeren Be— 
deutung von Streithengſt hat es auch eine weitere, denn 
eine Gloſſe “) hat marhe jumenta, und im Altnordi⸗ 
ſchen bedeutet mar equus, und merr“e) Stute. Bei 
Boxhorn Lex. Ant. Brit. findet ſich march, equus, 
marchwr equarius, equiso, marchog eques, miles. 
Nach Pauſanias ) nannten die Kelten das Pferd uuoxu 
und gewiſſe Reiterabtheilung ro π²οονννν. Bei den Lan: 
gobarden ward der Strator (Sattelknecht, Stallknecht) 
Marpahis ), Marpahais“) geheißen von mar Pferd, 
und pahis, pahais (gothiſch faths) ?“), Vorgeſetzter. Be: 
kannter find Marschalk (Marschaleus) Pferdeknecht, 

d. h. hier Vorgeſetzter uͤber die Pferde und ihre Knechte, 

und Marſtall (Pferdeſtall). Ferner kommt Mar und 

marach in andern Zuſammenſetzungen vor, naͤmlich in 

dem langobardiſchen merworphis, maraworfis “). Die 

Werfung vom Pferde, oder (einen) vom Pferde werfen, 

und im bairiſchen marachfalli “), Faͤllung oder Werfung 

vom Pferde. Bei den Baiern und Alamannen ward 

Marach vorzugsweiſe von den Reitpferden gebraucht, und 


77) Geſtohlen, vergl. das franzoͤſiſche envoler. 78) ſ. die 
Nachweiſungen bei Benecke, Wörterbuch zum Wigalois. S. 651 
und Ziemann, Mittelhochteutſches Woͤrterbuch. S. 238. 79) 
Bei Oberlin S. 999. 0) Gylfaginning Cap. 42. S. 47. 
Bei uns iſt Maͤhre wol dadurch veraͤchtlich geworden, weil auf Stu— 
ten zu reiten nicht für ehrenvoll galt, ſodaß fuͤr ein abgetriebenes 
Pferd zuletzt Schindmaͤhre gebraucht ward, ohne auf das Geſchlecht 
zu ſehen. 81) In Phocicis de Expeditione Brenni. 82) 
Paulus Diaconus, De Gestis Langobardorum. Lib. II. c. 9. 
83) Derſ. Lib VI. o. 6. 84) ſ. Gloſſarium zum Ulfilas, 
von v. Gablenz und Löbe. S. 200. 85) Rotharis Leges 
L. 376: Si servus Regis oleros aut vecorin, seu merworphin 
(nach anderer Lesart maraworfin), aut quamlibet talem culpam 
vel minorem fecerit, ita componat sicut de servis aliorum exer- 
eitalium decretum est. 86) Lex Baiwariorum. Tit. III. c. 
3. De ab equo projectis. Si quis aliquem de equo suo depo- 
suerit, quo marachfalli vocant, solidos sex componat, Die Lex 
Alamannorum, Tit. LXVII (68). De eo, qui alterum de caballo 
jactaverit, ſchreibt vor: Si quis liber liberum in via de caballo 
jactaverit, et ei tulerit, et statim (nach Herold et non statim) eum 
reddit in ipso loco, addat ei consimilem et duodecim solidos. 
Haec omnis compositio, quam viris judicavimua, feminis eorum 
omnia dupliciter componat. 
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ein Marach ſtand im hoͤchſten Preiſe. Wir haben oben in 
der Lex Alamannorum Tit. LXIX (70) geſehen, daß die 
Strafe für den Diebſtahl eines admissarii (zur Zucht 
gebrauchten, unter der Zuchtheerde gehenden Hengſtes) 
und der eines Marach gleich, naͤmlich die Schaͤtzung 
zwölf Schillinge war. Geringer war fie für ein gemei⸗ 
nes Pferd, naͤmlich Tit. LXX. (71) De eo, qui alterius 
caballum involaverit, beſagt L. 1: Si quis alicui 
caballum involaverit, adpretiet eum dominus ejus 
cum sacramento usque ad sex solidos, si tantum 
valet, aut plus aut minus, quantum ille cum sacra- 
mento adpretiaverit in caput, tantum restituat fur. 
Novem enim geldos in quali pecunia habet, jumen- 
tum tribus solidis adpretiet, si tantum valet, aut 
minus. Im Folgenden ſteht das Marach wieder zu 
oberſt, ohne daß dabei der admissarius erwaͤhnt wird, 
ſie waren alſo noch hier einander gleich, naͤmlich L. 2 
heißt es: Si equum, quem marach dicunt, oculum 
excusserit, aut eum excurtaverit“), cum tribus so- 
lidis componat. L. 3. Illo alio caballo mediano, 
si oculum excusserit, solidum unum et semis com- 
ponat. Et si eum excurtaverit, similiter componat. 
L. 4. Si enim jumento oculum excusserit, medium 
solidum. Et si eum excurtaverit, ita faciet. So 
ſtellt auch die Lex Baiwariorum. Tit. 13. Cap. 10. Si 
caudam amputaverit drei Rubriken Pferde von verſchie— 
denem Werthe auf I. Si caudam amputaverit, vel au- 
rem, si equus est, quem marach dieimus, cum 
solido componat. II. Si mediocris fuerit, vulz (nach 
andrer Lesart Wulz, nach andrer Wilz) “) vocant, cum 


87) D. h. den Schwanz abgekuͤrzt, wie hervorgeht aus der 
Lex Wisigothorum. Lib. VIII. Tit. IV. L. 3. Antiqua. Si ca- 
balli aut cujuscunque animalis coma vel cauda turpetur. Si 
quis alieni caballi comam turpaverit, aut caudam curtaverit, 
ejusdem meriti alium cum eo sine dilatione domino restituat. 
Si vero alienum qualecumque animal curtaverit, per singula 
capita singulos trientes reddere compellatur. Von dem curtare 
und excurtare ift verſchieden das excorticare oder excoriare, die 
Haut abziehen. In der Lex Sal, a Carolo M. emendata heißt 
es Tit. 40. L. 15: Si quis caballum alienum sine consensu do- 
mini sui excurtaverit (nach anderer Lesart scurtaverit, d. h. auch 
abgekürzt, nämlich den Schweif) CXX den., qui faciunt sol. III. 
culp. jud., und L. 16: Si quis caballum alienum excorticaverit 
(nach anderer Lesart excoriaverit) CXX. den., qui fac. sol, III. 
culp. jud. Der Pactus Legis Salicae. Tit. 41. L. 17: Si quis 
caballum alienum sine consensu domini excortaverit (Malb, Len- 
dardi) CCXX den., qui fac. sol. III. culp. jud., exe. cap. et 
del. Für excorticare wurde auch decorticare gebraucht. Der ges 
nannte Pactus Tit. 68 de caballo excorticato. Si quis cabal- 
lum extra consilium domini sui decortaverit (Malb. Lendardi) 
MC. den., qui ſac. sol. XV. culp. judic., exc. cap, et del. Et 
si confessus fuerit, capitale tantum restituat: si vero negat et 
convictus fuerit, sol. XV componat. So auch die Lex Sal. a 
Car. M. emend, Tit. 68: Si quis caballum alienum sine consensu 
domini decortaverit etc. Man muß hinzu denken, daß die Pferde 
ſchon fo todt, und zum Behufe des Abziehens der Haut nicht erſt 
getoͤdtet find. Die Lex Ripuariorum. Tit. LXXXVI. (88.) De 
caballo excorticato ſetzt es ausdruͤcklich hinzu, naͤmlich: Si qui ca- 
ballum alterius mortuum seu quodceunquelibet animal extra 
consilium domini sui excorticaverit, triginta solidis culp. jud., 
leugnet er es aber, und wird uͤberfuͤhrt, werde er mit 100 Schillin⸗ 
gen (sol.) nebſt dem Capitale und der Delatura ie 88) Joh, 
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medio solido componat. III. Et si deterior fuerit, 
quod angargnago (nach andrer Lesart angargnaco“) 
dicimus, qui in hoste utilis non est, cum tremisse 
componat. Nag°) bedeutet im Engliſchen einen Klep⸗ 
per; angargnago, angargnaco iſt alſo ein Pferd gerin⸗ 
ger Art, das auf dem Anger oder der Weide geht, und 
nicht im Stalle gefuͤttert wird. Der Sachſenſpiegel 3. 
Bch. 50. Art. fuͤhrt folgende Claſſen von Pferden auf, 
da wo er von dem Werngeld des Viehes handelt. Den 
Mul (Mauleſel) gilt d. h. bezahlt man mit acht Schil⸗ 
lingen und die Zuchtochſen und Velt-trizhen “). Andre 
Feldpferde“), die zur vollen Arbeit taugen, mit zwölf 
Schillingen. Die aber unter ihren Jahren ſind, die gilt 
man, als ihnen nach ihrem Alter gehoͤrt. Das Reitpferd, 
darauf der Reitmann ſeinem Herrn dienen ſoll, das gilt 
man mit einem Pfunde. Ritterpferde oder „Ors“)“ 
(Roſſe) und Zelter“), und Runczite ), denen iſt kein 


Georg Wachter, Glossarium Germanicum. p. 1905 bemerkt dazu: 
Boshorn in Lex. Ant. Brit gwill, equa. Utrumque (ut vide- 
tur) a caballus et caballa mutato B in W. Doch koͤnnte Wilz 
auch eine Bildung aus wild fein und ein verwildertes Pferd bezeich⸗ 
nen, das man eingefangen, oder das von verwilderten abſtammte, 
und wegen der kaͤrglichen Nahrung waͤhrend des Winters im Freien 
klein war. 

89) Du Fresne unter Angargnaco ſerklaͤrt es durch equus angariis 
destinatus. 90) Bral. das angelſächſiſche hnaegan, wiehern. 91) 
So nach Cod. Lips. I., nach Cod. Lips. II: Velt-striessen, nach 
Cod. Lips. III: veltstraczen, Cod. Berol. veltstricken, Zobel, 
Feldſtuten. 92) Vergl. den Sachſenſpiegel. 1. Bch. Art. 24: 
Nach dem Hergewete ſoll das Weib nehmen ihre Morgengabe, dazu 
gehoͤren alle Feldpferde, Rinder, Ziegen u. ſ. w., und im lateini⸗ 
ſchen Text (S. 69): Post res expeditorias acceptas, tollet mu- 
lier dotem suam, ad quam equi (nach der Edit. Bas. equae) 
cum vaccis etc, Zu Feldpferde macht der Gloſſator (S. 69) die 
Bemerkung: Wiſſe aber, daß die wilden Pferde, welche man nicht 
alle Zeit zu Hauſe hat, nicht dazu gehoͤren. 93) Vergl. Sach⸗ 
ſenſpiegel. 1. Bch. Art. 10 (S. 38). Gibt der Vater ſeinem Sohne 
Kleider, Roß und Pferde und Harniſch u. ſ. w. und im lateiniſchen 
Text: Si quis pater filio suo vestimenta, equos, aut arma do- 
naverit etc. 94) Teldere (altnord. tialdari zelter, zeltend Pferd, 
ſind, bemerkt Buͤſching, Ritterweſen 1. Bd. S. 233, diejenigen, 
die einen leichten und angenehmen Trapp gingen, und daher meiſt 
von Frauen zum Vergnuͤgen und auf Reiſen geritten wurden. Doch 
ritten auch Ritter, wenn ſie keinen Kampf ſuchten, z. B. in dem 
Frauenturnier (Kolcz. Cod. I. Bd. S. 79): 

Uf iren tzelden pferden, 


(nicht geruͤſtet auf ihren Streitroſſen) ritten die Burger zur Suͤhne. 
So nach Buͤſching. Doch bedeutet zelten, im Paſſe oder Schritte 
gehen, und iſt dem Traben entgegengeſetzt. ſ. die Nachweiſungen 
bei Ziemann, Mittelhochteutſches Woͤrterbuch. S. 680. Plinius 
(VIII, 42) fagt: In eadem Hispania Gallaica gens et Asturica 
equi generis (quos Thieldones vocamus, minori forma appella- 
tos Asturcones) gignunt, quibus non vulgaris in cursu gradus, 
sed mollis alterno crurum explicatu glomeratio. Zelter bedeutet 
Paßgaͤnger (gradarius). f. Joh. Georg Wachter, Gloss. Germ. 
col. 1958. 95) Cod. Lips. II. runsiden, Cod. Berol. runtzi- 
den, Zobel. Runtzinen, equos edomitos et disciplinatos, nobis 
Schulpferde, abgerichtete Pferde, significant, ab antiquo roenen 
vel runen erudire, unde alrun foemina omniscia, et Suecorum 
litterae Runicae. Gärtner S. 434. 435, wo auch in der neu⸗ 
teutſchen Überſetzung Schulpferde für Runezite ſich findet. Buͤ— 
ſching, Ritterzeit und Ritterweſen, I. Bd. S. 233 bemerkt: Was 
in den Werken unter dem Namen „Ritterpferde“ vorkommt, ift al: 
ler Wahrſcheinlichkeit nach nichts anderes als ein Streithengſt. 
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Wergeld geſetzt, noch (auch) gemaͤſteten Schweinen. 
Darum ſoll man ſie und alle fahrende Habe wiedergeben, 
oder gelten nach Wuͤrderung deſſen, der ſie verlor; jener, 
der ſie gelten ſoll, mindere ſie denn mit ſeinem Eide. Im 
lateiniſchen Text des Sachſenſpiegels werden fuͤr die ver⸗ 
ſchiedenen Pferdeclaſſen folgende Benennungen gebraucht: 
Bos aratrum trahens, asinus, mulus et equa e) cum 
octo solidis. Item equi ad laborem valentes “), duo- 
decim solidis solvuntur. Caeteri equi, qui juvenes 
sunt, secundum suam aetatem computabantur. Equus, 
cum quo quis dominum suum sequendo eidem in- 
servit, talento, id est viginti solidis, coaequatur. 
Dextrariis autem, cursoribus et ambulatoribus, equis 
militum werigeldus certus non est deputatus ete. 
Unter Kaiſer Friedrich's J. Gefegen des Friedens“), wel: 
che in dem Heere gelten ſollten, findet ſich: Si extraneus 
miles pacifice ad castra accesserit, sedens in pa- 
lafredo sine scuto et armis, si quis eum laeserit, 
pacis violator judicabitur. Si autem sedens in dex- 
trario, et habens scutum in collo, lanceam in manu, 
ad castra accesserit, si quis eum laeserit, pacem 
non violaverit. Diejenigen Pferde naͤmlich, welche der 
Ritter außer dem Kampfe ritt, hießen alfo Palafredus “), 
Palefridus, franzöfifh palefroi, ein leicht gehendes 
und ungeruͤſtetes Pferd. Ein voͤllig gepanzertes Streit⸗ 
roß) hieß dagegen Dextrarius, franzoͤſiſch destrier, 
weil es von dem Knappen an der rechten Hand gefuͤhrt 
ward. Es wurden dazu die größten, ſtaͤrkſten Pferde 

genommen, deren natuͤrliche Schwerfaͤlligkeit noch durch die 


Sonſt dient auch das Wort runzit (mittl. Latein runcinus oder 
rossinus, franz roncin). Dies waren wahrſcheinlich Wallachen, 
denn im Geltifchen heißt es rheonsi, und daher runen, ruynen, 
runken — castrare. Im Spaniſchen iſt jest Rocin m. ein ſtar⸗ 
kes Zugpferd, ein Ackergaul, wird aber auch fuͤr ein ſchlechtes, duͤr⸗ 
res Pferd, eine alte Maͤhre, gebraucht, weshalb Cervantes fuͤr ſei⸗ 
nen Don Quixote aus rocin deſſen Roſſinante gebildet hat. 

96) Cod. Lips. 4: Bos cum equo. 97) Cod. Lips. 4 et 
Edit. Bas, reliqui equi ad plenum laborem valentes, Edit. Sa- 
mosc. jumentum et alii equi campestres ad laborem apti. 98) 
Bei Radevicus Lib. I. c. 25 ap. Muratori, Rer. Ital. Script. T. 
VI. p. 761. 99) Iſt gebildet aus Paraveredus, Nebenpferd, 
Extrapoſtpferd, des Cod. Justin, von mau« und veredus, Pferd, 
beſonders leichtes Pferd, und daher Poſt- oder Courierpferd. Er⸗ 
klärt wird das Wort nach Feſtus als veheredus durch Veredos 
antiqui dicebant, quod veherent redas fagen die Gloss. J heut. 
bei Nyerup. Symbolae. p. 274. Der teutſche Ausdruck Pferd, 
pferfrit, pfaerit iſt aus paravredus gebildet. (Vergl. Ziemann 
a. a. O. S. 293.) Doch hat man auch Ableitungen aus dem Teut⸗ 
ſchen verſucht, naͤmlich von baeren tragen, oder von ſaren „mit 
Beziehung auf die Gloss. Pes navigium, ferid, und auf Verelium, 
Ind. far, equus, cymba, navicula, scapha. f. Joh. Georg ach- 
ter, Gloss. Germ. p. 1196, wo auch zugleich das fpiter griechifche 
gronc, ein edles arabiſches Pferd, und die equi Farii und Ver- 
randi und die caballi Al faraces, nach du Fresne, edle arabiſche 
Pferde und Farisea, die ſchnellſte und flärfite Stute, in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. . 

1) Streitroß wird in den teutſchen Gedichten des Mittelalters 
auch Kastelan, eigentlich ein caſtiliſches Pferd genannt. Kastelan 
kommt namentlich im Triſtan (6664) und im Parcifal (4687) vor, 
woſelbſt es als lang- und hochbeinig geſchildert wird, worauf Ittar 
geritten, und welches ſich auch Parcifal, nachdem er den Ithar ge⸗ 
tödtet, zueiznet. Vergl. Buͤſching a. a. O. I. Bd. S. 233. 
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Ruͤſtung ), mit welcher es gegen die Schuß: und Stoß⸗ 
waffen geſichert war, vermehrt ward. Sie hießen wegen 
ihrer Ruͤſtung ') verdeckte Roſſe. Da das Pferd eine fo 
wichtige Rolle in den Schlachten ſpielte, ward Pferd auch 
bildlich fuͤr den Ritter oder Reiter ſelbſt zugleich gebraucht, 
naͤmlich ein Heer von ſo und ſo viel Pferden bedeutet 
ein Heer von fo und fo viel Rittern oder Reitern). Die 
Benennung Pferd ſpielte dann auch zur Bezeichnung und 
Berechnung von gewiſſen Abgaben zur Abloͤſung oder 
Ausgleichung bei dem Kriegsdienſte eine große Rolle. 
So z. B. ſagt Caͤſarius von Heiſterbach“): Quando D. 
Abbas (naͤmlich der Abt von Pruͤm) pro necessitate 
Eeclesiae accedit ad curiam D. Regis sive Impera- 
toris, vel si cum eo vadit Romam, vel in Lombar- 
diam, vel si oportuerit eum de necessitate contra 
malefactores Ecclesiae se defendere, tenentur ei 
ad hoc semper tres mansi equum unum accommo- 
dare, vel sicut possunt, eum debent redimere: 
qui equus vulgariter appellatur Herpert (Heerpferd, 
d. h. Heerfahrtöpferd). Et cum Dom. Abbas rever- 
sus fuerit in pace, debet eum Dominis suis resti- 
tuere. Mansionarii etiam, si volunt, possunt man- 
eipium cum equo destinare, qui eundem habeat 
procurare. Praedicti enim equi adhuc quolibet anno 
in suo ordine solvuntur Viteke. et pro quolibet equo 
dantur duo solid Colonienses. Wie die Donativgelder, 
welche die Rittergutsbeſitzer dem Landes- und Lehnsherren 
bewilligten, nach den Ritterpferden, welches jedes Ritter— 
gut ſtellen mußte, berechnet wurden, ſ. im Art. Ritter- 
pferd. . (Ferdinand Wachler.) 

Pferdealoe, f. Aloe, und fo ſuche man überhaupt 
die mit Pferd zuſammengeſetzten Wörter, deren Erlaͤute⸗ 
rung ſich nicht hier findet, unter den Simplicien. (H.) 

Pferdeampfer, ſ. Rumex. 

Pferdeantilope, ſ. Antilope. 

Pferdearzneien, Pferdearzneikunde und Lehre, 
Pferdearzt, ſ. Hippiatrik und Thierarzneikunde. 

Pferdeauge, ſ. Schiffstau. 


2) über die Ruͤſtung der Streitroſſe ſ. Buͤſching a. a. O. 
1. Bd. S. 236—238 und Ritter wesen. 3) Auch bekleidete man 
die Roſſe für gewiſſe Zwecke, z. B. bei Leichenzuͤgen; ſ. du Fresne 
8. v. Equi vestiti. 4) So z. B. erzählt der Ungenannte, Hi- 
stor, S. Ottonis Babenbergensis Episcopi. L. II. c. 22 (bei Lud- 
wiy, Script. Rer. Episc. Bamb. p. 668) von einer edlen Witwe 
in Canin in Pommern: Erat autem multam habens familiam et 
non parvae auctoritatis matrona, strenue regens domum suam 
et, quod in illa terra magnum videbatur, maritus ejus dum vi- 
veret, in usum satellitii sui, triginta equos cum adscensoribus 
suis habere consueverat Fortitudo enim et potentia nobilium 
et capitaneorum secundum copiam vel numerum aestimari solet 
caballorum. Fortis, inquiunt, et potens est ac dives ille, tot 
vel tot potest habere caballos; sicque audito numero caballo- 
rum, numerus militum intellieitur. Nullus enim militum, prae- 
ter unum caballum, illic habere consuevit, Sunt enim magni et 
fortes equi terrae ıllius, et unusquisque militum sine scutifero 
militat; manticam per se gestans et clypeum agiliter satis et 
strenue sic militiae suae ollicium exequens. Soli autem prin- 
cipes vel capitanei, uno tantum, vel si multum est, duobus 
clientibus contenti sunt. 5) Registrum Prumiense, $. 6 bei 
Leibuita, Collectanea Etymologica. P. II. p. 437. 
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Pferdebär, f. Ursus. 

Pferdebalsam, f. Mentha rotundifolia. 
Pferdebinse, f. Scirpus lacustris. 
Pferdeblume, f. Melampyrum. 


PFERDEBLUT. Um die Unterſchiede kennen zu 
lernen, welche in Bezug zur quantitativen Miſchung zwi⸗ 
ſchen dem arteriellen und venoͤſen Blute ſtattfinden, hat 
Simon Pferdeblut analyſirt. Zur Gewinnung des arte— 
riöfen Bluts wurde die Carotis bloßgelegt und fo ange: 
ſtochen, daß ein Vermiſchen mit venoͤſem Blute, welches 
durch Anſtechen der Jugularis erhalten wurde, nicht moͤg⸗ 
lich war. Simon bemerkt, daß zu dieſen Unterſuchun⸗ 
gen nicht ganz geſunde, ſondern ſolche Pferde genommen 
ſind, die fuͤr die Anatomie beſtimmt waren. 


1000 Theile Blut enthielten: 
Arterioͤſes Blut. Venoͤſes Blut. 


Waſſer . 760,084 757,351 
Feſter Ruͤckſtand 239,952 242,649 
Fibrin 11,200 . . 11,350 
Jett m, 1,856 2,290 
Albumin 78,880 85,875 
Globulin 136,148 . 128,698 
Haͤmatin 4,872 5,176 
Extractive Materie 
und Salze 6,960 9,160 
100 Blutkoͤrperchen enthielten: 
Haͤmatin 3,4 3,9 


Das Pferd, am Malleus humidus leidend, hatte 
bis vor dem Tode ſeine regelmaͤßige Fuͤtterung erhalten. 
Ein anderes, abgemagertes Pferd wurde wegen Kraft⸗ 
loſigkeit und Altersſchwaͤche getödtet; 
in 1000 Theilen des Bluts fand Simon: 
Arteriöfes Blut. Venoͤſes Blut. 


Waſſer . 789,390 786,506 

Feſten Ruͤckſtand 210,610 213,494 
Fibrin 6,050 5,080 
Sai ade 1.320 1.456 
Albumin 113,100 113,350 
Globulin. 76,400 78,040 
Hämatin . 3,640 3,952 
Extractive Materie 

und Salze . 10,000 10,816 

100 Blutkörperchen enthalten: 

4, 4,8 


Aus dieſen Unterſuchungen ergibt ſich, daß das ar⸗ 
terioͤſe Blut weniger feſte Beſtandtheile, daß daſſelbe wes 
niger Fett, weniger Albumin, weniger Haͤmatin, weniger 
ertractive Materie und Salze enthält, als das venoͤſe 
Blut enthält, und daß die Blutkörperchen des arteriöfen 
Bluts weniger Farbſtoff enthalten, als die des venoͤſen 
Bluts. 

Das Blut der nachſtehenden Unterſuchungen iſt ent— 
nommen: Nr. 1 und 2 von einem mit Malleus humi- 
dus behafteten Pferde; Nr. 3 von demſelben Thiere, nach⸗ 


PFERDEBOHNE — 
dem es vier Tage hindurch ohne Futter gelaſſen worden 
war. 
Nr. 1. Nr. 2. Nr. 3. 
Waſſer 800,562 818,900 808,809 


Feſte Beſtandtheile 199,437 182,100 191,191 


Fibrin ; 4,747 5,100 9,011 
Fett 5,119 2214 4,820 
Albumin. 62,276 62,140 103,740 
Haͤmatoglobulin 100,291 96,100 58,96 
Extractive Materie 
und Salze. 12,454 12,310 14,650. 
END; (Steinberg.) 


PFERDEBOHNE (Vicia faba), zum Unterſchied 
von den Phaſeolen oder Gartenbohnen auch große oder 
Feldbohne genannt, unterſcheidet ſich von der Saubohne 
durch die laͤngern, dickern, knotigen, von Außen glatten 
Huͤlſen und durch den eifoͤrmigen braungelben Samen. 
Die Huͤlſen der Saubohnen ſind dagegen etwas gekruͤmmt 
und die roͤthlich gefleckten Samen einigermaßen plattge— 
druͤckt; auch haben ſie eine dickere Schale, einen herbern 
Geſchmack, werden groͤßer, tragen reichlicher und reifen 
früber als die Pferdebohnen. Deshalb werden jene, die 
ſich mehr fuͤr kaͤltere, hochgelegene Gegenden eignen, im 
Allgemeinen auch mehr angebaut als dieſe, die nur fruͤ⸗ 
her in waͤrmern, tiefgelegenen Localitaͤten gedeihen. Hinz 
ſichtlich der Cultur kommen beide Arten ganz mit einan⸗ 
der überein. Die Bohnen lieben einen kraͤftigen, ſtren— 
gen, ſelbſt etwas feuchten Thonboden; auf einem lockern, 
trocknen Boden gedeihen ſie nur dann, wenn Klima oder 
Jahreswitterung feucht und kuͤhl ſind. Auch ſind ſie nur 
auf den kraͤftigſten Marſch- oder Auefeldern ohne friſche 
Düngung anzubauen, in den meiſten Faͤllen muß zu ih: 
nen vielmehr ſtark geduͤngt werden. Entweder werden 
die Bohnen in dem Brachfeld oder nach Weizen ange: 
baut. Man pfluͤgt dazu den Acker ſchon im Herbſt um 
und gibt ihm dann im Fruͤhjahre noch einige Pflugfur⸗ 


chen. Wenn auch die Bohnen groͤßtentheils breitwuͤrfig 


ausgeſaͤet werden, ſo ſind ſie doch dasjenige Gewaͤchs, das 
in Reihen angebaut, einen weit ſicherern und hoͤhern Er⸗ 
trag liefert, als wenn es breitwuͤrfig geſaͤet wird. Am 
zweckmaͤßigſten geſchieht die Saat mit dem kleinen Boh⸗ 
nendriller oder mit dem Bohnendrillpfluge, doch kann 
man auch die Bohnen in vorgezeichnete Linien ſaͤen und 
darin leicht eineggen, oder mit dem gewoͤhnlichen Pfluge 
reihenweiſe unterpfluͤgen. Man laͤßt zu dieſem Zweck zwei 
Pfluͤge, die 9 — 10 Zoll breite Furchen nehmen muͤſſen, 
unmittelbar hinter einander gehen und den Samen in 
die von dem letzten Pfluge geöffnete Furche ſtreuen, wos 
durch die Bohnen in 20 Zoll von einander entfernte Rei: 
hen zu ſtehen kommen, deren Zwiſchenraͤume ſpaͤter mit 
den Behackinſtrumenten bearbeitet werden. Die Ausſaat 
der Bohnen muß geſchehen, ſobald dies im Fruͤhjahre die 
Beſchaffenheit des Feldes geſtattet. Wenn die Bohnen 
der Reihenſaat zu keimen beginnen, fo wird das Feld 
der Laͤnge nach ſcharf geeggt und bei trockner Witterung 
gewalzt; nach einigen Tagen, wenn die Pflanzenreihen 
ſchon ſichtbar werden, wird das Eggen in entgegengeſetz⸗ 
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ter Richtung wiederholt. Nicht gern unternimmt man 
das Eggen in den Morgenftunden, weil zu dieſer Zeit 
die Bohnen ſproͤde ſind und leicht abbrechen. Sind die 
Bohnen handhoch, dann werden die Raͤume zwiſchen den 
Reihen mit dem Schaufelpfluge beſchaufelt und bald dar⸗ 
auf mit der Pferdehacke behaͤufelt. Die Bohnen ſind dem 
Roſt und dem Befallen ſehr ausgeſetzt. Gegen erſteres 
übel dient das Beſtreuen der handhohen Bohnen mit 
Gyps und Salinenabfall, letzteres Übel wird durch das 
Gipfeln unſchaͤdlich gemacht und kann durch Ausſaat 


uͤberjaͤhriger Bohnen ganz verhuͤtet werden. Die Ernte 


der Bohnen beginnt ſogleich nach der Roggenernte, wenn 
auch Stroh und Schoten noch gruͤn ſein ſollten. Das 
Abbringen geſchieht entweder mit der Senſe, oder, wenn 
ſie in Reihen geſaͤet ſind, mit der Sichel. Wenn ſie ei⸗ 
nigermaßen abgetrocknet ſind, werden ſie auf kleine Bunde 
gebunden und auf dachfoͤrmige Haufen aufgeſetzt, die ſo 
lange auf dem Felde ſtehen bleiben, bis ſie voͤllig trocken 
ſind, wo ſie dann auf, mit Tuͤchern belegten, Wagen 
eingefahren werden. Den Ertrag kann man vom magde⸗ 
burger Morgen, bei einer Einſaat von 1 Scheffel, auf 
5—6 dresdener Scheffel im Durchſchnitt annehmen. Die 
Bohnen ſind eine treffliche Vorfrucht fuͤr den Weizen, 
indem ſie den Acker rein, locker und in Kraft erhalten. 
Das Stroh iſt ein ſehr gutes Futtermittel. Die gruͤnen 
Bohnen gewaͤhren eine angenehme Speiſe, und die reifen 
Koͤrner ſind als Pferde- und Schweinefutter nicht nur ein 
ſehr naͤhrender, ſondern auch, ihrer Bitterkeit halber, ein 
ſehr geſunder Futterſtoff. Auch liefert das Bohnenmehl, 
zu / Theilen mit Roggenmehl vermiſcht, ein gutes 
Brod. . (William Löbe.) 

Pferdebremse, ſ. Oestrides. II, 2. p. 247. 

PFERDEBURSTEN, zur Reinigung der Pferde 
im Stalle; eine große Buͤrſte mit ſteifen kurzen Borſten. 
Man hat ſie neuerlich dadurch verbeſſert, daß man die 
Borſten in eine Platte von dickem Sohlleder einſetzte, 
ſtatt in Holz; dadurch unterliegen ſie nicht mehr der Ge⸗ 
fahr zu zerbrechen, wenn das Pferd zufällig darauf tritt. 
Eine andere ſehr zweckmaͤßige Abaͤnderung beſteht darin, 


das Holz derſelben durch Querſpalten in mehre etwa zwei 


Zoll breite Streifen abzutheilen, die durch Leder- oder 


Bindfadengelenke mit einander zuſammenhaͤngen; wodurch 
gleichfalls dem Zerbrechen vorgebeugt wird, und außerdem 
die Buͤrſte eine Biegſamkeit erlangt, vermoͤge welcher ſie 
ſich beſſer dem Koͤrper des Thiers anſchmiegt. 
(Karmarsch.) 
PFERDEDÄRME, dienen zur Verfertigung der 
Drehbankſaiten fuͤr Drechsler, in Italien auch, nachdem 
man ſie einer Art Gaͤrbung unterzogen hat, zu Waſſer⸗ 
ſchlaͤuchen. (Karmarsch.) 
PFERDEDECKEN (wollene), werden aus gro: 
bem Geſpinnſte aus der ordinärften Wolle gewebt, und 
durch Aufkratzen rauh gemacht. Sie bilden eine Art der⸗ 
jenigen dicken, haarigen Stoffe, welche man gewoͤhnlich 
mit dem Namen Kotzen zu bezeichnen pflegt. Über die 
feinern vgl. den Art. Pferdedeckenzeug. (Karmarsch.) 
PFERDEDECKENGURTEN oder Deckengur- 
ten, eine grobe Sorte aus Bindfaden oder hanfenen 


— 


Schnuͤren gewebter Gurten, deren vorzüglichfte Beſtim⸗ 


zu Tragbandern gebraucht werden. 


mung durch den Namen angezeigt wird, die aber auch 
(Karmarsch.) 
PFERDEDECKENZEUG, ein glatter oder gekoͤ⸗ 


| perter, aus kammwollenem Garn gewebter Stoff mit bun— 


Reitpferde. 


ten Streifen nach der Breite oder nach der Laͤnge und 


Breite. Man macht daraus Decken fuͤr Kutſchen- und 
(Karmarsch.) 

Pferdedorn, ſ. Hippopha&, 

Pferdedressur, f. Dressur. 

Pferdefarren, f. Pteris. 

Pferdefenchel, ſ. Oenanthe Phellandrium. 

- PFERDEFLEISCHHOLZ, ein fleiſchrothes, fehr 
hartes, feines und dichtes Holz von unbekannter Abſtam— 
mung; ſehr tauglich zu Rollen, Walzen, Mafchinenge- 
ſtellen u. dergl. Es kommt nicht regelmaͤßig im Handel 
Vor. (Karmarsch.) 

Pferdefussmuschel, ſ. Chama u. Hippopus. 

Pferdegeschirr, ſ. Geschirr. 

Pferdegift, ſ. Hippomane. 

PFERDEGÖPEL, die gebraͤuchlichſte Vorrichtung 
zur Anwendung der Pferdekraft (ſ. d. Art.) beim Be— 
triebe von Maſchinen. Er beſteht aus einer ſenkrecht 
ſtehenden Welle mit einem horizontalen, wenigſtens 10 
oder 12 Fuß langen Arme, woran das Pferd vorgeſpannt 
wird. Fuͤr die Anſtellung zweier oder mehrer Pferde 
verſieht man die Welle mit ebenſo vielen Armen (Kreuz— 
baͤumen). Indem die Pferde im Kreiſe herumgehen, dre— 
hen ſie die ſtehende Welle, welche ſonach mittels eines an 
ihr befindlichen großen Zahnrades die Bewegung weiter 
fortpflanzt. In Bergwerken dient der Pferdegoͤpel (Goͤ— 
pel, Gapel, Gaipel) zum Aufziehen der Erzkuͤbel aus 
den Schachten; und in dieſem Falle iſt gewoͤhnlich der 
Seilkorb (der cylindriſche Koͤrper, um welchen ſich das 
Seil legt) unmittelbar an der ſenkrechten Welle ange— 
bracht, ſodaß kein Raͤderwerk vorhanden iſt. Vom Korbe 
aus geht das Seil in horizontaler Richtung nach einer 
Leitungsrolle, über welche es ſich abwärts in die ſenk⸗ 
rechte Richtung wendet. Der cylindriſche Seilkorb be: 
ſteht aus drei parallelen hoͤlzernen Scheiben oder Rad— 
kraͤnzen, zwiſchen welche abgerundete Holzſtuͤcke als Auf: 
lage fuͤr das Seil eingeſetzt ſind. Die mittlere Scheibe 
theilt den Korb in zwei Theile ab. Sowol um die obere 
als um die untere Hälfte läuft ein beſonderes Seil (Hanf: 
oder Eiſendrahtſeil), wovon wechſelsweiſe das eine zum 
Heraufziehen einer vollen Tonne, und das andere gleich— 
zeitig zum Herablaſſen der eben entleerten Tonne dient. 
Dieſe Anordnung vermehrt die Arbeitsleiſtung und erleich— 
tert den Zug, indem die eine Tonne als Gegengewicht 
der andern wirkt. Es iſt hiernach von ſelbſt klar, daß 
die beiden Seile in entgegengeſetzten Richtungen um den 
Korb geſchlagen ſind, und daß die Pferde abwechſelnd 
rechts und links herum im Kreiſe gehen muͤſſen, weil die 
Seile ſich abwechſelnd auf und abwickeln ſollen. 

Werden mittels des Goͤpels Laſten aus einer unbe— 
traͤchtlichen Tiefe gehoben, ſo iſt die Anordnung mit dem 
cylindriſchen Seilkorbe genügend, weil die Größe des Wi— 
derſtandes keiner ſehr bedeutenden Veraͤnderung unterliegt. 
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Dagegen kommt bei großen Foͤrderungstiefen das Gewicht 
der Seile weſentlich mit in Betracht, und dieſes veraͤn— 
dert den Widerſtand anſehnlich in den verſchiedenen Pe— 
rioden des Auf- und Abſteigens der Tonnen oder Kuͤbel. 
Stellt man ſich vor, die volle Erztonne befinde ſich auf 
dem Grunde des Schachtes, alſo in ihrer tiefſten Stelle, 
die leere Tonne hingegen auf dem hoͤchſten Punkte; ſo 
iſt klar, daß beim Anfange der Bewegung die aufſtei— 
gende Laſt beſteht aus dem Gewichte der angefuͤllten 
Tonne und dem Gewichte der ganzen uͤber ihr befindli— 
chen Seillaͤnge, — das Gegengewicht aber allein aus der 
leeren Tonne. Beim allmaligen Erheben der vollen, und 
gleichzeitigen Niederſteigen der leeren Tonne verkuͤrzt ſich 
fort und fort das Seil der erſtern, und verlaͤngert ſich 
das Seil der letztern; es findet daher eine fortſchreitende 
Verminderung des Widerſtandes ſtatt, indem nicht nur 
die zu hebende Laſt ſich allmaͤlig verkleinert, ſondern auch 
das — einen gewiſſen Theil der Laſt aufhebende — Ge— 
gengewicht ſich in gleichem Maße vergroͤßert. Endlich er— 
reicht in dem Augenblicke, wo die volle Tonne ganz auf— 
gezogen und die leere auf dem Grunde des Schachtes 
angelangt iſt, die Laſt ihren geringſten und das Gegen— 
gewicht feinen hoͤchſten Betrag, ſodaß alsdann der Wider: 
ſtand am kleinſten iſt. Ja unter Umſtaͤnden — naͤmlich 
bei gewiſſen Verhaͤltniſſen zwiſchen der Foͤrderungstiefe, 
der auf einmal gefoͤrderten Erzlaſt und dem Gewicht ei— 
ner beſtimmten Seillaͤnge — geſchieht es, daß die leere 
Tonne ſammt ihrem Seile mehr wiegt, als die volle nebſt 
ihrem Seile, wenn beide einen gewiſſen Theil ihres We— 
ges durchlaufen haben ). Die Maſchine wuͤrde von nun 
an durch die Überwucht des mit der leeren Tonne herab: 
gehenden Seiles ihren Gang mit beſchleunigter Bewegung 
fortſetzen, und die Pferde wuͤrden, ſtatt wie vorher zu 
ziehen, nun zuruͤckhalten muͤſſen, wenn man nicht einen 
kuͤnſtlich hervorgebrachten Widerſtand zu dem natuͤrli— 
chen, von der aufzuziehenden vollen Tonne erzeugten, hin— 
zufügte. Dieſen Zweck erreicht man mittels des ſoge— 
nannten Goͤpelhundes oder Schlepphundes, einer Verbin— 
dung von zwei oder mehren Bäumen, die man mit 
1) Beiſpielsweiſe nehme man die A e 130 Lach⸗ 
ter, die in eine Tonne geladene Erzlaſt — WO Pfund, das Ge: 
wicht von 1 Lachter Seil — 10 Pfund an. Die Tonnen bleiben 
hierbei außer Beruͤckſichtigung, weil ſie ſich beide ſtets das Gleichge— 
wicht halten. Unter vorſtehenden Vorausſetzungen betraͤgt, 
das Gewicht des 


wenn die volle az Gewicht des Erzes nebſt Seil Seils an der lee⸗ 


Tonne in folgen⸗ 


h die La ren Tonne (d 
den Tiefen haͤngt ( m ade 
130 Lachter (900 ＋ 1300) = 2200 Pfund 0 Pfund 

100 — (900 + 10000 = 1900 300 — 

80 — (900 + 800) = 1700 — 500 — 

60 — (900 6%) = 1500 — 700 — 

40 — 0900 + 400) = 1300 — 900 — 

20 — (900 200) = 1100 — 1100 — 

10 — (900 + 100) — 1000 — 1200 — 

0 — (900 + 0 = 900 — 1300 — 

Demnach tritt hier in dem Augenklicke, wo die volle Tonne um 


110 Lachter geheben, und folglich die leere um 110 Lachter nieder⸗ 
gegangen iſt, Gleichgewicht zwiſcken Laſt und Gegengewicht ein; und 
bei fortgeſetzter Arbeit hat letzteres die Uberhand. 
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Steinen belaftet auf dem Boden fortfchleifen läßt, damit 
fie dem Übergewichte der leeren Tonne entgegenwirken. 
Hieraus iſt erſichtlich, welche Schwierigkeiten durch das 
Gewicht des Seiles entſtehen, indem zu Anfange die Pferde 
das volle Gewicht deſſelben zu ziehen haben; hierauf der 
Widerſtand fortſchreitend ſich vermindert, mithin ein Theil 
der vorhandenen Kraft unbenutzt bleibt; und endlich die 
Pferde die für den Zweck der Erzförderung an fi ganz 
nutzloſe — Laſt des Goͤpelhundes fortſchleppen muͤſſen. 
Da der Goͤpelhund gleich beim Anhaͤngen an den Kreuz⸗ 
baum ſo ſchwer gemacht werden muß, als er am Ende 
der Bewegung erfodert wird, ſo bildet er eine Zeit lang 
eine wirkliche Laſt für die Pferde !). 

Es ſind verſchiedene Vorrichtungen empfohlen wor⸗ 
den, um der ſo eben eroͤrterten, ſehr bedeutenden Veraͤn⸗ 
derlichkeit des Widerſtandes an den Goͤpeln der Bergwerke 
abzuhelfen, und es dahin zu bringen, daß dieſer Wider⸗ 
ſtand ſtets von einerlei Groͤße, naͤmlich dem Gewichte der 
gefoͤrderten Erzmaſſe gleich iſt, waͤhrend die Laſt der Seile 
und Tonnen beſtaͤndig unter einander ausgeglichen wird. 
Unter dieſen Vorrichtungen kann keine an Brauchbarkeit 
dem ſogenannten Spiralkorbe gleichgeſtellt werden. Gibt 
man naͤmlich dem Seilkorbe (ſtatt der cylindriſchen Ge⸗ 
ſtalt) die Form zweier abgeſtutzter, mit ihren groͤßeren 
Grundflaͤchen an einander ſtoßender Kegel; wobei das 
Zugſeil mit der daran haͤngenden vollen Tonne zu An⸗ 
fang auf den kleinſten Halbmeſſer aufgewunden, das Ge⸗ 
genſeil mit der leeren Tonne aber vom groͤßten Halbmeſ⸗ 
ſer abgewunden wird; ſo wird durch den kleinern Halb⸗ 
meſſer der Widerſtand der Laſt fuͤr die Kraft der Pferde 
vermindert, und dagegen durch den groͤßern Halbmeſſer 
die Wirkung des hinabgehenden Seiles ſammt der leeren 
Tonne vergroͤßert. In dem Maße, wie die volle Tonne 
heraufſteigt, und die leere niederſinkt, legt ſich das Seil 
der erſtern auf fortſchreitend groͤßere, dagegen das Seil 
der letztern auf fortſchreitend kleinere Halbmeſſer des ko⸗ 
niſchen Seilkorbes. Die Folge hiervon iſt, daß unge⸗ 
achtet der Abnahme der Laſt und des Anwachſens des 
Gegengewichts doch der auf die bewegende Kraft der Pferde 
fallende Widerſtand unveraͤndert bleibt; und dies dauert 
bis zum vollendeten Aufzuge, wo alsdann das Seil der 
beladenen Tonne auf dem groͤßten, jenes der leeren auf 
dem kleinſten Halbmeſſer ſeiner Korbhaͤlfte liegt. Jedoch 


— 


2) Dies wird klar, wenn man bedenkt, daß z. B. unter den 
in vorſtehender Note gemachten Vorausſetzungen der Schlepphund 
am Schluſſe des Aufzuges einen Widerſtand — 400 Pfund (auf 
den Umkreis des Seilkorbes reducirt) erzeugen muß, um die Laſt 
von 900 Pfund mit der Gegenlaſt von 1300 Pfund ins Gleichge⸗ 
wicht zu ſetzen. Da nun die Hinzufuͤgung dieſes ganzen Widerſtan⸗ 
des ſchon alsdann geſchieht, wenn die Gegenlaſt anfangen will, die 
überwucht zu erlangen (d. h. wenn die Laſt auf 1100 Pfund ge⸗ 
ſunken und die Gegenlaſt auf 1100 Pfund geſteigert iſt); ſo erſieht 
man, daß 
wenn die volle 
Tonne in folgen⸗ die Geſammtlaſt betraͤgt 
den Tiefen haͤngt 

20 Lachter (1100 ＋ 400) — 1500 Pfund 
10 — (1000 + 400) = 1400 — 
BE — (900 + 400) = 130 — 


und die Gegenlaſt 
1100 Pfund 
1200 — 
1300 — 
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verſteht es ſich von ſelbſt, daß durch Berechnung, 19 
Zugrundelegung aller von dem ſpeciellen Falle dargebote⸗ 
nen Daten, der groͤßte und der kleinſte Halbmeſſer des 
Korbes richtig beſtimmt werden muͤſſen. Eine Anleitung 
dazu findet man z. B. in Gerſtner's Handbuch der 
Mechanik, 1. Bd. S. 229 fg. (Karmarsch.) 
Pferdegras, f. Holcus, ’ 
PFERDEHAAR oder Rosshaar. — Im Handen 
kommt gewöhnlich nur das Maͤhnen- und Schweifhaar 
der Pferde vor, welches von betraͤchtlicher (oft uͤber zwei 
Fuß ſteigender) Länge iſt. Das kurze Haar vom Koͤr⸗ 
per, welches von den Lohgaͤrbern bei Zurichtung der Pfer⸗ 
dehaͤute von dieſen abgenommen wird, beſitzt einen weit 
geringern Werth, und dient nur — gleich Kalbs⸗, Ochſen⸗ 
und Kuhhaar, oft auch vermengt mit dieſen Haargattun⸗ 
gen — als ordinaͤres Stopfmaterial zum Ausfuͤllen von 
Kiſſen, Saͤtteln u. dgl. Alles folgende bezieht ſich auf 
das Schweif: und Maͤhnenhaar. — Je länger dieſes Haar 
iſt, deſto mehr wird es geſchaͤtzt. Außerdem hat die Farbe 
einen bedeutenden Einfluß auf den Preis; tief ſchwarzes 
und rein weißes werden am hoͤchſten gehalten, theils we⸗ 
gen ihrer Schoͤnheit an ſich, theils weil das weiße ſich 
am beſten eignet, um durch Kunſt beliebig, namentlich 
in hellen Farben, gefaͤrbt zu werden. Bei dem grauen, 
rothen und gemiſchten findet auch eher eine Verfaͤlſchung 
mit den langen Schwanzhaaren von Ochſen⸗, Kuͤhen oder 
Eſeln ſtatt. Das geringere Pferdehaar wird unſortirt 
verkauft, das beſſere dagegen nach Laͤnge, Feinheit und 
Farbe in Sorten abgetheilt. Die bemerkenswerthen An⸗ 
wendungen des Pferdehaars ſind folgende: 1) Zum Aus⸗ 
ſtopfen oder Polſtern von Möbel: und Sattelkiſſen ic. 
Fuͤr dieſen Zweck uͤbertrifft das Pferdehaar durch ſeine 
große Elaſticitaͤt alle uͤbrigen Materialien; es iſt aber 
auch am koſtbarſten. Um ihm die noͤthige krauſe Geſtalt 
zu geben, wird es in Form von Stricken zuſammenge⸗ 
dreht oder zu Zoͤpfen geflochten, dann in Waſſer gekocht; 
die Hitze und Naͤſſe erweichen es hierbei dermaßen (vor⸗ 
übergehend), daß es nach dem Erkalten und Trocknen | 
beim Auseinandernehmen die Biegungen für immer be⸗ 
haͤlt. Es wird dann nur noch durch Zupfen mit den 
Haͤnden und durch Krempeln mit groben Hanbfrempeln 
oder auf einer Krempelmaſchine aufgelockert. — 2) Zum 
Beziehen der Bogen fuͤr Violinen und andere Streichin⸗ 
ſtrumente, wozu man die ſchoͤnſten und laͤngſten Haare 
auswaͤhlt, die oft auch verſchiedentlich gefärbt werden. — 
3) Zur Bereitung einiger gefilzter Gegenſtaͤnde, wobei 
das Haar (immer nur ſolches von geringer Sorte) in 
naſſe Leinwand eingeſchlagen auf einer von Unten er⸗ | 
waͤrmten Metallplatte gedrückt und geknetet wird, bis 
eine hinreichend feſte Verſchlaͤgung und Zuſammenfilzung 
erfolgt iſt. Dieſes Verfahren ſtimmt im Weſentlichen 
mit jenem der Hutmacher bei Bereitung des Hutfilzes 
aus Wolle ꝛc. uͤberein. Zu groͤßerer Verdichtung des Fil⸗ 
zes wird derſelbe nachher noch gewalkt, indem man ihn I 
mit einer faſt kochendheißen Miſchung von Waſſer und 
etwas Schwefelſaͤure fleißig traͤnkt, und mit einem wal⸗ 
zenfoͤrmigen Rollholze bearbeitet. Der Hauptartikel, wel⸗ 
cher von gefilztem Pferdehaar dargeſtellt wird, ſind die 
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bekannten Geſundheitsſohlen zum Einlegen in Stiefel und 
Schuhe als Schutzmittel gegen Kaͤlte und Naͤſſe; doch 
wendet man hierzu noch oͤfter Kuhhaare, Rehhaare u. dgl. 
an. — 4) Zu geflochtenen und gekloͤppelten Arbeiten, als: 
Schnuͤren, Bekleidungen von Tabakpfeifenroͤhren ꝛc. — 
5) Zu gedrehten Schnuͤren und Stricken, wobei man das 
Haar oͤfters mit Hanf gemiſcht verarbeitet. Pferdehaar⸗ 
ſchnuͤre werden öfters zum Aufhaͤngen der Waͤſche ge: 
braucht, ſind aber beſonders in Papierfabriken — zum 
Trocknen der gepreßten und noch feuchten Papierbogen — 
geſchaͤtzt; weil ſie große Dauerhaftigkeit beſitzen und nicht 
faulen, alſo keine gelben Flecken auf dem Papiere erzeu⸗ 
en, wie bei Hanfſchnuͤren leicht der Fall iſt. — 6) Zu 
leiderknoͤpfen, welche jedoch gegenwaͤrtig nur ſelten mehr 
vorkommen. — 7) Zu Geweben, namentlich Siebboͤden 
(wobei Kette und Einſchlag aus Pferdehaar beſteht) und 
Moͤbelſtoffen (welche eine Kette von leinenem oder baum⸗ 
wollenem Zwirn erhalten, ſodaß nur der Einſchuß aus 
Pferdehaar beſteht). Man waͤhlt dazu die laͤngſten Schweif⸗ 
haare, die gehoͤrig ſortirt und oft auch gefaͤrbt werden 
muͤſſen. — 8) Zu Buͤrſten mit weichem langem Haar. 
5 a (Karmarsch.) 
PFERDEHACKE- und PFERDESCHAUFEL, 
find Adergeräthe, die zur Reinigung und Lockerung des 
Ackers und zum Anhaͤufen des Bodens an die Pflanzen 
dienen und nur von einem Zugthiere fortbewegt werden. 
Die Pferdehacke leiſtet das Dreißig⸗, die Pferdeſchaufel das 
Vierzigfache der Handarbeit, und wenn auch die Arbeit 
durch beide Inſtrumente, deren Anwendung reihenweiſe 
Saat vorausſetzt, nicht ſo gut verrichtet wird, als durch 
die Hand des Menſchen, ſo iſt doch der Erfolg nicht fel- 
ten ſo groß, daß der Ertrag oft verdoppelt wird. Fruͤ⸗ 
her geſchah die Bearbeitung der in Reihen angebauten 
Gewaͤchſe nur mittels der Handhacken. Aber der mit ib: 
rem Gebrauche verbundene große Zeit: und Koſtenaufwand 
macht ſie bei dem Anbau der Fruͤchte, die in Reihen im 
Großen gebaut werden, unzureichend. Der Anbau ſol⸗ 
cher Fruͤchte im Großen iſt nur dann vortheilhaft, wenn 
das Beſchaͤufeln und Behaͤufeln derſelben mit Zugthieren 
geſchieht. Dazu iſt es aber noͤthig, daß die Pflanzen in 
gleich weit von einander entfernten Reihen geſaͤet oder ge⸗ 
pflanzt werden (vgl. Drillcultur), zwiſchen denen man 
das Erdreich mit der Pferdehacke und Pferdeſchaufel an— 
haͤufen und auflockern kann. Zur Lockerung und Reini⸗ 
gung des Erdbodens zwiſchen den Reihen der Gewaͤchſe 
dient nun die Pferdeſchaufel. Man hat deren mit mehr 
oder weniger Scharen. In ihrem Baue kommt ſie faſt 
ganz mit dem Exſtirpator (ſ. d. Art.) uͤberein, nur 
daß der Schare weniger und dieſe mehr gekruͤmmt oder 
nach Hinten ausgebogen find. Statt des Vordergeſtells 
hat die Pferdeſchaufel nur ein Raͤdchen, das mittels ei⸗ 
ner Stellſchraube hoͤher oder tiefer geſtellt werden kann. 
Außerdem kann die ſeichtere oder tiefere Stellung auch 
noch bewirkt werden durch das Einhaͤngen des Ortſcheits, 
woran das Zugthier geſpannt iſt. Je hoͤher daſſelbe naͤm⸗ 
lich vorn in dem gezahnten Bogen haͤngt, deſto tiefer 
geht das Inſtrument, und ſo umgekehrt. Statt des Raͤd⸗ 
chens kann auch eine Stelze oder Schleife angebracht 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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werden. Zur Anhaͤufung des Erdreichs an die Pflanzen 
und zugleich zur Verſchuͤttung und Toͤdtung des Unkrau⸗ 
tes dient die Pferdehacke oder der Haͤufelpflug. Es iſt 
dies ein Pflug mit zwei Streichbretern, die entweder feſt⸗ 
ſtehen oder nach Erfoderniß bald weiter, bald enger ge— 
ſtellt werden koͤnnen. Die Pferdehacke iſt ohne Vorder⸗ 
geſtell, nur mit einem Raͤdchen oder einer Schleife verfe: 
hen, alſo ein Schwingpflug. Die Schar gleicht einem 
Keil mit einer etwas unterwaͤrts gerichteten Spitze, wo— 
durch ſie den Boden zwiſchen den Pflanzenreihen auf: 
wuͤhlt und auf beiden Seiten den Streichbretern vorwirft, 
welche ihn an die Pflanzen hinanſtreichen. Die ſeichtere 
und tiefere Stellung der Pferdehacke geſchieht mittels des 
mit Loͤchern verſehenen Kreisbogens, durch die ein eiſer⸗ 
ner Bolzen mit Vorſtecker geht. Je tiefer dieſer Kreis⸗ 
bogen hinabgedruͤckt wird, deſto tiefer muß die Schar ein⸗ 
dringen, und ſo umgekehrt. Meiſt iſt die kleine Pferde⸗ 
hacke im Gebrauch, die nach ihrem Erfinder Thaer die 
Thaer'ſche genannt wird. Bei ihrem Gebrauch iſt es we⸗ 
ſentlich nothwendig, daß die Pflanzenreihen immer in ei⸗ 
ner ihrer Breite entſprechenden Entfernung von einander 
angelegt werden, weil die eiſernen Streichbreter dieſer 
Pferdehacke unbeweglich ſind. Obgleich Pferdehacke und 
Pferdeſchaufel meiſt nur zur Bearbeitung der Kartoffeln, 
Ruͤben, des Kohls, der Bohnen, der Ölfrüchte, und an: 
derer Handelsgewaͤchſe angewendet werden, ſo hat man 
doch auch ſeit Einfuͤhrung der Saͤemaſchinen die Pferde⸗ 
hacken⸗Cultur auf die Getreidearten, und zwar mit dem 
groͤßten Vortheil, in Ausuͤbung gebracht. Außer zur Be⸗ 
arbeitung der in Reihen angebauten Fruͤchte eignet ſich 
die Pferdehacke auch ſehr gut zur Anlage der Waſſerfur⸗ 
chen und zum Aufpfluͤgen des ſchweren Bodens vor Win⸗ 
ter; indem naͤmlich hier auf dem ganzen Acker ſchmale 
Kaͤmme entſtehen, erhält der Boden eine ſehr große Ober: 
flaͤche und kann deshalb tuͤchtig vom Froſte durchdrungen 
werden, was ihm einen großen Grad von Lockerheit er⸗ 
theilt. 8 (Wüliam Löbe.) 
PFERDEHAUTE, dienen in der Lohgaͤrberei zur 
Darſtellung eines guten Oberleders fuͤr Stiefel und Schuhe, 
ſowie eines dauerhaften Leders für Pferdekummte u. dgl.; 
in der Weißgaͤrberei zur Bereitung eines trefflichen Le⸗ 
ders für Sattler» und Riemerarbeit. Auch Juften kann 
aus Pferdehaͤuten ſehr gut fabricirt werden; ſowie zum 
Chagrin das Ruͤckenſtuͤck dieſer Haͤute Anwendung fin⸗ 
det. Endlich werden in Ungarn die Haute junger Fuͤl⸗ 
len als Pelzwerk zugerichtet, welches man dort zu Hand⸗ 
ſchuhen, Muͤtzen, Überroͤcken ꝛc. verarbeitet. Im Allgemei⸗ 
nen ſteht jedoch die techniſche e der Pferdehaͤute 
weit unter jener der Ochſen- und Kuhhaͤute, da erſtere 
in viel geringerer Menge vorkommen. (Karmarsel.) 
PFERDEHARN, iſt gewöhnlich gelb, häufig truͤbe, 
von unangenehmem Geruch und falzig bitterem Geſchmack; 
er reagirt alkaliſch, brauſt mit Säuren, hat ein fpec. Ge: 
wicht von 1,030 — 1,050, ſetzt in der Ruhe ein Gemenge 
von kohlenſaurer Kalk: und Talkerde ab, und enthält nach 
Fourcroy und Vauquelin in 1000 Theilen: 
Waſſer a 00 
Feſte Beſtandtheile . n 
0 
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Harnſtoff r mene . 
Hippurſaures Natron 
Chlorkaluů ß 9,0 
Kohlenſaures Natron . 9,0 
Kohlenſauren Kalk 8 11,0 
Nach Simon reagirt der Pferdeharn friſch ſauer, 
bald aber wird er unter Verbreitung eines eigenthuͤmli⸗ 
chen penetranten Geruchs, welcher von der Bildung einer 
fluͤchtigen Fettſaͤure abgeleitet wird, ammoniakaliſch. Die 
mikroſkopiſche Unterſuchung ließ eine große Menge runs 
der Kugeln von der Größe der Schleimkoͤrperchen bis zur 
vierfachen Groͤße erkennen, die beim Aufdruͤcken mit dem 
Deckglaſe zerplatzten. \ 
Simon fand im Harne eines an Ozaͤna leidenden 
Pferdes in 1000 Theilen 50 Theile Harnſtoff, und nach⸗ 
dem daſſelbe vier Tage lang gehungert hatte, immer noch 
24,1 Harnſtoff. John und Laſſaigne haben den Harn er⸗ 
krankter Pferde unterſucht, deren Krankheit uͤbereinſtimmt 
mit der bei den Menſchen als Diabetes insipidus oder 
Hyperdiuresis bezeichneten. Nach dieſen Unterſuchun⸗ 
gen beſteht der diabetiſche Pferdeharn in 1000 Theilen 
aus: 


nach John. nach Laſſaigne. 
f . 980 


Waſſer . 948,50 , 
Feſten Beſtandtheilen 51,50 . 20,0 
naͤmlich: 
Braunem im Waſſer und 
Alkohol loͤslichen Ertrat 33,30 
Harnſtoffß,Fß meinre 030 
Mucus mit kohlenſ. Kalk 0,80 15,0 
Hippurſaͤure enn 
Salzſaurem Kali. . . . — 
Harnſaurem Kalk u. Kali. 0,14 
Phosphorſaurem Kalk . 0,70 
Kohlenſ. Kalk und Talferde . 3,92 
Mangan. und Eiſenoryd . Spur. 
Schwefelſ., Salzſ., Phos⸗ 
phorſ. mit Alkalien 11,4 


Schwefelſaurem Kali ..—_ 5,0 
(Steinberg.) 

Pferdehaut, ſ. Pferdehäute. 

Pferdehirsch, ſ. Cervus Hippelaphus u. C. equi- 
nus I, 22. p. 48. 

Pferdehuf, ſ. Tussilago. 

PFERDEHUFE, find in ihrer chemiſchen und phy⸗ 
ſiſchen Beſchaffenheit uͤbereinſtimmend mit den Ochſenklauen 
und mit der Hornſubſtanz. Man benutzt ſie zu ordinaͤ⸗ 
ren Kaͤmmen, Knoͤpfen u. dgl., ferner zur Bereitung des 
Blutlaugenſalzes und zum Einſetzen (Verſtaͤhlen) des 
Eiſens. (Karmarsch.) 

Pferdehufschote, f. Hippocrepis. 

PFERDEKAMM, ein grober und großer Kamm 
von Meffing oder Holz, deſſen man ſich bedient, um die 
Maͤhnen und Schweife der Pferde auszukaͤmmen. 

(Karmarsch.) 

Pferdeklee, f. Oxalis acetosella. 

PFERDEKOPF, eine Art Strohhut, welche von 
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weiblichen Perſonen des Landvolkes in mehren Gegen⸗ 
den getragen wird, und durch das tiefe Hineintreten in 
den Nacken, ſowie durch das weite Vorſpringen uͤber das 
Geſicht, das Anſehen eines Pferdekopfes gibt. I 

AR | pn (Karmar'sch.) 

PFERDEKRAFT (Maſchinenweſen). Seit der all⸗ 
gemeineren Verbreitung der Dampfmaſchinen iſt es ſehr 
gebraͤuchlich geworden, die Wirkungen der bewegenden 
Kraͤfte bei Maſchinen ihrer Groͤße nach durch Pferdekraͤfte 
auszudruͤcken, moͤgen die bewegenden Kraͤfte beſtehen, worin 
ſie wollen, in Waſſer, Wind, Dampf, oder moͤgen be⸗ 
lebte Geſchoͤpfe zum Maſchinenbetriebe gebraucht werden; 
ſodaß man unter Pferdekraft eine gemeinſchaftliche Ein⸗ 
heit zu verſtehen hat, nach welcher man die Wirkungen 
bewegender Kraͤfte uͤberhaupt vergleicht und mißt. 

Es kommt nun vorzuͤglich darauf an, die Groͤße ei⸗ 
ner Pferdekraft zu beſtimmen, und es liegt ſchon in dem 
Ausdrucke, daß dabei die wirkliche mechaniſche Leiſtung 
eines Pferdes zum Anhalten dienen muß. Indeſſen kann 
dieſe mechaniſche Leiſtung nach dem Alter, der Race, der 
Pflege, und der individuellen Beſchaffenheit eines Pfer⸗ 
des, und je nachdem man, bei kuͤrzerer oder laͤngerer 
Arbeitsdauer demſelben ohne Nachtheil eine groͤßere oder 
geringere Anſtrengung zumuthen darf, ſehr verſchieden 
ſein; auch faͤllt die Geſchwindigkeit, mit welcher lebende 
Geſchoͤpfe beim Maſchinenbetriebe vortheilhaft wirken Fön: 
nen, zwiſchen viel engere Grenzen, als bei anderen be⸗ 
wegenden Kraͤften, und ihre vortheilhafte Wirkung haͤngt 
von der Stellung, in welcher, und der Richtung, nach 
welcher ſie wirken muͤſſen, weſentlich ab. Man wuͤrde 
daher, wenn man bei Beſtimmung der Groͤße einer Pfer⸗ 
dekraft die wirkliche mechaniſche Leiſtung eines Pferdes 
in einzelnen Faͤllen zum Grunde legen wollte, zu ſehr 
ſchwankenden Reſultaten gelangen; gleichwol iſt bei allen 
im geſellſchaftlichen Verkehr eingeführten Einheiten eine 
moͤglichſt allgemeine Übereinſtimmung ſehr wuͤnſchenswerth, 


9 
57 
x 


und es iſt viel wichtiger, ſich uͤber einen allgemein an 


zunehmenden Werth einer Pferdekraft zu einigen, als in 
einzelnen Faͤllen zu unterſuchen, ob ein Pferd auch im 
Stande ſei, ſoviel, oder vielleicht mehr zu leiſten: Wir 
ſollten demnach die Pferdekraft nur als ideelles und con⸗ 
ventionelles Kraͤftemaß beim Maſchinenweſen betrachten, 
bei deſſen Beſtimmung die mechaniſche Leiſtung eines kraͤf⸗ 
tigen Pferdes unter guͤnſtigen Umſtaͤnden blos zu einem 
ungefaͤhren Anhalten gedient hat. Dieſe Ruͤckſicht iſt je⸗ 
doch nicht immer gehoͤrig gewuͤrdigt worden, und es wird 
in den verſchiedenen, durch Pferdekraͤfte ausgedruͤckten Ma⸗ 
ſchinen Effecten keineswegs uͤberall unter Pferdekraft die⸗ 
ſelbe Größe verſtanden, weshalb bei Benutzung ſolcher 
Notizen immer Vorſicht zu empfehlen iſt. 

Die Wirkung der bewegenden Kraft bei einer Mas 
ſchine haͤngt ab von einem Drucke, welchen ſie auf den 


zunaͤchſt in Bewegung geſetzten Maſchinentheil ausübt, 
fuͤr welchen in Gedanken allemal ein Gewicht ſubſtituirt 
werden kann, und von der Geſchwindigkeit, mit welcher 


die Bewegung dieſes Theils erfolgt, und wird ausgedruckt 


durch das Product aus dieſem Gewicht in dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit, oder durch das mechaniſche Moment der Kraft. 


PFERDEKRAFT- Mi 


In fofern nun die Pferdekraft ein Maß für die Wirkung 
bewegender Kräfte fein fol, muß auch fie als ein ſolches 
mechaniſches Moment gedacht werden. Zwar erhaͤlt man, 
wenn die Geſchwindigkeit auf die Einheit der Zeit und 
die Einheit des Laͤngenmaßes gebracht wird, für das Mo⸗ 
ment dieſelbe Zahl, als fuͤr das Gewicht allein, und es 
iſt daher auch nicht ungewoͤhnlich, die Pferdekraft nur 
als Gewicht ausgedruͤckt zu finden; indeſſen darf man 
doch die wahre Bedeutung nie vergeſſen, und man wuͤrde 


z. B. zu irrigen Reſultaten gelangen, wenn man bei 


Reductionen auf Maß und Gewicht anderer Laͤnder das 
Gewicht allein reduciren wollte. 
Nach d'Aubuiſſon de Voiſin Handbuch der Hydrau— 
lik, uͤberſetzt von Fiſcher, verſteht man in Frankreich unter 
Pferdekraft diejenige bewegende Kraft, welche erfoderlich 
iſt, um in einer Secunde ein Gewicht von 75 Kilogrammen 
auf ein Meter Hoͤhe zu erheben, was, auf preußiſches 
Maß und Gewicht reducirt, die Pferdekraft für die Se: 
cunde zu 510,43 Fuß⸗Pfund ergibt *), und nach demſel⸗ 
ben Werke ſoll man in England unter Pferdekraft dieſelbe 
Groͤße verſtehen, wie auch aus einigen Preis-Couranten 
engliſcher Maſchinen⸗Fabriken hervorzugehen ſcheint. Ad. 
Burg (Verfaſſer mehrer Artikel in Prechtl's technologi⸗ 
ſcher Encyklopaͤdie) nimmt jedoch, gleich falls auf engli⸗ 
ſche Angaben von Boulton und Watt ſich ſtuͤtzend, die 
Pferdekraft nur zu 430, Fuß⸗Pfund, nach oͤſterreichiſchem 
Maß und Gewicht an, und es leuchtet, ohne beide An: 
gaben auf einerlei Maß und Gewicht zu bringen, ſchon 
ein, daß ſie bedeutend von einander abweichen, ſodaß auch 
in England keine Übereinſtimmung in dieſer Hinſicht ſtatt 
zu finden ſcheint. | | | 
Es ließen fih noch mehre abweichende Beſtimmun⸗ 
gen der Pferdekraft anfuͤhren, indeſſen mag es genuͤgen, 
nur noch zu bemerken, daß in dem k. p. Hauptbergdi⸗ 
ſtrict fuͤr Sachſen und Thuͤringen bei den Maſchinen fuͤr 
Bergbau, Huͤtten⸗ und Salinenweſen die Pferdekraft fuͤr 
die Minute als Zeit Einheit, amtlich zu 30,000 Fuß⸗ 
Pfund angenommen wird, was ſich der Angabe von d'Au⸗ 
buiſſon ziemlich naͤhert. Ar 
Wir haben hier die Pferdekraft nur als Kraͤftemaß 
beim Maſchinenweſen betrachtet, ohne auf die mechaniſche 
Leiſtung der Pferde zu andern Zwecken, namentlich bei 
Fuhrwerken, beim Laſttragen, und Reiten einzugehen, 
woruͤber die betreffenden beſondern Artikel nachzuſehen 


ſind. 18430 rt (Müller.) 
Pferdekrankheiten, f. Equus. 
Pferdekunst, ſ. Pferdegöpel u. Pferdekraft. 


9) Bei dieſen Reductionen liegen folgende Daten zum Grunde: 
Nach der preußiſchen allgemeinen Maß- und Gewichtsordnung vom 
J. 1816 iſt 1 preußiſcher Fuß gleich 139,13 alten pariſer Linien, 
und 1 Kubikfuß deſtillirtes Waſſer wiegt bei 15e Reaum. 66 Pfund. 
Nach den Beſtimmungen bei Einfuͤhrung des neuen franzoͤſiſchen 
Maß⸗ und Gewichtsſyſtems im J. 1794 iſt 1 Metre gleich 36,94133 
alten pariſer Zollen, und 1 Kubikcentimeter reines Waſſer wiegt bei 


feiner größten Dichtigkeit (alſo bei 4° Reaum.) 1 Gramme. Will 


man ſehr ſcharf rechnen, und die verſchiedene Dichtigkeit des Waſ⸗ 
6 ir 994 fbr ö . it an be a de 
ich na rom die größte Dichtigkeit zu der bei glei 
6600735 51 n 
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Pferdelausfliege, f. Hippobosca. 
‚ PFERDELEINE, PFERDELIEN, ift ein kabel⸗ 
weiſe geſchlagenes, d. h. ein zweimal zuſammengedrehetes 


Tau oder ein ſolches, welches aus drei fertigen Tauen be: 


ſteht und duͤnner iſt, als das ſchwaͤchſte Ankertau des 
Schiffes, zu dem es gehoͤrt. Es dient zur Fortbewegung 
der Schiffe im Einlaufe eines Hafens gegen ſtarken Strom 
und Wind, indem man ein an ihm befeſtigtes kleines An⸗ 
ker das Werp⸗ oder Wurfanker (f. d. Art.) vermit⸗ 
tels eines Bootes ſoweit als die Pferdeleine reicht, aus— 
bringt und darauf windet. Man benutzt die Pferdeleine 
auch als Pfahltau (ſ. d. Art.) und zu mannichfacher 
Hilfe bei der Arbeit mit dem Ankergeraͤthe. (Bannarch.) 
PFERDEMILCH. Die Stutenmilch iſt ſehr reich 
an feſten Beſtandtheilen; ſie enthaͤlt wenig Fett, aber eine 
große Menge Milchzucker. Einige Chemiker erhielten: 
0,8 Proc. Rahm, 1,62 Proc. Kaͤſe und 8,75 Proc. Milch: 
zucker. Simon erhielt eine gelbliche, ſchleimige, ſalzig 
ſchmeckende, faſt geruchloſe Fluͤſſigkeit aus dem Euter ei: 
ner Stute, welche in kurzer Zeit werfen ſollte; ſie gerann 
beim Erhitzen, zeigte unter dem Mikroſkop wenig Fett— 
kuͤgelchen und granulirte Koͤrperchen, durch Eſſigſaͤure aber 
nur einen geringen Gehalt an Kaſein; ſie enthielt 5 Proc. 
feſte Beſtandtheile und nur 0,15 Proc. Fett. Die Haupt⸗ 
maſſe des feſten Ruͤckſtandes war Albumin, dem wenig 
Kaſein, Butter und extractive Materie beigemengt war. 
Das ſpec. Gewicht der Stutenmilch liegt zwiſchen 
1,0346 — 1,045. (Steinberg.) 
Pferdeminze, ſ. Mentha rotundifolia, 
PFERDEMUHLEN oder Rossmühlen, find Muͤh⸗ 
len, welche von Pferden (mittels eines Goͤpels oder ei— 
nes Tretrades) getrieben werden. (Karmarsch.) 
Pferdenessel, ſ. Stachys. 
Pferdepappel, ſ. Malva sylvestris. 
PFERDEPLATTEN (prov.), find auf der Do: 
nau kleine, platte Schiffe, beſtimmt die ein Fahrzeug 
ziehenden Pferde von der einen Seite des Ufers, an der 
der Leinpfad oder Pferdeſteig, auch Hufſchlag und in 
Nordteutſchland Treideldamm genannt, unzugaͤnglich iſt, 
auf die andere Seite des Stromes zu ſchaffen, wo ſich 
ein gangbarer Leinpfad befindet. (Bannarch.) 
Pferderennen, f. Rennen und Wettrennen. 
PFERDE SATTEL, 1) ſ. Sattel. 2) Anatomie, 
Sella equina, sella turcica, ephippium. Findet ſich in der 
Schaͤdelhoͤhle in der Mitte der mittleren Grube derſelben. Es 
iſt die nach Unten eingedruͤckte, rundlich vertiefte obere 
Wand vom Keilbeinkoͤrper, welche nach Vorn durch zwei 
kleine ſtumpfe Hoͤcker, die oͤfters als laͤnglich rundliche 
Erhabenheit zuſammenhaͤngen, processus clinoidei me- 
dii s. tuberculum sellae turcicae), hinten, durch eine 
ziemlich ſenkrecht ſtehende Knochenplatte, deren aͤußere 
Ecken auch hervortreten, processus clinoidei posterio- 
res, begrenzt wird. In dieſer Vertiefung liegt der Hirn⸗ 
anhang Hypophysis cerebri; die ſogenannte Schleim⸗ 
druͤſe des Gehirnes, glandula pituitaria. (Moser.) 
PFERDESCHWAMME, NRossschwämme, die 
groͤbſte Sorte der Badeſchwaͤmme. (Karmarsch.) 


Pferdeschwanz, f. Equisetum, 
50 * 
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Pferdeschwanzstein, ſ. Hippurites. 

PFERDESCHWEFEL, gewöhnlicher Roßſchwe⸗ 
fel genannt, iſt eine fehr unreine Sorte Schwefel, naͤm⸗ 
lich der Bodenſatz, welcher ſich in dem geſchmolzenen 
Schwefel beim Laͤutern deſſelben bildet. Er dient haupt⸗ 
ſaͤchlich als Arzneimittel in der Thierheilkunſt, daher fein 
Name. (Karmarsch.) 

Pferdeschweif, 1) der Schmuck der Helme, ſ. 
Rossschweif. 2) Anatomie. Cauda equina. Da 
das Ruͤckenmark bekanntlich nicht die ganze Laͤnge des 
Wirbelkanales ausfuͤllt, ſondern nur bis in den erſten 
Bauchwirbel reicht, ſo kommen die von ihm entſpringen⸗ 
den nach Unten, theilweiſe bis zum Ende des Kanales 
verlaufenden Lenden-, Heilig- und Steißbeinnerven un⸗ 
mittelbar an einander zu liegen und ſtellen ſo ein dickes 
Buͤndel zahlreicher langer Straͤnge dar, welches den Na⸗ 
men Pferdeſchweif erhaͤlt. 3) Botanik, ſ. Equisetum. 

(Moser.) 

Pferdeschwemme; ſ. Schwemme. 

Pferdesesel, ſ. Seseli. 

Pferdeseuche, ſ. Equus. 

Pferdesilge, ſ. Smyrnium. 

Pferdestall, ſ. Stall. 

Pferdesteig, ſ. Pferdeplätten. 

Pferdestein, ſ. animalische Concremente. I, 19. 
S. 16. 

Pferdetreiben, ſ. Pferdegöpel u. Pferdekraft. 

Pferdeweide, ſ. Salix. b 

Pferdewicke, ſ. Orobus. 

Pferdewurz, ſ. Carlina acaluis. 

PFERDEZUCHT. Die Nothwendigkeit und der 
Nutzen der Pferdezucht fuͤr die Landwirthſchaft, fuͤr den 
Kriegsdienſt und fuͤr den taͤglichen Verkehr, iſt hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen; denn die Leiſtungen des Pferdes werden 
weder ganz durch andere Thiere erſetzt, noch durch Eiſen⸗ 


bahnen und Dampfſchiffahrt entbehrlich; fie erhalten viel: 


mehr durch ſolche Einrichtungen noch eine weitere Bedeu: 
tung. In dieſer Unentbehrlichkeit und Nothwendigkeit 
des Pferdes liegt die dringendſte Auffoderung zur Pfer: 
dezucht, die auch in den meiſten europaͤiſchen Staaten 


als Gegenſtand von Wichtigkeit erkannt und unter den 


Schutz und die Fuͤrſorge der Regierungen geſtellt iſt. Wie 
aber durch die Verhaͤltniſſe verſchiedener Gegenden beſon⸗ 
dere Beduͤrfniſſe hervorgerufen werden, ſo machen ſich 
auch in dem Betriebe der Pferdezucht in den verfchiede: 
nen Gegenden beſondere Anfoderungen geltend, weshalb 
jedes Land feine eigene, den beſondern Beduͤrfniſſen ent⸗ 
ſprechende, Pferdezucht haben muß, um jeden Zukauf von 
Pferden aus fremden Gegenden, durch welche den Be: 
duͤrfniſſen nur ſehr unvollſtaͤndig entſprochen werden koͤnnte, 
entbehrlich zu machen. Die Pferdezucht wird auf verſchie⸗ 
dene Weiſe betrieben, entweder in Geſtuͤten (ſ. d. Art.), 
oder von einzelnen Pferdebeſitzern als ſogenannte Haus: 
pferdezucht. Die Geſtuͤtspferdezucht erfodert eine 
koſtſpielige Einrichtung, kann daher nur von reichen Pri⸗ 
vaten oder vom Staate betrieben werden, rentirt bei ho⸗ 
hem Bodenwerth ſtark bevoͤlkerter Gegenden nicht genuͤ— 
gend und liefert nicht die erfoderliche Anzahl der fuͤr den 
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allgemeinen Gebrauch nöthigen Pferde. Die Hauspfer⸗ 
dezucht dagegen kann überall von den Pferdebeſitzern 
ausgefuͤhrt werden, iſt durch ihre einfachere Einrichtung 
minder koſtſpielig, liefert die Pferde für den gewohnlichen 
Gebrauch in genuͤgender Menge und von der hierzu ge⸗ 
eigneten Beſchaffenheit und iſt daher fuͤr jedes Land die 
zutraͤglichſte Betriebsart. Die Hauspferdezucht wird am 


zweckmaͤßigſten von dem Landwirthe betrieben, weil der⸗ 


ſelbe ohnedies fuͤr ſeine Geſchaͤfte Pferde braucht und dieſe 
als Stuten leicht nebenher zur Zucht verwenden kann, 
weil die landwirthſchaftlichen Pferdedienſte ohnehin die 
geeignetſte Beſchaͤftigung fuͤr Zuchtpferde abgeben, und 
weil endlich das in Landwirthſchaften immer gleichmaͤßig 
beſchaffene, ſelbſt erzeugte Futter die Entwickelung und 
Ausbildung der Fohlen am meiſten beguͤnſtigt und eine 
zweckmaͤßige Erziehung derſelben am leichtesten und wohl⸗ 
feilſten ausfuͤhrbar macht. Die eigne Zucht der Pferde 
gewaͤhrt nicht nur dem Landwirthe, ſondern ſaͤmmtlichen 
Pferdehaltern eines Landes Vortheile, indem erſterer dabei 
ſeinen eigenen Bedarf an Pferden aus den erzeugten Foh⸗ 
len zu decken Gelegenheit hat, durch den Verkauf der 
uͤberzaͤhligen Fohlen aber einigen Erſatz fuͤr die aufge⸗ 
wendeten Koſten findet und in dieſen ſelbſt zugezogenen 
Pferden, an Land und Leute gewoͤhnt, geſuͤndere und 
laͤnger brauchbare Pferde erhaͤlt, als in den zugekauften 
fremden, die, abgeſehen von den vielen Übervortheilungen 
im Handel, ſich oft ſehr ſchwer an Klima, Futter, Pflege, 
Dienſtverrichtung ꝛc. gewoͤhnen, unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen leicht zu Grunde gehen und im Allgemeinen nur 
geringen Nutzen gewaͤhren. Eine ſchlecht betriebene Pfer⸗ 
dezucht gewaͤhrt aber nur wenig oder gar keinen Gewinn, 
und da ein ſchlechtes Pferd bei ſeiner Erziehung ebenſo 
vieles Futter und ebenſo viele Muͤhe koſtet als ein gutes, 
dagegen weniger leiſtet und in einem niedrigen Preiſe 
ſteht, ſo wird es ſtets vortheilhafter ſein, nur gute Pferde 
zu ziehen, um von ihnen groͤßere Leiſtungen bei eigenem 
Gebrauch und hoͤhere Preiſe beim Verkauf zu erhalten. 
Gute Pferde erhaͤlt man aber nur, wenn gute Zucht⸗ 
pferde gehalten und von dieſen immer wieder nur die be⸗ 
ſten zur Zucht gewaͤhlt, die ſchlechtern aber davon ausge⸗ 
ſchloſſen werden, ſodaß man immer wieder nur gute 
Pferde erhaͤlt. Das Pferd nuͤtzt durch ſeine Staͤrke, Ge⸗ 
wandtheit und Ausdauer; dieſe Eigenſchaften machen das 
Pferd zu allen Dienſten tauglich und muͤſſen daher in je⸗ 
dem zu erziehenden Pferde in hoͤchſt moͤglicher Vollkom⸗ 
menheit zu erringen geſucht werden; denn ſie beſtimmen 
Guͤte, Brauchbarkeit und Werth des Pferdes. Dieſe Ei⸗ 
genſchaften duͤrfen aber nicht blos zufaͤllig an einem ein⸗ 
zelnen Pferde, ſondern fie muͤſſen ſicher bei ſaͤmmtlichen 
Pferden einer Zucht getroffen werden; denn hierdurch wird 
eine Zucht geſucht und geſchaͤtzt und fuͤr die einzelnen 
Pferde werden ungleich hoͤhere Preiſe erzielt als fuͤr an⸗ 
dere, wenn auch ſcheinbar ſchoͤnere Pferde, ohne dieſe 
ſicher ererbten Eigenſchaften. Dieſe Eigenſchaften werden 
den Pferden anerworben, wenn man nur ſolche Pferde 
zur Zucht auswaͤhlt, die dieſe Eigenſchaften ſelbſt, als 
Familienzug, ſchon in einem ausgezeichneten Grade von 
ihren Altern und Voraͤltern ererbt haben und ſo faͤhig 
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find, dieſelben auch auf ihre Nachkommen zu vererben. 


Bei der Pferdezucht muß daher Vererbung der Eigen: 
ſchaften der Zuchtpferde auf ihre Nachzucht als eine Haupt⸗ 
ſache erſcheinen. Dieſe Vererbung iſt treu, wenn ſich die 
Eigenſchaften der Zuchtpferde in gleicher Vollkommenheit 


wieder bei den Fohlen zeigen; beſtaͤndig, wenn ſie auch 


wieder von den Fohlen auf die weitere Nachzucht vererbt 


werden; zufaͤllig, wenn ſich in einer Zucht auf einmal 


beſſere Eigenſchaften finden, als ſolche bei den Altern zu 
treffen waren, jedoch nicht auf die Nachzucht vererbt wer: 


den, ſondern ſich in dieſer wieder ganz verlieren. Um da⸗ 
her ſicher und gewiß zu ſein, daß die Zuchtpferde dieſe 


Eigenſchaften auf ihre Nachkommen vererben, muß man 
nur ſolche Pferde zur Zucht auswaͤhlen, die von Zuchten 
abſtammen, von welchen bekannt iſt, daß ſie dieſe Ei⸗ 
genſchaften ſchon lange als Familienzug beſitzen und die⸗ 
ſelben immer getreu auf ihre Nachkommen vererbt haben. 


Daher iſt die richtige Auswahl der Zuchtpferde beider 


Geſchlechter für den Erfolg der Pferdezucht ſtets von dem 
wichtigſten Einfluß. Je nach den Erfoderniſſen eines 
Landes wird die Züchtung eines Pferdeſchlags für die ges 


woͤhnlichen Dienſte (Frachtfuhrweſen, landwirthſchaftliche 


Arbeiten ꝛc.) nuͤtzlicher und raͤthlicher, als die Zuͤchtung 


eines edlern Pferdes fuͤr den Reitdienſt, Luxus ꝛc., und 


die moͤglichſte Entwickelung und Ausbildung der fuͤr die⸗ 
fen Dienſt noͤthigen Eigenſchaften zur hauptſaͤchlichen Auf: 
gabe. Allein auch bei dieſem gezuͤchteten Pferdeſchlag muß 
fortſchreitende Verbeſſerung der Pferdezucht zur Richtſchnur 
im Betriebe dienen, um den hierdurch gebildeten Pferde⸗ 
ſchlag nach und nach auch zu andern hoͤhern Dienſten 
zu befaͤhigen und ſo in demſelben mehre Nutzungszwecke 
8 vereinigen. Dies gelingt aber nur durch ſorgfaͤltige 
eachtung der in der Pferdezucht gültigen Grundſaͤtze ). 
Was die richtige Auswahl der Zuchtpferde im All⸗ 
gemeinen anlangt, ſo hat man vor Allem ſein Augen⸗ 
merk auf eine tuͤchtige, in allen Ruͤckſichten, ſowol in 
kraͤftiger und ſchoͤner Geſtalt, als auch in verſchiedenarti⸗ 
gen andern Verhaͤltniſſen, zumal in Lebensverrichtungen 
wohl ausgeſprochene Stute und auf einen eben ſolchen 
Beſchaͤler zu richten. Die Auswahl ſolcher Zuchtthiere 
mit dieſen oder jenen ausgezeichneten Eigenſchaften bildet 
die Grundlage einer viel verſprechenden Nachzucht. Doch 
richtet ſich Vieles dabei nach Umſtaͤnden und Abſichten, 
die man bei der Zuͤchtung hat. Zunaͤchſt muß man die 
Groͤße und Schwere beruͤckſichtigen, die man der Nach⸗ 
zucht wuͤnſcht. Dazu gelangt man aber nur, wenn man 
dieſer Groͤße und Schwere entſprechende Altern ausſucht. 
Ungleichheit der Groͤße und Schwere wird nie die gewuͤnſch⸗ 
ten Reſultate zur Folge haben, kann im Gegentheil üble 
Folgen haben, welche die Geſundheit der Altern beein⸗ 
traͤchtigen. Was die Farbe anlangt, ſo geben, jedoch nicht 
ohne Ausnahmen, Goldbraun und Goldfuchs wiederum 
Goldbraun und Goldfuchs; doch iſt es gut, wenn dem 
Vater die braune Farbe eigen iſt, weil im entgegengeſetz⸗ 
ten Fall leicht braune Fohlen erfolgen, die keine ſchwar⸗ 
zen Füße haben, wobei die braune Farbe ſehr an Schön: 


) Baumeifter’s Hauspferdezucht. (Ulm 1843.) 
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heit verliert. Braune mit Rappen erzeugen ſelten eine 
ſchoͤne Farbe. Dieſe faͤllt meiſt in ein ſchmutziges, mat⸗ 
tes Braun, oder in Fahl oder in Sommerrapp. Fuͤchſe 
mit Rappen, beſonders mit Glanzrappen, erzeugen beſ⸗ 
ſere, lebhaftere Farben, entweder ein gutes Schwarz, oder 
die verſchiedenen Abſtufungen von helleren Fuchshaaren 
bis zum Kohlfuchs. Von der Vermiſchung der Falben 
mit andern Farben iſt die mit brauner die vorzuͤglichſte. 
Goldfalb und Silberfalb geben oft ein ſchoͤnes Braun. 
Mit Rappen entſteht leicht mauſegelb. Bei Paarung der 
Schimmel mit andern Pferden kommt es darauf an, von 
welcher Farbe die Schimmel ſind. Aus der Paarung der⸗ 
jenigen, deren Haare weiß und ſchwarz ſind, mit Rap⸗ 
pen, gehen entweder derartige Schimmel hervor, oder 
ſchoͤne, im Sommer nicht ausbleichende Rappfarben. Braun⸗ 
ſchimmel und Rothſchimmel, deren Haare aus braunrothen 
und weißen gemiſcht ſind, geben mit Braunen und Fuͤch⸗ 
ſen ebenfalls gute Farben, entweder derartige Schimmel, 
oder reines Braun oder Fuchshaar. Dagegen erfolgen 
aus der Vermiſchung derartiger Schimmel mit Rappen 
ebenſo ſelten reine Farben, als aus der Paarung von 
Rappen mit Braunen. Arten die Fohlen in der Farbe 
auf die Voraͤltern, dann iſt beſonders darauf zu ſehen, 
ob auch der Ruͤckſchlag in Hinſicht der uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 
ten gut oder ſchlecht iſt und danach die folgende Paarung 
zu beſtimmen. Auch das Alter der Zuchtthiere muß ſo⸗ 
viel als moͤglich gleich ſein, denn darin liegt ein weſentli⸗ 
cher Grund zu einer ſehr vollkommenen und den Altern 
gleichenden Nachzucht. Aber nicht nur Gleichheit des Al⸗ 
ters der Stute und des Beſchaͤlers iſt zu beruͤckſichtigen, 
ſondern noch weit mehr der jugendliche Zuſtand, in dem 
man die Thiere zur Begattung laͤßt. Stute ſowol als 
Beſchaͤler muͤſſen vollkommen ausgewachſen ſein, ehe ſie 
zur Begattung zugelaſſen werden; denn nur von vollkom⸗ 
men entwickelten und ausgewachſenen Thieren iſt eine 
ſchoͤne, gut gebaute, große, kraͤftige, ausdauernde und 
von vielen Krankheitsanlagen freie Nachzucht zu erwarten. 
Ferner hat man ſein Augenmerk auf eine feſte und aus⸗ 
dauernde Koͤrperverfaſſung zu richten: daß die Zuchtthiere 
mit vielem Leben begabt, ſtets muthig, munter, in der 
Arbeit immer froͤhlich und ausdauernd ſind, nicht ſogleich 
ermuͤden und daß ſich ihr Fleiſch derb anfuͤhlt. Maͤngel⸗ 
und Fehlerfreiheit iſt eine Haupteigenſchaft der Thiere, 
die man zum Zuͤchten verwenden will. Zu den Maͤngeln 
und Fehlern hat man aber nicht nut koͤrperliche, ſondern 
auch Gebrechen der thieriſchen Seele zu rechnen. Man 
darf daher kein boͤſes, beißendes, ſtaͤtiges ꝛc. Thier zur 
Zucht verwenden, und in Bezug auf Krankheiten und 
Gebrechen keins, deſſen Übel ſich auf die Nachzucht ver⸗ 
erben koͤnnen. Solche Übel ſind zunaͤchſt: Koller, Blind⸗ 
heit, Dampf, Rotz und Hautwurm. Mit großer Sorg⸗ 
falt beruͤckſichtige man bei der Auswahl der Zuchtpferde 
auch die vollkommene Entwickelung der Zeugungswerk⸗ 
zeuge, indem hiervon der Erfolg der Pferdezucht haupt⸗ 
ſaͤchlich mit abhängt. Allem dieſem entgegengeſetzt ſoll 
man Thiere von dem geeigneten Alter, von ſchoͤnſter Ge⸗ 
ſtalt, großer Kraft, mit vollkommen entwickelten Zeu⸗ 
gungswerkzeugen, frei von Fehlern und erblichen Gebre⸗ 
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chen und mit Beruͤckſichtigung der Gleichheit oder wenig⸗ 
ſtens Ahnlichkeit in allen Ruͤckſichten paaren. 

Bei der Auswahl der Zuchtthiere hat man endlich 
darauf zu ſehen, daß ſie in Koͤrperform und Eigenſchaften 
die hoͤchſt moͤgliche Faͤhigkeit zu dem ihnen angewieſenen 
Dienſte beſitzen. So erfodert entſchiedener Reitſchlag an- 
dere beſondere Eigenſchaften als entſchiedener Wagenſchlag, 
und in dem Mittelſchlage ſoll ſich einige Tauglichkeit zum 
Reitdienſte mit Brauchbarkeit zum Ziehen vereint dar⸗ 
ſtellen. Gleiche vollkommene Tauglichkeit zur ſchweren 
Zucht wie zum Reitdienſte, durch voͤllige Ausgeglichen⸗ 
heit der für dieſe Dienſte noͤthigen beſondern Eigenſchaf⸗ 
ten, iſt nie moͤglich und kann daher auch nie das Ziel 
eines Pferdezuͤchters ſein. Man zieht daher entweder 
Reitpferde, oder ſchwere Zugpferde, oder einen fuͤr den 
gewöhnlichen Gebrauch tauglichen Mittelſchlag, und beob⸗ 
achtet bei der Auswahl der Zuchtpferde die moͤglichſte 
Befaͤhigung derſelben fuͤr einen der genannten Nutzungs— 
zwecke. Um jedoch auch in der Nachzucht Buͤrgſchaft 
fuͤr dieſe Befähigung zu den genannten Dienſten zu er: 
halten, duͤrfen die hierzu erfoderlichen Eigenſchaften nicht 
blos zufaͤllig vorhanden, ſondern in der Zucht begruͤndet 
und ſomit ſicher vererbbar ſein. Da ſich von den Zucht⸗ 
pferden Alles auf die Nachzucht vererbt, was einem Pfer⸗ 
deſtamm eigen geworden iſt, ſo muß bei der Auswahl 
der Zuchtpferde beſonders darauf geſehen werden, daß 
Vater und Mutter in Übereinſtimmung reich an ſolchen 
Eigenſchaften ſind, welche entſchieden die Tauglichkeit zu 
jenem Dienſte, für. welchen man Pferde zu ziehen beab> 
ſichtigt, begruͤnden, und hat Alles hintanzuſetzen, was 
nur fuͤr zufaͤllig erworben und fuͤr die Dienſttauglichkeit 
nicht entſcheidend zu betrachten iſt, wie z. B. einzelne 
ſchoͤn gebildete Koͤrpertheile; denn alles Äußerliche iſt 
truͤglich, und nur Kraft, Gewandtheit und Ausdauer 
ſind ſicher durch Vererbung wieder in der Nachzucht als 
Vorzuͤge zu erwarten. Fuͤr jeden Dienſt des Pferdes 
ſind gewiſſe Eigenſchaften erfoderlich, die, wenn man dienſt⸗ 
taugliche Pferde ziehen will, in zweckgemaͤßer Überein⸗ 
ſtimmung ſowol der Stuten als der Beſchaͤler eigen ſein 
muͤſſen. Bei dem Reitpferde erſcheinen als ſolche: Ge— 
lehrigkeit, Bereitwilligkeit, Lebhaftigkeit, regelmaͤßiger, kraft⸗ 
voller, gewandter, ausdauernder Gang, feines Gefuͤhl ꝛc.; 
bei dem ſchweren Zugpferde: Unverdroſſenheit, Beharr— 
lichkeit, Koͤrpermaſſe und Ausdauer im Zuge; bei dem 
Pferde des zu verſchiedenen Dienſten brauchbaren Mittel— 
ſchlags: Gutmuͤthigkeit, Bereitwilligkeit, Unverdroſſenheit 
bei den verſchiedenen Zumuthungen, Lebhaftigkeit, Beharr— 
lichkeit, Kraft, Gewandtheit und Ausdauer im Gange. 
Stute und Beſchaͤler muͤſſen ſich auch gleichmaͤßig fuͤr 
den ihnen zugewieſenen Dienſt tauglich erweiſen und da⸗ 
her in dem Dienſte, fuͤr den die Nachzucht beſtimmt ſein 
ſoll, etwas geleiſtet haben, woraus ihre Befaͤhigung fuͤr 
den Dienſt hervorgeht. Daher ſollen die zur Zuͤchtung 
eines Reitſchlags ausgewählten Zuchtpferde für den Reitz 
dienſt abgerichtet, oder doch wenigſtens ſoweit angeritten 
ſein, daß man ihre Befaͤhigung fuͤr dieſen Dienſt ſicher 
beurtheilen kann. Die zur Zuͤchtung eines Wagenſchlags 
ausgewaͤhlten Zuchtpferde muͤſſen ſoweit eingefahren ſein, 
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zu erproben und die zur Zuͤchtung eines Mittelſchlags 


ausgewählten Zuchtthiere muͤſſen ſchon durch Leiſtungen 


in mehren Dienſten ihre Tauglichkeit zu mehrfachen Dien⸗ 
ſten erwieſen haben. 2 
Die Pferdezucht kann auf verſchiedene Art betrieben 
werden: durch Reinzucht, Selbſtzucht, Inzucht, Kreuzung, 
Halbblut und Vollblut. Wenn Pferde von gleichartigem 
Stamme und gleich vollkommenen Eigenſchaften zuſam⸗ 
mengepaart und auch in der Nachzucht unvermiſcht von 
andern Pferdeſtaͤmmen erhalten werden, ſo betreibt man 
Reinzucht. Durch ſie wird der Pferdezucht die dauerndſte 
und treueſte Vererbungsfaͤhigkeit erworben, ſie iſt die beſte 
und vollkommenſte Zuͤchtungsart und ein ſolcher rein ge⸗ 
zogener Stamm mit Recht zur Bildung anderer Pferde⸗ 
ſtaͤmme zu verwenden. Die Reinzucht ſetzt nicht nur 
große Sachkenntniß, ſondern auch große Beharrlichkeit 
voraus und iſt daher in der Pferdezucht die ſeltenſte, aber 
auch die am hoͤchſten geachtete Zuͤchtungsart, wie das die 
arabiſche und engliſche Pferdezucht bezeugen. Selb ſtzucht 
wird betrieben, wenn Pferde eines ſchon vorhandenen 
Stammes durch die Auswahl der beſten und von den 
fuͤr die beabſichtigten Zwecke vollkommenſten Eigenſchaften 
zuſammengepaart und auch in der Nachzucht immer wie⸗ 


der nur die Zuchtpferde aus demſelben Stamme gewaͤhlt 


werden, ſodaß hierdurch endlich eine ſichere Vererbung 
der dieſem Stamme eigenthuͤmlichen Eigenſchaften erwor⸗ 
ben wird. Durch die Selbſtzucht wird die Faͤhigkeit er⸗ 
langt, die vorhandenen angebornen Eigenſchaften durch 
ſich ſelbſt fortzuzeugen und ohne Hilfe fremder Zuchtthiere 
zu erhalten. Nach der Reinzucht iſt ſie die ſicherſte und 
nuͤtzlichſte Zuͤchtungsart, ſcheitert aber haufig, da fie lange 
Zeit beharrlich fortgeſetzt werden muß, an dem Wankel⸗ 


muth der Pferdezuͤchter und an Zeitverhaͤltniſſen. Inzucht 


wird dargeſtellt, wenn man die beſſern Pferde einer ge⸗ 
wiſſen Pferdefamilie ſtets zuſammenpaart und außer den 
Gliedern derſelben durchaus keine fremden Pferde mit ihr 
vermiſcht, ſodaß ſich dieſe Pferdefamilie endlich durch ihre 
Glieder ſelbſt zu einem Stamme vergroͤßert und ſo ſtets 
nur ihre Eigenſchaften fort vererbt. Durch die Inzucht 
wird allerdings eine ſichere Vererbungsfaͤhigkeit erreicht, 
aber neben den Vorzuͤgen auch die Fehler der Familie 
vererbt, ſodaß zur Verbeſſerung und Vervollkommnung 
der Zucht die ſtrengſte Auswahl der Zuchtpferde nothwen⸗ 
dig wird, wenn nicht Verſchlechterung eintreten ſoll. Haͤu⸗ 
fig ſcheitert auch dieſe Zuͤchtungsart an dem Wankelmuth 
der Pferdezuͤchter und an Zeitverhaͤltniſſen. Kreuzung 
wird betrieben, wenn man einem ſchon vorhandenen Pfer⸗ 
deſchlage gewiſſe, ihm fehlende Eigenſchaften anerwerben 
will und zu dieſem Zweck beſſere fremde Hengſte mit den 
vorhandenen einheimiſchen Stuten zuſammenpaart und 
dadurch einheimiſche Unvollkommenheit durch fremde Voll: 


kommenheit zu verbeſſern ſucht. Wenn bei einem ſchon 
beſſern Pferdeſtamme ein Hengſt von derſelben Abſtam⸗ 
mung und von denſelben Eigenſchaften wie die fruͤhern, 
durch die man den Pferdeſtamm gruͤndete, wieder eingefuͤhrt 


wird, fo nennt man dieſe Art der Kreuzung Blutauf: 
friſchung und bezweckt dadurch die in dem Pferdeſtamme 
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noch nicht ganz feſt errungenen Eigenſchaften zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen. Eine andere Art der Kreuzung beſteht darin, 
daß Hengſte von erwieſener Güte und Vererbungsfaͤhig— 
keit aus einem fremden Stamme mit den beſſern Stuten 
eines einheimiſchen Pferdeſchlags zuſammengepaart wer— 
den, um auch in den ſpaͤtern Nachkommen Vervollkomm⸗ 
nung der Eigenſchaften und eine gewiſſe Vererbungsfaͤ— 
higkeit derſelben zu erlangen. Eine dritte Art der Kreu— 
zung, die gewoͤhnlichſte, beſteht endlich darin, daß Hengſte 
einer nicht voͤllig erwieſenen Abſtammung blos nach ihren 
perſoͤnlichen Eigenſchaften mit den vorhandenen einheimi— 
ſchen Stuten gepaart werden, um zunaͤchſt in den Nach— 
kommen beſſere Eigenſchaften zu erringen, ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf deren weitere Vererbungsfaͤhigkeit. Es koͤnnen 
aber hier die zu erreichenden Eigenſchaften nie mit Si⸗ 
cherheit voraus beſtimmt werden. Vollblut wird gebildet, 
wenn, wie bei der Reinzucht, nur die beſten und voll 
kommenſten Zuchtpferde von vorzuͤglicher Abſtammung zu⸗ 
ſammengepaart werden und hierdurch in dem gebildeten, 
von jeder fremden Beimiſchung rein erhaltenen Stamme, 
die ſicherſte Vererbung ſeiner zur moͤglichſten Vollkommen⸗ 
heit gelangten Eigenſchaften verbuͤrgt iſt. Wenn Hengſte 
dieſes Vollblutſtammes mit Stuten geringerer Abſtammung 
und anderen minder vollkommenen Eigenſchaften, aber deffens 
ungeachtet entſchiedener Zuchtfaͤhigkeit zuſammengepaart wer⸗ 
den, ſo wird hierdurch das Halbblut gebildet. Wenn fer— 
ner Stuten dieſes Halbblutſtammes wieder nur mit Heng⸗ 
ſten des Vollblutſtammes gepaart werden, ſo wird das ſo— 
genannte Dreiviertelblut gebildet. Wenn aber die Stu: 
ten des Halbblutſtammes wieder mit Hengſten des Halb— 
blutſtammes gepaart werden, ſo geht die Nachzucht wie— 
der auf den urfprünglichen Standpunkt der Zucht zuruͤck. 
Oft trifft man bei einem ſchon veredelten Pferdeſtamme 
wieder geringere Eigenſchaften als in den Altern, obgleich 
dieſe von anerkannt guter Abſtammung waren. Dies ſind 
Unvollkommenheiten der Voraͤltern, die ſich oft ſpaͤt in 
der Nachzucht wieder zeigen und den Beweis liefern, wie 
dieſe eine vollſtaͤndige Vererbungsfaͤhigkeit ihrer Eigen⸗ 
ſchaften noch nicht erlangt hatten, oder, wie dies bei der 
Inzucht der Fall iſt, gewiſſe Fehler mit vererbten und 
ſolche erſt in der ſpaͤtern Nachzucht zum Vorſchein kom— 
men laſſen. Solche Verſchlechterungen in den Enkeln eines 
ſonſt guten Stammes heißen Ruͤckſchlaͤge. Wenn aber 
eine folche Verſchlechterung in den Eigenſchaften und bes 
traͤchtliche Abweichung von dem Originalſtamme eine ganze 
Zucht betrifft, fo iſt dies Aus art ung, die nur fehr ſchwer 
wieder zu beſeitigen iſt. Vollkommen iſt ein Pferdeſtamm 
nur dann, wenn ſich alle Ungleichartigkeit, Unvollkommen⸗ 
heit und Miſchung aus ihm verloren hat. Da eine ſol— 
che vervollkommnete Pferdezucht auch in jedem ihrer Pferde 
die Faͤhigkeit zeigt, die dem Stamme eigen gewordenen 
Vorzuͤge auf die Nachzucht zu vererben und in dieſer 
fort zu erhalten, ſo iſt eine ſolche Pferdezucht conſtant, 
ein Vorzug, den jeder Pferdezuͤchter zum Ziele des zu 
bildenden Pferdeſtammes wählen ſollte. Unvollkommen⸗ 
heit in dem Pferdeſtamm und Unbeſtaͤndigkeit in Fortver: 
erbung ſeiner Vorzuͤge auf die Nachzucht dienen einer 
Pferdezucht nur zur Verſchlechterung. 
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Die Pferdezucht kommt zuweilen durch verſchiedene 
Umſtaͤnde in Verfall und verliert von ihrer fruͤher ſchon er— 
langten Vollkommenheit ſoviel, daß ihr durch fremde einge⸗ 
führte Zuchtthiere wieder neue Vollkommenheiten anerwor— 
ben werden muͤſſen: Verbeſſerung der Pferdezucht. 
Um eine Zucht, die ſchon einen gewiſſen Grad von Con⸗ 
ſtanz erlangt hat, zu groͤßerer Vollkommenheit derſelben 
zu bringen, wird dieſe Zucht mit einem vollkommnern 
rein gezogenen Stamme gepaart und dieſe Vervollkomm⸗ 
nung durch die Paarung der beſten Stuten des Stam— 
mes mit Hengſten ſolcher vollkommenen, rein gezogenen 
Zucht einige Geſchlechter hindurch verfolgt, bis der Zweck 
erreicht iſt: Veredlung der Pferde. Die Hauptveredlungss 
quellen der teutſchen Pferdezucht ſind engliſches Vollblut 
und Araber, doch erfuͤllt nicht jedes Vollblutpferd die An— 
ſpruͤche der Zucht. Halbveredelte, ſchon ſelbſt baſtardirte 
Hengſte taugen zur Veredlung durchaus nicht, indem bei 
Anwendung derſelben derjenige Antheil von unedeln Ei— 
genſchaften, welchen ſie noch in ſich haben, ebenſo gut 
als die edeln Eigenſchaften vererbt wird. Die hin und 
wieder vorkommende Verſchlechterung der Pferdezucht hat 
ihren Grund nicht etwa in einer zu weit getriebenen Sorg— 
loſigkeit oder Sparſamkeit der Pferdezuͤchter, nicht in der 
Aufreibung der Pferde durch lange und verheerende Kriege, 
ſondern in der fehlerhaften Theorie, daß, wenn edle Thiere 
mit unedeln gepaart werden, nach vielfacher Annahme die 
Veredlung folgendermaßen fortſchreiten ſolle: daß das 
Junge der erſten Generation um die Haͤlfte, das der 
zweiten um %, das der dritten um 7, das der vierten 
um ½e, das der fünften um 2 ꝛc. veredelt ſei, ſodaß 
etwa in der ſechsten Generation der Bruch von unedeln 
Eigenſchaften, der theoretiſch noch immer bleiben muß, 
am Ende fuͤr die Sinne ganz verſchwinde und ſich jetzt 
in den Zeugungen ſolcher Thiere auch nicht mehr aus— 
ſpreche, die jetzt gleichſam als eine geſchloſſene Race be— 
trachtet werden koͤnnen. Es gibt in der Pferdezucht nur 
ein Mittel, ihrem allezeit drohenden Sinken Einhalt zu 
thun, naͤmlich dem Beiſpiele aufgeklaͤrter Schafzuͤchter zu 
folgen, eine Originalrace echter Mutterthiere zu halten 
und von dieſen durch Paarung mit echten maͤnnlichen der 
naͤmlichen Race die zur Befruchtung der Landesrace noͤ—⸗ 
thigen maͤnnlichen Thiere zu erzielen. Bei einem conſe— 
quenten Verfahren dieſer Art kann und wird der Erfolg 
nicht fehlen, vorausgeſetzt, bei richtiger Behandlung, Fuͤt— 
terung und Pflege der aͤltern und juͤngern Pferde, genü: 
gendem Genuß der Muttermilch, bei Weide und taͤglich 
freier Bewegung auf derſelben oder ſonſtigen Raͤumen, 
bei nicht zu fruͤhem und nicht zu angeſtrengtem Gebrauch 
junger Pferde, bei Aufmerkſamkeit auf das Roſſen der 
Stute und bei guten und reinlichen Stallungen. Die 
Erwartung, daß auch durch Kreuzung der Landesrace 
mit einer halbveredelten in fortgeſetzten Generationen die 
erſtere zu einer halbveredelten emporgebracht, oder ihr 
doch wenigſtens ſo genaͤhert werden koͤnne, daß die Diffe⸗ 
renz für die Sinne und den Zweck der Zucht völlig ver— 
ſchwindet, dieſe Erwartung wird nothwendig immer ge— 
taͤuſcht werden muͤſſen, weil uͤberhaupt das Fortſchreiten 
in der Veredlung nicht ſo ſchnell geſchieht, und weil ein 
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baſtardirtes, nur halbveredeltes Thier feine edeln Eigen: 
ſchaften mit geringerer Energie vererbt als ein ganz ed⸗ 
les, indem dieſe durch die unedeln Eigenſchaften gleichſam 
beſtaͤndig gebunden und feſtgehalten werden. Wenn aber 
auch von Vermiſchung unedler Thiere mit halbveredelten 
allmaͤlig eine Erhebung der erſtern zu dem mittelmaͤßigen 
Adel der letztern ſtattfinden ſollte, fo wird doch der Bruch 
von unedeln Eigenſchaften, naͤmlich J, der ſich immer 
in beiden Altern findet, leicht ein Überwiegen des Unedeln 
und einen Ruͤckfall zur fruͤhern Gemeinheit veranlaſſen, 
um ſo mehr, als Ruͤckſchlaͤge zu der Beſchaffenheit der 
Voraͤltern ein ſo allgemeines Geſetz in der Zeugung ſind, 
daß ſie ſogar bei fortgeſetzter Paarung von ganz edeln 
Thieren mit halbveredelten zuweilen vorkommen. Daß 
die Anwendung halbveredelter Thiere zur Veredlung ei⸗ 
nes gemeinen Stammes wenig tauge, haben am deutlich⸗ 
ſten diejenigen Schafzuͤchter bewieſen, die, um ihre Land⸗ 
ſchafe allmaͤlig in ſpaniſche umzuwandeln, ſtatt ſich echt 
ſpaniſche Mutterſchafe und Boͤcke zu verſchaffen, und dann 
gleichſam unter ihren Augen die zur weitern Veredlung 
noͤthigen Boͤcke erzeugen zu laſſen, nur einzelne, zwar 
edel ſcheinende, feinwollige, aber doch noch baſtardirte 
Boͤcke ankauften und dieſe zur Veredlung gebrauchten. 
Die Landſchafe zeigten zwar in den erſten Generationen 
eine nicht unbedeutende Veredlung, nach und nach aber 
ſchlugen in den weitern Abkoͤmmlingen die fehlerhaften 


Eigenſchaften der Landrace wieder in eine ganz unedle 


zuruͤck. 

Die Anfoderungen an den Zuchthengſt find weit grö- 
ßer als die Anfoderungen an die Zuchtſtute, weil jener 
viele Stuten zu bedecken hat und er ſeine Eigenſchaften 
auf feine Nachkommen vererbt. Die wichtigſten Anfode- 
rungen an den Zuchthengſt ſind: reine Abſtammung, re⸗ 
gelmaͤßiger Koͤrperbau, beſonders Vollkommenheit derjeni⸗ 
gen Koͤrpertheile, die bei dem ihm auferlegten Dienſte 
vorzugsweiſe in Anſpruch genommen werden, gute Stel⸗ 
lung und Haltung, freie, geraͤumige, kraftvolle, ausdau⸗ 
ernde und regelmäßige Bewegung, Kraft, Gewandtheit, 
Ausdauer, vollkommen entwickelte und geſunde Zeugungs⸗ 
theile, fortwaͤhrende Begattungsluſt, Bezaͤhmbarkeit, Frucht⸗ 
barkeit, eine ſeinem Alter entſprechende Koͤrperentwickelung, 
angemeſſene Groͤße, Munterkeit, Gutmuͤthigkeit und Wil⸗ 
ligkeit. Die Anfoderungen, die man an die Zuchtſtute 
ſtellt, ſind: gute Abſtammung, Ahnlichkeit in Geſtalt und 
Groͤße dem Zuchthengſte, zarter Charakter, ungetruͤbte 
Geſundheit, Kraft, gute Bewegung, Milchreichthum und 
Erbfehlerloſigkeit. 

Vor dem fuͤnften Lebensjahre darf man den Hengſt 
nicht zum Beſchaͤlen verwenden, indem eine zu fruͤhe 
Verwendung zur Zucht ſtets auf Koſten der koͤrperlichen 
Entwickelung und Ausbildung geſchehen und dies auch den 
Nachkommen ſchaden wuͤrde. Je vollkommner der Hengſt 
entwickelt iſt, ehe er zur Zucht verwendet wird, deſto voll⸗ 
ftändiger wird er feine vererbbaren Eigenſchaften beſitzen, 
deſto treuer dieſelben auf ſeine Nachzucht uͤbertragen, deſto 
kraͤftiger und gefünder wird er ſich erhalten und deſto laͤn⸗ 
ger zur Zucht zu verwenden ſein. Hinwiederum duͤrfen 
aber auch zum Beſchaͤlen nicht zu alte Hengſte verwen⸗ 
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det werden, indem bei diefen die Zeugungskraͤfte zu ſehr 
abgenommen haben. Die Stute kann etwas fruͤher zur 
Zucht verwendet werden als der Hengſt, da ſich jene fruͤ⸗ 
her ausbildet als dieſer. Namentlich darf man ſolche Stu⸗ 
ten nicht zu lange von der Paarung zuruͤckhalten, die, 
neben allen Erfoderniſſen zur Tauglichkeit fuͤr die Zucht, 
einen fruͤh erwachten Zeugungstrieb zeigen und aus der 
Unterdruͤckung deſſelben Nachtheile fuͤr ihre Geſundheit be⸗ 
fuͤrchten laſſen. Im Allgemeinen darf aber die Stute 


! 
5 
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nicht vor ihrem vierten Lebensjahre zugelaſſen werden, in⸗ 
dem ſie vor dieſer Zeit noch ſelbſt ſehr viel fuͤr ihre ei⸗ 


gene Koͤrperentwickelung bedarf. Da die Stute fruͤher 


altert als der Hengſt, und ſich in dem * 
Alter eine betraͤchtliche Abnahme ihrer Koͤrperkr 


Selten iſt eine Stute nach ihrem vollendeten 16. Lebens⸗ 
jahre noch zuchtfaͤhig. ' 
Das Beſchaͤlen ſelbſt geſchieht auf zweifache Weiſe: 
frei oder aus der Hand. Das freie Beſchaͤlen kömmt nur 
in Heerden vor und geſchieht auf die Weiſe, daß man zur 
Beſchaͤlzeit je 30 Stuten einem Hengſt zutheilt und dieſe 
Thiere auf die Weide bringt. Iſt hier weiter keine Vor⸗ 
ſicht noͤthig, da ſich die roſſige Stute ohne beſondere Noͤ⸗ 
thigung wird beſchaͤlen laſſen, ſo iſt dies doch nicht der 
Fall bei dem Beſchaͤlen aus der Hand, bei dem die Beob⸗ 
achtung mehrer Vorſichtsmaßregeln durchaus nothwendig 
iſt. Zunaͤchſt muß man ſich von dem wirklichen Roſſig⸗ 
ſein der Stute uͤberzeugen, damit dieſelbe auch ſicher em⸗ 
pfange und um den Hengſt gegen Beſchaͤdigungen von 
Seiten der Stute zu ſchuͤtzen. Die Roſſigkeit der Stute 
erkennt man an ihrer Unruhe, an dem haͤufigen Wiehern 
bei Annaͤherung maͤnnlicher Pferde, an dem oͤftern Klaffen 
der Wurflefzen, an dem Ausſpruͤhen eines dicken gelblichen 


Schleimes aus dem Wurfe, an dem haͤufig wiederholten | 


Harnen, an der Unfolgſamkeit oder ſogar Boͤsartigkeit im 
Dienſte, an der verminderten Freßluſt c. Bei den mei⸗ 


ſten Stuten waͤhrt die Roſſigkeit nur 24 Stunden. Je 


kuͤrzere Zeit das Roſſigſein dauert, deſto leichter werden 
die Stuten befruchtet. 
len nicht befruchtet worden, ſo erſcheint die Roſſigkeit nach 
neun Tagen, oft auch ſpaͤter, wieder; bei tragenden Stu⸗ 
ten kehrt ſie aber in der Regel nicht zuruͤck. Damit die 
roſſigen Stuten auch befruchtet werden, darf man ſie we⸗ 
der im Anfange noch in der groͤßten Hitze der Roſſigkeit, 
noch auch, wenn dieſe zu ſehr vergangen iſt, zum Hengſte 
bringen. Der richtige Zeitpunkt iſt der, wenn ſich die 
groͤßte Hitze der Roſſigkeit verloren hat, aber noch ein ge⸗ 
wiſſer Grad derſelben ſich zeigt. Stuten, die ſchon ein 
Mal gefohlt haben, laſſen ſchon am 9— 11. Tage nach 
dem Fohlen den Hengſt zu und bleiben auch meiſt durch 
dieſen Sprung traͤchtig, weshalb dieſer Zeitpunkt wol zu 
beachten iſt. Kurz vor dem Beſchaͤlen darf die Stute 
nicht ſtark gefüttert und getraͤnkt, und auf dem Wege zu 
dem Hengſte nicht zu ſehr angetrieben und erhitzt wer⸗ 


den; auch muß ſie nach dem Beſchaͤlen ruhig nach Hauſe 
Neun Tage nach dem erſten Sprunge 


gebracht werden. 
iſt die Stute wieder zum Hengſte zu bringen. Zeigt ſie 


fte zeigt, 
ſo darf ſie, ſobald man an den Fohlen eine Verſchlechte⸗ 
rung gewahrt, nicht laͤnger zur Zucht verwendet werden. 


Iſt die Stute durch das Beſchaͤ- 
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ſich hierbei nicht roſſig, nimmt fie alfo den Hengſt nicht 


auf, fo iſt dies ein Zeichen, daß fie durch den erſten 
Sprung befruchtet worden iſt. Doch koͤnnen ſich auch zu: 
weilen noch ſpaͤter die Zeichen des Roſſigwerdens wieder 
einſtellen, in welchem Falle dann der Beſuch des Heng— 
ſtes zu wiederholen iſt. Ofteres, vorausſichtlich uͤberfluͤſ— 
ſiges Probiren der Stute iſt nachtheilig; auch iſt jeder 
Zwang zum Belegen, fuͤr Stute ſowol als fuͤr Hengſt, 


N gleich gefaͤhrlich. Laͤßt die Stute den Hengſt überhaupt 


nicht zu, ſo iſt ſie zur Zucht nicht geeignet. Das Be⸗ 


ſchaͤlen geſchieht am beſten an einem geraͤuſchloſen Orte, 


am fruͤhen Morgen. Wo nicht beſondere Beſchaͤlſtaͤlle 
eingerichtet ſind, kann man zum Beſchaͤlen eine Reitbahn, 
eine Scheunentenne ꝛc. waͤhlen. Die Stute wird von 
dem Fuͤhrer an einer Trenſe feſt und mit dem Kopfe ſo 
hoch als möglich gehalten, damit fie weniger leicht fchla- 
gen kann. Um das Schlagen zu verhuͤt en, wird die 
Stute in der Regel auch noch geſchnuͤrt, indem um jeden 
der Hinterfuͤße ein mit einem Ringe verſehener Strick ge⸗ 
ſchleift, und das andere Ende des Strickes durch eine uͤber 
den Hals geworfene Schleife befeſtigt wird. Der Hengſt 


wird von zwei Maͤnnern an einem Kappzaum der Stute 


von Hinten zugefuͤhrt. Sollte er zu hitzig ſein, ſo muß 
er etwas zuruͤckgehalten werden. Iſt die Stute bereit, 
den Hengſt aufzunehmen, dann kann man den Hengſt 
ſeitwaͤrts aufſteigen laſſen. In dieſem Augenblick muß 
der Kopf der Stute moͤglichſt hoch gehalten, ihr Schweif 
bei Seite gelegt und die Ruthe des Hengſtes behutſam 
in die Scheide der Stute gefuͤhrt werden. Bewegt der 
Hengſt waͤhrend des Beſchaͤlens den Schweif auf und 
nieder, ſo iſt dies ein Beweis der vollkommenen Verrich— 
tung des Beſchaͤlactes; ſteigt er aber mit ſteifer Ruthe 
ab, zieht er dieſelbe nur nach und nach ein, bewegte er 
den Schweif nicht beim Beſchaͤlen und beginnt er die 
Stute wieder zu liebkoſen, ſo kann man verſichert ſein, 


daß der Hengſt ſeinen Samen nicht entleert hat. Manche 


Stuten, obgleich ſie ſich in dem richtigen Zeitpunkte der 
Roſſigkeit befinden, ſind bei dem Beſchaͤlact ſehr unruhig, 
und ſtoͤren ſo denſelben nicht ſelten. Solchen Stuten 
muß man die Bremſe anlegen, und ſie, beſonders wenn 


der Hengſt abſamt, ſo feſt als moͤglich halten. Der Hengſt 


darf waͤhrend des Beſchaͤlactes auf keine Weiſe geſtoͤrt 
werden, im Gegentheil muß man darauf bedacht ſein, ihn 
ſo lange als moͤglich auf der Stute zu erhalten. Iſt die 
Stute kleiner als der Hengſt, ſo muß ſie etwas hoͤher 
geſtellt werden; iſt ſie aber groͤßer als der Hengſt, ſo 
muß fie mit dem Hintertheil etwas tiefer zu ſtehen kom⸗ 
men als mit dem Vordertheil. Da Hengſte bei Kalte, 
Wind ꝛc. oft nicht gut beſchaͤlen, fo muß beiggingünftiger 
Witterung das Beſchaͤlen in einem warmen lle vorge⸗ 


nommen werden, wie es denn uͤberhaupt raͤthlich iſt, Stute 


ſowol als Hengſt durch Belegen mit Decken vor aller 
Erkaͤltung zu verwahren. Hengſte, die oͤfters von der 
Stute abſteigen und nicht gut abſamen, muͤſſen, wenn 
ſie dieſen Fehler nicht ablegen, abgeſchafft werden. Zeigt 
ſich aber dieſe Erſcheinung bei noch jungen, ſehr feurigen 
Hengſten, ſo kann jener Fehler ganz gehoben werden, 
wenn man ihnen geduldige Stuten zutheilt. Niemals 
A. Encyl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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darf aber der Hengſt in den Stall zuruͤckgebracht werden, 
bevor er den Samen nicht entleert hat. Nach beendigtem 
Beſchaͤlact wird der Hengſt in den Stall gefuͤhrt, mit 
Stroh abgerieben, gut zugedeckt und erſt nach Verlauf 
einer Stunde gefüttert, geputzt und getraͤnkt. Die Be: 
ſchaͤlzeit iſt für Geſtuͤte gleichgültig, für den einzelnen 
Pferdezuͤchter iſt es aber angemeſſen, die Stuten im Maͤrz 
und April bedecken zu laſſen. Durch ſpaͤteres Beſchaͤlen 
wird die Stute dem Dienſte fuͤr landwirthſchaftliche Ar— 
beiten entzogen, durch fruͤheres Beſchaͤlen aber fallen die 
Fohlen in den Winter, woraus nicht nur für die Fohlen, 
ſondern auch für die Mütter mancherlei Unannehmlichkei⸗ 
ten entſtehen. Ein geſunder und gut genaͤhrter Hengſt 
kann waͤhrend der Beſchaͤlzeit taͤglich zwei Spruͤnge thun, 
wenn er mitunter einen Tag in Ruhe gelaſſen wird. Ei⸗ 
nem ſtarken Hengſt kann man wol 40 — 50 Stuten zus 
theilen, einem jungen Hengſt muͤſſen dagegen weniger zu— 
getheilt werden. Erſt im Laufe der Jahre gibt man ihm 
mehr Stuten zum Beſchaͤlen, verringert aber dieſe Zahl 
mit zunehmendem Alter des Hengſtes. Alle kuͤnſtliche Mit: 
tel, den Hengſt zum Beſchaͤlen zu reizen, ſind nicht nur 
unnuͤtz, ſondern auch ſchaͤdlich. 

Was die Behandlung der Stute waͤhrend ihrer Traͤch— 
tigkeit anlangt, ſo muß ſie ſofort entfeſſelt, kurze Zeit 
umhergefuͤhrt und dann in den Stall gebracht werden, 
wo man ihr zu ihrer Erholung einige Ruhe gönnt. Spaͤ⸗ 
ter reicht man ihr einiges Futter. Die Stute, nachdem 
ſie belegt iſt, mit kaltem Waſſer zu begießen, ſie unverhofft 
zu ſchlagen, ſtark zu jagen, in der Meinung, daß ſie da— 
durch um ſo ſicherer aufnehme, iſt ein thoͤrichtes und ſchaͤd— 
liches Verfahren. Dem haͤufigen Anſtellen zum Harnen 
gleich nach dem Beſchaͤlen darf man nur begegnen durch 
gelindes Abreiben des ganzen Koͤrpers mit Stroh und 
durch eine maͤßige Bewegung. Bei Stuten, die nach dem 
Beſchaͤlen eine anhaltende Geilheit zeigen, ein Beweis, 
daß fie nicht aufgenommen haben, muß man den über: 
mäßig geſteigerten Geſchlechtstrieb durch Grün: und Kleie— 
fuͤtterung zu maͤßigen ſuchen, und ſie erſt ſpaͤter wieder 
zum Hengſte bringen. Waͤhrend der Tragezeit, und beſon— 
ders gegen die Mitte und das Ende derſelben, bedarf die 
Stute beſonderer Sorgfalt, namentlich muß man ihr hin— 
laͤngliches und gutes Futter reichen. Gutes Heu und eine 
taͤgliche Gabe von Hafer, mit Haͤckſel vermiſcht, und dieſe 
des Morgens und Abends in gehoͤriger Menge gereicht, 
ſind zur Zeit, wo die Weide noch nicht begangen werden 
kann, die natuͤrlichſten Nahrungsmittel. Zur Traͤnke dient 
klares, friſches Waſſer, woran es beſonders an heißen 
Sommertagen nicht fehlen darf. Das Weiden auf trock— 
nen Plaͤtzen iſt einer traͤchtigen Stute in doppelter Be: 
ziehung ſehr zutraͤglich, einmal als Bewegung in freier 
Luft und dann durch den Genuß des kraͤftigen friſchen 
Graſes. Dabei muß aber immer bemeſſen werden, was 
im Stall noch an Heu, Hafer und gruͤnem Klee zuge— 
ſetzt werden muß. Der Klee darf ſich aber nicht erhitzt 
haben, auch darf er nicht gegypſt worden ſein, weil der 
in dem Gyps enthaltene Schwefel als reizendes, die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Haut vermehrendes Mittel auf den thieriſchen 
Koͤrper wirkt und leicht Fehlgeburt, oder 5 wenigſtens 
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eine bösartige Diarrhoͤe des Fohlens veranlaffen kann. 
Bei regneriſcher Witterung und in ſpaͤten Herbſttagen, 
ſo lange die Weide bereift iſt, muß man den Austrieb, 
beſonders auf ſumpfige Plaͤtze, unterlaſſen, weil ſonſt leicht 
Erkaͤltung eintritt und dieſe nicht ſelten ſtarken Durchfall, 
ja oͤfters Verwerfen, veranlaßt. In ſofern mäßige Bewe⸗ 
gung die Entwickelung des Fohlens ſehr befoͤrdert, kann 
die Stute waͤhrend der Traͤchtigkeit zu gewoͤhnlichen Ar— 
beiten, nicht anſtrengender Art, wol gebraucht werden, 
doch darf ſie dabei nicht gejagt werden. Auch ſind ge⸗ 
waltſames Ruͤckwaͤrtsgehen, ploͤtzliches gewaltſames An: 
ziehen, ſchnelles Herabfahren von Bergen, wobei die 
Pferde ſtark aufhalten muͤſſen, beſonders zu vermeiden, 
indem hierdurch leicht das Verwerfen der Stuten herbei: 
gefuͤhrt wird. Ferner ſoll man hochtragende Stuten nicht 
an die Deichſel, wenigſtens nicht unter den Sattel, ſpan— 
nen, weil ſie ſich im erſten Fall durch die Schlaͤge der 
Deichſel leicht Schaden zuziehen koͤnnen. Starke Stuten 
koͤnnen, bei zweckmaͤßiger Behandlung, bis auf 3—4 Tage 
vor dem Fohlen, zum Dienſte verwendet werden, fohlen 
ſtets leicht und geben viele und gute Milch. Wenn die 
Stute von der Arbeit kommt, darf man ihr nicht eher 
Futter und Trank reichen, bis ſie nicht ganz verſchnauft 
bat. Auch iſt das Traͤnken mit zu kaltem Waſſer und 
das Schwemmen, wenn das Thier warm iſt, zu unter— 
laſſen. Der Stall, in dem die Stute fohlen ſoll, muß 
16 Fuß lang, 11 — 12 Fuß breit und ebenſo hoch fein. 
Die Thuͤre darf keine, oder doch nur eine ſehr niedrige 
Schwelle haben, muß 4½ Fuß breit, 8 Fuß hoch und 
mit abgerundeten Pfoſten verſehen ſein. Reinlichkeit und 
gehörige Luft im Stalle darf nicht fehlen. Sollten Zu⸗ 
faͤlle von Blutandrang nach Kopf oder Lungen entſtehen, 
ſo braucht man deshalb nicht ſogleich zur Ader zu laſſen. 
Es genügt hier, von dem Futter abzubrechen, eine lufti⸗ 
gere Stallung und kuͤhlende Traͤnke zu geben. Nur wenn 
die Zufaͤlle heftig und ganz entzuͤndlich werden, iſt ein 
Aderlaß erfoderlich; doch darf man einer kraͤftigen Stute 
nicht zu viel Blut entziehen. 


Die Traͤchtigkeit der Stute dauert 11 Monate 7 — 


14 Tage. Im ſechsten Monate zeigt ſich die Traͤchtig⸗ 
keit deutlich, wenn man, waͤhrend die Stute auf der lin⸗ 
ken Seite liegt, oder waͤhrend des Freſſens, die rechte 
Flanke aufmerkſam beobachtet und ſanft mit der Hand 
eindruͤckt. Man fuͤhlt dann einen Widerſtand leiſtenden 
Koͤrper und Zuckungen deſſelben. Wenn der Stute die 
Milchadern zu ſchwellen beginnen, oder wenn die Milch 
auszulaufen anfaͤngt; wenn ſich um die Zitze weißliche, 
dem Harz aͤhnliche, Troͤpfchen zeigen, die, wenn ſie abge— 
nommen werden, von Neuem erſcheinen; wenn ſich an den 
Füßen, in den Flanken und unter dem Bauche Geſchwuͤl⸗ 
ſte zeigen, ſo ſind dies Vorzeichen einer baldigen Geburt. 
Wenn die Stute waͤhrend der Traͤchtigkeit gut abgewar— 
tet und nicht zu ſehr angeſtrengt wurde, ſo erfolgt der 
Austritt der Frucht in der Regel leicht und ohne fremde 
Beihilfe. Allein zuweilen kommen doch auch ſchwere, ob⸗ 
wol natuͤrliche, Geburten vor. Bei dieſen hat zwar die 
Frucht in dem Augenblicke der Geburt eine natuͤrliche Lage 
und ſtellt ſich zur Geburt, allein dieſe kann doch nicht 
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ohne menſchliche Beihilfe geſchehen. Auch kommen, wie⸗ 


wol ſehr ſelten, widernatuͤrliche Geburten vor, wo die 
Geburt durch eine falſche Lage oder abweichende Beſchaf⸗ 
fenheit der Frucht ſo gehindert wird, daß dieſe ſowol als 
das Mutterthier zu Grunde gehen, oder doch nur durch 
thieraͤrztliche Operationen mit Muͤhe gerettet werden koͤn⸗ 
nen. Endlich kommt auch zuweilen das Verwerfen vor. 


Die Unterſtuͤtzung bei der natuͤrlichen, aber nicht leicht 


von Statten gehenden Geburt beſchraͤnkt ſich darauf, die 
Anzeichen des bevorſtehenden Eintritts der Geburt zu be⸗ 


ruͤckſichtigen und wenn der Durchgang der Frucht Schwie⸗ 


rigkeiten finden ſollte, waͤhrend der Wehen durch ein ſanf⸗ 
tes Zuziehen der Frucht nach den Sprunggelenken zu 
Hilfe zu kommen. Zuweilen verhindern Blutkraͤmpfe auch 
die Vollendung der Geburt, wo dann ein Aderlaß noͤthig 
wird. Ofter iſt Entkraͤftung der Mutterſtute Urſache 
der Verzoͤgerung der Geburt. In dieſem Falle floͤßet man 
ihr etwas erwaͤrmtes Bier mit Brod oder mit Waſſer 
verduͤnnten Wein ein, wodurch die Kraft wieder erweckt 
wird. 
laſſungen hervorgerufen werden: Überfuͤtterung, wenn zu⸗ 
mal das Thier zu wenig Bewegung hatte und in einem 
ſehr dunſtigen Stalle ſtand, Mangel an Nahrung, unge⸗ 
ſundes Futter, unnoͤthiges wiederholtes Aderlaſſen, Erkaͤl⸗ 
tung, zu kaltes Saufen. Am haͤufigſten aber wird eine 
Fehlgeburt durch Stoßen, Fallen, Springen, Beſpringen 
waͤhrend der Traͤchtigkeit, langen forcirten Ritt ꝛc. herbei⸗ 
gefuͤhrt. Zuweilen gelingt es noch, wenn die Vorboten 
des Verwerfens eintreten, durch einen Aderlaß, ganz ru⸗ 
higes Verhalten des Thieres im kuͤhlen Stalle, die Fehl⸗ 
geburt abzuwenden. Iſt die Frucht geboren, ſo folgt meiſt 
die Nachgeburt gleich von ſelbſt; wo nicht, ſo muß ſie 
kuͤnſtlich geloͤſt werden. f 

Ein geſundes Fohlen ſucht, ſobald es ſtehen kann, 
wozu man ihm behilflich fein muß, das Euter der Mut: 
ter. Oft iſt es aber ungeſchickt oder die Stute kitzlich 
und boshaft. In beiden Faͤllen muß man Rath zu ſchaf⸗ 
fen ſuchen und darf keine Muͤhe ſcheuen, unter Vermei⸗ 
dung aller ſtrengen Behandlung. Die erſte Milch der 


Stute iſt gelb, bitterlich und ſalzig. Man darf dieſelbe 


durchaus nicht abmelken, ſondern muß ſie vielmehr dem 


Fohlen zukommen laſſen, weil ſie fuͤr daſſelbe eine gelind 


abfuͤhrende Kraft hat und dazu beſtimmt iſt, das in den 
Gedaͤrmen des Fohlens angeſammelte Fuͤllenpech aus dem 
Koͤrper zu ſchaffen. Um das Gedeihen des Fohlens und 
der Stute zu befoͤrdern, muß man beſonders den Stall 
warm halten. In den erſten 3 — 4 Tagen nach der Ge: 
burt laͤßt man die Stute fortwaͤhrend bei ihrem Jungen 
im Stalle unangebunden, nach dieſer Zeit aber kann man 
beide bei a 

Stunde lang vor dem Stalle herumfuͤhren. In den er: 
ſten Tagen nach der Geburt darf die Stute nicht über⸗ 
maͤßig gefuͤttert werden. Bis zum fuͤnften Tage erhaͤlt 


ſie nur angefeuchtetes Kleien- oder Mehlfutter, bis ſie ohne 


Nachtheil fuͤr ihre Geſundheit ein kraͤftigeres Futter ver⸗ 
tragen kann. Um die Abſonderung guter und kraͤftiger 
Milch ſoviel als möglich zu fördern, muß man der Stute 
ſtets den beſten Hafer nebſt gutem Wieſenheu und reinem 


Infliger Witterung gegen die Mittagszeit % 
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Haferſtroh reichen und zwar in einer etwas größern Por⸗ 
tion als gewoͤhnlich. Sollte aber die Stute weder viele 
noch gute Milch geben, ſo muß man ihr mit noch kraͤfti⸗ 
gerem Futter zu Hilfe kommen. Als ſolches empfiehlt 
ſich ein Theil Gerſten- und zwei Theile Haferſchrot mit 
feinem Haͤckſel aus einem Theil des beſten Wieſenheues, ei⸗ 
nem Theil Grummet und einem Theil Haferſtroh beſtehend; 
das beſte Getraͤnk für ſaͤugende Stuten iſt reines, friſches Waſ—⸗ 
ſer. Wenn die Nabelſchnur des Fohlens bei der Geburt nicht 
von ſelbſt abreißen ſollte, fo muß dieſelbe abgeriſſen wer: 


den, indem man fie einen Zoll vom Nabel entfernt feſt zu— 
ſammendruͤckt und mit einem kraͤftigen Ruck abreißt. Bei 


Entzuͤndung des Nabels waͤſcht man denſelben wiederholt 
mit Bleiwaſſer. Sollte das Fohlen, in Folge des Nicht— 
abgangs des Fohlenpechs, Kolik bekommen, ſo reicht man 
ihm 1 Loth Glauberſalz in % Maß Chamillenabkochung, 
gibt ihm ein Klyſtir aus Chamillenabkochung und Leinoͤl, 


reibt den Bauch mit Branntwein ein, wiederholt dieſe 


Behandlung alle Stunden und haͤlt das Fohlen moͤglichſt 
warm. Wenn die Stute waͤhrend der Geburt zu Grunde 
gehen oder durchaus keine Milch geben ſollte, ſo theilt 
man das Fohlen entweder einer andern ſaͤugenden Stute 
zu, oder gibt ihm ſtuͤndlich in kleinen Portionen friſch ge: 
molkene, mit etwas lauwarmem Waſſer verduͤnnte, und 
mit ein wenig weißem Zucker verſetzte Kuhmilch. In den er⸗ 
ſten 14 Tagen nach der Geburt muß die Stute mit ih⸗ 
rem Fohlen, ausgenommen die kurze taͤgliche Bewegung 
in dem Hofe, ganz im Stalle bleiben. Nach dieſer Zeit 
kann aber die Stute zu leichten Dienſten verwendet wer— 
den. Damit aber dieſe Dienſtleiſtung dem Fohlen nicht 
ſchaͤdlich werde, darf im Anfange die Stute nur je eine 
Stunde des Vor- und Nachmittags arbeiten, und zwar 
in nicht zu großer Entfernung von dem Hofe, um alle 
Erhitzung zu vermeiden. Wenn ſpaͤterhin die Stute laͤn⸗ 
gere Zeit zur Arbeit verwendet wird, fo muß ſie doch taͤg⸗ 
lich 2—4 Mal zu dem Fohlen gebracht werden, um daf- 
ſelbe nicht zu lange hungern zu laſſen und damit ſich die 
Milch in dem Euter der Stute nicht zu ſehr anhaͤufe. 
Um uͤberhaupt letzteres zu verhuͤten, iſt es, wenn die Milch- 
abſonderung zu reichlich ſein ſollte, nothwendig, die Milch 
etwas abzumelken, um einestheils der Stute Schmerzen 
zu erſparen, anderntheils Überfättigung des Fohlens zu 
verhuͤten. Waͤhrend des Saugens muß man Alles ver⸗ 
meiden, was eine Veraͤnderung in der Beſchaffenheit der 
Milch bewirken koͤnnte, alſo fehlerhafte Beſchaffenheit der 
Nahrungsmittel, Erkältungen durch unvorſichtiges Tran: 
ken nach Erhitzung, haͤufige Erhitzungen durch koͤrperliche 
Anſtrengungen, Furcht, Schrecken, Zorn ꝛc. Haͤufig ſtellt 
ſich während der Saugzeit der Fohlen Durchfall bei den: 
ſelben ein. Um demſelben zu begegnen, muß man die 
Stute einige Tage zu Hauſe behalten und ihr neben dem 
gewoͤhnlichen Futter pulveriſirten Fenchel und Leinſamen⸗ 
mehl, mit Waſſer zur Latwerge gemacht, reichen, ſie blos 
mit uͤberſchlagenem Waſſer traͤnken und warm zudecken. 
Fuͤr das Fohlen bereitet man eine Latwerge aus 1 Quent⸗ 
chen Rhabarberpulver, / Loth weißer Magneſia und dem 
noͤthigen Leinſamenmehl. Alle zwei Stunden wiederholt 
man eine ſolche Gabe, reibt den Bauch mit Kamphergeiſt 
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ein, deckt das Fohlen warm zu und gibt ihm auch, wenn 


das Übel hartnaͤckig iſt, einige Klyſtiere aus Chamillen⸗ 


abkochung mit Bilſenkraut. Sobald das Fohlen Luft 
zum Freſſen zeigt, muß man ihm in einem beſondern 
kleinen Troge von dem feinſten Heu und dem beſten 
Hafer (bis zum Entwoͤhnen taͤglich ein Pfund) vorſe— 
Gen. Auch muß es nun taͤglich 1 — 2 Mal geputzt wer: 
den, was aber blos mit der Kardaͤtſche geſchehen darf. 
Das Putzen iſt zugleich das beſte Mittel gegen die Laͤuſe. 
Wenn das Fohlen mehr Schneidezaͤhne erhält, fo verwun⸗ 
det es beim Saugen nicht ſelten das Euter der Mutter. 
Solche Verwundungen ſind leicht durch Beſtreichen mit 
Honig und Butter zu heilen. Das Abſetzen der Fohlen 
geſchieht in der Regel in einem Alter von 3 — 4 Mona: 
ten, doch kommt dabei viel auf die Schwaͤchlichkeit oder 
Kraͤftigkeit des Fohlens und der Stute an, ſodaß die 
Saugzeit entweder verlaͤngert oder abgekuͤrzt werden kann. 
Das Entwoͤhnen darf nicht mit einem Male geſchehen, 
ſondern das Fohlen muß dazu einige Zeit vorbereitet wer= 
den, indem man es in einen von der Mutter entfernten 
Stall ſtellt und es nur des Morgens, Mittags und Abends 
zum Saugen zur Stute bringt. Auch waͤhrend der Nacht 
muß es noch bei der Mutter gelaſſen werden. Am Tage 
kann man das Fohlen oͤfters ins Freie fuͤhren, ihm kleine 
Futterportionen von Hafer, feinem Heu, Hafer- und Ger: 
ſtenſchrot (taͤglich vier Pfund Hafer und acht Pfund Heu) 
und zum Trank reines Waſſer vorſetzen. Spaͤter bringt 
man das Fohlen nur noch des Morgens und Abends zur 
Stute und laͤßt es endlich nur noch eine Nacht hindurch 
bei derſelben, bis es ſich an die Trennung gewoͤhnt hat 
und die Entwoͤhnung vollkommen geſchehen kann. Bei 
dem Abſetzen bringt man das Fohlen in einen entfernten 
Stall, wo es die Mutter nicht hoͤren und nicht ſehen 
kann, gibt ihm haͤufig kleine Portionen guten Futters 
und oͤfters reines Traͤnkwaſſer, und behandelt es auf das 
Freundlichſte. Das Futter des Fohlens nach dem Abſetzen 
beſteht in Hafer, gutem Haͤckſel und Heu, und geſchieht 
die Fuͤtterung taͤglich ſechs Mal, das Traͤnken vier Mal. 
Erſt vier bis ſechs Wochen nach dem Abſetzen fuͤttert man 
taͤglich nur drei Mal. Bis zum zuruͤckgelegten erſten Jahre 
muß das Fohlen unangebunden in dem ſtets reichlich mit 
Stroh beſtreuten Stalle gehalten werden. Sind mehre 
Fohlen in einem Stalle, ſo muß man Sorge tragen, daß 
die ſchwaͤchern nicht von den ſtaͤrkern verdraͤngt werden. 
Im Nothfall muß man jene in abgeſonderten Raͤumen 
füttern. Die Behandlung der Stute nach dem Entwoͤh⸗ 
nen des Fohlens beſteht darin, ihr einige Male taͤglich 
das Euter ganz auszumelken und es dann mit Brannt⸗ 
wein einzureiben. Erfolgen Euterentzuͤndungen, ſo wird 
das Euter mit Bleiwaſſer gewaſchen. Im Übrigen iſt die 
Stute während der erſten vier Wochen nach dem Saͤu— 
gen mit reichlichem und gutem Futter zu verſehen, damit 
ſie bald wieder zu Kraͤften kommt. 

Von dem Abſetzen bis zu feinem vollendeten erſten 
Jahre muß das Fohlen mit der groͤßten Sorgfalt gepflegt 
werden. Das Futter darf nur aus gutem Hafer und 
Wieſenheu beſtehen, waͤhrend dagegen Gras und Klee im 
Stalle zu vermeiden ſind. Bei dem 51 muß der 
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richtige Waͤrmegrad des Waſſers beobachtet werden, um 
Durchfaͤlle und Koliken zu vermeiden. Das taͤgliche Pu⸗ 
tzen iſt durchaus nicht zu unterlaſſen, ebenſo die Bewe⸗ 
gung des Fohlens vor dem jedesmaligen Fuͤttern auf ei⸗ 
nem freien, dem Stalle nahen Platze, ſelbſt auch bei 
Schnee und Kaͤlte. Hetzen, Jagen, Erſchrecken darf man 
die Fohlen nicht, weil ſie ſonſt leicht furchtſam und ſcheu 
werden und dieſe Fehler mit in ihr ſpaͤteres Alter hin⸗ 
uͤbernehmen. Überhaupt iſt die Behandlung der Fohlen 
bis zu ihrem zuruͤckgelegten erſten Lebensjahre von blei⸗ 
benden Folgen fuͤr die ganze uͤbrige Lebenszeit und daher 
der groͤßten Beruͤckſichtigung werth. Mit zunehmendem 
Wachsthum bedarf das Fohlen auch einer kleinen Futter⸗ 
zulage, die am beſten in Hafer beſteht (täglich 5 Pfund 
Hafer, acht Pfund Heu und 6 Pfund Stroh). Waͤhrend 
des Winters iſt beſondere Aufmerkſamkeit auf den Fohlen⸗ 
ſtall zu richten. Ein zu warmer dunſtiger Stall veran⸗ 
laßt leicht Erkaͤltungen, ein zu kalter Stall aber hemmt 
das gleichmaͤßige Wachsthum und erzeugt rauhe und ſtrup⸗ 
pige Haare, ein zu dunkler Stall wird leicht den Augen 
nachtheilig. Reine Luft im Fohlenſtalle iſt ein Haupter⸗ 
foderniß zum Gedeihen der Fohlen, daher zu der Zeit, wo 
die Fohlen im Freien ſind, Thuͤre und Fenſter des Stal⸗ 
les geoͤffnet werden muͤſſen. Neben der reinen Luft iſt 
auch die groͤßte Reinlichkeit im Stalle ſtreng zu beobach⸗ 
ten, daher derſelbe taͤglich auszumiſten und friſch zu be⸗ 
ſtreuen. Das Ausmiſten muß aber bei offenen Thuͤren 
und Fenſtern, und wenn die Fohlen im Freien find, ges 
ſchehen. Nach zuruͤckgelegtem erſten Lebensjahre muß das 
Fohlen auch reichlicher genährt werden. Beſonders nothwen⸗ 
dig iſt nun auch die taͤgliche Bewegung des Fohlens in dem 
Fohlengarten, und zwar des Vormittags und des Nachmittags 
je zwei Stunden. Der Fohlengarten beſteht aus einem 
hinlaͤnglich großen, eingezaͤunten Platze, in den die Foh⸗ 
len eines Ortes oder einer Wirthſchaft, bei Mangel an 
Weideraum, eingetrieben werden. Zur Errichtung eines 
Fohlengartens eignet ſich jeder, nicht zu weit von dem Ge⸗ 
hoͤft entfernte, leicht zugängliche Platz. Derſelbe muß gehö- 
rig groß, mehr lang als viereckig, eben, mit Gras bewach⸗ 
ſen und mit ſtarken Stangen eingezaͤunt ſein. Außen 
umfaͤngt den Fohlengarten ein Graben, der zum Abzuge 
der Fluͤſſigkeiten aus dem Tummelplatze dient. Um dem 
Fohlengarten im Sommer Schatten zu gewaͤhren, bringt 
man an der Umzaͤunung einige ſchnell wachſende Baͤume 
an und umgibt dieſelben mit Dornen. Der Eingang in 
den Fohlengarten muß aus einer leicht zu oͤffnenden, feſt 
verſchließbaren Doppelthuͤr aus Latten beſtehen. Auch 
kann man mit Nutzen an dem Eingange abgerundete Holz⸗ 
pfeiler anbringen, die ſich beim Draͤngen der Fohlen an 
dem Thore drehen. Eine trockne, freundliche Lage des 
Fohlengartens gegen Suͤden oder Weſten iſt beſonders zu 
beruͤckſichtigen. Iſt eine ſolche Lage nicht erreichbar, fo 
muß wenigſtens der Tummelplatz durch Breterwaͤnde oder 
Gebuͤſch gegen die ſcharfen Nord- und Oſtwinde geſchuͤtzt 
werden. Für acht Fohlen genügt der Raum eines Mor: 
gen Landes. Um den Fohlengarten fuͤr ſaͤmmtliche Foh⸗ 
len benutzen zu koͤnnen, bringt man des Morgens die ein⸗ 
bis dreijaͤhrigen Hengſtfohlen dahin, nach zwei Stunden 
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‘führt man fie nach Haufe und laͤßt dann die eins bis 


dreijaͤhrigen Stutenfohlen in den Tummelplatz, und wenn 
dieſe nach Hauſe gebracht ſind, eine halbe Stunde lang 
die Abſetzfohlen. Nachmittags werden dann zuerſt wieder 
die Hengſtfohlen und nach dieſen die Stutenfohlen in den 
Garten eingetrieben. Beſſer iſt freilich noch das Vorhan⸗ 
denſein zweier Fohlengaͤrten, weil dann Hengſt⸗ und Stu: 


tenfohlen abgeſondert, den ganzen Tag uͤber, die Fuͤtte⸗ 


rungszeit ausgenommen, in dem Tummelplatze bleiben koͤn⸗ 
nen. Waͤhrend des Aufenthalts der Fohlen in dem Foh⸗ 
lengarten reicht die Aufſicht eines Knaben hin. Im Som⸗ 
mer koͤnnen die Fohlen auch den ganzen Tag hindurch im 
Fohlengarten gelaſſen werden. Man reicht ihnen dann 
des Mittags Gruͤnfutter, das aber fuͤr ſaͤmmtliche Fohlen 
von gleicher Beſchaffenheit ſein muß. Die Fohlengaͤrten 
gewaͤhren vor dem Weidegange mancherlei Vortheile, in⸗ 

dem ſie dieſen vollkommen erſetzen, dabei weit wohlfeiler 
durch Erſparung an Land ſind, indem die Fohlen unter 
beſtaͤndiger Aufſicht ſtehen und das ganze Jahr hindurch 
ſehr gleichmaͤßig gefuͤttert werden koͤnnen; auch iſt die 
Pferdezucht durch Benutzung der Fohlengaͤrten überall aus⸗ 
fuͤhrbar, waͤhrend ſie die Bedingung des 8 
in manchen Gegenden unausfuͤhrbar machen wuͤrde. Waͤh⸗ 
rend der Benutzung des Fohlengartens muß derſelbe ge: 
hoͤrig unterhalten werden. Die ausgetretenen Pfade hat 

man oͤfters durch Aufſchuͤttung von Kies zu erhoͤhen, 
kleine Abzugsrinnen anzubringen, den Platz, wohin die 
Fohlen miſten, oͤfters zu reinigen, Steine und Erdhaufen 


zu entfernen und den Eingang am Fohlengarten, der bei 


Regenwetter leicht moraſtig wird, mit Kies zu uͤberſchuͤt⸗ 
ten. Um das Benagen der Umzaͤunung zu verhindern, muß 
man dieſelbe mit alten Hufnaͤgeln beſchlagen und um das 
Ausbrechen der Fohlen zu verhuͤten, muß die Umzaͤunung 
mindeſtens ſechs Fuß hoch ſein und aus drei uͤber einan⸗ 
der angebrachten liegenden Stangen beſtehen. Zur Zeit 


der Roſſigkeit ſind die Stutenfohlen einen Tag lang im 


Stalle zu behalten. se 
Nach zuruͤckgelegtem erſten Lebensjahre kann das 
Fohlen im Sommer ſchon Gruͤnfutter erhalten, doch darf 
dies nur nach und nach und Anfangs in kleinen Portio⸗ g 
nen gereicht werden, um die Nachtheile eines zu ſchnellen 
Futterwechſels zu vermeiden. Im Herbſt, wenn die Foh⸗ 
len wieder trocknes Futter erhalten, muß man ebenſo vor⸗ 
ſichtig beim Übergange fein. Dieſe Vorſicht iſt um ſo 
nothwendiger, als das Fohlen im Herbſte leicht in die 
Druſe verfällt. Neben der Fütterung und Abwartung 
darf auch eine angemeſſene Pflege der Hufe nicht außer 
Augen gelaſſen werden. Dieſe beſteht in einem von Zeit 
zu Zeit wiederholten Beſchneiden der Hufe durch einen 
ſachverſtaͤndigen Schmied; doch darf das Beſchneiden auch 
nicht zu oft geſchehen, um die 8 nicht zu ſchwaͤchen. 
Der hier und da vorkommende Gebrauch, die Foblen mit 
den aͤltern Pferden auf das Feld zur Arbeit zu nehmen, 
kann in keinem Fall gebilligt werden. Zwiſchen dem er⸗ 
ſten und zweiten Lebensjahre gewoͤhnen ſich die Fohlen 
manche Untugenden an, die ſpaͤter als wirkliche Fehler 
hervortreten, oder den Grund zu verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten und Maͤngeln abgeben. Dieſe Untugenden ſind da⸗ 
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her dem Fohlen abzugewoͤhnen. Das Lecken an den Waͤn⸗ 
den beſeitigt man dadurch, daß man woͤchentlich in die 
Krippe etwas Salz ſtreut, oder die Waͤnde mit einem 
bittern Decoct beſtreicht; das Benagen des Holzes verhuͤ⸗ 


— 


tet man durch Beſchlagen der hoͤlzernen Gegenſtaͤnde mit 


Eiſenblech; das Beißen und Schnappen gewoͤhnt man ei⸗ 
nem Fohlen ab, wenn man ihm wiederholt ein Stuͤck faules 
Fleiſch zum Hineinbeißen hinreicht. Auch das Spielen in 
der Krippe darf man nicht dulden, indem ſich ſonſt die 
Fohlen leicht das Krippenſetzen angewoͤhnen, woraus end— 
lich das Koppen entſteht. Angebundene Fohlen gewoͤhnen 
ſich wol auch aus Langeweile den Baͤrentritt an, indem 
fie beftändig vor der Krippe hin- und hertreten, und den 
Koͤrper von dem einen Fuß auf den andern werfen, wor⸗ 
aus mancherlei Fußgebrechen hervorgehen. Überhaupt hat 
man bis zum Ablauf des zweiten Lebensjahres die groͤßte 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit auf das Fohlen zu verwen⸗ 
den, damit es ſich zu einem kraͤftigen und geſunden Pferde 
entwickele. Verſaͤumniſſe in dieſer Zeit laſſen ſich nie wie⸗ 
der einholen. 
Fohlen, die einſt zur Zucht verwendet werden ſollen. 
Nach dem zuruͤckgelegten zweiten Lebensjahre muß 
das Fohlen wieder eine kleine Futterzulage erhalten, die 
am beſten in Heu beſteht. Um das Fohlen an das An⸗ 
binden zu gewoͤhnen, wird es nun waͤhrend der Fuͤtterung, 
Anfangs an einem Halbriemen, ſpaͤter an einer Halfter 
mit einem Stricke an die Krippe angebunden, und wenn 
es daran gewoͤhnt iſt, auch am Tage uͤber angebunden 
gehalten, des Nachts jedoch frei gelaſſen. Auf gleiche 
Weiſe gewoͤhnt man das Fohlen auch an das Fuͤhren an 
der Halfter und ſpaͤter an der Trenſe, indem man es 
daran zur Traͤnke und ſpazieren führt, wodurch es zugleich 
an den Anblick fremder Gegenſtaͤnde und an die Leitung 
von menſchlicher Hand gewoͤhnt wird. Spaͤter muß es 
auch neben einem aͤltern frommen Pferde an das Gehen 
und an den ruhigen Gang gewoͤhnt werden. Hierbei hat man 
aber das Fohlen mit Nachſicht und Geduld zu behandeln, 
denn von dieſer Anleitung des Fohlens zu ſeinen dereinſti⸗ 
gen Dienſtleiſtungen haͤngt ſeine kuͤnftige Brauchbarkeit ab. 
Nach dem zuruͤckgelegten zweiten Lebensjahre erwacht 
gewoͤhnlich der Geſchlechtstrieb in den Fohlen. Man muß 
daher von dieſer Zeit an jedes der beiden Geſchlechter 
in einen beſondern Stall bringen und den Thieren bei 
zu heftig aufgeregtem Geſchlechtstriebe allen Hafer ent⸗ 
ziehen. Statt deſſen reicht man gruͤnes Futter, putzt ſehr 
fleißig und waͤſcht die Geſchlechtstheile oͤſters mit kaltem 
In dieſer Zeit tritt auch das Zahnen ein, wobei 
man alle widrigen Ereigniſſe, namentlich Erkaͤltung, ſtreng 
vermeiden muß. Waͤhrend des Zahnens darf man das 
Fohlen mit keinerlei Unterricht behelligen. Zuweilen fin⸗ 
det der Durchbruch der Zaͤhne Schwierigkeiten. Das junge 
Thier ſchnaubt ſehr, die Augen ſind geroͤthet, die Druͤſen 
des Kehlganges angelaufen, das Zahnfleiſch roth und auf⸗ 
getrieben, und zuweilen ſtellt ſich heftiges Fieber ein. Man 
darf unter dieſen Umſtaͤnden dem Fohlen nur Gras und 
Mehltrank reichen und muß ihm die moͤglichſte Ruhe goͤn⸗ 
nen. Die beſte Naturhilfe gewaͤhrt hier der Eintritt ei⸗ 
nes Durchfalles. Das zuruͤckgelegte dritte Jahr iſt der 
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richtige Zeitpunkt, wo man das junge Pferd ſchon zu eis 
niger Dienſtverrichtung brauchen kann. Das Fohlen ſchon 
in ſeinem zweiten Lebensjahre einzuſpannen, iſt in keinem 
Falle raͤthlich, denn nach dem zweiten Jahre bereitet ſich 
die Entwickelung der Pferdezaͤhne vor, was ſehr viele 
Kraͤfte des jungen Pferdes in Anſpruch nimmt, ſodaß es 
dieſelben nicht unbeſchadet ſeiner weitern Entwickelun 

noch gleichzeitigen Dienſtleiſtungen widmen kann. Selb 

die leichteſte Arbeit ſtrengt die Kräfte zu ſehr an und im⸗ 
mer tritt ein auffallender Unterſchied zwiſchen einem Pferde 
hervor, das ſchon im zweiten Jahre, und einem andern, 
das erſt im dritten Jahre zum Dienſte verwendet wurde. 
Beſſer iſt es freilich noch, das Pferd erſt im vierten oder 
fuͤnften Jahre zum Dienſte zu verwenden, indeſſen wuͤrde 
dadurch die Pferdezucht zu koſtſpielig werden. Die zweck⸗ 
maͤßigſte Dienſtverwendung junger Pferde bieten die land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeiten. Man ſucht zuvor das Fohlen 
an das Geſchirr und an das Anſchirren zu gewoͤhnen und 


ſpannt es endlich neben einem thaͤtigen aͤltern Pferde an ei⸗ 


nen leeren Wagen, damit es das gleichmaͤßige Gehen und 
Ziehen lernt. Anfangs wird es blos je den zweiten Tag 
zum Dienſte verwendet, ſpaͤter aber jeden Tag, jedoch 
nur des Vormittags oder Nachmittags, zur Arbeit ange⸗ 
halten. Neben ein altes faules Pferd darf man ein jun⸗ 
ges Pferd nicht ſpannen, auch darf man ihm die Fortbe⸗ 
wegung zu ſchwerer Laſten nicht zumuthen, indem es ſonſt 
alle Zuverlaͤſſigkeit verlieren wuͤrde. Bei der Gewoͤhnung 
eines jungen Pferdes zum Dienſte muß man ſich beſonders 
geduldig erweiſen; alle Mis handlungen find durchaus zu 
vermeiden, indem ſonſt das junge Pferd aͤngſtlich, verdroſ⸗ 
ſen und ſogar widerſpenſtig werden wuͤrde. Gegen den 
Herbſt des vierten Jahres, wo die jungen Pferde die Mit⸗ 
telzaͤhne wechſeln, beduͤrfen ſie einiger Schonung. Ver⸗ 
urſacht das Freſſen Beſchwerden, und zeigt ſich bei den 
Dienſtverrichtungen eine gewiſſe Mattigkeit, ſo muß man 
die Zaͤhne unterſuchen. Findet man dabei, daß der noch 
zu feſt ſteckende Milchzahn den neben ihm hervorbrechen⸗ 
den Pferdezahn zuruͤckhaͤlt, oder daß ein unregelmaͤßiges 
Hervorbrechen zu befuͤrchten ſteht, ſo muß man den Milch⸗ 
zahn ausziehen laſſen. Waͤhrend dieſes Zahnwechſels gebe 
man dem Pferde etwas angefeuchtete Kleie unter das Fut— 
ter und bei entzuͤndlichem Zuſtande etwas Salpeter unter 
das Trinkwaſſer, und vermeide jede Erkaͤltung. Sobald 
das junge Pferd Dienſte leiſten muß, hat man auch die 
Futtergabe zu erhoͤhen (taͤglich 7 Pfund Hafer, 10 Pfund 
Heu und acht Pfund Stroh); leiſtet es keine Dienſte, ſo 


darf es doch nicht mehre Tage lang, auch im Winter 


nicht, ruhig im Stalle ſtehen, ſondern es muß neben ei⸗ 
nem andern Pferde ausgefuͤhrt werden, wobei aber alles 
Hetzen und Jagen zu vermeiden iſt. 

Bei dem erſten Hufbeſchlag der jungen Pferde 
iſt eine zweckmaͤßige Behandlung zu beobachten. Schon 
von der fruͤheſten Jugend an muß man die Fohlen an 
den dereinſtigen Beſchlag durch Aufhebung der Fuͤße un⸗ 
ter Liebkoſungen zu gewoͤhnen ſuchen. Mishandlungen 
vor der Schmiede ſind ganz zu vermeiden. Vor dem Be⸗ 
ſchlagen empfiehlt es ſich, die Hufe einige Tage lang in 
Lehm und Kuhkoth einzuſchlagen, damit ſie erweichen. 
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Furchtſame und aͤngſtliche Pferde bindet man bei dem Be⸗ 
ſchlagen nicht an, ſondern ſie werden von dem ihnen be⸗ 
kannten Wärter frei gehalten und durch Liebkoſung zur 
Ruhe ermahnt. Zwangmittel find ſoviel als moͤglich ganz 
zu vermeiden; nur ſtrafende Blicke und Worte darf man 
ſich erlauben, wenn das Pferd eigenfinnig und widerſpen⸗ 
ſtig ſein ſollte. Das Eiſen fuͤr das zum erſten Male 
zu beſchlagende Fohlen muß ganz genau dem Hufe ange⸗ 
paßt werden, uͤberall gleich und eben aufliegen, darf keine 
Griffe und keine hohen Stollen haben, nicht zu ſchwer 
fein und nur mit mittelmaͤßigen Nägeln auf den Huf be⸗ 
feſtigt werden. Hat das Fohlen nicht viel auf harten 
Wegen zu gehen, ſo genuͤgt es, im Anfange blos die Vor⸗ 
derfuͤße zu beſchlagen und erſt ein Jahr ſpaͤter die Hin⸗ 
terfuͤße. Etwanige Gebrechen des Hufes muß man ſchon 
bei dem erſten Beſchlage zu verbeſſern ſuchen und fortwaͤh— 
rend Aufmerkſamkeit auf die angemeſſene Erneuerung des 
Beſchlags verwenden. Die Eiſen darf man nie zu lange 
aufliegen laſſen. 

Bis zu ſeinem vollendeten Wachsthume im fuͤnften 
Jahre bedarf das Pferd immer noch einiger Schonung 
und zweckmaͤßiger Behandlung. Zu anſtrengende Arbei⸗ 
ten darf man ihm noch nicht zumuthen, obſchon es zu 


leichtern Arbeiten den ganzen Tag uͤber benutzt werden 


kann. Wegen des angeſtrengteren Dienſtes und Behufs der 
Vollendung der koͤrperlichen Entwickelung muß das Pferd 
jetzt abermals eine Zulage an Koͤrnerfutter erhalten. Im 
Übrigen wird das junge Pferd ebenſo gefüttert und ges 
pflegt wie ausgewachſene aͤltere Pferde (ſ. weiter unten). 
Hengſte, die nicht zur Zucht verwendet werden ſollen, 
werden in ihrem vierten Lebensjahre caſtrirt. Die beſte 
Zeit dazu ſind die Monate Februar und Maͤrz oder Octo⸗ 
ber und November, doch behaupten erſtere beide Monate 
den Vorzug. Einige Tage vor der Operation gibt man 
dem Thiere weniger Hafer, ſtatt deſſen angefeuchtete Kleie, 
welches Futter man auch noch fuͤnf bis ſechs Tage nach 
der Operation reichen kann. Das caſtrirte Pferd muß 
man einige Zeit mit allen zu anſtrengenden Arbeiten ver⸗ 
ſchonen, vor Erkaͤltungen ſchuͤtzen und darf nicht ohne 
Noth an den operirten Theilen betaſtet werden. Waͤhrend 
des letzten Zahnwechſels, der gewoͤhnlich im Herbſte zwi⸗ 
ſchen dem vierten und fuͤnften Lebensjahre erfolgt und 
nicht ſelten gefaͤhrliche Krankheiten in ſeinem Gefolge hat, 


muß man das Pferd ſehr ſchonend behandeln und es na— 


mentlich von allen anſtrengenden Arbeiten entbinden. Durch 
Gruͤnfuͤtterung waͤhrend des Sommers und Kleiefuͤtterung 
waͤhrend des Herbſtes ſuche man jede entzuͤndliche Anlage 
zu vermindern, gebe dem Pferde taͤglich freie Bewegung 
durch leichte langſame Arbeit und vermeide alle Erhitzung 
und Erkaͤltung. Beſonders ſchonend bei dem letzten Zahn⸗ 
wechſel ſind die Reitpferde zu behandeln. Nach dem Zahn⸗ 
wechſel darf das Pferd nicht zu ſtark gefuͤttert werden, 
weil ſonſt die Kollerkrankheit entſtehen wuͤrde. 

Um mehr und beſſere Cavallerie- und Luxuspferde 
im Lande zu erzielen, ſollten die Pferdezuͤchter die Fohlen 
ſchon im dritten bis vierten Lebensjahre ankaufen und in 
einer beſondern Pferdebildungsanſtalt unter Leitung 
tuͤchtiger Männer bis zum vollendeten fünften Jahre heran: 
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bilden; denn es ift leicht einzufehen, daß ein Pferd, wenn 
es in zu fruͤhem Alter zu Dienſtleiſtungen verwendet 
wird, weder im Gange, noch in ſeiner zu einem kuͤnfti⸗ 
gen Reitpferde unbedingt nothwendigen Stellung und Be⸗ 
weglichkeit vorbereitet werden kann. Schon die fruͤhe Ju⸗ 
gend muß man zur Ausbildung des Koͤrpers benutzen; 
man darf damit nicht ſo lange warten, bis alle Muskeln 
verwachſen und der ganze Körper unfaͤhig iſt, das zu lei: 
ſten, was man von ihm verlangt. Ferner muß man auf 
den richtigen gleichgeregelten Bau des Koͤrpers achten, 
um zu ſehen, ob er auch zu den beſtimmten Dienſten 
tauglich iſt, denn alle Muͤhe und Arbeit wuͤrde ſonſt ver⸗ 
geblich ſein. Man muß daher ſchon nach dem Entwoͤh⸗ 
nen des Fohlens ſich mit dieſem nuͤtzlich beſchaͤftigen, den 
Charakter des Thieres genau ſtudiren, ſich die Liebe def: 
ſelben zu gewinnen ſuchen und ihm durch Hervorziehen 
der Beine, durch Bewegung des Kopfes ꝛc. ſchon zeitig die 
Gelenke beweglich machen. Spaͤter muß man das Foh⸗ 
len herumfuͤhren, wie man Reitpferde zu fuͤhren pflegt; 


! 


| 


noch ſpaͤter muß man es an der Leine erſt führen, dann 


laufen laſſen, nach und nach an den Sattel gewoͤhnen 
und ihm ſo immer einen ſchwerern Gegenſtand, der aber 
dem Ruͤckgrathe nicht ſchaden darf, auflegen. Dann wird 
man am Bau Geſchick und Willen des Pferdes bald ſe⸗ 
hen, ob es ſich zum Reit- oder Wagenpferde eignet, und 
dahin muß nun gearbeitet werden. Ehe man aber dieſe 
Behandlung mit dem Pferde beginnt, iſt es noͤthig, erſt 
die Leute gehoͤrig vorzubereiten, die ein Pferd dreſſiren 
ſollen. Dies ſcheint freilich ſehr ſchwierig, doch iſt es bei 
gutem Willen der Pferdezuͤchter und bei dem Beſtreben, 
Nutzen aus der Pferdezucht zu ziehen, nicht ſo unaus— 
fuͤhrbar, als es ſcheint. Gewiß gibt es bei der Cavalerie 
viele gute Unterofficiere, die ſich gegen eine angemeſſene 
Entſchaͤdigung dem Geſchaͤft, jungen Leuten erſt zu Fuß 
im Stalle uͤber Wartung und dann auf dem Pferde Unter⸗ 
richt zu ertheilen, unterziehen wuͤrden; die Behoͤrden wuͤr⸗ 
den gewiß gern zu Errichtung ſolcher Schulen behilflich 
ſein, weil ihnen daraus in Zukunft großer Vortheil erwach⸗ 
ſen duͤrfte. Die Ertheilung des Unterrichts muͤßte da⸗ 
durch zu Stande gebracht werden, daß ſich da, wo Pfer⸗ 
dezucht betrieben wird, Pferdezuͤchtervereine bildeten, und 
daß in der Mitte dieſer Vereine ein Lehrmeiſter ſtationirt 
wuͤrde. Hier muͤßten die jungen Leute die Anfangsgruͤnde 
der Dreſſur erlernen, ſpaͤter wuͤrde ſich der Lehrmeiſter zu 
jedem Mitgliede des Vereins zu verfuͤgen haben, um die 
Stallordnung und die Ausfuͤhrung der gegebenen Lehren 
zu inſpiciren; zuletzt würden die jungen Leute mit ihren 
Pferden im Centralpunkte erſcheinen und das, was zur 
Abrichtung eines Pferdes noͤthig iſt, vollends erlernen. 
Der Nutzen, der aus ſolchen Pferdebildungsanſtakten her⸗ 
vorgehen duͤrfte, waͤre folgender: 1) Wuͤrden auf eine 
ſehr einfache und zweckmaͤßige Art die jungen Leute ge⸗ 
bildet und an eine gute Haltung und Ordnung gewoͤhnt; 
2) duͤrfte dadurch eine richtige Stallordnung eingefuͤhrt; 
3) würden gewiß ſchon Pferde im vierten, ſtatt im fünf: 
ten Jahre gekauft werden; 4) würde bei dieſem Verfah⸗ 
ren, wenn es uͤberall zur Ausfuͤhrung kaͤme, die Pferde⸗ 
zucht ſehr gewinnen. 4 
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Die Pflege des aus gewachſenen Pferdes zer: 
faͤllt in die des Geſtuͤts und des Luxus, und in die des 
Arbeitspferdes. Was zunaͤchſt den Pferdeſtall anlangt, 
fo iſt es gut, wenn die Fronten deſſelben weder nach Suͤ⸗ 
den noch nach Norden gelegen ſind, und wenn der Stall 
eine freie, trockene Lage hat. Jede Niederung oder jede 
ſumpfige Stelle muß vermieden werden, oder es muß eine 
Erhoͤhung des Bodens ſtattfinden, wodurch zugleich das 
noͤthige Gefaͤlle fuͤr Ableitung des Regenwaſſers und der 
Stallfeuchtigkeit bewirkt wird. Fuͤr kranke Pferde muß 
ein abgeſonderter Stall vorhanden ſein, was bei anſteckenden 
Krankheiten vorzuͤglich nothwendig iſt. Im Stalle ſtehen die 
Pferde in zwei Reihen, mit dem Kopfe gegen die Front⸗ 
waͤnde, ſodaß in der Mitte ein Gang offen bleibt. Die 
Breite des Stalles im Innern beträgt wenigſtens 33 ¼½ 
Fuß, wovon 10% Fuß auf die Länge der Pferdeſtaͤnde, 
einſchließlich der Krippenbreite und des Pilars, gerechnet 
werden. Die Pferdeſtaͤnde ſind 5 Fuß bei Lattirbaͤumen 
und 5% Fuß bei Standwänden breit, ſodaß das Pferd 
darin bequem umgewendet werden kann. Fuͤr die Hoͤhe 
gelten 15 Fuß als die beſte Zahl; unter 12 Fuß Hoͤhe 
aber darf aus Ruͤckſicht fuͤr die Geſundheit der Pferde 
kein Stall fein. Jeder Stall muß einen, bei großen Pfer: 
deftällen zwei geräumige Ausgänge haben. Bei den Eins 
gaͤngen find Vorflure anzulegen, um den ſtarken Luftzug 
zu verhuͤten. Dieſe Vorflure muͤſſen die angemeſſene 
Breite und Tiefe haben und enthalten die Treppe zum 
Aufgang auf den Boden, die Futterkaſten und ſonſtigen 
Utenſilien. Das Futter wird in Futterkaͤſten aufbewahrt. 
Das Streuſtroh wird entweder in den unter den Krippen 
befindlichen ſogenannten Streubuchten, oder in einem be— 
ſondern Schuppen auf dem Hofe aufbewahrt, je nach der 
Localitaͤt. Das Sattel- und Reitzeug oder die Geſchirre 
werden an dem Pilar jedes Pferdeſtandes aufgehaͤngt, wo— 
zu eigene Sattel- oder Geſchirrbohlen angebracht find. 
Hat man einen angemeſſenen Raum außerhalb des Stal— 
les, jedoch nicht entfernt von demſelben, ſo wird das Auf— 
bewahren des Zeugs in dieſem vorzuziehen ſein. Das 
Traͤnkwaſſer muß in der Nähe fein und feine Güte ſorg⸗ 
faͤltig gepruͤft werden. Jedoch muß der Brunnen unter 
jeder Bedingung in genuͤgender Entfernung von allen 
Kloaken und Duͤngergruben ſein, da die Erfahrung ge— 
lehrt, daß die Dünger: und Stalljauche mit der Zeit den 
ganzen Boden ſchwaͤngert und das Waſſer verunreinigt. 
Es iſt gut, wenn der vor dem Stalle befindliche Hofraum 
eine freie Lage hat. Auf dem Hofe muß eine Barriere 
mit Ringen, oder die Ringe muͤſſen an der Außenſeite 
der Stallmauern angebracht ſein, damit die Pferde auch 
im Freien geputzt werden koͤnnen. Fuͤr diejenigen Pferde, 
die beſchlagen werden ſollen, ſind Lehmſtaͤnde nothwendig, 
damit ſie einige Zeit vor dem Beſchlagen in naſſen Lehm 
geſtellt werden koͤnnen, um die Fuͤße zu erweichen. Noch 
vortheilhafter ſind auch bei verſchiedenen Krankheiten der 
Pferde die ſogenannten Lehmbuchten, die aus einer gemauer: 
ten Vertiefung von drei Fuß Breite beſtehen und mit 
Lehm und Waſſer angefuͤllt find. Was die Krippen be⸗ 
trifft, ſo hat die Erfahrung gelehrt, daß ſowol mit Hin⸗ 
ſicht auf Okonomie, als auf den Geſundheitszuſtand der 
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Pferde ſchaden. 
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Pferde, die gußeiſernen Krippenſchuͤſſeln allen andern vor: 
zuziehen ſind. Die beſte Form iſt die ausgebauchte. Der 
obere viereckige Rand der Krippenſchuͤſſel wird feſt in der 
Krippenbohle eingefalzt. Der ſogenannte Krippentiſch ne— 
ben der Schuͤſſel iſt mit platten Steinen gepflaſtert und 
die obere Kante der Krippenbohle mit eiſernen Schienen 
belegt, damit ſie durch Benagen nicht beſchaͤdigt werden. 
Die Raufen werden am dauerhafteſten aus geſchmiedetem 
Eiſen angefertigt. Hoͤlzerne und gußeiſerne Raufen ſind 
nicht fo haltbar. Die z weckmaͤßige Form der Raufen iſt 
korbaͤhnlich, ungefaͤhr dem vierten Theile der Kugelober— 
fläche gleich, welche 2% Fuß hat. Jede Raufe enthaͤlt 
10 - 12 Stäbe, ungefähr 3'% Zoll von einander entfernt. 
Die Raufe wird durch eiſerne Haken in der Mauer be— 
feſtigt. Die Höhe der Raufe über der Krippe bis zu ihr 
rem obern Rande kann 3½ Fuß betragen, je nachdem 
die Pferde groß oder klein find. Die Lattirbaͤume beſte— 
hen aus 7½ Fuß langen cylindriſchen Stangen, 4 — 5 
Zoll im Durchmeſſer. Beim Beſchlagen derſelben muß 
darauf Bedacht genommen werden, daß die Pferde nicht 


mit dem Schweife daran haͤngen bleiben und ſich die 


Haare ausreißen. Sie muͤſſen fo hoch, gewöhnlich 30 
Fuß uͤber dem Boden und mit dieſem in gleicher Nei— 
gung haͤngen, daß die Pferde mit den Vorderfuͤßen nicht 
uͤberſteigen und ſich gegenſeitig beſchaͤdigen koͤnnen. Die 
Pferdeſtaͤnde ſind am zweckmaͤßigſten gepflaſtert aus guten 
Klinkern, auf die hohe Kante geſetzt und mit Kalkmoͤrtel 
vergoſſen, oder aus bearbeiteten Steinen, wenn dieſe wohl— 
feiler ſind. Das Ausbohlen der Staͤnde iſt wegen der 
oͤftern Ausbeſſerungen nicht vortheilhaft. Auch fließt die 
Feuchtigkeit in Bohlenſtaͤnden nicht ſo vollſtaͤndig wie vom 
Pflaſter ab, dringt in die Fugen und in die Unterfül- 
lung, und veranlaßt leicht einen fuͤr die Geſundheit der 
Pferde nachtheiligen Geruch. Aus aͤhnlichen Gruͤnden iſt 
auch das Ausklotzen der Staͤnde verwerflich; doch wird es 
von Vielen fuͤr zweckmaͤßig gehalten, um die Vorderhufe 
der Pferde mehr zu ſchonen, im vordern Theile der Stände 
laͤngs den Krippen, einen 2½ — 3 Fuß breiten Beleg 
von dreizoͤlligen Bohlen auf gemauerten Unterlagen anzu— 
fertigen. Damit der Harn abfließen kann, muß das Pfla⸗ 
ſter von der Krippe nach den Rinnen zu ungefaͤhr drei 
Zoll Fall erhalten. Der Mittelgang iſt mit Bruchſteinen 
gepflaſtert; auch iſt da, wo guter Lehm mit geringen Ko— 
ſten zu erhalten iſt, ein tennenartiger Bahnenſchlag zu 
empfehlen. Der Mittelgang darf nur eine geringe Breite 
haben und nicht höher als das Pflaſter der Stande lie— 
gen. Zur Ableitung des Harns ſind hinter den Pilaren 
flache Rinnen von Klinkern ausgepflaſtert und die Rinnen 
bis durch die Giebelwaͤnde gefuͤhrt. Senkgruben zur Auf— 
nahme des Harns dürfen niemals ftattfinden, indem fie 
einen uͤbeln Geruch verbreiten und der Geſundheit der 
Die Stallthuͤren muͤſſen fo groß fein, 
daß das Pferd bequem ein- und ausgefuͤhrt werden kann. 
Im Sommer werden die Thuͤren faſt dauernd offen er: 
halten und nur Gatter vorgeſetzt. Die Fenſter ſind zum 
Offnen und moͤglichſt hoch angebracht, theils damit der 
Luftzug in der Hoͤhe ſtattfindet und das in der Hoͤhe 
ſtehende Ammoniakgas ausziehen kann, theils damit die 
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Sonnen: und Lichtſtrahlen den Pferden nicht gerade in 
die Augen fallen, weil ſie dadurch leicht erblinden. Die 
Höhe der Fenſter beträgt 8 — 10 Fuß. Sie muͤſſen durch 
eine eiſerne Zugſtange von jedem Stande aus zu oͤffnen 
ſein. Um das Stallgeſchaͤft zu erleichtern, iſt an einem 
geeigneten Orte der Stalldecke ein Loch zum Herunterwer⸗ 
fen von Heu und Stroh angebracht. Das Pferd ſoll 
in ſeinem Stande durch zwei Halfterketten befeſtigt ſein, 
zu welchem Zwecke zwei Ringe an der Krippenbohle vor⸗ 
handen fein muͤſſen. Für das Höchmachen der Pferde be⸗ 
finden ſich die Ringe neben der Raufe. Die Halfterket⸗ 
ten duͤrfen niemals an der Raufe ſelbſt befeſtigt werden. 
Fuͤr das Putzen der Pferde in den Staͤnden und fuͤr die 
beſſere Handhabung derſelben befinden ſich ſeitwaͤrts an 
den Pilaren noch zwei eiſerne Ringe, damit das Pferd, 
umgewendet, geputzt werden kann. Die Reinigungsgeraͤ⸗ 
the: Karren, Beſen, Schippen ꝛc., erhalten ihren Platz un⸗ 
ter der Treppe in den Vorfluren. Das Ausweißen der 
Staͤlle haͤlt man nicht fuͤr zweckmaͤßig, weil die Pferde 
dadurch leicht geblendet werden und Augenkrankheiten ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Eine lichtgelbe Faͤrbung der innern Staͤnde 
ſcheint die beſte zu ſein. Der Krankenſtall muß abgeſon⸗ 
dert vom Hauptſtalle ſein, und in dieſem ſind wieder die 
Pferde mit anſteckenden Krankheiten von denen mit nicht 
anſteckenden getrennt. Da man die Staͤlle, worin Pferde 
mit anſteckenden Krankheiten, namentlich rotzige, geſtan⸗ 
den haben, durch Ausweißen zu reinigen pflegt, um den 
Anſteckungsſtoff zu entfernen, und ohnehin unbeputztes 
Mauerwerk, wegen ſeiner rauhen Flaͤchen, die Anſteckungs⸗ 
ſtoffe leichter aufnimmt, ſo werden die innern Waͤnde der 
Krankenſtaͤlle abgeputzt. 

Pflege der Geſtuͤts- und Luxuspferde. Außer 
der Beſchaͤlzeit erhaͤlt der Beſchaͤler taͤglich zehn Pfund 
guten Hafer, acht Pfund Heu und acht Pfund Stroh, 
ungerechnet den Haͤckſel. Der taͤgliche Bedarf an Streu⸗ 
ſtroh beträgt 5— 6 Pfund. Des Morgens gibt man dem 
Pferde zuerſt ein wenig Heu in die Raufe. Waͤhrend es 
dies frißt, wird ausgemiſtet. Iſt das Rauhfutter aufge⸗ 
zehrt, ſo wird das Pferd mit friſchem, im Winter abge⸗ 
ſtandenem, Waſſer getraͤnkt. Hierauf erhaͤlt es die eine 
Haͤlfte des Hafers mit moͤglichſt feinem Haͤckſel in die 
wohlgereinigte Krippe, und wenn es dieſe Portion aufge: 
zehrt hat, die andere Haͤlfte des Koͤrnerfutters. Waͤhrend 
des Freſſens wird das Pferd geputzt, abgeſtaubt und Stirn, 
Augen, Naſenloͤcher, Geſchroͤte, Schlauch, After und die 
Gegend um den Schweif mit einem naſſen Schwamm ge— 
reinigt und mit einem trocknen Lappen gut abgetrocknet. 


Hierauf wird dem Pferde eine Decke aufgelegt, und wenn 


es das Koͤrnerfutter rein aufgezehrt hat, gibt man ihm 
noch etwas Heu oder Stroh, und ſorgt nach beendigter 
Fuͤtterung fuͤr angemeſſene Bewegung. Sollte das Pferd 
erhitzt ſein, ſo darf es nicht ſogleich in den Stall kommen, 
ſondern muß eine Zeit lang ruhig im Freien herumgefuͤhrt 
werden; auch darf man den Sattel nur loͤſen, nicht ſo⸗ 
gleich abnehmen, und das Fuͤttern und Traͤnken muß man 
verſchieben, bis ſich das Pferd wieder abgekuͤhlt hat. Iſt 
das Pferd ſchmutzig geworden, ſo darf es nicht mit kaltem 
Waſſer begoſſen werden, weil es ſonſt leicht verſchlagen 
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kann, fondern der Waͤrter hat die beſchmutzten Stellen 
mit Strohwiſchen abzureiben und dann gehoͤrig zu putzen. 
Bei dem Mittagsfutter verfaͤhrt man ebenſo wie beim 
Morgenfutter. Frißt das Pferd aus Durſt nicht, ſo iſt 
es gut, ein wenig Heu in das Traͤnkwaſſer zu werfen; 
doch darf man es nicht zu viel mit einem Male ſaufen laſ⸗ 
ſen, ſondern man muß das Traͤnken nach genoſſenem Rauh⸗ 
futter wiederholen. Des Nachmittags wird das Pferd 
wiederholt geputzt. Am Abend wird daſſelbe wieder 
gefuͤttert und getraͤnkt, wie am Morgen und Mittag. Waͤh⸗ 
rend des Freſſens wird die Streu gemacht, wobei die alte 
trockene Streu nach Hinten, das neue Stroh nach Vorn 
und Oben geſtreut wird. Zuletzt ſteckt man noch einiges 
Rauhfutter in die Raufe, nimmt die Decke ab und half⸗ 
tert das Pferd lang, ſodaß es ſich niederlegen kann. Stu⸗ 
ten, die nur waͤhrend der Fuͤtterung an der Halfter lie⸗ 
gen, wird das Heu in die Raufen gegeben; doch duͤrfen 
ſie dabei nicht angebunden ſein, wenn die Fuͤtterung im 
Freien geſchieht. Koͤrnerfutter wird ihnen aber nur angebun⸗ 
den gereicht. Nach der jedesmaligen Fuͤtterung werden die 
Stuten entweder im Stalle getraͤnkt oder zur Traͤnke an 
den Brunnen ꝛc. gefuͤhrt. Das Weiden der Geſtuͤtspferde im 
Sommer gewährt ſtets große Vortheile. Gut iſt es da⸗ 
bei, wenn die Weideplaͤtze alle 8 — 14 Tage gewechſelt 
werden koͤnnen. Im Spaͤtſommer und Herbſt koͤnnen die 
gemaͤheten Wieſen zur Weide benutzt werden. Die Wei⸗ 
deplaͤtze muͤſſen ſo abgetheilt und verwahrt werden, daß 
die Hengſte von den Stuten ſorgfaͤltig getrennt ſind. 
Ganz beſonders iſt dies zu beachten, wenn die Pferde 
auch uͤber Nacht auf der Weide bleiben. Die ſicherſte 
und am wenigſten koſtſpieligſte Einfriedigung der Weide⸗ 
plaͤtze ſind immer lebendige Hecken, auf einem Erdwall 
angelegt, wodurch zugleich die Pferde gegen rauhe Winde 
geſchuͤtzt werden, und verhindert wird, daß ſich dieſelben 
in den anſtoßenden Koppeln gegenſeitig ſehen koͤn⸗ 
nen. Waͤhrend der Weidezeit muͤſſen die Pferde durch 
einen oder mehre Waͤchter, je nach der Groͤße der Koppel 
und der Anzahl der Pferde, bewacht werden. Dieſe Waͤr⸗ 
ter haben zugleich für gehörige Inſtandhaltung der Kop⸗ 
peln, Ausbeſſerung der Einfriedigung, Vertheilung der 
Miſt⸗ und Maulwurfshaufen ꝛc. zu ſorgen. SE 
Pflege der Arbeitspferde. Fütterung. Das 
gewoͤhnlichſte und beſte Futter iſt Hafer, Heu und Stroh. 
Was die Quantitaͤt des taͤglichen Futters anlangt, ſo 
entſcheidet daruͤber die Groͤße des Thieres und das Ar⸗ 
beitsmaß. Fuͤr kleine Pferde, die nicht zu anſtrengende 
Arbeiten zu verrichten haben, reicht neun Pfund Hafer 
und acht Pfund Heu voͤllig hin. Große Pferde dagegen 
verlangen ſchon mindeſtens 12 Pfund Hafer und 16 Pfund 
Heu, außer dem Stroh und dem Strohhaͤckſel. In der 
Regel erhalten Arbeitspferde waͤhrend des Winters, wo 
ſie nur wenig oder gar keine Arbeit zu verrichten haben, 
geringere Futterportionen, als waͤhrend der Arbeitszeit, 
wobei nicht ſelten die Groͤße der taͤglichen Futtergabe 
von der leichtern oder ſchwerern Arbeit des Pferdes ab⸗ 
haͤngt. Obwol der Hafer das beſte Koͤrnerfutter fuͤr die 
Pferde iſt, ſo werden doch auch, zumal in Zeiten, wo 
der Hafer verhaͤltnißmaͤßig in hoͤhern Preiſen ſteht, als 
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andere Getreidearten, nicht felten andere Körner gefüttert, 
Gerſte als Pferdefutter zu verwenden, iſt nicht anzurathen, 
denn fie iſt an Schleimgehalt reicher, als andere Koͤrner— 
arten, daher auch mehr geneigt, der Verdauung zu ſcha— 
den, und die Verdauungswerkzeuge zu ſchwaͤchen. Nas 
mentlich klagt man ſie an, daß ſie jungen Pferden Au— 
genuͤbel und fleiſchige Koͤpfe verurſache. Will man trotz⸗ 
dem doch Gerſte fuͤttern, ſo darf dies nicht in zu ſtarken 
Portionen und nur mit Haͤckſel vermiſcht geſchehen, auch 
darf es nebenbei nicht an kraͤftigem Heu mangeln. Erb: 
ſen, Wicken und Bohnen, die auch haͤufig, aber nur in 
gequelltem Zuſtande, den Pferden gefuͤttert werden, uͤber— 
treffen hinſichtlich ihrer Nahrungsfaͤhigkeit den Hafer um 
das Doppelte, und namentlich dienen in vielen Gegenden 
die Pferdebohnen als ausſchließliches Pferdefutter. Auch 
der Roggen wird haͤufig als Pferdefutter angewendet, und 
zwar nach den neueſten Erfahrungen, vortheilhafter in ge— 
kochtem als in gequelltem Zuſtande. Der Keſſel wird bis 
auf % mit Roggenkoͤrnern angefuͤllt und % Waſſer zu: 
geſchuͤttet, worauf die Maſſe kochen muß, bis die Koͤr— 
ner aufgeſprungen ſind. Dann nimmt man ſie heraus 
und breitet ſie ganz duͤnn auf einem Boden aus, damit 
ſie abtrocknen. Die Koͤrner duͤrfen aber nur 24 Stunden 
lang ausgebreitet liegen bleiben, weil ſie ſonſt nicht mehr 
ſo begierig von den Pferden gefreſſen werden. Eine 
Metze gekochter Roggen iſt an Futterwerth gleich zwei Mes 
tzen ungekochtem Roggen oder vier Metzen Hafer. Die Be: 
hauptung, daß Pferde, mit anderen Koͤrnern als Hafer 
gefuͤttert, den freien Athem verloͤren, beruht durchaus auf 
Irrthum, wiewol nicht zu leugnen iſt, daß Roggen und 
Huͤlſenfruͤchte mit Vorſicht verfuͤttert werden muͤſſen, weil 
ſie nahrhafter ſind als der Hafer und weil ſich aus die⸗ 
ſem Grunde die Pferde leicht uͤberfreſſen koͤnnen. Ganz 
zu vermeiden iſt die Fuͤtterung friſchen Roggens und ebenſo 
friſcher Huͤlſenfruͤchte, und zu beobachten, daß ſchwereres 
Koͤrnerfutter mit ſehr fein geſchnittenem Haͤckſel vermiſcht 
werden muß. Am vorthellhafteſten waͤre es jedenfalls, 
die Koͤrner nicht in ihrem natuͤrlichen Zuſtande zu verfuͤt⸗ 
tern, ſondern ſie grob zu malen und Brod daraus zu 
backen, wie dies namentlich in Schweden der Fall iſt. 
Das Brod iſt nicht nur ein wohlfeileres, ſondern auch 
ein gedeihlicheres Futter als das Koͤrnerfutter, ſobald es 
nur nicht friſch gefuͤttert wird. Um Veruntreuungen von 
Seiten der Waͤrter vorzubeugen, koͤnnte man den Pferden 
zutraͤgliche bittere Kraͤuter unter das Brod backen. Kleie 
iſt zwar ſehr naͤhrend, aber ſie erſchlafft leicht und geht 
zu wenig abgenutzt aus dem Leibe der Thiere. Wird ſie 
doch gefuͤttert, ſo darf ſie nicht angefeuchtet, auch nicht 

it Hafer vermiſcht gereicht werden, weil ſonſt der Ha— 
fer unverdaut abgehen wuͤrde. Wo die Abfaͤlle in den 
Mühlen gefüttert werden, muß man dieſe mit Spreu 
vermiſchen und nebenbei reichlich Heu fuͤttern. Eine Art 
Mengfutter, die hin und wieder gefuͤttert wird, iſt das 
ſogenannte Haͤckſelkurzfutter, das aus Stroh- oder Heu⸗ 
haͤckſel, wohlgereinigten Heuabfaͤllen, etwas Kleie und 
Hafer beſteht, ſchmackhaft und nahrhaft iſt und ein we⸗ 
nig mit Waſſer angefeuchtet, gereicht wird. Branntwein⸗ 
ſchlempe wird von den Pferden gern genoſſen und füttert 
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gut, doch darf Heufutter dabei nicht fehlen. Möhren 
find nicht nur eins der gedeihlichſten und nahrhafteſten 
Futtermittel, ſondern auch in gewiſſen krankhaften Zuſtaͤn⸗ 
den ein herrliches Heilmittel. Gegen den Fruͤhling ver— 
füttert, reinigen fie das Blut. Neben 8 — 10 Pfund 
Heu taͤglich, 30 Pfund Moͤhren iſt eine ſtark naͤhrende 
Futterportion. In eine gleichfoͤrmige Hafer: oder Kar: 
tuffelfütterung bringt eine 1I—2 Monate dauernde Fuͤt— 


terung von Moͤhren eine hoͤchſt vortheilhafte Abwechſe— 


lung. Die Nuͤtzlichkeit der Kartoffel als Pferdefutter iſt 
ſchon laͤngſt anerkannt, und die Erfahrung hat gelehrt, 
daß die mit Kartoffeln gefuͤtterten Pferde nicht allein gut 
genaͤhrt, ſondern auch geſund und bei vollen Kraͤften 
blieben und ein hohes Alter erreichten. Nachtheilige Fol: 
gen aus der Kartoffelfütterung entſtehen nur dann für 
die Pferde, wenn die Kartoffeln roh gefuͤttert, oder wenn 
fie gedaͤmpft nicht mit gehoͤriger Vorſicht angewendet wers 
den. Die rohe Kartoffel enthaͤlt naͤmlich viele narkotiſche 
Theile, welche auf die Dauer der Zeit fuͤr die Pferde 
uͤble Folgen haben koͤnnen; auch erſchlaffen die vielen 
wäfferigen Theile die Verdauungswerkzeuge und das Thier 
wird für Krankheiten leichter empfaͤnglich gemacht; bei 
gedaͤmpften Kartoffeln aber verfluͤchtigen die narkotiſchen 
Theile, der Waſſerſtoff dampft ab und nur der wirkliche 
Nahrungsſtoff der Kartoffel bleibt, daher ſich die Kartof— 
feln in gedaͤmpftem Zuſtande am beſten zur Fuͤtterung 
für Pferde eignen. Localverhaͤltniſſe koͤnnen in ſofern ſtoͤ⸗ 
rend bei der Kartoffelfuͤtterung einwirken, wenn Heu und 
Stroh nicht von guter Beſchaffenheit ſind. Fuͤr Pferde, 
die oft zu laͤngern Reiſen gebraucht werden, eignet ſich 
die Kartoffelfuͤtterung nicht, weil die Kartoffeln bei Froſt 
nicht zu transportiren ſind, bei warmer Witterung aber 
leicht in Gaͤhrung uͤbergehen und dann den Pferden ſchaͤd— 
lich find. Das einzige Mittel wäre, daß man die Kar- 
toffeln daͤmpfte, doͤrrte und in Mehl verwandelte. Bei 
Fütterung gedaͤmpfter Kartoffeln iſt das Augenmerk zu: 
voͤrderſt darauf zu richten, täglich friſch gedaͤmpfte Kar— 
toffeln zu haben. Bevor man die Kartoffeln daͤmpft, 
muͤſſen ſie rein abgewaſchen werden. Sobald die Kartof— 
feln gar ſind, werden ſie aus dem Gefaͤße genommen, 
und wenn fie abgekühlt. find, zerrieben oder geſtampft. 
Alle Geräthe, die zur Aufbewahrung der gedaͤmpften Kar⸗ 
toffeln gebraucht werden, ſowie die Krippen, muß man 
ſtets ſehr reinlich halten, damit nicht Saͤure und Faͤulniß 
entſtehe. In Ermangelung guten Heues reiche man lie: 
ber Gerſtenſtroh. Wenn die Kartoffeln Keime anſetzen, 
ſo muͤſſen dieſe vor dem Daͤmpfen abgebrochen werden. 
Öfters gebe man den Pferden bei der Kartoffelfuͤtterung 
eine Gabe Steinfalz, vermiſcht mit Enzian und Wachs 
holderbeeren. Der Übergang von Koͤrner- auf Kartoffel: 
fuͤtterung iſt nicht ſchwierig; der Übergang von der Kar⸗ 
toffel⸗ auf Koͤrnerfuͤtterung iſt dagegen unangenehmer fuͤr 
das Pferd. Die Zaͤhne ſind etwas ſtumpf, und in den 
erſten Tagen geht das Beißen nicht gut von Statten. 
Man muß hier dem Pferde das Futter gequellt oder ge⸗ 
ſchroten reichen und den Termin des Übergangs bis nach 
der Fruͤhjahrſaat verſchieben, wo die Pferde einige Ruhe 
haben. Die Kartoffeln muͤſſen mit Siede e tro⸗ 
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cken gefüttert werden. Das Traͤnken muß vor und nach 
der Fuͤtterung, nicht waͤhrend derſelben geſchehen. Fuͤr 
ein Pferd genügen taͤglich bei ſchwerer Arbeit ſechs, bei 
leichter Arbeit vier berliner Metzen Kartoffeln. Neben 
dem Koͤrner⸗, Knollen- und Wurzelfutter erhalten die mei: 
ſten Pferde noch Heu und Stroh; ja manche Pferde 
werden nur mit Heu gefuͤttert, halten aber bei dieſer 
Fütterung ſtarke Anſtrengung nicht aus. Hat man mas 
geres und fettes Heu, ſo verwendet man letzteres am 
zweckmaͤßigſten als Haupt-, erſteres als Nebenfutter. Grum: 
met iſt den Pferden keineswegs nachtheilig, wenn es nur 
nicht auf zu fetten Wieſen gewachſen und gut eingebracht 
iſt, doch verfuͤttert man es am beſten erſt im Nachwinter. 
Überreifes, verſchlaͤmmtes, feucht eingebrachtes und fri— 
ſches Heu und Grummet darf man aber unter keinen 
Umſtaͤnden den Pferden reichen, weil ſolches Futter le— 
bensgefaͤhrliche Krankheiten verurſachen kann. Noch kraͤf— 
tiger als das Wieſenheu iſt das Kleeheu, wenn es zur 
Zeit der erſten Bluͤthe gemaͤht iſt. Das Kleeheu erhitzt 
aber weit mehr als das Wieſenheu und darf Pferden, 
die Neigung zu Verſtopfungen haben, nicht gefüttert 
werden. Auch ſonſt iſt es rathſam, das Kleeheu nur mit 
Stroh vermiſcht zu fuͤttern, damit dadurch deſſen Heftig— 
keit etwas gemildert werde. Haferſtroh iſt ein ſehr gutes 
Futter. Pferde, die Anlage zur Vollbluͤtigkeit haben, 
bauchſtoͤßigen Pferden und ſolchen, die zum Reiten und 
ſchnellen Lauf beſtimmt ſind, iſt das Haferſtroh ſehr zu— 
traͤglich, weil es nicht erhitzt. Auch vermiſcht man zu 
kraͤftiges Heu, um es zu mildern, gern mit Haferſtroh. 
Das Gerſtenſtroh iſt unter allen Stroharten die zarteſte, 
hat aber nur wenig Nahrungstheile. Für hitzige Pferde, 
die ſtark mit Hafer gefuͤttert werden muͤſſen, auch fuͤr 
daͤmpfige Pferde, iſt das Gerſtenſtroh ſehr empfehlenswerth. 
Am beſten wird es während des Sommers verfuͤttert. 
Roggen- und Weizenſtroh werden meiſt zu Haͤckſel geſchnit⸗ 
ten. Erbſen-, Wicken- und Bohnenſtroh find nahrhafter 
als alle andere Stroharten und werden von den Pferden 
gern gefreſſen. Bei muͤßigen Pferden erſetzen dieſe Stroh— 
arten zugleich einen Theil des Kraftfutters. Die gruͤne 
Stallfuͤtterung der Arbeitspferde, wenn nur dabei zweck— 
maͤßig verfahren wird, iſt nicht nur geſund, ſondern auch 
kraͤftigend, doch darf der Übergang von der trocknen zur 
gruͤnen Fuͤtterung und umgekehrt, nur allmaͤlig geſchehen. 
Anfangs wird der Klee mit Stroh zu Haͤckſel geſchnitten, 
zuerſt taͤglich nur eine Portion, dann zwei Portionen ſtatt 
des Hafers gegeben, und wenn der Klee in voller Bluͤthe 
ſteht, wird er ungeſchnitten und ſoviel davon gereicht, 
als die Pferde freſſen wollen. Haben die Pferde nicht 
allzu anſtrengende Arbeiten zu verrichten, ſo kann ihnen 
waͤhrend der Kleefuͤtterung der Hafer ganz entzogen wer— 
den. Dies gilt beſonders dann, wenn man Esparſette 
fuͤttert, indem dieſer unter allen Kleearten am naͤhrendſten 
iſt. Ganze Koͤrner zwiſchen dem gruͤnen Futter zu geben, 
wuͤrde unwirthſchaftlich ſein, weil ſie unverdaut wieder 
abgehen. Will man mit der Gruͤnfuͤtterung Koͤrnerfuͤtte⸗ 
rung verbinden, ſo gebe man die Koͤrner in geſchrotenem 
Zuſtande des Mittags, des Morgens und Abends aber 
Gruͤnfutter. Bei der Gruͤnfuͤtterung darf weder waͤhrend, 
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noch nach dem Freſſen getränft werden, ſondern dies muß 
immer vor der Fütterung geſchehen, weil das Pferd fonft 
leicht aufblaͤht. Überhaupt muß man bei der Fuͤtterung 
des grünen Klees vorſichtig verfahren. Alten und erhitz— 
ten oder befallenen Klee darf man niemals reichen, weil 
er leicht Verſtopfungen bewirkt und den Tod herbeifuͤhrt. 
Ein ſehr gutes Pferdefutter ſind auch die Neſſeln und 
Diſteln. Sie werden gut gereinigt, zerſtampft und in 
der Krippe gefuͤttert. In Daͤnemark ſucht man zu der 
Zeit, wenn die Neſſeln wachſen, diejenigen, die am ſtaͤrk⸗ 
ſten ſtehen, aus und ſammelt davon den Samen. In 
dem Ofen getrocknet, wird er zu Pulver gerieben und 
davon taͤglich eine Hand voll in das Futter gemengt. 
Noch naͤhrender als Neſſeln und Diſteln find die Que: 
cken. Wenn man einem Pferde taͤglich 10—12 Pfund 
gut gereinigte und zerkleinerte Queckenwurzeln, mit Moͤh⸗ 
ren vermiſcht, gibt, fo bleiben die Pferde nicht nur ge- 
ſund, ſondern werden auch ſehr kraͤftig und ausdauernd. 
Manche Arbeitspferde werden den Sommer hindurch auf 
der Weide, zuweilen unter anderem Vieh, zuweilen auf 
beſondern Koppeln gehalten. Wenn die Pferde dabei ge— 
ſchont und in voͤlliger Ruhe gelaſſen werden, bekommt 
ihnen dieſer Weidegang ſehr wohl. Aber nur ſelten wird 
die Weide fuͤr Arbeitspferde wirthſchaftlich ſein, da ſie 
wol in den allermeiſten Fällen auch waͤhrend des Som: 

mers zur Arbeit angehalten werden. Der Haͤckſel, den 
man zur Fuͤtterung der Pferde verwendet, muß ſo fein 
als moͤglich geſchnitten und dazu nur gut eingebrachtes 
und zu Haufe wohl aufbewahrtes Stroh genommen wer: 
den. Auch iſt der Haͤckſel vor aller Verunreinigung zu 
bewahren und darf nicht der Feuchtigkeit ausgeſetzt wer: 
den. Das Heu muß vor dem Verfuͤtkern gut aufgeſchuͤt⸗ 
telt werden, um alle fremde Gegenſtaͤnde daraus zu ent⸗ 
fernen; daſſelbe gilt auch von dem Gruͤnfutter. Bevor 
das Futter gereicht wird, muͤſſen Raufe und Krippe gut 
gereinigt werden. Das Koͤrnerfutter wird vor dem Ein⸗ 
ſchuͤtten in die Krippe geſiebt und durchſucht, um es von 
Steinchen ꝛc. zu befreien. Jede Fuͤtterung muß den 
Pferden in kleinen Portionen gegeben und darf nicht auf ein⸗ 
mal eingeſchuͤttet werden; im Gegentheil wuͤrden die Pferde 
das Futter durch ihren Athem erwaͤrmt, verſchmaͤhen. 
Damit die Pferde den Haͤckſel nicht wegblaſen koͤnnen, 


wird das Körnerfutter etwas angefeuchtet, doch muß die 


ſes Anfeuchten unterbleiben, wenn die Pferde erhitzt ſind. 
Die Fuͤtterung muß in angemeſſenen Zeitraͤumen ſo ge⸗ 
ſchehen, daß Saͤttigung zur Arbeit und Hunger zur Fuͤt⸗ 
terung wohl zuſammentrifft. Faſt uͤberall werden die 
Arbeitspferde täglich dreimal gefüttert: Morgens, Mittags 
und Abends, und die Fuͤtterungsſtunden muͤſſen genau ein⸗ 
gehalten werden. In der Regel muß ein Pferd dr 
Stunden Zeit zum Freſſen haben. Übrigens gilt von der 
Fuͤtterung der Arbeitspferde eben das, was daruͤber bei 
den Luxuspferden geſagt iſt. 

Getraͤnk. Das beſte Waſſer iſt das Quellwaſſer. 
Bevor es aber den Pferden gereicht wird, muß es einige 
Zeit in dem Brunnentroge oder in den Traͤnkgeſchirren 


an der freien Luft geſtanden haben. Gaͤhrendes oder fau— 


les Waſſer verdirbt Leber und Verdauung, die Thiere 
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magern nach und nach ab und ſterben. Kaltes Waſſer 
iſt den Pferden am angenehmſten und zutraͤglichſten; nur 
darf es nicht erhitzten Thieren gereicht werden. Laues 
Waſſer erſchlafft und ſchwaͤcht, und iſt geſunden Pferden 
niemals zutraͤglich. Haupterfoderniß bei dem Traͤnken 
der Pferde iſt, daß das Waſſer vollkommen rein ſei. Pfer— 
den, die ſtarken Durſt haben und zu gierig ſaufen, nimmt 
man, wenn ſie einige Zuͤge gethan haben, das Waſſer 
weg, oder man legt reines langes Stroh auf das Waſ— 
ſer. Fließt einem Pferde beim Saufen wieder viel Waſ— 
ſer durch die Naſe aus, ſo ſteht in der Regel das Traͤnk⸗ 
9 5 zu tief; andere Regeln beim Traͤnken der Pferde 
ind ſchon bei der Pflege der Luxuspferde angefuͤhrt. Dieſe 
Regeln gelten auch hier. 

Pflege der Haut. Reinlichkeit der Haut bei den 
Pferden iſt ein Hauptpunkt der Geſunderhaltung und darf 
unter keinen Umſtaͤnden vernachläffigt werden. Schon 
durch Reinlichkeit des Stalles, durch gute Streu und eine 
Bodendecke, durch die kein Heuſame ꝛc. fallen kann, kann 
zur Reinerhaltung des Pferdes im Stalle viel beigetragen 
werden. Wenigſtens einmal des Tags, und zwar Mor: 
gens, waͤhrend das Pferd frißt, muß mit Striegel und 
Buͤrſte ſorgfaͤltig geputzt werden. Kommt das Pferd des 
Mittags und Abends ſehr beſchmutzt in den Stall, dann 
iſt ein wiederholtes Putzen, dem ein Abreiben mit Stroh 
vorhergeht, nicht zu umgehen. Nach dem jedesmaligen 
Putzen mit Striegel und Kardaͤtſche muß das Pferd ab— 
geſtaͤubt werden. Gut iſt es auch, wenn man die edlern 
Theile mit einem naſſen Schwamm ab- und auswaͤſcht 
und mit einem trocknen Lappen wieder abtrocknet. Auch 
Maͤhne und Schweif muͤſſen taͤglich gebuͤrſtet, gekaͤmmt 
und ausgewaſchen werden, doch iſt dabei vorſichtig zu 
verfahren, um nicht die Haare auszuraufen. Beſonders 
nothwendig iſt ein oͤfteres und reinliches Putzen zu der 
Zeit, wo ſich die Pferde haͤren. Zu oft und zu haͤufig 
darf das Putzen aber auch nicht geſchehen, weil ſonſt die 
Haut zu empfindlich und für aͤußere ſchaͤdliche Einfluͤſſe zu 
empfaͤnglich wird. Feuchte kalte Luft, Zugluft, kalter 
Regen ꝛc. unterdruͤcken dann die Thaͤtigkeit der Haut 
ſchnell, wogegen die maͤßig, aber gehoͤrig gereinigte Haut 
e aͤußern Einfluͤſſen mit voller Kraft widerſtehen 
ann. 

Bedeckung. Sehr wichtig iſt das Bedecken der 
Pferde unter gewiſſen Umſtaͤnden. Daſſelbe ſchuͤtzt vor 
Erkaͤltung, und wenn die Erkaͤltung ſchon geſchehen iſt, 
hilft die Bedeckung wieder erwaͤrmen. Wenn das Pferd 
erhitzt iſt und nicht ſogleich in einen warmen Stall ge— 
bracht werden kann, ſo trockne man ihm den Schweiß 
erſt ab und belege es dann mit einer Decke, die ſo lange 
liegen bleiben muß, bis das Thier entweder in einen 
warmen Stall gebracht, oder wieder bewegt werden kann. 
Geſchieht das Abtrocknen mit der Decke, mit welcher das 
Pferd bedeckt wird, ſo muß die vom Schweiß befeuchtete 
Seite auswaͤrts gerichtet werden. Iſt das Bedecken ver— 
ſaͤumt worden und hat ſich das Pferd erkaͤltet, ſo hilft 
zunaͤchſt wieder Bedecken, nachdem man vorher das Thier 
uͤber den ganzen Leib mit Stroh abgerieben hat. Iſt 
die Decke aufgelegt, dann wird der Gurt, jedoch nicht 
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zu ſtark, angezogen. Reicht eine Decke nicht hin, fo legt 
man zwei auf. Die beſten Pferdedecken find die wolle: 
nen. Übrigens bedeckt man die Pferde auch, um das 
Haar ſchoͤn und glatt zu erhalten, und zu bewerkſtelli— 
gen, daß ſich die Thiere im Fruͤhjahre ſchneller haͤren und 
verhaͤren, und um die Fliegen von ihnen abzuhalten. Zwil— 
lichdecken ſind ſehr ſchaͤtzenswerth im Sommer; theils 
ſchuͤtzen ſie gegen Fliegen, theils gegen Regen, jedoch 
muͤſſen die Decken immer uͤber dem Geſchirr liegen. Eine 
den Poſten, Kutſchern, Reiſenden ꝛc. empfehlenswerthe 
Bedeckung iſt eine Lederdecke uͤber das Geſchirr, welche 
die gehoͤrige Laͤnge haben muß, um auch die Nieren zu 
ſchuͤtzen. Lederdecken dienen vorzüglich gegen Durchnaͤſ— 
ſung von Regen. 

Arbeit und Ruhe. Die noͤthige Ruhe iſt für Ars 
beitspferde ein Beduͤrfniß, ohne welches ſie nie ausdauern 
werden. Arbeitspferde, welche an ſtarke Arbeit gewoͤhnt 
ſind und zu Zeiten zu viele Ruhe haben, werden, bei 
gleich ſtarker Fuͤtterung, Anfangs zu muthig und wild, 
ſpaͤter faul und nehmen zwar am Koͤrper zu, ſind aber 
auch zu entzuͤndlichen Krankheiten geneigt. Bei Arbeits: 
loſigkeit nehmen die Pferde auch uͤble Gewohnheiten an, 
z. B. Koppen, Nagen, Beißen, Schlagen ꝛc., weshalb 
unverhältnißmäßige Ruhe ſtets verwerflich iſt. Für Pferde 
iſt nichts verderblicher als die Meinung, ſie koͤnnten ſte— 
hend ruhen. Dieſes Stehen verurſacht aber nicht nur. 
Muͤdigkeit, ſondern auch verſchiedene Maͤngel und Gebre— 
chen der Gliedmaßen, wie Froſtgallen, Sprunggelenkgallen, 
angeſchwollene Fuͤße, ja ſelbſt Hufentzuͤndungen ꝛc. Nach 
dem Futtergenuß ſoll das Pferd wenigſtens eine Stunde 
ausruhen. Das Pferd darf daher zu dieſer Zeit weder 
geritten, noch eingefpannt werden. Im Sommer ſorgt 
man fuͤr kuͤhle ſchattige Unterſtaͤnde, wo die Thiere liegen 
koͤnnen und von Inſekten nicht zu ſehr belaͤſtigt werden. 
Zur Nachtzeit fol das Pferd 4 — 5 Stunden ausruhen. 
Nichts befoͤrdert den Wiedererſatz von Kraͤften mehr, als 
Ruhe und Reinlichkeit, hinlaͤngliches Streuſtroh, ein ge— 
wiſſer Grad von Dunkelheit und gemaͤßigte Temperatur 
der Luft. Zu dieſem Zweck muß der Stall vorzüglich be⸗ 
ruͤckſichtigt und dafuͤr geſorgt werden, daß ſowie die Luft 
gehörig durchſtreichen muß, auch alle Luftoͤffnungen gehös 
rig verſchloſſen werden koͤnnen. In der Verwendung der 
Pferde zur Arbeit muß man maͤßig ſein. Die Arbeit 
ſuche man auf jede Weiſe, ſowol im Anſpannen, als auch 
in Bezug auf das Geſchirr, zu erleichtern. In bergigen 
Gegenden fahre man nicht ohne Hemmſchuh; bei anſtren⸗ 
gender Arbeit laſſe man die Pferde von Zeit zu Zeit aus⸗ 
ruhen; in der druͤckendſten Hitze halte man die Pferde im 
Stalle und ſpanne lieber fruͤh zeitiger an und am Abend 
ſpaͤter aus. Vorzuͤglich huͤte man ſich, die Pferde mit 
der Peitſche gegen den Kopf zu ſchlagen, um Verletzung 
der Augen zu vermeiden. Eine unangemeſſene Anſtren⸗ 
gung im Laufen, beſonders im Reiten und Ziehen, kann 
Zerreißung der Adern und innere Blutungen, Schlagflüffe, 
Lungen- und Leberentzuͤndungen veranlaſſen. Außerdem 
koͤnnen Muskeln und Flechſen verſtreckt und zerriſſen, 
Stauchungen, Verrenkungen, Bruͤche, und wenn die 
Anſtrengung grade mit der ene mee 
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Schwindel, Koliken, Ineinanderſchiebung der Gedaͤrme, 
ja Zerreißung des Magens verurſacht werden. Auch lei⸗ 
den die Gliedmaßen, beſonders die Gelenke derſelben, bei 
unmaͤßig ſchneller Bewegung und zu ſtarker Anſtrengung, 
und Hufentzuͤndungen, Hornſpalten ꝛc. ſind die unaus⸗ 
bleiblichen Folgen. f g 
Umgang mit den Arbeitspferden. Eine Haupt⸗ 
ſache iſt es, daß man die Pferde daran gewoͤhnt, daß ſie 
leicht verſtehen und auf den leiſeſten Wink gehorchen. Dies 
geſchieht, indem man die Thiere freundlich und liebreich 
behandelt, und ihnen ſtets gute Worte gibt. Nur dann 
wird auch eine ſtrengere Behandlung Eindruck auf die 
Thiere machen, wenn fie muthwillig oder träge find, 
Das Anſchirren muß mit Ruhe und Geduld geſchehen. 
Sind die Thiere ungehorſam, ſo ſtrafe man ſie nicht auf 
eine rohe Weiſe; haben ſie wirklich Schlaͤge verdient, ſo 
zuͤchtige man ſie mit der Peitſche; eine groͤbliche Behand⸗ 
lung finden ſelbſt nur einigermaßen charaktervolle Pferde 
unwuͤrdig; fie ſetzen fih zur Wehr, werden boshaft und 
endlich ſtaͤtig. Oft haben die Pferde den beſten Willen, 
aber irgend ein Hinderniß iſt die Urſache, daß ſie nicht 
zu leiſten vermoͤgen, was man von ihnen verlangt. Es 
iſt daher nothwendig, dieſen Urſachen nachzuforſchen und 
ſie zu beſeitigen, bevor man mit Strafen einſchreitet. 
Waſchen und Schwemmen. Begießen und Wa⸗ 
ſchen mit kaltem Waſſer iſt ſehr nuͤtzlich; bei Entzuͤndun⸗ 
gen wird dadurch gekuͤhlt, bei Schwaͤche geſtaͤrkt. Das 
Waſchen kann aber auch uͤbertrieben werden; das alltaͤg⸗ 
liche Waſchen muß zuletzt ebenſo erſchlaffen als uͤberreizen. 
Namentlich iſt das alltaͤgliche Waſchen der Beine ein 
Misbrauch von Seiten der Waͤrter, die dadurch die Ans 
wendung der Putzgeraͤthe beſeitigen. Nur wenn die Pferde 
bis hoch an die Beine hinauf mit Koth beſpritzt ſind, iſt 
das Abwaſchen aller vier Fuͤße, namentlich auch der 
Hufe, zu empfehlen, und zwar geſchieht dieſes Abwa: 
ſchen am beſten, noch ehe man die Pferde in den Stall 
bringt. Mit Seife und warmem Waſſer reinigt man die⸗ 
jenigen Fleck, die von Fett, Wagenſchmiere ꝛc. entſtan⸗ 
den ſind; haͤufig wird ein ſolches Reinigen auch fuͤr 
Schimmel noͤthig. Mit Seife und warmem Waſſer baͤht 
und reinigt man uͤbrigens auch alle Geſchwuͤre. Das 
Schwemmen in Teichen und Fluͤſſen geſchieht theils, um 
die Pferde nachdruͤcklich zu reinigen, theils um fie zu er: 
friſchen. Soll aber das Schwemmen von Nutzen ſein, 
ſo muß es mit Vorſicht geſchehen. Um Pferde zu erfri— 
ſchen und im Sommer zu ſtaͤrken, iſt Schwemmen in 
kaltem Fluß- und Quellwaſſer vortrefflich; nur muß da⸗ 
bei der ganze Körper gleichmäßig benaͤßt werden; es muß 
das Schwemmen ferner des Morgens früh vor dem Mor: 
genfutter, jedoch nach dem Putzen geſchehen, am Abend, 
wo die Thiere gewoͤhnlich erhitzt ſind, koͤnnte das Schwem⸗ 
men leicht ſchaͤdlich werden. Am gefaͤhrlichſten iſt das 
Schwemmen, wenn die Pferde nur erſt gefuͤttert worden 
oder noch erhitzt ſind. Das Schwemmen darf auch nicht 
an gefaͤhrlichen Orten geſchehen, wo der Strom die Pferde 
leicht fortreißen kann, und ein Waͤrter darf nie mehr als 
zwei Pferde zu gleicher Zeit in die Schwemme reiten, 
weil er mehr Pferde nicht gehoͤrig wuͤrde bemeiſtern koͤn⸗ 
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nen. Länger als acht Minuten darf das Pferd nicht im 


Waſſer bleiben. So lange es ſich darin befindet, muß 


es hin⸗ und hergefuͤhrt werden. Nach dem Bade darf 
das Pferd nicht gejagt werden; man trocknet es ab, fuͤhrt 
es langſam zum Stall und fuͤttert es. Wenn Pferde in 


Seen gebadet werden, wo das Waſſer immer wärmer iſt 


als in Fluͤſſen, ſo verlieren dadurch aͤltere und juͤngere 
Pferde ihre Steifigkeit, Geſchwuͤlſte zertheilen ſich ꝛe. Da⸗ 
mit aber dieſe Baͤder wirkſam ſeien, muß das Pferd in 
der Zwiſchenzeit eine gute Streu haben und ruhen koͤn⸗ 
nen, auch nur zu leichtem Spazirgebrauch verwendet 
werden, bis die Cur gehoͤrig beendigt iſt. Pferden, die 
ſehr angeſtrengt wurden, namentlich Reiſepferden bei zu 
großer Sommerhitze, iſt nichts zutraͤglicher als ein war⸗ 
mes Fußbad vor der Fuͤtterung. Man kann daſſelbe ent⸗ 
weder durch Waſchen und Benaͤſſen mit dem Schwamme 
machen, oder einen Fuß nach dem andern in einen hohen 
Kuͤbel ſtellen, in dem das warme Waſſer enthalten iſt. 
Sengen und Scheeren. 
die Gewohnheit, die langen einzelnen Haare abzuſengen, 


die um Kinnladen, Kehle, Hals, Bauch und Hintertheil 
derjenigen Pferde wachſen, die der Kaͤlte viel ausgeſetzt 


waren. Es wird eine Flamme an das Haar gehalten 
und man laͤßt es einen Augenblick ſengen, worauf man 


es ausloͤſcht, indem man die Hand oder ein feuchtes Tuch 
or h Zuweilen wird das Haar ein wenig mit 
Weingeiſt angefeuchtet, damit es beſſer brenne; der Wein⸗ 


davor haͤlt. 


geiſt wird nicht eingerieben, es genugt, die Spitzen des 
Haares damit anzufeuchten; wenn das Haar zu naß iſt, 
ſo liegt es zu ſehr an, um verſengt werden zu koͤnnen. 


Zuweilen ſengt man aber das ganze Pferd und in Eng⸗ 


land und Irland iſt dieſe Operation ſehr gebraͤuchlich. 
Es gibt zu dieſem Behuf eine Maſchine, die aus zwei 
eiſernen Walzen beſteht, von denen die eine heiß und die 
andere kalt iſt; ſonſt war ſie ſehr gebraͤuchlich, doch wird 


das Sengen jetzt mit einer Art von Meſſer vollbracht, 


das einen beweglichen, mit Werg umwickelten Ruͤcken 
hat. Dies taucht man in Weingeiſt und brennt es an; 
wenn dann das Meſſer uͤber die Haare gezogen wird, 


fo ſtarren die Spitzen in die Höhe und werden von dern 


Stallleute haben oft 


— 


Flamme ergriffen. Wenn dieſe Operation gut vollzogen 


wird, ſo entſtellt ſie das Pferd nicht ſo ſehr, als man ver⸗ 
muthen koͤnnte, und es ſieht nicht ſo ſchlecht aus, wie ein 
mit der Scheere verſchnittenes; das Haar wird dadurch 
auch nicht ſo allgemein verkuͤrzt. Das Scheeren wird 
mit Recht ein Surrogat fuͤr gutes Putzen genannt. Es 
geſchieht nur bei den beſſern Pferden und beſteht darin, 
die Haare uͤber den ganzen Koͤrper mittels eines Kam⸗ 
mes und einer Scheere zu verkuͤrzen. Zweck des Schee⸗ 
rens iſt, das Winterhaar ſo kurz als das Sommerhaar 
zu machen. Das Scheeren geſchieht zu Anfang des Win⸗ 


ters, wenn das Pferd abgehaart und das Haar noch nicht 


wieder die volle Laͤnge erreicht hat; doch kann es noch 
ſpaͤter geſchehen, wenn dafuͤr geſorgt wird, daß ſich das 
Pferd nicht erkaͤlte. Das Pferd bedarf zum Scheeren 
keiner Vorbereitung, mehre Tage darauf muß es aber 


| 


wohl bekleidet fein, ſowol im Stalle, als bei der Bewe⸗ 


gung im Freien. Es kann ſchon am naͤchſten Tage ge⸗ 


1 


PFERDEZUCHT u 
ritten werden, doch darf es, während es unbekleidet ift, 
nicht ſtillſtehend der Kaͤlte oder Naͤſſe ausgeſetzt werden. 
Auch darf man das Pferd nicht ſcheeren, wenn es krank 
iſt. Wenn es Huſten oder gar Halsentzuͤndung hat, wenn 
die Naſe laͤuft oder nach dem Traͤnken Froſt eintritt, muß 


es erſt curirt werden; kurz vor und kurz nach dem Schee— 


ren darf es keine Arznei erhalten. Wenn es zur Schmiede 
oder ſpaziren gefuͤhrt wird, ſollte es mit doppelten Decken 
bekleidet ſein. Fuͤr Pferde, die das ganze Jahr hindurch 
ein langes, rauhes, das Auge beleidigendes Haar haben, 
gibt es kein anderes Mittel, als das Scheeren, doch wer— 
den auch ſehr viele Pferde geſchoren, bei denen dieſe Ope— 
ration ganz unnoͤthig ſein wuͤrde, wenn man ſie nur gut 
putzte und in einem zweckmaͤßigen Stalle hielte. Da ein 
ſchoͤnes Haar ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit iſt, 
ſo muß man wiſſen, wie es erlangt wird. Es iſt nicht 
moͤglich, durch irgend eine Behandlung ein ſchoͤnes Haar 
auf einmal zu erzielen. Bei Pferden, die vorher dem 
Wetter ſehr ausgeſetzt wurden, kann es wol ſechs Mo: 
nate dauern, und ſehr oft muß das Pferd laͤnger als 
zwei Winter im Stalle ſtehen, ehe es die Muͤhe lohnt. 
Die Behaglichkeit des Stalles hat ſchon Einfluß auf das 
Haar; aber Pferde, die in kalten Gegenden aufgezogen 
werden, koͤnnen oft zwei Winter im Stalle ſtehen, ehe 
ſich ihr Haar weſentlich veraͤndert. Dann wird das Haar 
feiner und kuͤrzer, wozu Hitze das Meiſte beiträgt. Um 
ein feines ſeidenartiges Haar hervorzubringen, muß das 
Pferd warm gehalten werden, der Stall behaglich und 
die Bedeckung ſchwer ſein. Gutes Putzen und reichliches 


Futter tragen naͤchſtdem das Meiſte bei zur Erzielung ei⸗ 


nes ſchoͤnen Haares. Wenn ſich alle dieſe Umſtaͤnde ver: 


„ einigen, fo wird das Haar ſo ſchoͤn und glatt, daß das 


Scheeren nie wuͤnſchenswerth erſcheinen wird. Hitze, Stall, 
Bekleidung, Putzen und Futter wirken aber nur langſam; 
ſie koͤnnen zwar ſehr bald ein rauhes Haar glatt machen 
und ihm einen glanzloſen Glanz verleihen, aber es nicht 


ſo ſchnell kuͤrzen. Wenn ſie das Winterhaar minder lang 


machen ſollen, ſo muß ihre Wirkſamkeit ſchon vor dem 
Abhaaren beginnen. Bei manchen Pferden bringen ſie 


erſt nach dem zweiten Winter ihre ganze Wirkſamkeit her: 


vor. Es gibt noch andere Hilfsmittel, die mit jenen, 
wenn ſie ihre gewoͤhnliche Wirkung nicht leiſten, zuſam— 
men wirken. Gekochte Gerſte, gekochter oder roher Lein— 
ſame, Moͤhren und gekochte Runkelruͤben ſind die gewoͤhn— 
lichen Mittel, die Einfluß auf die Haut üben. Sie glät: 
ten das Haar, legen es nieder und erweichen die Haut. 
Man braucht dieſe Nahrungsmittel nicht beſtaͤndig zu fuͤt⸗ 
tern; es iſt hinreichend, wenn man woͤchentlich zwei bis 
dreimal etwas davon reicht. Einige rohe Moͤhren den 
Tag uͤber und vielleicht ein wenig Gerſte am Abend wer— 
den dem Zweck ſchon entſprechen und dann und wann 
koͤnnen ſtatt derſelben Runkelruͤben und Leinſame gege⸗ 
ben werden. Auch Arzneien reicht man zuweilen; werden 
ſie nicht falſch angewendet, ſo koͤnnen ſie nuͤtzlich ſein. 
Eine Laxanz iſt nur dienlich, wenn die Haut ſehr ſproͤde 


und die Excremente weißlich ſind, oder wenn man auf 


das Vorhandenſein von Wuͤrmern ſchließen kann. Wenn 
das Pferd das Koͤrnerfutter nicht auffrißt, ſo kann man 
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ihm eine mild wirkende Laxanz geben, und wenn ſich diefe 
geſetzt hat, alle zwei bis drei Tage einige Staͤrkungspil⸗ 
len. Bei warmer Witterung find ſelten ſtaͤrkende Arz— 
neien nothwendig; eine Laxanz allein erfuͤllt dann gewoͤhn⸗ 
lich den Zweck. Wenn keine augenſcheinliche Nothwendig— 
keit für Laxanz und Staͤrkungsmittel vorhanden iſt, und 
ſich das Haar doch nicht nach Wunſch verſchoͤnert, ſo iſt 
das beſte Mittel ein Pulver aus Antimonium, Schwefel 
und Salpeter. Acht Unzen ſchwarzes Antimonium, vier 
Unzen Schwefelblumen und vier Unzen feingeſtoßenen Sal⸗ 
peter miſche man zuſammen, theile das Ganze in 16 Ga⸗ 
ben und reiche davon taͤglich eine im letzten Futter. Wenn 
das Wetter maͤßig warm und trocken iſt, oder das Pferd 
der Kaͤlte nicht viel ausgeſetzt wird, kann es jeden Tag 
Morgens und Abends eine ſolche Gabe erhalten. Nach 
zehn bis zwölf Tagen wird das Haar ſehr verſchoͤnert 
ſein. Wenn das Pferd irgend einmal waͤhrend der Kaͤlte 
im Freien ſtehen muß, fo dürfen dieſe Pulver nicht gege⸗ 
ben werden, denn fie machen empfindlich gegen die Ver: 
aͤnderungen der Temperatur; das Pferd ſchwitzt danach 
zwar auch leicht im Stalle, doch hat dies nichts zu be— 


deuten; denn die Nachtſchweiße verſchwinden, wenn das 


Pferd wieder in guten Zuſtand kommt. Statt der La: 
xanz kann man auch eine Viertelflaſche Leinoͤl geben, das 
ſich am nuͤtzlichſten zeigt, wenn die Haut rauh iſt und 
auf den Rippen feſtſitzt. Wenn Waͤrme, gutes Putzen, 
gutes Futter und eine beſondere Art von Nahrungsmit⸗ 
teln die gewuͤnſchte Wirkung hervorbringen, dann ſollte 
keine Arznei gegeben werden. Der Glanz eines ſchoͤnen 
Haars iſt leicht zerſtoͤrt, beſonders der, welcher durch 
Waͤrme und Antimonium hervorgebracht iſt. Ausſetzung 
der Kalte, haͤufiges Abwaſchen, außerordentliche Anſtren⸗ 
gung und Alles, was den leichten Schweiß hemmt oder 
das taͤgliche Putzen verhindert, bringt eine Veraͤnderung 
bei dem Haare hervor; in einem Tage kann es welk, abs 
ſtarrend, hart und wie abgeſtorben werden. Eine leichte 
Bewegung, um die Haut zu erhitzen, und ſtarkes Reiben 
mit der Buͤrſte werden zwar im Allgemeinen den Glanz 
und die Weichheit des Haars wieder herſtellen, indeſſen 
kann man auch zuweilen ein ſchwaches ſchweißtreibendes 
Pulver vor oder nach dem Tage des Schwitzens geben. 
Alle Pferde, die langſam arbeiten, ſowie die, welche dem 
Wetter viel ausgeſetzt ſind und im Freien und in kalten 
Staͤllen ſtehen muͤſſen, ſollten kein kurzes Haar haben. 
Gutes Putzen und gutes Futter wird dem Haar ſchon 
Glanz verleihen und ein einziger Strich es niederlegen. 
Arzneien und ein hoher Waͤrmegrad ſind hier nicht ſtatt— 
haft; fie würden das Pferd für kalte Ställe und unguͤn⸗ 
ſtige Witterung unfaͤhig machen. 
Schutz gegen Ungeziefer. Die Pferdebremſe 
beſonders iſt eine große Plage fuͤr das Pferd waͤhrend des 
Sommers. Um dieſes Ungeziefer ſoviel als moͤglich ab— 
zuwehren, legt man vielfältig Fliegennetze auf und durch: 
flicht dieſe hie und da noch mit gruͤnen Reißern. Zwar 
werden hierdurch die Fliegen und Bremſen einigermaßen 
abgehalten, immer bleibt aber ſolche Bedeckung ein unvoll⸗ 
kommener Schutz. Am erfolgreichſten iſt das Ungeziefer 
abzuhalten, wenn man das Pferd an ſolchen Stellen, wo 
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man es mit dem Fliegennetz nicht bedecken kann, mit dem 
ſogenannten Bremſenoöl beſtreicht. Indeſſen dürfte ſich 
dieſes Mittel ſeines faſt unausſtehlichen Geruchs halber 
nur fuͤr Wagen- und Ackerpferde eignen. Kutſch- und 
Reitpferde kann man mittels eines Schwammes maͤßig 
mit Eſſig befeuchten. 
Pflege der Hufe. Hufuͤbel koͤnnen groͤßtentheils 
verhuͤtet werden, wenn der Waͤrter die Hufe des Pfer— 
des gut beſorgt und ein verſtaͤndiger Schmied dieſelben 
gehörig beſchlaͤgt. Werden die Ställe nicht oͤfters gereis 
nigt, ſo erfolgt, daß die Vorderfuͤße austrocknen, die 
Hinterfuͤße dagegen erweichen und zu ſchnell wachſen. 
Daraus geht hervor, daß die Hintereiſen oft verloren ge— 
hen, der Huf zu ſtark abgelaufen wird und der Strahl 
von der Faͤule ergriffen wird. Die Vorderhufe, indem 
ſie austrocknen, werden ſproͤder und enger, und dies iſt 
ein Grund zu Hornſpalten und Abſpringen von Hornſtuͤ— 
cken; ſind die Hufe zu eng, ſo entſteht der Hornzwang, 
der um ſo ſchaͤdlicher iſt, wenn das Pferd einen kleinen 
magern Strahl hat. Um alle dieſe Übel zu verhuͤten, 
muß man die Hinterhufe der Pferde ſo trocken und rein 
als moͤglich halten, die Vorderhufe aber weich und ge— 
ſchmeidig zu machen ſuchen. Letzteres erreicht man, wenn 
man jeden Tag, oder wenigſtens einen Tag um den ans 
dern, die Hufe gut mit Schweine- oder Pferdefett einreibt; 
das Einreiben muß aber in den Saum geſchehen, weil 
dort die Wurzel des Hufes iſt. Die zuſammengeſetzten 
Hufſalben, beſonders wenn Kienruß darunter iſt, taugen 
nichts, weil ſie das Austrocknen befoͤrdern. Bevor man 
das Pferd beſchlagen laͤßt, ſtelle man es mit den Vor⸗ 
derhufen in Lehm oder Kuhkoth; der Huf wird dadurch 
weiter und weicher. Daraus folgt, daß das Eiſen gehoͤ⸗ 
rig weit gemacht und aufgepaßt werden muß, und daß 
die Naͤgel nicht ſo nahe am Leben eingeſchlagen werden 
dürfen, als wenn die Hornwand trocken und daher ſtaͤr— 
ker uͤber das Leben zuſammengezogen iſt. Auf dieſe Weiſe 
wird der Schuh und das Eiſen gehoͤrig weit und das 
Pferd laͤuft gut darauf. Um die Hufe gut zu erhalten, 
iſt es ferner nothwendig, die Fuͤße der Pferde, wenn ſie 
kothig ſind, zu ſaͤubern, ehe die Pferde in den Stall 
gezogen werden; denn der Koth trocknet die Hufe unge— 
mein aus. Auch zwiſchen den Eiſen muß der Koth mit 
einem ſtumpfen eiſernen Haken herausgeholt werden. End— 
lich gehoͤrt zur Pflege der Hufe noch, daß man zur ge— 
hoͤrigen Zeit beſchlagen läßt. Folgen eines vernachlaͤſſig— 
ten Hufbeſchlags ſind: Verlieren der Eiſen, Verderbniß 
und Wachsthum der Hufe ins Schiefe ic. Wie oft ein 
Pferd beſchlagen werden muß, haͤngt von Umſtaͤnden ab. 
Der Beſchlag ſoll nur dann geſchehen, wenn er noͤthig 
iſt; man darf ſich hierbei durchaus an keine Zeit binden. 
Der Beſchlag eines Pferdes iſt aber nur dann noͤthig, 
wenn entweder das Horn zu ſtark heruntergewachſen, ſo— 
daß todtes Horn vorhanden iſt, oder wenn auch fruͤher 
ſchon die Eiſen abgelaufen oder zerbrochen ſein ſollten. 
Bei manchen Pferden waͤchſt das Horn ſtaͤrker als bei 
andern; erſtere muͤſſen alſo oͤfter beſchlagen werden als 
letztere, bei welchen oft erſt nach 8—10 Wochen ein neuer 
Beſchlag nothwendig iſt. Auch werden Pferde, die meiſt 
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nur auf weichem Boden gehen, nicht fo oft zu befchlagen 
ſein als ſolche, die viel auf Chauſſeen und Steinpflaſter 
laufen muͤſſen. Ein Pferd ohne Noth oft zu beſchlagen, 
iſt ebenſo nachtheilig, als es zu lange mit dem alten 
Beſchlag gehen zu laſſen, weil in erſterm Fall das Horn 


nicht genug wachſen, folglich der Huf, da zu we: 


nig todtes Horn vorhanden iſt, nicht gehoͤrig niederge⸗ 
ſchnitten werden kann, ſodaß dann die Naͤgel wieder in 
die alten Loͤcher, oder doch dicht daneben kommen, wodurch 
das Horn ſo durchloͤchert wird, daß kein Nagel mehr 
feſthaͤlt; denn die Löcher erweitern ſich bald, indem das 


zwiſchen dem alten und neuen Loche befindliche Horn 


leicht ausſpringt, ſodaß die Haltbarkeit des Eiſens gar 
nicht mehr zu bewerkſtelligen iſt und der ganze Huf ver⸗ 
dorben wird. 

Hufbeſchlag. Erſt durch den Beſchlag wird die 
große Nutzbarkeit des Pferdes in ihrem ganzen Umfange 
erkannt. Die Hufbeſchlagkunſt erfodert aber mehr Kennt⸗ 


niſſe, als man gewöhnlich glaubt; denn einen Huf gehoͤ. 


rig zu beſchneiden und ein paſſendes Eiſen methodiſch auf⸗ 
zulegen, iſt nicht leicht. Der Huf muß ſo viel als moͤg⸗ 
lich in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande, bei ſeinen regelmaͤßi⸗ 
gen ſchoͤnen Formen erhalten, oder, wenn er fehlerhaft 
und misgeſtaltet iſt, in jenen zuruͤckgebracht werden. Ein 
geſchickter Hufſchmied kann die nachtheiligen Wirkungen 
eines fehlerhaft proportionirten Hufs durch die Wahl des 
Beſchlags ganz, oder doch zum Theil, abwenden, ſowie 


die aus der falſchen Richtung der Beine entſtehenden Nach⸗ 


theile mindern. So kann durch ein angemeſſenes Eiſen 


das Pferd in feinen Bewegungen außerordentlich unter 


ſtuͤtzt werden, waͤhrend ein von einem unwiſſenden Huf⸗ 
ſchmied gemachter ſchlechter Beſchlag den beſten Huf ver: 
derben wird und dadurch ein vorzuͤgliches Pferd zu Grunde 
richten kann. Wenn ein Pferd beſchlagen werden ſoll, ſo 
iſt die erſte Regel, daß man es ſanft behandele und lieb⸗ 
reich und freundlich mit ihm umgehe. Außerdem brauche 


man noch die Vorſichtsmaßregel, das Pferd des Morgens 


nach der Schmiede zu bringen, wenn noch Alles ruhig 
iſt und das Thier noch nicht von Inſekten beunruhigt 


N 


wird. Bei Pferden, die ſich nicht gut befchlagen laſſen, muß 


man nicht gleich zu Zwangsmitteln greifen, fondern vor⸗ 


her Alles verſuchen, ob ſie nicht ohne dergleichen dahin zu 
bringen ſind, daß ſie ſich ruhig beſchlagen laſſen. Manche 
Pferde haben ihre Eigenheiten, die man zur Erreichung 
des Zwecks benutzen kann. So gibt es Pferde, die beim 
Beſchlagen ganz ruhig ſtehen, wenn man ihnen ein Tuch 


vor die Augen bindet, andere laſſen ſich unangebunden, 


blos mit einer Trenſe gezaͤumt und gehalten, das Beſchla⸗ 
gen ruhig gefallen, andere ſtehen beim Beſchlagen ſtill, 
wenn ſie in Geſellſchaft anderer Pferde beſchlagen werden, 
und noch andere ſind nur beim Beſchlagen vor der Schmiede 
unruhig, verhalten ſich aber ruhig, wenn das Beſchlagen 
im Stalle auf ihrem gewöhnlichen Stande geſchieht. Letz⸗ 
tere Gewohnheit muß man indeſſen dem Pferde abgewoͤh⸗ 
nen. Oft koͤnnen Pferde auch das Rauſchen des Schurz⸗ 
leders nicht vertragen. Dann iſt es gut, daß der Schmied 
daſſelbe ablege. Bleiben jedoch alle in Guͤte gemachten 
Verſuche fruchtlos, und ſieht man ſich genoͤthigt zu ſtra⸗ 


gen ſchadet jederzeit mehr, als es hilft. 
Schlagen iſt das Faſten. 
nicht beſchlagen laſſen wollen, des Abends vorher kein 
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fen, fo thue man es mit einigen tuͤchtigen Peitſchenhie⸗ 
ben und ſuche hierauf abermals durch Guͤte und freund— 
liches Zureden zum Zwecke zu gelangen. Vieles Schla— 
Beſſer als alles 
Man gebe Pferden, die ſich 


Futter, fuͤhre ſie des Morgens hungrig zur Schmiede und 


gebe ihnen das Futter waͤhrend des Beſchlagens im Fut— 


terbeutel. Endlich iſt auch noch die Bremſe ein gutes 


Mittel, widerſtrebende Pferde zum Gehorſam zu bringen; 


doch lege man die Bremſe nur an die Oberlippe, nie an 


den Ohren an, weil dadurch Pferde leicht kopfſcheu wer— 
den. Erſt wenn ein Pferd durch alle hier angefuͤhrte 
Mittel nicht dahin gebracht werden kann, ſich gut beſchla— 


gen zu laſſen, bleibt nichts uͤbrig, als zu Zwangsmitteln: 
Aufziehen der Beine, Nothſtall, Werfen ꝛc., mit aller moͤg— 


lichen Vorſicht Zuflucht zu nehmen. 


Die zweckmaͤßigſten 
Eiſen find die Stahlhufeifen. 


Die Staͤrke iſt der eines 


Meſſerruͤckens gleich. Der Gang der Pferde auf folchen 


Eiſen iſt weit leichter und angenehmer, als auf den ge— 
woͤhnlichen Eiſen. Die Stahlhufeiſen laſſen ſich von je— 
der Stahlſorte anfertigen und werden bearbeitet wie die 
gewoͤhnlichen Hufeiſen, nur nach Umſtaͤnden der Huffor— 
men veraͤndert, fuͤr Reitpferde um vieles leichter mit nie— 
drigen Stollen. Auch iſt es beim Aufrichten der Eiſen 
beſonders zweckmaͤßig, daß ſie an der Zehe ſchifffoͤrmig, 
nach Art des franz. Beſchlags aufgebogen werden. (Vgl. 
auch Equus.) (Wüliam Löbe.) 
PFERD SBACH, Bach im bairiſchen Laͤndcommiſ— 
ſariate Pirmaſens, Canton Waldfiſchbach. Er entſpringt 
aus dem im Lauberswalde, welcher ehemals dem Klo— 
ſter Euſſersthal gehoͤrte, gelegenen Pferdeborn, nimmt eine 
halbe Stunde davon den ſtarken Abfluß der Burgalber— 
ſpringquelle auf und erhaͤlt von da ab den Namen 
Schwarzbach. Er trennt den Canton Waldfiſchbach auf 
der ſuͤdoͤſtlichen Seite von der Herrſchaft Grevenſtein D. 
G. M. S. Fischer.) 
PFERDSDORF, PFERDISDORF. In dem frucht⸗ 
baren Werrathale in der Naͤhe von Kreuzburg, wo ſich 


das Thal zu einer breiten gruͤnen Aue umgeſtaltet, liegt 


unweit des Fluſſes am linken Ufer das Pfarrdorf Pferds— 
dorf. Es gehoͤrt zum Amtsbezirke Kreuzburg im Kreiſe 
Eiſenach des Großherzogthums Sachſen und zaͤhlt in 46 
Haͤuſern 190 meiſt wohlhabende Einwohner, die ſich mit 
dem Ackerbau beſchaͤftigen. 

Unweit davon erhebt ſich am linken Ufer der Werra 
ein Baſaltkegel „die Pferdsdorferkuppe,“ von dem früher 


das Stammhaus derer von Pferdsdorf auf die Ebene 


herabblickte. Zweifelhaft ſcheint es jedoch noch immer, 
ob hier oder bei dem gleichnamigen Pfarrdorf zwiſchen 
Kiſſingen und Schweinfurt, wo ebenfalls auf einem Huͤ⸗ 
el ſich eine Burg erhob, die mit mehren andern in der 
Nachbarſchaft liegenden Guͤtern im Beſitze dieſes Ge⸗ 
ſchlechts war, der Stammſitz dieſer Familie zu füchen iſt. 
Jedoch moͤchte ich behaupten, daß es erſt ſpaͤter von den 

„) S. Widder: Verſuch einer geographiſch-hiſtoriſchen Bes 


ſchreibung der kurfuͤrſtlichen Pfalz ꝛc. Frankfurt und Leipzig unter 
dieſem Artikel. 
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Höhen der Rhön in die Ebene des Frankenlandes herun— 
terſtieg, ſich dort Beſitzungen erwarb, die Burg baute 
und nach ſeinem Namen ſie ſo nannte. Ebenſo ſehr 
moͤchte ich die Behauptung, daß es zwei verſchiedene 
Geſchlechter gleiches Namens gegeben, bezweifeln; denn 
obgleich man auch nicht daſſelbe Wappen gelten laſſen 
will, ſo bleiben doch beide im Lehnsverband und beide 
waren frankenſteiniſche Vaſallen. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts erwaͤhnen ful— 
diſche und thuͤringiſche Urkunden ihr Daſein. 

Konrad v. P. kommt 1273 als Zeuge vor, als der 
Landgraf Albrecht von Thuͤringen ſeine Rechte auf Hayn 
zu Gunſten der fuldifchen Kirche renuncirt, und 1280 
finden wir Heinrich v. P. in gleicher Eigenſchaft, wie 
der Abt Heinrich von Fulda ſeinen Hof Rieden dem Klo— 
ſter See (Frauenſee) ſchenkt. Wahrſcheinlich iſt jener 
Bertold J. v. P., Ritter, der fein Gut zu Luͤder dem 
Kloſter Blankenau uͤbergibt, damit ſeine Tochter darin 
aufgenommen werde, deſſen Bruder. Als des Letztern Soͤhne 
wären anzufuͤhren: A) Diedrich J. (Ditzel), B) Hermann. 
Auch finde ich Friedrich v. P. 1311, wo dieſer dem Klo: 
ſter Frauenſee vier Hufen Land zu Dorndorf verkauft, 
vor, den ich als dritten Sohn Bertold's annehmen moͤchte. 
Die beiden erſten ſind Stifter der fuldiſchen und fraͤnki— 
ſchen Linie geworden. 

A) Diedrich, der auf ſeiner Stammburg das Ge— 
ſchlecht fortpflanzte, beglaubigt als Zeuge mit mehren An— 
dern einen Kaufbrief 1308 zwiſchen Ludwig dem edlen 
Herrn von Frankenſtein und dem Abte Heinrich von Fulda 
uͤber einen Theil von Salzungen, das Schloß, die Stadt 
und das Gericht Lengsfeld. Durch zwei ſeiner Soͤhne, 
a) Diedrich II. und b) Bertold II., theilte ſich wieder 
dieſe Linie. Der aͤlteſte Sohn Heinrich, der ein Gut 
zu Dorndorf und ein anderes zu Altwarz von den edlen 
Herren zu Frankenſtein zu Lehn trug, ſcheint hingegen un— 
beweibt geſtorben zu ſein. a) Diedrich II., Burgmann 
zu Voͤlkershauſen, beſaß ein Gut zu Dorndorf und erhielt 
1330 von Ludwig von Frankenſtein das Dorf Dorndorf 
an der Werra verpfaͤndet. Er vergrößerte feine Beſitzun— 
gen noch 1341, indem er von Waldemar v. Buttlar die 
Baierſtruth und noch andere Guͤter in Lengsfeld erkaufte, 
und ihm von Abt Heinrich von Fulda 1355 die Stadt, 
das Schloß und das Gericht Lengsfeld mit der Gewalt 
eines Oberamtmanns daſelbſt um 300 Pfund Heller ver— 
ſetzt wurde. Auch erwarb er einige Jahre ſpaͤter von 
Ulrich und Ditzel von Borſa alle Guͤter, Guͤlten und 
Rechte, die ſie in der Stadt Lengsfeld beſaßen. Aus 
ſeiner Ehe mit Katharina von Cralach ward ihm ein 
Sohn Gottfried (Gozzo) geboren, der mit Bewilligung 
ſeiner Frau Petriſſa die Guͤter zu Weiler und Waldſaſ— 
fen an Hermann von Recrod um 150 Fl. verkaufte, 1426. 
Auch verſetzte der Abt Johann von Fulda das Gericht 
Lengsfeld an Wilhelm Meiſeburg zum Crainberg und 
Heinrich v. Stein zu Liebenſtein um 400 Fl., und Gozzo 
bekannte 1436, daß er völlig befriedigt ſei. Mit ihm 
erloſch dieſe Nebenlinie. b) Bertold v. P. verkaufte mit 
Bewilligung ſeiner Soͤhne: Konrad II., der ſchon 1336 
als Burgmann zu Rosdorf erſcheint, Bertold III. und 
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Hermann feine Güter zu Gunſten der fulbifchen Kirche 
1342. Bertold III. und feine Frau Elſa, ſowie auch 
ſein Bruder Hermann erkaufen von den Bruͤdern, die 
Wallraben genannt, deren Guͤter in und um Lengsfeld 
fuͤr 120 Pfund Heller, 1361. Ihr einziger Sohn Kon⸗ 
rad III. v. P., Burgmann zu Saleck, der in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Vetter Poppo mit einem Hofe zu Zel⸗ 
lingen beliehen (1363), erkaufte mit feinen Söhnen, Karl, 
Kaspar, Hans, Eberhard, Wilhelm und Melchior, alle 
diejenigen Guͤter, die der Abt Johann von Fulda in 
Lengsfeld beſaß, und wurde damit 1420 beliehen. Nach 
ſeinem Tode ſehen wir genannte Soͤhne dieſelben Guͤter 
von Fulda 1440 zum Lehn empfangen. Wilhelm ſcheint 
ſich allein unter ſeinen Bruͤdern verehelicht zu haben. 
Jedoch mag aus ſeiner Ehe auch mur eine Tochter her⸗ 
vorgegangen ſein, da Walram v. Rauenthal, deſſen Ge⸗ 
mahlin ſie war, die Beſitzungen ſeines Schwiegervaters 
erbte, mit denen er 1488 beliehen wurde. Aus dieſem 
Lehnbrief erſehen wir, daß Wilhelm v. P. zu Lengsfeld, 
Waldſaſſen, Weilar, Ober- und Niederalba, Miswarts, 
Borſa, Cranlucken, Hartſchwinden, Zitters, Wieſenthal 
und Voͤlkershauſen Guͤter beſeſſen hat. 

B) Hermann Knappe war der Stifter der fraͤnki⸗ 
ſchen Linie und beſaß als frankenſteiniſcher Vaſall ein 
Burggut zu Trimberg, den halben Zehenten zu Brunn, 
Diſtelbach, Zinſen zu Kuͤtzelsbuͤhl nebſt dem Fiſchwaſſer 
zu Langendorf 1303. Als aber die edlen Herren Ludwig 
und Sibotho von Frankenſtein nach und nach ihre Be⸗ 
ſitzungen und Rechte an Hersfeld, Fulda und Henneberg 
verkauft hatten, ſo veraͤußerten ſie auch ihre Beſitzungen, 
welche im Hochſtifte Wuͤrzburg lagen, nebſt der Lehnbar⸗ 
keit uͤber dieſe Guͤter an den Biſchof Hermann 1330. 
Wahrſcheinlich ſind Hermann und Gerlach Soͤhne obigen 
Hermann's, die nach deſſen Tode mit genannten Guͤtern 
von Wuͤrzburg beliehen wurden. Mit Poppo und Man⸗ 
g den Soͤhnen Hermann's, theilt ſich dieſe Linie in zwei 

weige. 

Poppo beſaß als Burgmann zu Saleck einen Hof 
zu Zellingen als fuldiſches Lehen (1363) und als Burg⸗ 
mann zu Trimberg und Ebenhauſen trug er von Wuͤrz⸗ 
burg außer den fruͤhergenannten Guͤtern zwei Burgguͤter 
95 Ebenhauſen und einen Zehnten zu Wittichhauſen zu 

ehen (1373). Als feine Söhne werden Gotfried I. 
(Goͤzz) und Kunz genannt. Erſterer war Burgmann in 
Saleck und wurde 1387 vom Abte von Fulda mit Zel⸗ 
lingen und Letzterer 1391 als Burgmann zu Ebenhauſen 
von Wuͤrzburg beliehen. Mit ſeiner Ehefrau Katharina, 
die er 1396 mit einem Gute zu Ebenhauſen bewitthumt, 
erzeugte er einen Sohn Eberhard II., der unverheirathet 
ſtarb und von dem die wuͤrzburgiſchen Lehne an die an— 
dere noch bluͤhende Linie kamen. 

Mangold v. P. wurde von Biſchof Gerhard von 
Wuͤrzburg zum Burgmann zu Meiningen 1373 ange⸗ 
nommen und mit ſechs Pfund jaͤhrlicher Geldrente aus 
der Stadt beliehen. Seine Söhne Giſo und Bernhard 
pflanzten ihre Linie weiter fort. Bernhard v. P. trug 
feine Erbgüter in Tulba, Eltinghauſen, Altenfeld und 
Meidebach dem Landgrafen Ludwig I. v. Heſſen auf und 
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empfing fie 1432 wieder. Später verkaufte er fie ganz 


und zog in das jülicher Land, wo er feine Linie fortführte. 


Giſo erkaufte mit Johann v. Herbilſtadt von Kunz Wolf 
Burgmann zum Landsberg ein Haus zu Meiningen, und 
kommt 1420 noch als Zeuge in einer Kaufsurkunde vor. 


Seine Soͤhne waren Georg und Kaspar I., von denen 


der Letzte 1438 einen Hof zu Nordheim kaufte, auch die 
wuͤrzburgiſchen Lehne in Ebenhauſen, Wittichhauſen und 
Brunn erbte und 1447 damit belehnt wurde. Vom Bi⸗ 
ſchof erhielt er auch aus beſonderer Gnade 1450 16 Acker 
Weinberg zu Oberleinach am Main und einen Wald bei 
Sendelbach zu Lehen. Kaspar II., ſein Sohn, Voigt auf 
dem Frauenberg bei Wuͤrzburg, wurde 1456 mit Guͤtern 
zu Ebenhauſen, Wittichhauſen, Erlabrunn, Oberleinach 
und Meiningen beliehen. Da er mit ſeiner Hausfrau 


Margrethe v. Lichtenſtein nur zwei Toͤchter: Margrethe, 
die an Hans v. Peulndorff verheirathet, und Eliſabeth 


erzeugt hatte, ſo uͤberwies er mit Genehmigung des Bi⸗ 


ſchofs feine Güter den Lehnserben, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß zuvor ſeiner Frau und ſeinen beiden 
110 2000 Fl. ausgezahlt werden ſollten. Er ſtarb 


Georg v. P. beſaß ein Gut zu Helmershauſen, er⸗ 


hielt in der bruͤderlichen Theilung die Burgguͤter zu Meis 
ningen (1425). Er verkaufte ſeine Guͤter zu Muͤnner⸗ 
ſtadt an Franz Beyer daſelbſt (1442) und hinterließ ei⸗ 
nen einzigen Sohn, Kaspar III., welcher von ſeinem Vet⸗ 
ter nach Herausgabe von 2000 Fl. deſſen Guͤter erbte, 
aber 1475 ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft ſtarb. 

Ein Enkel jenes Bernhard's, der in die Fremde ges 
zogen, mit Namen Kaspar IV., machte Anſpruͤche auf die 
Verlaſſenſchaft Kaspar's III. und wurde auch, als er dieſe 
zu rechtfertigen gewußt, vom Biſchof von Wuͤrzburg mit 
den Guͤtern ſeines Vetters 1475 beliehen. Jedoch ver⸗ 
kaufte er dieſelben ſchon im folgenden Jahre 1476 an 
Oswald v. Weiler, den Oberſchultheißen zu Wuͤrzburg. 
Ob nach dieſem Verkaufe Kaspar IV. wieder nach Juͤlich 
zuruͤckgegangen, oder ob er auf den Guͤtern, welche er 
von Heſſen zu Lehen trug, geblieben, iſt ungewiß; jedoch 


kommt der Name in den Urkunden nicht mehr vor, und 
erſt 100 Jahre ſpaͤter finden wir noch einmal eine Mar⸗ 


grethe v. P. als Priorin des Kloſters Zell unter dem 


Schloß Fiſchberg. Von dieſer Zeit an aber verſchwindet ö 


die Familie Pf. aus der Geſchichte. 

Das Wappen: Im ſilbernen Schild ein von der 
rechten nach der linken Seite ſpringendes ſchwarzes Roß, 
auf dem Helme ſitzt auf den Hinterbeinen ein Eichhoͤrn⸗ 
chen, welches in einen Apfel beißt. 

(Albert Freih. v. Boineburg Lengsfeld.) 


PFERRSEE, Pfarrdorf an der Wertach, im bai: 


riſchen Landgerichte Goͤggingen, mit 114 Haͤuſern, 1 
Schloſſe, 690 Einwohnern, unter welchen viele Juden 
ſind, dem Sitze des Rentamtes Goͤggingen, 2 Brauhaͤu⸗ 
fern und 1 Bruͤcke über die Wertach, „ Stunde von Augs⸗ 
burg. Der Ort hatte ſeinen eigenen Adel, und ward 


einige Male im Mittelalter, ſowie im 30 jaͤhrigen Kriege, 
Eine roͤmiſche Hauptſtraße fuͤhrte uͤber Pferrfee 
( 


zerſtoͤrt. 


nach Augsburg. Eisenmann.) 


„ 
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PFEST (Leopold Ladislaus), geb. am 15. Nov. 
1769 zu Iſen unweit Erding in Oberbaiern, wo ſein Va⸗ 
ter 1 freiſingiſcher Rath und Beamter der Herr⸗ 
ſchaft Burgrhain war, ſtudirte auf der Univerſitaͤt zu 
Salzburg Anfangs Theologie, ſpaͤterhin die Rechte; 1791 
ward er Acceſſiſt bei dem Stadtſondicat zu Salzburg und 
1793 Gerichtsanwalt. In den Jahren 1797 — 1802 be⸗ 
kleidete er abwechſelnd das Amt eines Oberſchreibers zu 
Mattſee, Waging und Saalfelden im Pinzgau, 1804 
ward er als Adminiſtrator des Pfleg⸗ und Landgerichts 


Neuhaus angeſtellt und bald nachher in gleicher Eigen⸗ 


| 


ſchaft bei dem Landgericht Glaneck und dem Berggericht 
Oberalm. Nach der Aufhebung des Landgerichts Glaneck 
ward er 1805 zum Kurſalzburgiſchen Rath und zum wirk⸗ 
lichen Pfleger zu Neuhaus, in dem Landgerichtsbezirk Salz⸗ 
burg, ernannt. Als das Fuͤrſtenthum Salzburg im Sep⸗ 
tember 1810 an Baiern fiel, ward er koͤniglich bairiſcher 
Landrichter. Bei dem abermaligen Regierungswechſel im 
Mai 1816 ward er kaiſerlich oͤſterreichiſcher Landrichter. 
Er ſtarb jedoch noch in demſelben Jahre am 3. October 
1816. Pfeſt machte ſich als belletriſtiſcher Schriftſteller 
bekannt. Außer einer Sammlung eigener Gedichte ') und 
Epigramme?) gab er mehre Anthologien heraus). Zu 
dem ſalzburger Intelligenzblatt lieferte er mehre groͤßten⸗ 
theils geſchichtliche Beitraͤge ). Auch in Graſer's Archiv 
für Volkserziehung und in Hartleben's Juſtiz⸗ und Po: 
lizeifama befinden ſich mehre Auſſaͤtze von ihm, ſowie Re⸗ 
cenſionen in Vierthaler's ſalzburger Literaturzeitung ). 
(Heinrich Döring.) 

Pfeter, f. Pfatter. 

PFETRACH, PFETTRACH, kleiner Fluß im Sfar: 
kreiſe des Königreichs Baiern, welcher 77 bei Landshut 
mit der Iſar vereinigt. (G. M. S. Fischer.) 

Pfettelbach, ſ. Pfedelbach. 

PFEUFER (Benignus), geb. am 237 Nov. 1732 
zu Bamberg, ſtudirte dort Jurisprudenz und ward Licen⸗ 
tiat der Rechte. Spaͤterhin ging er nach Wetzlar, wo er 
als Secretair bei dem dortigen Kammergericht angeſtellt 
ward. Er erhielt zugleich den Charakter eines fuͤrſtbi⸗ 
ſchoͤflichen Raths. In feiner Vaterſtadt Bamberg ward 
er D zum geheimen Archivar ernannt mit dem Cha⸗ 


1) Salzburg 1804. Vergl. hall. Lit. ag 1804. 4. Bd. S. 
22 fg. Jenaiſche Lit.⸗Zeit. 1808. 4. Bd. 332 fg. 2) Wien 
1811. Vergl. neue oberteutſche Lit.⸗Zeit. Gar. 1. Bd. S. 589. 
Annalen der Literatur und Kunſt in dem öfterreichifchen Kaiſerthum. 
1811. 1. Heft. überſi et der neueſten Literatur zum Morgenblatt. 
1811. Nr. 4. S. 23 3) Anthologia epigrammatica latina, 
e poetis post e scientias ad usque nostra tempora claris, 
edita. T. I. (Salisb. 1805.) Vergl. Jenaiſche Lit.⸗Zeit. 1808. 3. 
Bd. S. 92 fg. Tiſch⸗ und Trinklieder der Teutſchen. (Wien 1811.) 
2 Theile. Die Jahreszeiten, eine Liederleſe fuͤr Bas der Natur. 
(Salzburg 1812.) Vergl. jenaifche Lit. = Zeit. 1. Bd. S. 
255 fg. Hall. Lit.⸗Zeit. 1816. 4. Bd. S. 592 102 4) EN 
zur Gelehrtengeſchichte von Salzburg a. a. O. 1804. S. 337 fg. 
Hiſtoriſche Nachrichten von 115 1 der Freiherren von Reh⸗ 
lingen. (Ebend. 1808.) S. 415 fg. 
tenkeil. (Ebend. 1808.) E 558 fg. Beitrag zur Literatur von 
Salzb. (Ebend. 1810.) S. 389 fg. u. a. m. ) Vergl. C. A. 
UNE. Lexikon verſtorbener batriſcher Schriftſteller. 1. Bd. 2. 
1 fg. 


Th. S. 
u. 5 d. W. u. K. Dritte Section. XX. 


D. Johann Jacob Har⸗ 
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rakter eines fuͤrſtlichen Hofraths. Er ſtarb dort am 5. 
Oct. 1797. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzte Pfeufer die 
wahrhafte Staatskunſt fuͤr eine Perſon von Stande. 
(Frankfurt 1767.) In den Verirrungen der Philoſophie 
(Bamberg 1785) ebenfalls nach dem Franzoͤſiſchen bear: 
beitet, lieferte er einen Anhang zu dem damals erſchiene— 
nen Buche: Der durch ſich ſelbſt widerlegte Deiſt oder 
Briefe an J. J. Rouſſeau. Auch als dramatiſcher Dich: 
ter verſuchte ſich Pfeufer, doch ohne fonderlichen Erfolg '). 
Bleibendern Ruhm erwarb er ſich durch ſeine Beitraͤge 
zur topographiſchen und ſtatiſtiſchen, ſowol aͤltern als 
neuern Geſchichte Bambergs). Ein Verzeichniß feiner 
ee hat Meufel ’) geliefert ). (Heinrich Döring.) 
PFIEFE, Kirchdorf im kurheſſiſchen Amte Spangen⸗ 

berg, welches 1037 Phiopha genannt wird, mit 82 Haͤu⸗ 
ſern und 580 Einwohnern. Im 30 jährigen Kriege ver⸗ 
brannte das ganze Dorf, welches damals 98 Brandſtaͤt⸗ 
ten hatte. Daſſelbe liegt an einem gleichnamigen Fluͤß— 
chen, welches uͤber Biſchofrode entquillt und oberhalb Mel⸗ 
ſungen in die Fulda faͤllt. (6. Landau.) 
PFIFF, wird in der oͤſterreichiſchen Volksſprache ein 
kleines Weinmaß genannt, welches die Haͤlfte eines Sei⸗ 
dels oder den achten Theil der Maß beträgt (= 8,916 
oder faſt 9 alte pariſer Kubikzoll). (Kar marsch.) 
PFIFFER (Joseph), geb. am 19. Nov. 1765 zu 
Walcheren in Oberoͤſterreich, der Sohn eines dortigen Ver— 
walters, zeigte fruͤh Talent und Neigung zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Den Dominikanern in dem Stifte Muͤnzbach 
verdankte er ſeit ſeinem 9885 Jahre ſehr gruͤndliche phi⸗ 
lologiſche Kenntniſſe. Zu Wien trat er als Zoͤgling in 
das graͤflich Windhaagiſche Stiftungshaus. Er beſchaͤf⸗ 
tigte ſich dort mit philoſophiſchen und juridiſchen Studien, 
und abſolvirte ſie 1788 mit Hilfe eines Stipendiums, das 
er jener milden Stiftung verdankte. Sein Wunſch, ſei⸗ 
nem Vaterlande im Fache der Militairjuſtiz zu dienen, 
ward 1789 erfuͤllt durch die Ernennung zum Auditoriats⸗ 
Praktikanten, 1792 ward er Zum Syndicus bei dem wa⸗ 
lachiſch⸗ illyriſchen 13. Grenz⸗Infanterieregiment befördert. 
Spaͤterhin erhielt er die Stelle eines Auditors bei dem 
49. Linien⸗Infanterieregiment. Durch Geſchicklichkeit, Ei: 
fer und ſtrenge Pflichterfuͤllung zeichnete er ſich ſo aus, 
daß der Erzherzog Karl, als Befehlshaber der damaligen 
Reichsarmee, ihn zu manchen ſchwierigen Viſitationsge⸗ 
ſchaͤften beorderte. In Anerkennung ſeines raſtloſen Dienſt⸗ 
eifers erhielt er 1802 die Function eines k. k. Stabsau⸗ 
ditors und Oberſtwachtmeiſters. In dieſem Verhaͤltniß 


1) In dem CTrauerſpiel Vendelino (Wetzlar 1771) und in dem 
Grafen von Warwick. Das zuletztgenannte Trauerſpiel iſt eine 
freie Bearbeitung nach dem Franzoͤſiſchen. 2) Bamberg 1791. 
Vergl. wuͤrzburger gel. Zeit. 1791. S. 708 fg. Neue allgem. teut⸗ 
ſche Biblioth. 2. Bd. S. 79. Göttinger gel. Zeit. 1792. 2. Bd. 
S. 1559. Jenaiſche Lit.⸗Zeit. 1792. 4. Bd. S. 483 fg. Bortgeieäte 
auserleſene Literatur des Fathol. Teutſchlande. 1. Bd. S. 360 fg. 
Journal von und für Franken. 5. Bd. S. 503. 3) In ſeinem 
Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schrift⸗ 
ſteller. 10. Bd. S. 398 fg. 4) Vergl. Jaͤck's Pantheon der 
Literaten Bambergs. 5. u. 6. Heft. Den allgem. literar. Anzeiger. 
1798. Nr. 71. C. 5 Baader's Lexikon verſtorbener bairiſcher 
Schriftſteller. 1. Bd. 2. Th. S. 143, 90 
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—— 


ſtand er bei mehren Regimentern an verſchiedenen Orten, 
zuletzt zu Lemberg; 1812 ward er zum k. k. General⸗ 
Auditorlieutenant und Oberſtlieutenant befoͤrdert und als 
Referent bei dem damaligen k. k. Grenzappellationsgericht 
zu Peterwardein in der Provinz Slavonien angeſtellt. 
Dieſen muͤhevollen Poſten verſah er mit Eifer und, An: 
ſtrengung bis zum Jahre 1815. Als der Kaiſer von Öfter: 
reich um dieſe Zeit das erwaͤhnte Appellationsgericht mit 
dem allgemeinen Militairappellationsgericht zu Wien verei⸗ 
nigte, kam Pfiffer in dieſe Reſidenz. Er bekleidete den ihm 
anvertrauten Poſten 40 Jahre hindurch mit unermuͤdeter 
Berufstreue. Als er am 27. Juli 1828 ſtarb, hinterließ 
er den Ruf eines im Fach der Militairjuſtiz ausgezeichne⸗ 
ten Geſchaͤftsmannes. Auch als Menſch, als Freund, 
Gatte und Vater 0 er ung fle A 1 Kr Un: 
i ützigkeit und Aufopferung fuͤr Anderer Wohl. 
eee i (Heinrich Döring.) 
Pfifferling, ſ. Merulius Cantharellus. j 
PFIFFLICHHEIM, großes Pfarrdorf in dem zu 
der heſſendarmſtaͤdtiſchen an ae W 
im, welche inwohner zaͤhlt. 
Canton Pfeddersheim, welch ae a“ 0 
PFINGSTAPFEL, iſt ein ſtumpf kegelfoͤrmiger, 2½ 
Zoll breiter und 2½ Zoll hoher Apfel. Der ſpitze, klein⸗ 
blätterige Kelch ſitzt in einer geräumigen, ziemlich tiefen, 
mit feinen Falten umgebenen Einſenkung, von denen ſich 
einige fanft über die Frucht hinziehen. Der Stiel iſt kurz 
und dünn, und ſitzt in einer engen, ziemlich tiefen Hoͤhle. 
Die Grundfarbe iſt gruͤnlichgelb, ſpaͤter weißgelb, die Son⸗ 
nenſeite ſanft geroͤthet. Die Punkte find zerſtreut, ſchwarz⸗ 
braun oder roͤthlich. Das Fleiſch iſt weiß, zart, mild, 
ziemlich ſaftig und von angenehmem ſuͤßweinſaͤuerlichem 
Geſchmacke. Das Kernhaus iſt ſchmal und laͤnglich; die 
Kammern ſind eng, ziemlich geſchloſſen und enthalten viele 
laͤnglich zugeſpitzte, vollkommene Kerne. Die Frucht zei⸗ 
tigt Ende September, dauert bis in den Februar, wird 
dann aber mehlig und eignet ſich vorzuͤglich gut zu Com⸗ 
pots, kann aber auch als Tafelapfel dienen. Der Baum 
wird nur mittelmaͤßig ſtark, bildet eine kugelfoͤrmige Krone, 
blüht ſpaͤt und iſt ſehr fruchtbar. (William Löbe.) 
PFINGSTBERG. Dieſen Namen führt eine An⸗ 
höhe, welche, in der Entfernung einer halben Stunde 
vor dem nauener Thore der Stadt Potsdam, jenſeit des 
Kapellenberges liegt. Die Suͤd⸗ und Weſtſeite des Pfingſt⸗ 
berges ſind mit Kirſchplantagen und Weinanlagen bedeckt 
und gewähren zur Zeit der Baumbluͤthe einen herrlichen 
Anblick. Überraſchend iſt die Ausſicht von der Spitze des 
Berges, wo das Auge eilf Berge uͤberblickt, naͤmlich den 
Heimberg bei Baumgartenbruͤck, den Kraͤhenberg bei Ca⸗ 
put, den Telegraphenberg, den Brauhausberg, den Ra⸗ 
vensberg, den Babertsberg, den Toͤpferberg bei Klein⸗ 
Glienicke, den Schaͤferberg ebendaſelbſt, die Hoͤhen im 
Park des Prinzen Karl von Preußen zu Klein ⸗Glienicke, 
den Muͤhlberg bei Sansſouci, den Pannberg bei Bornim 
und den Pfingſtberg ſelbſt. Außerdem ſchweift der Blick 
über die Stadt Potsdam, zahlreiche Dörfer, meilengroße 
Fluren, auf welchen die Fruͤhlings- und Herbſtmanoeuvres 
gehalten werden, den Fahrlaͤnder- und andere Seen, die 
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blaue Havel, die Pfaueninfel. Am Fuße des Pfingſtber⸗ 

ges befindet ſich eine angenehm gelegene und F 

erbaute Gartenreſtauration *). (G. M. S. Fischer.) 
PFINGSTBIRNE, iſt eine Birnenart von längs 

licher Form. Die Schale iſt gruͤnlich und etwas fleckig, 

das Fleiſch gelblich, zart und von Biſamgeruch, reift im 


Januar und hält ſich bis Pfingſten. (Wüliam Löbe.) 
Pfingstblume, ſ. Caltha palustris. 


— 


PFINGS TEN. 1) Juͤdiſches Feſt. Unter den 


drei großen alljährlich wiederkehrenden Feſten, welche das 
juͤdiſche Volk feierte, iſt das Pfingſtfeſt feiner Stellung 
nach das mittlere. Die in den bibliſchen Buͤchern, ſowie 
ſonſt bei juͤdiſchen Schriftſtellern vorkommenden Bezeich⸗ 
nungen dieſes Feſtes ſind: Feſt der Ernte (Renn) 
Erod. 23, 16; Feſt der Wochen (Den am)" Deut. 
16, 9. 10., % Era &Bdouddov; Tob. 1, I.; Feſt der 
Erſtlinge (dan 37), Numer. 28, 26, bei Philo 200 
7 nowroyervnuatwv; Feſt des funfzigſten Tages, Jo- 
sephi Antiq. 3, 10. 6. Actor. 2, J.; Feſt der Ber: 
ſammlung, Acad, ein ſchon zu Joſephus Zeiten uͤbli⸗ 
cher Name fuͤr dieſes Feſt, dem die ſpaͤtere bei den Rab⸗ 
binen uͤbliche Benennung nax» vollkommen entſpricht. 
Von dieſen Bezeichnungen heben die meiſten die Bezeich⸗ 
nung des Pfingſtfeſtes auf die Ernte hervor. Der erſte 
Name nennt es ſchlechtweg und vorzugsweiſe das Ernte⸗ 
feſt, weil es, obſchon auch das Oſterfeſt eine beſtimmte 
Beziehung auf die Ernte hatte, nicht wie dieſes auf 
den Anfang (Deut. 16, 9) der Getreideernte ſich bezog, 
ſondern vielmehr das Dankfeſt fuͤr die vollbrachte Ernte 


war. Der zweite Name, ſowie der Name Pentekoſte deu⸗ 


ten darauf hin, daß es am Ende der ſieben, unmittel⸗ 
bar auf das Oſterfeſt folgenden Wochen, innerhalb deren 
die Ernte, ſowol des Weizens als der Gerſte, vollftändig 
eingeſammelt zu werden pflegte und auch eingeſammelt 
werden konnte, oder am 50. Tage nach dem Paſſah ') 
gefeiert wurde. Feſt der Erſtlinge hieß es, weil wie am 
Oſterfeſte die erſten Gerſtenaͤhren, ſo an demſelben die er⸗ 
ſten aus dem neugewonnenen Weizen gebackenen Brode 
als Speiſeopfer dargebracht wurden. Feſt der Verſamm⸗ 
lung?) endlich hieß es wahrſcheinlich, weil vorzugsweiſe 
an demſelben in der nachexiliſchen Zeit auch viele aus⸗ 
waͤrtige Juden gegenwaͤrtig ſein mochten, wie denn auch 
das Pfingſtfeſt, deſſen die Apoſtelgeſchichte Erwaͤhnung 
thut (Actor. 2, 5), eine ſolche Frequenz auswaͤrtiger Ju⸗ 


Vergl. Den Fuͤhrer durch Potsdam und deſſen umgebungen 
von H. E. R. Belani. (Berlin.) 

1) Oder vielmehr am funfzigften Tage von dem auf den Oſter⸗ 
ſabbath folgenden Tag an gerechnet (Levit. 23, 15). Siehe das 
Weitere hieruͤber in dem Folgenden. 2) Die Bedeutung des Wor⸗ 
tes Diez iſt verſchieden beſtimmt. Iken und Michaelis beſtimm⸗ 
ten als Grundbedeutung: „Einſtellung der Arbeit,“ und leiteten 
hiervon die Bedeutung Feſt ab. Nach dem Vorgange von Gefe: 
nius dagegen haben die Meiften, wie Rofenmüller, Winer, de Wet⸗ 
te u. A., ſich dahin entſchieden, daß das Wort eine „Feſtverſamm⸗ 
lung“ (ravnyvgıs) bedeute. In den altteſtamentlichen Büchern ward 
es namentlich von der Feſtverſammlung am 7. Tage des Paſſah⸗ 
und am 8. des Laubhuͤttenfeſtes gebraucht, wofuͤr ſonſt der Ausdruck 
9 Non vorkommt. Siehe Gesenius, Lex. s. h. v. u. de Wet: 
te's Archäologie. 8 


u 


Pfingſtfeſt jene Bedeutung beigelegt haben. 
nun zwar möglich, daß auch fie hierbei nicht einer alten 


PFINGSTEN 


den berichtet. Vergl. hierzu das Zeugniß des Joſephus 
Antiq. 14, 13, 4. 17, 12, 2. De bello Jud. 2, 3, 1. 

Wie die beiden uͤbrigen juͤdiſchen Hauptfeſte ihrer ur⸗ 
fprünglichen Bedeutung nach als religioͤſe Auffaſſung und 
Feier einer einzelnen Erſcheinung des Naturlebens, naͤm— 
lich der Ernte, angeſehen werden muͤſſen, ſo auch das 
Pfingſtfeſt. Es ſollte fuͤr die juͤdiſche Nation das große 
Freuden⸗ und Darkfeſt für die eingebrachten Feldfrüchte 
ſein. Dieſe Seite des Feſtes finden wir in den altteſta— 
mentlichen Schriften ausſchließlich hervorgehoben, und wenn 
dennoch das Feſt ſpaͤterhin auch noch anderer Zwecke hal— 
ber gefeiert worden iſt, ſo kann dieſe Feier ſich im Laufe 
der Zeiten nur angeſchloſſen haben, ohne eine urfprüng: 
liche und von Anfang an geſetzlich gebotene geweſen zu 
ſein. Wie das Oſterfeſt, ſo bildet auch das Pfingſtfeſt 
zu dem dritten juͤdiſchen Hauptfeſte, dem Laubhuͤttenfeſte, 


einen Gegenſatz, ſofern dieſes das Feſt des Dankes fuͤr 


die Obſt⸗ und Weinernte, die beiden andern als Feſt des 
Dankes fuͤr die Feldernte begangen wurden; dagegen un— 
terſcheidet ſich das Pfingſtfeſt von dem Paſſahfeſte dadurch, 
daß dieſes am Anfange, jenes nach Beendigung der Feld— 
ernte) gefeiert wurde. Nach rabbiniſchen Traditionen 
(f. Maimonides, More Neboch. 1, 41) wurde indeſſen 
Pfingſten keineswegs blos als Erntefeſt, ſondern zugleich 
zum Andenken an die ſinaitiſche Geſetzgebung gefeiert. 
Ob dieſe Tradition hiſtoriſch begruͤndet, oder nur eine ſpaͤ— 
tere, auf Exod. 19, 1 ruhende, rabbiniſche Combination 
ſei, dieſe Streitfrage darf auch jetzt noch nicht als voͤllig 
erledigt betrachtet werden. Der beiweitem groͤßere Theil 
der Archäologen ſcheint allerdings für das Letztere ſich zu 
entſcheiden, nicht blos deshalb, weil die altteſtamentlichen 
Schriften von einer Feier der ſinaitiſchen Geſetzgebung 
ganz ſchweigen, ſondern namentlich auch deshalb, weil 
Philo ſogar eine ſolche Bedeutung des Feſtes gar nicht 
kennt und ganz mit Stillſchweigen uͤbergehet. Dennoch 
duͤrfte fuͤr die erſtere Anſicht Manches ſprechen, das nicht 
ohne Gewicht iſt. Zunaͤchſt iſt es unleugbar, daß ſchon 
die Kirchenvaͤter der erſten Jahrhunderte dem 5 

5 wäre 


und verbürgten Tradition folgten, ſondern daß ihre An— 
gaben mehr nur Ausfluß ihrer typiſchen Deutung des 
juͤdiſchen Pfingſtfeſtes geweſen waͤren. Allein ihr Zeugniß 
gewinnt doch eine Bedeutung, wenn man erwaͤgt, daß auch 
die Analogie der beiden uͤbrigen Hauptfeſte des Judenthums 


fuͤr die Annahme, daß das Pfingſtfeſt zugleich eine Feier 


3) Die Ernte beginnt in Palaͤſtina bei den dortigen einer fruͤh— 
zeitigen Naturentwickelung guͤnſtigen klimatiſchen Verhaͤltniſſen ſchon 
in der Mitte Aprils oder des Monats Abib, in einzelnen Gegenden 
ſogar ſchon noch fruͤher. Die geſetzliche Eröffnung der Ernte fand 
am 16. des Monats Niſan oder am zweiten Paſſahtage ſtatt, an 
welchem im Nationalheiligthume die Erſtlingsgarben geopfert wur— 
den. Waͤhrend uͤbrigens bei uns die Gerſte ſpaͤter als der Weizen, 
oder hoͤchſtens gleichzeitig mit demſelben reift, finden wir in Palä⸗ 
ftina das Umgekehrte. Zuerſt reifte die Gerſte (2 Sam. 21, 9), 
von welcher am Paſſah die erſten Ihren dargebracht wurden (3 Mof. 
23, 10 — 14. 5 Mof. 16, 9), fpäter der Weizen, weshalb denn 
auch der Schluß der Ernte am Pfingſtfeſte durch feierliche Dar⸗ 
bringung von Weizenbroden geweihet wurde. 8 
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der finaitifchen Geſetzgebung war, zu fprechen fcheint. 
Wenn ſowol das Paſſah- als das Laubhuͤttenfeſt urſpruͤng⸗ 
lich Naturfeſte waren, und doch auch die Feier hiſtoriſcher 
Thatſachen damit verbunden erſcheint, wie denn das er— 
ſtere zum Andenken an den Auszug des Volks aus Agyp— 
ten, das andere zum Andenken an den Zug durch die 
Wuͤſte (auf welchem das Volk in Zelten wohnte) gefeiert 
wurde, ſo erſcheint es ſehr natuͤrlich, daß auch an das 
Pfingſtfeſt ſich die Feier einer hiſtoriſchen Thatſache 
anſchloß, wozu ein Factum, wie die Geſetzgebung auf dem 
Berge Sinai, ſeiner Natur nach vortrefflich ſich eignete, 
theils weil es eine in der Geſchichte des juͤdiſchen Volks 
Epoche machende Begebenheit war, theils weil es, wie die 
in den beiden andern Hauptfeſten mitgefeierten Thatſa— 
chen, in die Moſaiſche Zeit hinaufreichte. Dieſe Bedeu— 
tung haben deshalb Auguſti“) und Ullmann mit Recht 
für das Pfingſtfeſt in Anſpruch genommen. Letzterer?) 
faßt die Hauptgründe in Folgendem zuſammen: „Obwol 
Naturfeſt, hatte Pfingſten doch ſchon durch ſeine Verbin— 
dung mit dem Paſſah, ſowie durch die dem Judenthum 
unveraͤußerliche Beziehung der Natur auf den dieſelbe be— 
herrſchenden Gott eine theokratiſche, auch dieſes Feſt von 
jeder heidniſchen Naturfeier weſentlich unterſcheidende Be— 
deutung. Aber es kam dazu wahrſcheinlich, ſei es ur— 
ſpruͤnglich, ſei es, was glaublicher, in ſpaͤterer Zeit ein 
hiſtoriſches Moment, die Beziehung auf die ſinaitiſche Ge— 
ſetzgebung. Die altteſtamentlichen Urkunden freilich und 
ſelbſt Philo wiſſen von dieſem hiſtoriſchen Beſtandtheile 
des Feſtes noch nichts. Allein die Kirchenvaͤter und un— 
ter dieſen namentlich Auguſtin legen demſelben unbedenk— 
lich dieſe Beziehung bei, und es waͤre zu verwundern, 
wenn dies blos eine chriſtliche Deutung ohne allen Grund 
in der juͤdiſchen Tradition fein ſollte; es wäre um fo 
auffallender, da auch nicht zu verachtende innere Gruͤnde 
fuͤr jene Beziehung ſprechen: erſtlich die Analogie mit den 
beiden andern Hauptfeſten des Judenthums, in denen ſo 
entſchieden ein hiſtoriſches Moment liegt, zweitens die auf 
Exod. 19 ſich ſtuͤtzende, und wenn auch in der bibliſchen 
Urkunde etwas vage gehaltene, doch im Allgemeinen rich: 
tig zutreffende chronologiſche Beſtimmung; drittens die un— 
verkennbare Analogie zwiſchen den aͤußern Umſtaͤnden der 
Apoſtelgeſch. 2 erwaͤhnten Pfingſtbegebenheit und den Er— 
ſcheinungen der ſinaitiſchen Geſetzgebung, welche darauf 
hinweiſt, daß wenigſtens ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter 
dem Pfingſtfeſte eine ſolche Beziehung gegeben wurde. 
Hierzu kommen noch die Zeugniſſe einzelner Rabbiner, 
insbeſondere des Maimonides, und wenngleich dieſe Zeug— 
niſſe einer ſpaͤtern Zeit angehoͤren, ſo iſt doch bei der 
Continuitaͤt der juͤdiſchen Tradition viel wahrſcheinlicher, 
daß ſie ſich auf eine fruͤhere juͤdiſche Grundlage ſtuͤtzten, 
als daß ſie nur aus der chriſtlich-patriſtiſchen Deutung 
gefloffen fein ſollten. Somit iſt alſo jedenfalls ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die hiſtoriſche Beziehung des Feſtes auf die 
Geſetzgebung wo nicht urſpruͤnglich, ſo doch ſehr alt und 
wenigſtens vorchriſtlich iſt u. ſ. w. 

4) Auguſti, Denkwuͤrdigkeiten aus der chriſtl. Archäologie. 3. 
Th. S. 385. 5) ullmann, Vergleichende Zuſammenſtellung des 
chriſtlichen Feſteyklus mit den vorchriſtlichen vn © 29. 
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Das Pfingſtfeſt wurde jedesmal am funfzigſten Tage 
nach dem 16. Niſan (oder dem zweiten Paſſahtage) ge⸗ 
feiert, und da das Oſterfeſt, das immer am Abende des 
14. Niſan ſeinen Anfang nahm, auf jeden Wochentag fal⸗ 
len konnte, ſo war daſſelbe auch beim Pfingſtfeſte der 
Fall. Wenn man den funfzigſten Tag nicht vom erſten 
Paſſahtage, ſondern vom zweiten an rechnete, ſo lag der 
Grund für dieſe Zeitbeſtimmung in der Bedeutung des 
Pfingſtfeſtes als Erntefeſt; es erſcheint naͤmlich dieſer Be⸗ 
ſtimmung deſſelben ganz angemeſſen, daß man den Tag, 
wo die Erſtlingsbrode dargebracht werden ſollten, von 
dem Tage an rechnete, an welchem man die Erſtlingsgar⸗ 
ben darbrachte, d. h. dem zweiten des Paſſahfeſtes. Die 
altteſtamentliche Stelle, welche dieſe Zeitbeſtimmung ent⸗ 
haͤlt, findet ſich Levit. 23, 15, woſelbſt die Worte 
D ren ſobald man den Zuſammenhang des Ganz: 
zen gehörig beachtet, nicht anders als vom zweiten Paſ⸗ 
ſahtage verſtanden werden koͤnnen — eine Erklaͤrung, 
welche auch durch eine ausdruͤckliche Angabe des Joſephus 
(Antiq. 3, 10, 6) ihre volle Beſtaͤtigung findet. Es heißt 
naͤmlich an dieſer Stelle: "Eßdöuns ů Ho duayeye- 
v Hef Tavınv Tv Yvolav, (welches vegelmäßig 
2 2 devrion rov alöuwv Hulog ſtattfand) — avraı 
d’eloiv ai rwv EBdoucdwv h TEOOEOAxoVTa Hal &- 
v, TH nevrnzoor Uu. ſ. w. Einer andern Zeitrechnung 
folgte die Sekte der Karaiten, indem ſie an der angefuͤhr⸗ 
ten Stelle des Leviticus unter dn den Wochenſabbath 
verſtanden, ſodaß alſo ihrer Zeitrechnung zufolge Pfing- 
ſten regelmäßig auf den Sabbath fallen mußte ). 

Was die Dauer des Feſtes anlangt, ſo unterſchied 
es ſich dadurch von den beiden andern Hauptfeſten, daß es 
nicht wie dieſe mehrtaͤgig, ſondern auf einen einzigen Tag 
beſchraͤnkt war (Num. 28, 26). Geſetzlich war nur ein 
Tag fuͤr die Feier vorgeſchrieben, erſt bei den außerhalb 
Palaͤſtina's in den Heidenlaͤndern zerſtreut lebenden Juden 
wurde eine zweitaͤgige Feier Sitte, und iſt dann auch 
bei den neuern Juden uͤblich geblieben. 

Was endlich die religioͤſe Feier des Feſtes anbetrifft, 
ſo war der eigentliche Mittelpunkt derſelben die Darbrin⸗ 
gung zweier Erſtlingsbrode (den var7>). Diefelben waren 
aus dem Mehle des neugewonnenen Weizens in den dem 
Feſte vorangehenden Tagen“) gebacken, und mußten ganz 
in der Weiſe, wie die fuͤr die gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe 
des Lebens beſtimmten, zubereitet, d. h. gefäuert fein, ſo⸗ 
daß in dieſer Beziehung das Pfingſtfeſt zu dem Oſterfeſte 
als der Lor roy Alvumv in einem gewiſſen Gegenſatze 
ſteht. Nach geſetzlicher Vorſchrift wurde zu jedem dieſer 
Erſtlingsbrode der zehnte Theil eines Epha Mehl genom⸗ 
men (Levit. 23, 17); der Talmud beſtimmte nachmals ſo⸗ 
gar die Laͤnge und Breite derſelben, indem er fuͤr jene 
ſieben, fuͤr dieſe vier Zoll feſtſetzt (Mischna Menach. 
11, 4). Bei der Darbringung der Brode durch den 
Prieſter kam die auch ſonſt bei Opfern uͤbliche Feierlich⸗ 


6) ſ. Winer's bibl. Realwoͤrterbuch u. d. W. Bauer, 
Gottesd. Verf. II, 233. Jahn, Archäologie. III, 314. 7) 
Nach talmudiſcher Beſtimmung mußten ſie am zweiten oder dritten 
Tage vor dem Feſte gebacken werden (Mischna Menach. 11, 9). 
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keit des Webens in Anwendung, weßhalb die Erſtlings⸗ 


brode denn auch den Namen Webebrode (den ars) 
führen (Levit. 23, 17). Nachdem die Brode dem Jehova 
im Namen des ganzen Volkes dargebracht waren, fielen 


ſie den Prieſtern zu, welche dieſelben noch an demſelben 


Tage ganz und ohne etwas uͤbrig zu laſſen, verzehren 
mußten (Joseph. Antiq. 3, 10, 6). Auf dieſe Darbrin⸗ 
gung der Erſtlingsbrode folgten dann auch mehrfache Opfer, 
zunaͤchſt ein Dankopfer von zwei Laͤmmern, deren Dar⸗ 
bringung ebenfalls mit der Ceremonie des Webens beglei⸗ 


tet wurde (Levit. 23, 20), ſodann ein großes Brand⸗ 
und Suͤndopfer (Levit. 23, 18. Num. 28, 25 fg.). Zwi⸗ 


ſchen dieſen beiden Stellen herrſcht in ſofern eine Diffe⸗ 
renz, als die Zahl der Opfer verſchieden beſtimmt iſt. Die 
erſtere Stelle fodert außer den Broden ſieben jaͤhrige Laͤm⸗ 
mer, einen jungen Farren und zwei Widder zum Brand⸗ 
opfer und dem dazu gehoͤrigen Speiſe- und Trankopfer; 
daneben verlangt ſie zum Suͤndopfer einen Ziegenbock und 
zum Dankopfer zwei jaͤhrige Laͤmmer. Die andere Stelle 


dagegen fodert auf eine den für die uͤbrigen Feſte gelten: 


den Vorſchriften mehr entſprechende Weiſe zum Brand⸗ 


opfer und ſeinem Speiſeopfer zwei junge Farren, einen 


Widder, ſieben jaͤhrige Laͤmmer, und zwar fuͤr jeden Far⸗ 
ren drei Zehnten Semmelmehl mit Ol vermenget, fuͤr je⸗ 
den Widder zwei und fuͤr jedes der ſieben Laͤmmer einen 
Zehnten Mehl. Wenn dieſe Differenz in den aͤlteſten 
Zeiten vielleicht dadurch ausgeglichen war, daß man ſich 
bei der Darbringung der Pfingſtopfer bald nach der einen, 


bald nach der andern Stelle richtete und das Opfer in 


beiden Faͤllen als rite vollbracht angeſehen wurde, ſo ho⸗ 


ben die Juden in ſpaͤterer Zeit auf einem andern Wege 


die Verſchiedenheit der Stellen auf, indem ſie die in bei⸗ 
den Stellen enthaltenen geſetzlichen Beſtimmungen bei je⸗ 
dem Opfer in Kraft treten ließen. Sie faßten naͤmlich 
das im Leviticus gebotene Opfer als das mit der Dar⸗ 


bringung der Erſtlingsbrode zu verbindende Haupt⸗ 60 I 
gebo⸗ 


eigentliche Feſtopfer, waͤhrend ſie das Numer. 28 
tene als Zugabeopfer betrachteten. Dieſe Vermittlung bei⸗ 


der Stellen findet ſich ſchon bei Joſephus (Antiq. 3, | 


10, 6), der vierzehn Laͤmmer, drei junge Stiere und zwei 


Boͤcke?) u. ſ. w. aufzaͤhlt, und die im Talmud enthalte: I 


schna Menach. 4, 2 


nen Beſtimmungen 5 5 dieſelbe ebenfalls voraus (Mi- 


Da das Pfingſtfeſt die religioͤſe Feier der zu Ende 
gebrachten Ernte war, ſo lag es in ſeiner Natur, daß es 
den Charakter eines Freudenfeſtes an ſich trug. Dieſe 
Seite des Feſtes iſt Deuter. 16, 11 ausdruͤcklich hervor⸗ 
gehoben; auf Grund dieſer Stelle pflegten mit demſelben 
froͤhliche Mahlzeiten verbunden zu werden, und ebendes⸗ 
halb zog dies Feſt vorzugsweiſe eine Menge auswaͤrtiger 
Juden nach Jeruſalem. Auch bei den neuern Juden wird 
das Feſt in ihren Haͤuſern und Synagogen als Freuden⸗ 
feſt gefeiert; ſie beſtreuen die Gaſſen mit Gras, die Fen⸗ 


8) Die Vermuthung Winer's, daß die an dieſen Stellen von 
allen Handſchriften gegebene Leſeart &Geods duo (das zoeig heißen 
müßte) ein Schreibfehler fei, hat demnach eine große innere Wahr: 
ſcheinlichkeit. 
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ſter mit Roſen, Blumen und Maien, und tragen auf ih⸗ 
rem Haupte gruͤne Kraͤnze, obſchon ſie mit dieſen Sym⸗ 
bolen der Freude das Feſt allerdings nicht blos deshalb 
auszeichnen, weil es das Erntefeſt iſt, ſondern auch des⸗ 
halb, weil ſie es zugleich zum Andenken an die ſinaitiſche 
Geſetzgebung feiern, welche einer juͤdiſchen Tradition zu⸗ 
folge zu einer Zeit, als ringsum den Sinai herum Alles 
gruͤnte, ſtattgefunden haben ſoll. g 

Literatur. Zu den literariſchen Hilfsmitteln gehoͤ⸗ 
ren zunaͤchſt alle die Werke, welche von den juͤdiſchen Al⸗ 
Wir nennen nur die archaͤologiſchen 
Werke von Jahn, Bauer, Roſenmuͤller und de Wette. 
Ein ſehr buͤndiger und inſtructiver Artikel findet ſich in 
Winer's bibliſchem Realwoͤrterbuche. 2. Aufl. 1833. S. 
286 — 288. Auch in Auguſti's Denkwuͤrdigkeiten aus 
der chriſtlichen Archäologie. 2. Bd. S. 384 fg. iſt eine 
gedraͤngte Darſtellung des jüdifchen Pfingſtfeſtes gegeben. 
Als Specialabhandlungen uͤber daſſelbe fuͤhren wir an: 
Thilo, Disputatio de pentecoste Hebraeorum. Hen, 
De duobus panibus pentecostalibus. Derf. De Aze- 
reth festi ad Deut. XVI, 8 in feiner Dissertatatio 
philol.-theologica. 1749. 

2) Chriſtliches Feſt. Ehe wir zur Darſtellung 
des Pfingſtfeſtes, wie es im Laufe der Zeiten ſeine kirchli⸗ 


che Ausbildung und Feier gewonnen hat, uͤbergehen, er⸗ 


ſcheint es der Sache angemeſſen, von der dem Feſte zu 
Grunde liegenden Thatſache, alſo von der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes uͤber die Juͤnger, oder von dem er⸗ 
ſten chriſtlichen Pfingſtfeſte zu handeln. 

Zu wiederholten Malen hatte Chriſtus feinen Juͤn— 
gern die Venen des heiligen Geiſtes gegeben. Sich 
felber dem Weizenkorn!) vergleichend, das erſt in die 
Erde fallen und erſterben muͤſſe, ehe es Frucht bringen 
koͤnne, hatte er ſein Scheiden von dem Schauplatze ſeiner 
bisherigen Wirkſamkeit und zugleich die Trennung von 
ſeinen Juͤngern fuͤr nothwendig zur Verwirklichung des 
Reiches Gottes“) auf Erden erklaͤrt; aber neben dieſer 


niederſchlagenden Gewißheit hatte er ihnen zugleich die 


freudige Hoffnung gegeben, daß er ſie auch nach ſeinem 
Abſchiede von der Erde nicht ſchutz⸗ und rathlos, wie 
verlaſſene Waiſen ) daſtehen laſſen, ſondern mit feiner 
hilfreichen Gegenwart, wenn auch in ganz anderer Art 


und Weiſe wie bisher, ihnen nahe ) fein werde; denn 


fein Geiſt!) ſolle dann feine Stelle unter und an ihnen 
vertreten, ſolle ihnen die Geheimniſſe des Reiches Gottes, 
von denen ihnen bisher erſt eine dunkle Ahnung aufgegan⸗ 
gen war, in einem neuen hoͤhern Lichte offenbar machen 
und ſie zum Bewußtſein des vollen Inhalts und Sinnes 
der ihnen bisher mitgetheilten Lehre fuͤhren, ſolle wie fuͤr 
die Entwickelung ihres innern religioͤſen Lebens, ſo auch fuͤr 
die Befriedigung augenblicklicher Beduͤrfniſſe des aͤußern 
Lebens unter beſonders dringenden Umſtaͤnden und in 
verwickelten Lagen ſtete Sorge tragen, und in allen die: 


9) Joh. 12, 24. 
18. 12) Matth. 28, 20. 
Marc. 13, 11. Luc. 12, 12. 


10) Joh. 16, 7. 20. 22. II) Joh. 14, 
13) Joh. 15, 26. 16, 13 — 15. 
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ſen Beziehungen durch das Band einer hoͤhern geiſtigen 
und immerwaͤhrenden Gemeinſchaft ſie einander vereinen. 
Es laͤßt ſich erwarten, daß dieſe von dem Erlöfer mehr 
als einmal und bei den feierlichſten Gelegenheiten gege⸗ 
bene Verheißung auf ihre Gemuͤther Eindruck gemacht 
und hoͤhere Erwartungen erregt haben werde. Aber wie 
ſinnlicher Natur dieſe waren, iſt aus der evangeliſchen 
Geſchichte hinlaͤnglich bekannt; und wenn dieſe Erwartun⸗ 
gen, nachdem das Leben des Erloͤſers vor ihren Augen 


einen ſo tragiſchen und im grellſten Widerſpruch mit ih⸗ 


ren verkehrten meſſianiſchen Hoffnungen ſtehenden Aus⸗ 
gang genommen, ſich auch theilweiſe gereinigt und ver⸗ 
klaͤrt haben mögen, fo iſt es dennoch geſchichtlich gewiß, 
daß ihre alten Lieblingsideen und Hoffnungen von einer 
rein aͤußerlichen Geſtaltung des Gottesreichs wieder in 
ihren Gemuͤthern Raum gewonnen, da ihnen ja die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ihren goͤttlichen Meiſter in ſichtbarer Weiſe 
wiedergegeben und die aͤußere Gemeinſchaft mit ihm wie: 
der erneuert hatte. Sogar noch in jenem Augenblicke, 
wo die wunderbare Erhoͤhung des Herrn zum Himmel 
dies Band aͤußerer Gemeinſchaft fuͤr immer loͤſte, finden 


wir fie in den alten Vorurtheilen theilweiſe noch befan⸗ 


gen, und offenbar noch die Gruͤndung eines irdiſchen 
Meſſiasreiches, die aͤußerliche Herſtellung der altjuͤdi⸗ 
ſchen“) Theokratie erwartend, und Chriſtus muß fie von 
Neuem an die Kraft des heiligen Geiſtes verweiſen ), der 
als neues Lebensprincip in ihnen wirkſam werden und 
ſie zu geeigneten Werkzeugen fuͤr die Ausbreitung des 
Reichs Gottes auf Erden umſchaffen ſollte. Wenn nun 
auch dieſe letzte Erklaͤrung des Erloͤſers und die unmit⸗ 
telbar darauf folgende Thatſache ſeiner Himmelfahrt ih⸗ 
nen der deutlichſte Fingerzeig in Betreff der eigentlichen 
Beſchaffenheit des Gottesreichs ſein mußte, ſo iſt es doch 
mehr als wahrſcheinlich, daß ſie eine mit ſichtbaren 
Manifeſtationen “) verbundene Erfüllung der ihnen gewor⸗ 
denen Verheißung des heiligen Geiſtes erwartet haben 
werden. Die geſammte Art und Weiſe, wie Chriſtus zu 
feinen Juͤngern von der neuen Lebensepoche, der fie ent⸗ 
gegen gehen ſollten, geredet hatte, berechtigte ſie wenigſtens 
zu der Hoffnung, daß die Mittheilung des heiligen Gei⸗ 
ſtes eine in ihrem Bewußtſein ſich auf unzweideutige und 
unzweifelhafte Weiſe geltend machende Thatſache, daß 
der Anfang der Wirkſamkeit dieſes heiligen Geiſtes ein 
in ihrem Leben beſtimmt und entſchieden hervorſpringen⸗ 
der, ewig denkwuͤrdiger Moment ſein werde, zumal da er 
bei ſeinem Abſchiede ihnen noch die Weiſung ertheilt hatte, 
daß fie zu Jeruſalem ), dieſes Momentes einer hoͤhern 
Weihe ihres Lebens gewaͤrtig ſein und dieſe Stadt nicht 
eher verlaſſen ſollten, bis die Verheißung an ihnen in 
Erfuͤllung gegangen ſein wuͤrde. 


Dieſer Moment, an dem ſich die in Ausſicht geſtellte 
Geiſtes⸗ und Feuertaufe) wirklich an ihnen vollzog, kam 


14) Sie richten ja an ihn die Frage: Herr, wirſt du auf 
dieſe Zeit wieder aufrichten das Reich Israel? Apoſtelgeſch. 1, 6. 
15) Apoſtelgeſch. 1, 8. 16) Vergl. dazu Marc. 16, 17. 18, in 
welcher Stelle der Geiſt ſie auch mit der Kraft, Wunder zu thun, 
ausruͤſten ſoll. 17) Apoſtelgeſch. 1, 4. 18) Ebend. I, 5. 
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nun am funfzigſten!?) Tage nach dem Oſterfeſt, welches 
in dem Laufe des Jahres, worin fi das Ereigniß zu⸗ 
trug, grade auf einen Sonntag fiel; in welchem Um⸗ 
ſtande der Grund liegt, daß in Gemaͤßheit einer uralten 
Tradition ?°) das Pfingſtfeſt in der Chriſtenheit von den 
aͤlteſten Zeiten an bis auf die Gegenwart ſtets am Sonn⸗ 
tage gefeiert worden iſt. Wenn nun auch in Betreff der Art 
und Weiſe, wie Chriſtus ſeine Verheißung an ihnen er— 
fuͤllen wuͤrde, bei den Juͤngern eine klarere und beſtimm⸗ 
tere Ahnung nicht vorauszuſetzen iſt, ſo duͤrfte dagegen 
die Annahme nicht unwahrſcheinlich fein, daß fie die Er: 
fuͤllung der Verheißung von dem Pfingſtfeſte erwartet ha⸗ 
ben. Es entſpricht ihrer Gemuͤthsſtimmung gewiß nicht, 
daß ſie der Mittheilung des heiligen Geiſtes erſt in einer 
fernen Zukunft entgegengeſehen haben ſollten; die fo nach⸗ 
druͤcklichen und feierlichen Reden des Erloͤſers berechtigten 
ſie zu der Hoffnung, daß er nur auf eine kurze?) Zeit 
ſie ohne den verheißenen Troͤſter und Beiſtand werde ſein 
laſſen; und es dürfte in der evangeliſchen Geſchichte ſel— 
ber nicht an einzelnen Andeutungen fehlen, daß ſie dem 
herannahenden Pfingſtfeſte mit erwartungsvoller Seele 
und geſteigerter Sehnſucht entgegengegangen ſein werden. 
Wenigſtens deutet uns der evangeliſche Bericht an, daß 
ſie in heiligen Gebeten, deren Inhalt in einer Zeit, wie 
die damalige, nicht zweifelhaft ſein kann, ihre Seelen ge— 
ſammelt, und daß ſie mit denen, welche außer ihnen noch 
Bekenner des Herrn waren, taͤglich zu gegenſeitiger Er— 
bauung ) zuſammengekommen ſeien. Daß fie nun aber na⸗ 
mentlich ſchon vom Pfingſtfeſte die Mittheilung des heili⸗ 
gen Geiſtes gehofft und erwartet haben, iſt wahrſchein⸗ 
lich, wenn man erwaͤgt, daß dieſes Feſt, als Feſt der 
Erinnerung an die große Offenbarung Gottes in der ſinai⸗ 
tiſchen Geſetzgebung, ſeiner Natur nach fuͤr eine zweite 
höhere Offenbarung Gottes, wie fie ihnen in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt war, ganz beſonders geeignet ſein mußte. Das 
Pfingſtfeſt fand ſie denn auch nach der Erzaͤhlung des 
Evangeliſten Lucas ſchon verſammelt, und zwar in jener 
Zeit des Tages, wo nach juͤdiſcher Sitte die erſte feierli⸗ 
che Gebetsſtunde anhob, namlich gegen neun Uhr Mor: 


gens. Der Ort, wo ſie in andaͤchtiger Verſammlung bei⸗ 


19) EV T ovuninoovodeı Tas Nuloas rig MEVInKooTg 
heißt es Act. 2, 1. 20) Es iſt allerdings in Zweifel gezogen, ob 
dieſe Tradition auch eine hiſtoriſche Grundlage gehabt habe; nach 
der Darſtellung des Matthäus und Marcus müßte das juͤdiſche Paf: 
ſah auf einen Donnerstag Abend, und folglich das Pfingſtfeſt auf 
den Freitag Abend (alſo auf den Sonnabend) gefallen ſein. Die 
ner,, g, Nals den funfzigſten Tag nach der Auferſtehung Chriſti 
zu nehmen, dürfte unſtatthaft fein, da nevınzooın ohne Zufag fonft 
nur vom juͤdiſchen Pfingſtfeſt verſtanden wird. Auch die Hypotheſe 
von den Karaͤern, bei denen Pfingſten jedesmal auf den Sonntag 
fallen mußte, iſt nichts weiter als eine bloße Verlegenheitshypotheſe. 
Den rechten Weg betrat Meyer in ſeinem Commentar zu dieſer 
Stelle, indem er darauf hinweiſet, daß nach dem Berichte des Evan⸗ 
geliſten Johannes (18, 28) das juͤdiſche Oſterfeſt jenes Jahres auf 
Freitag Abends eingetreten ſei und folglich das Pfingſtfeſt nur auf 
einen Sonntag gefallen fein koͤnne. übereinſtimmend mit ihm er: 
klaͤrt ſich auch der neueſte Commentator der Apoſtelgeſchichte, nam: 
lich de Wette. 21) Apoſtelgeſch. 1, 5 heißt es in beſtimm⸗ 
65 7 7100 o era πν e eg jueons, 22) Apoſtelgeſch. 
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fammen waren, war wahrſcheinlich ein Privathaus), 
und Zeugen des denkwuͤrdigen Ereigniſſes, welches hier 
ſich zutrug, waren die außer den Juͤngern ſich in der 
Stille ſchon zu Chriſtus bekennenden frommen Israeli⸗ 
ten“), deren Zahl der evangeliſche Bericht auf hundert 
und zwanzig angibt. 

Wie das Chriſtenthum als das Wunder einer neuen 
geiſtigen Schöpfung und religioͤs⸗ſittlichen Umgeſtaltung 
der Menſchheit ſowol waͤhrend der Zeit ſeiner Vorberei⸗ 
tung, als auch zur Zeit ſeiner Einfuͤhrung das Wunder 
auf dem Gebiete des Naturlebens ſich zur 
ſam als einen Schatten feines eigenen Weſens, ſo koͤn⸗ 
nen wir es nur natuͤrlich finden, daß bei einem Er⸗ 
eigniß, welches das innere Weſen des Chriſtenthums wie 
kaum ein anderes zur Erſcheinung brachte und den An⸗ 
fang einer neuen Entwicklungsphaſe wie fuͤr die Juͤnger, 
ſo fuͤr die Kirche Chriſti bildete“), auch von außeror⸗ 
dentlichen und die Ausgießung des heiligen Geiſtes zugleich 
ſinnbildlich darſtellenden Naturereigniſſen werde begleitet“) 


23) Es heißt Act. 2 zwar nur z Noav ünavıes Öuodvua- 
9oy en 16 euro, aber wahrſcheinlich iſt der Verſammlungsort kein 
anderer als das ſchon Apoſtelgeſch. 1, 13 erwähnte Umeowor, d. h. 
das zum Beten und andaͤchtigen Verſammlungen uͤberhaupt be⸗ 
ſtimmte Zimmer dicht unter dem platten Dache des Wohnhauſes, 
welches von demſelben durch eine Treppe gleich in den Vorhof hin⸗ 
abfuͤhrte. Andere, wie namentlich Heinrichs und Olshauſen, neh⸗ 
men eins von den dreißig Nebengemaͤchern des Tempels, deren So: 
ſephus unter dem Namen olxoı erwähnt, als Verſammlungsort an, 
und unleugbar wuͤrde ein ſolcher Ort mit dem Pfingſtwunder treff⸗ 
lich ſtimmen. Aber ebendeshalb erſcheint es um ſo auffallender, daß 


der Bericht des Lucas gar nicht ausdruͤcklich den Tempel als Ver⸗ 


ſammlungsort bezeichnet, und mit Ruͤckſicht auf Apoſtelgeſch. 1, 13 
ift daher die erſtere Annahme ungleich wahrſcheinljcher. 24) Im 
Texte heißt es änayres. Daß unter dieſer Geſammtheit nicht blos 
die zwölf Juͤnger des Herrn zu verſtehen find, ſondern eine größere 
Verſammlung, dafuͤr ſprechen ſowol innere als aͤußere Gruͤnde. 
Schon Apoſtelgeſch. 1, 15 war ja mit dem Ausdruck & nes eine 
groͤßere Verſammlung bezeichnet; nach der Weiſſagung des Joel ſollte 


eite hat gleich- 


— — 


—— 


der Geiſt nicht blos den Propheten, ſondern allen Gliedern des meſ⸗ 


ſianiſchen Reichs ohne Unterſchied des Standes zu Theil werden; 
außerdem wuͤrde eine ſo außerordentliche Begebenheit, als die Aus⸗ 
gießung des heil. Geiſtes war, ohne die Gegenwart von Zeugen viel 
von ihrer Feierlichkeit verloren haben; endlich laͤßt ſich auch erwar⸗ 


Te — 


— 


ten, daß die Apoſtel nicht wider ihre bisherige Gewohnheit, und noch 
dazu zur Zeit der Gebetsſtunde, ſich allein ſollten verſammelt haben. 


Vergl. Meyer zu Apoſtelgeſch. 2, 1. 25) Neander: „Dadurch 
nun (daß naͤmlich die Juͤnger an dieſem Tage die Geiſtestaufe em⸗ 
pfingen, iſt das erſte Pfingſtfeſt, welches die Juͤnger nach dem Ab⸗ 
ſchiede des Heilandes mit einander feierten, von ſo großer Bedeu⸗ 
tung als der Anfangspunkt der apoſtoliſchen Kirche, in ſofern ſie hier 
zuerſt ihrem innern Weſen nach in der Erſcheinung ſich offenbarte, 
daher das Groͤßte in der Menſchengeſchichte nach der Erſcheinung 
des Sohnes Gottes ſelbſt auf Erden als der Anfangspunkt des neuen 
goͤttlichen Lebens in der Menſchheit, das von ihm ausgegangen, ſeit⸗ 
dem durch alle Jahrhunderte ſich verbreitet und fortgewirkt hat und 
fortwirken wird, bis das letzte Ziel erreicht und die ganze Menſch⸗ 
heit in das Bild Chriſti verklaͤrt iſt.“ 286) Neander: Betrachten 
wir dieſe große Thatſache aus dieſem Geſichtspunkte, aus welchem 
ſie betrachtet ſein will, ſo werden wir nicht verſucht werden, das 
Größte aus dem Kleinſten erklären zu wollen, fo werden wir es 
nicht anders als natuͤrlich finden, wenn das groͤßte Wunder des in⸗ 
nern Lebens der Menſchheit auch von außerordentlichen Erſcheinun⸗ 
gen im Außerlichen als den daſſelbe aͤußerlich bezeichnenden Merk: 
malen begleitet wurde. Außerordentliche Erſcheinungen begleiten, 
wie auch ſonſt in den bedeutenden Epochen der Menſchheit ein ähne 
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geweſen ſein. Dergleichen außerordentliche und in ihrer 
Art ganz einzige Phaͤnomene auf dem Gebiete des Na— 
turlebens bezeichneten nun auch nach der in der Apoſtel⸗ 


geſchichte aufbewahrten Erzaͤhlung die große Thatſache 


der Ausgießung des heiligen Geiſtes. Ein ſturmartiges 
Brauſen ) erfüllte und erſchuͤtterte ploͤtzlich das Haus, 
welches die Juͤnger und die ſonſtigen Bekenner des Er— 
löfers in ſich ſchloß, und flammende zungenartig ””) ge: 
ſtaltete Flammen ſtroͤmten durch das Zimmer und lie⸗ 
ßen ſich ſchwebend uͤber ihren Haͤuptern nieder, und 
wenn der Sturm ein paſſendes Bild des Geiſtes war, der 
unſichtbar, geheimnißvoll und urploͤtzlich über fie kam 
und durch ſie in geiſtiger Beziehung gleichſam die Welt 
aus ihren Angeln heben und eine neue Ordnung der 
Dinge in der Menſchheit herbeifuͤhren ſollte, ſo waren die 
feurigen Zungen ein ebenſo ſchoͤnes Sinnbild der glühen: 
den Begeiſterung, welche fortan die Gemuͤther der Juͤn⸗ 
ger für die Sache des Erloͤſers erfüllen und fie zu freu— 
digſter Verkuͤndigung des Evangeliums erwaͤrmen ſollte. 


Indeſſen waren die außerordentlichen Naturereigniſſe 
nicht das einzige Anzeichen des die Juͤnger innerlich er: 
füllenden Gottesgeiſtes; da es dem Menſchen natürlich 
iſt, daß, weß ſein Herz voll iſt, auch der Mund uͤbergehe, 
fo gab ſich auch in ihrem Reden?) das Ergriffen- und 
Durchdrungenſein von einem hoͤhern Lebensprincip bald 
genug zu erkennen. Dieſes Außerordentliche, welches in 
Folge ihrer hoͤhern religioͤſen Erregung und Begeiſterung 
in ihrem Reden auf eine alle Anweſende befremdende und 
zu den verſchiedenartigſten Urtheilen veranlaſſende Weiſe 
ſich an den Tag legte, druͤckt der evangeliſche Bericht mit 
den Worten aus, daß fie in andern Zungen redeten). 
Die alten Kirchenlehrer nahmen eine uͤbernatuͤrliche Spra⸗ 
chengabe an und zwar in der Weiſe, daß ſie entweder 
meinten, durch eine ganz außerordentliche Wirkung des 
heiligen Geiſtes ſeien an jenem Tage die Sünger auf 
einmal fremder und von ihnen bis dahin nie erlernter 
und geſprochener Sprachen maͤchtig geworden, oder daß 


liches Zuſammentreffen vorkommt, die große Thatſache der Geiſtes⸗ 
welt ꝛc. Neander, Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters. 1. Aufl. 
S. 4 u. 7. 

27) Wenn Neander einen Erdſtoß annimmt, um auf dieſe 
Weiſe das Zuſammenſtroͤmen der Volksmenge vor dem Verſamm⸗ 
lungshauſe leichter zu erklären, fo liegt dies wenigſtens nicht noth— 
wendig in den Textesworten: & 2yEvero ayvw dx TB oVg«vov 
Iyos Wong g νονẽels nvojs Bıeiag u. ſ. w. Zugleich erklärt 
ſich jenes Hinſtroͤmen der Menge nach ein em Orte noch leichter, 
wenn das ſturmartige Brauſen nur an einem einzelnen Hauſe ſich 
manifeſtirte, als wenn es gleich einem Erdbeben in allen Theilen 
der Stadt ſich gleich ſehr merklich machte. übrigens wuͤrde, wie 
auch der neueſte Commentator der Apoſtelgeſchichte bemerkt, ſich 
ſchon aus der Zeit, wo das Ereigniß ſtattfand, das Zuſammenſtroͤ⸗ 
men einer groͤßern Volksmenge zur Genuͤge erklaͤren. 28) 
Apoſtelgeſch. 2, 3. Kal wpönoev arrois dınusglöusvau YLoo- 
oa ge nupüg, eddie TE A Eva Exaorov avıwv. 29) 
Hinc est, quod super pastores primos in linguarum specie spi- 
ritus sanctus insedit, quia nimirum quos repleverit de se protinus 
loquentes facit, jagt Gregor der Gr. in einer Pfingſtpredigt. 30) 
Apoſtelgeſch. 1, 4. Kar Enrinodnoav ünevıes nveuueros aylov, 
E no&avro Aaltıy EE yAwaocıs, za9wg ıo nyeüun Edd ou 
avıois dn ,x; at. 
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fie (wie Gregor von Nazianz es wenigſtens von Andern 
anfuͤhrt) das Wunder von den Juͤngern mehr in die An⸗ 
weſenden verlegend annahmen, jeder der Zuhörer habe '), 
obſchon die Juͤnger ſaͤmmtlich in einer Sprache geredet, 
ſie doch in ſeiner Sprache reden zu hoͤren geglaubt. Dieſe 
Auffaſſung des Gegenſtandes wuͤrde zunaͤchſt dem Vorwurf 
nicht entgegenkommen, daß das Ereigniß ein zweckloſes 
und jedenfalls nicht nothwendiges Wunder geweſen ſein 
wuͤrde, da ja die griechiſche Sprache wie in Palaͤſtina, 
ſo in den uͤbrigen Theilen des roͤmiſchen Reiches eine ſo 
weite Verbreitung gefunden hatte, daß die Verkuͤndigung 
des Evangeliums in dieſer einen Sprache vollkommen aus⸗ 
reichte; das Ereigniß wuͤrde daher wenigſtens den Schein 
eines bloßen Oſtentationswunders auf ſich ziehen; wollte 
man aber auch ganz im Allgemeinen bei der ſymboliſch⸗ 
prophetiſchen Deutung des Ereigniſſes ſtehen bleiben, ſo 
würde doch jene Auffaſſung, wie natürlich) fie auch 
auf den erſten Augenblick ſcheint, durch die übrigen neu— 
teſtamentlichen Stellen), worin ſonſt noch des „Zun⸗ 
genredens“ Erwähnung geſchieht, keineswegs begünftigt 
werden. Wenn man jeder der in dieſen Stellen enthalte: 
nen Beſtimmungen des Zungenredens ihr Recht widerfah⸗ 
ren laͤßt, ſo iſt nicht ſowol an eine uͤbernatuͤrliche Spra⸗ 
chengabe zu denken, als vielmehr ein „nicht allgemein 
verftändlicher Vortrag aus einem ekſtatiſchen Gemuͤthszu⸗ 
ſtande in einem hoͤhern, über die Sprache der gewöhnli- 
chen Mittheilung ſich erhebenden Schwunge der Rede“ mit 
Neander anzunehmen. Man muͤßte ſich ja die Einwir⸗ 
kung des goͤttlichen Geiſtes am Pfingſttage als eine dem 
Geſetze des Natur- und Geiſteslebens gleich ſehr wider⸗ 
ſtreitende, oder vielmehr als baare Zauberei zu denken 
haben, wenn man an ein uͤbernatuͤrliches Eingeben fremder, 
nie erlernter Sprachen denken wollte, und es wuͤrde zu— 
gleich ſehr unnatuͤrlich ſein, wenn die Juͤnger im Augen⸗ 
blicke einer bisher nie in ſich erfahrenen Begeiſterung, im 
Drange einer das Maß ſonſtiger Andacht und religioͤſer 
Erregung auf eine ganz außerordentliche Weiſe uͤberſtei⸗ 
genden Geiſtesſtimmung ſtatt die Gefuͤhle des Herzens 
in der Mutterſprache ausſtroͤmen zu laſſen eine fremde 
Sprache zum Dolmetſcher ihres innern Zuſtandes zu 
machen ſich genoͤthigt geſehen haͤtten. Außerdem wuͤrde 
es voͤllig unerklaͤrlich ſein, wie die Juͤnger dem Spotte 
einzelner Anweſenden ausgeſetzt ſein, und ihr Reden fuͤr 
das Lallen trunkener Menſchen angeſehen werden konnte, 


31) Gregor. Naz., Orat. 44. Fol. 715: Mien utv 2Enyei- 
09 Yywynv, nollas d axoveodaı. Schon Cyprian hatte fo 
erklaͤrt: Probabilius est apostolos sua lingua fuisse locutos et 
miraculo factum, ut nemo non intelligeret perinde ac si suam 
quisque linguam audivisset. 32) Selbſt neuere Erklaͤrer haben 
ſie daher noch vertheidigt, wie z. B. Olshauſen. Merkwuͤrdig iſt 
Billroth's Auffaſſung, der eine Art Ur- und Mutterſprache der 
Menſchheit, die als ſolche eben auch Allen verſtaͤndlich war, annahm. 
33) Hierher gehoͤren namentlich die Stellen Apoſtelgeſch. 10, 44. 
19, 6. 1 Kor. 12, 28. 30, welche das Zungenreden als eine Gabe 
des heiligen Geiſtes, Apoſtelgeſch. 19, 6. 1 Kor. 14, 12, welche es 
als etwas der reopnreig Verwandtes, Apoſtelgeſch. 10, 46, 1 Kor. 
14, 14 — 16, welche das Lob Gottes als feinen Inhalt, 1 Kor. 14, 
2— 4. 27, welche es als etwas der Deutung Beduͤrftiges, 1 Kor. 
14, 14. 23, welche es als etwas Unbewußtes und faſt an Raſerei 
Anſtreifendes bezeichnen; ſ. de Wette zu Apoſtelgeſch. 2, 13. 
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da doch grade ihr Reden in fremden Sprachen den Spoͤt⸗ 


tern als eine wunderbare Beglaubigung der Juͤnger von 
Seiten Gottes haͤtte erſcheinen muͤſſen. Die einzige 
Schwierigkeit, welche dieſer Auffaſſung noch entgegenſteht, 
wuͤrde nun blos die Angabe ſein, daß jeder der Anwe⸗ 
ſenden die der fremden Sprachen ganz unkundigen Gali⸗ 
lar in feiner eignen Mutterſprache Gott preiſen hoͤrt 
und Alle darüber ihre Verwunderung nicht bergen koͤn⸗ 
nen. Indeſſen wuͤrde auch dieſer Skrupel ſich loͤſen, 
wenn man mit Neander annaͤhme, daß der Name „Ga⸗ 
lilaͤer“ an unſerer Stelle nicht in dem engem Sinne nur 
die, welche ihrer Abkunft nach Galilder find, bezeichnen, 
ſondern Collectivname fuͤr alle die, welche damals ſchon 
der Sache Chriſti zugethan waren, ſein ſolle; denn in 
dieſem Falle konnten ſich darunter auch ſolche befinden, 
deren Mutterſprache noch eine andere als die galiläifche 
war, und welche daher, als die wunderbare Geiſteserre⸗ 
gung auch ſie ergriff, in ihrer Mutterſprache die ihr In⸗ 
neres bewegenden Gefuͤhle ausſtroͤmen ließen. Das Zun⸗ 
genreden wuͤrde dann aber im Weſentlichen immer nur 
die „neue Sprache der chriſtlichen Begeiſterung uͤberhaupt“ 
bezeichnen, deren eigenthuͤmliches Merkmal darin lag, 
„daß das Unmittelbare der Begeiſterung vorherrſchte und 
in dem hoͤhern Selbſtbewußtſein ſich darſtellte, die dis⸗ 
curſive Verſtandesthaͤtigkeit dagegen mit dem niedern Selbſt⸗ 
bewußtſein mehr zuruͤcktrat.“ Dieſer Auffaſſung der Sa⸗ 
che von Seiten Neander's iſt das Lob zu ſprechen, daß 
ſie alle hier einſchlagenden Momente auf das Sorgfaͤltigſte 
beruͤckſichtigt hat, und man kann ſich daher nicht wun⸗ 
dern, daß alle neuere Commentatoren derſelben im We⸗ 
ſentlichen gefolgt ſind, denn obſchon Meyer, Schulz, de 
Wette im Einzelnen Modificationen haben eintreten laſſen, 
ſo iſt doch ihre Grundanſchauung keine andere als die 
Neander'ſche ). 


34) Wir erwaͤhnen noch einiger anderer Auffaſſungen. Bardili 
verſtand unter dem Zungenreden ein „Reden mit der Zunge,“ in 
naͤherer Beſtimmung ein Lallen und Stammeln eines bis zur Ra⸗ 
ſerei enthuſiasmirten Menſchen, wogegen ebenſo ſehr der Plural der 
Redensart ſelber (yAwoacıs Anseiv) ſpricht, als auch die Werthſchaͤ⸗ 
tzung, womit der Apoſtel von ihm als einer Geiſtesgabe redet 
1 Kor. 14, 5. 18. Bleek in ſeiner Abhandlung in den Studien 
und Kritiken verſteht ein hochpoetiſches, dithyrambenartiges Reden 
in einer archaiſtiſch gefaͤrbten und uͤberhaupt durch viele ungebraͤuch⸗ 
liche Ausdruͤcke eigenthuͤmlich geſtalteten Sprache; indeſſen hat es 
dann große Schwierigkeiten, ſich die Situation der Apoſtel in be: 
ſtimmterer Weiſe zu denken, und der Gebrauch der alterthuͤmlichen 
Ausdruͤcke ſcheint weder mit dem an Bewußtloſigkeit grenzenden Zus 
ſtande der Redenden, noch mit ihrer jeder gelehrten Bildung ganz 
fremden Einfachheit zu ſtimmen. Baur in ſeiner Abhandlung in 
der tuͤbinger theologiſchen Zeitſchrift verſteht darunter ein vom Geiſte 
gewirktes Reden, das als aus dem Zuſtande einer hoͤhern göttlichen 
Begeiſterung unmittelbar hervorgegangen einen dieſem Urſprunge 
entſprechenden hoͤhern Charakter an ſich trug, ohne indeſſen den Re⸗ 
denden dadurch in einen halbbewußten Zuſtand zu verſetzen. Dieſe 
Auffaſſung ſtreitet mit den Stellen des Korintherbriefes, welche das 
Zungenreden als etwas einen halbbewußtloſen Zuſtand Vorausſetzen⸗ 
des bezeichnen, weshalb Baur denn die hier erwaͤhnten Erſcheinun⸗ 
gen nur für Entartungen des urfprünglichen am Pfingſtfeſte ſtatt⸗ 
gehabten Zungenredens erklaͤrt hat. übereinſtimmend mit Baur faßt 
Steudel das Zungenreden als ein aus der Fuͤlle des in ſeinen in⸗ 
nerſten Tiefen ergriffenen Gemuͤthes ſtammendes, durch und durch 
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Wie es in der Natur jedes maͤchtig aufgeregten Ge: 
fuͤhls liegt, daß es, wenn es das hoͤchſte Maß intenſi⸗ 
ver Staͤrke erreicht hat, auf dieſem Hoͤhepunkte ſich nur 
kurze Zeit erhalten kann, ſo wird vollends fuͤr einen ek⸗ 
ſtatiſchen Zuſtand eine längere Zeitdauer nicht wohl an⸗ 
zunehmen ſein, weil in einem ſolchen von Seiten des 
phyſiſchen Lebens gegen ein ſo maßloſes, ja Vernichtung 
drohendes Überwiegen des geiſtigen Lebens zur Herſtel⸗ 
lung des urſpruͤnglichen Gleichgewichts von ſelber eine 
Reaction eintreten wird. So traͤgt denn alſo der Bericht 
der Apoſtelgeſchichte ganz den Charakter pſychologiſcher 
Wahrheit, indem nach demſelben der ekſtatiſche Zuſtand 
der Juͤnger nicht von laͤngerer Dauer geweſen ſein kann; 
wenigſtens ergibt ſich aus dem Umſtande, daß Einer aus 
ihrer Mitte bald eine an die Beziehungen der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart anknuͤpfende Rede an die Anweſen⸗ 
den hielt, ſoviel mit aller Gewißheit, daß jener von ſo 
auffallenden und allgemeine Verwunderung erregenden 
Erſcheinungen begleitete bewußtloſe Zuſtand einem andern 
gewichen ſein muͤſſe, worin, obſchon ihre Gemuͤther vom 
Feuer heiliger Begeiſterung noch immer gluͤheten, doch 
das reflectirende Bewußtſein in ſoweit wieder die Ober⸗ 
hand muß gewonnen haben, daß ſie die Verhaͤltniſſe ih⸗ 
rer naͤchſten Umgebung beſtimmt ins Auge zu faſſen und 
fuͤr die Zwecke des Reiches Gottes zu benutzen wußten. 
Von jener Rede, welche Petrus im Namen der Apoſtel 
hielt und zu welcher er durch ſeine ganze Eigenthuͤmlich⸗ 
keit vorzugsweiſe in einem ſolchen Augenblicke geeignet er⸗ 
ſcheint, berichtet uns die evangeliſche Erzaͤhlung ſowol den 
Inhalt als den Erfolg. Er ging in derſelben von den 
unmittelbar gegebenen Verhaͤltniſſen der Gegenwart aus, 
indem er ſofort den Spott jener fleiſchlich gefinnten Men: 

ſchen, welche die Begeiſterung der Apoſtel ſtatt ſie aus 

der Anregung eines hoͤhern göttlichen Princips abzuleiten 

nur als Folge eines Weinrauſches anſahen, in entſchiede⸗ 

ner Weiſe zuruͤckweiſet, und das Ereigniß des Pfingſtta⸗ 
ges als Zeichen der angebrochenen meſſianiſchen und zu⸗ 
gleich als Erfuͤllung einer ſchon in alter Zeit vom Pro⸗ 

pheten Joel dem auserwaͤhlten Volke gegebenen Verhei⸗ 

ßung Gottes darſtellt. Hierauf nennt er ihnen Jeſum von 

Nazareth als den von Gott zur Herbeifuͤhrung der meſ—⸗ 

ſianiſchen Zeit Auserkorenen, und bezeichnet die von ihm 

verrichteten Wunder als die unzweideutige Beglaubigung 
des ihm von Gott uͤbertragenen großen Berufs. Sodann 
noch dem Einwurfe begegnend, daß der gekreuzigte Jeſus 
nicht der gottverheißene Meſſias fein koͤnne, hebt er aus⸗ 
druͤcklich die Auferſtehung hervor, als den. großen Moment, 
wo Gott ſelber Jeſum verklaͤrt und thatſaͤchlich der Welt 
als den Erloͤſer offenbart hat, und indem er zum Schluſſe 


Begeiſterung athmendes Reden, das verwandten Gemuͤthern ver⸗ 
ſtaͤndlich und erbaulich war, während es dem Unempfaͤnglichen auf: 
fallend, unbehaglich und unerbaulich, und ſelbſt anſtoͤßig fein konnte. 
An ſich betrachtet ſpricht dieſe Auffaſſung einen wahren Gedanken 
aus; aber auf den vorliegenden Fall angewendet wuͤrde ſie den noch 
gar nicht zum Chriſtenthume uͤbergetretenen Juden, deren Apoſtel⸗ 
geſch. 2 Erwähnung thut, größere Empfaͤnglichkeit zugeſtehen, als 
den korinthiſchen Chriſten. Siehe die lichtvolle Darſtellung der 
verſchiedenen Anſichten bei de Wette zu Apoſtelgeſch. 2, 5 — 13. 
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noch auf das Wunder, das eben vor den Augen der Volks— 
menge geſchehen war, hinweiſet, und bei Vielen ſich das 
Verlangen nach dem Eintritt in das meffianifche Reich 
unzweifelhaft kund gibt, ermahnt er ſie zur Buße und 
zum Glauben an Jeſum als den gottverheißenen Meſſias, 
indem dann auch ihnen die Gabe des heiligen Geiſtes, der 
im neuen Bunde Allen, ohne Unterſchied des Standes und 
Berufs, verheißen ſei, zu Theil werden ſolle. Der Erfolg 
dieſer Predigt war, daß gegen 3000 Seelen ſich als Be⸗ 
kenner des Evangeliums erklaͤrten, und daß zugleich die 
einſt dem Petrus von Chriſto gegebene Verheißung, er 
wolle auf ihn ſeine Gemeinde bauen, in Erfuͤllung ging, 
in ſofern die Muttergemeinde der chriſtlichen Kirche zu Je— 
ra ihren Urſprung auf den Apoſtel Petrus zuruͤck— 
uͤhrt. 

Indem wir dieſe Darſtellung des erſten Pfingſtfeſtes 
der Apoſtel mit der Hervorhebung ſeiner Hauptmomente 
beſchließen, ſcheint es zweckmaͤßig, insbeſondere folgende 
Punkte in den Vordergrund zu ſtellen. Das aͤußere Ge— 
ruͤſt der chriſtlichen Kirche war offenbar ſchon von dem 
Augenblicke an, wo Chriſtus die Apoſtel um ſich verfam- 
melte, vorhanden; aber es fehlte noch der Odem des beſee— 
lenden Geiftes ). Die Juͤnger Chriſti hatten doch offen⸗ 
bar im Umgange mit dem Erloͤſer waͤhrend ſeiner irdiſchen 
Laufbahn nur erſt die unbeſtimmte Ahnung eines hoͤhern 
goͤttlichen Lebens gewonnen, ohne daß dies Leben ſelber 
ihnen in ſeiner letzten Wurzel, wie in ſeiner eigentlichen 
Weſen gehoͤrig klar geworden war. Das Ereigniß des 
Pfingſttages war ihnen alſo zunaͤchſt inſoweit von uner— 
meßlicher Bedeutung, als es ihnen nicht in der ſinnlichen 
Gegenwart Chriſti, ſondern in dem unſichtbar wirkenden 
Geiſte deſſelben das eigentliche Princip des chriſtlichen Le— 
bens offenbarte. Zugleich mußte ihnen aber auch das klar 
werden, daß dieſer Geiſt in einer die verſchiedenartigſten 
Glieder umfaſſenden Gemeinſchaft wirkſam, ein in den ver— 
ſchiedenſten Individualitaͤten die Herrlichkeit des eigenen 
Weſens offenbarender, kurz daß er ein Gemeingeiſt ſein 
ſollte, und wie demnach das Pfingſtfeſt einerſeits den Mo— 
ment herbeifuͤhrte, von welchem eine neue Periode in der 


religioͤſen Entwickelung der Apoſtel ſich datirt, ſo war daſ— 


ſelbe andererſeits zugleich der Anfang des chriſtlichen Ge— 
meindelebens oder der Stiſtungstag der chriſtlichen Kirche. 
Zugleich deuteten die aͤußern Naturereigniſſe, welche die 
Ausgießung des heil. Geiſtes begleiteten, ebenſo wol die 
Herrlichkeit des durch den Geiſt Gottes in der Menſchheit 
geweckten religiöfen Lebens, als auch die weite Ausdehnung 
ſeiner Wirkungen auf unverkennbare Weiſe an. Der 
Sturm in ſeinem geheimnißvollen Urſprung und in ſei— 
nem maͤchtigen Brauſen verſinnbildlichte, wie wir ſchon 
oben andeuteten, auf eine ſchoͤne Weiſe ſowol den uͤber 
der menſchlichen Sphaͤre liegenden Urſprung des Chriſten— 
thums, als auch die Unermeßlichkeit feines in der Menſch— 
heit alle Hinderniſſe bewaͤltigenden Einfluſſes; die leuch— 
tenden Flammen ſind ein Zeichen der Herrlichkeit des 
chriſtlichen Lebens, das obſchon urſpruͤnglich ein inneres, 


35) Joh. 7, 39. Oünw yao i nveiua à io, Or 6 ’Imooüs 


obòdo end do Hαιον. 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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doch der Welt nicht verborgen bleiben kann und feinen 
verklaͤrenden Einfluß uͤber alle Sphaͤren des menſchlichen 
Lebens verbreitet; das Reden in Zungen endlich deutet, 
wie die innere Begeiſterung, von welcher das Chriſtenle⸗ 
ben durchdrungen iſt, fo auch die univerfaliftifche Ten⸗ 


denz des Chriſtenthums an, das nun allen Voͤlkern und 


in allen Zungen verkuͤndet werden ſollte, wie denn über: 
haupt dieſer Punkt, obſchon das Pfingſtereigniß als Er⸗ 
fuͤllung einer altteſtamentlichen Weiſſagung das Chriſten⸗ 
thum in nahem Zuſammenhange mit dem Judenthume, ja 
als aus ihm herausgewachſen erſcheinen laͤßt, gleichwol 
dadurch, daß die Verheißung des heiligen Geiſtes auf alle 
Gläubigen !“) ausgedehnt wird und daß das Lob des durch 
ſeinen Geiſt ſo herrlich geoffenbarten Gottes in allen Zun⸗ 
gen und Sprachen ertoͤnt, auf das Beſtimmteſte hervorge⸗ 
hoben wird. N | 

Zu den literariſchen Hilfsmitteln, welche von dem 
erſten Pfingſtfeſt der Apoſtel handeln, gehoͤren zunaͤchſt 
alle Commentare zu der Apoſtelgeſchichte, von denen wir 
hier nur die neuern und neueſten anfuͤhren, naͤmlich: 
Kuinoel, Comment. in libr. Nov. Test. hist. Tom. 
IV. 1818. 1827. Nov. Testam. ed. Koppe. Vol. III. 
cur. Heinrichs. Olshauſen, Bibliſcher Commentar. 
2. Th. Meyer, Kritiſch exegetiſcher Commentar uͤber 
das neue Teſtament. Dritte Abtheilung, die Apoſtelgeſchichte 
umfaſſend. (Goͤttingen 1835.) De Wette, Kurzgefaß⸗ 
tes exegetiſches Handbuch zum neuen Teſtamente. Erſten 
Bandes vierter Theil, auch unter dem Titel: Kurze Er— 
klaͤrung der Apoſtelgeſchichte. (Leipzig 1838.) Außerdem 
verdienen namhaft gemacht zu werden J. E. Im. Walch, 
Dissertationes in Acta Apostolorum. (Jenae 1756 — 
1761.) 3 Voll., und insbefondere Neander, Geſchichte 
der Pflanzung und Leitung der chriſtlichen Kirche durch 
die Apoſtel. 2 Bde. 1832. 1833. i 

Wir wenden uns jetzt zur Darſtellung des Pfingſt⸗ 
feſtes, wie es ſeit dem eben beſprochenen wunderbaren 
Ereigniß in der Kirche gefeiert iſt. Hierbei iſt es unſere 
Aufgabe, den Pfingſtfeſtkreis zunaͤchſt ſeinem Umfange 
nach, und dann die kirchliche Pfingſtfeſtfeier in ihrer Ei— 
genthuͤmlichkeit darzuſtellen. 

Es iſt dem kirchlichen Bewußtſein unſerer Zeit zum 
Theil abhanden gekommen, daß die Pfingſtzeit in der 
Reihe der Feſtkreiſe, welche in ihrer Geſammtheit das 
Kirchenjahr ausmachen, den letzten nothwendigen Schluß: 
ſtein bildet, wenigſtens laͤßt es ſich nicht leugnen, daß 
die beiden andern Hauptfeſte der Chriſtenheit in unſern 
Tagen das Pfingſtfeſt weit uͤberſtrahlen. Anders finden 
wir es in der aͤltern Kirche. Die ganze Feſtfeier war, 
weil von einer großen Idee getragen, eine ungleich er— 
hebendere; das Bewußtſein der innern Zuſammengehoͤrig⸗ 
keit aller Feſte durchdrang mehr im Ganzen und Großen 
die Kirche in allen ihren Gliedern, und die Gruppirung 
der Sonn- und Feſttage, welche der Pfingſtfeſtkreis um⸗ 
ſchloß, iſt ein redendes Zeugniß dafuͤr, daß Alles ſeine 
Stellung und Beſtimmung mehr unmittelbar aus dem 
Mittelpunkt des Chriſtenthums heraus empfing. Zunaͤchſt 


36) Apoſtelgeſch. 2, 38. 
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tritt uns dies Eine auf das Beſtimmteſte vor Augen, daß 
man das Oſter⸗ und Pfingſtfeſt als zwei im engſten und 
innigſten Zuſammenhange ſtehende Feſte der Chriſtenheit 
anſah. Denn die ganze Reihe der funfzig Tage von 
Oſtern bis Pfingſten wurde als eine einzige große Feſt⸗ 
zeit angeſehen, fuͤr welche das eine den ſtrahlenden Aus⸗ 
gangs⸗ und Endpunkt, das andere einen ebenſo herrlichen 
und großartigen Anfangspunkt bildete), über welche 
der Glanz einer und derſelben Feſtfreude ) ſich verbrei⸗ 
tete, und von welcher man Alles ſorgfaͤltig entfernte, was 
den beiden Feſten gemeinſamen Grundzug einer heiligen 
himmliſchen Freude haͤtte verwiſchen koͤnnen. So wenig 
es zu Oſtern erlaubt war, zu faften und die Knie zu 
beugen, ſo wenig verſtattete es die kirchliche Sitte in der 
Quinquageſimalzeit von Oſtern bis Pfingſten “), und es 
wuͤrde in dieſer Zeit ebenſo ungeſetzlich und auffallend ge⸗ 
weſen ſein, zu faſten, als in der Quadrageſimalzeit 
nicht zu faſten. Und wie das Hallelujah an allen Ta⸗ 
gen feſtlicher Freude an heiliger Staͤtte ertoͤnte, ſo war 
es nach ausdruͤcklicher kirchlicher Vorſchrift auch fuͤr die 
ganze Zeit der Pentekoſte uͤblich, um dieſelbe gleichſam 
als einen permanenten Feſttag erſcheinen zu laſſen“ ). 
Aus dieſem Grunde ward denn auch das Wort nevın- 
xoorn bald in einem weitern, bald in einem engern Sinne 
gebraucht. Man verſtand naͤmlich darunter entweder die 
ganze funfzigtaͤgige Zeit von dem Oſter- bis zum Pfingſt⸗ 
feſte“), oder im engern Wortſinne nur den Ausgangs: 
punkt der Quinquageſimalzeit, alſo das eigentliche Pfingſt⸗ 
feft *), Der Pfingſteyklus umfaßte bei dieſer weitern 


37) Binterim, Denkwuͤrdigkeiten. 5. Bd. 1. Th. S. 259: 
„Wie der Terminus a quo, die Oſtern, ein vorzuͤglicher Feiertag 
war, fo auch der Terminus ad quem.“ 38) Chryſoſtomus in ei⸗ 
ner Pfingſtpredigt: Der heutige Tag iſt ein Tag der Wonne. Gleich⸗ 
wie von den Jahreszeiten und Veraͤnderungen der Sonne eine an 
die andere grenzt, ſo fuͤhrt uns auch in der Kirche ein Feſt immer 
wieder zum andern. Neulich feierten wir das Feſt des Kreuzes, der 
Auferſtehung, der Himmelfahrt unſers Erloͤſers, heute haben wir 
den Gipfel aller Guͤter erreicht, heute ſind wir in die Burg aller 
Feſte gekommen, heute ſind wir zur Frucht ſelber von der Verhei⸗ 
ßung des Herrn gelangt. 39) Die wichtigſten Belegſtellen hierfuͤr 
find Irenaͤus in dem Fragment des Aoyog hee rob naoye. p. 
342: nevınxoorh, Ev N o zAlvousv yovv, dneıdn Todovvauei 17 
Nu£og Tg zvgıaxnc. Tertullianus, De corona mil. 3. Die do- 
minica jejunium nefas ducimus, vel de geniculis adorare. Ea- 
dem immunitate a die Paschae in Pentecosten usque gaudemus. 
Epiphanius exposit. fid. 22: Axa uorns Tas mevinxooräs ölns t 
nαπενjç ta ut, V als ovze yovuzluolen ylyovıaı ure H, 
noosterarrer. Ebenſo Concil. Nicen. c. 20. Augustin. epp. 55 
et 119 ad Jan, c. 17. Cassian. Collat. XXI. c. II. 20. Siehe 
Auguſti's Denkwuͤrdigkeiten. I, 140. III, 337. X, 389. 40) 
Wie tief dies Bewußtſein Wurzeln geſchlagen, erſieht man z. B. 
daraus, daß das Pfingſtfeſt gradezu als eine Fort- und Nach⸗ 
feier des Oſterfeſtes, gleichſam als ein zweites Oſterfeſt betrachtet 
wurde, fo thut es z. B. Baſilius: IZevınzoorn 2 avuore- 
ols wuyis, ToVrov yoiv ovußoAov Eorıv 10 un xAlvsıvr Nuäs 
yovu dv ri drxinole näoav mv , nevrmrooryv. 41) Die 
für dieſen Sprachgebrauch charakteriftifchen Stellen ſiehe bei Rhein: 
wald in feiner Archaͤologie. S. 204. Binterim, Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten. 5. Bd. 1. Th. S. 257. 42) Von rrevınzoorn ſtammt nun 
auch die Benennung Pfingſten. Daß daſſelbe nichts anderes iſt als 
das verunſtaltete pentecoste, iſt um ſo glaublicher, da bei den al⸗ 
ten Teutſchen und im Norden die Benennung Fimfchustin (aus 
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Ausdehnung hiernach zunaͤchſt das Himmelfahrtsfeſt. Die 
Erhoͤhung des Auferſtandenen zum Himmel bildete ja den 
Markſtein zwiſchen ſeiner irdiſchen und himmliſchen Wirk⸗ 
ſamkeit. Wenn die Auferſtehung den Gekreuzigten der 
Erde nochmals zuruͤckgab und ihn noch vierzig Tage ſicht⸗ 
bar, wenn auch ſchon im Zuſtande hoͤherer Verklaͤrung, 
auf Erden weilen und wirken laͤßt, entruͤckt dagegen die 
Himmelfahrt den Auferſtandenen auf ſichtbare 
Erde, um ihn in unſichtbarer Weiſe am Pfingſtfeſte ſei⸗ 
nen Juͤngern und der Kirche uͤberhaupt neu zu geben. 
Das Himmelfahrtsfeſt eignet ſich daher ſeiner innerſten 
Natur nach zu einer Übergangsſtufe, indem ebenſo wol 
das Oſterfeſt noch ſeinen Glanz auf daſſelbe gleich den 
letzten Strahlen des Abendrothes fallen laͤßt, als auch das 
herannahende Pfingſtfeſt in ihm gleichſam ein Morgen⸗ 
roth ſeines eigenen Glanzes der Chriſtenheit vorausſendet. 
Auf ſinnreiche Weiſe finden wir dieſen Gedanken bei den 
alten Kirchenlehrern oft hervorgehoben, wie z. B. beim 
heiligen Bernhard, wenn er es die felix clausula to- 
tius itinerarii filii Dei nennt“). Den Mittel: und 
Hoͤhepunkt des Pfingſtcyklus bildet nun das Pfingſtfeſt“) 
(die zevrnxoory im engern Wortſinne, dies penteco- 
stes, οο Tod nveiuarog, ruhend auf der hiſtoriſchen 
Baſis der Ausgießung des heiligen Geiſtes uͤber die zu 
Jeruſalem verſammelten Juͤnger, und ebendadurch be⸗ 
deutſam als der Stiftungstag der chriſtlichen Kirche; ei⸗ 
nerſeits zuruͤckweiſend auf die Himmelfahrt, welche den 
Erloͤſer dorthin ſichtbar erhob, von wannen er unſichtbar, 
aber doch merklich wie ein heiliges Sturmesbrauſen am 
Pfingſtfeſt den Seinen wieder nahete, indem er die Fülle 
des goͤttlichen Geiſtes uͤber ſie ergoß, andererſeits aber 
ſchon im voraus eine Nachfeier ahnen laſſend, welche 
ihm in ſeiner Octave zu Theil wird. Dieſe Pfingſtoctave 
ward in der griechiſchen Kirche allerdings anders gefeiert, 
als in der abendlaͤndiſchen. Denn in jener war der nach⸗ 
folgende Sonntag das Feſt zum Andenken aller Maͤrty⸗ 
rer) (οννJjj Tov Aννν navrwv), in der occidentali⸗ 


Fimf, fünf, ueure und chustin, z6orn) gebraͤuchlich iſt. Au guſti, 
Denkwuͤrdigkeiten. 3. Th. S. 385. b. 8 

43) Bernhardus Serm, 2. Adscens. Dom.: Solemnitas ista 
gloriosa est et ut dicam gaudiosa, in qua singularis Christi 
gloria et nobis spiritalis exhibetur laetitia. Consummatio enim 
et adimpletio est reliquarum solemnitatum et felix clausula to- 
tius itinerarii filii Dei. Derſelbe aͤhnlich Sermon. IV. Ebenſo 
Epiphanius &is ınv avalmııy 10V Kvglov hu ’Imood X œi⁰ονõ 
ed. Petav. T. II. p. 285. 44) Augustinus contra Faustum 
XXXII, 12: Pentecosten, i. e. a passione et resurrectione domi- 
ni quinquagesimum diem celebramus, quo nobis sanctum spiritum, 
quem promiserat, misit, quod futurum etiam per Judaeorum 
pascha significatum est, quum quinquagesimo die post celebratio- 
nem ovis occisae Moyses digito dei scriptam legem accepit in 
monte. Legite evangelium et advertite ibi spiritum sanctum 
appellatum digitum Dei. Vergl. Chrysosiomi homil, &is h 
nrevınzooınv. Opp. T. II. p. 461, 469, 45) Vergl. Ohryso- 
stomus homil. &yxwwıov ef ros dtn navıas vs dv ülp 
710 xνοανντ weagrvonoavras, ed, Bened. T. II. p. 711. Außer⸗ 
dem unterſchied ſich die griechiſche Kirche in Betreff der Anordnung 
des Pfingſteyklus von der lateiniſchen noch in folgenden Punkten: 
Auf das Feſt aller Maͤrtyrer oder Heiligen folgte das ſogenannte 
Apoſtelfaſten (jejunium in honorem sanctorum Apostolorum), das 


in der griechiſchen Kirche uͤblich war, obſchon weder in der Dauer 
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ſchen dagegen wurde dieſer zum Feſte der heiligen Dreiei⸗ 
nigkeit (festum Sanctae Trinitatis) erhoben. Aber beide 
Arten der Nachfeier des Pfingſtfeſtes athmen doch im 


Grunde einen und denſelben pfingſtfeſtlichen Geiſt. Denn 


wenn die Kirche mit Recht alle Kräfte des hoͤhern reli⸗ 
gioͤs⸗ ſittlichen Lebens, das fie in ihren Gliedern aufkei⸗ 
men und ſich entfalten ſieht, auf die Mittheilung des hei— 
ligen Geiſtes, als aus ihrer letzten Wurzel“), ableitet, und 
wenn folglich auch alle die Thaten edelſter Selbſtaufopfe⸗ 
rung, welche die Geſchichte von den Maͤrtyrern zu erzaͤh— 
len weiß, nur ebenſo viele Fruͤchte des in der Kirche 
wirkſamen Geiſtes Chriſti find, der mit feinem verklaͤren⸗ 
den Einfluß wie die Juͤnger, ſo jedes wahre Glied der 
Kirche mehr oder weniger zu dem macht, was der Erloͤ⸗ 
ſer ſelber war, ſo ſtand die Anſetzung des Feſtes aller 
Maͤrtyrer oder Heiligen auf die Octave des Pfingſtfeſtes 
mit dem Geiſte diefes Feſtes ſelber im ſchoͤnſten Ein⸗ 
klange ). Ebenſo unleugbar iſt es aber auch, daß wenn 
man einmal fuͤr das Dogma von der Trinitaͤt, als den 
Kern des ganzen Chriſtenthums“) in ſich ſchließend, eine 
eigene Feſtfeier ſanctioniren, und von ihrer ſonſt uͤblichen 
Weiſe nur Thatſachen, nicht Dogmen feſtlich zu verherr— 
lichen, abweichen wollte, das Feſt der Dreifaltigkeit keine 
paſſendere Stelle als an der Octave des Pfingſtfeſtes ge: 
winnen konnte, indem nun, nachdem im Kreislaufe des 
Kirchenjahres die drei die großen Offenbarungen des drei⸗ 
einigen Gottes in der Menſchheit in ihren hoͤchſten Mo: 
menten zur Anſchauung bringenden Hauptfeſte der Chri— 
ſtenheit gefeiert waren, das Trinitaͤtsfeſt an dem achten 
Tage nach Pfingſten, wo das Brauſen des goͤttlichen 
Geiſtes gleichſam zu einem Wehen geworden war, nur 
angemeſſen ſein konnte. Daß dies Feſt indeſſen erſt in 
einer ſpaͤtern Zeit ſeinen Urſprung finden und dem Pfingſt— 
feſtkreiſe eingereihet werden konnte, ergibt ſich auf den 
erſten Blick ſchon aus dem Charakter des Feſtes ſelber, 
das als auf ein Dogma gegruͤndet von den uͤbrigen auf 
der Baſis von Thatſachen ruhenden Feſten entſchieden ab⸗ 


noch der innern Einrichtung deſſelben ſich eine durchgaͤngige Gleich— 
heit zeigte. Die folgenden Sonntage (unſere Trinitatisſonntage) 
werden nicht nach dem Feſt aller Heiligen, ſondern vielmehr nach 
den kirchlich vorgeſchriebenen evangeliſchen Lectionen benannt, wie 
„B. xvoaανν nowın 1ov Marhatov, rod Mdoxov u. ſ. w. Für 
die Zeit von Oſtern bis Pfingſten war das Evangelium Johannis 
fuͤr die kirchlichen Lectionen angeſetzt, fuͤr die uͤbrige Zeit des Jahres 
die drei andern Evangeliſten und zwar in der Folge, daß nach Pfing⸗ 
ſten der Evangeliſt Matthaͤus an die Reihe kam, nach ihm der 
Evangeliſt Lucas und in der Zeit vor Oſtern Marcus; ſ. Au guſti, 
Denkwuͤrdigkeiten. III, 344. 

46) Basilius, Tract. de spir. sancto. c. 16: Alle Heiligung 
ruͤhrt vom heiligen Geiſte her, und auch die hoͤhern Geiſter ſind 
nicht von Natur heilig, ſondern haben ihre Heiligkeit vom heiligen 
Geiſte. Die Heiligkeit liegt außer ihrem Weſen und ruͤhrt blos von 
der Theilnahme des heiligen Geiſtes her. 47) In den Pfingſt⸗ 
cyklus fiel in alter Zeit paſſend auch das Feſt aller Apoſtel, namlich 
auf den 1. Mai. Später verblieb für dieſen Tag nur die Gedaͤcht⸗ 
nißfeier der beiden Apoſtel Philippus und Jacobus. Das Feſt aller 
Heiligen verlegte die katholiſche Kirche dagegen in ſinnvoller Weiſe 
auf den Schluß des Kirchenjahres und alſo auch des Pfingſteyklus. 
48) Nickel: Die ganze chriſtliche Kirche iſt weiter nichts, als ein 
ſtets fortſchallendes und alle Welt durchhallendes Bekenntniß des 
dreieinigen Gottes. a a 
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weicht, und deshalb nicht ohne mehrfachen Widerſpruch 
und erſt in mittelalterlicher Zeit in der kirchlichen Praxis 
ſich allgemeiner geltend machen konnte“). Indeſſen war 
auch jetzt der Pfingſteyklus noch nicht abgeſchloſſen. Ge⸗ 
gen Ende des 13. Jahrh. wurde auch das Frohnleichnams⸗ 
feſt auf Anordnung des Papſtes Urban IV. zu einem ſte⸗ 
henden Feſte der Kirche erhoben, und zwar wurde es 
auf den jedesmaligen Donnerstag nach dem Feſte der 
Dreieinigkeit feſtgeſtellt. Letzteres war in ſofern ange⸗ 
meſſen, als das Feſt auf dieſe Weiſe von dem gruͤnen 
Donnerstag, mit dem es weſentlich einen Gegenſtand hat 


und durch welchen es alſo uͤberfluͤſſig gemacht zu ſein 


ſchien, unterſchieden werden konnte. Waͤhrend naͤmlich 
der gruͤne Donnerstag, als in die Quadrageſimalzeit fal⸗ 
lend, ja dem Charfreitage unmittelbar vorangehend mehr 
die ernſte Seite der Abendmahlsfeier hervorhob, ſollte das 
Frohnleichnamsfeſt dazu dienen, mehr das Moment der 
Freude, welches das Abendmahl zugleich in ſich ſchließt, 
im kirchlichen Bewußtſein in uͤberwiegender Weiſe geltend 
zu machen. Endlich gehoͤrt zum Pfingſteyklus auch noch 
die ganze Reihe der Sonntage von Pfingſten bis zum 
Advent, welche die alte Kirche aus ebendieſem Grunde 
als „Sonntage nach Pfingſten“ benannte, während un- 
fere Kirche nach dem Vorgange der Katholiſchen, natuͤr⸗ 
lich ohne den Grundgedanken ihres Zuſammenhangs mit 
dem Pfingſtfeſte darum aufzugeben, ſie als Trinitatis⸗ 
ſonntage zu bezeichnen pflegt. 

Es laͤßt ſich von vorn herein erwarten, daß ein Feſt, 
welches wie das Pfingſtfeſt auf einer fo feſten hiſtoriſchen 
Baſis ruht und an eine ſo bedeutſame Thatſache, als die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes iſt, ſich anlehnt, ſehr fruͤh 
in der Chriſtenheit gefeiert worden ſein werde, zumal unter 
den Judenchriſten, welche ſchon vor ihrem Übertritt zum 
Chriſtenthum ein Pfingſtfeſt, naͤmlich das im alten Teſta⸗ 
ment geſetzlich vorgeſchriebene, alljaͤhrlich gefeiert hatten. 
Die alten Kirchenlehrer behaupten auch ausdruͤcklich ſchon 
feinen apoſtoliſchen Urſprung, namentlich haben im zwei⸗ 


ten Jahrhunderte Irenaͤus und Juſtinus, im vierten Epi⸗ 


phanius dieſe Meinung ausgeſprochen. Dieſelbe hat man 
zugleich auch aus einzelnen neu⸗teſtamentlichen Stellen 
feſter zu begruͤnden geſucht und ſich namentlich auf Apo⸗ 
ſtelgeſch. 20, 16 und 1 Kor. 16, 8 berufen, ſofern ſich 
aus denſelben mit Gewißheit ergebe, daß Paulus wenig- 
ſtens den Vorſatz hatte, „auf den Pfingſttag (eis Tv 
nufoav Tg mevrnroorys) zu Jeruſalem zu fein. Wenn 
nun dieſe Stellen allerdings nicht die Einwendung aus⸗ 
ſchließen, daß hier nur das juͤdiſche Pfingſtfeſt zu verſte— 
hen ſei, weil Paulus ja das chriſtliche Pfingſtfeſt wenn 
es ſchon uͤblich war, auch außerhalb Jeruſalems haͤtte 
feiern koͤnnen und deshalb nicht noͤthig gehabt haͤtte, eine 
Reiſe nach Jeruſalem zu machen, wenn man alſo in jenen 


49) Selbſt zu den Zeiten Bernhard's von Clairvaux finden wir 
keine ſichere Spur dieſes Feſtes, noch faſt ein Jahrhundert ſpaͤter 
begegnen wir entſchiedenem Widerſpruche gegen daſſelbe, obſchon es 
in einzelnen Diöcefen gefeiert wurde. Erſt im 14. Jahrh. erhielt 
es in der roͤmiſchen Kirche geſetzliche Sanction und fand nun in 
der ganzen katholiſchen Kirche Eingang, aus der es die evangeliſche 
nachmals in ſich heruͤbernahm. 54 
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Stellen grade einen Gegengrund gegen die Tradition von 
einem apoſtoliſchen Urſprunge des Pfingſtfeſtes gefunden N. 
ſo iſt doch wenigſtens ſoviel außer Zweifel, daß eine 
Feier deſſelben ſchon im erſten und zweiten Jahrhunderte 
vorgekommen, ſollte daſſelbe auch noch nicht als eigenes 
dem Oſterfeſte coordinirtes Feſt, ſondern nur als Schluß 
der Quinquageſimalzeit“) gefeiert worden fein. Und daß 
dieſe Feſtfeier bald eine allgemeine Verbreitung und Gel⸗ 
tung in der Kirche erlangte, dafuͤr ſpricht der Umſtand, 
daß wir in den Schriften der ausgezeichnetſten Kirchen⸗ 
vaͤter des vierten Jahrhunderts ſowol in der griechiſchen 
als lateiniſchen Kirche Feſtreden finden, in welchen Pfing: 
ſten als ein den uͤbrigen Hauptfeſten ganz coordinirtes 
und laͤngſt uͤbliches erſcheint. Daß daſſelbe zur Zeit ſei⸗ 
ner erſten Einfuͤhrung ſich an die juͤdiſche Feſtfeier an⸗ 
ſchloß, iſt mehr als wahrſcheinlich, ſchon wenn man die 
Analogie anderer chriſtlicher Feſte, wie z. B. des Oſterfeſtes, 
in Betracht zieht. Es lag ja zu nahe, daß das Chriſten⸗ 
thum, da es im Judenthume ſchon ein geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebenes und Jahrhunderte hindurch feierlich begangenes 
Feſt vorfand, ſich auch an daſſelbe anlehnte, und hierzu 
war um ſo mehr Veranlaſſung und Gelegenheit, als das 
juͤdiſche Feſt in ſeinen Hauptmomenten ſich vortrefflich 
eignete, als ein Vorbild des chriſtlichen, das chriſtliche 
dagegen als Verklaͤrung und Vergeiſtigung des juͤdiſchen 
aufgefaßt zu werden, und die aͤltern Kirchenlehrer haben 
es nicht unterlaſſen, Parallelen zwiſchen beiden Feſten zu 
ziehen ). Wenn das juͤdiſche Pfingſtfeſt auf die That⸗ 
ſache der goͤttlichen Geſetzgebung auf Sinai ſich hiſtoriſch 
baſirte, ſo erinnerte das chriſtliche an die Mittheilung 
des heiligen Geiſtes, alſo an eine neue große Offenbarung 
Gottes; wenn jenes an das Geſetz des Buchſtabens ein⸗ 
gegraben in ſteinernen Tafeln zur Gruͤndung einer ſicht⸗ 
baren Theokratie, ſo erinnerte dies an das neue Geſetz 
des Geiſtes, eingeſchrieben in die Herzen zur Stiftung 
eines innerlichen Gottesreichs; wenn jenes Erntefeſt im 
Reiche der Natur, ſo iſt dieſes es im Reiche des Geiſtes; 
wenn jenes die natuͤrliche Ernte beendigt als feierlicher 
Schluß der ſieben Erntewochen, ſo beginnt und eroͤffnet 
dies die geiſtige mit den Tauſenden, die durch Petrus 
für das Gottesreich gewonnen wurden, und wie im juͤdi⸗ 
ſchen Cultus die ganze Zeit zwiſchen Paſſah und Pfing⸗ 
ſten als eine Gotteszeit behandelt wurde, ſo war auch in 
der alten Kirche dieſe ganze Periode als eine hochfeftliche 
durch ſinnreiche Gebräuche ausgezeichnet“). 

Da die chriſtliche Pfingſtfeier ſich nun hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich auf das Engſte an die juͤdiſche Feſtfeier anſchloß, 
ſo hat es von vorn herein etwas Wahrſcheinliches, daß die 
Feier in der apoſtoliſchen Zeit auf einen Tag ſich be⸗ 


50) So auch Auguſti (Denkwuͤrd. 2. Bd. S. 389) nach dem 
Vorgange von Heinrichs (in ſ. Commentare zur Apoſtelgeſchichte. 
1. Th. S. 100). Auch Binterim mag die entgegenſtehende Mei⸗ 
nung nicht verfechten. Siehe ſeine Denkwuͤrdigk. a. a. O. S. 259. 
51) Als Beweisftellen für dieſe Meinung führt Auguſti an: Tertull. 
de idol. 14; de bapt. c. 19. Canon, Apost. c. 37. Concil. An- 
tioch. c. 20. 52) Etliche Belegſtellen ſiehe unten S. 430. 
52) So Ullmann in ſeiner geiſtvollen Jugendſchrift über den chriſt⸗ 
lichen Feſtcyklus in Creuzer's Symbolik. 
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ſchraͤnkte. Wenigſtens haben die Archaͤologen der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ſich einſtimmig für die eintaͤgige Feſt⸗ 
feier entſchieden, da die juͤdiſche Pfingſtfeier ſich auf ei⸗ 
nen Tag beſchraͤnkte, wenn ſchon eine ſiebentaͤgige Wie: 
derholung des Opfers in der darauf folgenden Woche 
ſtattfand. Auf dieſen letzten Punkt ein beſonderes Ge⸗ 
wicht legend, haben jedoch die Archäologen der katholi⸗ 
ſchen Kirche die Pfingſtfeier auf die ganze Woche ausge⸗ 
dehnt“). Sie berufen ſich zugleich auf die apoſtoliſchen 
Verfügungen °°), in welchen ſich auch die Anordnung 
findet, daß die ſieben auf das Pfingſtfeſt folgenden Tage 
gefeiert werden ſollten, und außerdem fuͤhren ſie fuͤr ihre 
Meinung die in alten Bußbuͤchern ſich vorfindende Er⸗ 
waͤhnung an, daß die Buͤßer waͤhrend der Pfingſtwoche 
vom Faſten befreit waren, worin ein Beweis liege, daß 
jene Tage doch feſtlich gefeiert ſein muͤßten. Beide An⸗ 
ſichten duͤrften ſich dahin vereinigen laſſen, daß die Haupt⸗ 
feier des Feſtes auf einen Tag beſchraͤnkt war, an den 
nachfolgenden Tagen aber noch eine Nachfeier ““) ſtatt⸗ 
fand, die, obſchon in unmittelbarem Zuſammenhange mit 
der erſten ſtehend, ihr gleichwol an Wuͤrde und Wichtig⸗ 
keit nicht gleich kam. Die mehrtägige Hauptfeier des 
Pfingſtfeſtes hat ihren Urſprung erſt in den Zeiten des 
Mittelalters gefunden. Auf der koſtnitzer Synode vom 
J. 1094 wurde naͤmlich nach dem Willen des Papſtes 
Urbanus II. ſowol für das Oſter- als auch das Pfingſt⸗ 
feſt eine dreitaͤgige Feier beſchloſſen. Dieſe Ausdehnung 
der Feſtfeier iſt indeſſen weder in der katholiſchen noch in 
der evangeliſchen Kirche geblieben, indem in beiden nur 
noch der Sonntag und Montag durch eine oͤffentliche 
Feier ausgezeichnet werden. j 


Was die Feier des Pfingſtfeſtes anlangt, ſo finden 
wir in der Kirche nicht wie bei dem Oſterfeſte eine be⸗ 


ſondere Vorfeier angeordnet, ſogar der Vorabend des Fe⸗ 


ſtes hat nicht einen ſo ſolennen Charakter, wie ihn der 
Vorabend des Oſterfeſtes hat. „Wie das ploͤtzliche uner⸗ 
wartete Beben eines vom Sturm erſchuͤtterten Hauſes er⸗ 
hebt ſich das Wehen des goͤttlichen Geiſtes, nicht wie die 
Morgenſonne, der das ſanfte Fruͤhroth vorangeht.“ Darum 
ließ die Kirche die Tage vor Pfingſten, auch den letzten 
nicht ausgenommen, in aller Stille und ohne beſondere 
Vorfeier verfließen, und erſt in der Pfingſtvigilie kam der 
eigentliche Feſtcharakter zum Vorſcheine. Es war naͤmlich 
Pfingſten ſo gut wie die beiden andern Hauptfeſte der 
Chriſtenheit durch die feierliche Begehung der Sacramente 
von alter Zeit her in der Kirche ausgezeichnet. Der E 
nuß des heiligen Abendmahls war fuͤr dieſes Feſt au 
druͤcklich angeordnet; ja ein Concil des 6. Jahrh. laͤßt 
den, welcher nicht an den drei Hauptfeſten der Chriſten⸗ 
heit das Abendmahl genieße, gar nicht mehr fuͤr einen 
katholiſchen Chriſten gelten. Pfingſten war aber auch die 


54) Vergl. Nickel's heilige Feſte und Zeiten. 3. Th. S. 47. 
Binterim a. a. O. S. 261. 55) Constitut. Apostol. V, 20, 
56) Das roͤmiſche Meßbuch enthaͤlt noch eine achttaͤgige verſchiedene 
Meßliturgie. Auch heißt die ganze Woche nach Pfingſten in einem 
alten Poͤnitentialbuch geradezu die Woche des heiligen Geiſtes, heb 
domas spiritus sancti. ſ. Binterim a. a. O. S. 261. 
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dritte große feierliche Taufzeit der Chriſtenheit“). Wie 
die dem Oſterfeſt vorangehende Nacht (die Oſtervigilie) 
durch den Taufritus verherrlicht zu werden pflegte, ſo 
auch die Pfingſtvigilie ); und wenn auch die erſtere durch 
den Glanz der aͤußern Erleuchtung, der über fie verbreis 
tet war, und den die Redner der alten Kirche mit gro— 
ßem Wohlgefallen hervorzuheben pflegen, einen gewiſſen 
Vorzug vor der Pfingſtvigilie zu haben ſchien, ſo finden 
wir doch dieſe ſowol in den Beſchluͤſſen der Synoden, 
als auch in den Schriften der Kirchenlehrer als eine dem 
Taufritus gleichangemeſſene, gleich wuͤrdevolle und feſtli— 
che Zeit bezeichnet). Ja es wurden in der Kirche ſelbſt 
Stimmen laut, welche das Pfingſtfeſt ſeiner aͤußern hi— 
ſtoriſchen Grundlage, ſowie ſeiner innern Bedeutung nach 
ſogar fuͤr eine dem Taufritus noch entſprechendere und 
geeignetere Zeit erklaͤrten, als ſelbſt das Oſterfeſt. We⸗ 
nigſtens dürfte es nach der bei Hieronymus?) ſich fin⸗ 
denden Angabe außer Zweifel ſein, daß der Biſchof Jo— 
hannes von Jeruſalem der Pfingſtzeit im Betreff der 
Taufe einen Vorzug vor der Oſterzeit eingeraͤumt habe, 
da derſelbe einem ſeiner Presbyter die Taufe am Oſterfeſte 
gradezu verbot. Wenn in den neu⸗teſtamentlichen Schrif— 
ten der heilige Geiſt und die Taufe durchgaͤngig in einem 
innern und weſentlichen Zuſammenhange gedacht werden, 
wenn ſie ihrer eigentlichen Natur und Beſtimmung nach 
ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen 
Geiſtes iſt, ſo mußte auch Pfingſten als das Feſt des 
heiligen Geiſtes, wie es in der kirchlichen Sprache heißt, 
vorzugsweiſe ſich als Taufzeit fuͤr die Chriſtenheit eignen. 
Aus demſelben Grunde haben ſich in der evangeliſchen 
Kirche einzelne Stimmen dahin ausgeſprochen, daß das 
Pfingſtfeſt auch fuͤr die Confirmation die angemeſſenſte 
Zeit ſei, ja man hat dieſe heilige Handlung hier und da 
gradezu auf den zweiten Pfingſttag verlegt. So wenig 
indeſſen in unſern Tagen die Pfingſtzeit, was die Con: 
firmationshandlung anlangt, einen Vorzug vor der Ofter: 
zeit gewonnen hat, ebenſo wenig iſt dies in der alten 
Kirche in Betreff der Taufe der Fall geweſen. Zu beiden 
Zeiten war die Taufe gleich uͤblich; auch das Tragen wei— 
ßer Kleider war ſowol zur Oſter- als zur Pfingſtzeit im 
Gebrauch, und die roͤmiſche Kirche hat fuͤr die Oſter- und 
Pfingſtvigilie dieſelbe liturgiſche Ordnung getroffen. 

Der in der Pfingſtzeit üblichen Sitte, während des 
Gebetes zu ſtehen, haben wir ſchon oben gedacht. Die— 
ſer ſymboliſche Gebrauch“) ſollte waͤhrend der Quinqua— 
geſimalzeit eine ſtete Erinnerung an die Auferſtehung des 
Erloͤſers ſein; zugleich ſollte in demſelben eine Andeutung 
liegen, daß Chriſtus die menſchliche Natur von dem Suͤn— 
denfall wieder aufgerichtet und dem Himmel zugewandt 
habe, Zu den Lehrvortraͤgen wählte man in dieſer Zeit 
gern Abſchnitte aus der Apoſtelgeſchichte, nicht blos des— 
halb, weil das Wunder der Ausgießung des heiligen Gei— 


57) Auguſti, Denkwuͤrdigkeiten. III, 390. VII, 170. 58) 
In ſpaͤterer Zeit wurde damit auch ein Faſten verbunden. Vor der 
Meßliturgie wurde, wie zu Oſtern, das Taufwaſſer geweihet, und 
das Ceremoniell iſt dabei uͤberhaupt daſſelbe wie bei der Oſtervigilie. 
59) Auguſti, a. a. O. VII, 174 60) Hieronymus epp. 61. 
61) Nickel, Heilige Feſte und Zeiten. 3. Th. S. 18. 
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ſtes hierin aufgezeichnet ſteht, ſondern auch weil in dieſem 
Buche die Männer, welche Augenzeugen der Himmel: 
fahrt Chriſti geweſen und Traͤger ſeines Geiſtes am Pfingſt— 
feſte geworden waren, redend und handelnd auftreten, und 
weil nach Chryſoſtomus' “?) Ausſpruch grade die in der 
Apoſtelgeſchichte erzaͤhlten Wunder der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr 
die Auferſtehung des Herrn ſeien. b 
Endlich gedenken wir auch noch etlicher aͤußern, dem 
Pfingſtfeſte eigenthuͤmlichen, Gebraͤuche. Schon bei den 
Juden war es Sitte, am Pfingſtfeſte Blumen zu ſtreuen, 
weil nach einer juͤdiſchen Tradition zu jener Zeit, als das 
Geſetz auf dem Berge Sinai gegeben wurde, Alles in 
der Natur gruͤnend und bluͤhend geweſen ſein ſoll. Aus 
dem Judenthume ging dieſe Sitte vielleicht ſchon fruͤh in 
die chriſtliche Kirche über, zumal da eben ſowol die Jah⸗ 
reszeit, worin Pfingſten faͤllt, hierzu Veranlaſſung gab, 
als auch die Blume als ein paſſendes Symbol feſtlicher 
Freude ſich darbot. In einem Zuſammenhang mit dieſer 
altkirchlichen Sitte ſtehen wahrſcheinlich die in Teutſchland 
auch noch in unſerer Zeit üblichen Pfingſtmaien ““), wos 
mit die Wohn- und Gotteshaͤuſer ausgeſchmuͤckt wer: 
den, wenn ſchon Manche, wie namentlich Eiſenſchmid, 
den Urſprung dieſer Sitte im roͤmiſchen Heidenthum, naͤm⸗ 
lich in den zu Ehren der Maja uͤblichen Spielen, den 
ſogenannten Majumis, findet. Außer dem Blumenſtreuen 
finden wir auch noch die Taube als Pfingſtſymbol im 
Gebrauch. Wie naͤmlich die beiden andern Hauptfeſte ihr 
eigenthuͤmliches Emblem haben, wie der Chriſtbaum dem 
Weihnachtsfeſt, das Oſterei dem Feſte der Auferſtehung 
angehoͤrt, ſo dem Pfingſtfeſte die Taube, welche ja in den 
neuteſtamentlichen Schriften, wenigſtens bei der Taufe 
Chriſti, ausdruͤcklich als Symbol des heiligen Geiſtes er- 
ſcheint. Wenn ſchon Tertullian ſagt, daß die Kirche, 
als das Haus der Taube, die Taube, die Geſtalt des 
heiligen Geiſtes liebe, ſo muß die Taube wol ſchon in 
uralter Zeit zum Pfingſtemblem gemacht worden ſein. 
Man nahm eine hoͤlzerne Taube von ungewoͤhnlicher 
Groͤße und hing ſie mitten in der Kirche an der gewoͤlb— 
ten Decke auf, ſodaß ſie uͤber der Gemeinde ſchwebte; 
ja man ließ ſogar eine lebendige Taube von weißer Ge— 
ſtalt an einem Bande in der Kirche hin und her fliegen, 
um die Gegenwart des heiligen Geiſtes der verſammelten 
Menge dadurch ſymboliſch anzudeuten“). Daß dieſe 
Sitte zu vielfachem Misbrauche Anlaß geben konnte und 
mußte, zeigt die Geſchichte des Mittelalters, und die Kir: 
che hat daher dieſen Gebrauch ganz abgeſchafft. In uns 
ſern Tagen erinnern uns daran nur noch die Pfingſtvo— 
gelſchießen, die obwol an die Stelle der Taube in den⸗ 
ſelben wol durchgaͤngig der Adler getreten iſt, gleichwol 
mit Auguſti“) aus der angeführten Pfingſtſitte abzuleiten 
ſein duͤrften, weil der Adler, die roͤmiſche Reichsinſignie, 
oft im Gegenſatz gegen die das Chriſtenthum ſymboliſch 
darſtellende Taube dargeſtellt wird, und folglich die Pfingſt⸗ 


62) Chrysostomus homil. 53. 63) Auguſti, Denkwuͤrdigk. 
III, 392. 64) über die Pfingſttaube ſiehe Auguſti a. a. O. 
III, 392. 393, und feine längere Abhandlung XII, 343 — 356. 
65) Auguſti a. a. O. III, 393. 
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vogelſchießen urſpruͤnglich eine auch in dem Volksleben 
ſich geltend machende ſymboliſche Darſtellung des Sieges 
der chriſtlichen Kirche uͤber das roͤmiſche Heidenthum (der 
Taube uͤber den Adler) waren. 

Wir beſchließen unſern Aufſatz mit einigen allgemei⸗ 
nen Bemerkungen theils uͤber die Stellung, welche das 
Pfingſtfeſt ſowol im Kirchen-, als auch im buͤrgerlichen 
Jahre einnimmt, theils Über die homiletiſche Darſtellung 
dieſes Feſtes. Wenn die Tendenz des Kirchenjahres da⸗ 
hin geht, das Leben des Erloͤſers von ſeinem Eintritte 
in die Menſchheit bis zu ſeiner hoͤchſten Verklaͤrung in 
ſeinen Hauptmomenten der Gemeinde zur Anſchauung 
zu bringen, fo bildet das Pfingſtfeſt zunaͤchſt einen ge: 
wiſſen Gegenſatz gegen die beiden andern Hauptfeſte der 
chriſtlichen Kirche. Wenn das Weihnachtsfeſt den Mo: 
ment der Menſchwerdung Chriſti, das Oſterfeſt den Mo: 
ment feiner Auferſtehung feiert, jenes alſo die nothwen— 
dige Bedingung der Erloͤſung, dieſes ihre objective Voll⸗ 
endung, beide aber das Leben des Erloͤſers in ſeiner ir— 
diſchen Geſtaltung dem Bewußtſein vorfuͤhren, ſo unter— 
ſcheidet ſich das Pfingſtfeſt von ihnen dadurch“), daß es 
die Wirkſamkeit des zum Himmel erhobenen und goͤttlich 
verklaͤrten Erloͤſers feiert, indem es in der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes denſelben in ſeinen erſten hervortre— 
tenden Wirkungen blicken laͤßt. Auf der andern Seite 
ſteht daſſelbe aber auch mit dem Oſterfeſte in einer na= 
hen Beziehung, ja in dem Verhaͤltniſſe einer innern 
Zuſammengehoͤrigkeit, indem der vom Himmel aus zur 
Erloͤſung und Beſeligung der Menſchheit Wirkende kein 
Anderer als eben der Sieger uͤber Tod und Grab war 
und ſein konnte. Dieſe Auffaſſung des Feſtes iſt uralt, 
und in ihr liegt der Grund, daß die Feier beider Feſte 
in den erſten Jahrhunderten der Kirche in der engſten 
Verbindung erſcheint. Wenn ferner das Pfingſtfeſt in 
dem ſchoͤnen Dreiklang der chriſtlichen Hauptfeſte den letz— 
ten“), das Kirchenjahr bis zu feinem Schluſſe durchhal— 
lenden Grundton bildet, ſo iſt dieſe Ordnung dem Ver— 
laufe des Lebens und der Wirkſamkeit des Erloͤſers, ſo— 
wie der Bedeutung des Kirchenjahres gleich entſprechend. 
Dieſelbe Angemeſſenheit finden wir aber auch wieder, 
wenn wir ſeine Stellung im Laufe des Naturjahres in 
Erwaͤgung ziehen. Wenn das Weihnachtsfeſt paſſend in 
die Zeit des Jahres faͤllt, wo die Tage ſo eben am kuͤr— 
zeſten, die Naͤchte am laͤngſten waren, doch aber die Sonne 
ſchon wieder zu ſteigen und die Tage länger zu werden 
beginnen, wenn das Oſterfeſt in vollkommner Harmonie 
mit der Jahreszeit ſteht, wo der eintretende Fruͤhling die 
erſtarrte Natur aus ihrem Schlummer weckt und uͤberall 
die Keime eines neuen Lebens blicken laͤßt, ſo iſt der 


Idee des Pfingſtfeſtes nicht minder angemeſſen, wenn 


66) Nickel: Hier iſt Alles in einer hoͤhern Region, eine Pro⸗ 
greſſion vom Schauen zum Glauben. 67) Nickel: Oer Pfingſt⸗ 
feſtkreis beſchließt den Kreislauf jener heiligen Feſte, welche die Kir 
che alljaͤhrlich feiert; Pfingſten iſt auch das letzte Feſt im Herzen 
des Menſchen. Denn das Hoͤchſte fuͤr uns iſt, daß wir als Ge⸗ 
weihete des neuen Bundes den heiligen Geiſt empfangen, der Chri⸗ 
ſtum verklaͤret in den Gemuͤthern und ihn ſelbſt einfuͤhrt in die See⸗ 
len daß er ihnen ſein Leben mittheile. 
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daffelbe in die Zeit des in der reichſten Bluͤthen⸗ und 
Knospenfuͤlle erſcheinenden und die ganze Natur im kraͤf⸗ 
tigſten Wachsthum offenbarenden Fruͤhlings, oder (wie bei 
den Orientalen) in die Zeit des nicht blos mit ſeinen er⸗ 
ſten Ahren, ſondern ſelbſt mit der vollen Ernte ſich nahen⸗ 
den Sommers faͤllt. Das Naturleben, ſagt Ullmann in 


der oben angefuͤhrten Schrift, das man um Weihnachten 


kaum hoffte und ahnte, das man um Oſtern in den er⸗ 
ſten Keimen begruͤßte, ſteht nun in voller Kraft und Bluͤ⸗ 
the. Neu entwickeln ſich im ſchnellen Wachsthum die 
Keime, welche die Fruͤchte des Sommers und Herbſtes 
tragen ſollen. Schon reifen ſelbſt im Norden die erſten 
Ahren und Früchte, und in den ſuͤdlichen Ländern iſt die 
Ernte da. So zeigte das Pfingſtfeſt in der begeifterten 
Thaͤtigkeit der Apoſtel die anagxag roõ nen, og, die 
Erſtlinge der großen geiſtigen Ernte, die aus der ganzen 
Menſchheit geſammelt werden ſollte; es entwickeln ſich mit 
Macht die Keime, ja ſchon die erſten Fruͤchte der geiſti⸗ 
gen Pflanzung, deren Ausbreitung auf Erden keine Grenze 
geſteckt ſein ſollte. rd 

Wenn wir zum Schluß noch eine Vergleichung zwi⸗ 
ſchen den homiletiſchen Darſtellungen der altern Kirchen⸗ 
lehrer und den Leiſtungen unſerer Tage anſtellen, ſo kann 
man unbefangener Weiſe nicht anders als jenen entſchie⸗ 
dene Vorzuͤge zuzuerkennen. Sie ſind durchgaͤngig von 
einer echten Feſtweihe durchdrungen, es weht den Leſer 
aus denſelben eine wahre Fruͤhlingsfriſche an, ſie ſind mit 
ſichtlicher Waͤrme und Begeiſterung fuͤr den Gegenſtand 
abgefaßt, und ſie ſtehen an innerm Werthe den an andern 
Feſten gehaltenen Predigten nicht nach. Dagegen iſt die 
Literatur unſerer Pfingſtpredigten im Ganzen eine aͤrm⸗ 
liche zu nennen. Wenn ein als Kanzelredner ſo gefeier⸗ 
ter Mann, wie Reinhard, das Geſtaͤndniß nicht zuruͤckhal⸗ 
ten konnte, daß ihm vor nichts ſo ſehr als vor den Feſt⸗ 
predigten bange ſei, oder wenn man, wie ſo oft, die hiſto⸗ 
riſche Grundlage der Feſte ganz außer Acht laſſend oder 
nur noch als Symbol anerkennend ſich in ein plattes Mo⸗ 
raliſiren“) verlor, ſo mußten die nachtheiligſten Wirkun⸗ 
gen davon in allen Feſtpredigten ſich zeigen; ganz beſon⸗ 
ders mußte dies aber in den Pfingſtpredigten der Fall 
ſein, weil die Ausgießung des heiligen Geiſtes ſich nicht 
ſo leicht als Symbol fuͤr eine einzelne Lehre gebrauchen 
ließ, wie z. B. die Auferſtehung Chriſti fuͤr die in prak⸗ 


tiſcher Beziehung fo bedeutſame Lehre von der Unſterb⸗ 


lichkeit. Vor ſolchen Verirrungen mußten die alten Kir⸗ 
chenlehrer ſchon dadurch bewahrt bleiben, daß ſie den Mit⸗ 
telpunkt des Feſtes unverruͤckt im Auge behielten, daß ſie 
der innern Verwandtſchaft und Zuſammengehoͤrigkeit des 
Oſter⸗ und Pfingſtfeſtes ſich lebendig bewußt waren, daß 
ſie demſelben eine reiche Seite abzugewinnen wußten, in⸗ 
dem fie es als“) höhere Verklärung des juͤdiſchen Pfingſt⸗ 


68) Als Beiſpiele der ſeltſamſten homiletiſchen Verrirrung ei⸗ 
ner erſt unlaͤngſt entſchwundenen Vergangenheit führt Auguſti in 
der Vorrede zum erſten Theile ſeiner Denkwuͤrdigkeiten S. XVI. 
unter Anderem an, daß zu Weihnachten von der Viehzucht und Stall: 
fuͤtterung, zu Oſtern vom Nutzen des Spazirengehens, zu Pfingſten 
von der Schaͤdlichkeit des Branntweintrinkens gepredigt ſei. 69) 
Gregor von Nazianz in einer Pfingſtpredigt: Auch der Jude 
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feſtes darſtellten, und endlich, daß fie die Thatſache der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes wie als den Geburtstag 
der Juͤnger Chriſti zu einem hoͤhern Leben, ſo als den 
allgemeinen geiſtlichen Geburtstag der ganzen Chriſtenheit 
im Gemeindebewußtſein geltend zu machen ſuchten, — Mo⸗ 
mente, die gegenwaͤrtig auch in unſern homiletiſchen Krei— 
ſen allmaͤlig zu groͤßerer Anerkennung gelangen. Und 
wenn es auch nicht in Abrede zu ſtellen ſein duͤrfte, daß 
die alten Kirchenlehrer bei dem Hervorheben der hiſtoriſch⸗ 
dogmatiſchen Grundlage des Feſtes die darin liegenden 
praktiſch⸗ethiſchen Momente zu wenig geltend machten, auch 
mitunter im Allegoriſiren das rechte Maß uͤberſchritten, 
ſo kann man auf der andern Seite doch gewiß kein Be— 
denken tragen, Auguſti's Urtheil beizutreten, wenn er die 
dogmatiſche Einſeitigkeit der alten Feſtredner weniger ta= 
delnswerth findet, als die verkehrte Vielſeitigkeit und das 
einſeitige von der dogmatiſchen Grundlage ſich abloͤſende 
Moraliſiren in ſo manchen Feſtpredigten neuerer Zeit, welche 
ebendadurch oft genug den Charakter von Feſtpredigten, 
ja von Predigten uͤberhaupt ganz eingebuͤßt haben. 
Literatur. Außer den groͤßern Werken, welche die 
chriſtlichen Alterthuͤmer behandeln, find namentlich dieje⸗ 
nigen anzufuͤhren, welche die chriſtlichen Feſte und Feſtzei— 
ten archaͤologiſch darſtellen. Von den aͤltern Werken der 
Art nennen wir: Hospinianus, Festa Christianorum, i. 
e. de origine, progressu, ceremoniis et ritibus fe- 
storum dierum. (Tiguri 1593. Fol. Edit. Genev. 1669. 
1674.) Dresseri De festis diebus Christianorum, 
Judaeorum et Ethnicorum liber, quo origo, causa, 
ritus et usus eorum exponitur. (Lips. 1594.) Theo- 
dorus Thummius, Tractatus histor. theol. de festis 
Judaeorum et Christianorum. (1624. 4.) Andr. Wil- 
Ae "Eooroygaglas pars prior, festa Christianorum oe- 
cumenica continens. (Lips. 1610.) Jol. 
Heortologia. Dannhauer, Hagiologium festale. Joach. 


Hildebrand, De diebus festis libellus. (Helmstad. 


1701. 4.) Ejusd. de priscae et primitivae ecclesiae 
sacris publicis, templis et diebus festis enchiridion 
collectum. (Lips. 1702. 4.) Joh. Andr. Schmidt, Hi- 


storia festorum et dominicarum. (Edit. nova 1729.) 


Bingkam, Origines. Tom. IX. in 4. Eiſenſchmid, 


feiert Feſte, aber blos nach dem Buchſtaben, denn indem er blos dem 
Körper des Geſetzes nacheilt, kann er den Geiſt des Geſetzes nie er— 
reichen. Auch der Grieche feiert Feſte, aber nur nach dem Koͤrper, 
und feinen Göttern und Dämonen u. ſ. w. Auch wir feiern Feſte, 
aber nur nach den Foderungen des Geiſtes, und wir muͤſſen alſo 
unſere Feſte geiſtig feiern. Wir feiern Pfingſten, die Ankunft und 
Mittheilung des Geiſtes, die Erfuͤllung der Verheißung, die Vollen⸗ 
dung der Hoffnung. Welch großes wichtiges und ehrwuͤrdiges Ge⸗ 
heimniß! Das Körperliche an Chriſtus hat nun feine Endſchaft er⸗ 
reicht, es beginnt nun die Herrſchaft des Geiſtes. Hieronymus: 
Utraque (legis promulgatio) facta est quinquagesimo die a 
paschate illo in Sina, haec in Sion. Ibi terrae motu contremuit 
mons, hic domus apostolorum; ibi inter flammas ignium et mi- 
cantia fulmina turba ventorum et fragor tonitruum personuit, 
hic cum igneana visione linguarum sonitus pariter de coelo 
tamquam spiritus vehementis advenit; ibi clangor buccinae le- 
gis verba perstrepuit, hie tuba evangelica Apostolorum ore in- 
en Ahnlich Leo M. Opp. Tom. I. Serm. 75 in Pentec. 
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Geſchichte der Sonn: und Feſttage der Chriſten, nach ih— 
rem Urſprung und Benennungen. (Leipzig 1793.) Von 
den neuern Werken heben wir folgende hervor: Horſt, 
von den heiligen Zeiten und deren Feier. 2 Thle. (Frankf. 
1816.) Auguſti's reichhaltiges Werk: Die Feſte der 
alten Chriſten, fuͤr Religionslehrer und gebildete Leſer aus 
allen Confeſſionen. 3 Bde. (Leipzig 1817 — 1820 (bilden 
zugleich die drei erſten Theile in Auguſti's großem ar: 
chaͤologiſchen Werke: Denkwuͤrdigkeiten aus der chriſtli⸗ 
chen Archäologie. [Leipzig 1817 — 1831.] 12 Bde.) Ull⸗ 
mann, Vergleichende Zuſammenſtellung des chriſtlichen 
Feſtcyklus mit vorchriſtlichen Feſten in Creuzer's Sym⸗ 
bolik. 4. Th. S. 577, und beſonders abgedruckt Darm: 
ſtadt 1843. Aus Binterim's umfangreichem archaͤolo⸗ 
giſchem Werke: Die vorzuͤglichſten Denkwuͤrdigkeiten der 
chriſt⸗katholiſchen Kirche aus den erſten, mittlern und letz⸗ 
ten Zeiten u. ſ. w. behandeln unſern Gegenſtand 5. Bd. 
1. Th. §. 11. S. 256 — 275. (erſch. Mainz 1829.) 
Rheinwald's kirchliche Archäologie. $. 75 — 78. (Ber: 
lin 1830.) Specielle Schriften uͤber das Pfingſtfeſt ſind: 
Heinrichs, De prima festorum pentecostalium cele- 
bratione ab Apostolis instituta ad Actor. II, 13 in 
dem Novum Testamentum ed. Koppe. Vol. III. pars 
2. (Goetting. 1812.) p. 310-334. Nicolai, Penteco- 
stalia. (Gedani 1648. 4.) Hebenstreit, De penteco- 
ste veterum. (1715. 4.) Königsmann, De betulis 
pentecostalibus (die Pfingſtmaien), quibus templa illo 
festo exornari solent. (Kilon. 1707. 4.) Aus der aſke⸗ 
tiſchen Literatur nennen wir außer den groͤßern Samm— 
lungen von Feſtpredigten (wie von Lavater, Natorp, Roͤhr, 
Marezoll, Ehrenberg, v. Ammon, Schleiermacher u. A.) 
Tittmann's Predigten uͤber das Verdienſt Jeſu durch 
die Sendung feines Geiſtes. S. 185—201. Heß, Chri⸗ 
ſtenlehre uͤber die Apoſtelgeſchichte. Sehr reichhaltig iſt 
das im Intereſſe des katholiſchen Cultus geſchriebene, aber 
alle Polemik gegen die evangeliſche Kirche vermeidende 
und für alle Confeſſionen in aſketiſcher Beziehung ſehr 
empfehlungswerthe und brauchbare Werk Nickel's, Die 
heiligen Zeiten und Feſte nach ihrer Geſchichte und Feier 
in der Fatholifchen Kirche, wovon der dritte Theil (erſchien 
zu Mainz 1835) den Pfingſtfeſtkreis behandelt. (Diedrich.) 

'PFINGSTEN (Joh. Hermann), geb. zu Stuttgart 
den 15. Mai 1751, ſtudirte zu Tuͤbingen, wurde 1781 
zu Helmſtedt Doctor der Medicin, dann Privatdocent 
zu Halle, aber ſchon 1782 Bergdirector zu Schemnitz in 
Ungarn, und 1783 wieder Privatdocent zu Tuͤbingen. 
Da er bei dieſem unſteten Leben ſich gleichwol als fleißi⸗ 
ger Schriftſteller und Überſetzer im mediciniſchen, chemi⸗ 
ſchen und technologiſchen Fache gezeigt hatte, ſo ward er 
1784 als Profeſſor der Okonomie und Cameralwiſſenſchaf— 
ten nach Erfurt berufen, wo er ſeinen Platz in der phi⸗ 
loſophiſchen Facultaͤt erhielt und deshalb auch die philoſo— 
phiſche Doctorwuͤrde annahm. Einige Jahre ſpaͤter ward 
er zugleich zum Aſſeſſor der dortigen kurmainziſchen Fi⸗ 
nanzkammer, und 1791 zum wirklichen Kammerrath er⸗ 
nannt, wogegen er 1792 die Profeſſur niederlegte. We⸗ 
gen unſittlichen Lebenswandels ward er jedoch 1794 ſei⸗ 
nes Dienſtes entlaffen, und irrte ſeitdem in Teutſchland 
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und Ungarn umher, indem er vergebens eine Anſtellung 
bei den Bergwerken im Hſterreichiſchen ſuchte; und als 
er ſpaͤter Hoffnung bekam, in Galizien beim Bergweſen 
angeſtellt zu werden, wurde dieſelbe durch ſeinen zu Te⸗ 
meswar gegen das Ende des J. 1798 oder zu Anfange 


des J. 1799 erfolgten Tod vereitelt. — Seine in die 


Medicin, Philoſophie, Naturgeſchichte, Chemie, Techno⸗ 
logie ꝛc. einſchlagenden Schriften, deren eine große An⸗ 
zahl iſt, beſtehen meiſt in Überſetzungen oder Compilatio⸗ 
nen, die er zum Theil in Form von Bibliotheken, Ma⸗ 
gazinen, Archiven, Journalen u. dgl. ins Publicum brachte, 
durch die aber die Wiſſenſchaft in keiner Weiſe gefoͤrdert 
wurde. Als formell neu kann bezeichnet werden: Lehr⸗ 
buch der chemiſchen Artillerie, zu Vorleſungen in Mili⸗ 
tairakademien und Lehranſtalten des Bergwerks- und Huͤt⸗ 
tenweſens. (Jena 1789.) — Ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß, das, bei der wiſſenſchaftlichen Bedeutungsloſigkeit 
der meiſten jener Schriften, hier zu viel Raum einnehmen 
wuͤrde, iſt bei Meuſel, Lexikon der verſtorbenen teutſchen 
Schriftſteller, 10. Bd. S. 399 u. fg. nachzuſehen. 

(H. A. Erhard.) 

Pfingstfeuer, f. Pfingsten. Manche mit dem Pfingſt⸗ 
feſt verbundene Sitten find zu local, als daß fie in ei⸗ 
ner allgemeinen Encyklopaͤdie mehr als genannt zu wer⸗ 
den brauchten; z. B. ſpricht man an manchen Orten von 
Pfingſtbier, was in der Pfingſtwoche von den Bewohnern 
eines Dorfes oder den Mitgliedern einer Zunft gemein⸗ 
ſchaftlich getrunken zu werden pflegt, von Pfingſt⸗ 
huhn, was zu Pfingſten von dazu verpflichteten an dazu 
berechtigte Perſonen geliefert werden muß, von Pfingſt⸗ 
ochſe, der zur Pfingſtzeit unter beſondern Feierlichkeiten 
von der Fleiſcherzunft durch die Stadt gefuͤhrt und zum 
Behufe eines gemeinſchaftlichen Schmauſes der Innun 
geſchlachtet wird. (H.) 

Pfingstinsel, ſ. Pentecoste. 

Pfingstmaien, ſ. Pfingsten. 

Pfingstnägelein, ſ. Hesperis matronalis. 

PFINGSTREINETTE (Mellner's graue Pfingſt⸗ 
reinette), iſt ein 2 — 2½ Zoll breiter und ebenſo hoher 
Apfel von kegelfoͤrmiger, oben breit abgeſtumpfter Ge⸗ 
ſtalt. Der Kelch ſitzt in einer ebenen, bald ſeichten, bald 
tiefen Einſenkung; der Bauch der Frucht iſt rund. Der 
duͤnne holzige Stiel iſt oft uͤber einen Zoll lang und ſteht 
in einer tiefen, roſtfarbigen Hoͤhle. Die Farbe der etwas 
rauhen Schale iſt gruͤn, jedoch nur bei beſchatteten Fruͤch— 
ten etwas ſichtbar, indem die ganze Schale von einem 

rauen Roſt bedeckt iſt. Auf der Sonnenſeite ſieht man 
oͤfters Spuren von roͤthlichen Streifen, wahre Punkte 
findet man aber nicht. Das Fleiſch iſt ſehr fein, feſt, 
ſaftreich und von gewuͤrzhaftem, angenehmem, weinartis 
gem Zuckergeſchmack. Die Frucht zeitigt im October und 
haͤlt ſich ſehr lange. (William Löbe.) 

Pfingstrose, f. Paconia. 

PFINNE, gewöhnlicher Finne, die ſchmale, abge: 
rundete Fläche an einem Hammer, im Gegenfaße der breiten 
Flaͤche, welche die Bahn genannt wird. In den ſuͤdteut⸗ 
ſchen Dialekten wird uͤberhaupt das Wort „Finne“ in allen 
feinen Bedeutungen „Pfinne“ ausgeſprochen. (Karmarsch.) 
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PFINZ. I) P., kleiner Fluß, welcher, noͤrdlich 
von Pforzheim entſpringend, den ehemaligen großherzog⸗ 
lich badiſchen Murr- und Pfinzkreis, aus dem jetzt der 
Mittelrheinkreis gebildet iſt, bewaͤſſerte und ſich bei Ruß 
heim, unweit Philippsburg, mit dem Rheine verbindet. 
Selbſt nicht ſchiffbar, ſteht die Pfinz mit der, gleichfalls 
in den Rhein ſich ergießenden, unteren Alb durch einen 
Kanal in Verbindung und dient ſo zu einer ſtarken Holz⸗ 
floͤßerei. 2) P., Dorf im bairiſchen Regenkreiſe, Land⸗ 
gericht Eichſtaͤdt, gehoͤrt dem Herzoge von Leuchtenberg 
und Fuͤrſten von Eichſtaͤdt, liegt an der Altmuͤhl und be⸗ 
ſitzt, 24 Haͤuſer zaͤhlend, ein herzogliches Luſtſchloß mit 
einem ſchoͤnen, parkaͤhnlichen Garten. Has 

- (G. M. S. Fischer.) 

PFINZING von Henfenfeld. Unter Nuͤrnbergs 
„edlen Geſchlechtern“ gehören die Pfinzinge zu den aus- 
gezeichnetſten. Machte ſie auch ſchon das Alter ihres 
Geſchlechts, ihre großen Beſitzungen und vielfache Ver⸗ 
zweigung in einzelne Linien beruͤhmt, ſo adelte ſie doch 


ganz beſonders ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften und 1 


ſicherte den Mitgliedern dieſer Familie von den fruͤheſten 
Zeiten bis zu ihrem Erloͤſchen die erſten Stellen in Nuͤrn⸗ 
bergs Republik. J 5 
Ihre Beſitzungen im Stadtgebiete beſtanden außer 
den Schloͤſſern Schwarzenbruk, Malmspach, Heuchling, 
Kirch, Sittenbach und Henfenfeld — welches letztere ſie 
im Anfange des 16. Jahrh. erkauften und von dem ſie 
den Beinamen fuͤhrten — noch in den Hoͤfen und Guͤ⸗ 
tern im nuͤrnbergiſchen Gebiete: Odenberg, Steinbuͤhel, 
Doͤrrenhof, Wanderbach, Roͤr, Poppenhof, Lichtenhof, 
Reutleß, Ober- und Unterſchoͤllnbach, Simmelberg und 
Tauchersreuth, Weichelshof, Heuchling, Heroldsberg, Guͤn⸗ 
thersbuͤhl, Nuſchelberg, Letten; im Bambergiſchen in dem 
Schloſſe und Oberamt Marloffſtein und Wunderburg; in 
der Oberpfalz in Hauritz; in Schleſien in Benkewitz bei 
Breslau, ſowie endlich in Großgraben, Scheikwitz und 
Korslitz im Fuͤrſtenthume Ols. | 


e erſten Pfinzinge, welche die Urkunden benennen, 
ſind die Bruͤder Andreas und Nicolaus. Erſterer war 
Kammermeiſter und begleitete 1197 den Kaiſer Hein⸗ 
rich VI., als dieſer ſein Hoflager von Nuͤrnberg nach 
Donauwerth verlegte, mit 400 nuͤrnberger Buͤrgern zu 
Pferde dahin. Nicolaus wurde vom Rath in Nuͤrnberg 
auf dem Turnier, welches genannter Kaiſer Heinrich bei 
ſeiner Anweſenheit in Nuͤrnberg halten ließ, mit noch eilf 
andern aus den nuͤrnbergiſchen Stadtgeſchlechtern zum 
Turniervoigte ernannt. Beide Bruͤder hinterließen Nach⸗ 
kommenſchaft, von denen jedoch Konrad, der Ritter — 
Sohn von Nicolaus —, welcher 1226 ein Jahrgedaͤcht⸗ 
niß ſtiftete, ohne Kinder geſtorben fein mag. Bertold J., 


welcher als Zeuge in Urkunden von 1220, 1226 und I 


1227 vorkommt, war der Sohn von Andreas und Fort: 
pflanzer dieſes Geſchlechts. Ihm werden ſechs Soͤhne 
zugeſchrieben: 


1) Sibotho, 2) Marquard, 3) Konrad, 4) Pigenot, ' ! 


5) Ulrich, 6) Bertold II. I) Sibotho I. kommt in nuͤrn 


1253 bis 1288 alis 


| 


| 


l 


| 
N 
* 
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Rathsmitglied und ſeit 1265 auch als Beiſitzer des kai⸗ 
ſerlichen Landgerichts vor. Sein Sohn Sibotho II. wird 
1378 als Zeuge bei dem Verkaufe von Suͤndersbuͤhl an 
die Stuͤtzel in Nuͤrnberg genannt. Sein und ſeiner Frau 


Leichenſtein, in der ehemaligen Dominikaner-Kirche zu - 


Nuͤrnberg, zeigt außer den Namen und Wappen die Jah⸗ 
reszahl 1379. Mit deſſen Sohne Andreas II., Raths⸗ 
mitgliede und Kirchenpfleger zu St. Laurentii, und Toch⸗ 
ter Anna, die 1390 ein ewiges Licht zum Seelenheil 
u Vaters bei den Dominikanern ftiftete, erloſch dieſe 
inie. 

2) Markard (Merklin, Verkleinerung von Markard), 
Pfleger des Kloſters St. Egidii und Beiſitzer des kaiſer⸗ 
lichen Landgerichts zu Nuͤrnberg, wurde 1264 nach Mainz 
geſchickt, um die Zollfreiheit auf dem Rheine fuͤr den nürn- 
berger Handel zu erlangen, was er auch gluͤcklich zu 
Stande brachte. Sein Name kommt bis 1288 in ſehr 
vielen Urkunden vor. 

3) Konrad und ſeine Frau Anna, ſowie ſeine Bruͤ⸗ 
der Pigenot und Bertold II., ſchenken dem Kloſter in 
Onoldsbach eine ewige Guͤlte 1288. Sein frei eigen 
Allodium in Odenberg trug er 1304 dem Hochſtifte zu 
Eichſtaͤdt zu Lehen auf. 

5) Ulrich war Geiſtlicher im Stifte zu Onoldsbach. 

6) Bertold II., Ritter, dem Reichsvoigte auf der 
kaiſerlichen Burg, welcher Stelle er vorſtand, und dem 
Reichsſchultheißen zu Nuͤrnberg, waren die Burgen und 
Staͤdte: Herspruck, Auerbach, Hohenſtein, Neumarkt, 
Altdorf und Schwabach zum Schutze anvertrauet, wes— 


halb er auch auf feine eigene Koſten eine ziemliche An 


zahl Reiſige zu halten hatte. Mit welchem Eifer und 
Erfolge er dieſes Amt verwaltet, davon geben uns nuͤrn⸗ 
berger Urkunden von dem J. 1288 bis zu ſeinem Tode 
1297 hinlaͤngliche Beweiſe. Von ſeiner Frau wurden ihm 
ein Sohn und zwei Toͤchter geboren, von welchen letzteren 
Eliſabeth an Rappold Geuſchmidt 1270 verheirathet, und 
Hedwig als zweite Abtiſſin in dem einige Jahre vor⸗ 
her errichteten St. Clarakloſter in Nuͤrnberg nach einer 
13jaͤhrigen Verwaltung dieſer Stelle 1294 ſtarb. Der 
einzige Sohn Bertold III., der die Wuͤrden ſeines Vaters 
bekleidete, ſtand ſeiner Klugheit und Kenntniſſe wegen in 
großem Anſehen bei den Fuͤrſten des teutſchen Reichs. In 
wichtigen Angelegenheiten ſuchte man ſeinen Rath, in den 
Streitigkeiten feine Vermittelung und auf den Reichsta— 
gen ſchloſſen ſich alle Geſandten der uͤbrigen Staͤdte ſei⸗ 
ner Meinung an. Von 1296 bis 1306 finden wir ihn 
ſehr oft in Urkunden; ſo iſt er Zeuge in dem Urtheils⸗ 
ſpruch des kaiſerlichen Landrichters zu Nuͤrnberg, welcher, 
gegruͤndet auf die vom Kaiſer Albrecht dem Kloſter ver⸗ 
liehenen Privilegien zu Gunſten des Kloſters Heilsbrunn 
gefält wurde. Mit feiner Frau Gutta ſtiftete er ein 
ewiges Licht in dem Dominikanerkloſter in Nuͤrnberg und 
hinterließ 16 Kinder; naͤmlich ſechs Soͤhne: Bertold IV., 
Ludwig, Fritz, Michael, Konrad III. und Markard II., 
und zehn Toͤchter, von denen Agnes mit ihrem Gemahl, 
Konrad Groß, Reichsſchultheißen zu Nuͤrnberg, das Hoſpi⸗ 
tal zum heiligen Geiſt 1342 ſtiftete, Anna an Konrad 
Esler, Schultheißen zu Nuͤrnberg, Adelheid an Ulrich 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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Haller zu Kalchreuth 1344, Agnes an Konrad Teufel, 
Rathsmitglied in Nuͤrnberg, 1340, Barbara an Wilhelm 
Rummel und Gertraud an Engelbrecht Coler vermaͤhlt 
war. Die uͤbrigen traten in den geiſtlichen Stand. Gutta 
und Eliſabeth waren Kloſterfrauen zu Engelthal, Sophie 
im Kloſter Frauen Aurach und Margrethe wurde als Ab— 
tiſſin 1369 zu St. Clara in Nuͤrnberg erwaͤhlt, ſtarb 
aber ſchon im folgenden Jahre. 

I. Bertold IV., Stifter einer Linie ſ. w. u. 

Ludwig, Ritter, blieb im Heere Kaiſer Albrecht's im 
Kriege gegen den Landgrafen von Thuͤringen 1313. Sein 
Grabmal befindet ſich in der Todtenkapelle ſeines Ge— 
ſchlechts im Dominikanerkloſter zu Nuͤrnberg. 

II. Fritz, Stifter einer Linie ſ. w. u. 

Michael, Rathsherr oder Senator in Nürnberg, ſtarb 
1345 und war mit Agnes Behaim verheirathet. Kon: 
rad III., Reichsſchultheiß zu Nürnberg, war, wie fein Ba: 
ter, ein ausgezeichneter Mann und kommt in dem Zeit— 
raume von 1325 — 1343 in ſehr vielen Urkunden vor. 
Von Gertraud Zollner wurde ihm ein Sohn, Paul, ge— 
boren, der als teutſcher Ordensritter einen Feldzug gegen 
die Polen mitmachte. 

Markard II. zog aus Nuͤrnberg und baute ſich eine 
Burg im Steinbuͤhl unweit Schwobach 1330, blieb aber 
dennoch unter den 30 Helmen, aus dem nuͤrnbergiſchen 
Adel, welche die Reichsburg zu ſchuͤtzen hatten, und 
wurde 1358 in den Rath gewaͤhlt. Er ſtarb 1364 und 
hinterließ eine Tochter Helena, die wir als Kloſterfrau 
zu St. Katharine in Nuͤrnberg finden. 

1, Bertold IV., Stifter einer Hauptlinie, der Bert⸗ 
holdiſche Zweig genannt. Er war Senator in Nuͤrn⸗ 
berg und beſonders wohlthaͤtig gegen Kirche und Kloͤſter, 
ſowie auch gegen das Hoſpital zum heiligen Geiſt in 
Nuͤrnberg. Von ſeiner Frau, Gertraud Ebner, wurden 
ihm vier Söhne, Konrad III., Chriſtian, Heinrich, Ber: 
told V., und ebenſo viele Toͤchter geboren, von denen Ag⸗ 
nes und Margrethe geiſtlich zu St. Clara in Nuͤrnberg 
und Chriſtine geiſtlich in Engelthal und Gerhaus nur an 
Otto Coler, genannt Forſtmeiſter, verheirathet war (geſt. 
1340). Der aͤlteſte Sohn, Konrad III., trat in das 
zwiſchen Nuͤrnberg und Ansbach gelegene Ciſtercienſerklo⸗ 
ſter zu Heilsbronn. Der zweite Sohn, Gar 8 war Senator 
in Nuͤrnberg 1341, verkaufte das Gut Doͤrrenhof 1344 
und ſtarb, obgleich er mit Katharina Waldſtromer verhei⸗ 
rathet war, kinderlos. Der dritte Sohn, Chriſtian, war 
Senator in Nuͤrnberg und einer von denen, welche die 
kaiſerliche Burg zu bewachen hatten. Mit ſeiner Frau 
Eliſabeth Waldſtromer ſtiftete er 1346 einen Jahrestag 
zu St. Sebald mit ſeinen Hoͤfen zu Wanderbach, Roͤr 
und Poppendorf. Er ſtarb 1357 und hinterließ drei 
Soͤhne, von denen Chriſtian II. (geſt. 1362) und Ber⸗ 
told VI. (geſt. 1374) Senatoren und Konrad (geſt. 1381) 
Pfleger in Nuͤrnberg waren. Mit Bertold IX., dem 
Sohne von Bertold VI., ſtarb 1442 dieſe Nebenlinie 
aus. Der vierte Sohn von Bertold IV. war Ber: 
told V., welcher die Linie mit Agnes Irrer und nach 
ihrem Tode mit Katharina v. Laufenholz dauerhaft fort⸗ 
pflanzte. Obgleich in ſeiner Vaterſtadt ve ‚Senator ge⸗ 
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waͤhlt, ernannte ihn dennoch der Kaiſer Wenzel zu ſei⸗ 
nem „Rathe von Haus aus,“ in welcher Eigenſchaft er 
auch bei dem Pfalzgrafen, dem Burggrafen Johann von 
Nuͤrnberg und dem Biſchofe von Bamberg ſtand. Sein 
in Stein gehauenes Grabmonument in St. Sebald zu 
Nuͤrnberg zeigt die Jahreszahl 1357. Fuͤnf Soͤhne und 
ebenſo viele Toͤchter waren aus ſeinen beiden Ehen ent⸗ 
ſproſſen, von denen Kunigunde (geſt. 1350) an Sieg⸗ 
fried Weigel, Agnes (geſt. 1357) an den Reichs⸗Erb⸗ 
Oberforſt⸗ und Jaͤgermeiſter Konrad v. Waldſtromer, und 
Anna (geft. 1381) an den Senator Berthold Zucher zu 
Nuͤrnberg verheirathet, Anna und Clara aber ſich dem 
geiſtlichen Stande weiheten. Erſtere war Stiftfrau im 
adeligen Kloſter Auguſtiner⸗Ordens in Engelthal bei Alt⸗ 
dorf, und Clara, eine Wohlthaͤterin des Karthaͤuſerkloſters 
in Nuͤrnberg, verſchied als Stiftsfrau zu St. Clara. Von 
den Soͤhnen bemerken wir nur a) Bertold VII. und b) 
Bertold VIII., da dieſe ihr Geſchlecht fortpflanzten. 

a) Bertold VII., Senator in Nuͤrnberg und Rath 
des Kaiſers Wenzeslaus, wurde von dieſem beauftragt, 
die Judenſteuer und den goldnen Pfennig, ſowie andere 
Steuern und Renten in Nuͤrnberg, Rothenburg, Winds⸗ 
heim und Weißenburg fuͤr ihn einzunehmen. Außerdem 
gebrauchte ihn der Kaiſer zu verſchiedenen andern Geſchaͤf⸗ 
ten, wogegen er ihn auch 1401 mit dem Blutbanne be⸗ 
lieh. Von Burggraf Friedrich zu Nuͤrnberg erkaufte er 
1405 die Doͤrfer Ober- und Unterſchoͤllenbach, Simmel⸗ 
berg nebſt Tauchersreuth, und ſtiftete zu St. Sebaldi die 
Kapelle und den Altar St. Bartholomaͤi zu ſeiner und 
ſeiner Nachkommen Begraͤbnißſtaͤtte. Er ſtarb Dinstag 
nach St. Bartholomaͤi 1405 und hinterließ von ſeiner 
erſten Frau N. Groß drei Kinder: Franz, Konrad und 
Eliſabeth, waͤhrend ſeine zweite Frau Agnes Stromen 
kinderlos blieb. Franz (ſtarb den 23. Dec. 1416), Ober⸗ 
amtmann und Richter des Waldes bei Nuͤrnberg, war 


mit Eliſabeth Groß und nach deren Tode mit Anna Pes⸗ 


ler verheirathet, mit welcher er zehn Kinder erzielte, von 
denen Peter, Stadtoberſter, als der Letzte dieſer Linie, 
Mittwochs nach Michaelis 1456 ſtarb. 

b) Bertold VIII., Senator zu Nuͤrnberg 1345, ſtarb 
1361, nachdem er mit ſeiner Frau Anna Tucher, welche 
ihn 40 Jahre uͤberlebte, einen Sohn und eine Tochter 
hinterlaſſen hatte. Die Tochter Eliſabeth war die Ge- 
mahlin von Peter Stromer v. Reichenbach und der Sohn, 
Berthold X., machte ſich als Senator um die Stadt 
ſehr verdient. Er hinterließ von Clara Ortlieb drei Toͤch⸗ 
ter und einen Sohn, Sebald J., der ſich ebenfalls ge⸗ 
ſchichtlich beruͤhmt gemacht hat. Schon 1413 wurde er 
als Abgefandter feiner Vaterſtadt auf den Reichstag nach 
Conſtanz geſendet, und von dieſer Zeit bis zu ſeinem 
Tode (1431) zu den wichtigſten Geſchaͤften gebraucht. 
Durch ſeine wiſſenſchaftliche Bildung erlangte er die Gunſt 
Kaiſers Sigismund in ſo hohem Grade, daß dieſer ihn 
zu ſeinem Rath ernannte und 1429, als der Reichstag 
zu Wien, auf den Pfinzing von der Stadt Nuͤrnberg 
geſandt worden, beendigt, ſelbſt den Antrag ſtellte, daß 


er dieſen zu allen Reichsgeſchaͤften uͤberaus brauchbaren 


Mann noch laͤnger in feinem Gefolge haben wollte. Ebenfo 
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erlangte er vom Kaifer für die Republik die Freiheit, gol⸗ 
dene und ſilberne Muͤnzen zu ſchlagen und die Gnade, 
das Heiligthum und die Reichskleinodien in Verwahrung 
nehmen zu duͤrfen, bei einer jedesmaligen Kroͤnung eines 
Kaiſers. Auch wurde er im Namen der Stadt mit den 
Guͤtern und Rechten, die der Kurfuͤrſt Friedrich I. von 
Brandenburg an Nuͤrnberg verkauft hatte, beliehen. Von 
ſeinen drei Weibern, Eliſabetha Mendel, Apollonia Hal⸗ 
ler zu Ziegelſtein, und Eliſabeth Stromer von Reichen⸗ 
bach, gebaren ihm die beiden erſten vier Soͤhne und vier 
Toͤchter, von denen Clara an Franz und Anna an Kon⸗ 
rad Pirkamer, Hedwig an Joſt Valzner zu Haimendorf 
und Apollonia an Peter Stromer von Reichenbach und 
nach deſſen Tode an den Ritter Martin Haiden zu Dachs⸗ 
bach verheirathet war. 1) Georg, Senator, wurde von 
der Stadt mit Sigismund Stromer nach Ofen geſendet, 
um das Heiligthum und die Reichsinſignien zur ewigen 
Aufbewahrung abzuholen (1424). Im J. 1436 unter⸗ 
nahm er eine Reiſe zum heiligen Grabe, auf der Ruͤck⸗ 
reiſe ſtarb er 1437, ohne von ſeiner Frau, Dorothea 
Haller zu Graͤfenberg, Nachkommenſchaft hinterlaſſen zu 


haben. y 

2) Bertold XI., ward Stifter einer erloſchenen Li⸗ 
nie zu Haunritz in der Oberpfalz; ſ. w. u. 

3) Ludwig, der Stammvater derer zu Benkwitz in 
Schleſien; ſ. w. u. 

4) Sebald II. hat die Linie zu Lichtenhof gegruͤn⸗ 
det; ſ. w. u. 

2) Bertold XI., (geſt. 1476) war 1433 Senator 


zu Nuͤrnberg und 1451 ein tapferer Kaͤmpe auf dem Tur⸗ 


nier, welches die Stadt Nuͤrnberg dem Markgrafen Al⸗ 
brecht von Brandenburg zu Ehren gab. Von feiner Ehe⸗ 
frau Clara Kreß wurden ihm nur ein Sohn und zwei 
Toͤchter, Katharina, die Gattin von Veit Melber, und 
Eliſabeth, die Gemahlin Ludwig's Haller, geboren. Der 
einzige Sohn, Hans, verheirathete ſich mit einer Erbtoch⸗ 
ter, Brigitta Sauerzapf, aus dem Haufe Haunritz in der 
Oberpfalz, verließ Nuͤrnberg und begab ſich auf ſein er⸗ 
heirathetes Schloß, wo ferner ſeine Nachkommen bluͤhten, 
bis endlich 1562 mit Chriſtoph, nachdem ſeine zehn Kin⸗ 
der vor ihm geſtorben, dieſe Linie erloſch. 

3) Ludwig I., 1441 in den Rath zu Nuͤrnberg er⸗ 


waͤhlt, wurde als Abgeſandter der Stadt 1459 an Kaiſer 


Sigismund geſchickt, um Klage uͤber den Markgrafen zu 
fuͤhren. Auch bei den Streitigkeiten zwiſchen dem Her⸗ 
zog Ludwig von Baiern und der Reichsſtadt Augsburg 
wurde er als Bevollmaͤchtigter nach Friedberg geſandt, um 
den 1468 daſelbſt zu Stande gekommenen Vertrag zu 
unterzeichnen. Auf dem Reichstage zu Regensburg 1469 
ſagte er die Reichslehne, die er auf de 
Wald, am Gericht zu Feucht und auf den Zoll, inglei⸗ 
chen auf einige Guͤter daſelbſt hatte, dem Kaiſer auf, mit 
der Bitte, die Stadt Nuͤrnberg, der er ſie verkauft 
hatte, damit zu belehnen. Von Markgraf Albrecht hatte 
er die Lehnbarkeit uͤber das Dorf und Gut Malmspach, 
zwei Stunden von Nuͤrnberg 1463 als Erbe erkauft. 
Er ſtarb am Tage Jacobi 1477 und hinterließ von ſei⸗ 
ner Frau Urſula Waldſtromer von Reichelsdorf drei Soͤhne 


nuͤrnberger 
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Georg, Bertold XII. und Ludwig II., wie auch zwei Toͤch⸗ 
ter, Barbara, Nonne im Kloſter Pillenreuth, und Urſula, 
die Ehefrau von Erasmus Schuͤrſtab von Oberndorf. 
Bertold XII. ſtarb 1470, ohne von ſeiner Frau Helene 
Hornung Kinder zu hinterlaſſen. Georg (geb. 1435, geſt. 
26. Juni 1478) ſtudirte zu Padua, woſelbſt er zum 
Doctor beider Rechte ernannt und auditor rotae roma- 
nae wurde. Er erhielt ein Kanonikat zu U. L. Frauen 
in Nuͤrnberg, begab ſich hierauf nach Mainz, wo er 
ebenfalls ein Kanonikat zu St. Victor und die Propſtei 
zu U. L. Frauen ad gradus in Mainz erhielt. Seiner 
Gelehrſamkeit wegen wurde er vom Kurfuͤrſten von Mainz 
zu ſeinem Rath und Kanzler der neu errichteten Univer⸗ 
ſitaͤt ernannt. Nach dem Tode des Erzbiſchoſs kehrte er 
nach Nürnberg zuruck, wo ihm die neuerrichtete Propſtei 
zu St. Lorenz uͤbertragen wurde; als der Biſchof von 
Bamberg daruͤber Klage erhob, wurde er nach Rom ge⸗ 
ſandt, um die Beſchwerden zu entkraͤften, woſelbſt er 


arb. 
0 Ludwig II. (geſt. 1492), Oberamtmann des Stadt⸗ 
Waldes St. Laurentii 1448, war mit Margrethe Vogt 
verheirathet und hinterließ drei Söhne: Hans, Ludwig III., 
ee und zwei Töchter, Margretha und Martha. 
udwig III. verließ feine Vaterſtadt, wurde in Breslau 
1536 als Senator erwaͤhlt und verheirathete ſich mit 
2 von Zedlitz. Er erkaufte 1538 das Rittergut 

enkwitz; nach dem Tode ſeiner erſten Frau, die ihm 
zwei Kinder geboren, vermaͤhlte er ſich mit Anna Eich⸗ 
horn, die auch Mutter von ſieben Kindern wurde. Von 
ſeinen Kindern pflanzten Jeremias und Ludwig III. ihre 
Linien fort, jedoch ſtarb der Jeremiaſiſche Stamm mit 
Ludwig VII. aus. Ludwig VI., Senator in Breslau, 
erzielte mit Anna von Tornau, Daniel und Ludwig VIII., 
Gottfried und Anna, von denen die beiden Letzten in der 
Jugend ſtarben. Ludwig VIII. war Vater von ſieben 
Kindern, die jedoch ohne Nachkommenſchaft ſtarben. Sein 
Bruder Daniel, mit Margretha Holzer aus dem Hauſe Holitz 
vermaͤhlt, erhielt nur einen Sohn, Sigismund, der mit 
Anna Duͤhr aus dem Haufe Schönau vermaͤhlt, die Rit⸗ 
terguͤter Grosgraben und Scheickwitz im Fuͤrſtenthume 


Ols erwarb, und drei Söhne, Georg, Ernſt und Lud⸗ 


wig IX., und vier Toͤchter, die jedoch als Kinder ſtarben, 
hinterließ. Waͤhrend Ludwig IX. durch ſeine Gemahlin 
Barbara Hund Vater dreier Toͤchter wurde, hinterließ 
Georg mit ſeiner Gemahlin Barbara Doleborn einen 
Sohn, Friedrich Siegmund, der das Rittergut Korſchlitz 
beſaß, aber noch unverheirathet in ſeinem 30. Lebensjahre 
als der Letzte dieſer Linie ſtarb. g 

4) Sebald II. (geſt. 1487) hatte die Rechte in Pa⸗ 
dua ſtudirt und wurde feiner Gelehrſamkeit wegen von 
Kaiſer Friedrich und von dem Markgrafen Albrecht zum 
„Rathe von Haus aus“ ernannt. Der Kaiſer, bei dem 
er in großer Gnade ſtand, verlieh ihm in ſein Wappen 
einen zweiten gekroͤnten Helm und zugleich das Recht 
mit rothem Wachs ſiegeln zu duͤrfen. Im J. 1446 
wohnte er einem Turniere in Regensburg bei, begleitete 
1479 die Markgrafen Hans und Friedrich nach Jeruſalem, 
wo er zum Ritter geſchlagen wurde. Er war viermal 
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verheirathet, als: 1) mit Katharina Groland, die ihm 
fieben Kinder gebar, 2) mit Urſula Loͤffelholz, die eben: 
falls Mutter von ſieben Kindern wurde, 3) mit Magda⸗ 
lena Haller und 4) mit Katharina Schuͤrſtab. Von al⸗ 
len vierzehn Kindern erreichte blos Sebald III. ein mann⸗ 
bares Alter. Dieſer, welcher ſich das Gut Lichtenhof bei 
Nuͤrnberg erkauft, war mit Anna Becher und nach deren 
Tode mit Anna Hirſchvogel verheirathet, mit der er ei⸗ 
nen Sohn und drei Töchter erzielte. Er ſtarb Sonntag 
nach Margretha 1511 und wurde zu St. Sebald beige⸗ 
ſetzt. Sein Sohn Sebald IV. (geb. 1487, geſt. 1561) 
war Senator zu Nuͤrnberg, wurde dann Landpfleger, 
Oberhauptmann und Zinsmeiſter und oft zu Geſandtſchaf⸗ 
ten gebraucht. So ſehen wir ihn als Bevollmaͤchtigten 
der Republik auf dem Reichstage zu Regensburg, wie bei 
der Kaiſerkroͤnung Karl's V.; auch wurde er in den Ange⸗ 
legenheiten des ſchmalkaldiſchen Bundes als Botſchafter 
auf die angeſetzte Tagefahrt geſandt. Mit Katharina 
von Plauen hatte er fuͤnf Soͤhne: Bertold XIV., Se⸗ 
bald V., Hans, Chriſtoph, Konrad VI., und ſieben Toͤch⸗ 
ter erzeugt. Von den Toͤchtern heirathete Felicitas Mi⸗ 
chael Zollner von Brand Katharina Thomas Reich von 
Neuhof, Urſula Veit Kaſtner von Schnaittbach, Anna 
Anton Tetzel und Barbara Johann Schuͤrſtab; Helena, 
Barbara und Kunigunde ſtarben unverehelicht. Sebald V. 
(geb. 1511, geſt. 1580) hatte mit Felicitas Welſer nur 
eine Tochter, Katharine, erzeugt, die an Herdegen Tucher 
zu Simmelstorf vermaͤhlt wurde, und als die Letzte des 
ganzen Bertholdiſchen Zweiges zu betrachten iſt. Konrad VI. 
(geb. 1526), erbte die Güter ſeines Bruders Malmspach 
und Lichtenhof, da er aber ledigen Standes blieb, fo ver⸗ 
kaufte er dieſelben und ſtarb 1598, als das letzte maͤnnli⸗ 


che Glied von der lichtenhofer Linie. 


II. Fritz, Stifter des jungen Stammes, der 
ſich vielſeitig ausgebreitet hat, aber doch in der Mitte des 
18. Jahrh., nachdem alle Linien nach und nach erloſchen, 
ausſtarb. Seinen Namen finden wir zuerſt unter den 
Zeugen in einem Vergleiche (von 1317) der Stadt mit 
dem teutſchen Hauſe in Nuͤrnberg; ſpaͤter ſtiftete er ein 
ewiges Licht in die Kapelle zu St. Moritz. Er fuͤhrte 
ſein angebornes Wappen nicht mehr, ſondern nahm das 
ſeiner Frau Eliſabeth Geuſchmied an, woher es denn kam, 
daß man ſpaͤter glaubte, dieſe Linie gehoͤre eigentlich nicht 
zu der Familie Pfinzing, ſondern habe nur durch Ver⸗ 
wandtſchaft den Namen Pfinzing angenommen, waͤhrend 
ſie wie fruͤher ihr eignes Wappen gefuͤhrt; jedoch iſt dieſe 
Behauptung hinlaͤnglich widerlegt worden. Ihm wurden 


ſieben Söhne, Konrad, Heinrich, Ulrich, Hermann, Lud⸗ 


wig, Veit und Hans, und vier Toͤchter geboren. Von 
den Soͤhnen bemerken wir nur: 

1) Konrad (geft. 1343), Senator und Beiſitzer des 
kaiſerlichen Hofgerichts in Nuͤrnberg, war mit Margare⸗ 
tha Weigel und nach deren Tode mit Kunigunde Vorcht 
verheirathet; erhielt aber keine Kinder. 

2) Hans (geſt. 1360 Freitags vor Lichtmeß), Se⸗ 
nator zu Nuͤrnberg, kommt im J. 1343 als Zeuge in ei⸗ 
ner Urkunde vor, worin die Graͤfin Kunigunde von Or⸗ 
lamuͤnde dem Kloſter zum een, kr Dorf und 
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Gericht Gruͤndlach verſchafft. Mit Geuda Doͤrrer hatte 
er ſieben Kinder erzeugt, als: Hans II. (geſt. 1388), 
Genannter des Raths zu Nuͤrnberg, Fritz II., erhielt 
1387 auf einem Turniere in Nuͤrnberg den zweiten Dank 
und ſtarb, nur eine Tochter hinterlaſſend, 1388. Bene⸗ 
dict, geſt. 1363. Otto, geſt. 1381. Anna und Clara wur⸗ 
den Kloſterfrauen in dem adeligen Auguſtinerkloſter Engel⸗ 
thal, welches erſt 1243 von dem edlen Herrn Ulrich v. 
Koͤnigſtein und deſſen Gemahlin Adelheid geſtiftet war. 
Nur Seiz 1. (Seifried) [geſt. 1414], der juͤngſte Sohn, 
welcher 1379 als Senator zu Nuͤrnberg erwaͤhlt worden, 
pflanzte ſein Geſchlecht mit Clara Schuͤrſtab, die ihm 
1371 angetraut worden war, mit eilf Soͤhnen und fuͤnf 
Toͤchtern fort. Von den Toͤchtern war Barbara die Ehefrau 
von Friedrich Pirkamer, Urſula die von Hans Groland 
von Odenberg, Helena hatte Pancratius Imhof zu Schwar⸗ 
zenbruck, Margaretha ſtarb als Priorin zu Engelthal und 
Chriſtine als Kloſterfrau in dem 1239 von Konrad von 
Thurn geſtifteten Ciſtercienſerkloſter zu Seeligenthal. Von 
den Soͤhnen ſtarben neun in der Jugend und nur zwei, 
Konrad und Sigismund, waren verheirathet. Erſter, wel: 
cher 1413 zu dem innern Rath in Nuͤrnberg erwaͤhlt 
war, ſtarb 1439; er hatte zwar mit ſeiner Ehefrau Anna 
Schnoͤd fuͤnf Soͤhne erzeugt, jedoch ſtarben dieſe ſchon in 
der Jugend, blos die zwei Toͤchter uͤberlebten den Vater 
und waren verheirathet. 

Sigismund J. (geſt. 1438 an St. Kilian), Senator 
zu Nuͤrnberg, fuͤhrte die Linie mit ſeiner Gemahlin Anna 
Mendel weiter fort. Sigismund II. war aus dieſer Ehe 
entſproſſen, und mit feiner Gemahlin Anna Kopf Stamm: 
halter. Er erzielte drei Soͤhne, Sigismund II., Sigis⸗ 
mund III. und Seifried II., und fuͤnf Toͤchter. Katharina 
war Hofdame bei der Gemahlin Kaiſers Friedrich III. 
und nachher Gemahlin Friedrich's von Niederthor. Eli— 
ſabeth geſt. 1510 als Frau von Herdegen Tucher, ei— 
nem Senator in Nuͤrnberg. Barbara trat als Kloſterfrau 
bei St. Clara in Heilsbrunn ein und Helena und Doro— 
thea ſtarben unverheirathet. Seifried II., der einzige der 
genannten drei Soͤhne, welcher ſich verheirathet, hatte 
ſich auf der Hochſchule zu Padua mit ſolchem Fleiße und 
Erfolge den Wiſſenſchaften gewidmet, daß er ſeiner Kennt⸗ 
niſſe wegen bei Kaiſer Max in beſonderer Gnade ſtand, 
auch von der Stadt zum oberſten Baumeiſter erwaͤhlt 
wurde. Er ſtarb in ſeinem 70. Jahre und hinterließ 
von ſeiner zweiten Frau, Barbara Grundherr, acht Kinder. 
a) Melchior, b) Ulrich, e) Sigismund, Stifter der Linie 
zu Marloffſtein, d) Seifried III., Stifter der Linie zu 
Weigelshof, e) Martin I., Stifter der Linie zu Henfen⸗ 
feld, f) Paul, g) Barbara (1492 geb. und 1528 geſt.) 
an Sebaſtian Schedel vermaͤhlt. h) Anna genoß die 
Auszeichnung, als ſie ſich waͤhrend des Reichstages in 
Nuͤrnberg 1501 mit dem geheimen Secretair des Kaiſers 
Max Sixt Olhafen von und zu Schoͤllenbach vermaͤhlte, 
von dem Kurfuͤrſten Friedrich von Sachſen und dem 
Kurfuͤrſten von Coͤln in die Kirche gefuͤhrt und an ihrem 
Hochzeitstage mit dem Beſuche mehrer andern Fuͤrſten 
und Großen beehrt zu werden. Auch nahm der Kurfuͤrſt 
Joachim von Brandenburg darauf beide Eheleute in die 
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adelige Geſellſchaft unſrer lieben Frauen am Berg ber 


Brandenburg auf. 

a) Melchior (geb. 1481, geſt. 1533), Propſt zu St. 
Sebald in Nuͤrnberg, und des Ritterſtifts St. Albani 
in Bleidenſtadt, Dechant zu St. Victor in Mainz, Ka⸗ 
nonikus zu Trient, zu St. Stephan in Bamberg und 
zu U. L. Frauen ad gradus in Mainz, war Rath bei 
Kaiſer Max und iſt als treuer Diener und Liebling ſei⸗ 
nes Herrn weltbekannt durch die unter dem Titel: Theu⸗ 
erdank, herausgegebene Lebensgeſchichte des Kaiſers *). 

b) Ulrich (geb. 1483, geſt. 1530), Abt zu St. 
Paul in Covernthal in Kaͤrnthen und als ſein Bruder 
Melchior die Propſtei zu St. Albani reſignirte, wurde er 
an deſſen Stelle gewaͤhlt. Auch er war bei Kaiſer Max 
wohl gelitten, zu ſeinem Rath ernannt und bekleidete die 
Stelle eines Pfennigmeiſters (Schutzmeiſters). 


c) Die Linie zu Marloffſtein. 


Sigismund III. (geb. 1479, geſt. 1554), war Se⸗ 
nator in Nuͤrnberg, legte aber dieſe Stelle nieder und 
begab ſich auf das 1525 von Bamberg ihm pfandweiſe, 
aber noch in demſelben Jahre eigenthuͤmlich eingeraͤumte 
Schloß Marloffſtein, um zugleich eine fuͤrſtliche Ober⸗ 
amtmannſtelle daſelbſt anzutreten. Er war in allen rit⸗ 
terlichen Übungen geſchickt, und rannte in dem Turnier 
zu Nuͤrnberg 1506 mit Hans Thummb von Thummen⸗ 
berg ſcharf und hob ihn aus dem Sattel. Von Helena 
Fuͤtter wurden ihm zwei Soͤhne und drei Toͤchter geboren, 
von denen Chriſtoph 1509 geboren, am 3. Juli 1547 
mit ſeinem Schwager Sebaſtian Schedel auf dem Wege 


von Marloffſtein nach Nürnberg im erlanger Walde von 


fuͤnf Italienern meuchelmoͤrderiſch erſchoſſen wurde. Si⸗ 
gismund V. (geb. 1513, geſt. 1588), bambergiſcher Ober⸗ 
amtmann zu Marloffſtein, erkaufte den Hof Wunderburg 


bei Marloffſtein und das reichslehnbare Schloß und Dorf 


Schwarzenbruck bei Feucht von der Stadt Nuͤrnberg. 


Sigismund ließ dieſes vom Markgrafen Albrecht von 


Brandenburg im Sturm eroberte und abgebrannte Schloß, 


das auf einem Felſen ſich erhob, ſowie auch das Dorf, 


welches gleiches Schickſal gehabt, von Neuem wieder auf? 
Er hatte ſich mit Anna v. Eſchwege, der Toch⸗ 


bauen. 
ter Joſt's v. Eſchwege, und Anna Meiſebug, 1544 ver⸗ 
maͤhlt, die ihm zwei Toͤchter gebar, Margaretha und Ma⸗ 
ria, welche ihren Ehemaͤnnern, Andreas Schmidmayer und 
Jacob Welſer, die genannten Ritterguͤter, als Mitgift, 
in die Ehe brachten. . 
Die Linie zu Weigelshof— * 

d) Seifried IV. (geb. 1485, geſt. 1545) erwarb 

ſich das Gut Weigelshof bei Nuͤrnberg und verehelichte 
ſich mit Urſula von Beringersdorf und nach deren Tode 


mit Urſula Paumgaͤrtner von Holenſtein, welche Letzte 
ihm einen Sohn, Karl J., gebar. Dieſer (geb. 1539, geſt. 


1570) wurde zum Aſſeſſor und Schoͤpf am Land⸗ und 
Bauerngericht, ſowie auch am Stadt- und Ehegericht er⸗ 


nannt. Mit Eleonora Geuder zu Heroldsberg erzielte er 


) S. über ihn den folgenden Separatartikel. (Redact.) 
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Lucretia, die in der Jugend ſtarb, und Seifried VI. 


Dieſer erheirathete mit Maria Magdalena Geuder zu He⸗ 
roldsberg, einer Erbtochter, die Schloͤſſer: Heuchling und 
Heroldsberg und die Ritterguͤter Guntersbuͤhl, Nufchel: 
berg nebſt einem anſehnlichen beweglichen Vermoͤgen. Der 
aus dieſer Ehe hervorgegangene Sohn Julius ſtarb in 
dem 18. Jahre feines Lebens und auch die mit feiner zwei: 


ten Ehefrau, Maria Magdalena Haller v. Hallerſtein, er— 


zeugten drei Kinder raffte der Tod in der Kindheit hin⸗ 


weg. Weil er eben keine Erben hatte, ſo errichtete er den 


7. Maͤrz 1617 ein Vermaͤchtniß, wonach jaͤhrlich an 


Maria Magdalena Tag, dem Namenstage ſeiner erſten 


Frau, hundert arme Maͤnner 
Er ſtarb am 8. Maͤrz 1617. 
Die Linie zu Henfenfeld. 

e) Martin I. (geb. 1490, geſt. 1552), Ritter, er: 
wies ſich als einen tapfern und kriegserfahrnen Mann, 
1532 als Anfuͤhrer der nuͤrnbergiſchen Mannſchaft in 
Ungarn gegen die Tuͤrken, ſo daß er ſeiner Tapferkeit 
wegen auf Verwenden des Pfalzgrafen Friedrich, von 
Kaifer Karl V., am 27. September des genannten Jah⸗ 
res in Wien zum Ritter geſchlagen wurde. Im J. 1542 
fuͤhrte er wieder als Kriegsoberſter die nuͤrnbergiſchen 
Truppen gegen die Tuͤrken und die Franzoſen an, uͤber 
welche Feldzuͤge er ein Tagebuch hinterließ, welches ſich 
noch im nuͤrnbergiſchen Archive befindet. Das Schloß 
und Dorf Henfenfeld unweit Hersbruck, wovon ſeine 
Nachkommen den Beinamen fuͤhrten, hatte er als ein 
boͤhmiſches Lehn 1530 von den Edlen v. Egloffſtein er⸗ 
kauft. Seine beiden Frauen Anna Loͤffelholz von Col⸗ 
berg und Barbara Tetzel von Sittenbach gebaren ihm 
neun Soͤhne und zehn Toͤchter. Wir bemerken hier nur 
die verheirathet geweſenen Toͤchter: Barbara, die an Hans 
Ebener v. Eſchenbach, Urſula, die an Hans v. Furten⸗ 
bach zu Reichenſchwand, Magdalena, die an Georg Ze: 
tzel v. Sambach 1564, Maria, welche mit Chriſtoph 
Hardesheim und Helena, die 1571 an den heſſiſchen 
Rath Philipp Kammermeiſter, genannt Camerarius, ver⸗ 
maͤhlt geweſen. Der Sohn Paul (geb. 1523, geſt. 1570), 
wurde nach vollendeten Studien vom Biſchofe von Ar⸗ 


gekleidet werden ſollten. 


ras, Granvella, dem berühmten Premier-Miniſter Kai⸗ 


ſers Karl V. in Dienſte genommen, und auf deſſen Re— 
commandation vom Kaiſer zum geheimen Secretair be⸗ 
fördert. Als kaiſerlicher Rath und Geſandter in verſchie⸗ 
denen Geſchaͤften machte er ſich ſo verdient, daß ihm 
der Kaiſer ſein Wappen vermehrte, das große Comitiv, 
das Muͤnzrecht und mehre andere Privilegien ertheilte. 
Er zog, als der Kaiſer ſeine Krone niedergelegt, mit 
demſelben nach Spanien, wo er in die Dienſte Koͤnigs 
Philipp II. trat und in Madrid unverheirathet fein Le⸗ 
ben beſchloß. Auch ſein Bruder Seifried V. (geb. 1531), 
war am Hofe Kaiſers Karl V. angeſtellt und verlor, als 
er mit demſelben nach Bruͤſſel gereiſt, 1555 am 24. 
Nov. durch ſein unverſehens losgegangenes Rohr ſein Le⸗ 
ben. Auch er war unverheirathet und nur feine drei 
Bruͤder: 1) Martin II. zu Henfenfeld, 2) Johann, 3) Mar⸗ 
tin Seifried bewahrten dieſe Linie vor dem Erloͤſchen. 
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Die Linie zu Letten 


begruͤndete Johann (geb. 1546, geſt. 1608). Als 
Senator in Nuͤrnberg erbaute er den Herrenſitz in Letten 
bei Lauf und erheirathete mit Magdalena Welſer das 
Schloß und den Markt Gruͤndlach bei Nürnberg und 
Reutleß. Zwei von feinen Söhnen, Johann II. und Mel: 
chior III., blieben im Tuͤrkenkriege 1598, nur Karl II. (geb. 
1578, geft. 1629), Aſſeſſor des Land» und Bauernge⸗ 
richts in Nuͤrnberg, verheirathete ſich 1599 mit Clara 
Holzſchuer von Neuenberg, die ihm einen Sohn, Karl III., 
und zwei Toͤchter gebar. Clara, die Ehefrau von Chri⸗ 
ſtoph Muffel zu Eſchenau, und Maria Magdalena, die 
von Lazarus Harsdorfer zu Fiſchbach, nach deſſen Tode 
heirathete ſie Chriſtoph Haller v. Hallerſtein, Kriegsober⸗ 
ſter in Nuͤrnberg. Karl III. (geb. 1610, geſt. 1668) be⸗ 
kleidete die Stelle ſeines Vaters und ererbte das Schloß 
und den Markt Heuchling. Mit Eleonora Scheuerl v. De: 
fersdorf erzeugte er einen Sohn, Karl Sebaſtian (geb. 
1647, geſt. 1685), der die Stelle eines Senators und 
Ruͤgeherrs zu Nürnberg bekleidete und mit Maria He: 
lena Poͤmer, 1651 verheirathet, eine Tochter und vier 
Soͤhne erzielte, von denen ihn nur Chriſtoph Karl uͤber— 
lebte. Dieſer hatte das Gluͤck zu feinen bedeutenden Gi: 
tern noch einen Antheil an dem Tetzel'ſchen Fideicommiß 
von Kirchenſittenbach und Zubehoͤrungen zu erben. Seine 
Ehe mit Helena Tucher von Simmelsdorf war unfrucht— 
bar und die Agnaten erhielten von feinen Gütern Grund⸗ 
lach, Reutleß und Kirchſittenbach. 


Die Martin Seifried'ſche Linie. 


Martin Seifried (geb. 1547, geſt. 1579) beſaß ei⸗ 
nen Antheil an Henfenfeld, und wurde zum Aſſeſſor und 
Schoͤff des Land» und Bauerngerichts in Nürnberg er⸗ 
waͤhlt. Seine Gemahlin Katharina Stark v. Reckenhof 
wurde Mutter von drei Söhnen und ebenſo vielen Toͤch⸗ 
tern. Martin Seifried II. war der einzige der Soͤhne, 
welcher ſich verheirathete, jedoch gebar ihm ſeine Frau 
Magdalena Keilhauer nur drei Toͤchter, Maria Magda⸗ 
lena, Katharina und Helena Sabina, die ſich in das von 
Imhof'ſche, von Thill'ſche und Poͤmer'ſche Geſchlecht ver: 
heirathet hatten. 


Die Linie zu Henfenfeld. 


Martin II. (geb. 1521, geſt. 1552), Senator in 
Nuͤrnberg, wurde durch Katharina Scherl Vater von 13 
Kindern. Seine neun Soͤhne waren alle bis auf Sigis⸗ 
mund und Melchior, wovon der Erſte als Volontair in 
kaiſerlichen Kriegsdienſten die Feldzuͤge gegen die Tuͤrken 
mitmachte und auf dem Felde der Ehre blieb, verheirathet 
und Stifter eben ſo vieler Linien. 

Seifried VII., geb. 1556, mit Helena v. Ro: 
chenbach vermaͤhlt, ſtarb als Senator in Nuͤrnberg 1686 
und erzielte eine Tochter, Katharina, und einen Sohn, 
Georg Seifried, die jedoch ſchon bei ſeinen Lebzeiten 
ſtarben. 

B) Georg, geb. 1568, Mitglied des innern gehei⸗ 
men Raths und Landpfleger in Nuͤrnberg, hinterließ von 
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ſeiner Gattin, Maria Gewandſchneider, außer vier Toͤch⸗ 
tern ebenſo viele Soͤhne, von denen nur Georg III. das 


männliche Alter erreichte und ſich mit Helena Pühler 


vermaͤhlte, die ihm zwar einen Sohn Georg Chriſtoph 
gebar, der aber nur wenige Wochen am Leben blieb. 

C) Johann Ludewig, geb. 1595, war durch Maria 
Welſer von Neunhof Vater dreier Soͤhne und zweier 
Toͤchter. Jedoch erlangten auch ſeine Soͤhne nicht das 
maͤnnliche Alter und ſeine Tochter Katharina, die an Se⸗ 
bald v. Cammern, den letzten ſeines Geſchlechts, vermaͤhlt 
war, ſtarb gleichfalls als die Letzte ihrer Linie 1660. 

D) Paul I. (geb. 1554, geft. 1599), Stifter der 
erloſchenen Pauliniſchen Linie, ſtudirte zu Wittenberg und 
Strasburg, wo er ſich beſonders auf die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften legte, und ſein vorzuͤgliches Rednertalent 
in lateiniſcher Sprache ausbildete. Er durchreiſte Frank⸗ 
reich, die Niederlande und Italien, und trat nach ſeiner 
Zuruͤckkunft in die Dienſte der Vaterſtadt, wo er bis 
zum Landpfleger ſtieg. Jedoch legte er dieſe Stelle bald 
nieder, zog ſich als Adminiſtrator auf ſein Gut Henfen⸗ 
feld zuruͤck, um ſich ſeinen Lieblingsſtudien ungeſtoͤrt wei⸗ 
hen zu koͤnnen. Hier gab er auch zwei Schriften her⸗ 
aus: Methodus geometrica (Nürnberg 1598. Fol. mit 
Kupfern), und eine Abhandlung uͤber die Perſpective 
(Nuͤrnberg 1599 Fol. mit Kupfern), welche 1616 in 
Augsburg unter veraͤndertem Titel eine zweite Auflage 
erlebten. Von Sabina Lindner und Anna Pomer, ſeinen 
beiden Ehefrauen, wurden ihm eilf Kinder geboren, wo⸗ 
von nur Paul II. (geb. 1588, geſt. 1632) dieſe Linie 
durch eilf Kinder fortfuͤhrte. Auch er hatte wie ſein Va⸗ 
ter ſich außer der Jurisprudenz den mathematiſchen Wif- 
ſenſchaften in Altdorf, Baſel und Strasburg gewidmet, 
und nach zuruͤckgelegten Studien die Schweiz und Frank⸗ 
reich durchreiſt. In ſeine Vaterſtadt zuruͤckgekehrt, wurde 
er als Senator in den Rath aufgenommen. Er gab ein 
Calendarium perpetuum (Nuͤrnberg 1623 in 4.) 
heraus. Nur ſein Sohn Jacob erzeugte mit ſeiner Gat⸗ 
tin Maria Martha Holzſchuher Nachkommenſchaft, die 
17 7 55 ſchon mit ſeinem Sohne Karl Jacob ausſtarb, 


E) Chriſtoph (geb. 1566, geſt. 1629) widmete ſich 
dem Kriegsdienſte, wohnte als Volontair bei der polniſchen 
Armee einem Feldzuge bei, trat nach Beendigung deſſel⸗ 
ben eine Cornettſtelle in franzoͤſiſchen Dienſten an und 
zog als kaiſerlicher Rittmeiſter noch einmal mit gegen die 
Tuͤrken. Darauf kehrte er zuruͤck und beſchloß ſein Leben 
als Pfleger zu Lauff, nachdem ihm von Suſanna Harß⸗ 
doͤrfer von Artelshofen fuͤnf Soͤhne und drei Toͤchter ge⸗ 
boren worden. Von dieſen erwaͤhne ich nur Lucas (geb. 
1600), der als Hauptmann und Adjutant bei Markgraf 
Georg Friedrich von Brandenburg Ansbach am 19. Mai 
1632 bei Forchheim erſchoſſen wurde. Mit ſeiner Ehe⸗ 
frau Regina Beyer, die bald darauf ſtarb, hatte er fuͤnf 
Söhne, Chriſtoph Tobias, Chriſtoph Wilhelm, Chris 
ſtoph Gottfried, Chriſtoph Engelhard und Chriſtoph Ja⸗ 
cob, nebſt einer Tochter, Clara Suſanna, erzeugt, welche 
an Wolf Friedrich Ölhafen vermaͤhlt wurde. Chriſtoph 
Wilhelm und Chriſtoph Engelhard traten in kaiſerliche 
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Dienſte; der aͤltere blieb 1649 zu Holoſchau in Maͤhren, 
der andere verſchied zu Duͤnkirchen in Flandern 1651. 
Auch Chriſtoph Jacob (geb. 1631, geſt. 1702), branden⸗ 
burgiſcher ansbachiſcher Rath und Hofmeiſter, ſtarb, ohne 
mit Maria Salome Waldſtromer v. Reichelsdorf Kinder 
erzielt zu haben; nur Chriſtoph Gottfried (geb. 1629, geft. 
1683), Mitglied des innern geheimen Raths und Land⸗ 
pfleger, iſt durch ſeine Frau Maria Helena Holzſchuher 
von Neuenburg der Stammhalter dieſer Linie geworden. 
Von ſeinen zehn Kindern erreichte nur Karl Gottfried 
das Mannesalter. Er erbte mit ſeinen Vettern die Schloͤſ⸗ 
ſer Kirchſittenbach und Gruͤndlach, und ſtarb als Senior 
des Geſchlechts und der Letzte ſeiner Linie, da die Kin⸗ 
der, die ihm von ſeiner Gemahlin Helena Maria Tu⸗ 
cher von Simmelsdorf geboren wurden, noch zu ſeinen 
Lebzeiten ſtarben. 


Die Martiniſche Linie zu Henfenfeld. 


F) Martin III. (geb. 1560, geſt. 1619), Senator 
und Scholarch zu Nuͤrnberg, heirathete 1588 Maria Beck, 
die ihn zum Vater von vier Soͤhnen und zwei Toͤchtern 
machte. Maria heirathete 1618 Joh. Hieronym. Imhof 
zu Lonerſtadt; Katharina heirathete 1623 Georg Chriſtoph 
Behaim, Mitglied des aͤltern geheimen Raths und Reichs⸗ 
ſchultheiß zu Nuͤrnberg. Der Sohn Martin IV. (geb. 
1589, geſt. 1620), Aſſeſſor des Untergerichts zu Nuͤrn⸗ 
berg, hatte zwar mit Maria Imhof einen Sohn, Mar⸗ 
tin V., und eine Tochter, Maria, erzeugt, allein beide ſtar⸗ 
ben in der Kindheit. Sein Bruder Jacob, Aſſeſſor und 
Schoͤff am Land» und Bauerngericht, wurde durch Katha⸗ 


rina Imhof Stifter einer Nebenlinie, die jedoch mit ſei⸗ 


nem Enkel Martin Seifried 1702 erloſch. Nur Sigis⸗ 
mund, der vierte Sohn Martin's III., iſt Fortpflanzer 
ſeiner Linie geworden. Er war geb. 1601, geſt. 1637, 
und verdiente ſeine Ritterſporn unter dem Grafen Ernſt 
Kaſimir v. Naſſau im 30 jaͤhrigen Kriege, zog ſich aber 
nachher in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, um die Stelle eines 
Senators und Kriegsherrn zu verwalten. In ſeiner Ehe 
mit Maria Salome Holzſchuher v. pee zeugte er 
vier Söhne und zwei Töchter. Von den Söhnen ſtarb 
Albrecht als der Juͤngſte ſchon in ſeinem zweiten Lebens⸗ 
jahre. Eſaias (geb. 1635, geſt. 1714), Stadt: Blut⸗ 


und Bannrichter zu Nuͤrnberg, hatte mit Urſula Tucher 


v. Simmelsdorf fuͤnf Kinder erzeugt, die aber alle noch 
vor ihm ſtarben. Auch Karl vermochte ſeine Linie nicht 
fortzufuͤhren, da ihm ſeine Kinder gleichfalls in der Ju⸗ 
gend durch den Tod entriſſen wurden. 


thete 1662 Anna Maria Harsdorfer von Fiſchbach, die 
ihm neun Kinder gebar, unter denen zu bemerken: 

1) Sigismund Chriſtoph (geb. 1663, geſt. 1718), 
Oberſt uͤber die geworbenen Truppen und die drei Ba⸗ 
taillone Buͤrgergarde in Nürnberg. Er hatte Katharina 
Dorothea Loͤffelholz von Colberg geheirathet, allein keine 
Kinder erzeugt. 

2) Johann Sigismund (geb. 1665, geſt. 1729) 
war Mitglied des aͤltern geheimen Raths und Landpfle⸗ 
ger, heirathete Magdalena Philippina Harsdoͤrfer und 


Sigism II. 1 
(geb. 1633, geſt. 1708), Senator zu Nuͤrnberg, heira⸗ 
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nach deren Tode Maria Salome Poͤmer, erzielte aber 
nur mit ſeiner erſten Frau eine Tochter, Maria Philip⸗ 
pina, die im 18. Jahre ihres Alters unverheirathet ſtarb. 

3) Jeremias Sigismund (geb. 1666, geſt. 1704) 


blieb als Hauptmann eines fraͤnkiſchen Kreisregiments in 


der Campagne bei Donauwoͤrth. 
4) Paul Sigismund (geb. 1670, geſt. 1689) war 


Hofcavalier bei dem Fuͤrſten von Oſtfriesland. 


5) Karl Sigismund und 6) Jacob Sigismund pflanz⸗ 


ten in zwei Linien ihr Geſchlecht weiter fort. 


Karl Sigismund I. (geb. 1668, geft. 1708) war mit 
Maria Magdalena Praun 1696 vermaͤhlt und wurde 
durch ſie Vater von drei Soͤhnen und ebenſo vielen Toͤch⸗ 
tern. Karl Sigismund II., Karl Sigismund III., ſowie 
Helena Katharina und Regina Maria ſtarben in der Ju⸗ 
gend. Maria Magdalena war mit Georg Sigismund 
Fuͤrer v. Halmendorf zu Steinbuͤhl und Himmelgarten 
vermaͤhlt, und nur Sigismund (geb. 1701), der aͤlteſte 
Sohn, bewahrte die Linie vor gaͤnzlichem Erloͤſchen. Er 
war Mitglied des innern geheimen Raths und Landpfle⸗ 
ger, und erhielt nach dem Tode ſeines Agnaten Chriſtoph 
Karl zu ſeinem Antheil das Schloß und den Markt 
Gruͤndlach, das Rittergut Reutleß, wie auch das Schloß 
Kirchſittenbach, nebſt anderen Guͤtern und Lehnſchaften 
1739. Ihm wurden von Barbara Helena Nuͤtzl fuͤnf 
Toͤchter und ein Sohn, Johann Sigismund J. (1736), gebo⸗ 
ren, der aber unbeerbt ſtarb, worauf ſeine Beſitzungen 
an ſeinen Vetter Johann Sigismund II. fielen. 

Jacob Sigismund (geb. 1674, geſt. 1737), Mit⸗ 
glied des aͤltern geheimen Raths in Nuͤrnberg, erbte gleich⸗ 
falls ſeinen Antheil an den vorgenannten Fideicommißguͤ⸗ 
tern von dem Agnaten Chriſtoph Karl und hinterließ von 
Maria Magdalena Kreß v. Kreſſenſtein zu Duͤrrenmun⸗ 
genau einen einzigen Sohn: Johann Sigismund (geb. 
1712, geſt. 1764), zu Henfenfeld, Kirchſittenbach, Gruͤnd⸗ 
lach und Reutleß, welcher Caſtellan der Reichsburg in 
Nuͤrnberg war. Er hatte zuerſt Regina Eleonora Geu⸗ 
der von Heroldsberg, dann Sophia Maria Haller von 
Hallerſtein geheirathet, allein beide Ehen waren unfrucht⸗ 
bar. Das Schloß Gruͤndlach fiel nach ſeinem — als 
dem Letzten ſeines Geſchlechts — Tode an die von Hal⸗ 
ler zu Hallerſtein. 

Das Wappen der aͤltern Linie beſteht aus einem 
quadrirten Schild mit einem Mittelſchild. Das erſte und 
vierte Feld iſt in der Mitte quer getheilt oben Gold und 
unten ſchwarz, und auch das zweite und dritte ſind ſo 
getheilt, haben aber oben Gold und unten roth, im gold⸗ 
nen befindet ſich ein wachſender, rechts ſehender ſchwarzer 
Adler; im untern rothen Felde iſt ein goldner Ring. Das 
Mittelſchild dreimal in die Quere getheilt, oben Gold, in 
der Mitte blau und unten Silber. Auf dem Schilde 
ruhen zwei gekroͤnte Helme, auf dem rechten erheben ſich 
zwei Buͤffelshoͤrner, von denen die obere Haͤlfte golden 
und die untere ſchwarz iſt; auf dem linken ein wachſen⸗ 
der goldner rechts gewendeter Greif zwiſchen zwei oben 
goldnen und unten ſchwarz getheilten Adlerfluͤgeln die oben 
und unten mit neun goldnen und ſchwarzen Herzen in 
drei Reihen beſetzt ſind. 
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Das Wappen der juͤngern Linie zu Gruͤndlach be: 
ſteht in einem gleichfalls quadrirten Schilde, das erſte 
Feld, welches quer Gold und roth getheilt iſt, enthaͤlt 
im goldnen einen einfachen, rechts ſchauenden wachſenden 
Adler, links im rothen einen goldnen Ring. Das zweite 
Feld iſt in drei gleiche Theile der Quere nach in Gold blau 
und Gold, und auch das dritte Feld iſt in der Mitte 
quer durch Gold und Schwarz getheilt, waͤhrend das 
vierte in der Mitte der Laͤnge nach geſchieden; rechts im 
rothen Felde befinden ſich zwei über einander aufrechtſte⸗ 
hende einwaͤrts gekehrte Loͤben, links im goldnen Felde 
drei von der rechten nach der linken ſchraͤg laufende 
ſchwarze Balken. Auf dem Schilde ruhen zwei gekroͤnte 
Helme mit den naͤmlichen Wappenbildern, wie bei dem 
Wappen der aͤltern Linie. 

(Albert Freih. von Boineburg - Lengsfeld.) 

PFINZING (Melchior), geb. 1481 zu Nürnberg, 
der Sohn eines dortigen Rathsherrn, verdankte feine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung den Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt. 
In Wien fand er an dem Kanzler von Sartein, in deſ— 
ſen Dienſte er getreten, einen Goͤnner, der ihn dem Kai— 
fer Maximilian I. empfahl. Als Geheimſchreiber dieſes 
Monarchen ſcheint er deſſen Gunſt und Vertrauen ſich er⸗ 
worben zu haben. Es geſchah auf Empfehlung Maximi⸗ 
lian's, als Pfinzing 1512 in ſeiner Vaterſtadt Nuͤrnberg 
das Amt und die Wuͤrde eines Propſtes an der St. Se⸗ 
balduskirche erhielt. Vielleicht war es die Anhaͤnglichkeit 
an den Kaiſer und die Neigung zum Hofleben, was ihn 
bald nachher wieder nach Wien zuruͤckfuͤhrte. Als Maxi⸗ 
milian auf dem Reichstage zu Coͤln erſchien, befand ſich 
Pfinzing in des Kaiſers Gefolge und erſchien in Maximi⸗ 
lian's Namen auch bei der Biſchofswahl zu Speier im J. 
1513. Des Kaiſers Gunſt ſcheint er ſich fortwährend er⸗ 
halten zu haben. Er verdankte ihm den Titel eines Raths 
und ward von ihm zum Domherrn zu Trident und an 
der St. Stephanskirche zu Bamberg befoͤrdert, ſpaͤterhin 
zum Propſt zu St. Alban in Mainz und zuletzt ebenda⸗ 
ſelbſt zu St. Victor. Seine fruͤher erwaͤhnte Stelle zu 
Nuͤrnberg hatte er bereits 1521 freiwillig niedergelegt, um 
nicht in die allgemeine Bewegung, welche die Reforma⸗ 
tion veranlaßte, mit hineingezogen zu werden. Er ſtarb 
zu Mainz am 24. Nov. 1535 im 54. Lebensjahre. 

Pfinzing's Name unter der Zueignung eines hiſtoriſch— 
allegoriſchen Gedichts, der Teuerdank betitelt“), welches 
Kaiſer Maximilian's Leben und Thaten verherrlichen ſollte, 
ſcheint außer andern Gruͤnden dafuͤr zu ſprechen, daß dies 
Gedicht, was mitunter bezweifelt worden, aus feiner Fe: 
der gefloſſen. Bei der allgemeinen Senſation, die dies 
mit ſeltener typographiſcher Pracht ausgeſtattete Werk in 
ganz Teutſchland erregte), würde Pfinzing's Name noch 


1) Die erwähnte Zueignung, auch abgedruckt in Michaeler's 
Tabulis parall, antiquiss. teutonicae linguae dialectorum (P. 
III. p. 401 sq.), ift an Karl V. gerichtet. Am Schluſſe derſelben 
befinden ſich die Worte: „Ewer Königlichen Majeftät demuͤtigſter 
Caplan Melchior Pfinzing, zu Sanct Alban bei Mentz, vnd Sanct 
Sebold zu Nuͤremberg, Probſt.“ 2) Es erſchien unter dem Ti⸗ 
tel: „Die geuerlichkeiten vnd eins teils der geſchichten des loͤblichen 
ſtreytherrn vnd hochberuͤmbten Helds vnd Ritters Herr Tewr⸗ 
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berühmter geworden fein, wenn ſich nicht die Meinung 
verbreitet hätte, es ſei aus des Kaiſers eigner Feder ge⸗ 
floſſen, der ſich viel mit Literatur und Kunſt beſchaͤftigte, 
und da Pfinzing ſein Secretair geweſen, wenigſtens um 
die Entſtehung und Ausbildung jenes Gedichts wiſſen 
mochte ). In der k. k. Bibliothek zu Wien befindet ſich 
ein Codex von 48 Folioblaͤttern, der die erſten 74 Capi⸗ 
tel des Theuerdank enthaͤlt, von des Kaiſers eigner Hand 
geſchrieben, mit vielen Durchſtrichen und Einſchaltungen, 
und fo auch ein zweiter Codex, in welchem die Figuren 
zum Theuerdank von Maximilian ſelbſt beſchrieben worden 
ſind ). Jene vielverbreitete Meinung trug weſentlich bei 
zu der Celebritaͤt des Gedichts, und der Beifall, mit dem 
es aufgenommen ward, war ſo groß, daß ſchon 1519, 
als Maximilian ſtarb, eine neue Ausgabe erſchien, faſt 
ebenſo prachtvoll ausgeſtattet als die erſte ), und noch in 
demſelben Jahre eine dritte ). Eine vierte erſchien 1537). 
Auf die fuͤnfte, 1692 zu Augsburg in Folio gedruckte, iſt 
keine weiter gefolgt, doch in neuerer Zeit ein Abdruck ver⸗ 


dannckhs. Gedruckt in der Kayſerlichen Stat Nuͤrnberg durch den 
aͤltern Hannſen Schoͤnſperger, Burger zu Augſpurg. In Folio. 
Nuͤrnberg am erſten Tag des Mertzen Anno Domini Tauſent fuͤnf⸗ 
hundert vndt im ſybentzehenten Jar.“ Dieſe Ausgabe, auf koſtbarem 
Papier gedruckt, iſt mit 118 ausgemalten Holzſchnitten von Hans 
Schaͤufelin aus Noͤrdlingen, einem Schuͤler Albrecht Duͤrer's, ge⸗ 
ſchmuͤckt, unter denen ſich des Malers Monogramm, die in einan⸗ 
der geſchlungenen Buchſtaben H. S. nebſt einer dabei liegenden 
Schaufel befinden. a f 
3) Daß Pfinzing und nicht der Kaiſer Maximilian das Ge⸗ 
dicht verfaßt habe, ſuchte zuerſt Johann David Koͤler nachzuweiſen, 
in ſeiner Diſſertation: De inclyto libro poetico Teuerdank (No- 
rimb. 1714. 4.); ſeitdem noch zweimal 1719 und 1737 aufgelegt, 
zuletzt mit Anmerkungen neu herausgegeben unter dem Titel: Dis- 
quisitio de inclyto libro poetico Theuerdanck, denuo recudi 
fecit, notis et specimine glossarii instruxit Bernh. Frider. Hum- 
mel, Schol. Altorf. Rector. (Norimb. 1790. 4.) Die Schrift zer: 
fallt in zwölf Abſchnitte mit den nachfolgenden überſchriften: J) 
Quis sit liber Theuerdank, et quae ejus denominatio. 2) Au- 
ctor libri Melchior Pfinzing fuit, cujus vitae curriculum de- 
scribitur. 3) Argumenta probantia, Pfinzingium hunc esse libri 
auctorem. 4) Argumenta dissentientium, eorumque discussio, 
5) Argumentum libri. 6) Ordinatio poetica operis. 7) Veritas 
historica libri: celebritas fabulae Maximiliani periculo explodi- 
tur, 8) Quae sit forma libri ratione carminis. 9) Norma libri 
fuerunt die Heldenbuͤcher. 10) Interpolatio libri a Waldisio et 
alio obscuro viro. II) Editiones libri verae et spuriae. 12) 
Epilogus sistens utilitates libri. Appendix I. Clavis Melchioris 
Pfinzingii in librum Thewerdank, ne quidem in omnibus primis 
editionibus obvia. II. Clavis Sebastiani Frankii. III. Clavis 
Matthaei Schultesü, IV. Specimen Glossarii. (Vergl. H. G. 
Titz in den Beitraͤgen zur kritiſchen Hiſtorie der teutſchen Sprache, 
Poeſie und Beredſamkeit. 2. Bd. 6. St. S. 191 fg. 4) Vergl. 
Lambecii Comment. de Biblioth, Vindobon. T. II. p. 930. 
Panzer's Annalen. S. 408 fg. 5) Die Holzſchnitte in dieſer 
Ausgabe ſind dieſelben, aber ſchwaͤcher; auch das Papier iſt kleiner 
und weniger fein. Vergl. uͤber die Ausgaben des Teuerdank vom 
J. 1517 und 1519 v. Aret in's Beiträge für Geſchichte und Li⸗ 
teratur. 9. Bd. Neue leipziger Lit.⸗Zeitung. 1807. 62. St. 6) 
Auch in dieſer Ausgabe find die Holzſchnitte merklich abgenutzt. 
Der Druck iſt compreſſer und in der Orthographie, ſelbſt in der 
Verzierung der Lettern, finden ſich weſentliche Veraͤnderungen. 
Unter dem veraͤnderten Titel: Die Geferlichkeiten vnd Geſchichten ꝛc. 
Gedruckt in der Kayſerlichen Statt Augſpurg, durch Heinrich 
Stajner, am xxi tag Decembris des MDXXXVII. 
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anſtaltet worden). Auch eine Umarbeitung erlebte das 
Gedicht, deſſen Manier und Sprache allmaͤlig nicht recht mehr 
gefallen wollte. Der bekannte Fabeldichter Burkard Wal⸗ 
dis unterzog ſich dieſer Arbeit, verfuhr aber ſo willkürlich 
mit dem Original, daß er, nach ſeinem eignen Geſtaͤndniß 
in der Vorrede, außer vielen Abaͤnderungen, noch ein Paar 
tauſend Verſe hinzudichtete. Einen hoͤhern poetiſchen Reiz 
konnte er dem Werke nicht verleihen. Seine Abſicht ſcheint 
geweſen zu ſein, beſonders den didaktiſchen Charakter der 
Dichtung beſtimmter hervorzuheben, wiewol er dieſelbe da⸗ 
durch noch mehr von dem Epos entfernte und ſie der 
Aſopiſchen Fabel naͤherte. Das Gedicht ward gleichwol, 
auch in dieſer veraͤnderten Geſtalt, fuͤnfmal aufgelegt in 
den Jahren 1503 — 15960. Noch mehr verſuͤndigte ſich 
im 17. Jahrh. durch eine geſchmackloſe Umſchmelzung ein 
gewiſſer Matthaͤus Schultes in Ulm. Gleichwol ſcheint 
auch dies Machwerk damals viele Leſer gefunden zu ha⸗ 
ben ). Mit dem 18. Jahrhunderte verloren ſich alle Aus⸗ 
gaben des Theuerdank aus den Augen des groͤßern Pu⸗ 
blicums ) und der früher erwähnte, von Karl Haltaus 


8) unter dem Titel: Theuerdank, herausgegeben und mit einer 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung verſehen von Karl Haltaus. 
(Quedlinburg 1836.) Mit ſechs lithographirten Blaͤttern in halb 
Folio. (Dies Werk bildet zugleich den zweiten Band der Bibliothek 
der geſammten teutſchen Nationalliteratur. 9) Die Ehr vnd 
mannliche Thaten, Geſchichten vnd Gefehrlichkeiten des Streitbaren 
New zugericht. 
Mit ſchoͤnen Kupfern vnd luſtigen Reimen volendet zu Frankfurt 
bei Chriſtian Egenolf. Anno M. D. L. iij. Fol. Eine zweite 
Ausgabe erſchien ebendaſelbſt 1563 in Folio unter dem veraͤnderten 
Titel: Tewerdanck des Edlen, Streitbaren Helden und Ritters Ehr 
und mannliche Thaten, Geſchichten und Gefehrlichkeiten. Zu Ehren 
dem hochloͤblichen Hauſe zu Oſterreich und Burgundien u. ſ. w. Zum 
Exempel aber und Vorbilde allen Fuͤrſtl, Blut und Adelsgenoſſen 
Teutſcher Nation. Mit ſchoͤnen Kupfern u. ſ. w. Dann 1589 in 
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Folio unter dem Titel: Gedenkwuͤrdige Hiſtorie: des edlen ſtreytba⸗ 


ren Heldens und ſieghafften Ritters Thewrdancks mannliche Thaten 
und ausgeſtandene Gefaͤhrlichkeiten. 


Jetzund von neuwen hinzuge⸗ 


than die Lehre, ſo dieſem edlen Helden in ſeiner erſten Jugend durch 


einen feiner trefflich erfahrnen Kriegsraͤth gegeben iſt, desgleichen ein 
ſchͤn Oration und Klage durch Ph. Melanchthon über dieſes 
Helden Tod beſchehen, darinnen wiederum ſein ganzes Leben in der 
Kürze erzehlet wird. Zu Ehren dem hochloͤblichen Hauß zu Sſte⸗ 
reich u. ſ. w., desgl. 1596 in Duodez, unter dem eben angeführten 
Titel. 10) Es erſchien unter dem Titel: Der Aller⸗Durchlauch⸗ 
tigſte Ritter, oder die Rittermaͤßige, hoch⸗theure, hoͤchſtgefaͤhrliche 
und Glorwuͤrdigſte Großthaten, Abentheuer, Gluͤcks⸗Wechſlungen und 
Sieges⸗Zeichen deß Aller⸗Großmaͤchtigſten, Unuͤberwindlichſten, Dapfer⸗ 
ſten, Unermuͤdeten und kluͤgſten Helden Maximiliani I. Roman. Im- 
perat. Semper Aug. etc., wie ſolche von dem Wohlehrwuͤrdigen 
in Gott geiſtlichen Herrn Melchior Pfinzing u. ſ. w. vor mehr 


nn 


als anderthalbhundert Jahren in alten damahls gebräuchlichen teut⸗ 
ſchen Reimen gar zierlich verfaßt vnd gleichſam in einem Siegs⸗ 


und Triumph⸗Spiel in der dreyen Laſtern, Fuͤrwitz, Vermeſſenheit 
und Neid, herriſch auffgefuͤhrt, auch nachmahls unter dem Nahmen 
Theuerdank zu oͤffentlichem Druck befördert worden. (Ulm 1679. Fol.) 
Auch dieſe Ausgabe iſt mit den freilich ſehr abgenutzten Holzſchnit⸗ 
ten des Malers Schaͤufelein geziert, und enthaͤlt noch ſechs Holz⸗ 
ſchnitte mehr, als die erſte Originalausgabe. Neu aufgelegt ward 
dies Werk zu Ulm 1693 in Fol. II) Ein Auszug aus dem Ge⸗ 


dicht, in ſchoͤnen lateiniſchen Verſen, von einem gewiſſen Richard 


Sbruhl verfaßt, befindet ſich handſchriftlich in der k. k. Bibliothek 
zu Wien. Vergl. v. Khauz, Verſuch einer Geſchichte der öſterrei⸗ 
chiſchen Gelehrten. S. 96 fg. 107. Lambecii Comment, de Bibl, 
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beſorgte Abdruck war daher ein verdienſtvolles Unterneh: 
men, wenn auch das Intereſſe an dem Gedicht in neue— 


rer Zeit ein geringeres ſein moͤchte, als in der Periode, 


wo es erſchien. Zum Lobe eines Monarchen gedichtet, 
der von feinen Zeitgenoſſen hochverehrt ward, mußte jene, 
wenn auch ziemlich trockene Allegorie durch die darein ver— 
webte Moral dem damaligen Geſchmack der Teutſchen ganz 
beſonders zuſagen, ſo wenig ſie auch geeignet war, das 
Gefuͤhl oder die Phantaſie ſonderlich anzuregen. Im Ge— 
ſchmacke des Zeitalters war ſchon der früher erwähnte 


. Titel, und ſelbſt die barbariſche Orthogra⸗ 


hie konnte damals keinen Anſtoß erregen. Mit dem Na- 
men Teuerdank ſcheint Pfinzing nichts anderes gemeint 
zu haben, als einen Helden, der auf Abenteuer denkt, d. h. 
nach der Sprache des Mittelalters, auf ausgezeichnete 
ritterliche Thaten. Ein Epos im eigentlichen Sinne des 
Worts iſt dies Werk nicht. Schon die allegoriſche Ein- 
kleidung des Gedichts ſtreitet dagegen; und doch war ſie 
unerlaͤßlich, wenn der Dichter Maximilian's Tugenden ver— 
herrlichen wollte, wozu ihm der nackte hiſtoriſche Stoff *), 
des Kaiſers Bewerbung um die reiche Fuͤrſtin Maria von 
Burgund, die Tochter Karl's des Kuͤhnen, wenig Ge— 
legenheit bot. Daher verwandelte er den eben genannten 
Herzog in einen fabelhaften Koͤnig Romreich (Ruhmreich) 
und ſeine Tochter Maria in eine Prinzeſſin Ehrenreich. 
Ihr hat der Koͤnig, auf den Vorſchlag ſeiner Raͤthe, den 
hochberuͤhmten Ritter Teuerdank zum Gemahl beſtimmt, 
der jedoch nur durch feinen Muth und feine Entſchloſſen⸗ 
heit den mannichfachen Gefahren entgeht, worein die ver— 
raͤtheriſchen Raͤthe der Prinzeſſin ihn verwickeln. Bald 
muß er mit einem Baͤren, bald mit einem Eber kaͤmpfen, 
und nur durch einen Zufall entgeht er dem Schickſal, ver: 
giftet zu werden. Die drei Raͤthe, die dieſe Nachſtellun—⸗ 
gen uͤber ihn verhaͤngen, hat der Dichter mit dem allego⸗ 
riſchen Namen Fuͤrwittig (Vorwitz), Unfalo (Unfall) und 
Neidelhart bezeichnet. Nach ſeiner eignen Erklaͤrung wollte 
er mit dieſer Allegorie auf die Gefahren hindeuten, die 
der Ritter in einzelnen Lebensperioden zu bekaͤmpfen ge: 
habt habe, als Knabe den Vorwitz, als Juͤngling die trau— 
rigen Folgen des Übermuths und als Mann die Hinter: 
liſt neidiſcher Gegner. Was er mit dieſer allegoriſchen 
Einkleidung beabſichtigt, ſagt er ſelbſt in der Dedication 
feines Werks an Karl V. ). Vielleicht lagen den Ge: 


Vindobon. T. II. p. 930. Der Anfang jener poetiſchen Bearbei⸗ 
tung lautet: 
Magnanimum canimus, rutilans quem tollit Olympo 
Gloria, Phoebeis redimitum tempore lauris: 
Undique promeritum surgentem in pondere palmam. 
Quid non ille tulit? etc. 


12) Einen Auszug des Hiſtoriſchen im Teuerdank liefert © e- 
baſtian Frank in ſeiner Chronika des ganzen teutſchen Landes ꝛc. 
unter der Überſchrift: Die wunderparlichen ſieg vnd kuͤnmuͤtigen Del: 
denthaten Maximiliani, inn dem Tewerdanck begriffen, ſummirt vnd 
in einer Summ obenhin angeregt durch Sebaſtian Francken 
von Woͤrd. S. 281 —288, auch in S. Frank's Chronika Zeitbuch 
vnd Geſchichtbibel von anbegyn bis in diß gegenwaͤrtig M. D. L. V. 
Jar. S. 223 fg. Vergl. Naſſer's Vorleſungen uͤber die Geſchichte 
der teutſchen Poeſie. (Altona 1798.) 1. Bd. S. 220 fg. 13 
Er habe ſich vorgenommen, ſagt er, Sr. Koͤnigl. Majeftät ſelbſt 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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fahren, in die der Teuerdank verwickelt wird, wirkliche 
Abenteuer zum Grunde, die Maximilian, ein großer Freund 
der Jagd, ſelbſt erlebt haben mochte. Von der Prinzeſſin 
wird der Ritter, nachdem er alle jene Kaͤmpfe ſiegreich be⸗ 
ſtanden, aufs Glaͤnzendſte empfangen, und ſein Heldenmuth 
bewaͤhrt ſich aufs Neue in einigen ihm zu Ehren ange⸗ 
ſtellten Turnieren“). Noch vor feiner Vermaͤhlung nd: 
thigt ihm jedoch die Prinzeſſin das Verſprechen ab, eine 
Wallfahrt nach Palaͤſtina zu thun, um ſich von dem Vor⸗ 
wurfe zu befreien, daß er mehr nach irdiſchem als himm⸗ 
liſchem Ruhm geſtrebt habe. Die poetiſche Gerechtigkeit 
verlangte von dem Dichter, uͤber die laſterhaften Raͤthe 
eine verdiente Strafe zu verhaͤngen. Keiner von allen 
dreien entgeht dem Tode. Der eine wird enthauptet, der 
zweite gehaͤngt, der dritte von einer Mauer herabgeſtuͤrzt. 
Moraliſche Betrachtungen und Wuͤnſche fuͤr das Wohl 
des Monarchen, den der Dichter unter dem Namen Teuer— 
dank verherrlicht, bilden den Schluß des Gedichts. 

Der Form und dem Inhalt nach erinnert der Teuer 
dank an die altritterlichen Poeſien, wie ſie noch am Hofe 
Albrecht's des Baiern galten. Der Dichter wollte die 
Thaten des von ihm hochverehrten Kaiſers Maximilian 
nach Art der alten Heldenbuͤcher beſingen. Er verfiel aber 
dabei in einen Ton, der mit den Nibelungen und andern 
Rittergedichten der damaligen Zeit nichts gemein hat, und 
im Allgemeinen zu den Meiſterſaͤngern herabſinkt. Auf 
innern Werth hat dies allegorifche Epos, wie man es mit— 
unter genannt hat, wenig Anſpruͤche, ſo großen Ruf es 
auch, ſelbſt im Auslande, erlangte “). Die Ehre, die 
man dem Werke anthat, bezog ſich groͤßtentheils auf die 
koͤnigliche Entſtehung des Buchs, das uͤberdies zu einer 
Zeit erſchien, wo man den innern Gehalt und den aͤußern 
Glanz eines Werks kaum zu unterſcheiden wußte. Der 
kalte Verſtand hat offenbar mehr Antheil daran, als die 
Phantaſie. Die Charaktere, wie die Situationen, ermuͤden 
durch ihre Einfoͤrmigkeit, und ſelbſt die allegoriſche Ein⸗ 
kleidung diente dem Dichter ſelten zum Entwurf von 


„„zu Ergetzlichait, nutz vnd lere“ die Thaten des Teuerdank „in 
form, maß vnd weis der Heldenpuͤcher, als vormalen durch vil ge— 
ſchehen, in verporgener geſtalt zu beſchreiben. 
14) Darauf zog ein yeder an ſein Ort, 

Die Kuͤnigin ſtundt oben dort 

In einem Hauß, ſach zu eben. 

Man that In die ſpieß eingeben. 

Verſchrunden ließen lauffen ihr pferd, 

Daß hinder den aufſtob die errd, 

Traffen zu beder ſeyten wol, 

Dermaß, wenn Ich war ſagen ſoll, 

Daß mich vaſt vnd ſeer wunder nymbt, 

Daß Ir ainer lebt, als geſchwindt 

Giengen dieſelbigen ſtoß an. 

Die Kuͤnigin groß ſchreckhen gewann, 

Bis Sy hoͤret die rechten mer, 

Daß keinem nichts beſchehen wer. 

Darnach zog yedermann zu haus. 

Tewrdanckh that ſeinen Harnaſch aus. 
15) Siehe unter anderm einen Aufſatz von Camus in den Mémoi- 
res de P'Institut national, A. IX. T. III. Literature et beaux 
Arts. p. 170 sq. 520. T. V. p. 436 8d. Vergl. goͤttinger gel. 
Anzeigen. 1803. 153. St. 56 
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Scenen, welche das Gemuͤth feſſeln und ein lebhaftes In⸗ 


tereſſe erregen. Nur die moraliſche Waͤrme, welche die 


Darſtellung durchdringt, haucht einiges Leben in eine 
Dichtung, die ohne alle romantiſche Schwaͤrmerei mit an⸗ 
ſpruchsloſer Treuherzigkeit eine Begebenheit nach der an: 
dern ſchildert, nicht ſelten aber dabei in die Trockenheit 
verfaͤllt, wie unter andern in der Schilderung des Kam: 
pfes, den der Teuerdank mit einem Bären beſteht “). 
Selbſt ein hoͤherer poetiſcher Styl wuͤrde dem Teuerdank, 
wenigſtens als Epos, keine vorzuͤgliche Stelle anweiſen 
unter den andern teutſchen Rittergedichten des 13. Jahr⸗ 
hunderts. 1 | 

Pfinzing's Bildniß, von H. Pfenninger geſtochen, be: 
findet ſich im erſten Bande von Leonhard Meiſter's Cha⸗ 
rakteriſtik teutſcher Dichter ). (Heinrich Döring.) 


16) Wiewol der Held Tewrdannck merckt, das 

Der ganng zum peeren nit gut was, 

Noch wolt Er vnnerſchrockhen ſein, 

Gieng auf dem Steig zu peeren hinein. 

Als bald der per ſein wurd gewar, 

Lieff Er gen Im mit zoren dar. 

Tewrdannck dacht, der peer bracht mir zu; 

Ich weys nicht wol, wie Ich Im thu, 

Dieweyl Ich doch ganntz nicht mag han 

Ein platz, darauf Ich mocht veſtſtan. 

In dem der peer ſo nahend kam, 

Das Im nit mer ward, denn das Er nam 

Seinen ſpieß zu dem halben ſchafft, 

Schoß den aus rechter maiſterſchafft, 

Traff denſelben peeren behenndt, 

Dardurch Er ab über die renndt, 

Fiel ſich zu todt in ein tieffs tal. 

Tewrdannck der gedacht: diſen val 

Solt Ich warlich haben getan, 

Wo ich den peeren het gelan 

Zu mir komen auf dem ſteig ſchmal. 

Tewrdannck ging wieder herab zu tal. 
17) Vergleiche außer der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung zum Teuer⸗ 
dank vor der von Karl Haltaus beſorgten Ausgabe (Quedlin⸗ 
burg 1836) J. D. Koeleri Disquisitio de inclyto libro poetico 
Theuerdanck. (Norimb. 1790. 4.) Will's nuͤrnbergiſches Gelehr⸗ 
tenlexikon. 3. Th. S. 152 fg. 7. Th. S. 142 fg. Deſſen nuͤrn⸗ 
berger Muͤnzbeluſtigungen. 1. Th. S. 6 fg. v. Khauz, Verſuch 
einer Geſchichte der oͤſterreichiſchen Gelehrten. S. 90 fg. Pan⸗ 
zer's Annalen der aͤltern teutſchen Literatur. S. 408 fg. 430 
Zufäge. S. 164. Deſſen Beſchreibung der älteften augsburgiſchen 
Bibelausgaben. Leonh. Meiſter's Charakteriſtik teutſcher Dich⸗ 
ter. 1. Bd. S. 67 fg. Deſſen Beiträge zur Geſchichte der teut⸗ 
ſchen Sprache und Nationalliteratur. 1. Th. S. 170 fg. Chr. 
H. Schmid in der Olla Potrida. 1782. 4. St. S. 100 fg. 
Naſſer's Vorleſungen uͤber die Geſchichte der teutſchen Poeſie. 1. 
Bd. S. 220 fg. 252 fg. Wachler 's Verſuch einer allgem. Ge: 
ſchichte der Literatur. 3. Bd. 2. Abth. S. 635 fg. Deſſen Vor⸗ 
leſungen über die Geſchichte der teutſchen Nationalliteratur. 1. Th. 
S. 138 fg. Koch's Compendium der teutſchen Literaturgeſchichte. 
1. Bd. S. 107 fg. 2. Bd. S. 352. v. Blankenburg's Liter. 
Zuſaͤtze zu Sulzer 's allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 1. Bd. 
S. 61. 2. Bd. S. 79. Eichhorn's Geſch. d. Literatur. 2. Bd. 
S. 226 fg. Fr. Horn's Geſch. und Kritik d. teutſchen Poeſie 
und Beredſamkeit. S. 79 fg. Deſſen Poeſie und Beredſamkeit 
der Teutſchen. 1. Bd. S. 109 fg. Küttner’s Charaktere teut⸗ 
ſcher Dichter und Proſaiſten. S. 71 fg. Joͤrden's Lexikon teut⸗ 
ſcher Dichter und Proſaiſten. 4. Bd. S. 179 fg. Bouterweck's 
Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit. 9. Bd. S. 371 fg. Ger: 
vinus, Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Teutſchen. 
2. Bd. S. 421 fg. 
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PFIRSICHAPFEL (weißer Sommerpfirſchen⸗Apfel), 
ift ein etwas ſtumpfzugeſpitzt⸗kugelfoͤrmiger, 3 Zoll breiter, 


auf der hoͤchſten Seite 2/ Zoll hoher Apfel, deſſen eine 


Seite haͤufig niedriger als die andere iſt, und welcher oft 
ſehr verkruͤppelt vorkommt, da viele Fruͤchte buͤſchelweiſe 
beiſammenhaͤngen. Der Bauch ſitzt in der Mitte und 
woͤlbt ſich nach dem Stiel plattrund, ſodaß die Frucht 
breit aufſitzt. Nach dem Kelch nimmt ſie etwas ſtaͤrker 
ab, wodurch beide Woͤlbungen deutlich verſchieden ſind. 
Der meiſt unbedeutende Kelch iſt geſchloſſen und ſitzt in 
einer engen, ziemlich tiefen, mit vielen feinen Rippen be⸗ 
ſetzten Einſenkung, die haͤufig uͤber die Frucht bis zur 
Stielhoͤhle ſchoͤn cavillartig hinlaufen. Der Stiel iſt ſehr 
kurz und ſteht in einer ſeichten, haͤufig von Fleiſchwuͤlſten 
verengten und verſchobenen Hoͤhle. Die Farbe der ſehr 
duͤnnen, etwas zaͤhen Schale iſt vom Baume ein ſchoͤnes 
gelbliches Strohweiß. Freihaͤngende Fruͤchte ſind mit kurz 
abgeſetzten, ſchoͤnen Carmoiſinſtreifen oft rund herum be⸗ 
ſetzt; beſchattete Fruͤchte ſind dagegen ganz einfarbig und 
von der ſchoͤnſten wachsaͤhnlichen Strohfarbe. Die Punkte 
ſind zahlreich, ſehr fein und beſtehen meiſt nur aus Tu⸗ 
pfen, welche bei beſchatteten Fruͤchten gruͤnlich ſind. Das 
Fleiſch iſt weiß, etwas ins Gelbliche ſpielend, ſehr locker und 
ſaftreich, weich und von angenehmem, feinem Weingeſchmack. 
Das Kernhaus iſt geſchloſſen. Die Kammern ſind groß, 
platt und enthalten nur wenige Kerne. Die Kelchroͤhre 
geht breit, ſpitz bis auf das Kernhaus herab. Die Frucht 
zeitigt gegen Ende Auguſt, haͤlt ſich nur 14 Tage und 
wird dann fad und unſchmackhaft. Der Baum waͤchſt 
in der Jugend ſchnell, wird aber nur mittelmaͤßig groß 
und hat ein cavillartiges Anſehen. Der Blattſtiel hat 
kleine Afterblͤtter. (William Löbe.) 

PFIRSICHAPRIKOSE, iſt eine noch wenig be⸗ 
kannte Aprikoſenart, wird zwei Zoll zwei Linien hoch und 
faſt ebenſo breit, und hat eine faſt runde Form. Die 
Furche iſt tief, die Farbe der Haut ſchoͤn gelb, die Son⸗ 
nenſeite ſtark geroͤthet. Das Fleiſch iſt roͤthlichgelb, haͤrt⸗ 
lich, doch zart, ſaftig und von angenehm ſuͤßem, muskir⸗ 
tem vortrefflichem Geſchmacke. Das Fleiſch wird nie meh⸗ 
lig. Der Stein iſt dick und ſchließt meiſt zwei Mandeln 
in ſich. Die Frucht reift Mitte Auguſt. Der Baum 


wird groß und treibt lange und ſtarke Sommerlatten, die 


unten gruͤn, oben braunroth angelaufen ſind. Die Au⸗ 
gen ſtehen meiſt dreifach auf dem Zweige. Das Blatt 
iſt groß und ſchoͤn und glaͤnzend dunkelgrün von Farbe. 
N (William Löbe.) 
PFIRSICHBAUM, PFERSICH, PFERSIG,PFER-. 
SING, PFERSCHE, PFIRSING (Amygdalus persi- 
ca L., ſ. d. Art.), ift eine Steinobſtgattung, welche rundliche, 
auf einer Seite durch eine Furche in zwei Theile getheilte, 
gruͤnlichweiße oder gelbliche, zum Theil mit rother Wange 
verſehene, entweder mit wolliger Haut umgebene oder 


glatte, 1 bis über 2 Zoll Durchmeſſer habende Früchte 


traͤgt, die ein delicates ſaftiges oder feſtes, weißes blaß⸗ 
oder hochgelbes oder rothes, nach dem Innern hinwaͤrts 
mit purpurrothen Adern verſehenes Fleiſch von ganz be⸗ 
ſonderm Gewuͤrzgeſchmack haben, in deſſen Mitte ſich ein 
mit einer zugeſpitzten, ſtarken, feſten und tief eingefurch⸗ 
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ten rauhen Schale umgebener, und mit einer braunen, 
rauhen Haut uͤberzogener, mandelartiger, weißer, einfacher 
oder doppelter, Kern von bitterm Geſchmacke befindet. 

Wie der lateiniſche Name anzeigt, ſtammt die Pfir⸗ 
ſche aus Perſien, indeſſen wollten Einige dieſe Benennung 
von Perſeus ableiten, weil dieſer den Pfirſchenbaum angeb: 
lich zuerſt von dort nach Griechenland gebracht habe). 
Über Rhodus wurde er nach Griechenland verpflanzt; al⸗ 
lein zur Zeit des Theophraſt ) war er dort noch faſt un: 
bekannt. Aus Agypten kam die Pfirſche durch die Roͤ— 
mer nach Italien ), wo man fruͤherhin angeblich manches 
Stuͤck mit 300 Seſtertien (etwa 12½ Fl. nach unſerm 
Gelde) bezahlte, vor etwa 150 Jahren nach Frankreich!“), 
und etwas ſpaͤter nach Teutſchland und nach andern Lanz 
dern Europa's. 

Die zu Ende des Monats März ſich oͤffnenden Blu: 
men treibt der Pfirſchenbaum unmittelbar ohne Stiele aus 
den Augen der vorjaͤhrigen Triebe, an welchen zugleich 
neue Schoſſen zur naͤchſten Jahresfrucht entſtehen, und 

r ſelten kommt es vor, daß Zweige, welche bereits ſchon 
einmal Früchte geliefert haben, zuweilen an kleinen ſoge— 
nannten Fruchttraͤgern des zweijaͤhrigen Holzes nochmals 
Fruͤchte hervorbringen. Die Bluͤthe des Pfirſchenbaumes 
hat einen gruͤnen, haͤufig auf der Sonnenſeite roͤthlich ge⸗ 
faͤrbten, aus einem Stuͤcke beſtehenden und oberwaͤrts in 
fünf löffelfoͤrmige Abſchnitte aufgeſchlitzten Kelch mit fünf 
nach Oben zu runden und nach Unten zu ſpitzigen Kron— 
blaͤttern, deren Farbe vom blaſſen Lillaroſenroth bis zum 
Hochroſa gefaͤrbt, deren Groͤße aber der Pfirſchenſorte nach 
verſchieden ſind. Eine Varietaͤt liefert gefuͤllte Blumen 
von beſonderer Schoͤnheit, aber von weniger ſchmackhaften 
und kleinern Fruͤchten. Die Farbe der Staubfaͤden iſt 
weiß, roͤthlich geadert und der Fruchtknoten iſt am obern 
Ende wollig. 

Der Pfirſchenbaum wird in Teutſchland 12 — 15 
Jahre alt und muß hierauf durch junge Baͤume wieder 
erſetzt werden. Er erreicht, beſonders wenn er ein Wild— 
ling ohne Veredlung iſt und hochſtaͤmmig gezogen wird, 
eine Höhe von 15 — 20 Fuß, bildet eine recht gute Krone 
mit langen, ſchmalen, lanzettfoͤrmigen, am Rande einge— 
fägten, dem Weidenbaum an Geſtalt aͤhnlichen, doch et- 
was breitern, dunkelmaigruͤnen Blaͤttern, welche wechſels— 
weiſe an den Zweigen ſitzen, und welche einen den bittern 
Mandeln aͤhnlichen Geſchmack und Geruch haben. Wenn— 
gleich die Blaͤtter der verſchiedenen Pfirſchenſorten im 
Ganzen genommen ſich ſehr aͤhnlich ſind, ſo unterſcheiden 
fie ſich doch durch mehre oder mindere Größe von einan— 
der, und manche haben an der Stelle, wo ſich der Stiel 
mit dem eigentlichen Blatte verbindet, auf beiden Seiten 
eine Druͤſe (glande), die entweder niegenförmig oder ku⸗ 
gelrund iſt. Daher gibt es dreierlei Pfirſchenblaͤtter, und 
zwar entweder mit einer dieſer Arten Druͤſen oder ohne 


ſolche. 
Saͤmmtliche in Bezug auf Frucht, Baum, Blätter 


1) Isidorus, Origin. Lib. XVII. c. 7. 2) Bengt Ber⸗ 
g ius uͤber die Leckereien. 3) Plinius, Hist. Nat. Lib. XV. c. 
13. 4) Erlanger Literaturzeit. 1801. Nr. 50. 
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und Blume hier im Allgemeinen angedeutete Pfirſchen ge⸗ 
hoͤren, wenn ſie ihre Vollkommenheit erreichen, zu den 
vorzuͤglichſten Tafelfruͤchten. Nur laſſen ſie ſich nicht 
lange aufbewahren, und ſie muͤſſen grade, wenn ſie die 
gehoͤrige Reife erlangt haben, auch genoſſen werden, weil 
ſie ſonſt durch das laͤngere Aufbewahren unſchmackhafter 
werden, oder bald ganz verderben wuͤrden. Die faftrei: 
chern Sorten werden roh gegeſſen, und ſogar auch die 
hartfleiſchigen Sorten koͤnnen zum Einmachen, zum Trock⸗ 
nen, zur feinen Baͤckerei und zu Compötes, die aus den 
Kernen gezogenen Mandeln aber zu dem bekannten Li⸗ 
queur, der den Namen Perſico fuͤhrt, benutzt werden. 

Zu einer vollkommen ſchoͤnen Pfirſche wird erfodert, 
daß fie von ziemlicher Groͤße, aͤußerlich ſchoͤn gefärbt, an 
ihrer leicht abzuziehenden Haut zart und durchſcheinend, 
und, beſonders in Bezug auf ihr Fleiſch, weich, ſaftreich 
und von einem weinartigsfüßen gewuͤrzhaften Geſchmacke 
iſt, waͤhrend die aͤußere Seite der Fruchthaut bei den 
nicht glatten Sorten nur wenige Wolle haben, und der 
Stein der Frucht nach Verhaͤltniß der Größe der Frucht, 
nur klein ſein darf. - 
„Aber auch die fonft vollkommen ausgebildete Pfirſche 
verliert ſehr an gutem Geſchmacke, wenn man den rech— 
ten Zeitpunkt, wo ſie gepfluͤckt werden muß, aus dem 
Auge verliert, und wenn man das Einſammeln der Fruͤchte 
nicht mit der erfoderlichen Behutſamkeit vornimmt. Bei 
der Pfirſchenernte beobachte man daher folgende Regeln: 
1) Keine Pfirſche darf, während fie von heißen Sonnen: 
ſtrahlen beſchienen wird, gebrochen werden, weil ſie ſonſt 
an ihrem aromatiſchen Geſchmacke verliert. Am beſten 
iſt es, die Fruͤchte Morgens oder Abends, wenn die Baͤume 
ſich von den Sonnenſtrahlen abgekuͤhlt haben, fo behut— 
ſam abzunehmen, daß ſie keinen Druck bekommen, wo— 
durch leicht Faͤulniß herbeigefuͤhrt werden wuͤrde. 2) Die 
Pfirſchen eines und deſſelben Baumes reifen nicht zu glei— 
cher Zeit; es iſt daher anzurathen, nur vorerſt diejenigen 
Fruͤchte (mit der Hand, nicht aber mit einem Obſtbrecher) 
abzunehmen, welche ſich beim Anfuͤhlen leicht vom Stiele 
abloͤſen, waͤhrend die, welche ſich nur mit letzterm abbre⸗ 
chen laſſen, ihre voͤllige Reiſe zum Abnehmen noch nicht 
erlangt haben, und daher noch am Baume haͤngen blei— 
ben muͤſſen. Laͤßt man ſie aber uͤber die angegebene Zeit 
am Baume ſitzen und fallen die Fruͤchte von ſelbſt ab, 
ſo haben ſie bereits an Saft und gewuͤrzhaftem Ge— 
ſchmacke verloren, welches Letztere jedoch auf die glatthaͤu— 
tigen Sorten keine Anwendung findet, da dieſe niemals 
uͤberreif werden und ſelbſt am Baume etwas eingeſchrumpft 
von gutem Geſchmacke bleiben. 3) Die zur gehoͤrigen 
Zeit abgenommenen Pfirſchen legt man in flache Koͤrbe 
neben einander und laͤßt ſie einige Tage in einem luftigen 
Zimmer oder in einem warmen Keller, auf der Stielſeite 
ruhend, ihre Reife vollenden, indem an dergleichen Aufbe— 
wahrungsorten auch ſogar das zu ſchnelle Überreifen der 
Fruͤchte vermieden wird. 4) Pfirſchen, welche vor ihrer 
völligen Reife gebrochen worden find, werden an einem 
trocknen Orte zwiſchen Leinwand gelegt, wo ſie dann bin— 
nen kurzer Zeit nachreifen, freilich aber bekommen der— 
gleichen immer nicht den guten a Geſchmack, 
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als wenn fie bis zu dem vorhin angegebenen Zeitpunkte 
auf dem Baume ſitzen bleiben koͤnnen. 

Durch die Cultur haben wir eine nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Anzahl Pfirſchenſorten erhalten, welche in neuern 
Zeiten in folgendem Syſteme zuſammengeſtellt worden ſind: 


Erſte Claſſe. 
Wollige Pfirſchen. 
Erſte Ordnung. 
Mit abloͤſigem Steine. 
Erſtes Geſchlecht. 
Mit großer Bluͤthe, und zwar: 
1) mit kugelfoͤrmigen, 
2) mit nierenfoͤrmigen, und s 
3) ohne alle Druͤſen. 
Zweites Geſchlecht. 
Mit kleiner Bluͤthe, und zwar: 
1) 2) und 3) wie vorhin. 
Zweite Ordnung. 
Mit nicht abloͤſigem Steine, oder mit am Steine 
KR feſtſitzendem Fleiſche. 
Erſtes Geſchlecht. 
Mit großer Bluͤthe, und zwar: — 
1) 2) und 3) wie oben. * 
Zweites Geſchlecht. 
Mit kleiner Bluͤthe, und zwar: 
1) 2) und 3) wie oben. 
Zweite Claſſe. | 
Glatthaͤutige oder nackte Pfirſchen. 5 
Wee und Geſchlechter wie bei der erſten 
aſſe. 


Die vorzuͤglichern in Teutſchland bekannten Pfirſchen⸗ 
ſorten werden hierauf, nach vorſtehendem Syſtem geord⸗ 
net, wie folgt, beſchrieben. e 8, 


1. Claſſe. 1. Ordnung. 1. Geſchlecht. 1. Art. 


1) Die große Pkinzeſſinpfirſche, die große 
Lieblingspfirſche, in Holland die Lackpfirſche ge 
nannt, große Mignonne, Veloutee de Merlet. Eine 
der vorzuͤglichſten Pfirſchenſorten mit großen, faſt runden, 
durch eine tiefe, ſchmale Furche in zwei ungleiche Haͤlften 
getheilten und mit einer kleinen etwas vertieften Warze 
verſehenen Fruͤchten. Die Farbe derſelben iſt auf der Son— 
nenſeite dunkelroth, auf der Schattenſeite gelblich-hellgrün 
und mit einer ſammtartig ſchillernden zarten Wolle über: 
zogen. Das Fleiſch iſt gelblichweiß, auf der Sonnenſeite 
unter der Haut und beſonders um den Stein herum ro: 
ſenroth, ſchmelzend, ſaftvoll und von hoͤchſt delicatem, ges 
wuͤrzhaftem, füßem und weinigem Geſchmacke. Der Stein 
iſt von mittlerer Groͤße. Die Fruͤchte reifen von Ende 
Auguſt bis Mitte September. Der Baum waͤchſt ſtark, 
gehört zu den dauerhafteſten Pfirſchenſorten, trägt reich: 
lich und eignet ſich auch zu Hochſpalieren. Die Sorte 
verdient daher ganz beſonders eine haͤufige Anpflanzung. 

2) Die große Bergpfirſche, Double Monta- 
sne, Montagne precoce la grosse, la Montauban, P£- 
che de Lambert. Eine rundliche große Pfirſche, ebenfalls 
mittels einer tiefen Furche in zwei ungleiche Haͤlften getheilt 
und mit einer kleinen, etwas gedreheten Warze verſehen. 


” 
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Die Grundfarbe der fehr dünnen, ſchwer abziehbaren, ſehr 
wolligen Haut iſt gruͤnlichgelb, jedoch iſt faſt die ganze 
Frucht mit ſehr dunkelrother Farbe uͤberlaufen, welche 
nach der Schattenſeite heller wird, und nur an einigen 
Stellen die Grundfarbe erblicken laͤßt. Das Fleiſch der 
Frucht iſt grünlichgelb, um den Stein herum purpurroth, 
ziemlich feſt, ſaftreich und von einem erhabenen, weinigen 
und gewuͤrzhaften Geſchmacke. Der Baum iſt dauerhaft, 
wird mittelmaͤßig groß und iſt ziemlich tragbar. Die Bluͤ⸗ 
then deſſelben zeichnen ſich durch beſondere Groͤße und 


deſſen Blätter durch dunkelgruͤne Farbe und durch Groͤße 


aus. Die Fruͤchte reifen gegen Ende Septembers. 


1. Claſſe. 1. Ordnung. 1. Geſchlecht. 2. Art. 

3) Die Canzlerpfirſche, la Chanceliere, Ve- 
ritable Chanceliere a grandes fleurs. Eine große, et⸗ 
was laͤngliche, mit einer ſchiefen Furche verſehene Pfirſche, 
durch welche ſie mehrentheils in eine groͤßere und eine kleinere 
Haͤlfte getheilt wird. 
des Geſchmacks iſt ſie der unter Nr. 1 beſchriebenen gr 
ßen Prinzeſſinpfirſche ſehr aͤhnlich, nur iſt ſie mehr hell⸗ 
gelb, das Fleiſch aber mehr weiß. Auch der Baum hat 
mit letztgenannter Sorte in feinem Äußern Ähnlichkeit, 
aber die Fruͤchte reifen erſt mit Anfang des Septembers. 

4) Fruͤhe Purpurpfirſche, Pourpree hätive, Vé- 


ritable Pourpree hätive à grandes fleurs. Die Frucht 


von anſehnlicher Größe, faſt ganz rund, ſehr ſtark gefurcht, 


welche an der Stelle, wo bei andern Sorten die Warze zu 


ſein pflegt, eine kleine Vertiefung hat. Die Grundfarbe 


der Pfirſche iſt faſt hochgelb, ins Gruͤnliche fallend, und an 


der Sonnenſeite dunkelroth uͤberlaufen, an der Schattenſeite 
aber mit dunkelrothen Punkten beſpritzt. Das Fleiſch derſel⸗ 
ben iſt weiß und ſchmelzend, am Steine roͤthlich, und von ei⸗ 
nem ganz vortrefflichen, ſuͤßen, weinigen Gewuͤrzgeſchmacke. 
Der Baum hat einen ſehr kraͤftigen Wuchs, iſt daher be⸗ 
ſonders zum Hochſpalier tauglich, hat große ſpitzige, 
feingezaͤhnte Blätter, macht an der Sonnenſeite rothe 
Triebe, iſt unter allen Pfirſchenſorten eine der tragbar⸗ 
ſten und vorzuͤglichſten, leidet aber ſehr haͤufig an der 
Krankheit der Bleichſucht. 
ſchon in der Mitte des Auguſt. i 

5) Die weinige Purpurpfirſche, Pourpree 
vineuse. 
ſchenſorte, deren Hautfarbe citronengelb mit purpurrothen 
Punkten verſehen, die aber auf der Sonnenſeite dunkel⸗ 


roth uͤberlaufen iſt. Das Fleiſch iſt faſt weiß, am Steine 
geroͤthet, ſaftreich und von vorzuͤglichem, weinigem und 


aromatiſchem Geſchmacke. Der ſehr uͤppig wachſende 
Baum kann ſowol als Hochſtamm als auch als Zwerg 
benutzt werden, und iſt ſehr tragbar. 


1. Claſſe. 1. Ordnung. 1. Geſchlecht. 3. Art. 


6) Die große Blutpfirſche, Cardinal Fuͤr⸗ 


ſtenberg, Péche Cardinal. Eine große, ſehr ſchoͤne 
und viel beſſere Pfirſchenſorte als diejenige, welche blos 
Cardinal genannt wird, und welche letztere ein hartes 
Fleiſch, einen geringern Saft und Geſchmack hat, und blos 


zum Einmachen, zu Confituren u. dgl. benutzt werden 


In Betreff der aͤußern Farbe und 


Die Fruͤchte deſſelben reifen 


Eine große, faſt ganz runde, ſehr gute Pfir⸗ 
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kann. Sie iſt ganz rund, ſlach und breit gefurcht, und 


mit einer kleinen Warze verſehen. Die Grundfarbe diefer- 


Sorte iſt gelb, jedoch iſt dies nur unweit des Stiels be: 
merkbar, da die Frucht ſonſt uͤberall mit dunkelrother 


Farbe uͤberzogen iſt, uͤber welche ſich ſtarke Wolle ver- 


breitet. Fleiſch und Saft ſind ebenfalls dunkelroth, doch 
nicht ſo tief gefaͤrbt, als bei der weniger guten Sorte 
Cardinal. Sie iſt ſaftig, und ſollten die Fruͤchte wegen 
unguͤnſtiger Herbſtwitterung nicht vollkommen reif werden, 
ſo koͤnnen ſie beſonders gut zum Einmachen benutzt werden. 
Der Baum wird nur mittelmaͤßig hoch, faͤrbt auf der 
Sonnenſeite fein junges Holz hochroth, hat große Blu— 
men und iſt ſehr volltragend, verdient jedoch mehr der 
Curioſitaͤt als des Nutzens wegen angepflanzt zu werden. 

7) Die Maltigferpfirfche, Italienerin, Pé— 
che de Malte, Péeche d’Italie. Eine der feinſten und 
delicateſten Pfirſchen von allen. Sie hat mittelmaͤßig 
große und runde, ringsherum ſchwach gefurchte, mit einer 
kleinen ſpitzigen Warze verſehene Fruͤchte, deren Haut 
gruͤnlichgelb, auf der Sonnenſeite roth, rothgeſtreift oder 
marmorirt iſt. Das Fleiſch iſt weiß ohne alle Roͤthe 
am mittelmaͤßig großen Steine, welcher eine ſehr runde 
Form mit einer ſtarken Spitze hat. Der Saft der Frucht 
iſt nicht im Geringſten waͤſſerig, vielmehr von ganz be: 
ſonderm Aroma und ſehr ſuͤß. Der Baum wird groß, 
laßt ſich daher auch hochſtaͤmmig ziehen, hat große Bluͤ— 
then und iſt tragbar. Die Fruͤchte reifen gegen Ende 
Septembers, und die ausgepflanzten Kerne davon geben die 
Sorte in der Regel wiederum echt. 

8) Weiße Magdalene, Madeleine blanche. 
Eine ſehr delicate, mittelmaͤßig große, faft runde, unten 
und oben aber etwas eingedruͤckte Sorte, deren Furche 
unweit des Stieles ſtark iſt, ſich aber bereits bis zur Mitte 
der Frucht wieder ganz verliert. Sie hat eine nur unbe— 
deutende Warze, oft ſtatt derſelben nur eine kleine Ver: 
tiefung. Die Grundfarbe der ſehr feinen, mit zarter Wolle 
uͤberzogenen Haut iſt gelblich-blaßgruͤn, und nur auf der 
Sonnenſeite der Frucht befinden ſich wenige, roͤthliche 
Striche. Das Fleiſch derſelben iſt von weißer Farbe, um 
den Kern herum oͤfters roͤthlich, ſehr ſaftreich und delicat. 
Der Baum wird nur von mittelmaͤßiger Hoͤhe, hat duͤnne, 
ruthenartige Triebe, welche nach der Sonnenſeite hinwaͤrts 
fahlroth werden, mit gegen den Stiel kurz zugeſpitztem 
Laube und große blaßrothe Bluͤthen, iſt aber gegen Froſt— 
wetter empfindlich, und daher nur dann tragbar, wenn 
er waͤhrend des Winters nicht gar zu ſehr gelitten hat. 
Auch werden die Baͤume dieſer Sorte ſelten uͤber ſechs 
Jahre alt, und nur, weil die Sorte mit zu den wohl— 
ſchmeckendſten gehoͤrt, die an einer geſchuͤtzten Lage gut ge— 
deihet, wird ſie immer wieder angepflanzt. 

9) Rothe Magdalene, Madeleine rouge, Ma- 
deleine de Courson. Von den beſſern Pfirſchenſorten 
eine der bekannteſten. Sie hat große, runde, nur wenig 
gefurchte und mit einer kleinen Warze verſehene Fruͤchte. 
Die Haut iſt in der Grundfarbe gruͤnlichgelb, jedoch wird 
fie kaum ſichtbar, weil fie faſt ganz dunkelpurpurroth uͤber— 
laufen iſt. Das mit purpurrothen Adern durchzogene 
weiße Fleiſch der Frucht iſt gegen den maͤßig großen Stein 
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hin blaßroͤthlich, und von einem weinartigen, faftigen und 
ſuͤßen, ſehr gewuͤrzigen Geſchmacke. Der ziemlich ſtark 
wachſende Baum traͤgt, beſonders in guͤnſtigen Jahren, 
ſehr reichlich, und deſſen Fruͤchte reifen gegen Ende des 
Auguſts und in den erſten Tagen des September. 


1, Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 1. Art. 


10) Die Zwollſche Pfirſche, Bellegarde, Ga- 
lante. Eine große, ſehr ſchoͤne und alte Pfirſchenſorte, 
deren Frucht eine etwas laͤngliche Geſtalt hat, leicht ge— 
furcht und mit einer gerade ſtehenden, ſpitzen Warze ver: 
ſehen iſt. Die zart wollige Haut iſt fehr dünn, bei völ- 
liger Reife der Frucht ſehr leicht abziehbar und von weiß— 
gelber mit rothen Punkten uͤberſaͤeter Farbe, welche nach 
der Sonnenſeite hinwaͤrts dunkelroth uͤberlaufen iſt, worin 
blaßrothe und gelbliche Flecke ſich befinden. Das obgleich 
haͤrtliche, weißgelbe Fleiſch iſt hoͤchſt ſaftig, nach dem klei⸗ 
nen Steine hinwaͤrts roſenroth, und von einem muscatel— 
lerartigen, ſehr feinen Gewuͤrzgeſchmacke. Der Baum 
waͤchſt ſehr ſtark, hat eine kleine, ſehr blaßrothe Bluͤthe, 
ſehr ſcharf und feingezaͤhnte Blaͤtter, iſt faſt von allen 
Pfirſchenſorten am wenigſten zaͤrtlich gegen den Froſt, 
ſehr tragbar, und daher in jeder Hinſicht lohnend. Die 
Frucht reift Ende Auguſts und Anfangs September. 

11) Die burdiner, Bourdine, Narbonne, auch 
Royale genannt. Eine mehr breite als hohe, uͤbrigens 
runde Pfirſche mit einer breiten, aber flachen Furche und 
einer ſehr kleinen Warze, ſonſt von Mittelgroͤße. Die 
Farbe der Frucht iſt hellgelb, nach der Sonnenſeite zu 
braͤunlichroth mit lichterem Abfall, und mit verwaſchenen 
Punkten ſchattirt. Das weiße Fleiſch iſt gegen den Stein 
hinwaͤrts rothfaſerkg, ſehr ſaftig und von einem feinen ſuͤß— 
weinigen, gewuͤrzhaften Geſchmacke. Der Baum waͤchſt 
ſtark, eignet ſich vorzuͤglich gut zum Hochſpalier, hat 
ein ſchmales, ſehr fein gezaͤhntes dunkelgruͤnes Blatt, 
traͤgt ſehr reichlich, und die Fruͤchte reifen im Anfange 
und in der Mitte Septembers. Dieſe Sorte pflanzt ſich 
durch den Stein echt fort. ö 

12) Die wunderſchoͤne, rothe Admirabel, 
PAdmirable, Avant-Peèche admirable. Eine herrliche 
Pfirſchenſorte vom erſten Range, und die ſchon ſeit 150 
Jahren in Frankreich bekannt iſt. Die Frucht derſelben iſt 
ſehr groß, rund, ſeicht gefurcht mit einer kleinen Warze, 
von hell ſtrohgelber Grundfarbe mit dunkelrother Wange, 
und mit einer feinen wolligen Haut uͤberzogen. Ihr Fleiſch 
iſt fein, etwas bruͤchig, von weißer Farbe, um den maͤ— 
ßig großen Stein herum blaßroth, und von einem ganz 
vortrefflichen, weinigen, gezuckerten Gewuͤrzgeſchmacke. Ein 
beſonderer Vorzug dieſer Sorte iſt es, daß deren Fruͤchte 
faſt niemals mehlig werden, und daß ſie auch bei einer 
nicht vorzuͤglichen Lage dennoch ſchmackhafte Fruͤchte lie— 
fert, welche in der Mitte Septembers zur Reife gelangen. 
Der Baum wird beſonders ſtark, hat große lange Blaͤt— 
ter bei ſeinen kleinen bleichrothen Bluͤthen, gedeihet in 
jeder geſchuͤtzten Lage, iſt ſehr tragbar, verlangt aber ei— 
nen guten Boden, und iſt ſehr leicht der Krankheit, Glocke 
genannt, unterworfen. 

13) Venusbruſt, Venuspfirſche, Teton de 
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Venus. Eine faſt runde, ziemlich große, beſonders in 
der Gegend des Stiels ſtark gefurchte und mit einer 
großen Warze verſehene Pfirſche. Die Grundfarbe der 
wolligen Haut iſt licht ſtrohgelb, an der Sonnenſeite 
blaßroth uͤberlaufen. Die Frucht hat ein weißes, ſchmel⸗ 
zendes, nach dem Steine hin roſafarbenes, feines Fleiſch. 
Der Saft iſt ſtark parfuͤmirt und die Frucht von einem 
hoͤchſt angenehmem Geſchmacke. Der Baum waͤchſt led: 
haft, wird von Geſtalt beſonders ſchoͤn, hat roſenrothe 
Blumen mit dunkelcarminrothem Saume, wird ſehr frucht— 
bar, und will einen warmen, leichten Boden haben. Die 
Fruͤchte dieſer Sorte gelangen Ende Septembers zur Reife. 


1. Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 2. Art. 


14) Die ſchoͤne oder fruͤhe Peruvianerin, 
Belle Chevreuse oder Chevreuse hätive. Eine vor⸗ 
zuͤglich gute Pfirſche von anſehnlicher Größe und laͤng⸗ 
lich-runder Geſtalt, welche durch eine ſeichte Furche in 
zwei ungleiche Theile getheilt wird, und die mit einer 
kleinen ſpitzigen Warze beſetzt iſt. Die Frucht faͤngt ſchon 
im unreifen Zuſtande an, ihre lichtgelbe Farbe zu befom: 
men, ift nach der Sonnenſeite zu rothwangig und pur— 
purroth geſtreift, und ſehr ſaftreich. Das Fleiſch derfel: 
ben iſt weiß, zuweilen um den Stein herum roͤthlich, 
fein und ſchmelzend, der Saft gezuckert, etwas weinig 
und von ſehr gutem Geſchmacke. Von allen Pfirfchen: 


ſorten waͤchſt dieſe als Baum am ſtaͤrkſten, und mit der 


fruͤher unter Nr. 11. beſchriebenen burdiner iſt ſie vor 
Allem zu Hochſtaͤmmen zu empfehlen. Sie verlangt zwar 
einen warmen und trocknen Boden, iſt aber gegen Froſt— 
wetter weniger als andere Sorten e 
die Früchte derſelben ſchon von der te bis zum Ende 
des Auguſt zur Reife gelangen, ſo eignet ſich deren Zucht 
beſonders fuͤr weniger warme Gegenden Teutſchlands. 
Die Blätter dieſer Art find groß, mehrentheils rinnenfoͤr— 
mig geftaltet und faſt gar nicht gezaͤhnt, die Bluͤthe der⸗ 
ſelben klein und der Baum ganz vorzuͤglich tragbar. Die 
Fruͤchte dieſer Sorte verlieren, wenn ſie uͤberreif werden, 
ſehr am Geſchmack. Unter demſelben Namen kennt man 
auch eine aͤhnliche Pfirſche, welche von der beſchriebenen 
darin abweicht, daß ſie auf ihrem Stande und in Be— 
zug des Erdreichs ſehr empfindlich iſt. Dieſe weicht daher 
von der beſchriebenen Sorte in der fraglichen Art ganz ab. 

15) Die genueſer Pfirſche, Pèche de Genes. 
Iſt eine uͤberaus praͤchtige, ſehr ſeltene Frucht von an— 
ſehnlicher Groͤße, runder Geſtalt mit einer ſeichten Fur— 
che, welche dadurch in zwei Haͤlften von ungleicher Groͤße 
abgetheilt wird. Die Grundfarbe iſt ein ſchoͤnes Lichtgelb, 


an der Sonnenſeite mehr oder weniger hellroſenroth mar: 


morirt. Die warzenloſe Frucht ſchließt ſich am Zweige 
ſehr feſt an, und hat ein melonenartig⸗dunkelgelbes Fleiſch, 
hat auch einen melonenartigen, hoͤchſt ausgezeichneten Ge— 
wuͤrzgeſchmack, nach dem etwas großen Steine hinwaͤrts 


iſt das Fleiſch roſenroth. Der Baum wird von mittle⸗ 


rer Groͤße, hat kleine, nur halb ſich oͤffnende, blaßrothe, 
ins Gelbliche ſpielende Bluͤthen, große lange, in der Mitte 
feſte, bauchige, aber nicht gezackte, ſondern nur geraͤn⸗ 
derte Blätter, und liebt einen fetten, leichten Boden. 


findlich, und da. 


PFIRSICHBAUM 


16) Die gelbe Pfirſche, Safranpfirſche, Al 
berge jaune, Pöche jaune. Eine faſt runde, ziemlich 
ſtark gefurchte, und dadurch in zwei ungleiche Haͤlften 
getheilte Pfirſche von mittelmaͤßiger Groͤße, welche außer⸗ 
dem mit einer kleinen krummen Spitze ſtatt der Warze 
verſehen iſt. Die Grundfarbe der mit zarter Wolle uͤber⸗ 
zogenen Haut iſt gelb, jedoch faſt ganz mit Braͤunlichroth 
umzogen, das nach der Schattenſeite hin lichter wird und 
ſich in zarten Punkten ganz verliert. Das Fleiſch der 
Frucht iſt hochgelb, am Steine purpurroth, ſchmelzend, 
ſaftig und von einem ſchoͤnen, ſuͤßweinigen Gewuͤrzge⸗ 
ſchmacke. Der Baum wird nur mittelmaͤßig groß, hat 
auf der Sonnenſeite rothpunktirte, auf der Schattenſeite 
ſtahlgruͤne Sommertriebe, bekommt laͤngliche glatte Blaͤt⸗ 
ter, iſt ſehr belaubt und tragbarzz verlangt aber einen 
ſehr trockenen Standort. Die Fruͤchte dieſer Sorte rei⸗ 
fen Anfangs Septembers. a gel; 

17) Die Schöne von Vitry, fpäte Wunder: 
ſchoͤne, Belle de Vitry, Admirable tardive. Eine 
meiſt runde, breit und feicht gefurchte große Frucht, wel⸗ 
che nach Unten ſchmaͤler zulaͤuft, mit einer kleinen ſpitzen 
Warze. Die Grundfarbe der ſehr duͤnnen, gut abziehba⸗ 
ren und zartwolligen Haut iſt gelb, nach der Sonnenſeite 
hinwaͤrts hellroth, mit dunkelrothen Flecken. Das Fleiſch 
der Frucht iſt haͤrtlich, deren Fleiſch von weißer nach dem 
Steine hinwaͤrts blaßrother und mit purpurrothen Adern 
verſehener Farbe, ſehr ſaftig, und von einem ſehr ange⸗ 
nehmen, weinigen Geſchmacke. Der Baum wird von 
mittlerer Groͤße, hat lange auf der Sonnenſeite rothbraune, 
auf der andern Seite gruͤnliche Sommertriebe mit ſchma⸗ 
len, wenig langen, ſehr fein gezaͤhnten Blättern und trägt 
ſehr reichlich Fruͤchte, welche gegen Ende Septembers bis 
zur Mitte Octobers zur Reife gelangen, die aber einige 
Tage auf einem Lager nachreifen muͤſſen. Dieſer Baum 
iſt gegen den Froſt beſonders empfindlich und bedarf da⸗ 
her zu ſeinem Gedeihen einen ſehr geſchuͤtzten Standort. 


— 
. Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 3 Art. 


18) La Belle Béeauce. Eine der delicateſten Pfir⸗ 
ſchenſorten mit rundlicher, ziemlich ſtark gefurchter Frucht 
von anſehnlicher Groͤße. Die aͤußere Haut iſt mit feiner 
Wolle uͤberzogen, duͤnn, von weißlich gruͤner Farbe mit 
blaßrother Wange. Das Fleiſch der Frucht iſt gelblich⸗ 
weiß und nach dem kleinen Kern hinwaͤrts geroͤthet, vom 
feinſten Gewuͤrzgeſchmacke bei vielem Safte, und nicht 
leicht dem Anfaulen unterworfen. Der Baum wird mit⸗ 
telgroß, eignet ſich nur zum Spalier, iſt volltragend und 
verlangt einen leichten, trockenen Boden. Be 


1. Ctaſſe. 2. Ordnung. I. Geſchlecht. 1. Art. 


19) Die große charlestowner Ananaspfir⸗ 
ſche. Dieſe merkwuͤrdige Pfirſche hat einen beſonders 
ſtarken ſafranartigen Geruch, ſodaß ſie das ganze Zim⸗ 
mer damit anfuͤllt, in welchem die Frucht liegt. Sie iſt 
als Wildling aus einem von Charleston in Ameri⸗ 
ka gekommenen Pfirſchenkern gezogen worden, welcher 
wahrſcheinlich von der unter Nr. 16 beſchriebenen Saf⸗ 
ranpfirſche herſtammt. Sie iſt inwendig und auswendig 
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von hochgelber Farbe mit roͤthlichem Anfluge, wird meh: 
rentheils rund und hat eine ziemlich ſtarke Furche. Ihr 
Fleiſch iſt haͤrtlich und von einem gewuͤrzhaften, ananas— 
aͤhnlichen Geſchmack und Parfuͤm; um den Stein herum 
iſt das ſonſt hochgelbe Fleiſch roſenfarbig. Der an ihm 
hart ſitzende Stein iſt weder groß, noch tief gefurcht. 
Auf dem Lager haͤlt ſich die Frucht ſehr lange, wird aber 
erſt gegen die Mitte des Octobers vollkommen reif. Als 
Baum treibt dieſe Sorte ſehr lebhaft, ſie hat ſchmale, 
dunkelgruͤne Blaͤtter, iſt ungemein fruchtbar, beſonders zu 
einem Hochſtamm zu verwenden, bedarf jedoch einer moͤg— 
lichſt warmen Lage, wenn man davon reife Fruͤchte ges 
winnen will. SE 

20) Die kleine charlestowner Ananaspfir: 
ſche. Dieſe Sorte ift auf dieſelbe Weiſe wie Nr. 19 
nach Teutſchland gekommen, iſt zwar in der Frucht etz 
was kleiner als die genannte, aber von noch lieblicherem 
Geſchmacke und hat noch mehr Ananasparfuͤm als die— 
ſelbe. Im Übrigen ſtimmt ſie in Abſicht des Wuchſes 
und der Zeitigung der Frucht mit der groͤßern Sorte 
uͤberein. N 

1. Claſſe. 2. Ordnung. 1, Geſchlecht. 2. Art. 

21) Der monſtroͤſe Haͤrtling, großer Härt: 
ling von Pomponne, la Monstreuse, Pavie mon- 
streux, Pavie rouge de Pomponne. Eine runde, ſeicht 
gefurchte Sorte von ganz außerordentlicher Groͤße, beſon⸗ 
ders wenn ſie von aͤltern Baͤumen hervorgebracht iſt, 
denn die Frucht wird oͤfters uͤber zwoͤlf Zoll im Umkreiſe 
groß. Die Grundfarbe derſelben iſt gruͤnlichweiß, an der 
Sonnenſeite mit rother Wange, die Haut iſt ſehr duͤnn, 
eben und feinwollig. Das Fleiſch iſt weiß, um den Stein 
herum roth, und obgleich haͤrtlich, doch ſaftig, und von 
einem ſuͤßen, muscatellerartigen Weingeſchmacke. Zu ih⸗ 
rer Zeitigung verlangt die Frucht einen guͤnſtigen Som⸗ 
mer und Herbſt, und nur unter dieſer Vorausſetzung 
wird ſie im October gehoͤrig reif. Der Baum waͤchſt 
ſtark und lebhaft, bekommt ein ſchoͤnes Anſehen, hat kurz 
gezaͤhnte große Blaͤtter, macht ſehr lange Triebe und ſetzt 
gewoͤhnlich ſehr viele Fruͤchte an. 1 

1. Claſſe. 2. Ordnung. 1. Geſchlecht. 3. Art. 

22) Weißer Härtling, Pavie blanc, Pavie 
blanc de Newington. Die Frucht dieſer Pfirſche tft 
rund, ſchwach gefurcht, mit einer ganz kleinen Warze 
verſehen und von beſonderer Groͤße. Die Grundfarbe 
der Haut iſt glaͤnzend weißgelb, an der Sonnenſeite roth 
marmorirt, und das Fleiſch der Frucht weiß, nach dem 
Steine hin zuweilen rothgeſtreiſt, feſt, ſaftig und von ei⸗ 
nem ſehr guten Weingeſchmacke. Der Baum wird von 
anſehnlicher Groͤße, hat eine große, bleichrothe Bluͤthe, 
iſt ungemein volltragend, und bringt in der zweiten Haͤlfte 
des Auguſt reife Fruͤchte. Wegen ſeiner beſonders guten 
Eigenſchaften verdient er zur Anpflanzung empfohlen zu 
werden. 

1. Claſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchlecht. 1. Art. 


23) Die Galante oder Bellegarde, Galante, 
Bellegarde. Eine große Pfirſche vom erſten Range, 
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von ganz rother Farbe auf gelber Unterlage und auf der 
Sonnenſeite ſchwarzroth, mit zartwolliger Haut, ſeichter 
Furche und von laͤnglicher Geſtalt. Das an ſich feſte 
Fleiſch iſt gruͤnlichweiß, nach dem Steine hinwaͤrts rofen- 
roth, und von zuckerſuͤßem Gewuͤrzgeſchmacke. Der Baum 
wird von mittlerer Größe, iſt ziemlich fruchtbar und gibt 
Ende Auguſts reife Fruͤchte. 
1, Claſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchlecht. 2. Krt. 


24) Die perſiſche Pfirſche, Perſianerin, 
Persique. Eine mittelgroße, etwas laͤngliche, breit und 
ſeicht gefurchte und mit einer kleinen ſpitzen Warze vers 
ſehene Frucht von gelber Grundfarbe, auf der Sonnen— 
ſeite mit einer hellrothen mit dunkeln Flecken verſehenen 
Wange. Die Haut derſelben iſt mit langer weißer Wolle 
uͤberzogen, das Fleiſch blaßgelb, um den Stein herum 
hellroth, feſt, ſehr ſaftig und von einem ſaͤuerlichen, uͤb— 
rigens aber ſehr angenehmen Weingeſchmacke. Der Baum 
hat einen ſtarken Wuchs, eignet ſich daher zum Hochſpa— 
lier, iſt ſehr tragbar, verlangt aber eine moͤglichſt warme 
Lage, weil er ſonſt keine reifen Fruͤchte bringt, welche 
erſt im October gehoͤrig zeitigen. 

J. Claſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchlecht. 3. Art. 


25) Spaͤte Violettpfirſche, Violette tardive. 
Eine laͤngliche Pfirſchenſorte von mittlerer Groͤße, durch 
eine ſtarke Furche in faſt gleich große Theile getheilt. 
Die duͤnne Haut iſt von hellgruͤner Grundfarbe, ſchwach 
roth auf der Sonnenſeite uͤberlaufen und mit duͤnner 
Wolle uͤberzogen. Das Fleiſch iſt gruͤnlich, nach dem 
kleinen Kern hinwaͤrts roͤthlich, jedoch mit purpurrothen 
Adern durchzogen. Es hat einen weinſaͤuerlichen ange— 
nehmen Geſchmack, der ſich dem Mussaatellergeſchmacke 
hinneigt. Der Baum waͤchſt nur maͤßig, hat ſchmale, 
fein eingeſaͤgte Blätter, iſt ziemlich volltragend, und eig- 
net ſich blos zum Spalier, da deſſen Fruͤchte erſt gegen 
Ende Octobers zur Reife kommen. 


2. Claſſe. 1. Ordnung. J. Geſchlecht. 1. Art. 


26) Die Goldnectarine, the Gold Nectarine. 
Dieſe ganz vorzuͤgliche Sorte iſt aus England zu uns 
nach Teutſchland gekommen. Die Frucht derſelben iſt 
faſt ganz rund und von Mittelgroͤße. Nur auf einer 
Seite hat ſie eine breite, flache Furche und oberwaͤrts 
eine ſpitzige Warze. Die Grundfarbe der Haut iſt gruͤn— 
lich⸗hellgelb und roth punktirt, die Sonnenſeite der Frucht 
dunkelpurpurroth uͤberlaufen, oft auch weißgefleckt, und 
in den dunklern Stellen befinden ſich ſilbergraue Puͤnkt— 
chen. Das Fleiſch iſt weiß, ſchmelzend, ſaftreich und 
von weinigem gutem Geſchmacke, roͤthlich, um den Stein 
herum, der eine kurze ſcharfe Spitze hat und ſich gaͤnzlich 
vom Fleiſche loͤſt, dunkler geroͤthet. Der Baum waͤchſt 
raſch empor und eignet ſich daher auch zum Hochſpalier. 
Er iſt volltragend und die Früchte reifen Anfangs Sep- 
tembers, koͤnnen auch langer aufbewahrt werden als ge— 


| woͤhnliche Pfirſchen. 


2. Claſſe. J. Ordnung. I. Geſchlecht. 2. Art. 
27) Die marmorirte Violette, Violette mar- 
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bree, Violette panachee, Die Frucht iſt mittelgroß, 
oft uneben, faſt eckig, von violetter Farbe, hat auf der 
Sonnenſeite kleine rothe Flecke, welche ihr ein marmorir⸗ 
tes Anſehen geben, und iſt in der Grundfarbe der Haut 
gruͤnlich. Das Fleiſch der Frucht iſt gelblich, um den 
Stein herum roth und ſchmelzend. Der Geſchmack der— 
ſelben iſt weinig und gewuͤrzhaft. Der Baum wird nur 
mittelmaͤßig groß, verlangt einen geſchuͤtzten Standort, 
und deſſen erſt im October zur Reife kommende Fruͤchte 
ſind, wie der groͤßere Theil aller Nectarinen, den Anfaͤl⸗ 
len der Ameiſen ſehr unterworfen. 


2. Claſſe. 1. Ordnung. 1. Geſchlecht. 3. Art. 


28) Orange-Nectarine. Die mäßig große Frucht 
derſelben iſt faſt ganz rund, von Farbe erbsgelb, das 
ſich dem Orangegelb naͤhert, daher der Name der Sorte. 
Die Haut derſelben iſt fein und laͤßt ſich leicht von der 
Frucht abziehen. Das Fleiſch iſt erbsgelb, ſaftig, obgleich 
etwas haͤrtlich, und von einem ſehr guten und aromati⸗ 
ſchen Weingeſchmacke. Der Baum waͤchſt nur maͤßig, 
verlangt einen mehr trockenen und warmen Standort, iſt 
ziemlich volltragend und bringt gegen Ende des Septem⸗ 
bers reife Fruͤchte, welche aber von den Ameiſen haͤufig 
ſehr heimgeſucht werden. 


2. Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 1. Art. 


29) Die weiße Nectarine, the White Necta- 
rine, White Nectarine of Weitzenfeld. Die Frucht 
iſt von mittlerer Größe, laͤnglichrund und von blaß ſtroh— 
gelber Farbe; manche Früchte find auf der Sonnenſeite 
roͤthlich angelaufen, oder roth geſprenkelt. Das zarte und 
vollſaftige Fleiſch iſt von hell gelblichweißer Farbe, mit hin 
und wieder ganz weißen Flecken, und von einem ſehr 
angenehmem Muscatellergeſchmacke. Der ſich vom Flei⸗ 
ſche abloͤſende Stein hat die Eigenthuͤmlichkeit, daß er 
außer ſcharfſpitzig zu ſein, auch uͤberhaupt ſehr ſcharfe 
Kanten hat und ſtark genarbt iſt. Der Baum waͤchſt 
maͤßig ſtark und iſt an ſeinen bleichen Blaͤttern ſehr leicht 
von andern Pfirſchenſorten zu unterſcheiden. Er iſt uͤbri— 
gens gegen Froſtwetter ſehr empfindlich, verlangt einen 
geſchuͤtzten Standort im leichten, guten Boden. Die 
Fruͤchte reifen Ende Septembers. 


2. Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 2. Art. 


30) Die Kirſchenpfirſche, Péche Cerise. Eine 
mittelgroße, faſt klein zu nennende Sorte von vollkom⸗ 
men runder Geſtalt mit einer ziemlich tiefen Furche und 
einer großen, ſpitzigen Warze verſehen, deren Grundfarbe 
wachsweiß und an der Sonnenſeite kirſchroth uͤberlaufen 
if. Das ſchmelzende Fleiſch iſt blaß⸗citronengelb und 
fein. Der maͤßig wachſende Baum verlangt eine vorzuͤg⸗ 
lich ſonnige Lage, weil ſonſt die Fruͤchte unſchmackhaft 
bleiben und in dieſem Falle nur ein gutes, ſogenanntes 
e abgeben. Die Frucht reift Anfangs Sep: 
tembers. 


2. Claſſe. 1. Ordnung. 2. Geſchlecht. 3. Art. 
31) Newingtons Nectarine, Brugnon de Ne- 
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wington d’Angleterre. Eine der ſchoͤnſten glatten Pfir⸗ 
ſchen, deren Frucht von anſehnlicher Groͤße von faſt 
ſcharlachrother, an der Sonnenſeite beſonders glänzend und 
dunkler werdender Farbe iſt als an der Schattenſeite. 
Das mit muscatellerartigem Safte dme koͤſtliche 
Fleiſch iſt von gelber Farbe, um den abloͤſigen Stein 
herum dunkelroth. Der Baum waͤchſt ſchnell heran, eig⸗ 


Aw 


net ſich auch zum Hochſpalier, trägt reichlich, iſt gegen 1 


Kaͤlte weniger empfindlich als andere Nectarinen, und 
gibt ſchon im Auguſt reife Fruͤchte. 


2. Claſſe. 2. Ordnung. 1. Geſchlecht. 1. Art. 


32) Blutrother, nackter Muscatellerhaͤrt— 
ling, roͤmiſche Nectarine, Brugnon violet mus- 
qué. Die Frucht iſt mittelgroß und rund, die Grund⸗ 
farbe derſelben iſt hellgelb und weißgefleckt, aber nur an 
wenigen Stellen ſichtbar, weil die beſonders auf der Son⸗ 
nenſeite dunkelbraunrothe Farbe faſt die ganze Frucht 
uͤberzieht und nur große Flecken der Grundfarbe zuruͤck⸗ 
bleiben. Das am Steine rothe Fleiſch iſt nach dem Au: 
ßern der Frucht hin weiß, und von einem vorzuͤglich 
ſchoͤnen, weinartigen Muscatellergeſchmacke. Der Baum 
hat einen ſtarken Wuchs, hat große bleichrothe Bluͤthen, 


und traͤgt reichliche Fruͤchte; um fie aber zur gehörigen 


Reife zu bringen, verlangt er einen der vollen Sonne 
ausgeſetzten Standort. Auch werden die Früchte ſchmack⸗ 


hafter und ſaftiger, wenn man ſie nach dem Abnehmen 


noch einige Tage in einem warmen und trockenen Zim⸗ 
mer nachreifen laͤßt. ” 
2. Claſſe. 2. Ordnung. 1. Geſchlecht. 2. Art, 


33) Kleine Violette, kleine nackte Früh: 
pfirſche, Petite Violette hätive, Violette d’Anger- 


villiers, Violette Nectarine. Eine runde, etwas kleine, 


an den Seiten etwas breitgedruͤckte, ganz vorzuͤgliche 
Pfirſchenſorte mit einer ſeichten Furche und einer kleinen 
Warze. Die Grundfarbe iſt gruͤnlichgelb mit weißen 
durchſchimmernden Flecken, auf der Sonnenſeite violett⸗ 
roth mit Gelb durchfloſſen. Das ziemlich ſchmelzende 


Fleiſch iſt gruͤnlichgelb, um den Stein herum roſenroth, 
ſehr ſaftreich, und von einem gezuckerten, ſtark parfuͤ⸗ 


mirten, vortrefflichen Geſchmacke. Der Baum macht 


nur ſchwache, roͤthlich gefaͤrbte Sommertriebe, hat kleine, 


den Weiden an Geſtalt aͤhnliche Blaͤtter von hellgruͤner 
Farbe, eine kleine braͤunlichrothe Bluͤthe, iſt ſehr trag⸗ 
bar, und liefert zu Ende Auguſt oder mit Anfang des 
September reife Fruͤchte. 8 | Bi EN 
34) Große Violette, große nackte Fruͤhpfir⸗ 
fe, Grande Violette hätive. Die Frucht iſt von mit⸗ 


telmaßiger Größe, mehr breit als hoch, tief gefurcht und 


mit einer kleinen Warze verſehen. Die Farbe iſt gruͤn⸗ 


lichgelb mit hellrothen Punkten, an der Sonnenſeite vio⸗ 
lettroth uͤberlaufen. Das Fleiſch iſt gelb, am Steine blut: ! 
roth und von einem ſuͤßen, weinartigen Muscatellerge⸗ 
Der Baum hat einen ziemlich ſtarken Wuchs, 
kann hoch und niedrig, ohne ihm Eintrag zu thun, gezo⸗ 
gen werden, da er in jeder Geſtalt ſehr tragbar iſt. Die 
Frucht reift gegen die Mitte Septembers, pflegt aber in 


ſchmacke. 
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naſſen Jahren ſehr leicht aufzureißen, beſonders wenn ſie 
keinen trocknen Standort hat. N 


2. Elaſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchtecht. 1. Art. 


35) Die gelbe glatte Pfirſche, Jaune lisse. 
Die Frucht iſt mittelmaͤßig groß, ganz rund, von Grund— 
farbe gelb und an der Sonnenſeite dunkelroth marmorirt. 
Das am Steine rothgeaderte Fleiſch iſt ſonſt von gelber 
Farbe und feſt, der Saft angenehm und von einem Apri— 
koſengeſchmacke. Der Baum waͤchſt nur mäßig, und def- 
ſen Frucht, die uͤbrigens haͤufig von Ameiſen leidet, reift 
gegen Ende Octobers und kann 14 Tage lang auf einem 
Lager aufbewahrt bleiben. 


2. Claſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchlecht. 2. Art. 


36) Neue weiße Nectarine, New White. Eine 
in England aus dem Kern gezogene Varietaͤt, deren Frucht 
mittelgroß, faſt rund und durch eine enge Furche in zwei 
ziemlich gleich große Theile getheilt wird. Die Haut iſt 
wachsweiß, nur an der Sonnenſeite etwas geroͤthet. Das 
Fleiſch iſt haͤrtlich, aber dennoch von gutem Muscateller: 
geſchmacke. Der Baum wird nur mittelhoch, verlangt 
eine gute Lage und bringt Anfangs Octobers reife Fruͤchte. 

37) Neue gelbe Nectarine, New Yellow. Dieſe 
hat mit der zuletzt beſchriebenen Sorte große Ahnlichkeit, 
weicht jedoch dadurch von ihr ab, daß ihre Farbe blaß 
erbsgelb iſt. Auch iſt das Fleiſch dieſer Sorte ſehr ſaftig 
und von weinſaͤuerlichem, ſehr angenehmem Geſchmacke. 
Der Baum wird hoch, und kann daher zum Hochſpalier 
benutzt werden. Er iſt ziemlich tragbar, und deſſen Fruͤchte 
reifen in der Mitte Octobers. 


2. Claſſe. 2. Ordnung. 2. Geſchlecht. 3. Art. 


38) Die rothe Roͤmiſche, Red Roman. Die 
Frucht iſt mittelgroß, und von dunkelrother Farbe, faſt 
rund und flach gefurcht. Das Fleiſch iſt gruͤnlich-hellgelb, 
nach dem Kern roͤthlich und mit purpurrothen Adern durch— 
wachſen. Der Geſchmack der Frucht iſt ſuͤß und musca⸗ 
tellerartig. Der Baum macht maͤßigen Holztrieb, ver— 
langt eine warme Lage und gibt in der Mitte Octobers 
reife Fruͤchte, die uͤbrigens den Anfaͤllen der Ameiſen ſehr 
unterworfen ſind. . 

Keinem andern Fruchtbaum werden durch Vernachlaͤſ— 
figung oder durch unrechte Behandlung fo große Nach: 
theile herbeigefuͤhrt, wie der aus einer waͤrmern Gegend 
nach dem rauhern Teutſchland gekommenen Pfirſche. Es 
fol daher hier auf den Grund Tangjahriger Erfahrung 
das auseinandergeſetzt werden, wie man hier in Teutſch— 
land den Pfirſchenbaum ziehen und behandeln muß, um 
ihn geſund und tragbar zu erhalten. 

1) Die Pfirſche liebt einen leichten und fruchtbaren, 
mit etwas Lehm gemengten Boden ohne allen friſchen 
Duͤnger. Wo ein ſolcher Boden nicht vorhanden iſt, wird 
es rathſam, ihn da kuͤnſtlich herzuſtellen, wo man Pfir⸗ 
ſchenbaͤume hinpflanzen will. Man bediene ſich hierzu be— 
ſonders der Lauberde, vermeide aber alle Beimiſchung von 
animaliſchem Duͤnger; denn in einem fetten und geilen 
Boden bekommt die Pfirſche ſehr leicht den Brand, und 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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uͤberdies find die in einem zu fetten Boden gezogenen 
Fruͤchte nicht ſo gut und ſchmackhaft, als wenn ſie von 
Bäumen abgenommen werden, welche in einem ihnen an- 
gemeſſenen Erdreiche geſtanden haben. Die Pfirſche liebt 
uͤberdies einen mehr trockenen als naſſen Boden; aber 
deſſenungeachtet muß der Pfirſchenbaum in den Abend— 
ſtunden alsdann bei anhaltender Sommerhitze und ſo oft 
an den Wurzeln begoſſen werden, als das in der Gegend 
der letztern befindliche Erdreich zu trocken zu werden an— 
faͤngt. In einem gar zu trockenen Boden, in welchen 
man Pfirſchenbaͤume einpflanzen will, kann man daher 
mit Vortheil etwas Holzkohlenſtaub beimengen, da dieſer 
die dem Baume erfoderliche Feuchtigkeit anzieht. 

2) Da die Pfirſche, wie im Eingange erwaͤhnt wor— 
den iſt, aus einem mildern Himmelsſtriche zu uns nach 
Teutſchland gelangt iſt, und fie weder in einem zu rau— 
hen, noch ganz heißen Klima gedeihet, ſo erfodert ſie auch 
eine ihrem urſpruͤnglichen Vaterlande entſprechende Tem— 
peratur. Dieſe koͤnnen wir ihr nur dadurch verſchaffen, 
wenn wir ihr in einer gegen Mittag gelegenen Wand oder 
Mauer, oder an einer ſolchen Stelle den Standort an— 
weiſen, der vor kalten und rauhen Winden geſchuͤtzt, je— 
doch moͤglichſt lange den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt. 
Wenn man nun auch, der Localitaͤt wegen, gezwungen 
fein ſollte, den Pfirſchenbaum an eine mehr füdöftlich 
gelegene Gartenwand zu pflanzen, ſo darf man doch durch— 
aus hierzu keine ganz oͤſtliche, noch weniger aber eine noͤrd— 
liche oder weſtliche Lage waͤhlen, weil hier der Pfirſchen— 
baum durchaus nicht gut gedeihen wuͤrde. 

3) Die Vermehrung der Pfirſchenſorten geſchieht 
a) durch den Kern. Hierbei hat man Folgendes zu beob— 
achten: Beim Genuß der Frucht unterlaſſe man den zur 
Ausſaat beſtimmten Kern in den Mund zu nehmen und 
ihn mehr als unumgaͤnglich nothwendig iſt, uͤberhaupt auch 
mit den Haͤnden zu betaſten, weil Beides ſeinem Fort— 
kommen ſchaͤdlich iſt, obgleich man den Grund, auf wel: 
chem dieſe Erfahrung beruhet, noch nicht ermittelt hat. 
Man laſſe dieſe Kerne ein Paar Tage lang ausgebreitet, 
nicht im Freien, ſondern in einem Zimmer, abtrocknen, 
verſcharre ſie zuſammen hierauf auf der Winterſeite des 
Gartens in ein etwa ſechs Zoll tiefes Loch im freien Lande, 
weil hierdurch das ſichere Keimen befördert wird, bedecke 
dieſe Stelle mit Eintritt des Froſtwetters eine halbe Elle 
hoch mit Strohmiſte, damit der Froſt nicht bis zu den 
Kernen eindringen kann, nehme hierauf letztere in den er— 
ſten Tagen des Fruͤhjahrs, wenn der Froſt aus der Erde 
gewichen iſt, behutſam heraus, und lege ſie von Neuem 
einzeln entweder in eine Baumſchule, oder an den Ort, 
wo der anzuziehende Pfirſchenbaum ſogleich ſtehen bleiben 
kann, verſaͤume auch nicht, die neu eingeſteckten Kerne 
bei eintretender trockner Witterung zuweilen mäßig zu bes 
gießen, weil ſonſt die gekeimten Pfirſchenſteine entweder 


nur kuͤmmerlich herauswachſen oder gar vertrocknen wuͤr— 


den. Indem bevorwortet wird, daß es mislich ſei, wie 
Einige wollen, die Pfirſchenſteine vor dem Lager an den 
Seitenkanten etwas abzufeilen, indem dadurch dem innern 
Kern theils durch unvorſichtiges zu tiefes Anfeilen, theils 
ſelbſt durch die Bewegung, welche eee 
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der Nachtheil herbeigefuͤhrt wird, daß er die Keimkraft 
ganz verliert, ſo wird, wenn man der vorhin angegebenen 
Methode genau nachgeht, nicht leicht ein Pfirſchenſtein, 
wenn er ſonſt geſund war, im Aufgehen zuruͤckbleiben. 
Waͤhrend man nun nicht unterlaſſen darf, die im freien 
Lande aufgegangenen Pfirſchenbaͤumchen bei eingetretener tro⸗ 
ckener Witterung zuweilen zu uͤberſpritzen, laͤßt man ſie im 
erſten Sommer wild in die Hoͤhe wachſen, und wendet 
erſt in ſpaͤterer Zeit den weiter unten erwaͤhnten Baum⸗ 
ſchnitt an. . f 

Durch eine dergleichen Ausſaat wird beſonders in 
waͤrmern Gegenden, welche dem Klima des fruͤhern Va— 
terlandes vom Pfirſchenbaume nahe kommen, die Sorte 
des Mutterſtocks wieder erzielt, wie es denn auch, wie 
wir weiter unten ſehen, Pfirſchenſorten gibt, die in der 
Regel durch Fortpflanzung durch den Stein auch in 
Teutſchland ganz dieſelben Sorten wieder erſetzen; allein 
haͤufiger iſt es, daß man in unſerm rauhern Himmels⸗ 
ſtriche in der Regel ganz von dem Mutterſtocke verfchie: 
dene Sorten durch die Ausſaat erhaͤlt, und wenn es auch 
in der Wahrheit begruͤndet iſt, daß man auf dieſe Weiſe 
zuweilen aus dem Kern eine viel beſſere Qualitaͤt Pfir⸗ 
ſchen zieht, als die des Mutterſtocks war, ſo iſt dies doch 
nur als eine Ausnahme anzuſehen, und ſchon die fruͤhern 
Obſtbaumzuͤchter haben behauptet, daß man durch die 
Ausſaat faſt immer minder ſchmackhafte und kleinere Pfir⸗ 
ſchenſorten und haͤufig nur ſolche zu erziehen vermag, 
welche ein pelziges, nie weich werdendes Fleiſch haben und 
zum rohen Genuß gar nicht verwendet werden koͤnnen. 
Auch trifft alle aus der Saat gezogene Pfirſchenbaͤume 
der Nachtheil, daß ſie weit weniger Froſt ertragen 
koͤnnen, als die veredelten Staͤmme. Eine Ausſaat der 
Pfirſchenkerne moͤchte daher nur in dem Falle anzurathen 
ſein, wenn man im Großen den Verſuch machen will, 


dadurch vielleicht neue gute Sorten hervorzubringen; wer 


aber nur einen kleinern Garten hat, dem es darauf an⸗ 
kommt, eine beſtimmte ſchmackhafte Sorte zu beſitzen, dem 
iſt nicht anzurathen, ſich auf die Zucht der Pfirſchen aus 
2 einzulaſſen. Die Vermehrung der Pfirſche ger 
ſchieht 

b) durch Ablegen, nach Art der Nelken oder Gras⸗ 
blumen. Dies iſt jedoch nur bei Zwerg- oder Spalierbaͤu⸗ 
men anwendbar, falls man nicht in anzuhaͤngenden Toͤpfen 
Ableger einſenken will. Das Ablegen des Pfirſchenbaums 
wird dadurch bewirkt, daß man entweder im Fruͤhjahre 
oder im erſten Monate des Herbſtes ein tief unten am 
Stamme des Mutterſtockes befindliches Reiß in einem an 
einem Sommerſchoſſe ſich vorfindenden Knoten, und zwar 
grade unter einem Auge, bis zur Mitte des Markes quer 
einſchneidet, von hier das Mark der Länge nach theilend 
mit dem Meſſer gegen die Spitze des Reißes, alſo auf⸗ 
waͤrts, fortſchneidet, ſodaß letzteres gegen zwei Zoll lang 
aufgeſpalten wird und man dadurch einen Fuß erhaͤlt, an 
deſſen unterm Ende die Haͤlfte des quer durchgeſchnitte⸗ 
nen Knotens bleibt, und an welchem ſich die Wurzeln 
bilden koͤnnen. Dieſen an dem obern Theile des den Ab⸗ 
leger bildenden Reißes feſtſitzenden Fuß beugt man, das 
Reiß etwas gerade richtend, etwa einen Zoll tief in die 
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aufgeloderte Erde, hakt ihn mit einem darauf zu ſtecken⸗ 
den Haͤkchen von etwa vier Zoll Laͤnge feſt, bedeckt es 
mit einer leichten Erde aus verrottetem Laube und Holz⸗ 
borke beſtehend, ſchneidet den nunmehrigen Ableger bis 
auf zwei oder drei Augen zuruͤck, beklebt deſſen Spitze 
mit Baumwachs und bindet ihn an einem dabei zu ſtecken⸗ 
den kleinen Staͤbchen mit Baſtfaden an. Iſt der Som⸗ 
mer heiß und trocken, ſo muß der Ableger zuweilen mit 
einer Brauſe begoſſen werden. Im Herbſte des darauf 
folgenden Jahres haben dergleichen Ableger in der Regel 
genugſame Wurzel geſchlagen, koͤnnen vom Mutterſtamme 
abgenommen und verſetzt werden. Das Ablegen der Pfir⸗ 
ſchenbaͤume iſt aber im Großen nicht gut anwendbar, hat 
auch den Nachtheil, daß die Wurzeln eines ſolchen Able⸗ 
gers niemals ſo tief und kraͤftig in die Erde eindringen, 
wie dies bei einem aus dem Kern gezogenen, veredelten 
Stamme der Fall iſt, weshalb auch die aus Ablegern ge⸗ 
zogenen Pfirſchenſtaͤmmchen ſtets nur Schwaͤchlinge blei⸗ 
ben. Beiweitem iſt es daher vorzuziehen, wenn man 
die Vermehrung der Pfirſchenſorten 


c) mittels Veredlung vornimmt, wobei man 


ebenfalls die Gewißheit hat, dieſelbe gute Sorte, von wel⸗ 
cher das Edelreiß genommen worden iſt, echt wieder zu 
erhalten, ſobald daſſelbe nur angewachſen iſt. Die Ver⸗ 
edlung mittels Pfropfens vorzunehmen, iſt aus dem Grunde 
nicht anzurathen, weil bei den Pfirſchen nur ſehr wenige, 
von einer großen Anzahl ſogar oͤfters gar keine Pfropf⸗ 
reißer anwachſen, und wegen des ſtarken Markes, das die 
Pfirſchenreißer haben, dieſe Vermehrungsart nur in ganz 
ſeltenen Faͤllen mit einigem Gluͤcke vorgenommen werden 
kann. Aus demſelben Grunde wird uͤber das Ergebniß 
des Copulirens der Pfirſchen geklagt. Indeſſen hat im 
Anfange des 19. Jahrh. unſerer Zeitrechnung der Graf 
von der Schulenburg zu Angern im Magdeburgiſchen !), 
eine Methode, die Pfirſchenbaͤume mittels Copulirens fort⸗ 
zupflanzen, bekannt gemacht, welche folgende iſt: Gleich 
in den erſten Tagen des Maͤrz wird ein etwas hoher, und 
hoͤher als gewoͤhnlicher, Miſtbeetkaſten auf die bekannte 
Art zurecht gemacht, nur daß unten etwas weniger Mift, 
dagegen oben etwas mehr Erde als zu den Kaſten, welche 
zum Treiben gebraucht werden, genommen wird. Sobald 
die erſte Hitze verdampft iſt, werden ganz junge Pflau⸗ 
menſtaͤmmchen, zu Aprikoſen von der ordinaͤren Zwetſche, 
und zu den Pfirſchen von allerhand Arten feiner Pflau⸗ 
men, die hoͤchſtens die Dicke eines Federkiels haben, aus⸗ 
gehoben, gleich in der Hand einige Zoll uͤber der Wur⸗ 
zel copulirt, und dann ſo dicht als moͤglich neben einan⸗ 
der auf das Miſtbeet gepflanzt und mit verſchlagenem 
Waſſer ein wenig angegoſſen. Hiermit iſt das ganze Ge⸗ 
ſchaͤft vollendet, und wird noch blos fleißig darauf geſe⸗ 
hen, daß die Baͤumchen gehoͤrig Luft bekommen, nicht gar 
zu warm gehalten, und nur nachgehends, wenn Reiß und 
Stamm zuſammengewachſen, die Copulirbaͤnder abgeloͤſt, 
auch am Ende Mai, um die Baͤumchen nicht zu verzaͤr⸗ 
teln, die Fenſter ganz vom Kaſten abgenommen werden. 
Auf dieſe Weiſe veredelt bleibt ſelten ein Staͤmmchen aus, 


5) Der teutſche Obſtgärtner. 1801. 15. Bds. 6. St. S. 401. N 
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und iſt das Gelingen wol vorzuͤglich dem zuzuſchreiben, 
daß das haͤufig einfallende boͤſe Fruͤhlingswetter, welches 
im Freien die Augen der Edelreißer ſo oft verderbt, auf 
dieſe Weiſe abgehalten wird, auch durch die Miſtbeetwaͤr⸗ 
me Reiß und Stamm ſich ſchneller und leichter verbin- 
„ und ſo das Gedeihen derſelben herbeigefuͤhrt 
wird. 

Wenn nun auch fuͤr eine groͤßere Baumſchule die 
vorſtehende Methode, Pfirſchen auf die genannte Weiſe zu 
copuliren, anzuwenden ſein moͤchte, ſo iſt deſſenungeachtet 
fuͤr den Beſitzer kleinerer Gaͤrten, und da die Vorrichtung 
und Abwartung eines Miſtbeets immer mit groͤßern Um⸗ 
ſtaͤnden und Koſten verknuͤpft iſt, anzurathen, die Pfir⸗ 
ſchenſorten durch das Spaͤtaͤugeln oder Spaͤtoculiren im 
Freien, und zwar auf das ſchlafende Auge, welches im 
Juli und in den erſten Tagen des Auguſt am ſicherſten 
vorzunehmen iſt, zu veredeln. Wuͤrde man das Oculiren 
mit dem treibenden Auge bei den Pfirſchen anwenden 
wollen, ſo wuͤrde man ſich der Gefahr ausſetzen, daß ſich 
der junge Trieb im Laufe des Sommers nicht gehoͤrig zu 
verholzen vermag, und als ein unreif gebliebenes Reiß 
im naͤchſten Winter bei nur maͤßigem Froſtwetter ſogleich 
wieder abſterben wuͤrde. Bei der Veredlung mittels Ocu— 
lirens auf das ſchlafende Auge kommt in beſondere Be— 
ruͤckſichtigung, welcher Staͤmme man ſich als Unterlage 
der Veredlung zu bedienen hat. Man hat verſucht Wild— 
linge von Pfirſchen hierzu zu benutzen. Es iſt auch nicht 
zu verkennen, daß die auf ſolchen veredelten Pfirſchenſor— 
ten raſch heranwachſen, auch bald und viele Fruͤchte tra— 
gen; aber hiermit iſt der Nachtheil verbunden, daß ſie ge— 
gen Froſtwetter und naßkalte Witterung gar zu ſehr em: 
pfindlich ſind, ſehr bald erkranken und wieder abſterben. 
In unſerm Teutſchland, wo wir oͤfters ſehr lange anhalten— 
des und ſtark anhaltendes Froſtwetter, ja ſogar im Fruͤh— 
jahre und im Herbſte noch ſehr rauhe Witterung zu be— 
ſtehen haben, möchte daher nicht anzurathen fein, die Pfir: 
ſchenſorten auf Pfirſchenwildlingen zu veredeln. Noch we— 
niger darf man ſich zu dieſem Behuf der Wildlinge von 
Aprikoſen bedienen, da hierbei nicht allein alle die vorhin 
angegeben Nachtheile ebenfalls eintreten wuͤrden, ſondern 
es kommt noch das Übel hinzu, daß, wenn auch die uͤbri⸗ 
gens ſelten hier anſchlagende Veredlung ausſchlagen ſollte, 
die auf Aprikoſenſtaͤmme geſetzten Pfirſchenreißer uͤberdies 
nur langſam wachſen und binnen ganz kurzer Zeit wie— 
derum abſterben. Mit etwas beſſerm Erfolge hat man 
die Staͤmmchen aus dem Kern der ſuͤßen Mandel mit 
harter Schale zur Veredlung der Pfirſchen als Unterlage 
angewendet, indem auf ſolchen Mandelſtaͤmmchen die von 
Pfirſchen genommenen Oculiraugen ſehr gern ausſchla— 
gen und faſt niemals eins ausbleibt. Überdies will man 
die Bemerkung gemacht haben, daß die auf ſolchen Staͤmm⸗ 
chen wachſenden Pfirſchen faſt noch delicater ſchmecken 
als die derſelben Sorte, welche vom Mutterſtocke abge⸗ 
nommen worden ſind. Allein der Mandelſtamm verlangt 
eines Theils zu ſeinem Gedeihen unbedingt einen ſandigen 
warmen Boden, andern Theils iſt er ſehr empfindlich ge⸗ 
gen Froſtwetter, und ein auf demſelben veredelter Pfir⸗ 
ſchenbaum hat uͤberdies binnen kurzer Zeit mit dem Harz— 
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fluffe zu kaͤmpfen, welcher deſſen voͤlliges Abſterben zur 
Folge hat. Am angemeſſenſten iſt es daher, die Pfirſchen 
auf Stämme der ſogenannten ſuͤßen Fruͤhpflaume zu ocu⸗ 
liren, denn eines Theils gedeihen auf dieſen die Pfirſchen— 
oculagen ſehr gut, andern Theils halten die auf ſolchen 
Staͤmmen veredelten Pfirſchen beiweitem eher einen Froſt 
aus, und hierzu kommt noch der fuͤr ihre Anwendung 
ſprechende Umſtand, daß dieſe Pflaumenſtaͤmmchen mit 
ihren kriechenden Wurzeln beinahe in jedem, nur ziemlich 
guten, Erdreiche gedeihen, und daher ihrer aus dem Pfir— 
ſchenbaum beſtehenden Krone von zaͤrtlicherm Holze eine 
dauerhaftere Grundlage gewaͤhren. Nur muß man ſich 
zu ſolchen Unterlagen zur Pfirſchenveredlung blos der 
Saͤmlinge und moͤglichſt nur der zweijaͤhrigen bedienen, 
niemals aber hierzu Wurzelauslaͤufer dieſer Pflaumen ver: 
wenden, auch das Oculiren der Pfirſchen auf Staͤmme 
der Fruͤhpflaume etwas zeitiger als das der Apfel und 
Birnen, alſo moͤglichſt noch im Monat Juli, vornehmen, 
weil bei dieſen Staͤmmen der Saft gegen den Herbſt eher 
zuruͤcktritt als bei den Staͤmmen der ſpaͤtern Pflaume, 
der Birnen und Apfel, und Erſtere ſich daher nicht mehr 
von der Rinde loͤſen moͤchten, wenn man ſpaͤter zu dem 
Oculiren von Pfirſchen ſchreiten wollte. Nur wenn auf 
einjaͤhrige Schoſſen ein Oculirauge aufgeſetzt werden ſoll, 
kann es ſpaͤterhin noch geſchehen, weil dergleichen beſon— 
ders in einem warmen und feuchten Herbſte noch austrei⸗ 
ben und unreif bleiben wuͤrden, und daher die darauf im 
Winter eintretende Kaͤlte nicht ertragen moͤchten. Zu den 
mit wolliger Haut verſehenen Pfirſchenſorten verwendet 
man als Unterlage zum Oculiren am vortheilhafteſten 
Staͤmmchen aus den Kernen der ſogenannten Haberpflau— 
me, auch St. Julianspflaume und Hundspflaume ge— 
nannt, einer laͤnglichplatten dunkelrothen, an ſich unſchmack— 
haften Pflaumenſorte, ſowie dergleichen von der ſchwar— 
zen Damascenerpflaume (Damas noir). Zu den nackten 
oder glatten Pfirſchenſorten oder Nectarinen bedient man 
ſich dagegen Behufs der Unterlage der aus den Kernen 
gewonnenen Staͤmmchen der kleinen ſchwarzen Damasce— 
nerpflaume (Petit Damas noir) und der kleinen laͤngli⸗ 
chen gelben Fruͤhpflaume, Spilling genannt, am ſicherſten. 

Die zu verwendenden Oculirreißer betreffend, ſo 
nehme man fie von jungen, moͤglichſt aber von ſchon er: 
wachſenen Bäumen, welche bereits Früchte getragen ha— 
ben, jedoch nur mittelmaͤßig ſtarke, mit dicht an einander 
ſitzenden Augen, und waͤhle von ſolchen aus deren Mitte 
ſolche Augen zum Oculiren, welche doppelt find und ne— 
ben einem Bluͤthenauge zugleich auch ein Holzauge ha— 
ben; denn wollte man ſtarke Reißer von jungen Pfirſchen— 
baͤumen zum Oculiren benutzen, welche noch keine Fruͤchte 
getragen haben, ſo wuͤrde man wieder nur geile Schoſſe 
aus der Veredlung hervorwachſen ſehen, welche weniger 
tragbare Baͤume bringen, abgeſehen davon, daß dergleichen 
veredelte Staͤmme auch erſt ſehr ſpaͤt zu tragen anfangen. 

Die Pfirſchenbaͤume koͤnnen, wie alle andern Obft- 
baͤume, als Hochſtaͤmme, als freiſtehende Zwergfranz— 
baͤume und als Spalierbaͤume gezogen werden. Hoch— 
ſtaͤmme von Pfirſchen zu ziehen iſt aus dem Grunde nicht 
rathſam, weil dergleichen mehr vom . leiden als an⸗ 
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dere niedere Staͤmme. Überdies gelangen bei ſolchen die 
Fruͤchte nicht zur gehoͤrigen Reife, welches beſonders bei 
ſpaͤtern, erſt im October zur Reife gelangenden Pfirſchen⸗ 
ſorten der Fall iſt. Will man aber dennoch Pfirſchen⸗ 
baͤume zu Hochſtaͤmmen ziehen, ſo ſetze man das Ocu⸗ 
lirauge niemals am Schafte des Unterlageſtammes an, 
ſondern man laſſe denſelben vorher eine Krone bilden 
und beaͤugle dann erſt die Zweige derſelben, und zwar 
moͤglichſt nahe am Hauptſtamme. Dies iſt aus dem 
Grunde rathſam, weil das Holz der Pfirſchenſorten ſtaͤr— 
ker in die Dicke waͤchſt, als das des Pflaumenſtammes, 
und er wuͤrde, außer daß er am Schafte veredelt ein un⸗ 
foͤrmliches Anſehen bekaͤme, dieſerhalb nicht allein Nach⸗ 
theile durch Wind oder Sturm zu beſtehen haben, ſon— 
dern das alsdann beim geſchehenen Anwachſen des Edel— 
reißes nothwendig werdende Abſchneiden der ſtarken Zweige 
uͤber der Oculage wuͤrde Harzausfluͤſſe herbeifuͤhren, wel⸗ 
che grade an dieſer Stelle dem Baum ſehr gefaͤhrlich 
werden koͤnnten. Was nun die Behandlung des Pfir⸗ 
ſchenbaums als Hochſtamm, Zwerg- oder Spalierbaum 
betrifft, ſo iſt dieſe von einander nicht abweichend, und 
man verweiſt, beſonders ruͤckſichtlich des Baumſchnitts 
auf das, was hieruͤber weiter unten angefuͤhrt werden 
wird. 

Selbſt die Anzucht der Pfirſchen zu im Freien ohne 
Wand ſtehenden Zwergfranzbaͤumen iſt faſt mit denſelben 
Nachtheilen verknuͤpft, welche die Zucht der Hochſtaͤmme 
mit ſich fuͤhrt. Fuͤr alle Gegenden daher, welche nicht 
das milde Klima haben, aus welchen der Pfirſchenbaum 
herſtammt, und namentlich fuͤr Pfirſchenbaumzuͤchter in 
Teutſchland, iſt es daher am rathſamſten, die Pfirſchen 
als Spalierbaͤume zu erziehen, weil dieſe in unſerm Klima 
nicht nur die ſchmackhafteſten Früchte liefern, ſondern weil 
fie auch leichter und beſſer dagegen geſchuͤtzt werden koͤn— 
nen, was ihrem Gedeihen und ihrer Erhaltung nicht 
foͤrderlich iſt. 

Um einen guten Spalierbaum zu ziehen, veredle man 
den dazu beſtimmten Stamm einen halben Fuß hoch uͤber 
der Erde. In dem naͤchſten Fruͤhjahre wird das veredelte 
Auge austreiben, im Laufe des darauf folgenden Som— 
mers aber einen mit mehren Seitenzweigen verſehenen 
Schoß machen. Dieſer iſt in der oberſten Spitze abzu— 
kneipen, weil dadurch den Seitentrieben ein groͤßerer 
Saftzufluß zugefuͤhrt wird, welches deren Verſtaͤrkung 
zur Folge hat. In dem dritten Fruͤhjahre wird der vor⸗ 
jaͤhrige Trieb ſoweit verkuͤrzt, daß er nur vier bis ſechs 
Seitenzweige, welche ebenfalls auf drei bis fünf Augen 
zuruͤckzuſchneiden ſind, behaͤlt, damit ſich dieſe waͤhrend 
des darauf folgenden Sommers als kraͤftige Hauptleit⸗ 
zweige verlängern koͤnnen. Hierbei iſt zu bemerken, daß 
jeder an einem Pfirſchenbaum zu thuende Schnitt moͤg— 
lichſt gegen die Mitternachtsſeite gerichtet werde, weil 
ſonſt durch die auf ihn wirkenden Sonnenſtrahlen leicht 
mehre, dicht unter ihm befindliche Augen austrocknen 
und das Zuwachſen der Schnittwunde verhindern. Alle 
durch den neuen Trieb verlaͤngerte Zweige, welche man 
zu den Hauptaͤſten des Spalierbaums beſtimmt, werden 
nunmehr moͤglichſt wagerecht in gleicher Entfernung von 
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einander mittels dünner Weidenruthen oder andern hierzu 
tauglichen Materials angebunden, und ebenſo verfaͤhrt 
man mit den ſich gebildeten Nebenzweigen, wobei man 
nicht unterlaſſen darf, diejenigen Augen, welche zu ſehr 
nach Vorn oder Hinten austreiben wollen, oder wilde, un⸗ 
ter der Veredlung hervorwachſende Triebe, ſogleich nach 
ihrem Entſtehen abzubrechen. Ebenſo iſt dahin zu ſehen, 
daß man an den Stellen, wo zwei oder drei Triebe aus 
a Auge hervorbrechen, allein den ſtaͤrkſten ſtehen 
aſſe. 

Soll ein Pfirſchenbaum verpflanzt werden, fo ge⸗ 
ſchieht dies am vortheilhafteſten im dritten Jahre nach 
ſeiner Veredlung. Fruͤher damit vorzuſchreiten iſt in ſofern 
nicht rathſam, weil er fruͤher zu wenig abgehaͤrtetes Holz 
hat, um damit den Winter uͤberſtehen zu koͤnnen; noch 
weniger aber darf dies in ſpaͤtern Jahren geſchehen, weil 
alsdann dergleichen Baͤume durch das nothwendige Be⸗ 
ſchneiden auch in ihren ſtaͤrkern Zweigen gar zu ſchwer 
verwundet werden wuͤrden, wodurch ſie gemeiniglich den 
Harzfluß bekommen, uͤberdies auch aͤltere und ſtarke Pfir⸗ 
ſchenbaͤume, wenn ſie neu verpflanzt werden, nur in hoͤchſt 
feltenen Fällen wiederum dauerhafte und fruchtbare Exem⸗ 
plare werden. N 

Ein junger Pfirſchenbaum iſt in der Art einzupflan⸗ 
zen, daß deſſen Stamm einen Fuß von der Wand, an 
welche er geſetzt werden ſoll, entfernt bleibt, und ſo daß 
deſſen Seitenzweige und die obern Spitzen etwas nach 
Vorn uͤberhaͤngend bleiben, und zuvor etwas zuruͤckgedruͤckt 
werden muͤſſen, um ſie zuerſt in der Mitte des Baums, 
hierauf an den Seitenzweigen zu der erfoderlichen Zeit 
an das Gelaͤnder befeſtigen zu koͤnnen, weil auf dieſe 
Weiſe die Wurzeln des eingepflanzten Baums ſich beſſer 
in der Erde ausbreiten, und die ſaͤmmtlichen Baumzweige 
durch den waͤhrend des Sommers fallenden Regen beſſer 
in allen ihren Theilen erfriſcht werden koͤnnen. Manche 
Obſtbaumzuͤchter halten auch fuͤr angemeſſen, in die zur 
Anpflanzung von Pfirſchenbaͤumen zu grabenden Loͤcher 
unten auf den Boden vorher noch eine Schicht Raſen⸗ 
ſtuͤcke ſo zu legen, daß deren Wurzeln nach Oben, die 
Grashalme aber nach Unten zu liegen kommen, weil dies 
fuͤr den Pfirſchenbaum eine ſehr angemeſſene vegetabiliſche 
Duͤngung abgaͤbe, und obgleich der Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes hieruͤber keine Verſuche angeſtellt hat, um ein auf 
Erfahrung begruͤndetes Urtheil zu faͤllen, ſo iſt er doch 
der Meinung, daß dergleichen Raſenſtuͤcke allerdings zum 
beſſern Gedeihen des Pfirſchenbaums mitwirken koͤnnen, 
da verfaulte Raſenerde fuͤr Fruchtbaͤume uͤberhaupt eine 
ſehr angemeſſene Duͤngung abgibt, welche in dem frag⸗ 
lichen Falle erſt beruͤhrt wird, wenn der Pfirſchenbaum 
ſich erſt in ſeinen Wurzeln mehr ausbreitet, und zu wel⸗ 
cher Zeit ihm dergleichen Duͤngungsmittel nur vom Nu⸗ 
tzen ſein koͤnnen. 5 

Wenn auch ruͤckſichtlich der Zeit, in welcher man im 
Allgemeinen die Obſtbaumpflanzung vorzunehmen habe, 


die des Herbſtes der des Fruͤhjahrs vorzuziehen iſt, weil { 


ſich während des Winters die Erde feſter an die Wur⸗ 
zeln anlegt, und der neugepflanzte Baum deshalb in dem 
darauf folgenden Fruͤhjahre beſſer anwachſen kann, als 
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wenn die Verpflanzung erſt im Fruͤhjahre ſelbſt geſchieht, 
wo anhaltende Trockniß den neuangepflanzten Baͤumen 
alsdann um ſo nachtheiliger ſein wuͤrde, ſo zieht man 
bei dem Verpflanzen der Pfirſchenbaͤume dennoch die 
Zeit des Fruͤhjahrs der des Herbſtes aus dem Grunde 
vor, weil die Pfirſche nicht den hohen Kaͤltegrad zu ers 
tragen vermag, wie es mit dem Kernobſte der Fall iſt, 
ohnedies auch jeder neuverſetzte Baum bekanntlich gegen 
den Froſt empfindlicher iſt als ein bereits angewachſener, 
und der zu verpflanzende, an ſich kleine Pfirſchenbaum 
leichter mittels Begießens erquickt werden kann, als dies 
bei groͤßern Baͤumen des Kernobſtes auszufuͤhren ſein 

moͤchte. 
| Das Verpflanzen felbft betreffend, fo heiſcht es die 
Vorſicht, den Spaten nicht mit deſſen breiter Seite fo: 
fort gegen den herauszunehmenden Baum anzuſetzen, weil 
man demſelben ſonſt Wurzeln abſtechen wuͤrde, deren Ver— 
luſt dem zu verpflanzenden Staͤmmchen ſchadet, ſondern 
man umgraͤbt ſolches dermaßen, daß man ihm ſtets die 
Flanke des Spatens zukehrt, und hebt es erſt dann durch 
einen Spatenſtich aus, wenn deſſen Wurzeln durch das 
Umgraben ſoweit entbloͤßt worden ſind, daß man blos 
noch die zu tief in die Erde gedrungenen Wurzeln durch 
moͤglichſt tiefes Abſtechen zu verkuͤrzen noͤthig hat. Hier: 
bei gebrauche man die Vorſicht, den Baum niemals 
herausziehen zu wollen, weil dadurch ſogar noch alsdann 
feinere Wurzeln, dergleichen dem Baume zum Wiederan— 
wachſen beſonders behilflich ſind, ganz nahe am Stamme 
abreißen koͤnnten, ſelbſt wenn er bereits ziemlich weit 
aufgegraben waͤre. 

Kurz vor dem Wiedereinpflanzen des Pfirſchenbaums 
muß er an den Wurzeln und im Holze verſtutzt werden. 
Erſtere hat man im Allgemeinen moͤglichſt zu ſchonen 
und ſie nicht zu kurz zu verſchneiden; auch muß jeder 
Schnitt an den letzteren ſo ausgefuͤhrt werden, daß er 
auf der nach dem Stamme zugekehrten Seite der Wur— 
zel von Oben nach Unten ausgefuͤhrt wird, weil dann die 
am Schnitte ſich bildenden neuen Wurzeltriebe mehr in 
die Tiefe des Erdreichs, nicht aber horizontal, wachſen, 
welches der Fall ſein wuͤrde, wenn man den Schnitt 
auf der vom Stamme abwaͤrts befindlichen Wurzelſeite 
vollfuͤhren wuͤrde, und wodurch der Baum die mehr in 
der Tiefe des Erdbodens ſich findende Nahrung wenig 
oder gar nicht wuͤrde genießen koͤnnen. Dagegen ſind 
die mit Augen verſehenen Haupt- und Seitenzweige bis 
auf drei Augen zuruͤckzuſchneiden; auch nimmt man da— 
bei alle Zweige vom Stamme, welche demſelben ein min⸗ 
der gutes Anſehen geben, beklebt ſaͤmmtliche wunde Stellen 
mit Baumwachs, und pflanzt den Baum um etwa einen 
Zoll höher, als er geſtanden hat, in aufgelockerte Erde wie: 
der ein, wobei man die ſaͤmmtlichen Seitenwurzeln einzeln 
anfaßt und fie, beim vorſichtigen Überſchuͤtten mit Erde, 
moͤglichſt von der hinter dem Stamme gelegenen Mauer 
abwaͤrts, in eine faſt horizontale Richtung mit etwas tie— 
fer zu legenden Wurzelſpitzen bringt, unter fortgeſetztem 
Aufſchuͤtteln von Erde, von Unten nach Oben mit Aus- 
breiten der Baumwurzeln fortfaͤhrt, bis der Baum voͤllig 
eingepflanzt iſt, und begießt zuletzt denſelben mit Waſſer, 
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ohne jedoch die Wurzeln deſſelben irgend feſtzutreten und 
ohne den Stamm fuͤr jetzt ſofort an einen Stab oder 
ein Spalier feſtzuheften, welches Letztere erſt nach acht 
bis vierzehn Tagen geſchehen muß, wenn ſich das Erd— 
reich und mit ihm der darin angepflanzte junge Baum 
ſo tief von ſelbſt verſenkt, als er an ſeiner fruͤhern Stelle 
geſtanden hat. Wuͤrde man fruͤher den Baum anbinden 
wollen, als er ſich auf dieſe Weiſe vorher feſtgeſetzt haͤtte, 
fo würde er, anſtatt mit der ſich durch den Guß feßen: 
den Erde nachſinken zu koͤnnen, ſich aufhaͤngen, die Wur⸗ 
zeln wuͤrden dadurch von der ſich durch Einſchlaͤmmen 
angeklebten Erde wieder losmachen, und auf dieſe Weiſe 
wuͤrde das Anwurzeln und Gedeihen des neuverpflanzten 
Baums ſehr erſchwert werden. 

Iſt das um denſelben befindliche Erdreich bei anhal— 
tender Trockniß ohne gehoͤrige Fruchtbarkeit, ſo muß der 
neuverſetzte Pfirſchenbaum fo oft im erſten Sommer be= 
goffen werden, als dieſer Fall eintritt, und die neuausge⸗ 
ſchlagenen Triebe ſind von Zeit zu Zeit anzuheften und 
dabei in eine ſolche Lage zu bringen, daß der Spalier— 
baum ein faͤcherartiges Anſehen bekommt. Sollte einer 
der Hauptaͤſte im Verhaͤltniß zu dem ihm gegenuͤberſte— 
henden ſtaͤrker zu treiben anfangen, ſo kann dieſem Übel⸗ 
ſtande dadurch abgeholfen werden, daß man ihn ſo tief 
als moͤglich nach Unten biegt, den letztern aber mehr 
gerade in die Hoͤhe wachſen laͤßt, weil dadurch bei erſterm 
der Saftfluß gehemmt, dieſer bei dem letztern aber be— 
foͤrdert und alſo das Wachſen beider Hauptaͤſte in ein 
gewiſſes Gleichgewicht zuruͤckgefuͤhrt werden wuͤrde. Auch 
kann Letzteres dadurch erreicht werden, wenn man den 
ſtaͤrkern Zweig laͤnger, den ſchwaͤchern aber kuͤrzer im 
Schnitt haͤlt, und ſollte auch durch eine dieſer beiden 
Methoden der Zweck im erſten Jahre dennoch nicht er— 
reicht werden, ſo muß man eine von beiden im naͤchſten 
Jahre wiederholen. 

Im dritten Jahre nach der Veredlung des Pfirſchen— 
baums hat man in den erſten Tagen des Fruͤhlings die 
Hauptzweige des friſch verpflanzten Spalierſtamms auf 
funfzehn bis zwanzig Zoll, allemal dicht uͤber einem nach 
dem Fußboden zu gekehrten Auge der horizontal angehef— 
teten Zweige, am alten Holze zu kuͤrzen, wobei man 
alle Nebenreißer entfernt, wenn dieſe nicht auf beiden 
Seiten gleichfoͤrmig ſich befinden und tragbares Holz ver— 
ſprechen. Die Nebenleitzweige werden aber zu gleicher 
Zeit bis auf ſieben oder acht Augen ebenfalls zuruͤckge— 
ſchnitten und alle Zweige friſch angebunden, wobei man 
darauf zu ſehen hat, daß niemals ein Zweig uͤber den 
andern hinweg, ſondern alle neben einander befeſtigt wer— 
den, und ſo das faͤcherartige Anſehen des Spalierbaums 
erhalten wird. Todtes und nutzloſes Holz wird zu die— 
ſer Zeit ganz abgeſchnitten, doch muß man bei dem Ent— 
fernen ſogenannter Waſſerſchoſſe, welche dem Baume die 
Kraft zur Tragbarkeit entziehen, die Vorſicht gebrauchen, 
dieſe nicht auf einmal ganz bis an den Hauptſtamm weg⸗ 
zuſchneiden, ſondern man kuͤrzt dieſe vorerſt bis zu einem 
Stumpfe von ungefaͤhr ein bis zwei Zoll Laͤnge, und 
nimmt dieſen erſt im Herbſte oder in dem darauf folgenden 
Fruͤhjahre bis an den Stamm hinweg. Alle dem Pfir— 
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ſchenbaume beigebrachte Schnittwunden müffen aber auch 
hier, ſowie jede zu irgend einer andern Zeit geſchehenen, 
ohne Anſtand mit Baumwachſe verklebt werden, weil 
fonft die Wunde ſich weniger leicht mit Rinde uͤberwach⸗ 
fen kann, und, damit man nicht gezwungen werde, groͤ⸗ 
ßere Waſſerreißer erſt durch einen Schnitt zu beſeitigen, 
iſt es der Vorſicht angemeſſen, dergleichen gar nicht erſt 
groß werden zu laſſen, ſondern ſie ſogleich bei ihrem 
Entſtehen wegzukneipen, wodurch dem Baume uͤberdies 
die Kraft erhalten wird, welche er auf das Heranwachſen 
des Waſſerreißes zu verwenden haben wuͤrde. Ebenſo 
hat man, und zwar zu jeder Zeit des vorzunehmenden 
Baumſchnitts, alle diejenigen Zweige des Pfirſchenbaums, 
welche zu harzen anfangen, bis etwas in das geſunde 
Holz zuruͤckzuſchneiden, weil ſonſt der ganze Stamm von 
dieſer Krankheit angeſteckt werden wuͤrde. 

Wollte man den Pfirſchenbaum in den erſten Jahren 
nicht dem vorhin gedachten Schnitte unterwerfen, ſo 
wuͤrde er zwar ſchon im dritten oder vierten Jahre Fruͤchte 
tragen, aber auch bald wieder damit aufhören, zu Frans 
keln anfangen und abſterben. Denn er wuͤrde von Jahr 
zu Jahr kuͤrzere, dicht mit Bluͤthen beſetzte Fruchtzweige 
treiben, auch viele Fruͤchte bringen, aber bei dergleichen 
Behandlung ſo geſchwaͤcht werden, daß er einen Winter⸗ 
froſt kaum nochmals aushalten wuͤrde. Deshalb iſt es 
erfoderlich, dem Pfirſchenbaum durch erwaͤhnten Schnitt 
vorerſt Kraft zu verſchaffen, damit er weniger leicht der 
unguͤnſtigen Witterung unterliegt, und wenn man denn auch 
fuͤr die erſten Jahre der wenigen Fruͤchte, die er unter 
dieſen Umſtaͤnden tragen wuͤrde, entbehrt, ſo wird man 
doch durch die mittels des Baumſchnitts geſicherte ſpaͤtere, 
aber anhaltende Tragbarkeit des Baums mehrfach ent— 
ſchaͤdigt, trotz dem, daß bei dieſer Methode der letztere 
erſt im vierten Jahre ſeiner Veredlung zum Fruͤchtetragen 
geſchickt gemacht wird. Aber auch in den folgenden Jah⸗ 
ren iſt es unumgaͤngliche Nothwendigkeit, den Pfirfchen: 
baum ſtets unterm Schnitt zu erhalten, um theils dadurch 
ſeine uͤbermaͤßige Fruchtbarkeit zu beſchraͤnken, theils um 
dadurch neues Tragholz zu erhalten, wodurch er gefund 
und kraͤftig bleibt. Bereits ausgewachſene Pfirſchenbaͤume 
werden daher im Fruͤhjahre, ehe der Baum zu ſaften an— 
fängt, beſonders in dem Falle, wenn durch einen ſtatt—⸗ 
gefundenen ſtrengen Winter die Fruchtzweige gelitten ha— 
ben, ſo fruͤh als moͤglich beſchnitten. Hierbei werden ne— 
ben dem Entfernen von allem abgeſtorbenen Holze die 
zu vielen und unnuͤtzen Zweige ganz weggeſchnitten, nach— 
dem man zuvor den Vorrath der vorjaͤhrigen neuen Triebe 
unterſucht und von denſelben eine hinreichende Anzahl der 
tauglichſten Fruchtreißer fuͤr das naͤchſte Jahr ausgewaͤhlt 
hat, an jedem der im vergangenen Jahre gelaſſenen wa- 
gerecht geleiteten Zweige werden nur ein bis zwei Frucht— 
reißer beibehalten, alle andern aber, beſonders die ſchwaͤ— 
chern Triebe, ganz weggeſchnitten, wenn man dergleichen 
nicht aus dem Grunde ſchonen will, weil deren Hinweg— 
nahme dem guten Anſehen des Baumes Eintrag thun 
würde. Auch der größte Theil der vorjährigen Fruchtrei⸗ 
ßer und die nicht mit jungem Holze verſehenen Zweige 
werden abgeſchnitten; weil erſtere nur in hoͤchſt ſeltenen 
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Fällen nochmals tragen, und die zweiten dem Baume 
denjenigen Raum beengen wuͤrden, welchen er bei einer 
regelmäßigen Zucht zum Fruchttragen erfodert. An den 
beibehaltenen Zweigen ſchneidet man die geringern Ne⸗ 
benzweige glatt am Holze ab und verſtutzt ſie ſaͤmmtlich, 
die ſchwaͤchern jedoch mehr als die ſtaͤrkern aus dem fruͤ⸗ 
her angegebenen Grunde. Beſonders iſt hierbei darauf 
zu ſehen, daß das junge Holz in der Mitte des Spaliers 
zahlreich zugezogen werde, welches durch kuͤrzern Schnitt 
der an dieſer Stelle einzuſtutzenden Zweige bezweckt wird. 

Dieſer Schnitt des Pfirſchenbaums muß immer nur 
uͤber einem doppelt ſtehenden Holz- oder Blattauge, von 
welchen das eine ein Laubreiß gibt, niemals aber uͤber 
einem bloßen Fruchtauge oder einem gemiſchten Auge, 
d. h. Holz- und Fruchtauge zugleich, geſchehen, weil fonft 
der Zweig bis zum naͤchſten Blattauge abſterben wuͤrde. 
Hierbei hat man die am zwei- und dreijaͤhrigen Holze 
vorkommenden Augentraͤger beſonders zu ſchonen, waͤhrend 
man die zu weit hervorſtehenden und daher nicht gut an⸗ 
zubindenden, ſowie alles todte Holz in jedem Jahre, weg⸗ 
zuſchneiden hat. 

Verfaͤhrt man nach der hier angegebenen Methode 
des Beſchneidens der Pfirſchenbaͤume, ſo hat man auch 
Fruͤchte von vollkommener Groͤße und außerdem zu er⸗ 
warten, daß man ſich dadurch geſunde und fruchttragende 
Baͤume eine Reihe von Jahren erhaͤlt. Wollte man aber 
dergleichen Pfirſchenbaͤume weniger oder gar nicht beſchnei⸗ 
den, ſo wuͤrden die unterſten Zweige derſelben nach und 
nach ganz abſterben und die obern nur noch an der Krone 
des Baums gruͤnen und wenige Fruͤchte tragen, welche 
ohnedies weder den fruͤhern ſchoͤnen Geſchmack, noch die 
frühere Größe haben würden, da auf fie die Sonnen: 
ftrahlen nicht genugſam einwirken fünnten, und dem an 
ſich durch unterlaſſenen Baumſchnitt geſchwaͤchten Stamme 
durch die wegzunehmenden, aber gebliebenen Bluͤthenrei⸗ 
ßer die Kraft entzogen werden wuͤrde, die er auf die Aus⸗ 
bildung der Fruͤchte haͤtte verwenden koͤnnen. 

Hierbei wird noch angefuͤhrt, daß die Fruͤchte des 
Pfirſchenbaums, wenn hinter demſelben eine Mauer be⸗ 
findlich iſt, viel beſſer gedeihen, als an einem im Freien 
ohne Ruͤckwand angebrachten Spalier; denn die Pfirſche 
erfodert viele Waͤrme, welche ihr im Freien nur dadurch 
gegeben werden kann, daß die Sonnenhitze durch eine 
Wand auf den Baum zuruͤckgeworfen wird. Ein Pfir⸗ 
ſchenbaumſpalier, mag es nun ganz im Freien, oder an ei⸗ 
ner Wand angebracht ſein, iſt von wenigſtens acht Fuß 
Hoͤhe mit vier bis fuͤnf Zoll von einander abſtehenden 
ſchmalen Latten vorzurichten, und dicht vor dem Pfir⸗ 
ſchenbaum darf nichts gepflanzt werden, was ihm Schat⸗ 
ten geben wuͤrde. Manche Baumzuͤchter haben vorge⸗ 
ſchlagen, die Wand, an welcher man Spalierbaͤume zieht, 
ſchwarz anzuſtreichen; allein man hat die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß, wenn uͤberhaupt ein Anſtrich der Wand ge⸗ 
ſchehen ſoll, dieſen bei der weißen Farbe bewenden zu 
laſſen, weil die ſchwarze Farbe oͤfters dem Baume durch 
anhaltende allzu große Sonnenhitze, den ſogenannten Son⸗ 
nenbrand, Nachtheile herbeifuͤhrt. \ 

Zur guten Überwinterung der Pfirſchenbaͤume iſt es 
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erfoderlich, daß das waͤhrend des Fruͤhjahrs und Som— 
mers getriebene Holz der jungen Schoſſen und Zweige 
gehoͤrig reif geworden, und das Laub noch vor Eintritt 
des Froſtes bereits abgefallen iſt. Alles dies und die 
Kraft der Triebe wird beſonders befoͤrdert, wenn man 
die Pfirſchenbaͤume, falls eine naſſe Witterung dies nicht 
verbietet, von der Zeit an, wo ſaͤmmtliche Fruͤchte abge— 
erntet worden, taͤglich des Abends, wenn es kuͤhl gewor— 
den, nachdem die Baͤume am Tage die Sonnenwaͤrme 
genoſſen hatten, mit kaltem Flußwaſſer maͤßig uͤber⸗ 
ſpritzt, bis die Naͤchte kaͤlter zu werden anfangen. Auch 
traͤgt der Umſtand zum beſſern Reifwerden der jungen 
Triebe bei, wenn das Stacket, an welches die Pfirſchen— 
baͤume angebunden ſind, etwa einen halben Fuß von der 
dahinter ſtehenden Wand entfernt angebracht worden iſt, 
wo dann die zuruͤckprallende Sonnenwaͤrme auf die Baum: 
zweige ſehr wohlthaͤtig einzuwirken im Stande iſt. 

Die Vorkehrungen, welche man zur Erhaltung des 
Pfirſchenbaums waͤhrend des Winters anzuwenden hat, 
beſtehen aus Folgendem. Man ſchuͤtze ihn: 

N J) gegen zu viel eindringende Naͤſſe dadurch, daß man 
am Spalierbaume, deſſen ganzer Breite nach, gegen die 
dahinter liegende Mauer oder auf beiden Seiten des im 
Freien ſtehenden Stackets, ſoweit Erde anhaͤuft und 


mit den Füßen feſttritt, daß beim Eintritte des Thauwet- 


ters das Schneewaſſer ſich nicht um den Baum herum 
anſammeln und nahe am Pfirſchenbaumſtamme ſtehen blei— 
ben kann, ſondern von dort abfließe, weil derſelbe ſonſt 
ſehr leicht mit der Gelbſucht oder mit Mehlthau befallen 
wird. 

2) Vor dem ihm ſo ſehr ſchaͤdlichen Glatteiſe ſichert 
man denſelben durch eine leichte dachartige Überdeckung 
von Stroh oder Rohr. 

3) In Betreff einer Schutzdecke für den Pfirſchen⸗ 
baum iſt nichts angemeſſener, als wenn der Stamm, ſo— 
weit es nur geſchehen kann, mit friſchgefallenem Schnee 
eingehuͤllt, und dieſer mit einer Schaufel an demſelben 
feſtgedruͤckt wird. Durch eine ſolche Schneedecke wird 
nicht allein der zu heftige Froſt vom Stamme abgehalten, 
ſondern, da ſie langſamer als der lockere Schnee ſchmilzt, 
wird ſelbſt bei eintretender waͤrmerer Witterung keine zu 
fruͤhe Saftbewegung im Baume ſelbſt ſich entwickeln koͤn⸗ 
nen, und deshalb werden auch Spaͤtfroͤſte demſelben im: 
mer weniger gefaͤhrlich werden, beſonders wenn man die 
Muͤhe nicht ſcheut, ſeinen Pfirſchenbaͤumen waͤhrend etwa⸗ 
niger Nachfroͤſte außerdem dadurch Schutz zu gewaͤhren, 
daß man mit Stroh oder Rohr ausgefuͤllte Vorſatzrahme 
oder Decken von genanntem Material vor denſelben an⸗ 
bringt, welche jedoch bei eintretender guͤnſtigern Witterung, 
beſonders am Tage, ſogleich wieder entfernt werden muͤſ⸗ 
ſen. Bei der anzuwendenden Schneedecke darf man dem 
Pfirſchenbaum nicht vielleicht dadurch eine Guͤte anthun 
wollen, daß man das untere Stammende deſſelben vorher 
mit irgend einer warmen Unterlage, als Strohmiſt oder 
anderm Duͤnger, belegt; denn hierdurch wuͤrde man nicht 
nur den Saft im Pfirſchenbaume zu fruͤh rege machen, 
und dem Zwecke, den die Schneedecke mit herbeifuͤhren 
ſoll, — die Safterweckung ſo lange als moͤglich zuruͤck⸗ 
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zuhalten —, nicht nur gradezu entgegenarbeiten, fondern 
der Strohmiſt wuͤrde vielleicht uͤberdies auch Ungeziefer, 
als Ratten und Maͤuſe, herbeilocken, welche nicht unter: 
laſſen moͤchten, in dieſem ihren Zufluchtsorte dem Baume 
durch Benagen der Rinde außerdem zu ſchaden. 

Die gewoͤhnlichern Schutzmittel der Pfirſchenbaͤume 
gegen den Winterfroſt beſtehen aus einer Vorlage von 
Rohr-, Stroh- oder Baſtdecken, Fichtenaͤſten und Holz⸗ 
laden, oder man umbindet den Baum mit langem Stroh, 
allein ſind dieſe Schutzmittel zu leicht und zu duͤnn, ſo 
werden dadurch die Pfirſchenbaͤume dennoch nicht genug⸗ 
ſam vor dem Erfrieren geſchuͤtzt, und find jene zu dicht 
oder zu dick, ſo gewaͤhren ſie dem Baume zwar Schutz 
gegen den Froſt, aber die Zweige werden dadurch vers 
zaͤrtelt, der Saft wird durch waͤrmere Bedeckung viel 
zu fruͤh im Baume rege gemacht, welches beſonders in 
nicht ſtrengen Wintern der Fall iſt, und die Bluͤthenau⸗ 
gen fangen an ſchon mit dem im Februar und März 
ſtattfindenden Thauwetter zu ſchwellen oder gar zu bluͤ— 
hen. Nimmt man nun, waͤhrend Letzteres eintritt, die 
Vorlagen nicht hinweg, ſo erſticken die Bluͤthen, entfernt 
man ſie, ſo gehen die durch die warme Decke zu weich 
gewordenen Reißer mit ihren Fruchtaugen oder Bluͤthen 
bei dem geringſten ſich einſtellenden Spaͤtfroſte verloren, 
dergleichen haufig nach gelindern Wintern nicht ausblei⸗ 
ben. Außerdem werden durch dergleichen warme Bede— 
ckungen der Pfirſchenbaͤume die Blattlaͤuſe fruͤher, als es 
ſonſt gewoͤhnlich iſt, erzeugt, und bei der außerordentlich 
ſchnellen Vermehrung dieſes Ungeziefers wird der bedeckt 
geweſene Baum um fo mehr zu leiden haben. Beſon⸗ 
ders iſt hierbei in Erwägung zu ziehen, daß die Pfir—⸗ 
ſchenbaͤume bei ſolch einer Bedeckung nicht zur gehoͤrigen 
fruͤhen Jahreszeit dem fuͤr ſie ſo hoͤchſtnoͤthigen Schnitte 
unterworfen werden koͤnnen, und ſoll Letzterer erſt als⸗ 
dann vorgenommen werden, wenn man vor Nachtfroͤſten 
mehr geſichert iſt, ſo ſind die Baͤume vielleicht ſchon in 
beginnender Bluͤthe begriffen, befinden ſich daher grade 
in der größten Saftfuͤlle, und ein erſt zu dieſer Zeit vor— 
zunehmender Baumſchnitt wuͤrde ein Ausharzen aus den 
Schnittwunden zur Folge haben, wodurch der Baum 
nicht nur ſehr leiden, ſondern auch ſo geſchwaͤcht werden 
koͤnnte, daß er ſich vielleicht niemals wieder ganz zu er— 
holen vermag. Aus allen dieſen Gruͤnden iſt von allen 
warmen Bedeckungen der Pfirſchenbaͤume waͤhrend des 
Winters gar nichts zu halten, und unter Bezug auf das, 
was oben dieſerhalb geſagt worden iſt, laſſe man ſie lie⸗ 
ber entweder ganz ohne Schutzdecke waͤhrend des Winters, 
oder man wende letztere nur im ſpaͤten Fruͤhjahre bei 
zu fuͤrchtenden Nachtfroͤſten, aber auch hier nur ſo lange 
an, als dieſe dauern, und mache es ſich bei der Cultur 
der Pfirſchenbaͤume zur Regel, dahin zu wirken, daß in 
ihnen der Saft ſo lange als moͤglich zuruͤckgehalten werde, 
und erſt ſpaͤterhin die Bluͤthe erfolge. 

Außer der bei uns in Teutſchland haͤufig ſehr ſtren⸗ 
gen, dem Pfirſchenbaume verderblichen Winterkaͤlte iſt 
derſelbe auch manchen Krankheiten ausgeſetzt, welche ihm 
haͤufig den Tod herbeifuͤhren. Hierher gehoͤrt: 

1) Die Bleichſucht, welche daher den Namen 
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hat, daß die aus den Zweigen hervorbrechenden Blätter 
eine weißlichgruͤne Farbe bekommen. Zu viele Feuchtig⸗ 
keit an den Wurzeln und Mangel an friſcher Luft und 
an Licht geben zu dieſer Krankheit die erſte Veranlaſſung. 
Man muß in ſolch einem Falle die von dieſer Krankheit 
angegriffenen Aſte einſtutzen und dem Erdboden, in wel⸗ 
chem der Baum ſteht, durch voͤllig verweſte vegetabiliſche 
Duͤngererde mehren Nahrungsſtoff zuwenden, indem man 
die oberwaͤrts um den Stamm befindliche Erde wegraͤumt 
und dieſe durch beſſere Erde wieder ergaͤnzt. Sollte ſich 
dieſe Krankheit, wie es uͤbrigens dennoch oft der Fall iſt, 
nicht heben laſſen, oder ſie ſich nach geſchehener Heilung 
gar wiederholen, ſo iſt keine Hoffnung auf Erhaltung des 
Pfirſchenbaums vorhanden; man entferne ihn daher, und 
verbeſſere die Stelle, an welcher er geſtanden, mit Duͤn— 
gererde oder Mauerſchutt, wenn man an denſelben Ort 
wieder einen Pfirſchenbaum einſetzen will. 

2) Brand. Bei dieſer ſehr anſteckenden Krankheit 
wird der Baum in feinen Blättern, Zweigen und Früch- 
ten ganz ſchwarz und klebrig, und zu curiren iſt er in 
dieſem Zuftande nicht. Um nicht fernern Schaden zu ha— 
ben, muß man einen ſolchen Baum nicht nur entfernen, 
ſondern ſogar auch, um vor fernerer Anſteckung geſichert 
zu ſein, das Stacket, an welchem er angeheftet geweſen, 
entfernen, und überdies die Mauer, an welcher er geſtan— 
den, neu bewerfen, und das fruͤhere Erdreich ausheben, 
die dadurch entſtehende Offnung aber mit anderm zufuͤl— 
len laſſen. f 

-3) Brenner oder Glocke beſteht in dem Zuſam— 
menſchrumpfen der Blaͤtter, wodurch ſie zugleich unge⸗ 
woͤhnlich dick und rothgefleckt werden. Dieſe Krankheit 
des Pfirſchenbaums entſteht im Fruͤhjahre, wenn nach 
mehren warmen Tagen, welche den Saft des Baumes 
in Bewegung geſetzt haben, kalte Witterung mit Wind 
eintritt, durch welche die Saftcirculation im Stamme 
ploͤtzlich gehemmt worden iſt. Werden nur einige Blaͤt⸗ 
ter oder Zweige auf dieſe Weiſe ergriffen, fo ſchadet es 
dem Baume wenig, und man braucht dagegen kein Mit— 
tel anzuwenden; wird aber der ganze Pfirſchenbaum oder 
der groͤßte Theil deſſelben mit dieſem Übel behaftet, ſo 
muß man zur Hebung der Krankheit, ſobald nur die 
kalte Witterung nachgelaſſen hat und es wärmer zu wer: 
den anfaͤngt, die erkrankten Zweige bis auf die Haͤlfte 
oder zwei Drittheile ihrer Laͤnge einſtutzen, und man hat 
hierbei nur darauf zu ſehen, daß man den Schnitt moͤg⸗ 
lichſt immer nur oberhalb des Seitentriebes vornehme, 
der aller Wahrſcheinlichkeit nach wieder friſch auszutrei⸗ 
ben Hoffnung gibt. Auch ſaͤmmtliche an den ſtehen ge⸗ 
bliebenen Zweigen mit der Glocke behafteten Blaͤtter wer⸗ 
den zu gleicher Zeit abgeſchnitten, und hierauf wird ſich 
der Baum bald wieder erholen und zuweilen noch in dem⸗ 
ſelben Jahre Fruͤchte tragen, in welchem man mit ihm, 
wie angefuͤhrt, verfahren mußte. 51 

4) Gelbſucht iſt der Bleichſucht aͤhnlich, nur ge⸗ 
faͤhrlicher als dieſe. Ihr Vorhandenſein wird durch das 
Blaͤſſerwerden des Laubes und aller Baumtriebe bemerk⸗ 
lich, welches durch zu große Trockenheit oder auch zu 
große Feuchtigkeit des Bodens, welche eine Faͤulniß an 
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den Baumwurzeln veranlaßte, entſteht. Wird einem mit 
dieſer Krankheit behafteten Baume nicht im Anfange der 
Krankheit durch Begießen mit Fleiſch- oder Spuͤlwaſſer 
und bei Entfernung aller angefaulten Wurzeln durch 
Ausgraben der alten und Einfuͤllen von fruchtbarer Erde 
geholfen, ſo erliegt er der Krankheit. s 

5) Harzfluß iſt das Austreten des Safts an den 
Augen und Wunden des Pfirſchenbaums. Dieſe Krank⸗ 
heit entſteht, wenn die durch Winterfroſt gelittenen Zweige 
ſehr weit eingeſtutzt werden mußten, theils dadurch, daß 
der Baumſchnitt erſt vorgenommen wurde, wenn der Pfir⸗ 
ſchenbaum bereits in vollem Safte ſtand, beſonders aber 
dadurch, wenn der Baum eine zu friſche oder aus ani⸗ 
maliſchen Subſtanzen beſtandene Duͤngung erhalten hatte, 
und demſelben uͤberhaupt gar zu fette oder rohe Nah⸗ 
rungsſtoffe zugefuͤhrt worden waren. Auch kann ihn be⸗ 
ſtandene heftige Winterkaͤlte an ſich herbeifuͤhren, welches 
man daraus abnehmen kann, daß in dieſem Falle auch 
dann Pfirſchenbaͤume mit der betreffenden Krankheit be⸗ 
fallen werden, wenn ſie nach dem Froſte gar nicht be⸗ 
ſchnitten werden. Der mit dem Brande behaftete Pfir⸗ 
ſchenbaum kann dadurch gerettet werden, wenn man die 
angeſteckten Triebe ausſchneidet, ſie ſofort wieder mit 
Baumwachs verklebt, und uͤberdies eine Verbeſſerung 
und Auflockerung des Erdreichs, in welchem er ſteht, vor⸗ 
nimmt. Immer wird aber der ſonach geheilte Pfirſchen ? 
baum auf mehre Jahre in ſeinem Wachsthume gehemmt 
werden. 

6) Mehlthau, auch Rothſucht oder Roſt ge⸗ 
nannt, zieht fuͤr den Pfirſchenbaum faſt immer deſſen Ab⸗ 
ſterben herbei. Blätter und Rinde werden mit einer Sub: 
ſtanz duͤnn uͤberzogen, welche der Krankheit den Namen 
gegeben hat. Man hat den mit ihr behafteten Baum zu⸗ 
weilen dadurch gerettet, daß man deſſen Aſte einige Zolle 
unter den angegriffenen Stellen abſchnitt, den Erdboden, 
in welchem er ſtand, durch andere Erdarten verbeſſerte, 
die ſtehen gebliebenen Zweige und Blaͤtter aber mit Schwe⸗ 
felblumen beſtreute. 

7) Schwaͤrze, eine dem Brande aͤhnliche Krank⸗ 
heit, entſteht dadurch, daß die Pfirſchenbaͤume von Baum⸗ 
wanzen angefallen worden waren. Ein Herr de Meuve“) 
empfiehlt als Mittel dagegen, die Baͤume im Monat De⸗ 
cember mit 
dem die Krankheit herbeifuͤhrenden Ungeziefer befreit blei⸗ 
ben wuͤrde, und durch Anwendung des Mittels wuͤrden 
zwar einige der beſtrichenen Aſte und Zweige verloren ge⸗ 
hen; allein die hierauf entſtehenden neuen Triebe wuͤrden 
Erſtere bald wieder erſetzen. 

8) Schimmel entſteht bei den Pfirſchenbaͤumen in 
den Monaten Junius bis September an der Spitze der 
jungen Laubtriebe und der Fruͤchte. Schlechte Saͤfte des 


Baumes veranlaſſen dieſe Krankheit, welche anſteckend iſt, 4 


leicht gefährlich wird, weil fie die Ausduͤnſtung der Baͤume 
hindert, aber ebenſo leicht wieder gehoben werden kann, 
wenn man dem Umſichgreifen der Krankheit durch Ein⸗ 


tal, 


Ol zu uͤberſtreichen, wodurch der Baum von 


6) Schedel's emeriden für Naturkunde. 1795. 3. Quar- 
S. 10. u h 
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ſtutzen der Triebe, ſoweit ſie befallen ſind, kurz nach dem 
Entſtehen derſelben, entgegenkommt. 

Wie fruͤher bereits geſagt worden iſt, werden die 
Pfirſchen, beſonders einige Sorten der Nectarinen, haͤufig 
von Ameiſen angefallen und dadurch verdorben. Bei dem 
Schluſſe dieſes Aufſatzes ſollen daher einige zur Vertil— 
gung der Ameiſen empfohlene Mittel hier angefuͤhrt wer— 
den: 

1) In Penſylvanien, wo viele Pfirſchen gebaut 
werden, vertreibt man die Inſekten von dieſen Baͤumen 
auf folgende Art“): 

Man macht in die geimpften Pfirſchenreißer ein Loch, 
nimmt etwas Mark heraus, gießt dagegen ungefaͤhr ein 
Quentchen laufendes Queckſilber hinein, und verſtopft das 
Loch mit Pech und Baumwachs. Dieſem in vollem Ernſte 
auch von Buſch!) angeführten Mittel wider die Ameiſen 
ſollen 2) hier noch folgende beigefuͤgt werden, von denen 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes einige mit gutem Erfolge 
zur Anwendung gebracht hat. 

a) Wolle, um den untern Stamm gebunden, verhin— 
dert bei freiſtehenden Baͤumen das Hinauflaufen der Amei— 
ſen; ebenſo ein in der Mitte mit Theer oder Terpentin 
beſtrichener, feſt um den Baumſtamm gebundener Papier: 
ſtreifen. 

b) Für Spalierbaͤume, an deren Geländer die Amei— 
ſen ebenfalls herankriechen koͤnnen, iſt das beſte Mittel, 
ſie haͤufig mit kaltem Flußwaſſer zu beſpritzen; andere, 
beſonders beizende Mittel thun den Pfirſchenbaͤumen in 
der Regel mehr Schaden als die Ameiſen ſelbſt. 

a (K. Pässler.) 

PFIRSICHBAUMHOLZ eignet ſich zwar gut zur 
Verarbeitung, da es ziemlich hart, feſt und dicht iſt; ſein 
ſeltenes Vorkommen geſtattet aber nicht eine erhebliche An— 
wendung deſſelben. Unter dem Namen Pfirſichholz oder 
Pfirſchenholz wird zuweilen wol das Nicaraguaholz (eine 
Sorte Rothholz aus Amerika) verſtanden. (Karmarsch.) 

PFIRSICHBLATTER- u. PFIRSICHKERNOL, 
Oleum foliorum et nucleorum Persicorum. Aus den 
jungen im Juli gefammelten Zweigen und den Fruchtker— 
nen von Persica vulgaris erhaͤlt man durch Deſtillation 
mit Waffer ein aͤtheriſches Ol, welches dem Kirſchlorbeer— 
oͤl ſehr aͤhnlich iſt. (Sleinberg.) 

Pfirsichbranntwein, ſ. Persico. 

PFIRSICHPFLAUME, Karthäuser, iſt eine einen 
Zoll lange, ebenſo breite und dicke, etwas laͤnglich runde 
Pflaume. Auf der einen Seite der Frucht laͤuft eine 
feine, ſelten deutliche Linie bis zu dem feinen hellbraunen 
Stempelpunkte hin, doch ohne Vertiefung beim Stempel— 
punkt. Der duͤnne, hellgruͤne, J Zoll lange Stiel ſteht 
in einer kleinen, engen Hoͤhlung. Die Farbe der feinen, 
mit blaͤulichem Duft uͤberzogenen Haut, welche ſich gut 
abziehen laͤßt, iſt ein gruͤnliches Gelb, welches in der Reife 
ſchmutziggelb wird, groͤßtentheils aber mit einem ſchoͤnen 
Pfirſchenroth leicht überzogen iſt, in dem man viele braͤun⸗ 
liche und dunkelrothe Punkte bemerkt, welche nach der 


7) Landwirthſchaftl. Zeitung. 1806. 16, Stuͤck. 
B. Buſch's Almanach. 12., S. 786. f 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 


8) G. C. 
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Spitze der Frucht zu weißlich ſind. Beſchattete Fruͤchte 
haben nur einen leichten Anflug von dieſer Roͤthe, und 
es beſteht ſolche oft nur aus roͤthlichen Punkten auf der 
Sonnenſeite. Das Fleiſch iſt zart, ſaftig, gruͤnlichgelb, 
hat keinen Fiberkranz im Fleiſche unter ihrer Oberflaͤche, 
aber ſtarke Fibern, die vom Steine nach der Peripherie 
hinſtrahlen, und von angenehmem ſuͤßſaͤuerlichem Geſchmacke, 
welcher von der Haut etwas ſaͤuerlich wird. Der Stein, 
welcher ſich gut vom Fleiſche loͤſt, iſt im Verhaͤltniß der 
Frucht klein, laͤnglich, / Zoll lang, vier Linien breit und 
drei Linien dick, nach beiden Enden faſt gleichmaͤßig zu— 
geſpitzt, da, wo der Stiel geſeſſen, ein wenig breiter ab— 
gerundet, an dem entgegengeſetzten Ende mit einer kleinen, 
ſcharfen Spitze verſehen. Die breite Kante hat drei auf— 
geworfene Linien, von denen die mittelſte etwas hervor— 
ſteht; zwiſchen dieſen Linien ſind zwei flache und undeut— 
liche Vertiefungen auf jeder Seite, welche die Backen des 
Kerns begrenzen. Die Gegenkante hat auf ihrer Schaͤrfe 
eine ziemlich ſtarke, ſpaltartige Furche; die Backenſeiten 
ſind fein genarbt. Die Frucht reift vom Anfang bis 
Mitte Auguſt. Der Baum waͤchſt lebhaft; die Sommer— 
latten ſind gelbgruͤn, gegen die Sonnenſeite zu violettbraun 
und unbehaart. Das Blatt iſt lang, an ſeiner vordern 
Haͤlfte am breiteſten, von da ſtumpft es ſich nach Vorn 
ſpitz zu, waͤhrend es nach dem Stiel hin laͤnger wird, 
und endlich ſpitz zulaͤuft. Der Rand des Blattes iſt mit 
kleinen, abgerundeten Zaͤckchen ſehr eng an einander be— 
ſetzt. Der Blattſtiel iſt kurz und roͤthlich, ſtark gefurcht, 
an der Baſis mit zwei Afterblaͤttchen verſehen und am 
Ende des Blattes mit zwei gelben Druͤſen. 
(William Löbe.) 
PFIRT, franz. Ferrette, Städtchen des Oberrhein— 
departements, Bezirk von Altkirch, an der Straße von 
Baſel nach Bruntrut gelegen, zaͤhlt kaum 700 Einwoh— 
ner, iſt jedoch der Sitz eines Friedensgerichtes, hat auch 
eine durch ihr Alterthum merkwuͤrdige Pfarrkirche und 
eine Poſtſtation. Über dem Städtchen erheben ſich die 
grandioſen Ruinen einer alten, maͤchtigen Burg, die durch 
ihre Lage allein ſchon berufen war, die Wiege eines gro— 
ßen Hauſes zu ſein. Der Jura ſcheint gefliſſentlich eins 
ſeiner Hoͤrner in Geſtalt eines Huͤgels vorzuſchieben, da— 
mit derſelbe der Burg zur Unterlage diene, und der Blick 
des Burgherrn die lange Kette der Vogeſen, die Balons 
von Giromagny und Sulz, auch den Ungersberg einbe— 
griffen, dann die Ebene der Alſatia beherrſchen koͤnne. Und 
damit der Seher einen Maßſtab zur Vergleichung neben 
ſich finde, iſt ihm ganz in der Naͤhe, zu ſeiner Rechten, 
das Bild der reizendſten Einſamkeit, im Kleinen geboten. 
Gleichſam als eine Vorſtadt ſtellt ſich ihm ein Dorf dar, 
Alt⸗Pfirt genannt, und gegenuͤber, zwiſchen Waldung und 
Hügeln verborgen, das 1462 erbaute, vormalige Franzis⸗ 
kanerkloſter Luppach, wo Delille in den Schreckniſſen der 
Revolutionszeit als Schreiber bei dem Lazareth ein fiche- 
res Unterkommen gefunden hatte. Damals ſoll er in den 
Mußeſtunden ſich mit feinem Gedichte de Imagination 
beſchaͤftigt haben, und koͤnnte vielleicht ſeine wahrhaft poe⸗ 
tiſche Darſtellung der alten Burg in der Betrachtung der 
koloſſalen Ruinen von dem Stammhauſe 58 Grafen von 
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Pfirt ihren Urſprung genommen haben. Es geſchieht von 
dieſer Burg die erſte ausdruͤckliche Erwaͤhnung in einer 
Urkunde von 1144, worin Graf Friedrich von Pfirt ver⸗ 
ordnet, daß von ſeinen Nachkommen ſtets derjenige, wel⸗ 
cher zu voigtbaren Jahren gelangt waͤre und auf dem 
Schloſſe Pfirt wohnen wuͤrde, die Voigtei des von ihm 
geſtifteten Kloſters Feldbach haben ſolle. Dieſe Burg 
hat nachmals Graf Johann Jacob Fugger, der Verfaſſer 
des oͤſterreichiſchen Ehrenſpiegels, geſt. 1575, als Pfand- 
beſitzer, mit Feſtungswerken ſehr verbeſſert, denen aber, 
gleichwie den Gebaͤuden, der bald darauf ausgebrochene 
teutſche Krieg zumalen verderblich geworden iſt. Die 
Bauern des Sundgaues, in der Anhaͤnglichkeit am alten 
Glauben und an den alten Herren, bewaffneten ſich, um 
die Schweden aus dem Lande zu verjagen, entriſſen ih— 
nen zuerſt Pfirt, 1633, wo fie, wie es heißt, den Oberſt⸗ 
lieutenant von Erlach aus einem der Fenſter des Schloſ— 
ſes herabſtuͤrzten, dann auch Altkirch, zogen ſich aber da— 
durch zuerſt den Oberſten von Harff mit ſeinen Reitern, 
und gleich darauf den Rheingrafen mit der ſchwediſchen 
Hauptmacht auf den Hals, daß ſie in zwei Treffen eine 
vollſtaͤndige Niederlage erlitten. Pfirt war der Schau— 
platz der letzten, erfolgloſen Anſtrengung gegen die Schwe— 
den; Staͤdtchen und Schloß wurden darum von den Sie— 
gern in die Aſche gelegt. Die Stadt erhob ſich langſam 
wiederum aus ihren Truͤmmern, nimmermehr Hohen- 
Pfirt, wo im Gegentheil die Zeit, in nimmer raſtender 
Geſchaͤftigkeit das Werk der Zerſtoͤrung fortſetzt. Schoͤpf⸗ 
lin konnte noch innerhalb der Mauern der St. Kathari: 
nenkapelle, die Ruͤſtkammer und einen 600 Fuß tief in 
den Felſen gebrochenen Brunnen bewundern; das 20. Jahr⸗ 
hundert wird kaum mehr die Stelle, wo einſt der Grafen 
von Pfirt Burg geſtanden hat, wiederfinden koͤnnen. 

Es hebt der Stammbaum dieſer Grafen an mit 
Ludwig, dem Grafen von Mouſſon und Bar, der 1051 
genannt, nach 1065 ſtarb, waͤhrend ſeine Witwe Sophia, 
Tochter des Herzogs Friedrich II. von Lothringen, bis 
1093 lebte. Ludwig's Sohn, Theoderich II., Graf von 
Mouſſon und Moͤmpelgard, vermaͤhlt mit Ermentrudis, 
einer Tochter des Grafen Wilhelm II. von Burgund, ſtarb 
nach 1102 und hinterließ unter mehren Kindern drei 
Söhne: Theoderich II., Friedrich I. und Reinold. Theo: 
derich iſt Stammvater der Grafen von Moͤmpelgard, Rei: 
nald der Grafen von Bar geworden, Friedrich, nachdem 
er bis dahin die Grafſchaft Moͤmpelgard innegehabt, er: 
ſcheint in der Urkunde, worin Koͤnig Heinrich V. die 
Stiftung der Abtei Luͤtzel beſtaͤtigt (8. Jan. 1125), unter 
den Zeugen in der Eigenſchaft eines Grafen von Pfirt. 
Im J. 1144 widmete Friedrich, mit Zuziehung ſeiner Ge— 
mahlin Stephania, einer Tochter des Grafen Gerhard von 
Egisheim, und feines Sohnes Ludwig, zu Ehren der hei: 
ligen Gottesgebaͤrerin und des Zwoͤlfboten Jacob, locum 
qui Welpach dicitur, das Kloſter Feldbach, das ſpaͤter 
die Begraͤbnißſtaͤtte der Grafen von Pfirt geworden iſt. 
Friedrich ſoll erſt nach 1160 geſtorben ſein. Sein Nach⸗ 
folger in der Grafſchaft, Ludwig I., der wegen ſeiner 
Mutter einen Theil der Grafſchaft Egisheim erbte, wird 
als Zeuge 1178, 1184 und 1185 genannt, beſtaͤtigte auch 
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1187 die von feinem Großvater, dem Grafen Ulrich von 
Egisheim, der Abtei Pairis gemachte Schenkung. Aus 


Ludwig's (muthmaßlicher) Ehe mit Richenza, einer Toch⸗ 
ter des Grafen Werner III. von Habsburg, kamen die 


Soͤhne Ludwig, Friedrich II. und Theobald. Graf Theo⸗ 
bald von Pfirt beſiegelte einen zwiſchen den Gebruͤdern 
Humbrecht und Otto von Knoͤringen errichteten Vertrag!), 
als deſſen Zeugen u. a. „die Gravin Pfirte vroͤ Kakha⸗ 


rina, Guta von Brandeke, Adelheit von Lampreswilir“ 


genannt werden, 1202, „an dem Montage vor unſir 
Vrowen Tage fo man ci Tanne gat.“ Katharina iſt 
wol die Frau des Grafen Theobald. Theobald's aͤlterer 
Bruder, Graf Friedrich II., erwarb ſich das ausgezeich⸗ 
neteſte Verdienſt um die Aufnahme und den beſſern An⸗ 
bau ſeiner Grafſchaft. 
zaͤhlt er, daß er „in municipio meo Haltkiliche (Alt- 
kirch) quod tempore meo aedificavi,‘ der Abtei Lit 
tzel, deren damaliger Abt Bercholdus ein Bruder gewe⸗ 
fen „uxoris meae Hilvidis comitissae Ferretensis )“ 
einen Bauplatz geſchenkt habe, unter der Bedingung, ein 


Haus darauf zu ſetzen, und außerdem zwoͤlf Morgen Lan⸗ 
des, bei dem Staͤdtchen gelegen. Auch Thann, die be⸗ 


deutendſte Stadt der Grafſchaft, verdankt dem Grafen Fried⸗ 
rich ihren Urſprung ). Nach langwieriger Fehde ſoͤhnte ſich 
der Graf am 15. Mai 1226 mit ſeinem Nachbar, dem 
Grafen von Moͤmpelgard, aus. 


I) So Schoͤpflin, und wir ſprechen ihm nach, weil er in der 


Alsatia dipl. die Urkunde unter dem J. 1206 gibt. übrigens iſt 
aus Faſſung und Sprache der Urkunde zu erkennen, daß ſie dem 
J. 1306 und dem 1310 verſtorbenen Grafen Theobald von Pfirt 
angehört, welcher in erſter Ehe mit Katharina von Klingen verhei⸗ 
rathet war. 2) Hilvidis, des Grafen Egino von Urach Tochter, 


war Friedrich's erſte Gemahlin; Stephania heißt die andere. 3 1 


Nach der Legende von St. Theobald ſah Graf Friedrich von der 
Engelburg aus in der Nacht drei Flammenſaͤulen, die von der Krone 
einer Tanne im nahen Walde ausgingen. Das Phaͤnomen beſchaͤf⸗ 
tigte ihn die ganze Nacht hindurch; mit dem grauenden Morgen 
beſtieg er ſein Roß, um in dem Forſt die Erklaͤrung jenes auffallen⸗ 
den Geſichtes zu ſuchen. Nicht allzu tief war er in das Dickicht 
eingedrungen, als eine Menſchenmenge, die in der lebhafteſten Be⸗ 
wegung einen Pilger umgab, ſeine Aufmerkſamkeit erregte. 
bietig oͤffnet ſich das Gedraͤnge, der Graf treibt ſein Roß bis zu 


dem Pilger heran und vernimmt die Erzaͤhlung von Theobald, dem \ 
Beladen mit einer 


frommen Biſchof zu Engubium, in Umbrien. 
zahlreichen Familie, mit den Armen naͤmlich ſeines Bisthums, de⸗ 
nen er ſich und all das Seine hingab, war er bei dem einzigen 
Diener, den er, feinem ſchwachen Alter zur Stuͤtze, ſich beigelegt 
hatte, in große Schuld gerathen. Von vielen Jahren her war der 
Lohn des Dieners aufgeſchwollen, und den Herrn auf dem Todten⸗ 
bette, wie den Diener, beunruhigte der Gedanke, wie dieſe uld 
abzutragen ſein wuͤrde. Da ſprach der Biſchof: „Nimm nach mei⸗ 
nem Verſcheiden den goldnen Ring von meinem Finger,“ damit ver⸗ 
ſchied er. Der Diener aber faßte den Ring und ſuchte ihn von 
dem Finger abzuſtreifen. Wie behutſam er jedoch auch zu Werke 
ging, der Ring und der Finger waren unzertrennlich, und den einen 
ohne den andern konnte der Diener nicht haben. So ergab er ſich 
in das Unvermeidliche, und indem er den beringten Finger als ein 
von dem Himmel empfangenes Geſchenk verehrte, verſchloß er die 
Gabe in den Griff des Wanderſtabes, der ihn auf der bevorſtehenden 
Reiſe tragen ſollte. Nach Belgien naͤmlich, wo der Mann geborer 
war, wollte er zuruͤckkehren. Die Alpen und den Jura hatte en 
uͤberſtiegen, da überfiel ihn die Nacht in dem dichten Tannenwalde, 
von welchem die Engelburg umſaͤumt iſt. Es war im Brachmonat 


In einer Urkunde von 1215 er⸗ 


Kraft der Beſtimmun⸗ 


Ehrer⸗ 4 
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gen des Friedensvertrags ſollte Dietrich, der aͤlteſte Sohn 
des Grafen Richard von Moͤmpelgard, die Tochter des 
Grafen Friedrich von Pfirt, Lucardis, heirathen, mit der: 
ſelben zum Brautſchatz 500 Mark Silber haben, und zur 
Sicherheit dieſer Summe der Hof zu Trobe und die 
Voigtei der Abtei Lure verſchrieben werden. Da aber 
dieſe Voigtei pfandweiſe an den Grafen von Toul aus— 
gethan war, ſo wurde verabredet, in welcher Weiſe die zu 
der Einloͤſung erfoderliche Summe von 40 Mark Silbers 
aufgebracht werden ſollte. Die Voigteien zu Dattenried 
oder Delle ſollte der Graf von Moͤmpelgard genießen, bis 
er von dem Grafen von Pfirt 200 Mark empfangen ha— 


ben, oder anderweitig durch Schleifung der Burg Mont— 


fort befriedigt fein würde. Endlich entſagte der Graf von 
Pfirt allem Anſpruche an die Burg Befort. Im J. 1228 
lieferten Graf Friedrich und ſeine Bruͤder dem Biſchof 
von Strasburg bei Blodelsheim eine Schlacht, in welcher 
zwar die Pfirter unterlagen, und viel Gefangene, Hengſte 
und Harniſche zuruͤckließen. Veranlaſſung des Streites 
waren Burg und Graffchaft Egisheim, die der Biſchof 
in Folge einer von den Markgrafen von Baden ihm 
gemachten Schenkung an ſich gezogen hatte, waͤhrend die 
Grafen von Pfirt ein Erbrecht geltend machen wollten. 
Auch mit dem Biſchof von Baſel, Heinrich von Thun, 
gerieth Friedrich in Unfrieden. Er uͤberfiel unweit Alt— 


1161 %, ein Nachtlager unter freiem Himmel daher nicht grade ein 
Ungluͤck zu nennen. Indem er ſich in das weiche Gras ſtreckte, 
lehnte er ſeinen Stab, mit dem koſtbaren Inhalt wider die naͤchſte 
Tanne; als er jedoch am Morgen den Stab aufnehmen wollte, 
wurde ihm das unmöglich, der Stock war von der Tanne unzer— 
trennlich geworden, wie der Ring von dem Finger; davon uͤberzeug— 
ten ſich alle diejenigen, die ſich zu dem Pilgrim eingefunden hatten, 
zuletzt auch der große Graf von Pfirt. Als dieſer nun aus dem 
Munde des Fremdlings den ganzen Hergang vernommen, und die 
Hand Gottes erkannte, fiel er auf ſeine Kniee, um als der erſte zu 
beten auf der geſegneten Staͤtte, die ſofort, alſo will es der Graf, 
verherrlicht wird durch eine Kapelle, zu Ehren von St. Theobald, 
dem Bifchof erbaut. Um dieſe Kapelle hat ſich ſodann im Ver: 
lauf der Jahrhunderte die Stadt Thann gelagert, deren Bevoͤlke— 
rung bis auf dieſen Tag, das Jahrgedaͤchtniß der wunderbaren Ent: 
deckung von St. Theobald's Reliquie feiert. An dem Patrociniums- 
feſte begeht eine Proceſſion dreimal den Umkreis der Stadt; des 
Abends verfuͤgen ſich der Pfarrer, die Beamten, die angeſehenſten 
Buͤrger abermals nach der Kirche, um ſich zu einer Proceſſion zu 
ordnen. In Mitten der Kerzentraͤger erheben ſich drei Baumſtaͤm⸗ 
me, die nur aus Latten zuſammengefuͤgt, und mit Hobelſpaͤnen und 
andern leicht zuͤndenden Materien erfuͤllt ſind. Dieſer Inhalt wird 
angezündet, damit die Stämme in aller Weiſe die von dem Grafen 
von Pfirt erblickte Feuerſaͤulen vorſtellen. Das Volk ſtuͤrzt ſich auf 
diejenigen, denen dieſe Symbole anvertraut ſind, denn ein jeder ſucht 
ſich eines Brandes zu bemaͤchtigen, welcher von dem Pfarrer einge— 
ſegnet, und daher dem Waſſer, das er beruͤhrt, die wunderbarſten 
Heilkraͤfte mittheilen ſoll. Weil ſich aber in dieſem Kampf um die 
Brände die Theilnehmer leicht über Maß und Ziel erhitzen konnten, 
fo ſtehen, ihre Leidenſchaft abzukuͤhlen, die Feuerſpritzen in Bereit: 
ſchaft, aus denen unausgeſetzt ein Strahl von Waſſer auf die ſtuͤr— 
miſche Menge ſich ergießt, fuͤr Alt und Jung, den Naſſen und den 
Trocknen, zu unendlicher Beluſtigung. 


„) Es koͤnnte demnach der Graf von Pfirt, der Seher, wol 
Friedrich J. ſein; es ſchreibt aber Schoͤpflin: Fridericus ju- 
nior, und wir wagen es nicht, dem großen Meiſter zu wis 
derſprechen. ö 
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kirch den Biſchof, entführte ihn in Gefangenſchaft und 
erpreßte von ihm mancherlei Zugeſtaͤndniſſe, ſammt einem 
Eide, dieſelben unverbruͤchlich zu halten. Das Gewicht 
geiſtlicher Cenſuren aber bewog den Grafen durch Inſtru— 
ment vom 31. Dec. 1232, ſich zu der vollſtaͤndigſten Ge⸗ 
nugthuung zu verpflichten. Alle dem Biſchof oder deſſen 
Begleitern geraubten Gegenſtaͤnde ſollten zuruͤckgegeben wer: 
den. Der Graf und ſeine Dienſtmaͤnner unterwarfen ſich 
der Harnescar, d. i. ein jeder von ihnen mußte von dem 
Thore Spalon bis zu U. L. Frauen Muͤnſter in Bafel 
einen Sattel tragen, ſich vor dem Portal in den Staub 
werfen und ſein Gebet verrichten, dann den Biſchof auf— 
ſuchen, vor dieſem ſich dreimal zu Fuͤßen werfen und ſeine 
Vergebung ſich erbitten; dann auf des Biſchofs Geheiß 
ſich die ganze Geſellſchaft vom Boden erheben; darauf 
mußte der Graf die Eidgeloͤbniſſe und die Buͤrgen, die er 
von dem Biſchof empfangen, loͤſen, die ſchriftlich aufge— 
nommenen Verhandlungen ausliefern und ſich eidlich ver— 
pflichten, daß er nie mehr, ohne des Biſchofs Bewilligung, 
ſeine Grafſchaft betreten wolle. Er mußte auch ſeine Hoͤfe 
zu Wolfsweiler und Diephswilr, mit ihrem Zubehoͤr an 
Land und Leuten, an U. L. Fr. Muͤnſter uͤbergeben, und 
fortan vom Biſchof zu Lehen empfangen. Da ſein Sohn 
Ludwig fuͤr jetzt mit ihm in Unfrieden lebte, ſo uͤbernahm 
er die Verpflichtung, denſelben, im Laufe eines Jahres, 
zu verpflichten, daß er zu der Abtretung der Hoͤfe ſeine 
Beiſtimmung gebe. Im Falle er ſich hierin ſaumſelig er— 
wieſe, ſollten, ohne vorhergehende Monirung oder Ladung, 
ſeine Gebiete und Schloͤſſer, auch die Kirchen ſeines Pa— 
tronats, excommunicirt, ſeine Gemahlin, Familie und 
Bauern dem Interdict verfallen und von der Theilnahme 
an dem Gottesdienſte ausgeſchloſſen ſein. Es ſoll auch, 
wohin der Graf ſich immer begeben moͤchte, der Gottes— 
dienſt fuͤr die ganze Zeit ſeines Aufenthaltes verſtummen. 
Die ganze Gemeinde des Ortes, wo das Verbrechen be— 
gangen worden, Männer und Frauen von Altkirch, ſollten 
processionaliter nach Baſel kommen; an dem Thore die 
Männer ihre gewöhnliche Tracht gegen wollene Bußklei— 
der austaufchen, dann wieder zu einer Proceffion ſich ord— 
nend, die Straßen der Stadt durchziehen, vor dem Por: 
ticus des Muͤnſters Station machen und ſich niederwer— 
fen. Da wuͤrden Dompropſt und Dechant ſich einfinden. 
und dieſe allen und jeden Theilnehmern der Proceſſion die 
verdiente Poͤnitenz auferlegen, nachdem vorher die Maͤn⸗ 
ner in der Weiſe, wie ſie fuͤr Buͤßende hergebracht, ge— 
ſchoren worden. Die Graͤfin von Pfirt und ihr 
Frauenzimmer, welchen jene Bußfahrt erlaffen wurde, „ut 
laborem vie redimant, ut expensis parcant et ut 
pleniorem remissionem peccatorum assequantur,““ 
ſollte dagegen um ſo reichlichere Almoſen nach Baſel an 
U. L. Fr. Muͤnſter gelangen laſſen, und zwar durch Ver: 
mittlung eines hierzu ausdruͤcklich angewieſenen Boten, 
welcher der Proceſſion ſich anſchließen ſollte. Durch dieſe 
zahme Unterwuͤrfigkeit mag Friedrich den Sohn vollends 
entruͤſtet haben. Noch im Verlaufe dieſes Jahres 1232, 
d. i. 1233, wurde er von Ludwig Grimel uͤberfallen, ein⸗ 
gekerkert und im Verließe erdroſſelt. Außer dem Vater⸗ 
moͤrder hat Friedrich noch drei Soͤhne, e e are 
DD 


PFIRT 2 


nach 1241, und Berthold, dann eine an den Grafen Theo⸗ 
derich III. von Moͤmpelgard verheirathete Tochter hinter⸗ 
laſſen. Berthold, zum Biſchof von Baſel erwaͤhlt 1250, 
hatte viel von unruhigen Nachbarn zu leiden, beſonders 
von dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher dem 
Hochſtifte den Beſitz der Stadt Breiſach beſtritt, 1253 
auch die basler Vorſtadt Stein mit dem St. Magdale⸗ 
nenkloſter einaͤſcherte. Berthold wurde am 18. Aug. 
1254 von dem Papſte Innocentius III. angewieſen, den 
Grafen deshalb in den Bann zu thun, er ließ ſich jedoch 
durch die Reue des Gegners verſoͤhnen. Im J. 1258 
erborgte der Biſchof 400 Mark Silbers, um damit den 
neuen Feſtungsbau zu Breiſach zu beſtreiten; er ſtarb 1262. 
Ludwig Grimmel, der Vatermoͤrder, verfiel ſeines Verbre— 
chens wegen, der Reichsacht: von dem Beſitze der Grafſchaft 
ausgeſchloſſen, lebte er gleichwol noch eine ganze Reihe von 
Jahren, uͤber 1270 hinaus. Von ſeinen Soͤhnen werden 
Heinrich 1256, Friedrich 1268 genannt. Heinrich's Soͤh⸗ 
ne, Theobald und Johannes, lebten 1279. Theobald 
ſtarb nach 1306, Vater eines Grafen Heinrich von Pfirt, 
1319. Graf Ulrich, der bereits bei Lebzeiten des Vaters 
Friedrich I. den (Ober) Elſaß als Landvoigt regierte, ver: 
glich ſich 1234, in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Lud- 
wig Grimmel, mit dem Biſchof von Baſel uͤber Grenzen 
und Berichtigungen in dem Els- und Salsgau. Im Dec. 
1235 verglich ſich Graf Ulrich, in Übereinſtimmung mit 
feinem Bruder Albert handelnd, mit dem Abt von Mur: 
bach, und verſprach demſelben, daß er ein Land von 20 
Pf. Ertrag der Abtei zu Lehen auftragen, ſie auch nicht 
weiter in der Erhebung des Zolls in dem S. Amariner- 
thal beunruhigen, vielmehr in dem Genuſſe ihrer Hoͤfe zu 
Oltingen, Lauter, Dattenried und Balſchweiler, ſaͤmmtlich 
in dem Bezirke der eigenen Grafſchaft belegen, handhaben 
und ſchirmen wolle. In demſelben Jahre vergab er „de 
voluntate et assensu coheredum nostrorum, quo- 
rum tamen minorum vel etiam pupillorum tutelam 
gessimus,“ an St. Cyriac's Abtei zu Altorf, bei Dach— 
ſtein, „cujus monasterium ibidem a nostris progeni- 
toribus (den Grafen von Dagsburg) dinoscitur esse 
fundatum,“ alle feine in dem Banne von Altdorf bele— 
genen Guͤter ſammt den darauf anſaͤſſigen Leuten. Die 
Urkunde unterzeichnete mit ihm ſein Bruder Berthold, 
Domherr zu Baſel, und der andere Bruder, Albert, 
„tune in annis minoribus constitutus,“ erklärt, daß 
weil er eines eignen Siegels entbehre, er auf das ſeiner 
Brüder Bezug nehme. Anno 1236 beurkundet Graf Ul: 
rich, wie er, ſeine Schweſter, die Graͤfin von Moͤmpel— 
gard, um ihre Anſpruͤche an die vaͤterliche Erbſchaft zu 
befriedigen, an dieſelbe und ihren Gemahl unwiderruflich 
‚fein Schloß Bruntrut mit allen feinen Zubehoͤrungen, 
nicht minder ſein ganzes Beſitzthum in dem Elsgau, die 
Voigtei zu Bures, „et medietatem forensem ad pla- 
citum de Corenot spectantem,“ abgetreten habe. Den 
Donnerstag vor Gregorii papae 1245 verſpricht Ulrich, 
in Erwaͤgung, „quod dominus meus Theobaldus Dei 
gratia Morbacensis abbas remisit de puro corde 
omnes injurias, quas sibi hactenus intuli vel in- 
ferri feci in persona sua et rebus süis mobilibus,“ 
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die Gerechtſame der beſagten Abtei zu Ufholz zu ſchirmen, 
wobei er ſich nur das Voigteirecht, wie er daſſelbe von 
den Herren von Horburg erworben, und die eignen Leute 
vorbehaͤlt, die er von Wezelo von Winzenheim und Ru⸗ 
dolf von Alsweiler an ſich gebracht. Im J. 1249 be⸗ 
ſtaͤtigt Ulrich eine von ſeinem Vater Friedrich ausgehende 
Handlung der Gerechtigkeit. Es hatte derſelbe die Abtei 
Lieu⸗croiſſant oder des Trois-rois in Hochburgund an ih⸗ 
rem Hofe zu Olweiler, unweit Rufach, bedeutend beſchaͤ⸗ 
digt, dann aber, von Reue ergriffen, ein Lehen, das bis 
dahin Burkhard von Trublenberg von ihm gehabt hatte, 
fuͤr 70 Mark Silber erkauft und der Abtei zugewen⸗ 
det. Am 5. Febr. 1251 empfing Ulrich aus den Haͤn⸗ 
den des Biſchofs Heinrich von Strasburg die Belehnung 
uͤber die Burg zu Thann, die er ſelbſt der ſtrasbur⸗ 
giſchen Kirche zu Lehen aufgetragen hatte, desgleichen die 
Schloͤſſer Hohenack und Windeck. Dagegen verzichtete 
er auf alle Anſpruͤche, die er wegen der Erbſchaft des 
Hauſes Dagsburg auf die Walhenburg zu Egisheim, 
ſammt ihren Zubehoͤrungen, Heiligkreuz und Woffen⸗ 
heim, haͤtte wagen moͤgen, mit alleiniger Ausnahme 
des von Alters her von den Grafen von Pfirt geuͤb⸗ 
ten Patronatrechtes der Kirche zu Woffenheim. End⸗ 
lich verpflichtete er ſich, die beiden andern Burgen ob 
Egisheim, Weckmund und Dagesburg, deren eine Peter 
Melioc, die andere Baldemar von ihm zu Lehen trugen, 
fortan als Lehen von der ſtrasburgiſchen Kirche zu em⸗ 
pfangen. Um 1250 ſtiftete Ulrich in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Bruder, dem Biſchof, das Nonnenkloſter Michel⸗ 
felden, unweit Baſel. Im J. 1271 verkaufte Ulrich ſeine 
ganze Grafſchaft, auch die Schloͤſſer Windeck und Hohen⸗ 
ack, bisher ſtrasburgiſcher Lehenſchaft, fuͤr 850 Mark Sil⸗ 
bers, an den Biſchof von Baſel, Heinrich III. von Neuf⸗ 
chätel, um dieſelbe kuͤnftig in der Eigenſchaft eines baſel⸗ 
ſchen Lehens zu genießen. Graf Ulrich ſtarb 1275, nach⸗ 
dem er in ſeiner Ehe mit Agnes vier Soͤhne, Heinrich, 
Ludwig, Friedrich und Theobald, dann drei Toͤchter geſe⸗ 
hen. Von dieſen hat Adelheid den Freiherrn Ulrich von 
Regensberg, eine andere den Edelherrn auf Horburg 
geheirathet, die Dritte, die 1276 als Werner's von Had⸗ 
ſtatt Gemahlin ſtarb, koͤnnte wol ein uneheliches Kind 
ſein. Der aͤlteſte Sohn, Graf Heinrich von Pfirt, war 
laut Urkunde vom 26. Maͤrz 1256 verheirathet mit Agnes, 
der Tochter Wilhelm's von Vergy, eines großen burgun⸗ 
diſchen Herrn, der Witwe Peter's von Beaufremont. 
Agnes' Sohn erſter Ehe, Walter von Beaufremont, ge⸗ 
langte 1271 zu dem Bisthum Toul; fie hat aber auch 
dem Grafen von Pfirt Kinder geboren, von welchen wir 
doch keine Rechenſchaft zu geben wiſſen. Friedrich wird 
1262, 1268, 1269, Ludwig 1259 und 1262 genannt, 
und dieſer iſt vor 1269 geſtorben. Theobald erſcheint 
1275 als Graf zu Pfirt und wurde 1292 von Kaiſer 
Adolf zum Landvoigte in Elſaß beſtellt, eine Wuͤrde, die 
ihm eine Menge Fehden, vorzuͤglich mit dem Biſchof von 
Strasburg und dem Grafen von Freiburg, dann die Un⸗ 
gnade des Kaiſers Albrecht zuzog. Er erkaufte 1281 von 
Ulrich von Blumenberg deſſen Feſte Blumenberg oder 
Florimont, zwiſchen Pfirt und Dattenried, mußte ſie aber 
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1309 als Lehen der Kirche zu Baſel anerkennen. Das 
Patronat der Kirchen zu Pfaffans und Eſtuffont vergab 
er 1296 an die Abtei Luͤtzel. Er ſtarb 1310, in zwei 
Ehen, 1) mit Katharina, einer Tochter Walter's von Klin- 
gen, 2) mit Margaretha von Blankenburg oder Blamont, 
wurde er Vater von fuͤnf Kindern, Theobald, Ulrich II., 
Johannes, Sophia, Gemahl Graf Ulrich von Wuͤrtem— 
berg, und Herzlanda (fie ſtarb als Gemahlin Otto's von 
Ochſenſtein, den 3. April 1317). Theobald und Johan⸗ 
nes werden 1312 als verſtorben angeführt. Ulrich II., 
der hierdurch Beſitzer der ganzen Grafſchaft geworden iſt, 
beſtaͤtigte am 30. Maͤrz 1318 die Stiftung der Abtei Pai⸗ 
ris, „von unſern vrborn in der Herrſchafft von Egesheim, 
die uns und unſern vordern iſt angefallen, von rechten 
erbe,“ und uͤberließ am 27. April 1320 dem Biſchof 
Gerhard und der Kirche zu Baſel das Drittel der Erb— 
ſchaft Berthold's, des Grafen von Strasberg, wie er daſ— 
ſelbe von deſſen Schweſter Gutta, vermaͤhlter Markgraͤfin 
zu Baden, angekauft hatte“). Wir find jedoch geneigt, 
anzunehmen, daß Ulrich der in ſeiner Ehe mit Johanna, 
geborner Graͤfin von Moͤmpelgard, nur Töchter hatte, 
das ihm aus der ſtrasbergiſchen Erbſchaft zukommende 
Drittel hingab, um dagegen ſeinen Toͤchtern die Nach— 
folge in den baſelſchen Lehen zu ſichern. Von dem Her— 
zog Leopold von Oſterreich wurde ihm die Herrſchaft Dat: 
tenried mit der Lehenseigenſchaft uͤberlaſſen, eine noch viel 
bedeutendere Gebietsvergroͤßerung verdankte er feiner Ber: 
maͤhlung mit Johanna, der Tochter des Grafen Reinold 
von Moͤmpelgard, die ihm die großen Herrſchaften Befort 
und Hericourt zugebracht. Ulrich II. ſtarb den 15. Maͤrz 
1324, und wurde zu Thann, in St. Theobald's Pfarr: 
kirche beerdigt. Kurz vor ſeinem Tode, am 7. Maͤrz, 
hatte er ſeine aͤltere Tochter unter der Bedingung zur 
Haupterbin ernannt, daß ſie ihrer Mutter, auf Lebens— 
zeit, den Genuß von einem Drittel des Vermögens uͤberlaſ⸗ 
fen, ihre jüngere Schweſter aber mit 2000 Mark Silbers 
abfinden ſolle. Dieſe juͤngere Schweſter, Urſula, wurde 
1333 mit dem Grafen Hugo von Hohenberg vermaͤhlt, 
empfing die ihr verheißene Abfertigung, ſammt der Zuſage 
einer gleichen Summe, für den Fall des kinderloſen Ab: 
gangs ihrer Schweſter, fuͤr welchen Fall ihr Schwager, 
der Herzog von Sſterreich, zu der Nachfolge in den graͤf— 
lichen Landen berufen, und verzichtete hierauf, Rotweil, 
1. Aug. 1337, auf alle Foderung an die vaͤterliche Ver: 
laſſenſchaft. Als Witwe ging Urſula eine zweite Heirath 
mit dem Grafen Wilhelm von Montfort ein. Ihre aͤl⸗ 
tere Schweſter, Johanna, angeblich geboren 1300, wurde 
1320 dem Herzoge Albrecht II., dem Weiſen oder dem 
Lahmen, von Sſterreich zugeſagt, und wurde unmittelbar 
nach des Vaters Ableben, von den geiſtlichen und weltli— 
chen Gerichten der Grafſchaft, als Regentin, in Gemein— 
ſchaft mit ihrem kuͤnftigen Eheherrn, anerkannt. Es haf— 
tete aber auf dem Lande eine Schuld von 2700 Mark 
Silbers, welche abzutragen von Seiten des Herzogs Al— 


4) Confitentes expresse precium per nos datum in prefata 
emptione esse nobis per memoratum dominum episcopum inte- 
graliter restitutum. 
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brecht große Anſtrengung erfoderte. Dieſes hat jedoch die 
Eintracht des Ehepaars, welches drei Tage nach des 
Schwiegerherrn Begraͤbniß die prieſterliche Einſegnung 
empfing, im mindeſten nicht getruͤbt. Johanna verband 
mit der Feinheit einer Franzoͤſin eine durch Einſicht ge⸗ 
leitete Thaͤtigkeit und einen hohen, kuͤhnen Geiſt. Al— 
brecht'en wußte ſie durch ihre Manieren zu feſſeln; durch 
ihr Geſchaͤftsgeſchick erwarb ſie ſich das Zutrauen ihres 
Gemahls in ſolchem Maße, daß ihr die Führung der 
groͤßten Dinge anheimfiel. Unumſchraͤnkt uͤber die ange⸗ 
erbte Grafſchaft gebietend, tritt fie in Urkunden öffentlich 
als Mitregentin der oͤſterreichiſchen Lande auf. Eine 
dunkle Sage beſchuldigt ſie der Vergiftung des Kaiſers 
Ludwig und will als Strafe dieſes Verbrechens ihre un— 
gewöhnliche Todesart betrachten. Sie ſtarb im Wochen: 
bette, den 14. Wintermonat 1351, kurz nach der Ge— 
burt von Herzog Leopold II., dem Frommen, und zwar, 
fo erzählt das Chron. Zwetlense prius: „partum abor- 
tivit et cum maxima phrenesi extincta est.“ Herzog 
Albrecht beweinte ſchmerzlich die hehre Frau, die ſich in 
den ſchwierigſten Angelegenheiten als die ſicherſte Rathge— 
berin erwieſen hatte, durch eine unerſchoͤpfliche Heiterkeit 
ihm die truͤbſten Stunden zu verſuͤßen wußte, und den 
Reigen der langen Reihe von Erbinnen fuͤhrte, die 
der Spruch: tu felix Austria nube, begruͤßte. Nicht lange 
vor ihrem Tode hatte die Herzogin von der Mutter noch 
die Herrſchaft Rothenburg, Rougemont, zwiſchen Befort 
und Masmuͤnſter übernommen. Die Mutter Johanna 
von Moͤmpelgard hatte zweimal den Witwenſtuhl ver— 
ruͤckt. Zuerſt, 1325, nahm ſie den Markgrafen Rudolf 
Heſſo von Baden, welchen fie am 17. Aug. 1335 be⸗ 
graben mußte, dann kurz vor, oder 1342 den Grafen 
Wilhelm II. von Katzenellenbogen. Mutter von vier 
Toͤchtern, deren zwei, Margaretha und Adelheid, der an— 
dern Ehe angehoͤrten, vertheilte ſie 1347 ihr Eigenthum 
unter dieſelben, eine Handlung, welche ſie doch noch an 
zwei Jahre uͤberlebte; ſie ſtarb kurz nach 1349. Die 
Grafſchaft Pfirt, wie ſie durch die Erbtochter dem Hauſe 
Hfterreich zugebracht worden, beſtand aus vier Hauptthei— 
len, der eigentlichen Herrſchaft Pfirt naͤmlich, und den 
Herrſchaften Altkirch, Thann und Befort, welchen noch 
die kleinere Herrſchaft Rothenburg, die Schirmvoigtei der 
Abtei Masmuͤnſter und die Voigtei Senheim hinzuzufuͤ⸗ 
gen. In dem Gebiete uͤberhaupt wurden, ohne die Staͤdte, 
268 Doͤrfer und Dorfsantheile gezaͤhlt. Davon machten 
34 die eigentliche Herrſchaft Pfirt aus, in den Maierthuͤ⸗ 
mern Wolfsweiler, Mernach, Pfeterhauſen, Musbach, 
Grenzingen und Buxweiler. Wie nach dem Verluſte des 
Aar- und Thurgaues die Vorlande nicht weiter als der 
eigentliche Sitz der oͤſterreichiſchen Macht betrachtet wer— 
den konnten, verlor, gleich dem Elſaß, ſo die Grafſchaft 
Pfirt, in den Augen der regierenden Herren einen großen 
Theil ihrer Wichtigkeit; ſie diente nur mehr hauptſaͤchlich 
zu Finanzoperationen, d. h. ſie wurde bald an dieſen, 
bald an jenen, im Ganzen oder theilweiſe in Pfandſchaft 
ausgethan. Wie das Elſaß, ſo wurde auch die Graf— 
ſchaft Pfirt von Karl dem Kuͤhnen pfandweiſe beſeſſen, 
und war daſelbſt ſein Statthalter ein pfirtſcher Lehens⸗ 
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mann, der vermuthlich zu Unrecht berüchtigt gewordene 
Peter von Hagenbach. Erzherzog Siegmund uͤbergab 
1469 die eigentliche Herrſchaft Pfirt zu Pfand an Chri⸗ 
ſtoph'en von Rechenberg, und folgten demſelben verſchie⸗ 
dene andere Pfandglaͤubiger, bis 1540 die Fugger an ihre 
Stelle traten. Der Beſitz der Fugger, der ſich mit der 
Zeit beinahe uͤber den ganzen Umfang der Grafſchaft aus⸗ 
dehnte, wurde verſchiedentlich in dem Laufe des 30jaͤhri⸗ 
gen Kriegs verkannt und angefochten, bis endlich Lud⸗ 
wig XIV., Landesherr vermoͤge der Beſtimmung des weſt⸗ 
faͤlſchen Friedens, die Herrſchaften Pfirt, Altkirch, Thann 
und Befort an den Cardinal Mazarin verlieh. Den graͤf⸗ 
lichen Titel von Pfirt hat aber, ungeachtet der Abtretung 
des Gebiets an Frankreich, das Erzhaus fortgefuͤhrt, bis 
zu den durch die Ereigniſſe der neueſten Zeit veranlaß⸗ 
ten Epurationen. Das Wappen, das Herzog Rudolf 
1359 ſeinem Schilde einverleibte, zeigt im rothen Felde 
zwei guͤldne, einander den Ruͤcken zukehrende Barben. 
Der gekroͤnte Helm trägt die Barben niederwaͤrts gekehr⸗ 
ten Hauptes, und die Baͤuche ſich zuwendend, und zwi⸗ 
ſchen ihnen eine wachſende Jungfrau mit geſtuͤmmelten 
Armen, fliegendem guͤldnem Haar und durchſichtigem ro⸗ 
them Kleide. Dieſes Helmkleinods bediente ſich bereits 
Graf Theobald, 1270, jedoch ohne Krone und ohne die 
Jungfrau, welche zuerſt Kaiſer Friedrich IV. in ſein Sie⸗ 
gel aufnahm. Eine dem Grafen Ulrich II. zugeſchrie⸗ 
bene Muͤnze koͤnnte wol auch nach Moͤmpelgard gehoͤren. 
Das ritterliche Geſchlecht von Pfirt ſtand nicht in der 
fernſten verwandtſchaftlichen Beziehung zu den Grafen, 
ſondern war ihnen lediglich durch Miniſterialitaͤt und Le⸗ 
henſchaft zugethan. Wie ſchon erwaͤhnt, kommen Sieg⸗ 
fried und Adelbero von Pfirt 1136 urkundlich vor. Kuno 
wird 1225 genannt. „Ulrich von Phirret und Wer Be: 
ſcheler ſin bruder“ ſind Zeugen einer von dem Grafen 
Theobald, 21. Mai 1277 ausgeſtellten Urkunde. Ulmann 
von Pfirt erſcheint bereits 1342 als des Herzogs Als 
bert II., und der Erbgraͤfin zu Pfirt Landvoigt im Sund⸗ 
gau. Als Hauptmann und Pfleger zu Elſaß, Sund⸗ und 
Breisgau, errichtete er 1350 ein Buͤndniß mit den Staͤdten 
Strasburg, Baſel und Freiburg fuͤr die Dauer von fuͤnf 
Jahren. Anno 1365 reichte ihm Herzog Leopold das 
Dorf Karsbach, in dem Umfange der Herrſchaft Pfirt, 
zu Lehen, um ihm hiermit den von Herzog Rudolf erlit⸗ 
tenen Schaden zu verguͤten. Am 17. Jan. 1366 ver: 
pflichtete ſich „Ulmann von Pfirt lantvogt zu Elſaß, mit 
der pflege Dadenriet, Blumenberg, und was in die pfleg⸗ 
niſſe gehoͤret, und dann mit dem pfande der veſten Pfirt 
und waz dazu gehoͤret,“ dem fuͤr den Elſaß beliebten 
Landfrieden. Er iſt wol auch derjenige Ulmann von Pfirt, 
welcher vor Ausbruch des ſempacher Kriegs, Namens des 
Herzogs Leopold einen ewigen Frieden mit den Eidgenoſ— 
ſen aufrichten ſollte, waͤhrend Johann Ulrich von Pfirt 
unter den unzaͤhligen Rittern genannt wird, welche auf 
St. Johann Baptiſten Abend 1386 den Eidgenoſſen Fehde 
anſagen ließen. Ulrich von Pfirt bekleidete 1506 zu 
Muͤhlhauſen das Buͤrgermeiſteramt. Siegmund, Dom⸗ 
propſt zu Baſel, huldigte der neuen Lehre, nahm ein 
Weib und ſtarb 1574. Wolfgang Dietrich, kaiſerlicher 
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Oberſter, hatte 1545 eine Sendung bei dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen auszurichten. Johann Adam, Landvoigt im 
Sundgau, nachdem er Zillisheim an ſich gebracht, 1620, 
erbaute daſelbſt von Grund aus das Schloß, mit ſeinen 
365 Fenſtern. Seitdem hat eine Linie des Geſchlechtes, 
die 1729 erloſch, ſich von Zillisheim benannt. Das Haupt⸗ 
gut der Linie in Karsbach iſt durch Vermaͤhlung Anton's 
von Pfirt mit Franziska von Reinach an die Familie von 
Reinach gekommen, hingegen gehoͤren Biengen und Kro⸗ 
zingen, im Breisgau, noch heute, wenn wir anders gehoͤ⸗ 
rig berichtet ſind, den Freiherren von Pfirt, karsbacher 
Linie. Eine andere Linie benennt ſich von Florimont 
oder Blumberg. Dieſer war entſproſſen der zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts vielfaͤltig als Diplomat genannte 
Bailly de Ferrette, Johann Jacob, Freiherr von Pfuͤrdt, 
(ſo ſchreibt ſich gegenwaͤrtig die Familie) zu Blumberg, 
Bailly zu (oder Heermeiſter von) Brandenburg), Com⸗ 
thur zu Frankfurt und Rothenburg, des Ordens Gene⸗ 
ral⸗Receptor in Teutſchland. Hingegen ſtammte der Groß⸗ 
prior von Dacien, 1805, Comthur zu Lagen und Her⸗ 
vord, Johann Baptiſt Freiherr von Pfirt, aus dem 
Hauſe Karsbach. (v. Stramberg.) 

PFISTER (Albrecht) von Bamberg, ein ſehr be⸗ 
ruͤhmter Name eines der fruͤhern teutſchen Typogra⸗ 
phen, welcher ſich unmittelbar an Guttenberg, Fuſt 
und Schoͤffer anſchließt. Man hat als Geburtsjahr Al⸗ 
brecht Pfiſter's ungefaͤhr das Jahr 1420 angenommen, 
als ſein Todesjahr etwa das Jahr 1470. Indeſſen ſind 
dieſes nur Vermuthungen, welche ſich beſonders auf die 
Verhaͤltniſſe der in einigen Druckwerken angegebenen Jahre 
des Druckes derſelben, oder auf andere nicht entſcheidende 
Momente gruͤnden. Was die wenigen uns erhaltenen 
Familiennachrichten betrifft, ſo weiß man nur, daß Albrecht 
Pfiſter's Vater gegen 1440, in Urkunden der frankfurter 
Maße, als Geleitsgeldereinnehmer genannt wird, wonach es 
wol moͤglich waͤre, daß Albrecht Pfiſter in Frankfurt am 
Main geboren wäre; das wird auch um fo wahrfcheinlis 
cher, da ſich noch in ſpaͤterer Zeit einzelne Familien dieſes 
Namens dort und in der Umgegend aufgehalten haben ſollen. 

Die Aufgabe, uͤber das vielſeitige Wirken dieſes be⸗ 
ruͤhmten Mannes das Genauere und Wahre auszumitteln, 
iſt nicht leicht, im Gegentheil wird ſie durch den Mangel 
an ſichern Nachrichten aus der aͤltern Zeit, und durch die 
verſchiedenartigen hieruͤber herrſchenden Anſichten und Mei⸗ 
nungen zu einer der ſchwierigſten; denn einmal erſcheint 
uns der Traͤger dieſes Namens als Typograph und zwar 
hier als ein großer Verbeſſerer dieſer damals noch ſehr 
jungen Kunſt, dann als Kylograph, oder vielleicht gar als 
Zeichner und Erfinder der in Holz geſchnittenen Bilder ſei⸗ 
ner Werke, und endlich wird er auch theilweiſe als Dichter () 
einiger von ihm gedruckten Werke genannt. Beſonderes 
Verdienſt geſteht man Albrecht Pfiſter wegen der großen 
Verbeſſerungen zu, die er im Druckweſen, hauptfaͤchlich 
durch beſſere und richtigere Anwendung der beweglichen 


5) Der Orden, der von den Beſtimmungen des berliner Hofes uͤber 
das Heermeiſterthum Sonnenburg keine Notiz nahm, vergab daſſelbe 
fortwährend in partibus infidelium, 
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Buchſtaben, aber auch ſonſt einführte, ſowie er überhaupt 
als ein tuͤchtiger Techniker erſcheint. 

Hoͤchſt achtbare Forſcher der Geſchichte der aͤltern 
teutſchen Buchdruckkunſt haben ſeit mehr als 70 Jahren 
und bis auf die neueſte Zeit herab, mit Muͤhe und Fleiß 
nicht allein die Spuren der aus Albrecht Pfiſter's Officin 
hervorgegangenen Werke und die Nachrichten uͤber ſeinen 
Aufenthalt in Bamberg verfolgt '), ſondern auch den in⸗ 
nern Werth dieſer Werke, in Beziehung auf Technik, im 
Vergleich zu einigen feiner merkwuͤrdigen Zeitgenoſſen ges 
pruͤft. Die Ergebniſſe dieſer Forſchungen waren zum 
Theil fuͤr die Geſchichte der Typographie ſehr belohnend 
und auch die Geſchichte der Xylographie iſt dadurch um 
manche Thatſache reicher geworden, da man dadurch be— 
ſonders die Überzeugung gewonnen hat, daß die Stadt 
Bamberg als die zweite teutſche Buchdruckerſtaͤtte nach 
Mainz gelten darf, indem daſelbſt dieſe Kunſt zugleich 
verbeſſert und vollkommene Werke aus Pfiſter's Officin 
hervorgegangen waren. 

Die reichhaltigen Berichte und Eroͤrterungen von 
Brunet, Camus, Dibdin, Docen, Ebert, Falkenſtein, Graͤ⸗ 
ße, Groͤbe, Heller, Heinecke, Jackſon, Jaͤck, Jacob (Maß: 
mann), Labonde, Lambenet, Metzger, Ottley, Schaub, 
Sprenger, Sotzmann, Steiner, Wetter, und vieler andern 
über Pfiſter's Leiſtungen und überhaupt über viele Gegen= 
ſtaͤnde in den alten typographiſchen Schöpfungen, bieten 
zwar eine große Verſchiedenheit der Anſicht dar, aber auch 
einen großen Reichthum von Material, eine Menge von 
Merkwuͤrdigkeiten der Typographie und KXylographie. 

Albrecht Pfiſter's Name als Buchdrucker wurde fruͤ— 
her in der Geſchichte der Buchdruckerkunſt wenig oder 
nicht genannt. Daß ſein Name aber authentiſch iſt, zeigt 
ſich in einigen Werken, z. B. in dem hoͤchſt ſeltenen: 
Das Buch der vier Hiſtorien, gedruckt 1462); am Ende 
des Buchs heißt es naͤmlich nach folgenden Zeilen: 

Ein ittlich menſch von herzen gert 
Daß er mer weiß und wohl gelert ꝛc. ꝛc. 


am Schluß derſelben: 

De puchlein iſt fein ende gebe, 

Zu bamberg in derſelben ſtadt. 

Das Albrecht Pfiſter gedruckt hat, 

Do mä zalt tauſent on vierhüdert iar, 

Im zwei und fechzigfte das iſt war ꝛc. ꝛc. 
Zum zweiten Male erſcheint Albrecht Pfiſter's Name in 
dem (im J. 1462 [2] wie man glaubt) gedruckten Buch: 
Belial oder der Troſt der Suͤnder. Auf der 92. oder 
letzten Seite dieſes Buchs ſteht: Albrecht Pfiſter zu Bam: 
berg. Ein drittes, hochwichtiges, ja fuͤr Typographie und 
Kylographie einzig zu nennendes Werk iſt in Bamberg et— 
wa in derſelben Zeit erſchienen und wegen Gleichheit der 
Buchſtaben und des Holzſchnittes in der neuern Zeit Pfi— 
ſter'n zugeeignet worden. Es iſt dieſes Werk: Boner's 
Edelſtein oder das Fabelbuch (Liber similitudinis ge: 


1) Es iſt bereits daruͤber in den fruͤhern Baͤnden der Ency: 
klopaͤdie, Art. Buchdruckerkunst, vieles Erlaͤuternde mitgetheilt wor⸗ 
den. 2) Hiervon gibt Jackſon eine ſehr genaue Beſchreibung. 
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nannt), vom J. 1461, deſſen Schlußſchrift folgenderma⸗ 
ßen lautet: 5 

Zu Bamberg diß puchleh geendet iſt 
Nach der gepurt unſers herre iheſu criſt. 
Do man zalt tauſent und virhundert jar 
Und ym ein und ſechzigſten das iſt war 
Am ſant valentins tag 

Got behut uns vor ſeiner plag. Amen. 


Dieſes Buch war, obgleich ſchon Saubert 1643 davon 
ſpricht, faſt bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
unbekannt, nur dem unermuͤdeten Eifer des gelehrten v. 
Heinecke, bekanntlich eines der erſten Kenner der Xylo— 
graphie und Chalkographie, gelang es, daſſelbe in der her— 
zoglich braunſchweigiſchen Bibliothek zu Wolfenbüttel auf: 
zufinden. Er machte hieruͤber eine Mittheilung in ſeinem 
Werke: Idee generale d'une collection complette 
d’estampes. (Leipsic 1771.) p. 275. 276, und in ſei⸗ 
nen Kunſtnachrichten, und fuͤgte der erſtgenannten Be— 
ſchreibung ein ſehr charakteriſtiſches fac simile des erſten 
Blattes in Holzſchnitt, ſowie einige Worte des dahinge⸗ 
hoͤrigen Originaltextes bei. Über dieſes Buch find beſon— 
ders hinſichtlich des eingedruckten Jahres und Ortes, ſeit 
der von v. Heinecke erfolgten Mittheilung die verſchiedenar— 
tigſten Anſichten und Meinungen aufgeſtellt worden. Es 
erſchien unbegreiflich, wie Albrecht Pfiſter gleichſam als 
Nebenbuhler Johann Guttenberg's außerhalb Mainz habe 
auftreten und wie er es habe moͤglich machen koͤnnen, in 
einer Guttenbergen fo nahen Zeit ein mit ſolchen Vollkom⸗ 
menheiten ausgefuͤhrtes Werk, als das Buch der Boner’- 
ſchen Fabeln iſt, zu drucken. Sodann war es zweifelhaft, 
ob jenes Buch mit beweglichen oder mit unbeweglichen 
Buchſtaben gedruckt, ferner, ob naͤchſt der typographiſchen 
Arbeit auch die xylographiſche aus einer und derſelben 
Hand hervorgegangen ſei, weiter, ob Bamberg in jener 
fruͤhen Zeit teutſcher Druckkunſt als der zweite teutſche 
Ort betrachtet werden koͤnne, wo eine ſo vollkommen ein⸗ 
gerichtete Druckwerkſtaͤtte für Leiſtungen ſolcher Art ſchon 
vorhanden war; endlich entſtanden mehrſeitige Bedenken, 
ob das im Druck angegebene Jahr 1461 als das Jahr 
der Vollendung des Manuſcripts oder als das Jahr des 
Druckes anzunehmen waͤre. Neue Zweifel wurden rege 
bei Erwaͤgung der in einem gleichzeitigen Manuſcript des 
ſonſt nicht weiter bekannten boͤhmiſchen Gelehrten D. 
Paulus, welcher als Arzt in Prag und Pilſen in den 
Jahren 1453 bis gegen 1463 lebte, enthaltenen Nachricht. 
Dieſes Manuſcript, welches von 1459 datirt iſt und in 
der Univerſitaͤtsbibliothek zu Cracau aufbewahrt wird, 
handelt über den Menſchen und deſſen Verhaͤltniſſe “). 
Am Rande des Manuſcripts iſt von D. Paulus nachfol⸗ 
gende Stelle geſchrieben: Libripagus est artifex, scul- 
pens subtiliter in laminibus aereis, ferreis ac legnis 
solidi ligni atque aliis imagines, scripturam et omne 
quod libet, ut prius imprimat papyro aut parieti aut 


3) In Muczkowski's Abhandlung: Pauli Paulirini xx artium 
libri (Cracoviae 1835) iſt das Wort Libripagus in Ciripagus 
veraͤndert und als mit Chalcographus gleichbedeutend angenommen. 
Se ift der Gegenſtand erwähnt in polnifcher Bibliothek. 9. Bd. 
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asseri mundo. Scindit omne quod cupit et est homo 
faciens talia cum picturis; et tempore mei Bamber- 
gae quidam sculpsit integram bibliam super lamel- 
las et in quatuor septimanis totam bibliam in per- 
gameno subtili praesignavit sculpturam. Bei genauer 
Prüfung dieſer Zeilen ergeben ſich für die Technik bei 
Drud:, Holz: oder Metallſchnitt, für Zeichnung und felbft 
fuͤr Malerei (worunter doch wol blos ein Illuminiſt oder 
Patronmaler gemeint), viele Bedenklichkeiten. Das Wort 
Libripagus *) haben Einige auf den Verfaſſer des Buchs, 
Andere auf den Buchdrucker, Andere auf einen Buchbin⸗ 
der bezogen, welcher damals in Bamberg ſich damit ab- 
gegeben haͤtte, Bilder und Schriften in Metall oder auch 
in Holzplatten oder Holzſtoͤcke zu ſchneiden, um ſie dann 
fuͤr den gepreßten Einband zu benutzen, und allerdings 
ſcheint faſt der Ausdruck imprimat papyro aut parieti 
aut asseri auf einen Buchdeckel hinzudeuten, worauf ge⸗ 
druckt wurde. Eine andere Verſchiedenheit der Meinun— 
gen hat ſich bei Auslegung der genannten Stelle, hinſicht⸗ 
lich Pfiſter's Aufenthalts in Bamberg, auch deshalb her— 
ausgeſtellt, weil man von jenem Fabelbuch vor laͤngerer 
Zeit in Nuͤrnberg ein zweites Exemplar gefunden haben 
wollte), welches wahrſcheinlich entweder daſſelbe Exem— 
plar iſt, was in der wolfenbuͤtteler Bibliothek aufbewahrt 
wird, oder das, was Franz Faver Stöger (2) in München 
beſitzt (?)), wie Falkenſtein in feinem Buche (S. 136) 
ſagt. Es ließe ſich daher noch immer die Frage aufwerfen, 
ob der D. Paulus in feiner Berichterſtatrung wirklich Al: 
brecht Pfiſter in Bamberg gemeint hat, zumal nicht recht 
abzuſehen iſt, warum er nicht ſeinen Namen gradezu nennt, 
da er doch die Stadt, wo er die Arbeiten ſah, nennt? 
Die dem Albrecht Pfiſter zugeſprochenen Werke, wovon 
ſpaͤter ein Überblick folgt, gleichen ſich, nach den Berichten 
der verſchiedenen Forſcher und den zugegebenen fac si- 
miles zu urtheilen, in den Formen der Druckbuchſtaben 
ſo ziemlich, und es zeigen ſich nur wenige leicht erklaͤr— 
bare Modificationen. Selbſt die ſchaͤrfſte Beobachtung iſt 
hier Taͤuſchungen nicht allein bei noch ſo treu gemachten 
fac similes, ſondern auch ſelbſt bei Originalen ausgeſetzt, 
indem durch Spiel des Zufalls oͤfters bei dem Druck Ber: 
ſchiedenheiten ſich zeigen. Es genuͤgt z. B. eine weichere 
Druckfarbe, eine ſtaͤrkere Druckanwendung der Preſſe, eine 
größere oder mindere Feuchtigkeit des Papiers, um im 
Druck eine Veraͤnderung hervorzubringen, wodurch die 
ſcharfen aͤußern Formen des Buchſtabens breiter oder 
ſchmaͤler erſcheinen koͤnnen. 

Etwas leichter iſt die Beurtheilung des Charakters 
der dieſe Werke begleitenden und in Holz geſchnittenen 
Bildfiguren. Bei genauerer Unterfuchling möchte ſich ein 
Ergebniß finden, was ſich auf zwei Erſcheinungen in der 
Holzſchneidekunſt gruͤndet, naͤmlich auf Zeichnung und auf 
den Holzſchnitt, oder auf die techniſche Vollendung deſſel⸗ 
ben. In Beziehung auf das Letztere ließ ſich einmal fra⸗ 


4) Dieſer Ausdruck klingt merkwuͤrdig genug, weil nach dem 
altteutſchen Ausdruck auch der Verfaſſer des Buchs zu verſtehen 
wäre. 5) Saubert, Historia bibliothecae Norimb. 1643. p. 116. 
6) Sollte hier nicht eine Verwechſelung mit einem andern, fpäter in 
Augsburg gedruckten, Fabelbuch von Ant. Sorg begangen worden ſein? 
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gen, ging der Holzſchnitt unmittelbar ſelbſt aus der Hand 
des Zeichners oder Erfinders der dargeſtellten Zeichnung 
hervor, oder wurde zu dem Holzſchnitt nur der Form⸗ 
ſchneider oder Xylograph allein verwendet? Sodann ob, 
wenn ein Werk aus vielen einzelnen Abbildungen in Holz⸗ 
ſchnitt beſtand, ein und derſelbe Xylograph die Bilder alle 
ſelbſt bearbeitet hat? Dieſer Punkt iſt haͤufig eroͤrtert und 
hauptſaͤchlich fuͤr viele Arbeiten des 16. Jahrh. von dem 
Ritter Bartſch (in f. Peintre Gr. T. VID, beſonders bei 
Albrecht Duͤrer's und H. Burgkmair's Werken beleuchtet 
worden). Es erwies ſich hierbei zur Beſtaͤtigung der 
von Bartſch ausgeſprochenen Anſicht, daß eine große Zahl 
geſchickter Formſchneider, deren Namen ſich auf den noch 
vorhandenen Holzplatten oder Stoͤcken in der k. k. Hof⸗ 
bibliothek in Wien befinden, an jenen trefflichen Werken 
der beiden beruͤhmten Meiſter gearbeitet haben. 

Nun waͤre dies eine der wichtigſten Fragen fuͤr die 
Geſchichte jener aͤltern Periode des 15. Jahrhunderts, ob 
es ſchon damals Sitte war, daß die Formſchneider oder 
Holzſchnittkuͤnſtler nach Zeichnungen anderer arbeiteten, ſo 
wie es im 16. Jahrhundert geſchah? Jedenfalls iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die erſten Fertiger in der Holzſchneidekunſt, 
im 15. Jahrhundert auch die Schoͤpfer der auf den Holz⸗ 
ſtoͤcken gezeichneten Gegenſtaͤnde waren. Mithin wären 
einige auf dieſen Gegenſtand bezuͤgliche Worte des D. 
Paulus an ihrem Orte; ſie unterliegen jedoch einer naͤhern 
Beleuchtung, hinſichtlich der dem Albrecht Pfiſter mit 
mehr oder weniger Beſtimmtheit zugeſprochenen Werke. 
Ein Mittel hierzu findet ſich bei genauerer Unterſuchung 
in dem Charakter der Zeichnung der aͤußern Form und 
ebenſo in den Formen des innern Weſens der Gegenſtaͤnde. 
Bei den dem Albrecht Pfiſter zugeſprochenen, oder wirklich 
von ihm herſtammenden Arbeiten ergibt ſich bei genauer 
Unterſuchung, daß der Charakter der Zeichnung der aͤußern 
Formen eine Verſchiedenheit zeigt; das laͤßt ſich aber dann 
ſehr natürlich erklaͤren, wenn der Zeichner oder Compoſi⸗ 
teur zu den verſchiedenen Werken nicht ein und derſelbe 
Kuͤnſtler war. Dann aber zeigt ſich auch in der techni⸗ 
ſchen Behandlung des Formen- oder Holzſchnitts manche 
Verſchiedenartigkeit. Das iſt ein wichtiger Umſtand, wel⸗ 
cher es weder wahrſcheinlich macht, daß in den Worten 
des D. Paulus Albrecht Pfiſter gemeint ſei, noch auch an⸗ 
nehmen laͤßt, daß alle aufgefuͤhrten Bildwerke Pfiſter's 
von ihm wirklich vollendet find. Die Holzſchnittſigu⸗ 
ren in dem Boner'ſchen Fabelbuche zeigen, was Zeich⸗ 
nung, hauptſaͤchlich aber was Technik des Holzſchnittes 
betrifft, eine Eigenthuͤmlichkeit, naͤmlich die Schaͤrfe des 
Schnitts und die Bewegung, womit ſich die Figuren dar⸗ 
ſtellen. Eine gewiſſe Feinheit iſt ſichtbar, welche beweiſt, 
daß der Holzſchnittkuͤnſtler, welcher jene Arbeit fertigte, 
für die damalige Zeit ein nicht gewöhnlicher war. Ob⸗ 
gleich das Ganze faſt im Umriß dargeſtellt iſt, ſo zeigt 


7) Spaͤter iſt durch Rumohr und Umbreit wieder die Anſicht 
aufgeſtellt worden, daß die Holzſchnittkuͤnſtler ſelbſt die Erfinder ih⸗ 
rer Arbeiten waren und dem widerſprochen, daß andere Formen⸗ 
ſchneider nach den Originalzeichnungen der beruͤhmteſten Meiſter ge⸗ 
arbeitet haͤtten. Doch ſind die dafuͤr beigebrachten Beweiſe nicht 
hinreichend. 
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ſich doch in den Figuren weniger Steifheit, in der Zeich⸗ 
nung weniger Trockenheit, und manches laͤßt auf eine ge⸗ 
wiſſe Originalitaͤt in der Aneignung eines freien Zeich⸗ 
nungcharakters ſchließen. Von Heinecke's tac simile (in 
ſ. Idee generale. p. 276) gibt ein ziemlich treues Ab⸗ 
bild; dieſem kommt ein aͤhnliches in Heller's Geſchichte der 
Holzſchneidekunſt (S. 58) ziemlich nahe, und ebenſo ge⸗ 
waͤhrt das im verkleinerten Maßſtab in Jackſon's Pracht⸗ 
werk uͤber die Holzſchneidekunſt (Treatise on wood en- 
gravings. London 1839) gegebene eine deutliche charak⸗ 
tervolle Darſtellung des Originals. Zu bedauern iſt, daß 
das fac simile in Falkenſtein's Geſchichte der Buchdru⸗ 
ckerkunſt (S. 135) den erſtgenannten fac similes nicht 
gleichkommt. Ziemlich entſprechen dem eben geſchilderten 
Charakter der Boner'ſchen Fabelbilder diejenigen Holz: 
ſchnittfiguren, welche ſich in der teutſchen Ausgabe der 
„Armenbibel (Biblia pauperum) befinden, wovon fich fehr 
treue lac similes in Dibdin's Bibliotheca Spenceriana, 
zwei, naͤmlich Joſua und Joab, in Falkenſtein's Werk, die 
fünf Bilder des erſten Blattes der Bibel in Jackſon, die: 
felben, aber weniger gut in Heller befinden. Übrigens 
muß bei allen Arbeiten dieſer Art und namentlich auch 
bei der Holzſchneidekunſt das Urtheil ſich nur von der 
gleichmaͤßig fortgefuͤhrten Auffaſſung des innern Charak⸗ 
ters, wenn ſie ſich in aͤußerer und innerer Form und im 
Geſammtausdruck kund gibt, leiten laſſen. Dieſes wird 
ſich bei den Holzſchnittarbeiten anders herausſtellen, wel— 
che, wenn auch die Originalzeichnung von der Hand 
des Meiſters ſelbſt auf die Holzplatte getragen und dieſe 
von einer nicht geiſtloſen Hand des Holzſchnittkuͤnſtlers 
vollendet iſt, ſolche dennoch etwas veraͤndert in den 
feinern Theilen des Charakters darſtellen. Sehr richtig 
urtheilt daher auch Jackſon in ſeinem Werk (S. 218. 
221): es ſei wol kaum moͤglich, daß Albrecht Pfiſter die 
vielen Holzſchnitte in dem Buch der vier Hiſtorien, fer⸗ 
ner in den Boner'ſchen Fabeln, in den Klagen gegen den 
Tod und die in der Armenbibel befindlichen 117 Blatt, 
welches alles in Summa mehr denn 300 Stüd beträgt, 
ſelbſt geſchnitten habe. 

Jackſon hat uͤberhaupt und abſonderlich drei von den 
hier genannten Werken Pfiſter's, aber mit großer Ge: 
nauigkeit befchrieben °) und bei dieſer Gelegenheit Mir. 
Camus, welcher dieſe Werke eher bekannt gemacht hatte, 
ſehr berichtigt. Es iſt fern von uns, den vor einiger 
Zeit fo hitzig geführten Meinungskampf, wie weit die aͤl⸗ 
tern großen Meiſter ihre Erfindungen ſelbſt aufgezeichnet 
und in Holzſchnitt vollendet haben, wieder anzufachen, 
woruͤber ohne die noͤthige Kenntniß von der Technik des 
Holzſchnittes ſich keine begruͤndete Anſicht gewinnen laͤßt. 
Soviel ſteht feſt, daß Albrecht Pfiſter, wenn wir auch 
nur die drei zuletzt genannten Werke als von ihm ausge⸗ 
gangen betrachten, eine wichtige Erſcheinung für jene fruͤ⸗ 
here Zeit in Typographie und Xylographie geweſen fein 
muß, und daß alſo fuͤr Typographie fuͤr Teutſchland die 


8) Nämlich die Boner'ſchen Fabeln, die vier Hiſtorien und 
die Armenbibel, dieſelben Werke, welche Camus von Jackſon in ſein 
Werk aufgenommen. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XX. 
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Stadt Bamberg den naͤchſten Platz nach Mainz eins 
nimmt. 5 0 

Dies war fuͤr den Bibliothekar Jaͤck in Bamberg 
Veranlaſſung und Auffoderung, alles Merkwuͤrdige, was 
er oder Andere Albrecht Pfiſter zuſprechen, zu beſchreiben; 
ebenſo hat vor einigen Jahren, als das Guttenbergfeſt in 
Leipzig gefeiert wurde, Falkenſtein in dem bei dieſer Ge⸗ 
legenheit von ihm herausgegebenen Werk eine ganze Reihe 
verſchiedener Druckarbeiten, welche aus Pfiſter's Officin 
hervorgegangen fein follen, in chronologiſcher Folge aufge⸗ 
fuͤhrt. Wie weit das eine oder andere der hier aufge— 
führten Werke apokryphiſch iſt, ſoll hier nicht weiter eroͤr— 
tert werden“). Sie beginnen: . | 

1) Mit Ablaßbriefen, welche in drei Abtheilungen 
beſtehen und Gruß, Ablaßformel und Formular des Ab— 
laffes für den Fall des Todes enthalten; fie find von 
1454 und 1455 datirt. Die erſte Gattung dieſer Ablaß— 
briefe gehoͤrt ohne Zweifel Mainz an, die zweite hingegen 
verdankt Bamberg ihren Urſprung, indem die großen Buch— 
ſtaben der Druckſchrift die Pfiſter'ſchen Typen der 36 zeili⸗ 
gen Bibel deckten“). 

2) Ein Buͤchlein von neun Seiten in Quart, eine 
Art Kalender fuͤr das Jahr 1455, nebſt Ablaßbriefen, hat 
den Titel: Eyn mang d. criſtheit widd' du Durfe, iſt 
von Docen in der Jeſuiten Bibliothek zu Augsburg auf⸗ 
gefunden und beſchrieben worden, und wird jetzt in der 
fönigl. Bibliothek zu Muͤnchen aufbewahrt. Wegen ſei⸗ 
ner Ahnlichkeit mit den Typen Pfiſter's ward es dieſem 
zugeſchrieben. Ein kac simile davon iſt in Falkenſtein's 
Werk (S. 131), desgleichen in Aretin's und Wetter's 
Werken zu finden. 

3) Ein Kalender vom J. 1457, von Gotthelf Fi⸗ 
ſcher 1830 zu Mainz entdeckt, wird, da die Typen durch⸗ 
aus denen von Pfiſter gleichen, ihm beigelegt. Das Ori— 
ginal befindet ſich in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris, 
ein fac simile davon ſteht in Falkenſtein's Werk S. 132. 

A) Die 36zeilige lateiniſche Bibel, auch die Schel⸗ 
horn'ſche n), in Fol., fo genannt, weil Schelhorn dieſelbe 
zuerſt beſchrieben hat. Angeblich ſoll ſie 1456 und 1460 
gedruckt ſein, ſie enthaͤlt 881 Blatt. Dieſes Werk wird 
beſonders von Wetter dem Pfiſter zugeſchrieben. Erz 
emplare davon befinden ſich in Paris, London, Stuttgart 
und ein unvergleichlich koſtbares Exemplar auf der leip⸗ 
ziger Univerſitaͤtsbibliothek. a 

5) Boner's Edelſtein, oder das Fabelbuch vom J. 
1461, 88 Blatt ohne Titel mit 85 Holzſchnitten, kl. Fol. 
Über jeder Fabel iſt ein Holzſchnitt, welcher den 25 zeili- 
gen Inhalt derſelben darſtellt; neben jeder dieſer Darſtel⸗ 
lungen befindet ſich links eine maͤnnliche Figur mit lan⸗ 
gem Kleid und Barret, welche mit der Rechten auf den 


9) Es wird deshalb auf die im Serapeum, zweiter Jahrgang, 
Leipzig 1841 von Prof. Maßmann gegebenen Eroͤrterungen, beſon⸗ 
ders wegen der biblia pauperum, aufmerkſam gemacht. 10) Tech⸗ 
niſcher Ausdruck fuͤr die Beſtimmung der Typengroͤße und innern 
Form. II) Schelhorn, De antiquissima. Latinorum Biblio- 
rum etc, (Ulmae 1760. 4.) Dieſer nimmt jedoch an, daß diefelbe 
1456 in Mainz von Guttenberg gedruckt und von Fauſt und Schöf: 
fer vollendet ſei. a 59 
3 
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Gegenſtand hindeutet. Dieſe Figur iſt auf allen Blaͤt⸗ 
tern wiederholt. Die erſte Fabel enthaͤlt die von den Af⸗ 
fen unter dem Nußbaum; der Text heißt: 

Ainsmals ein affe kam gerant, . 

Da er vil guter nuße vant ꝛc. 
Abgeſehen von dem ſchon genannten fac simile der Fi⸗ 
guren, iſt ein fac simile der Druckſchrift von der erſten 
Druckſeite (nicht vollſtaͤndig, ſondern nur 14 Zeilen) in 
Falkenſtein's Werk (S. 135) zu finden. Das einzige 
vorhandene Exemplar des Originalwerks befindet ſich in 
der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbuͤttel, wurde von 
da waͤhrend der franzoͤſiſchen Occupation in die Bibliothek 
nach Paris transportirt und iſt von da 1815 wieder nach 
Wolfenbuͤttel zuruͤckgekommen. 

6) Die ſieben Freuden Maris in kl. Quart, ein au: 
ßerſt wenig gekanntes Werkchen, wovon ſich nur ein ein⸗ 
ziges Exemplar und zwar in der muͤnchener Bibliothek er⸗ 
halten hat“). Es enthält neun Blatt, fünf mit Text 
und vier Blaͤtter auf beiden Seiten mit acht Holzſchnit⸗ 
ten in geſchrotener Manier (Maniere criblee) “) be⸗ 
druckt. Die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Figuren ſind 
mit Blumen und andern Verzierungen ausgefuͤllt. Ange⸗ 
bunden an dieſes Werkchen iſt: 

7) Die Leidensgeſchichte Jeſu, in 21 Blatt, wovon 
zehn Blatt den Text und eilf Blatt die Holzſchnitte mit 
20 Darſtellungen einnehmen. Die weiß ausgeſparten 
Bildfiguren ſind auf ſchwarzem Grund. Den Druck, wel⸗ 
chen man ebenfalls dem Albrecht Pfiſter zuſchreibt, obwol 
die in geſchrotener Arbeit vollendeten Figuren des erſtge⸗ 
nannten Werks ihm keineswegs beigelegt werden duͤrfen, 
ſetzt man zwiſchen 1450 —1460. Es wäre alſo auch bei 
der letzten Beſtimmung immer als gedrucktes Buch um 
ein Jahr aͤlter als die Boner'ſchen Fabeln. 

8) Das Buch der vier Hiſtorien vom Jahr 1462. 
kl. Fol. enthaͤlt die Geſchichten von Joſeph, Daniel, Eſther 
und Judith, und beſteht aus 58 bedruckten Blaͤttern mit 
61 Holzſchiitten. Es find nur zwei Exemplare davon 
erhalten, davon befindet ſich das eine in der koͤniglichen 
Bibliothek zu Paris (an dieſes Exemplar iſt die Armenbi⸗ 
bel und Klage gegen den Tod angebunden). Das zweite 
in der Spencer'ſchen Bibliothek. Ein fac simile von ſechs 
Zeilen Schrift, der Schluß des letzten Blattes mit Pfi⸗ 
ſter's Namen und der Jahrzahl iſt in Falkenſtein's Werke 
abgebildet. Andere Beſchreibungen davon bei Dibdin, Ca: 
mus, Ebert, Spranger ıc. 

9) Allegorie auf den Tod oder Klagen gegen den 
Tod (ein Buͤchlein ohne Angabe des Jahres), 24 Bl. 
Text kl. Fol. mit fuͤnf Holzſchnitten, welche die Erſchei⸗ 


nung des Todes unter den verſchiedenen Staͤnden und 


Altern der Menſchheit darſtellen. Es bildet folglich dieſes 
Werkchen ſchon den Anfang von dem Eyklus der Todten⸗ 


12) Fluͤchtig beſchrieben von Dibdin, ausführlicher von Steger 
1833 und von Falkenſtein; bei Steger find ganz treue ſac similes 
der Holzſchnitte. 13) Die geſchrotene Manier, auch Manier des 
B. Milnet genannt, welche haͤufig auf Metallplatten oder Metall» 
blocken zum Hochdruck angewandt wurde, bildet eine eigene Abthei⸗ 
lung in der Geſchichte der Xylographie und Chalkographie. 
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taͤnze und aller den Tod im Kampfe gegen die Menſchen 
darſtellenden Bilder, welche beſonders am Ende des 15., 
vom Anfang des 16. Jahrh. bis faſt ans 
Ende deſſelben Jahrhunderts, von vielen Kuͤnſtlern Teutſch⸗ 
lands auf die verſchiedenartigſte Weiſe dargeſtellt wurden. 
Ein fac simile von einem Theil des letzten Blattes dieſes 
Werkchens befindet ſich in Diddin, Bibliothec. Spen- 
cer. Vol. 1. p. 104. Ein completes Exemplar davon 
beſitzt die koͤnigl. Bibliothek zu Paris, ein zweites die 
Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. n 

10) Rechtſtreit des Menſchen mit dem Tode, kl. Fol. 
Ohne Angabe des Druckortes und Jahres, 23 Blatt. 
Dieſes Werkchen hat bei nicht ganz gleicher Form wie 
das erſtgenannte denſelben Inhalt und wird als eine 
zweite Ausgabe deſſelben betrachtet. Die bamberger Bi- 
bliothek beſitzt nur ein Bruchſtuͤck davon, das Exemplar, 
was die wolfenbuͤttler Bibliothek hat, beginnt ohne wei⸗ 
tern Titel. ö 

11) Die Armenbibel, angeblich aus dem Jahr 1462, 
Fol., 17 Blatt, auf beiden Seiten bedruckt, der Text 
uͤber und unterhalb der 170 Holzſchnittbilder, davon im⸗ 
mer fuͤnf auf einer Seite erſcheinen, naͤmlich oben drei, 
wovon das mittlere groͤßer, und unten zwei. Dibdin in 
der Bibliotheca Spencer. gibt davon drei fac similes, 
wovon zwei in Falkenſtein's Werke, naͤmlich Jonas, Joab 
und Abner, copirt find. Heinecke gibt in feiner Idee gé⸗ 
nérale p. 328 in verkleinertem Maßſtabe die Raͤume, wel⸗ 
che die Holzſchnitte einnehmen, an. Ebenſo ſind in Jack⸗ 
ſon's trefflichem Werke in verkleinertem Maßſtabe die ge⸗ 
nannten Plaͤtze, ſowie fuͤnf Figuren abgebildet, endlich 
ebenfalls dieſelben im Heller (S. 348). Mehre der 
Figuren haben im Charakter der Zeichnung Ähnlichkeit 
mit den Figuren in Boner's Fabelbuch. Von dieſem ſel⸗ 
tenen Bibelwerk finden ſich Exemplare in der wolfenbüft- 
ler, pariſer und in der Spencer'ſchen Bibliothek. 

12) Biblia pauperum, angeblich 1462 gedruckt, 
von Dibdin genau beſchrieben, das einzige bekannte 
Exemplar in Spencer's Sammlung. Dieſes in lateini⸗ 
ſcher Sprache gedruckte Buch iſt nach Falkenſtein in der 
Ausſtattung der Holzſchnitte der vorhingenannten teutſchen 
Ausgabe ganz gleich, blos der lateiniſche Text bildet 
zwiſchen beiden Werken den Unterſchied. In beiden ty⸗ 
pographiſchen Werken, der teutſchen und lateiniſchen Ar⸗ 
menbibel, hat nach Falkenſtein „Albrecht Pfiſter, ſowol als 
Dichter wie auch als Formſchneider, Schriftgießer und 
Buchdrucker fuͤr ſeine Zeit Erſtaunenswuͤrdiges geleiſtet.“ 

13) Belial oder der Troſt der Suͤnder, ohne An⸗ 
gabe des Jahres (angeblich 1462), kl. Fol.; nach Falken⸗ 
ſtein's Vermuthung die erſte Ausgabe des in vielen Über⸗ 
ſetzungen gedruckten Buches von Jacob Theramo (die 
rechtliche Überwindung Chriſti wider Satan). Das Buch 
enthaͤlt 90 Blatt. Auf dem letzten Blatt nennt ſich der 


Drucker Albrecht Pfiſter zu Bamberg ). N 


14) Es wird hier wiederholentlich bemerkt, daß die von Fal⸗ 
kenſtein oder von andern genannten Werke des Albrecht Pfiſter 
nur deshalb alle hier aufgefuͤhrt ſind, um den Freund der alten 
Druckwerke mehr damit bekannt zu machen und um dadurch den 
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Noch wird ein kuͤnſtliches Druckwerk, das den Titel 
fuͤhrt: Die vier und zwanzig alten oder der guͤldin tron 


geſetzet von bruder Otten von paſſowe, ohne Jahrzahl 


und Angabe des Druckortes, 162 Bl. mit 26 Holzſchnit⸗ 


ten (welche als vorzuͤglich geſchildert werden), ins J. 1470 
geſetzt und dem Sebaſtian Pfiſter (gegen 1470 herausge⸗ 
eben) zugeſchrieben und dieſer ein Sohn Albrecht Pfi⸗ 
fer genannt. f 

Wir erlauben uns hier noch, ein anderes merkwuͤrdi⸗ 
ges bibliographiſches Werk aufzufuͤhren, welches weder 
von Heinecke noch von Ebert, noch von einem Andern“), 
fo viele auch dem Gegenſtande ziemlich nahe waren, auf: 
gefuͤhrt ward, und doch fuͤr die Geſchichte der alten 
Drucke und ebenſo wegen ſeines innern Gehalts zu den 
merkwuͤrdigen bibliographiſchen Erſcheinungen des 15. 
Jahrh. gehoͤrt; ich meine die Fabeln des Aſop, gedruckt 
durch Anton Sorg in Augsburg 1483. Fol. Es ſind da⸗ 
von ſpaͤter verſchiedene Ausgaben erſchienen, wobei manche 
Veraͤnderungen vorgenommen wurden, indem z. B. naͤchſt 
den Aſopiſchen Fabeln, Fabeln von Avienus und Novel: 
len des Bacchius oder ſonſtige Erzaͤhlungen angedruckt 
wurden. Das Buch enthaͤlt 162 Blaͤtter, jedes von 34 
Zeilen; nur hier oder da wird durch den oben, unten, 
oder in der Mitte eingedruckten Holzſchnitt mit den Bild⸗ 
figuren dieſe Zeilenzahl verringert; 34 Blatt, welche das 
Leben des Aſopus enthalten und von 29 eingedruckten 
Holzſchnitten begleitet ſind, enthalten keine Angabe der 
Blattzahl, dagegen iſt dieſe bei den Fabeln, jederzeit oben 


rechts angedeutet, und zwar auf folgende Art: Das erſt 


blat ꝛc. und ſo bis zum 128 Blatt. Von der genannten 
Summe der Blaͤtter enthalten 50 die vier Buͤcher der 
Fabeln mit vier Regiſtern und 81 eingedruckten Holzſchnitt⸗ 
bildern. An dieſe vier Buͤcher ſchließen ſich die ſogenann⸗ 
ten alten nur dem Xfopus zugeſchriebenen Fabeln an; 
ſie beginnen mit der zweiten Seite des 50, Blattes und 
gehen bis zum 72. Blatte, aber ohne Regiſter fort, und 
haben 17 Holzſchnittfiguren. Mit dem 73. Blatt begin: 
nen 17 Fabeln mit dem kleinen oben angebrachten Titel: 
Nev geteuͤtſchet Fabeln Rimicij, mit Regiſter und mit 17 
Holzſchnittſiguren. Dieſen folgen bis zum 99. Blatt 27 
Fabeln des Avienus nebſt vorangehendem Regiſter und 27 
eingedruckten Holzſchnitten. Hierauf kommen 23 geſam⸗ 
melte Fabeln, vom 100. Blatt an bis zum 128. nebſt 


Regiſter und 23 eingedruckte Holzſchnittfiguren, darauf 


ein Hauptregiſter von zehn Seiten uͤber die Materien 
der in den verſchiedenen Buͤchern enthaltenen Fabeln. 
Als Frontiſpice, da das Buch keinen weitern beſondern 
Titel hat, dient das Bildniß des Aſopus in ganzer Figur in 
Holzſchnitt dargeſtellt; um und neben ihm einzelne Sym⸗ 
bole und Attribute der in den Fabeln vorkommenden Ge⸗ 
genſtaͤnde. Übrigens beginnt die erſte Druckſeite uͤber dem 
großen Initial D alfo: Vita Asopi fabulatoris .. car- 
dinalem, hierauf der teutſche Text. An dieſe genannten 


Meinungen für gewiſſere Beſtimmungen eines oder des andern Wer: 
kes mehr Raum zu geben. Wok 

15) Doch ſoll nach handſchriftlichen Mittheilungen Gottſched 
dieſes Buch, zwar ungenau, beſchrieben haben. 
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Fabeln des Aſopus ſchließt ſich angedruckt in derſelben 
Form und Groͤße: Hiſtoria Sigismunde der Tochter des 
Fuͤrſten Täcredi (Tancred) ꝛc. in 9 Blatt mit 12 einge⸗ 
druckten Holzſchnitten, wovon der letzte, welcher die bei⸗ 
den Liebenden im Grabe darſtellt, auf einem beſondern 
weißen Blatt abgedruckt gleichſam als Schlußvignette, je⸗ 
doch ohne Titel dient. Die Typen haben in Form und 
aͤußerm Charakter der Ecken einige Ahnlichkeit mit den 
Pfiſter'ſchen in deſſen Armenbibel, wovon Falkenſtein S. 
133 und 151 einige Zeilen in fac simile gab. Die 
großen Initial⸗ und Verſalbuchſtaben zeigen einen eigen⸗ 
thuͤmlichen und merkwuͤrdigen Charakter, ſo beſonders das 
große verzierte D im Anfang des Lebens Aſopi, dann 
das K im erſten Buch der Fabel, das Z im zweiten und 
das C eigentlich T im Leben der Sigismunde !). Auch 
die Verſalen haben einen originellen Charakter, und naͤhern 
ſich eigentlich der echt gothiſchen Schrift. Es iſt noch 
beſonders zu bemerken, daß dieſe Initial- und Verſalty⸗ 
pen von den andern Typen des Buches ſehr abweichen 
und weit aͤlter erſcheinen, als die fuͤr den uͤbrigen Druck 
angewandten beweglichen Lettern. Sie geben durch ihre 
Form in den ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Strichen, haͤufig 
auch durch ihre Stumpfheit zu erkennen, daß ſie in Holz 
geſchnitten waren; auch ſieht es aus, als wenn die Druck⸗ 
farbe hier eine etwas andere Betonung hervorgebracht haͤtte, 
wie auf den Typen der uͤbrigen Zeilen. Jedenfalls waren 
dieſe Typen Metallguß, bei dem es vorkommt, daß zu⸗ 
weilen ein feines Oxyd die Farbe im Verhaͤltniß zum 
Abdruck des Holzſchnittes etwas veraͤndert. Auf dem den 
Aſop darſtellenden Holzſchnitt des Frontiſpice iſt unter 
den den Grund ausfuͤllenden Symbolen ein kleiner Thurm 
befindlich, worauf folgendes gedruckt iſt: 
62 


1 1 
T A 

Dieſes kann nun nicht anders als vita (nämlich Xfopi) 
1462 geleſen werden; deßhalb hat auch der fuͤr die ſaͤch⸗ 
ſiſche Kunſt und die wiſſenſchaftlichen Sammlungen zu 
Dresden fo vielfach thaͤtig geweſene berühmte Leibarzt Koͤ⸗ 
nigs Auguſt II., Heucher (gegen 1730), die Jahreszahl 1462 
auf den Einband des merkwuͤrdigen, ſchoͤnen, mit brei⸗ 
tem Papier verſehenen Exemplars dieſes Buches drucken 
laſſen, welches als eine Seltenheit die koͤnigliche Kupfer⸗ 
ſtichſammlung zu Dresden ziert. Daß nun dieſes Buch 
von Anton Sorg zu Augsburg 1483 gedruckt ſei, erkannte 
der Unterzeichnete, als er ein zweites Exemplar deſſelben 
in der k. k. Hofbibliothek in Wien mit vollſtaͤndigem Ti⸗ 
tel am Schluß des Buches auffand. Dieſer Titel lau⸗ 
tet: „Aſopus der hochberuhmte Fabeldichter: mit etlichen 
zugelegten Fabeln Rimicey und Aviani und de hiſtori 
der tochter des fuͤrſten Tanckred und des juͤnglings Guis⸗ 
cardi endet ſich hie. gedruckt und vollendet in der hoch⸗ 
wurdigen und kayſerl. flat Augspurg von Anthonio Sorg 


16) Hier und da findet eine Ähnlichkeit des Charakters in der 
Form mit mehren der im Serapeum (1841) von Maßmann ange⸗ 
gebenen ſchoͤnen Typenfacſimiles mehrer alten verſchiedenen Drucke 
ſtatt. N 
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am montag nach agathe da man zalt nach Chriſti geburt 


MECCCE in dem LXXXJJJ jar. Dieſe beiden Exemplare, 


ſowol das der k. k. Hofbibliothek als das des koͤniglichen 
Kupferſtichcabinets zu Dresden gehoͤren zu den groͤßten 
Merkwuͤrdigkeiten der altern Buchdruder: und Holzſchnitt⸗ 
kunde, und zugleich hat die Anton Sorg'ſche Ausgabe ei⸗ 
nige Ahnlichkeit mit den Boner'ſchen Fabeln von Pfiſter. 
Ferner ſcheinen die Holzſchnittfiguren und Initialen des 
Sorg'ſchen Druckes aͤlter als der zum Buche gehoͤrige 
Typendruck, wofuͤr auch das auf dem Aſopusbild auge⸗ 
deutete nicht ganz apokryphiſch zu nennende Jahr 1462 
zu ſprechen ſcheint. In dem Exemplar des koͤnigl. Ku⸗ 
pferſtichcabinets zu Dresden gleicht das auf dem letzten 
Blatt befindliche Papierzeichen, dem bamberger Exemplar 
der Ars memorandi und nähert ſich ſelbſt faſt dem der 
Boner'ſchen Fabeln. Es iſt naͤmlich ein Stierkopf mit 
aufſteigender Spitze, wo oben ein Kreuz. 

Aus alle dem wird es wahrſcheinlich, daß ein Theil 
der Holzſchnitte der ebengenannten Aſopiſchen Fabeln 
ebenfalls aus der Officin von Albrecht Pfiſter hervorge— 
gangen iſt. (Frenzel.) 

2) Balthasar, geb. 1695 zu Schafhauſen, erhielt 
eine ſorgfaͤltige Erziehung, die feine gluͤcklichen Naturan⸗ 
lagen fruͤh zur Reife duch Mit Eifer widmete er 
ſich dem Studium der Medien. Die berühmten Arzte 
Wapfer und Keller und ſein eigener Vater waren ſeine 
Hauptfuͤhrer im Gebiet dieſer Wiſſenſchaft. Als er die 
mediciniſche Doctorwuͤrde erlangt hatte, begab er ſich, 
um ſeine Kenntniſſe zu erweitern, nach Paris. Er machte 
dort die Bekanntſchaft der ausgezeichnetſten Arzte und 
Anatomen. Den entſchiedenſten Einfluß auf ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung gewann Petit, der ſich ſehr fuͤr ihn 
intereſſirte. Waͤhrend eines laͤngern Aufenthalts in Paris 
beſchaͤftigte er ſich vorzüglich mit der Entbindungskunſt 
und Anatomie. Auch in London bereicherte er ſich mit 
mannichfachen Kenntniſſen in dem Umgange mit den dor⸗ 
tigen Gelehrten. Im J. 1718 kehrte er, in feine Vater: 
ſtadt zuruͤck, wo er als praktiſcher Arzt lebte und durch 
mehre gluͤckliche Curen ſeinen Ruf begruͤndete. Ihm ward 
1722 die Auszeichnung zu Theil, in den hohen Rath 
aufgenommen zu werden. Die hoͤhern Staatsaͤmter, zu 
denen er nach und nach hinaufruͤckte, vertrugen ſich nicht 
mit feiner aͤrztlichen Praxis. Er entſagte derſelben ganz: 
lich, als er 1738 Buͤrgermeiſter in ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
worden war. Seitdem beſchaͤftigte ihn ausſchließlich die 
Sorge fuͤr das Wohl der Stadt, und das raſtloſe Stre— 
ben, allgemein nuͤtzlich zu werden. Seine genaue Kennt⸗ 
niß aller Verhaͤltniſſe ſeines Vaterlandes, und raſtloſe 
Thaͤtigkeit zeigte ſich auf den eidgenoͤſſiſchen Tagesſatzun⸗ 
gen, denen er regelmaͤßig beiwohnte. Vorzuͤglich war 


dies im J. 1736 zu Baſel der Fall, wohin er ſich bei 


dem damals obwaltenden Lachsfangſtreit mit Frankreich 
als Abgeordneter begeben mußte. Er ſtarb, allgemein 
geachtet, im J. 1765 *). (Heinrich Döring.) 
3) Georg, geb. zu Altdorf 1572, geft. als Cantor 


*) Vergl. den von M. Lutz herausgegebenen Nekrolog denk⸗ 
wuͤrdiger Schweizer. (Aarau 1812.) S. 399 fg. 
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und Conrector zu Nürnberg 1647. Der Mann wird als 
tuͤchtiger Lehrer an der Schule zum heil. Geiſte und als 


trefflicher Cantor belobt, der Wiſſenſchaft und Tonkunſt 


leich geſchickt pflegte. Von hinterlaſſenen oder gedruckten 


erken findet ſich nirgends etwas erwähnt. (G. V. Fink.) 
4) Jacob, geb. im Wuͤrzburgiſchen d. 1. Jan. 1770, 
erlernte als wandernder Geſelle des Tiſchlerhandwerks be⸗ 
ſonders in Wien die Kunſt, Pianoforte zu bauen, bei Wal⸗ 
ther und Brodmann, welches Letztern Arbeiten namentlich 
beliebt waren, und legte dann 1800 eine eigene Fabrik 
zu Wuͤrzburg an, aus welcher bald ſo gute Fluͤgel⸗ und 
tafelfoͤrmige Inſtrumente hervorgingen, daß ſie den da⸗ 
mals ſehr bevorzugten wienern voͤllig gleich geſtellt wur⸗ 
den, und uͤberall hin reichen Abſatz fanden, auch in das 
Ausland. Sein Todesjahr iſt nirgends bemerkt worden. 
1 . (G. V. Fink.) 

5) Johann Christian von, geb. am 11. Maͤr 
1772 von buͤrgerlichen Altern in dem ſchwaͤbiſchen Markt⸗ 
flecken Pleidelsheim, widmete ſich, nach dem Beiſpiel 


mehrer ſeiner Vorfahren dem geiſtlichen Stande. Durch 


einen vielſeitig gebildeten Landprediger, den Pfarrer Dörr 


in Hoͤpfigheim, fuͤnf Jahre hindurch zu den Gymnaſial⸗ 


ſtudien vorbereitet, ward er 1786 Zoͤgling des Seminars 
zu Denkendorf und 1788 zu Maulbronn. In dem theo⸗ 
logiſchen Stifte zu Tuͤbingen gewann Schelling, ſein da⸗ 
maliger Mitſchuͤler, einen vielfach anregenden Einfluß 
auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung, und vorzuͤglich auf die 
Hinneigung ſeines Geiſtes zum Idealen. Beide hatten 
ein inniges Freundſchaftsband geknuͤpft, das auch in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren Verſchiedenheit der Anſichten und Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht zu loͤſen vermochte. 
bahn ſchloß Pfiſter mit der unter Lebret's Vorſitz verthei⸗ 
digten Diſſertation: De originibus et principiis alle- 
goricae sacrarum literarum interpretationis. Fünf 


Jahre hindurch bekleidete er eine Hauslehrerſtelle bei dem 


Freiherrn v. Knieſtaͤdt in Stuttgart. Im J. 1800 ging 
er als Repetent in das theologiſche Stift zu Tuͤbingen 


zuruͤck. Schon fruͤh hatte ihn in ſeinen theologiſchen Stu⸗ 


dien vorzugswelſe das hiſtoriſche Element derſelben ange: 
ſprochen. Spittler's Geſchichte von Wuͤrtemberg und noch 
in hoͤherm Grade Johannes von Muͤller's Geſchichte der 


ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft wurden fuͤr ihn die Mu⸗ 


ſter der echten teutſchen Hiſtoriographie. Was er bisher 
nur in dunkeln Gefuͤhlen geahnt, ward ihm durch jene 
Werke zum klaren Begriff und zu einer feſten Norm fuͤr 
ſeine eigenen Beſtrebungen. Es war ein Gluͤck fuͤr ihn, 
als ihn eine Reiſe nach Wien in die Naͤhe des Mannes 
brachte, der mehr als irgend ein Anderer empfaͤngliche 
Gemuͤther fuͤr das hiſtoriſche Studium zu begeiſtern wußte. 
In Wien, wohin er ſich, unterſtuͤtzt durch den jedes auf⸗ 
ſtrebende Talent foͤrdernden Freiherrn v. Palm zu Kirch⸗ 
heim unter Teck, im J. 1803 begab, verlebte er den Win⸗ 
ter des genannten Jahrs unter fleißiger Benutzung der 
k. k. Bibliothek und der darin befindlichen Handſchriften⸗ 
ſammlung. Johannes v. Muͤller unterſtuͤtzte ihn mit 
Rath und Belehrung, als er den Plan entwarf, eine Ge⸗ 
ſchichte Schwabens zu ſchreiben. Nie vergaß Pfiſter den 
entſchiedenen Einfluß, den jener beruͤhmte Hiſtoriker auf 


Seine akademiſche Lauf- 
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ſeine wiſſenſchaftliche Bildung, ſowie auf ſeine ſpaͤtern 
hiſtoriſchen Arbeiten gehabt durch ſeine lehrreichen und 
gemuͤthlichen Briefe. Nach Johannes v. Muͤller's Rath 
ſollte Pfiſter ſich der Laufbahn eines akademiſchen Docen⸗ 
ten widmen und als Geſchichtslehrer das Katheder betre— 
ten, wie es unlaͤngſt ſein Landsmann Breyer in Jena 


gethan, nachdem er das theologiſche Stift zu Tuͤbingen 


verlaſſen hatte. Pfiſter aber blieb der vorherrſchenden 
Neigung zum geiſtlichen Stande treu. Fuͤr feine hiſtori— 
ſchen Studien gewaͤhrte ihm das Schickſal die beſondere 
Gunſt, daß es ihm einen großen Theil ſeines Lebens die 
a 1 des Landes oder ihre naͤchſte Umgebung zum 
ohnſitze anwies, wodurch ihm die Benutzung der Ar: 
chive für feine hiſtoriſchen Arbeiten gegönnt ward. Nach- 
dem er zwei Jahre als Vicar an den Kirchen zu Stutt: 
gart angeſtellt geweſen, erhielt er 1806 das Diakonat 
zu Vaihingen an der Ens, und mit demſelben die Stelle, 
welche vierzig Jahre fruͤher ein beruͤhmter Hiſtoriker Wuͤr⸗ 
tembergs, der um die Patriſtik und Kritik hochverdiente 
Roͤsler, bekleidet hatte. Seinen literariſchen Arbeiten war 
dieſe Stelle nicht foͤrderlich durch uͤberhaͤufte Amtsgeſchaͤfte, 
weil er zugleich Pfarrer in dem Filial Klein-Glattbach 
geworden war. Auch die häufigen Durchzuͤge franzoͤſiſcher 
Truppen und manche haͤusliche Leiden unterbrachen ſei⸗ 
nen ſtillen Fleiß. In der Pfarre zu Unter⸗Tuͤrkheim, die 
er bald nach der Befreiung Teutſchlands von franzoͤſiſcher 
Botmaͤßgkeit im J. 1813 erhielt, entſchaͤdigte ihn fuͤr jene 
widrigen Schickſale die ihn umgebende, reizende Natur 
und die Naͤhe der Hauptſtadt mit ihren literariſchen und 
antiquariſchen Schaͤtzen. In treuer Erfuͤllung ſeines Be⸗ 
rufs und in raſtloſer literariſcher Thaͤtigkeit, die ſich durch 
mehre gelungene hiſtoriſche Arbeiten auch oͤffentlich be: 
waͤhrte, verlebte er dort zwei gluͤckliche Jahrzehende, bis 
er ſeine Verdienſte durch die Wuͤrde eines Generalſuperin⸗ 
tendenten und Praͤlaten zu Stuttgart belohnt ſah. Seine 
dauerhafte Geſundheit, bei einer ſehr geregelten Lebens: 
weiſe und koͤrperlicher Bewegung, ſchien ihm ein langes 
Leben zu verbuͤrgen. Der Schmerz bei der Krankheit 
und dem Tode einer geliebten Gattin ergriff ihn ſo tief, 
daß er im Herbſt 1834 den damaligen Synodalſitzungen 
nicht beiwohnen konnte. Mit dem naͤchſten Fruͤhling er⸗ 
holte er ſich wieder und ſetzte feine unterbrochenen Be: 
rufsgeſchaͤfte und ſeine literariſchen Arbeiten mit gewohn⸗ 
ter Ruͤſtigkeit fort. An den Heilquellen zu Canſtadt 
ſuchte und fand er voͤllige Geneſung. Waͤhrend er ſich 
der Hoffnung eines laͤngern Lebens aufs Neue hingab, 
ward er ein Opfer des in Stuttgart herrſchenden Ner: 
venfiebers. Er ſtarb am 30. Sept. 1835, an demſelben 
Tage, an welchem der Tod ihm das Jahr zuvor ſeine 
Gattin entriſſen hatte. N 
Als Hiſtoriker erwarb ſich Pfiſter einen geachteten 
Namen. Sein Geiſt verfolgte, als er das Gebiet der 
Geſchichte zuerſt betrat, eine eigenthuͤmliche Richtung. Er 
fuͤhlte ſich der Aufgabe nicht gewachſen, die Geſammtent⸗ 
wicklung der Menſchheit in großen Perioden und Raͤu⸗ 
men darzuſtellen und den Zuſammenhang der hiſtoriſchen 
Ereigniſſe aus den Geſetzen der moraliſchen Welt auf dem 
Wege der Speculation nachzuweiſen. Das Einzelne und 
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Beſondere in abgeſchloſſenen Lebenskreiſen zog ihn vor: 
zugsweiſe an, und fo richtete er feine Aufmerkſanikeit 
auf ſeine naͤchſten Umgebungen, auf das Land, das ihn 
geboren. Als in vertrauten Geſpraͤchen mit Johannes v. 
Müller zuerſt die Idee in ihm rege ward, eine vaterlän- 
diſche Geſchichte zu ſchreiben, entging ſeinem Scharfblicke 
nicht die Duͤrftigkeit der Quellen, die ſich ihm in den die 
Specialgeſchichte betreffenden Schriften darboten. Er mußte, 
um etwas Tuͤchtigeres zu leiſten, als feine Vorgänger, zu 
bisher unbenutzten Manuſcripten in Bibliotheken und Ar⸗ 
chiven ſeine Zuflucht nehmen. Die Benutzung derſelben 
ward ihm erleichtert durch die Bereitwilligkeit der Staats⸗ 


regierung. Durch die Erweiterung ſeines Gebiets im J. 


1802 war Wuͤrtemberg zu ſehr betraͤchtlichen Urkunden⸗ 
ſammlungen gelangt, die dem Bearbeiter einer allgemei⸗ 
nen Geſchichte Schwabens doppelt ſchaͤtzbar ſein mußten, 
da ſie ihm eine Menge neuer, bisher unbenutzter Quellen 
lieferten. Zu genauer Kenntniß derſelben gelangte Pfi— 
ſter durch den Auftrag der Regierung, die Archive der 
ehemaligen Reichsſtaͤdte und Abteien zu beſichtigen, und 
die dort befindlichen Documente fuͤr das Staatsarchiv 
auszuſcheiden. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit unterzog er 
ſich dieſem Geſchaͤft und die genaue Erforſchung des In— 
halts mancher neu entdeckten hiſtoriſchen Quellen ſetzte ihn 
in Stand, uͤber manche dunkle Perioden der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſchichte mehr Licht zu verbreiten. In Bezug 
auf die Darſtellung des gegebenen Stoffs hielt er es, 
nach ſeinen eigenen Äußerungen, für die einzig wahre 
Methode, daß die kritiſch ausgeſchiedenen Thatſachen, rein 
und einfach, ohne Zuſatz ſpaͤterer Zeitanſichten, ohne vor⸗ 
greifende Urtheile und ohne redneriſchen Schmuck darge— 
ſtellt, und die Berichte der Zeitgenoſſen ſoviel als moͤg⸗ 
lich mit ihren eignen Worten mitgetheilt werden muͤßten. 
Dies Princip hinderte ihn nicht, ſeinem Werke auch durch 
eine geſchmackvolle Darſtellung in Sprache und Vortrag 
eine moͤglichſt vollendete Form zu geben. Wenige beſaßen 
in gleichem Grade das Talent, durch ſcharfe Beobachtung 
der ſittlichen und buͤrgerlichen Zuſtaͤnde das Volksleben 
in allen ſeinen Zweigen bis in die kleinſten Details zu 
zeichnen. Mit treffenden Parallelen vereinigte er Reflexio⸗ 
nen, die aus den dargeſtellten Ereigniſſen von ſelbſt her⸗ 
vorgingen. Durch Ausſcheidung alles Leeren und Über⸗ 
flüffigen und durch Kürze und Praͤciſion des Ausdrucks 
gab er ſeinem Werke ein erhoͤhtes Intereſſe, obgleich nicht 
zu leugnen iſt, daß feine Schreibart mitunter eine ge⸗ 
wiſſe Trockenheit hat, die an den Chronikenſtyl oder an 
einen Actenauszug erinnert. Es war freilich keine leichte 
Aufgabe, Einheit und Zuſammenhang in die Geſchichte 
eines Landes zu bringen, das ſeit Jahrhunderten in mehr⸗ 
fache groͤßere und kleine Territorien getrennt, ſich zuletzt 
beinahe in lauter Specialgeſchichten auflöfen mußte. Gleich⸗ 
wol wußte er feiner Geſchichte von Schwaben) auch in 
den verworrenſten Perioden ein ſich immer gleichbleibendes, 


1) Heilbronn 1803—1827 5 Bde. Zu bedauern iſt, daß dies 
Werk nur bis in die Zeiten Maximilian's I. fortgeführt worden. 
Doch gab Pfiſter noch eine bis zum J. 1798 reichende übersicht 
der ſchwaͤbiſchen Geſchichte heraus. (Stuttgart 1813.) 
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vielfach belehrendes Intereſſe zu geben. Wahrhafte Be⸗ 
wunderung verdient der Fleiß und die Sorgfalt, womit 
er alle vorhandenen hiſtoriſchen Nachrichten einer ſtrengen 


Reviſion unterwarf, und beſonders für die Geſchichte des 
Hauſes Hohenſtaufen viele fand, ſchriftliche Chroniken und 


Documente, und beſonders die reichhaltigen Collectaneen 
eines Freundes, des 1827 zu Stuttgart verſtorbenen Praͤ⸗ 
laten Johann Chriſtoph v. Schmid benutzte. Das guͤn⸗ 
ſtig lautende Urtheil des literariſchen Publicums uͤber die 
Geſchichte Schwabens erhielt eine vollguͤltige Beſtaͤtigung 
durch eine ausführliche Recenſion Johannes v. Muͤller's ). 
„Der noch junge Verfaſſer dieſes Werks,“ ſagt Muͤller, „ver⸗ 
ſpricht ſehr viel; gruͤndliche, wohlgeordnete Gelehrſamkeit, 
geſunde Kritik, Verſtand, Maͤßigung und in der Schreib⸗ 
art Einfalt und Kraft — ſoviel iſt bei ihm. — Es iſt 
ſichtbar, daß er aus den Quellen ſchoͤpft, und Arbeiten 
anderer Geſchichtsforſcher weder verſchmaͤht, noch ohne ei⸗ 
gene Pruͤfung benutzt. So brauchte er Schoͤpflin, Satt⸗ 
ler, Muͤller und Mannert, berichtigend. Seiner Denkart 
und Manier iſt Jugend nirgends, uͤberall aber das reife 
Studium anzuſehen. Was aber, unſres Erachtens, ihn be⸗ 


ſonders zum Geſchichtſchreiber eigenſchaftet, iſt jene Ver⸗ 


bindung der Gabe, jede Zeit nach ſich zu beurtheilen, mit 
der die Keime der ſpaͤtern und unſerer Zeit bei der aͤlte⸗ 
ſten Erſcheinung zu bemerken.“ Die ſehr ausfuͤhrliche Kri⸗ 
tik Muͤller's uͤber das erſte Buch der Geſchichte Schwa⸗ 
bens, aus welcher wir dieſe Stelle mitgetheilt, verdient 
ganz geleſen zu werden. Als das zweite Buch des ge⸗ 
nannten Werks erſchien, nahm Muͤller abermals das 
Wort ). „Den erſten Theil,“ fagt er, „haben wir mit dem 
verdienten Lobe angezeigt, und freuen uns, die Erwar⸗ 
tung ſobald gerechtfertigt zu finden. Weder an Gruͤnd⸗ 
lichkeit, noch an Darſtellung oder an Reife des Urtheils 
laͤßt dieſes Buch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig. Was wir 
uͤber einzelne Stellen bemerken werden, vermindert um 
nichts den Werth der n Arbeit, noch die dem Ta⸗ 
lent gebuͤhrende Hochſchaͤtzung. Es iſt auch nicht moͤglich, 
eine in ſo vieler Ruͤckſicht ſchwere Geſchichte, der nur 
theilweiſe ſo gut vorgearbeitet worden, auf einmal vollen⸗ 
det, wie Minerva, aus dem Chaos hervorzuziehen. Im⸗ 
mer iſt Pfiſter's Werk wahrer Gewinn fuͤr die gemein⸗ 
vaterlaͤndiſche Geſchichte, welche, wenn jeder Kreis ſo be⸗ 
arbeitet wuͤrde, bald in vollkommener Geſtalt auftreten 
koͤnnte. Der Verfaſſer, heißt es ſchließlich, braucht keine 
Ermunterung. Sein Trieb zum Vortrefflichen iſt in ihm, 
aber unſere Unparteilichkeit iſt das beſte Lob. Man braucht 
die ganze Wahrheit am liebſten gegen den, der ſie leicht 
ertragen kann.“ 

Was Johannes von Muͤller der Geſchichte Schwa⸗ 
bens nachruͤhmt, den Charakter gruͤndlicher Quellenfor⸗ 
ſchung, tritt auch in den von Pfiſter herausgegebenen Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten der wuͤrtembergiſchen Reformationsgeſchichte) 


2) ſ. deſſen ſaͤmmtliche Werke. 27. Th. S. 152— 168. Vgl. 
die ebendaſ. (39. Th. S. 83 u. fg., S. 119 u. fg., S. 174 u. 
fg., S. 250 u. fg.) befindlichen Briefe Muͤller's an Pfiſter. Es 
ſind vier Briefe, in der Zeit geſchrieben, als er noch Diakonus in 
Vaihingen war. J) a. a. O. S. 160 u, fg. 4) Tübingen 
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und in der Biographie. einiger wuͤrtembergiſchen Herzog 
hervor). Talent berſcchlcher Darſtellun N 
Beobachtungsgabe bewaͤhrte ſich in dem hiſtoriſchen Be⸗ 
richt uͤber das Weſen der Verfaſſung des ehemaligen Her⸗ 


zogthums Würtemberg °) und in einer Monographie, die 
evangeliſche Kirche in Wuͤrtemberg betitelt”). Nicht blos 
auf den Boden von Schwaben beſchraͤnkte er den Um⸗ 


fang ſeiner hiſtoriſchen Studien. Unwillkuͤrlich drang ſich 
ihm die Bemerkung auf, daß das Einzelne, ohne klare 


Überſicht des Ganzen, nicht in ſeiner wahren Geſtalt auf⸗ 
gefaßt werden koͤnne. Dieſe Idee und ſein Patriotismus 
weckten in ihm die Idee zu einer allgemeinen Geſchichte 
der Teutſchen “). Faſt dreißig Jahre beſchaͤftigte ihn dies 


Werk mit nie erkaltetem Eifer. Das Schickſal goͤnnte 


ihm kaum einen Monat vor ſeinem Tode, bei dem von 
ihm geſteckten Ziel der Aufloͤſung des teutſchen Reichs an⸗ 
zukommen. Auch bei dieſem Werke machte er ſich ein 
gruͤndliches Quellenſtudium und die ſorgfaͤltige Pruͤfung 
der Arbeiten ſeiner Vorgaͤnger zur Hauptaufgabe. Er ge⸗ 
wann dadurch eine Menge neuer Anſichten und Aufſchluͤſſe, 


um einzelne Zeitereigniſſe in ihrer Eigenthuͤmlichkeit und 
Eine einſeitige 
Darſtellung und Entwicklung des Reichsſyſtems, wie ſie 


ohne fremde Zuthat darſtellen zu koͤnnen. 


von fruͤhern Hiſtorikern gegeben worden war, lag außer 
ſeinem Plan. Den Charakter und die Culturverhaͤltniſſe 
des teutſchen Volkes wollte er ſchildern. Dabei war das 


Zuruͤckgehen zu den Quellen unerlaͤßlich. Aus ihren eig⸗ 


nen Werken mußte er die Zeichnung der einzelnen Cha⸗ 


raktere entnehmen. In der Anordnung des Materials, in 


der Faſſung des Standpunkts, in der klaren Überſicht der 


oft ſehr verwickelten Ereigniſſe, in den vergleichenden Ruͤck⸗ 


blicken und der treffenden Entwickelung der Reſultate blieb 
er der Manier treu, die er in ſeinen bisherigen hiſtoriſchen 


Arbeiten befolgt hatte, jedoch nicht ohne die Modificatio⸗ 


nen, welche der Umfang und die Natur des Gegenſtandes 
nothwendig bedingten. Mag auch der ihm hier und da 
gemachte Vorwurf, die aͤltere Geſchichte gruͤndlicher bear⸗ 
beitet zu haben, als die neuere, wo die Maſſe der That⸗ 
ſachen ihn uͤberwaͤltigte und verwirrte, wahr ſein, ſo bleibt 


ihm doch das Verdienſt, den Teutſchen ein brauchbares 
Handbuch ihrer Nationalgeſchichte gegeben zu haben, das 


1817. 2 Hefte. Nur das erſte Heft iſt von Pfiſter, das zweite 
von dem wuͤrtembergiſchen Prälaten Johann Chriſtoph v. Schmid. 

5) Herzog Chriſtoph zu Wuͤrtemberg, aus groͤßtentheils unge⸗ 
druckten Quellen. Mit dem Bildniß des Herzogs. (Tuͤbingen 1820. 


2 Theile.) Daraus ward beſonders abgedruckt: Herzog Chriſtoph zu 


Wuͤrtemberg, feine Eigenſchaften, fein öffentliches und haͤusliches 
Leben und ſeine letzten Schickſale. (Ebd. 1822.) Eberhard im Bart, 
erſter Herzog von Wuͤrtemberg, aus echten Geſchichtsquellen. Mit 
Eberhard's Bildniß. (Ebd. 1822.) 6) Heilbronn 1816. 7) 
Ebd. 1822. 8) Hamburg 1830 — 1835. 5 Bde. (I. Bd. Von 
den aͤlteſten Zeiten bis zum Abgange der Karolinger. Mit zwei 


u 
Karten in Steindruck. 5. Bd. Von der Wahl König Konrad's I. 


bis nach dem Untergange der Hohenſtaufen. 3. Bd. Von der Her⸗ 
ſtellung des Reichs nach den Hohenſtaufen bis zu Kaiſer Maximi⸗ 


lian's J. Tode. 4. Bd. Von der Kirchenreformation bis zum weſt⸗ 


faͤliſchen Frieden. 5. Bd. Vom weſtfaͤliſchen Frieden bis zur Auf⸗ 


loͤſung des Reichs.) Dies Werk bildet auch die erſten Bände der von 


Heeren und Ukert herausgegebenen Geſchichte der europaͤiſchen Staaten. 
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auf kritiſche Forſchung gegründet, anziehend und lehrreich 
fuͤr Leſer aus allen Staͤnden und vorzuͤglich geeignet iſt, 
vaterlaͤndiſche Geſinnung zu wecken und zu foͤrdern. Eine 
franzoͤſiſche Überfegung, die dies Werk bald nach feiner 
Erſcheinung erlebte, ſchien zu beweiſen, daß auch das 
Ausland es nicht verſchmaͤhte, die teutſche Geſchichte 
gruͤndlicher kennen zu lernen, und jenes Handbuch als 
eins der beſten Hilfsmittel dazu betrachtete. In die Rei⸗ 
he der vaterlaͤndiſchen Werke, durch die ſich Pfiſter ver: 
dient machte, gehoͤrt noch ſein anonym herausgegebenes 
ſchwaͤbiſches Taſchenbuch'), zu welchem Lebret, Thereſe 
Huber u. A. Beitraͤge lieferten. Sein literariſcher Nach⸗ 
laß enthielt eine mit großem Fleiß verfaßte Überficht der 
wuͤrtembergiſchen Geſchichte in gedraͤngten Quellenauszuͤ⸗ 
gen und eine Unterſuchung uͤber den Urſprung des Hau⸗ 
ſes Wuͤrtemberg, nach vielen neu aufgefundenen Docu⸗ 
menten. Beitraͤge lieferte Pfiſter zu dieſer Encyklopaͤdie, 
auch zu Schelling's allgemeiner Zeitſchrift von Teutſchen 
fuͤr Teutſche (Nuͤrnberg 1813) unter andern im erſten 
Hefte des erſten Bandes einen intereſſanten Auffag über 
den Urſprung der Baiern. | 
| Die Hauptzuͤge feines literariſchen Charakters, das 
Streben nach Wahrheit, das Gefuͤhl fuͤr Recht und Ord— 
nung, der ſtete Blick auf die intellectuellen und morali⸗ 
ſchen Intereſſen der Menſchheit, die Maͤßigkeit und Bil⸗ 
ligkeit im Urtheil und die treue vaterlaͤndiſche Geſinnung 
ſpiegelten ſich auf's Treueſte ab in Pfiſter's Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſen. Immer erſchien er mild, wohlwollend und gefaͤl⸗ 
lig. Schon ſein Außeres, ſeine maͤnnlich ſchoͤne Geſtalt 
empfahl ihn. Beſcheiden und anſpruchslos, jedes Ver⸗ 
dienſt, auch das kleinſte, gern anerkennend, war ein ſorg⸗ 
ſamer liebevoller Hausvater, ein guter Buͤrger und treuer 
Freund. Ihn zierte die echte Humanitaͤt, die Herder fuͤr 
die Krone aller Tugenden hielt. In ſeinem amtlichen Be⸗ 
ruf erkannte er die hoͤhere Beſtimmung ſeines Lebens, der 

er alle ſeine «Kräfte opfern zu muͤſſen glaubte. Selbſt 
feine literariſche Betriebſamkeit durfte feinen Amtsgeſchaͤf⸗ 
ten, die er 26 Jahre mit ruͤhmlichem Eifer verſah, keinen 
Eintrag thun. In ſeinen religioͤſen Vortraͤgen machte er 
ſich chriſtliche Erbauung und moraliſche Veredlung zur 
Hauptaufgabe. Dabei verfolgte er ſtets die praktiſche 
Richtung, indem er die Zeit- und Ortsverhaͤltniſſe nicht 
unberuͤckſichtigt ließ. Die Lehren des Chriſtenthums fuͤhrte 
er auf ihren Urſprung zuruͤck, und erläuterte fie aus ih⸗ 
rer Geſchichte. Einfach und in der Sprache der Bibel, 
ohne rhetoriſchen Schmuck ſuchte er auf den Verſtand und 
das Gemuͤth feiner Zuhörer zu wirken. Bon fo ad): 
tungswerther Seite zeigte er ſich auch als Lehrer der Ju⸗ 
gend, als Troͤſter am Krankenbette, als Seelſorger und 
als Vermittler in haͤuslichen und zeitlichen Angelegenhei⸗ 

ten. Er hatte ſich dadurch die Liebe und das Vertrauen 
ſeiner beiden Gemeinden in ſolchem Grade erworben, daß 
er noch immer in ihrem Andenken blieb, als er laͤngſt 
von ihnen geſchieden. Unruhiger und beſchwerlicher als 
in ſeinen fruͤhern Amtsverhaͤltniſſen ward der Abend ſei⸗ 
nes Lebens durch die hoͤhere Stellung, die ihm der Koͤnig 


9) Stuttgart 1820. 1 
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von Wuͤrtemberg in der vaterländifchen Kirche angewieſen; 
mit jener Stelle war zugleich der Sitz in der Kammer 
der Abgeordneten verbunden. Weniger bemerkbar in der 
Maſſe des Volks, als in den Kreiſen der Gebildeten und 
in den Berathungen der Repraͤſentanten war die allge⸗ 
meine Gaͤhrung der Gemuͤther und der heftige Zwieſpalt 
ruͤckſichtslos geaͤußerter Anſichten, wie ſie bald nach der 
Julius revolution hervortraten. Durch das Zuſammentre— 
ten einzelner Parteien erzeugte ſich eine Stimmung, welche 
das rein objective Auffaſſen der Dinge erſchwerte. Am 
bitterſten ward angefochten, wer der eignen Überzeugung 
folgte, und ſo entging auch Pfiſter nicht dem Schickſal, 
hier und da verkannt zu werden, wenn er die Anſpruͤche 
und Maßregeln der Regierung vertheidigte, wenn er auf 
Freiheit der Preſſe und Aufhebung der Cenſur drang, oder 
in der Commiſſion fuͤr das evangeliſche Kirchenweſen Vor⸗ 
ſchlaͤge that, mit denen die eine oder die andere Partei nicht 
einverſtanden ſein mochte. In ſolchen Faͤllen troͤſtete er 
ſich und ſeine Freunde, indem er meinte, unter allen 
Stuͤrmen des Lebens ſei doch wenigſtens zweierlei zu ret⸗ 
ten: die Ehre der Conſequenz und das Bewußtſein, ſei⸗ 
ner Überzeugung unerſchuͤtterlich treu geblieben zu fein 1). 
6) Johann Georg August, geb. am 11. Mai 1794 
zu Kirchrottenberg in Baiern, ſtudirte zu Bamberg Theo⸗ 
logie und bildete ſeine Anlagen zum Kanzelredner ſo ſorg⸗ 
faͤltig aus, daß ſein Talent bald allgemeine Anerkennung 
fand. In Bamberg, Baireuth und Nuͤrnberg predigte er 
mit großem Beifall. Eine Pfarrſtelle zu Sondernahe, die 
er im Februar 1830 erhalten, vertauſchte er bald nachher 
mit einer andern zu Herzogenaurach. Zugleich zum koͤ⸗ 
niglichen Diſtrictsſchulinſpeckor ernannt, entſprach er in 
dieſem Amt durch regen Eifer den von ihm gehegten Er⸗ 
wartungen. Er ſtarb, allgemein betrauert, am 22. Aug. 
1841 im 47. Lebensjahre. Außer einer Trauerrede auf 
den Koͤnig Maximilian Joſeph I. (Bamberg 1825) machte 
er mehre einzelne Predigten durch den Druck bekannt, die 
er waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Nuͤrnberg in der dor⸗ 
tigen katholiſchen Pfarrkirche gehalten. Dahin gehoͤrt das 
Feſt der erſten heiligen Communion der Kinder am erſten 
Sonntage nach Oſtern (Nuͤrnberg 1828) und eine gleich⸗ 
zeitig ebendaſelbſt gehaltene Predigt zur Erneuerung des 
Taufbundes. - (Heinrich Döring.) 
PFITZER (Joh. Jacob), geb. am 29. Oct. 1684 
zu Nürnberg, erhielt in der heiligen Geiſtſchule feiner Vater: 
ſtadt von dem Rector Brendel den erſten Unterricht. Nach 
ſeinem Eintritt in's Gymnaſium benutzte er Myhldorf's, 
Wuͤlfer's, Eſchenbach's und Seyfried's Vorleſungen. Er 
verband damit Privatſtunden bei Hackſpan, Faber und 
Zeltner. Die beiden Erſten unterwieſen ihn in der Rhe— 
torik und Geſchichte, der Letztere im Hebraͤiſchen und in 
der Literairgeſchichte. Im J. 1702 ging er nach Alt⸗ 
dorf, wo er unter die dortigen Alumnen aufgenommen 
ward. Moͤrl und Sonntag, die damaligen Inſpectoren 


10) Vgl. Memminger's Jahrbuͤcher fuͤr vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte. (Stuttgart 1836.) 1. Heft. Meuſel's gel. Teutſchland. 
15. Bd. S. 37 u. fg. 19. Bd. S. 122 u. fg. Den neuen Ne⸗ 
krolog der Teutſchen. Jahrg. 13. 2. Th. S. 810 u. fg. 
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jener Lehranſtalt, erwarben ſich große Verdienſte um feine 
wiſſenſchaftliche Bildung. Seine Hauptfuͤhrer im Gebiete 
der Philoſophie und Theologie waren Roͤtenbeck, Omeis, 
Moller, Sturm, Wagenſeil u. A. Durch den zuletztge⸗ 
nannten Profeſſor gewann er eine gruͤndliche Kenntniß der 
hebraͤiſchen Alterthuͤmer. Unter Roͤtenbeck's Vorſitz ver⸗ 
theidigte er 1705 eine philoſophiſche Abhandlung), und 
unter Lange 1706 eine akademiſche Streitſchrift ). Gleich⸗ 
zeitig erwarb er ſich die Magiſterwuͤrde durch Vertheidi⸗ 
gung ſeiner Inauguraldiſſertation: De Malachia, pro- 
pheta pontifi cio. 

Um dieſe Zeit (1706) ging Pfitzer nach Leipzig, ver⸗ 
ließ aber dieſe Univerſitaͤt, der damaligen Kriegsunruhen 
wegen, bald wieder, nachdem er einige Vorleſungen bei 
Ittig, Rechenberg und Olearius gehoͤrt hatte. Er wandte 
ſich nach Jena. Foͤrtſch, Buddeus und Struve waren 
dort feine Hauptfuͤhrer im Gebiete des theologiſchen Wiſ⸗ 
ſens. Sie erweiterten und berichtigten zugleich feine hi⸗ 
ſtoriſchen und literairgeſchichtlichen Kenntniſſe. Von gro⸗ 
ßem Vortheil fuͤr ſeine wiſſenſchaftliche Bildung war fuͤr 
ihn eine gelehrte Reiſe zu Anfange des Jahres 1709. 
Sie führte ihn von Jena nach Leipzig, Wittenberg, Ber: 
lin, Stettin, Greifswalde, Roſtock, Luͤbeck, Kiel, Ham⸗ 
burg, Wolfenbuͤttel, Helmſtedt und Halle. Auch Arnſtadt 
und Gotha beruͤhrte er auf der Ruͤckreiſe nach Nuͤrnberg, 
wo er im September 1709 wieder eintraf. In den ge⸗ 
nannten Städten hatte er die vorzuͤglichſten Bibliotheken 
beſucht und mehre ausgezeichnete Gelehrte kennen gelernt. 

In feiner Vaterſtadt Nürnberg ward Pfitzer 1711 
zum Inſpector der altdorfifchen Alumnen ernannt. Sein 
Talent als Kanzelredner verſchaffte ihm zwei Jahre nach⸗ 
her die Stelle eines Diakonus an der St. Agidienkirche. 
Seine im J. 1715 geſchloſſene Ehe mit Urſula Katharina 
Burger ward dadurch getruͤbt, daß ſie kinderlos blieb. Er 
hatte ſich die Achtung und Liebe ſeiner Gemeinde zu er⸗ 
werben gewußt, und ſie trennte ſich mit Schmerz von 
ihm, als er 1717 einem Rufe nach Altdorf folgte. Er er⸗ 
hielt dort eine Profeſſur der Theologie und ward zugleich 
Sein akademiſches Lehramt eroͤffnete er im 
December 1717 mit dem Programm: De divina provi- 
dentia in testibus veritatis excitandis. Im J. 1718 
erlangte er die theologiſche Doctorwuͤrde. Er vertheidigte bei 
dieſer Gelegenheit ſeine Diſſertation: De Apolline, Doctore 


) De sensuum moderamine in inquirenda veritate. 2) 
De antichristianismo antidiluviano. 
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apostolico, ex Actor. 18, 24—28, die in dem ge: 


nannten Jahre zu Nürnberg gedruckt ward. Noch im J. 


1724, in welchem er das akademiſche Rectorat verwalte⸗ 
te, erhielt er die durch Marperger's Abgang nach Dres⸗ 
den erledigte Stelle eines Paſtors an der Agidienkirche zu 


‚Nürnberg. Er ward zugleich Inſpector des dortigen Gym⸗ 


naſiums, 1749 aber Prediger an der St. Lorenzkirche 
und Inſpector der Candidaten des Predigtamts. Schon 
das naͤchſte Jahr erhob ihn zur Wuͤrde eines Antistes 
Ministerii und zum Paſtor an der St. Sebaldkirche. 
Auch die Stelle eines Stadtbibliothekars, die um dieſe 
Zeit (1750) durch G. P. Moͤrl's Tod erledigt worden 
war, wurde ihm uͤbertragen. | 175 
Die letzten Jahre ſeines Lebens wurden durch den 
Tod ſeiner Gattin und durch manche koͤrperliche Leiden 
getruͤbt, denen ſein Koͤrper im 75. Lebensjahre am 10. 
Maͤrz 1759 erlag. In dem langen Laufe ſeines Lebens 
war er Zeuge mehrer Jubelfeſte geweſen: 1717 hatte er 
das zweite Jubilaͤum der Reformation und 1723 das 
erſte der Univerſitaͤt Altdorf gefeiert; 1730 das Jubilaͤum 


der augsburgiſchen Confeſſion, 1733 die vierte Jubelfeier 


des St. Agidiengymnaſiums, deſſen Inſpector er damals 
war, und 1748 das hundertjaͤhrige Gedaͤchtniß des weſt⸗ 
falifchen Friedens. Seine gründlichen theologiſchen Kennt⸗ 
niſſe zeigte Pfitzer in einzelnen Abhandlungen eregetifch- 
kritiſchen Inhalts). Für die religioͤſe Erbauung, die ihm 
ſehr am Herzen lag, ſorgte er neben ſeinen Kanzelvortraͤ⸗ 
gen, die meiſtens einzeln gedruckt worden ſind, auch durch 
einige aſketiſche Schriften, unter denen ſeine (zehn) Be⸗ 
trachtungen uͤber das Gebet des Herrn (Altdorf 1718) 
im J. 1743 neu aufgelegt wurden. . 

Pfitzer's Bildniß befindet ſich vor Zeltner's Schrift: 
Vitae Theologorum Altorphinorum. Eine Schau⸗ 
muͤnze auf ihn prägte Veſtner ). (Heinrich Döring.) 


3) Diss. continens ideam prudentiae literariae generalem. 
(Altorf. 1711. 4.) Diss. de Apotheosi Pauli et Barnabae a Sy- 
strensibus frustra tentata, ad Act, 15, 11 sq. (Ibid. 1713. 4.) 
Diss. de congregatione non deserenda, ex Ebr. 10, 25. (Ibid. 
1718. 4.) Diss. de beneficiis typicis. (Ibid. 1723. 4.) u. a. m. 
4) Vergl. Zeltneri Vitae Theologorum Altorphinorum, p. 508 8. 
Will's und Nopitſch nürnbergifches Gelehrtenlexikon. 3. Th. S. 
160 fg. 7. Th. S. 151 fg. Will's Geſchichte der Univerfität 
Altdorf. (2. Ausg.) S. 44. 346 fg. Joachim's neueröffnetes 
Muͤnzcabinet. I. Th. S. 303 fg. Hirſching's hiſtor. literar. 
Handbuch. 7. Bd. 2. Abth. S. 164 fg. Meuſel's Lexikon der 
3 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. 
©, fg. 0 
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